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S,  chemisches  Symbol  fUr  Schwefel  (Sulfur).  — S.,  auf  Rezepten,  bedeutet 
sifTiietur,  es  werde  signiert.  Zrkmk. 


8.  3.  auf  Rezepten  bedeutet  secundum  artem,  der  Kunst  ^maB. 
Saalfelder  Grün  = Schweinfurter  Grün.  Zkrsix. 

Saatschnellkäfer  (A^otes  segetnm  Gvll.).  Dunkelbraun  bis  braunschwarz, 
dicht  grau  behaart,  fein  und  dicht  punktiert.  Kühler  und  Beine  rotbraun;  Flügel- 
decken gestreift  punktiert  mit  brauuen  Längsiinien,  10  mm  lang.  Die  Larve  lebt 
unterirdisch  an  den  Wurzeln  des  Getreides,  die  sie  abnagt,  „Draht-(Getreide-)wann‘‘, 
wodurch  sie  oft  sehr  schädlich  wird.  v.  Daixa  Toaas. 

Sabadilla,  von  Brakdt  aufgestellte  Gattung  der  Liliaceae,  welche  jetzt 
mit  Schoenocaulon  A.  Gray  (s.  d.)  vereinigt  wird. 

Fructus  (Semen)  Sabadillae,  Lansesamen,  Cdvadille,  stammen  von  Schoeno- 
caulon officinale  A.  Gray,  welches  io  Mexiko,  durch  Zentralamerika,  südwärts 
bis  Venezuela  verbreitet  ist  und  an  der  Küste  des  mexikanischen  Golfes  auch  kul- 
tiviert wird. 

Die  Kapsel  (s.  Figur  bei  Schoenocaulon)  ist  bis  15  mm  lang,  lichtbraun, 
papierartig,  etwas  aufgeblasen  nnd  trägt  am  Grunde  noch  die  vertrockneten  Blumen- 
bl.ätter  und  StanhgefäCc.  Sie  ist  wandspaltig,  wie  die  am  Scheitel  gespreizten  drei 
Karpello  deutlich  zeigen.  Jedes  Fach  enthält  2 — -6 , io  der  Regel  2 — 4 Samen, 
welche  durch  gegenseitigen  Druck  kantig , etwas  gekrümmt , bis  9 mm  lang  und 
nur  2 mm  dick  und  an  der  Spitze  etwas  gedreht  sind.  Die  Schale  ist  glänzend 
schwarzbraun,  längsrunzelig  nnd  umschlieBt  ein  graubraunes,  sehr  hartes  Endosperm, 
in  dessen  Grunde  (am  Nabel)  der  kleine  Embryo  gebettet  ist. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  groBzellige  Oberbaut  und  eine  Schicht  tangential 
gestreckter,  brauner  Pareochymzellen,  welche  verwachsen  ist  mit  dem  Endosperm, 
dessen  strablig  angeordnete  Zellen  dickwandig,  farblos  sind  und  schon  in  Wasser 
stark  aoff|uellen.  Stellenweise  erkennt  man  deutlich  die  breiten,  meist  nicht  sebarf- 
raodigeo,  sondern  wie  eingedrückten  Tüpfel.  Die  Endospermzellen  enthalten  neben 
Protoplasma  viel  fettes  Ol  und  kleinkörnige  Stärke. 

Die  Sabadillsamen  sind  geruchlos  nnd  schmecken  anhaltend  brennend  scharf. 
Ihr  Pulver  erregt  heftiges  Niesen.  Sie  enthalten  5 Alkaloide  (s.  Sabadillsamen- 
alkaloide) nnd  Veratrnmsänre.  Die  Gesamtmenge  der  Alkaloide,  unter  denen 
Veratrin  weitaus  überwiegt,  beträgt  etwa  l"/o-  Die  Menge  des  Öles  bestimmte 
Flückiokr  mit  13-7“/o)  die  der  Asche  mit  2'06Vo- 

Der  Ausdruck  „Alkaloid“  wurde  zum  ersten  Male  1821  von  Wilh.  Mki.ssnkr 
in  Halle  für  den  von  ihm  in  den  Sabadillsamen  aufgefnndenen  basischen  Körper 
gebraucht. 
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•SABAiyU.A.  — SABADILLSAMENALKALUIDE. 


In  den  Handel  kommen  die  Lkuseeamen  vorzngaweise  aue  Venezuela  Uber  La 
Ouayra  nach  Hamburg  und  Bordeaux.  Der  größte  Teil  der  Einfuhr  dient  zur  Be- 
reitung des  Veratrins,  ihre  medizinische  Verwendung  ist  sehr  untergeordnet,  obwohl 
die  Mehrzahl  der  Pharmakopoen  sie  noch  führt.  Als  Mittel  zur  Vertilgung  von  tierischen 
iScbmarotzern  sind  sie  durch  das  unschädliche  Insektenpulver  verdrängt  worden. 

Extractum,  Tinctura  und  Acetum  Sabadillae,  welche  inneriieh  ango- 
wendet  wurden,  sind  obsolet. 

Die  Droge  ist  vorsichtig  aufzubewahren,  und  beim  Pulvern  sind  (ie.sicht  und 
Hände  zu  schützen.  Gepulvert  ist  sie  den  Colchicum-Samen  sehr  ähnlich,  jedoch 
ist  das  Sabadillpulver  daran  zu  erkennen , daß  die  Oberhautzellen  ge.streckt  und 
die  Tüpfel  der  Endospermzellen  nicht  scharfkantig  sind. 

Es  sollen  nur  die  Samen  verwendet  werden,  denn  die  Fruchtschalcn  enthalten 
keinerlei  wirksame  Stoffe,  wie  sich  schon  aus  ihrer  Geschmacklosigkeit  vermuten  läßt. 

Sie  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Nach  Maisch  unterscheidet  man  in  Mexiko  drei  Arten  Sabadillsanien , welche 
von  Veratrura  officinale  SCHLCHTDL.,  V.  Sabadilla  Retz  und  V.  frigidum 
SCHLCHTDL.  Stammen  und  deren  Zwiebeln  ebenfalls  als  Antiparasitikuni  verwendet 
werden.  Die  Sabadillkapseln  werden  mit  den  Früchten  von  Pentstenioii-.\rten 
verfälscht,  welche  aber  2fächerig  sind,  sich  4klappig  öffnen  und  an  einer  zentralen 
Plazenta  zahlreiche  rundliche  Samen  tragen  (Amer.  Jonrn.  of  Pharm.,  1885). 

.1.  Moellkk. 

Säbsdillin  s.  SabadilUamenalkaloide.  W.  Ahenhieth. 

Sabadillsamenalkaloide.  Im  Jahre  1818  Isolierte  Meisss’RK  aus  Sahadill- 
samen  ein  amorphes,  von  ihm  Veratrin  genanntes  Alkaloid.  Das  käuflich  offizinelle 
Veratrin  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  inniges  Gemenge  mehrerer 
Alkaloide,  und  zwar  sind  bis  jetzt  5 Alk.aloide,  3 kristallisierte  und  2 amorphe,  aus 
dem  Sabadillsamen  bezw.  dem  käuflichen  Veratrin  dargestellt  worden , n.ämlich : 

1.  Cevadin,  auch  kristallisiertes  Veratrin  genannt,  CjjH,, NOo, 

2.  Amorphes  Veratrin,  Cj,H„ NO,,, 

3.  Cevadillin  (Sabadillin  ?),  CjjHijNO,, 

4.  Sabndin,  CJ9H5,  NOj, 

5.  Sahadiniu,  Cj,  H45  NOj  (V). 

Um  die  Erforschung  der  3 erst  angeführten  Alkaloide  haben  sich  E.  Schmidt 
und  Köpfen,  Wrioht  und  Lukf,  E.  Bosktti,  F.  Ahrexs  sowie  M.  Freund  und 
H.  Schwarz  verdient  gemacht.  Die  beiden  kristallisierenden  Alkaloide  S.abadin  und 
.Sabadinin  sind  von  E.  Merck  im  offizineilen  V'eratrin  aufgefunden  worden. 

Darstellung.  Die  pulverisierten  Sabadilhsamen  werden  mit  einem  Alkohol, 
der  auf  100  T.  Samen  1 T.  Weinsäure  enthält,  gründlich  ausgekocht,  die  filtrierten 
.Auszüge  erst  auf  ein  kleineres  V'olumen  eingeengt,  dann  durch  Zuftigeu  von 
Wa.sser  von  gelöstem  Harz  befreit,  die  Alkaloide  aus  der  abfiltrierteu  Lösung 
mit  Soda  abgeschieden  und  mit  .Äther  ansgeschOtteit.  Dieser  Ätherlösung  werden  die 
.Alkaloide  mit  wässeriger  Weinsäurelösung  entzogen  und  aus  dieser  Lösung,  nach 
dem  Uhersättigen  mit  Soda,  wieder  in  Äther  ütiergeführt.  Läßt  man  die  erhaltene 
.Ätherlösung  der  Alkaloide  direkt  eindunstcu,  so  erhält  man  keine  Kristalle, 
vermischt  man  sie  aber  mit  Ligroin  oder  mit  einer  zur  Bildung  eines  bleibenden 
Niederschlages  genügenden  Menge  Benzol,  so  scheidet  sich  erst  ein  im  wesentlichen 
aus  amorphem  Veratrin  nnd  Cevadillin  bestehender  klebriger  Sirup  aus,  während 
später  Cevadin  nuskristallisiert.  Das  letztere  wird  abgesangt,  mit  wenig  kaltem 
Alkohol  gewaschen  und  aus  heißem  Alkohol  umkristallisiert.  — Die  zuerst  aus- 
Laliende  klebrige , harzige  .Masse  wird  mit  Äther  in  einen  darin  löslichen  Teil 
— amorphes  Veratrin  - und  einen  unlöslichen  Teil  — Cevadillin  — zerlegt. 
Nach  diesem  Verfahren  erhält  man  aus  10  kg  Kabadillsamen  t>0 — 70  g Kohbasen 
und  aus  diesen  wieder  8 — 9 g reines  kristallisiertes  Cevadin , 5 — Ö g amorphes 
Veratrin  und  2 3 g Cevadillin. 


Digitized  by  Google 


HABAUILLSAMl-INALKALOIDE. 


B 


1.  Cevadin,  kristallisiert  aus  Alkohol  in  l’risuieu , welche  häufig  2 Moleküle 
Kristallalkohol  enthalten;  dieser  entweicht  bei  H)0”  nur  sehr  langsam;  konstantes 
Gewicht  läßt  sich  aber  in  einigen  Stunden  erreichen,  wenn  man  erst  bei  1(X)" 
trocknet  und  hierauf  die  Temperatur  allmählich  auf  130  140°  steigert.  Das 

so  ansgetrocknete  Cevadiu  schmilzt  bei  2U.'>°.  Der  Kristallalkohol  läßt  sich  nach 
M.  Fkeünd  und  H.  .Schwakz  schnell  in  der  Weise  entfernen,  daß  man  die  ge- 
pulverte Substanz  mit  Wasser  kocht,  wobei  sic  zunächst  zu  einer  harzigen,  halb- 
festen Masse  zusammenbackt,  welche  aber  bei  weiterem  Kochen  alsbald  fest  und 
kristallinisch  wird  und  dann  nach  dem  Trocknen  bei  205°  schmilzt.  Cevadin  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem  Alkohol  und  in  Äther;  aus  der  I/üsung 
in  Äther  bleibt  es  firnisartig  zurück.  Die  Base  ist  optisch  inaktiv.  Die  Lösung  des 
Alkaloids  in  konzentrierter  Salzsäure  färbt  sich  beim  Erwärmen  erst  violett,  dann 
dunkelpurpurrot.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe,  welclie 
beim  Erwärmen  in  ein  schönes  Blutrot  übergeht.  — Cevadin  gibt  die  WEl’PBNsche 
Veratrinprobe  mit  Zucker  und  konzentrierter  Schwefelsäure:  erst  Grün-,  dann  Blau- 
färbung. 

Konstitution:  Cevadin  ist  eine  eiusäurige  Buse,  wie  aus  der  Zusammensetzung 
seines  kristallisierenden  Hydrochlorids,  H49NO9.HCI,  zu  ersehen  ist;  als 
tertiäre  Base  bildet  Cevadin  ein  Jodmethylat.  Es  ist  ferner  eine  ungesättigte 
Verbindung,  welche  beim  Schütteln  mit  BromwiLsser  4 Atome  Brom  aufnimmt  unter 
Bildung  eines  wenig  beständigen  Tetrabromides,  C„  H45  XO9 . Br, ; dieses  geht 
schon  in  der  Kälte  mit  wässeriger  Kalilauge  in  das  Dibromid,  Cjj  H,g  NO„  . Br,, 
über.  Mit  Benzoesäureanhydrid  liefert  es  bei  100°  ein  Bcnzoyldcrivat , 

C„  H„(0C,H,0)N0gl>/,H,0. 

Nach  der  ZEISEl-sclien  Methode  geprüft,  enthält  es  keine  Methoiylgrnppe. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  Cevadin  fJ-Pikolin  und  Tiglinsäure ; das 
erstere  entsteht  auch  bei  der  Destillation  über  Kalk. 

Wie  viele  andere  Alkaloide  läßt  sich  auch  Cevadin  in  einen  sauren  und  einen 
basischen  Be.standteil  hydrolytisch  spalten,  wenn  es  mit  alkoholischem  Kali  oder 
Natron  gekocht  wird;  hierbei  erhält  man  Cevin  und  das  Alkalisalz  der  .Angelika- 
bäurc  bezw.  Tiglinsäure: 

C„  H„  N0„  -f  H,  0 = C,  Hg  0,  -f  C„  NO, 

Cevadin  .tn^likasäure  Cevin. 

Tiglinsäure  dürfte  hierbei  aus  zuerst  gebildeter  Angelikasäure  durch  Umlagerung 
entstehen.  Frbu.nd  und  Schwarz  haben  Cevin  in  der  folgenden  Weise  schön 
kristallisiert  erhalten.  Cevadin  wird  mit  absolutem  Alkohol  Ubergossen,  eine  heiß 
gesättigte  Lösung  von  Ätzkali  in  Alkohol  zugefUgt  und  15 — 20  Minuten  zum  Sieden 
erhitzt.  Die  Lösung  ersLarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  feinen,  filzigen 
Kristallnadeln,  welclie  aus  einer  wenig  beständigen  Kaliumverbindung  des  Cevins 
bestehen.  Diese  werden  gut  abgesaugt,  aut  Tontellern  getrocknet,  mit  Wa.sser  über- 
gossen und  Kohlensäure  eingeleitet;  hierbei  scheidet  sich  die  freie  Cevinbase  zu- 
nächst amorph  als  klumpige  Masse  aus,  welche  aber  beim  Steheulassen  unter  Wasser 
alsbald  weiß  und  kristallinisch  wird.  Löst  man  das  so  gewonnene  Präparat  noch- 
mals in  warmem  Wasser  unter  Zusatz  von  wenig  Alkohol  auf,  so  scheiden  sich 
nach  kurzem  prächtig  ausgehildete  Kristalle  von  Cevin  ab,  welche  3'/.  Mol.  Wasser 
enthalten,  die  bei  105 — 110°  leicht  abgegeben  werden. 

Physiologisches  Verhalten.  Cevadin  besitzt  stark  toxische  Eigenschaften ; 
es  wirkt  lokal  reizend;  wenige  Tropfen  einer  1°  ,igen  Lösung  in  ein  Kaninchen- 
auge gebracht,  erzeugen  gleichzeitig  Allgenieinerscheinungen,  Kaubewegungen  und 
Niesen,  jedoch  keinen  Speichelfluß.  O’OOl  y einem  Frosch  injiziert,  erzeugt  Lähmung, 
während  die  Reflexe  vollkommen  erhalten  bleiben.  Das  scheinbar  vollständig  ge- 
lähmte Bein  wird  daher  bei  Reizung  krampfhaft  gestreckt. 

Cevin  wirkt  wesentlich  weniger  toxisch;  erst  bei  Dosen  von  0‘05  j wirkt 
es  bei  Kaltblütern  lähmend,  und  zwar  wirkt  es  direkt  auf  die  motorischen  Nerven- 
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endii'iin^en,  später  auch  aaf  das  motorische  Zentrum  ein;  die  Sensibilität  Ideibt 
erhalten. 

'2.  Veratrin.  Die  bei  der  Darstellung:  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallende 
harzige  Masse  wird  mit  Äther  ausgezogen,  wobei  Veratrin  in  Losung  gebt,  wShrend 
Oevadillin  ungelöst  bleibt.  Der  aus  der  Ätherlösung  bleibende  Destillationsrürkstand 
wird  nochmals  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  daun  mit  Ammoniak  wieder 
ausgefllllt.  Heim  Anrühren  dieses  Niederschlags  mit  verdünnter  Salpetersäure 
scheidet  sich  das  fast  unlösliche  Veratrinnitrat  aus,  aus  welchem  die  Hase  mit 
Soda  wieder  frei  gemacht  und  mit  Äther  ausgeschüttelt  wird.  — Amorphe, 
harzige,  bei  ISO“  schmelzende  Masse,  welche  sich  in  konzentrierter  Schwefels.'lure 
mit  gelber,  alsbald  in  rot  Obergehender  Farbe  löst;  diese  Lösung  fluoresziert  nicht 
dunkelgrün  (Unterschied  von  Cevadin).  — Verschiedene  Salze  des  Veratrins  sind 
krisUillinisch ; sein  salpetersaures  Salz  ist  selbst  in  siedendem  Wasser  fast  un- 
löslieh.  — Alkoholische  Kalilauge  spaltet  Veratrin  in  VeratrinsÄure  und  den 
basiscAen  Bestandteil  Verin: 

Cj7  H53  NOji  + H|  0 C9  H,o  O4  + C38  H43  NOg. 

Veratrin  Veratrinsäure  Verin. 

Verin  wird  hierbei  als  eine  amorphe  Verbindung  erhalten,  welche  auch  amorphe 
Halze  bildet;  es  ist  dem  Covin  sehr  Shnlich,  dessen  höheres  Homologes  es  zu  sein 
scheint.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  beiden  Hasen  identisch  sind. 
Weiteres  s.  Veratrinum. 

3.  Cevadillin  (Sabadillin?).  Der  in  Äther  unlösliche  Teil  der  bei  der 
Darstellung  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallenden  harzigen  .Masse  enthält  das 
Cevadillin  (Wright  und  Luff),  welches  mit  Weinsäurelösung  ausgezogen  und 
aus  dieser  Lösung  mit  Soda  wieder  gefällt  wird.  — Harzige  Masse,  welche  in 
Äther  fast  unlöslich,  in  Amylalkohol  leicht,  in  Benzol  aber  schwer  löslich  ist.  Seine 
Salze  sind  amorph.  Durch  alkoholische  Kalilauge  wird  es  iu  Cevillin  und 
Tiglinsäure  hydrolytisch  gespalten; 

NOg  + H.  0 = C::,,  H.;  NO7  (?)  + C.  Hg  O.. 

Cevadillin  Cevillin  Tiglinsäure. 

Wkioht  und  Luff  sehen  das  Cevadillin  als  identisch  mit  dem  1834  von  Coi'EKBK 
aus  dem  käuflichen  Veratrin  dargestellten  Sabadillin  an,  obgleich  sie  es  nicht 
kristallisiert  erhalten  konnten  und  ihm  eine  ganz  andere  Formel,  nämlich  C,,  H,,g  NO„ 
beilegen,  als  CoüEBBE  seinem  Sabadillin,  dem  die  Formel  C5,  Hj,  N.  0-  zukommen 
soll.  Das  CocERRKsche  Sabadillin  kristallisiert  aus  Benzol  in  Nadeln  oder  in  Blättchen, 
die  in  Äther  nnlöslich,  dagegen  in  Alkohol  und  in  heißem  Wasser  leicht  löslich  sind. 
Es  soll  weder  Niesen  verursachen  noch  hrechenerregend  wirken. 

4.  Sabadin  und  5.  Sabadinin  sind  die  Namen  für  zwei  Alkaloide,  welche 
E.  MERCK-Darmstadt  (.Mercks  Jahresber.  für  18U0,  Januar  1891)  aus  Sabadilisamen 
isoliert  hat.  Die  Reindarstellung  des  ,Sabadius  geschieht  vorteilhaft  über  das  Nitrat. 
Dasselbe  zeigt  den  Zersctzuugsschmelzpunkt  302°,  der  sich  durch  einmaliges  Um- 
kristallisieren aus  Wasser  auf  308“  erhöht.  Weitere  Reinigungsversuche  durch 
Kristallisation  verändern  den  Schmelzpunkt  nicht.  Die  aus  dem  so  gereinigten 
Salze  durch  Sodalösung  abgeschiedene  Base  wird  der  wässerigen  Lösung  durch 
Ätiier  entzogen.  Das  Alkaloid  ist,  frisch  gefällt,  in  Äther  mäßig  leicht  löslich  und 
scheidet  sich  bei  langsamem  Verdunsten  desselben  zum  Teil  in  kurzen  Nadeln  ab,  welche 
dem  Zinksulfat  ähnlich  sind.  Die  so  gewonnenen  Kristalle  schmelzen  bei  238 — 240“ 
unter  Zersetzung,  während  der  in  .\ther  gelüst  bleibende  Anteil  nach  dem  Ver- 
dunsten des  lAisungsmittels  als  Lack  zurüekbleibt,  der  zwar  kristallinisch  wird, 
aber  keinen  bestimmten  Schmelzpunkt  besitzt.  Alkohol  eignet  sich  am  besten  zum 
Umkristallisieren.  Das  Sabadin  ist  in  Ligroin  schwer  iöslich  und  scheidet  sich 
daraus  in  weißen,  scheinbar  amorphen  Flocken  wieder  ab;  es  löst  sich  leicht  in 
Aceton  und  bleibt  nach  dem  V'erdunsten  als  Larbloser  Lack  zurück.  Mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure  entsteht  zunächst  eine  gelbliche  Färbung  mit  grünlicher 
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FlaoreiizeDZ ; die  letztere  verschwindet  allmAhlich,  während  die  Färhun^  in  Itlutrot 
und  weiter  in  Violett  übergeht.  Die  base  besitzt  die  Zusammensetzung  Cj,  Hji  Nü^; 
dargestellt  sind  das  Chlorhydrat,  C„  Hj,  NO, . HCl  + 2H,  O,  weiße  spitze  Nudeln, 
bei  282 — 284“  schmelzend,  das  Bromhydrat;  da.s  Nitrat,  C,»  Hj,  NO,  . NOjH 
kristallisiert  aus  W-asser  in  kleinen,  feinen,  weißen  Nadeln,  welche  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich  sind  und  bei  308“  unter  Zersetzung  schmelzen.  Da,s  .Sulfat 
bildet  meist  weiße,  scheinbar  amorphe  Massen,  das  Goldsalz,  Cj,  Hj,  N 0,  . HCl . Au  CI3, 
scheidet  sich  beim  Versetzen  einer  alkoholischen  laisung  des  Chlorhydrates  (gleiche 
Teile  W.asser  und  Alkohol)  mit  Goldchlorid  in  feinen,  gelben,  wolligen,  meist  zu 
kugelförmigen  Aggregaten  vereinigten  Nadeln  ab.  Das  Babadin  wirkt  aut  die 
Nasenschleimhäute  niesenerregeud,  jedoch  weniger  energisch  als  Veratrin. 

D.as  zweite  E.  MKKCKsche  Alkaloid  aus  Sabadillsamen,  das  Sabadinin,  läßt  sich 
aus  dem  Sulfate  durch  Sodalösung  abscheiden  und  der  wässerigen  lAisung  durch 
wiederholtes  Ausschütteln  mit  Äther  und  Chloroform  entziehen.  Diese  Ba.se  ist  in 
•\ther  schwer  löslich  und  kristallisiert  dar.aus  in  laugen,  haarförmigen  Nadeln,  welche 
in  Haufen  gruppiert  sind  und  die  größte  Ähnlichkeit  mit  Schimmelpilzkolonien 
liesitzen.  Das  Alkaloid  ist  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  wird  demselben  am 
besten  durch  Chloroform  entzogen.  Die  Base  zeigt  keinen  bestimmten  Schmelz- 
punkt: sie  beginnt  oberhalb  160°  zu  sintern  und  zersetzt  sich  allmählich  bei  höherer 
Temperatur.  Durch  konzentrierte  Schwefelsäure  entsteht  eine  bleibende  blutrote 
Färbung.  Das  Alkaloid  läßt  sich  außer  aus  .Äther  auch  ans  Chloroform  und  Aceton 
Umkristallisieren ; in  Ligroin  ist  es  schwer  löslich  und  scheidet  sich  daraus  in 
weißen,  .scheinbar  amorplien  Flocken  wieder  ah ; in  Alkohol  löst  cs  sich  sehr 
leicht.  Es  wirkt  nicht  niesenerregend.  Als  wahrscheinliche  Formel  für  dieses  Al- 
kaloid wird  C„  Hjj  NO,  genannt,  welche  sich  von  derjenigen  des  Sabadins  durch 
ein  Minus  von  C,  H„  unterscheidet.  Das  Chlorhydrat  dieser  letzteren  Base  besteht 
ans  wohl  ausgebildeten,  kristaliwasserhaltigen  Kristallen,  das  Sulfat  bildet  weiße 
Nadeln,  welche  mit  3 Mol.  Was.ser  kristallisieren,  von  denen  ein  halbes  Molekül 
bei  104“,  die  übrigen  bei  höherer  Temperatur  entweichen.  Das  Goldsalz  wird  am 
be.sten  erhalten,  wenn  man  zu  der  alkoholisch-wässerigen  Lösung  des  Chlorhydrates 
Goldchlorid  hinzufUgt;  nach  kui-zer  Zeit  scheidet  sich  das  Doppelsaiz  in  schönen, 
glänzenden,  gelben  Blättchen  ab,  welche  sich  etwa  bei  160“  bräunen  und  bei 
etwas  höherer  Temperatur  allmählich  zersetzen. 

Für  die  beiden  neuen  Babadiilaalkaloide  ist  die  Eigeuschaft  charakteristisch, 
daß  sie,  durch  Alkalien  und  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt,  zunächst  gelöst  bleiben 
und  sich  erst  beim  Erwärmen  in  Flocken  abscheiden. 

Henry  B.  Böade  hat  aus  den  Zwiebeln  der  Death  camas,  der  Wa-i-m.as  der 
Ncz  perce-Indianer,  drei  .Alkaloide  isoliert,  von  welchen  eines  mit  Sabadin,  ein 
zweites  mit  Babadinin  identisch  sein  soll.  Die  Zwiebel  wurde  an  der  Luft  ge- 
trocknet, gepnlvert  und  mit  Äther  ausgezogen.  Im  Uückstand  dieses  Ätherauszuges 
fanden  sich  Kristalle  vor,  die  Bbade  nach  den  Farbenreaktionen  für  Babadin 
häit,  dann  noch  eine  kristallinische  Verbindung,  die  mit  Bchwefelsäure  eine  dauernd 
blutrote  Färbung  gab  und  daher  aus  Babadinin  bestehen  konnte. 

Literatur:  Mmssskh,  chthwehhikii,  Journ.  f.  (’hem.  u.  Bhys.  25  (1818),  — Ooceiihk,  ,Ann. 
chim.  et  phys.  (2)  52.  3Ö2  (1834),  — Mehi'k,  lar.HKis  Ann.  95.200(18,05).  — E.  Bchmidt  und 
Kopcks,  ebenda  185  (1877)  and  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  9(1876).  — ■ WniGUT,  Lcre,  .lourn.  Cheiu. 
.Soc.  33  (1878);  35  (1879);  Ber.  d.  1).  ehern.  Ges.  11  (1878),  — E.  B'issuri,  .Arch.  Pharm.,  1883 
und  Ber  d.  1).  ehern.  Ges.  16  (1883).  — Eti.is  .Ahbk.ss.  ebenda  28  (1890).  — M,  Faarso  und 
Btiiwabz,  ebenda  32  (1899).  — Ht.Nay  B.  Si.a]>k,  Amer.  Jmirn.  Pharm.  77  (1905)  262. 

W.  AcTEsaia-rH. 

Sabal,  Gattung  der  1‘almae,  Unterfamilie  Coryphiuae.  Amerikanische  Busch- 
palmen oder  Bäume  mit  Btachelloseu  Blättern,  deren  .Mittelrippe  lang  in  den  regel- 
mäßigen Fächer  vorgezogen  ist.  Blüten  zwitterig,  Frucht  eine  nmgewendete,  ein- 
samige  Beere,  Same  abgeflacht  halbkugelig,  Endosperm  hornig,  am  Nabel  aus- 
gehöhlt. 

B.  serrulata  K.  et  BCH.,  Baw  Palmetto,  in  den  BUdstaaten  Nordamerikas 
verbreitet,  hat  einen  kriechenden  Stiunm  und  scharf  gesägte  Blätter.  Die  länglich 
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eiförmigen,  10 — l&ram  langen  und  durchscbuittlich  0'5  c/  schweren  Früchte  worden 
in  Nordamerika  als  Sedativum,  Nutriens  und  Diuretikum  nogewendet  (Moeller, 
Pharm.  Centnilh.,  XXIV,  1883). 

8.  P.almetto  Loddig.  in  Karolina  und  Florida  und  8.  roexicana  MART,  liefern 
in  ihren  Blättern  eine  vielseitig  verwendete  Faser  (s.  Palmettofaser). 

Sabbatia,  Gattung  der  Gentianaceac,  Gruppe  Erythraeinae;  ein- oder  zwei- 
jährige Kräuter  Nordamerikas,  mit  gegenständigen,  sitzenden  oder  stengelumfassenden 
Blättern  und  trugdoldigen  Infloreszenzen  aus  .’S- — lllzähligeo,  weißen  oder  roten 
Bluten  ohne  Diskus.  Die  Staubgefäße  sind  dem  Schlunde  der  radförmigen  Krone 
cingefOgt,  ihre  Antheren  sind  zuletzt  zurückgeschlagen,  nicht  gedreht. 

8.  angularis  PURSH,  American  Centaury,  ist  unserem  Tausendgüldenkraut 
ähnlich,  aber  größer,  mit  dkantigem  Stengel,  stumpfen,  stengelumfassenden  Blättern 
und  5 — ßzähligen,  purpurnen  Blüten. 

Wächst  von  Kanada  bis  Karolina  und  wird  zur  Blütezeit  (Juli)  gesammelt.  Die 
Droge  ist  oft  durch  Rhexia  (s.  d.)  ersetzt. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  anhaltend  rein  bitter.  Es  enthält  Ery- 
throcentaurin  (s.  d.). 

S.EIliotii,  in  Florida  Chinin  tlower  genannt,  8.  campestris  Nütt.  in 
Texas  und  Arkansas , auch  andere  Arten  werden  gleich  anderen  Bitterkräutem 
als  Fiebermittel  gerühmt.  j.  Moxi.leb. 

Sabiaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  8apindales).  Sträueber 
oder  kletternde  Lianen  mit  abwechselnden  Blättern.  Blüten  klein  in  reichblutigen 
Trauben  oder  Doldeotraubeo.  Frucht  mit  einem  Samen.  — Hierher  etwa  70  tropi- 
sche Arten.  Gao. 

Sabina,  Gruppe  der  Gattung  Juniperus  L.  (Cupressineae).  — S.  Bd.  VII, 
pag.  180. 

Herba  (Frondes,  Summitates,  Ra- 
mull)  Sabinae,  Sadekraut,  Seven- 
kraut,  franz.  Sabine,  engl.  Saviuc, 
sind  die  Zweigspitzen  von  Jnniperus 
Sabina  L.  (Sabina  officiualis  Garcke), 
einem  die  Gebirge  Mittel-  nud  SUdeuropas 
bewohnenden,  auch  im  Kaukasus,  in  Nord- 
äsien  und  Nordamerika  vorkommenden 
Strauche  oder  Baume. 

Die  jüngeren  Zweige  sind  dicht  be- 
deckt (Fig.  1)  mit  Jzeilig  angeordneten, 
derben  Blättchen  von  1 — 5 mm  Länge, 
welche  nur  an  der  Spitze  frei,  mit  dem 
größeren  Teile  ihrer  Spreite  aber  ange- 
wachsen  sind.  Sie  folgen  dem  Wachstum 
des  Zweiges,  rücken  auseinander,  ihre 
Stellung  nähert  sich  der  Szähligen  An- 
ordnung, sie  werden  abstehend,  länger, 
lanzettförmig,  spitz,  fast  stachelspitzig. 

Jedes  Blättchen  trägt  auf  der  Mitte 
des  gewölbten  Rückens  eine  ovale  oder 
lineale  OldrUse. 

Hänfig  finden  sich  in  der  Droge  auch 
die  anf  kurzen  Zweiglein  Uberbäugenden , 

„Beeren“,  welche  wie  beim  Wacholder  eigentlich  Zapfen  sind,  jedoch  nicht  aus  3, 
sondern  ans  4 — 6 Schuppen  verwachsen,  und  1 — 4 Samen  enth.alten. 

Im  mikroskopischen  Baue  des  Blattes  ist  besonders  eine  eigentümlich  verdickte 
Zellform  im  Mesophyll  bemerkenswert , die  „Querbalkenzellen“  (Fig.  2),  so  ge- 
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nannt,  weil  ihre  MeubraD  nach  innen  in  Form  von  Balken  oder  Zapfen  vorspnnjrt 
(Lazakski).  Dieselben  Formen  finden  sich  jedoch  auch  bei  anderen  Cupressineen- 
Arten,  können  daher  als  diagnostisches  Merkmal  nicht  verwendet  werden.  Die 
Oberhant  besteht  ans  perlschnurförmig  verdickten,  gestreckten  Zellen  und  trägt  in 
Längsreihen  große  Spaltöffnungen.  Unter  ihr  liegt  ein  Hypoderraa  aus  stark  ver- 
dickten Faserzellen.  Die  öldrflsen  sind  schizogen.  Zwischen  ihnen  und  der  Ober- 
hant fehlt  das  Hypoderma  (Unterschied  von  J.  phoenicea). 

Das  Sadekrant  hat  einen  starken  , eigentümlich  balsamischen  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Es  enthält  bis  4“/,  ätherisches  öl,  sehr  wenig  Gerbstoff  und  Zucker.  Die  Früchte 
sind  viel  reicher  an  ätherischem  öl  (10*/o)>  d»8  möglicherweise  verschieden  ist 


Fl(.  3. 


von  dem  der  Blätter  (s.  Oleum  ßabi- 
nae).  Wahrscheinlich  enthalt  die  Sabina 
auch  ein  giftiges  Säureanhydrid. 

Herba  Sabinae  ist  in  fast  alle  Phar- 
makopöen  (nicht  in  D.  A.  B.  IV)  anfge- 
nommen,  einige  (Brit.,  Hong.)  gestatten 
auch  die  Verwendung  kultivierter  Pflan- 
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(.>b*-rh«Dt  d»r  Skbinft  mit  «iDigea  Faaeni  dpi> 
H\|>'>d(>rmft  (J.MOKI.LBB). 


Qu»rbalk«DS«ll*p  aai  dem  Meeopbjrll  der 
Sabina  (J.  MOKLLSB). 


zeu.  Die  Droge  soll  vorsichtig  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  vor  Licht  geschützt 
nnfbewahrt  und  jährlich  erneuert  werden. 

Die  Maximaldosen  werden  verschie<len  angegeben,  von  O'l — 2'Oy  pro  dosi  und 
(C4 — 11‘i.Tj  pro  die. 

Von  ärztlicher  Seite  wird  Sabina  nur  noch  selten  angewendet.  Man  gab  früher 
d.as  Pulver  (O’.S — l'Og)  oder  ein  Infus  (5: 100),  das  Extrakt  (0'0.5 — 0’9y)  oder  die 
Tinktur  (2'0 — 6'Oy)  innerlich  gegen  Amenorrhöe  und  andere  Krankheiten  des 
weiblichen  Genitale ; ein  Streupulver,  eine  Salbe  und  das  ätherische  öl  wurde 
äußerlich  gegen  Hautkrankheiten  angewendet.  Wichtiger  ist  die  mißbräuchliche 
Verwendung  des  Sevenkrautes  als  Abortivum,  weshalb  es  im  Handverkaufe 
nicht  abgegeben  werden  darf.  Das  Mittel  ist  gefährlich  und  wirkt  erwiesener- 
maßen nichts  weniger  als  zuverlässig;  man  hat  sogar  tödliche  Vergiftungen  be- 
obachtet, ohne  daß  die  Ijeibesfrncht  abgetrieben  worden  wäre. 

Die  Erscheinnngen  der  Sabinavergiftnng  sind  die  einer  heftigen  Magen-  und 
Darmentzündung,  zu  denen  sich  Bluthamen,  erschwertes  Atmen,  Krämpfe,  GefUhls- 
nnd  Bewußtlosigkeit  gesellen.  Das  Erbrochene , oft  auch  der  Harn , haben  den 
eigentümlichen  Snbinageruch,  und  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Magen- 
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itibalteti  künncD  die  durch  ihre  grliue  Farbe  verd&cbtigeu  Pulverteileheii  durcli  die 
cbarakteristiscbe  Oberhaut  (Fig.  2)  leicht  als  Sabina  erkannt  werden.  8cbwierig;or 
ist  der  Nachweis,  wenn  die  Sabina  nicht  in  Substanz,  sondern  als  Infus  oder  in 
Form  eines  ihrer  Präparate  genommen  wurde.  Man  kann  in  diesem  Falle  versuchen, 
das  ätlierische  Al  mit  Wasser  zu  desüllieren  oder  mit  Ätiier  zu  extrahieren. 

.\ls  Gegenmittel  ist  vor  allem  die  gründliche  Entleerung  des  Magens  und  Darmes 
anznstrebcn,  die  weitere  Behandlung  ist  eine  symptomatische. 

Verwechslungen  der  offizinellen  Droge  können  verkommen  mit  den  Zweigen 
anderer  Juniperus-Arten,  weniger  leicht  mit  Zypressenzweigen. 

Juniperus  communis  L.  hat  pfriemliche,  bis  Itimni  lange,  meergrtine  oder 
bläuliche,  drltsenloso  Nadeln  in  Sgiiederigen  Wirbeln  und  scbwarzbraiiue,  blau 
bereifte  Frtichtc  (die  offizinellen  Fructus  Juniperi). 

Juniperns  virgiuiana  E.,  der  häufig  in  Anlagen  gezogene  amerikaniscbe 
Wacholder,  hat  zwar  oft  längere,  spitzigere  und  weiter  auseinander  gerückte  Blätter 
und  eiförmige , schwarzblaue  Beeren  au  aufrechten  Stielen , auch  riecht  er  viel 
schwächer  als  unsere  Sabina,  dennoch  ist  oft  genug  die  Unterscheidung  geradezu 
unmöglich. 

Juniperus  phoenicea  L.,  im  Mittelmeergebicte  wachsend  und  bei  un.<  eben- 
falls kultiviert,  bat  meist  Gzcilige,  spiralig  angeorduete,  kurze,  dickliche  Blättchen 
und  aufrechte,  glänzend  rote  Beeren.  Diese  Art  ist  in  französischen  Apotheken  sehr 
häufig.  An  den  im  Mesophyll  vorkommenden  Steinzellen  ist  sie  auch  im  Pulver 
leicht  zu  erkennen. 

J.  thurifera  L.,  in  Spanien  und  Algier,  die  var.  gallica  in  Frankreich,  hat 
wie  Sabina  paarweise  gekreuzte  Blätter,  jedoch  wie  J.  phoenicea  Steinzeiten  im 
Mesophyll  (Fraeman,  Pharm.  Jonrn.,  1905).  i 

Cupressus  sempervirens  L.,  die  bei  uns,  namentlich  auf  Kirchhöfen,  am 
häufigsten  gezogene  Zypresse,  hat  dkantige  Zw'eige,  auf  denen  die  kurzen,  stumpfen, 
schuppenförmigen  Blättchen  tzeilig  angeordnet  sind.  Ihre  Früchte  sind  holzige 
Zapfen.  ,T.  M"si.i.kb. 

Sabinol  s.  Oleom  Sabinae,  Bd.  IX,  pag.  571.  Zijimk. 

Saburra  (sabuium  Sand),  eigentlich  Ballast  bedeutend,  wird  zur  Bezeichnung 
unverdauter  Speisereste  gebraucht. 

Sacc.  = Pietro  Andrea  Saccardo,  geh.  am  23.  April  1SJ5  zu  Trevi.so, 
wurde  1S69  Professor  der  Naturgeschichte  am  technischen  Institute  in  Padua, 
1BT9  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Padua. 
Namhafter  Mykolog.  It.  Mt  1.1.K*. 

Saccakaffee,  auch  Sultankaffee,  Gischr  oder  Kischr,  heißt  das  Surrogat, 
welches  aus  dem  bei  der  Kaffeernte  abfallenden  Fruchtfleisch  dargcstellt  wird 
(s.  Kaffee).  .Man  hielt  es  eine  Zeitlang  für  koffeinhaltig  und  sah  in  ihm  ein 
wirkliches  Ersatzmittel  für  den  viel  teureren  Kaffee.  Später  konnte  man  das  Alkaloid 
nicht  wieder  finden,  und  so  ist  dieses  Surrogat  um  nichts  besser  als  ein  anderes 
(s.  Kaffeesurrogate). 

Mikroskopisch  ist  es  charakterisiert  durch  ein  lockeres,  derbwandiges,  kristall- 
führendes  Parenchym  (Fig.  5),  welches  von  ansehnlichen  GefäßbUudeln  durch- 
zogen ist.  In  geringer  Menge  finden  sich  auch  Fragmente  der  Steinschale,  welche 
durch  die  sich  kreuzenden  Lagen  spindelförmiger  Zelten  (Fig.  4)  von  analogen 
Gebilden  anderer  Surrogate  zu  unterscheiden  sind.  .1.  MotcLKs. 

Saccharate  nennt  man  Verbindungen  des  Rohrzuckers  mit  Metalloxyden, 
von  denen  namentlich  diejenigen  mit  den  Erdalkalien  von  praktischer  Bedeutung 
sind,  da  sie  infolge  ihrer  Schwerlöslichkeit  zur  Absebeidung  des  Zuckers  aus  der 
Melasse  dienen.  (S.  Rohrzucker.)  lüervon  wird  n.amentlich  das  Strontinmsaccharat 
benutzt.  Das  .Monostrontiumsaccharat,  C,{  . SrU -F  5H. 0,  scheidet  sich 

kristallinisch  aus  der  .Melasse  ab,  wenn  sie  mit  der  erforderlichen  Menge  heißer, 
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SOprozentiger  Strontiumhydroxydlösang  versetzt  wird.  Das  Distrontiumsiifcli.irat, 
CijHjjO,!  . 2 SrO,  bildet  sich  aus  der  Mutteriauge  des  .Mouosaccharats,  wenn 
sie  mit  einem  Überschuß  von  Strontiumhj'droxyd  versetzt  wird,  als  sandiger,  in 

Fijr-  ♦. 


p 


S»pr«karfo: 

tp  ObvrbftUt.  p Ptr-‘nrhym  ücs  Frarbtfl*Ucb<‘it  dor 
Kftfl*<«lru«bt. 

Wa.sser  unlöslicher  Niederschlag.  Diese  Saccharate  werden  durch  Kohlensiliire 
wieder  zerlegt.  FrOher  wurden  auch  das  Dar^-umsaccharat  und  die  Kalksacchnrate 
zu  demselben  Zweck  benutzt.  Kalk  bildet  mit  Zucker  in  Wasser  lösiicbcs  Mono- 
calciumsaccharat , CnH^sDu.ÜaO  und  Dicalciumsaccharat,  . -.»CaO, 

und  ein  unlösliches  Tricalciumsaccharat  . 3Ca() -4- 3H,0.  Barytwasser 

bildet  das  Karyumsaccharat  C,|  IIjjO,,  . BaO.  Ferner  kennt  man  ein  Bleisacchnrat, 
Cj.HtjO,,  . PbO,  das  beim  Kochen  einer  Zuckerlösung  mit  Bieioxyd  oder  heim 
Versetzen  einer  Zuckerlösung  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  entsteht.  Über  Eisen- 
saccharat  s.  Ferrum  oxydatum  saccharatum,  Bd.  V,  pag.  25‘J.  M.  .‘«i uoi.rr. 

Saccharide  im  weiteren  Sinne  heißen  sAmtliche  Vertreter  der  großen  Zucker- 
gruppe (s.  Kohlenhydrate,  Bd.  VII,  pag.  525);  im  engeren  Sinne  versteht  man 
unter  Sacchariden  die  Glykoside  (s.  Bd.  V,  pag.  712).  .1.  Hsizon. 

Sacchariflkation  nennt  man  die  ÜberfUhrnng  von  Starke  in  Zucker,  die 
durch  Kochen  mit  Mineralsauren  bewirkt  wird,  ln  der  Großtechnik  verwendet  man 
hierzu  fast  ausschließlich  Schwefelsäure  unter  geringem  Zusatz  von-  Salpetersäure. 
Dieses  Sauregemisch  wird  verdünnt  in  mit  Bleiplatten  ansgeffltterten  Holzbottichen 
znm  Sieden  erhitzt,  dann  die  Starke  als  Starkemilch  allmählich  zugegeben,  wor;iuf 
ein  etwa  fünfstündiges  Erhitzen  stattfindet.  Den  Prozeß  siebt  man  als  beendet  an, 
sobald  eine  Probe,  zunächst  mit  Jod  auf  noch  vorhandene  Starke  geprüft,  mit  der 
doppelten  Menge  absoluten  Alkohols  keine  Dextrinausscheidung  mehr  gibt.  Nunmehr 
wird  die  Saure  mit  bemessenen  Mengen  Kalkmilch  oder  Kreide  abgestumpft  und 
die  filtrierte  Zuckerlösung  nach  Behandlung  mit  Knochenkohle  durch  besondere 
Raffinierungsverfabren  weiter  gereinigt.  Das  so  erhaltene  Produkt  enthalt  noch 
größere  Mengen  Dextrin.  Um  es  reiner  zu  erhalten,  arbeitet  man  nach  einem  Ver- 
fahren von  SoxHLKT  mit  einer  schwachen  Saure  (0'5“/o  SO,  II,)  bei  Überdruck,  wo- 
durch man  den  Starkezucker  so  rein  erhalt,  daß  er  sich  kristallinisch  aus  der 
Füllmasse  absebeidet.  Der  Btarkezuckersirup,  der  keine  kristallinischen  Abscheidongen 
ergeben  soll,  wird  derart  hergestellt,  daß  durch  Kochen  mit  geringeren  Mengen 
Säure  ohne  Druck  die  .Sacchariflkation  nicht  zu  Ende  geführt  wird  und  somit 
größere  Mengen  Dextrin  erhalten  bleiben.  Über  die  Verzuckerung  der  Starke  in  den 
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Oeri>teDküraern  durch  Diaatasc  s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  3f>6,  ferner  s.  Amylum,  Bd.  1, 
pa^.  592,  593.  J.  Huuoo, 

Saccharimeter  sind  Apparate  zur  quantitativen  Zuckerbeatimmung.  Zunicliat 
sind  hierzu  nennen  die  GSrungssaccharimeter,  welche  speziell  dem  quantitativen 
Nachweise  der  Glukose  iin  Harn  dienen  und  aus  dem  V'olomen  des  bei  der  Ver- 
gärung mit  Hefe  gebildeten  Kohlendioxyds  unmittelbar  den  Zuckergehalt  erkennen 
lassen.  Über  diese  Apparate  s.  PrAzisions-Gärungssaccharimeter  nach  Lohn- 
STElx,  Bd.  X,  pag.  402,  Giykosometer,  Bd.  V,  pag.  714  und  Glukose,  Bd.  V, 
pag.  697. — Des  weiteren  versteht  man  unter  ßacchorimetern  besonders  konstruierte 
Polarisationsapparate,  die  speziell  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  von  Zucker- 
lösuugen  dienen  und  sich  dadurch  von  den  anderen  Polarisationsapparaten 
unterscheiden,  daß  sie  nicht  wie  diese  homogenes  Licht  erfordern,  sondern 
bei  gewöhnlichem  weißen  Licht  gebandhabt  werden  können.  Die  erste  der- 
artige Konstruktion  erreichte  Soleil  1848  durch  eine  „einfache  KeilkompositioD“. 
Diese  beruht  darauf,  daß  zwischen  Polarisator  und  Analysator  eine  negative  und 
eine  positive  Quarzplatte  sich  befindet,  von  denen  letztere  keilförmig  gespalten  ist. 
Wahrend  das  eine  keilförmige  Stück  feststeht,  kann  das  andere  hin-  und  herbewegt 
werden,  so  daß  die  positive  Quarzplatte  verdickt  resp.  dünner  gestaltet  werden 
kann.  Gibt  diese  positive  verschiebbare  Keilkomposition  die  Drehung  Null,  d.  h. 
hat  sie  die  gleiche  Dicke  wie  die  negative  Quarzplatte,  so  herrscht  optisches  Gleich- 
gewicht, das  gleichzeitig  für  alle  Strahlen  der  verschiedenen  Wellenlängen  eintritt, 
weil  die  Rotationsdispersion  für  positive  und  negative  Qnarzplatten  gleich  ist.  Da 
ferner  die  Rotationsdispersion  des  Zuckers  sehr  angenähert  gleich  der  des  Quarzes 
ist,  so  gestattet  die  Konstruktion,  bei  weißem  Licht  zu  arbeiten.  Wird  nunmehr 
die  drehende  Flüssigkeit  in  das  System  eingeschaltet,  so  erlaubt  es  die  variable 
Quarzplatte,  wieder  optisches  Gleichgewicht  zu  schaffen,  und  gibt  durch  die  Größe 
ihrer  V’eränderung  die  Konzentration  der  Zuckerlösuug  an.  Von  S('Hmldt-Hakn.sch 
ist  sodann  eine  „Doppelte  Keilkomposition“  eingeftthrt,  bei  der  sowohl  die  positive  wie 
die  negative  Quarzplatte  variable  Dicke  besitzen.  — Wichtig  ist  es  für  die  Sacchari- 
meter in  der  Praxis,  daß  sie  gestatten,  direkt  den  Prozentgehalt  der  untersuchten 
Substanz  an  reinem  Zucker  abzulesen.  Das  geschieht  zunächst  nach  der  Erfahrung, 
daß  eine  Zuckerlösung,  die  in  100  ccm  16'35y  reinen  Rohrzucker  enthält,  in 
einer  200  mm  langen  Flüssigkeitsschicht  dieselbe  Drehung  hervorrnft  wie  eine 
1 mm  dicke  Quarzplatte.  Diese  Drehung  entspricht  100  Teilstrichen  der  Skala  des 
Soi.KiLschen  Apparates.  Löst  man  nunmehr  lG'35y  des  zu  untersuchenden  Zuckers 
auf  100  ccm  auf  und  polarisiert  wie  vorher,  so  gibt  die  auf  der  Skala  abgelesene 
Drohung  direkt  den  wirklichen  Zuckergehalt  in  Prozenten  an.  — Die  Skala  nach 
Ventzkk  wird  derart  entworfen,  daß  26'048  p reiner  Rohrzucker  auf  100  ccm 
Wasser  gelöst  werden , und  diese  Flüssigkeit  im  200  mm-Rohr  polarisiert  den 
100.  Teilstrich  angibt. 

Der  von  Soleil  zuerst  konstruierte,  von  V'entzke  verbesserte  und  von  Scheiblek 
als  Saccharimeter  eingefübrte  Apparat  (Fig.  6)  sei  noch  in  folgendem  genauer 
beschrieben:  Boi  a ist  ein  Kalkspatkristall  eingefügt,  bei  r ein  NiCOLsches  Prisma, 
drehbar  um  die  Sehachse  des  Apparates  und  bei  s ein  zweites,  welches  als  fest- 
stehend zu  betrachten  ist.  In  m ist  die  aus  rechts-  und  linksdrehendem  Quarze 
verfertigte  SoLKiLschc  Doppelplatte  angebracht,  deren  eine  Hälfte  die  Polari- 
sationsebene ebensoweit  nach  rechts  als  die  andere  nach  links  dreht.  Die  bei  n 
befindliche  Platte  aus  senkrecht  zur  Achse  geschnittenem,  linksdrehendem  Quarze 
deckt  das  ganze  Gesichtsfeld  und  vor  derselben  ist  bei  b und  c der  ans  zwei  reebts- 
dreheuden  Quarzprismen  gefertigte  Kompensator,  dessen  Prismen  durch  Zahn- 
stangen und  ein  Zahnrad  mit  dem  Griff  y so  verschoben  werden  können,  daß  das  den 
Apparat  passierende  polarisierte  Licht  eine  dickere  oder  dünnere  Schicht  von 
recliLsdrehendem  Quarz  zu  durchsetzen  hat.  Bei  einer  bestimmten  Stellung  der 
kompensierenden  Prismen  wird  die  Linksdrehung  der  bei  ii  befindlichen  Platte 
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geradr  kompeosiert.  Die  KompeDsationgprismeD  trageo  oben  die  Skala  und  den 
Xoning.  Der  Nnllstricb  des  Nonins  fallt  mit  dem  der  Skala  dann  zusammen,  wenn 
jene  Kompengation  gerade  gtattfindet,  ohne  dalS  eine  andere  die  Polarisationsebene 
drehende  Substanz  in  den  Apparat  eingeschaltet  ist.  Dem  bei  v beobachtenden 
Auge  erscheinen  hierbei  die  beiden  Hälften  der  bei  m befindlichen  Doppelplatte 
gleich  gefärbt.  Im  Kopfe  des  Apparates  ist  Überdies  auch  ein  kleines  Fernrohr  c 
nngebrarht,  damit  das  deutliche  Sehen  der  SoLEiLschen  Platte  für  jedes  Auge 
möglich  wird.  Wichtig  ist  es,  da  nicht  jedes  Auge  für  alle  Farben  die  gleiche 
Empfindlichkeit  besitzt,  der  Doppciplatte  jeden  beliebigen  Farbenton  geben  zu 
können.  Dieses  erreicht  man  durch  Drehung  des  NiCOLschen  Prisma  bei  v. 


KIg.  6. 


Saecbarimster  nach  80l>SlI^VgI(T/.KKSCHS]liLKB. 


Einstellung:  Der  Apparat  wird  so  aufgestellt,  daß  der  vordere  Teil  desselben 
in  den  Ansschnitt  eines  die  Lampe  umhüllenden  Tonzylinders  hineinragt,  damit 
das  Licht  des  hellsten  Teiles  der  Ileobachtungsflamme  in  der  Achse  des  Sacchari- 
meters das  Auge  des  Beobachters  trifft.  Hierauf  dreht  man  das  NlCOLsche  Prisma 
bei  0 und  sucht  jene  Farbe,  für  deren  V'cränderungen  das  Ange  des  Beobachters 
am  meisten  empfindlich  ist;  dieser  Fordemng  entspricht  zumeist  eine  helle  Pnrpnr- 
färbung  am  besten.  Uleichzeitig  muß  das  Fernrohr  so  eingestellt  sein,  daß  die 
vertikale  Linie  der  Doppelplatte  deutlich  erscheint.  Es  wird  nun  durch  die  Be- 
wegung des  Griffes  d der  Kompensator  her-  und  hingedreht,  bis  die  Färbung  der 
i>eideo  Hälften  des  Gesichtsfeldes  vollkommen  gleich  erscheint;  nun  sieht  man 
nach,  ob  der  Nnllstrich  der  Skala  mit  dem  Nnllstricb  des  Nonius  genau  zusammen- 
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fallt,  ob  also  der  Nnllpiinkt  der  Skala  (der  Ausgangspunkt  jeder  Beobaelituus) 
riebtig  eingestellt  ist.  Ist  das  niebt  der  Fall,  so  korrigiert  man  bei  genau  auf 
Null  eingestelltem  Kompensator  das  unter  « befindliche  NlcoLsche  Pri.sma  mittels 
einer  bei  z befindlichen  Schraube  oder  durch  einen  hierzu  bestimmten  abnehmbaren 
Schlüssel  hin  und  her,  bis  die  Färbung  beider  Gesichtshälften  genau  gleich  ge- 
worden ist.  Behandelt  man  das  Instrument  sorgfältig,  so  erhält  sich  der  Nullpunkt 
jahrelang  unverrUckt. 

Die  Füllung  der  Röhre;  Zunächst  spült  man  die  Beobachtungsriihre  mit 
destilliertem  Wasser  und  dann  zwei-  bis  dreimal  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
aus.  Hierauf  hält  man  die  Röhre,  nachdem  sie  auf  einer  Seite  mit  der  Des-kplatte 
gcs<'hlo.ssen  wurde,  senkrecht  und  gießt  sie  mit  der  Zuckerlösung  so  voll,  daß  die 
Flüssigkeit  eine  Kuppe  bildet,  und  schiebt  nun  von  der  Seite  her  die  gut  gereinigte 
glä-serne  Deckplatte  io  der  Weise  auf,  daß  jedes  Luftbiäschon  ausgeschlossen  wird. 
Nunmehr  deckt  man  die  Messingkappe  darüber  und  zieht  die  Schraube  mäßig  an. 
Nach  dem  Gebrauch  wird  die  Röhre  sofort  wieder  mit  destilliertem  Wasser  aus- 
gespUlt.  Bei  der  Aufbewahrung  darf  man  den  Deckel  nicht  ganz  zuschrauben, 
weil  sonst  die  Gummischeibe  zu  fest  am  Gla.se  haften  und  beim  neuerlichen  Ge- 
brauche des  Rohres  von  der  Röhre  würde  abgerissen  werden  müssen,  wobei  sie 
unbrauchbar  werden  würde. 

Der  SOLKIL-VEXTZKEsche  .Apparat  wird  immer  mehr  verdrängt  durch  den 
Halbschattenapparat  mach  Lauuknt,  der  Beleuchtung  durch  homogenes  Natrium- 
licht  voraiissetzt.  Über  diesen  Apparat  siehe  Glukose,  Band  V,  pag.  tiftti. 

Ausführung:  Man  füllt  die  dem  Instrument  beigegebene  - dm,  1 dm  oder 
'/i  dm  lange  Röhre  mit  der  vollkommen  klaren  und  hellen  Zuckerlösung  (gefärbte 
Flüssigkeiten  müssen  durch  Bleiacetat  oder  durch  Ticrkohle  vorher  entfärbt 
werden)  nnd  fügt  dieselbe  zwischen  m und  u in  den  .Apparat  ein.  Zeigt  die  Lösung 
Zirkumpolarisation,  so  werden  jetzt  die  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  ver- 
,<chieden  gefärbt  erscheinen.  Nun  sucht  man  die  möglichst  empfindliche  Farbe  und 
dreht  bei  der  Bestimmung  des  Zuckers  am  Griff  y so  lange  nach  rechts,  bis  die 
Farbe  beider  Gesichtshälften  wieder  die  gleiche  geworden  ist.  Ist  dieses  geschehen, 
so  liest  man  ab,  um  wie  viele  Teilstriche  der  Skala  und  des  Nonius  der  Nullstrieh 
des  Nonius  nach  rechts  gerückt  ist;  die  abgelesene  Zahl  zeigt,  wie  schon  eingangs 
bemerkt,  direkt  den  Gehalt  des  Zuckers  für  100  rrm  in  Grammen  an.  Nur  muß 
man  selbstverständlich  bei  dieser  Berechnung  die  Länge  des  Rohres  in  Rücksicht 
ziehen.  Ks  ist  in  jedem  Falle  vorteilhaft,  die  Einstellung  der  Farben  beider 
.■seiten  des  Gesichtsfeldes  einige  Male  zu  wiederholen,  um  auf  diese  Weise  die 
Beobachtung  zu  kontrollieren,  wobei  man  zwischen  den  einzelnen  A'ersuchen  das 
Auge  ausruhen  läßt,  weil  erf.ahrungsgemäß  nach  längerem  Beobachten  die  Einpfiiid- 
lichkeit  des  Auges  für  Farbenunlerschiede  nicht  unerheblich  abnimmt.  Die  Beob- 
achtung soll  im  verdunkelten  Zimmer  ausgoführt  werden.  .1.  Htazou. 

Saccharimetrie  umfaßt  alle  diejenigen  Methoden  der  quantitativen  Zucker- 
bestimmung,  welche  auf  Messung  beruhen.  .Man  unterscheidet  nach  die.ser  Richtung 
zwei  verschiedene  Methoden , von  denen  die  erste  d."is  Verhalten  von  Zneker- 
lösungen  zum  polarisierten  Lichtstrahl  betrifft  und  nach  der  Größe  der  Rotation 
die  Menge  des  in  der  betreffenden  Lösung  vorhandenen  Zuckers  zu  be.stimmen 
gestattet.  Man  nennt  diese  Methode  optische  Saccharimetrie  oder  kurzweg 
Saccharimetrie.  Die  zweite  Methode  beruhtauf  den  Unterschieden  des  spezifisehen 
Gewichtes,  welche  Zuckerlösungen  von  ungleicher  Konzentration  zeigen,  und  w ird 
als  aräometrische  bezeichnet,  weil  diese  Unterschiede  meist  dnreh  das  Aräo- 
meter bestimmt  werden.  j.  Heiiz  h-. 

Saccharin,  Saccharin  Fahi.bkr(;,  Saccharinin,  Glusidum,  Anhydro- 
orthosnifaminbenzoösäure,  OrthosulfaminbenzoPsäureanhydrid,  Ben- 
zoesäiiresulfimid,  C,H(,SO,N,  wurde  im  Jahre  187!)  von  C.  Fahi.bero  entdeckt. 
Gegenwärtig  wird  sie  von  der  S.accharinfabrik  Fahldkr«,  LisTv'cCo.  in  .Salbke- 
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Westerhüsen  bei  Magdeburg  in  großem  Maßstahe  dargestcllt.  Wegen  seines  intensiv 
süßen  Gesehmackes  wurde  das  Benzoesulfimid  Saccharin  genannt,  obgleich  dieser 
N:imc  für  eine  den  Kohlenhydraten  nahestehende,  übrigens  nicht  süß  schmeckende 
Substanz  schon  vergeben  war.  (8.  Saccharin  Peligot). 

Zur  Darstellung  des  Saccharins  geht  man  vom  Toluol,  Cjll^.CHj,  aus,  das 

*\SOj  II 

fibergeführt  wird.  Diese  Siluren  werden  durch  Phosphorpentachlorid  in  ihre  t'hlo 
/C  H 

ride.  (Grtho-  und  Para-Toluolsulfochlorid),  nnigewandelt,  die  er- 

starrende Paraverbindung  wird  von  der  flüssig  bleibenden  Urthoverbindung 
getrennt  und  diese  durch  Ammoniak  in  Ortbo-Toluolsulfamid  , , über 

geführt.  Durch  Kaliumpermanganat  wird  diese  Verbindung  zu  SulfaininbenzoesSure, 
CCK)H 

NH  ’ unter  Wasserabspaltung  in  ihr  Anhydrid,  S.ae- 

eharin,  C,  übergeht. 

Das  Saccharin  zeigt  alle  Eigenschaften  eines  Situreauhydrids,  dessen  Hydrat 
nicht  bestAndig  ist.  Es  löst  sich  unter  Uildung  von  o-sulfaminbenzoesauren  Salzen 
in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  auf.  Die  Salze,  denen  ein  Alkalimetall  zu- 
grunde liegt,  sind  in  Wasser  löslich  und  schmecken  ebenso,  wie  das  Saccharin 
selbst,  intensiv  süß.  Aus  diesem  Grunde  wird  für  den  praktischen  Gebraueh 
des  Saccharins  empfohlen,  die  Auflösung  durch  Soda  oder  Pottasche  zu  unter- 
stützen oder  überhaupt  das  Natriumsalz  (Saccharin  leichtlöslich)  zu  verwenden. 

Das  Ergknzungsbueb  zum  Deutschen  Arzneibuch  gibt  folgende  Charakteristik 
des  Saccharins:  „Ein  weißes,  kristallinisches,  geruchloses,  in  lOÜ.OÜÜfacher  Ver- 
dünuung  noch  süß  schmeckendes  Pulver,  das  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier 
rötet,  bei  22i“  unter  Verbreitung  eines  bittermandclölartigen  Geruchs  schmilzt, 
sich  in  ungefähr  400 T.  kaltem  und  in  28  T.  siedendem  Wasser,  in  100  T. 
-ither,  etwas  trübe  in  100 T.  Weingeist,  reichlich  in  Kalilauge  löst.“ 

Von  Verunreinigungen  wären  besonders  ins  Auge  zu  fassen : unorganische  Substanzen, 
p-Sulfaminbenzoös.üure,  p-8ulfobenzoesAure,  von  Verfälschungen:  Kohlehydrate,  Man- 
nit,  BenzoMure,  Salizylsäure.  Das  Ergänzungsbuch  gibt  folgende  Prüfungsvorschriften  : 
„ln  der  Luft  erhitzt,  sollen  100  T.  Saccharin  nicht  mehr  als  O'.ö  T.  Kück.stand 
hinterhassen  (unorganische  Verbindungen).  Eine  Lösung  von  Saccharin  in  Kali- 
lauge (1=:.50)  darf  sich,  im  Wasserbade  erhitzt,  gar  nicht  verändern,  eine 
solche  in  Schwefelsäure  (1  = .öO)  höchstens  schwach  brnungelb  färben  (Kohle- 
hydrate). Das  nach  dem  Erkalten  der  siedend  gesättigteu,  wässerigen  Lösung  ge- 
wonnene klare  Filtrat  darf,  auf  50®  erwärmt,  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert 
werden  (Benzoösäure  verursacht  eine  Fällung,  Salizylsäure  Violettfärhung).  Sac- 
charin darf,  mit  Magnesiamilch  im  Überschuß  erwärmt,  kein  Ammoniak  ent- 
wickeln (Ammoniumsalze).‘‘ 

Identifiziert  wird  das  Saccharin  außer  durch  den  süßen  Geschmack  und  den 
Schmelzpunkt  durch  folgende  Reaktionen:  AVird  O'l  ;/  Saccharin,  mit  01  g Kalium- 
nitrat und  0'4  </  entwässertem  Natriumkarbonat  im  Porzellanticgel  verascht  und 
der  Rückstand  mit  10  ccm  Wa-sser  ausgekocht,  so  wird  das  mit  Salpetersäure 
angesäuerte  h’lltrat  durch  Baryumnitratlüsung  weiß  gefällt , was  auf  der  Oxydation 
der  Sulfosäuregruppe  an  Schwefelsäure  beruht.  Mit  Kaliumhydroxyd  vorsichtig 
geschmolzen  liefert  das  S,accharin  eine  Masse,  die  in  salz.sAurobaltigem  Wasser 
gelöst  und  dann  mit  Äther  durcbscbüttelt,  an  diesen  Salizylsäure  abgibt.  Die  Salizyl- 
säure entsteht  in  der  Kalischmelze  durch  Ersatz  der  Sulfosäuregruppe  durch  die 
Hydroxylgruppe. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  Saccharins  ist  seine  enorme  Süßigkeit,  die  sich, 
wie  schon  erwähnt,  noch  in  einer  V'erdünnung  von  1 : 100000  bemerkbar  macht. 
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Das  reine  Saccharin  ist  etwa  oOOmal  sUßer  als  Rohrzucker.  VVShrend  aber  der 
Zucker  in  den  Kreislauf  des  Org^anismus  auf^enommen  wird  und  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  darstellt,  passiert  das  Saccharin  den  Organismus  fast  unverändert. 
Will  man  das  Saccharin  nach  seiner  Stellung  im  menschlichen  Haushalte  charak- 
terisieren , so  wird  man  cs  am  zweckmäßigsten  als  ein  Genußmittel , und  zwar 
als  ein  ^Gewürz“  aufzufassen  haben.  Von  Gewürzen  werden  nicht  ernährende, 
sondern  lediglich  erregende  Kigenschaften  vorausgesetzt,  wie  sie  das  Saccharin 
io  bezug  auf  die  Geschmacksnerven  besitzt.  Vom  physiologischen  Standpunkte 
dürfte  das  Saccharin  als  eine  verhältnismäßig  indifferente  Substanz  zu  betrachten 
sein.  Physiologische  Versuche  haben  ergehen,  daß  ihm  schwach  autiseptische 
Eigenschaften  znkommen,  und  daß  das  freie  Saccharin  die  Tätigkeit  des  Magens 
und  des  Darms  in  sehr  geringem  Maße  verzögert,  daß  aber  selbst  diese  Wirkung 
mehr  eine  mechanische  ist  und  fortfällt,  sobald  man  an  Stelle  des  schwerloslichen 
Saccharins  seine  leichtlöslichen  Salze,  z.  U.  die  Natrinmverbindnng,  verwendet. 

V'ermöge  seiner  sauren  Eigenschaften  bildet  das  Saccharin  mit  den  Al- 
kaloiden salzartige  Verbindungen,  in  denen  der  den  Alkaloiden  sonst  eigene 
bittere  Geschmack  mehr  oder  weniger  verdeckt  ist. 

Für  andere  als  medizinische  Verwendung  ist  die  Benutzung  des  Saccharins 
in  Deutschland  heute  verbeten.  Wenige  Jahre  nach  seiner  Einführung  in  den 
Handel  fand  man  cs  in  den  verschiedensten  Gennßmitteln , im  Wein,  Bier,  Cham- 
pagner, in  Fruchtsäften,  Backwerken,  Likören.  Dieser  Anwendung  hat  das 
Sacebaringesetz  ein  Ende  gemacht  (s.  unten). 

Nachweis  des  Saccharins  in  Nahrungsmitteln.  Das  Sacch.arin  wird  durch 
Ausziehen  mit  Alkohol,  Äther  oder  Benzin  aus  dem  üntersuchungsobjekt  isoliert. 
Da  aber  das  Natrinmsalz  in  diese  lAisnngsmittel  nicht  übergeht,  so  wird  d.as  zu 
prüfende  Material  vorher  mit  Phosphorsäure  angesäuert.  Das  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  zurUckbleibende  Saccharin  kann  erkannt  werden 
1.  durch  den  Geschmack,  2.  durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  durch 
Überführung  in  Salizylsäure  durch  vorsichtiges  Schmelzen  mit  Ätznatron  (s.  oben), 
4.  durch  Nachweis  der  beim  Schmelzen  des  Saccharins  mit  Soda  und  Salpeter 
entstehenden  Schwefelsäure  (s.  oben).  Auf  der  Oxydation  der  Sulfosäiiregruppe 
dos  Saccharins  zur  Schwefelsäure  beruht  auch  die  (|uantitative  Bestimmung  ini 
Wein  : 100  ccm  Wein  werden  unter  Zusatz  von  ausgewaschenem  groben  Saude  ineiner 
Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  verdampft , der  Rückstand  mit  1 bis  2 ccm 
30%iger  Phosphorsäure  versetzt  und  unter  beständigem  Anflockern  mit  einer  Mischung 
gleicher  Raumteile  Äther  und  Petroläther  bei  mäßiger  Wärme  ausgezogen.  Die 
Auszüge  filtriert  man  durch  gereinigten  Asbest  in  einen  Kolben  und  fährt  mit 
dem  Ausziehen  fort,  bis  man  200 — 250  ran  Filtrat  erhalten  hat.  Hierauf  destilliert 
man  den  größten  Teil  der  Ather-Potroläthermischnng  im  Wasserbade  ab,  führt  die 
rückständige  Lösung  in  eine  Porzellanschale  über,  spült  den  Kolben  mit  .\ther 
gut  nach,  verjagt  Äther  und  Petroleum.äther  vollständig  und  nimmt  den  Rück- 
stand mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Natriumkarbonat  auf.  Mau  filtriert  die 
Lösung  in  eine  Platinschale,  verdampft  sie  zur  Trockene,  mischt  den  Trocken- 
rUckstand  mit  der  4 — bfacheu  Menge  festem  Natriumkarbonat  und  trägt  dieses 
Gemisch  allmählich  in  schmelzenden  Kalisalpeter  ein.  Man  löst  die  weiße  Schmelze 
in  Wasser,  säuert  sie  vorsichtig  in  einem  Becherglase  mit  Salzsäure  an  und  fällt 
die  Schwefelsäure  mit  ('hlorbaryum.  Diis  Baryumsulfat  wird  gewogen,  a ;/  Baryum- 
sulfat  entsprechen  0’7S57  a g Saccharin. 

Gesetzgebung.  Der  Verkehr  mit  Saccharin  ist  in  Deutschland  durch  das 
Süßstoffgesetz  vom  7.  Juli  1902  geregelt.  Hiernach  ist  die  Ermächtigung  zur 
Herstellung  oder  zur  Einfuhr  von  Süßstoff  vom  Bundesrat  zu  erteilen.  Die  Ab- 
g.abe  von  Süßstoff  im  Iniande  ist  nur  au  Apotheken  und  an  solche  Personen  ge- 
stattet, die  die  amtliche  Erlaubnis  zum  Bezüge  von  Süßstoff  besitzen.  Diese  Er- 
laubnis ist  nur  zu  erteilen  a)  an  Personen,  die  den  Süßstoff  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benutzen  wollen,  b)  an  Gewerbetreibende  zum  Zwecke  der  Herstellung 
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bestimmter  Waren,  für  welche  die  Zasetzuu^  von  Süßstoff  aus  einem  die  Ver- 
wendung von  Zocker  ansschließenden  Grunde  erforderlich  ist,  c)  an  Leiter  von 
Kranken-,  Kor-,  Pflege  and  Ähnlichen  Anstalten  zur  Verwendung  für  die  in  der 
Anstalt  befindlichen  Personen,  d)  an  die  Inhaber  von  Gast-  und  Speisewirt- 
sehaneo  in  Kurorten,  deren  Besuchern  der  Genuß  mit  Zucker  versüßter  Lebens- 
mittel ärztlicherseits  versagt  zu  werden  pflegt,  zur  Verwendung  für  die  im  Orte 
befindlichen  Personen.  Die  Apotheken  dürfen  Süßstoff  außer  an  Personen,  die 
eine  amtliche  Erlaubnis  besitzen,  nnr  unter  den  vom  Rundesnite  festzustelleuilen 
Bedingungen  abgeben. 

In  den  AusfOhrungsbestimmungcn  zum  Süßstoffgesetz  wird  die  Ermiichtiguiig 
zur  Herstellung  von  Süßstoff  der  Saccharinfabrik , Aktiengesellschaft,  vorm.  Kahl- 
BERO,  List  & Co.,  in  Salbke- Westerhüsen  erteilt.  Bei  dem  Verkaufe  des  Süßstoffes 
seitens  der  Fabrik  an  inländische  Abnehmer  darf  der  Preis  von  30  .Mark  für  ein 
Kilogramm  raffiniertes  Saccharin  nicht  überschritten  werden.  Die  Leiter  von  .Apo- 
theken haben,  soweit  sie  Süßstoff  beziehen  wollen,  die  Ausstellung  eines  Bczugg- 
srheines  — für  jedes  Kalenderjahr  besonders  — bei  der  Steuerbehörde  durch 
Vermittlung  der  Bezirkssteuerstelle  zu  beantragen.  Die  Apotheken  dürfen  Süß- 
stoff entweder  gegen  Vorlegung  des  amtlichen  Bezugsscheins  und  vorschrifts- 
mäßig ausgestellte  Bestellzettel  oder  gegen  schriftliche,  mit  Ausstellungstag  und 
ünterschrift  versehene  Anweisung  eines  Arzte_s,  Zahnarztes  oder  Tierarztes  abgeben. 
Gegen  eine  ärztliche  V'crordnung  dürfen  nicht  mehr  als  50  g Süßstoff  verab- 
folgt werden.  Süßstofftäfelchen  von  Ilüfacher  Süßkraft  in  Fabrikpackung  (Glas- 
rfihrchen)  von  nicht  mehr  als  25  Stück  mit  zusammen  nicht  über  O'  l g Gehalt 
an  reinem  Süßstoff  dürfen  auch  ohne  ärztliche  Anweisung  abgegeben  werden. 
Die  vorgelegten  Bezugsscheine  sind,  nachdem  auf  ihrer  Rückseite  der  Tag  der 
Abgabe  sowie  Art  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffes  eingetragen  und  diese 
Eintragung  durch  Beischrift  von  Ort  und  Bezeichnung  der  abgebeuden  Apotheke 
und  des  Namens  ihres  Leiters  bescheinigt  worden  ist,  dem  Besteller  zurUck- 
zugeben.  Die  Bestellzettel  und  die  ärztlichen  Anweisungen  sind  zurückzubehaltim 
und,  nach  dem  Tage  der  Abgabe  des  Süßstoffs,  dem  Süßstoff -Ausgabebuche  als 
Belege  beizufflgen,  das  der  Leiter  der  Apotheke  über  den  Verbleib  des  Süßstoffs 
für  jedes  Kalenderjahr  zu  führen  bat.  In  dieses  ist  jede  auf  Bestellzettel  ab- 
gegebene Süßstoffmenge  sofort  nach  der  Abgabe  unter  Angabe  des  Tages,  des 
Empfängers  und  der  Form  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffs  einzeln  ein- 
zutragen.  Die  Eintragnng  des  sonst  abgegebenen  und  des  im  Apotbekenbetrieb 
verwendeten  Süßstoffs  kann  monatlich  im  Gesamtbetrag  erfolgen.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  sind  die  von  den  Lieferern  des  Süßstoffs  auf  dem  abgelaufenen  Be- 
zugsscheine gemachten  Ansebreibungen  und  das  SüBstoff-Ausgabebneh  abzu.schlicßcn, 
'die  nach  dem  SUßstoff-Ausgabebuch  verwendete  oder  abgegebene  Menge  auf  dem 
Bezugsschein  abzusetzen  und  der  verbliebene  Bestand  in  dem  neuen  Bezugsscheine 
vorzutragen.  Alsdann  sind  der  abgelaufcne  Bezugsschein  und  das  Süßstoff-.Vus- 
gabebneh  mit  den  zugehörigen  erledigten  Bestellzetteln  und  ärztlichen  Anweisungen 
der  Bezirkssteuerstelle  einzareichen. 

ln  Österreich-Ungarn  ist  die  Einfuhr  von  Saccharin  und  anderen  Versüßungs- 
mittelu  im  allgemeinen  verboten.  Eine  Ausnahme  wird  für  den  Bedarf  der  Apo- 
theken, der  Chemikalien-  und  Materialwarcnhändler  gemacht,  die  unter  besonderen 
Bedingungen  bestimmte  Quantitäten  einführeu  dürfen.  M.  SraoLTz. 

Saccharin  Peligot,  C,H,oOi,  nicht  mit  dem  Süßstoff  Saccharin  (s.  d.) 
zu  verwechseln,  wurde  von  Peligot  zuerst  aus  der  Melasse  abgeschieden.  Es  ent- 
steht beim  Kochen  oder  längeren  Stehen  von  Dextrose,  Lävulose  oder  Invertzucker 
mit  Kalkmilch.  Es  bildet  große,  farblose,  bitter  schmeckende  Kristalle,  die  in  kaltem 
Was.ser  schwer  löslich  sind,  reduziert  FKHLiNGsche  Lösung  nur  bei  andauerndem 
Erhitzen  und  ist  nicht  gärungsfähig.  Die  wässerige  Lösung  ist  rcchtsdrehend.  Mit 
B.'isen  bildet  cs  Salze,  die  sich  von  der  in  freiem  Zustande  nicht  bekannten  Saccharin- 
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( H J . C (( iH) . Ce  (OH) . CH  (OH)  CH.  OH 

sftiire,  I Ci.H.oO,,,  ableiteo.  Das  Sacebarin 

COOH 

l’KLKiOT  sK'limilzt  bei  160-  — Ibl”.  Seiner  chemischen  Natur  nach  gehurt  es  zu  den 

CH,  (OH) . CH . CH  (OH) . C (OH) . CH,. 
Laktonen  und  besitzt  die  Konstitution:  I I 

0 -CO 

Isosaccharin  ist  ein  Isomeres  des  Saccharins  PkuooT,  d.as  Anhydrid  der  ans 
dem  Malzauszuge  und  ans  Milchzucker  beim  Stehenlassen  mit  Kalk  entstehenden 


Isosaccharinsriure ; 


CH,  (OH) . CH  (<  )H) . CH, . C (OH) . CH,  (OH  I. 


I 


COOH  M.  SCHOLTZ. 

Saccharinol,  Saccharol,  Saccharinose  = Saccharin.  Zekxik. 

SaccharoYde  heißen  zuckerfthnlirhc  Substanzen,  wie  Ino.sit,  Scyllit,  Sorbin, 

Kiikalin.  M.  Sch<h.tz. 

SaCCharolatum,  Sacchamlat,  Saceharure  (frauz.),  bezeichnet  ein 
gröbliches  Pulver  von  Zucker,  welcher  mit  einer  Arzneisubstanz  durchtränkt  ist. 
Für  die  Kinfülimng  dieser  Arzneifomi  hat  sich  der  Franzose  Hekol  sehr  bemüht,  sie 
hat  in  Deutschland  aber  wenig  Ueifall  gefunden.  Zur  Bereitung  der  Saccharolate 
mit  Tinkturen  betropft  man  Zucker  in  Stücken,  der  im  Wasserbade  dnrchwftrmt 
wird,  nach  und  nach  mit  der  Tinktur  (auf  10  T.  Zucker  1 T.  Tinktur),  trocknet 
dann  bei  müßiger  Würme  vollstfindig  aus  und  zerreibt  zu  einem  gröblichen  Pulver. 
Die  Saccharolate  mit  ütheriseben  Oien  werden  wie  die  Elaeosacchara  (s.d.) 
bereitet.  ZtaxiK. 

Saccharolum,  zuckerbissen.  Zu  ckerl,  ist  eine  vom  Apotheker  Roz.snyav 
(Saccharola  Chinini)  eingeführte  Arzneiform.  Die  Saccharola  haben  die  Würfelform; 
man  bereitet  sie,  indem  man  aus  dem  Arzneistoff,  Zuckerpulver,  verdünntem  Tragant- 
schleim  und  etwas  Glyzerin  eine  Masse  anstößt,  diese  etwas  breit  drückt,  dann  1 g 
schwere  Würfel  daraus  schneidet  und  die  Stücke  in  lauer  Warme  übertrocknet,  so 
daß  nur  die  äußere  Schicht  eine  Anstrocknung  erleidet.  Zkhx«. 

Saccharometer  heißen  Aräometer  zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  einer 
Flüssigkeit.  Die  in  der  Pra.xis  noch  angewendeten  Saccharometer  sind  die  nach 
den  Systemen  von  Ballinu  und  von  Bkix.  — R.  auch  Aräometrie,  Bd.  II, 
pag.  159.  J.  Hukzoo. 

Saccharometrie  = Saccharimetrie.  Zvhkik. 

Saccharomyces,  Gattung  der  Saccharomycetaceae.  Die  wichtigsten  Arten 
resp.  Formen  sind  folgende; 

S.  apiculatus  Heess,  Sproßzellen  6-  8 [z  lang,  2 — 3 iz  breit,  zitroneuförmig, 
beidendig  kurz  gespitzt,  hkußg  kettenförmig  verbunden.  Häufig  auftretend  bei  der 
Wein-H.auptgärung,  bei  der  Nachgärung  stets  zurücktretend.  Wichtig  auch  bei 
Bereitung  von  Obstweinen. 

S.  cerevisiac  Meykx  (Cryptococcus  cerevisiae  Ktz.,  Hormiscium  cerevisiae 
Bah..,  Toriila  cerevisiae  TURI>.),  .Sproßzcllen  rundlich  oder  ov.al,  8 — 12  jz  lang, 
8 — ^10  iz  breit,  einzeln  oder  zu  bäumchenartigen  Sprossungen  verbunden,  in  alten 
Kulturen  oft  l.anggestrcckt,  wurstförmig.  Sporenmutterzellen  11  — 14  jz  breit,  meist 
dsporig.  Fermentpilz  der  Bier-  und  Branntweinhefe  und  wichtigstes  Ferment  in  der 
Bäckerei. 

8.  conglomcratus  Uee.ss,  Sproßzellcn  .5 — 6 jz  breit,  rund,  zu  Knäueln  ver- 
bunden. Sporcnmutlerzellen  häufig  zu  zweien  oder  je  mit  einer  vegetativen  Zelle 
verbunden  bleibend.  Auf  faulenden  Trauben  und  in  der  Weinhefe  bei  Anfang  der 
Gärung. 

S.  ellipsoideus  Reess,  Sproßzellen  meist  C |z  lang,  cllipsoidisch.  Sporenmutter- 
zcllen  kugelig,  2 — -Isporig.  Hauptsächlichster  Fcrmeiitpilz  der  Haupt-  und  N.ach- 
gärung  des  Weinmostes. 
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8.  exi^aas  Rebss,  Hproßzellen  5[x  lang,  2 — 3 a breit,  ketten-  oder  bäuincben- 
fürmig  verbunden.  8poronmutterzellen  2 — Ssporig.  Sporen  in  einer  Reihe  liegend. 
Vergärt  Trauben-  und  Rohrzucker,  aber  nicht  Maltose. 

S.  Pastorianus  Rek^s,  SproBzellen  ellipsoidiscb  bis  oval,  in  alten  Kulturen 
keulen-  bis  bimförmig.  Sporenmutterzellen  2 — dsporig.  Sporeu  kugelig,  4 5 ;z 

breit,  geballt  oder  reihenweise  liegend.  In  der  Nachg.’lrungshefe  bei  Weinen,  Obst- 
weinen und  selbstgkrigen  Pieren.  Kiuzelnc  VarieUtten  verursachen  Trübungen  des 
Bieres. 

S.  Vordermanni  Wknt,  ein  Bestandteil  des  Ragi  (s.  d.). 

S.  Mycoderma  Rebss,  der  Kahmpilz,  Bd.  VII,  pag.  223. 

8.  albicans  RKK.S.S  (Oidium  albicans  Rob.),  der  Soorpilz  (s.  d.). 

8.  glutinis Kres.,  Rosahefe,  und  8.  Fresenii  St'HKÖTER  bilden  rosenrote, schlei- 
mige Tropfen  auf  altem  Stürkekloister  und  ähneln  dalier  dem  Mierococcus  prodigiosus. 

8.  Kcfyr  Bbykbinck  s.  Kefir,  Bd.  VII,  pag.  404. 

8.  niger  Maepmann  bildet  auf  Gelatine  braune  bis  pechschwarze  Kolonien. 

SviK>w. 

Saccharomycetaceae,  Hefepilze,  SproßpiUe,  Familie  der  Froto- 
ascineae.  Vegetative  Zellen  einzeln  oder  zu  ketten-  oder  bäumebonförmigen  Sproß- 
verbändoii  vereinigt;  jede  Zelle  ist  sproßfühig.  Sporenmutterzellen  (ArcI)  den  vege- 
tativen Zellen  gleich  oder  nur  wenig  verschieden,  1 — 4,  selten  bis  12  Sporen 
enthaltend.  Jede  Zelle  kann  als  Bporcnmutterzolle  auftreten.  Sporen  einzellig. 

Rkess  hat  zuerst  eine  systematische  Aufstellung  der  Saccharomyceten  vor- 
genommen (1870).  Hierbei  beschränkte  er  sich  aber  nur  auf  eine  rein  systematische 
Beschreibung  der  Zellen  (Gestalt,  Größe,  Größe  der  Sporen),  wie  .er  sie  in  den 
unreinen  Hefem^issen,  die  er  zu  seinen  Untersuchungen  benutzte,  vorfnnd.  Rein- 
kulturen waren  von  ihm  nicht  angestellt  worden. 

Durch  die  Studien  späterer  Forscher  (so  namentlich  E.  Chk.  Hansen,  P.  Lindnek, 
Rarkkk,  Klock  ek),  welche  ihre  experimentellen  Untersuchungen  nur  an  absolut 
reinen  Kulturen  ausfUhrten,  wurden  genauere  Aufschlüsse  Uber  die  Physiologie  und 
Morphologie  der  Saccharomyceten  gegeben. 

Während  Rekss  nur  eine  Gattung  mit  7 Arten  kannte,  sind  jetzt  8 Gattungen 
mit  ungefähr  100  Arten  bekannt. 

Die  systematische  übersieht  der  Saccharomyceten  ist  folgende  (nach  Hansen): 

A.  Rrhte  SaccharomyceteD.  l.Grup|>e.  Die  Zellen  bilden  in  zackerbaltigen  Nälirfliissij^keiteo 
aofurt  Bodensatzbefe  und  erst  weit  später  eine  Haut,  deren  Vegetation  schleimig,  ohne  Kiu- 
roisebuDg  von  Luft  ist.  S]H>ren  glatt,  rund  oder  oval,  mit  1 oder  2 Membranen.  Keimung  durch 
Spruasung  oder  durch  Keimscblauchbiidung  (Promyeel).  Alle  oder  jedenfalls  die  meisten  Arten 
rufen  Alkoholgarung  hen'or. 

].  Gattung.  Saccharomyces  Mkyen.  Die  mit  1 Membran  versehenen  Spuren  keimen 
durch  Sprossung.  .\ußer  Hefezellenbildang  bei  einigen  zugleich  Mycel  mit  scharfen  (Querwänden. 
Hierher  die  meisten  Arten. 

II.  Gattung.  Zygosaccharomyces  Bakkkh.  Zeichnet  sich  durch  eine  Kopulation  der 
Zellen  aus.  stimmt  sonst  mit  voriger  Gattung  Uberein.  t Art. 

III.  Gattung.  Saccharomycodes  F.  Chb.  Hassks.  Durch  die  Keimung  der  mit  1 Membran 
versehenen  Sporen  entwickelt  sich  ein  Proroycelium.  V’on  diesem  sowie  von  den  vegetativen 
2^11en  tindet  eine  Sprossung  mit  unvollständiger  .\b.sobnUrung  statt.  Mycelbildung  mit  deutlichen 
iQuerwanden.  2 Arten:  S.  Ludwigii  (syn.  Saccharomyces  Ludwigii  HAXs»:a)  und  eine  zweite,  von 
Bkmr»;.'(s  1896  beschriebene,  aber  nicht  mit  Namen  Iwlegte  Art. 

IV.  Gattung.  Sacchuromycopsis  Scmöxxixo.  Spore  mit  2 Membranen,  «umst  mit  Gattung  I 
übereinstimmend.  2 Arten  : S.  guttulatus  (syn.  Saccharomyces  guttulatus)  und  S.  capsularis 

SCHIuXKlXO. 

2.  ürup|>e.  Die  Zellen  bilden  in  zuckerhaltigen  Nährflüssigkeiten  sofort  eine  Kuhmliaut, 
welche  der  Lufteinraischung  wegen  trocken  und  matt  ist  und  deutlich  sich  von  der  Hautbildung 
der  I.  Gruppe  unteracheidet.  Sporen  hiilbkugelförmig,  eckig,  hut-  oder  zitronenförmig,  in  den 
zwei  letzteren  Fällen  mit  einer  bervorsjiringenden  Leiste  versehen,  glatt,  nur  mit  l Membran. 
Keimung  durch  Sprossung.  Die  meisten  Arten  zeichnen  sich  durch  ihre  Ksterbildnng  .aus,  einige 
rufen  keine  Gärung  hervor. 

V.  Gattung.  Pichia  E.  Cua.  Ha.sskx.  Sjsire  halbkngelbVrmig  oder  unregelmäßig  und  eckig. 
Keine  Gärung.  Starke  Mycelbildung.  P.  membranaefaciens  (syn.  Saccharomyces  membranuefaciens) 
Haxsex. 

RMl-Fnrjrklo^di«  d«r  g»*.  Pbarmozie.  3.Aufi  XI.  ^ 
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WabKcheinlich  gehüren  hierher  auch  Saccharomycea  hyalosponis  Lixunkh  und  S.  farinosua 

LlKDaUK. 

VI.  Gattung.  Willia  E.  Ohr.  HaRsaa.  Spore  hut-  oder  zitronenrdrmig,  mit  stark  hervor- 
springender Leiste.  Meist  kräftige  E.sterhüdner ; einige  mfen  keine  Gärung  hervor,  W.  anomala 
(syn.  Sacchar.  anomalus  Hs.ssas),  W.  Satumus  (s\-n.  Sacch.  Satumus  Kl&ckku)  und  die  1900  von 
STETTHaB  beschriebenen  Arten  und  Varietäten. 

li.  Za-eifelhafte  Saccbaromyceten : Monospora  Ma-T.srHsiaurv  und  Nematospora  Psoaios. 

Die  Gattung  Schizosaccharomyces  ist  außerhalb  der  Familie  der  Saccbaromyceten  zu 
stellen,  doch  läßt  sich  zur  Zeit  ihr  Platz  im  System  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 

Von  hohem  Interesse  sind  IIaxsens  Untersnchungen  Uber  den  Kreislauf  der 
Hefearten  in  der  Natur.  .Aus  den  in  großer  Anzahl  .angestellten  Kulturversuchen 
ergab  sich,  daß  die  eigentlichen  Hefearten  sich  während  des  Winters  auf  der  Erd- 
oberfläche aufhalten,  besonders  auf  dem  Erdboden  der  Obst-  und  Weingärten,  und 
ferner,  daß  der  Erdboden  fllr  dieselben  auch  als  Brutstätte  dient,  in  der  eine  mehr 
oder  minder  starke  Vermebrung  vor  sich  geht.  Ihre  Zahl  nimmt  mit  dem  Abstande 
von  den  Gärten  und  mit  der  Höhe  im  Gebirge  ab.  Die  Sporenverbreitung  geschieht 
durch  den  Wind.  Den  normalen  Kntwicklungsherd  (z.  B.  für  Saccharomyces 
apiculatus)  bilden  reife,'  süße,  saftige  Krüchte.  Mit  dem  Kegen  und  mit  den  ab- 
fallenden Früchten  wird  der  Pilz  in  die  Erde  gebracht.  Eine  direkte  Übertragung 
vom  Safte  der  einen  Frucht  zur  anderen  wird  durch  Vögel  und  Insekten,  besonders 
durch  Wespen  bewerkstelligt.  Nach  DüN'bar  (1907)  entwickeln  sich  die  Hefepilze 
aus  grünen  Algen.  .Svix)». 

SSCChSrOmyCOpSiS,  Gattung  der  Saccharomrcetaceae  (s.  d.).  Sydow. 
Saccharose  = Rohrzucker.  Zermik. 

Saccharösolvol  (a.  MEissxsK-Oppcln),  als  Diabetcsmittel  empfohlen,  an- 
geblich gewonnen  durch  Einwirkung  von  Salizylsäure  auf  das  diastatische  Ferment 
des  Paukreassaftes  und  die  Rückenmarksubstanz  von  Rindern  , ist  verdienter  Weise 
auf  die  deutsche  Geheimmittelliste  gesetzt  worden.  Zkrmk. 

Saccharum,  Gattung  der  Grainineae,  Gruppe  Andropogoueae ; tropische, 
hochwüchsige  Gräser,  deren  kleine  Ähren  in  lange,  seidige  Haare  gehüllt  sind. 

8.  of  f icinarum  L.  ist  da.s  Zuckerrohr  (s.  d.). 

8.  holcoides  Hock,  wird  in  Brasilien  als  Diuretikum  verwendet.  M. 

Saccharum  album  s.  Rohrzucker.  Zkbmk. 

Saccharum  alcalinum,  sacch  arokali  de  Blondcau,  Vichyzucker,  eine 
Mischung  aus  .ö  T.  Natrium  bicarbonicum  und  95  T.  Saccharum  pulv.  o.  Bedau.. 

Saccharum  aluminatum,  ehedem  in  Pastillen  verwendet,  die  aus  25  <7 
Alaun,  20^  Bleiwoiß,  IO9  Ziuksulfat,  50 (/  Zucker,  einem  Eiweiß  und  Essig  be- 
standen und  zu  Augenwässern  und  Cosmeticis  augewendet  wurden.  Ersatz  dafür 
eine  .Mischung  von  gleichen  Teilen  Alaun  und  Zucker. 

Saccharum  Colae  granulatum,  Kolazucker.  IOOO9  Semen  Colae  werden 
mit  CO*  „igem  Weingeist  iin  Perkolator  erschöpft,  der  Auszug  zur  Trockene  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  der  nötigen  Menge  70“'(,igem  Weingeist  gelöst  und 
damit  1000  ff  Zucker  getränkt  und  dieser  n.acli  dem  Abdampfen  bei  gelinder 
Wärme  durch  8ieb  2 gekörnt.  C.  Bedaix. 

Saccharum  Hordei,  amylaceum,  uveum  und  Malti  s.  Glukose,  Bd.  V, 

pag.  689  und  Maltose,  Bd.  Vll,  pag.  449.  C.  Be»/ix. 

Saccharum  lactis,  Milchzucker,  Laktose,  C,tH.,0,,  -4-  HjO,  gehört  zu 
den  Disacchariden  (s.  Kohlenhydrate).  Er  kommt  in  der  Milch  der  Säugetiere 
in  einem  Betrage  von  H — 6%  ''»r  und  wird  aus  den  Molken,  der  Flüssigkeit,  die 
n.acli  Abscheiduug  des  K.aseins  und  Fetts  aus  der  Milch  zurückbleibt,  durch  Ab- 
dampfen und  Auskristallisicren  gewonnen.  Er  schießt  hierbei  in  großen,  harten 
Kristallen  mit  1 Molekül  Kristall« as.scr  au,  löst  sieh  in  6 T.  kaltem  und  2’/,  T. 
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Hiedendem  Wasser,  ist  stark  rechtsdrehend  ([ajn  = + 52'5*)  und  zeigt  die  Er- 
scheinung der  Birotation  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  1).  Der  Milchzucker  besitzt  nur  schwach 
sUOen  Geschmack,  seine  Lösung  zeigt  nicht  die  Simpkonsistenz  einer  gleich  kon- 
zentrierten Rohrznckerlösnng.  Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  er  viel 
langsamer  geschwärzt  wie  Rohrzucker.  Sein  Kristallwasser  verliert  er  erst  bei 
130°,  höher  erhitzt  färbt  er  sich  unter  Zersetzung  and  schmilzt  bei  etwa  200°. 
In  Alkohol  und  Äther  ist  er  unlöslich.  Der  Milchzncker  reduziert  FüHLlNnsche 
Lösung,  alkalische  Wismutlösung  und  ammonlakalische  Bilberlösung  ähnlich  wie 
Traubenzucker  und  färbt  sich  mit  Alkalien  leicht  gelb,  ist  aber  mit  reiner 
Bierhefe  nicht  direkt  gärungsfähig.  Durch  andere  Hefearten  und  durch  Spaltpilze 
wird  er  hydrolytisch  gespalten  in  Galaktase  und  Glukose,  die  ihrerseits  vergären. 
Durch  das  Milchsäureferment  wird  er  zu  Milchsäure  vergoren.  Auf  der  gleich- 
zeitigen Entstehung  von  Alkohol  und  Milchsäure  aus  dem  Milchzucker  beruht  die 
Darstellung  von  Kefir  und  Kumys.  Hydrolytisch  gespalten  wird  er  auch  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure: 

^11  Hji  0||  -f-  Hj  O = Cj  H, j Oj  -|-  Cj  H,j  Og 
Milchzucker  Glukose  Galaktose. 

Demnach  ist  der  Milchzucker  durch  V^erknüpfnng  eines  Glukose-  und  eines 
Galaktosemolckuls  entstanden.  Hierbei  ist  vermutlich  die  Aldehydgruppe  der  Glukose 
erhalten  geblieben,  die  der  Galaktose  aber  verschwanden,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
halten gegen  l’henylhydrazin  ergibt.  Dieses  liefert  mit  Milchzucker  ein  Usazon 
(s.  Os a Zone),  das  Phenyllaktosazon , C,tH„  N4O9.  Dieses  wird  durch  ranchende 
Salzsäure  in  salzsaures  Phenylhydrazin  und  ein  Oson  (s.  Osazoue)  gespalten,  das 
bei  der  Inversion  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  Galaktose  und  das  Oson 
der  Ginkose  liefert.  Demnach  tritt  also  bei  der  Einwirkung  von  Phenylhydrazin 
auf  Milchzucker  nur  die  der  Glukose  angehörige  Aldehydgruppe  in  Reaktion. 
Auch  die  Ozyd.ation  des  Milchzuckers  mit  Bromwasser  führt  zu  demselben  Schluß. 
Hierbei  entsteht  durch  Umwandlung  der  Aldehydgruppe  des  Milehzuckers  in  eine 
Karboxylgruppe  eine  Säure,  Laktobionsäure , C,tH.]0|,  die  beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Säuren  in  Galaktose-  und  Glukonsänre  gespalten  wird.  Also  auch 
hier  ist  bei  der  Oxydation  nnr  die  Aldehydgruppe  der  Glukose  angegriffen  worden. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersänre  liefert  der  Milchzucker  die  Oxydationsprodukte 
der  Glukose  und  der  Galaktose,  nämlich  Zuckersänre  und  Schleimsäure.  Beim 
Erhitzen  mit  Essigsäurcanhydrid  liefert  er  eine  Oktoacetylverbindung, 

C, ,H, .0,(000.  CH, )s- 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Milchzuckers  geschieht  mittelst  Fkuling- 
scher  Lösung.  Wird  eine  '/, — l%ige  Milchzuckerlösung  angewandt,  so  wird  bei 
6 Minuten  langem  Kochen  1 ccm  FEHlJNQscher  Lösung  durch  6'756  mgr  Milch- 
zucker reduziert.  Die  Bestimmung  kann  gewichts-  oder  maßanalytisch  unter  den 
bei  FEHi.lNGschcr  Lösung  (Bd.  V,  pag.  200)  angegebenen  Bedingungen  geschehen. 

Die  Prüfung  des  Milchzuckers  wird  sich  hauptsächlich  auf  einen  Gehalt  an 
Rohrzucker  und  Dextrin  zu  erstrecken  haben  und  beruht  auf  der  Unlöslichkeit 
des  Milchzuckers  in  verdünntem  Weingeist,  in  dem  sich  Rohrzucker  und  Dextrin 
lösen.  Man  schüttelt  15  y Milchzucker  mit  50  ccm  verdünntem  Weingeist  und 
filtriert  nach  einer  halben  Stande.  Wenn  sich  das  Filtrat  beim  Vermischen  mit 
dem  gleichen  Volumen  absoluten  Alkohols  trübt,  so  sind  hierdurch  Rohrzucker 
oder  Dextrin  angezeigt.  Der  Verdunstungsrückstand  von  10  ccm  des  Filtrats  be- 
trägt bei  reinem  Milchzucker  nicht  mehr  als  0'03  g.  ' 

Nach  AssblminO  ist  eine  Verfälschung  mit  Rohrzucker  leicht  daran  zu  er- 
kennen, daß  dieser  durch  das  Invertin  der  Hefe  sehr  schnell  invertiert  wird  und 
daun  vergärt , während  Milchzncker  gegen  Hefe  beständig  ist.  Gibt  man  zu 
10  ccm  einer  10%igen  Milchzuckerlösung  0'2y  frische  Preßhefe  und  bringt  die 
Lösnng  in  das  Gärungssaccharimeter  (Bd.  V,  pag.  694,  Fig.  152),  so  darf 
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sich  innerhalb  zweier  Tage  keine  Entwicklnng  von  Kohlendioxyd  erkennen  lassen 
(Pharm.  Centralh.,  1908,  pag.  99).  N.  Scholti. 

Saccharum  rubrum,  roter  Zucker,  eine  Mischung  aus  1(<  g Saccharum 
pulv.,  2 g Lignum  Santali  und  je  1 j Flores  Rosae  pulv.  und  Borax,  ehemals  als- 
Heilmittel  bei  Scbwämmchen  der  Kinder  gebräuchlich.  C.  Bkdali.. 

Saccharum  Saturni  s.  Plumbum  aceticum.  C.  BznACL. 

SaCChulmin,  Sacchulmlnsaure,  CjiHjgO,,  und  Sacchulmige 

Säure  sind  Zersetzuugsprodukte  des  Zuckers.  Sie  werden  zu  den  Huminsubstanzen 
gezählt  und  entstehen  bei  längerer  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Zucker.  Die  Sacchniminsäure  und  Sacchulmige  Säure  sind  in  Alkalien  lüslich,  das 
Sacchnlmiu  nulüslich.  Die  Sacchulmins.äure  ist  eine  schwarze,  glänzende  Masse,  ihre 
Alkalisalze  kommen  in  manchen  Melassen  vor.  (Sbstini,  Oazz.  chim.  ital.,  Bd.  10.) 

Klein. 

Saccoglottis,  Gattung  der  Humiriaceae;  S.  dentata  ÜRR.,  in  Br.asilien, 
liefert  ein  eßbares  Fruchtfleisch;  die  aromatische  Kinde  dient  als  Heilmittel. 

V.  Dalla  Tokkk. 

Saccolabium,  Gattung  der  Orchidaeeae,  Gruppe  Sarcanthinae ; von  8.  pa- 
pillosom  WioHT  ist  die  Wurzel  als  Diuretikum  und  der  Blattsaft  als  Purgans  in 
Verwendung.  v.  Daliji  Toebe. 

Sacedon  oder  La  lsabels,  in  Spanien,  ist  eine  schon  unter  der  arabischen 
Herrschaft  berühmt  gewesene  geruchlose  Therme  von  28".  Sie  enthält  hauptsächlich 
Enlsnlfate.  PA4CUK1S. 

Sachets  (fnmz.),  Kiechkissen.  Ursprünglich  stellten  die  Sachets  eine 
Arzneiform  dar,  insofern  als  grob  gepulverte  medikaiueutü.se  Substanzen  io  ver- 
schieden gestaltete  Säckchen  ciiigenäht  und  diese  auf  den  leidenden  Teil  des 
Körpers  appliziert  wurden  (trockene  Umschläge).  Gegenwärtig  versteht  man  unter 
Sachets  wohl  ausschließlich  die  Riechkissen.  Als  Grundsubstanz  für  Kiechkissen  eignen 
sich  vorzüglich  die  Iriswurzel  und  das  Parenchym  der  Pomeranzenschalen  (s.  Pulvis 
fumalis),  die  recht  fein  geschnitten  und  als  ganz  staubfreie  Spezies  beliebig  par- 
fümiert und  in  kleine  seidene  Säckeben  eingeoäht  werden.  Zeesik 

Sachs  Jt'UüS  VON,  gcb.  am  2.  Oktober  18.S2  zu  Breslau,  studierte  in  Prag,  wo 
er  Assistent  des  Physiologen  Pükkynje  war,  habilitierte  sich  für  Pflanzenphj-siologie 
an  der  Universität  in  Prag,  lehrte  von  IB.^B  an  der  Forstakademie  in  Tharandt, 
wurde  1861  Professor  der  Botanik  an  der  landwirtschaftlichen  Akademie  zu 
Poppelsdorf  bei  Bonn,  1867  Professor  der  Botanik  in  Freiburg,  1868  in  Wiirzburg. 
Hier  st.arb  er  am  29.  Mai  1897.  R Mcileb. 

Sachs’  Magen-Lebens-Essenz  ist  eine  dem  Elixir  ad  longam  vitam  ähn- 
liche Tinktur.  — Sachs’  MundwaSSer  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Ratanhia- 
tinktur  mit  etwas  Myrrhentinktur  und  Prefferrainzöl.  — SaChS’  Pain-Expeller  ist 
dem  RiCHTKKscheu  Pain-Expeller  (s.  d.)  nachgebildet.  Zebsik. 

Sachsesches  Reagenz  zur  Glukosobeslimmuug  s.  Bd.  V',  pag.  697. 

ZfeLlO'IK. 

Sachsia,  Gattung  der  Hyphomycetes,  dadurch  charakterisiert,  daß  neben 
der  Mycelbilduiig  auch  Oidienbildung  und  Hefensprossung  auftritt. 

8.  albicans  Bay,  aus  der  Luft  auf  Würze  wachsend. 

8.  suaveolens  P.  LixüSKK,  glänzend  weißes  Luftmycel  an  Bottichen  und 
Wänden  in  Brennereien,  vergärt  Würze  und  gibt  der  Flüssigkeit  einen  stark  aro- 
matischen, aber  nicht  besonders  angenehmen  Geschmack.  Die  Berechtigung  dieser 
Gattung  ist  sehr  zweifelhaft.  c-vdow. 

Sacral,  zum  Kreuzbein  (os  sacrum)  gehörig. 
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Sad.  = Kichard  Sadkreck,  geh.  am  20.  Mai  1839  zu  Breslau,  war  seit  1876 
Professor  der  Botanik  in  Hamborg.  Er  starb  zu  Meran  1906.  R.  Mf'LLn. 

Sadebaum  ist  Jnniperus  Sabina  L. 

Sadismus  s.  Masocbismns,  Bd.  VIII,  pag.  514. 

Sächsischblau  s.  Indigosnifosinre,  Bd.  VI,  pag.  f)97.  S^KRKIK. 

Sächsischer  Hauptbalsam  — Baisamum  cephalicnm  (s.  d.).  Kaiuaa. 

Sächsischgrün  = RinmannsgrOn  (s.  d.).  Zxks». 

Säckeikraut  ist  Herba  Capsellae. 

Säckingen  in  Baden  besitzt  zwei  warme  Quellen;  die  schwächere  enth&lt 
bei  28'1*  NaBr  0'007,  Na  CI  2'434,  (CO|H)|Ca  0'323;  die  wärmere  bei  29’56“ 
von  denselben  Bestandteilen  0‘012,  2'420,  0'355  in  1000  T.  Paschku. 

Sägemehi,  ShgespAne,  werden  hAufig  als  Fklsehungsmittel  fUr  Pflanzen- 
pnlver  angewendet.  Die  Elemente  des  Holzes  (s.  d.),  namentlich  die  Trachelden 


PIg.  7. 


Stffemebl  elBM  Kade1hola«s; 

I Trachflldfa,  p UolaparaMbyin,  m Markstrahlaa- 


des  Nadelholzes  und  die  GefABe  der  Lanbhölzer,  sind  so  charakteristisch,  daB  der 
mikroskopische  Nachweis  der  PAlschnng  auch  in  dem  feinsten  Pulver  gelingt;  denn 
enthalten  auch  viele  Drogen  Holz  als  Bestandteil  ihrer  GefABbUndel,  so  ist  dieses 
in  der  Regel  doch  auffallend  verschieden  von  dem  Holze  unserer  BAume,  und  zwar 
sowohl  im  elementaren  Bau,  als  auch  in  der  Verteilung,  Menge  und  gegenseitigen 
Lagerung  der  Elemente.  Schwierigkeiten  kann  nur  die  Unterscheidung  von  Ge- 
mischen verschiedener  Holzpulver  darbieten ; doch  mUBte  das  Gemenge  mit  einer 
gewöhnlich  nicht  anzutreffenden  Sachkenntnis  vorgenommen  werden,  wenn  dem 
kundigen  Auge  die  Unterscheidung  der  Holzarten  erschwert  oder  gar  unmöglich 
gemacht  werden  sollte.  Besonders  wertvolle  Anhaltspunkte  geben  die  Farbe , die 
GröBe  (Weite)  der  GefABe  und  ihr  Relief,  die  Verdickung  der  Holzfasern,  die 
Harkstrahlen,  die  Inhaltsstoffe  (Kristalle,  StArke,  Harz).  j.  HosLi.Ea. 

BAgespAne  finden  auch  eine  vielseitige  Anwendung,  sowohl  in  der  Pharmazie 
wie  in  der  Technik.  ZunAchst  benutzt  man  sie  im  Kleinbetriebe  zum  Reinigen  von 
Salbenschalen,  BalbenhUchsen,  d.  h.  zum  Fortnehmen  der  an'diesen  haftenden  Fett- 
teile. — In  der  pharmazeutischen  GroBtechnik  verwendet  man  sie  zunAchst  zur 
Herstellung  der  wichtigen  Oxalsäure,  die  aus  Sagemehl  durch  Schmolzen  mit 
Kalinatron  bei  240 — 250°  gewonnen  wird  und  bereits  1898  aus  Deutschland 
im  Gewichte  von  2300  t (Wert  1 ’/j  Millionen  Mark)  ausgeflihrt  w-urde.  Ferner 
ist  es  gelungen,  aus  Fichten-  und  TannenSägespänen  durcli  Kochen  mit  HCl 
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Zucker  zu  gewinueu,  der  in  Branntwein  fibergefOhrt  wnrde.  SchlieBlich  wurde  ein 
Verfahren  patentiert,  Holzeeaig  ans  Sägeapinen  darzuatellen.  — In  der  Technik 
findet  das  K&gemehl  Verwendung  zur  Herstellung  plastischer  Massen  (gemischt  mit 
leimigen  oder  harzigen  Substanzen,  resp.  Gips),  ferner  znr  Gewinnung  von  Eben- 

Fi*.  S. 


bolzimitation  und  sehlieBlich  als  Zusatz  zum  Zement  zur  V'erhfltnng  der  HaarriB- 
bildnng.  ,l.  Hebz'xi. 

Sämischgerberei,  Olgerberei,  heiBt  dasjenige  Gerbverfahreii,  bei  welchem 
als  eigentlicher  Gerbstoff  Ol  oder  Tran  verwendet  wird,  dem  ca.  5°/,  Karbolsäure 
zugesetzt  sind.  Das  nach  dieser  Methode  gegerbte  Leder,  auch  Glieder  genannt. 


kann  gewaschen  werden  und  heißt  deshalb  auch  Waschleder.  — S.  Leder, 
Bd.  VIII,  pag.  138.  Zeimik. 

Sängerpastillen  von  Wbckeklk  gegen  Husten  und  Heiserkeit  sind  parfü- 
mierte Pastillen  ans  Gummi  arabicum  und  Succns  Liqniritiae.  Zkiisik. 

Sättigen  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Säure  durch  eine  Base  oder 
umgekehrt  einer  Base  durch  eine  Säure  (s.  Neutralisation).  Zeuik. 

Sättigungsanalysen  s.  MaBan  alyse.  Zkrmk. 


Säuerlinge,  Aquaacldnlae,  heißen  kohlensäurereiche  Mineral  Wässer  (s.  d.). 
Man  unterscheidet  einfache,  alkalische,  mariatische,  salinische  und  Eisensäuerlinge. 

Säuferwahnsinn  s.  Delirium,  Bd.  IV,  pag.  289. 

Säule,  galvanische  s.  Galvanische  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  621. 

Säure,  Pessinas,  ist  eine  Auflösung  von  10  T.  Eisenfeile  in  einem  Gemisch 
von  1000  T.  roher  Salzsäure  und  1000  T.  Wasser.  Pkssinas  Säure  wird  mit  dem 
lOfachen  Wasser  verdünnt  dem  Trinkwasser  des  Rindviehs  als  Vorbeugungsmittel 
hei  herrschenden  Rinderseuehen  in  solcher  Menge  zngesetzt,  daß  das  Trinkwasser 


schwach  säuerlich  schmeckt. 

ZmxiK. 

Säure,  preußische  = Blausäure. 

Zkkxik. 

Säureamide  s.  Amide,  Bd.  I,  pag.  524. 

Zkrmk. 

Säureanhydride  s.  Anhydride,  Bd.  I,  pag.  656. 

Zbrmr. 

Dil.liti” 
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Säurebeständig  nennt  man  im  besonderen  die  Oefftßc  (von  Gla.s.  Porzellan, 
Ton),  welche  selbst  beim  Kochen  mit  starken  Mineralsflnren  sich  widerstandsfähig 
zeigen,  d.  h.  nicht  angegriffen  oder  teilweise  gelöst  werden.  Zkkmk. 


Säurebildende  Elemente  heißen  diejenigen  Elemente,  welche  in  der  aus 
einem  Sauerstoffsalze  isolierten  Säure  an  Sauerstoff,  respektive  an  Hydroxyl- 
gruppen gebunden  sind.  Zebxik. 


Säurebraun.  Das  einzige  gegenwärtig  noch  im  Handel  befindliche  Säurebraun 
ist  das  Natriumsalz  des  Bisulfanilsäure-z-nap hthols. 

,80.  Na  ^()H,SO,NXp  ,, 

^ N . C,„  X 

Es  wird  durch  Kuppeln  von  2 Mol.  diazotiertcr  Sulfanilsäure  mit  1 Mol.  z-Xaphthol 
dargestellt.  Es  ist  ein  braunes  Pulver,  in  Wiisser  mit  rotbrauner  Karbe  löslich; 
färbt  Wolle  in  saurem  Bade  braun.  Die  früher  vielgebrauchten  Säurebraun  G und 
Säurebrann  R sind  längst  nicht  mehr  im  Handel.  Gakswisdt. 


Säurechloride.  Wird  in  einem  Sunremolekfll  die  Hydroxylgruppe  durch  (.'hlor 
ersetzt,  so  entstehen  die  Säurechloride.  Zn  ihrer  Darstellung  läßt  man  in  der 
Praxis  Phosphortrichlorid  auf  die  betreffende  Säure  einwirken;  z.  B. : 

3 CHj . COOH  -I-  P CI,  = 3 CH, . CO  CI  -f  PO,  H,. 

Acetylchlcirid. 


Auch  kann  man  durch  Einwirkung  von  Phosphorpeutacblorid  auf  die  betreffenden 
Säureanhydride  zu  den  Sänrechloriden  gelangen ; z.  B. : 

Ch|  ’ . CO  CI  + PO  CI,. 


Diese  Säurechloride  entsprechen  dem  Nitrylchlorid,  NO,  CI,  Sulfurylchlorid,  SO,  Cl„ 
und  Phosphoroxychlorid,  PO  CI,,  der  anorganischen  Chemie,  welche  daher  gleich- 
falls als  Säurechloride  betrachtet  werden  können.  Die  Säurechloride  sind  meist 
unzersetzt  flüchtige,  schwere,  au  der  liUft  rauchende,  erstickend  riechende,  io 
Wasser  schwer  oder  gar  nicht,  in  Alkohol  sehr  leicht  lösliche  Flüssigkeiten.  Sie 
werden  leicht  zersetzt,  sind  also  sehr  reaktionsfähige  Körper.  Schon  durch  Wasser 
werden  sie  unter  Freiwerden  von  Chlorwa-sserstoff  in  die  betreffenden  Säuren 
zurückverwandelt,  z.  B. : CH, . CO  CI -f  H,  0 = CH, . COOH -f  H CI.  Dieses  ist  der 
Grund,  warum  sich  die  Säurechloride  nicht  durch  Einwirken  von  HCl  auf  die 
betreffenden  Säuren  darstellen  lassen;  das  freiwerdende  Wiuser  würde  das  Sänre- 
chlorid  sofort  wieder  zersetzen.  Mit  Alkoholen  bilden  die  Säurechloride,  ebenfalls 
unter  Entbindung  von  HCl,  die  entsprechenden  Ester;  z.  B.: 

CH, . CO  CI  + C,  H, . OH  = CH, . CO . 0 . C,  fl,  -f  H CI. 

Mit  XH,  bilden  sie  Säureamide:  CH, . CO  CI -f  XH,  = X^  H -MICl; 

\CH,  .CO 


mit  den  Salzen  organischer  Säuren  bilden  sie  Säureauhydride: 

CH, . CO  a -f  CH, . COO  Xa  ' [^q/O  -F  Xa  CI. 

Mit  Zinkalkylen  geben  sie,  je  nach  der  Art  der  Einwirkung,  tertiäre  Alkohole 
oder  Ketone.  ZtnMa. 


SäurefarbstofTe  nennt  man  Farbstoffe  von  salzartigem  Charakter,  bei  denen 
die  organische  Säure  das  eigentlich  färbende  Prinzip  ist.  Es  sind  gemeinhin 
Xatrinm-,  seltener  Kalium-,  Calcium-  oder  Zinkdoppelsalze. 

Als  schwach  sanre  Farbstoffe  bezeichnet  man  die  phenolartigen  Farbstoffe, 
wie  Di-  und  Trinitrophenol,  die  Eosinc,  Indophenole. 

Die  eigentlichen  Säurefarbstoffe  sind  ausschließlich  Teerderivate.  Auch  dio 
meisten  basischen  Farbstoffe  lassen  sieh  durch  Behandlung  mit  iSchwefelsäurc  in 
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saure  Farbstoffe  überfuhren.  Die  wichtigsten  Saurefarbstoffe  sind;  Die  Azofarb- 
stoffe, die  Nitrofarbstoffe  und  die  SuIfosSuren  der  basischen  Farbstoffe. 

Die  Süurefarbstoffe  lassen  sich  am  besten  aus  angesinerten  Bsdeni  auf  ani- 
malische Fasern  anffUrben.  Man  fSrbt  durchschnittlich  mit  10°/g  Glanbersalz  und 
3 — 5“/g  Schwefelsäure.  Bei  der  überaus  großen  Zahl  der  sauren  Farbstoffe  teilt 
man  sie  ein  in; 

Egalisiernngsfarbstoffe,  d.  h.  saure  Farbstoffe  von  geringer  Affinität  zur 
Wollfaser.  Diese  Farbstoffe  müssen  in  einem  stark  sauren  Bade  kochend  gefärbt 
werden  und  geben  durchaus  homogene  egale  Färbungen ; sie  lassen  sich  in  jedem 
Verhältnis  miteinander  kombinieren. 

Uuifarbstof fe,  d.  h.  saure  Farbstoffe  von  großer  Affinität  zur  Wollfaser. 
Man  färbt  sie  in  einem  schwach  sauren  Bade  bei  90°.  Die  Bäder  ziehen  meist 
quantitativ  aus;  die  Farbstoffe  egalisieren  nur  schwierig.  Gashwisdt. 

Säureflecke  s.  Fleckenvertilgung,  Bd.  V,  pag.  368.  ZxaxiK. 

Säurefuchsin  ist  sulfuriertes  Fuchsin.  Näheres  hierüber  s.  unter  Fuchsiu, 
Bd.  V,  pag.  447;  vergl.  auch  Echtsäurefuchsin,  Bd.  IV,  pag.  499  und  Marron, 
Bd.  \ III,  pag.  508.  Gaxswikdt. 

Säuregelb.  Sammelname  für  eine  Anzahl  saurer,  gelber  Farbstoffe.  Der 
wichtigste  unter  diesen  ist  das  Echt  gelb,  Bd.  IV,  pag.  498.  Ferner  existieren 
noch  eine  gewisse  Anzahl  Sänregelbs  mit  Marke,  und  zwar: 

Säuregelb  D ist  identisch  mit  Orange  IV.  (s.  d.). 

Säuregelb  GG  ist  sulfuriertes  Metanilgelb  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  634). 

Säuregelb  RS  ist  Chrysoin  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  702). 

Säuregelb  S ist  Naphtholgelb  8 (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  241).  ÜAKSWISUT. 

Säuregrad  bezeichnet  den  Grad  der  Skala  eines  Aräometers,  bis  zu  welchem 
letzteres  in  eine  Säure  eintaucht.  Bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  wird  die  Kon- 
zentration von  Flüssigkeiten  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  festge- 
stellt, in  der  Technik  ist  die  Angabe  nach  Graden,  besonders  des  BEAüMEschen 
Aräometers  jedoch  noch  allgemein  gebräuchlich.  Über  die  Skala  des  letzteren  s. 
Aräometer,  Bd.  II,  pag.  162.  Zsasix. 

SäuregrUn  heißen  jene  Farbstoffe,  welche  aus  Salzen  der  Sulfosäuren  der 
Farbstoffe  der  Malacbitgrtinreihe  bestehen.  Gegenwärtig  wird  am  meisten  das 
Natriumsalz  der  Diäthyldibenzyldiamidotriphenylkarbinoltrisulfosäure  verwendet  (s.  die 
beistehende  Formel). 

Unter  dem  gleichen  Namen  kommt  auch 
das  homologe  Dimethylderivat  in  den  Handel. 

Erstercs  ist  ein  gelbliches,  letzteres  ein  bläu- 
liches Grün. 

Die  Säuregrün  bilden  schwarzgrüne , in  Wasser  mit  grüner  Farbe  lösliche 
Pulver.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  entsteht  eine  gelbbraune  Färbung.  Natronlauge 
entfärbt  und  gibt  eine  schmutzige  violette  Trübung. 

Der  Farbstoff  wird  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide  benutzt.  Ein  Nachteil 
der  Säuregrün  ist  ihre  geringe  Alkalicchthcit.  Gaxhwixht. 

Säureheber  sind  Heber,  die  ein  Ansaugen  der  betreffenden  Flüssigkeit  ge- 
statten, ohne  daß  die.se  in  den  Mund  tritt.  Ein  solches  Gerät  ist  Bd.  VI,  pag.  251, 
Fig.  73  abgebildet;  mau  nennt  sie  auch  Giftheber.  In  der  Regel  benützt  man 
den  Heber  zur  Entnahme  von  Säuren  ans  Ballons.  Hierzu  eignet  sich  am  besten 
ein  .‘^tUck  starke  Gummiplatte,  durch  die  die  Öffnung  des  Ballons  luftdicht  ver- 
schlossen werden  kann,  ln  diese  Gummiplatte  bohrt  man  mit  Hilfe  eines  scharfen 
Korkbohrers,  dessen  Schneide  mit  verdünnter  Ätzlauge  befeuchtet  wird,  zwei  Löcher, 
das  eine  zur  Aufnahme  des  kürzeren  Schenkels  eines  gewöhnlichen  Hebers,  das 
andere  zur  Aufnahme  eines  kürzeren,  dicht  unter  der  Gummiplatte  endigendeu 


Cb  H,  . SOj  Na 
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IColires.  Beide  Rohre  nidssen  luftdieht  in  der  Gummiplatte  stecken.  .Mau  führt  den 

Heber  in  die  Flüssigkeit  ein,  preßt 
die  Guromiplatte  auf  den  Rand  der 
Ballonüffnung  und  kann  nun  durch 
Anblasen  des  kürzeren  Rohres  die 
Flüssigkeit  in  den  Heber  drangen 
und  ihn  so  füllen,  wie  dies  ähnlich 
im  kleinen  beim  Anblasen  einer 
Spritzflasche  geschieht.  Andere  For- 
men des  Gifthebers  zeigen  die  Fig.  9 o 
und  b.  Fig.  9 o ist  wohl  ohne  weiteres 
verständlich,  das  Ansatzstück  Fig.  9 b 
wird  an  einen  gewöhnlichen  Heber 
gefügt  und  das  Ansangeu  selbst 
durch  den  seitlich  befestigten  Gummi- 
ball bewirkt.  Es  sind  noch  zahlreiche 
Formen  des  Gifthebers  angegeben , die  aber  in  der  Praxis  keinen  Eingang  ge- 
funden haben.  Lisz. 

Säuren.  Unter  dem  Namen  Sauren  wird  eine  große  Anzahl  chemischer  Ver- 
bindungen znsammengefaßt , die  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften  gemeinsam 
haben.  Die  bekanntesten  dieser  Eigenschaften  sind  der  saure  Geschmack,  die  Fähig- 
keit, blauen  Lackmusfarbstoff  zu  röten  und  in  Berührung  mit  gewissen  Metallen, 
wie  Zink  und  Magnesium,  Wasserstoff  zu  entwickeln.  Daraus  folgt,  daß  sämtliche 
Sauren  Was.serstoff  enthalten.  Durch  Ersatz  dieses  Wasserstoffs  durch  Metalle  ent- 
stehen Salze.  Mau  kann  daher  die  Banren  definieren  als  Wa-sserstoffverbindungen, 
die  ihren  Wasserstoff  durch  Metalle  zu  ersetzen  vermögen.  Die  elektrolytische 
Dissoziationstheorie  definiert  die  Sauren  als  Wasserstoffverbindnngen,  deren  wässerige 
Lösung  den  Wasserstoff  infolge  elektrolytischer  Dissoziation  als  Ionen  enthalt 
(s.  lonentheorie,  Bd.  VII,  pag.  104).  Die  Eigenschaften,  die  allen  Sauren  ge- 
meinsam sind,  kommen  daher  lediglich  den  Wasserstoffionen  zu.  Diese  Eigen- 
schaften sind:  saurer  Geschmack,  die  F'abigkeit,  die  Indikatoren  znm  Farbenuiu- 
schlag  zu  veranlassen  (s.  Indikatoren,  IM.  VI,  pag.  702),  die  Verseifung  von 
Estern  sowie  die  Inversion  von  Rohrzucker  katalytisch  zu  beschleunigen,  lösend 
auf  viele  Metalle  einznwirken  und  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Hydroxyl- 
ionen  zu  vernichten.  Je  nach  der  Anzahl  der  ionisierbaren  Wasserstoffatome  unter- 
scheidet man  einbasische  Sauren  (z.  B.  HCl),  zweibasische  (SO^Hj),  dreibasische 
(PO4  Hj)  u.  s.  w.  Die  meisten  Sauren  sind  sauerstoffhaltig.  Eine  Ausnahme  hiervon 
machen  die  Haloldsaurcn,  HF,  HCl,  HBr,  HJ,  und  die  Snlfosänren,  die  sich  von 
den  sauerstoffhaltigen  Sauren  durch  Ersatz  des  Sauerstoffs  durch  .Schwefel  ab- 
leiten, z,  B.  CSjHj,  Snifokohlensanre,  entsprechend  der  Kohlensäure,  CO,  H5.  Über 
die  Starke  der  Sauren  s.  unter  lonentheorie.  M.Scboi.tz. 

Säureradikale  s.  Radikale.  Zuuhk. 

Säureviolett  heißen  im  allgemeinen  die  Sulfosauren  des  Methylvioletts.  Zur 
Bereitung  derartiger  Farbstoffe,  welche  weit  weniger  säureempfindlich  als  die  ur- 
sprünglichen Violetts  sind  und  ans  sauren  Badern  gefärbt  werden  können,  sind 
verschiedene  Verfahren  empfohlen  worden.  Das  von  Bayer  & Co.  in  Elberfeld 
bereitete  Sanreviolett  Ü B des  Handels  wird  in  folgender  Weise  dargestellt: 

Gewöhnliches  Methylviolett,  im  wesentlichen  Pentamethylpararosanilinchlorhydrat, 
wird  in  Essigsaare  gelost  und  mit  Zinkstaub  reduziert,  die  Lösnng  filtriort 
und  mit  Soda  gefallt.  Das  erhaltene  Pentametbylleukanilin  wird  nach  passender 
Reinigung  mit  Benzylcblorid  und  Natronlauge  erhitzt  und  dadurch  in  Penta- 
metbylbenzylparalcukanilin  vere-andelt.  Die  Leukobaseu  werden  sodann  sulfn- 
niert  und  die  erhaltenen  SulfosBuren  endlich  mit  Bleisuperoxyd  oder  Braunstein 
oxydiert. 
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Rs  bildet  ein  violettes,  in  Wasser  und  Al- 
kohol mit  blanvioletter  Farbe  lösliches  Pulver. 

Salzsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  erst  grfln, 
dann  blau.  Natronlauge  fällt  blaue  Flocken; 
beim  Erwärmen  wird  die  Lösung  farblos. 

Der  Farbstoff  findet  in  der  Seiden-  nnd 
Wollfärberei  Verwendung. 

Im  Handel  existieren  eine  große  Zahl  von  Säurevioletts,  etwa  2.5  bis  30.  Die 
meisten  von  ihnen  werden  unter  dem  Namen  Säoreviolett  mit  einer  Marke  bezeichnet, 
einige  Säurevioletts  kommen  aber  auch  unter  den  Bezeichnungen  Alkaliviolett 
(Bd.  I,  pag.  406),  Formy Iviolett,  Gnineaviolett  (Bd.  VI,  pag.  86)  und  Echt- 
säureviolett  vor.  Die  Säurevioletts  im  engeren  Sinne  sind  sämtlich  saure  Tri- 
phenylmethanfarbstoffe.  Unter  den  Namen  Azo-Säurevioietts  und  Viktoria- 
violett finden  sich  aber  auch  sauer  färbende  violette  Azofarbstoffe.  Koloristisch 
unterscheidet  man  die  blaustichigen  Säurevioletts  (B-Marken)  von  den  rotstichigen 
(R-Marken),  welche  letztere  meist  methylierte  oder  äthylierte  Sänrefuchsine  sind. 

(tAN^WINDT. 

Säurewirkung  (pharmakologisch).  Von  Mineralsäuren  ätzen  die  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure,  Chromsäure  und  Salzsäure  infolge  ihrer  Affinität  zu 
Basen,  zu  Wasser  nnd  zu  Eiweiß.  Üb  sie  sich  mit  Eiweiß  verbinden,  ist  nicht 
sicher,  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Sie  scheinen  das  Eiweißmolekfll  so  zn  ver- 
ändern, daß  es  eine  derbe  Konsistenz  annimmt. 

Die  Intensität  der  Wirkung  ist  nicht  proportional  dom  Säuregrad.  Schwefel- 
säure z.  B.  ist  eine  der  stärksten  Säuren;  noch  in  lOOOfacher  Verdünnung  rötet 
sie  Lackmus,  aber  in  der  Atzwirknng  wird  sie  von  der  schwächeren  Salpetersäure 
Ubertroffen.  Bei  der  Ätzung  spielen  neben  der  Säureaffinität  noch  andere  Wirkungen 
mit,  so  bei  der  Salpetersäure  eine  Nitrierung,  bei  SO,  H,  eine  Verkohlung,  bei 
Chromsänre  die  Oxydation.  Die  gebräuchliche  Orthophosphorsäure  ätzt  gar 
nicht.  Bringt  man  sie  zu  einer  Eiweißlösung,  so  hieibt  diese  scheinbar  unverändert. 
Borsäure  und  Kohlensäure  ätzen  ebenfalls  nicht.  Arsenige  Säure  ätzt,  aber 
nicht  infolge  einer  chemischen  Wirkung  auf  Eiweiß,  sondern  durch  Mortifizierung 
des  Gewebes.  Die  Wirkung  ist  um  so  intensiver,  je  lebenskräftiger  die  Zellen  sind, 
welche  mit  der  arsenigen  Säure  in  Berührung  kommen. 

Die  antiseptische  Wirkung  der  Mineraisäuren  beruht  zum  Teile  auf  ihrer 
chemischen  Affinität.  Die  Salzsäure  im  Magensaft  hat  nicht  allein  für  die  Pepsin- 
wirkung  Bedeutung,  sondern  sie  verhindert  auch  die  Infektion  durch  die  mit  den 
Nahrungsmitteln  eingeführten  Mikroorganismen.  Es  gibt  jedoch  antiseptische  Mineral- 
säuren, die  auf  Eiweiß  nicht  wirken,  z.  B.  Borsäure. 

Von  organischen  Säuren  ätzen  Ameisensäure,  Essigsäure,  Milchsäure  und 
Oxalsäure.  Auch  sie  verändern  das  Eiweiß,  aber  in  anderer  Weise.  Sie  machen  es 
schwer  gerinnbar.  Bindegewebe  und  Hornsubstanz  wird  durch  sie  gelockert  und 
gelöst,  ihr  Schorf  ist  daher  dem  Alkalischorf  ähnlich.  Die  Anwendung  des  Essigs 
zum  Beizen  des  Fleisches  beruht  darauf,  daß  das  Bindegewebe,  die  Faszien  gelockert 
und  durch  das  folgende  Kochen  leichter  in  Leim  umgewandelt  werden.  Auch  die 
bei  der  Totenstarre  sich  bildende  Milchsäure  macht  das  Fleisch  weich  im  Gegensatz 
zu  frisch  geschlachtetem:  die  Starre  löst  sich  einige  Stunden  nach  dem  Tode. 
Die  höheren  Glieder  der  Fettsäurereihe  sind  als  Glyzeride  Nahrungsmittel 
oder  man  benutzt  sie  (wie  Phosphorsänre  und  Kohlensäure)  als  Temperantia 
(s.  d.). 

Aromatische  Säuren  wirken  zum  Teile  in  ähnlicher  Weise  wie  Mineraisäuren. 
.Man  benutzt  ja  Salizylsäure  zum  Ätzen  von  Warzen  und  Hühneraugen.  Andere, 
wie  die  Gerbsäuren,  bilden  mit  Eiweiß  feste  Verbindungen  (Tannate)  und  werden 
deshalb  als  Adstringentia  verwendet.  Viele  aromatische  Säuren  haben  jedoch  eigen- 
artige , von  ihrem  Sänrecharakter  unabhängige  Wirkungen , wie  die  Salizylsäure, 
die  Kathartinsäure,  das  Kantharidin. 
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In  starker  Verdünnung;  atzen  die  Sauren  nicht  mehr,  aber  sie  reizen  noch  und 
werden  auch  vielfach  in  Form  von  Badern  und  Waschungen  als  Hautreize  ver- 
wendet. 

Bei  noch  weiterer  Verdünnung,  wenn  die  Sauren  gar  keine  Wirkung  mehr  auf 
die  Haut  und  Schleimhaut  Üben,  schmecken  sie  noch  sauer  und  cigentQmlich  kühlend. 
Das  ist  eine  elektive  Wirkung : wenn  andere  sensible  Nerven  von  den  verdünnten 
Sauren  nicht  mehr  erregt  werden,  reagieren  noch  die  Goscbmacksnerven.  Mau 
benutzt  sie  deshalb  zum  Löschen  des  Dorstes  (s.  d.)  und  in  Verbindung  mit  Zucker 
als  Korrigens.  ' 

Man  hat  den  Sauren  auch  eine  direkt  ficberwidrige  Wirkung  zugesehrieben. 
Wegen  des  kühlenden  Geschmackes  glaubte  man,  daß  sie  die  Körpertemper.stur 
herabeetzen  und  infolgedessen  auch  die  von  der  Temperatur  abhängige  Puls- 
frequenz vermindern.  Diese  Anschauung  ist  experimentell  widerlegt.  Die  Erfahrung 
lehrt  jedoch,  daß  ein  durch  Arbeit  oder  psychische  Eindrücke  aufgeregtes  Herz 
durch  Sauren  (Limonade)  rasch  beruhigt  wird. 

Man  hat  aber  auch  angenommen,  daß  die  im  Fieber  gesteigerte  Alkaleszcnz 
des  Blotes  durch  Zufuhr  von  Sauren  beseitigt  werden  könne. 

Allein  es  ist  keineswegs  entschieden,  daß  im  Fieberblnte  die  Alkaleszcnz  steigt; 
neuere  Versuche  machen  es  im  Gegenteil  wahrscheinlich,  daß  die  Sauremenge 
beim  Fieber  znnimmt,  indem  einerseits  saure  Stoffwechselproduktc  dem  Blute 
in  größerer  Menge  zngeführt  werden,  anderseits  gewisse  Mikroorganismen  direkt 
Saure  produzieren.  Manche  Erscheinungen  des  Fiebers  erklärt  man  geradezu 
als  die  Folgen  der  AnsHuerung  des  Blutes,  analog  dem  Coma  diabeticum , welches 
jetzt  allgemein  als  Säurevergiftung  (durch  Aceton  und  Oxybnttersäure)  anfgefaßt 
wird.  Es  wäre  demnach  verderblich.  Fieberkranken  anhaltend  Säuren  zu  reichen, 
wenn  der  Organismus  sich  nicht  sehr  energisch  gegen  eine  Ansäueruug  seines 
Blutes  wehren  würde. 

Man  kann  zwar  b«i  Kaninchen  dnreh  Säurefütterung  das  Blut  neutralisieren,  aber  auch 
sie  sterben  in  dem  Augenblicke,  wenn  das  Blut  aufhört,  alkalisch  zu  reagieren,  und 
sie  können  unfehlbar  gerettet  werden,  wenn  man  in  der  Agonie  ein  Alkali  in  das  Blut 
spritzt.  Bei  Händen  und  Katzen  gelingt  es  im  Leben  nie,  die  Alkaleszenz  des  Blutes  erheblich 
herabzusetzen.  Die  zugefUhrte  Säure  wird  an  Ammoniak  gebunden,  welches  in  größerer  Menge 
im  Harn  erscheint,  während  es  sonst  in  Harnstoff  nmgewandelt  wird. 

Die  Schicksale  der  Säuren  im  Organismus  sind  mannigfach  und  im  einzelnen 
nicht  genau  bekannt. 

Anorganische  Säuren  werden  unverändert  oder  an  Ammoniak  gebunden 
ausgeschieden,  und  es  wird  dadurch  die  Bildung  von  Harnstoff  eingeschränkt. 

Die  aromatischen  Säuren  werden  ebenfalls  zum  Teil  unverändert  ausgesebieden 
oder  sie  erscheinen  im  Ham  als  Ester. 

Die  Glyzeride  werden  größtenteils  vollständig  verbrannt. 

Die  Pflanzensäoren  finden  sich  im  Harn  als  pflanzensaure  Salze,  wurden 
aber  die  letzteren  eingenommen,  so  verwandeln  sie  sich  im  Organismus  in 
Karbonate.  Deshalb  können  bei  der  harnsauren  Diathesc  pflanzensaure  Salze  ge- 
geben werden,  weil  sie,  zu  Karbonaten  umgewandelt,  die  Alkaleszenz  des  Blutes 
erhöhen.  Gichtkranke  sollen  aber  gegen  den  Durst  keine  Säuren  brauchen , weil 
durch  sie  die  Alkaleszenz  des  Blutes  immerhin  vermindert  werden  könnte. 

Ob  durch  Säuren  der  Stoffwechsel  gesteigert  wird,  ob  daher,  wie  angenommen 
wird,  durch  übermäßigen  Genuß  saurer  Speisen  und  Getränke  Abmagerung  ein- 
tritt,  ist  nicht  sicher;  wissenschaftlich  läßt  sich  der  Nutzen  von  „Zitrouenkuren“ 
nicht  begründen. 

Die  antidotarische  Bedeutung  der  Säure  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  bedarf 
keiner  näheren  Begründung.  — S.  Antidota,  Bd.  1,  pag.  711.  j.  Moci.ckb. 

Säurezahl  bedeutet  in  der  Untersuchung  der  Fette,  Olo  und  Wachsarten 
die  Anzahl  der  Milligramme  Kalihydrat,  welche  erforderlich  sind,  um  einen  Ge- 
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bah  ao  freier  SSure  in  1 Fett,  öl  oder  Wachs  genau  in  nentralisieren.  über 
die  Bestimmung  der  Siurezabl  s.  F ette,  Bd.  V,  pag.  287. 

Koch». 

Säurigkeit  der  Basen  s.  b aseo,  Bd.  II,  pag.  578.  M.  Scholtz. 

Safe-T-Benzin,8af  ety-Benzin  (Sicherheitsbenzin),  ein  amerikanisches  Fleck- 
reinignngsmittel,  ist  eine  Mischung  von  1 Vol.  geruchlosem  Benzin  nnd  2 Vol.  Tetra- 
chlorkohlenstoff. Die  Mischnng  ist  geruchlos  nnd  nicht  brennbar.  M. 

Saflor,  falscher  oder  Bastardsafran,  franz.  Safranon,  Safran  bätard, 
Safflower,  besteht  ans  den  Bluten  von  Carthamus  tinctorins  L.  (s.  d.),  einem 
disteliihnlichen  Kraute,  das  im  Orient  heimisch  ist  nnd  in  Indien,  Persien,  Ag}rpten, 
China  und  Japan , im  w&rmeren  Amerika , auch  in  Spanien , Italien , Frankreich, 
Deutschland,  Ungarn  nnd  England  kultiviert  wird.  Es  ist  einjihrig,  in  der  Kultur 
mitunter  zweijShrig,  kahl,  1 — 1*3  nt  hoch,  hat  Unglich-eifUrmige,  am  Grunde  halb 
steugelumfassende,  stachelig  gezAhnte  Blatter  und  grofie,  doldenrispige  BlUtenköpfe. 
Der  fast  kugelige  Hüllkelch  besteht  zn  Anßerst  ans  krautigen  und  stachelig  ge- 
zahnten, in  der  Mitte  ans  lederige.n,  linealen,  spitzen  Blättchen.  Der  BlUtenboden 
ist  flach  nnd  dicht  spreuig-borstig.  Die  Bluten  sind  röbrig  nnd  zwitterig,  hochrot. 
Die  Köhrc  ist  etwa  25  mm  lang  und  teilt  sich  in  5 lineale,  6 mm  lange  Lappen; 
die  Antberenröbre  ist  guttigelb;  die  PollenkOrner  sind  bis  O'OT  mm  groß,  stumpf 
gezackt  (warzig)  nnd  Bporig.  Die  dicken,  vierkantig  gerippten  Achanen  haben 
keinen  Pappns. 

Qloß  die  Bluten  bilden  das  Farbematerial  des  Handels.  Man  zupft  sie,  wenn 
sie  zu  welken  beginnen,  aus  den  Köpfchen  nnd  trocknet  sie  einfach  an  der  Luft 
oder,  was  zweckmäßiger  ist,  man  quetscht  sie  zuerst  zwischen  Mühlsteinen,  wascht 
sie  dann  wiederholt  mit  Wasser  aus,  um  den  wertlosen  gelben  Farbstoff  zn  ent- 
fernen, ballt  sie  mit  der  Hand  zu  Kuchen  und  trocknet  diese  im  Schatten. 

Man  unterscheidet  im  Handel  die  Sorten  nach  ihrer  Herkunft  nnd  schätzt  den 
Saflor  um  so  höher,  je  reiner  nnd  sorgfältiger  er  gewaschen  ist  Der  meiste  und 
beste  Saflor  kommt  aus  Ägypten  und  Bengalen , ausgezeichnete  Sorten  produziert 
auch  Ungarn,  wahrend  der  türkische,  spanische,  italienische  und  französische  Saflor 
im  allgemeinen  minderwertig  ist. 

Die  Saflorbluten  enthalten  zwei  verschiedene  Farbstoffe. 

Der  in  Wasser  lösliche  gelbe  Farbstoff,  das  Saflorgelb  (20 — SO“/«),  findet 
sich  im  Zellsafte  gelöst;  ein  in  Alkalien  löslicher  gelber  Farbstoff  (2 — 6“/«)  findet 
sich  in  den  Zellen  in  Form  von  Körnchen;  der  in  Wasser  fast  unlösliche  rote 
Fartwtoff,  das  Carthamin  (s.  d.),  (0’3 — 0'6%),  imbibiert  in  der  Droge  die  Proto- 
plasmareste nnd  die  Zellwände. 

Man  benutzt  den  Saflor  vorzüglich  zum  Hotfarben  der  Seide,  auch  zur  Bereitung 
von  Schminke  und  auch  als  Malerfarbe,  ln  Spanien  soll  derselbe  auch  fUr  sich 
als  Surrogat  fUr  Safran  benutzt  werden , sicher  dient  er  zur  Verfälschung  dieses 
kostbaren  GewUrzes  (s.  Crocus).  J.  Hokllkb. 

Safran  8.  Crocus. 

Safranbronze  ist  ein  in  goldgelben,  metallglanzenden  Würfeln  kristallisierendes 
Natriumwolframat  (s.  Katriumwolf ramate,  Bd.  IX,  pag.  333  nnd  Wolfram), 
welches  als  Bronze  (Wolframbronze)  Verwendung  findet.  Zims». 

Safranine.  Unter  dem  Gattungsnamen  Safranine  werden  eine  Anzahl  stark 
basischer  Farbstoffe  zusammengefaßt,  welche  4 Stickstoffatome  und  mindestens 
3CH-Gruppen  enthalten.  Von  den  4 Stickstoffen  bilden  2 die  Azingroppe,  die 
anderen  sind  als  Amidogruppen  enthalten.  Die  Safranine  bilden  daher  eine  Gruppe 
der  Azinfarbstoffe  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  450). 

Das  Kafranin  des  Handels  wird  durch  Oxydation  einer  Lösung  von  1 Mol. 
o-Toliiylen-p-diamin,  NH, — C,  Hj.CH, — NH„  1 Mol.  o-Toluidin,  C,  H, . CH« . NH«, 
und  1 .Mol.  .Anilin  oder  Toluidin  mit  Kaliumdiebromat  dargestellt. 
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Zur  Durstellung;  des  o-Tolnylendiamins  stellt  man  zuerst  o-Amidoazoteluol  dar, 
iudem  man  Salzsäure  und  Natriumuitrit  auf  o-ToIuidin  einwirken  läßt: 

2C,  H, . XH.  + XO,  H = C,  H, . X = X . XH  . C,  Hj 

o-Toioidin  Üiaioaniidotoluiil. 

Diazoamidotoluol  g-eht  bei  gelindem  Erwärmen  in  Gegenwart  von  Salzs.äiire  in 
Amidoazotolnol  Uber: 

C,  H, . X = N . XH  . C,  H,  = C,  n, . X = X . C,  H , . XH, 

Diazoamidutolunl  Amidoazotoluul. 

Reduziert  mau  das  Amidoazotolnol  mit  Zink  und  Salzsäure,  so  zerfällt  es  in 
o-Toluidin  und  q-Toluylen-p-diamin : 

C,H,.X=X.C,H,.XH,  + 2H,  =C,H,.NH,  + NH,.C,H,.XH, 

AinidoazotolDoI  Tolaidin  Tolaylendiamin. 

Nun  fügt  man  zu  der  erhaltenen  Lösung  noch  1 Mol.  Toluidinchlorhydrat  hinzu 
und  oxydiert  mit  Kalinmdiehromat.  Chromoxydhydrat  und  violette  Farbstoffe, 
welche  als  Xebenprodukte  entstehen,  werden  mit  Kalk  ausgefällt,  das  Filtrat  neu- 
tralisiert und  endlich  ausgcsalzen. 

Die  Safranine  leiten  sich  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vom  IMienazin 
(s.  Bd.  X,  pag.  195)  ab  und  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen. 

Das  einfachst  zusammengesetzte  Safranin,  welches  keine  technische  Verwendung 
findet,  ist  das  Phenosafranin.  Es  wird  durch  Oxydation  von  1 Mol.  p-i’heny- 
lendiamin  und  2 Mol.  Anilin  erhalten  und  hat  die  nebenstehende  Formel. 

Das  ans  Toluidiu  dargestellte  Safranin  des  _ 

Handels,  ein  Gemisch  aus  C,i  H,,  N,  CI  und  NH, .C, \C, Hj  . XH. 
CjoHijX’^Cl,  bildet  ein  rotbraunes  Pulver,  im 
reinsten  Zustande  rütliche  Kristalle.  Es  löst  sich 
in  Wasser  und  Alkohol  mit  roter  Farbe,  die  al- 
koholische Lösung  zeigt  eine  schön  gelbliche 
Fluoreszenz.  Ammoniak  und  Alkalien  bewirken 
weder  eine  Farbenveränderung,  noch  erzeugen  sie  einen  Niederschlag,  da  die 
freie  Farbbase  in  Wasser  löslich  und  gefärbt  ist  (üiitcrschicd  vom  Fuchsin).  Kon- 
zentrierte Schwefelsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  violett,  ein  weiterer  Zusatz 
blau  und  endlich  grUu.  Zinkstaub  und  Essigsäure  entfärbten  Safrauiulösungen 
schon  in  der  Kälte,  das  Filtrat  färbt  sich  an  der  Luft  wieder  rot. 

Die  äafraninbase  ist  in  .\ther  unlöslich.  Daher  kann  man  zum  Nachweise  von 
Fuchsin  in  Bafranin  die  wässerige  Lösung  der  Probe  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
mit  Äther  ansschllttelu  und  den  Äther  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Essigsäure 
tropfen.  Tritt  dabei  Hotfärbung  auf,  so  ist  ein  Zusatz  von  Fuchsin  nachgewieseu. 

Da  Bafraniu  tierische  Fasern  sehr  unecht  anfärbt,  wird  es  nur  auf  Baumwolle 
und  Jute  verwendet.  Erstere  wird  vorher  mit  Tannin  und  Brechweinsteiu  gebeizt. 

Erkennung  auf  der  Faser:  .Mkohol  zieht  mit  roter  Farbe  und  gelblicher 
Fluoreszenz  ab.  Verdünnte  Salz.säure  ist  ohne  Einwirkung,  konzentrierte  färbt 
blauviolett.  Ammoniak  und  .Ätznatron  ziehen  die  Farbe  ab,  ohne  sie  merklich  zu 
verändern.  ZinnchlorUr  und  Salzsäure  entfärben  beim  Erwärmen.  üas»wisdt. 

Safranöl,  Oleum  Croci.  Durch  Wa.sserdampfdestill.ation  des  Safran.s  im 
Kohlensäurestrom  wird  eine  geringe  Menge  eines  kaum  gelblich  gefärbten,  dünn- 
flüssigen Öls  von  intensivem  S.afrangernch  gewonnen.  Es  nimmt  leicht  Sauerstoff 
ans  der  Luft  auf,  verdickt  sich  dabei  und  erhält  eine  bräunliche  Farbe.  D.as  Öl 
ist  nach  der  Formel  C,o  H,,  zusammengesetzt,  besteht  also  aus  einem  Terpen, 
über  des.sen  Konstitution  nichts  näheres  bekannt  ist.  Dasselbe  Terpen  wird  auch 
durch  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  des  im  Safran  enthaltenen  Pikrokrokins 
erhalten.  Letzteres  spaltet  sich  in  Krokose  und  Safrantorpen  nach  der  Uleichung 

C„  H..  0„  -f  H,  O = 3 (’.  H„  0,  + 2 C,„  H„. 

Pikrukrukin  Krokoso  Terjwn. 

Literatur:  K*vat.»,  Ber.d.D. chem.  tieseUseh.,  1884.  — yiasa,  Joum.f. pnikt  Chemie.  I8ö7.  - 
SiooDABT.  Pharm.  Jiiurn..  I/oniiou  UI,  187G.  BtacsTam  «. 


/\ 

CI  C,H, 

Phenosafranin. 
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Safransurrogat  oder  „Chemischer  Safran“  sind  Gemenge  von  Karhstoffen 
und  Gewurzen,  welche  mitunter  auch  Safran  enthalten.  So  berichtet  Haokk  von 
einem  solchen  Artefakt,  das  ans  4 T.  Weizenmehl,  2 T.  Safran,  2 T.  Cnrcnma, 
1 T.  Sandelholz  nebst  etwas  Gewürzpulver  (Zimt,  Piment)  mit  Wasser  und  Spiritns 
zn  einem  Teige  angerflhrt,  zu  einem  Kuchen  ansgewalzt,  getrocknet  und  gepulvert 
wurde. 

Am  hünfigsten  ist  das  Safransnrrogat  Dinitrokresolkalium  oder  -Ammonium, 
dessen  Verwendung  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  nicht  unbedenklich  ist 
(Th.  Wkyl,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  XXI).  j. 

Safren,  c,„  H„,  ein  Kohlenwasserstoff  des  Sassafrasöles,  ist  rechtsdrehend  und 
siedet  bei  bis  l.’iT“’.  Es  hat  sich  als  identisch  mit  Pinen  erwiesen. 


CH;— CH  = CH, 

CH  = CH 

C 

C 

HCj^CH 

c-^\c 

1 

1 

HO^JCO 

V. 

8 

C 

c 

0 — CH, 

0 — CH, 

Safrol 

Isoi^frol 

0.  Maxkich. 

Safrol,  Shikiniol,  C,oH,jOj  oder  C, HgO,  .CH,,  ist  der  Methylenäther  des 
Allylbrenzkatechins,  eines  Phenols.  Seine  Konstitutionsformel  ist  die  nebenstehende; 
isomer  mit  dem  Safrol  ist  das  Isosafrol. 

Nach  Flückiokr  ist  das  Safrol 
io  den  Lanraceen  und  Monimia- 
ceen  außerordentlich  weit  ver- 
breitet. Es  bildet  (zu  80%)  den 
Hauptbestandteil  des  Sassafras- 
öles, findet  sich  in  beträchtlicher 
Menge  im  Kampferöl  und  ist 
ferner  im  Zimtblätteröl.  im  Stern- 
aoisöl  und  in  Ma.ssoyrindenül 
aufgefnnden  worden. 

Es  bildet  monokline  Kristalle,  welche  hei  8“  schmelzen.  Siedepunkt  232“.  Sp. 
Gew.  1'1141  bei  0“  (flüs,sig),  f0956  bei  18“.  Es  riecht  nach  -Sassafrasöl  und  geht 
bei  Oxydation  zunächst  in  ein  Glykol  Uber,  läßt  sich  aber  nicht  glatt  zu  Pipefonal 
bezw.  Piperonylsäure  oxydieren.  Gegen  Reduktionsmittel  ist  es  sehr  beständig. 

Safrol  findet  in  der  Technik  neuerdings  in  ausgedehntem  Maße  Verwendung 
als  Scifcnparfllm,  besonders  für  gewöhnliche  Haushaltungsseifen,  deren  zuweilen 
widerlicher  Fettgeruch  dadurch  völlig  verdeckt  wird.  Je  nach  Qualität  der  ver- 
wendeten Fettsorten  sind  250  j bis  2A-jauf  100  A-j  Seife  erforderlich.  Es  wird  dem 
Fett  vor  der  Verseifung  zngesetzt. 

Von  Wichtigkeit  ist  das  Safrol  ferner  für  die  Gewinnung  des  Isosafrols,  das 
seinerseits  fUr  die  Darstellung  des  Piperonals(Hcliotropin,  s.  d.)  dient.  Beim  Kochen  mit 
konzentrierter  alkoholischer  Kalilauge  (lOOj  Safrol,  250y  Kaliumhydroxyd,  500  ccm 
Alkohol)  erleidet  das  Safrol  eine  molekulare  Umlagerung,  indem  sich  die  doppelte 
Bindung  der  Seitenkette  verschiebt.  Die  entstehende  Verbindung,  das  Isosafrol  von 
obiger  Konstitution,  bleibt  noch  bei  — 18“  flüssig  und  siedet  bei  246 — 248“.  Bei 
der  Oxydation  des  Isosafrols  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  entsteht 
Piperonal  und  Piperonylsäure.  Durch  Reduktionsmittel  geht  es  leicht  in  Dihydro- 
safrol  Uber,  ln  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  sowohl  das  Safrol  wie  das 
Isosafrol  mit  intensiv  roter  Farbe.  C,  Maxxi™. 


SäfrOSin  s.  Eosin  BN,  Bd.  IV^,  pag.  695.  Gaxsitoidt. 

Saft.  Unter  Saft  versteht  man  im  Volksmuude  eine  mit  Zucker  eingekochte 
Flüssigkeit,  z. B.  Himbeersaft;  dahin  gehört  auch  das  .Sitftchen,  Synonym  für  Mel 
boraxatum;  es  gibt  aber  auch  Kräutersäfte,  welche  durch  Auspressen  frischer 
Kräuter  gewonnen  werden.  — S.  FrUhlingskur,  Bd.  V,  pag.  439. 

Im  pharmazeutischen  Sinne  versteht  man  unter  Saft,  Succus,  den  aus 
frischen  Beeren  durch  Auspressen  gewonnenen  Saft  (Succus  Citri)  oder  das  daraus 
durch  Eindampfen  mit  Zucker  hergestellte  Mus  (Roob)  oder  Extrakt,  das  aber  auch 
durch  Ausziehen  aus  trockenen  Beeren,  z.  B.  Wacholderbeeren,  oder  aus  Wurzeln 
(Süßholz)  erhalten  wird. 
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In  <Ier  Technik  findet  das  Wort  nnr  beim  Kunkelrilbensaft  gelegentlich  der 
Zurkerf abrikation  (s.  d.)  Anwendung.  C.  Bki>ai.l. 

Saflfarben  sind  lasierende  Gumraifarben,  welche  zum  Kolorieren  von  Litho- 
graphien, Kupferstichen,  namentlich  von  Landkarten  verwendet  werden  und  daher 
den  Grund  durchscheinen  lassen  müssen.  Man  verwendet  meist  Lacke  von  Pflanzen- 
fnrbstoffen,  so  Kreuzbeeren-Touerdelack  für  Gelb,  Indigokarmin  für  Ulan,  Karmin 
für  Rot,  Katechu  für  Braun  etc.  (f  Bskuukt)  Ga.nswisut. 

Saftgelb  ist  eine  gelbe  Farbe,  welche  man  durch  Fällen  von  Kreuzbeeren- 
abkoebung  mit  Alaun  und  der  zur  Neutralisation  nötigen  Soda  erhält.  Dieser 
Tonerdelack  kommt  entweder  mit  Stärke  oder  überschüssigem  Tonerdehydnit  ge- 
mischt io  den  Handel  und  findet  Verwendung  zum  Färben  von  Konditorwaren 
und  Nahrungsmitteln.  Mit  arabischem  Gnmmi  verdickt,  wird  das  Saftgelb  als 
eigentliche  Saftfarbe  zum  Kolorieren  verwendet.  (fBüSKmaT)  Gasswisdt. 

Saftgrün.  Grüne  Saftfarben  erhält  man  durch  Vermischen  blauer  Saftfarben 
(Indigokarmin)  mit  gelben  (Lacke  von  gelben  Pflanzenfarbstoffen).  Auch  kann  man 
Krenzbeerenabkochung  mit  Alaun  eindampfen  und  den  bräunlich  grünen  Rückstand 
mit  etwas  Indigokarmin  versetzen.  (t  Besüdikt)  Ga.vswi.ndt. 

Saftrot  wird  entweder  mit  Kochenillekarmiu  oder  aus  Feruambukholz  bereitet, 
indem  man  eine  Abkochung  des  letzteren  mit  Zinncblorid  fällt,  den  Niederschlag 
mit  etwas  Ammoniak  versetzt  und  mit  Gummi  arabicum  vermischt. 

(t  Bknkuikv)  Gaxswixdt. 

Sagapen  ist  das  Gummiharz  einer  persischen  Umbellifere;  jedenfalls  stammt 
es  von  einer  Fernla,  ob  aber  von  F.  Szovitziana,  ist  noch  zweifelhaft.  Auch 
durch  Vergleich  der  in  der  Droge  vorkommenden  Pflanzcnreste  mit  Horbarmaterial 
konnten  weder  Dymock  noch  TsCHIltCH  die  Frage  lösen. 

Sagapen  findet  man  viel  in  den  indischen  Bazaren  teils  in  .Massen  von  mehreren 
Kilo,  bald  in  Körnern  (Tränen).  Sein  Geruch  ist  sehr  eigenartig,  erinnert  an  Asa 
foetida  und  Galbannm. 

Sagapen  gibt  mit  Salzsäure  geschüttelt  eine  violette  Flüssigkeit  (Fi-Cckiger), 
liefert  bei  der  trockenen  Destillation  ümbelliferon  (Sommer)  und  bei  der  Kali- 
schmelze Resorcin  (Hla.siwsitz  und  Barth). 

Die  Untersuchung  von  T.schirch  und  Hohkn.adeö  (1895)  ergab,  daß  Sagapen 
Gummi,  19'2“/„  ätherisches  öl  (mit  9'7“  , Schwefel)  und  ca.  57“/o  Harz 
enthält.  Das  Harz  ist  der  Umbelliferonäther  des  Sagaresinotannols : 

,CH=  CO(') 

C,H,(^ "0(«) 

^0(0  — C,.H„0, 

Das  Sagapen  enthält  auch  freies  ümbelliferon. 

Die  Salzsäurereaktion  kommt  einem  Bestandteile  des  Öls  zu.  Twjhibcu. 

Sagarahpilien  (C.  STEHUAN-Dresden)  sind  dragierte  und  versilberte  Pillen, 
deren  Hauptbestandteile  Kxtr.  Cascarae  Sagradae,  Extr.  Rhei  und  Podophyllin  bilden. 

ZSUMK. 

Sagbinay  ist  ein  als  Heilmittel  verwendetes  (iummi  unbekannter  Abstammung. 

Sagsretia,  Gattung  dcrRhamuaceae  mit  ca.  10  asiatischen  und  nordameri- 
kaniseben  Arten,  von  denen  einige  wie  8.  Brandrethiana  Aitch.,  8.  oppositi- 
folia  Bronox.,  S.  theezaus  (L.)  Broxön.  eßbare  Früchte  liefern;  die  Blätter  der 
letzten  Art  dienen  den  .ärmeren  Volkskl.assen  als  Ersatz  für  Tee. 

v.  Dalla  Tobrk. 

Sagittaria.  Gattung  der  Alismaceae,  mit  meist  amerikanischen  und  einer 
einzigen  deutschen  Art: 
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8.  Kagittaefolia  ly.,  Pfeilkraut.  Die  Wurzel  ist  bnschelig,  die  Achse  treibt 
stielrunde  Ausläufer,  deren  Spitze  zu  einer  überwinternden  Knolle  anschwillt.  Die 
ersten,  im  Wasser  nntergetauchten  oder  schwimmenden  Blatter  sind  schmal,  riemen- 
fiirmig,  gänzlich  verschieden  von  den  folgenden  aufrechten,  langgestielten  und  pfeil- 
förmigen.  Auf  dem  einfachen  BlUtcnschafte  stehen  die  Blüten  in  dreiblutigen,  ent- 
fernten Quirlen.  Die  Bluten  sind  einhäusig,  ihre  äußeren  Perigonblätter  kelchartig, 
die  inneren  korollinisch,  weiß,  mit  purpurnen  Nägeln.  Die  Früchte  sind  kirschen- 
groß, grün,  plattkngelig,  durch  den  Griffel  gcschnäbclt,  einsamig,  nicht  aufspringend. 

Kadii  und  Herba  8agittariae  galten  einst  als  Mittel  gegen  Wasserscheu. 
Die  Wurzel  enthalt  Stärke,  deren  Ausbeute  sich  aber  nicht  lohnt,  ln  Xordamerika 
soll  jedoch  die  knollige  Wurzel  von  S.  obtusa  Willd.  gegessen  und  die  in  China 
und  Japan  verbreitete  8.  chinensis  Sims,  sogar  kultiviert  werden. 

Zu  dem  Pfeilwurzelmehl  oder  Arrowroot  hat  8agittaria  keine  andere  Beziehung 
als  die  Verwandtschaft  des  Namens.  M. 

Sago.  Der  Stumm  einiger  Palmen  und  Cycadeen  ist  in  seinem  Innern  so  locker 
gefügt,  daß  das  io  diesem  sogenannten  „Marke“  reichlich  gespeicherte  Amylum 
auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Man  fällt  die  Stämme  jüngerer, 
10 — 2üjäliriger,  noch  nicht  blUhreifer  Pflanzen,  spaltet  sie,  zerkleinert  die  Späne 
nnd  wäscht  diese  auf  einer  Matte  von  Sagoblättern  durch  Spülen  und  Treten.  Die 
spezifisch  schwerere  Stärke  setzt  sich  im  Waschwasser  zu  Boden  und  wird  als  Koh- 
sago  in  die  Fabrik  geliefert.  Hier  wird  er  durch  Leinwand  gewaschen,  bis  er  ganz 
rein  ist.  Noch  bevor  das  Mehl  ganz  trocken  geworden,  wird  es  durch  Schütteln, 
Schleudern  oder  Sieben  geformt  und  in  heißen  Schalen  unter  beständigem 
Rühren  durch  teilweise  Verkleisterung  in  Flocken-  oder  Perlsago  verwandelt 
(R.  Schlechter,  Tropenpflanzer,  1901).  Die  Form  ist  nebensächlich.  Der  Flockcn- 
sago  stellt  kleine,  krümelige  Massen  dar,  der  Perlsago  Kügelchen  verschiedener 
Größe,  deren  ursprünglich  rein  weiße  Farbe  oft  durch  gebrannten  Zucker  gebräunt 
oder  anderweitig  gefärbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  Sago  liefert  die  anf  den  Sundainseln  ganze  Wälder 
bildende  Sagopalme  Metroxylon  Rumphii  .\L\RT.,  aber  auch  andere  .Metroxylon- 
arten ; ferner  werden  Sagus-,  Borassus-,  Arenga-,  Oreodoxa-,  Caryota-,  Chamaerops-, 
Cycas-  und  Zamia-Arten  in  allen  Tropenländern  auf  Sago  ausgebeutet,  ja  in  neuerer 
Zeit  macht  man  Sago  aus  allen  möglichen  Starkesorten,  tropischen  und  inländischen, 
so  daß  die  Bezeichnung  Sago,  die  ursprünglich  nur  auf  Palmenstärke  sich  bezog, 
ohne  Rücksicht  auf  d.as  Material  nur  die  Art  der  Bereitung  angibt,  während  der 
Wert  des  Sago  doch  in  erster  Linie  von  der  zu  seiner  Bereitung  verwendeten 
Stärkesorte  abhängt. 

Durch  die  mikroskopische  LTntersuchung  gelingt  es  stets,  unter  den  z,ahlreichen 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stärkekörnern  einzelne  aufzufinden,  welche 
ihre  Abstammung  bestimmt  erkennen  lassen.  .Man  bringt  ein  winziges  Körnchen 
in  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objektträger  und  zerdrückt  es  mit  dem  Deck- 
glase oder  man  streift  mit  der  befeuchteten  Nadel  das  an  der  Gefäßwand  haftende 
Pulver  ab. 

Als  echt  kann  jeder  Sago  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke  besteht, 
gleichgültig,  ob  er  in  den  Tropen  .selbst  oder  in  europäischen  Fabriken  aus  Arrow- 
root dargestellt  wurde.  Über  seine  Kennzeichen  s.  .Arrowroot.  .''ago  soll  hart, 
von  fast  glasigem  Bruche  sein,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  in  heißem  Wasser 
auf(|ucllen,  durch-scheinend  schleimig  werden,  ohne  kleisterartig  zu  zerfließen. 

Unecht  ist  der  in  inländischen  Fabriken  aus  w'ohlfeilcn  Stärkesorten,  zumeist 
aus  Kartoffelstärke  bereitete  Sago.  Er  unterscheidet  sich  äußerlich  gar  uicht  von 
dem  echten,  übertrifft  diesen  sogar  nicht  selten  in  der  Gleichmäßigkeit  der  Körnung 
und  Färbung,  schmeckt  aber  nicht  so  rein  wie  echter  S.ago.  Unter  dem  .Mikroskope 
erweist  er  sich  frei  von  V'crunrcinigungen,  während  der  Paimcnsago  oft  ziemlich 
viel  zellige  Gewebsreste  enthält.  — Die  einheimischen  Stärkesorteu  s.  unter 
.\myluin.  ,T.  «.oxLf.». 
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Sagradabohnen  üpißen  mit  Kakao  Uberaogene  Drapi'ps  mit  jo  O'hg  Kxtr. 
C'Hscarae  8»^radae.  Zkrmk. 

Sagradapillen  von  Rkeb  ontlialtcn  je  O'l  g Extr.  Casoarae  Sa"radae. 

Zerxir. 

Sagradin  heißt  eine  mit  2%  Spiritus  Menthae  pip.  versetzte  20“/„ige  Auf- 
lösung von  entbittertem  Extr.  Cascarae  Sagradae.  Zernik. 

Sagradol  soll  ODtbittertes  Extractum  Cascarae  Sag;radae  mit  2%  Chinin  sein. 

Zkknir. 

Saguerus,  Palmengattnng,  jetzt  Arenga  Labii.l. 

8.  saceharifer  Be.  (S.  Rnmphii  Rxb.),  ist  synonym  mit  Arenga  saccliari- 
fera  Makt. 

Sagus,  Palmengattnng,  jetzt  Motroxylon  Roxb.  und  Zaiacca  Rkin’W. 

Sahagunia,  (Jattung  der  Moraceae,  Unterfamilie  Artocarpoideae,  mit  3 Arten 
in  Mexiko,  Guyana  und  Brasilien.  Diözische  Blume,  C?  in  Sclieinäliren,  Q in 
Kcheinköpfchon. 

8.  strepitans  (F.  Am.em.)  Exgeer,  in  Brasilien  „Baioha  se  espado“,  liefert 
Nutzholz.  Die  Kinde  und  der  Milchsaft  werden  gegen  Hautkrankheiten  und  als 
Wurmmittel  gebraucht. 

S.  Peckoltii  K.  Schum,  liefert  ein  beliebtes  Obst  und  „Negerbohnen“,  ii. 

Sahir,  ein  von  Ll'DW.  SEXSBUBG-MUnchen  1907  eingeffihrtes  Kanmittel, 
entbllt  in  einer  indifferenten,  mit  Menthol,  Vanillin,  Kumarin  und  Liquiritia 
versetzten  harzigen  Grundmasse  als  wirksamen  Bestandteil  den  Gerbstoff  der 
Betelnuß  (Areca).  M. 

Sahlis  Reagenz  für  mikroskopische  Zwecke  ist  eine  Lösung  von  0'T5  p 
Methylenblau  und  0'8  g Borax  io  80  g Wasser.  Dieses  Reagenz  färbt  die  Mark- 
scheiden tiefblau,  die  Ganglienzellen  grünlich,  die  Gliakerne  blau.  (8.  Mercks 
Index,  1902.)  J.  Herzog. 

Saidschiti  in  Böhmen  besitzt  20 — 24  Bitterwasserbrunnen.  Der  Hanptbrnnnen 
enthält  StI,  K,  0'534,  80,  Na,  2'524  und  SO,  Mg  14’931  in  1000  T. 

Pascrkis. 

Saigarn,  saigern,  Saigarprozaß,  leitet  sich  ab  von  dem  hüttenmännischen 
Ausdruck  „Saiger“,  d.  h.  senkrecht.  Man  bezeichnet  mit  dem  Wort  „saigern“ 
(Saigerprozeß)  das  Ausscheiden  einer  (eicht  flüssigen  Substanz  aus  einer  schwerer 
flüssigen  dadurch,  daß  man  das  Gemenge  bis  zum  Schmelzen  des  leichter  flüssigen 
Teiles  erhitzt,  welcher  dann  aus  dem  nogeschmolzenen  seitlich  heransläuft,  oder 
durch  die  in  dem  Boden  des  Tiegels  befindliche  Öffnung  hindurchsickert  (saigert) 
und  in  einer  darunter  stehenden  Schale  aufgefangeu  wird.  So  scheidet  mau  Wismut 
und  Scbwefelantimon  aus  ihren  Erzen,  silberhaltiges  Blei  aus  Kupferlegierungen, 
Zinn  ans  eisenhaltigem  Zinn.  Das  Saigern  geschieht  in  den  SaigcrliUtten  auf 
dem  Saigerlierde  oder  in  einem  Windofeo,  beide  Saigerofen  genannt.  Die 
nnscbmelzbaren  Rückstände  heißen  Saigerdörner.  Zrrmk. 

Säil-ISS-BäinS  (Sail  les  Chätcau-Morand),  Departement  Loire  in  Frankreich, 
besitzt  4 warme  Quellen  mit  nur  wenig  festen  Bestandteilen.  Die  Source 
Duhamel  enthält  etwas  NaJ,  die  Source  sulfureuse  außerdem  noch  etwas 
n,  S.  Die  Temperatur  der  ersteren  ist  SA“,  die  der  anderen  von  23 — 27“. 

Pakchki». 

Sail-Sous-Couzan,  Departement  Loire  in  Frankreich,  besitzt  zwei  kalte 
Quellen,  von  welchen  die  Source  Fontford  2'53,  die  Source  Rimaud  1'951 
COj  H Na  in  lOtXlT.  enthält.  Pa-scrkis. 

Sainte-Claire-Deville  aus  St.  Thomas  (1818— 1881)  studierte  Chemie,  wurde 
1845  Dozent  an  der  Schule  zu  Besanfon,  1851  Professor  der  Chemie  an  der 

Heftl  Eosyklop&di«  der  ge».  Pbarmazse.  S.Aaä.  XI.  3 
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Nortnalschule  und  Sorbonne  zu  l’.iris.  Besonders  pflege  er  die  physikalische  Chemie, 
wo  er  eine  ^roße  Reihe  Untersuchunß:en  Uber  die  Dissoziation  der  chemischen 
Verbindungen  bei  hohen  Temperaturen  anstellte.  BcaEsuKs. 

Saison-Dimorphismus.  Mit  diesem  Namen  bezcichnete  Wallacb  die  Kigeii- 
tiimlichkeit  mancher  riebraetteriinge,  je  nach  der  Jahreszeit  in  zwei  verschieden- 
farbigen Generationen  aufzutreten.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  V'anessa  levana, 
deren  Ilerb.stform  (V.  prorsa)  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  gehalten  wurde. 
Wktt.steix  gebrauchte  dann  die  Bezeichnung  tsaison-Dimorphisums  auch  für  eine 
Ähnliche  Erscheinung  im  Pflanzenreich.  Hier  handelt  es  sich  jedoch  um  die 
Gliederung  eines  Pflanzentypus  in  zwei  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  blühende 
Formeu,  die  in  vielen  Fällen  bere'ts  erblich  fixiert  sind,  so  daß  z.  B.  aus  dem 
Samen  der  Ilerbstform  immer  wieder  die  Herbstform  hervorgeht.  Wktt.steix  hat, 
um  die  Verschiedenheit  der  Erscheinung  von  jener  bei  den  Schmetterlingen  auch 
in  der  Bezeichnung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  für  die  von  Wai.lacb  beschriebeue 
Erscheinung  die  Bezeichnung  „Saison-Generations-Dimorphismus“,  für  die 
erwähnte  Eigentümlichkeit  mancher  Blütenpflanzen  aber  den  Ausdruck  pSaison- 
A rt-Dimorphismus“  vorgeschlagcn.  Saison-Art-Dimorphismus  wurde  am  häufigsten 
in  den  Gattungen  Euphrasia,  Alec.torolophus,  Odontites,  Melampyrum  und  Gentiana 
beobachtet.  Fuitshi. 

Sajodin  (Farbenfabrikeu-Elbcrfeld  und  Farbwcrke-Höchst)  heißt  das  Calciumsalz 
der  Monojodbehensäure,  (Cj.  U,.  JOjj.  Ca.  Zur  Darstellung  geht  mau  von  der  Eruka- 
säure  des  Rüböls  aus.  Diese  wird  nach  D.  R.-P.  186.214  bezw.  18Ü.087  mehrere 
Tage  lang  im  Autoklaven  mit  einer  Lösung  von  10 — 11  T.  phosphorfreier 
Jodwasserstoffsäure  in  Eisessig  auf  60 — 70“  erhitzt;  nach  beendigter  Reaktion 
wird  mit  viel  Wasser  verdünnt,  die  überschüssige  Jodwasserstoffsäure  mit  80j 
zerstört  und  die  beim  Abkühlcn  festwerdende  Jodbehensäure  abfiltriert.  Eine 
Lösung  von  44  T.  dieser  Säure  in  120  T.  92“/oigcm  Alkohol  wird  mit  einer 
ammoniakalischcn  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Weingeist  versetzt  (28  T.  Ca  CI, 
werden  in  120  T.  Weingeist  gelöst),  mit  gasförmigem  NH,  behandelt  und  endlich 
weitere  130  T.  92”/„iger  Alkohol  zugefügt.  Es  scheidet  sich  dann  das  Calciumsalz 
der  Monojodbehensäure  ab,  das  mit  Alkohol  gewaschen  wird. 

Das  Handelspräparat  ist  nicht  das  chemisch  reine  Präparat,  das  26'l“/o  Jod 
enthalten  müßte,  aus  fahrikatioustechniseben  Gründen  kommt  vielmehr  ein  Präparat 
mit  24  f>“,o  Jö'i  w-asserfreie  Substanz  bezogen)  in  den  Handel. 

Es  bildet  ein  weißes,  etwiia  fettig  sich  anfühlendcs  Pulver  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  unlöslich  in  Wasser,  kaum  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Äther, 
löslich  in  Chloroform.  Werden  0‘2.5  ^ Sajodin  in  5 ccm  Chloroform  unter  Um- 
schütteln  und  gelindem  Erwärmen  gelöst  und  zur  Klärung  der  Lösung  mit  1 bis 
2 Tropfen  absolutem  Alkohol  versetzt,  so  soll  die  Flüssigkeit  höchstens  opali- 
sierend getrübt  sein  und  nach  24  Stunden  einen  nur  sehr  geringen  Bodensatz 
abgeschieden  haben.  Beim  Erhitzen  von  O ljj  Sajodin  auf  dem  Platinblech  ent- 
weichen violette  Dämpfe;  der  Rückstand,  in  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen 
und  mit  Ammoniak  übersättigt,  gibt  mit  Ammoninmoxalatlösnng  eine  weiße  Fällung. 
Werden  Obg  Sajodin  mit  10  ccm  heißem  Wasser  angeschüttelt , so  soll  das 
Filtrat  Lackmuspapier  nicht  verändern,  aut  Zus.atz  eines  Tropfens  Silbernitrat- 
lösung  sich  nicht  trüben  und  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen. 
Beim  Erhitzen  aut  HX)“  soll  lg  Sajodin  höchstens  002;/  an  Gewicht  verlieren. 

1 g bei  100“  getrocknetes  Sajodin  wird  in  einem  mit  Steigrohr  versehenen 
Kölbchen  mit  bOerm  alkoholischer  y Kalilauge  C , Stunde  lang  auf  dem  Darapf- 
bade  erhitzt  uud  sodaun  nach  Entferuuug  des  Steigrohres  der  Alkohol  verdampft. 
Der  erkaltete  Rückstand  wird  mit  40  T.  eines  Gemisches  aus  2 T.  Salpetersäure 
und  4 T.  Wa.sser  aufgenommen,  dem  vorher  ein  Körnchen  Natriunisulfit  zugesetzt 
wurde,  und  mit  Hilfe  eines  kleinen  Trichters  in  einen  Schütteltrichter  üherge- 
spült.  Hierauf  spült  man  den  Kolhen  noch  zweimal  mit  je  lOccm  jenes  Säure- 
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gcmUches,  sodann  zweimal  mit  je  '20  ccm  Äther  nach,  ^iht  die  äpUlfln.ssigkeit 
ebenfalls  in  den  Scheidetrichter  und  schüttelt  krüfti?  um.  Nach  Trennung  der 
beiden  8<‘hichten  wird  die  wässerige  Schicht  durch  ein  angefeuchtetes  Filter  von 
8 cm  Durehmesser  in  einen  geeigneten  Kolben  filtriert , der  .\ther  noch  zweimal 
mit  je  10  ccm  Wasser  nachgewaschen  nnd  die  Waschwässer  nach  Filtration  durch 
das  gleiche  Filter  mit  dem  ersten  Filtrat  vereinigt.  Das  Filter  wird  noch  mit 
heißem  Wasser  3 4 mal  ausgewaschen  und  der  Kolben  samt  Inhalt  zur  Ver- 

jagung  des  gelüsten  Äthers  kurze  Zeit  auf  dem  Dampfbade  erwännt.  Nach  dem 
Erkalten  werden  hinzugosetzt  1 ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  und  25  cem  Silber- 
nitratlüsung.  Zur  RUcktitration  des  nicht  vcrhrauchteu  Silbers  sollen  höchstens 
t't  ccm  j RhodaHammoninmlösung  erforderlich  sein. 

Vor  Eicht  geschützt  aufzubewahren,  da  im  Lichte  oberflächliche  (iell>- 
färbnng  eintritt. 

Sajodin  wurde  im  Jahre  19üti  von  E.  Fischer  und  J.  v.  Merino  als  Ersatz 
der  anorganischen  Jodide  in  den  Arzneischatz  eiugefübrt.  Jodismus  wurde  nach 
Sajodin  nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen  beobachtet.  Die  Dosierung  ist  im 
allgemeinen  die  gleiche  wie  die  des  Jodkaliums.  Zsbmk. 

Sake  ist  das  aus  Reis  dargestellte  japanische  Bier.  Es  ist  alkoholreichcr  und 
ärmer  an  Dextrose  und  Dextrin  als  unser  Gerstenbier. 

Saktosalpinx  (iTArtii  Bugefüllt)  nennen  die  Gynäkologen  einen  mit  Blut  oder 
Eiter  erfüllten,  daher  sackförmig  ausgeweiteten  Eileiter. 

Sal,  sidis,  m.,  erst  in  späterer  Zeit  n.  (vom  griechischen  i).;),  das  Salz.  Im 
gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  „Salz“  ausschließlich  das  Kochsalz; 
was  man  im  chemischen  Sinne  früher  unter  „Salz“  verstand  und  gegenwärtig 
darunter  versteht,  wird  im  Artikel  Salz,  Salze  näher  erörtert  werden.  Das 
lateinische  Wort  „Sal“  wird  von  neueren  Pharmukopöcu  nicht  mehr  gebraucht 
und  nur  D.  A.-B.  IV  führt  noch  Sal  Carolinum  factitinm  auf.  Der  älteren  Phar- 
mazie dagegen  war  das  „Sal“  sehr  geläufig;  sie  bezeichnete  damit  hauptsächlich 
die  aus  den  Aschen  vegetabilischen  und  animalischen  Ursprungs  durch  Wa.sser 
extrahierten  und  wieder  eingedampften  mineralischen  Bestandteile  (Sal  Absinthii, 
S;il  Tartari  etc.),  und  ferner  alle  im  Wasser  löslichen  Mineralien,  welche  Ge- 
schmack besitzen.  Dazu  gehören  auch  die  durch  Verdampfung  der  )Iineralwässer 
gewonnenen  Salze.  Die  allermeisten  der  früher  mit  „Sal“  gebildeten  Bezeichnungeu, 
deren  es  viele  Hunderte  gab,  sind  gänzlich  außer  Gebrauch  gekommen,  einige 
wenige  von  ihnen  nebst  den  Namen  oinz.elncr  neuerer  Spezialitäten  mögen  im 
nachfolgenden  Platz  und  Erklärung  finden. 

Sal  Absinthii  ist  Kalium  carbonicum.  — Sal  AcstOSellae  ist  Kalium  hioxali- 
cum.  — Sal  acidum  Benzods  ist  Acidum  benzoicum.  — Sal  acidum  Boracis 
ist  Acidum  boricum.  Sal  Alembrothi  s.  Bd.  I,  pag.  374.  — Sal  Alembrothi 
insolubile  ist  Hydrargyrnm  amid.ato-biciiloratum.  — Sal  Alembrothi  SOiubile  ist 
Hydrargyrum  bichloratum  cum  sale  ammoniaco.  — Sal  Alcali  minerale  ist  Natrium 
carbonicum.  — Sal  Alcali  VOlatile  siCCUm  ist  Ammonium  carbonicum.  - Sal 
amarum,  Sal  amarum,  catharticum,  Bittersalz,  ist  äiagnesium  sulfnricum  — 
Sal  Ammoniaci  martiatum  ist  Ammonium  chloratum  ferratum.  — Sal  ammoniacum 
bedeutete  bei  den  Römern  bis  in  d.as  11.  Jahrhnndert  hinein  Kochsalz;  auf 
8nlmiak,  welcher  ursprünglich  den  Namen  S.al  armeniacum  führte  (auf  Armenien 
hinweisend,  wo  durch  Verbrennen  von  Kamelmist  und  nachherige  Sublimation  der 
-Asche  mit  Kochsalz  Salmiak  gewonnen  wurde),  ist  die  Bezeichnung  Sal  nmmoni.acum 
erst  im  17.  J.ahrhundert  übertragen  worden  (FbCCKIGER).  — Sal  ammoiliacum 
flxum  ist  Calcium  chloratum.  — Sal  ammoniacum  secretum  Glauberi  ist 
Ammonium  sulfurieum.  — Sal  Ammoniae  alCalitlUS  ist  Ammonium  carbonicum.  — 
Sal  angliCUm  ist  Magnesium  sulfurieum.  — Sal  arcanum  duplicatum  ist  Kalium 
sulfurieum.  — Sal  aporieilS  Guindre,  Sal  de  Guindre  8.  Hd.  VI , p.ag.  86. 

3* 


Digitizod  by  Google 


3K  , 


8AL. 


— Sal  arsenicale  Macquer  ist  Kalium  arscnicirum.  — Sal  Astrachanenge 
ist  Natrium  sulfurirum.  — Sal  Auri  Chrestlen,  Sal  Auri  Figuier  ist  Auro- 
natrium rliloratum.  — Sal  bromatum  efTerveSCens  ist  ein  Gemisch  aus 
400  T.  Itromkalium,  400  T.  ßroinnatrinm,  200  T.  liromammouium,  1000  T. 
Natriumbikarhonat,  3(iO  T.  Zitronensäure,  445  T.  Weinsäure  und  175  T. 
Zucker,  welche,  jedes  für  sicli,  getrocknet,  gepulvert  und  gemischt  und  dann 
mit  20  T.  absolutem  Alkohol  durchgearbeitet  werden.  Die  feuchte  Masse  wird 
durch  ein  verzinntes  Sieh  Nr.  1 gerieben  , auf  Pergamentpapier  ausgebroitet  und 
rasch  bei  40“  getrocknet.  Über  ein  Sal  bromatum  effervescens  cum 
Valeriana  et  Castorco  s.  Pharm.  Ztg.,  1904,  Nr.  9.  — Sal  Carolinum  faC- 
tltium,  künstliches  Karlsbader  Salz,  s.  Itd.  VII,  pag.  354.  — Sal  Cathar- 
tlcum  amarum  ist  .Magnesium  sulfurirum.  — Sal  Codcla  Bell  soll  bestehen 
aus  5 g Salacetin  und  ’ , g Codelnsulfat.  Anodynum.  — Sal  COminune,  Sal 
CUlinare,  sind  pharmazeutische  ßezeiebnungen  von  Kochsalz,  Natrium  chloratum. 

— Sal  CornUS  Cervi  ist  Ammonium  carbonienm  pyro-oleosum.  — Sal  de  dUObUS 
ist  Kalium  sulfuricnm.  — Sal  depuratum  SuCClnl  ist  Acidum  succinicum.  — 
Sal  digestivum  Sylvil  ist  Kalium  chlonatum.  — Sal  diureticum  ist  Kalium 
aceticum.  — Sal  EpSOmense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  eSSentiale 
Benzoes  ist  Acidum  benzoicum.  — Sal  essentlale  Gallarum  ist  Acidum  gal- 
licum.  — Sal  essentiale  Tartar!  ist  .\cidum  tartarienm.  — Sal  Ethyl  = Salizyl- 
säureäthylester.  — Sal  febrlfugum  Sylvil  ist  Kalium  chloratum.  — Sal  fossile, 
Sal  Gemmae,  Sal  montanum  ist  Steinsalz.  — Sal  fossile  urinae  und  Sal 
nticrocosmicum  ist  Natrium-Ammoniumphospbat.  — Sal  fusibile  Urinae  ist  PboB- 
pborsidz.  — Sal  Glauberi  ist  Natrium  sulfuricum.  — Sal  GregOry  heißt  ein  Ge- 
menge aus  Morph,  hydrochlor.  und  Codefn.  hydrochlor.  Morpbinersatz.  — Sal 
hepaticum,  eine  Art  Sedlitzpulver,  enthält  Lithium-  und  Natriumphosphat.  — 
Sal  Hexamine,  alkalische  Mineralsalze  mit  je  5 g Lithiumzitrat  und  Hexamethylen- 
tetramin in  jedem  Külöffel  voll  Salz.  — Sal  Lithin  ist  ein  12'5“/o  Lithium  eut- 
haltendes  ßrausegeinisch.  — Sal  marinum  = Seesalz  is.  d.) — Sal  martis  ist 
Ferrum  sesquichloratum , auch  Ferrum  sulfuricum  cristall.  — Sal  mirabile  Glauberi 
ist  Natrium  sulfuricum.  Sal  mirabile  perlatum  ist  Natrium  phosphoricum.  — Sal 
mirabile  siccum  ist  Natrium  sulfuricum  siccum.  — Sal  muriaticum  flxum  ist 
Calcium  chloratum.  — Sal  Nitri  ist  Kalium  nitricum.  — Sal  OlfactoHum  oder 
odoriferum  s.  Riechsalz.  — Sal  physiologicum  Püehl  enthält  alle  osmotisch 
wirksamen  Bestandteile  des  ßliitserums.  Eine  l n“/oige  wässerige  Lösung  ent- 
spricht ihrem  Salzgehalt  nach  dem  Blutserum.  — Sal  Plumbi  ist  Plumbum 
.aceticum.  — Sal  polychrestum  Glaseri  ist  Kalium  sulfuricum  und  Sal  p.  Sel- 
gnetti  ist  Tartarus  natronatus.  — Sal  Prunellae  ist  Kalium  nitricum  tabulatnm. 

— Sal  purganS  heißt  in  Österreich  d.as  kltnstliche  Karlsbader  Sidz,  da  dort  der 
Name  ..Karlsbader  Salz“  der  Karlsbader  Brunnenverwalinng  geschtltzt  ist.  — 
Sal  Rochellense  ist  Tartams  natronatus.  — Sal  rubrum  Gmelini  ist  Kalium 
ferricyanatnm.  — Sal  Rupellense  ist  Nitro-Kalium  tartaricum.  — Sal  Said- 
SChitzenSe  ist  Ma<rnesinm  sulfuricum.  — Sal  Saplentlae  ist  Kalium  sulfuricum. 

— Sal  secretum  Glauberi  ist  .\mmonium  sulfuricum.  — Sal  Sedativum  Hom- 
bergii  ist  Acidum  boricum.  — Sal  Sedlltzense  ist  Magne.sium  sulfuricum.  — 
Sal  Seignetti,  nach  Sf.ignkttk  in  La  Rochellc  (daher  auch  Sal  Rochellense) 
benannt,  der  cs  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  darstellte,  ist  Tartarus 
natronatii.s.  — Sal  Siberlcum  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  Sodae  ist 
Natrium  carbonienm.  — Sal  Succllli  VOlatlle  ist  Acidum  succinicum.  — Sal 
Tartar! , Sal  Tartar!  essentiale  ist  K.aiium  carbonienm  depur.  — Sal  ther- 
marum,  Ijuellsalz.  .Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  im  allgemeinen  das  durch 
Verdampfen  von  Mineralwässern  erhaltene  Salz.  Mau  hat  Quellsalze  in  kristallinischer 
und  in  pulveriger  Form;  ihre  chetuischo  Zusammensetzung  ist  natürlich  eine  sehr 
verschiedene,  je  nach  der  (Quelle,  die  zu  ihrer  Herstellung  gedient  hat.  — 
S.  Ems,  Karlsbad,  Krankenheil,  Marienbad  n.  s.  w.  — Sal  triplSX  Auri  ist 
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Auro-Natrium  chloratam.  — Sal  Urinae  VOlatilS  ist  Aimuouium  cariiouicum.  — 
Sal  Urinao  flxum  ist  Natrium-Ammonium  phosphorieum.  — Sal  vegßtablle  ist 
Kalium  tartaricum.  — Sal  Vltri  = Fel  Vitri  (s.  d.).  — Sal  Vitrioll  nar- 
COtiCUm  ist  Acidum  boricum.  — Sal  VOlatlle.  Sal  volatile  .siccum  (Ammoniaci), 
ein  jetzt  noch  gebräuchlicher  Name,  ist  Ammonium  carbouicura.  — S.  V.  Cornu 
Carvi  ist  .Ammon,  carbon.  pyro-oleosum.  — S.  V.  oleosum  Sylvü  ist  Liquor 
Ammonii  arom.aticus.  Zui.nik. 

Sala-Perlen  heißen  Gelatinckupneln  mit  Salacetol-Sandelül.  Zcuxik. 

Salabredagummi,  Sadra  beida,  Gorome  friable,  ist  eine  Sorte  Senegal- 
gnmmi  in  wunnförmigen  Stücken  (s.  Gummi). 

Salacetin  besteht  aus  43  T.  Acetanilid,  21  T.  Natriumbik.arbonat  und  20  T. 
Natriumsalizylat.  Zekmk. 

SalaCetOl,  Salantol,  Salizrlacetol,  Acetolsalizylsilureester, 

C,  II, . OH  . COO . CH, . CO . CH„ 

wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Monochloraccton  auf  Natriumsalizylat.  Wollige 
Kristallnadeln  vom  Schmp.  71°,  löslich  in  heißem  Wasser  und  in  .Alkohol.  Sal.acetol 
wurde  in  Dosen  von  2 — 3 ^ au  Stelle  der  Salizylsüure  als  Antirheumatikum  und 
Darmdesiufiziens  empfohlen.  Da  es  indes  außerordentlich  leicht  vcrscifbar  ist,  besitzt 
es  keine  wesentlichen  Vorteile  vor  der  Salizyls.'iure.  Ziui.\ik. 

Salacia,  Gattung  der  Hippocrateaceae,  mit  etwa  80  in  den  Tropen,  vor- 
züglich in  Südamerika,  verbreiteten  Arten.  Kleine,  meist  kriechende  oder  windende 
Holzgewüchse,  deren  Steinfrüchte  genießbar  sind. 

S.  flaminensis  I’KYK.,  in  Brasilien,  enthält  einen  kristallisierenden  Körper, 
der  nach  Thoms  (Ber. d. D. Ph. G., XH,  1892)  wahrscheinlich  Dulcit  ist.  M. 

■ Salacinsäure,  von  Zopf  (Liebigs  Annal.,  295)  in  Stcreocaulon  salacinum 
gefunden,  wurde  später  in  verschiodoiieri  Flechten  iiachgewiesen.  Mikroskopische 
Xädelchen,  die  sich  bei  220 — 230°  braun  färben,  bei  260“  verkohlen  und  nach 
Zopf  (Liebigs  Annal.,  352)  die  Formel  C„  H,,0,  besitzen.  .1.  Hkrzo«. 

SalaCitaS  (salai  gell)  bedeutet  übermäßigen  Geschlechtstrieb. 

Salactol,  ein  in  Form  von  Einpinseluugeu  gegen  Diphtherie  empfohlenes 
Mittel,  besteht  aus  einer  Lösung  von  Natriumsalizylat  und  -laktat  in  10%igem 
Wasserstoffsuperoxyd.  Zessik. 

SaladinkafTee  ist  ein  angeblich  aus  Mais  dargestelltes  Surrogat.  — 8.  Kaffee- 
snrrogate. 

Salamandergift.  Die  Hautdrüsen  des  gefleckten  oder  Feuersalaiuandors 
(Salamandra  maculata  LaüR.),  des  Alpensalamanders  (8.  atra  Ladr.)  und  des 
Wassersalamanders  iTriton  cristatns  Laur.)  sondern  eine  giftige  Subshinz  ab, 
welche  wie  das  Krötengift  reizend  auf  die  Schleimhäute  wirkt.  Aus  dem  Drü.scu- 
sekrete  des  Feuersalamanders  isolierte  Zai.kski  ( Hüppk-Skylkrs  med. -ehern. 
Unters.,  1866)  das  Samandarin  (s.  d.),  aus  dem  Alpensalamander  Netolitzki 
(Arch.  f.  eip.  Path.  u.  Pharm.,  51.  IW.,  1893)  das  Samaudatrin  (s.  d.),  beide 
Krampfgiftc.  Im  Tritonengift  findet  sich  nach  Chiaparki.I.i  (Arch.  ital.  de  Biolog., 
IV,  1883)  eine  die  motorischen  Nerven  lähmende,  die  Blutkörperchen  auflösende 
und  wie  Krötengift  systolischen  Herzstillstand  bedingende  stickstofffreie  Säure. 

J.  M'^eu.eb, 

Salamid  ht  ein  amerikaniBches,  mit  SalizylaAnrenmid  identisches  Präparat. 

Zkr.xik. 

Salanganen  heißen  nach  der  Insel  Salang  bei  .Malakka  mehrere  auf  Inseln 
des  indischen  Archipels  lebende,  der  Gattung  Co  I local  in  ungehörige,  unseren 
Turmschwalben  nahestehende  Schreivögel,  welche  eßbare  Nester  bauen.  Die  in 
(istindien  sehr  geschätzten,  im  Handel  als  indische  Vogelnester,  Tonkiu- 
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neetcr,  ostinclisclie  Schwalbennester  bezeiehnelcn  Salanganenuester,  welche 
sicli  stets  an  schwer  zuganpigen  Felsen  und  Felsenhöhlen  am  Meere  oder  in 
dessen  Nahe  finden,  werden  in  verschiedene  Sorten  unterschieden,  von  denen  die 
beste,  die  weißen  Salanganennestcr,  in  China  so  außerordentlich  als  tonisches 
Mittel  in  Ansehen  steht,  daß  man  für  1 k<j  bis  300  Mk.  zahlt.  Sie  werden  zu  der  Zeit 
cingesammelt,  wo  die  Salanganen  noch  nicht  Eier  legen,  bilden  6 — 7 cm  lange 
und  4 cm  breite,  etwa  30  3 schwere,  am  Seitenrande  etwas  dickere,  außen  durch 
erhabene  Uunzelu  rauhe  Näpfe  von  weißer  oder  weißgelblicher  Farbe,  welche 
einen  glasartigen  Bruch  haben  und  aus  konzentrisch  Übereinander  geschichteten, 
halbdurchsichtigen,  leiroähnlicheu,  festen  und  zähen  Bändern  bestehen.  Die 
schlechteren  Sorten  sind  bräunlich  oder  schwarz  und  die  leimähnlichen  Schichten 
mit  Federn  und  anderen  Gegenständen  durchsetzt. 

Die  Ansicht  älterer  Reisender,  daß  die  Nester  aus  Seetang  gefertigt  werden, 
ist  irrig,  jedenfalls  bestehen  die  weißen  Nester  fast  völlig  aus  einem,  von  den 
Vögeln  ausgewtirgten  schleimigen  Sekrete  zweier  Speicheldrüsen,  die  während  der 
Brutzeit  sich  zu  einer  bedeutenden  Größe  entwickeln,  später  atrophieren. 

Der  Hauptbestandteil  ist  eine  Neossin  genannte,  dem  Mucin  ähnliche  Substanz, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  nur  zu  fadennudelähnlicher  Masse  erweicht,  in  kochendem 
gelöst  wird.  Sic  ist  von  Mucin  dadurch  verschieden,  daß  ö^/oige  Salzsäure  und 
verdünnte  Alkalien  sie  nicht  lösen,  daß  Essigsäure  Neossiolösnngon  nur  trübt 
und  Pepsin  das  Neossin  verdaut. 

Der  Export  von  Salanganennestcm  vom  indischen  Archipel  nach  China  beträgt 
jährlich  über  120.000  fcy.  Sie  dienen  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Kraft- 
brühen für  Rekonvaleszenten  und  Schwindsüchtige.  (fTa.  Hcsümass)  J.  Mokli.k». 

Salantol  = Salacetol.  Zkhsik. 

Salaratus  heißt  eine  zum  Gerben  angewandte  etwa  90 — 95grädige 
Mineralpottasche.  Zch.mk. 

SalaZOlOn  = Salip^rin.  Zkhsik. 

Salbe,  Unguentum.  Eine  der  am  häufigsten  zur  Applikation  von  Medikamenten 
auf  die  Haut  angowendeten  Arzneiforraon  ist  die  Salbe.  Sie  ist  eine  Masse 
von  der  Konsistenz  der  Butter  und  besteht  in  den  meisten  Fällen  aus  einer  Grund- 
lage (Konstituens,  Salbenkörper)  und  einem  dieser  Grundlage  beigemengteu  Arznei- 
Stoffe.  Weiteres  s.  unter  Unguentum  und  Salbenkorper.  Zbknik. 

Salbei  s.  Salvia.  — Salbeikampfer,  Salbeiöl  s.  Oleum  Salviae.  Zkkmk 

Salbenblättchen.  Unter  diesen  Namen  wird  eine  zuerst  in  England  be- 
nutzte Salbenform  verstanden,  deren  feste  Basis  aus  einer  Mischung  von  Kakao- 
butter, Wachs  und  Ol  oder  Lanolin  besteht,  und  welche  in  Gestalt  kleiner  runder 
Blättchen  direkt  auf  diejenigen  Körperstellon,  woselbst  die  Einwirkung  des  in  den 
Scheibchen  enthaltenen  medikamentösen  Stoffes  nötig  ist,  appliziert  wird.  Man  legt 
dann  noch  Heftpflaster  darüber  und  erreicht  so  eine  lang  andauernde  Wirkung 
des  Medikaments  auf  die  Haut,  da  die  Blättchen  nur  sehr  langsam  schmelzen. 

Kahl  l)ii:riatitH. 

Salbenkörper.  Als  Salbenkörper,  d.  h.  als  Grundlage  für  Salben  dienen 
vorzugsweise  Fette  (unter  diesen  in  erster  Linie  Schweinefett,  Adeps)  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Wachs,  Harz  etc.,  Paraffinsalbe  (Vaselin);  Glyzerinsalbe 
und  in  neuerer  Zeit  Lanolin. 

Die  Frage,  welchem  Salbenkorper  der  Vorzug  zu  geben  sei,  ist  schon  viel  be- 
sprochen worden;  GHEfKi.  stellt  als  Hauptcrfordernissc  eines  guten  .Salben- 
kürpers  folgende  vier  auf : 1 . er  muß  chemisch  möglichst  indifferent  sein  und 
bleiben;  2.  er  muß  möglichst  viel  Wasser  aufzunehmen  imstande  sein;  3.  die 
ihm  inkorporierten  Stoffe  mUasen  möglichst  leicht  von  der  Haut  resorbiert 
werden  und  4.  der  Salbenkörper  muß  iti  allen  Jahreszeiten  die  geeignetste  Kon- 
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sibtonz  licwahrcn.  Greuel  hat  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  zwei,  in  den  letzten 
Jahren  gewissermaßen  als  Konkurrenten  geltende  Salbenkiirper , Schweinefett 
und  Paraffinsalbe  der  Ph.  Germ.  II.  untersucht  und  ist  zu  folgenden  Hesultaten 
gelangt:  Die  Paraffinsalbe  entspricht  der  ersten  Anforderung  in  hohem  Maße, 
aber  nicht  oder  wenig  der  zweiten,  dritten  und  vierten;  denn  die  Aufnahmefähig- 
keit von  Wasser  beträgt  kaum  4Vo  > die  der  Paraffinsalbe  inkorporierten  Stoffe 
werden  ferner  nur  sehr  langsam  resorbiert  und  die  Konsistenz  der  Paraffinsalbe 
ist  während  der  wärmeren  Jahreszeit  eine  ziemlich  wechselnde.  Das  Schweinefett 
dagegen  erfüllt  zwar  nicht  vollständig  die  erste  Anforderung,  dagegen  in  höchst 
befriedigender  Weise  die  zweite,  dritte  und  vierte.  Was  den  Mangel  chemischer 
Indifferenz  betrifft,  so  tritt  dieser  in  um  so  geringerem  Maße  auf,  je  mehr 
Sorgfalt  auf  Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Schweinefettes  verwendet  wird. 
In  bezug  auf  die  Wasseraufnahmefähigkeit  Ubertriftt  das  Schweinefett  die  Paraffin- 
salbe  um  das  Vierfache ; ebenso  ist  die  Resorbierbarkeit  eine  viel  bedeutendere 
und  was  die  Konsistenz  anbelangt,  so  ist  bekannt,  daß  ein  sorgfältig  behandeltes 
Schweinefett  Sommer  und  Winter  hindurch  eine  gleichmäßig  gute  Salbonkonsistenz 
besitzt. 

Die  Glyzerinsalbe  als  Balbenkörpcr  besitzt  den  Vorzug  großer  Haltbarkeit, 
die  damit  bereiteten  Salben  werden  nicht  ranzig  nnd  auch  durch  Temperatur- 
wechsel nicht  merklich  verändert;  sie  enthält  ferner  die  meisten  der  ihr  beige- 
setzteu  Stoffe  in  Lösung,  wodurch  eine  energische  Aktion  derselben  an  den  von 
Epidermis  nicht  bedeckten  Applikationsstellen  ermöglicht  wird.  Dagegen  erschwert 
sie  das  Eindringen  arzneilicher  Stoffe  in  die  Haut  sowie  deren  Aufnahme  ins 
Blut;  auch  eignet  sie  sich  nicht  zur  Anwendung  auf  sehr  empfindliche  Stellen, 
wo  jede  Keizwirkung  möglichst  vermieden  werden  soll. 

Über  die  Anwendung  des  Lanolins  und  dessen  Vorzüge  als  Salbengrundlage 
8.  üd.  VI,  pag.  224.  Etwas  erschwert  wird  die  V’erwondung  des  Lanolins  durch 
die  ihm  eigentümliche  dicke  klebende  Konsistenz.  H.  Hklbino  empfiehlt  deshalb, 
tiö  T.  Lunolinnin  anbydr.,  30  T.  Paraffinum  liquidum  und  3 T.  Zeresin  zusammeu- 
zuschmclzen , dann  30  T.  Aqua  destill.  einzukneten  und  als  „Lanolinsalbe“  vor- 
rätig zu  halten.  Diese  Mischung  hat  eine  angenehme  weiche  geschmeidige  Kon- 
sistenz, die  damit  hergestellten  Salben  haben  ein  schönes  Aussehen,  halten  sich 
sehr  gut  und  färben  sich  an  der  Oberfläche  nicht,  wie  es  bei  Lanolin  leicht  der 
Fall  ist. 

Es  sind  nun  in  neuerer  Zeit  eine  große  Anzahl  wirklich  w'ertvoller  Salbengrnnd- 
lagen,  zum  Teil  unter  Verwendung  von  Lanolin  und  Paraffin  geschaffen  worden. 
So  das  Mollin  von  E.  Dieterich,  welches  eine  Salbenseife  darstellt.  Die  barte 
und  weiche  Salbengrundlage  von  Miehlb  ist  eine  feste  Mischung  von  festem 
Paraffin,  Wollfett  und  flüssigem  Paraffin;  sie  nimmt  leicht  10“/o  Wasser  auf. 
Das  Fetron  Liebreich  ist  durch  Znsammenschmelzen  von  Stearinsäureanilid 
mit  gereinigtem  V'aselin  erhalten.  Es  soll  besonders  reizlos  sein.  Das  Mitin  be- 
steht ans  einer  überfetteten  Emulsion  mit  hohem  Gehalt  an  scrumartiger,  aus 
Milch  bereiteter  Flüssigkeit.  Das  Mitin  wird  auch  mit  Quecksilber  hergestellt  und 
gibt  eine  farblose  Hg-Salbc.  Eine  neue , sehr  leicht  resorbierbare , haltbare  und 
mit  Wasser  abwaschbare  Salbengrundlago  ist  die  „Alcuentnm“  nach  K.  Dieterich, 
welche  bis  25%  öl,  Wasser  und  Alkohol  anfzuuehmen  vermag. 

Das  Hesorbin  besteht  nach  E.  Merck  aus  Mandelöl,  Wachs,  Gelatine,  Seife 
und  Lanolin.  Besonders  die  Verreibung  mit  Quecksilber  soll  sehr  schnell  resorbiert 
werden.  Das  Unguentum  Ralvo -Petrolia  (Paraffinum  molle)  ist  in  gelber  oder 
weißer  Farbe  im  Handel  und  völlig  geruchlos. 

Vasenol  besteht  aus  Vaseline  und  Paraffinöl  und  nimmt  leicht  Wasser  auf; 
eine  Emulsion  mit  25%  Wasser  (Vasenolum  spissum),  eine  weiße  Paraffinöl- 
emnlsioD  mit  33%  Wasser  (Vasenolum  liquidum)  und  Vasenol-Puder  sind  die  lie- 
kanntesten  Präparate.  Hierher  gehört  auch  das  Vasogen  (Vaseline  oxygenata) 
von  Pearsox  & Co. , welches  mit  ungezählten  Zusätzen  hergestellt  wird.  Als 
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Ersatz  der  teuren  V'asogene  mögen  noch  die  Vasolimente  (Paratfin-Seifen- 
mischungen)  genannt  werden.  Diese  sind  besonders  fllr  die  Selbstherstcliung  der 
medikamentösen  Mischungen  in  den  Apotheken  geeignet.  Ausführliche  V'orschriften 
siehe  N.  pharm.  Manual  von  Ecoen  Dieterich,  IX.  Anfl.,  pag.  0.5.5  ff. 

Raul  DiRrmcH. 

Salbenieim  ist  eine  Salbengrnndlage  (s.  auch  dort)  von  .SO  T.  weißem  Zink- 
leim, 20T.  Glyzerin,  50T.  Wasser,  48 T.  Lanolin,  20T.  Zinkoxyd.  Der  Kalben- 
leim  kann  mit  beliebigen  Medikamenten  versetzt  werden,  so  Ichthyol,  Bslizyl- 
säure,  Bleiweiß,  Resorcin  n.  s.  w.  Zum  Gebrauch  wird  die  Masse  erwürmt  und  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen.  Die  Anwendung  ist  ähnlich  wie  die  des  DsNAsehen  Zink- 
leims und  der  E.  DiBTERiCHschen  Glutektone.  Kx«l  DisTsatcH. 

Salbenmörser  heißen  die  speziell  zur  Bereitung  von  .Siilben  dienenden  Kcib- 
schalen;  in  der  Rezeptur  benutzt  man  nur  solche  von  Porzellan  oder  8teiugut,  im 
Laboratorium,  zur  Herstellung  größerer  Massen  von  Salben,  bedient  man  sich  auch 
flacher  Kessel  von  Zinn  oder  Kupfer.  Kaui.  DisrKsini. 

Salbenmull,  Steatinum,  Unguentum  extensiim.  Der  Salbenmull,  eine 
in  den  Siebziger-Jahren  des  vorigen  Jahrlinnderts  von  Dr.  Unsa  und  Dr.  Mielck 
eiugefflhrte  und  inzwischen  sehr  beliebt  gewordene  Arzneiform,  stellt  einen  unappre- 
tierten , mit  Salbenmassc  gefüllten  Mull  dar.  Die  Salbenniulle  werden  in  sehr 
schöner  Qualität  von  Fabriken  geliefert;  ihre  Darstellung  im  Kleinen  lohnt  nicht, 
macht  sie  sich  aber  doch  einmal  notwendig,  so  verf.thrt  man  folgendermaßen: 
Einen  Streifen  Verbandmull  von  15— 20  cm  Breite  plättet  m.an  mit  einem  Plätt- 
eisen glatt,  heftet  ihn  dann  mit  Zeichennägcln  auf  feuchtes,  auf  einer  glatten 
Tischfläche  ausgebreitetos  Pergamentpapier  und  streicht  die  halb  erkaltete  Salben- 
m.asse  mit  einem  breiten  Borstenpinsel  recht  gleichmäßig  auf.  Oder  man  spannt 
den  Mull  mit  Zeichennägeln  auf  einen  Rahmen , etwa  einen  Tcnakel,  trägt  erst 
einmal  mit  einem  breiten  Pinsel  die  dünnflüssige  warme  Salbcnmasse  auf,  um  die 
Löcher  des  Mull  zu  schließen,  und  überstreicht  nach  dem  Erkalten  nochmals  mit 
halberkalteter  Masse.  Man  nimmt  den  völlig  erkalteten  Salbenmnil  vom  Rahmen 
und  glättet  ihn,  gleichwie  den  auf  erstere  Art  erhaltenen,  mit  einem  erwärmten 
Messer  oder  eia.stischen  Pflasterspatel.  Die  Salbcnmulle  bieten  der  Luft  eine  große 
Fläche  und  sind  daher  möglichst  frisch  anzuweuden,  da  sie  leicht  ranzig  werden. 

Es  werden  Salbcnmulle  der  verschiedensten  Art  in  V’erwendung  gezogen;  die 
Konsistenz  der  Salbenmasse  muß  etwa  einer  zwischen  Salbe  und  Pflaster  liegenden 
entsprechen.  Für  Salbenmulle  mit  etwa  lOV»  eines  trockenen  medikamentösen 
Stoffes,  wie  Borsäure,  Chrysarobin,  Jodoform,  Salizylsäure,  weißer  und  roter  Prä- 
zipitat, Wismutsnbnitrat  etc.  empfiehlt  sich  eine  Mischung  von  70 — 75  T.  Sebum 
benzoTnatum  und  20 — 15 T.  Adeps  benzolnatus.  Die  Masse  zu  10"/oigem  Karbol- 
salbenmull besteht  aus  90 T.  Sebum  benzxitnatum  und  lOT.  K.arbolsäure,  zu 
Hebkas  Salbenmull  aus  50T.  Empl.  Lithargyri,  30T.  Sebum  und  20T.  Adeps, 
zu  Tecrsalbenmull  aus  85T.  Sebum,  5T.  Cera  flava  und  lOT.  Pix  liquida. 

Salbenmull  mit  höheren  medikamentösen  Zusätzen  sind  BIciwoiß-  (30*  o),  Kreosot-, 
Salizyl-  (20:10*/i,),  Quecksilbcrsalbenmnll  (20%)  und  Mcnnigesalbenmull  mit  26* 
.Minium.  Überall  wird  als  Grundlage  Beuzoötalg  und  Benzoefett  verwendet.  Die 
Einzelvorschriftcn  siehe  N.  pharm.  Manu.al  von  Ei'Oen  Dieterich,  IX.  Aufl., 
pag.  651 — 6.54.  Karl  DisrtjjicH. 

Salbenpflaster  8.  Mollplaste,  Bd.  IX,  pag,  110.  — Die  Präparate  sind 
übrigens  nicht  mehr  im  Handel.  Zrrsik. 

Salbenseife,  Sapo  ungninosns,  nennt  Usx'a  eine  neutrale,  die  Konsistenz 
einer  Salbe  besitzende  Seife,  welche  für  sich  eingerieben  oder  der  nach  Bedarf 
medikamentöse  Stoffe  zugemischt  werden  können.  Zur  Herstellung  derselben  gibt 
E.  Dieterich  folgende  Vorschrift;  Aus  lOOOT.  Kalium  carbonicum  und  600  bis 
800 T.  Calcaria  usta  kocht  man  Lauge  von  I'ISO  spez.  Gew.,  vermischt  dieselbe 
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mit  4000  T.  Adeps,  amtiert  die  Mischuag^  eine  halbe  Stunde  lang;  und  setzt  dann 
400  T.  Spiritus  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende  wohlbedeckte  Gefäß  läßt  man 
zwölf  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  50 — 60*>  stehen  und  mischt  der  nun 
fertigen  Seife  noch  1500T.  Glyzerin  hinzu.  Die  Ausbeute  wird  etwa  8000  T.  be- 
tragen. Die  so  dargesteilte  Seife  enthält  zirka  12“/o  unverseiftes  Fett  und  läßt  sich 
mit  trockenen  medikamentösen  Stoffen  (Zinkozyd,  Schwefel,  Jodoform  etc.)  bis  zu 
20“/o,  niit  flüssigen  Arzneistoffen  (Tinkturen,  Perubalsam,  Pix  lii[uida  etc.)  bis  zu 
lO*/,  gut  vermischen. 

Ichthyolsalbenseife  nach  UXNA  ist  eine  Mischung  aus  100  T.  Sapo  nn- 
guinOBUs  und  5 — 25T.  Ammonium  sulfo-ichthyolicum.  — Ichthyolteersalben- 
seife besteht  ans  12T.  Ammonium  sulfo-ichthyol.,  20T.  Oleum  cadinnm  und  TOT. 
Sapo  unguinosus.  — Quecksilbersalbenseife  wird  dargestellt  aus  lOOT. 
Hydrargyrum,  20T.  Ungt.  Hydrargyri  einer,  und  200  T.  Sapo  unguinosus. 

Die  große  Anzahl  von  Zusätzen,  welche  überhaupt  dem  Sapo  nnguino.sus  hinzu- 
gefllgt  werden  können,  hat  E.  Dieterich  in  seinen  N.  pharm.  Manual,  IX.  Aufl., 
pag.  446,  zusammengestellt.  Außerdem  gibt  üntja  für  die  Salbenseife  mit  Kok-aln, 
Ichthyol,  Jodkulium,  Lanolin,  Quecksilber,  Teer-Ichthj-ol  und  für  Vaseliuseife  be- 
sondere Vorschriften.  Letztere  Vaselinseife  ist  eine  beliebte  Toiletteseife.  Demselben 
Zweck  wie  die  Salbenseife  von  Unna  entspricht  das  E.  DiF.TKRiCHsche  „Mollin“. 
S.  Salbengrnndlagen.  Kabi.  Dictkbich. 

Salbenstift,  Stilns  nnguens.  Die  Konsistenz  der  8ulbeustifte,  einer  von  Unna 
eiogeführten  Arzneiform,  ist  etwa  die  der  Lippenpomade,  d.  b.  die  Stifte  müssen 
so  weich  sein,  ' daß  sie  ohne  Kraftanwendung  einen  Salbenstrich  auf  der  Haut 
hinterlassen,  und  doch  auch  wieder  hart  genug,  um  bei  öfterem  Gebrauch  io  der 
warmen  Hand  die  Form  des  Stiftes  zu  bewahren.  Die  Masse  besteht  aus  Wachs, 
Olivenöl  und  etwas  Harz,  letzteres,  um  die  Masse  zäher  zu  machen;  sollen  der 
Masse  spezifisch  schwere  Substanzen  (Sublimat,  Quecksilberoxyd  etc.)  zugesetzt 
werden,  so  verdickt  man  sie  zweckmäßig  mit  Seife.  Mau  verfährt  im  letzteren 
Falle  so,  daß  man  Sapo  medic.  pulv.  io  die  geschmolzene  Masse  eiuträgt,  im 
Dampfbado  eine  Stunde  lang  erhitzt,  dann  den  Arzneistoff  binzugibt  und  rührt, 
bis  sich  die  M.asse  soweit  abgekühlt  hat,  daß  sie  in  Blecbformen  ausgogossen 
werden  kann.  Bei  Stiften  mit  Karbolsäure  und  Kreosot  wird  die  Verflüchtigung 
dieser  Stoffe  sehr  verlangsamt,  wenn  man  der  Masse  Olibanum  zusetzt.  Mau  gibt 
den  Stiften  eine  Länge  von  etwa  10  cm  und  eine  Dicke  von  15 — 20  mm  und  hüllt 
sie  in  Stanniol  ein.  Nachstehend  ein  paar  Beispiele  zur  Herstellung  von  Salbeu- 
stiften ; sie  sind  E.  Dieterichs  Neuen  pharm.  Manual,  IX.  Aufl.,  pag.  508 — 510, 
welches  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  gibt,  entnommen. 

Jodoformsalbeustift:  5 T.  Kolophonium,  30  T.  Gera  flava,  25 T.  Oleum 
Olivarum  und  40 T.  Jodoform.  — Salizylsäuresalbenstift:  5T.  Kolophonium, 
45  T.  Cera  flava,  40T.  Oleum  Olivarum  und  10 T.  Acidum  salicylicum  (soll  der 
Stift  15,  20  oder  25%  Salizyl.säuro  enthalten,  so  wird  die  Menge  des  Wachses 
entsprechend  vermindert).  — Karbolsäuresalbenstift:  JOT.  Cera  flava,  30T. 
Oleum  Olivarnm,  20T.  Olibanum  pulv.  und  lOT.  Acidum  earbolicum.  — Subli- 
matsalbenstift: 5T.  Kolophonium,  35T.  Cera  flava,  30T.  Oleum  Olivarnm, 
20  T.  Sapo  medicatus  pulv.  und  lOT.  Hydrarg.  bichlor.  subt.  pulv. 

In  ungefähr  derselben  Art  werden  die  Stifte  mit  Cannabis,  Kantharidin,  Chry- 
sarobin,  Kreosot,  Ichthyol,  Jod,  Lorctin,  Bleioleat,  Re.sorcin,  Teer,  Teerschwefel 
und  Cblorzink  bergcstellt.  Kahl  Dietsbkii. 

Salbon  s.  Unguentum  saponaceum.  Zkhmk. 

Salbromalid  = Antinervin.  Zkusik. 

SalaiCh,  Departement  Hante-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  eine  Stahlquelle 
mit  (CO,)jFeHä  O'Ol  auf  1000  T.  Pam-hbis. 
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Sälen  (g  es.  für  chem.  iDÜnetrie-Rasel)  heiQt  ein  Gemisch  molekularer  .Mengen 
Äthyl-  und  MethylglykoIsAureester  der  Salizylsäure.  Die  Darstellung  erfolgt  nach 
D.  K.  P.  19H.291  in  der  Üblichen  Weise  durch  Veresterung  der  Komponenten.  Der 
MetliylglykolsSureester  bildet  weiße  Kristalle  vom  Schmp.  28 — 29“,  der  .Ethylester 
solche  vom  Schmp.  .S8 — 39“.  Das  Gemisch  beider,  das  Sälen,  stellt  dar  eine  ölige,  erst 
bei  — 5 bis  — 10“  erstarrende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  1'25.  Es  ist  leicht  löslich 
in  organischen  Lösungsmitteln  und  in  Rizinusöl,  schwerer  io  Olivenöl.  Siedep.  bei 
etwa  280“  unter  teilweiser  Zersetzung.  Empfohlen  als  reizloses  SalizylprSparat  zur 
äußerlichen  .Anwendung,  rein  oder  in  Mischung  mit  Spiritus  bezw.  Chloroform- 
Olivenöl.  Zkr.vik. 

Saienal  heißt  eine  33>/,°  gige  Salcnsalbe.  Zku.mk. 

Salep , Radix,  Tuber  Salep,  sind  die  rundlichen,  seltener  bandförmigen, 
knollenförmig  angescbwollenen  Wurzeln  mancher  Orchideen  (s.  Orchis,  Bd.  IX, 
pag.  631).  ln  Mitteleuropa:  Orchis  .Morio  L.,  0.  mascula  L.,  0.  militaris 
Huds.,  0.  purpurea  Hl’D.s.,  O.  ustniata  L.,  Aceras  pyramidalis  (L.)  Rchb. 
fil.  Alle  diese  Arten  haben  rundliche  Knollen.  D.aneben  kommen  bandförmig  ge- 
teilte vor  von  Orchis  macnlata  L.,  0.  latifolia  L.,  Gymnadenia  conopsea 
R.  Br.  In  Griechenland:  Orchis  Morio  L.,  O.  mascula  L.,  O.  saccifera 
Broun.,  0.  coriophora  L.,  O.  loogicruris  Link;  dieselben  und  noch  andere 
Orchisarten  auch  in  Kleinasien. 

Der  meiste  im  Handel  befindliche  Salep  stammt  aus  Kleinasien,  wo  er  in  Smyrna 
verschifft  wird.  Man  sammelt  ihn  im  Korden  von  Kleinasien  bei  Kastamuni  und 
Angora,  im  Süden  bei  Mersina,  .Milas  und  Mugla.  Deutschland  liefert  nur  eine 
geringe  Menge,  die  bei  Kaltennordheim  in  der  Rhön,  im  Taunus  und  Odenwald 
gesammelt  wird. 

Die  Pflanzen  tragen  am  Grunde  des  Stengels  zwei  Knollen,  von  denen  eine, 
runzelig  und  verschrumpft,  der  Pflanze  dieses  Jahres  Nahrung  geliefert  hat,  wäh- 
rend die  andere,  prall  mit  Reservestoffen  erfüllt,  für  die  Pflanze  des  nächsten 
Jahres  bestimmt  ist.  Nur  diese  letztere  darf  verwendet  werden.  Sie  werden  durch 

Abblirsten  gereinigt,  mit  heißem  Wasser  gebrüht,  um  sie  zu  töten,  dann  gewöhn- 

lich auf  l'ädcn  gereiht  und  getrocknet.  Sie  nehmen  dadurch  eine  feste,  homartige 
Besebaffenbeit  an  und  sind  sehr  schwer  zu  pulvern. 

Die  Salopknollen  sind  eiförmig  oder  bandförmig  geteilt,  sehr  hart,  durch- 

scheinend, mit  durch  das  Eintrocknen  entstandenen  Falten.  Am  Scheitel  ist  das 
Knöspehen  für  die  neue  Pflanze  oder  wenigstens  dessen  Narbe  deutlich  zu 

sehen.  Der  unangenehme,  aber  sehr  schwache  Geruch  der  frischen  Knollen  sowie 
der  etwas  bitterliche  Geschmack  gehen  durch  das  Trocknen  verloren.  Sie  haben 
bis  3 cm  Durchmesser  und  bis  3'Oj  Gewicht.  Diese  Angaben  gelten  besonders  für 
kleinasiatiscben  Salep,  die  Knollen  des  deutschen  sind  durchschnittlich  kleiner. 

Die  Epidermis  der  Knollen  besteht  ans  großen  leeren  Zellen  mit  braunen  Wänden, 
viele  dieser  Zellen  sind  zu  Wurzelhaaren  ausgewachsen.  Eine  darauffolgende  Zell- 
reihe bildet  eine  dünne  Rinde,  auf  welche  die  Endodermis  folgt.  Im  innerhalb  der 
Endodermis  gelegenen  Grundgewebe  fallen  kleine,  wenigstrahlige,  radiale  Gefäß- 
bündel  auf,  von  denen  jedes  wieder  von  einer  Endodermis  umschlossen  ist.  Durch 
diese  Teilung  des  normal  einzigen,  radialen  Bündels  in  viele  kleinere  gelingt  es 
der  abnorm  verdickten  Wurzel,  die  leitenden  Elemente  Uber  den  ganzen  Querschnitt 
zu  verteilen. 

Im  Grundgewebe  lassen  sich  sehr  große  Schleimzellen  und  zwischen  ihnen 
kleinere  Stärke  führende  Zellen  unterscheiden,  ln  der  Mitte  der  Schleimzellen  liegt 
innerhalb  des  die  Zelle  ausfUllcnden  Schleimtropfens  ein  Klmphidenbündel  von  Kalk- 
oxalat, welches  aber  mit  dem  Schleim  im  Frühjahr  bei  Beginn  der  Entwicklung 
der  Pflanze  verschwindet,  also  bei  der  Keimung  verbnaucht  wird.  Der  .Schleim  ist 
sog.  Inhaltsschleim , d.  h.  er  entsteht  nicht  als  Verdickung  der  Zellwand  zentri- 
petal, wie  z.  B.  bei  den  Malvaceen , sondern  zentrifugal,  indem  sich  in  der  jungen 
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Zelle  um  das  zuerst  eutstandene  Khaphidenbllndel  ein  Kelileimmantel  bildet,  der 
sich  allmählich  Tergrößert  und  endlich  die  ganze  Zelle  ausftillt,  wobei  Plasma  und 
Zellkern  an  die  Wand  gedruckt  werden,  ln  den  Knollen  des  Handels  ist  die  Starke  der 
einzelnen  Zellen  durch  das  BrUbeu  zn  einem  Kleisterklumpen  verquollen  (Fig.  10), 
Der  Hauptbestandteil  des  Salep  ist  der  Schleim.  Duaokndorkk  fand  IStiS  in 
einer  nicht  naher  bestimmten  Sorte  48%  Schleim,  der  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
gelb  wird,  also  zu  den  „echten  Schleimen“  gehört,  27%  l^tarke,  1“',  Zucker,  .5% 
FiweiB,  Asche. 

.\u8  seiner  Lösung  wird  der  Schleim  durch  Bleiessig  sowie  durch  Weingeist 
gefallt.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsaure. 


rig.  10. 


Qu(«r*rhnitt  durrb  S«lep. 

tck  Scbl«imMlI«n,  m«i*t  r«cbu  mit  Scbleim  und  Rbftphldeo ; §1  Kifit>t«rklara])t*n  (MOüLLEUl. 


Der  Salep  findet  im  gepulverten  Zustand  zur  Herstelluug  des  Mucilago  Salep 
Verwendung.  Das  Pulver  ist  nicht  ganz  selten  mit  Stärke,  besonders  Weizenstarke, 
verfälscht. 

Als  Substitution  des  Salep  dienen: 

1.  „Indischer  Salep“  wird  in  Afghanistan  angeblich  von  Orchis  laxiflora 
Lam.  und  Orchis  latifolia  L.,  ferner  in  Belutschistan,  Turkestan,  Bengalen,  im 
Pendschab,  in  den  Nilagiris  und  auf  Ceylon  gesammelt.  Die  beste  Sorte,  der 
„Znckersalep,  Misri  Salep“,  soll  von  Eulophia-Arten  gesammelt  werden. 

2.  In  Mexiko  die  Knollen  von:  Bletia  campanulata  La  Llave,  Bletia- 
coccinea  La  Llavk,  Epidendrou  pastoris  La  Ll.ave. 

3.  In  Indien  liefert  die  Araaryllidee  Cngernia  trispbaera  Bunge,  die  in 
Persien  heimisch  ist,  den  „Königsalep“,  „Kadjah  Salep“.  Ebenda  bereitet  man 
einen  „künstlichen  Salep“  aus  Kartoffelbrei  mit  Zucker. 

4.  Der  Königssalep  oder  Badscha,  welcher  in  Afghanistan  als  Nahrungs- 
mittel dient,  stammt  nach  Aitchison  von  Allium  .Macleani  Baker.  Die  Zwiebel 
besitzt  nur  wenige  häutige  Schalen,  aber  einen  sehr  fleischigen  Zwiebelkucben, 
welcher  keine  Stärke,  sondern  Schleim  enthält. 
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5.  Als  Ersatz  für  Salep  wurden  die  unterirdiselien  getrocknetcu  Teile  einer 
im  Antilibunon  und  Hauran  verkommenden  Asphodelns-Art  unter  dem  Namen 
„Nourtoakwurzel“,  Uadix  Caruiolae  einpfobleu  (s.  Bd.  IX,  pag.  426). 

In  früherer  Zeit  hat  mau  unter  dem  Salep  die  Knollen  von  Colchicum 
autumnale  L.  gefunden  (Bd.  IV,  pag.  70). 

Literatur:  Thilo  Jamisch,  Beitr.  z.  Biologie  u.  Morphologie  der  Orchideen.  Ijeipzig  1853. 
— Flora  1854,  Nr.  33.  — A.  B.  Fkaxck,  Pbihosukims  Jahrbücher.  Bd.  V,  pag.  161.  — Arth. 
Mkvbr,  Arch.  d.  Pharm..  Bd.  XXIV.  — Arth.  Kryrr,  Wis.seiischafll.  lirogenkunde,  Bd.  I.  — 


C.  Hartwk'U,  Arch.  d.  Pharm.,  1890.  Uabtwicb. 

Salepschleim  s.  Mucilago  Salep,  Bd.  IX,  pag.  168.  Zrrrik. 

Salerno  in  Italien  besitzt  eine  22'5 — 30“  warme  Quelle  mit  ßO^  Mg  1'953 
in  lOOO  T.  Paschkib. 

Saletin  ist  eine  englische  Bezeichnung  für  Acetylsalizylsäure.  Zkrrix. 


Salhypnon  (VoswiNKKL-Berlin),  Benzoylmethylsalizylsäureestcr,  lauge,  farb- 
lose, in  Wasser  unlösliche , in  Alkohol  und  Äther  schwer  lösliche  Nadeln  vom 
ßchmp.  113 — 114“,  sollte  als  ß.alizylorsatz  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt. 

Zkrnir. 

Salibromin,  Dibromsalizylsäuremethy  Icster,  C,  II,  Br, . OH  . COOCH,,  ein 
weißes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  wurde  in  Dosen  von  O'by  4 — lOmal 
täglich  als  Antiseptikum  empfohlen.  Zrrstk. 

Salicaceae,  F.amilie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Salicales).  ßträuchcr  oder 
Bäume,  seltener  Halbsträucher,  mit  spiraligen,  ungeteilten  Blättern,  mit  Neben- 
blättern. Blüten  sehr  klein  in  .ährigen  Blutenständen  (Kätzchen),  nackt,  diözisch, 
mit  becherförmigem  oder  zu  einzelnen  zahnartigen  ßchuppen  reduziertem  Aebsen- 
bccher.  Die  männlichen  Bluten  bestehen  aus  2 bis  vielen  Staubblättern,  die  weib- 
lichen aus  einem  eiufächcrigcn,  zweiblätterigen  Fruchtknoten  mit  wandständigeu 
Phazenten,  au  denen  zahlreiche  umgewciidete  Samenanlagen  stehen.  Frucht  eine 
Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen,  mit  basilärem  Haarschopf  versehenen,  nährgowebe- 
loseu  Samen.  — Hierher  etwa  200  Arten  (Salix  und  Popul us)  io  der  nördlich- 
gemäßigten  Zone,  wenige  in  den  Gebirgen  der  Tropen.  Giro. 

Salicaria,  mit  Lythrum  L.  synonyme  Gattung'  Touhneforts.  Herba 
Salicariae  stammt  von  Lythrum  Salicaria  L.  (s.  d.). 

Salicin,  Ci,  HigO,,  wurde  1830  von  Lekoüx  in  der  Rinde  von  Salix  helix  L. 
entdeckt,  aber  erst  später  von  Piria  als  Glykosid  erkannt.  Es  wurde  seitdem  in 
der  Rinde,  den  jungen  Zweigen,  Blättern  und  weiblichen  Blüten  folgender  Salix- 
arten  nachgewiesen : Salix  helix,  S.  purpurea,  S.  alba,  8.  Lambertiana,  8.  incana, 
S.  amygdalina,  S.  fissa,  S.  hastata,  S.  praecox,  S.  pentandra,  8.  polyandra,  S. 
fragilis,  ,S.  Russeliana.  — Nicht  gefunden  wurde  es  in  S.  vitellina,  S.  caprea, 
8.  viminalis,  S.  daphnoides,  S.  babylonica,  S.  bicolor,  S.  triandra,  8.  argentea.  — 
Vorhanden  ist  es  ferner  in  der  Rinde  von  Populus  tremula,  P.  alba,  P.  gracca, 
P.  balsamifcra.  — Nicht  gefunden  wurde  cs  in  P.  nigra,  P.  monilifera,  P.  fastigiata, 
P.  b.alsamea,  P.  virginica,  P.  angnlosa,  P.  grandicnlata.  In  den  Knospen  von  P, 
pyramidalis,  P.  nigra,  P.  monilifera,  sowie  von  Spiraea  ulmaria  wurde  es  gleich- 
falls nachgewiesen,  sowie  auch  endlich  nach  WÖHLKR  im  Castoreum. 

Aus  dem  ihm  verwandten  Populin  entsteht  es  beim  Kochen  mit  Barrtwasscr 
oder  Kalkmilch:  C,oH,,  0,  + H,  0 = C,,  11,(0,  -f  C,  H, 0,  (Benzoesäure).  Der 
Gehalt  der  Weidenrinden  an  Salicin  wurde  zu  1‘06—  3'13“/„,  durchschnittiieh 
2'34“'g  gefunden.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  auf  den  Gehalt  die 
Wachstumsbedingungen  und  die  Jahreszeit  von  großem  Einfluß  sind  und  daß  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  der  Salieingehalt  bei  den  Rinden  männlicher  und 
weiblicher  Pflanzen  variieren  kann. 

Das  Salicin  wird  nach  Dcplo.s  dargestellt,  indem  man  3 T.  Weidenrinde 
mehrmals  mit  Wasser  auskocht,  die  gesammelten  Auszüge  auf  das  Gewicht  von 
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etwa  9 T.  einengt,  24  Stunden  mit  1 T.  Bleioxyd  digeriert  und  liierauf  filtriert. 
Das  Filtrat  wird  zur  Simpdieke  eingedampft  und  der  Kristallisation  überlassen. 
Das  ausgeachiedene  Salicin  wird  durch  Cmkristallisicren  aus  Wasser  gereinigt. 

Es  bildet  in  reinem  Zustande  kleine,  farblose  oder  weiße,  %'idengliinzendc, 
bitter  schmeckende  Prismen  des  rhombischen  Systems,  Nadeln,  Schuppen  oder 
Blättchen.  Ijöslich  in  28‘4  T.  (30  T.  Ergänzungsb.)  kaltem,  leicht  in  heißem 
Wasser  (1  ErgSnzungsb.)  und  heißem  Weingeist,  weniger  leicht  in  Äther  und 
Chloroform.  Die  Lösungen  sind  linksdrehend.  Aut  230 — 240"  erhitzt  geht  es  in 
ein  Gemenge  von  Glykosan  und  Saliretin  über  und  gibt  bei  etwa  260"  neben 
anderen  Destillationsprodukten  Salizylaldehyd. 

Der  Schmelzpunkt  des  Salicins  liegt  bei  201"  (ErgAnzungsbueh  zum  D.  A.-B.), 
201-4»  (Pharm.  U.  S.  VIII.). 

Kalte  konzentrierte  Schwefclgäure  löst  Salicin  mit  roter  Farbe ; auf  Zusatz  von 
Wasser  wird  die  Lösung  unter  Abscheidnng  eines  dunkelroten,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslichen  Pulvers  (Rntilin)  farblos. 

Bei  der  Hydrolyse  durch  Fermente  (Emulsin)  und  beim  schwachen  ErwJlrmen 
mit  verdünnten  Säuren  entsteht  Saligenin  und  Glukose: 

Cu  His  0,  + Hj  0 = Cj  H,s  0,  + C,  Hg  0,  (Saligenin), 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Miucralsäuron  dagegen  Glukose  und  Saliretin : 

2 C,j  IIi8  0,  + Hj  0 = 2 C,  H,j  0,  + C|,  H,4  Oj. 

Ob  nach  den  Cntersnchungen  von  VoswiXKKl,  (Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1900)  Uber 
das  Saliretin  die  letztere  Gleichung  noch  richtig  ist,  muß  hier  unberücksichtigt 
bleiben. 

Starke  Kalilauge  liefert  beim  Kochen  Salizylsäure,  Salizyligc  Säure  uud  Saliretin, 
Oxydationsmittel  die  zu  erwartenden  Oxydationsprodukte  des  Saligenins.  Bei  der 
vorsichtigen  Oxydation  mit  verdünnter  Salpetcrsilure  entsteht  dagegen  das  Glykosid 
Helicin  C,,  H,,  0,  neben  Helicoidin  CjolIjjO,,,  einer  Verbiudung  von  Helicin 
mit  Salicin.  Das  Salicin  läßt  sich  alkylieren,  acetylieren  und  bcnzoylicren ; die 
Halogene  liefern  Monosubstitutionsprodukte'. 

Zur  Identifizierung  des  Salicins  dient  das  erwähnte 
Verhalten  gegen  Schwefelsäure ; außerdem  hat  das  Ergän- 
zungsbneh  zum  D.  A.-B.  folgende  Keaktionen  aufgenommen : 

Wird  O'lff  Salicin  nur  bis  zur  dunkelbraunen  Färbung  er- 
hitzt, dann  mit  2 ccm  Wasser  ansgezogen  und  die  klar  ab- 
gegossene, kaum  gefärbte,  blaues  Lackmnspapier  rötende 
Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt, 
so  entsteht  eiue  violette  Färbung.  — Erwärmt  man  O'l  j Salicin  mit  0’2  j Kalium- 
diebromat  und  2 ccm  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  gelinde,  so  entwickelt  sich  ein 
angenehm  gewürziger  Geruch  (nach  Salizylaldehyd).  Zur  Prüfung  des  Salicins 
wird  eine  Probe  bei  Luftzutritt  erhitzt;  es  darf  kein  GlUhrückstand  hinterbleiben. 
Die  wässerige  Lösung  soll  auch  weder  durch  Gcrbsäurelösung,  noch  durch  Jod- 
lüsung,  noch  durch  Pikrinsäure  (Pharm.  C.  S.VIJI.) , noch  durch  M.ayers  Reagenz 
(Pharm.  D.  S.  Vlll.)  gefällt  werden.  (Unterschied  von  Alkaloiden.) 

Das  Salicin  hat  ähnliche,  aber  weit  schwächere  Wirkungen  wie  die  Salizyl.säure. 
Die  Dosis  als  Antipyretikum  beträgt  2^,  mehrmals  täglich  genommen.  Es  bildet 
einen  Bestandteil  der  Antiarthrinpilleu  (Bd.  1,  pag.  702).  Klhi». 

Salicol  heißt  ein  französisches  Antiseptikum,  das  eine  Lösung  von  Salizylsäure 
und  Ganlthcriaöl  in  Methylalkohol  und  Wasser  sein  soll.  Zcsmk. 

Salicol,  Sallcon  = Acidum  carbolicum.  Zkrsik. 

Salicor  8.  Soda.  Zek-MK, 

Salicornia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Chenopodiaceae. 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  fleischigen,  gegenständigen,  gegliederten  Asten  und 


CH,  OH 

h/\o.c,h„o, 

H\^H 


Salicin. 
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häutigen  StheidenblÄttern.  Blüten  zu  3 — 7 der  fleischigen  Ähre  eingesenkt,  deck- 
blattlos. zwitterip.  rerigon  schlanchfürmig,  1 — 2 Staubgefäße.  Die  fruchttragenden 
Zweige  sind  nach  dem  Ausfallen  der  Früchte  wabenartig  ausgehbhlt. 

8.  herbac^a  L.,  Glasschmalz,  Meersalzkraut,  Seekrabbe,  ein  an  Meeres- 
küsten nnd  in  der  Umgebung  von  Salinen  wachsendes  Kraut,  ist  ausgezeichnet 
durch  verkehrt  kegelförmige,  kable  Gliederstücke  und  znsaminengedrückte  Gelenke. 

Die  an  Xatronsalzen  reiche  Pflanze  wird  in  manchen  Gegenden  als  Salat  ge- 
gessen nnd  gilt  für  heilsam  gegen  Skorbut  nnd  Wassersucht.  Aus  der  Asche 
dieser  und  anderer  Arten  wird  Soda  gewonnen. 

Salicyl  8.  Salizyl.  Ziknik. 

Salicyle  hydrogenata  = Salizy  laldehyd.  Zkkmk. 

Salicylosol  heißt  ein  10“/oiges  S.alizylvasogen.  Zeksik. 

SaliaS,  Departement  Haute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  zwei  15*  kühle 
Quellen.  Die  salinische  enthält  XaCl  3U'12  und  .SO, Ca  3'304,  die  Schwefel- 
quelle CaS  0'114  und  SO,  Ca  1'178  in  1000  T.  Paschkis. 

Sali68-d6-B6arn,  Departement  Basses-Pyrenees  in  Frankreich,  besitzt  eine 
15»  kühle  .Sole  le  Raillat  mit  XaCl  195-729,  MgClj  .5'5S1 , SO,  Mg  3'51.3, 
SO,  Ca  7-253,  XaJ  0 004  und  Xa  Br  0139  in  lOOO  T.  Paschkis. 

Salifebrin,  angeblich  Salizylanilid , ist  Literaturangahen  zufolge  nur  eine 
durch  Schmelzen  dargestellte  Mischung.  Zkkmk. 

Saliformin  (Merck),  Heiamethylentetramiusalizylat, 

C,  II„  X, . C,  H, . OH  . COOH, 


ein  weißes,  kristallinisches,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliches  Pulver,  das 
in  Dosen  von  1 — 2.7  als  Harnantiseptikum  empfohlen  wurde.  ZtK.\tit. 

Saligallol  (Knoll  & Co.-Uudwigshafen),  bezeichnet  als  Pyrogalloldisali- 
zylat,  eine  harzartige,  feste  Substanz,  löslich  in  2 T.  Aceton  und  in  15  T. 
Chloroform,  wurde  seinerzeit  als  Firnis  zu  dermatologischen  Zwecken  empfohlen, 
hat  sich  aber  nicht  einznfUhren  gewußt.  Zkbsik. 

Saligenin,  C,  H^Oj,  Salizylalkoliol,  Orthooxybenzylalkohol,  entsteht  bei 
Einwirkung  von  verdünnten  Säuren,  Fermenten  u.  s.  w.  auf  Salicin  (s.  d.)  sowie 
durch  Behandeln  von  Salizyl.aldehyd  mit  Xatrininamalgam,  durch  Diazotierung  von 
o-Aminobenzyl.alkohol , aus  Formaldehyd  und  Phenol  und-  endlich  beim  Erhitzen 
von  Phenol  mit  Methylenchlorid,  X.atronlange  und  W.asser  auf  100».  Man  stellt 
es  dar  durch  Übergießen  von  50  T.  .Salicin  mit  200  T.  Wasser  und  Hinznfügen 
von  3 T.  Emulsin.  Xach  10 — 12stündiger  Einwirkung  wird  das  Saligenin  mit 
Äther  ausgeschüttelt  und  aus  Benzol  umkristallisiert.  Die 
Konstitution  ist  durch  nebenstehende  Formel  wiedergegehen ; 
es  besitzt  also  den  Charakter  eines  Phenols  und  zugleich  den 
eines  primären  Alkohols. 

Es  bildet  rhombische  Tafeln,  welche  bei  H6°  schmelzen 
nnd  bei  100»  sublimieren.  Löslich  in  15  T.  Wasser  von  22», 
leicht  in  heißem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Konzentrierte  Schwefel- 
säure löst  es  mit  hochroter  Farbe.  Eiscnchlorid  färbt  es  blau. 

Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  geht  das  .Saligenin  in  eine  harzige 
Substanz,  Saliretin,  C,,H,,Üj,  über.  Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine 
wässerige  Saligcninlösung  entsteht  Trichlorphenol. 

D:is  Saligenin  wurde  wie  .S:il|zylsäure  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  .Malaria, 
Tj-phus  und  Gicht  in  Dosen  von  0-51  7,  1-  bis  2stllndlich  gelegentlich  angewandt. 

0.  Mansich. 

Sslimsnthol,  S a l i zy  l s a u r e m e n t h y l e s t e r,  C,o  H,,.0 . CO . C, H, . OH, 
wird  nach  D.  R.-P.  171.453  in  der  Weise  gewonnen,  daß  30  T.  Menthol  mit 


OH 


Saligenin 
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140  T.  Salizj’lsäure  unter  Durchleiteu  eines  das  Abführen  der  pcbildcten  Wasser- 
dümpfe  befürderndeu  Gasstromes  (z.  B.  Wasserstoff,  Kohlensäure  oder  der^l.)  auf 
eine  den  Schmelzpunkt  des  Gemisches  tlbersteijrende,  jedoch  unter  220“  liegende 
Temperatur  pentigend  lang  erhitzt  wird.  Der  isolierte  Salizylsäurementhylester  ist  eine 
dicke,  fast  farl>lose  Flüssigkeit  tou  kaum  merklichem  Geruch  und  süßlichem  Ge- 
schmack, unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  den  meisten  organischen  Lösungs- 
mitteln. Er  läßt  sich  nur  unter  vermindertem  Druck  destillieren  und  siedet  unter 
15  mm  bei  190“  bezw.  unter  10  mm  bei  175°. 

Das  Präparat  soll  innerliith  als  relativ  reizloses  Antirheumatikum  und  Dann- 
desinfiziens  Anwendung  finden,  am  besten  in  Kapseln  zu  0’25y  3 - 6 mal  täglich; 
äußerlich  wird  es  empfohlen  gegen  Zahnschmerz  und  in  25°  „iger  Salbe  (Samol)  zn 
Einreibungen. 

Das  kristallisierte  Mentholum  salicylicum  Gawalowski  soll  nach  Schelble 
und  Bibl’s  im  wesentlichen  ein  Gemisch  aus  40%  Salizylsäure  und  fiO%  Men- 
thol sein  (Pharm.  Post,  1906).  Zkhsik. 

Salin  ist  die  bei  der  V’eraschung  der  Melasse  in  sogenannten  Kalzinieröfen 
gewonnene  weißgebrannte  Schlempekohle.  Die  Melassebrennereien  sind  jedoch, 
seit  die  Gewinnung  der  Saccharose  aus  der  Meiasse  durch  Osmose  oder  durch 
Elution  bekannt  geworden,  nach  und  nach  eingegangou.  Die  Melassemtsche  enthält 
durchschnittlich  7 — 12°,  „ Kaliumsulfat,  18 — 20°/j  Natriumkarbonat,  17 — 22%CÜilor- 
kalium,  30 — 35°,  o Kaliumkarbonat.  Sie  dient  zur  Gewinnung  der  Kaliumsalzc. 

Zkiimk. 

Salinaphthol  ist  Betol,  s.  Naphtbalol,  Bd.  IX,  pag.  236.  Zss.mk. 

Saline  Laxative  von  .\BBOT  ist  eine  Art  Seidlitzpulver.  Zshmk. 

Salinigrin  = c„  H„  O7,  wurde  von  Jowett  (Journ.  of  the  cliemic.  society,  77) 
in  der  Kinde  einer  schwarzen  Weidenart  gefunden.  Schmp.  195°;  liefert  bei  der 
Hydrolyse  d-tilukose  und  m-Oxybenzaldehyd.  S.  auch  Jowett  und  Potter,  Pharm. 
Journ.,  15.  J.  IIerzoo. 

Salins,  Departement  Jura  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  und  eine  Sole. 
Erstcre,  die  Source  de  Salins,  enthält  bei  11'5°  NaCI  22‘73  und  Na  Br  0'027, 
letztere  238'99  und  0'39  in  lÜOO  T.  Ham  ums, 

SalinS'MoutiarS,  Departement  Savoie  in  Frankreich,  besitzt  eine  35°  warme 
Quelle  mit  Na  CI  11194  in  1000  T.  Paschkis. 

Salinische  Wässer  s.  Alkalisch-gaiinisclie  MineralwäsBcr,  Bd.  IX, 
pa^.  64.  Paschkj». 

Saliphen,  Saliplicnin,  Salizylsäuremonophenetidid, 

C,  H, . 0C„  II. . NH  . CO . C,  H. . OH, 

bildet  farblose,  in  Wasser  kaum,  in  .Alkohol  leicht  lösliche  Kristalle  vom  Schmp.  139°, 
wurde  als  Fiebermittel  empfohlen , besitzt  aber  seiner  schweren  Spaltbarkeit 


halber  keine  oder  nur  sehr  geringe  antipyretische  Eigenschaften.  Zxkmk. 

Saliphenol  = Phenosalyl.  Z.aiMK. 

Salipin,  eine  zur  Einreibung  bei  Kheuraalismus  empfohlene  Salbe , die  10% 
Salizylsäure  und  10%  ätherische  Oie  enthält.  Zkksik. 

Salipyrazolon,  Synonym  für  Salipyrin.  Zsicmk. 

Salipyrin  s.  Pyrazolonum  phcnyldimethylicnm  salicylicum. 

ZsuNfK. 

Salirstin,  C,.H,.05,  ist  ein  gelbliches  Pulver,  löslich  in  Alkohol  und  in 
Alkalien.  — S.  Saligenin.  Zkbmk. 
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Salisb.  = Richard  A.nthony  Markhah  Salisboby,  gcb.  1761  zu  Leeds, 
G.lrtuer  und  Mitglied  der  Linnean  Society  und  des  Oartenbauvereines  in  London, 
starb  liier  1829.  R.  MCllkr. 

Salisburya,  mit  Gingko  Raempf  (s.  d.)  synon,>’me  Gattung  der  Gingkoaceae. 

Salit  (Chem.  Fabrik  von  HEYDEN-Radebeul) , SalizylsAureborueolester, 
C,o  H,,  O . CO . C,  H,  OH,  wird  dargestclit  nach  D.  U.-P.  175.097  durch  Erwlrmen 
von  Salizylsäure  mit  Pinen  oder  Camphen.  Eis  bildet  eine  braune,  ölige  E'lOssig- 
kcit  von  schwachem  Geruch  und  Geschmack , unlöslich  in  Wasser , schwerer  in 
Weingeist  und  Glyzerin,  leicht  in  Benzol,  Äther,  Chloroform  und  fetten  Oien. 
Durch  .Alkalien  wird  cs  in  der  Wärme  verseift. 

Die  50°/gige  Lösung  des  Saiits  in  Olivenöl  heißt  Salitum  solutum;  in  dieser 
E'orm  soll  das  Mittel  bei  rheumatischen  und  ähnlichen  Leiden  aufgepinsclt  oder 
eingerieben  werden.  Vor  Licht  geschützt  anf^ubewahren ! Zuu-ik. 

Salitannol  heißt  das  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  molekulare 
Mengen  Salizylsäure  und  Gallussäure  erhaltene  Reaktionsprodnkt  (D.  R.-P.  94.281), 
ein  weißes,  amorphes  Pulver,  schwer  oder  gar  nicht  löslich  in  Wasser  und  den 
fiblichen  organischen  Lösungsmitteln,  leicht  löslich  in  Ätzalkalien.  Salitannol  sollte 
als  Wundantisoptikum  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt.  ZEa.<nK. 

Salithymol,  Thymylsalizylat,  Salizylsäurethymylester, 

C,  H, . CH, . C’s  H, . 0 . CO  C,  H. . OH, 

wird  nach  der  zur  Darstellung  der  Salole  (s.  d.)  üblichen  Methode  dargestellt. 
Das  weiße,  kristallinische,  süßlich  schmeckende  Pulver,  das  in  gleicher  Weise  wie 
das  Phenylsalizylat  Anwendung  finden  sollte,  hat  keine  Bedeutung  erlangt. 

Zrrsik. 

Salitre  heißt  der  rohe  Natrinmsalpeter,  wie  er  sich  in  den  Salpeterfeldem 
(Salitreros)  in  der  regenlosen  Zone  Südamerikas  findet.  Zrrkir. 

SalivatiOn  (saliva  Speichel),  Speichelfluß,  ist  das  erste  Symptom  der  Queck- 
silbervergiftung (s.  Merkurialismus). 

Salix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  E'amilic.  Holzgowächse  mit  kurz  ge- 
stielten, fast  immer  schmalen  und  gesägten  Blättern.  Knospen  nur  von  einer 
Schuppe  bedeckt;  Blüten  zweihäusig,  in  Kätzchen;  Deckblätter  schuppenförmig, 
ungeteilt;  anstatt  des  Perigons  1 — 2 Nektarien ; Ö Blüten;  2 — 5 Staubgefäße; 
Q Bluten:  Fruchtknoten  aus  2 Karpellen  1 fächerig;  Kapselfrucht  2klappig,  viel- 
samig;  Samen  schopfhaurig,  ohne  Elndosperm. 

Die  zahlreichen  (etwa  160)  Arten  variieren  sehr  und  hastardicren  leicht.  Um 
Material  für  die  Korbflechterei  zu  gewinnen,  werden  sie  manchen  Orts  kultiviert 
Das  Holz  ist  leicht,  weich,  gut  spaltbar  und  biegsam  ; es  findet  vielseitige  An- 
wendung. Die  Rinden  enthalten  8 — 13%  E'arbstoff,  und  namentlich  die  russischen 
sind  als  Gerbmaterial  geschätzt.  Die  Blutenkätzchen  gelten  als  Fiebermittel ; be- 
sonders sind  die  von  S.  Sassaf  E'ORSK.,  unter  dem  Namen  „Kalaf“  im  Orient 
und  die  von  8.  Martiaua  Skyb.  in  Br.a.silion  ein  beliebter  Tee. 

Cortex  Salicis,  Weidenrinde,  franz.  Ecorce  de  saule,  engl.  Willow 
bark,  wird  von  verschiedenen  Arten  gesammelt,  bei  uns  vorzüglich  von  Salix 
alba  L.,  S.  fragilis  L. ; einige  Pharmakopüen  erw.ähnen  auch  8.  Helix,  pentandra 
und  purpurea. 

Die  Droge,  welche  von  jüngeren  Ästen  im  FrUhlinge  geschält  wird,  stellt 
biegsame,  bis  1 mm  dicke , außen  braune  oder  grünliche , ziemlich  glatte  und 
glänzende,  innen  blaßgclbe  bis  braune,  blätterig-faserig  brechende  Rindenstreifen 
dar,  welche  fa.st  geruchlos  sind  und  adstringierend  bitter  schmecken.  Der  gelbliche 
oder  rötlichbrauiie  Querschnitt  ist  im  Bastteilo  sehr  zart  gefeldert;  er  färbt  sich 
beim  Befenchten  mit  Schwefelsäure  rot  (.Salicin) ; mit  verdünnter  Eisenchloridlösung 
schwarzgrün  (Gerbstoff). 
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Mikroskopisch  ist  die  Weidonrinde  hanplsllchlicli  diircli  ileii  Bau  des  IVridcrnis 
charakterisiert.  Der  Kork  eutstcht  aus  der  Oberhaut  und  nimmt  durcli  Sklero- 
sierung: der  Außenwand  der  Korkzellen  den  (’liarakter  einer  Epidermis  au.  Es 
bildet  sich  in  der  Regel  j.lhrlich  nur  eine  Korkzellcnreihe,  da  aber  die  alteren 
langer  ausdauorn,  findet  mau  anscheinend  mehrere  Oberhäute,  tats.ächlich  aber  die 
aufeinander  folgenden  Korkplattcn,  deren  kleine  Zellen  au  der  Außenseite  huf- 
eisenförmig verdickt  sind.  Die  inneren,  Borke  bildenden  Korkschichten,  welche 
man  an  älteren  Rinden  vorfindet,  bestehen  aus  dem  typisehen  I’lattenkork. 

Die  primäre  Rinde  sklerosiert  entweder  gar  nicht  (.S.  piiq>urea)  oder  in  geringem 
Umfange  (8.  aiba,  fragilis,  caprea),  niemals  wird  ei n 81  oinzcllenring  geh i 1 det. 
Die  Innenrinde  ist  durch  die  zu  Platten  vereinigten,  nur  durch  einreihige  Mark- 
strahlcn  unterbrochenen  B.astf.aserbllndel  konzentrisch  geschichtet.  Die  F.a-sern  sind 
sehr  stark  verdickt  und  erscheinen  unter  Wasser  zitronengelb.  Rtciuzellen  finden 
sich  auch  im  Ba.ste  nur  ausn.ahmsweisc.  Die  Faserbllndcl  sind  von  Kri.stallkammer- 
fasern  umkleidet,  welche  Einzelkristalle  führen.  Im  Weichba.ste  und  in  der  primären 
Rinde  sind  reichlich  Kristalldrusen  (PkukedES,  Ph.  J.  and.  Tr.,  XVII,  1903). 

Die  VVeidenrinden  enthalten  außer  Stärke  eisengrllnendonUerbstoff  (bis  13“/o) 
und  8alicin  (bis  4“'o).  Diejenigen  Rinden,  deren  Bast  nach  dem  Trocknen  bräunlich 
ist,  sollen  gerbstoffreicher,  diejenigen  mit  gelbem  Baste  salicinreicher  sein.  Dott 
fand  (1877)  in  einer  Weidenrinde  Milchs,äure.  In  der  Asche  jüngerer  Rinden  ist 
der  hohe  .Mangangehalt  (l'53“/o)  bemerkenswert. 

Man  verwendet  die  Weideurinde  von  ärztlicher  Seite  nur  selten  als  Adstringens 
im  Dekokt  innerlich  wie  äußerlich.  Beim  Volke  steht  sie  in  größerem  Ansehen 
und  gilt  namentlich  von  jeher  als  Fiebermittel. 

Die  ficberwidrige  Wirkung  kommt  dem  Salicin  zu,  welches  im  Organismus  in 
.Salizylsäure,  Saligenin  und  salizylige  Säure  verwandelt  wird. 

Die  Rinde  von  Sali.\  nigra  .M.VRSit.,  einer  nordamerikanischen  Art,  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Karminativum  und  Sed.ativum  bei  sexueller  Erregung  empfohlen 
(flELBINt}),  ^ .1 . Moia.i.KR. 

Salizyl-Heflpflaster,  -Streupulver,  -Talg,  -Zahnpulver  etc.  s.  unter 

den  betreffenden  lateinischen  Namen.  Zcumk. 

Salizylaldehyd,  o-Oxybenzaldehyd,  salizylige  Säure,  C,  II, . OH . CIIO 
(1:2).  Kommt  in  der  N.atiir  fertig  gebildet  vor  in  dem  ätherischen  Oie  der  Blüten 
von  Spiraea  ulmaria  (d.ahcr  auch  das  Synonym  ülmarsäure),  im  Kraut  von 
Spiraea  digitata,  Sp.  olbata  und  Sp.  filipendiila,  in  ilen  Blüten  von  Cropis  foetida, 
nach  Lieiuo  und  Schweiger  auch  in  dem  Warzensekret  von  Chrysomela 
Populi.  Kanu  weiterhin  erhalten  werden  durch  Oxydation  des  .Saligenins  (s.  d.), 
des  Salicins  und  des  Popiilins,  sowie  durch  (iärung  von  Salicin  und  liclicin, 
endlich  durch  trockene  Destillation  von  China.säure.  — Künstlich  wird  er  erhalten 
nach  der  RKlMER-TlEMA.NXschen  Reaktion  durch  Erhitzen  von  Phenol  und  Natron- 
lauge mit  Chloroform.  Hierbei  bildet  sich  ein  (iemenge  von  Salizylaldehyd 
(o-Oxybcnzjildchyd)  und  Paroxytienz;ildchyd,  aus  welchem  durch  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  der  leicht  flüchtige  Salizylaldehyd  abgetrieben  winl , wilhrend 
P.aroxybenzaldchyd  zurückbleibt.  Farblose,  angenehm  liechende,  ölige  Flüssigkeit. 
Erstarrt  bei  — 20“  zu  großen  Kristallen.  Siedepunkt  I9ö'.'<“,  sp.  Gew.  bei  15“  = 
1'1725.  ln  Wasser  schwer,  .aber  nicht  unlöslich,  in  -Alkohol  und  in  Äther 
leicht  löslich,  flüchtig  mit  W.asserdämpfen.  Wird  durch  Eisenchlorid  intensiv 
violett  gefärbt.  Gibt  mit  N'.atri  um  bisul  fit  eine  schwerlösliche,  kri.stallisierende  Ver- 
bindung, durch  Oxydation  .‘'alizylsäure , durch  Reduktion  Saligenin.  Reduziert 
FEHLlxOsche  Ixisung  nicht. 

Das  H-Atom  der  OH-Gruppc  ist  auch  durch  .Metallalome  vertretbar.  Der  .-^alizyl- 
aldehyd  ist  zugleich  Aldehyd  und  Phenol,  gibt  daher  mit  .starken  Basen  salzartige 
Verbindungen;  deswegen  der  frühere  Name  „Salizylige  Säure“.  Er  liefert  ferner  Äther 
und  Sänrederivate,  z.  B.  ein  Acctyldcrivat  mit  Essigsäurcanhydrid.  c .m.msicii 
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Salizylalkohol  8.  Saligeuiii.  ZnixiK. 

Salizylamid,  SiiUmid,  C, H4.OH.CONH. , erhalten  durch  Einwirkung  vou 
Ammoniak  auf  .Salir.ylsnuremcthylestcr,  bildet  farblose  Blättchen  vom  Schmp.  13«', 
wenig  löslich  in  Wa.sser,  leicht  in  Alkohol  und  in  Äther.  Empfohlen  in  Dosen 
von  0’15 — 0"Jbij  dreistündlich  (Höchstgabe  von  ly  pro  die)  als  Ersatz  der 
Salizylsäure.  Zebki*. 

Salizylate  = sniizylsaurc  Salze.  Zeknik. 

( ) CH  ( ’OOH 

Salizylessigsäure  = C,  H,<J,(,0JJ*  ■ , bildet  glänzende,  bei  18S» 

schmelzende  Blättchen  und  wird  durch  Salzsäure  aus  seinem  Natrinmsalz  abge- 
schieden, das  durch  Erwärmen  konzentrierter  Lösungen  äqiiiv-alenter  Mengen  von 
Basisch-Natriumsalizylat  und  N'atriummonochloracetat  auf  etwa  130'  entsteht.  Ver- 
bindungen der  Salizylessigsäure  sind  das  Phenosol  und  das  Pyrosal  (s.  d.). 

J.  IIeiizoo. 

Salizylgaze,  -jute,  -watte  8.  Verbandstoffe.  Zeusik. 

Salizylgalb  ist  Monobromnitrosalizylsäurc,  C,  H., . NO. . Br . OH  . COOH.  Es 
findet  keine  technische  Anwendung.  Zekmk. 

Salizylid-Chloroform  Anschütz  8.  Chloroform,  Ild.  III,  pag:.  647. 

Zkunik. 

Salizylige  Säure  s.  Salizy  laldehy  d.  Zehmk. 

Salizy lOrange , D i n i t r o b r o m s a l i z y l s a u r e , C,  H (N(  >.),  Br . OH . COOH, 
findet  gegenwärtig  keine  Verwendung  mehr  in  der  Färberei.  Ziwmk. 

Salizylsäure  s.  Acidum  salicylicum,  Bd.  I,  p:ig.  187.  Zer.mk. 

Salizylsulfonsäure.  Darstellung:  lOT.  S:üizylsäure  werden  mit  50  T. 
SO4  Hj  verrieben  und  das  Gemisch  in  einem  Bade  kochenden  \Vas.sers  erhitzt. 
N'ach  wenigen  .Minuten  ist  alles  gelöst  und  nach  etwä  einer  halben  Stunde  erstarrt 
die  Flüs.sigkeit  zu  einem  dicken  Brei,  wobei  die  Temperatur  auf  108  109'  steigt. 

Der  Brei  wird  auf  einem  Glaswollefilter  abgesogen  und  der  von  der  überschüssigen 
Schwefelsäure  möglichst  befreite  KUckstaud  — die  rohe  Salizylsulfonsäure  — in 
200  T.  fast  gesättigte  Kochsalzlösung  eingetragen.  Dabei  scheidet  sich  die  Sulfo- 
säure  beinahe  vollständig  ab;  sic  kann  aus  starker  Kochsalzlösung  (minder  gut  aus 
sehr  wenig  Wasser)  nmkristallisiert  werden.  Die  Salizylsulfonsäure  besitzt  die  Formel 
C,  Ilj  (COOH)*  (OH)’(SOj  H)'.  Sie  gibt  mit  Eiweiß  noch  in  einer  Verdünnung  vou 
1 : 20000  Trübung  und  wird  daher  als  Reagenz  zum  Nachweise  vou  Eiweiß  im 
Harne  gebraucht.  Die  chemische.  Fabrik  vou  Dr,  v.  Hevdex  in  Radelwul-Dresden 
bringt  mit  Salizylsulfonsäure  getränktes  Pergamentpapier  in  den  Handel,  d.as  als 
be<|Uomes  Reagenzpapier  auf  Eiweiß  dienen  soll.  Filtrierpapier  ist  d.azu  nicht  ge- 
eignet. 

D.as  Kaliumsalz  der  Salizylsulfonsäure  kristallisiert  mit  2 Mol.  Kristallwasser 
leicht  aus  verdünntem  Alkohol  in  schönen,  derben  Nadeln;  es  ist  in  Wasser  sehr 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  fast  nicht  löslich.  Lese. 

Salizylursäure.  Wird  Benzoi-säure  dem  Organismus  zugeführt,  so  erscheint 
sie  im  Harne  als  Hippursäure  (Itenzoylglykokoll  oder  Benzoylaminoessigsäuro); 

Salizylsäure  wird  im  gleichen  Falle  als  Salizylursäure,  CH, NH C,  H,OHCO 

Salizylglykokoll,  .'salizylaminocssigs.äurc  ausgeschieden.  1 

Sie  ist  leicht  in  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  Äther,  COOH 
wenig  in  kaltem  Wasser  löslich;  kristallisiert  in  dünnen  Nadeln,  die  bei  160“ 
schmelzen  und  bei  ITO'  anfangen,  sich  zn  zersetzen.  Sie  färbt  sich  mit  Elisen- 
chlnrid  violett. 
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Zur  Danstcllunf;  wird  Salizylbarn  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft  und 
daun  mit  Ätlier  auspeseliöttelt.  Der  Äther  wird  verdunstet  und  der  Kllekstand  im 
Luftstrome  auf  140 — 150“  erhitzt,  wodurch  beijrcnienptc  iSalizylsäure  verflüchtigt 
wird. 

Salizylvergiftung.  Die  freie  Salizylsäure  hat  nicht  nnr  antiseptische, 
sondern  auch  atzende  Wirkung.  Auf  Wunden  und  Kidileimhäuteu  erzeugt  sie 
einen  weißen,  sich  bald  abstoßenden  Schorf,  Horngehilde  erweicht  sie,  und  darauf 
beruht  ihre  Anwendung  gegen  Warzen  und  Hühneraugen.  Innerlich  genommen 
kann  sie  Erscheinungen  der  gastroeuteritischen  Heizung  und  unter  schwerem  Kollaps 
den  Tod  herbeifflhrcu.  Mau  soll  daher  Acidum  salicylienm  per  os  gar  nicht  au- 
wenden. Bei  Vergiftungen  ist  das  natürliche  Gegenmittel  Natrium  hicarbonicum  oder 
Magnesia  usta. 

Die  Verbindungen  der  Salizylsäure  haben  weder  antiseptis('he  noch  örtlich 
reizende,  wohl  aber  dieselbe  allgemeine  Wirkung  wie  die  freie  Salizylsäure.  Sie 
wirken  antipyretisch  und  spezifisch  gegen  den  Erreger  des  akuten  Gelenkrheuma- 
tismus, und  dabei  kommt  cs  bei  medizinalen  Gaben  sirhon  häufig  zu  mannigfacheu 
nervösen  Störungen  (Ohrensausen,  Delirien),  zu  Nierenreizung,  Uterusblutung, 
Hautausschlägen  u.  a.  in.  Diese  Erscheinungen  pflegen  aufzuhören,  sowie  das 
Mittel  ausgesetzt  wird.  Schwere  Vergiftungen  werden  erst  durch  Gaben  von  lO'O^ 
und  darüber  hervorgerufen,  ein  Vergiftungsfall  mit  Ih'üg  Natriumsalizylat  war 
nicht  letal. 

Praktisch  wichtig  ist  die  Frage,  ob  durch  dauernde  Einverleibung  kleiner 
Salizylmengen  eine  chronische  Vergiftung  liervorgcrufen  werden  kann,  denn  von 
ihrer  Beantwortung  hängt  os  ab,  ob  die  Salizylsäure  zur  Konservierung  von 
Nahrungs-  und  Genußinitte.ln  verwendet  werden  darf.  Nach  Lkhmanxs  Versuchen 
(Arch.  f.  Hyg.,  188(1)  können  täglich  O'hg  Salizylsäure  monatelang  ohne  jeden 
Schaden  genommen  wenlen;  die  Gefahr  der  chronischen  Vergiftung  ist  also 
keinesfalls  groß,  da  aber  zur  Konservierung  von  Getränken  1 — -“/oo  Salizylsäure 
erforderlich  sind,  ist  es  immerhin  möglich,  daß  von  einzelnen  Personen  täglich 
mehr  als  0'5jr  Salizylsäure  aufgenommen  werden  und  bei  anhaltendem  Verbrauche 
derartig  konservierter  Getränke  die  Gesundheit  Schaden  nimmt,  ln  einigen 
St.-iaten  (in  Frankreich,  Österreich  und  Deutschland)  ist  daher  die  Verwendung 
der  Salizylsäure  als  Konservierungsmittel  verboten.  II. 

Salkowskis  Probe  auf  Cholesterin.  Fügt  man  zur  lAlsung  einiger  Zenti- 
gramm Cholesterin  in  2 rem  Chloroform  das  gleiche  Volumen  konzentrierte  rciue 
Schwefelsäure  und  schültelt  gut  durch,  so  färbt  sich  das  Chloroform  blutrot  und  die 
Schwefelsäure  zeigt  eine  grüne  Fluoreszenz.  Gießt  man  etwas  der  Chloroformlösuug 
in  eine  Porzellanschalc  ab,  so  färbt  sich  die  Lösung  durch  Wasscranziehung  schnell 
blau,  dann  grün  und  zuletzt  gelb. 

Salkowskis  Reaktionen  auf  Kohlenoxyd  im  Blute:  a)  Das  fragliche  Blut 
wird  mit  destilliertem  Wasser  auf  das  20fache  verdünnt  und  eine  Probe  dieser 
Lösung  im  Reagierglasc  mit  dem  gleichen  Volumen  Natronlauge  von  1'34  sp.  Gew. 
gemischt.  Dabei  wird  Kolilenozydblut  erst  weißlich  trübe,  dann  lebhaft  hellrot  und 
scheidet  beim  Stehen  hellrote,  an  der  Oberfläche  der  schwach  rosa  gefärbten  Flüssig- 
keit sich  sammelnde  Flocken  ah.  Normales  Blut,  ebenso  behandelt,  färbt  sich 
Kchmutzigbräuulich. 

Ij)  Eine  Mischung  von  etwa  0 9 rem  Blut,  90  ccm  Wasser  und  25 — 37  ccm 
Schwefelwjisscrstoffwasser  färbt  sich  innerhalb  einiger  Minuten  schmutziggrtin,  wenn 
kein  Kohlenoxyd  zugegen  war;  Kohlenoxydblut  ändert  seine  Färbung  auf  Zusatz 
von  Schwcfelwasserstoffwasser  kaum  merklich. 

Salkowskis  Reaktionen  auf  Pentosen  im  Harne,  oy  Mi.scht  man  Ham,  der 
Pentosen  oder  Pentosane  enthält,  mit  dem  gleichen  Kaumteile  rauchender  S.alzsäure 
und  erhitzt  mit  etwas  Orcin,  so  färbt  sich  die  Mischung  vorübergehend  rot  oder  , 
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violett  Duil  dann  ^llnlieh;  .\mylalkohol  nimmt  daraus  einen  rötlichen,  dann  ^rltn 
werdenden  Farbstoff  auf. 

h)  Man  löst  etwa.s  Phlorogluein  unter  Erwärmen  in  5 — 6 ccm  rauchender  Salz- 
säure, so  daß  ein  kleiner  Überschuß  ungelöst  bleibt,  teilt  in  zwei  gleiche  Teile 
und  setzt  nach  dem  Erkalten  dem  einen  Teile  0'5  ccm  des  zu  prüfenden,  dem 
anderen  ebensoviel  normalen  Harn  zu.  Taucht  mau  beide  Proben  iu  siedendes 
Wasser,  so  zeigt  Pentoseharn  nach  kurzer  Zeit  einen  intensiv  roten  oberen  Saum, 
von  dem  sich  die  Färbung  alim.äblich  nach  unten  verbreitert.  Normaler  Harn  ändert 
seine  Färbung  nicht  oder  unbedeutend. 

Salkowkis  Nachweis  von  Pepton  im  Harn.  50  ccm  Haru  werden  nach  Zusatz 
von  5 ccm  Salzsäure  mit  Phosphorwolframsäure  unter  Erwärmen  ausgefällt,  iler 
Niederschlag  absetzen  gelxs.sen,  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen,  zweimal  auf 
gleiche  Weise  mit  Wa.sser  gewaschen,  die  Flüssigkeit  möglichst  abgegossen,  der 
Niederschlag  in  8 ccm  Wasser  und  0'5  ccm  Natronlauge  von  T 16  sp.  Gew.  gelöst. 
Die  so  erhaltene,  zuerst  tiefblaue  Flüssigkeit  wird  beim  Erwärmen  auf  dom  Draht- 
netze trübe  und  sehmutziggraugelb.  Nach  dem  Abktihlen  tropfenweise  mit  ver- 
dünnter Kupfcrsulfatlösung  versetzt,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rot,  wenn  Pepton 
zugegen  war.  Eiweiß  oder  viel  Schleim  enthaltende  Harne  müssen  vor  der  Prüfung 
von  diesen  Stoffen  befreit  werden.  Urobilin  kann  zu  Täuschungen  führen,  falls 
der  Harn  bei  spektroskopischer  Untersuchung  den  Urobilinstreifen  zeigt.  Sai.KOWSki 
wendet  in  die.sem  Falle  nur  10 — 15  ccm  Harn  an;  die  Hiuretfärbung  ist  dann  zwar 
sehr  blaß,  aber  viel  reiner. 

SalkOWSkU  Reaktion  auf  Phenol.  Setzt  man  zu  einer  Phenollösnug  etwa  ein 
Viertel  ihres  Volumens  ..\iumoniak,  dann  einige  Tropfen  Chlorkalklösung  und  er- 
wärmt gelinde  (nicht  zum  Sieden),  so  entsteht  Blaufärbung  oder  Orünfärbung. 

Salkowskis  Reaktion  auf  Phytosterin.  Saökowski  h.at  (Zeitschr.  f.  antU. 
Chemie,  26,  557)  in  einer  Heihe  von  Pflanzenfetten  l’hytosterin  nachgewiesen, 
das  aus  seiner  heißen,  gesättigten  alkoholischen  Lösung  sich  in  büschelförmig 
gruppierten  Nadeln  vom  Schmp.  1S2 — 134“  abscheidel,  während  die  heiße  gesättigte 
Lösung  des  Cholesterins  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Kristallblättchen  er- 
starrt, die  den  Schmp.  146“  besitzen.  Beide  Stoffe  zeigen  in  Chloroformlösung  dieselbe 
Farbenreaktiou  gegen  Schwefelsäure  (s.  Sai,kow.skis  Probe  auf  Cholesterin). 

Lk.sz. 

Sallerons  Laktobutyrometer  s.  mucIi,  im.  ix,  pag.  ig.  — Salieron* 

Petroleumprüfungsapparat  ist  ein  Apparat,  mittels  des.sen  man  die  Tension 
der  Petroleumdämpfe  bei  gewisser  Temperatur  bestimmen  kann.  Das  Petroleum- 
gefäß steht  mit  einem  Manometer  und  einem  Thermometer  in  Verbindung.  Man 
erforscht  bei  der  Prüfung  die  Höhe  einer  W.assersäulo,  welche  dem  Drucke  der 
bei  einer  gewissen  Temperatur  entwickelten  Petroleumdämpfe  das  Gleichgewicht 
hält.  Bei  35“  ist  die  Wassersäule  gleich  174  mm.  Der  .\pparat  findet  iu  Deutsch- 
land bei  Pctroleumuntersuchungen  kaum  noch  Verwendung.  Kmii*. 

Salm  = Joseph  FCh.st  iixr»  Ai-torak  von  SAi.M-KKiKFKRscHKin-DycK, 
Botaniker,  geh.  am  4.  September  1773  zu  Dyck,  gest.  am  21.  März  1861  zu 
Nizza.  R,  MCllkb. 

Salmiak  ist  Ammonium  chloratum.  Zkumx. 

Salmiak,  NH,  Cl,  .als  Miucral  regulär  kristallinisch,  zumeist  aber  uur  in  Krusten, 
traubig,  stalaktitisch  vorkommend.  Hl’/, — 2,  sp.  Gew.  1'5 — 1’6;  ßublim.alions- 
prodiikt  an  Vulkanen,  z.  B.  Vesuv,  Ätna.  Iccex. 

Salmiakgeist,  eine  .Autlösung  von  Ammoniak  iu  Wasser,  weil  jenes  mit 
Hilfe  von  .Salmi.ak  hergestellt  wird,  das  durch  stärkere  Basen  zersetzt  wird. 
S.  I,  iquor  A in  m n n i i caustici.  — Salmiakgeist,  blauer,  ist  Spiritus 

caerulens  (s.  (I  j.  Ztasis. 
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Salmiaknebel  heißen  die  Xeticl,  welche  beim  Amiilheru  eines  Salzsilure- 
Iropfens  an  Ammoniak  entstehen.  Die  Bildung  ist  darauf  zurtlckzufilliren,  daß 
sowohl  Ammoniak  wie  SaizsSure  hei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kleinen  Mengen 
flüchtig  sind.  Beim  Zusammentreffen  der  Dampfe  bildet  sich  Ammoniumchlorid 
(Salmiak),  welches  sodann  in  Form  eines  Nebels  sichtbar  wird.  Ztatsia. 

SalmiakpaStillan,  Salmiaktabletteu,  s.  i’agtilli  Ammonii  ehlorati, 
Bd.  X,  pag.  71.  Zebmk. 

Salmin  gehört  zu  den  Protaminen,  starken  Basen,  die  an  Nukleinsäure  ge- 
biimlcu  in  den  reifen  Spermatozoen  der  Fische  Vorkommen  und  mit  Säuren  gut 
kristallisierende  Salze  geben.  Das  Salmin  wird  den  Spermatozoen  des  L.aehses  durch 
verdünnte  Salzsaure  entzogen  (g.  MlK.sCHKR,  PiCCARl),  Ber.  d.  D.  chero.  (leselisch.,  7). 
Nach  Ko.s.sel  (Zcitschr.  f.  phjsiol.  Chemie,  25,  40,  41  und  Biochem.  Ceutralbl.,  5) 
besitzt  es  die  Zusammensetzung  C50H1S7O,  N,7  und  ist  sehr  Ähnlich  dem  Cliipeln, 
dem  Protamin  aus  dem  Heringssperma.  j.  lleaziTO. 

Salmo,  Gattung  der  Salmonidae,  ausgezeichnet  durch  die  weite  .Mundspalte, 
den  bis  unter  die  Mitte  oder  der  Hinterwand  des  Auges  vorragenden  Oberkiefer, 
die  bezahnteii  Kiefer , (laumen  und  Znngo  und  die  zahnlosen  Flligelbeine ; die 
Schuppen  sind  klein,  die  Zahne  auffallend  groß  und  und  stark,  kegelförmig,  zum 
Ergreifen  lebender  Nahrung  aller  Art  wohl  geeignet.  Die  Eier  sind  groß;  die  Jungen 
meist  dutikel  querbindig,  die  Erwachsenen  mit  schwarz.en  oder  rötlichen  Flecken. 
Man  kennt  mehr  als  80  Arten,  welche  sich  auf  die  beiden  Untergattungen  Salmo 
und  Trutta  verteilen. 

a)  Salmo  Val.,  Pflugscharbein  lang,  mit  zahnlosem  Stiel. 

S.  salvelinus  L.,  Saibling,  Saibling  und  S.  Muchs  L.,  Huchen,  Donau- 
lachs. 

h)  Trutta  NiLSS.,  Pflugscharbein  lang,  mit  sehr  langem  Stiele,  welcher  mit  im 
Alter  oft  ausfallenden  Zahnen  besetzt  ist. 

8.  Solar  L.,  Lachs,  Salm,  S.  Trutta  L.,  Meer-  oder  Lachsforelle, 
L.  lacustris  L.,  Seeforelle  und  8.  fario  L.,  Bachforelle. 

Salmo  Thymallus  L.  s.  Thymallus.  v.  I)Ai.i.i  Tokbk. 

Salmoniden,  Familie  der  Edelfische,  ausgezeichnet  durch  den  von  den  Zwischen- 
kiefern und  Oberkiefern  gebildeten  Rand  der  Oberkinnlade,  die  Fettflosso  hinter 
der  Rückenflosse,  den  vollständig  entwickelten  Deckelapp.arat,  den  nackten  Kopf, 
den  beschuppten  Körper  und  die  wohlcntwickelten  Nebenkiemen.  Die  zahlreichen 
Arten  bewohnen  die  Küsten-  und  SUßwässcr  der  nördlich  gemäßigten  und  kalten  Zone, 
sind  Fleischfresser  und  leben  entweder  von  kleineren  Fischen  oder  von  Wassertieren, 
Insekten,  Krebschen  und  Mollusken.  Viele  von  ihnen  wandern  zum  Zwecke  des  Laichens 
aus  dem  Meere  in  die  Flüsse  (Lachs)  und  aus  den  Stten  in  die  Bäche  (Forelle) 
aufwärts.  D.as  Fleisch  fast  aller  Arten  ist  sehr  wohlschmeckend  und  beliebt. 

V.  D.alla  Torse. 

SalmonukleYnsäure  ist  eine  histonahnliche  Substanz,  die  in  den  Spermatozoen 
des  Lachses  vorkommt  und  nach  Schmiedeberg  (Arch.  f.  experim.  Patbol.  u. 
Pharmakol.,  43)  die  Fonnel  C,o  H^, . 0,,  N,,  . 2 P,  O^  besitzt.  .1.  IIekzuu. 

SolOChinin  (Farbeufabr.  Elberfeld  und  Chininfabriken  Zimmer  & Co.-Frank- 
furt),  Salizy  Isäurecbininester,  C,  H« . 011 . COO . Cj,  Hjj  Njo,  bildet  ein  weißes, 
geruch-  nnd  geschmackfreies  Kristallpulver  von  neutraler  Reaktion.  Schmp.  141”. 
Es  bildet  saure  und  neutrale  Salze ; die  letzteren  sind  geschmackfrei.  ( hiningehalt 
731%.  Empfohlen  als  geschmackfreicr  Chiniuersatz  in  Tagesdosen  von  1 — ig 
für  Erwachsene,  O'l — 0'25y  für  Kinder.  Fieberkranke  trinken  zweckmäßig  nach 
jeder  Dosis  Salzsäure-Limonade.  — Vergl.  Bd.  III,  pag.  527.  Zebsik. 
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SslOCrSOl  (Clieiu.  Kabrik  v.  HEYDBS-Radeboul)  wird  gewonnen  darrh  Kin- 
wirkuD^  von  Salizylsäure  auf  Kreo8ot  und  bezeichnet  als  Salizylsäurekreosoteater. 
Olifre,  braune,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeiten,  löslich  in  organischen  lyösuii^- 
niitteln.  Salocreol  wird  zu  äußerlichem  Gebrauch  empfohlen  bei  rheiimatisclieu 
Affektinnen,  auch  bei  Lymphadenitiden,  Anf'ina  u.  s.  w.  Dosis:  i> — 20 täglich  un- 
verdtlnnt  einzupinscin.  Vor  der  Anwendung  des  Mittels  ist  die  Haut  sorgfältig 


abzutrockueu  zwecks  Vermeidung  resorptionswidriger  Emulsionen.  Zkkmk. 

Salogen  heißt  ein  eisenhaltiges  Mutterlaugenbarcsalz , das  in  ICO  T.  enthält: 
NaCI  73'04,  KCl  1'12,  CaClj  0'2,  MgClj  0’05,  SOjNaj  22’97,  „Glyzerin-Eisen'^ 
2-34,  litickstand  0-25  T.  (Göttino.)  Zbksik. 

Salokoll  8.  unter  l’henokoll,  Hd.  X,  pag.  197.  Zkbsik. 

Salol  8.  I’henylum  sniicylicum.  Zksmk. 


Salol-Mundwasser.  h.  Fischkb  gibt  hierzu  folgende  Vorschrift:  Salol  h y, 
Spirit,  dilut.  100  ;/,  Tinct.  Coccionell  4-  b y,  parfümiert  mit  einigen  Tropfen 
01.  Menth,  pip.  und  01.  Kosar.  — Eine  andere  von  Sahli  herrühreudo  V'orsehrift 
läßt  ans  je  20  T.  Caryophyll.,  fort.  Ciunamom.  Zeyl.,  Fruct.  Anisi  stell,  und  lOT. 
Coccionell.  mit  2000  T.  Spiritus  eine  Tinktur  bereiten  und  in  dieser  lösen : 
Salol  ."jO  y,  01.  Menth,  pip.  10  y.  Die  .Anwendung  der  Salol-Mundwässer  ist  unter 
den  gleichen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  wie  die  der  Salizylsäure-Mundwässer. 

Zbumk. 

Salol-Streupulver  wird  aus  1 — 10  T.  Salol  auf  100  T.  Amylum  durch  Mischen 
bereitet.  Zehmk. 


Salolacetamidat  heißt  ein  KonkurrenzprAparat  des  Halophens.  Zerj^ik. 


Salole.  Unter  dem  generellen  Namen  Salole  versteht  man  jene  Keihe  primärer 
Salizylsäureester,  die  sieh  von  der  Salizylsäure  dadurch  herleitet,  daß  das  Wasser- 
stoffatom  der  Karboxylgrnppe  der  ietzteren  durch  einen  aromatischen  Kolilcn- 
wasserstoffrest  ersetzt  ist.  Ilirc  allgemeine  Formel  würde  also  sein : 


^•"‘NCOOH 

Salizylsäure 


C H 

»-6  »*\cooAr 


Salule 


wobei  unter  Ar.  (=  Aryl)  ein  beliebiger  Kohlcnw.asscr8toffrest  der  aromatischen 
Keihe,  also  z.  H.  Cj  Hj,  C,  H,,  C,,  H,  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist. 

Als  Salol  schlechthin  dagegen  wird,  wenn  keine  erläuternde  Hezeichnuug  hinzu- 
gefügt ist,  stets  das  einfachste  Glied  dieser  Keihe,  der  Salizylsäurephenylester, 
I'henylum  salicylicum  (s.  d.),  d.-is  Salol  zir’  Hoyijv,  verstanden. 

Die  Darstellung  der  Salole  erfolgt  gerade  so,  wie  diejenige  zahlreicher  anderer 
Ester  in  der  Weise,  daß  man  die  betreffende  Säure,  hier  die  Salizylsäure,  unter 
Einfluß  wassereutziehender  .Mittel  auf  den  als  Alkohol  funktionierenden  Bestandteil, 
hier  das  Phenol,  einwirken  läßt. 

Die  Ester  der  Salizylsäure  mit  den  Alkoholen  der  Methanreihe  entstehen  in 
sehr  einf.aeher  Weise  dadurch,  daß  mau  die  betreffenden  .Alkohole  (Methyl-,  Äthyl- 
Alkohol  etc.)  unter  dem  Einfluß  wasserentziehender  Mittel,  z.  B.  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Chlorzink , auf  die  Salizylsäure  einwirken  läßt.  Als  mau  versuchte, 
diese  Keaktion  auch  auf  die  aromatische  Keihe  zu  übertragen,  zeigte  es  sich, 
daß  sie  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  führte.  Aus  Salizylsäure  und  l’heuol 
entsUind  unter  dem  Einfluß  wasserentziehender  Mittel  — Schwefelsäure,  Chlorzink, 
Zinnchlorid,  Aluminiumchlorid  — nicht  Salizyls.äurephenylester,  C„  H,  OH  . WO  C,  H^, 
sondern  es  bildeten  sich  ketonartige  Derivate,  z.  B. : 


C,H.<®JJoh  +C,H,.OH 


C II 

*-*  "*\C0— C,  H. . OH  + Hj  0 

Saiizylphenol 
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Die  letztere  Verbindung,  von  Michael  Salizy Ipliouol  gcimiiut,  erweist  sich  als 
ein  zweifach  hydroiyliertes  Uenzopheiioii  (vcrgl.  Her.  d.  U.  cheni.  Gesellsch.,  XIV, 
•>56,  67ti,  1566;  Jonrn.  prakt.  Clicm.  23,  147  und  537).  Die  Bildung  der  ge- 
suchten aromatischen  Salizylsäurccster  findet  indessen,  wie  zuerst  von  Xencki 
festgestcllt  wnrde,  statt,  wenn  die  AVahl  der  wassereutzitdienden  Mittel  eine 
geeignete  ist. 

Als  geeignet  erwiesen  sich  das  l’hosphoroxyehlorid,  l’hosphorpentachlorid,  Phos- 
gen, Schwefeloxychlorid,  Alkalibisnlfate. 

Es  sind  auf  diese  Weise  eine  große  Anzahl  Salole  dargestellt  worden,  in  denen 
die  Wirkung  der  Salizylsäure  sich  mit  der  des  betreffenden  Phenols  vereinigen 
sollte , ohne  daß  indes  infolge  der  langsamen  Verseifung  der  S.alole  im  Darmkanal 
schädliche  Nebenwirkungen  eintraten. 

Von  ihnen  hat  sich  nur  der  Hanptrcprft.sentant,  dasPheuylnm  salicylicuin 
(s.  d.)  dauernd  im  Arzneischatz  behaupten  können ; die  Übrigen  hierher  gehörenden 
Präparate  sind,  sofern  sie  überhaupt  zur  Einführung  gelangten,  bald  wieder  ver- 
schwunden, so  z.  U.  das  Alphol  (s.  d.)  und  das  Xaphthalol  (s.  d.)  (Hetol),  die 
Salole  des  x-  und  ^-Naphthols,  die  Kresalole  (s.  d.),  Salizylsäureester  der 
Kresole,  Salithymol  (s.  d.)  der  Salizylsäurccster  des  Thymols  u.  a.  Zkksik. 

Salolum  camphoratum,  Sai  olkampfcr,  heißt  ein  Gemisch  aus  3 T.  S,aloI 
nnd  2 T.  Kampfer,  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  als  Antiseptikum,  Antineuralgikum 
und  Antirheumatikum  zu  äußerlicher  Anwendung  empfohlen  wird.  Zkkmk. 

Salomons  Augenbalsam  (in  Berlin)  ist  nach  U.agek  eine  Mischung  aus 
3'/s  T.  w'eißom  Präzipitat  und  100  T.  Ceratsalbe.  Zkk.\ik. 

Salomonsnüsse  heißen  die  von  Coelococcus  saloinoncnsis  Warh. 
stammenden  Steinnüsse.  — S.  Tahitinuß. 

Salomonsiegel,  volkst.  Name  für  Hhizoma  Polygonati  wegen  des  Aus- 
sehens der  Stengelnarben  auf  den  lihizomcn  (T.  F.  Hanaüsek,  Ph.  Post,  1902). 

Salonfeuerwerk,  Charta  pyroxylica,  Düppelpapier,  wird  erhalten  nach 
IlAflKR  durch  Eintauchen  von  Schreibpapier  in  rauchende  Salpetersäure.  Man 
wäscht  sogleich  mit  Wasser  ab  und  trocknet  vorsichtig.  Hierauf  zieht  man  das 
Papier  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Baryumnitrat,  Strontiumnitrat  oder 
Cuprinitmt. 

Dntcr  Salonfeuerwerk  versteht  man  auch  wohl  die  mit  Schellack  bereiteten, 
nicht  Rauch  gebenden  bengalischen  Flammen.  Zkbmk. 

Salophen  (Farbenfabriken-Elberfeld),  A c e t y 1 • p - a m i d o s a 1 o 1, 

P R 

‘^COO.C.H.XH  .COCIIj, 

wird  gewonnen  nach  D.  R.-P.  62.533  durch  Reduktion  von  S;ilizylsäurcnitrophenyl- 
ester  in  alkoholischer  lAisiing  mittels  Zinns  und  Salz.säuro  nnd  Acetylierung  der 
erhaltenen  Amidoverbiudung.  Den  Salizylsäurenitrophenylcster  selbst  erhält  man 
durch  Einwirkung  wasserentziehender  Mittel  auf  ein  Gemisch  von  Salizylsäure  und 
p-Nitrophenol.  Vergl.  auch  D.  R.-P.  62.289. 

Weiße,  kristallinische,  gernch-  nnd  geschmackfreic  Blättchen  von  neutraler 
Reaktion.  Schmp.  190“.  Das  Präparat  ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  etw.as 
größer  ist  seine  Löslichkeit  in  heißem  Wa.s8or.  V'on  Alkohol  oder  Äther  wird  es 
leichter  aufgenommen;  in  ätzenden  Alkalien  löst  es  sich  sehr  leicht  schon  hei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Werden  O'S^  Salophen  mit  H ccm  Kalilauge  gekocht, 
so  färbt  die  Flüssigkeit  sich  blaugrün , verliert  aber  diese  Färbung  bei  erneutem 
Kochen  und  nimmt  sic  bei  Luftzutritt  (Erkalten)  wieder  an.  Auf  Zusatz  von 
überschüssiger  Salzsäure  scheiden  sich  feine  Kristallnädelclien  von  Salizylsäure  ab. 

Die  salizylsäurefreie,  stark  salzsauro  Lösung  gibt  die  Indophenolreaktion.  Kocht 
man  01  s Salophen  1 Minute  mit  2 ccm  Natronlauge  und  fügt  nach  dem  Ab- 
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klllilou  5 ccm  Clilorwiisser  zu,  so  tritt  sofort  eine  intensive  frrttue  Farbe  auf,  die 
auf  Zusatz  von  konzentrierter  S<-h»efelsaure  in  Kot  Uber^elit.  Die  weingeistipe 
Lösung  (1:60)  wird  durch  Eisenelilorid  blauviolett  gefärbt.  Die  Lösung  von  0‘1  (/ 
Salopheu  in  1 ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  sei  farblos.  Die  wässerige  An- 
scbUtteluug  — erhalten  aus  1 ;i  S:dophen  und  50  ccm  Wasser  — gebe  ein  Filtrat, 
das  weder  durch  Silberuitrat  noch  Harviininitrat  oder  Kisenchlorid  verändert 
werden  darf.  0'3  g sollen,  auf  dem  Platinbleche  verbrannt,  einen  wägbaren  Rtlck- 
staud  nicht  hinterlasseu. 

Salophen  findet  Verwendung  als  geschmackfreics,  unschädliches  Antirheumatikum 
und  Antineuralgikuni , ohne  schweißtreibende  Nebenwirkungen.  Dosis:  1 — l'5jr 
ein  bis  4mal  täglich,  Kinder  den  vierten  Teil.  Auch  äußerlich  gegen  Hautaffek- 
tioucn  empfohlen.  Zkhsik. 

Salosantal  s.  Oleum  Salosantali,  Kd.  X,  p.ag.  572.  Zkh.uk. 

Salozon  heißt  ein  desinfizierendes  Kadesalz.  Zkhnik. 

Salpeter,  ohne  weiteren  Zusatz  bezeichnet  immer  den  Kalisalpeter,  s.  Kalium 
nitriciim,  im  Gegensatz  zum  Natrousalpetcr  oder  Chilisalpctor,  s.  Natrium 
nitricum.  Über  die  Verwendung  beider  Salze  als  Dllugemittcl  s.  diesen  Artikel, 
Kd.  IV,  pag.  470.  — Salpeter,  kubischer,  ist  Natronsalpeter.  Zfjuok. 

Salpeteräther,  Salpeteräthergeist  s.  Äther  nitrosus,  Bd.  I,  paf'.  291. 

Zkrmk. 

Salpeterätherweingeist  = Spiritus  aetheris  nitrosi.  Zkesik. 

Salpeterfelder  heißen  die  an  der  Westküste  Südamerikas,  besonders  io  der 
Wüste  Atacama  sich  vorfindenden  Lager  von,  wahrscheinlich  durch  wiederholte 
Effloreszenz  entstandenem,  mit  Kochsalz  und  Kromn.atriumcalcit  durchsetztem 
Natronsalpeter.  Zeb.vik. 

SalpeterfraO  s.  Mauerfraß,  Kd.  VIII,  pag.  536.  Zehmk. 

Salpetergas  = Stickstoff.  Zeh.n™. 

Salpetergeist,  versüßter  = Spiritus  aetheris  nitrosi.  Zkk.xik, 

Salpeterluft  = Stickstoff.  Zeksik. 

Salpeternaphtha  = Aether  nitrosus,  Kd.  I,  pag.  291.  Zkkxik. 

Salpeterpapier  heißt  mit  20‘’/oigor  Kalium-  oder  Natriumnitratlösung  ge- 
tränktes Filtrierpapier.  — Vgl.  A s th  maraittel.  Zehmk. 

Salpeterplantagen  s.  unter  Kaliumnitrat,  Kd.  VII,  pag.  296.  Zer.vik. 

Salpetersäure  s.  Acidum  nitricum,  Kd.  I,  pag.  161. — Salpctcrsäure- 
nachweis  ebenda,  p.ag.  164.  — Salpetersäure,  rauchende  s.  Acidum  nitri- 
cum f um  an  8,  Kd.  I,  pag.  168.  — Salpetersäure  Salze  s.  Kd.  I,  pag.  163. 

Zkaktk. 

Salpetersäureäthylester  — Aether  uitrieuK,  Zkrnik. 

Salpetrige  Säure,  .\cidum  nitrosum,  NOjII,  ist  in  freiem  Zustande  nicht 
bekannt,  sondern  nur  in  ihren  Salzen  und  in  wässeriger  Lösung.  Eine  .solche  erhält 
man  durch  Eiiilcitcn  von  Stickstofftrioxyd  (Kalpetrigsäureauhydrid)  in  eiskaltes 
Was.ser  oder  noch  besser  durch  Mischen  des  flüssigen  Anhydrids  mit  eiskaltem 
Wasser:  N,  O,  + IL  t)  = 2 NO.  II.  Schon  bei  gelindem  Erw.ärmen  zersetzt  sich 
die  wässerige  Lösung  der  salpetrigen  Säure  in  Salpetersäure  und  entweicbende.s 
Stickoxyd : 3 NU,  1 1 = NOj  H + 2 NO  + II,  0. 

Nachweis.  Eine  der  empfindlichsteu  Ueaktionen  auf  salpetrige  Säure  oder  ihre 
Salze  beruht  auf  ihrcni  Verhalten  gegen  Jodkaliumstärkekleister.  Setzt  man  letztere 
zu  einer  Flüssigkeit,  die  auch  nur  eine  Spur  eines  Nitrits  enthält,  und  säuert  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  schwach  an,  so  tritt  die  blaue  Färbung  der  Jndstärke 
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eiu,  da  durch  die  freigewordeue  salpotrig:e  Süurc  Jodkaliuiii  uuter  Abspaltung;  von 
Jod  zersetzt  wird.  — Sehr  empfindlich  ist  auch  die  von  (iRiK.ss  empfohlene 
Priifnng;  mit  Met.adiamidobeiizol  C,H4(NHj)j.  .Man  säuert  die  betreffende 
F’llis.sigkeit  mit  etwas  ßchwefolsäure  an  und  versetzt  mit  1 — ü ccm  einer  frisch 
bereiteten  lAisuug  dieses  Reagenz..  Intensive  Gelbf.ärbung  zeigt  die  Gegenwart  von 
salpetriger  Sänre  an;  noch  bei  IT.  salpetriger  Säure  io  10  Millionen  T.  Wasser 
entsteht  eine  deutliche  Gelbfärhung. 

\’om  selben  Autor  rührt  auch  folgende  Prüfung  her:  Versetzt  m.an  eine  Flüssigkeit, 
die  Spuren  salpetriger  Säure  enthält,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  wässeriger 
Sulfanilsäurelusung  (C,  H,  . NHj . SOj  H),  läßt  man  etwa  10  Minuten  stehen  und  setzt 
dann  einige  Tropfen  farbloser,  frisch  bereiteter  schwefelsaurer  Naphthylaminliisung 
(C,o  H, . NH.)  hinzu,  so  tritt  nach  kurzer  Zeit  Kotfärbung  ein. 

Zur  quantitativen  Restimmnng  der  salpetrigen  Säure  setzt  man  zu  der 
wässerigen  Lösung  des  Salzes  eine  überschüs-sige,  aber  genau  bekannte  Menge 
titrierter  Kaliumpermanganatlüsiing,  fügt  Schwefelsäure  hinzu  und  titriert  mit  Oxal- 
säure zurück.  — Auch  aus  der  Menge  Jod,  die  aus  Jodkalium  in  saurer  Lösung 
abgeschieden  wird,  läßt  sich  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  ermitteln. 

Salpotrigsäuro-Äthyläther  und  -.Arayläther  s.  lid.  I,  pag.  291  nnd  580. 

.Tzr.n. 

Salpetrigsaure  Salze,  Nitrite,  werden  meist  durch  Reduktion  von  Nitraten 
(mit  schmelzendem  Blei)  dargestellt.  So  beispielsweise  Kalium-  und  Natriumnitrit  aus 
den  entsprechenden  Nitraten,  die  jedoch  auch  schon  beim  Schmelzen  für  sich  in 
Nitrite  übergehen.  Durch  Fällen  der  Lösung  des  salpetrigsauren  Alkalis  mit  Silber- 
nitrat  erhält  man  schwer  lösliches  Silbernitrit,  durch  dessen  Umsetzung  mit  Metall- 
chloriden  man  leicht  zu  anderen  salpetrigsauren  Salzen  gelangen  kann.  Nitrile 
finden  .sich  auch  in  der  Natur;  kleine  .Mengen  von  Ainmoniumnitrit,  die  sich  hei 
Verbrennungen,  überbau])!  bei  Oxyd.ationen  bilden,  enthält  die  Atmosphäre.  Auch 
in  Pflauzensäften  sind  durch  Oxydation  von  Ammoniak  gebildete  Nitrite  nach- 
gewiesen, während  andrer.seits  durch  Reduktionswirkung  von  Bakterien  auf  Nitrate 
in  der  Natur  die  Bildung  von  Nitriten  vor  sich  gehen  soll.  Die  Nitrite  sind  mit 
Ausnahme  des  Silbersalzes  in  Wasser  und  meistens  auch  in  Alkohol  leicht  löslich; 
auf  glühender  Kohle  verpuffen  sie  wie  die  Nitrate  nnd  in  hoher  Temperatur  werden 
sie,  ebenso  in  Lösung  bei  anhaltendem  Kochen  zersetzt.  Aminoniumnitrit  zerfällt 
glatt  in  Stickstoff  und  Wasser:  NO,  NH,  = 2 H,  0 -f  N,.  Bezüglich  der  Reaktionen, 
des  Nachweises  und  der  Bestimmung  der  Nitrite  s.  Salpetrige  Säure.  ,If.hs, 

Salpingitis  (oiÄKiy-  Trompete)  ist  die  Entzündung  des  Eileiters  oder  der  Ohr- 
trompete. 

Salsepareille  des  .Apothekers  Camure.sy  ist  nach  B.  Fischer  ein  Uekokt 
aus  Sarsaparille  und  Sassafras  mit  Zusatz  von  Spiritus  und  etwas  Jodkalium.  -- 
Salseparilla  Of  Bristol  ist  nach  H.vuer  ein  dünner  Syrupns  Sarsaparillae  compos. 
mit  Gaultheriaöl  aromatisiert.  Zkh.mk. 

Salsetti  = Sunn  (s.  d.). 

Salsola,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  L'henopodiaceae ; 
Kräuter  und  Sträucher  mit  sitzenden,  zuweilen  schuppenförmigen,  meist  behaarten 
Blättern  auf  ungegliedertem  Stengel.  Früchte  im  sternförmigen  Perigon  eingeschlossen, 
Samen  ohne  Endosperm,  mit  schraubig  gewundenem  Embryo. 

S.  Kali  L.,  8.  Soda  L.  und  8.  Tragus  L.,  Seestrandpflanzen,  erstere  auch 
im  Binnenlande  in  der  Nähe  von  Salinen,  werden  unter  dem  Namen  Salzkraut 
als  Salat  gegessen  nnd  aus  ihrer  Asche  wird  Soda  gewonnen. 

Als  Herba  Salsolue  s.  Kali  majoris,  Vitri,  Tragi  ist  das  Salzkraut 
obsolet. 

S.  tamariscifolia  LG.  s.  Anahasis. 
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S.  füBtidii  Del.,  in  Af^liauUt'in,  scheidet  Manna  in  milchigen,  leicht  aromatischen 
Tropfen  aus  (AiTCHlsox,  1886).  M. 

Salsomaggiore  in  Italien  besitzt  eine  Sole  mit  .NaCl  130!)t»,  LiCl  0T68, 
MrCIj  5-088,  Ca  CI,  13-808,  NaJ  0 074  und  Nalir  0-334  in  1000  T. 

I*ASCHKI5. 

Salubrin,  ein  schwedisches  I’rhparat,  soli  aus  einer  Mischung  von  25  T.  Essig- 
ester mit  2 T.  Essigsäure,  50  T.  Spiritus  und  25  T.  Wa.sser  bestehen.  Verdünnt 
Äußerlich  als  Analgetikum  und  Styptikum  auzuwenden.  Zkrkik. 

SalubrOl,  .Methylentetrahromhisantipyrin,  C„  H„  Hr,  N,  (),,  erhaiten 
durch  Bromierung  des  Methylcnbisantipyrius,  ist  ein  in  Alkohol  lüsliches,  fast  ge- 
ruchloses, gelbliches  Pulver  vom  Schmp.  156“.  Sollte  als  Jodofomiersatz  dienen, 
ist  aber  obsolet.  Zfb.mk. 

Salud  ist  der  Name  eines  von  der  „Salud-Aktiengescllschaft  London''  ver- 
triebenen „Spezifikums“  gegen  alle  Krankheiten  der  llaruorgane.  Es  soll  angeblich 
Evtractum  Jacarnndac  iancifoliae  finidum  sein.  Zmisik. 

Salufer  s.  n atrium  silicnfluoratum,  lld.  IX,  pag.  319.  Zkssik. 

Saluferin-Zahnpasta  soll  der  durch  Einnehmen  von  ()uecksilbcrverbindungcu 
leicht  entstehenden  Stomatitis  abhelfen.  Sie  cntlK-llt  5“;),  Isoform  und  10“/o  Kaliseifc. 

Zkiixik. 

Saluminum  insolubile  — : Aluminium  salicylicum,  s.  Bd.  I,  pag.  495. 
— Saluminum  solubile  = Aluminium-Ammoniumsalizylat,  Bd.I,  pag.  499. 

Zkknik. 

Salusol,  ein  englisches  Präparat,  wird  bezeichnet  als  „lösliches  aromatisches 
Destillat  von  Alkylacetalen  und  stark  antiseptischen  flüchtigen  Ölen  in  Gestalt 
eines  zusammengesetzten  Essigiither-.Spiritus“ ; empfohlen  als  Antiseptikum.  Zkbsik. 

Salvadora,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  mit  2 Arten: 

S.  persica  Garci.N',  von  Nordostafrika  bis  Indien  verbreiteter  Strauch  oder 
kleiner  Baum,  besitzt  aromatische,  eßbare  Steinfrüchte. 

8.  oleoides  Dcnk.,  im  Pandschab  und  in  Afghanistan  heimischer  Strauch, 
wird  in  Indien  vielseitig  als  Heilmittel  verwendet:  die  Wurzel  und  Kinde  (Moei.ler, 
Anatomie  d.  Baumrinden,  Berlin  1882;  Haiitwich,  Neue  Arzneidrogeu,  Berlin  1897) 
als  Vesikans,  die  Früchte  als  Diuretikum,  dxs  Öl  der  Samen  gegen  Rheumatismus 
)Gehk  it  Co.,  1896).  M. 

Salvatol  heißt  ein  aus  Fleischfasern  hergcstelltes  Nährpräparat.  Zeknik. 

Salvatorquelle  s.  Lipocz. 

Salvia,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  der  Stachyoidcac.  (Der  Name 
hängt  mit  „salvus“  zusammen,  also  „Heilkraut“.)  Kräuter,  Sträucher  und  Halb- 
sträucher  von  sehr  verschiedenem  Habitns,  mit  ganzrandigen,  gezähnten  bis  fiederig 
eingeschnittenen  Blättern  und  meist  in  den  Achseln  von  Hochblättern  befindlichen, 
zu  Ähren,  Trauben  oder  Rispen  gruppierten  Scheiuquirlen.  Kelch  eiförmig,  röhrig 
oder  glockig,  zweilippig,  mit  ungeteilter  oder  dreizähniger  Oberlippe,  zweispaltiger 
Unterlippe  und  nacktem  Schlunde.  Korolle  mit  zylindrischer,  bauchiger  oder  ober- 
wärts  erweiterter  Rühre  und  zweilippigem  Saume  mit  gerader  oder  gekrümmter, 
liäufig  helmartiger,  von  der  Seite  zusammengedruckter,  ungeteilter  oder  ausge- 
laudeter  Oberlippe  und  dreilappiger  Unterlippe  mit  größerem  Mittcliappeu.  Von 
den  vier  Anthcren  nur  die  zwei  unteren  fruchtbar  ausgebildet,  mit  kurzen,  gegen 
djis  bewegliche  Konnektiv  abgegliederten  Filamenten;  das  Konnektiv  hebelartig, 
fadenförmig,  gebogen;  sein  längerer  Ast  unter  der  Oberlippe  der  Korolle  auf- 
steigend  und  mit  ausgebildeter,  beweglich  befestigter  Antherenhälfte ; der  kürzere 
Konuektivast  abwärts  gerichtet  oder  vorgestreckt  und  meist  mit  kleinerer  Antheren- 
liälfte.  Die  zwei  anderen  Antheren  fehlend  oder  zu  Staminodien  verkümmert. 
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Diskos  ^leicbmaßig  oder  vorne  starker  eiitwiekelt.  Narlienäste  pfriemenfünnig, 
gleich  oder  der  vordere  langer  oder  fisch.  NUBchen  eiförmig,  dreikantig  oder 
susammengedrlickt,  glatt,  neimisch  in  den  gemäßigten  und  wärmeren  Kliinaten 
beider  Erdhalften. 

1.  8.  officinalis  L.,  Salbei,  Öalvei,  Salve,  Savey,  Sauge  officinale, 
Garden  Sage.  Strauch  oder  llalbstraoch  mit  aufrechten  Ästen,  bis  1 m hoch,  gniu, 
kurzhaarig.  Ulattcr  ziemlich  langgestielt,  länglich,  länglich-lanzettlich  oder  fast  laii- 
zettlich,  spitzig  oder  stumpf,  am  Grunde  verschmälert  oder  selten  abgerundet  oder 
schwach  herzförmig  oder  goöhrt,  am  Rande  fein  gekerbt,  sonst  runzelig  geadert 
und  ziemlich  derb,  lilltten  in  1 — SblUtigen  IIallH|uirlcn,  in  den  Achseln  eifönniger, 
zugespitzter,  am  Grunde  häutiger,  bald  abfallender  Hochblätter,  kürzere  oder  längere 


Kilt.  11.  Kig.ti. 


Dikfframin  der  BIttto  rno 
Sairl»  nffioinaliii  mit 
2 RtanhgenkAoa  (Dur  die  «ine 
Aatherpob&Ifte  ausifebildet) 

DDd  3 Rtaminmlien.  * Ua- 
(«rdrncktef  StaahgefbO. 

Trauben  bildend.  Kelch  von  den  Seiten 
zusammengedrflckt , 15  nervig,  weich- 

haarig und  drüsig,  seine  Oberlippe 
dreizähnig,  sämtliche  Kclchzähne  kurz 
begrannt,  Korolle  2 — 3 mal  länger  als 
der  Kelch,  blauviolett  oder  selten  weiß, 
außen  fein  weiebhaarig  und  drüsig,  die 
fast  helmartige  Oberlippe  abgerundet 
oder  fast  ausgerandet,  der  Mittellappeu 
der  Unterlippe  gespreizt  zweilappig. 

Kleineres  Fach  der  Antheren  unfruchtbar.  Heimisch  in  Südeuropa,  bei  uns  vielfach 
kultiviert.  Geht  in  Gärten  bis  18(X)m.  Liefert  die  pharmazeutisch  verwendeten 

Folia  Salviae.  Die  nach  ihrem  Aussehen  bereits  oben  charakterisierten  Hlätter 
haben  oberseits  polygonale,  kleine,  starkwandigo  Epidermiszcllcu,  unterseits  sind 
dieselben  zartwandiger,  wellig-polygonal.  Die  sich  nur  auf  der  Unterseite  findenden 
Spaltöffnungen  sind  hoch  emporgcholien.  Das  Mesophyll  hat  zwei  Pali.ssadenschichten. 
Die  stärkeren  Gefäßbündel  sind  beiderseits  von  kräftigen  Kollenchymkeilcn  begleitet. 
Der  Filz  der  Blätter  besteht  aus  3 — dzelligcu  Gliedorhaaren , die  starkwandig, 
euginmig,  glatt,  gebogen,  an  den  Septieruugsstcllen  angeschwollen,  180 — 250  [/. 
lang,  15 — ^20  [Z  an  der  Basis  breit  sind.  Ferner  haben  die  Blätter  Köpfchenhaare 
mit  1 — 4zelligem  Stiel  und  1-  oder  2zelligeni  Köpfchen  und  wenig  eingeseuktc 
DrUsenhaare,  deren  Kopf  meist  achtzellig  ist.  Die  Wände  der  Sczernieruugszellen 
sind  oft  gelöst. 

Die  Blätter  enthalten  n.acli  Schim.vikl  & Co.  1'3 — 2'5Vo  ätherisches  öl  (s.  Oleum 
Salviae,  Bd.  IX,  pag.  572).  Man  verwendet  sic  im  Aufguß  gegen  Nachtscliweiße 
und  Durchfall,  zu  Gurgclwässern  bei  Katarrh.  Ihre  früher  ausgedehute  Verwendung 
als  Gewürz  ist  sehr  zurückgegangen. 

Flores  et  Semen  (die  NUßchen)  Salviae  fanden  früher  ebenfalls  Verwendung. 

2.  8.  pratensis  L.,  wilder  Salbei,  Scharlachkraut;  60cm  hoch,  oberwärts 
drüsig-klebrig  behaart,  mit  eiförmigen,  ungeteilten  oder  dreilappigen,  doppelt  ge- 


Hsarform«n  de«  Sft]b»tblatte« 
(n»c*h  MOEU.SK). 
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kerbten  Hlättem  und  ziemlicli  großen,  meist  dunkelblauen  HlUteu.  Auf  Wiesen. 
Lieferte  früher  Herba  Hormini  pratensis. 

3.  S.  Sclarea  L.,  Scliarlei.  Zweijährig,  mit  herz-  oder  eiförmigen,  doppelt  ge- 
kerbten, fast  filzigen  Blättern,  großen  häutigen,  breit  eiförmigen,  rosenroten  Deck- 
blättern und  hellbläulirhen  Blüten.  Heimisch  in  Sudeuropa,  bei  uns  kultiviert  und 
zuweilen  verwildert.  Lieferte  Horba  Sclarcae  vcl  Hormini  sativi  seu  Gal- 
litrichi.  Diente  früher  zum  Würzen  von  Wein  und  Bier. 

4.  S.  Horminium  L.,  Gartenscharlach.  Heimisch  im  südlichen  Europa.  Lie- 
ferte Herba  Hormini  sen  Gallitrichi.  Außerdem  wurde  der  Schleim,  den  die 
Früchte  beim  Behandeln  mit  Wasser  geben,  gegen  Augenkraukheiten  angewendet. 

5.  S.  lyrata  L.  findet  in  Nordamerika  als  Mittel  gegen  Warzen  Anwendung. 

6.  S.  pomifera  L.  wird  im  Orient  wie  Salvia  officiualis  augewendet.  Außer- 
dem trägt  die  Pflanze  kugelige  Gallen  von  gewürzhaftem  Geschmack,  die  für  sich 
geges.scn  oder  mit  dem  Brot  verbacken  werden. 

Außer  den  erwähnten  Arten  finden  noch  eine  Anzahl  anderer  wegen  des  aro- 
matischen Geruches  und  Geschmackes  der  Blätter  Verwendung:  so  am  Kap  der 
guten  Hoffnung  S.  aurea  L.,  in  Peru  und  Chile  8.  integrifolia  R.  et  P., 
S.  procumhens  R.  et  P.,  S.leonuroidcs  Goox.,  8.  sagitlata  R.  et  P.,  in  Mexiko 
8.  axillaris  Moc.  et  Ses.se,  8.  polystachya  Okteoa,  8.  linearis  R.  et  P. 

Andere  Arten  werden  wegen  des  von  den  Früchten  im  Wasser  sich  ablösenden 
Schleimes  wie  die  von  8.  Horminium  benutzt. 

Der  Schleim  entsteht  hier  in  Form  einer  Vcrdickungsschicht  in  den  Epidermis- 
zellen,  auf  welche  dann  noch  als  tertiäre  Schicht  ein  sehr  charakteristisches  Spiral- 
band folgt  (Frank).  Solche  Salviafrüchte  sind  in  den  letzten  Jahren  häufiger  als 
„Cliiasamen“  aus  Mexiko  und  den  südlichen  Staaten  der  Union  in  den  Handel 
gelangt.  Sie  werden  wahrscheinlich  von  8.  columbariae  Benth.,  8.  hispanica  L., 
S.  urticaefolia  L.,  S.  polystachya  Ortk(>a  n.  s.  w.  geliefert,  doch  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  einige  der  genannten  Arten  mit  anderen  identisch  sind. 

Die  Cliiasamen  sind  2'/s — 3mm  lang,  1mm  breit,  zylindrisch,  etwas  abge- 
plattet, au  den  Enden  zugespitzt.  Sic  sind  glatt,  glänzend,  von  grauer  Farbe, 
mit  brauneu  Flecken.  Man  benutzt  sie  in  der  Augenheilkunde,  ferner  zur  Her- 
stellung eines  kühlenden  Getränkes  und  bäckt  auch  Brot  daraus,  welches  „Chia“ 
heißt.  Man  soll  ihnen  zuweilen  Semen  Psyllii  (s.  Bd.  X,  pag.  447)  substituieren. 

lu  Guatemala  werden  die  Früchte  als  „Chia“  bezcichnetcr  Arten  unter  dem 
Namen  „Chan“  (Tschan)  zur  Bereitung  eines  erfrischenden  Getränkes  und  als 
Heilmittel  wie  Lciusameiischleim  benutzt.  Diese  Früchte  sind  nach  J.  Mobllke 
(Dingi.ehs  polytechn.  Journ.  1880)  wenig  größer  als  Klecsamen,  elliptisch,  glatt, 
glänzend,  rötlich  grau  bis  gelb  und  rotbraun  gesprenkelt.  Ihre  Oberhaut  ist  da- 
durch ausgezeichnet,  daß  zwischen  die  verschleimenden  Zellen  einzelne  nicht  ver- 
schleimende Balken  eingeschaltet  sind,  welche  wahrscheinlich  ans  Kutin  bestehen. 

Hartwtc-h. 

Sälvin  (LAKEMEYER-Köln)  heißt  eine  „aromatisch-alkoholische  8albei-Itatanha- 
Salol-Glyzcrin-Esscnz“,  empfohlen  als  Mund-  und  Gurgclwasser  zu  prophylaktischen 
Zwecken.  Unter  dem  gleichen  Namen  ist  eine  „durch  feinste  Emnlgierung  einer 
ätherischen  8ilicium-Ceratin-Mas.se“  dargcstellte  Hautcreme  im  Handel.  Zehsik. 

Salviniaceae,  Familie  der  Filices.  Einjährige,  horizontal  auf  dem  Wasser 
schwimmende,  wurzellose  (Salvinia)  oder  wurzeleutwickelndc  (Azolla)  Pflänzchen. 
Stengel  zart,  mit  dontlicheu  luternodien.  Schwimmende  Blätter  in  der  Knospe  ge- 
faltet. Sporeufrüchte  diklin,  Einzelsori  darstellend.  Sori  entweder  an  besonders 
gestalteten  „Wasserblättern“  (Salvinia)  oder  au  den  untergetauchten  Lappen  der 
Schwimmblättcr  (Azolla).  Jeder  Sorus  von  einem  dicken  Indusium  eingeschlos.sen. 
Sporangien  durch  Fäulnis  des  Gewebes  der  Sori  austretend.  Sporen  von  schaumig 
erhärteten  Plasmainassen  eingeliüllt.  Svnow. 

Salviol  = Thujon.  — 8.  Oleum  Sulviae,  Bd.  IX,  pag.  573.  Zkb.nik. 
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Sälvi0l©88CnZ  bnlvin.  Zkrkik. 

Salvo  Petrolia  heißt  ein  viskoses,  schwefel-,  harz-  und  säurefreies  Nafur- 
vaseline.  — S.  Salbonprnndlagen.  ükrmk. 

Salz  = Kochsalz,  8.  Natrium  chloratum.  Zkk.\ik. 


Salz,  denaturiertes.  Das  zu  techuischeu  Zwecken  verwendete  und  deshalb 
von  der  Steuer  befreite  Kochsalz  wird , um  cs  zu  (ienußzwecken  unbrauclibar  zu 
machen,  durch  Vermischen  mit  einem  Pflanzenpulver  (Pulv.  Herbae  Absinthii) 
denaturiert.  Als  Denaturierungsmittel  für  Viehsalz  gelangt  Capul  mortuum  zur 
Anwendung.  Zes.mk. 

Salzäther,  leichter,  wird  das  reine  Chloräthyl  genannt,  s.  Äther  ehlo- 
ratus,  Bd.  I,  pag.  287.  — Sälzäthsr,  Schwerer,  heißt  ein  uurciues  Ätliyl- 
chlorid,  s.  lld.I,  pag. 288. — Salzäthergeist  ist  Spiritus  Aetheris  chlorati 

(S.  d.).  ZlJlSlK. 

Salzbäder  s.  uad,  iid.  ii,  pag.  478. 

Salzbasen  s.  Baseiij  Bd.  II,  pag'*  578.  Zkhmk. 

Salzberg-Schwefelquelle  s.  ischi,  Bd.  vii,  pag.  14». 

Salzbildner  s.  Halogene.  ZEK.MK. 

Salzbrunn  s.  k Ösen  und  Obersalzbrunu. 

Salzburg  in  Siebenbürgen  besitzt  drei  Teiche  von  22'5 — .SO".  Das  W.asser 
des  Tökoly  enthält  NaCl  166'17,  MgClj  23'07  und  NaJ  0'25,  das  des 
Aszonytü  (grüner,  Krauenteich)  von  denselben  Salzen  56‘25,  6‘.12  und  0'08, 
das  des  Vöröst6  (roter  Teich)  74‘20,  8’5  und  O ll  in  1000  T.  I'awhkis. 

Salzburger  Vitriol,  Doppelvitriol,  ist  ein  roher  Kupfervitriol,  welcher 
7G“/o  Kisenvitriol  enthält.  Zkrnik. 

Salzdetfurth  in  der  Provinz  Hannover  besitzt  eine  8ole  mit  65'609  festen 
Bestandteilen  in  1000  T.,  darunter  57.794  Chloruatrium,  2'183  Cblormagnesiuni 
und  4’973  Calciumsnifat.  Paschkis. 

Salze  sind  Verbindungen,  die  sich  von  Säuren  dadurch  ableiten,  daß  der 
Säurewasserstoff  durch  Metall  oder  ein  elektropositivcs  Radikal,  wie  NH.,  ersetzt 
ist.  Bline  allgemeine  Definition  des  Begriffs  Salze  ergibt  sich  aus  der  Theorie 
der  elektrolytischen  Dissoziation  (s.  lonentheorie,  Bd.  \'II,  pag.  104).  Hiernach 
sind  Salze  Elektrolytc,  d.  h.  Verbindungen,  die  iu  wässeriger  Lösung  in  Ionen 
(Kation  und  Anion)  gespalten  sind.  Diese  Eigenschaft  kommt  auch  den  Säuren 
und  Basen  zu,  und  es  sind  im  Sinne  dieser  Theorie  die  Säuren  als  Salze  des 
Wasserstoffs,  die  Basen  als  Salze  der  Hydroxylgruppe  zu  betrachten.  Die  Salze 
im  engeren  Sinne  stellen  also  solche  Elcktrolyle  dar,  deren  positiver  BcsUindtcil, 
das  Kation,  von  einem  Metall  oder  einem  elektropositiven  Radikal,  und  deren 
negativer  Bestandteil  von  einem  S.änreanion  gebildet  wird.  Die  Mebillsalze  ent- 
stehen aus  dem  Mcballhydroxyd  und  einer  Säure  unter  Wasscraustritt,  z.  B. 
KOH -1- N<>3  H NO.  K -f  H,  0,  die  Ammonimnsalze  durch  direkte  Vereinigung 
von  Ammoniak  mit  einer  Säure:  NHj -|- HCl  = NH,  CI.  Mehrbasische  Säuren 
bilden  verschiedene  .Salze,  je  n.ach  der  Anz.ahl  der  Säurenwasserstoffatome.  So 
gibt  die  Schwefelsäure  2 Natriumsalze:  SO,  Na,,  neutrales  Natriumsulfat  und 
SO,  HNa,  saures  Natriumsulfat,  die  Phosphorsäure  gibt  entsprechend  der  Formel 
PO,  H,  drei  Reihen  von  Salzen,  z.  B.  PO,  lIjNa,  primäres  Natriumphospliat, 
PO,  HNa,,  sekundäres  Natriumphosphat,  und  PO,  Na,,  tertiäres  Natriumphospliat. 
Solche  Salze  raehrbasischer  Säuren,  iu  denen  nicht  alle  Säurewasserstoffatome 
durch  Metall  ersetzt  sind,  werden  saure  Salze  genannt.  Sic  besitzen  noch  Wasser- 
stoffatome,  die  in  wässeriger  Lösung  lüs  Ionen  auftreten  können,  und  zeigen  daher 
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hiUifi^  «iure  Reaktion.  Das  ist  indessen  nnr  bei  denjenigen  sauren  Salzen  der 
Fall,  die  sich  von  starken  Säuren  ableiten,  wie  beim  sauren  Natriumsulfat.  Das 
saure  Natriumkarbonat  hingegen,  CüjUNa,  zeigt  trotz  seines  Säurewasserstoff- 
atoms  keine  s.aure  Reaktion,  da  es  in  wässeriger  Lösung  zunächst  in  die  Ionen 
Na^  und  CO,  H dissoziiert  und  die  weitere  Dissoziation  des  Ions  COj  H in  COj 
und  H*  zu  gering  ist,  um  eine  wahrnehmbare  saure  Reaktion  hervorznrufen. 
Fnigekehrt  gibt  es  auch  Salze,  die  ihrer  Formel  nach  neutral  sind,  aber  doch 
saure  Reaktion  zeigen,  wie  Zinksulfat,  SO,  Zn.  Dies  beruht  d.arauf,  daß  solche 
Salze  in  wä.sseriger  Lösung  hydrolytisch  gespalten  sind: 

SO,  Zn  + n,  0 = Zn  (OH),  + SO,  H,. 

Da  dieser  Vorgang  durch  die  elektrolytische  Spaltung  des  Wassers  in  Il-ionen 
und  OH-ionen  hervorgerufen  wird,  so  wird  er  richtiger  durch  die  lonengleichung 

Zn++  + SOr  ~ + 2H"^  + 2 OH  = Zn  (OH),  + S07  “ + 2H+ 

ausgedrückt  (s.  lonentheorie).  Es  verschwinden  also  die  Hydroxylionen  durch 
die  liildung  des  Zinkhydroxyds,  während  die  Wa.s,serstoffionen  übrig  bleiben,  die 
Lösung  muß  daher  saure  Reaktion  annehmen.  Daß  das  gebildete  Zinkbydroxyd 
sich  aus  der  Lösung  nicht  ausscheidet,  beruht  darauf,  daß  es  kolloidal  gelöst  bleibt. 
Ist  die  hydrolytische  Spaltung  eine  sehr  weitgehende,  wie  bei  der  Einwirkung  von 
viel  Wasser  auf  Wismutnitrat,  so  findet  Ausfällung  statt.  Ebenso  erklärt  sich  die 
alkalische  Reaktion  der  Satze  aus  starken  Basen  und  schwachen  Säuren  durch  die 
hydrolytische  Wirkung  des  Wassers.  So  reagiert  die  laisung  des  Natriumkarlionats 
.alkalisch  infolge  der  Reaktion:  CO,  Na,  + H,  O = 2NaOH  + CO,  H,.  Das  hierbei 
entstehende  Natriumhydroxyd  ist  .sehr  weitgehend  in  Natriuinionen  und  Hydroiyl- 
ionen  dissoziiert,  die  Kohlensäure  aber  kaum  merklich  in  Wasserstoffioucn  und 
COj-ionen,  es  muß  also  die  alkalische  Reaktion  der  Hydroxylionen  vorwalten. 

Wie  sich  von  mctirbasischcn  Säuren  mehrere  Reihen  von  Salztm  .ableiten,  so 
ancb  von  mchrsäurigen  Basen.  So  kennt  man  vom  Wismut  die  drei  Verbindungen: 
(NO,),  Bi,  (NO,),  Bi.  OH  und  NO,  Bi  (OH),. 

Unter  komplexen  Balzen  versteht  man  diejenigen,  die  ein  Metall  enthalten, 
das  nicht  das  K.ation,  sondern  einen  Teil  des  Anions  bildet.  In  solchen  Salzen 
ist  dieses  Metall  nicht  durch  die  ihm  sonst  eigentümlichen  analyiischen  Reaktionen 
uachzuweisen.  Sn  ist  das  Eisen  aus  einer  Lösung  des  gelben  Blntlaugensalzes, 
K,  Fe(CN),,  nicht  durch  Ammoniak  oder  Schwefelammonium  fällbar,  da  die  Lösung 
keine  Eisenionen,  sondern  Kaliumionen  und  d.as  vierwertige  Anion  Fc(CN),  enthält. 
Weitere  bekannte  Beispiele  solcher  komplexen  Salze  sind  das  K.aliumkupfereyanflr, 
KCu(CN),,  aus  dem  das  Kupfer  durch  Schwcfelwassei-stoff  nicht  gefällt  wird, 
und  d:i8  im  NKSSLEtnschen  Reagenz  enthaltene  Kaliummerkurijodid,  KHgJ,,  aus  dem 
Kalilauge  kein  Quecksilberoxyd  ausscheidet.  Unter  Doppelsalzen  versteht  man 
in  der  Regel  solche  Verbindungen,  in  denen  die  Wasserstoffatome  einen  mehr- 
basischen  Säure  durch  verschiedene  Metalle  vertreten  sind,  wie  im  Seignettesalz 
(Kalinmnatriumtartr.at)  oder  im  Alaun,  KAl(SO,), , doch  sind  die  Begriffe  der 
Doppel-  und  Komplexsalze  heute  nicht  mehr  streng  geschieden.  M.  äboztz. 

SalzfluOsalbe.  Mnn  dispensiert  üngtientum  exsiecans  oder  Cn^.  Zinci. 

Zekkik. 

Salzgärten  heißen  die  in  der  Nähe  der  .Meeresküste  angelegten  Ausschach- 
tungen (Bassins),  in  welchen  man  das  Meerwasscr  langsam  verdunsten  läßt,  um 
so  das  8ec.salz  auskristallisiert  zu  erhalten.  Solche  Salzgärten  finden  sich  besonders 
am  Mittelmcer.  Zeasi». 

Salzgaist  ist  eine  volkstümliche  Bezeichnung  der  Salz-säure;  versüßter  Saiz- 
geist  ist  Spiritus  Aetberis  chlorati.  Zbbsi*. 

Salzgitter  in  Hannover  besitzt  eine  27“/'oige  Sole.  Paschki«. 
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Salzglasur  heißt  die  ftir  ffewölinliehes  Steingut  und  Töpferwaren  angewendeto 
Glasur,  welche  durch  Hineinwerfen  von  Kochsalz  in  den  Töpferofen  erzeugt  wird ; 
dieses  verdampft  und  bildet  in  üerllhrung  mit  dem  Ton  und  Wasserdampf  HCl 
und  schmelzliares  Natrium-Alumiuiumsilikat,  durch  welches  die  Ware  glasiert  wird. 

Zkbmk. 

Salzhausen  in  Hessen  besitzt  zwei  kühle  (Quellen  mit  9'5fi  resp.  9M3  Na  CI 
in  lOOtJT.  (Quelle  1 enthalt  außerdem  NaJ  0'077,  II  N’a  Itr  0'(J04.  Pam  hiu». 

Salzhaut,  K ristallh aut,  heißen  die  beim  Konzentrieren  einer  Salzlösung  an 
der  Oberfläche  sich  abscheidenden  kleinen  Kristalle , welche  die  l Üjerflache  der 
Salzlösung  oft  als  zarte  feine  Haut  Überziehen.  — S.  auch  Kristallisation. 

Zkkmk, 

Salzig,  in  der  Hheinprovinz,  besitzt  zwei  Quellen.  Der  liohrbrnnncn  entlnült 
in  1000  T.  XaCl  1'616,  SO.  K.  1-208,  SO.  Na,  l OOO  und  COjHNa  O'SOf). 
DerStollenbrunuen  NaCl  2’100,  SO.Na,  0’533,  COjHNa  l'OOl  nnd  (CO,H),Mg 
1*275.  Pa^ciikis. 

Salzig  am  Rhein  besitzt  .nlkalisch-muriatische  Thermen.  Ks  enth.alten 
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Salzlagerstätten.  In  allen  erdgcschichtlichen  Zeiträumen  haben  sich  Salz- 
ablagerungen  gebildet.  Es  ist  auzuuehmen,  daß  von  der  Zeit  an,  als  zuerst  tropfbar 
flüssiges  Wasser  auf  dem  l’laiicten  auftrat,  dasselbe  verschiedene  Salze  in  Lösung 
enthielt;  die  gegenteilige  Hypothese  0.  Kuntzks  von  einem  salzfreien  Urmeer  ist 
haltlos.  Vom  Kambrium  an  enthalten  alle  Kormationen  Salzlager,  oft  in  mehreren 
Horizonten.  G.  Tschkbmak  unterscheidet  vollständige  und  unvollständige 
Salzlager.  Zu  den  ersteren  gehört  als  ausgezeichnetstes  üeispiel  die  Lagerstätte  von 
Staßfurt  mit  einer  untcreu  Zone  von  Steinsalz  und  einer  oberen  von  Kali-  und 
Maguesiasalzen.  In  Staßfurt  folgt  Uber  Stinkschiefer  der  mittleren  Zechsteinforraation : 

1.  ein  mächtiges  Lager  von  Anhydrit; 

2.  geschichtetes  Steins-alz  mit  zahllosen,  etwa  7 mm  starken  und  8 — 9 cm  von- 
einander entfernten  Anhydritlagen.  Diese  „Anhydritregion“  ist  mindestens  330  fii 
mächtig.  Es  ist  anziiDChmcn , daß  die  AnhydriLschnlIre  eine  ri'gelmäßige  Unter- 
brechung der  Salzablageruiig  durch  Niederschlag  und  vermehrten  Zufluß  .andeuteu ; 
nach  Eintritt  der  Trockenperiode  trat  jedesmal  infolge  des  Uberwiegens  der  Ver- 
dunstung zuerst  Abscheidung  von  Anhydrit,  dann  von  Steinsalz  ein; 

3.  Steinsalz  mit  eingel.agerten  Hänkchen  von  l’olyhaliL  Die  „I’oly halitregion“ 
ist  ungefähr  60m  mächtig; 

4.  vorherrschendes  Steinsalz  mit  Einlagerungen  von  Kieserit  und  Karnallit: 
„Kieseritregion“,  56m  m.ächtig; 

5.  Zone  der  Mutterlaugensalze,  enthaltend  ein  buntes  Gemisch  von  verwaltendem 
Karnallit  mit  Steinsalz.  Kieserit  und  anderen  Salzen:  „Karnallitregion“,  42  wi 
mächtig. 

Darüber  folgt  .als  .\l>schluß  des  ganzen  Salzlagcrs  und  schützende  Decke  ein 
etwa  8 m mächtiges  Salztonlagcr. 

Über  diesem  stellenweise  900  m Mächtigkeit  erreichenden  S.alzlager  folgt  noch 
einmal  Gips,  Anhydrit  nnd  in  beschränkter  Verbreitung  ein  weiteres  Steinsalzlager. 
Diese  Bildungen  stehen  mit  dem  älteren  Salzhager  in  keinem  Zusammenhang, 
danken  ihre  Entstehung  vielmehr  einer  nenerlichen  Überflutung,  welche  die  Zone 
der  leichtlöslichen  Mutterlaugensalze  des  Hauptl.agers  gewiß  zerstört  haben  würde, 
wenn  sie  nicht  durch  den  darOberfolgenden  Salzton  geschützt  gewesen  wäre. 

In  gewissem  Sinne  kann  man  auch  das  tertiäre  Salzlager  von  Kalusz  in 
Galizien  zu  den  vollständigen  rechnen,  doch  hat  der  hier  in  größeren  .Mengen 
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auftreteude  Kaiiiit  nicht  den  gleichen  Wert  tUi  Indnstrie  und  Landwirtschaft  wie 
die  in  Staßfurt  in  so  großer  Menge  sich  findenden  Mutterlaugensalze.  Die  meisten 
Salzlaj^r  weisen  nur  Gips  bezw.  Anhydrit  nnd  Stein.salz  auf.  Zu  diesen  „unvoll- 
ständigen'' Salzlagern  gehören  in  Deutschland  jene  von  Sperenherg,  Schöne- 
beck, Erfurt,  Ariern  u.  a.  0.,  die  alpinen  und  karpathischen  Salzlager.  Ihre 
UnvollsUlndigkeit  kann  ursprünglich  sein,  da  die  leicht  löslichen  Abraunisalze  über- 
haupt nicht  zuin  Absatz  kamen ; oder  erst  nachträglich  durch  teilweise  Auflösung 
und  Zerstörung  horbeigefuhrt  worden  sein. 

Die  Bildung  der  Salzlager  erfolgte  entweder  in  abflußlosen  Binncngew'ässeni 
kontinentaler  Gebiete , in  welchen  der  Trockenheit  des  Klimas  zufolge  die  Ver- 
dampfung über  den  Zufluß  das  Übergewicht  behauptete.  Unter  solchen  Bedingungen 
erfolgt  auch  gegenwärtig  Sabuibsatz  im  Eltonsec  in  Südrußland,  in  welchem  sich 
zur  trockenen  Jahreszeit  .alljährlich  l'/j — - Mill.  Zentner  Salz  ausscheiden.  Zur 
Zeit  der  Sclineeschmelze  aber  führen  Bäche  und  Flüsse  dem  Eltonsee  soviel  W.asscr 
zu,  daß  die  olmrste  Salzschicht  wieder  gelöst  und  eine  Schlammschicht  abgelagert 
wird.  Der  Boden  des  Sees  und  seine  Umgebung  bestehen  daher  aus  einem  viel- 
fachen Wechsel  von  Salz-  und  Schlammlagen.  Ebenso  scheiden  der  große  Salzsee 
in  Nordamerika  und  das  Tote  Meer  in  Palästina  Salz  ab,  da  ihr  Wasser  gesilttigto 
Salzlösungen  darstcllt.  Die  leichter  löslichen  Salze  bleiben  dabei  in  Lösung.  Das 
Tote  Meer  enth.äit  in  seinem  Wasser  bei  U1B2  sp.  Gew.  19  Salz,  über- 

wiegend MgC'l,,  dann  NaCl,  C'aClj,  KCl  und  MgBCj. 

Da  Binnenseen  zuweilen  auch  andere  Salze  in  größerer  Menge  gelöst  ent- 
halten (Natronseen , Bor.azseen) , erfolgen  aus  ihnen  auch  anderweitige  Ablage- 
rungen. 

Die  mächtigsten  nnd  ausgedehntesten  Salzlager  dürften  nicht  in  kontinentalen, 
Steppen-  oder  WUstenklima  aufweisenden  Regionen  entstanden  sein , sondern  in 
unvollkommen  isolierten  Mecrestcilen , in  welchen  gleichfalls  die  Verdampfung 
über  den  Zufluß  den  Sieg  davoutrug.  Ein  gutes  Beispiel  hierfür  bietet  der  an  der 
Ustseite  des  Kaspischen  .Meeres  in  nahezu  regenlosem  Gebiete  gelegene  Karabugas. 
Er  steht  nur  an  einer  Stelle  durch  eine  schmale  Rinne  mit  dem  Kaspi  in  Ver- 
bindung und  würde  infolge  des  trockenen  Klimas  austrocknen , wenn  nicht  fort- 
während Wasser  aus  dem  Kaspi  znfiießen  würde.  Obwohl  der  Salzgehalt  des  letzteren 
an  sich  gering  ist  (nur  1'2“,(|),  mußte  doch  jener  des  Karabugas  stetig  anwachsen 
(über  IS^/o),  so  daß  sich  seit  langer  Zeit  auf  seinem  Boden  große  Mengen  von 
Salz  ausgeschieden  haben  und  noch  gegenwärtig  ablagern.  Der  Karabugas  ent- 
zieht auf  diese  Weise  alljährlich  dem  Kaspisee  einige  8 .Millionen  Zentner  Salz; 
unter  seinen  Salzausschoidungen  spielt  gegenwärtig,  da  er  die  grüßte  Menge  des 
Kochsalzes  bereits  .abgelagert  h.at,  die  Ablagerung  von  Glaubersalz  (S04Na4)  die 
grüßte  Rolle,  so  daß  er  dadurch  zur  wichtigsten  Erzeugungsstätte  dieses  S.-dzes 
auf  der  ganzen  Erde  wird. 

Ähnliche  ausgedehnte,  durch  Dämme  (Nehrungen)  vom  Meer  unvollkommen 
isolierte  .Meeresteile  (Haffe,  Lagunen)  mögen  auch  in  der  Voi-zeit  die  ausge- 
dehntesten und  wichtigsten  Salzlager  zur  Bildung  gebracht  haben.  In  den  Lagunen 
fand  infolge  des  Überwiegens  der  V’erdunstung  Uber  den  Zufluß  Anreicherung  des 
Salzgehaltes  nnd  schließlich  Absatz  der  schwer  löslichsten  Salze  (Gips  oder  Anhydrit 
und  Steinsalz)  statt.  Das  Wasser  der  Lagune  wurde  mit  der  Zeit  eine  konzen- 
trierte Mutterlaugenlösung,  aus  welcher  schließlich  auch  die  leicht  löslichen 
K-  und  .Mg-Verbindu Ilgen  abgeschieden  werden  konnten.  Wurde  der  Prozeß 
aber  durch  Zerstörung  der  trennenden  Nehrung  unterbrochen,  dann  kam  das 
Wasser  der  Lagune  zum  Abfluß  und  konnte,  wie  OCHSEXIUS  gezeigt  hat,  durch 
die  giftige  Wirkung  der  konzentrierten  Mutterlauge  ein  massenhaftes  Sterben  der 
.Meeresorgauismen  berbeiführeu  und  damit  die  Bildung  fossiler  Kohlenwasserstoffe 
einleiten.  Einen  künstlichen,  zeitw-eilig  nach  Abscheidung  des  Kochsalzes  durch 
.Ableitung  der  Mutterlauge  unterbrochenen,  der  Bildung  der  Salzlagerstätten  ganz 
analogen  Vorgang  sehen  wir  in  den  Salzgärten  oder  Si-csalinen.  IIobhnks, 
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Salzlösung,  Paterasche,  eine  Lösunf'  des  PATERAschci*  Salze»  (».  d.) 
nebst  Stärke  in  Wasser,  die  als  Fenerschutzmittel  Verwendung  findet.  Zkrmi. 

Salztnann  Heinr.,  geb.  1859  zu  Münster  i.  W.,  trat  1874  zu  Ahaus  in  die 
Apothekerlehre,  studierte  zu  Münster  und  Berlin  und  absolvierte  an  letzterer 
Universität  1882  die  Staatsprüfung,  ln  der  Absicht,  sich  der  Militärpharmazie 
zuzuwenden,  begann  er  ein  weiteres  Studium  der  Chemie  in  Kreiburg  i.  B.  und 
wurde  hier  später  1889  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Vom  Februar  1887  bis  zum 
September  1891  bekleidete  er  die  Stelle  des  Korps-Stabsapothekers  im  14.  Armee- 
korps, von  da  bis  zum  Februar  1901  die  gleiche  Stelle  beim  Gardekorps,  während 
er  von  1895  bis  1900  zugleich  die  Redaktion  der  Apoth.-Zeitg.  innehatte.  1900  er- 
hielt er  die  Konzession  zur  Gründung  einer  Apotheke  in  Dt.  Wilmersdorf,  wurde 
im  Januar  1902  Vorstandsmitglied  des  D.  A.  \\  und  im  August  desselben  Jahres 
zum  Vorsitzenden  des  gouannten  Vereins  gewählt,  für  den  er  unermüdlich  tätig 
ist.  SaLZUANN'  ist  Vorsitzender  dos  Aufsichtsrats  der  Handelsgesellschaft  deutscher 
Apotheker  m.  b.  H.  und  des  Vereinshausos  d.  A.  m.  b.  II.  sowie  Mitglied  des 
Kaiserl.  Gesnndheitsrates.  ütstsoiiB. 

Salzquelle  s.  Chclteuham,  Elster,  Franzensbad,  l’etorstal. 

Salzsäure  ».  Acid  um  hydrochloricum.  Zkumk. 

Salzsäure,  dephlogistisierte,  älteste,  von  Schkklk  gewählte  Bezeichnung 
für  Chlor,  dessen  elementarer  Charakter  damals  (1774)  noch  nicht  erkannt  war. 

Salzsäure,  oxygenierte,  wurde  da»  Chlor  von  Bkkthü1.I.KT  auf  Grund  der 
antiphlogistischen  Theorie  benannt.  Zkbnik. 

Salzsäureäther ».  A ether  chloratus.  Zuuok. 

Salzsaure  Salze  s.  Chloride  und  Haloide.  Zkkmk. 

Salzschlirf  in  Hessen-Nassau  besitzt  vier  kalte  (Quellen.  Die  Bonifazius- 
«luelle  enthält  in  1000  T.  NaCl  10'237,  UiCI  0'218,  ferner  etwas  J und  Br, 
ganz  ähnlich  ist  der  Tempelbrunnen  zusammengesetzt.  Der  Kinderbrnnnen 
enthält  NaCI  4'357  und  gleichfalls  J und  Br;  der  Schwefelbrunnen  enthält 
H,S  0 (X)9  in  1000  T.  1>a«-bki». 

Salzsole  heißt  jode  natürlich  vorkommeude  Kochsalzlösung,  welche  stark  ge- 
nug ist,  um  durch  weitere  Operationen  (s.  Gradieren)  auf  Kochsalz  verarbeitet 
wenleu  zu  können.  Zkh.\ik. 

Salzspindel  heißt  ein  Aräometer  zur  Be.stimmung  der  Stärke  von  8alzsolen 
oder  Lösungen.  Zkksik. 

Salztinktur  oder  Salztropfen.  Hallesche  S., ».  i<d.  i,  pag.  hi.  — König- 

seer  S.  ist  ein  Gemisch  ans  Tinct.  Lignorum  und  Tinct.  kalina,  versetzt  mit 
Ammon,  carbon.  pyro-oleos.,  Oleum  Succini  und  Perubalsam.  Zkkmk. 

Salzuflen  in  Lippe-Detmold  besitzt  drei  Quellen.  Die  leichte  Pauli  neu- 
quelle enthält  in  lOOOT.  NaCl  3fi'225,  die  schwere  Paulinenquelle  53'824 
und  die  Sophien-Trinkquelle  12'039  Kochsalz.  P.aschku(. 

Salzungen  in  Sachsen-Meiningen  besitzt  eine  Sole  mit  NaCl  256’48  und 
NaJ  0‘038  in  1000  T.  Neben  den  Bohrlöchern  sind  seitliche  Abflüsse,  welche 
51‘(i7  und  41  65  NaCl  in  1000  T.  enthalten.  Von  den  übrigen  Brunnen  enthält 
der  Bernhardsbrunnen  261  76,  Berthsbrunnen  22’91,  der  Stadtbrunnen 
43’91  NaCl.  Die  Trinkquelle  führt  11  "88  NaCl  und  0'035  NaBr.  Die  Wässer 
werden  zum  Baden,  Trinken  und  zu  Inhalationen  verwendet.  I’aschkis. 

Sam-schu,  chinesischer  Arrac.  Nach  Muxsell  wird  von  den  in  New-York 
lebenden  Chinesen  ein  in  China  beliebter  Rum,  dort  Sam-sehu,  Sakitsin,  genannt, 
importiert  und  als  Getränk,  wie  zur  Bereitung  des  Opiums  zum  Rauchen  gebraucht. 

ÜMl-&i>/klop*(U»  dor  (r*o.  Pharmaaie.  S.Aofl.  XI.  5 
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äAM-äCHU.  — SAMANDARW. 


E«  hat  die  braone  Karbe  und  deu  Geruch  und  Geschmack  von  verdorbenem  Hum. 
Eine  von  Munskll  untersuchte  Probe  hatte  bei  18*  das  spez.  Gew.  von  94'84  und 
enthielt  in  Gewichtsprozenten:  38'81  Alkohol,  5'39  Saccharose,  1’19  Glukose, 
0’6  Aschenbestandteile  und  2'80  organische  feste  Bestandteiie.  Znumc. 

Ssin&d&trin  ist  nach  Netoutzky  (Arch.  f.  exp. Patb.u.  Pharm.,  51.  Bd.,  1903) 
das  Alkaloid  aus  Salamandra  atra  (s.  d.),  welches  sich  durch  seine  LOslichkcit 
in  Äther  vom  Samandarin  (s.  d.)  unterscheidet.  Es  ist  ebenfalls  ein  Krampfgift. 

Mukllek. 

Samadera,  Gattung  der  Simarubaccac.  Kleine  Bllume  mit  alternierenden, 
einfachen,  lederigen  Blattern , welche  unterseits  am  Ursprünge  des  Mitteluerveu 
2 Drüsen  besitzen.  Die  zwitterigen,  3 — 5zahligen  Blüten  stehen  in  langgesticlten. 


Vlg  1». 


Z w (•  t E von  Sam  n der  • j ndica  io  */|  Gr.  (nairh  KNGLEE). 


end-  oder  nchsclstandigen,  armen  Infloreszenzen.  Steinfrüchte  mit  dickem,  holzigem 
Perikarp. 

S.  in  di  ca  Gakktx.  (Niota  ccnUipctala  Lam.)  ist  die  Stammpfl.anze  der  Niepa- 
rinde  (s.  d.).  Auch  das  Holz  und  das  ans  den  Samen  gewonnene  öl  wird  als 
Heilmittel  verwendet  (Ghe.shoff,  Nutt.  ind.  planten,  1894). 

S.  (Vitmannia  V.\hl)  madagaseariensis  Renth.  et  Hook,  dient  ebenfalls 
als  Bitterraittel.  M. 

Samandarin  iat  nach  Zai.e.sky  der  giftige  Bestandteil  des  Drüsensekretes  von 
Salamandra  maculata  (s.  d.).  Es  ist  ein  kristallinisches,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches,  in  .ither  unlösliches,  beim  Trocknen  amorph  werdendes  Alkaloid,  dessen 
Formel  wahrscheinlich  CjgH^N.O,,  ist.  Anhaltendes  Kochen  der  wässerigen  l..ösung 
zerstört  die  Giftigkeit  nicht,  auch  das  getrocknete  Alkaloid  behalt  mehrere  Monate 
die  Giftigkeit  bei  (Hoite  Seylers  med. -ehern.  Unters.,  188t>).  Nach  F'aust  (Arch. 
f.  exp.  Path.  n.  Pharm.,  41.  Bd.,  1898)  ist  es  ein  Krampfgift,  uutcrscheidot  sich 
aber  von  Pikrotoxin  u.  a.  dadurch,  daß  die  Konvulsionen  mit  tetanischen  Krümpfeu 
einhergeheii.  M. 
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Samandura,  Lixxfjichc  (iattung  der  Sim arubaceae,  mit  Samadcra  Gärtx. 
vereiaigt. 

Samara  bedeutet  l'ltlgel frucht  (s.  d.). 

Samariterbalsam  s.  l!d.  II,  pag.  537.  — Samariter,  üniversallikör  von 
Dr.  Hufnagel,  ist  eine  versüßte  Tinktur  aus  Galgant  und  Zitwer  mit  wenig 
Kruchtsaft.  Zeumk. 

Samarium,  Sm  oder  Sa,  mit  dem  Atomgewicht  150,  d t (0  - Ifi),  ein  Element 
der  Ceriterden,  wurde  im  Jahre  187'J  von  LECoii  df.  BüISBAudran  im  Didym 
des  Samarskits  entdeckt,  nachdem  im  Jahre  vorher  Delafoxtaine  ans  dem 
gleichen  Material  das  „Decipium“  isoliert  hatte,  das,  wie  sich  später  herausstellte, 
teilweise  ans  Samarium  bestand.  M.arigxac  fand  es  im  Jahre  18S0  ebenfalls  in  den 
Samarskiterden  und  bezeichnete  es  zunächst  .als  Y p.  Die  Identität  des  Yfi  mit  Samarium 
wurde  von  SORET  spcktralanalytisch  nachgewiesen.  Die  Rcindarstellung  des 
Samariums  ist  erst  in  neuester  Zeit  Demaruay,  Uruain  und  Lacomue  gelungen. 

Als  Ausgaugsmaterial  für  die  Al>scheiduug  und  Keindarstelluug  des  Samariums 
dienen  die  aus  Samarskit,  Ortbit  und  Mon.azitsand  erhaltenen  Erden. 

Das  Metall  ist  weiUlichgrau ; es  ist  das  härteste  unter  den  Metallen  der 
Ceriterden.  Das  sp.  Gew.  beträgt  = 7'7  bis  7 8;  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  1300 
bis  1400“.  An  der  Luft  läuft  es  gelb  an  und  bedeckt  sich  mit  eiucir  Oxydschicht. 

Das  Element  ist  physikalisch  charakterisiert  durch  die  schwachgelbc  Farbe 
seiner  Salze  und  deren  Absorptionsspektrum,  das  drei  intensive  Absorptionsgebiete 
im  Violett  und  Grün  zeigt. 

ln  seinen  Verbindungen  tritt  das  Samarium  meist  dreiwertig  auf;  nur  im  Sub- 
chlorid, SmCI,,  fungiert  es  zweiwertig.  Die  Samarerde  ist  weniger  basisch  als 
die  Didymkomponenten ; die  Doppelnitrate  sind  leichter  löslich;  die  Neigung  zur 
Doppelsalzbildung  ist  geringer  als  bei  jenen. 

Literatur:  C’ompt.  rend.,  Jahtg.  1878,  1879.  1880,  1883,  1886,  1892,  1900,  1902,  1904, 
1905,  1906;  Of.  Sv.  Vet.  Akad.  FOrh..  1883,  1885,  1887;  .Arch,  de  Geneve,  1880;  Cbeni.  News, 
1886:  Ber.  d.  1).  ehern.  Ges..  1887;  I.iebius  Ann.,  1891,  1904;  Bih,  Sv.  Vet.  Akad.  Handl., 
1892,  1893;  Zeitschr.  atigew.  Chem.,  1902.  — Abküü.  Handb.  d.  anorg.  Cbem.,  1906,  Bd.  111.  — 
ScHiLuso.  Johannes,  Das  V'orkammen  der  seltenen  Enlen  im  Mineralreiche.  München  u.  Berlin 
1904.  “ Be»HM,  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  Leipzig  1905.  8.  auch  Erdm  etalle,  Bd.  IV, 
|>ag.  716.  Nothnaoei.. 

Samarskit,  Yttroilmcnit,  Uranotantalit,  ist  vorzugsweise  Niobat 
(Tantalgehalt  ist  geringer)  von  Fe,  Y,  Ca,  Er,  mit  ziemlich  bedeutendem  Dran- 
gehalt.  Rhombisch,  H 5 — 6,  sp.  Gew.  5't5 — 5'8.  Schwarz,  Strich  rotbraun;  löslich 
in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Im  Granit  von  Miass  (Ural)  und  in  Nord-Karoliua. 

ICI’ES, 

Sambesi-Farbstoffe  nennt  die  .Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikatiou  in 
Uerliu  eine  kleine  Gruppe  diazotierbarer  substantiver  liaumwollfarbstoffe,  welche 
sich  durch  gute  Wascheebtheit  und  zum  Teil  auch  durch  gute  Lichtechtheit  aus- 
zeichnen. Eis  sind  ausnahmslos  Polyazofarbstoffe,  deren  Konstitution  nicht  bekannt 
gegeben  ist.  Der  älteste  E'arbstoff  dieser  Gruppe  ist  das 

Sambesiblau  in  den  vier  .Marken  H,  R,  liX,  RX.  Eis  sind  graue,  in  Wasser 
mit  violetLschwarzer  Farbe  lösliche  Pulver,  deren  direkte  E'ärbungen  auf  un- 
gebleichte Baumwolle  wertlos  sind,  die  aber  durch  Diazotieren  auf  der  E'aser  und 
durch  Kuppeln  mit  Amidouaphtholäther  wertvoll  werden.  Die  beiden  X-.Marken 
sind  rotstichiger  und  lebhafter.  Dann  folgte 

Sambesibraun  G und  GO  und  Sambesigran  B.  Die  beiden  Braun  geben 
beim  direkten  E'ärben  ein  nicht  genügend  waschechtes  Korinth  resp.  Violett,  in 
hellen  Tönen  Heliotrop,  die  aber  durch  Diazotieren  auf  der  Faser  und  Entwickeln 
mit  Toluylendiamin  waschechtes  Gelbbraun  geben.  Das  Grau  gibt,  direkt  gefärbt, 
ein  Silbergrau,  das  nach  dem  Di.azotiercn  und  Entwickeln  mit  ß-Naphtbol  ein 
Marineblau,  mit  Toluylendiamin  in  dunkeln  Tönen  seilest  ein  Schw^arz  liefert. 

5» 
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Sambesiscliwarz  ia  den  Marken  U U,  KK  F,  D,  2 0,  V und  D extra,  könueu 
als  direkte  Färbungen  Vcrwendnni»’  finden:  insbesondere  gibt  die  Marke  B beim 
direkten  Färben  ein  Blau ; vorncbuilich  dienen  sie  aber  als  Diazotieningsfarbstoffe 
und  gelten  lieim  Kuppeln  der  diazotierten  Färbung  mit  ^-Naphthol,  vor  allen  aber 
mit  Toluylendiamin  Sebwarz,  Nllaneen,  unter  denen  die  mit  der  Marke  D erhaltene 
durch  außerordentliche  Lichtechtheit  ausgezeichnet  ist. 

Bamhcsi-Indigoblau  und  Bambesi-Beiublau  stehen  dem  obigen  Sambesiblaii 
nahe,  mllssen  aber  mit  ^ Naphthol  entwickelt  werden.  Die  neuesten  Produkte  sind  die 

Bambcsirot  (190i))  in  den  Marken  B,  4 B,  6 B,  8 B,  deren  Färbungen  durch 
Diazoticren  und  Kuppeln  mit  ^-Naphthol  scharlachrote  Färbungen  von  größerer 
IJchtechtheit  geben  als  das  alte  Primulinrot.  Ga.sswisdt. 

Sambucium,  französischer  Name  für  Extractum  Bambnci  nigrae  flnidom 
(s.  lld.  V,  pag.  117).  ZvasiK. 


Fi|t.  II. 


Sambucus,  Ciattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Caprifoliaceae. 
Ilolzgewächse  mit  sehr  entwickeltem  Marke,  selten  Kräuter.  Blätter  gegenständig, 
fiederschnittig.  Die  kleinen  Bluten  in  reichen,  rispigeii  oder  doldenrispigen  Inflores- 
zenzen mit  gegliederten  Blütcnstielen,  meist  ohne  Deckblätter,  wenn  auch  mit  Vor- 
blättcben.  Kelchröhre  kurz;  Krone  radförmig,  mit  5 nahe  dem  Grunde  inserierten 
Staubgefäßen,  deren  Antheren  sich  nach  außen  öffnen;  Fruchtknoten  3 — hfächerig, 
zu  einer  beerenartigen,  ungefächerten  Bteinfruebt  mit  3 — 5 knorpeligen  Bteinen 
sich  entwickelnd. 

1.  S.  nigra  L.,  scbw.arzer  Holunder,  Holler,  Holder,  h'licder,  franz. 
Bureau,  engl.  Eider,  ist  ein  ästiger  Strauch  oder  Baum  mit  im  Alter  rissiger, 
aschgrauer  Kinde  und  weißem  Marke.  Die  Blätter  sind  meist  2jochig,  nebcublattlos 
oder  mit  hinfälligen,  pfriem- 
lichcn  Nebenblättern,  die  Fie- 
dern kurz  gestielt,  eiförmig, 
lang  zugespitzt , ungleich  ge- 
sägt. Die  endständigen,  breiten 
und  flachen  Doldenrispen  mit 
5-zähliger  Hauptverzweigung. 

Die  wohlriechenden  Blüten  sind 
gelblicliweiß , mit  .ö  stumpfen 
Lappen  und  5 pfriemlichen 
Bbiubfäden  mit  gelben  Au- 

theren.  Die  Beeren  sind  schwarz,  g 

glänzend , vom  verw  ischten 
Kelchsaume  genalielt , sehr 
saftig,  mit  meist  3 Samen, 
welche  grünlichbraun,  eiförmig 
gespitzt,  auf  dem  Rücken  ge- 
wölbt und  (|uerrunzelig  sind. 

In  ganz  Europa  mit  Aus- 
nahme des  hohen  Nordens,  auch 
im  Kaukasus  und  im  südlichen 
Sibirien  verbreitet,  wird  der  Holunder  auch  in  mehreren  Varietäteu  (grünfrüchtig, 
mit  doppelt  gefiederten  und  gestreiften  oder  gefleckten  Blättern)  in  Gärten  gezogen. 

Er  blüht  vom  Mai  bis  Juli  und  die  Früchte  reifen  .\ngust-Scptember. 

Kinde  und  Blätter  .schmecken  scharf  und  bitter  und  gelten  für  giftig,  ln  deu 
frischen  Blättern  und  unreifen  Früchten  fanden  HolkhUki.dt  und  Danjou  (190,6) 
das  Glykosid  Bambunigrin,  in  langen,  weißen  Nadeln  kristallisierend,  bei 
l.öl  — 1.Ö2'’  schmelzend.  Bei  der  Hydrolyse  gibt  es  8 tt.6'’/j  Blausäure.  Sambucas 
raceniosa  und  Ebulns  enthalten  ein  anderes,  dem  .Amygdalin  nicht  ähnliches  Gly- 
ko.sid.  In  arzneilicher  A'erwendung  stehen  die  Blüten,  Früchte  und  die  Kinde. 


Attichriiidt' 
fb  jUskUlldiklTII 


im  i^u<‘rä«biiiU  ; Vi-r^rr.  fiO;  Kork,  /*primir» 
>m;  MilchBaflxrHo , p6  prienAro«  PaCi-rhnndrl, 
Fattorhandi-I  mit  aiitrelafritrtoQ  KriKtallMod- 
C<-n«D  (J.  MOKLI.FRL 
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Flores  Sambuci,  Holunder-  oder  KliederblUten,  KaJIken-  oder  HUtscliel- 
blumen,  sind  die  ganzen  Blutenstände  (e.  oben),  welche  be-  trockenem  Wetter 
and  heiterem  Himmel  gresaminelt  und  rasch  getrocknet  werden.  Dabei  schrumpfen 
die  Blüten  sehr  stark,  die  Droge  soll  aber  nicht  braun  oder  schwSrzlieh  verfärbt, 
sondern  gelblich  sein.  Ein  schwacher  eigentümlicher  Geruch  bleibt  erhalten,  ihr 
Geschmack  ist  bitterlich. 

Zur  Verwendung  kommen  die  von  den  Stielen  frisch  gepflückten  oder  trocken 
durch  Absieben  befreiten  Blüten.  Einige  Pharinakopöeu  verwenden  die  frischen 
and  eingesalzenen  Blüten.  .Man  erhält  von  den  frischen  Blutenständen  den  5.  Teil 
trockene  und  den  8.  Teil  durchgesiebte  Blüten. 

Die  Holunderblüten  enthalten  Gerbstoff,  Schleim  und  etwa  0 03%  ätherisches  öl. 

Sie  sind  im  Infus  ein  beliebtes  schweißtreibendes  Volhsmittel,  werden  auch  zu 
Gnrgelwässern,  Kräuterkissen  und  Bähungen  benützt  und  sind  ein  Bestandteil  der 
Species  huantes  (D.  A.  B.  IV.). 

V'erwechslungen  mit  den  Bluten  anderer  bei  uns  heimischer  Sambucus- 
arten  sind  leicht  zu  vermeiden.  Die  Blutenstände  von  S.  Ebulus  L.  sind  ebenfalls 

flache  Trngdolden,  aber  ihre 
Hauptä.stc  sind  Szählig,  die 
Anthercn  purpurn  und  sie 
stinken.  — S.  racemosa  L. 
blüht  früher,  die  Blflten- 
stände  sind  ira  Umriß  ei- 
i(,~  am  förmig,  die  Blüten  sind 

t>*  grünlich  mit  gelben  An- 

theren , die  Früchte  schar- 
lachrot. Das  Mark  ist  nicht 
weiß,  sondern  braun.  — 
S.  canadensis  L.,  welche 
M Ph.  ün.  St.  als  Stamm- 

pflanze der  Flores  Sambnei 
anfuhrt,  ist  ein  Halbstranch 
mit  3 — öjochig  gefiederten 
Blättern,  schlaffen  .n.ästigcn 
Doldenrispen  mit  vereinzel- 
. teil  Deckblattcben,  fast  ge- 

Elo  Teil  den  Balte«  der  Attiehrinde,  »t&rker  vergröSiTt  ' i i ? . 

(ITOracb);  6/Kaierbtindel,  amSlbrkemchl.  A'KristUllBaDd(J.  MOKLLEll)-  rucllloson  olUtcn  1111(1  Klei- 

nen , länglichen , schw'arz- 

purpnroen,  süßen  Früchten.  Auch  mit  den  Blütcnkörbcheii  von  Millefolium 
(s.  d.)  und  mit  den  Blüten  von  Spiraea  (s.  d.)  sollen  Verwechslungen  bezw.  Ver- 
fälschungen vorgekommen  sein. 

Fructus  (Baccae)  Sambuci,  Gratia  Actes,  Flieder-  oder  Holunderbeeren, 
UOtschelu,  sind  in  Deutschland  und  in  Österreich  nicht  mehr  offizinell.  Aus  den 
frischen  Früchten  (s.  oben)  bereitet  man  das  Fliedermus  oder  die  Fliederkreide 
(Succus  Sambnei  inspissatns  oder  Rob  Sambnei).  Die  Früchte  enthalten  .\pfelsäure, 
Weinsäure,  Zucker,  Gerbstoff  und  einen  eigentümlichen  Farbstoff,  der  in  Frank- 
reich zur  Bereitung  einer  Weiufarbe  dienen  soll.  Er  wird  durch  wenig  Alkali  blau, 
durch  überschüssiges  Alkali  grün,  durch  Säuren  rot  (Hagkk),  durch  Brechweinstein 
rotviolctt  gefärbt  und  durch  Bloiessig  grün  gefällt. 

Cortex  Sambuci  ist  die  im  Frllhlinge  von  den  jungen  Zweigen  geschälte  und 
vom  Korke  durch  Schaben  befreite  Kinde.  Sie  riecht  und  schmeckt  widerlich. 

Das  Periderm  besteht  ans  wenigen  Reihen  zarter  und  weitlichtiger  Zellen.  Früh- 
zeitig bildet  sich  Schuppen  borke,  welche  in  15  und  mehr  Schichten  haften  bleibt. 
Die  primäre  Rinde  ist  in  ihrem  äußeren  Teile  ein  typisches  Kollenchym;  in  der 
Nähe  der  primären  Faserbündel  finden  sich  Schläuche  mit  rotbraunem  Inhalt.  Die 
sekundäre  Rinde  ist  durch  schmale  Ba.stfaserbündel  konzentrisch  geschichtet;  die 
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Murkstrahlcn  siud  bis  4 Zelleiircilieu  breit;  die  Biebröhreii  trne;cu  an  ihren  stark 
;:eneigten  Kndflilchen  Ireppcnfönnig  angeordnete  8iebplatten.  Kristallsandschlüuehe 
finden  sich  in  ailen  Kindenteiien. 

2.  8.  raceinosa  Ij.,  Traubenholunder  oder  roter  Holler,  durch  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  verbreiteter  8trauch  mit  dunkler  Rinde,  rötlichem  Mark, 


10. 


Aufterer  Tf)H  der  Altichrinde  in  LHnir«Behnitte  ; Veixr.  170  ; />r  primiire«  BiDdeaperoorh^'m,  MfUileb* 
e»ft«el)laiieb  , pö  prlmire#  Feiicrbandi'I , s Sielirbhre  , b/  »fkood&re  B«5tfMerD  . K KriftalNandxelleQ 

(J.  MOKl.LKttb 


Fiff. 17. 


ACtlcbholx  im  (^DPnsrbDirt;  Verftr.  170;  9 <pvfiil^ro|i|>fn.  »<  Markutrablen,  /</ Holxfaeem  tJ.  MOKt.LHK). 

gelblichgrlinen,  konvexen  DlUtcnstllndeu  und  roten  Frllchten.  Der  primären  Rinde 
fehlen  die  (icrbstoffschläuche,  — Man  verwendet  die  Klätter  zu  einer  grlinen 
Tinktur. 

■S.  8.  Ebnlus  L.  (Ebuluni  humile  Garcke),  Zwe rgholn nder,  Attich,  Erd- 
holler, durch  Europa  und  Xordafrika  bis  Persien  verbreitete,  krautige  Stande, 
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ausgezeichnet  durch  Sstrahlige  lilfltenstltnde,  violette  Anthereu  und  schwarze  FrMohte. 
Alle  Teile  enthalten  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid  (A.  Blaxc,  L'Hiehlc,  Mont- 
pellier 19<I5)  und  wirken  drastisch;  die  Wurzel  (J.  Moelleie,  Th.  Post,  1895) 
ist  Bestandteil  des  Wühlhubertees  11  von  Kneipp;  die  Früchte  werden  ebenso  wie 
die  von  S.  nigra  verwendet. 

3.  8.  canudonsis  L.  wird  bei  uns  oft  kultiviert.  Die  Blüten  (s.  oben  unter 
Verwechslungen)  enthalten  0'5"/o  ätherisches  Dl,  die  Rinde  enthält  Baldriansäure. 

J.  MnBCLEU. 

Samen.  Im  allgemeinen  versteht  man  unter  Samen  Gebilde,  welche  die  Fort- 
pflauznng  der  Urganismen  ermöglichen,  doch  sind  weder  für  die  Fortpflanzung 
immer  Samen  erforderlich,  noch  werden  alle  oder  auch  nur  viele  zur  Fortpflanzung 
unentbehrliche  Organe  Samen  genannt.  Die  Fortpflanzung  kaun  auch  auf  unge- 
schlechtlichem Wege  stEittfinden,  und  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ver- 
steht man  unter  „Samen“  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  etwas  ganz  Verschiedenes. 
Bei  Tieren  nennt  man  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  männlichen  Befruchtuugs- 
zellen  suspendiert  sind,  Samen  (s.  Sperma).  Ganz  ähnliche  Bcfruchtungszellen 
oder  Spermatozoiden  besitzen  auch  die  niederen  Abteilungen  des  Pflanzenreiches, 
die  Kryptogamen,  und  der  Pollenschlauch  der  Phanerogamen  ist,  wenn  auch  mor- 
phologisch verschieden,  seiner  Funktion  nach  ein  Bpermatozoid.  Aber  die  geschlecht- 
lichen Fortpflanzungszellen  der  Pflanzen  nennt  man  nicht  Samen  und  die  Krypto- 
gamen besitzen  überhaupt  keine  Samen.  Nur  bei  den  Phanerogamen,  welche  deshalb 
auch  Samenpflanzen  genannt  werden,  entwickeln  sich  Samen.  Damit  bezeichnet  man 
aber  nicht  Organe  der  Fortpflanzung,  sondern  das  erste  Produkt  einer  stattgefundenen 
Befruchtung.  Die  Samen  der  Phanerogamen  sind  eher  mit  den  Vogeleiern  zu  ver- 
gleichen, ilenn  wie  diese  bestehen  sie  aus  einer  Hülle,  einem  N’ahrungsciweiD 
und  einem  Embryo.  Diese  wesentlichen  Bestandteile  sind  nur  in  den  reifen  Samen 
vollständig  entwickelt  und  zeigen  in  ihrer  Ansbildung  eine  große  Mannigfaltigkeit. 
Ursprünglich,  d.  i.  in  seiner  ersten  Anlage,  besteht  der  Samen  aus  einem  gleich- 
artigen Zellgewebe,  das  aus  den  Fruchtblättern  hervorsproßt,  den  Samenknospen. 
Wie  die  Vogeleicr,  so  gehen  auch  die  Samenknospen  zugrunde,  wenn  sie  nicht 
befruchtet  werden ; erst  durch  die  Befruchtung  entwickelt  sich  das  Ei  zum  Vogel, 
die  Samenknospe  zum  Samen. 

Bei  den  meisten  Pflanzen  (den  Angiospermae)  entwickeln  sich  die  Samenknospen 
in  den  zum  Fruchtknoten  (germen,  ovarium)  verwachsenen  Karpellcu,  bei  den 
Gymnospermae  entstehen  sie  auf  der  freien  Fläche  der  Ksirpelle. 

In  der  Höhle  des  Fruchtknotens  entwickeln  sich  die  Samenknosp e n an  den 
Phizenteu,  am  häufigsten  wandstäudig  an  den  Vcrwachsungsstellen  der  Fruchtblätter, 
den  sogenannten  Nähten,  bei  einblätterigen  Fruchtknoten  an  der  einzigen  vor- 
handenen Naht  (z.  B.  Hülsenfrüchte),  oder  bei  mehrkäramerigeu  Fruchtknoten  da, 
wo  die  Scheidewände  in  der  Mitte  sich  kreuzen  oder  an  einem  durch  die  Mitte 
des  Fruchtknotens  gehenden  aufrechten  Träger,  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
demnach  zentral.  Die  Samenknospen  sind  mittels  des  Nabelstranges  (funiculus) 
befestigt;  die  Anheftungsstelle  an  den  Fruchtblättern  heißt  Plazenta.  Sie  selbst 
bestehen  aus  einem  Kern  (nucelliis),  der  von  einer  oder  zwei  Hüllen  (integumentji) 
umgeben  ist.  Die  Hüllen  entspringen  vom  Grunde  der  Samenknospe,  umgeben 
diese  nahezu  vollständig,  indem  sie  .am  Scheitel  nur  eine  kleine  Öffnung,  die  Mi- 
kropyle,  frei  lassen. 

Die  Eintrittsstelle  des  Nabelstrangcs  in  den  Knospenkern  (an  der  Oberfläche 
der  Samen  in  der  Regel  dentlich  erkennbar)  heißt  Hagelfleck  (chalaza);  die 
Stelle,  wo  der  Samen  sieh  von  seiner  Verbinduug  mit  dem  Fruchtknoten  löst,  heißt 
Nabel  (hilnm);  zwischen  Nabel  und  Hagelfleck  zieht  bei  vielen  Samen  der  Nabel- 
strang als  Naht  (rhaphe). 

Die  Samenknospe  steht  nur  selten  aufrecht,  so  daß  die  Mikropyle  gerade  in 
die  Verlängerungsliiiie  des  in  diesem  Falle  kurzen  Nabelstrangcs  füllt.  Solche  Sanien- 
kno.spen  heißen  atrop  oder  orthotrop  (Fig.  20).  Häufiger  sind  die  Samenknospen 
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umgewendet,  sozusjigen  »uf  dem  Nabclstrange  aufgehängt  (Fig.  18).  Der  Xahel- 
atrang  ist  der  l.änge  nach  mit  dem  Integument  verwachsen  und  die  Mikropj’le 
liegt  neben  dem  Nabel  (Fig.  19).  Solche  Samenknospen  heiCen  anatrop.  Endlich 
gibt  es  auch  Samenknospen,  welche  in  ihrer  Totalität  gekrümmt  sind  (Fig.  21);  sie 
heißen  kampylotrop. 

In  dem  Zellgewebe  des  Knospenkerns  entwickelt  eich  unabhängig  und  vor  der 
Befruchtung  der  Embryosack,  indem  eine  zentral  gelegene  Zelle  sich  auf  Kosten 


Fi*.  18. 


Scbent«tiiicli«  DwiKftlaDi^  «>inr«  d<<r  Lioffei  oarh  darrhärbaitt^DF-n  Frachtknntean  Sid  Aug«nblirkp  di*r 

B«fn>chtQngi 

$ Narb«  mit  cw«i  PolleDkÖroerD,  d«r«n  Srbi&ucb«  durch  doo  Griffelkaoal  ig)  in  di«  FrurhtkDottnhOhl« 
g«w»cha*D  «ind.  Ein  PoMfaachUneh  fp)  dringt  darch  di«  Mikro|>/l«  d«r  .Sameaknoap«  sur  F.icfll«  (k) 
d««  Knibrjroiackcfi  fr);/  Poniottiai,  ai  Außer««,  U inneres  Integument  der  SaTnenkoospv  (nach  LUÜftSSSN). 


der  Umgebung  vergrößert,  oft  so  weit,  daß  sie  das  Gewebe  des  Knospenkerns  ver- 
drängt, demnach  der  von  dem  Integument  umhüllte  Embryosack  allein  die  Samen- 
knospe bildet.  Ans  dem  Protoplasma  des  Embryosackes  entstehen  alsbald  junge 
Zellen,  unter  denen  besonders  eine  in  der  Nähe  der  Mikropyle  gelegene  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  ist,  es  ist  die  Eizelle  (ovulum).  Sic  wird  durch  den  Pollen- 
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Echlaach , der  von  der  Narbe  aus  durch  dcu  Griffel  in  die  Mikropyle  und  durch 
den  Knospenkern  (Fig.  18)  eindringt,  befruchtet,  d.  h.  zu  Zellteilungen  angeregt, 
deren  Ergebnis  die  ISildung  des  Embryos  ist.  Die  Zellbildung  im  Embryosacke 
ruht  unterdessen  nicht.  Fig.  22  zeigt  den  im  Knospenkern  gelegenen  Embryosack 
mit  den  in  ihm  zerstreut  sich  bildenden  Zellen  und  mit  der  befruchteten  Eizelle, 
in  welcher  bereits  die  ersten  Teilungen  als  Folge  der  Uefruchtung  aufgetreten 
sind.  Rings  nm  den  Embryo  entsteht  ein  homogenes  Gewebe:  das  Endosperm. 
Blieb  außerhalb  des  Embryosat-kes  und  nachmaligen  Endosperms  noch  ein  Teil  des 
Knospenkerns  erhalten,  so  wird  dieser  zum  Perisperm.  Beide  zusammen  bilden 
das  für  die  Ernährung  des  keimenden  Embryos  bestimmte  Gewebe,  welches  Nah r- 
gewebe  oder  ohne  Rücksicht  auf  seine  chemische  Zusammensetzung  Eiweiß 
(Albumen)  genannt  wird.  Das  Nahrgewebe  bildet  einen  ungegliederten,  ge- 
schlossenen Sack  und  ist  darum  in  der  Regel  leicht  von  dem  in  ihm  liegenden 
gegliederten  Embryo  zu  unterscheiden.  Oft  jedoch  sind  nur  spärliche,  mit  der 
Samenschale  innig  verwachsene  Reste  des  Nährgewebes  erhalten,  so  daß  der  Same 
scheinbar  eiweißloa  ist  und  in  der  systematischen  Botanik  auch  als  solcher  be- 
zeichnet wird.  Erst  unter  dem  Mikroskope  sind  die  inneren  Schichten  der  Testa 
als  Nahrgewebe  erkennbar.  Für  einige  Pflanzenfamilien  ist  es  charakteristisch,  daß 
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Fig.  21. 


f 


Scbt^nia  der  karopylotropen 
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der  Embryo  sich  schon  im  Samen  zu  ansehnlicher  Größe  entwickelt  (Leguminosen, 
Kruziferen).  Es  geschieht  dies  auf  Kosten  der  Zellen  des  Embryosackes,  welche 
fast  vollständig  „anfgezehrt“  werden  können,  und  solche  Samen  haben  kein  oder 
wenig  Endosperm.  Sie  speichern  die  für  den  keimenden  Embryo  erforderliche 
Nahrung  in  Keimblättern  (Cotyledoues),  deren  Inhalt  demnach  dieselbe  Funktion 
hat  wie  das  Endosperm  und  mit  Fug  und  Recht  in  den  Begriff  „Eiweiß“  ein- 
bezogen werden  kann. 

Mit  diesen  Vorgängen  im  Inneren  des  Knospenkerus  gehen  zugleich  Veräude- 
rungen  vor  in  den  Hüllen  desselben,  indem  diese  sich  zur  Samenschale  (testa) 
entwickeln. 

Der  Keimling  (Embryo)  besteht  aus  dem  WUrzelchen,  einem  kurzen  Stainm- 
gliede  und  den  mehr  oder  weniger  entwickelten  Blattern  daran.  An  den  Achsen- 
teilen des  Embryo  unterscheidet  man  die  Oberhaut,  und  das  von  die.ser  umschlossene 
Parenchym  sondert  sich  in  eine  periphere  Schicht  annähernd  rundlicher  und  in 
eine  zentrale  Schicht  längsgestreektcr  Zellen.  Die  Membranen  sind  dünn  und  reagieren 
auf  Zellstoff;  der  Inhalt  ist  ein  Gemenge  eiweißartiger  Körper  mit  Fett.  Ganz 
ähnlich  ist  das  Gewebe  der  Bluttknospe  (plumula)  auf  früher  Entwicklungsstufe. 
Erreichen  die  Lanbblätter  schon  im  Embryo  eine  ansehnliche  Größe,  so  ist  auch 
ihr  Gewebe  weiter  differenziert,  die  Gefäßbündel  sind  vom  Grundgewebe  scharfer 
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abgesondert,  die  Zellmembranen  zeigen  die  ersten  Anfüngc  ihrer  typischen  Ans- 
biidungr,  der  Zeliinhalt  ist  noch  immer  derselbe. 

Dazu  kommt  bei  fast  ailen  ein,  wenn  auch  oft  wenip  entwickelter  Kotj-Iedonar- 
körper,  ans  einem,  zwei  oder  mehreren  KeimhlDttern  bestehend.  Diese  haben  nicht 
die  Aufgabe  zu  assimilieren,  ergrünen  daher  in  der  Regel  nicht;  ihre  Funktion 

Fl(.  SS. 


Aofttrop»  8»Tn«okBOPp*  tob  VIoIb  trieolor  BBeh  d*r  Bofraebloag; 
p I*iac«nta  , r 4ief«0hiiDd«*l,  dat«  ira  sapgebUdeten  Samt-a  die  Raphr  darflt<‘lll;  $ .SpaltOffDuagen  in  der 
<ilH<rb»ut  d»r  Sam«>nkDnp|>e  ; AJ  tußrrep,  JJ  inoerap  IntpgutneBt ; A'IT  Kernware«  (MikropyU).  darrb 
welche  der  I’nlli-opcblauch  eingcdmugeo  i«t;  E*nbr.  Ltnbryo,  Kndsp.  Endopperm  (nach  KXT>. 

besteht  vielmehr  darin,  den  Keimling  zu  ernähren,  solange  er  die  Nahrung  nicht 
seihst  zu  bereiten  vermag;  sie  sind  Heservestoffbehälter,  ihr  Gewebe  ist  ein  dünn- 
häutiges oder  derbwandiges,  aber  nicht  verholztes  Parenchym,  von  zarten, 
oft  unausgcbildeten  Gefäßbündeln  durchzogen , mit  einer  Oberhaut  ohne  Spalt- 
öffnungen, selten  mit  llaarbildiiugeii  (z.  H.  bei  Kakao);  ihr  Inhait  ist  verschieden, 
aber  für  bestimmte  Arten  beständig.  Er  ist  immer  ein  Gemenge  mehrerer  Sub- 
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8taDzen,  unter  denen  Eiweiß  niemals  fehlt,  oft  in  Form  von  Alenrou  (s.  d.)  ge- 
speichert ist.  Außerdem  bilden  oft  in  liberwiegender  .Menge  Stärke  oder  Fett, 
seltener  alle  drei  Nährstoffe  in  annähernd  glciehem  .Mischungsverhältnisse  den 
Zellinhalt.  Andere  spezifische  Inhaltsstoffe  kommen  im  Kotyledonargewebe  in  ge- 
ringen Mengen  als  allgemeiner  Zellinhalt  (z.  B.  Theobromin  in  den  Kakaobohnen, 
Coffein  in  den  Kaffeeltohuen , (ierbstoff  in  den  Eicheln,  Sinigrin  im  schwarzen 
Senf,  Kumarin  in  den  Tonkabohuen),  mitunter  in  besonderen  Zellen  vor  (z.  B.  der 
Farbstoff  der  Kakaobohnen,  das  ätherische  Ol  der  Eorbceren). 

Wie  oben  (pag.  73)  bereits  erörtert,  sind  die  Kotyledonen  physiologisch  die 
Vertreter  des  Endosperms  und  l’erispcrms,  und  die  funktionelle  ('bereiustimmung 
beherrscht  den  anatomischen  Bau  oft  dermaßen,  daß  mau  aus  der  Betrachtung 
der  Gewebeformen  durchaus  nicht  sagen  kann,  welcher  der  drei  genetisch  so 
verschiedenen  Bildungen  sic  angchöreu;  sie  gehören  eben  alle  zum  Typus  des 
Speichersystoms.  Es  gilt  daher  das  von  den  Zcllformon  nnd  dem  Inhalte  der 
Kotyledonen  Gesagte  auch  für  das  Nährgewebe,  nur  besitzt  dieses  keine  Gefäß- 
btlndel  (außer  im  Perisperm  der  Euphorbiaceen)  nnd  keine  Oberhaut  im 
engeren  Sinne.  .Allgemein  sind  die  äußeren  Schichten  des  Endosperms  kleinzelliger, 
oft  auch  derber  und  dichter  gefügt  und  von  den  folgenden  sch.arf  abgegrenzt, 
ohne  jedoch  von  denselben  getrennt  zu  sein.  Sie  bilden  die  Aleuron-  oder 
Kleberschicht  (s.  d.)  und  ist  nach  Harz  bei  nahezu  allen  Kamen  vorhanden. 
Weiterhin  findet  ein  allmählicher  Übergang  zu  den  lockeren  zentralen  Schichten 
statt  (z.  B.  im  Kaffee),  oder  d.as  Innere  des  Endosperms  ist  sogar  hohl  (z.  B. 
Strychiios,  Kokosnuß).  Ist  außer  dem  Endosperm  noch  ein  Perisperm  vorhanden  (z.  B. 
in  Kardamomen  und  Pfeffer),  so  sind  sie  voneinander  meist  getrennt,  die  Inhalts- 
stoffe  meist  verschieden.  Eine  eigentümliche  Art  der  Nahrnngsspeicherung  verdient 
l)C.sonders  hervorgehoben  zn  wenlen,  es  ist  die  in  Form  von  Zellmembranen. 
Manche  Kotyledonen  haben  schon  stark  verdickte  Zollen,  aber  bei  ihnen  bildet 
doch  immer  noch  der  Inhalt  den  vorwiegenden  Bestandteil.  Im  Endosperm  einiger 
Kamen  sind  die  Zellmembranen  außerordentlich  verdickt  und  der  Zellinhalt  ist  auf 
ein  Minimum  eingeschränkt  (z.  B.  Kaffeebohnen,  Dattel,  Colchicum,  Ktrychnos). 
Solche  Kamen  sind  beinhart. 

Die  Kamenschale  (testa)  entwickelt  sich,  wie  erwähnt  fpag.  73),  aus  den 
Hullen  des  Knospenkems.  Ursprünglich  einfache  Zellschichten,  erfahren  die  Hüllen 
in  der  verhältnismäßig  kurzen  Periode  der  Kamenentwicklung  die  denkbar  um- 
fassendsten Veränderungen.  Wenn  die  K,amen  mit  der  Fruchtsebale  verw.aehsen 
sind  (wie  bei  den  Gramineen  und  Kompositen),  so  besteht  die  Kamenhaut  in  der 
Kegel  aus  dünnen,  gewöhnlich  gekreuzten  nnd  obliterierten  Parenchymschichten. 
Kind  die  Samen  mit  der  Fruchtschale  zw.ar  nicht  verwachsen,  aber  von  ihr  eng 
umschlossen  (wie  bei  der  Eichel,  der  Mandel  u.v.  a.),  so  pflegt  die  Samenschale 
schon  deutlich  in  Schichten  gesondert  zu  sein;  am  weitesten  geht  jedoch  die 
Differenzierung  bei  den  Kamen,  welche  aus  den  nach  der  Keife  auf  irgend  eine 
Art  sich  öffnenden  Früchten  ausgestreut  werden,  die  .also  alle  zn  ihrer  Erhaltung 
und  Verbreitung  sowie  zur  Kichcrung  der  Keimung  nötigen  Einrichtungen  in  der 
Samenschale  vereinigen  müssen.  Zum  Schutze  gegen  mechanische  Verletzungen, 
gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  gegen  die  chemische  Einwirkung  des  Magen- 
saftes der  Tiere,  welche  die  Kam<'n  verzehren  ii.  dergl.  in.,  dient  die  derbe  Ober- 
haut, oft  unterstützt  durch  Steinzellcnschichten  unter  ihr.  Die  Verbreitung  der 
Kamen  wird  gefördert  durch  flügelartige  Ausbreitungen  und  durch  mannigfache 
Haar-  und  Starhelbildungen;  Kpaltöffnungen  finden  sich  nur  auf  der  Oberhaut 
sehr  weniger  Samen.  Als  eine  die  Keimung  sichernde  Einrichtung  kann  die  Quell- 
barkeit mancher  Samenschalen  aufgefaßt  werden,  indem  sie  dadurch  befähigt 
werden,  Wasser  aufzuspeichern.  Die  Quellbarkeit  beruht  auf  einer  Umwandlung 
der  Zellwand  in  Pflanzenschleim.  Die  Metamorphose  ist  am  auffallendsten  an  den 
Membranen  der  Oberhaut  (z.  B.  Cydonia,  Linum,  Kinapis),  doch  kommt  sie  auch 
in  den  Parenchymschichten  vor,  wie  z.  B.  hei  einigen  Legumino.sen. 
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Bezüglich  des  Zellinhaltes  {silt  die  Kegel,  daß  die  Sameuseliale  keine  Nällir- 
stoffc  cnthült,  also  weder  StJlrke,  noch  Fett,  Eiweiß  meist  nur  als  unverbrauchtes 
l’rotoplasma.  Das  Chlorophyll,  welchem  die  nnreifen  Samen  ihre  grüne  Farbe  ver- 
danken, schwindet  ebenfalls  oder  verwandelt  sich  in  Farbstoffe,  welche  bekanntlich 
die  ganze  Farbenskala  umfassen  und  oft  sehr  intensiv  sind.  Der  Sitz  der  Farbstoffe 
ist  häufig  nur  eine  Zellschicht,  die  Oberhaut  oder  eine  Parcnchymlage  oder  er  ist 
unbestimmt.  Gerbstoffe  sind  allgemein  verbreitet,  Kristalle  aus  Kalkoxalat 
finden  sich  nur  in  wenigen  Samenschalen  (z.  B.  in  Fhaseolus).  Spezifische  Inbalts- 
stoffe  kommen  mitunter  auch  in  der  Schale  vor  (z.  B.  Colchicin  ausschließlich, 
Theobrouiin  in  geringerer  Menge).  GofäßbUndel  treten  durch  den  Nabelstrang  in 
die  Samenschale  ein  und  verlaufen  entweder  nur  in  der  Naht  (Khaphe)  oder  verzweigen 
sich  über  die  SamenflÄcbe.  Samen,  welche  keine  Khaphe  haben,  entbehren  deshalb 
nicht  auch  der  Gefaßbüudol. 

Einige  Samen  (Muskatnuß,  Taxus,  Cardamomen)  besitzen  außer  der  Schale  noch 
eine  Hülle,  welche  Samenmantel  (Arillus)  genannt  wird.  Er  entsteht  viel  später 
als  die  Samenschale  und  umwächst  den  in  seiner  Ausbildung  schon  weit  vorge- 
schrittenen .Samen  vom  Grunde  her.  Sein  Gewebe  ist  ein  homogenes  Parenchym,  frei 
von  Gefäßbündeln,  beiderseits  mit  gleichartiger  Oberhaut.  Er  ist  dUunbäutig 
(Cardaraomum),  gallertig  (Nymphaea),  breiig  (Passiflora)  oder  fleischig  (Myristica) 
und  verleiht  in  letzterem  Falle  dem  Samen  mitunter  das  Aussehen  einer  Beere 
(Taxus).  Nicht  immer  schließt  der  Arillus  den  Samen  vollkommen  ein,  sondern 
umgibt  die.sen  nur  becherförmig.  Oft  ist  er  durch  seine  lebhafte  Färbung  ausge- 
zeichnet. 

Bei  manchen  Samen  wächst  die  Gegend  der  Mikropyle  in  Form  eines  Wulstes  aus 
und  erscheint  ,als  Kingwall  (z.  B.  Ricinus),  Kamm  (Mercurialis)  oder  Stielchen  (Col- 
chicum). Man  nennt  dieses  Gebilde  der  Testa  Caruncula.  Sie  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  zwei  anderen  oberflächlichen  Gebilden  der  Samenschale,  dem  Strophiolum 
und  der  .Samenscbwiele  (Spermotylium). 

Das  Strophiolum,  auch  Spongiola  seminalis  genannt,  ist  eine  Wucherung 
der  Khaphe,  welche  frei  oder  der  ganzen  Länge  nach  mit  der  Khaphe  verwachsen  und 
höchst  verschieden  gestaltet  (kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  kuebenförmig,  ge- 
streift oder  gedreht)  und  auch  in  der  Konsistenz  sehr  verschieden  und  immer  anders 
gefärbt  ist  als  die  übrige  Testa. 

Die  Samenscbwiele  kommt  nur  bei  S.amen  vor,  welche  eine  Naht  besitzen  und 
findet  sich  als  einf.acher,  gepaarter  oder  Szähliger,  oft  abweichend  gefärbter  Fleck 
oder  Höcker  an  Stelle  der  Chalaza,  also  der  Mikropyle  entgegengesetzt. 

Die  Samenschale  hetr,ägt  in  der  Regel  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  ganzen 
Sjimenmasse,  bei  der  Mandel  z.  B.  ü'5 — 1“  beim  Hanfsamen  OTVo»  bei  der  Erd- 
nuß (Arachis)  jedoch  bei  Hülsenfrüchten  11  — 15%>  bei  Ricinus  schon  .51“/o 

und  bei  Cucurbita  bis  zu  dT“),  des  Gewichtes. 

Der  Bau  der  Samenschale  bietet  für  die  Systematik  wertvolle  Anhaltspunkte,  aber 
noch  wichtiger,  weil  für  Familien  und  Gruppeu  charakteristisch,  ist  der  Bau  des 
Samenkerns. 

Man  unterscheidet  vor  allem  ei  weiß  lose  und  eiweißhaltige  Samen.  Zu  den 
ersteren  zählt  man  jedoch  auch  solche,  die  noch  geringe  Reste  von  Nährgewebc 
besitzen,  und  vielleicht  gibt  es  überhaupt  keine  ciweißlosen  Samen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung besitzen  die  Samen  der  Rosiflorcn,  Myrtifloren,  Cruciferen  und  Orchideen 
kein  Eiweiß. 

Die  eiweißhaltigen  Samen  unterscheidet  man  wieder,  je  nachdem  der  Embryo  ein 
einfaches,  nur  ans  Eudosperm  bestehendes,  oder  ein  doppeltes,  aus  Endosperm  und 
l’erisperm  bestehendes  Eiweiß  besitzt.  Reichliches  Endosperm  enthalten  die 
Samen  der  Gymnospermen  und  der  meisten  Monokotyledonen,  von  den  Dikotyledonen 
die  Polycarpicao , Linaceae,  I’apaveraceac,  Solanaceae,  Frangulaceao  u.  a.  Endo- 
sporm  und  Perisperm  besitzen  die  Piper,aceae,  Zingiberaceae,  Caryophyllaceae, 
I’hytolaccaceae,  Polygonaceae,  Chenopodiaccae  u.  a. 
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Dem  Kiweiß  gegenüber  liegt  der  Embryo  zentral  (Linum),  e.vzeutriaeli  (Palmen) 
oder  peripher  (Grilaer). 

Der  Embryo  ist  dem  tarnen  gleich  oder  ungleich  gestaltet , er  ist  gerade  oder  in 
verschiedener  Weise  gekrümmt,  er  steht  aufrecht  (Kürbis)  oder  umgekehrt  (Walnuß), 
liegt  quer  (Dattel)  oder  schief  (GrSser,  Kaffee)  oder  ist  kreisförmig  gekrümmt 
(Caryophyllinae  und  Oleracoae)  oder  gefaltet  (Crucifenie). 

Die  Grüße  der  Embryonen  steht  oft  im  Mißverbilltnis  zur  Größe  der  Samen.  Im 
allgemeinen  haben  die  eiweißhaltigen  Samen  kleine  Embryonen  und  umgekehrt. 

Das  WUrzelchen,  dessen  Gestalt  und  Größe  sehr  mannigfaltig  sind,  heißt  gleich- 
wendig (radicnla  directa),  wenn  es  in  der  Achse  der  Kotyledonen  liegt  (.Mandel),  im 
anderen  Falle  entgogongesetztwendig  (radicnla  antitropa  vel  reflexa),  und  zwar 
seitlich  (Papilionaceen),  aut  dem  Kücken  oder  in  der  Rinne  der  Kotyledonen  (Cruci- 
ferae).  Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der  Samen  in  der  Frucht  ist  das  Würzelchen  nach 
oben  (Umbellifercn,  Euphorbiaceen)  oder  nach  unten  gekehrt  (Labiaten,  Kompositen), 
zentripetal  (Liliaceen,  Helleboreen),  zentrifugal  (Violaceen,  Grossulariaceen),  endlich 
unbestimmt  (radicnla  vaga)  bei  Samen  mit  mehreren  Embryonen. 

Nach  der  Anzahl  der  Keimlappcn  teilt  man  bekanntlich  die  Phauerogamen  in 
Mono-  und  Dikotyledonen.  Unter  den  letzteren  gibt  es  aber  einige  Gattungen  und 
Arten  (Traps , Cyclamen , Corydalis , Ranunculus  Ficaria  u.  a.)  mit  nur  einem 
Keimlappen  oder  Pinusarten  besitzen  deren  drei  und  mehr. 

In  der  Regel  stehen  die  Kotyledonen  unterhalb  des  Vegetationspunktes  seitlich, 
bei  vielen  Monokotyledonen  jedoch  gipfelsUndig.  Sie  sind  untereinander  gleich  oder 
ungleich  groß,  liegen  mit  ihren  inneren  Flächen  aneinander  oder  stehen  auseinander 
(Myristica),  bieten  übrigens  in  ihrer  Gestalt  und  Faltung  viele,  aber  Immer  für 
die  Art  konstante  Verschiedenheiten. 

Ihre  Konsistenz  ist  wesentlich  von  den  Inhaltsstoffen  bedingt;  sie  ist  blattartig 
(Ricinus,  Strychnos),  fleischig  und  zugleich  mehlig  (Vicia,  Phaseolus)  oder  ölig 
(die  Ölsamen). 

Prüfung  der  Samen.  Die  äußeren  Merkmale  der  Samen  reichen  in  der  Regel 
hin , um  ihre  Identität  festzustellen , nur  die  Arten  derselben  oder  verwandter 
Gattungen  (z.  B.  Brassica  und  Sinapis)  sind  schwierig  und  oft  nur  mit  Hilfe  mikro- 
skopischer Kennzeichen,  Varietäten  mitunter  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Ist  die  E(!htheit  fcstgestellt , so  ist  weiter  auf  Reinheit  und  Güte,  bei  land- 
wirtschaftlichen Sämereien  besonders  aut  Keimfähigkeit  zu  prüfen.  Absolute  Reinheit 

kann  nicht  gefordert  werden , da  bei  der 
Samenernte  immer  auch  fremde  Bestand- 
teile mit  gesammelt  werden  und  n.ichträg- 
liclie  mechanische  Sonderung  bei  vielen, 
namentlich  den  kleinen  und  spezifisch 
leichten  Samen  zu  große  Verluste  herbei- 
führen würde.  Nahezu  rein  pflegen  u.  a. 
die  Zerealien,  die  Httlsenfrüchte,  Nadel- 
holz.samen , Mohn-  und  Krnziferensamen, 
Lein  und  die  meisten  Medizinalsamen  zu 
sein.  Die  Verunreinigungen  bestehen  in 
tauben , durch  Pilze  oder  Insekten  ver- 
dorbenen oder  fremden  (Unkraut-)  Samen, 
Pflanzcnbestandleilen , Erde  und  anderen 
zufällig  in  das  .Saatgut  geratenden  Kör- 
pern , oder  die  Sinnen  sind  absichtlich  mit 
alter,  nicht  mehr  keimfähiger  Ware  untermengt  oder  mit  geeigneten  und  mitunter 
zu  diesem  Zweck  in  Verkehr  gesetzten  Fälschungsmitteln  vermischt.  Es  werden 
z.  B.  Steinchen  fabriksmäßig  in  Form  und  Farbe  der  Kleesainen  hergestellt,  und 
den  echten  Sämereien  ähnliche  Unkrautsamen  werden  kunstvoll  appretiert  und  zur 
Vorsicht,  damit  sie  bei  der  .Aussaat  nicht  erkannt  werden,  durch  Erhitzeu  getötet. 
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8AMEN.  — SAMENFLECKE, 


DieM«  Fflkchungou  haben,  wie  auf  anderen  Gebieten,  eine  solche  Ausdehnung:  ge- 
wonnen und  werden  mit  solchem  Kaffinement  betrieben , daß  zum  Schutze  gegen 
dieselben  an  vielen  Orten  Saraenkoutrollstatiouen  eingerichtet  wurden. 

Einen  Maß.stah  fUr  die  Güte  der  Samen  gibt  ihr  absolutes  und  Volumgewicht, 
hauptsSchlich  aber  ihre  Keimkraft.  Das  Gewicht  der  Samen  steht  in  geradem 
V'erliilltiiis  zur  Menge  des  Nahrungseiweißes  und  es  wurde  durch  Versuche  fest- 
gestellt, daß  schwere  Samen  höhere  Ertrage  geben.  Zur  Ermittlung  der  Keim- 
fähigkeit — des  experimentum  crncis  — wurden  verschiedene  Methoden  und  Ap- 
parate angegeben,  am  einfachsten  ist  die  durch  nebenstehende  Figur  versinnlichte 
Keimprobe  nach  NonilE.  ln  den  Mittelraum  des  gefalteten  llogens  Fließpapier 
legt  man  eine  bestimmte  Anzahl  Samen,  schlagt  das  Papier  znsamiueu,  befeuchtet 
es,  legt  es  auf  eine  befeuchtet«  Doppellagc  Fließpapier  in  einen  Teller,  deckt  eine 
zweite  befeuchtete  Fließpapierlago  darüber  und  stellt  den  so  beschickten  Teller 
bei  Zimnierwarme  auf.  Mau  hat  zu  sorgen,  daß  die  Fließpapierlagen  nicht  trocken 
werden  und  täglich  nachzusehen,  ob  die  Keimung  begonnen  hat.  Die  keimenden 
Samen  werden  herausgenominen,  ihre  Anzahl  notiert  und  am  Schlus.se  die  Summe 
gezogen.  Unterwirft  man  je  100  Samen  einer  solchen  Probe,  so  gibt  die  Summe 
direkt  das  Keimprozent.  ' J.  Moki-lkb. 

Samenflecke  sind  oft  von  hoher  gerichtsärztlicher  Itedeutung,  da  ihr  Nach- 
weis bei  Feststellung  aller  Arten  von  Geschleehtsdelikten,  wie  Notzucht,  Schändung, 
Unzucht  wider  die  Natur,  Blutschande,  Lustmord  usw.,  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Sie  finden  sich  entweder  ausgetrocknet  an  den  Schainhaaren,  in  der  Umgebung 
der  Genitalien  oder  in  der  Wasche  und  den  Kleidern  der  betreffenden  Personen. 
Um  mit  Sicherheit  einen  Vorgefundenen  Fleck  als  Samenfleck  bezeichnen  zu  können, 
genügt  nicht  die  makroskopische  Besichtigung,  da  die  gewöhnlichen  Merkmale, 
landkartenartigo  Konturen,  graue  Farbe  mit  dunkleren  Rändern,  wie  gestärkte 
Beschaffenheit  der  Stelle,  leicht  zu  Irrlümern  Anlaß  geben  können.  Auch  der 
bekannte,  au  Kastanienblüte  erinnernde  Geruch,  der  besonders  bei  der  Befeuchtung 
hervortritt,  kann  bei  der  Unverläßlichkeit  unseres  Geruchsorganes  zu  Täuschungen 
führen.  Nur  der  mikroskopische  Befund  von  Samenfäden  ist  der  sichere  Beweis, 
daß  ein  Sameufleck  vorliegt.  Die  Samenfäden  (s.  SpermatozoVden)  sind  im 
frischen  Simieu  in  lebhafter  Bewegung,  die  sich,  wenn  keine  Schädlichkeiten  ein- 
wirken,  mehrere  Stunden  und  selbst  Tage  erhalten  kann.  Alle  übrigen  morpbotischen 
Elemente,  die  sich  im  .Samen  finden  (Epithelien,  lymphoide  und  kolloide  Zellen, 
ferner  die  sogenannten  Spermatinkristalle  u.  s.  w.  | 
sind  für  den  Sameu  nicht  char.akteristisch.  Da  sieh 
die  Samenfäden  im  eingetrockneten  S.amen  stets 
jahrelang  erhalten,  können  sie  noch  lange  Zeit 
nachgewiesen  worden.  Ihre  Unterlage,  seien  es 
Haare,  seien  ca  ausgeschnittene  Wäschestücke, 
müssen  zur  Untersuchung  in  wenig  Wasser 
mazeriert  oder  zerzupft  werden,  worauf  ent- 
weder einzelne  Stoffäden  oder  die  Mazerations- 
flüssigkeit  selbst  auf  einen  Objektträger  gelegt 
und  mit  einem  Deckgläscheu  bedeckt  wird.  Es 
müs.sen  ferner  mehrere  Stollen  einer  und  der- 
selben venlächtigen  Spur  untersucht  werden,  da 
die  Samenfäden  ungleich  verteilt  sind.  Die  Sperma- 
tozoon sind  durch  alle  Kernfarbemittel  färbbar, 
ebenso  durch  Jodtinktur.  Diese  Färbungen  erleich- 
tern den  Nachweis.  Durch  Zu.satz  von  konzen- 
trierter Jodjodkalilösung  zu  einem  wässerigen  Auszug  eines  alten  Spermafleckes  ent- 
stehen Kristalle,  die  den  Blutkristiillen  nicht  unähnlich,  doch  sehr  vergänglich  sind. 
Nie  werden  nach  ihrem  Fhitdecker  FEOKEN'CEsche  Kristalle  genannt.  Leider  sind 
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8io  nicht  charakteristisch  tOr  Sperma,  wie  mau  anfitD^IicIi  glaahte.  Mau  benutzt 
sie  heute  als  nicht  entscheidende  Vorprobe  bei  der  fevensischon  Uiitersuchiins  von 
Samennecken.  Selbstverständlich  ist  schon  der  Nachweis  eines  Samenfadens  ge- 
nügend, um  ein  positives  Gutachten  abzugebeu,  während  Elemouto,  die  Stücken 
von  Samenfäden  .ähnlich  sehen,  keine  bestimmte  Diagnose  geben.  Ist  der  Nachweis 
von  Samenfäden  in  der  verdächtigen  Spur  nicht  gelungen,  so  geht  daraus  noch 
nicht  hervor,  daß  die  Spur  nicht  von  Samen  herrithren  könne,  da  es  Zustände 
gibt,  bei  welchen  der  Samen  keine  Samenfäden  enthält  oder  diese  nicht  mehr  auf- 
hndbar  sind.  Schließlich  ist  auch  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  daß  die 
Samenfleckon  von  Tieren  herrUhren  können.  — S.  auch  Sperma.  Kkattsr. 

Ssmsnkäfsr  (Bruchus  granariusL.).  Eiförmig,  schwarz;  Ilalsschild  und  Flügel- 
decken mit  zerstreuten  weißlichen  Haarflecken,  die  4 Grundglieder  der  Fühler  und 
die  Vorderbeine  gelbrot.  Länge  4 mm.  Sie  legen  die  Eier  in  die  HiilsenfrUchte, 
die  Larven  fressen  die  Samen  von  Wicken  und  Erbsen  aus  und  werden  dadurch 
schädlich.  v.  Tobke. 

Samenpflanzen  heißen,  im  Gegensätze  zu  den  Sporenpflanzen,  die  mittels 
Samen  sich  fortpflanzenden  Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  also  die  Phanero- 
gamen  (s.  d.)  Lin'NEs. 

Samentierchen  8.  Spermatozoen. 

Sames,  veralteter  Ausdruck  für  Jauche. 

Sammelfrucht  (Syncurplum)  nennt  man  die  aus  getreuuten  Fruchtkuoteo 
entstandenen  Früchte  (z.  B.  Illicium  anis.atum,  Rubns).  Die  Sammelfrucht  ist  mit- 
unter zum  Verwechseln  ähnlich  mit  einem  Fruchtslande,  d.  i.  einer  Vereinigung 
von  Früchten,  deren  jede  aus  einer  besonderen  Blüte  hervorgegangcu  ist  (z.  B. 
Morus,  Piper  longum,  Carica).  — 8.  auch  Frucht. 

Sammelkalender  s.  Einsamineln  der  Drogen. 

Sammellinsen  sind  Konvexlinsen  (s.  Linsen). 

Samolus,  Gattung  der  Primulaceae;  8.  Valerandi  L.  ist  kosmopolitisch; 
das  Kraut  wirkt  als  Antiskorbutikum  und  findet  als  Gemüse  V'erwendung;  8.  sub- 
nudicaulisBr.  HlL.,in  Paraguay,  wird  bei  Amenorrhüe  empfohlen,  v.  Dalu  Tohue. 

Sampsuchi,  Samsuchi  ('japcio^rov) , ist  nach  Sprexgkl  der  ägyptische,  im 
.alten  Griechenland  eingebürgerte  Name  für  Origanum  Majorana  L. 

Herba  Samsuchi  s.  Majorana. 

San  JOSC'SchildlaUS  lAspidiotus  perniciosus  Com.stuck)  heißt  eine  Scbildlaus, 
welche  im  Jahre  187.3  im  San  Josö-Tale  in  Kalifornien  die  Obsthäume  sehr  stark 
beschädigte,  sich  mit  ganz  anßerordentlicher  Schnelligkeit  verbreitete  und  die  Räume, 
welche  sie  befiel,  nach  kurzer  Zeit  zum  Ahsterben  brachte.  Das  Heimatland  (ob 
Japan,  China  oder  Chile)  ist  nicht  mit  Sicherheit  hekanut;  1883  wurde  sie  in  der 
Gegend  von  San  Francisco,  1890  bereits  im  ganzen  Westen  Nordamerikas, 
1893  auch  im  Osten  beobachtet,  wo  die  Ansteckung  von  zwei  Baumschulen  in 
New-Yersoy  ausging.  Heute  gilt  sie  als  d.as  für  den  Obstbau  gefährlichste  Insekt 
der  ganzen  Erde.  Als  sie  durch  F.  KhCqeu  auf  kalifornischen  Birnen  und  .Äpfeln 
auch  in  Europa  konstatiert  wurde,  erließen  naliezu  alle  Staaten  Europas  Einfuhr- 
verbote, durch  welche  vielleicht  diese  Gefahr  glücklich  abgewendet  wurde. 

Es  ist  nämlich  eine  nicht  einwandfrei  beantwortete  Frage,  ob  nicht  die  in 
Europa  seit  1843  von  CüRTIs  als  Aspidiotus  ostreaeformis  bezeichnote  Art  mit  dieser 
identisch  ist;  wenn  nicht,  so  hätte  sie  den  Namen  Pscudo-San-Jose-Schildlaus 
zu  fuhren.  v.  Dalla  Tobke. 

Sana  heißt  ein  Butterersatz,  bestehend  aus  mit  Mandelmilch  emulgierter 
Margarine,  der  auch  an  Stelle  von  Lebertran  für  Kinder  empfohlen  wird. 

Zeksik. 
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.SANAG0LAPAST1U,EN.  — SAND. 


Sanagola-Pastillen  heißen  aus  Sibirien  in  den  Handel  gelangende  Pastillen 
aus  Saccus  Liquiritiae.  ’ Zaant. 

Sanal  lieißt  eine  rntliraune  Salbe  von  vaoilleartigero  Geruch,  bestehend  aus 
Lithargyruni , Kölns  rubra,  Lapis  ( 'alaminaris , Kalsamum  Periivianuin,  Cera  flava 
und  Vaseline,  die  gegen  offene  Schäden  empfohlen  wird.  ZKuna. 

Sanas  wird  nach  Angaben  des  Darstellers  erhalten,  indem  frische  Dorschleber 
mit  sterilem  Wasser  abgewaschen  und  darauf  mit  Glyaerin  48  Standen  mazeriert 
wird.  Nach  dem  Abpressen  und  Durchseihen  stellt  man  die  Kolatur  beiseite,  bis 
sich  zwei  Schichten  gebildet  haben.  Von  diesen  wird  die  untere  glyzerinhaltige 
Schicht  filtriert  und  sterilisiert.  Zkbmk. 

Sanaseife,  Radebeuler,  ist  eine  Karbol-Teer-Schwefel-Seife.  Zkk.mi. 

Sanatogen  ( Kavek  & Co.-Berlin)  ist  ein  Gemisch  ans  KaseTnuatrium  mit 
glyzerinphospborsaurem  Natrium,  das  rund  91%  Milchkasein  enthält.  Es  wird 
dargcstellt  nach  D.  U.-P.  98.177  : eine  verdünnte  Lösung  von  glyzerinphosphorsanrem 
Natrium  wird  mit  überschüssigem  Kasein  bei  30 — 40®  unter  Umrühren  zusammen- 
gebracht und  nach  zwölfstOndigem  Stehen  das  Filtrat  von  Vakuum  bei  40 — 50“ 
eiugedaropft.  Vgl.  auch  D.  R.-P.  99.092,  99.093,  99.094.  Weißes  Pulver  von  fadem 
Geruch  und  Geschmack.  Mit  wenig  kaltem  Wasser  verrührt,  quillt  cs  auf  und 
löst  sich  beim  Erwärmen  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit.  Empfohlen  als  Nähr- 
und Kräftigungsmittel.  ZKBjna. 

Sanatol,  ein  Desinfektionsmittel,  eine  tiofdunkle  Flüssigkeit,  die  sich  mit 
Wasser  unter  geringer  Trübung  mischt.  Nach  Fendlkr  wird  es  vermutlich  er- 
halten durch  Erhitzen  von  20  T.  eines  pheoolhaltigen  Teerüles  mit  30  T.  roher, 
etwa  90“/oiger  Schwefelsäure  und  Verdünnen  des  Gemisches  mit  Wasser  auf  100  T. 

ZzKNIK. 

Sanatolyn  ist  ein  dem  Sanatol  ähnliches  Desinfektionsmittel,  gewonnen  durch 
Mischen  von  sog.  100“/oiger  Karbolsäure  mit  überschüssiger  konz.  Schwefelsäure 
unter  Beigabe  von  etwas  Ferrosulfat  und  schließlichem  Verdünnen  mit  Wasser. 

Zersik. 

Sand.  Durch  mechanische  Zerkleinerung  älterer  Gesteine  vermittels  des  fließenden 
Wa.ssers  oder  der  Brandung  des  Meeres  entstandene  Anhäufung  loser  Mineral- 
körner, unter  welcher  Quarz  am  häufigsten  auftritt  (Quarzsand).  Häufig  finden 
sich  auch  Feldspat,  Hornblende  und  Glimmerschüppcheu  beigemeugt.  Manche 
Sande  enthalten  in  großer  Menge  Magneteisen,  Augit,  Olivin,  Zirkon  n.  a. 
Mineralien. 

V'ulkan  ischcr  Sand  besteht  aus  kleinen  Lavabröckcheii  und  Gl.assplittern, 
gemengt  mit  Kristallen  von  Augit,  Lenzit,  Glimmer,  Sanidin,  Olivin  und  anderen 
Lavamineralien  und  winl  teils  durch  Zertrümmerung  älterer  vulkanischer  Gesteine, 
teils  durch  Zerstiebung  neu  emporsteigender  Lavainassen  bei  vulkanischen  Erup- 
tionen gebildet.  Hokbher. 

Je  nach  der  Größe  der  Körnchen  teilt  man  den  Sand  ein  in  groben 
(sogenannten  Perlsand),  in  feinen  (Quell-,  Trieb-  und  Formsand)  und  in 
feinsten  (Mehl-,  Staub-  und  Flugsand). 

Eine  pharmazeutische  Verwendung  findet  der  Sand  zum  Füllen  von  Sandbad- 
schalen, der  .''andkapellen,  zum  Reinigen  von  Gefäßen,  Spülen  von  Flaschen  usw. 
Der  mit  Salzsäure  gewaschene,  hierauf  getrocknete  und  stark  geglühte  Sand 
(„gereinigter  Sand“)  wird  als  Zusatzmittel  zu  Sul)stanzcn,  welche  mit  Lösungs- 
mitteln extrahiert  werden  sollen  und  zu  diesem  Zwecke  aufgclockert  sein  müssen, 
benutzt.  Die  Verwendung  dos  Sandes  zur  Bereitung  von  Glas,  von  Mörtel,  als 
.Schleif-  und  Poliermittel,  als  Formsand  in  Eisengießereien,  als  Streu'-.ind  usw. 
ist  eine  allbekannte.  Th. 
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Sandahl,  Oskar  Theodor,  geb.  am  9.  November  1829  in  der  westgolischen 
Provinz,  studierte  in  Upsala,  Stockholm  und  Lund  Medizin  und  Naturwissenschaften, 
wurde  1863  zum  Dr.  med.  promoviert,  1865  zum  Professor  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Materia  medica  am  pharmazeutischen  Institut  in  Stockholm  und 
1873  zum  außerordentlichen  Professor  der  Pharmakologie  am  Carolinischen  In- 
stitute in  Stockholm  und  zum  Präsidenten  des  pharmazeutischen  Institutes  daselbst 
ernannt.  SANDAHL  bereiste  znm  Zwecke  naturwissenschaftlicher  Untersuchungen 
zweimal  Oberägypten  und  veröffentlichte  sehr  zahlreiche  Arbeiten  medizinischen 
und  pharmazeutischen  Inhaltes.  Er  starb  zu  Stockholm  am  22.  Juni  1894. 

R.  MClleb. 

Sandalinaöl  heißt  eine  Art  Petroleum,  die  hei  Santa  Clara  auf  Kuba  ge- 
wonnen wird.  Durchsichtiges,  bemsteinfarbiges  öl  von  zedernholzartigem  Geruch. 

Zbilmk. 

Sandandour,  ein  Bandwurmmittel,  stammt  von  Acacia  Sicberiana  DC. 
(Taubert,  1892). 

Sandaracin  wurde  von  Giksk  ein  harziger  Bestandteil  (das  Gammaharz)  des 
Sandaraks  genannt.  In  der  neueren  Literatur  kommt  dieser  Name  nicht  mehr 
vor.  (Tschircu  u.  Balzkr,  .\rch.d.  Pharm.,  Bd.  234;  Henry,  (’hem.  Zentralbl.,  19Ü1.) 

Klki.n. 

Sandarak,  Besinn  Saudaraca,  ursprünglich  bei  den  Alten  Bezeichnung 
für  das  rote  Scbwefelarseu;  beiden  Arabern,  vielleicht  auch  schon  bei  Dioscorides, 
N.ame  für  das  ans  der  Kinde  von  Callitris  quadrivalvis  Venten.\t  infolge 
von  Einschnitten  oder  seltener  freiwillig  austretende  Harz.  Es  erstarrt  rasch  am 
Stamme  selbst  zu  schwach  gelblichen  bis  fast  bräunlichen,  durchsichtigen  Tropfen 
von  rundlicher  bis  verlängert  stalaktitenförmiger  Gestalt,  welche  letzteren  bis  zur 
L.änge  von  3 cm  Vorkommen.  Der  Sandarak  ist  sehr  spröde,  bricht  scharfkantig 
muschelig  und  ist  meist  pulverig  bestäubt.  Er  ritzt  Gips,  wird  aber  von  Kalk- 
spat geritzt.  8p.  Gw.  1 064 — 1'098,  erweicht  erst  Uber  100“  und  schmilzt  unter 
Aufblähen  bei  135“.  Im  Munde  gekaut,  erweicht  er  nicht,  sondern  wird  sandig. 
Beim  Verbrennen  verbreitet  er  einen  nicht  angenehmen  aromatischen  Geruch. 

Sandarak  ist  löslich  in  Alkohol,  Aceton,  Amylalkohol,  teilweise  löslich  in 
Methylalkohol,  Terpentinöl,  Petroläther,  Benzol,  Toluol,  Xylol  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Die  ätherische  Lösung  (1  : 3)  wird  auf  weiteren  Zusatz  von  Äther 
trübe , der  Niederschlag  löst  sich  erst  vollständig  durch  Zugabo  von  Essigsäure  und 
verdünnter  Salzsäure.  Säurezahl:  139'65 — 156'1,  V'erseifungszahl  163  1 — 1680. 
Er  enthält  Sandarakopimarsänre  CtoH,, 0,  (identisch  mit  Henrv.s  i-Pimar- 
säure),  ein  Besen  C„  Hj,  0„  ätherisches  Öl  (darin  d-Pinen  und  Dipenten), 
einen  Bitterstoff  und  einen  weiteren  Körper,  der  eine  kristallisierte  Natrium- 
verbindung  gibt,  sowie  amorphe  Säuren  und  kristallisierte  Callitrolsäure,  über 
welche  letztere  indes  endgültige  Angaben  noch  nicht  vorliegon. 

Sandarak  kommt  hauptsächlich  aus  Marokko  vou  Mogador  über  Triest  und 
.Marseille  in  den  Handel.  Ein  aus  Alexandrien  kommender  Sandarak  ähnelt  mehr 
dem  Mastix,  immerhin  gewinnt  dadurch  die  alte  Angabe,  daß  Callitris  auch  im 
Osten  bei  der  Oase  des  Jupiter  Ammon  wächst,  neue  Stütze. 

In  der  Pharmazie  bildet  er  einen  Bestandteil  mancher  Pflaster,  in  der  Technik 
setzt  man  ihn  den  Firnissen  und  Lacken  zu,  um  diesen  Härte  und  Glanz  zu  geben. 

Australischer  Sandarak  (Pine  gum)  wird  hauptsächlich  von  C.  Preissii  MlQ., 
auch  von  C.  Macleyanna,  australis  Sw.,  Pariatori,  colnmellaris  F.  Müll., 
Mnelleri,  cupressiformis  Vext.,  calcarata  B.  Br.  gewonnen.  Er  bildet  größere 
Stücke  als  der  afrikanische  und  ist  relativ  reichlich  in  Petroläther  löslich.  Säure- 
zahlen:  129‘87  bis  157‘28. 

Chinesischer  Sandarak  wird  von  C.  sinensis  gewonnen. 

Endlich  wurde  früher  ein  aus  alten  Stämmen  und  besonders  an  der  AVurzel  von 
Juniperus  communis  L.  ausfließendea  Harz  als  „deutscher  Sandarak“  benutzt. 

tUftl-Knsjklopftdie  der  Pbermuie.  9.  Aut).  XI.  0 
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Llterfttnr:  MAinK.*«,  l*harm.  Joarn.  20.  — Apotheker-Zeitung,  1890  und  1896;  Amer. 
Ph.  Joum.,  1895.  — Proc.  Linn.  Soc.  New  South  "VVales,  1888.  — Balzee,  Arch.  d.  Ph.,  1896. 
— WoLFK,  Studien  über  da.s  Sandarakharz.  Dis.s.  Bern  UK)6.  — T.-mhikch  und  Wolff,  Arch. 
d.  Pharm.,  1906.  Hautwich. 

Sandbad  g.  Hd.  p&j?*  485.  ZEitHtK. 

Sandbadekuren  s.  Bad,  Bd.  n,  pag.  «si. 

Sandbeerblätter  sind  Folia  üvae  ursi. 

Sandblatt,  volkst.  Name  für  Fol.  Farfarae. 

Sandefjord  in  Norwegen  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  16847,  NaBr 
0*072  und  Hj  8 0’018  in  1000  T.  Paschki?*. 

Sandelholz,  Santei  - oder  Santalholz  heiOen  verschiedenartige  Hölzer, 
B.  zw.  nnterseheidet  man  rotes  und  weißes. 

Lignum  Santali  rubrum,  rotes  Handelliolz,  Galiatnrholz,  Barwood, 
stammt  von  Pterocarpus  santalinus  L.  pl.  (Papilionaeae).  Es  ist  da.s  von 
Rinde  und  vom  Splint  befreite  braunrote,  stellenweise  violett  angeflogene,  schwere, 
harte  und  dichte,  leicht  spaltbare  Kernholz.  Frische  Spaltfl.lchen  glanzen  seidig 
und  sind  gesättigt  blutrot.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  weitläufige,  annähernd 
konzentrische  Schichtung,  keine  Jahresringe,  spärliche,  meist  isolierte  Gefäßporen, 
welche  untereinander  durch  zarte,  w'cllonförmige,  hellrot  gefärbte  Linien  (Par- 
enchym) verbunden  sind.  Die  Gefäße  sind  sehr  weit  (bis  0‘4  mm),  kurzgliedrig 
und  von  kristallftlhrendem  Parenchym  umgeben.  Djw  Lihriform  besteht  aus  stark 
verdickten  F'asern.  Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig,  ü — 10  Zellen  hoch. 

Die  Zellen  enthalten  glänzend  orangerote  Massen  und  Tröpfchen,  ihre  Mem- 
branen sind  ebenfalls  gefärbt,  ln  Wasser  ist  der  Inhalt  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Äther  mit  rötlichgelber,  in  Alkalien  mit  pur])urncr  Farbe  löslich.  Eisensalz- 
lüsungcn  färben  ebenfalls  purpurn,  die  alkoholische  Lösung  jedoch  schwach 
violett  (Gerbstoff). 

Beim  Haspeln  entwickelt  das  rote  Sandelholz  einen  schwach  aromatischen 
Geruch,  der  Geschmack  ist  kaum  merklich  adstringierend. 

Es  cnth.ält  an  eigenartigen  Stoffen  Santal  iinil  Santalin  (s.  d.),  Ptero- 
karpin  und  Hoinoptcrokarpin  (CazknKUVK).  Beim  Verbrennen  soll  es  nicht 
Uber  2 Prozent  .4sehB  hinlerlassen. 

Zuni  pliarmazeutischen  Gebrauche,  der  Uhrigens  sehr  geringfügig  ist,  kommt 
das  „unfermentierte“  Lignnm  Santali  gesclinitten , gera.spelt  und  gepulvert  in  den 
Handel;  die  Färherwaro  ist  nnzul.ässig.  Es  soll  vor  Licht  geschlitzt  in  dicht 
schließenden  Gefäßen  auf  bewahrt  werden,  weil  sonst  die  Farbe  leidet. 

Es  ist  Bestandteil  vieler  Spezies  und  wird  auch  sonst  nur  als  färbender  Znsalz 
verwendet.  Bedeutungsvoller  ist  seine  technische  Verwendung  .als  Möbel-,  Kunst- 
uud  Farbliolz  und  als  beliebtes  Fülschnngsmittel  (s.  Crocus). 

Auch  andere  Ptcrocarpu  sarten  liefern  Sandelholz;  so  leitet  man  ein  west- 
afrikanisches  Sandelholz  von  P.  angoleusis  DC.  und  von  P.  santalinoides 
L IIkkit.  ah,  und  mitunter  werden  .auch  andere  Hotliölzer  (s.  d.)  fälschlich  als 
Sandelholz  bezeichnet. 

Lignum  Santali  album  s.  citrinum,  weißes  oder  gelbes  Sandelholz, 
Bombay-,  Macassar-,  fälschlich  sogenanntes  Japanisches  Sandelholz,  stammt 
vorwiegend  von  Santaluni-.\rten  (s.  d.),  und  zwar  wird  angenommen,  daß  das 
weiße,  fast  geruchlose  Sandelholz  von  jüngeren,  d.as  gelbe  und  wohlriechende  von 
älteren  Bäumen  stamme.  Richtig  dürfte  aber  sein,  daß  da,s  weiße  Sandelholz  den 
Splint , da.»  gelbe  hingegen  das  Kernholz  darstellt , wenigstens  wird  nur  dieses 
zur  Destillation  des  ätheriselien  Öles  verwendet. 

Das  ostiudisehe  Holz  von  Santaluni  album  L.  ist  iiaeh  I’ETERSKX  (Phanii. 
Journ.  and  Trans.  XVI,  1886)  rötlich  und  dunkel  kuuzentrisch  gezont.  Ein 
Querschiiilt  zeigt  unter  der  Lupe  zahlreiche  Markstrahlcn  und  Gefäßporen, 
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welche  teilweise  mit  Harz  gefüllt  sind.  Das  Holz  ist  sehr  homogen,  hart  und 
schwer,  sinkt  aber  in  Wasser  nicht  unter.  Es  riecht,  besonders  frisch  geschnitten, 
angenehm. 

Unter  dem  Mikroskope  unterscheidet  man  Jahresringe,  welche  aber  nicht  immer 
mit  den  breiten  konzentrischen  Farbstoffscbicbten  korrespondieren.  Die  Holzfasern 
sind  sehr  stark  verdickt,  die  Gefäße  sind  weit  (bis  89  ;/.),  stehen  isoliert  oder  zu 
2 bis  3 gruppiert.  Eristallkammerfasem  finden  sich  in  kurzen  tangentialen  Ueihen. 
Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig. 

Sehr  ähnlich  im  Bane  ist  das  Holz  von  Santalum  Yasi  Seem.  von  den  Fidji- 
inseln,  und  auch  das  Holz  von  Fusanus  acuminatus  R.  Br.  läßt  die  V'erwandt- 
sebaft  mit  Kantalum  nicht  verkennen.  Die  Gefäße  finden  sich  hänfig  zu  2 — 5 in 
radialen  Gruppen  und  sind  von  kristallfUhrendem  Parenchym  begleitet;  die  Mark- 
strahlen sind  1 — 2reibig.  Hingegen  ist  das  von  J.  Mueller  beschriebene  Sandel- 
holz („Beiträge  zur  Anatomie  des  Holzes“,  1876)  aus  der  Sammlung  des  Wiener 
Pharmakologischen  Institutes  wesentlich  verschieden:  die  Gefäße  sind  einzeln  zer- 
streut und  auffallend  englichtig,  die  Markstrahlen  immer  einreihig.  Im  Aussehen 
und  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  besonders  auch  im  roseuartigen  Ge- 
mch  nud  gewUrzhaften  Geschmack,  stimmt  es  aber  mit  dem  echten  Sandelholze 
überein. 

Noch  abweichender  im  Bane  sind  einige  Sandelhölzer  unbekannter  Abstammung, 
welche  Pktersen  (1.  c.)  beschrieb. 

Es  kommen  eben  Sandelhölzer  verschiedener  Abstammung  in  den  Handel,  und 
es  sind  nicht  nur  Santalum-Arten.  Holmes  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  XVI)  führt 
außer  den  oben  genannten  folgende  Stammpfanzen  an: 

S.  insulare  Beet,  von  den  Marquesas-  und  Gesellschaftsinseln. 

8.  Freycinetianum  Garn,  in  mehreren  Varietäten  von  den  8andn'ichinseln. 

S.  llomei  Skeu,  von  EromauEa  und  den  Nen-Hehriden. 

8.  austro-caledonicum  Vircl.  von  Nen.Caledonien. 

8.  lanceolatnm  K.  Ba.  von  Nordanstralien,  Nen-BUd-Wales  nnd  t|ueensland. 

S.  Cuoninghami  Hook,  von  Neu-Seeland. 

Esocarpus  latifolius  K.  Bu.  (Santalaceae)  von  Westnostralien. 

Fusanus  spicatus  R.  Ba.  iSantahim  cygnornm  Miq.)  von  Süd-  nnd  Westanstralien. 

Fusanus  persicarius  F.  Mckll.  (.Santalum  persicariuro  F.  Mckul.)  von  Westaustralien. 

Pholidia  (Eremophila)  Mitchelli  Baill.  (Myoporineae)  von  ((ueensland;  das  Kernholz  ist 
dnnkelhraunrot  und  hat  einen  schwachen,  dem  des  Sandelholze.s  nicht  ganz  gleichen  Geruch. 

Nach  N.  8.  RUDOLFE  (Bull.  of.  Pharm.,  XII,  1898)  kommen  für  die  Destillation 
des  ostindischen  Sandelöles  außer  S.  album  noch  8.  Yasi  Seem.  und  8.  pyru- 
larium  A.  Gh.,  beide  auf  den  SUdsecinseln  heimisch,  in  Betracht. 

Ferner  wird  das  Holz  von  Bueida  capitata  (Com bretaceae)  nach  G RI sebach 
in  Westindien  Sandelholz  genannt;  das  Sandelholz  der  Insel  Mocha  an  der  Küste 
von  Chile  liefert  Escallonia  macrantha  HooK.  (.^axifnigaceac);  ein  ost- 
afrikanisches Sandelholz  von  Osyris  tenuifolia  Engl,  ist  dem  Holze  von 
S.  album  ähnlich,  hat  aber  höhere  (12 — 14  Zellen  hohe)  M.arkstrahlen  (V'olckkn.s, 
Notitzbl.  Bot.  G.  u.  M.  Berlin  1897).  Baillon  nennt  Epicharis-Arten  (Meliaceae) 
als  Stammpflanzen  des  Sandelholzes,  und  in  Mexiko  benutzt  man  die  Kinde  einer 
Myroxy Ion-Art  (Papilionaceae)  als  Sandelholzrinde. 

Diese  Rinde  kommt  in  unregelmäßigen,  glatten  oder  warzig  unebenen,  zimt- 
braunen Stücken  vor  und  ist  von  zahlreichen  Sekreträumen  durchsetzt.  Ihr  Geruch 
ist  angenehm,  ihr  Geschmack  scharf  balsamisch  bitter.  Sie  gibt  15  Prozent  eines 
wohlriechenden  Balsams,  enthält  wahrscheinlich  auch  Cumarin,  aber  weder  Benzoe- 
s.äurc  noch  Alkaloide  (Stieren,  Amer.  Drugg.  1885). 

In  neuerer  Zeit  kommt  ein  westindisches  Sandelholz  aus  V'enezuela, 
das  schon  Kirkby  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  XVI,  1896)  mit  Wahrscheinlichkeit 
von  einer  Rutacce  ableitete  und  das  tatsächlich  von  Amyris  halsamifera  L. 
abstammt.  In  diesem  ist  das  braune  Kernbolz  scharf  abgegrenzt  von  dem  gelb- 
lichen Splint.  Es  ist  sehr  hart,  schwer  spaltbar,  sinkt  in  W.asser  unter  und  färbt 
es  gelb.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber  angenehm.  Unter  der  Lupe  erkennt  man 
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Jahresringe,  Markgtrahlen  und  lange  radiale  Gefaßreiben.  Das  Mikroskop  zeigt 
eine  regelmäßig  radiale  Anordnung  der  Libriformfasern.  Die  Markstrahlen  sind 
immer  einreihig,  die  Gefäße  teilweise  von  Parenchym  umgeben  und  außerdem 
findet  sich  Parenchym  in  einfachen  tangentialen  Reihen;  die  Gefäße,  das  Paren- 
chym und  die  Markstrahlen  enthalten  Harz,  schün  ansgebildete  Kristalle  kommen 
in  langen  Kammerfasern  vor  (Petekskn,  1.  c.). 

Die  Ausbeute  au  ätherischem  öl  ist  geringer  als  beim  ostindischen  Sandolholze, 
sie  betrügt  2’5  Prozent  gegen  4'5  Prozent  (Schimmel). 

Das  Ol  ist  auch  verschieden  von  dem  echten  Sandelholzöl;  denn  dieses  dreht 
IS'»;”  links  und  hat  0 Ö713  sp.  Gew.,  jenes  dreht  6'75“  rechts  und  sein  sp. 
Gew.  ist  0’96.‘)  (FlCCKIGKK,  Pharmakographia). 

Das  weiße  Sandelholz  und  das  ätherische  Ol  desselben  (s.  Oleum  Santali) 
fand  bis  vor  kurzem  nur  in  der  Parfümerie  Verwendung.  Obwohl  Hkndersus 
und  Panas  schon  1865  das  öl  als  Spezifikum  gegen  Gonorrhöe  empfohlen  hatten, 
blieb  es  doch  unbeachtet  und  erst  20  Jahre  später  wurde  es  als  Heilmittel  an- 
erkannt. Moklli». 

Sänder  W.  (I8I2 — ISSl)  trat  182S  in  die  Apothekerlehrc,  studierte  1833 
in  Uerlin,  absolvierte  das  Staatsexamen  und  begab  sich  nach  Kiel,  um  auch  hier 
die  für  Schleswig-Holstein  allein  gültige  Staatsprüfung  abzulegen.  Nach  einer 
längeren  Studienreise  in  die  Alpen  und  Mittelmeerländer  kaufte  er  eine  Apotheke 
in  Hamburg,  nachdem  er  hier  eine  dritte  Prüfung  bestanden  hatte.  Für  seine 
botanischen  I.«istuugen  erhielt  er  von  der  Königsberger  Universität  die  Würde 
eines  Dr.  phil.  Bich>»des. 

Sandfilter  dienen  zur  Reinigung  von  Oberflächenwasser,  wenn  es  im  großen 
zur  Versorgung  eines  Gemeinwesens  mit  Wasser  herangezogen  werden  soll.  Auf 
einer  Unterlage  von  größeren  und  kleineren  Steinen,  Kies  und  grobem  Sand  ruht 
eine  Lage  feinen  Sandes  in  einer  Mächtigkeit  von  60 — 120  mm.  Auf  der  Ober- 
fläche dieses  Sandes  bildet  sich,  wenn  Rohwasscr  längere  Zeit  daraufgestanden 
hat,  nnd  zwar  durch  Umhüllung  eines  jeden  Sandkörnchens  mit  einer  Schleimschicht, 
eine  Deckhaut,  welche  außer  den  Schwebestoffen  aueb  die  Bakterien  zurückbält,  und 
zwar  soll  bei  richtig  konstruierten  und  gut  geleiteten  Filtern  im  günstigsten  Falle 
von  je  7000  Keimen  im  Rohwasser  nur  1 Keim  im  Filtrat  erscheinen.  Je  länger 
ein  solches  P’iltcr  im  Gebrauch  ist,  um  desto  dichter  und  undurchlässiger  wird 
diese  Deckhaut  und  um  desto  geringer  aber  auch  die  Ergiebigkeit  des  Filters. 
Sinkt  die  gelieferte  Menge  des  Filtrates  unter  ein  gewisses  Quantum,  so  muß  das 
Filter  außer  Betrieb  gesetzt  nnd  die  oberste  Schicht  des  Sandes  mit  der  Deckhaut 
abgehoben  werden.  Durch  die  Filtration  wird  neben  der  Zurückhaltung  der  Schwebe- 
stoffe vor  allem  die  bakteriologische  Be.schaffenheit  des  Wassers  im  Sinne 
eines  geringeren  Keimgehaltes  geändert,  ln  chemischer  Hinsicht  behält  das  Wa-sser 
annähernd  seine  Zusammensetzung. 

Die  Sandfiltcr  werden  offen  oder  gedeckt  hergestellt  und  schwankt  die  Ober- 
fläche derselben  zwischen  1000  und  3000  qm. 

Literatur:  Wkyi.,  Handbuch  der  HyRiene,  1896;  Kncyclnpädic  der  Hygiene,  1903.  — 
Ri’it.sKK,  I/chrbuch  der  Hygiene,  1907.  — Pkacsnitz,  Grundzüge  der  Hygiene,  1908. 

Haumkbl. 

Ssndfioh  (Sarcopsylla  pcnctr.ans  L.),  Chique,  Bicho  oder  Tu  nga,  etwa  l'5m» 
laug  mit  Säugrüssel  von  Körperlänge,  aber  ohne  Springbeinc.  Lebt  in  sandigen 
Gegenden  Amerikas.  Das  Weibchen  bohrt  sich  in  die  Fußhaut  der  Menschen  und 
Tiere  ein  und  schwillt  dort  zu  einem  erbsengroßen  Eitersack  an,  wodurch  sehr 
schmerzhafte  und  bösartige  Geschwüre  entstehen.  Er  ist  eine  Landplage  und 
zeigt  sich  auch  in  Afrika.  v.  Dalla  Tobbk. 

Sandig  nennt  man  einen  harten,  körnig-kristallinischen  Niederschlag,  welcher 
sich  wie  .Sand  am  Boden  des  Gefäßes  ablagcrt  und  daher  .als  „sandig“  bezeichnet 
■wird.  Zkusik. 
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Sandix,  Sj'D.  von  Minium.  Zkbmk. 

Sandkapelle  heißt  die  mit  Sand  angefUllte , zur  Aufnahme  einer  in  diesen 
einzulassendeu  Retorte  bestimmte  Kapelle  (s.  d.).  Zkknik. 

Sandkohle,  lan^flammige  Sandkohle,  sandige  Flammkohle,  nennt  mau  die- 
jenige Steinkohle,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  einen  pulverigen,  sandigen 
Koks  hinterlaßt.  Die  Sandkohle  ist  hart  und  wenig  zcrrciblich  bei  ebenem  oder 
muscheligem  Bruch,  tiefschwarz  und  brennt  leicht  mit  langer  Flamme  und  starker 
Rauchentwicklung.  Sie  gibt  bei  trockener  Destillation  50 — 60  Prozent  Retorteu- 
rlick.stnnd.  Die  S,andkohlen  finden  sich  in  den  oberen  Teilen  der  Kohlenbecken 
von  Uberschlesien  und  Saarbrücken,  seltener  in  Westfalen  und  werden  haupt- 
sächlich zur  Flaramofenfeueruug,  auch  fllr  keramische  Zwecke  beuutzt.  Tii. 

Sandmandelklele  s.  f arina  Amygdalarum,  Bd.  V,  pag.  194.  Zebmk. 

Or.  Sandmanns  Nasenschnupfenwatte  soii  mit  „Menthol,  Thymol, 

Arnicin,  Kampfer  nnd  Borsäure“  getränkt  sein  und  scheint  außerdem  noch  etwas 
Melis.senöl  zu  enthalten.  Zewuk. 

Sandmayers  Reaktion  ist  eiue  nach  ihrem  Kotdecker  benannte  Reaktion, 
die  gestattet,  in  aromatischen  Diazoverbindungen  den  Diazoniumrest  dun^h  Chlor, 
Brom  oder  Cyan  zu  ersetzen,  und  zwar  unter  Benutzung  der  entsprechenden 
Cuproverbindnngen.  Ans  einer  Diazobenzolchloridlösung  erhält  man  demnach  beim 
Erwärmen  mit  Kupferchlortlr  Chlorbenzol.  Bei  Verwendung  von  KupferbromUr 
bezw.  Kupfercyanllr  würde  man  Brombenzol  bezw.  Benzonitril  erhalten.  Da  die 
.SANDMKVEKschc  Reaktion  einer  allgemeinen  Anwendbarkeit  fähig  ist  und  da  die 
Ausbeuten  meist  gut  sind,  so  wird  sie  fllr  viele  Hubstanzen  als  wirkliche  Darstellungs- 
weise benutzt.  C.  Massich. 

Sandorlcum,  Gattung  der  .Meliaceae;  Bäume  oder  Bträucher  des  indo- 
malaiischen  Gebietes  mit  ^ 3zähligen  Blättern,  .achselständigen  BlOtenrispen  und 
Beerenfrüchten. 

S.  indicum  Cav.  und  andere  Arten  dienen  in  der  Heimat  als  Heilmittel;  die 
Wurzel  als  Adstringens,  die  Blätter  als  Wnndmittel.  Die  Früchte  sind  genießbar; 
sie  enthalten  Handorienmsäure.  M. 

Sandows  Salze  sind  Pulvergemische,  welche  von  dem  Hamburger  Apo- 
theker Dr.  EIrnst  Haxdow  in  den  Arzneisc^hatz  eingeführt  wurden.  Man  unter- 
scheidet: 1.  Künstliche  Mineralwassersalze,  welche  die  wesentlichen  fixen  Be- 
standteile der  natürlichen  Mineralwässer  enthalten  und  mittels  der  jedem  Glase 
heigegebenen  Meßgläser  so  dosiert  werden  können,  daß  die  Lösung  der  betreffen- 
den Menge  des  Mineralwassers  entspricht.  Es  wird  damit  auch  dem  weniger 
Bemittelten  die  Möglichkeit  geboten,  Trinkkuren  der  gebräochlichsteu  Mineral- 
wässer zu  sehr  niedrigem  Preise  gebrauchen  zu  können.  In  letzter  Zeit  hat  der 
Deutsche  Apotheker- V'erein  durch  Aufnahme  der  wichtigsten  Vorschriften  in  das 
Ergänzungsbuch  erreicht,  daß  diese  Halzmischungen  in  jeder  Apotheke  hergestellt 
und  dem  Publikum  zu  noch  billigerem  Preise  zur  Verfügung  gestellt  werden 
können.  2.  Brausesalze,  die  dem  Patienten  gewisse  Medikamente  in  angenehm 
schmeckender  nnd  leicht  zu  nehmender  E'orm  bieten  sollen.  Es  handelt  sich  hier 
vor  allem  um  Brom-,  Lithium-,  Eisen-  und  Wismutsalze,  aber  auch  um  Alkaloide, 
Halizylsänrc,  Piperazin,  Lysidin  und  Uricediu,  welche  mit  Alkalik.arbonat  und 
Zitronensäure  gemischt  sind  und  beim  Lösen  im  Wasser  ähnlich  wie  die  bekannten 
Brausepulver  reichlich  Kohlensäure  entwickeln;  sogar  Rhabarberextrakt  wurde  in 
die  Form  eines  Branses.Hlzes  gebraidit.  Dem  angegebenen  Vorteil  sicht  aber  auch 
der  Nachteil  gegenüber,  daß  dem  Arzt  wie  bei  den  anderen  Hpezialitätcu  die  .Mög- 
lichkeit zu  individualisieren  genommen  ist,  der  Apotheker  mit  einem  Ballast  weniger 
gangbarer  und  leicht  verderbender  .Arzneimittel  behustet  und  die  rasche  Arzneiver- 
sorgung erschwert  wird.  3.  Kohlensäurebäder,  ebenfalls  Salzgemische  meist  aus 
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Natriumbikarbonat  nnd  -Bisulfat,  welche  in  Mengen  von  2'2S  kg  in  den  Handel 
gebracht  werden  und  in  zirka  20 — 30  Minuten  800 — lüOOcc»i  Kohleneinre  ent- 
wickeln. Anfier  dem  einfachen  Kohlenakurebade  sind  auch  kohlensanre  Stahlbider, 
bei  denen  das  Eisen  mit  dem  Bisulfate  verbunden  ist,  ferner  kohlensanre  Solbäder 
and  Schwefelbäder  im  Handel.  C.  Bkoau.. 

Sandsegge,  Sandriedgras,  ist  Carex  arenaria  L.,  s.  Bd.  lU,  pag.  369. 

Sandstein  entsteht  aus  Sand  durch  die  Verkittung  der  losen  Körner  des- 
selben. Das  Bindemittel  („Zement“)  des  Sandsteins  kann  sehr  verschiedener  Natur 
sein  und  bedingt  Farbe,  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins.  Kalkiges, 
kieseliges  und  toniges  Zement  bedingt  helle,  weiße  oder  graue  Farbe,  eisen- 
schüssige Zemente  gelbe,  rote  oder  braune,  bituminöse  dnnkelgrauc  bis  schwarze 
Färbung.  Grünsandsteine  danken  ihre  Farbe  dem  Vorkommen  von  grünen  Glau- 
konitkörneben.  Die  Sandsteine  werden  je  nach  ihrem  geologischen  Alter  z.  B. 
als  Kohlen-,  Keuper-,  Lias-,  Mulasse-Sandstein , nach  ihrer  Versteinerungsftthrung 
z.  B.  als  Spiriferensandstoin,  Kchilfsandstein , nach  bezeichneten  F'undstätteu  z.  B. 
Vogesensandstein,  Deistersandstoin,  auch  wohl  nach  besonderen  Eigenschaften  der 
Absonderung,  so  der  Quadersandstein  der  sächsisch-böhmischen  Kreide,  bezeichnet 

HoKasn. 

Sanduhrkraut,  volkst.  Name  für  Flores  Stoechados  citrinae  von  Heli- 
chrysum  arenarium  DC.  (s.  d.). 

Sandzucker  heißt  im  Handel  Kristallzucker,  der  lediglich  durch  Abwaschen 
der  Kohzuckerkristalle  erhalten  wird.  — S.  Zucker.  Zku.mk. 

Sangala  oder  Kassala,  ein  abessynisches  Anthelniinthikum,  s.  Bd.  VH, 
pag.  363. 

Sangalbumin  (StCCü-Berlin)  soll  „saures  Bluteiweiß“  darstellen.  Zkb.mk. 

Sangan  (Baum  & Co.-Hanau),  früher  Häman,  heißt  ein  aromatisiertes  Eisen- 
rhodanpeptonat,  dargestellt  nach  D.  R.-P.  166361  durch  Fällung  einer  wässerigen 
Albnminlösung  mit  Rhodaneisen  und  nachfolgender  Behandlung  des  Niederschlages 
und  der  Flüssigkeit  mit  Pepsinsalzsäure.  Das  Rhodan  soll  zum  Ersätze  des  bei 
Anämie,  Gicht  etc.  zurUckgehenden  bezw.  ganz  schwindenden  Rhodangehaltes  des 
Speichels  dienen.  Zeumk. 

Sangava  heißt  in  Westafrika  ein  weißer  Springwurm  (Balanogastris  Colae), 
der  in  den  Kolanüssen  lebt  und  sie  mitunter  vollständig  entwertet  (Berneg.au, 
Ph.  Centralh.,  1907). 

Sangerberg  in  Böhmen  besitzt  zwei  kalte  Quellen,  die  Rudolfs-  mit  0'85 
nnd  die  V'inzenzquelle  mit  0'2  festen  Bestandteilen  in  1000  T.  Pauchkis. 

Sangogen-Kapseln,  ein  amerikanisches  Präparat,  sollen  Eisen,  Mangan, 
Arsen  und  Strychnin  in  „organischer  verdauter  Form“  enthalten.  Zeb.mk. 

Sangosol,  „Liquor  calcii-jodo ferrati“,  ist  ein  Jodkalkei.senpräparat,  das 
au  Stolle  des  Phosphorlebertrans  bei  Rachitis  Anwendung  finden  soll.  Zeb.mk. 

Sang-shih-see  heißen  in  China  und  Japan  die  dort  zum  Färben  der  Seide, 
angeblich  auch  als  Emetikum,  Stimulans  und  Diuretikum  verwendeten  Früchte  von 
Gardenia-Arten  (s.  Gelbschoten). 

Sanguigenwein  heißt  ein  eisen-  und  manganhaltiger  Heidelbeerwein,  der  in 
zwei  verschiedenen  Stärken  im  Handel  ist.  Zebmk. 

Sanguinal  s.  Blutpräparate,  Bd.  III,  pag.  10.5.  Das  Mittel  ist  auch  in 
Kombination  mit  den  verschiedensten  anderen  Medikamenten  in  Pillenform  im 
Handel.  Li(|Uor  sanguinalis  Kkewel,  eine  dunkelbraune,  süßlich  schmeckende 
Flüssigkeit,  soll  enthalten  95'’/o  flüssiges  Hämoglobin,  ß'ö®/,  natürliche  Blutsalze, 
2'5“/o  peptonisiertes  Muskeleiweiß  und  eine  Spur  Mangan.  Zkbmk. 
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Sanguinalis  hieß  im  Mittelalter  da«  Kraut  von  VerbcDaofficinali«  L.,  welchem 
die  Fülligkeit  zagescbriebeo  wurde,  den  Träger  hieb-  und  «chußfcst  zu  machen. 

Sanguinaria,  Gattung  der  Papaveraeeae,  Gruppe  Chelidonieac,  mit  einer 
einzigen,  in  Nordamerika  heimischen  Art: 

8.  canadensis  L.,  Bloodroot  (Blutwurzel),  Puccoon,  Tetterwort,  Indian 
paint.  Es  ist  ein  4 Kraut  mit  horizontalem,  zylindrischem,  von  den  Blatt- 
narben  geringeltem  Rhizom,  von  welchem  jährlich  ein  handfürmig  gelapptes  Blatt 
und  ein  1 blutiger  Schaft  entspringt.  Die  weiße  Blüte  hat  2 Kelchblätter,  6 — 12 
Kronenblätter,  zahlreicbe  Staubgefäße  und  einou  Ifächerigen  Fruchtknoten,  welcher 
im  Juni  zu  einer  oblongen,  2klappigen,  viclsamigcn  Kapsel  reift.  Die  Samen  sind 
rundlich  und  haben  eine  kammförmige  Karunkula. 

Alle  Teile  der  Pflanze  enthalten  einen  orangeroten  Saft,  doch  nur  das  Rhizom 
wird  angewendet.  Es  ist  im  frischen  Zustande  fleischig,  3 — bem  lang,  getrocknet 
ist  es  fingerdick,  kurzbrUchig,  von  wachsartigen  Aussehen,  dünn  berindet  und  am 
Querschnitte  rot  punktiert  oder  ziemlich  gleichmäßig  braunrot. 

Die  Droge  hat  einen  schwach  betäubenden  Geruch  und  einen  nachhaltig 
bitteren  und  vorwiegend  scharfen  Geschmack.  Der  Speichel  wird  gelbrot  gefärbt. 

Es  wurden  in  der  Blutwurzel  3 Alkaloide  aufgefunden : Das  mit  Chelerythrin 
identische  Sanguinarin  DaSäs  (b.  d.),  das  Porphyroxin  (Rikgkl)  und  das 
Pucein  (Gibb).  Sie  enthält  außerdem  Sanguinarinsänre  (Hopp)  und  Harze, 
denen  sie  teilweise  ihre  Farbe  verdankt.  Die  Harze  der  Sanguinaria  sind  nämlich 
rot  gefärbt. 

Ph.  C.  8.  läßt  ein  .\cetum,  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur  bereiten,  doch  be- 
nutzt man  auch  das  Pulver  und  ein  Infus  (15:250)  und  gibt  von  letzterem 
eßlöffelweise  in  kurzen  Zeiträumen. 

ln  großen  Dosen  (l=4y)  wirkt  die  Sanguinaria  als  Emetiknm  und  Purgans, 
in  mittleren  wird  sie  als  Expektorans  und  in  kleinen  als  Stimulans  und  Diuretikum 
angewendet. 

Die  bei  nns  früher  gebräuchliche  Herba  und  Radix  Sauguinariao  stammten 
von  Geranium  sanguineum  L.  (s.  d.).  j.  M. 

Sanguinariin,  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Sanguinaria 
canadensis.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Sanguinarin  (s.  d.).  k.  Wkiss. 

Sanguinarin,  C,o  Hjs  NOj  + Hj  0,  von  Daxa  entdeckt,  ist  in  der  Wurzel  von 
Sanguinaria  canadensis  enthalten  und  kann  daraus  n.aeh  einem  ziemlich  umständ- 
lichen V'erfahren,  dessen  Beschreibung  hier  zu  weit  führte,  rein  gewonnen  werden. 

Sanguinarin  bildet  weiße  Kristallnadeln  vom  Schmp.  213.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol,  leichter  in  warmem  Alkohol  und  Äther, 
leicht  löslich  in  Amylalkohol,  Benzin,  .''chwefelkohlenstoff,  Chloroform,  welchen 
Lösungsmitteln  es  violette  Fluoreszenz  erteilt.  Konzentrierte  SO4 IL  löst  es  mit  rot- 
gelber, konzentrierte  Salpetersäure  mit  braungellier  Farbe. 

Mit  Säuren  liefert  cs  gut  kristallisierende,  in  Wasser  leicht  lösliche  Salze  von 
schön  blutroter  Farbe.  Das  Sanguinarin  enthält  eine  Methoxylgnippe. 

D.S.S  Alkaloid  wird  bei  Dyspepsie  und  katarrhalischen  Affektionen  in  Dosen  bis 
zu  O'OlSi?,  in  größeren  Dosen  (003 — O'Otiy)  als  Brechmittel  angewendet. 

Literatur:  Bmu.,  Jahresberichte,  1),  221.  — Likuius  .\anal.,  43,  233.  F.  Wkiss, 

Sanguinoform,  ein  aus  „embryonalen  Blutbildungsorganen“  mit  Zusatz  von 
Kakao  und  Pfefferminzöl  dargestelltes  Kräftigungsmittel , bestand  nach  AukrkC’HT  im 
wesentlichen  aus  Milchzucker,  Stärke  und  Eisen.  Blutfarbstoff  war  spektroskopisch 
nicht  nachweisbar.  Zkhkik. 

Sanguinolum  rossicum  soll  aus  steril  gesammeltem  Kälberblut  dargestelit 
werden  durch  Trocknen  bei  niedriger  Temperatur  in  einem  Strome  steriler, 
trockener  Luft.  Dunkelbraunes,  geruchloses,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver. 

Zkiisik. 
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Sanguinose  ist  ein  weinig-alkoholischer  Auszug  verschiedener  Bitterstoffe. 

Zebxik 

SänQUinOtäbisttdn  von  Janke  BlutprAparute,  Bd.  III,  pag.  104. 

Zerxik. 

Sanguis  B.  Blut. 

Sanguis  bovinus  (s.  taurinus)  exsiccatus,  getrocknetes  Oclisenblut, 

Blatextrakt.  Frisches,  durch  Schl.agen  und  Quirlen  vom  Fibrin  befreites  Riadsblut 
wird  in  einer  flachen  Forzcllanschale  im  Uampfbade  unter  UmrUhren  solange 
erhitzt,  his  es  in  eine  krümelige  Masse  verwandelt  ist;  diese  wird  auf  Teller  aus- 
gebreitet, bei  -10 — 15°  völlig  ausgetrocknet,  dann  zu  Pulver  zerrieben  und  in  gut 
vcrschio.ssenen  GefüBeu  aufbewahrt.  Das  Blutpulvor  ist  ein  rötlich  braunes,  im 
Wasser  unvollständig  lösliches  Pulver,  welches  etwa  0'5°/„  Kisen  und  1.8“/„  Stick- 
stoff enthält.  Es  genoß  vor  Jahren  einmal  den  Ruf  eines  spezifischen  Heilmittels 
bei  Atropliio,  Chlorose  und  anderen  Schwaehezust.änden , ist  aber  gegenwärtig 
ganz  außer  Gebrauch  gekommen  und  durch  die  Hämoglobin- , Hämalbumin-  und 
Hämatogeiipräparale  ersetzt.  Ein  italienischer  Apotheker  suchte  das  Biutpulver 
unter  dem  Namen  Trefusia  (s.  d.)  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  C.  Bkoai.i.. 

Sanguis  Draconis  s.  Drachenbill t. 

Sanguis  Hirci,  b ocksbliit,  das  eingetrockucte  Blut  der  Ziege,  Capra  Hircus, 
obsolet,  wurde  einst  als  Volksheilmittel,  besonders  bei  Lungenentzündungen,  Blut- 
speien,  überhaupt  bei  allen  Kiankheitcn,  von  welcheu  nach  Ansicht  des  gemeinen 
Mannes  das  Blut  die  Ursache  ist,  gebraucht.  — ln  früheren  Zeiten  durfte  das 
eingetrocknete  Blut  noch  vieler  anderer  Tiere,  wie  vom  Kamel,  Löwen,  Hasen, 
Dachs,  -Maulwurf  u.  s.  w.  in  den  Apotheken  nicht  fehlen.  C.  Bk.i>h.i.. 

Sanguisorba,  Gattung  der  n.aeh  ihr  benannten  Gruppe  der  Rosaceae;  in 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreitete  Stauden  oder  Kräuter  mit  gefiederten 
Blättern  und  meist  zwittrigen  Blüten,  deren  die  Frucht  umwachsende  Achse 
trocken,  ungefärbt,  grubig,  runzelig  oder  geflügelt  ist. 

S.  minor  ScOP.  (Poterium  Sanguisorba  L.),  Becherblume,  Pimpernell,  hat 
grünliche  Blüten  mul  -tkantige  Fruchtkelche.  Das  Kraut  war  als  Horba  Poterii 
V.  l’inipinellac  italicae  ein  adstringierendes  Heilmittel;  jetzt  baut  man  es 
manchen  Orts  und  benutzt  Blätter  und  Wurzel  als  Huppenkraut  oder  Salat.  M. 

Sanguisuga,  von  Savigny  eingefUhrto  Bezeichnung  für  Hirudo  I,.  (g.  d.). 

Sanjana-Präparate  der  Hanjana-Company  in  Egham  (England)  werden  nur 
auf  direkte  Bestellung  an  die  Patienten  versandt,  „um  vollste  Garantie  für  Rein- 
heit und  Echtheit  der  Heilmittel  zu  bieten**.  Der  Ortsgesundheitsrat  in  Karlruhe 
ließ  von  den  .-Arzneimitteln , die  sehr  teuer  bezahlt  werden  mUs.sen,  zwei  unter- 
suchen; das  eine  war  ein  mit  Chloroform  parfümierter  wässeriger  Auszug  von 
Frangulariude,  das  andere  eine  mit  Bittermandelöl  parfümierte  IJisung  von  Brom- 
ammonium und  Bromnatriuin.  Zsbmk. 

Sanicula,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Umbelliferae. 
Ausdauernde  Kräuter  mit  einfachen  oder  handförmig  geteilten  oder  gelappten 
B.Httern  und  zusammengesetzten  Dolden  mit  Hülle  und  llüllchen  mit  C5  und  Zwitter- 
blüten. Frucht  fast  kugelig,  dicht  mit  hakigen  Stacheln  besetzt,  nudeutlich  gerippt, 
vielstrieinig. 

8.  europaca  L.,  Sauikel,  Haunikcl,  .Scherneckel,  Bruchkraut,  Heil 
aller  Schaden,  in  Europa.  Vorderasieu  und  Afrika  verbreitet,  besitzt  einen  schiefen, 
dickfaserigen  Wurzelstock  und  einen  gefurchten,  kahlen  bis  0’5  m hohen  Stengel 
mit  grundständigen  hinggestielten,  handförmigeii,  öteiligon  Blättern,  deren  Zipfel 
heilig  .tlappig  und  ungleich  doppelt  gesägt  sind.  Stengelblätter  fehlen  oft,  die  viel 
kleineren  blUtenständigeu  Blätter  gehen  in  lanzettliche,  ganzrandige  Deckblätter 
über.  Die  kopfförmig  zusammengezogeueu  Dolden  mit  vielblättcriger  Hülle  tragen 
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weiße  oder  rötliche  Blüten.  Die  im  Mai-Juni  von  der  blühenden  l’flanzn  gesammelten 
Grandblätter  dienen  als  Volksmittel.  Einst  waren  Kolia  Saniculae  s.  Diapensiae 
offiiinell.  Ph.  Gail,  hat  jetzt  noch  Herba  Saniculae  anfgenommen. 

Radix  Saniculae  der  Drogisten  ist  nach  A.  VooL  derzeit  Dentaria  (s.  d.). 
Früher  unterschied  man  den  ^münnlichen“  Sanikel  (8.  europaea  L.)  von  dem 
^weiblichen“  oder  ^schwarzen“  Sanikel  (Astrantia  major  L.). 

8.  marylandica  D.  und  S.  canadensis  L.,  Black  siiakeroot  und  Pool 
roote  finden  in  Amerika  als  Expektorans,  Schweiß-  und  Fiebermittel  V’erwenduu^. 

H. 

Sanitas-Antiseptic-Lozenges  der  Sanitas-Company  in  London  sind  Pastillen, 
von  denen  jede  5%  löslichen  Kampfer  (Sanitas)  enthalten  soll.  — Sanitas  Dog-Soap 
soll  10%  Sanitas  enthalten.  — SanitaS-Kelch  und  Sanitas-Olive  heißen  zur  Pro- 
phylaxe gegen  geschlechtliche  Infektion  bestimmte , mit  8%iger  Albarginlösung 
gefüllte  Apparate.  — Sailitas-Kugeln  zum  Schutz  gegen  Konzeption  sind  Vaginal- 
kugoln  mit  Borsäure  und  Chinin.  — Die  Wiener  Sanitas-Präparate  sind  Kichten- 
nadelpräparate  verschiedener  Art.  Zkrsik. 

Le  Sanitor,  ein  Desinfektionsmittel  französischer  Herkunft,  soll  darstellcn 
„Sulfoxychlorure  de  formyle  polybasiqne“.  Zek.<(ik. 

Sankt-Johanniskrankheit  der  Erbsen  wird  von  Fusarium  vasin  fectum  Atk. 
verursacht.  Diese  Wurzelkrankbeit  tritt  Ende  Juni  auf  und  kann  großen  Schaden 
anrichten.  Svnow. 

Sannonstäbchen  zur  Heilung  von  Harnröhrenleiden,  sollen  25  T.  „Boro- 
Zinco-Mangano-Aluminium“  in  „Gclatinegummi*  eingebettet  enthalten.  Zkuxik. 

Sano,  als  Nährmittel  für  Kinder  empfohlen,  soll  durch  Hitze  dextriniertes 
Gerstenmehl  sein.  Zkkvik. 

Sanochinol,  eine  gelbe  bis  bräunliche  Flüssigkeit,  die  angeblich  durch  Ein- 
wirkung von  Ozon  auf  eine  Lösung  von  salzsaurem  Chinin  gewonnen  wird, 
wurde  gegen  Tuberkulose  und  Malaria  empfohlen.  Zkksik. 

Sanoderma,  eine  sterilisierte  Wismutbrandbinde,  enthält  50%  Wismut- 

.subnitrat-  Zkrsik. 

Sanofortn,  jodozon,  Dijodsallzvlsäuremethylester, 
CjHj.OH.Jj.COO.CHj, 

wird  gewonnen  durch  Jodierung  einer  alkalischen  Lösung  von  Salizylsäuremethyl- 
estcr  als  weißes,  geschmack-  und  geruchloses  Kristallpulver  vom  Schrop.  llO'ö“, 
löslich  in  Alkohol,  in  Äther  und  in  Vaseline.  Wurde  empfohlen  als  Jodoformersatz, 
bat  sich  aber  nicht  einbUrgern  können,  zumal  eine  Jodabspaltung  im  Organismus 
nicht  erfolgt.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Zkrsik. 

Sanoforme,  nicht  mit  Saiioforni  zu  verwechseln,  heißt  eiue  Fornialdehyd- 
emulsion.  Zbkkik. 

Sanolin  von  Bahr  ist  eine  mit  Glyzerin  und  Veilclienwurzelül  versetzte  alko- 
holische Salizylsilnrelüsuug.  Zkrsik. 

Sanonkapseln,  bei  Gonorrhöe  empfohlen,  sollen  enthalten  je  3 T.  Salol  und 
Kubcbonnl  und  10  T.  Sandelöl.  Zkrsik. 

Sanosal  ist  ein  Abführmittel  nach  Art  der  Brausesalze,  welches  neben  Ge- 
schmackskorrigention  die  Bestandteile  der  ungarischen  Bitterwässer  enthält. 

Zeksik. 

SanOSB  (SCHERlNTi-Berlin),  ein  weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
enthält  80%  Kasein  und  20“  „ -Mbuniose.  Nährpräparat.  Zkrsik. 

Sanosin,  Thieukalyptol,  ein  grauschwarzes  Gemi.sch  aus  den  Blättern  von 
Eucalyptus  citriodora,  dem  öl  dieser  Pflanze,  Bchwefelblnmeu  und  pulverisierter 
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Kohle,  wurde  io  Form  von  Rkucheraiigeu  gegen  Lungentuberkulose  seinerzeit 
ärztlich  empfohlen.  Zerkik. 

Sanquivimtabletten,  als  NShrmittel  empfohlen,  sollen  bestehen  ans  tierischem 
Eiweiß  und  Zucker.  Zermk. 

Sanseviera,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Ophiopogonoideae,  charakterisiert 
durch  einsamigc  FruchtknotenfScher. 

8.  zeylanica  Willie,  in  Südafrika  und  Ostindien,  und 

L.  guineensis  Willd.,  im  tropischen  Afrika,  werden  zur  Fasergewinnung 
(s.  d.  foig.  Art.)  in  allen  Tropenlflndem  kultiviert 

8.  tby rsiflora  dient  in  Südafrika  als  Heilmittel.  Man  entfernt  die  Süßeren 
Schichten  der  frischen  Wurzel  und  kaut  das  Wurzelfleisch.  Es  entliAlt  nach 
F.  Davis  (Ph.  Journ.,  1904)  ein  Glykosid. 

8.  lanuginosa  WlLLD.  in  Ostindien.  Die  Blätter  werden  bei  Augenkrankheiten, 
die  Wurzel  gegen  Gliederschmerzen  verwendet  M. 

Sansevierafaser,  uowstring  h emp,  Bogenstranghanf,  Moorva  fibre, 
Murva,  Mazul,  Murgavi  (Indien),  Goni  (Sanskrit),  afrikanischer  Hanf, 
mitunter  auch  AloShanf,  sind  die  Bezeichnungen  für  einen  ausgezeichneten 
Faserstoff,  der  aus  den  Blättern  mehrerer  Sanseviera-Arten  (Liliaceae)  hergestellt 
wird. 

Die  dünne,  glatte  Faser  besteht  aus  dünnen  (15 — 20p.),  schwach  verdickten 
Bastfasern  und  aus  Gefäßen  (A.  Prkykr,  Beihefte  zum  Tropenpfianzer  I,  11*00). 

Einen  durchgreifenden  Unterschied  von  der  Alo^faser  (s.  d.)  kann  man  nicht 
angeben.  M. 

Santal,  c«  H»  Oj  + */t  Hj  O,  wird  ans  dem  Sandelholz  gewonnen  durch  Extraktion 
mit  ätzalk.alibaltigem  Wasser,  Fällen  des  Auszuges  mit  Salzsäure  und  Extraktion 
des  getrockneten  Niederschlages  mit  Äther,  welcher  Santal  und  einen  roten  Körper 
von  der  Zusammensetzung  CnH^Oj  aufnimmt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers 
wird  das  Sautal  mit  Alkohol  aufgenommen  uud  aus  Alkohol  umkristallisiert.  Farb- 
lose, in  Alkalilaugc  lösliche  Biättchen,  deren  alkoholische  Lösung  durch  Eisonclilorid 
dunkcirot  gefärbt  wird  und  deren  alkalische  Lösung  an  der  I..uft  eine  rote 
Farbe  annimmt.  (Wkidkl,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1869.)  — Vergi.  auch  Santal- 
kapseln.  Klei.v. 

Santalaceae,  Familie  der  Dikotyiedoncae  (Reihe  Santalaies).  Kräuter, 
Sträucher  oder  Bäume  mit  abwechselnden  oder  gegenständigen,  grünen  Blättern; 
allermeist,  wenigstens  in  der  Jugend,  chlorophyilführcnde  Halbparasiten.  Blüten 
kieiu,  monüziscii  oder  diözisch,  mit  becherförmiger  Bllitenachse  und  einem  Kreise 
von  meist  4 — 5 ungefärbten  oder  biumcnblattartig  ausgebildcten  BlUtenhüllbl.ättcrn. 
Die  Staubblätter  stehen  in  gleicher  Zahl  vor  den  BlUtcnliUllblättem.  Fruchtblätter 
mit  den  Bitttenbüllblattem  abwechselnd,  einen  einf.ächcrigen  Fruchtknoten  bildend, 
mit  zentraier  Plazenta,  von  der  meist  1—3  integumcntlose  Samenanlagen  herab- 
häugen.  Die  Halbfrncht  enthält  nur  einen  nährgewebeffihrenden  Samen.  — Hierher 
etwa  250  tropische  oder  subtropische  Arten  (Sautalum,  Fusauus,  Osyris), 
nur  wenige  (Thesinm)  in  die  gemäßigten  Klimate  vordringend.  Cito. 

Santalid,  Santaloid,  Santalidid  und  Santaloidid  sollen  sich  im  wässerigen 

Sandelliolzau-szuge  vorfinden ; Uber  sie  feiilt  eine  sichere  Charakteristik.  Klus. 

Santalkapseln  sind  Gelatiiiekapseln,  welche  mit  mehr  oder  weniger  reinem 
S.'indelholzöl  gefüllt  sind.  Eine  der  ältesten  Marken  ist  Santal  Mldy,  welche  nach 
Wyxxk  unreines  Saudclholzöl  enthalten.  In  neuerer  Zeit  werden  Santalkapseln  von 
verschiedenen  Fabriken  bergestellt,  z.  B.  Lkiimaxx,  Poppe,  Exgklhahd,  Remmi.kr, 
Zaokk  n.  a.  .Auch  Capsules  Indiennes  enthalten  Oleum  Sautali.  Es  kommen  aber 
auch  verschiedene  Spozialit.äten  in  den  Handel,  welche  neben  Sandelholzöl  noch 
andere  Substanzen  wie  Salol,  Knbebeuextrakt,  Kawa-Kawa-Extrakt  und  andere 
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balsumiBcbe  Oie  enthalten.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Gonosankapseln  (a.  d.). 
Santal  Monal  enthalt  je  0 03  g Methylenblau  und  O'2-l  g balaamische  Öle.  — 
Salol  enthalten  neben  Sandelbolzöl  die  Santalkapseln  von  Apotheker  £.  Fuxk- 
Kadebeul-Dreaden  und  die  Zambakapseln  von  LAHK-Wltrzburg.  Knbebenextrakt 
enthalten  die  Tarolinkapseln  und  Grötzners  Santal,  letztere  auch  etwas  Salol.  — 
Ebenso  sind  die  Sanonkapseln  von  JAXKB-Altona  zusammengesetzt.  — Die  Ver- 
ordnungen Ober  den  Verkehr  mit  Gehoimmittelu  haben  die  Tarolin-  und  Zamba- 
kapseln  in  das  Verzeichnis  A aufgenommen  und  nach  einer  Entscheidung  des 
Kgl.  Bayr.  Oberlandesgerichtes  vom  7.  Juni  1905  fallen  auch  die  mit  den  Taro- 
linkapseln nahezu  identischen  GKÖTZNERschen  Santalkapseln  darunter. 

C.  B«)ALL. 

Santalin,  Santalsäure  heißt  der  rote  Farbstoff  des  Sandelholzes  (l’terocarpus 
santalinuB  und  Pt.  indiens).  Ihm  kommt  nach  Weyermaxn  und  H.Akely  die  Formel 
CijHj^OjUnd  nach  Franchimont  (Ber.  d.  D.  ehern.  Gcsellsch.,  1879)  die  Fonnel 
Oi7  H„  0,  zu.  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffs  wird  das  Holz  mit  kaltem  .\lkohol 
extrahiert,  der  VerdampfungsrOckstand  mit  Wasser  ausgekocht,  hierauf  wieder  in 
Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Bleiacetat  gefallt  und  die  Bleirerbindung  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Beim  Verdunsten  werden  mikroskopische  Prismen 
erhalten,  welche  in  Alkohol  mit  blutroter  Farbe  löslich  sind  und  sich  auch  in 
.Alkalien  mit  purpnrrotcr  Farbe  lösen.  Über  Santalin  und  seine  Beziehung  zum 
Bautal  8.  Weidel,  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  1869.  Kleis. 

Santalol  8.  Oleum  Santali,  Bd.  X,  pag.  573.  Zer.mk. 

Santalsesamin  8.  Sesamio.  Zermk. 

Santalum,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kahle,  halbparasitischc 
HolzgewUchse  mit  gestielten  ganzrandigen,  lederigen  Blattern  und  end-  oder  acbsel- 
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ständigen  Infloreszenzen  ans  4 — özahligen  Zwittcrbltltcu , welche  zu  kugeligen, 
durch  die  ringförmige  Narbe  des  abgefallonen  Perigons  gekrönten  Steinfrüchten 
sich  entwickeln. 

Bamtlicbo  Arten  sind  im  tropischen  Asien  und  Australien  verbreitet,  die  be- 
kannteste ist 
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8.  albnm  L.,  ein  Baum  mit  gegenständigen,  elliptischen,  bis  Gern  langen 
Blättern  und  vielbltitigen  Rispen.  Mit  den  Zipfeln  des  4teiligen  Perigons  alter- 
nieren 4 Schilppclieu. 

Von  dieser  in  Ostindien  und  auf  den  Sundainseln  heimischen , aber  auch  von 
anderen  Arten  stammt  das  weiße,  wohlriechende  Sandelholz  (s.  d).  M. 

Santasol  heißt  ein  gegen  Gonorrhöe  empfohlenes  wasserlösliches  Extrakt,  das 
enthalten  soll  Sandelöl  und  die  wirksamen  Substanzen  aus  Kubeben,  Piment. 
Copaivabalsam,  Perubalsam  und  Bukkoblättcrn.  Zebmk. 

Santenay,  Departement  Cote-d’or  in  Frankreieh,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  01 
4‘86  und  SO4  Nao  2'71  in  1000  T.  Pakthiu». 

Santh^ose  heißt  Theobromin  französischer  Herkunft.  — SanthC'Ose 
phosphatee  enthält  .SS'/sVo  Natrinrophosphat  und  Santhöose  lithinee  eben- 
soviel Lithiumkarbonat.  Zebmk. 

Santiriopsis,  Gattung  der  Burseraceao.  Die  einzige  Art,  8.  balsamifera 
(Ol.iv.)  Enoi.kk,  auf  San  Tome,  liefert  einen  Balsam  „Bolan-bi'i“,  „Goqni",  „Pan 
oleo“,  welcher  innerlich  bei  Blasenleiden  und  Husten  und  äußerlich  bei  Wunden 
Verwendung  findet.  v.  Dai.ua  Tor«»:. 

Santolina,  Gattung  der  Compositae,  rnterfamilie  Anthemidoae.  Stark 
riechende  Halbstränclier  des  Mittelmeergebietes  mit  alternierenden,  meist  kammartig 
fiederteiligen  Blättern  und  gipfclständigen  gelben  Blätonkörbchen  mit  glockiger, 
ziegeldachiger  HUllc  und  spreuigem  Bllitcnljoden. 

8.  Chnmaecjparissus  L.,  Zypressenkraut,  Hciligenpflanzo,  ist  ein 
graufilziger  Strauch  mit  lineal-vierseitigen , vierreihig  gezähnten  Blättern  und 
zitronengelben,  bis  I.b  ;«»«  großen  BlUtenköpfchen  mit  weichhaarigem  Hllllkelch. 

Die  .Pflanze  riecht  in  allen  Teilen  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt  bitter. 
Sie  war  als  Herba  Santolinae  s.  Abrotani  montani  s.  Abrotani  femineae 
offizinell  und  wird  jetzt  noch  als  Volksmittel  gegen  Würmer,  als  Abortivum  und 
als  .Mottenkraut  angewendet  (HoCKAuk,  Pharm.  Post,  190.T). 

8.  f ragrantissi ma  Fuu.SK.  .soll  in  Arabien  unter  dem  Kamen  „Fahanin“  wie 
Kamille  verwendet  werden. 

Mehrere  Arten  des  Zypressenkrautes,  welche  sich  wesentlich  durch  die  Be- 
zahnung der  Blätter  und  die  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Behaarung  unter- 
scheiden, werilen  auch  in  Gärten  gezogen,  so  die  ganz  kahle  S.  viridis  W.,  die 
durch  ganzrandige,  lineale  Blätter  ausgezeichnete  (f.älschlich  auch  als  „Rosmarin“ 
bezeichuete)  8.  rosmarinifolia  L.,  die  durch  pfriemlich  gezähnte  Blätter  und 
kahlen  Hüllkelch  charakterisierte  8.  squarrosa  W.  M. 

Santonicum  heißt  ein  bei  Magenkrankheiten  empfohlenes  Rh.abarber-  und 
Kräuterelixir.  Zbr.vir, 

Santonin,  o„  H,„0,,  heißt  der  wirksame  Bestandteil  des  Wurmsamens  (Flores 
Cinae,  Bd.  HI,  pag.  715),  der  im  günstigsten  Falle  2‘f) — 3'OV»,  durchschnittlich 
aber  kaum  2"  ,,  davon  neben  etwa  2“'(,  ätherischem  öl  und  geringen  Mengen 
Artemisin  enthält.  Es  wurde  1830  fast  gleichzeitig  vom  Apotheker  Kaui.ek  iu 
Düsseldorf  und  Apotheker  Al.MS  iu  Penzlin  entdeckt.  Das  Vorfahren  zur  Darstellung 
des  8antouius  stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  des  letzteren , mit  Ätzkalk  eine  lös- 
liche Verbindung  einzugehen,  aus  der  es  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  ausgcfällt 
wird.  Früher  wurde  dabei  als  Nebenprodukt  d.as  Wurmsamenöl  noch  gewonnen, 
auf  das  aber  die  heutige  Fabrikation  keinen  Wert  mehr  legt.  Die  Fabrikation 
wird  ausschließlich  an  dem  Ort  der  .Arteinisiakiiltur  in  Tschimkent  betrieben.  Sie 
ist  .Monopol  eines  russischen  Konsortiums,  das  darum  auch  lien  Markt  ganz  be- 
herrscht. 

Nach  Busek  (Journ.  f.  pr.akt.  Chemie,  1887,  Bd.  35;  vergl.  auch  Chemische 
Industrie,  1898)  werden  G5t<7  Wnrmsainen  mit  28A:j  Kalkbrei  (entsprechend 
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•iO*/,,  Ätzkalk  aut  das  Kraut  bezogen)  versetzt.  Das  Gemenge  wird  mit  Wasser 
verdünnt,  mit  Holzschaufcln  gemischt  und  dann  gemahlen,  wobei  eine  namhafte 
Krwärmung  eintritt.  Nachdem  das  Mahlgut  abgekUhlt  ist,  wird  es  in  Diffusoren 
mit  Weingeist  ausgezogen.  Die  Auszüge  werden  vom  Alkohol  befreit  und  bei  TO» 
mit  Salzsaure  neutralisiert.  Das  nach  3 — 5 Tagen  auskri.stallisicrte  Rohsaotoniu 
wird  auf  Kolatorien  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Knochenkohle , welche  vorher  mit  verdünnter  SalzsBore  ausgezogen 
war,  gereinigt.  Die  Pharm,  franj.  enthalt  eine  Bercitungsvorschrift. 

Santonin  kristallisiert  in  farblosen , perlmutterglünzenden , rechtwinkelig-vier- 
seitigen, orthorhombischeu  Tafeln  oder  Bl.attchea  von  l’2-t7  sp.  Gew.  Diese  sind  ge- 
ruchlos, schmelzen  bei  170°  (nach  den  meisten  Pharmakopöen,  170'3°  Ph.  U.8.,  VUI, 
170 — 174“  Ph.  Helvet.  III)  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  sublimieren  bei 
vorsichtig  gesteigerter  Temperatur  nnzersetzt  in  weißen  Nadeln.  In  kaltem  Wasser 
ist  äantonin  nahezu  unlöslich  (5000  T.),  von  siedendem  Wasser  bedarf  cs  250  T. ; 
ferner  ist  es  löslich  in  44  T.  kaltem  und  3 T.  siedendem  Alkohol  von  ü'848 
sp.  Gew.  sowie  in  4 T.  Chloroform.  Auch  in  Äther  (ca.  75  T.  Ph.  Helvet.  III) 
sowie  fetten  und  ätherischen  Ölen  ist  das  Hantonin  löslich.  In  Substanz  ist  es  fast 
geschmacklos,  die  weiugeistige  Lösung  dagegen  schmeckt  intensiv  bitter.  8ie 
reagiert  neutral  und  ist  linksdrehend.  Dem  Lichte  ausgesetzt,  f.trbt  sich  das  .Santonin 
gelb , wobei  die  Kristalle  häufig  zerspringen ; auch  die  weingeistige  Lösung 
dieses  gelben  Santonins  ist  gelb , dagegen  kristallisiert  beim  V’crdunstcn  dieser 
Lösung  farbloses  Santonin  wieder  aus.  Es  verbrennt  mit  stark  rußender  Flamme 
(Ph.  Helv.  Ul). 

Das  .Santonin  ist  das  Lakton  der  einb.asischen  Santoninsüure,  CitHjgO, , deren 
Salze  sich  teils  beim  Kochen  des  Santonins  mit  den  0.xydhydraten  der  Metalle 
bilden  (santoninsjiures  N.atriura,  Calcium),  teils  beim  Versetzen  der  konzentrierten 
.tuflösungen  der  Metallsalze  (Blciacetat  etc.)  mit  s.antoninsaurem  Natrium.  Vergl. 
die  Artikel  Calcium,  Ilydrargyrum,  Natrium  santoninienm.  Durch  Zusatz 
von  Saure  zu  den  Lösungen  der  santoninsaureu  Salze  wird  zun&chst  Santoninsüure 
abgeschieden,  die  aber  alsbald  in  ihr  Lakton,  das  Santonin,  zurlickgeht.  Mit  Hydroxyl- 
amin und  Phenylhydrazin  reagiert  das  Santonin  nach  Art  der  Ketone  unter  Bildung  von 
Santoninoxim,  CjjHigOj.NOH  -f  HjO,  beziehungsweise  Santoninphenylhydrazid, 
CuHisLlj  .NjH  .CjHj.  Ersteres  ist  als  Ersatzmittel  des  Santonins  empfohlen  worden. 
Ks  wird  nach  GUCC!  in  folgender  Weise  hergcstellt:  5 T.  .Santonin  werden  mit 
4 T.  Ilydroxylaminchlorhydrat  und  5U  T.  90"/„igem  Alkokol  unter  Zusatz  von 
3 — 4 T.  Calciumkarbonat  (i — 7 Stunden  lang  am  ROckflußkUhler  gekocht  und  das 
Filtrat  mit  dem  4 — 5fachen  Volum  nahezu  siedend  heißen  Wa.ssers  versetzt,  worauf 
sich  das  Santoninoxim  in  weißen  Nädelchen  ausscheidet.  Das  Santoninoxim  schmilzt 
bei  216 — 217°,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  .siedendem  Wasser, 
unlöslich  in  kalten  Alkalien  und  unzersetzt  löslich  in  heißen , wässerigen  oder 
alkoholischen  Alkalien,  aus  welchen  Lösungen  es  durch  .Säuren  wieder  gefallt  wird. 

Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Santonin  in  essigsaurer  Lösung  entsteht  je 
nach  den  Bedingungen  Santoniudibromid,  C,5  H,g  0,  Br,  oder  Santoninoxonium- 
hromid,  (C,(H,gO])t  HBr . Br.;  Santoniudibromid  geht  beim  Behandeln  mit  Anilin 
in  .Monobromsantonin,  t'ijH,,  BrO, , Uber.  Von  Halogenverbiudungon  des  San- 
tonins sind  ferner  bekannt  Mono-  und  Dichlorsantonin  und  Santoninoxoniumjodid, 
(C,sH,gO,)2 . HJ  . J{.  Phosphorpentachlorid  erzeugt  eine  kristallisierbare  Verbindung 
von  der  Zusammensetzung  C,g  H,g  CI3  Oj.  Reduktionsmittel  wirken  wie  auf  Ketone 
ein,  dabei  kann  aber  auch  der  Laktonring  verändert  werden.  Jodwasserstoff  re- 
duziert zu  Oxysantogenensäure  (Klein),  C,jH,jOj  (=  santonige  Säure,  CisH.qO,, 
Cannizzabüs),  Zinkstaub  in  eisessigsuurcr  Lösung  des  Santonins  zu  Santogen- 
dilakton  (Klein)  [CijHigOsJ,  (=  Santonon  |C,4  H,7  0,],  Grassi-Ckistaldis),  Na- 
trium in  alkoholischer  Lösung  zu  einem  Körper  von  der  Zusammensetzung  Cigll,:!), 

I Dioxysantogenensänre)  oder  (C,5  IL,  Oj), , in  dem  im  letzteren  Falle  wie  im  San- 
togendilakton  die  Ketonkohlenstoffatome  zweier  Santoninmoicküle  io  Bindung  ge- 
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treten  wSren  (Ki.ein).  Bei  der  Destillation  des  Santonins  wird  ein  Dinaphtbol  von 
der  Znsammensetzung  (C,,H,,0),,  bei  der  Destillation  der  Oxysantog;enensilore 
bzw.  deren  intermediär  entstehenden  Anhydrids  Hydrodimethylnaphthol,  C„H,4  0, 
nnd  bei  der  Destillation  des  Santogrcndilaktons  der  Kohlenwasserstoff,  (C,« 
erhalten.  Santonin  verbindet  sieh  mit  1 Mol.  Salpetersäure  sowie  mit  Antimonpenta- 
chlorid,  Zinntetrabromid  u.  s.  w.  zu  salzartigen  Verbindungen,  z.  B.  CisHijO,  .HNO,, 
Sb  Clj . HCl.  Gegen  Oxydationsmittel  ist  das  Santonin  äußerst  beständig. 
Citer  Photosantonin  s.  d.  Charakteristiseh  für  das  Santonin  und  viele  seiner 
Derivate  sind  die  isomeren  Formen,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  der  ver- 
schiedenen Agenzien  bilden.  So  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Salzsfture  auf 
Santonin  das  diesem  isomere  rechtsdrehende  Desmotroposantonin  (s.  d.)  nnd 
beim  längeren  Kochen  von  Santonin  mit  Barythydrat  oder  zweckmäßig  Natronlauge 
(Stählkb,  Dissertation,  Berlin  1902)  die  der  Santoninsänre  isomere  linksdrehende 
Santonsäure  (Kristallblättchen,  Schmp.  161  — 162“).  Manche  solcher  isomerer  Formen 
werden  als  Iso-,  Meta-  und  Paraverbindnngen  unterschieden. 

Mit  der  Chemie  des  Santonins  haben  sich  eine  Reihe  italienischer  Chemiker  mit 
Cannizzaro  als  geistigem  Mittelpunke  und  an  deren  Arbeiten  anschließend  Stählbr 
bzw.  HARRIE.S  nnd  Wedkkind  befaßt,  in  ganz  anderer  Richtung  ich.  Das  Ergebnis 
aller  dieser  Untersuchungen  ist,  daß  über  die  Konstitution  des  Santonins  zwei  ganz 
verschiedene  Ansichten  bestehen,  von  denen  die  eine  von  den  italienischen  Che- 
mikern nnd  auch  von  Wedekind  und  Stähler  vertreten  wird,  die  andere  von 
mir.  Die  wesentliche  Streitfrage  ist  die  Stellung  der  im  Santonin  anznnehmenden 
Ketongruppe  und  die  Beeinflussung  der  anzunchmenden  Laktongruppe  durch  diese. 
Die  sich  auf  diese  Fragen  beziehenden  Arbeiten  der  italienischen  Chemiker  finden 
sich  in  der  Gazzetta  chimica  und  den  Berichten  der  D.  cheni.  Gesellsch. , meine 
eigtihen  in  den  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.  und  im  Archiv  der  Pharm.  Nach  Cannizzaro 
gehört  die  Ketongruppe  des  Santonins  dem  zyklischen  System  an,  welches  in  den 
tiefer  gegangenen  Zersetzungsprodukten  durch  Destillation  mit  oder  ohne  Barvt- 
hydrat  oder  Zinkstaub  (dem  Dimethylnaphthol  aus  santoniger  Säure  und  Baryt- 
hydrat, dem  Dimethylnaphthalin  aus  santoniger  Säure  und  Zinkstaub,  dem  tie- 
schriebenen  Dihydrodimethyln.aphthol,  C,,H,jO,  und  dem  beschriebenen  Dinaphthol, 
|C,,H„0|,,  erhalten  geblieben  ist.  Niich  meiner  Beweisführung  befindet  sich  die 
Ketongruppe  in  einer  die  Beweglichkeit  der  Laktongruppe  beeinflussenden  Stellung 
und  gehört  der  Soitenkette  und  dem  Laktonringe  an ; die  von  mir  nachgewiesenen 
Tatsachen  lassen  sieh  in  keiner  andern  Weise  erklären.  Es  soll  darauf  verzichtet 
werden,  die  Konstitution  des  Santonins  hiiT  in  einem  Formelbilde  zu  veranschau- 
lichen. 

ln  welcher  Beziehung  das  Santonin  zu  anderen  Verbindungen  steht,  wird  offenbar, 
wenn  man  aus  der  Formel  CisllisO,  den  zugehörigen  Kohlenwasserstoff  lierechnet 
und  das  vergesellschaftete  Vorkommen  mit  Cincol  in  dem  Wurmsamen  berücksichtigt. 
Für  den  zugehörigen  Kohlenwas,serstnff  läßt  sich  die  Formel  C,,!!.,  berechnen, 
die  den  Sesquiterpenen  zukommt.  Dieses  und  das  Vergesellschaftetsein  mit  Cineol, 
einem  Terpenabkömmling,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  man  es  auch  in  dem 
Santonin  mit  einem  Terpenabkömmling  zu  tun  hat,  und  zwar  mit  einem  Terpen- 
abkümmling  der  Dimcthylnaphthalinreihe,  zu  der  außer  dem  Santonin  noch  das 
Alantolakton  (Ilelenin,  s.  d.)  nnd  d.as  Artemisin  (s.  d.)  gehören  würde.  Obeine 
Beziehung  der  durch  Reduktion  der  Santoninsüure  mit  Jodwasserstoffsäure  von 
Cannizzaro  und  Amatü  uud  durch  Reduktion  des  Santonins  mit  Zinnchlnrür  nnd 
Salzsäure  von  Andkeocci  erhaltenen  Kohlenwa.sserstoffe  von  der  Formel  C,,H,, 
zu  den  Sesquiterpenen  besteht,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht. 

Das  Santonin  gibt  einige  eharakteri.stische  Reaktionen.  Seine  weingeistige  Lösung 
färbt  sich  auf  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  purpurrot,  die  Färbung  ver- 
schwindet .allmählich  (Pharm.  Austr.  Vlll , Pharm.  U.  8.  Vlll , Brit.  Pharm.  1898, 
Pharm,  fran?.,  Pliarin.  Hcivet.  111);  ebenso  färben  Santoninpartikelchen  mit  Alkohol 
befeuchtete  Stückchen  von  .\tznatron  rot  (Pharm.  Belg.  111,  Pharm.  Ital.  11).  Auch 
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beim  Kochen  der  alkoholischen  Santoninlösnn^  mit  konzentrierter  Bodalrisung  tritt 
HotflkrbuD^  ein  (Ph.  Hnng.  II).  Bchtittelt  man  etwa  O'Ol  g gepnlvertcs  Santonin  mit 
1 ccm  Schwefelsäure,  setzt  dann  1 ccm  Wasser  und  zuletzt  zu  der  heißen  farblosen 
Lösung  einen  Tropfen  Eisenchloridlösung,  so  entsteht  eine  violette  Färbung 
(D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Nederl.  III,  Pharm.  U.  8.  VIII,  Pharm.  Helv.  III,  Pharm.  Ital.  II, 
Pharm.  Jap.  III).  Über  diese  und  andere  Sautoninresiktionen  s.  Thabtkk,  Arch.  d. 
Pharm.,  Bd.  235  und  Reichabd,  Pharm.  Ztg.,  1907. 

Wegen  der  am  Lichte  eintretenden  Gelbfärbung  des  Santonins  muß  es  vor 
Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Zur  Prüfung  des  Santonins  auf  seine  Reinheit  dient  außer  dem  Schmelzpunkt 
und  den  äußeren  Eigenschaften  das  Verhalten  beim  Verbrennen,  gegen  Säuren  und 
Alkaloidreagenzien.  0'2  .v  Santonin  sollen  nach  dem  Verbrennen  keinen  (D.  A.  B.  IV, 
Pharm.  Belg.  III,  Brit.  Pharm.  1898,  Pharm.  0.  8.  VIII,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm. 
Fran«;.,  Pharm,  uffic.  II,  Pharm.  Hong.  II),  bezw.  keinen  wägbaren  (Pharm.  Anstr.  VIII, 
Pharm.  Jap.  III)  Rückstand  hinterlassen.  (Abwesenheit  von  anorganischen  Stoffen.) 
Mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  durchfeuchtet,  erleidet  Santonin  zunächst  keine 
Färbnug  (D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Austr.  VIII,  Pharm.  Belg.  III,  Pharm.  Nederl.  IV, 
Pharm,  uffic.  II,  Pharm.  Hung.  II,  Pharm.  Jap.  III)  oder  eine  schwach  gelbe  Farbe 
(Pharm.  D.  S.  V'III)  annehmen  (Abwesenheit  von  Zucker  und  andern  organischen 
Substanzen:  Santoninharz,  Salicin,  Brucin  etc.).  Zu  dieser  Prüfung  mit  Schwefel- 
sänre  ist  zu  bemerken,  daß  die  Säure  kalt  oder  besser  abgekUhlt  sein  muß ; in 
nicht  abgekuhlter  Säure  erscheint  stets  bald  Gelbfärbung.  Zur  Prüfung  auf  Alkaloide 
soll  das  Santonin  mit  scbwefelsäurehaltigem  oder  salzsänrehaltigcm  (Pharm,  uffic.  II) 
oder  essigsäurehaltigem  (Phjirm.  Hung.  II)  Wasser  gekocht  werden.  Nach  längerem 
Abkühlen  und  darauffolgendem  Filtrieren  muß  dann  eine  nicht  bitter  schmeckende 
Flüssigkeit  erzielt  werden,  in  welcher  Kalinmdichromatlösung  (D.  A.  B.  IV,  Pharm. 
Austr.  VIII,  Pharm.  Hclvet.  III,  Pharm.  Jap.  III),  Kaliumqnecksilberjodid  (Pharm, 
ü.  S.  VHI,  Pharm.  Belg.  III,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm.  Helvet.  III,  Pharm,  uffic.  11), 
Jodkalinm  (Pharm.  Belg.  111)  und  Tannin-  und  Pikrinsäure  (Pharm.  Hung.  II)  keine 
Fällungen  hervorrufen.  Das  Santonin  muß  frei  vom  Gerüche  des  Wurmsamens  bezw. 
Wurmsamenöls  sein. 

Zur  <|uantitativen  Bestimmung  des  Santonins  in  den  Flores  Cinae  verfährt  man 
nach  Katz  (Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  237)  folgendermaßen:  10  , 7 grobgepulverte  Wurm- 
samen werden  im  Soihlebipparatc  2 Stunden  lang  mit  Äther  extrahiert  und  nach 
dem  -Abdestillieren  des  Äthers  das  Extrakt  mit  5 g Barythydrat  und  100  ccm  Wasser 
’/i — ’/i  Stunde  lang  am  RUckflußküliler  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
Flüssigkeit,  ohne  sie  vorher  zu  filtrieren,  mit  Kohlensäure  gesättigt,  bis  blaues 
Lackmnspapier  gerötet  wird,  dann  ohne  Verzug  (wegen  eventueller  Santonin- 
.aus.scheidung)  vom  Baryumkarbonatniederschlag  abfiltriert,  .am  besten  auf  einem 
.Saugfilter,  und  zweimal  mit  je  20  ccm  W.asser  nachgewaschen.  Das  blaß  weingelb 
gefärbte  Filtrat  wird  auf  dem  Waaserhade  bis  auf  ungefähr  20  ccm  eingedampft, 
mit  10  ccm  verdünnter  Salzsäure  (12'5°/o  HCl)  versetzt  und  noch  2 Minuten  (niclit 
länger)  auf  dem  Wasserhade  stehen  gelassen.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  saure 
Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter  gegeben,  die  in  der  Schale  zurückgebliebenen 
.Santoninkristalle  in  20  ccm  Chloroform  gelöst,  diese  Ijösnng  ebenfalls  in  den 
.Scheidetrichtcr  gebracht  und  gut  durchgeschüttelt.  Nach  dem  Absetzen  filtriert  man 
<lie  Chloroformlösuug  durch  ein  mit  Chloroform  befeuchtetes  Filter  und  wäscht 
Schale,  Scheidetrichtcr  und  Filter  zweimal  mit  je  20  ccm  Chloroform  nach.  Nach 
dem  Abdestillieren  des  Chloroforms  wird  der  Rückstand  mit  50  ccm  Alkohol  von 
I5”/„,  welcher  das  Santonin  vollständig,  aber  nur  wenig  Santoninh:irz  löst,  10  Minuten 
am  RUckflußkllhlcr  gekocht.  Es  wird  beiß  in  ein  genau  gewogenes  Kölbchen  filtriert, 
Kolben  und  Filter  zweimal  mit  je  10  ccm  kochendem  Alkohol  von  15”/o  aus- 
gewaschen und  das  zugedeckte  Kölbchen  24  Stunden  in  der  Kälte  beiseite  gestellt. 
Nach  dieser  Zeit  wägt  man,  um  die  .Menge  der  Flüssigkeit  wegen  der  später  an- 
zubringenden  Korrektur  fcstzustclien,  das  Kölbchen  mit  Inhalt,  filtriert  durch  ein 
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gewogenes,  schnell  filtrierendes  Filter  von  9 ccm  Durchmesser  (ohne  Rücksicht  auf 
die  ausgeschiedenen  Harztröpfchen)  und  wSscht  Kölbchen  und  Filter  mit  10  cm 
Alkohol  von  15°/,  (der  bei  der  Korrektur  nicht  mehr  in  Anrechnung  kommt) 
einmal  aus.  Darauf  trocknet  mau  das  Filter  in  dem  Kölbchen  und  wigt.  Für  je 
10^  Filtrat  ist  für  das  in  Lösung  gebliebene  .Santonin  ein  Zuschlag  von  O’OOö.v 
zu  machen. 

Den  Santoningehalt  der  mit  Znckerschanmmasse  hergestellten  Zeltchen  kann 
man  durch  einfaches  E.\trahieren  der  gepulverten  Zeltchen  mit  Chloroform  er- 
mitteln. Sautoninschokoladepastilleu  werden  wie  Wurmsamen  mit  Barythydrat  ex- 
trahiert, die  sp&ter  erhaltene  Chlnroformlösung  liefert  nach  dem  Abdestillieren  des 
Chloroforms  das  gesamte  Santonin.  Eine  Behandlung  mit  Alkohol  von  15° , ist 
hier  nicht  nötig.  Etwa  in  Lösung  gegangenes  Fett  wird  mit  Petroläther,  in  dem 
Santonin  fast  unlöslich  ist,  entfernt. 

Eine  technische  Bestimmuugsmethodc  des  Santonins  im  Kohsantoniu  bat  Bu.sCH 
(1.  c.)  angegeben. 

Das  Santonin  wird  innerlich  zur  Beseitigung  der  Spulwürmer  (Ascarisl  an- 
gewendet.  Das  Santonin  ist  keineswegs  ein  unschädliches  Mittel  für  den  Menschen; 
in  größeren  Dosen  wirkt  es  vielmehr  als  Krampfgift,  so  daß  Konvulsionen,  tetanischc 
Zustände  und  Atemstillstand  eintreten  können.  Zu  deu  ersten  Erscheinungeu  der 
Santoninvergiftuug  gehört  das  Gelbsehen,  welches  leicht  schon  nach  den  üblichen 
arzneilichen  Gaben  eintritt.  Es  ist  daher  dos  Santonin  auch  vorsichtig 
aufzubewahren.  Die  Pbarmakopöen  geben  folgende  Maximaldosen  an:  0‘05(7 
Einzeldosis  bezw.  Ü'25  g Tagesdosis  (Pharm.  Helvet.  III);  0‘1  g bezw.  0'3  g 
(D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Austr.  VIII,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm.  Belg.  III,  Pharm,  uffic. 
ital..  Pharm.  .lap.  III);  0'065  g ä.  \.  l grain  (Pharm,  ü.  S.  V’III);  2 bezw.  5 grains 
Brit.  Pharm.  — Das  .Santonin  findet  sich  im  Harn  als  gelber,  durch  Alkalien 
rot  werdender  Farbstoff  und  als  dem  Artomisin  isomeres  *-  und  ^-Oiysantonin. 
Von  diesen  gibt  das  ß-Oxysantouin  beim  vorsichtigen  Schmelzen  ein  Umwundlungs- 
produkt, welches  große  .Ähnlichkeit  mit  dem  genannten  gelben  Farbstoff  hat  und 
vielleicht  damit  identisch  ist  (Jaffe,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XXII).  Santonin- 
harn wird  außer  durch  sein  V'erhalteu  gegen  Alkali  (rote  Färbung  s.  o.)  nach  Seuhaüs 
(D.  med.  Wnchenschr.,  1900)  auch  durch  sein  Verhalten  gegen  FEHLlNOsche  lAisung 
erkannt.  Es  tritt  eine  dunkelgrüne  Farbe  ein;  bei  weiterem  Zusatz  wird  der  Ilani 
dunkelviolettrot.  Setzt  man  jetzt  irgend  eine  Säure  (am  besten  Essigsäure)  hinzu, 
so  tritt  eine  hellgrüne  Farbe  auf.  Harne  von  Kindern,  welche  Santonin  in  den 
üblichen  Dosen  genommen  haben,  zeigen  obige  Reaktion  stets  in  schönster  Weise. 
Uheumharne  zeigen  ähnliches  Verhalten : auf  Zusatz  von  FEHLlNGschcr  Lösung  und 
Säure  entsteht  eine  sebmutziggrüne  Färbung,  jedoch  ohne  daß  ihr  eine  Rotfärbung 
vorausgeht.  Schüttelt  man  den  alkalisch  gemachten  Harn  mit  Amylalkohol,  so 
nimmt  dieser  eine  Kosafärbung  an  (Daclin,  Pharm.  Centralb.,  1897). 

Bei  Eintritt  einer  Sautoninvergiftung  ist  von  Wichtigkeit  die  möglichst  baldige 
Entleerung  des  .Magens  und  des  Darms  und  die  Anregung  der  Diurese  (Brech- 
mittel, Abführmittel,  Essigklistiere,  reichliches  Wassertrinken). 

Als  Ersatzmittel  des  Santonins  sind  das  Santoninoxim,  das  saiitonsaurc  Natrium 
(s.  Natrium  sautonicum)  und  das  santoninsaure  Natrium  (s.  Natrium  santo- 
niuicum)  empfohleu  wonlen.  Die  beiden  ersteren  sind  weniger  giftig  als  das 
Santonin.  Das  Santoninoxim  (s.  o.)  wird  bei  Kindern  von  2 — 3 Jahren  in  Dosen 
von  U'05  3,  bei  Kindern  von  4-  t!  Jahren  in  Dosen  von  O’l  g,  bei  Kindern  von 
6 — 9 Jahren  in  Dosen  von  0’15j  und  bei  Erwachsenen  in  Dosen  von  0'3  j an- 
gewendet. 

Das  Santonin  und  die  Santoninabkömmlingc  sind  in  Deutschland  dem  freien 
Verkehr  entzogen.  Klei». 

Santoninoxim,  Santoninsäure,  Santonsäure  s.  Santonin.  Klus. 

Santorinerde  s.  Zeine  Dt.  Zks^iik. 
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Santyl  (Ksoll  & Co.-LudwifTshafen),  der  Salizylsäureester  des  Santalols, 

C,Hj . OH . CO . OCisHjj,  wird  nach  D.  K.-P.  173.210  durch  Veresterung  des  Santalols 
dargestellt  mit  Salizyisänre.  Es  bildet  eine  hellgell«,  ülige,  fast  geruch-  nnd 
geschmacklose  Flüssigkeit,  die  im  Vakuum  bei  240°  unter  Zersetzung  siedet, 
t^antyl  enthäit  60%  Sandelül;  es  ist  unlüsiieh  in  W;isser,  löslich  in  organischen 
Lösnngsmitteln.  Durch  Alkalien  wird  cs  verseift. 

Santyl  wird  empfohlen  an  Stelle  des  Sandelöls,  von  dessen  Reizwirkungen 
es  frei  ist,  in  Kapseln  oder  mit  Milch.  Dosierung  wie  Sandclöl.  Zkusik. 

Sanvitalia,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheac,  mit  etwa  8 .Arten 
in  Nord-  und  Zentralamerika. 

8.  procumbens  Lam.  gilt  in  Mexiko  als  Stomachikum.  v.  1Ull.v  Torhe. 

Saoria  beißen  in  Abessinien  die  Früebte  der  Maesa  picta  Höchst.,  welche 
zum  Abtreiben  der  Bandwürmer  verwendet  werden.  — S.  Maesa. 

Sapal  heißt  ein  im  wesentlichen  aus  Spiritus,  Natrouseife  und  Wasser  her- 
gestellter  fester  Seifenspiritus,  der  in  der  Hand  nicht  alsbald  schmilzt,  sondern 
erst  beim  Waschen  in  Berührung  mit  Wiisser.  Empfohlen  als  Häiidedcsinfiziens. 

Zkk.sik. 

Sapalbin  heißt  ein  Eiweißpräparat,  das  als  Zas.atz  zn  Toiletteseifen  dienen 
soll,  um  diese  schäumend  und  geschmeidig  zu  machen.  Zrasix. 

Saparaform  (Paraformseifenlösung)  erh.ält  man  nach  Beysbn  durch 
Auflösen  von  .3  oder  5'’/o  Paraform  in  flüssiger  Kaliseife.  Letztere  stellt  man  sich 
bequem  und  schnell  her  durch  Znsammcnscbütteln  von  500  g geschmolzenem  Kokosöl, 

330  j Kalilauge  40°  Bö.  und  200  j Spiritus.  Die  Verseifung  tritt  unter  Selbst- 
erbitzung  bald  ein.  Die  gebildete  gallertige  Seife  neutralisiert  mau  mit  Olsäure  und 
verarbeitet  sie  eventuell  zur  TubenfUllung  in  diesem  Zustande  oder  löst  sie  zu 
2000  j Wasser  zu  einer  flüssigen,  ca.  Ö0%igen  Kaliseife.  Mit  dieser  kann  man 
neben  der  Paraformseife  auch  noch  Thymol,  Kreosot,  Menthol,  Kampfer,  Myrrhen- 
tinktur in  Lösung  bringen.  Die  Paraformseife,  die  beim  V'crdünnen  reichlich  Form- 
aldehyd abspaltet,  aromatisiert  man  am  besten  durch  Zusatz  von  10— 15  Tropfen 
Melissenöl  auf  1 kg.  Die  filtrierte  Paraformseifcnlösung  ist  klar  und  schäumt  in 
wässeriger  Verdünnung  stark.  (Apoth.-Ztg.,  1904.)  Zek.sik. 

Sapene  (Krewel  & Co.-Köln),  Konkurrenzpräparate  der  Vasogene,  sollen 
weder  Paraffinum  liquidum  noch  Ammoniakölseife  enthalten.  Ein  von  Al'Kkecht 
untersuchtes  Formalinsapen  war  anscheinend  eine  Mischung  aus  Amylalkohol, 

Kaliseifc,  ülseife,  Formaldehyd  und  Menthol.  Zkr.nik. 

Saphir , Sapphir,  Salamstein,  die  als  blauer  Edelstein  bekannte  Varietät 
des  Korund  (s.  d.).  Ava  in  Birma,  Syriam  in  Pegu,  Ceylon,  z.  T.  auch  der  Ural 
liefern  die  Edelsteine;  H = 9,  sp.  Gew.  4'06 — 4'Ü8.  Ippe.-«. 

Sapindaceae,  Familie  der  Dikotyledoneac  (Reihe  Bapindales).  Meist 
Sträucher  oder  Bäume,  oft  kletternde  Lianen,  selten  Kräuter  mit  spiralig  gestellten, 
einfachen  oder  gelappten  oder  meist  gefiederten  Blättern,  die  häufig  Sekret- 
zellcn  führen.  Blüten  klein  oder  ansehnlich,  meist  in  reichen  Blütenständeu,  zwei- 
geschlechtlich  oder  getrennt-geschlechtlich,  meist  fünfgliederig,  gewöhnlich  schräg 
zygomorph,  nur  selten  strahlig,  mit  meist  einseitig  gelegenem,  extnistaminalem 
Nektardiskus.  Kelchblätter  meist  5.  Blumenblätter  ö — 3,  selten  fehlend,  häufig  mit 
Bchuppen  versehen.  Staubblätter  gewöhnlich  8,  seltener  10,  5 oder  zahlreich.  Frucht- 
blätter 2 — 3,  verwachsen,  mit  1 — 2 S.amenanlagen  in  jedem  Fache.  Frucht:  Kapsel 
oder  Nuß  oder  Steinfrucht  oder  Spaltfrucht.  S.amen  gewöhnlich  mit  Arillus,  der 
oft  zockerreich  und  genießbar  ist.  Nährgewebe  fehlt,  Embryo  gekrümmt.  — Die 
Ober  1100  Arten  sind  meist  tropisch,  nur  wenige  subtropisch. 

1.  Ensapindaceae:  Fruchtblätter  mit  je  einer  Samenanlage.  (Haullinia,  Sapindus, 

Litchi,  Blighia). 

K^^l-Enrtrklop&di«  d«r  (r*fc  PfaariTiaxi«.  S.Aaä.  Xt.  7 
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2.  DyssA  jiindacoae  : FruclitblÜtter  mit  jo  2 oder  mehr  Samenanlagen,  selten  mit  nur  einer. 
Stniucber  ohne  Hanken  und  Nebenblätter  (Koelreuteria,  Xlodonaeu).  Gilo. 

Sapindus,  OattoDg  der  nacli  ihr  benannten  Familie.  Holzg;ewäch»e  warmer 
Gebiete  mit  Ausnalime  von  Afrika  und  Australien,  mit  gefiederten,  nebenblattlasen 
Blättern,  deren  kleine  Außendrüsen  schief  in  Grübchen  sitzen ; reiche  Rispen  regel- 
mäßiger Blüten ; SpaltfrUchb',  deren  vorspringende,  auch  nach  dem  Loslüsen  ge- 
schlossen bleibende  Knöpfe  steinfrachtartig  sind.  Alle  Arten  enthalten  in  den 
Fruchtblättern  und  der  Rinde  Saponin. 

8.  .Saponaria  L.  ist  ein  schlanker  Baum  mit  großen  2 — öpaarig  gefiederten 
Blättern,  deren  Stiel  oft  breitflUgelig  herabläuft.  Die  Blättchen  sind  kurz  gestielt. 


Fig  2«. 


Fig.  27. 


Frocbtswi'ig  Too  Sapindus  Saponnris  (nach  RADLKOFER). 


Frucbtsw<>iK  von  Sapintn 
(nach  RADLKOFKU). 


bis  12  mm  lang,  ganzrandig,  das  letzte  Paar  am  Grunde  fast  zusammenlaufend. 
Die  gipfclständigcn  lockeren  Rispen  bestehen  aus  kleinen,  weißen,  fast  gekuäuclten, 
vicrzähligen  Blüten.  Die  kirschgroßen,  gelblichen  Früchte  (Fig.  26)  enthalten 
2 — 8 kugelige,  glänzend  schwarze  Samen. 

In  Westindien  und  Südamerika,  der  Heimat  des  Baumes,  dient  das  Fruchtfleisch 
zumWaschen.  Einst  waren  Nuculae  Saponariae,  die  SeifennOsse,  Savoncillo, 
auch  gegen  Bleichsucht  und  Wechselfieber  in  Verwendung. 

S.  trifoliatus  L.  hat  behaarte,  etwas  gestielte  Früchte  („Ritch‘^),  welche 
gleich  den  Scifennüssen,  aber  auch  als  Wurmmittel  verwendet  werden.  .\nch  die 
Wurzel  und  Rinde  gelten  als  Ileiiniittel. 
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S.  Rarak  D*-’.  (Ditelaama  Hook.)  enthält  in  «len  Samen  26°  „ Fett  und  eihe 
eigentümliche  Saponinsubatanz  (0.  Mai,  1906).  J.  Moki.lkk. 

Sapium,  Gattung  der  Enphorhiaceae,  Unterfamilie  Hippomaninae.  Milchende 
Bäume  oder  Sträucher  der  Tropen  mit  alternierenden , am  Grunde  zweidrUsigen 
Blättern  und  ährigeu  oder  traubigen  Blutenständen,  deren  obere  Blüten  männlich 
sind.  Kapsel  fachspaltig,  ein  dreiflügeliges  Mittclsäulchon  zurücklas.«end  (Fig.  27). 

S.  Aucnparium  Jqii.,  S.  biglandulosum  .MCll.,  in  Westindien  und  Süd- 
amerika, besitzen  einen  brennend  scharfen,  sehr  giftigen  Milchsaft,  welcher  arznei- 
lich verwendet  wird  und  aus  dem  man  auch  Kautschuk  bereitet. 

8.  sebiterum  Ron.  (f'roton  sebiferus  L.),  der  chinesische  Talgbaum,  wird 
der  Früchte  wegen  in  den  Tropen  kultiviert.  Die  hasclnußgroßon  Früchte  ent- 
halten drei,  von  einer  barten,  weißen  Fettschicht  bedeckte  Samen.  Der  ansge- 
schmolzene Talg  kommt  in  Stücken  von  40 — 50  kg  in  den  Handel.  J.  M. 

Sapo  , Seife.  Unter  Seifen  versteht  man  die  Kalium-  und  Natriumsalze  der 
Palmitin-,  Stearin-,  öl-  und  anderer  Fettsäuren,  welche  durch  Einwirkung  von 
.iltzalkalien  auf  feste  oder  flüssige  Fette  unter  Abspaltung  von  Glyzerin  entstehen. 
Näheres  über  Seifen  im  allgemeinen  und  Fabrikation  der  Seifen  des  Handels 
s.  unter  Seifen.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  geben  Vorschriften  zu  je  einer 
Kali-  (Sapo  kalinns)  und  Natronseife  (Sapo  medicatus,  D.  A.  B.  IV,  Sapo  medi- 
ciualis  Ph.  Austr.);  in  den  sogenannten  Medizinalseifen  befinden  sich  die  ver- 
schiedenen Arzneistoffe  meist  nur  mechanisch  der  Seifenmasse  beigemengt.  Als 
Grundlage  dienen  zumeist  Ol-,  Kokos-  (auch  eine  Mischung  dieser  beiden  Seifen) 
und  meduinische  Seife  in  Pulverform , die  mit  den  Arzneistoffen , wenn  nötig 
unter  gelindem  Erwärmen  oder  mit  Hilfe  von  verdünntem  Spiritus,  zu  einer  Paste 
angestoßen  werden,  die  dann  in  die  gewün.schten  Formen  gebracht  wird. 

(G.  Hofmasn)  Gue«:kl. 

Sapo  AlicantinUS  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  amygdalinus  ist  eine  aus  Mandelöl  bereitete  Natronseife. 

Sapo  bufyraceus  sen  butyrinua,  eine  mit  Butter  bereitete  Natronseife.  Die 
Bntterseife  galt  vor  Jahren  als  bestes  Material  zur  Bereitung  des  Opodeldok. 

Sapo  domesticus  Blrgänzb.,  Sapo  sebaceus,  Talgseife,  ist  eine  mit  Hammel- 
öder  Rindertalg  bereitete  Natronseife,  welche  als  „Hausseife“  die  größte  Ver- 
wendung findet.  Sie  kommt  in  Riegeln  von  grauweißlicber  Farbe  in  den  Handel 
und  zeichnet  sich  vor  anderen,  besonders  der  Kokosseife,  dadurch  ans,  daß  sie 
sieb  nicht  so  leicht  in  Wasser  löst  wie  diese,  also  sparsamer  im  Gcbranch  ist. 
Sie  löst  sich  nach  Ergänzb.  in  heißem  Wasser  klar  oder  fast  klar,  in  heißem 
Weingeist  ohne  erheblichen  Rückstand,  erstarrt  beim  Erkalten  in  konzentrierter 
weingeistiger  Lösung  und  hinterläßt  einen  Trockenrückstand  von  SO“,,. 

Sapo  fellitus  = Gallseife. 

Sapo  Glycerini,  Glyzerinseife,  a)  Feste:  Man  bereitet  sie,  indem  man  lOOT. 
einer  gnten  in  Späne  zerschnittenen  Natronseife  im  Wasserbade  in  25  bis  SO  T. 
Glyzerin  löst  und  die  halb  erkaltete  Lösung  parfümiert,  färbt  und  in  Riegel  ans- 
gießt,  die  nach  dem  Erkalten  in  Stücke  geschnitten  werden.  Eine  vorzügliche 
Toiletteseife.  Nicht  empfehlenswert  sind  die  transparenten  Glyzerinseifen  des 
Handels,  welche  nicht  nnr  ans  geringem  Rohmaterial  bergestellt  sind,  sondern  auch 
kein  Glyzerin  enthalten,  b)  Flüssige:  s.  Kaliseifen,  flüssige,  Bd.  VH,  pag.  252. 
Nach  Ergänzb. : 650  T.  Kaliseife  werden  im  Darapfbade  erwärmt  und  in  250  T. 
Glyzerin  und  100  T.  Weingeist  gelöst , dem  Filtrat  2 T.  blausäurefreies  Bitter- 
mandelöl und  soviel  Weingeist  hiiizugemischt,  daß  das  Gewicht  des  Ganzen  1000  T. 
beträgt. 

Sopo  Hispanicus  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  Hydrargyri  Münch.  Vorschr.,  Sapo  cinereus,  Sapo  mercnrialis. 
100  y Hydrargyrum  werden  mit  je  10  y Sebum  und  Adeps  benzoatus  extingiert, 
darauf  die  Masse  mit  160  y Sapo  kalinns  und  20  y Sapo  medicatus  vermischt. 
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* Sapo  jalapinus,  Jalapenseife,  iet  nach  D.  A.  B.  IV  ein  trockenes  gelblich- 
graues  Pulvergeniisch  von  Jalapenharz  und  medizinischer  8eife.  Pharm.  Helv.  laflt 
das  Pr&parat  in  veralteter  Weise  durch  Auflösen  von  Jalapenharz  und  medizinischer 
Beife  (je9T.),  in  Spiritus  dilutus  (12  T.),  dem  noch  etwas  Glyzerin  zugesetzt  ist 
(IT.)  und  Eindampfen  auf  20  T.  Rflckstand  herstellen. 

Sapo  kalinus,  Kaliseife.  Die  Kalischmierseifen  des  Handels  (vergl.  Kaliseife, 
Bd.  VII,  pag.  252)  eignen  sich  nicht  für  pharmazeutische  Zwecke,  da  sie 
aus  minderwertigem  Material  hcrgestellt,  auch  häufig  gefärbt  und  verfälscht  sind. 
Daher  geschieht  die  Darstellung,  für  die  die  meisten  Arzneibücher  Vorschriften 
enthalten,  zweckm&ßig  im  pharmazeutischen  Laboratorium. 

Darstellung.  D.  A.  B.  IV:  20  T.  Leinöl  werden  im  Wasserbade  erwSrmt, 
mit  einer  Mischung  aus  27  T.  Kalilauge  und  2T.  Weingeist  versetzt  und  solange 
weiter  erhitzt,  bis  eine  Probe  sich  io  Wasser  ohne  Abscheidnng  von  Oltropfen 
klar  löst,  d.  h.  bis  die  Verseifung  vollendet  ist.  — Nach  Pharm.  Anstr.  werden 
40T.  Leinöl,  24 T.  Kalilauge  von  rS3  sp.  Gew.,  30T.  Wasser,  fiT.  Weingeist  im 
Wasserbade  unter  UmrUhren  verseift.  — Pharm.  Helv.:  50T.  Leinöl,  25 T.  Kali- 
lauge von  1'33  sp.  Gew.  und  7T.  Weingeist  werden  verseift  und  mit  IST.  heißem 
Wasser  versetzt.  Der  Weiogeistzusatz  hat  den  Zweck,  die  Seifenbildung  zu  be- 
fördern. 

Eigenschaften.  Kaliseife  ist  eine  gelbbrilunliche,  durchsichtige,  weiche, 
schlüpfrige  Masse  von  schwachem  Seifengernch.  Stark  hervortretender  Geruch 
würde  die  Verwendung  geringer  Fettsorten  verraten. 

Prüfung.  Die  chemische  Prüfung  erstreckt  sich  auf  den  Nachweis,  daß  die 
Kaliseife  weder  Harz  noch  ein  Übermaß  von  freiem  Alkali  enthalte.  Eine  Lösung 
von  lOjr  Kaliseife  in  30 ccm  Weingeist  soll  nach  D.  A.  B.  IV  auf  Zusatz  von 
0'5  ccm  NormalsalzsAure  klar  bleiben  (Abwesenheit  von  Harz)  und  auf  weiteren 
Zusatz  eines  Tropfens  Phenolphthalelolösung  sich  nicht  röten  (Höchstgehalt  an 
freiem  KOH  = 0'28‘>  o).  Nach  Pharm.  Austr.  soll  die  gleiche  Seifenlösung  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  Phenolphthalelnlösung  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaktion  nicht  mehr  als  10  ccm  y"jf-Salzsüure  verbrauchen  (Höchstgehalt  an  freiem 
KOH  = O'.bß“  o)  und  nach  Pharm.  Helv.  sich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Phenol- 
phtbaletnlösnng  kaum  röten,  also  nahezu  neutral  sein. 

Anwendung.  Als  ein  die  Epidermis  erweichendes  Mittel  in  der  Dermato- 
therapie. 

Sapo  kalinus  wird  nach  D.  A.  B.  IV  und  Pharm.  Helv.  immer  abgegeben, 
wenn  der  Arzt  nicht  ausdrücklich  venalis  verordnet  hat. 

Soll  Kaliseife  für  die  Darstellung  eines  Liquor  Cresoli  saponatns  von  erhöhter 
Desinfektionskraft,  wie  sie  etwa  dem  Lysol  innewohnt,  Verwendung  finden,  so 
empfiehlt  sich  bei  ihrer  Bereitung  eine  BescbrAnkung  des  Wassergehaltes  in  der 
von  Thoms,  Bd.  VIII,  pag.  257,  vorgeschlagenen  Weise. 

Sapo  kalinus  albus  ist  eine  nach  Art  des  Sapo  kalinus  entweder  aus  Olivenöl 
oder  einem  Gemisch  von  gereinigtem  Baumwollsamenöl,  Schweineschmalz,  Talg  und 
Knochenfett  durch  Verseifung  mit  Kalilauge  hergestellte  weiche  Seife,  welche  mit 
arzueilichen  Zusätzen  zu  dermatotherapeutischcn  Zwecken  oder,  beliebig  parfümiert, 
als  feines  Toilettewaschmittel  Anwendung  findet. 

Sapo  kalinus  venalis,  D.  A.  B.  IV  und  Pharm. Helv.,  Sapo  niger,  Sapo  vi- 
ridis, Schmierseife,  grüne  Seife,  ist  eine  aus  allerlei  minderwertigen  Fett- 
sorten bereitete  Kaliseife.  Nach  den  Arzneibüchern  ist  sie  eine  gelbbraun  oder 
grünlich  gefSrbte,  durchsichtige,  schlüpfrige  Masse,  welche  in  Was.ser  klar  oder 
fast  klar  löslich  ist.  Trübung  oder  Fällung  würde  unerlaubte  Füllstoffe  anzeigen. 
Nach  D.  A.  B.  IV  soll  eine  mit  gleichem  Ranmteil  Weingeist  versetzte  Lösung  von 
1 T.  Seife  in  der  doppelten  Menge  Wassers  klar  bleiben  (Prüfung  auf  Wasserglas), 
auch  auf  Zusatz  von  2 Tropfen  Salzsäure  einen  flockigen  Niederschlag  nicht 
aasscheiden  (H.irz).  Zur  Bestimmung  der  Fettsäuren  werden  5«/  Seife  in  100  ccm 
Wasser  gelöst,  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  im  Wasserbade 
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erwärmt,  bis  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  sich  klar  abgesondert  liaben.  Dann  setzt 
man  50  ccm  Petroläther  hinzu,  bewegt  bis  zur  Lösung  der  Fettsäuren,  lälSt  von  der 
Lösung  25  ccm  im  Becherglase  verdunsten  und  trocknet  bei  höchstens  75“.  Der 
Rückstand  soll  mindestens  1 g,  d.  h.  40“/^  betragen.  — F’harm.  Helv.  schreibt 
60“/o  Trockensubstanz  vor,  die  an  Petroleumtieuzin  kein  Fett  abgeben  darf. 

Sapo  medicatus  D.  H.  A.  IV,  Sapo  medicinalis  Ph.  Austr.,  Sapo  oleaceug 
Ph.HhIv.,  medizinische  Seife,  ist  eine  neutrale,  aus  Mandelöl,  Olivenöl,  Schweine- 
schmalz oder  Gemischen  der  beiden  letzteren  hergestellte  Xatronseife. 

Nach  D.  A.  B.  IV  erhitzt  man  120  T.  Natronlauge  ini  Dampfbade,  trägt  nach 
und  nach  ein  geschmolzenes  Gemenge  von  je  50  T.  Schweinefett  und  Olivenöl  ein 
und  erhitzt  unter  ümrllhren  eine  halbe  Stunde  lang.  Dann  fügt  man  12  T.  Wein- 
geist und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden  ist,  nach  und  nach  200  T. 
Wasser  hinzu  und  erhitzt,  nötigenfalls  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Natronlauge, 
weiter,  bis  sich  ein  durchsichtiger,  in  heißem  Wasser  ohne  Abscheidnng  von  Fett 
löslicher  .Seifenleim  gebildet  hat.  Alsdann  fügt  man  eine  filtrierte  Lösung  von 
25  T.  Kochsalz  und  3 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wiisser  hinzu  und  erhitzt 
unter  ümrQhren  weiter,  bis  sich  die  Seife  vollständig  abgeschieden  hat.  Die  erkaltete 
Seife  hebt  man  nach  einigen  Tagen  von  der  Flüssigkeit  ab,  wäscht  wiederholt 
mit  geringen  Mengen  Wasser  aus,  preßt  vorsichtig,  aber  kräftig  aus,  schneidet 
sie  in  Stücke  und  trocknet  an  einem  warmen  Orte  völlig  ans,  worauf  man  sie 
in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

Ph.  Austr.  läßt  nur  Schweinefett  verwenden,  im  übrigen  bei  der  Darstellung  ähnlich 
verfahren  wie  D.  A.  B.  IV:  130  T.  Natronlauge  von  1'169  — 1'172  sp.  Gew.  werden 
in  einer  Schale  erwärmt,  nach  und  nach  mit  lOOT.  geschmolzenem  Schweinefett  ver- 
mischt und  unter  beständigem  LmrUhren  bis  zur  Verseifnng  erhitzt.  Dann  fügt  man 
12  T.  Weingeist  und,  sobald  die  .Masse  gleichförmig  geworden,  130  T.  Wasser  nach 
und  nach  hinzu  und  erwärmt  weiter,  bis  sich  der  Seifenleim  ohne  Fettabscheidung 
in  Wasser  löst.  -Man  setzt  nun  eine  filtrierte  Lösung  von  40  T.  Kochsalz  und  5 T. 
Natriumkarbonat  in  120T.  Wasser  hinzu  und  erwärmt  bis  zur  völligen  Ab- 
scheidung der  Seife,  welche  nach  dem  Erkalten  von  der  Flüssigkeit  abgehoben 
und,  nachdem  sic  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen  worden  ist,  scharf  ausgepreßt, 
in  Stücke  geschnitten  und  getrocknet  wird.  — Die  von  Ph.  Helv.  gegebene  Vor- 
schrift ist  der  des  D.  A.  B.  IV  sehr  ähnlich:  100  T.  Olivenöl  werden  mit  50  T. 
Natronlauge  von  1'33  sp.  Gew.  im  Dampfbade  verseift,  die  gebildete  Seife  in  300  T. 
heißem  Wasser  aufgelöst,  mittels  einer  filtrierten  Lösung  von  25  T.  Kochsalz  und 
5 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  ausgesalzen,  gewaschen,  abgepreßt,  ge- 
trocknet und  gepulvert.  Medizinische  Seife  bildet  ein  weißes  Pulver  (D.  A.  B.  IV, 
Ph.  Helv.)  oder  feste  weiße  Stücke  (Ph.  Austr.),  soll  nicht  ranzig,  in  Wein- 
geist und  Wasser  vollkommen  löslich  sein.  Eine  Lösung  von  1 g medizinischer 
Seife  in  5 ccm  Weingeist  soll  auf  Zusatz  von  1 Tropfen  PhenolphtlialeVnlösung 
nicht  gerötet  werden,  also  annähernd  neutral  sein.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr. 
verlangen  außerdem  noch,  daß  diese  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert  werde,  also  keine  .Metallverunreinigungen  enthalte.  Die  Aufbewahrung 
der  medizinischen  Seife  geschieht  in  gut  schließenden  Olasgefäßen.  Sie  wird 
innerlich,  meist  in  Pillenforni,  als  ein  die  Gallen-  und  Darmsekretion  beförderndes 
Mittel,  äußerlich  als  Emolliens,  iu  Form  von  Suppositorien  als  Stuhlgang  erzeugendes 
Mittel  aogewendet. 

Sapo  OleaceuS  Ergänzb.,  Sapo  Alicantinus,  Sapo  Ilispauicus,  Sapo 
Marsiliensis,  Sapo  Venetus,  Olseifo,  Spanische  Seife,  Marseiller  Seife, 
venezianische  Seife,  ist  eine  vorzugsweise  mit  Olivenöl  bereitete  Natronseife. 

Sapo  Pieia,  Teerseife,  a)  durus:  100  T.  Pix  liquida,  800  T.  Sapo  oleaceus 
pulv.  und  100  T.  Sapo  stearinicus  pulv.  werden  unter  Erwärmen  im  Dampfb.ad 
gemischt,  die  heiße  Masse  in  Kapseln  ausgegossen  und  nach  dem  Erstarren  in 
Stucke  geschnitten;  6)  liquidus:  Nach  Form.  Berol.:  40  T.  Pix  liquida,  je  60  T. 
Sapo  kalinus  veualis  und  Spiritus,  q.  s.  Aqua  ad  200  T.  — Nach  Hebra,  Lini- 
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mentam  cadinum  saponatam:  Mischung  aus  je  1 T.  Sapn  kalinus  und  Oleum 
Jnniperi  empyreumaticura  und  2 T.  Spiritus. 

Sapo  StearinicUS,  Steariuseife.  Erglluzb.;  lu  eine  heiße  Lösung  von  56  T. 
Natriumkarbonat  iu  300  T.  Wasser  werden  100  T.  ge.schmolzcne  SteariiisAnre  nach 
und  nach  eingetragen  und  nach  halbstündigem  Erhitzen  im  Dampfbad  10  T.  Wein- 
geist hinziigefllgt.  Sobald  die  Seifenbildung  vollendet  ist,  d.  h.  wenn  sicji  der 
durchsichtige  Seifenleiin  klar  in  Wasser  löst,  wird  eine  filtrierte  Lösung  von  25  T. 
Kochsalz  und  3 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  hinzugcf(l;:t  und  bis  zur 
rolligen  Abscbeidung  der  Seife  weiter  erhitzt.  Die  erkaltete,  von  der  .Mutterlauge 
getrennte  Seife  wird  nach  wiederholtem  Abwaschen  mit  wenig  Wasser  vorsichtig, 
aber  scharf  ausgepreßt,  in  Stücke  geschnitten,  getrocknet  und  gepulvert.  Eine 
weiße,  in  Wasser  und  Weingeist  klar  lösliche  Seife.  — Sapo  steariuicus 
Ph.  Helv.,  Savon  animal  Ph.  Oall.,  ist  eine  aus  Kindstalg  oder  Butter  (Ph.  Helv.), 
Külbertalg  (Ph.  Gail.)  oder  einem  tierischen,  hauptsächlich  Stearin  enthaltenden 
Fett  hergestellte  Natronseife,  welche  möglichst  hart  und  weiß  und  frei  von  rapzigem 
Geruch  und  freiem  Alk.ali  sein  soll. 

Sapo  Stibiatus,  Sapo  antimonialis,  Spießglanzseife,  früher  sehr  viel, 
jetzt  k,aum  mehr  gebraucht,  wurde  bereitet,  indem  mau  1 T.  Goldschwefel  in  3 T. 
Kalilauge  löste,  6 T.  Sapo  medicatus  hinzugab  und  das  Ganze  bis  zur  Konsistenz 
einer  Pillenmasse  abdampfte. 

Sapo  terebinthinatus  Ergllnzb.:  6 T.  feingepulverte  Olseife,  1 T.  fein  ge- 
riebenes Kaliiimkarbonat  werden  mit  6 T.  Terpentinöl  gemischt.  Eine  s,albenartige 
Masse  von  weißer,  später  gelber  Farbe. 

Sapo  unguinoaua,  ,Sapo  lenieus.  Mollin.  Ergünzb. : 50 T.  Kalii.auge  werden 
anf  40  T.  eingedampft,  mit  40  T.  Schweineschmalz  unter  Zusatz  von  4 T.  Spiritus 
lege  artis  verseift  und  nach  12stündiger  Erw.ärmung  im  Dampfb.ade  mit  15  T.  Gly- 
zerin versetzt. 

Sapo  Venotua  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  Viridia  s.  Sapo  kalinus  vcnalis.  Gskckl. 

Sapocresol  heißt  ein  Ersatz  für  Lysol.  Ztusia. 

Sapocresolin  heißt  eiu  Ersatz  für  Creolin.  Zkh.mk. 

Sapodermin  (Clicm.  Institut  Berlin  SW.)  heißt  eine  QuecksilberkaseYnat  ent- 
haltende Seife,  die  gegen  Hautkrankheiten  Anwendung  finden  soll.  Quecksilber- 
kaselnat  soll  6'9” ),  Hg  enthalten;  die  Seife  selbst  wird  mit  einem  Hg-Geh.alt  von 
0‘2‘’'o  dargestellt.  Zeksik. 

Sapofener  (J.  D.  KiKDEL-Berlin)  wird  ein  „ungiftiger,  nicht  .Itzender  Creolin- 
orsatz"  genannt.  Zkh.\«. 

Sapoform  ist  ein  dem  Saparaform  (s.  d.)  analoges  Pr.üparat;  zur  Darstellung 
gießt  man  zu  einer  .Mischung  von  110  ccm  OlsSure  und  60c<m  .Alkohol  allmählich 
eine  Lösung  von  20  y Ätzkali  in  60  ccm  Wasser,  läßt  12 — 24  Stunden  stehen  und 
fügt  dann  250  ccm  Formaldehydutn  solutum  zu.  Zkxmk. 

Sapogenin  ist  das  beim  Kochen  eines  Saponins  (s.  d.)  mit  verdünnten  Sauren 
entstehende  unlösliche  Spaltungsprodukt.  In  vielen  F.ällen  scheinen  die  zunächst  ge- 
bildeten S.apogenine  noch  Zuckerkomplexe  zu  enthalten,  die  erst  bei  weiterem  Er- 
hitzen mit  verdünnten  Säuren  (am  besten  unter  Druck)  abgespaltcn  werden.  Er- 
hitzen mit  weingeistigeu  Säuren  i.st  zu  vermeiden,  da  sonst  Esterbildung  eintreten 
kann.  Die  Sapogenine  besitzen  nämlich  saure  Eigenschaften  und  können  Salze  bilden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Saponinen  können  die  Sapogenine  meist  kristallinisch 
gewonnen  werden.  Sie  sind  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Weingeist  und  (mehr 
oder  minder  leicht)  in  den  verwandten  Lösungsmitteln. 

Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  geben  sie  meist  violette  Färbungen.  Die 
chemische  Untersuchung  der  Sapogenine  liegt  noch  im  Argen;  bei  groben 
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chemischen  Kingriffen  (Salpetersäure,  Kalischmelze)  sind  aus  ihnen  Benznlderivate 
erhalten  worden.  L.  RnBKNTiiAi.EB. 

Sapokarbol  ist  ein  von  der  chemischen  Fabrik  Kisenbüttel  zu  Hraunschweig 
io  verschiedenen  Sorten  hergestelltcs  Präparat.  Es  wird  ans  Rohkresol  versidiiedener 
Keinheits-  und  St.ärkegrade  und  K.aliseife  bereitet  und  bildet  eine  bräunlicligelbe, 
nach  Kresol  riechende  sirupdicke  Flüssigkeit  in  der  .\rt  des  Liquor  Cresoli 
saponatus.  Gkkiel. 

Sapolan,  n apbtliasapol,  Naphtha  saponata,  heißt  ein  aus  '2'ö'T.  einer 
Itestimmten  Fraktion  der  Rohnaphtha,  l‘ö  T.  Lanolin  und  3 — 4“/o  wasserfreier 
.■^ifc  bestehendes  dunkelbraunes  Präparat,  das  also  dem  N’aftalan  (s.  d.)  nahe  steht. 

Sapolanum  filtratum  flavum  ist  von  waehsgelber  Farbe,  da  es  durch  Ton 
filtriert  ist.  Zkk.mk. 

Sapolanolin.  Mit  diesem  Namen  hat  Sterx  ein  Gemisch  aus  2 T.  Sapo  kalinus 
mit  2 — 2'/j  T.  Lanolinum  anhydricum  belegt.  Mit  Ausnahme  der  Salizylsäure  lassen 
sich  dieser  salbenartigen  .Mischung  alle  übrigen  Arzneistoffe,  wie  Borsäure,  Teer, 
weißer  Präzipitat,  Resorcin  gut  einverleiben.  GaKcta.. 

Sapolentum  Hydrargyri  cinereum  ist  eine  mit  Mollin  (überfetteter  Kali- 
seife) hergcstellte  (Juccksilbersalbe,  welche  vom  Hofapotheker  Görxer  in  Berlin 
in  Gelatiuekapseln  in  den  Handel  gebracht  wird.  Das  Präparat  soll  sich  durch 
saubere  und  geruchlose  Anwendung  auszeichnen.  Ghecel, 

Sapomenthol  heißt  eine  Art  Opodeldok,  bestehend  aus  Alkohol,  medizinischer 
•Seife,  ätherischen  Ölen,  Menthol,  Kampfer  nnd  Ammoniak.  Zehsik. 

Saponaria,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Sileneae.  Ein- 
jährige oder  perennierende  Kräuter.  Kelch  krautig,  nicht  von  Kelchschnppen 
gestützt,  rührig,  meist  zylindrisch,  seltener  etwas  aufgeblasen,  fünfzähnig,  mit 
vielen  schwachen  Nerven.  Kronblätter  5,  mit  Flügelleisten  am  schmalen  Nagel 
nnd  mit  je  zwei  spitzen  Krünchenzähnen  am  Grunde  der  ungeteilten  oder  kurz 
gespaltenen  oder  ausgerandeten  Platte.  Fruchtknoten  eiufächcrig  oder  am  Grunde 
mit  einer  schwachen  Scheidewand,  mit  vielen  Samenkno.speu.  K.apsel  auf  meist 
sehr  kurzem  Träger,  eiförmig  oder  oblong,  selten  fast  kugelig,  mit  vier  kurzen 
Zähnen  aufspringend;  die  vielen  Samen  nierenförmig  mit  gekrümmtem  Keimling. 

S.  officinalis  L.,  Seifenkraut,  Hundsnäglein,  Madenkraut,  Wasch- 
kraut, Speichelkraut.  Perennierend,  mit  weit  kriechenden,  verzweigten,  weiß- 
lichen Ausläufern.  Stengel  aufrecht,  .30 — .ÖO  cm  hoch,  schwach  behaart,  mit  etwas 
angeschwollenen  Knoten.  Blätter  gegenständig,  länglich-elliptisch  oder  läuglich- 
lanz.cttlich , spitz,  kahl,  am  Rande  rauh,  dreinervig,  die  Paare  am  Grunde  ein 
wenig  verwachsen.  Blüten  bü.sehelig  gehäuft,  kurz  gestielt,  der  zirka  2 cm  lange 
Kelch  zylindrisch,  mit  kurz  eiförmigen,  zugespitzten  Zähnen.  Blumenblätter  weiß 
bis  hell  fleichfarben , ihr  Nagel  länger  als  die  keilförmige,  seicht  ausgerandete 
Platte.  Anthercn  schieferblau.  Kap.sel  länglich-eiförmig.  In  Europa  und  Klein- 
asien,  vielfach  kultiviert  und  verwildert.  Liefert: 

'Radix  Saponariae  rubra,  Seifenwurzol,  Racine  de  Sapouaire  offici- 
nale,  Soap  wort.  Die  Pflanze  besitzt  im  ersten  Jahre  eine  einfache,  zylin- 
drische Hauptwurzel  und  entwickelt  erst  sp.äter  .Ausläufer.  Die  Droge  soll  nur 
aus  der  Hauptwurzel  bestehen,  doch  finden  sieh  im  Handel  häufig  die  Ausläufer 
darunter  gemengt.  Die  Wurzel  ist  O'I — LO  cm  dick,  außen  braun,  längsrunzelig, 
im  Bruche  glatt,  geruchlos.  Geschmack  anfangs  süßlich,  dann  kratzend.  Auf  dem 
Querschuitt  unterscheidet  man  die  weißliche  Rinde  und  den  gelblichen  Heizkörper, 
ein  Mark  fehlt  der  Wurzel  natürlich.  Der  an.atomische  Bau  der  Wurzel  zeigt 
wenig  Eigentümliches:  viele  Zellen  der  Rinde  enthalten  sehr  ansehnliche  Drusen 
von  Calciiimozalat,  im  Holze  sind  am  Querschnitt  Markstrahlcn  nicht  zu  erkennen, 
die  Gefäße  stehen  vereinzelt  oder  bilden  kleine,  radiale  Gruppen.  Die  Ausläufer 
zeigen  auf  dem  Querschnitt  ein  Mark  oder  eine  durch  l^hwund  desselheu  ent- 
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«taudene  Höhle.  Äußerlich  sind  sie  durch  Knoten,  wie  sie  der  Stengel  hat,  kennt- 
lich. Holz  und  Kinde  besitzen  Markstrahlen. 

Als  Zellinhult  kommen  außer  dem  schon  erwähnten  Calciumoxalat  in  allen 
Parenchymzellen  formlose  Massen  (Saponin?)  vor.  Die  Droge  enthält  das  Glykosid 
Saponarin,  welches  bei  der  Hydrolyse  Glukose  undVitexin  t’n  H,*  0,  liefert, 
welches  letztere  Phloroglucin  und  p-Hydroxyacetophenon  gibt.  Die  Lösung  des 
Saponarins  in  Kalilauge  wird  nach  dem  .Ansäuern  mit  Jod-Jodkalium  blau  bis  violett. 

BüCHOLZ  fand  in  100  T.  der  lufttrockenen  Wurzel  13  Prozent  Keuchtigkeil, 
34  Prozent  kratzenden  Extr-nktivstoff  (Saponin;  Chuistophsohn  fand  1874  zirka 
4 — 5 Prozent),  0'25  Prozent  Weichharz,  33  Prozent  Gummi,  0'25  Prozent  er- 
härteten Extraktivstoff , 22'25  Prozent  Kaserstoff. 

Die  Droge  findet  als  Arzneimittel  nur  noch  selten  Verwendung,  häufig  aber 
in  der  Technik  zum  AV.aschen  von  Geweben,  die  eine  Behandlung  mit  Seife  nicht 
vertragen.  Früher  benutzte  man  ebenso  die  Blätter.  In  ihnen  und  in  einigen  an- 
deren Pflanzen  fand  Dlkouu  (1886)  eine  neue  Stärkeraehlart  in  den  Zelleu  der 
Epidermis.  Sic  ist  löslich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  wenig  löslich  in 
absolutem  Alkohol,  Äther,  Benzin  und  Chloroform.  Sie  kristallisiert  in  gelben 
Sphäroiden  und  bildet  mit  Jod  schön  blaue,  nadclförmige  Kristalle.  Als 

Radix  Saponariae  alba  benutzte  man  früher  die  Wurzeln  von  Lychnis 
vespertina  Sihth.  und  Lychnis  diurua  Sibth. , die  aber  außen  weiß  und 
viel  ästiger  sind  und  nicht  kratzend  schmecken. 

Radix  Saponariae  Levanticae  seu  Hispanicae  sen  Aegyptiacae,  Radix 
Lanariae,  Levantische  etc.  Seif e n wurzel.  Sie  kommt  uns  Dnteritalieu  und 
Sizilien  sowie  aus  der  Levante  in  den  Handel.  Die  erstere  stammt  von  Gypso- 
phila  Arrostii  Güs.sone,  die  letztere  von  G.  panicul ata  L.  (KlCckigkr,  1890). 
Die  früher  für  die  Stammpflanze  gehaltene  G.  Struthium  L.,  die  in  Spanien 
heimisch  ist,  liefert  die  Droge  nicht  (Bd.  VI,  pag.  118).  Sie  kommt  in  zylin- 
drischen, 10 — 20  cm  langen,  1 — 4 cm  dicken  Stücken  oder  1 cm  dicken  Quer- 
scheiben in  den  Handel.  Außen  fahlgelb  bis  braungelb  oder,  wo  der  Kork  ab- 
gestoßen, w-eißfleckig,  längsrunzelig,  fein  querrissig  mit  queren  Korkleisten.  Im 
Querschnitt  ist  sie  hornartig,  mit  weißer,  dünner  Rinde  und  weißlichem  Holz- 
kürper,  der  durch  den  dunklen  C.ambiumriug  von  der  Rinde  getrennt  ist. 

Sic  liefert  Gy psophila-Saponin,  ein  Gemenge  der  Homologen  C,sHjoO,o 
und  C„H5oU,„.  Bei  der  Spaltung  entsteht  Sapogenin,  eine  Arabinose  und  ein 
anderer  Zucker. 

Ihre  Anwendung  ist  gleich  der  vorigen.  H*«nvicu. 

Ssponifikcltion,  Verseifung,  s.  Fette.  Tu. 

Saponimentum  ist  eine  der  neuerdings  üblichen  Bezeichnungen  für  Opodeldok 
mit  aizneilichen  Zusätzen.  Die  Seifen,  welche  zur  Herstellung  eines  solchen  Opodeldok 
Verwendung  finden  sollen,  müssen  möglichst  neutral  sein  und  dürfen  keine  Kalk- 
salze enthalten;  E.  Dieterich,  welcher  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  zu 
Saponimciitcn  ausgearbeitet  hat  (s.  Dieterichs  Manuale  pharm.),  benutzt  nur  die 
dialysierten  Seifen  aus  Stearinsäure  und  Ülsäure.  Kabi.  DiKTEnu-u. 

Saponine  .')  Charakteristik:  Als  Saponine  bezeichnet  man  eine  im  Pflanzen- 
reich weit  verbreitete  (vergl.  die  am  Schluß  folgende  Tabelle)  Gruppe  N-freier 
Glykoside,  deren  wässerige  Lösung  beim  Schütteln  einen  starken  und  lauge  be- 
stehen bleibenden  Schaum  gibt.  Andere  allen  Saponinen  in  mehr  oder  minder 
hohem  Gr, ade  eigentümliche  Eigenschaften  sind:  Ihre  wässerige  Lösung  lost  die 
roteu  Blutkörpereheu  auf,  schmeckt  kratzend  und  vermag  wasserunlösliche  Körper 
in  feinster  Suspension  zu  halten,  ihr  Pulver  wirkt  nieseiierregend;  in  konzentrierte 
Schwefelsäure  gestreut  erzeugen  sie  rote  bis  violette  Färbungen. 

Eigenschaften:  Die  .^aponinc  sind  farblose  (fast  ausschließlich)  amorphe 
Substanzen,  die  in  W.asser  (von  verschwindenden  Ausnahmen  abgesehen)  leicht 
löslich  sind.  In  absolutem  .Äthylalkohol  sind  sie  meist  unlöslich,  ihre  Löslichkeit 
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in  Weingeist  steigt  mit  dessen  Wassergehalt,  so  daß  sic  in  Tu — 90“  jigem  Wein- 
geist in  der  Hitze  wenigstens  sich  in  nicht  unbctriicfatlicbem  Maße  lösen;  beim 
Erkalten  fallen  sie  zum  größten  Teile  wieder  aus.  Mau  kann  deshalb  diese  Eigen- 
schaft zu  ihrer  Darstellung  benützen.  In  Methylalkohol*)  lösen  sie  sich  meist 
leichter  als  in  Äthylalkohol.  Andere  Lösungsmittel  sind  Phenol“)  und  (in  geringem 
Maße)  Isobutyl-  und  Amylalkohol.*)  In  den  meisten  anderen  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln,  wie  Äther,  Petroläther,  Benzol,  Chloroform  sind  die  Saponine 
unlöslich,  so  daß  diese  Flüssigkeiten  zum  Teil  als  Fällungsmittel  für  Sapo- 
nine verwendet  werden  können.  So  könneu  Saponine  aus  absolut-alkoholischer 
Lösung  durch  Äther  oder  Petroläther,  aus  schwächer  weingeistiger  durch  Äther 
gefällt  werden.  Setzt  man  die  wässerigen  Lösungen  der  Saponine  der  Dialyse  aus, 
so  geht  nur  sehr  wenig  von  ihnen  in  die  äußere  Flüssigkeit  über. 

Die  Saponine  sind  neutrale  oder  schwach  saure  Körper.  Letztere  (die  soge- 
nannten Saponinsäuren)  unterscheiden  sieh  von  den  neutralen  Saponinen,  die  .sie 
in  mehreren  Pflanzen  (Senega,  t^uillaja,  Gunjak  u.  a.)  begleiten,  außer  durch  ihr 
Verhalten  gegen  Indikatoren  dadurch,  daß  sie  aus  ihren  wässerigen  Lösungen 
durch  Bleiacetat  ausgefällt  werden.“)  Nicht  ganz  so  sicher  ist  die  Unterscheidung 
durch  Ammansulfat  “),  welches  zwar  in  gesättigter  Lösung  angewandt  die  Saponin- 
säuron  noch  ans  verdünnten  Lösungen  ausfällt , sich  indes  auch  gegen  das  ge- 
wöhnlich zu  den  neutralen  Saponinen  gerechnete  Chamaelirin  elxMiso  verhält.  Die 
neutralen  Saponine  lassen  sich  großenteils  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch 
Bleiessig  oder  gesättigtes  Barytwasser  ausfälleu.  Aus  dem  Blei-  und  Barytsaponin 
kann  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  aus  letzterem  außerdem  durch  Kohlen- 
säure, aus  ersterem  auch  durch  Schwefelwasserstoff  das  Saponin  wieder  befreit 
werden.  Doch  ist  wiederholt  festgestellt  worden,  daß  das  bei  letzterem  Vorgang 
entstehende  Schwefolblei  Saponin  fixiert,  zum  Teil  so  fest,  daß  die  Lostrennuug 
der  Saponine  nur  dann  erfolgen  kann,  wenn  man  das  Bleisulfid  durch  Wasser- 
stoffperoxyd iu  Bleisulfat  überführt.’)  Ob  die.se  Erscheinung  auf  chemische  oder 
physikalische  Eigensch.aften  der  Saponiue  zurückzuftthren  ist,  steht  nicht  fest  und 
dasselbe  gilt  für  die  Tatsachen,  daß  Saponine  aus  kochender  Kupfersulfatlösung 
durch  Laugen  mit  dem  Kupferoxyd  ausfallen  “),  daß  sie  gelöste  F.arbstoffe  anziehen 
und  aufspeicheru,  sowie  daß  sie  mit  Cholesterin“)  und  Lecithin'“)  (pharmakologisch 
bedeutungsvolle)  Verbindungen  eingehen. 

Als  Identitätsre.aktionen  für  Saponine  kommen  die  bereits  eingangs  erwähnten 
physikalischen  Eigenschaften  und  die  mit  konzentrierter  fichwefelsäure  eintretende 
Färbung  in  Betracht.  Nimmt  man  statt  einer  Schwefelsäure  solche,  die  mit 
seleniger  Säure  (MkCKe),  .\mmonvunadioat,  Kaliumpermanganat  u.  dergl.  versetzt 
ist,  so  treten  manchmal  andere  charakteristische  Färbungen  auf. 

Zusammensetzung  und  Analyse:  Die  Forschungen  Uber  die  Elementar- 
zas.ammensetzung  der  Saponine  haben  ergeben,  daß  die  bisher  bekannten  zwei 
homologe  Reihen  bilden,  deren  allgemeine  Formeln  CuHjn— ioO,s  (FlCckiukr) ") 
oder  CnHjn—sOio  (Kobkrt)'*)  sein  sollen.  .Manche  Saponine  scheinen  ein  höheres 
Molekulargewicht  zu  besitzen,  als  diesen  Formeln  entspricht.  Fast  alle  bisher  unter- 
suchten Saponine  enthielten  außerdem  Aschenbestandteile,  deren  Beschaffenheit  und 
Menge  je  nach  dem  Ausgangsmateriale  und  dem  Darstellungsverfahrcn  schwankt.  Es 
wäre  zu  versuchen,  ob  man  nicht  dadurch  zu  aschefreien  Präparaten  kommen  könnte, 
daß  man  die  S.aponine  mit  wenig  .■'alzsäure  der  Dialyse  aussetzt.  Der  Aschegehalt  der 
Saponine  erschwert  ihre  Verbrennung,  da  die  anorganischen  Bestandteile  die  verblei- 
bende Kohle  einhUllen  und  am  Verbrennen  hindern;  außerdem  halten  sie  chemisch 
Kohlensäure  fest  und  bewirken  dadurch,  daß  von  dieser  zu  wenig  gefunden  wird. 
Da  die  Saponine  außerdem,  wenn  getrocknet,  stark  hygroskopis<-h  sind,  so  er- 
fordert die  Verbrennung,  wenn  man  sie  mit  der  LiKBiGsclien  Apparatur  vornehmen 
will,  ein  besonderes  Verfahren.  Man  kann  iu  folgender  Weise  vorgehen'“l:  Man 
nimmt  die  Wägung  der  Substanz  in  einem  kleinen  durch  einen  Gummistöpsel 
verschließbaren  Reagenzgläschen  vor,  dessen  Boden  m:in  durch  Ausbbasen  so  dünn 
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macht,  ilaD  er  leicht  durchgestoßen  werden  kann.  Auf  den  Roden  des  Gläschens 
kommt  eine  Schicht  eines  Gemenges  von  RIeichromat  mit  10*0  Kaliumdichromat; 
dann  wird  das  Gläschen  (mit  dem  Stöpsel  verschlossen)  tariert,  das  Saponin  rasch 
liinciugegeben  und  gleichfalls  nnter  Verschluß  gewogen.  Auf  das  Saponin  wird 
noch  Chromatgemisch  geschüttet  und  das  Saponin  damit  (wieder  unter  Verschluß) 
durch  geeigneto  Reweguugen  gemischt.  Hierauf  wird  das  Gläschen  mit  einem 
ausgeglUhten  Kupferblech  umwickelt,  das  ungefähr  ebenso  lang  ist  als  das  Gläs- 
chen und  nach  Kntfernung  des  Stöpsels  mit  dem  Roden  nach  außen  sofort  in  die 
bereits  mit  Knpferoxyd  halbgefllllte  Verbri'iinungsröbre  geschoben.  Schließlich  wird 
der  Roden  des  Gläschens  mit  einem  starken  Glasstab  durchgestoßen,  die  Röhre 
mit  Kupferoxyd  aufgefdill  und.  wie  gewöhnlich,  weiter  verfahren.  Ist  mau  im 
Resitz  eines  DKNN'.STEöTsehen  .Apparates,  so  kann  man  in  diesem  verbrennen.  Man 
bat  dann  nur  das  Gewicht  der  .Asche  zu  bestimmen,  sic  in  Sulfat  (Iberzufllhren 
und  aus  der  Differenz  die  an  die  Asche  gebundene  Kohlensäure  zu  berechnen. 

Spaltung:  Krliitzt  mau  die  wässerigen  Saponinlösungen  mit  .Säuren,  so  zer- 
fallen die  Saponine  in  mindestens  zwei  Körper.  Davon  ist  der  eine  .Sapogenin“ 
(s.  d.)  in  AA’asser  unlöslich,  der  zweite  ist  ein  Zucker.  Es  muß  aber  damit 
gerechnet  werden,  daß  bei  der  Hydrolyse  mehr  wie  ein  Zucker  entstellt.  Auch 
dürfte  dieser  in  den  wenigsten  Fällen  Glukose  oder  nur  diese  sein,  da  man 
bisher  schon  Galaktose'*)  und  besonders  auch  Pentosen'*)  und  Methylpentosen 
unter  den  .‘Spaltungsprodukten  der  Saponine  gefunden  hat. 

Eine  Spaltung  der  Saponine  durch  Enzyme'“)  bat  sich  bisher,  abgesehen  vom 
Cyclamiu,  das  .MüTSCHLEK  durch  Emulsin  spalten  konnte,  kaum  durchführen  lassen. 
Saponin  spaltende  Enzyme  sind  vielleicht  ;iin  ehesten  in  snpouinführenden  Pflanzen- 
teilen  (etwa  keimenden  Samen)  anfzufinden ; doch  soll  anch  Tyrosin.ase  auf  Sapo- 
toxin  hydrolysierend  wirken  (GoN'N'EüM.axx). 

Darstellung  und  Reinigung:  Die  Darstellung  der  Saponine  erfolgt  häufig 
am  besten  so,  daß  man  erst  ein  Rob.saponin  darstellt  und  dieses  weiter  reinigt.  Man 
geht  dann  so  vor,  daß  man  die  mit  .\ther  oder  Petroläther  vorbehandelte  Sub- 
stanz mit  Äthyl-  oder  .Methylalkohol  von  geeigneter  (durch  A'orversuche  zu  be- 
stimmender) Stärke  heiß  e.xtrahiert,  worauf  beim  Erkalten  oder  beim  Mischen  der 
erkalteten  Flüs.sigkeit  mit  .\(her  d.as  Saiionin  ausfällt.  Man  kann  auch  wässerige 
Auszüge  machen  und  diese  nach  der  Rlei-,  Magnesia-  oder  Rarytmctliode  be- 
Imndeln,  welche  die  gebräuchlichen  ReinigHiigsverfahren  sind: 

1.  Rleimethode.  “)  Man  fällt  erst  mit  Rlei.acet.at  die  Saponinsäure,  aus  dem 
Filtrat  mit  Rlciessig  das  neutrale  Saponin.  Tritt  mit  Rleiacehit  im  A’orversuch  ein 
Niederschiag  nicht  ein,  so  kann  mau  sogleich  mit  Rleiessig  Vorgehen.  Die  Nieder- 
schläge zersetzt  man  nach  dem  nötigen  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
indem  man  einen  Überschuß  vermeidet  oder  durch  Rleikarbonat  (möglichst  wenig) 
beseitigt  und  entfernt  dann  das  etwa  ins  Filtrat  übergehende  Klei  durch  .“'chwefel- 
wasserstoff.  Die  von  Scliwefelblei  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  zur  Extraklkon- 
sistenz eingedarapft  und  der  Rückstand  mit  .Alkohol  oder,  wenn  er  stark  gefärbt 
ist,  mit  einer  .Mischung  von  1 T.  absolutem  Alkohol  und  -I  T.  Chloroform  aus- 
gekocht. Aus  dieser  Lösung  wird  das  Saponin  durch  .\tber  gefällt. 

2.  Rarytmethode.  "1  .Man  füllt  die  w.ä.sserige  Flüs.sigkeit  mit  heiß  gesättigtem 
Rarytwasscr,  zerlegt  den  in  AA'asser  suspendierten  Niederschlag,  der  vorher  mit 
Rarytwasser  ausgewaschen  wurde,  mit  Kohlensäure  oder  .Schwefelsäure  und  be- 
handelt die  wässerige  Sapnninlösung  weiter  wie  bei  1.  Im  Filtnit  vom  Raryt- 
niederschlag  kann  sich  noch  ein  Saponin  befinden,  im  Rarytniederschlag  selbst 
können  Pflanzcnsäurcn  u.  a.  vorhanden  sein ; es  wird  sich  deshalb  in  manchen 
Fällen  empfehlen,  vorher  mit  Chlorc.dcium  und  Kalkwasser  in  der  Kälte  oder 
(falls  etwa  Zitronensäure  anwesend)  in  der  Hitze  zu  fällen.  Nur  muß  man  dabei 
im  Auge  behalten,  daß  der  Kalkniederschlag  auch  die  Saponinsäure  enthalten  kann. 

.3.  Magnesiamethode.  Die  wäs.serige  Flüssigkeit  wird  mit  gebrannter  Magnesia 
zum  Trocknen  eingedampft  und  der  möglichst  fein  gepulverte  Rückstand  mit  Methyl- 
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oder  Äthylalkohol  von  geeigneter  RUlrke  ausgekocht,  worauf  das  Saponin  ent- 
weder beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  ausfällt  oder  danach  mit  Äther  ausgeffillt 
werden  kann. 

4.  Die  Ammoniumsulfatmethode")  kann  wie  znr  Darstellung  so  auch  zur  Ueinigung 
von  Saponinsäuren  dienen  (vgl.  Quillajasäure). 

5.  Bleihydroxydmethode.'*)  Sie  kann  zur  Reinigung  neutraler  Saponine  dienen, 
die  man  in  weingeistiger  kochender  Lösung  mit  Bleihydroxyd  behandelt. 

Quantitative  Bestimmung;  Die  quantitative  Bestimmung  der  Saponine  wird 
mit  der  quantitativ  durchgefllhrten  Baryt-  oder  Magnesiametbode  vorgonominen. 
Den  bei  letzterem  Verfahren  erhaltenen  Saponinrücksbind  trocknet  man  bei  110“, 
ver.ascht  ihn  und  zieht  die  .Asche  (bei  genügendem  Glühen  MgO)  von  dem  Ge- 
wicht ab.  Bei  der  Barytmethode  *“)  bringt  man  d.as  aus  möglichst  konzentrierter 
Flüssigkeit  gefällte  Barytsapouin , nachdem  man  es  bei  1 10“  im  Filter  von  be- 
kanntem Gewicht  getrocknet,  znr  Wägung,  verascht  und  zieht  das  Gewicht  der 
Asche  (Baryumkarbonat,  in  Barynmoxyd  umznroehnen!)  von  dem  des  Baryt- 
saponins  ab. 

Ist  der  Gehalt  der  Saponine  an  Sapogenin  bekannt,  so  läßt  sich  auch  so  eine 
quantitative  Bestimmung  ausführon,  daß  man  das  Saponin  spaltet  und  das  Sapo- 
genin  zur  Wägung  bringt. 

Nachweis:  Der  Nachweis  der  Saponine,  z.  B.  in  schäumenden  Getränken 
wird  nach  denselben  Methoden  geführt,  wie  sie  zur  Darstellung  und  Reinigung 
beschrieben  wurden.  Die  dadurch  isolierte  Substanz  wird  mit  Hilfe  der  Schwefel- 
säurereaktion, ihrer  physikalischen  Eigenschaften  und  der  bei  der  Spaltung  auf- 
tretenden Erscheinungen  (vergl.  oben)  identifiziert. 

Auf  das  von  Beunxkh  zum  Nachweis  vorgeschlagene  Verfahren“),  das  sich 
auf  die  Phenollöslichkcit  der  Saponine  .stützt,  kann  hier  nur  hingewiesen  werden. 

Wirkung*  und  Anwendung:  Die  Saponine  sind  teils  giftige,  teils  rebativ 
ungiftige  Substanzen;  doch  wird  die  Intensität  ihrer  Giftwirkung  durch  die  Dar- 
stellung beeinflußt,  da  z.  B.  wiederholte  Behandlung  mit  Barrt  nach  Kobbrt“)  die 
Giftwirkung  schwächt  oder  vernichtet;  dasselbe  gilt,  wenn  ein  S.aponin  acetylicrt 
und  nachher  aus  der  Aectylverbindung  durch  Baryt  regeneriert  wird  (STÜTZsches 
Verfahren).  Giftig  ist  u.  a.  das  Quillajjusapotoxiu,  kaum  giftig  das  neutrale  Gua- 
jaksapnnin.  *')  Am  heftigsten  wirken  sie  bei  der  Einspritzung  in  das  Blut,  da  sic 
sich  mit  dem  Cholesterin  und  Lecithin  der  Blutkörperchen  verbinden  und  diese 
so  auflösen.  Die  Cholesteriuverbindungen  der  giftigen  Saponine  sind  ungiftig,  die 
Lecithinverbindungen  giftig®“),  so  daß  d.as  Cholesterin  des  Urganisinus,  be- 
sonders des  Blutserums,  ein  natürliches  Antitoxin  der  Saponine  und  ähnlicher 
Körper  darstellt,  dessen  Menge  bei  wiederholten,  langsam  an  Stärke  ansteigenden 
Injektionen  wächst.  Am  wenigsten  giftig  sind  sie  bei  innerlicher  Darreichung, 
weil  sie  von  gesunden  Verdauungsorganen  schwer  resorbiert  werden.  Die  Saponine 
sind  zum  Teil  heftige  Protoplasm.agifte,  die  nicht  nur  isolierte  Zellen,  sondern 
auch  periphere,  sensible  und  motorische  Nerven  nnd  Muskeln  töten,  wenn  sie 
direkt  in  diese  eingespritzt  werden.  Bei  innerlicher  Darreichung  befördern  sie  die 
Tlltigkeit  mancher  Drüsen  (die  der  Speicheldrüsen  schon  beim  Gurgeln),  worauf 
in  den  meisten  Fällen  ihre  und  ihrer  Rtammdrogen  medizinische  Anwendung  zu- 
rtlckzuführen  ist.  Deshalb  werden  oder  wurden  Guajakholz  und  S.arsaparill  als 
Blotreinigungsmittel  und  .Antisypliilitika,  Senegawurzel  und  Quillajariude  .als  Ex- 
pektorantia,  Hemiaria-  und  Spergularia-Arten  als  Diuretika  verwendet.  Auf  medi- 
zinischem Gebiet  ist  noch  die  Anwendung  zahlreicher  Sapnninpflanzen,  z.  B.  der 
-Albizzia  anthelminthica  (Rinde)  als  Bandwurmmittel,  auch  die  als  Emetika  zu  er- 
erwähneii.  Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  die  Anwendung  vieler  Saponin- 
pflanzen zum  Fangen  von  Fischen®“),  von  praktischem  der  besonders  in  Indien 

• t'ber  die  Wirkung  der  Saponine  sind  in  erster  Linie  KoBsars  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Saponinsubstanzen  (Stuttgart  UK)4)  benutzt  worden. 
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vielgeübte  Brauch,  Ungeziefer  mit  SaponinpflaDzen  zu  vertilgen*  und  die  Beoatznng 
von  Saponin  in  der  Indnstrie  schänmender  Getrftnke  (besonders  Limonaden).  Da 
sehr  viele  Saponine  giftig  sind,  so  wird  die  Forderung  erhöhen,  daß  entweder 
nur  angiftige  Saponine  (bei  gleichzeitigem  Deklarationszwang)  verwendet  werden 
dürfen,  oder  daß  die  Verwendung  von  Baponinen  zu  Nabrnngs-  oder  Genußmitteln 
überhaupt  zu  verbieten  ’•)  sei.  Für  letzteres  ist  die  Vereinigung  deutscher  Xahrungs- 
mittelchemiker  eingetreten.  Dieselben  Gesichtspunkte  müssen  auch  da  zur  Geltung 
gebracht  werden,  wenn  Saponine  zur  Herstellung  von  Emulsionen  dienen,  die 
innerlich  (oder  eventuell  als  Klistiere)  verwendet  werden  sollen. 

Um  .Saponin  mikrochemisch  in  Pflanzen  nachzuweisen,  benutzt  man  neben 
der  Schwefelsäurereaktion  folgendes  von  R.  Combes  vorgeschlagene  Verfahren : 
Die  Schnitte  werden  21  Stunden  in  konzentriertes  Barytaasser  gelegt,  dann  mit 
Barytwasser  und  hierauf  mit  Kalkwasser  gewaschen , das  den  Uberschuß  des 
Baryumhydro.xyds  entfernt,  ohne  das  Baryumsaponin  zu  lösen.  Zuletzt  werden  die 
Präparate  mit  einer  lOVoigen  Lösung  von  Kaliumdichromat  behandelt:  ein  gelber 
Niederschlag  von  Baryumchromat  entsteht  in  den  Saponin  führenden  Zellen.  Das 
Verfahren  von  COMliES  ist  natürlich  nur  dann  anwendbar,  wenn  durch  Baryt- 
wasser fällbare  Saponine  vorliegen. 

Auf  der  emulgierenden  Eigensehaft  der  Saponine  beruht  auch  die  Verwendung 
zahlreicher  Saponinpflanzen  als  Waschmittel-®),  die  ungemein  weit  verbreitet  ist. 
Ans  der  großen  Zahl  dieser  Pflanzen  und  Drogen  können  nur  wenige  genannt 
werden;  Quillajarinde  (v.  Quillaya  Saponaria),  weiße  und  rote  Seifcnwurzel 
(erstcre  von  medilerraneen  Gypsophila-Arten , letztere  von  Saponaria  rubra),  die 
Samen  der  tropischen  Mimosacee  Entada  scandens,  die  Früchte  zahlreicher 
ostiudischer  und  sudamerikanischer  Sapindus-Arten  u.  a.  m.  Die  vegetabilischen 
Waschmittel  sind  den  Seifen  in  einer  Beziehung  überlegen.  Sie  greifen,  da  die 
Saponine  neutral  oder  schwach  sauer  sind,  die  Stoffe  und  besonders  die  Farben 
nicht  an,  wie  es  die  Seifen  mit  Hilfe  des  aus  ihnen  durch  Hydrolyse  abgespaltenen 
Alkalis  tun.  Auch  schadet  hartes  Wasser  der  V'erwendung  von  Saponinpflanzen  nicht. 

Verbreitung  und  Physiologie:  Wie  die  folgende  Tabelle  (unter  dem  Stich- 
worte Saponinpflanzen)  zeigen  wird,  sind  die  Saponine  zwar  sehr  weit  im 
Pflanzenreich  verbreitet,  doch  lassen  sich  Regelmäßigkeiten  in  der  Verbreitung 
zeigen.  So  fehlen  die  Saponine,  soweit  bekannt,  den  Kryptogamen  vollständig,' 
bei  den  Monokotyledouen  kommen  sie  im  wesentlichen  den  Liliifloren  zu,  hei  den 
Dikotyledonen  sind  die  Sapindaceen,  Caryophyllaccen , Mimosaceen,  Polygalaceen, 
Primulaceeu  typische  Saponinfamilieu.  Bei  den  Caryophyllaceen  scheinen  indes  nur 
die  Silenoideeu  Saponin  zu  enthalten , von  Alsinoideeu  ist  bis  jetzt  keine  einzige 
saponinfUhrende  Pflanze  mit  Sicherheit  bekannt.  Auffallend  ist  auch,  daß  diejenigen 
Familien,  die  reich  an  ätherischem  Ol  sind,  in  der  Regel  kein  Saponin  besitzen. 
Zu  diesen  Familien  gehören  u.  a.  die  Pinaceeu,  Launaceen,  Umbelliferen  und 
Labiaten;  auch  die  Crucifereu  mögen  im  Anschluß  au  diese  Familien  als  saponinfrei 
erwähnt  werden.  Vielleicht  hängt  diese  Eigentümlichkeit  damit  zusammen,  daß 
sowohl  ätherische  Öle  als  Saponine  die  Aufgabe  haben,  die  Pflanze  vor  tierischen 
Schädlingen  zu  schützen,  so  daß  es  genügt,  wenn  einer  dieser  Stoffe  vorhanden 
ist.  Ob  die  Saponine  außerdem  noch  als  Reservestoffe  dienen  können,  bleibt 
noch  näher  zu  untersuchen.  Dafür  spricht  vorläufig  nur  eine  Untersuchung  von 
Weevers  *•)  Uber  Roßkastanien.  Zur  besseren  Kenntnis  der  physiologischen  Be- 
deutung der  Saponine  würde  es  auch  beitragen,  wenn  wir  Uber  ihre  Verbreitung 
in  den  eiuzelueii  Pflanzengewebcn  besser  unterrichtet  wären.  Es  scheint  zwar,  daß 
sie  in  allen  Pflaiizenteilen  von  der  Wurzel  bis  zum  Samen  verkommen  können, 
wenn  auch  nicht  immer  gleichzeitig  in  allen  Teilen  einer  und  derselben  Pflanze. 


* In  Deutschland  scheint,  wie  ich  beebachtet  habe,  hie  und  da  dem  Insektenpulver  ein 
zwar  wirksamer,  aber  ohne  Deklaration  unzulä.ssiger  Zusatz  von  Pulver  der  Quillajarinde 
gemacht  zu  werden. 
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So  enthalt  bei  den  Früchten  einiger  Sapindaceen  nur  die  FrucbUchale  Saponin, 
nicht  (oder  anBerst  wenig)  der  Samen;  bei  der  Teepflanze  finden  sich  im  Samen 
lO^S'/o  Saponin,  ib  der  Frnchtachale  nur  wenig;  die  Teeblatter  enthalten  kein  oder 
nur  aufierst  wenig  Saponin.”) 

Der  anatomische  Ort  des  Saponinvorkommens  dürfte  in  der  Mehrzahl  der 
Falle  das  Parenchymgewebe  und  dessen  Zellsaft  sein;  doch  kann  Saponin  (nach 
Radlkofek)  bei  einigen  Sapindaceen  auch  in  Sekretzellen  and  -schlauchen  ver- 
kommen. 

Über  die  Entstehnng  des  Saponins  liegt  nnr  die  Behauptung  von  Fbieboes  **) 
vor,  daß  bei  Guajak  das  Saponin  in  den  Blattern  gebildet  wird  und  daß  das 
Blattsaponin  in  diesem  Fall  eine  Vorstufe  des  Saponins  ist,  das  in  den  übrigen 
Teilen  der  Pflanze  abgelagert  wird. 

Geschichte’*):  Bl’SSY  war  (1832)  der  erste,  der  ein  (aus  der  levantischen 
Seifenwnrzel  gewonnenes)  chemisch  reines  Saponin  in  Händen  hatte”);  doch  batte 
schon  BüCHOLZ**)  (1811)  erkannt,  daß  der  aus  der  roten  Seifenwnrzel  in  Wein- 
geist abergebende  Stoff  etwas  ihr  Eigentümliches  sei.  Analoges  gilt  für  Tkomus- 
DORFF”)  mit  seiner  Untersuchung  (1830)  über  Rinde  und  Holz  des  Guajak- 
banmes  und  für  Bley”),  der  1832  die  levantische  Seifenwurzel  untersuchte.  Der 
Name  Saponin  findet  sich,  soweit  bekannt,  zum  erstenmal  1819  in  Gmelixs 
Handbuch  der  theoretischen  Chemie. 

Besondere  praktische  Fortschritte  der  Saponinchemie  bedeuteten  die  Einführung 
der  Barytmethode  durch  Rochleder  und  v.  Payr”)  und  die  Ausarbeitung  der 
Bleimethode  durch  Robert,  dem  es  dadurch  zuerst  gelang,  die  SaponinsAuren 
von  den  neutralen  Saponinen  zu  trennen.  Durch  Anwendung  dieser  Methoden  konnte 
dann  auch  der  lange  vorhandene  Glanbe  von  der  Identität  aller  Saponine  zerstört 
werden. 

Theoretisch  bedeutungsvoll  war  die  Aufstellung  der  allgemeinen  Saponiuformeln 
durch  FlüCKIGER")  und  später  durch  Robert.'*)  Der  erste,  der  die  Glykosid- 
natur  der  Saponine  erkannt  hat,  scheint  Overbeck**)  gewesen  zu  sein. 

Literatur:  ')  R.  Kobioit,  Beitrüge  zar  Kenntnis  der  Saponinanbstanzen.  Stuttgart  1904. 

— ’)  W.  G.  Boomma  Ballet,  de  l'inst.  batani({ae  de  Buitenzorg,  XIV  (19021,  pag.  9.  — 
■)  C.  Bbcnnkb,  Zeitaebr.  f.  angew.  Chemie,  XV^  (1902),  |jag.  1009.  — *)  KmiszAL,  .Arbeiten 
des  Dorpater  pharmakologbtchen  Instituts,  VI  (1891),  pag.  18.  — *)  Kobket,  Arcb.  f.  exp.  l*ath. 
nnd  Pharmakol.,  XXIII  (1887),  pag.  241.  — •)  Kobert,  Sapaninsubstanzen  [vergl. ’)],  pag.  20. 

— ’)  L.  Ro»EBTBAi.aa , Arcb.  d.  Pharm.,  240  (1902).  pag.  59.  — ')  L.  Kosekth.vleh,  Grund- 

züge  d.  chem,  PHanzenuntersuebung,  Berlin  1904.  pag.  46.  — ’)  Eassor,  Deutiche  raed. 
Wochenschrift,  1901,  pag.  194.  — '")  Kobert,  Sapaninsubatanzen  [vergl. ')].  pag.  48.  — 
")  Arcb.  der  Pharm.,  210  (1877),  pag.  532.  — ”)  Arbeiten  des  Dori>ater  pharm.  Instituts,  VI 
(1891),  pag.  29.  — '*)  L.  RosEifTHALKa,  Arch.  d.  Pharm.,  243  (1905),  pag.  493.  — 

'*)  P.  QorPRA!(S.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  XXXVI  (1903),  pag.  2731.  — “)  L.  RosK.-iTHALEE, 
Arch.  d.  Pharm.,  243(1905),  pag.  247.  — *•)  Kobert,  Saponinsubstanzen  [vergl.  ')],  pag.  38; 
ünveröff.  Untersuch,  des  Ref.  — ”)  Rochleder  u.  v.  Payr,  Sitzber.  d.  .Akad.  d.  AVissensch. 
za  Wien,  45,  II  (1862),  pag.  7.  — '•)  Geezxe,  .Americ.  Juurn.  of  Pharm.,  L (1878).  pag.  250 
ond  465.  — '*)  L.  RosExmALKE,  Pftanzenuntersuchnng  [vergl.  •)],  pag.  45.  — ”)  Christoehsohs, 
Diss..  Dorpat  1874,  auch  in  Dbaoexdorees  ((ualit.  und  (inant.  Analyse  von  PHanzen  und 
Pflanzenteiien , Güttingen  1882,  pag.  65.  — *®‘)  Journal  de  pharm,  et  de  chim.,  XXVII 
(1908)  pag.  247.  — ”)  W.  Feieboes  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Guajakprüparate.  Stuttgart 
1903,  pag.  97.  — ")  Kobert,  Sa]>oninsul)stanzen  [vergl.  *)],  pag.  50.  — **)  M.  Gbkshofe, 
Mededeelingen  uit  ’slands  plantentuin,  X und  XXIX,  Batavia  1893  und  1900;  K,  Schaei:, 
Arzneipflanzen  als  Fischgifte  in  der  Festgabe  des  deutschen  Apotbokervereines,  Straiiburg 
1897;  L.  Rosenthaler.  Phybichemische  Untersuchung  der  Fischfangpflanze  Verbascum 
ainaat.  L.  Inangnral-Dissert.  Straiiburg  1901.  — '*)  Kobert,  Saponinsubstanzen  [vergl.  *)], 
pag.  94;  .A.  Bevtuikx«  ZeitNchr.  f.  Untersuch,  der  Nahrungs-  und  Genußmittel.  Xll(1906),  pag.  35: 
E.  ScHABR,  ebenda,  pag.  50.  ■—  **)  L.  Bosk.\thalkk,  VegetRbilische  Seifenersntzraittel,  .Apotheker- 
xeitnng,  1903.  Nr.  98.  — ’•)  Jahrb.  wissensch.  Butan..  39  (1903),  jMig.  243.  — L.  Wku., 
Beitrage  zur  Kenntnis  der  Saponin.snbst..  Diss..  StraOburg  19'31.  pag.  26;  Bull.  Buitenzorg, 
XIV  [vergl.  *)].  — Guajakpräparate  [vergl.  **)).  pag.  77.  — **)  L.  Rosksthalku,  Ber.  d.  D. 
pharm.  Ges..  XV  (1906),  |>ag.  178.  — .Toumal  de  Pharmacia,  XIX  (1833),  pag.  1.  — 
*•)  Taschenbuch  für  Scheidekunstler  und  .Apotheker,  1811,  pag.  33.  — **)  Neues  Journal  der 
Pharm.,  XXIV  (1832),  2.  i*ag.  22.  — «)  Ebenda,  1.  pag.  95.  — Arch.  d.  Pharm.,  CXVI, 
(1854),  pag.  134.  L.  Rosfnthalkk. 
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SapOninpflSnzen.  (Die  mit  * bezeiclmeten  Pflanzen  sind  von  den  angegebenen 
Autoren  als  saponinhaltig  bezeichnet;  Mitteilungen  Uber  die  angewandte  Cnter- 
suchungsmethoile  und  die  Kigenschaften  der  Saponine  liegen  bei  ihnen  nicht  vor. 
Die  zahlreichen , nicht  untersuchten  vegetabilischen  Waschmittel  sind  nicht  be- 
rücksichtigt.) 


PHaat«' 

I 

Nkint»  aod  1 

XuMsmmpDMtJtuof;  ; 
der  KnfKinioe 

Litfr&tttr*  1 

1 

Amarantaceae. 

' 

Achvrantbes  bideoUt 

- 

äHiMOYAMA  (mdl.  MUteilg.) 

Bl.  var.  japonic.* 

' Apive  hi*U*racantha 

A 

Blätter 

maryllidaceae. 

Harvahu,  nach  ('zapkx,  Biochemie 

’ Zrcc.  u.  Morrisii  Bak. 

! 

Arisarum  vulpareKiH. 

Knüllen 

A raceae. 

der  l*flanzen,  B<].  II,  pag.  597; 
Robikso!«  JrsTs  botan.  Jahresber., 
1899,  Hd.  II,  pag.  117. 

Chacliaoet,  Hkhert  and  Heim. 

Arom  italiciim  Lau. 

Blütenkolben 



(’ompt.  rend.  124  (1897),  pag.  1368. 
Spica  n.  Biscabo,  Annal.  chim.  med. 

Anim  macalatum  L. 

Knollen 

farm.,  1885,  pag.  94;  nach  Waaok, 
Pharm.  Centralhalle,  1892,  pag.  672. 
A.  ScHNKEGANB.  Jonm.  d.  Ph.arm.  v. 

Aralia  moiitana  Bl. 

Rinde 

Araliaceae. 

Klsaß-I<othringen,  1895.  pag.  29.5. 
Boobsua.  Bull,  de  rinstit.  botan.  de 

Aralia  Rpinoija  L.* 

Rinde 

Buitenzorg  Nr.  XIV  (1902),  pag.  24. 
Grkshufp,  Mededeeliiigen  uit'slands 

Heptapleurum  ellip* 

nnd  Wurzel 

_ 

plantentuin,  XXIX(1900X  pag.86. 

1 

1 ticum  Skku. 

1 

1 Panax  fruticosum  L. 

Blatt 



I B<K)|bsMA,  1.  C. 

1 

1 Panax  Ginseng  (ev. 

und  Wurzel 
Wurzel 

1 

J.  Asahina,  Yakigaki  shi  und  B. 

1 qainquefoliam) 

i 

Panax  repens 

Rhizom 

Tagi:chi.  Jtiurn.  of  Pharm.  Soc.  of 
Japan,  1906,  549,  dch.  Pharm. -Ztg., 
1906,  pag.  702. 

F.  Wentki  p,  Biss.,  Straßbut^  1908. 

M.tx. 

1 PulvMiaa  oodoRa  Sbrm. 

Blatt 



1 

Trevesia  sandaicaMtgr. 

Rinde 

- 

1 ßot.tHSMA,  I.  0. 

' Berberis  nristata  DC.* 

ierberidaceae. 

Gue.<hoff,  Mededeelingen  uit’slands 

1 CaalophvIIum  tfauHC' 

Rhicum 

plantentuin,  XXIX  (1900),  pag.  17. 
Mayeb  (?)  nach  Waage,  Pharm. 

iroideR  Michx. 

Centralhalle,  1892,  pag.  874. 

1 ('ereos  ^mmosas 

Ganze  Pflanze 

Cactaceae. 

Cere'insäure: 

Knolm. 

C58-41Ü*', 

H 

G.  Heyl,  Arcb.  d.  Pharm.,  239 

i 

1 

Tereus- 
s^apotuxin  (?) 

(1901),  pag.  48.3. 

' Ohne  Behirksichtis'un);  der  iilteren  Literatur  und  des  weniger  Wichtigen. 
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1 

Nari»  uu<I 
Zutanimi-u«<*tsun^ 
d«r  Hapooiuf 

Lit#r«tnr 

' 

C a ry  0 p h y 1 1 a c e a e. 

Agroatem  m a coeli  r«*sea 

Wurzel,  Kraut 
und  Blüte 

i — 

Unveröffentl.  Untersuchung  des  Ref.! 

1 

AgrostemmaGithagoL.  ; 

Samen 

1 Agrostemma- 

J.  (’HawTOpHSOHJ«.  Diss , Dor)>at.  | 

Diantbus  Armeria  L.’*', 
b&rbatoM  L.*.  caesiu> 
, Sm.*,  Carthusianorum 
L.*,  Caryophyllus  L.*, 
hiRpanicusprolifer  L.*, 
plomariuflL.*,  sinenüLs 
1-* 

DianthQs  CartbuRia- 
nonira  L. 

GypsopbiU  acutifolia 
Fiöch.’“,  alliÄsinia  L.*, 
cretica  Sihth.*,  eö'usa 
TäI-sch.*,  elegans*.  fa- 
> stigiataL.*‘,  Struthium 

i 

I Gypsopbila  elegans 

' Gvpsophila  paniculata 
L. 

I 

! G.  ArroRtu  Grs». 


Heraiaria  glabra  L. 
H.  birsuta  L. 


Lychni»  chalccdonica 

L.. 

Lycbnis  flos  cuculi  h. 


Melajidrynn)  albam  L. 
Saponaria  nioltidora, 

I ocimoides  L.* 


Wnrz«*l 
und  Blüt«n 


Sapotoxin 
C..H,.0„  + H,0 
(oder  r„  H„ü,,) 


Blühendes 
Kraat  und 
Wurzel 


Wurzel 


Wanw'l,  Blüten 
und  Rniut 


Wurzel 


Kraut 


Wurzel, 
Kraut,  Blüten 
W urzel 
Blühendes 
Kraut 

Wurzel  ! 
Wurzel.  Kraut  | 
und  Blüte 


I^vantischea 
S»}x>toxin  ' 
C,.  oder 

C„H„0,o  + H,0 
Saponin  der 
weiden  Seifen- 
wurzel (Gyps.- 
Sa{K>nin) 

fviel-  I 
leicht  daneben  ein  ! 

1 


1874. 

I Kriskal,  Arbeiten  des  l>orp. 

pbarmakol.  Institutes,  VI  (1891), 
I pag.  105. 

K.SABKaxR.  Beitrag  zur  chemischen 
('barakteristik  der  Kornrade  usw. 

Diss.,  München  1904. 
Unverürt’entl  rntersuchung  des  Hef. 


Tii.  Waaok.  Pharm.  Centnilhalle, 
1892.  pag.ß?3. 


; l.nverortentl.  rntersuchung  des  Bef. 


Th.  Waauk,  Pharm.  Contralhalle.  i 

1892,  pag.G73.  , 


rnverort'entl.  Untersuchung  desRef.  ' 

! 

rnBisTopHaoBs.  biss.,  Dor|iat.  1874 
und  Arch.  d.  Pharm.,  (1875)  | 
)>ag.  432. 

Kbi'skai..  Arbidten  des  Dorpat.  • 
pbaniiakol.  Institutes,  VI  (1891), 
[.ag.  15. 


li.  Hosextuat.kh,  Arch.  d.  Ph.arm., 
243  (1905).  pag.  4%. 


F.  Wkstri  p,  Diss.,  8traßburg  1908. 
Hemiaria-8aponin!  Barth  und  Hkhzio,  Monatshefte  f. 

I Chemie,  X (1889).  pag.  Itil.  j 
C,_H,öO,»  I V.  Schulz,  Arbeiten  des  Dorpat. 

I pbarmakol.  Instituts.  XIV  (]81N>). 
pag.  111. 

Waage,  1.  c.;  unveröffentl.  Unter- 
suchung des  Hef.  i 

Waage,  1.  c. 

P,  8C»8,  Verh.andlg.  d.  Naturforscher- 
vers.,  1902.  Bd.ll,  pag.  007.  (Jhero. 
Zentralbl.,  1902.  Bd.  II.  pag.  1204  , 
Unveröffentl.  Untersuchung  des  Hef.  ' 
Waage  1.  c. ; unveröffentl.  Unter-' 
suchung  des  Bef.  I 
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oml  I 

PtlftDZf 

Hflaszentfil 

1 ZQi&mmpDzcrztma 

Litermtor  j 

1 ■ ' 

' der  Szponioi»  j 

j Sapunuria  ofHcinalis  L. 

Wurzel 

Saporubrin 

CsKiiiTorHsoHi«.  Biss.,  Dorpat  1874 

V.  Schulz.  Arbeiten  des  Dorpat, 
pharmakni.  Instituts,  XIV  (18%),  j 

pag.  1.  1 

äapunaria  Vaccaria  L 

Wurzel 
und  Blüten 

— 

Unverüfientl.  Untersuchung  des  Ref. 

SUene  vuigaria  Gikk.  > 

Wurzel 

1 

Waaue  1.  c.;  UDveroflentl.  Unter-' 
suchung  des  Ref. 

S.  nutans  L>.  viscosa  j 
Pers*.  vinrinica  L ' 

— 

i 

i Waage,  1.  c.  ' 

Armeria  L.* 

1 

SUene  procmnbena 

Blüten 
und  Kraut 

Unveriiffentl.  Untersuchung  des  Ref. 

j 

Chenopodiaceae. 

i 

('beou)M>diQm  roexi« 

l Wurzel 

— 

Jahresber.  d.  Pharm.,  1886,  pag.35. 

canam 

1 

Oompositae. 

Grindelia  robusta  Ni  tt.J 

1 - ' 

; 

1 W.  H.Clahc,  Americ.  Joum.  of 

G.  squarros  Dcsal. 

1 1 
! 

1 

! 

1 Pharm.,  1888.  pag.  433 ; für 
1 Gr. rob.  auch  Schxkkgaxs,  .Tourn. 
1 d.  Pharm,  v.  Els.-Lnthr,,  1892. 

' pag.  133. 

Mutifiia  vieiaefolia 

_ 

Gukshoff,  Mededeelingen  uit'slands 

Cav.» 

1 

plantentuin.  XXIX  (1900),  pag. 92.  j 

i Zinnia  lioeariN  Benth. 

1 Blätter  und 

— 1 W.  G.  B(K>k>*ma,  BuU.  de  rinstit. 

1 Blüten- 

1 

botan.  de  Buitenzurg,  XXI  (1904),  | 

1 

! köpfchen 

1 

pag  2t).  j 

Zinnia  elefran?:  Ja^u. 

! Bliitter 

1 “ 1 

Boorsiia.  1.  c. 

Cucurbitaceae. 

. Anisosperma  pasKid. 

1 Samen  ' 

Anisoujtennin  (?)  | 

Th.  Pkckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  | 

j M-ask* 

1304.  pag.  333.  ' 

Echinocvatis«  fabacea  ! 

' — i 

— 

Grekhofk,  1.  c pag.  82. 

Toaa. 

1 

Lutfa  aeg>*ptiaca  Mill., 

lj  Fmchtschale  , 

1 Th.  Pkckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  : 

j L.  operculnta  Coos.  j 

1 

i Ges..  1904,  pag.  175  u.  177.  | 

Dloscoreaceae. 

Dioscorea  Tokoro  | 

— 1 

Dioscorea-Sapo-  : 

Arch.  f.  exp.  Patbol.  u.  Pharmakol.. 

Marino  ^ 

toxinC„H„0„  I 

1904.  pag.  21 1 . nach  Pharm,  (’entral- 

balle,  liK>4.  pag.  619-  i 

' Oioscorea  viliosa  L. 

Rhizom  ! 

! — 

C.  Vi.  Kaltbvkk,  .\mer.  Joum.  of 

Pharm.,  1888.  pag.  554. 

! 

Elaeocarpaceae. 

Elaeocarpusgrandidor.  I 

Blätter  1 

1 — 

\ ; 

Sm. 

i 

1 Elaeocarpus  makro- 

j ! 

— 

pbyllus  Bl.,  uval. 

Mw. 

Monuceras  robust.  ; 

1 Rinde 
1 und  Blätter 

BoifUüitÄ.  Meded.  uit'slands  plan-  1 
tentuin.  XXXI  (1900).  ' 

1 

Miyi-. 

1 

Sloanea  javanicaMiQL*.  j 

A.  u.  B.  Sloanein  | 

1 

Euphorbiaceae. 

' 

Jatropha  multitida  L.  ! 

G.  Peckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges..  \ 

1 

1 Blätter  j 

1 — 

1906.  pag.  181.  1 

Digitized  by 

SAPONINPKLANZEN. 


113 


PflftOI« 

Pfleueenteil 

Name  und 
/unamiiieufetaung 
der  Saponio« 

Literatur 

Triauthera  monngvna 

Ficoidaceae. 

1 

h* 

T.  pentandra  L.* 

_ 

_ 

1 Gaa.’iHoi'F,  l.c.  pag.  83. 

Panicum  jaoceam  Nk:»:ä.|  Khizom 

Gramineae. 

- 

GaESHorr,  1.  e.  [>ag.  159. 

AesculoM  Hippo* 

n 

Samen 

ippucastaneae. 

Aescultts-Sa|>oniD 

L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 

castanum  L. 

o„ 

Saponinsubstanzen  usw.,  Dl»«..  Straß- 

Arsculos  Pavia  L. 

Wurzel 

bürg  1901. 

Czapek,  Biocbemie  der  Pflanzen. 

rollinsonia  canadensi.x 

Labiatae. 

11,  pag.  Ö99. 

J.  Chevaliek  u.  A.  Abal,  Bull,  de 

L. 

Barringtonia  insigniH 

1 

Wurzelrinde 

ecythidaeeae. 

Barringtnnia- 

ftcienees  pbarmac.,  1-4,  pug.  513. 
L.  Weil,  1.  o.  p:ig.  45,  auch  Giiks- 

Miyi . 

S:iponin 

iiupp,  Meded. uit'slands  plantentuin, 

ßarringtonia  Vriesei 

Samen 

XXV  (189S). 
L.  Weil,  1.  e. 

T.  a.  B. 

barringtonia  sptciosa 

Samen 

VAX  I>K.V  DRtKSBKN-MAHEKLW,  Chem. 

üAi'jiniRa 

Acacia  anthelminthica 

Rinde 

Leguminosae. 
ttj  Mimosoideae. 
Mussenin 

Zentralbl.,  Hd.  li,  pag.  841. 

Thiel,  Journ.  de  pharm,  et  de 

Baill. 

Acacia  delibrata  CVnx. 

Früchte 

chim.,  XIX  (1889),  pag.  67. 
RANCRorr,  Amer.  Joum.  of  Pharm. 

A.  concinnaDi’.,  A.con- 

Früchte 

Acacin-Saponin 

(4),  XVIII  {1887),  i>»r.446. 

cinna  var.  rüg.  Uam. 

Binde 

* so  ^10 

j L.  Weil,  l.c.  pag.  37. 

Acacia  concinna  var. 

— 

rüg. 

1 

Albizzia  lopbanta 

Wurzel 

— 

Rummel  nach  Watt,  Dictiun.  of 

Brnth. 

Albizziu  SaponariaBL.* 

Rinde 

the  economic  prfniucts  oflndia,  1, 
pag.  142. 

M.  GHiBtHOEP.  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges., 

Calliandra  Honstoni 

und  Samen 
Rinde 

XXIII  (1890).  pag.  3541. 
Gkkbuofe,  Meded  uit'slands  plan- 

BcfTH. 

EnUda  acunden» 

Samen 

0„H„0„ 

tentuin,  XXIX  (19(J0),  pag.  71. 
Moas.  Pharm.  J(^rn.,  XVIII  (1888), 

Bexth. 

C„ H„0„ 

paR.  242. 

Entada  |Hiiystach  ya  l>c. 

Kinde  u.  Blatt 

L.  lb)8ENTiiALKH.  .\rch.  d.  Pharm., 
241  (1903).  pag.  614. 
Bo4>usma.  Bull,  de  l inst,  butan.  de 
Buitenzorg,  XIV  (1902),  pag.  *20. 
B<m)ksma,  I.  c.  pag.  23. 

Enterolobium  Tim- 

AlIeTeile  bes. 

— 

Lnopon,  JirsTs  botan.  Jahresber., 

boDva  Mzar. 

Perikarp  (das 

188.j,  Bd.  II,  pag.  446. 

Pithecolobium  bige- 

Holz  ausgen.) 
Kinde 

L.  Ko8k.sthai.kb,  Zeitschr.d.  Allg.öst. 

roinum  Mart. 

Pnjsoplsdabia  K.* 



Apothekervereines,  1906,  jiag.  147. 

Tetra  pleiiraThonningii 

Rinde 

— 

BliXTU.* 

> Xylia  doiabrifonnis 

Kinde 



Gkesbopk,  Meded..  XXIX,  pag  68. 

, Bexth.* 

RMl-Rsxjklopadi*  der  gee.  Pbertauie.  2. 

AtjA.  XI. 

8 
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Narao  uod 

Pflaaz<i  ^flanKc•nl<^il  Zo«ainiDeDpetaan|f  Litt*ratur 

dar  Saponine 


b)  Caesalpinioideae. 

Hezoneurimi  Sumatra*  | Blätter  j — IBoorsma,  Bull,  de  Tinstit.  bot.  de 

num  W.  etA.  | | | Buitenzoi^,  XIV»  pag.  19. 

c)  Bapilionatae. 

l>(ilichos  .spec.  | Manien  — I Boousma,  \.  c.  pag.  18.  ^ 

Millettia  atropurpurea  Samen  — I GuK'iUOpF,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  ; 

Bksth.*  I I XXIII  (1890),  pag.  3541.  - 

Liliaceae.  i 


Chamaeliriuxn  luteum 

Wurzel 

Cbamaelirin 

Gbcese,  Amer.  Juum.  uf  pbarm.,  L.  1 

Asa  Guay 

(1878),  pag.  250  o.  465. 

0|„ 

Kbi  bkai.»  Arbeiten  des  Dorpater  , 
pharmakol.  Institutes,  VI  (1891),  i 

pag.  16.  1 

Cblorugalum  pnmeri' 

Zwiebel 

— 

Tbimulk.  Americ.  Joum.  of  Pharm.. 

dianum  Ki'.nth. 

1898.  pag.  598. 

Dracaena  arlwrea  Lk.* 

Blatter 

— 

Moellkr,  Tropen prtanzer.  Bd.  III, 

pag.  268  (1H99). 

Medeola  virginica  L* 

Blätter 

— 

Gr^hopf,  Meded.  uit'slands  plan* 
tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  154. 

Mnscari  comosum 
Mii.l.*.  raremusum 

— 

— 

t Waage,  Pharm.  Centralballe,  18lß, 
1 pag.  671. 

Mii.i..*,  moschatumW, 

Paris  quadrifuliusD.  * 

ln  allen  Teilen, 
besonders  in 
der  Wurzel 

Paristyphnin 

* in  Bg|  0,^ 

Paridin 

1 Wau!,  N.  Jahrb.  f.  Pharm.,  9.25; 
13.174.355  nach  van  Kun.  Die 
Glyktmide,  Berlin  1900.  > 

Smilax  spec. 

W urzel 

PariIlinC„H-eO,^ 

FlCckiger,  Arch.  d.  Pharm.,  210 

(SarsjiparÜl) 

..der  C„H„0„ 

(1877),  pag.  535; 

v.SeuiTLZ,  Arb.  d.  Dorp,  pharmnko). 

Instituts,  XI\'  (1896),  pag.  14. 

8milusa{)onin 

V.  SCHFLZ,  1.  c. 

rsasa|x>nin 

V.  SOHI'LZ,  I.  C. 

Trillium  spec. 

Bhiz4>m 



Bkiu,  Americ.  Juurn.  of  Pharm., 

und  Wurzeln 

1892,  pag.  69. 

Yncca  angnstifolla 

— 

Abbott.  Jahresber.  d.  Pharm,  1880, 

Cork. 

{>ag.  59. 

V.  haccata 

Wurzel 

— 

Habvakd  nach  Czafrk,  Biochemie 

der  I^tlanzen,  Bd.  II.  pag.  597.  , 

Y.  tilamentosa  L. 

MoKtti.s,  Americ.  .Toum.  of  Pharm., ; 
1895,  pag.  520;  A.  Meyer  ;v.  Schulz, 

l.c.  pag.  109. 

Meliaceae. 

\Va]suraPiscidiaR<»XB.  I 

Binde 

_ j 

Booksm«,  Meded.  uit'slands  |>lan* 

1 

tentuin.  XXXI  (1900).  j 

Mcnispermaccae. 

Cnsciniiim  Blunieanum 

- 



Mifkk 

1 

r.  fenestnitumt'oLEHK.  ' 
Diploclisia  mamicarpa , 
M rKRs 

Blätter 

— 

i 

Bo4>ksma,  Bull,  de  I inst.  bot.  de  1 

Buitenzoig,  XlV(1902).pag.  14ff 

Tiliacora  raceniosa 

Blätter 



COI.KIIK. 

* Die  Zugebiirigkeit  der  Paris-Olyk^iside  zu  den  Sapo 

linen  ist  nicht  völlig  siehergestellt. 
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PflAnz« 

rflAOsentoil 

Aegiceras  inajus 
Gakutnku 

Rinde 
and  Samen 

1 Maesa  pirifu).  Miqr. 

Rinde 

and  Blätter 

Eria  mienintha  Lindl. 
E.  retusa  Kxdl. 

- 

Paphiopedilum  java- 
nicum  Pi-itz, 

Blätter 
and  Worzel 

Pircunia  abyssinica 
Hvkm. 

p 

Früchte  | 

P 

IMttOHpomin  coriaceam 
1 Ait.* 

— 

P.  nndnlatam  Vkxt.* 

Rinde 

1 Monnina  polystachva 
I ß P • 

Polygala  alba  Nurr. 

Wurzel 

Polygala  amara  L. 
1 P.  major  Jaoqi:. 

Polygala  Seoega  L. 

l 

1 

1 Warzelrinde 
Wurzel 

Polygtila  voncDo.^a.Ir««. 

— 

Anagallis  arvensis  L. 

A.  caemlea  Schek».* 

- 

(’vclamen  eumpne^m 
L. 

Knollen 

Primnla  offic.  h. 

Wurzel 

Soldanolln  alpinaL.*, 
montana  Wili.i>.*.  pa- 
1 silla  Bal'mo.* 

- 

Kftmo  oad 
ZoiaznmcDielstiQK 
der  Sapoolne 

Myrsinaceae. 


Orcbidaceue. 


Primulaceae. 


Cvclamin 


^5» 

Primalin 


Polygalaaäare, 

Seoej^in, 

wahrscheinlich 

^10 


H.  Waiiw,  Diss.,  StraUburg  1906. 
Booksma,  I.  c.  XXI  (1904),  pag.  29. 

I 

I Boobsma.  I.c. XIV (1902),  pag.36. 


ArosuKBiiEK  (Unverüflentl.  Unter- 
suchung). 


GBiisHorr,  Meded.  nit’slands  plan- 
tentuin,  XXLX  (1900),  i«g.22  u. 
170. 


DuAaBMjoBFF,  Heilpflanzen  aller 
Zeiten  und  I.,änder,  pag.  349. 
ItKiTTEB,  Pharm.  Centralhalle,  1889, 
)Mig.  609. 

I HAKArsBx,  Chem.-Ztg.,  1892, 

I pag.  1293. 

I J . Atlas  , Arbeiten  des  Horpater 
ipharmaliol.lnstit.,!  (18.88),pag.67. 
Kbuskal,  ebenda,  VI  (1891). 

V.  .Schulz,  ebenda,  XIV,  pag.  87 
n.  96. 

Fuxabo,  Gazz.  chim.  itai.,  XIX 
(1889),  pag.  21. 

Chem.Centralbl.,  1889,  Bd.  I,  pag.676. 
Gbkshoff,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 
IX  (1899),  pag,  219. 
Boobsha,  Meded.  uit’slands  plan- 
tentuin,  XXXI  (1900). 

A.  Sch.nkbgass,  Jüurn.  d.  Pharm. 

f.  El.s.-Ix)thr.,  1891,  pag.  171. 
IVaaob,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 
pag.  697. 

A.  KLi.Nitua,  Sitznngsher.  med.-pbys. 
Sec.  Erlangen,  Bd.II,  pag.  23,  nach 
CzAFKK,  Biochemie  der  Pflanzen, 
II,  pag.  600. 

L.  MrrscBLKB,  Annalen  der  Chemie, 
183  (1877),  pag.  214. 

F.  Plzak.  Ber.  d.  D.  ehern.  Geaell.sch., 
XXXVI  (1903),  pag.  1761. 
HCskfklii,  .loum.  [>rakt.  Chemie, 
Bd.  VII  (18.3(>),  pag.  57;  Bd.  XVI,  | 
pag.  141.  ! 

U,  Mutschlfb  1.  c.  I 

I . ! 

I W AAOK,  1.  c.  pag.  697.  ; 

8» 
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Pfluts« 

Pflanseat«il 

Name  ued 
ZoBamnenaetatiDg 
der  Sapootne 

Lit«r»tor 

Nigella  sativa  L. 

( 

Samen 

.anunculaceae. 

Melanthio 

i 

Ohkermh,  Pharm.  Joum.,  1880(1), 

CoUetia  spinosa  Lau.* 

Rhamnaceae. 

|>ag.  909.  1 

V.  ScHCLZ,  Arbeiten  des  Dor|)ater 
pharmakol.  Institute^!,  XIV  (1896). 
pag.  111. 

GaasaoFP,  Meded.  uit’alanda  plan- 

Colubrina  asiatica 

1 

tentuin,  XIX  (19(X)),  pag.  172. 

1 L.  Wkil,  Beiträge  zur  Kenntnis 

Hbonun. 

) Rinde 

> der  Saponin.substanzen  usw.,  Diss., 

C.  reclinata  Rtcu. 

1 

— 

1 Straßbarg  1901,  pag.  46. 

Uouania  doningensisL. 

i 

Chem.-Ztg.,  188t),  pag.  1167,  nach 

G.  tomentosa  Jac^u. 
ZizvphQA  Joazeiro 

1 

Wurzel 

C.  Uaktwich,  Die  neuen  Arznei* 
drugen  aus  dem  PHanzcnreiche, 
Berlin  1897,  pag.  164. 
Pkckolt  nach  Waage,  Pharm. 

Maut. 

Qaillaja  brasiliensis 

1 

Rosaceae. 

Centralhalle,  1892,  pag.  687. 
W'aaoe,  Pharm.  Cenfralhalle,  1892. 

Mart.* 

<{aiUaja  Saponana 

Rinde 

l^oniajasäure 

pag.  696. 

Kobkbt,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u. 

Mol. 

1 

^11  ^10  ^iO 

Pharmakol.,  Bd.  XXII1(I887).  p.  233 

(^uillaja  Sellowiana 
Walp.* 

smegmadermoa  De.* 

I Rinde 

C 53^l8®/o 
H 719Vo 
Sapotoxin 
^1(1^10 

Paul  HorPMAEK,  Ber.  d.  D.  chem. 
Ges.,  XXXVI  (1903),  pag.  2722. 
KorkrtI.  c.,  Pachohlkow,  Arbeiten 
des  Dorpat,  pharmakol.  InKÜtuts.  I 
(1888),  pag.  1 i Khiseal,  ebenda. 
VI  (1891). 

1 Waagk  I.  c. 

Rabus  vüloKUH  Ait. 

1 

Villosin  *) 

Kkai^,  Amer.  Joum.  of  Pharm., 

Cepbalantui^  occiden- 

Rinde 

Rubiaceae. 

Ophalantus* 

1889,  pag.  605,  1890.  jiag.  161; 
Harms,  e^nda,  1894,  pag.  580. 

E.  Claassex.  Pharm.  Ztg..  34. 

taUa  L. 

Saponin 

pag.  384  ; 0.  Mohkberu,  Arbeiten 

MiteheDa  repens  L. 

des  Dorpater  pharmakol.  In.stituts. 

VIII  (1892).  pag.  23. 
Steixmaxn,  Amer.  Joum.  of  Pharm.. 

Mussaenda  fnmdosa  L. 

Rinde 

1887,  |jag.229. 

GaBSHopK,  Pharm.  Centralhalle.  ‘ 

Randiu  dumetorum  L. 

Fracht 

Randia-Saponin 

I8'.12.  pag.  743. 

VoGTRKRB,  Arch.  d.  Pharm.,  232 

Xanthoxvlnn  penta* 

C,.H..O. 

Rutaceae. 

- 

(1894),  pag.  489. 

Mkki>bz,  Jahresber.  f.  Pharm.,  1886.  j 

nome  De. 

Blighia  sapida  Kom.* 

Frucht 

Sapindaceae. 

pag.  104.  1 

Waage,  Pharm.  Centralhalle,  1892. 

<'ardioM(>«rinuiD 

pag.  686. 

Gkkshokf.  Meded.  ait ’slands  plan* 

Halicababum  L.* 

tentuin,  X.XIX  (19001.  pag.  38. 

* Zugehörigkeit  zu 

den  Saponinen 

zweifelhaft. 

I 
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Kam«  and 

FflaoMDteü 

Zo«Ainni«Bii»txi>ng 

Litf*rBtar 

der  SaponiDo 

j ('a{>ania  rei^Iaris  Bl. 





Gkkbhoff  nach  Czapkk,  Biochemie 

der  Pflanzen.  II,  paj^.599. 

Dodunaea  viscosa 

— 

Grrmrofp,  ApothekerzeituDf?,  1893. 

Jacqi-  • 

pag.  &K9. 

Ganophvllnm  fnlcat. 

— 

— 

1 

Bi..* 

Harpullia  arborea 

— 



Gemhokk,  Mrd«!.,  .\X1X.  pag.  3». 

, Baolk. 

1 i 

1 H.  cnpamiides  Roab.* 

— 

— 

1 

1 1 

1 Magunia  pubeacens* 

— 

— 

1 Waacii;  1.  c.  1 

' 31.  }?lahrata* 

— 

— 

1 i 

Nephelium  Lon^,<Da 

Samen 

— 

Grbüuoki*,  Meded.,  XXIX.  paf(.  38. 

Camb.* 

^ PaulliniasorbilisUAKT. 

Samenschale 

Th.  Pwtkolt.  .fahresber.  d.  Pharm., 

1807,  pag.  144. 

! Sapindas  inetiualis  l>c. 

— 

— 

Nacht'zAPEK,  Biochemie  d.  Pflanzen, 

11,  paf?.  599. 

1 Sapindus  31ucorossi 

Fruchtfleisch 

Sapindu.H*Saponin 

li.  Wkil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 

t liAKRTNEH 

Sapuninsubstaozen  usw.,  Strafllmr^ 

1901,  pa^.  35. 

Sapindus  Raruk  De. 

Frucht 

^1«  ^5*  ^*0 

0.  May,  (.'hemiscb-pbarniakof^nost.  : 
Untersuchung  der  Früchte  von  Sa* ! 
]>indus  Rarak  Dr.,  ,<trailbarg  1905.  ! 

] Sapindu.H  Saponaria  L. 

Frucht 

Sapindus* 

Kri’skal.  Arl>eiten  des  Dorpater 

! 

Sa)K)toxin 

pbarmakol.  Institutes,  VI  (1891),  | 

1 

1 

I'mHi.**.!  "d''' 
2C„H„0,„+H,0 

p»g.  16. 

Serjaoin  cuspidata 

— 

— 

Th.Pw’kolt,  Ber.  d.  D.  [>harm.Ges., 

1 St.  Hil. 

1901,  pag.  360. 

i Serjania  ichtbvoctona 

Wurxelrinde 



Th.  pKCK«»LT,  l.  c.  pag.  364. 

1 Ra  ULK. 

Serjania  piscatoria 

Blatter 

_ 

Th.  Pkckolt,  1.  c.  pag.  363. 

‘ 

Radlk. 

1 

S a potaeeae. 

1 

j Achras  Sa]Hjta  L. 

Samenkern 

Acbras-Sa|>ünin 

Booksma,  Bull,  de  l'inst.  butan.  de 

^ IT  ** 

Buitenzorg,  XIV  tHK)2),  pag.  26. 

Bassia  latifolia  Roxb. 

Samenkem 

lilipo-SaiKinin  ^ 

L.Wril,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 

1 (lllipe  latifol.  Kkol.) 

t ij  HjjOjß 

SaponinsubstuDzen  usw.,  Strallhurg 

i 

1901.  pag.  43. 

B.  ImiKifolia  Willd. 

Samen 

— 

K.  Valrnta,  .lüurn  de  pharm,  et  de 
chim.,  XIH  (1H86),  iiag.  210. 

Chrysopbvilam  Catnito 

’l. 

Chrysophyllam  rIvcv- 

Samenkern 

— 

Booksma,  i.  c.  pag.  32.  ! 

Kinde 

Monesin 

Dkkoüme,  Hrvrv  u.  Paykx,  Jnurn. 

phloenm  Oasar. 
Cbrysophyllum  Rox* 

Samenkern 

de  Pharm.,  27  (1840),  pag.  20.  | 
Boohsu.«,  ).  c.  pag.  32.  j 

bargbii  G.  Dox. 

! Luenma  Calmito  A.  De. 

Samenkem 



Prckolt,  Ber.  d.  I).  pharm.  Ges.,  \ 

1904.  pag.  2S. 

Mimusops  Elengi  L. 

Samenkern. 

3fimusops‘Sapunin 

PücKOLT,  1.  c.  pag.  28. 

Kinde 

und  Bluten 

H„0„ 

U.  Kauki  I.. 

Samenkem 

- 

PECKOLT,  1.  c.  pag.  31). 

* Vielleicht  verwaudt  oder  identisch  mit  dem  von  Si’ibobl  (.lahresber.  d.  Pharm.,  1 
1897,  |»ap'.  204)  aus  den  Samen  von  Illi|>e  Macleyana  F.  v.  Mili,  herftestellten  Macleyin  , 
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Nairi«  ond 

■ 

Pflac» 

ZoMiDtneaketsuoa 

Literatur  , 

der  Hapuaine 

1 

Palaqainm  Beauvisagei 

Blatt 

1 

B(  UCK 

B«x>iuiMA,  1.  c.  pag.  31. 

Palaf}uium  bomeense 

Samenkem 

Bt’RCK 

Payena  I^eerii  Ki  rz 

1 

— 

1 

Payena  Sarigariana 
Bubck  var.  Jung- 

> Samen 

— 

[ B>ok8ma,  1.  c.  pag.  30. 

huhniana 

1 

1 

Sideroxylon  bancanum 

Blatt 

— 

Bi'itca 

j 

. Booksua.  I.  c.  pag.  31. 

Sideroxvlon  indicum 

Blatt  D.  Rinde 



H(  RCK 

1 

Saxifragaceae. 

Hvdrangea  arborescens 

Rinde 

— 

Bondihant,  Americ.  Journal  of 

L. 

Pharm.,  IH87,  pag.  323. 

Scrophnlariaceae. 

Digitalis  purpurea  L. 

Samen 

Digitunin  * 

ScHuiunuBKKr.,  Jahresber.  über  die 

(amorph) 

c„u,.o„v 

Foilschr.d.  Chemie,  1875,  pag.  840; 
im  übrigen  vgl.  die  .\rtikel  Digi- 

talia  u.  Digitonin. 

Limosella  ai|uatica  L.* 

— 

— 

GaKaifoFF,  Moded.  ait’Nlands  pUn- 

tentuin,  XXIX  (190Ü).  pag.  124. 

Verbascum  sinuatum  L. 

Frucht 

Verbascum- 

Saponin 

L.  Rc*8KNiHALKJt.  Phytocbcm.  Unter- , 
Buchung  der  FischfangpHanze  Ver- 
bascum  sinuatum  iisw.,  Diss.,  Straü- 

barg  I'JOl. 

Solanaceae. 

Acnistus  arborescens 

— 

— 

1 

I Waagu,  Pharm.  Centralballe,  1802. 

Lycopersicom  esculen- 

— 

— 

I pag.  712. 

1 tum  Mii.l.* 

1 

Solanum  Duicamara 

Stengel 

Dulcamarin^ 

Gkija^lkr,  Arch.  d.  Pharm.,  1875, 

1 I- 

pag.  280. 

> Solanum  sodomaeuni 
, L.*,  verbascifolium*, 

— 

1 Waaok,  I.  c.  pag.  712. 

nigrum  L.* 

Styracaceae. 

1 

Stvrax  japonic.  S.et  Z. 

Fruchtschalen 

Styrasaponin 

Kkiuatsi',  Journ.  of  the  Tokyo. 

; 

^8 

('hemical  society,  Bd.  XXV,  Nr.  11. 

i 

Ternströmiaceae. 

Adinandm  lam^ionga 

Blatt 

it  — 

Booksma,  Bull,  de  Tinst.  bot.  de 

Miqi-. 

Buitenzorg,  XXI  (10<)4),  pag.  3. 

Camellia  ja]Kmica  L. 

Samen 

Camellin 

Mahtik.  .Arch.d.  Pharm., 213(18781. 
pag.  334;  IIolmi»,  Justs  botan. 

Jahresber.,  189Ö,  II.  pag. 

Camellia  oleifera  An. 

Samen 

Mac  Calli  m,  Pharm.  Joum.,  XIV 

(1883),  pag.  21. 

Camellia  Sasanqua 

Samen 

— 

IloLMKS  1.  C. 

Tiiush. 

Camellia  theifera 

Samen, 

Theesaponinsäurc 

Grikf. 

Wurzel,  Äste 

TheeKap>nin 

L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis 

(letztere  frei 

} der  Sa|>oninsubst:inzen.  Strabburg 

von  Saponin- 

1901,  pag. 16. 

säure) 

' Ob  das  kristalli8i<*rte  Digitonin  Kiuamis  und  das  Dnlcnmarin  zu  den  Saponinen 
j^erechnet  wenlen  dürfen,  ist  zweifelhaft. 
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1 

^ I'flanse 

Ptl»ni«atrn 

Name  ood 
Zanatmnenietiuag 
der  Saponine 

Litnraiur 

Camellia  tbeifeni 
Guiff.  var.  ossaiuica 

Gordoniu  excelsa  Bl. 
l>aplacea  subinteg;cr- 

Samen 

Assamsaure 

Assamin 

BooKsiiA,  Diss.,  Utrecht  1891. 

1 rima  Mwi*. 

^ P>Tenaria  serrata  Bl 

Blatt 

BoonsMA.  ].  c.  pag.  3. 

var.  uidocarjta  lk»j(L. 

:^aurauja  cauliAora  I>c. 

— 

var.  crenol.  Bokhl. 

Schiina  Norunbae 

Binde,  Zweige, 

— 

L.  Wkil,  1.  c.  pag.  29;  B^ioRttMA, 

Rkinw. 

Blatt,  Blüte 

1.  C.  pag.  1. 

^efaima  Wailichii  Cnots. 

Blatt 

— 

B<*oasMA,  1.  c.  pag.  3. 

J^tewartia  l*seudo- 

Binde  u.  Flnlz 

— 

L.  Weil,  1.  c.  pag.  31. 

camellia 

U rticaceae. 

> Fiens  hispida  L. 

— 

ÜKBiHon'.  Mcdcd.,  XXI.\  (IBOÜ). 
pag.  144. 

Ficus  hvp«jraea  Kisw. 

V e r b e n a c e a e. 

l*Lra«K  D.  B^xiRSMA,  JahresbiT.  d. 
Pharm.,  1900.  pag.  4. 

Duranta  Flumieri 

Blatt  1 — 

Z y g 0 p h ,v  1 1 a c e a e. 

B^tOKHMA,  Meded.  uit’slands  plan* 
tcntoln,  XXXI  (19001. 

Balanites  Koxbur|o;hii 
' I^AXCHON 

Fruchtrieiscb 

Balanites-Saponin 
(0„  + 
H,oy 

L.  Weil,  1.  c.  pag.  40. 

Guajacum  oBicinale  I<. 

i 

1 

Binde  u.  Holz 

Gaajaksafionin* 

säure 

Guajaksaponin 

* rt  ^^0 

E.  Patzold,  Beiträge  zur  pharma* 
kognost.  u.  ehern.  Kenntnis  von 
Guajac.  otT.  usw. , DIss..  StniOburg 
1901. 

\V.  Fkifiioes,  Beitrage  zur  Kenntnis 
der  Guajakpräparate,  Stuttgart 
1903. 

Guajacum  ofticinale  L. 

Blatt 

Blattsaponinsäure 
und  Hiattsajsinin 
des  Guajaks 

W.  Frieboes,  1.  c.  pag.  75. 

L.  Rosknthalkm. 


SaponoleYn  heißt  eine  in  flüclitigeu  Lösuugsmittelii  gelöste  saure  Kali-  oder 
Natron-Olsfiureseife,  die  zuin  Reinigen  von  Gewehen  bestimmt  ist.  Zkbsik. 

Sapophenol  heißt  ein  Lysolersatzmittel. 


Sapophthalum  (gebildet  aus  Sapo  ophthalmicus  neiitralis)  nennt  1’.  v.  d.  WiKLKX 
eine  Seifengrundlagc  für  medizinisehe  Zwecke,  die  nach  folgender  Vorschrift  be- 
reitet wird:  60 j Kokosöl  werden  mit  36'7// Kalilauge  (l‘.ö39  = .IO" '„)  gemischt 
und  die  Mischung  nach  24  Stunden  auf  dem  Wjtsserbade  erhitzt,  bis  klare  Lösung 
in  Wasser  stattfindet.  Der  noch  warmen  Mas.se  fügt  man  70  Glyzerin  zu 
und  erhitzt  weiter,  bis  gleichmäßige  Mischung  erfolgt  ist.  Darauf  gibt  man  noch 
60 y Kokosölfettsäureu  zu  und  erwärmt  so  lange,  bis  die  (trübe)  Lösung  von  O’by 
in  20  ccm  \Va.sser  durch  PhenolphthaloVn  sich  nicht  mehr  färbt.  Die  erkaltete  Seife 
ist  in  gut  geschlossenen  Gefäßen  aufzubewahren.  (Pharm.  Weckbl.,  1904.) 

Zemhik. 
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SspOSiliC,  cioe  Seife  zur  roediaiiischon  Desinfektion  der  Hünde  und  des  Des- 
infektionsgebietes , soll  59"  ,,  natUrlkdie  Kieselsäure  und  10"/„  Natronseife  ent- 
halten neben  gelbem  Wachs,  Lanolin,  Borax  und  Stearinsäure.  Zebsik. 

Sapota,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  jetzt  Achras  L.  (s.  d.). 

Sapotaceae,  Familie  der  Dikotyledone.ae  (Reihe  Ebenales).  Bäume  oder 
Sträucher  mit  abwechselnden,  einfachen,  ganzraiidigen , fiedernervigen  Blättern. 
Bluten  meist  ziemlich  unscheinbar,  gewöhnlich  einzeln  axillär,  seltener  in  mehrblutigen 
Blutenständen,  zweigcschicchtlicb.  Kelchblätter  4 — 8,  selten  mehr,  in  2 Quirlen. 
Blumenblätter  den  Kelchblättern  meist  isiimer,  verwachsen,  oft  mit  Anhängseln. 
Staubblätter  in  2 oder  3 Quirlen,  isomer,  alle  fruchtbar  oder  die  äußeren,  zwischen 
den  Blumenblättern  stehenden  zu  bluinenblattartigen  Staminodien  werdend  oder  ganz 
verschwindend.  Fruchtblätter  einem  Staubblattkreis  isomer  oder  doppelt  soviel,  ver- 
wachsen, mit  je  einer  Samenanlage.  Nur  ein  Griffel.  Fracht  eine  Beere.  Samen 
mit  meist  deutlich  hervortretender,  verbreiterter  Ansatzfläche  am  Grunde  oder 
an  der  Innenseite,  mit  glatter,  glänzender  Samen.schale.  Nährgewebe  vorhandeu, 
sehr  ölreich  oder  fehlend.  — In  allen  Teilen  finden  sich  in  geraden  Reihen  Milch- 
saftschlänche,  die  bei  mehreren  Arten  Guttapercha  enthalten.  — Hierher  etwa  500 
tropische  Arten. 

1.  Falaquicae:  Blumenblätter  nhno  .Anhängsel  (Fayen a,  Palaquium,  Illipe,  Achras, 
B utyrosperin  um,  C h ry  suphy  llu  ml. 

2.  Mimusopeae:  Blumenblätter  auf  dem  Bücken  mit  2 einfachen  oder  vielfach  geteilten 

Anhängseln  (Mimusopsl.  (iiLO. 

Sapotin,  oiii  wahrscheinlich  zu  den  Saponinen  zu  zählendes  Glykosid 

aus  den  Samenkernen  der  in  Zentralamcrikat  und  Westindiou  einheimischen  Sapo- 
tacee  Achras  Sapota  L.  Vmt  D;irstollung  werden  die  mit  Benzol  entfetteten  Samen- 
kerne  mit  90”/(|igcm  Alkohol  ausgekocht.  Au.s  dem  heiß  filtrierten  Auszug  scheidet 
sich  während  des  Erkaltens  das  Sapotin  mikrokristallinisch  aus.  Schmp.  (unter 
Bräunung)  240".  Löslich  in  Wasser  und  heißem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther, 
Benzol  und  Chloroform.  Aus  wässeriger  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Bleiessig  fällbar.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  granatrote  Färbung.  Reduziert 
FKHi.lNtische  Lösung  nicht.  Die  Spaltung  durch  verdünnte  Säuren  ergibt  Gluko.se 
und  d:us  in  Wasser  und  Äther  unlösliche,  in  Weingeist  leicht  lösliche  Sapotiretin. 

C*9 O20  d"  2HjO  = 2CEH|5  0j-l-Ci7n3  50io 
.Saputin  Glukose  Sapotiretin. 

Literatur:  Gotav  Muhaco.  .Americ.  Chem.  .luurn.,  13,  672;  Keforat  in  Ber.  d.  I).  chem. 
Ges.,  XXA'  (18921  4,  pag.  2H.H.  L.  Bosksihai.kb. 

Sapotoxine  (allgemein)  sind  eine  pharmakologische  Gruppe  von  Sapo- 
ninen mit  ausgesprochener  Giftwirkung,  die  sich  indes  chemisch  von  den  weniger 
giftigen  Saponinen  bisher  nicht  hat  abgrenzeu  lassen.  Als  ein  tierisches  Sapotoxin  hat 
El)w.  ,St.  FaU.st  (Arc.h.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.,  1907,  Bd.  5t5,  pag.  236) 
das  Ophiotoxin,  das  Gift  der  ostindischen  Brillenschlange,  bezeichnet;  ohne  Be- 
rechtigung, da  der  Glykosidcharaktcr  nicht  nachgewiosen  ist  und  das  Ophiotoxin 
eine  den  eigentlichen  Sapotoxinen  fehlende  kurarinartigo  Wirkung  äußert.  Pflanz- 
liche Sapotoxine  sind  u.  a.  die  der  Qnillajarindo,  der  Früchte  von  S.apindus  Sa- 
ponaria  L.,  der  Samen  von  Agrostemma  Gitliago  L. 

Sapotoxin.  *)  Als  Sapotoxin  wird  das  von  Kodkrt  entdeckte  neutral  rea- 
gierende Saponin  der  Quillajarinde  bezeichnet,  ilas  aber  besser  Quill.aja-Sapotoxin 
benannt  wird.  .Man  erhält  es  aus  den  von  der  Qui  llajasänre  (s.  d.)  befreiten, 
das  Rohs;i]ionin , sogenannte  tjuillain,  enthaltenden  Auszügen,  entweder,  wenn 
man  erstere  mit  Bleiacetat  gefällt  batte  durch  Behandeln  mit  Bleiessig  oder, 
wenn  durch  .Ammonsulfat  .abgeschieden,  auf  folgende  Weise*):  Mau  versetzt  das 
Filtrat  nach  weiterem  Einengen  in  der  Hitze  mit  reichlichen  Mengen  Alkohol 
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nnd  nach  dem  Abfiltrieren  des  ausgefallenen  Ammonsulfats  das  abgekllblte  Filtrat 
mit  Äther.  Das  ßapotoxin  fällt  dann  als  weißes  Pulver  aus. 

Das  Sapotoxin,  C,7H|,ü,o,  ist  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol,  kaum  iu 
Chloroform  löslich;  relativ  leicht  in  einem  Gemisch  von  1 T.  absolutem  Alkohol 
nnd  4 T.  Chloroform,  unlöslich  in  Äther. 

V'on  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  das  Sapotoxin  mit  zuerst  gelber,  dann 
gelbroter  Farbe  gelöst,  die  beim  Erwärmen  Uber  rot  in  violett  und  endlich  in 
braun  Übergeht. 

Die  Unterschiede  zwischen  Qoillajasäure  und  S.apotoxin  zeigt  folgende  Übersicht: 

QQiII«jMftar«>  Sapotosin 

K«akti<»D  sauer  neutral 

IxisUchkeit  im  Alkohol  leicht  schwer  (in  der  Külte  nicht) 

Bleiacetat Füllunjr  keine  Fällung 

Ammonsulfat ^ « 

KivreiH Fällung  (in  konz.  Ijoxung)  « ^ 

I>j^KOdische  Reaktion*  . negativ  positiv 

Mit  FKHLiNGscher  Lösung  tritt  erst  Reduktion  ein,  wenn  man  das  Sapotoxin 
mit  verdünnten  Säuren  erhitzt  hat.  Dabei  entsteht  außer  dem  Zucker  ein  (in 
AVasser  unlösliches)  Sapogenin.  Nach  Krüskal  verläuft  die  Spaltung  nach  fol- 
gender Formel: 

2 C, , -f  7 H , 0 = 4 C,  O.  -f-  (C,  Q,  0),  D j 0 

Sapotoxin  i^apotoxinsapngonin 

l>ie8e  Zersetzun^gleichung  wird  wohl  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein,  schon 
deshalb  nicht,  weil  unter  dem  bei  der  Spaltung  sich  bildenden  Zucker  eine  Pen- 
tose  vorhanden  ist.*)  Im  übrigen  verhält  sich  Sapotoxin  wie  ein  typisches  Sa- 
ponin. 

Literatur:  *)Vcrgl.(tuillaja  Saponariu.  Tabelle  derSu|>uDiDpflanzen.  pag.  \ U\. — *)  R.  Robebt, 
Beiträge  zur  KeoDtnis  der  SaponinEobstanzenf  Stuttgart  P,K)4,  pag.  23.  — ’)  L.  Roükxtiialeu, 
.\rchir  der  f*harm.  24B(19()o),  )>ag.  248.  L.  Rosknthalkr. 

Sapozon  (P.  HARTMANX-Heidenheim)  heißt  eine  stark  schäumende  Seife,  die 
infolge  eines  Zusatzes  von  Natriumperborat  beim  Gebrauch  aktiveu  Sauerstoff  ent- 
wickelt. Zkbsik. 

SappanhOlZ,  Sappanrotholz,  ostindisch  er  Fernambuk,  ost- 
indisches Brasilholz,  asiatisches  Rotholz,  fälsclilicli  aucli  Japanholz 
genannt,  ist  das  orange-  bis  ziegelrote  Kernholz  von  Caesalpinia  Sappan  L. 
und  wird  in  ganz  Indien  (nebst  Sandelholz)  als  Farbbolz  (s.  d.)  verw'cndet.  Die 
besten  Sorten  liefert  Siam,  geringere  Ware  kommt  von  Java. 

Die  armdicken  Stanrmsttlcke  i)csitzen  1 — 12  mm  starkes,  brannrötlicbes,  glimmer- 
artig  glänzendes  Mark  (das  dem  Fernambuk  felilt) ; der  frische  Querschnitt  des 
llol/.es  ist  gelbrot  und  wird  dunkel  braunrot.  Mit  freiem  Auge  erkennt  man 
einige  hellere,  in  ungleiebcu  Abständen  auftretende  Kreisringe,  helle,  gelbe  Punkte 
und  sehr  kurze  Streifehen.  Letztere  gehören  dem  Holzparenehym  an,  das  die  weiten 
Gefäßporen  spärlieh  umgibt;  die  hellen  Kreisringe  sind  ebenfalls  von  Holzparenehym 
gebildet.  Die  selir  genäherten,  1 — 3 Zcllenreihcn  breiten  .Markstrahlcn  sind  unter 
der  Lupe  kenntlicli.  Kalknxalatkristalle  sind  reichlich  in  Kammerfascru. 

Sappanholz  riecht,  frisch  angeschnitten,  naeli  Veilchen.  Der  rote  Farbstoff  wird 
von  heißem  Wasser  mit  blutroter  Farbe  gelöst,  elieiiso  von  Alkohol  und  Essigsäure. 

M. 

S&pp2nin,  C,j  II,  (on),  -t-  2 H..  0,  wurde  von  ScHREDKU  (Bor.  d.  D.  ehern.  Ges., 
1872)  eine  Substanz  genannt,  die  er  beim  Sohmelzcu  des  im  Handel  vorkommenden 
und  zum  Rotfärben  benutzten  Sappaiiliolzcxtr.aktes  (von  Caesalpinia  Sappan)  erhalten 
hatte.  Es  ist  nnlüslieh  in  Chloroform  nnd  Benzol,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser, 

♦ Blaugriinc  FärbunR.  wenn  ni.m  mit  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Schwefelsäure  nnd  Wein- 
geist Vorsichtig  erwärmt  und  dann  1 Tropfen  verdünnter  Eisenebiuridiösang  zusetzt. 
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leicht  löslich  in  Weingeist  and  Äther,  redaziert  FEHLixosche  Lösung  und  am- 
moniakalische  Silberlösung.  Eisenchlorid  firht  tief  kirschrot,  lllsttchen. 

Sapphismus  nennt  man  nach  Moll  die  Befriedigung  lanibendn  lingua  genitalia 
alterius  feniinae  seitens  eines  Weibes;  so  benannt  nach  der  griechischen  Dichterin 
Sappho  (627 — 570),  welche  in  ihren  Werken  diese  homosexuelle  Perversion  er- 
wAbnt.  Borger. 

Saprämie  faul,  atu.a  Blut)  = Sepsis  (s.  d.). 

Saprin  s.  Ptomal'iie. 

Saprol  heißt  ein  zur  groben  Desinfektion  (s.d.)  dienendes  Gemisch  von  Roh- 
krcsolen  mit  hochsiedenden  Kohlenwasserstoffen.  Zebsis. 

Saprolegnia,  Gattung  der  Saprolegniaceae.  Sporangien  lang,  keulig, 
nach  der  Entleerung  durchwaebsend,  mehrere  Reihen  Sporen  entlialtend.  Oogonien 
meist  vieleiig.  Nur  Wasserbewohner. 

Alle  Arten  siedeln  sich  auf  toten,  faulenden  Tierkörperu  an  (Fliegen,  Mücken 
und  anderen  Insekten,  Würmern,  Schnecken,  Fröschen,  Fischen,  Krebsen,  Fisch- 


Fig.  2S. 


A Flivfre  mit  Sapro]»frnia*R«iinD ; K Sehwitrm*porno*ponutirium  Tor . T nach  Entlf'rrunit  d»r  Sobw&rro- 
üpnreo;  Unfporaofrivn  tod  Saprol.  raoiiiliffra  DK  KV;  A' UoaporMiRtro  uod  Anthoridien  von  S.  TliD* 
rt-tlj  DE  BY  and  /•'de-iiRl.  tob  S-  aatcrophor»  DK  BY.  (.1— C nach  THl‘B»rr.  D—f'  narb  I>K  BARY). 


und  Froschlaich  etc.).  Tote  Fische  und  Krebse  sind  oft  dicht  mit  den  weißen, 
strahlig  abstehenden  Saprolegnia-Ra.scn  überzogen.  Die.se  Erscheinung  hat  viel- 
f.aeh  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  daß  diese  Pilze  die  Ursache  der  ver- 
heerenden Fisch-  und  Krebspest  sein  könnten.  Dk  Baky  zeigte  aber,  daß  Gold- 
fische in  einem  sehr  viel  Saprolegnia  enthaltenden  Wasser  monatelang  gesund 
blieben.  Höchst  wahrscheinlich  liegt  hei  der  Fisch-  und  Krehspest  eine  Bakterien- 
infektion  vor,  und  die  Saprolegnieu  treten  sp.Atcr  als  Saprophyten  auf.  Zopf 
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erwlhnt  zwar,  daß  er  auf  Regenwilrmem,  die  auf  dem  Boden  eines  flachen,  zur 
Fischzucht  benntzten  Teiches  lagen,  Haprolegnia  Shuliehc  Pilze  gefunden  hat, 
die  sich  zum  Teil  schon  wahrend  des  Lebens,  meist  aber  erst  nach  dem  Tode 
der  Würmer  fostsetzten.  Genauere  Untersnehungen  über  diese  Frage  fehlen  noch 
zurzeit.  Um  Saprolegnien  zu  kultivieren,  genügt  cs,  aus  einem  Flusse,  Teiche  oder 
Tümpel  Wasser  oder  etwas  Schlamm  und  Algen  zu  entnehmen,  letztere  mit 
Wasser  zu  übergieBen  und  tote  Fliegen  oder  Mehlwürmer  daranfzulegen.  Meist 
schon  nach  2 Tagen  sind  die  letzteren  rings  von  den  Saprolegnia-Rasen  um- 
geben. Auch  im  Winter  kann  man  ans  den  unter  dem  Kis  bcrvorgebolten  i^blamm- 
massen  Saprolegnien  züchten.  Die  häufigste  Art  ist  S.  Thuretii  de  Bv.  tsvoow. 

Saprolegniaceae,  Wasscrpilze,  auf  verwesenden  Tier-  oder  Pflanzenkörpern, 
selten  parasitisch  im  Innern  lebender  Organismen.  Die  hauptsüchlichstcu  Gattungen 
sind:  Achlya,  Aphanomyces,  Leptomitus  und  SaprolegnU.  Svnow. 

Saprophyten  (oz-pö;  faul)  nennt  man  die  auf  toten  Pflanzen-  oder  Tier- 
körpem  sich  ausiedelnden  Pilze  im  Gegensatz  zu  den  auf  lebenden  Organismen 
anftretenden  Parasiten  (s.  d.).  .Svnow. 

Saprosma,  Gattung  der  Kubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae,  mit  etwa  10  Arten 
im  östlichen  Asien  und  auf  den  pazifischen  Inseln. 

8.  arborenm  Bd.  liefert  das  Stinkholz,  dem  Heilkräfte  gegen  Nervenkrank- 
heiten zngeschrieben  werden.  v.  Dalla  Tokre. 

Sapucaju-Nüsse  sind  die  Samen  der  im  tropischen  Südamerika  heimischen 
Lecythis  Ollaria  L.  (Myrtaceae).  Sie  sind  pflaumengroß,  längsfurchig,  braun;  ihre 
ölreichen  Kotyledonen  sind  wohlschmeckend. 

Saraca,  Gattung  der  Caesalpiniaceae.  Im  tropischen  Asien  verbreitete 
immergrüne  Holzgewächsc  mit  paarig  gefiederten  Blättern  und  aehsclständigen 
Infloreszenzen  ans  gelben  oder  roten  wohlriechenden  Blüten  ohne  Blumenblätter,  mit 
3 — 9,  meist  8 Staubgefäßen.  Die  Hülse  ist  flach  oder  aufgetrieben,  2klappig; 
die  Samen  ohne  Arillns  und  Nährgewehe. 

S.  indica  L.  (Jonesia  Asoca  Rxn.)  hat  3 — bjochige  Blätter,  die  gegen  Kolik 
verwendet  werden.  In  der  gerbstoffreichen  Rinde  will  AnnoTT  (Bot.  Gaz.,  1887) 
Hämatoxylin  gefunden  haben.  M. 

Saracha,  Gattung  der  Solanaceac,  mit  12  Arten  in  Westnmerika. 

8.  procumbens  (R.  et  Sch.)  Rnz  et  Pav.,  in  Peru,  sowie  einige  andere  Arten 
besitzen  ein  als  Emolliens  und  schmerzstillendes  Mittel  benutztes  Bl.att. 

Saratica-Bitterwässer,  vier  südlich  des  mährischen  Fleckens  Saratic  ent- 
springenden Quellen  entstammend , kommen  gemischt  in  den  Handel  und  sollen 
laut  Prospekt  im  Durchschnitt  im  Liter  enthalten:  feste  Bestandteile  42'27, 
SO.Na,  17-02,  SO^Mg  23-37,  SO.  Ca  0-81,  Na  CI  0-14,  COjMgO-12,  SiO,  0-01, 
.außerdem  geringe  Mengen  SO,  Li,  und  SO,  Sr  nebst  Spuren  organischer  Stoffe 
nnd  freier  Kohlensäure.  ZEu.\ir<. 

Sarcina,  Gattung  der  Schizomycetes,  Familie  Coccaceae.  Zellen  rundlich, 
in  2 oder  3 Richtungen  des  Raumes  geteilt.  Toehterzellen  kleine,  solide  Familien 
oder  Tafeln  bildend,  die  meist  aus  4 oder  einem  Mnllipluin  von  I Zellen  be.stehen. 

S.  Virchowii  Trev.  im  Sputum  von  Phthisikern. 

8.  ventriculi,  Magensarcine,  wurde  von  Goodsir  im  Mageninhalt  des 
Menschen  nnd  der  Tiere  entdeckt.  Sie  kommt  meist  dann  im  Erbrochenen  zu 
Gesicht,  w-enn  Gärungsprozesse  im  gesunden  M.ageninhalt  vor  sich  gegangen  sind 
(s.  Fig.  29).  Eine  besondere  Bedeutung  ist  dieser  Sarcine  nicht  beizumessen. 

Außerdem  kennt  man  eine  gelbe,  eine  weiße  und  eine  orange  Sarcine,  die  in 
der  Luft  zu  finden  sind  und  auf  geeignetem  Nährboilen  gelb-,  weiß-  oder  orange- 
gefärbte  Kolonien  bilden.  p.Ta.  MCi-ler. 


Digilized  by  Google 


124 


SAR(;OBAXrS.  — SARI'OCEPUALÜS. 


Sarcobatus,  CiattUD^  der  Clienopodiaeeae;  die  ciuzige  Art:  S.  vermiculatus 
Torh.,  am  Missouri  iii  Xordaiiierika,  besitzt  eßbare  Sainou.  v.  Dalla  Torus, 

Sarcocarpium  bedeutet  Fruchtfleisch.  — fi.  Frucht  und  Mesocarp. 


Mr.2». 


OeKsiDtbild  dMi  Erbrach «nen  : a MaskelfaAcr:  b wwlOa  BlatxoUcD ; n c‘  Plalt^Dcpitheliao:  c"  Zylinder- 

epithelien;  rf  AtnylumkOrpercben ; e Fettkuffeln ; / Sarcina  Tentricali;  9 lU'fepNie;  A koramabafillen- 

ihaliobe  Fanaen;  1 Tererhicdcn«*  MikraorganioTnen  aU  Bac'lteo  »od  Rnkkcn  ; k Fcttnadflo,  daswieebnn 
Btnd«Kewubc,  ans  der  Nahrang  «tainnicDd;  I Pdanxeoielle  (V.  jAKfiCU). 

Sarcocaulon,  Gattung  der  Geraniaceae;  im  südlichen  Afrika  heimische 
Kräuter  mit  fleischigrem  Stamme  und  nach  dem  Abfall  der  Blatter  verdornenden 
Blattstielen. 

8.  rigidnm  SoniNZ  sondert  ein  Harz  ab,  welches  die  Stengel  ganz  einbUllt. 
Das  in  der  Kalte  spröde,  auf  dem  Bruche  durchscheinende  Harz  erweicht  beim 
Erwärmen,  ohne  zu  schmelzen,  und  riecht  angenehm  aromatisch.  Es  löst  sich  zu 
80  b»  „ in  Alkohol,  zu  fiS'b«/,  in  Äther.  Cher  die  Entstehung  desselben  ist  noch 
nichts  bekannt  (Tropenpflanzor,  1904). 

8.  Burmanni  (8wbist)  DC.  und  8.  Herctieri  (Sw.)  DC.  sind  ebenfalls  harz- 
reich. M. 

Sarcocele  (von  oapi,  azpzo;  Fleisch  und  Bruch),  Fleisch bruch,  anch 
Fungus  testis  benignus  genannt,  ist  eine  bindegewebige  Hodengeschwnlst,  aber 
kein  Bruch.  Sic  ist  entweder  tuberkulösen , syphilitischen  oder  entzündlichen 
Ursprunges  und  kann  geheilt  werden.  M. 

Sarcocephalus,  Gattung  der  Rnhiaceae,  Gruppe  Naucleeae,  charakterisiert 
durch  die  zu  einem  Kiipfchen  gehäuften  Blüten,  2facherige  Fruchtknoten  und  unter- 
einander vcrw.icbsende  Früchte. 

8.  esciilentus  As'z.  (8.  samhuciuus  K.  Schdm.),  ein  westafrikanischer  Baum, 
liefert  die  von  den  Eingeborenen  als  Fiebermittel  benützte  Dundakdrinde  (s.  d.). 
Sie  ist  gelbrot,  reich  an  sklerotischen  Elementen  und  schmeckt  sehr  bitter.  Äußerlich 
ist  ihr  die  lünde  von  .Morimla  ähnlich.  Beimischungen  der  letzteren  sind  daran 
kenntlich,  daß  Morinda  an  (’idoroform  einen  Farbstoff  abgibt,  welcher  n.aeh  dem 
Ahdiinsten  des  Clilorofornis,  mit  Aceton  und  Ätzlauge  erwürmt,  rotviolett  bis  blau 
wird,  währeiiil  bei  gieicher  Keiiandlung  die  Dundakd  eine  gelbliche  Flüssigkeit 
gibt  (llKCKKi,  SfHl.AüliEMi.M'FKX,  Jouro.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  XI).  Die  faust- 
großen Frilchte  (Fig.  hO)  werden  gegessen. 

S.  eordatus  (llxn.)  Mu(.,  von  Ceylon  durch  den  malaiischen  Archipel  bis 
Nordaustralien  verbreitet,  in  Kaiser  Wilhclmsland  „Rinabaum'^  genannt,  besitzt 
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eine  bittere,  gerbstoff reiche  Rinde  (J.  Mokllkr,  Anat.  d.  Uaumrinden,  1880  und 
Haktwich,  Neue  Arzueidrogen,  Uerliu  1897).  jl. 


Fi«,  so. 


Ssrcoeepbala«  cnrcJatuii  (nach  R.  ScrdkaxK)  ; H Fracht  iDVt<»r<>Bc,  B dtatul^e  durobachoitt«n, 

C und  I)  Bameo  ; Ter^r. 


Sarcocolla,  Gattung  der  Penaeaceae.  Afrikanische  Sträucher  von  erikoidem 
.Aussehen  mit  großen  und  schonen  BKiton,  deren  Fruchtknoten  sticirnnd  ist. 

Mehrere  Arten  werden  irrtümlich  als  Stammpflanzen  der  Sarcocolla  (s.  d. 
folg.  Art.)  angeführt.  Ij. 

Sarcocolla,  Fleischleimgummi,  Fischleimgummi,  galt  als  der  frei- 
willig austretende,  an  der  Luft  orhftrtoto  Saft  afrikanischer  Pe n aea -Arten,  bis 
Dvmock  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1879)  aus  der  Fntersuchnng  der  in  den 
indischen.  Haearcn  reichlich  vorhandenen,  mit  Pflanzcnresteu  vermengten  Droge 
es  sehr  wahrscheinlich  machte,  daß  Sarcocolla  von  einer  unbekannten,  aber  der 
Gattung  Astragalus  nahestehenden  Legnminose  stamme. 

Die  Droge  bildet  kleine,  brüchige,  weiße,  rötliche  oder  braune,  oft  zusammengeballte, 
mit  Haaren  vermischte  Stückchen  ohne  Geruch,  von  schleimig-süßlichem,  später 
scharfem  und  bitterem  Geschmackc,  Ähnlich  der  Liquiritia.  Sie  ist  in  Wasser  und 
beinahe  auch  in  Alkohol  vollständig  löslich,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  und 
riecht  dabei  nach  Karamel. 

Neben  Harz  und  Gummi  entliAlt  die  Droge  eine  eigentümliche  süße  Substanz, 
welche  Pelletier  Sarcocollin  nannte. 

Die  arabischen  .Arzte  schrieben  der  Sarcocolla  mannigfache  Heilkräfte  zu; 
jetzt  ist  sie  obsolet.  HAaTwira. 

Sarcocystis,  Gattung  der  Sarcosporidia.  Die  schlauch-  oder  spindelförmigen 
Parasiten,  welche  auch  den  Namen  MiRSCHBRsche  SchlAuche  führen,  erreichen  eine 
Länge  bis  zu  10mm.  Ihre  Wandung  besteht  zumeist  aus  einer  dickeren  Äußeren  und 
zarteren  inneren  Schichte,  von  welcher  septenartige  Bildungen  ausgehen,  die  das 
Innere  dos  Schlauches  in  Kammern  zerlegen  (Fig.  Hl).  Aus  den  in  diesen  befind- 
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lieben  Zellen  entstehen  sehr  kleine  sichel-  oder  wetzsteinförmige  Körper,  die  Sporen 
(Fig.  32),  deren  weitere  Entwicklung  unbekannt  ist. 


Pig.SI.  Fi(.  92. 


MlESCHKRocher  Schlauch,  8tnal  re^r. 


ln  den  .Muskeln  verschiedener  Saugetiere,  auch  des  Menschen,  der  Vögei  und 
Keptiiien.  BOmua. 

Sarcogen  heißen  Pillen  aus  Extr.  Chinae,  Extr.  Absinthii,  Extr.  Cocae,  Extr. 
Serenaeae  serrulutae,  Sanguis  exsiccatus  und  Ferrum  reductum.  Empfohlen  bei 
Bleichsucht,  Anhmic  u.  s.  w.  Zaasia. 

Sarcolobus,  Gattung  der  Asel epiadaceae,  Gruppe  Marsdenieae ; im  tropischen 
Asien  bis  Neu-Guinea  verbreitete  Lianen. 

S.  Spanoghei  MlQ.  enthalt  ein  sehr  giftiges  Harz  (Sarcolobid) , welches  wie 
Kurare  wirken  soll. 

Sarcomphalos  Fleisch,  djx^zXo;  Nabel)  nennt  man  den  nach  Abfallen 
des  Nabelschnurrestes  zurückbleibendeu  Stumpf,  der  nach  einigen  Monaten  ^zn- 
sammenschrumpft. 

Sarcopetalum,  Gattung  der  Menispermaccae,  mit  1 Art; 

S.  Harveyannm  J.  v.  Müll. , ein  in  Ostaustralien  heimischer  Strauch  mit 
Schild-  oder  herzförmigen  Blattern  und  2 — Gzöhligen  Blüten  in  einfachen  Trauben. 
Die  Pflanze  soll  bethuben  und  2 Alkaloide  enthalten  (Bull,  of  Pharm.,  1892).  M. 

Sarcophaga,  Gattung  der  Fliegen.  Die  Larven  von  S.  carnaria  L.,  der 
grauen  Fleischflicge,  und  der  besonders  in  Rußland  häufig  vorkommenden 
S.  magnifica  Schixek  wurden  mehrfach  in  der  Nasenhöhle,  dem  äußeren  Gehör- 
gange, der  Vagina,  .am  Anus  und  in  Geschwüren  der  Haut  bei  Menschen  beobachtet 

BOhuio. 

SarCOphylliS,  Gattung  der  Khodophyceae;  8.  edulis  (J.  Agardh)  Kützdjo 
(Dilsea  edulis  St.ackh.),  im  Atlantischen  Ozean,  ist  genießbar,  soll  aber  abführend 
wirken.  v.  Dau.a  Tomk. 
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Sarcopsylla,  Gattung  der  FlOhe. 

S.  penetrans  L.  g.  Saudfloh. 

Sarcoptes,  Gattung  der  Krätzmilben,  cbarakterigiert  durch  einen  im  Umriß 
leicht  ovalen  Körper,  einen  kurzen,  breiten  Mundkegel  und  kurze,  oft  mit  Saug- 
gcheiben  versehene,  bgliederige  Reine. 

B.  scabiei  L.  Die  Männchen  erreichen  eine  Länge  von  0'2  O’Smm  bei  einer 
Rreite  von  — O'lOOmm,  die  Weibchen  werden  0'33 — 0'45mm  lang  und 


Pi»,  si. 


Sarcoptes  «eabiel,  Mänorben. 


Fig.W. 


Sarcoptes  acabiei,  Weibchen. 


0'25. — 0'35  mm  breit.  Die  ersteren  sind  außer  an  den  beiden  vorderen  Reinpaaren 
auch  am  vierten  mit  einer  gestielten  Haftscheibe  versehen  (Fig.  33),  den  letzteren 
fehlt  dieselbe  am  vierten  Reinpaare  und  ist  hier  durch  eine  lange  Rorste  vertreten 
(Fig.  34);  bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  RUckcnflüche  quer  gefältelt  und  mit 
Guerreihen  kleiner  Stacheln  versehen.  Die  befruchteten  Weibchen  verursachen 
die  Krätze  (s.  d.). 

8.  scabiei  crustosae  Für.stkkb.  ruft  die  besonders  in  Xorwegen  häufig  ver- 
kommende Rorkenkrätze  hervor;  e.s  ist  jedoch  fraglich,  ob  es  sieh  um  eine 
besondere  Krätzmilbenart  handelt  oder  nicht. 

8.  minor  F(:hstknb.  mit  zwei  Varietäten  8.  minor  var.  cati  und  cunicati 
lebt  auf  der  Katze  und  dem  Kaninchen  und  ist  auch  auf  den  Menschen  über- 
tragbar. 

Die  Krätzmilben  unserer  Haustiere  wurden  früher  als  Varietäten  einer  beson- 
deren Art  8.  »(luamiferus  FÜB.STENB.  betrachtet,  jetzt  faßt  man  sie  jedoch  als 
Varietäten  von  8.  scabiei  auf.  8ic  gehen  fast  sämtlich  auf  den  Menschen  über. 

B<*nMio. 

Sarcostemma,  Gattung  der  Asclepiadaceao , Gruppe  Cynanchinae.  In 
Mittel-  und  Südafrika,  Ostindien  und  Australien  heimische,  blattlose  Sträucher  mit 
gegliederten,  fast  fleischigen  .’isten. 

8.  australe  R.  Ru.  gilt  bei  den  Eingeborenen  von  Queensland  als  Wundmittel 
und  Spezifikum  gegen  Rlattern. 

8.  Rrunonianum  W.  et  Arx.  und  8.  acidum  (Rxb.)  K.  Schum.,  beide  in 
Ostindien,  besitzen  einen  sauren,  nicht  giftigen  Milchsaft;  die  jungen  Triebe  werden 
daher  als  Salat  genossen. 

8.  stipitaceum  (Forsk.)  R.  Rk.  dient  in  Arabien  als  Gemüse  („Rideh“).  Ji. 
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Sarcostigma,  Gattaiip  der  Icacinaceae;  ohne  Ranken  kletternde  Sträncher 
im  indisch-malaiiachen  Gebiet. 

8.  Kl  einii  W.  et  Arn.  dient  zur  Bereitung  des  gegen  Rheumatismus  gebrJuch- 
liehen  üdul-  oder  Adulüles  (Simmonds,  Bull,  of  Pharm.,  1892).  M. 

Sardellen,  Sardinen  s.  cinpea. 

Sardinenfett,  Sardine  ntran.  Das  Fett  der  Sardinen  (Clupea  sardinus 
Linn.).  In  großen  Mengen  kommt  der  Sardinentran  nach  Vll.LON  von  Japan 
aus  in  den  Handel.  Auch  an  der  spanischen  KUste  wird  viel  Sardinentran  ge- 
wonnen, und  zwar  durch  .Auspressen  der  eingesalzenen  Sardinen.  Das  rohe  Fett 
scheidet  sich  beim  Erhitzen  auf  50°  bis  60°  in  drei  Schichten,  flüssiges  Fett, 
festes  Fett  (Fischstearin,  Fischwaehs)  und  einen  aus  Wasser,  Fisehresten  und 
anderen  Verunreinigungen  bestehenden  Bodensatz. 

Sardinentran  enthalt  im  flüssigen  Anteil  70°/,  flüssige  und  30°/o  feste  Glyzeride. 
Es  wurden  daraus  isoliert:  Palmitinsäure,  Jecorinsfture  (CibHjjOj),  Asellin- 
säure  (C,,H„0,).  Der  Tran  besitzt  die  Jodzahl  160 — 193  bei  einer  Ver- 
seifungszahl von  186 — 196.  Im  raffinierten  Zustande  soll  er  für  sich  oder 
im  Gemisch  mit  Leinöl  zur  Herstellung  billiger  Malerfarben  V'erwendnng  finden; 
jn  Spanien  dient  er  auch  als  Beleuchtungsmaterial.  Fe.m>leii. 

Sarepta  in  Rußland  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  1*80  und  SO*  Na, 
1'61  in  1000  T.  Paj«chkis. 

I 

Sarg.  Er  dient  zur  Aufnahme  des  Leichnams  und  wird  zumeist  aus  Holz 
hergestellt.  Für  den  Transport  von  Leichen  wird  der  Holzsarg  in  einen  Metallsarg 
eingeschlossen,  zur  Beisetzung  in  Grüften  verwendet  man  häufig  Steinsärge. 
In  Gipssärgen  soll  infolge  ihrer  großen  Luftdurcblässigkeit  die  Zersetzung  der 
Leichen  Last  ebenso  rasch  vor  sich  gehen  wie  in  Holzsärgen.  Hamiikri.. 

Sargasaum,  Gattung  der  Fucaccae.  Thallus  zylindrisch,  reich  venlstelt, 
mit  flachen,  von  einer  Mittelrippe  durchzogenen,  sonst  verschieden  gestalteten, 
sogar  heteromorphen  Blättern,  die  meist  horizontal  gestellt  sind.  Von  den  Stielen 
oder  aus  den  Blattachseln  entspringen  die  gestielten,  kugeligen  Luftblasen  und 
auf  besonderen  Zweigen  die  meist  büschelig  gestellten  Frnchtstände. 

Die  zahlreichen  Arten  leben  in  den  wärmeren  Meeren  und  bedecken  oft  weile 
Strecken,  wie  S.  bacciforum  Ao.  (Fucus  natans  L.)  eine  Fläche  von  6000 
Quadratmellen  im  Atlantischen  Ozean.  Stdow. 

Sargentia,  Gattung  der  Rntaceae.  Die  einzige  Art  S.  Greggii  Watson, 
Chapote  .amarillo,  ein  bis  13  m hoher  Baum  in  den  Gebirgen  von  .Mexiko,  liefert 
eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Tonne. 

Sarkin  s.  Hypoxanthin,  Bd.  VI,  pag.  580. 

Sarkode  (cip'  Fleisch),  ursprünglich  das  tierische,  jetzt  das  Protoplasma 
(s.  d.)  überhaupt. 

Sarkolsnuna  (Tzjaiaz  Sclmle)  heißt  in  der  Anatomie  die  strukturlose  Hülle 
der  Muskelfasern. 

Sarkom  («ip?  Fleisch),  Fleischgeschwulst,  ist  eine  bösartige  Neubildung,  in 
denen  zellige  Elemente  ülicrwiegen. 

Sarkosin,  CjH,  NOj,  Metbylglykokoll,  Methylglycin, 
Cn5.XH.(CHj),CÜOH, 

kommt  als  .■Spaltungsprodukt  des  Kreatins  und  des  Koffeins  vor,  aus  denen  es 
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beim  Kochen  mit  H.irytwasscr  entsteht.  Svnthetiscli  wird  cs  durch  Kinwirkung  von 
Methylamin  auf  Chloressigester  gewonnen,  bildet  rhombische  Sflulen,  die  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  sind;  es  schmilzt  bei  210 — 215®. 
Mit  Cyanamid  gibt  es  schon  in  der  Killte  Kreatin.  Innerlich  eingenommen  geht 
es  zum  größten  Teil  unverändert  in  den  Harn  über.  Es  bildet  mit  Säuren  kristal- 
linische, sauer  reagierende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Verbindungen,  verbindet 
sich  auch  mit  Metallen  und  mit  Mctallsalzen.  Zevskk. 

Sarkosinsäure,  c,  H;  XOj,  eine  der  .Amidopropionsäure  (Alanin)  isomere 
Säure,  welche  im  roheu  Schellack  aufgefunden  wurde,  ln  Wasser  leicht  lösliche, 
in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Schuppen,  die  bei  195°  schmelzen.  Das  Silbersalz 
der  Säure  ist  kristallinisch.  Wird  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  in  Milch- 
säure übergeführt.  Zevsek. 

Sarmentum  (lat.)  = Schößling. 

Sarothamnus,  Gattung  der  Papiliouaceae,  Gruppe  Genisteae,  jetzt  eine 
Sektion  von  Cytisus  L.;  Sträucher  mit  rutenförmigeu  grünen  Zweigen,  1 — .Szähligen 
Blättern  und  großen,  gelben,  einzeln  achsolständigen  Blüten,  in  denen  4 Staubfäden 
fa.st  doppelt  so  lang  sind  wie  die  6 übrigen  und  der  lange  Griffel  eingerollt  ist. 

8.  Scoparins  Koch  (8.  vulgaris  Wimm.,  Spartium  Scoparium  L.,  Cytisus 
Scoparius  LxK.),  Beseustrauch,  Besenginster,  Pfriemenkraut,  Genet  ä 
balais,  Broom,  im  mittleren  Europa  auf  trockenem,  sandigem  Boden.  Die  jungen 
Triebe  und  die  Blätter  des  '/j — 2 in  hohen  Strauches  sind  seidenhaarig,  die  Blüten 
(Mai,  Juni)  gelb,  selten  weiß,  die  Hülsen  schwarz,  zusammengedruckt,  an  beiden 
Nähten  zottig. 

Die  Bluten  w.aren  als  Flores  Genistae  s.  Spartii  Scoparii  als  Heilmittel 
in  Verwendung.  — 8.  Gonista. 

Das  Kraut  wird  als  Herba  s.  Cacuiuina  s.  Summitates  Scoparii  gegen 
Wassersucht  angewendet.  Es  enthält,  wie  auch  die  Bluten,  SparteVn. 

Mehrere  Arten  werden  als  Ziersträucher  gezogen.  jl. 

Sarracenia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sumpfkräuter  Nord- 
amerikas , mit  grundständigen  Blättern , deren  Stiel  röhren-  oder  krugförmig  ist 
und  deckelartig  die  kleine,  anhanglose  Blattspreite  trägt.  Die  Höhle  des  Blattstieles 
ist  von  Drüsen  ausgekleidet,  welche  ein  fleischverdauendes  Sekret  absondern.  Die 
einzige  Blüte  am  Gipfel  des  Schaftes  hat  doppelte  Hülle  und  5fächerigen  Frucht- 
knoten. Die  Frucht  ist  eine  5fächcrige,  f.achspaltige  Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen, 
•an  einer  Seite  geflügelten  Samen. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde  von  Bertr.\m  erkannt,  daß  die  Sarracenien 
sich  von  den  in  ihrem  Blattstiele  gefangenen  Insekten  ernähren.  — S.  Fleisch- 
fressende Pflanzen. 

In  den  SUdstaaten  Nordamerikas  werden  mehrere  Arten,  besonders  8.  pur- 
purea  L.,  8.  flava  I..  und  S.  variolaris  Mich,  gegen  Dyspepsie,  Diarrhöe  u.  a. 
angewendet  und  das  Bhizom  wurde  ais  Spezifikum  gegen  Bl.attern  empfohlen. 

Die  S.arracenieu  sollen  mehrere  .Alkaloide  enthalten , darunter  eines  mit  den 
Eigenschaften  des  Veratrins.  M. 

Sarracenin,  ein  von  St.  .Martix  aus  der  Wurzel  von  Sarracenia  purpurca 
isoliertes,  nicht  näher  untersuchtes  Alkaloid.  Ki.ei». 

Sarraceniaceae,  Familie  der  Dikotyledonen  (Heihe  Sarraceniales).  Kräuter 
mit  spiralig  gestellten  Schlauchblättern,  in  denen  von  DrUsenhaaren  Schleim  und 
Nektar  abgeschieden  wird;  daß  in  den  Blättern  Insekten  gefangen  werden,  ist 
sicher,  unsicher  jedoch,  ob  diese  auch  verdaut  werden.  Blüten  zweigeschlechtlich. 
Kapsel  mit  zahlreichen,  kleinen  Samen.  — Hierher  etwa  10  .Arten,  die  in  Sümpfen 
des  südlichen  Nordamerika  und  Zcutralamerika  gedeihen  und  vielfach  kultiviert 
werden.  Giuj. 

R«al-En«]rklo}>&tlio  <]«r  Pbamiaxie.  2.Aafl.  XI.  9 
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Sarsa,  vom  spauisclien  Zarza  (Hrombecrstraucli),  wenig  gebrScehlicb  statt 
Sarsaparilla. 

Sarsaparill'Essenz  ».  Bd.  v,  pag.  :>9.  — Sarsapariiiian  des  Dr.  airy 

ist  (uacb  Haokr)  ein  Dekokt  von  Sarsaparille  und  Cbinawurzel,  mit  Weingeist, 
Honig  und  etwa  l»/»  Jodkalium  versetzt.  Zshsik. 

Sarsaparill- Saponine.  Die  Sarsaparillwurzel  entb.Alt  drei  Glykoside,  die 
gewühnlicb  zu  den  Saponinen  (s.  d.)  gerechnet  werden.  Von  den  Resultaten  der 
zablrcicben  darüber  vorliegenden  Untersuchungen*)  können  hier  im  wesentlichen 
nur  die  von  W.  v.  ScHUi.z*)  berücksichtigt  werden,  die,  als  die  letzten,  augen- 
blicklich als  maOgobeud  betrachtet  werden.  Danach  finden  sich  in  der  Honduras- 
Sarsaparill: 

1.  l’arillin,  CjoHjoOis  oder  (FlCckiger);  C„ H,, 0,,  + 2*/, H,0 

(Schulz).  Entdeckt  von  Pallotta  (1824),  spSter  von  Eoi.Ht  u.  a.  als  Smilacin 
bezeichnet,  von  FlCCKIQER*)  wieder  Parillin  genannt. 

Darstellung  nach  Flückiger-Schulz:  Das  weingei.stige,  noch  dünnflüssige 
Extrakt  wird  mit  der  l*/j  fachen  Menge  Wasser  verdünnt,  wodurch  Harz  und 
Rohparillin  sich  abscheiden.  Nach  mehrtägigem  Stehen  wird  das  Sediment  ali- 
filtriert  und  mit  25“,'oigem  Weingeist  ausgewaschen.  Durch  wiederholtes  Um- 
kristallisieren aus  Weingeist,  Waschen  mit  Wasser  und  Entfärbung  durch  Tier- 
kohle, wird  das  Parillin  vollends  gereinigt. 

Dünne  Blättchen  oder  Prismen.  Schmp.  177'Of)“  (korr.),  dreht  in  alkoholischer 
Lösung  nach  links  (z**  = — 42'33'’).  In  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  in 
etwa  20  T.  siedendem  AVasser,  leicht  löslich  auch  in  siedendem  Weingeist  (be- 
sonders von  0'830 — O'S.öS  sp.  Gew.),  unlöslich  in  .\ther,  Petroläther,  Chloro- 
form, .Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral,  schäumt  stark 
beim  Schütteln,  schmeckt  scharf  und  bitter  und  kratzt  im  Hals.  Sic  wird  durch 
Bleiessig  und  Barytbydrat,  nicht  durch  Bleiacetat  gefällt.  Erwärmt  man  eine 
Spur  Parillin  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  im  Wasserbade,  so  tritt  eine  grüne 
Fluoreszenz  auf,  die  auch  bestehen  bleibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  viel 
Schwefelsäure  verdünnt.  Mit  kalter  Schwefelsäure  gibt  Parillin  allmählieh  eine 
rote  Färbung;  eine  Mischung  gleicher  Teile  absoluten  .Alkohols  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  gibt  mit  Parillin  erwärmt  schön  dunkelgrüne  Färbung.  Mit  Ben- 
zoylchlorid  entsteht  eine  Pentabenzoylverbindung.  Die  Hydrolyse  des  Parillins  ist 
ungenügend  bekannt.  Neben  Zucker  entsteht  Parigenin,  C),H,jÜ„  löslich  in  Al- 
kalien, Weingeist  u.  dgl. 

2.  Sarsasaponin  (CjjHj,0,,  + 2HjO),.  v.  SCHULZ.  Entdeckt  durch  v.  SCHULZ. 

Darstellung:  Die  durch  Zu.satz  von  Wasser  und  Alkohol  parillinfrei  er- 
haltenen Mutterlaugen  der  Parillindarstellung  werden  nach  vorhergegangener  Be- 
handlung mit  Bleiacetat  durch  Bleiessig  gefällt;  der  Niederschlag  wird  mit  Blei- 
acetat enthaltendem  Wasser,  dann  mit  wenig  Weingeist  gewaschen  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Da.s  aus  dem  Bleisulfid-Niedcrschlag  durch  Ausziehen 
mit  heißem  Weingeist  gewonnene  Sarsasaponin  wird  durch  mehrmaliges  Um- 
krisLallisieren  aus  Weingeist  gereinigt  und  schließlich  noch  mehrmals  aus  wein- 
geistiger  Lösung  durch  .\ther  .ausgefällt. 

Dünne  lauge  Nadeln,  Schmp.  223'45“  (korrig.),  dreht  in  wässeriger  Lösung  nach 
links  (***  = — 16'2.5“). 

Leicht  löslich  in  Wasser  und  siedendem  Weingeist,  schwer  in  kaltem;  gegen 
die  anderen  Lösungsmittel  wie  Parillin,  mit  d(-m  es  auch  Reaktion,  Schäumen 
und  Geschmack  der  wiLsserigen  Lösung  und  deren  Verhalten  gegen  Bleiazetat, 
Blciessig  und  Barythydrat  teilt.  Auch  mit  Schwefelsäure  treten  dieselben  Er- 
scheinungen bei  beiden  ein.  ln  Alkalien  löst  sich  Sarsa-saponin  leicht  auf,  während 
Parillin  darin  nahezu  unlöslich  ist.  .Mit  Benzoyicblorid  entsteht  eine  Tetrabenzoyl- 
Verbindung.  Hydrolyse  gleichfalls  ungenügend  bekannt.  Spaltungsformel  nach 
V.  Schulz: 
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2 C,,  H„  0,„  + 2 H,  0 = C„  H..  0,  + 2 C.  Ü,  + C.  H,  O. 

Sarsasaponin  Sarsasu[X)g«niD  Zucker  ? 

3.  Smilasaponin*  ((CsoHjjO,,,  + 2'/,H,0]5  v.öCHCEz).  Entdeckt  vouOttbx*) 
und  identisch  mit  Mekcks  amorphem  Smilacin.’*! 

Darstellung  (nach  der  Barytmctliode) : Die  bis  zur  Sirupdicke  eingcdampften 
wisserigeu  AnszUgo  werden  mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  und  das  Filtrat 
davon  mit  Harytwasser  versetzt.  Der  mit  Barytwasser  gewaschene  Niederschlag 
wird  mit  Kohlensäure  zersetzt  und  das  Smilasaponin  durch  wiederholte  Über- 
führung in  die  Ba- Verbindung  und  deren  Zersetzung  mit  Kohlensäure  gereinigt. 
Der  durch  Eindampfen  erhaltene  Rückstand  wird  schlieClich  mit  70°  Wein- 
geist aufgenommen,  die  Flüssigkeit  mit  Tierkohle  behandelt  und  zuletzt  wieder 
zur  Trockne  verdampft. 

Amorph.  Wässerige  Lösung,  dreht  nach  links  (z^’= — 2l5‘25°.)  Leichtlöslich 
in  Wasser  und  in  heillem,  verdünntem  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit 
Bleies.sig  und  Barytwasser  Niederschläge,  nicht  mit  Bleiazetat. 

Konzentrierte  8chwefelsänre  bewirkt  erst  gelbe,  dann  rote,  zuletzt  violette 
Färbung.  Mit  Beuzoylchlorid  bildet  sich  eine  Pentabenzoyl-Verbinduug.  Das  bei 
der  Hydrolyse  neben  Zucker  entstehende  Sapogenin  soll  die  Zusammensetzung 
(CijHjjO,),  besitzen. 

Pharmakologisch  gehören  alle  drei  Glykoside  zu  den  giftigen  Saponinen  oder 
Sapotoxinen  (vergl.  pag.  120).  Doch  sind  sie  per  os  ungiftig,  weil  sie,  wie  die 
Saponine  in  der  Regel,  kaum  resorbiert  werden.  Intravenös  eingespritzt  wirken 
sie  heftig,  weil  sie  die  roten  Blutkörperchen  auflösen.  Sie  gehören  in  dieser  Be- 
ziehung zu  den  stärkst  wirkenden  Saponinen,  da  Sarsasaponiu  noch  in  Verdünnung 
von  1:25  000  (Parillin  1:100  100)  wirkt,  während  die  Wirkungsgrenze  des 
Smilasaponins  bei  1 : hO  000  liegt. 

Literatnr:  ')  PiLtorr*  , Scuweiooeks  Journal  f.  Chcm.  u.  Physik,  44  (1825),  pag.  147.  — 
PoLcHi,  Journ.  de  chim.  med,  I,  pag.  215,  desgl.  Bkbzelics,  Jahresber.,  6,  pag.  259.  — Tucbbüv, 
Jonrn.  de  Pharm.,  XVIII  (1832),  pag.  734  u.  XX  (1834).  pag.  (579;  Batka,  ebenda  XX  (1834), 
pag.  43;  Pcmjoialk,  Journ.  de  Chim.  med..  X,  pag.  577;  nach  BrmzKLics.  Jahresber.,  15,  pag.  338. 
— pKTEBaEx,  Anna),  der  Pharm..  15  (1835),  pag.  74;  17,  pag.  löö;  Delees  u.  Umexis,  Annal.  d. 
ehern,  n.  Pharm..  110  (1859),  pag.  174;  Waijs.  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm..  12,  pag.  155; 
Labatscu,  Neues  Repertorium  d.  Pharm..  6,  pag.  229;  Mabocis,  Arch.  d.  Pharm..  G (1875), 
pag.  331 ; Otten.  Biss.,  Itorpat  1876;  Klesoe  u.  FlCckioeb,  Pharmakographia  von  Fn.  u.  Hab- 
BEBv.  1874.  pag.  G46.  — *)  Arbeiten  des  Dorpater  pharmafcol.  Instituts,  XIV  (1896),  pag.  14.  — 
°)  F.  .A.  FlCckiokk.  Notizen  über  da.s  Saponin  der  Sarsaparilla.  .Archiv  der  Pharm..  210 
(1877),  pag.  535.  — *)FEun.  Ottex,  vergl.  histologische  Untersuchung  der  Sarsa]>ari!len  n.s.  w. 
nebst  einem  Beitrage  zur  chemischen  Kenntnis  dieser  Droge.  L.  Rosexthaleb. 

Sarsaparilla  (Zärzn  spanisch , Salsa  portugiesisch : eine  stachlige  Schling- 
pflanze; Parra  oder  diminutiv  Parrilla : als  Laube  gezogener  Weinstock)  ist  die 
Bezeichnung  für  die  einzige  in  Europa  heimische  Art  der  Gattung  Smilax  (s.  d.), 
S.  aspera  L.,  und  von  den  Spaniern  auf  die  in  Amerika  Vorgefundenen  und 
arzneilich  verwendeten  Verwandten  dieser  Pflanze  übertragen.  Jetzt  versteht  man 
unter  Radix  Sarsaparillae  die  unterirdischen  Teile  einer  Anz.ahl  Arten  von 
Smilax,  die,  sieh  etwa  über  30  Breitengrade  ausdehnend,  vom  Am.azonas  durch 
Zentralaroerika  bis  nach  Mexiko  Vorkommen. 

Man  weiß  fast  von  keiner  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  der  Droge 
mit  Sicherheit,  von  welcher  der  heschriebenen  Smilaxarten  sic  stammt.  Das  hat 
seinen  Grund  in  der  Zweihäusigkeit  der  sie  liefernden  Arten  und  daß  die  Sarsa- 
parillen liefernden  Arten  an  höchst  uuzug.äuglichen  Flußufern  und  in  Sümpfen 
Vorkommen,  die  Uherhaupt  nur  bei  besonders  günstigem  Wasserstande  erreichbar 
sind  und  von  Europäern  selten  aufgesucht  werden.  Was  man  über  die  Abstammung 
der  einzelnen  Sorten  zu  wissen  glaubt , wird  unten  hei  Besprechung  derselben 
aufgeführt  wenlen.  Die  neuerdings  (Jamaika,  Guatemaha)  in  Aufnahme  kom- 


* Rcf.  bezweifelt  die  Einheitlichkeit  dieses  Kdr|jers,  da  er  nach  der  I)arstellun)rsmethoda 
Szrsasaponin  enthalten  wird. 

9* 
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mcnde  Kultur  der  Sarsaparillen  wird  hoffentlich  fftr  manche  .Sorten  baid  Sicherheit 
brinurcu. 

Die  unterirdischen  Teile  dieser  Smilaxarten  bestehen  aus  einem  Rhizom , welches 
ein  wickelartifr  aus^ebildetes  Srmpodinm  darstellt.  )Ieist  ist  dessen  Anordnung 
wenig  deutlich,  da  das  Rhizom  gewöhulich  horizontal  wächst  und  durch  Anschwellcn 
der  untersten  Intcrnodien  unregelmäßige  Verschiebungen  stattfinden.  Die  dicht  an- 
einander gereihten  knolligen  Internodien  entsenden  nach  oben  zahlreiche  walzen- 
förmige oder  kantige  tstämme,  während  von  den  Beiten  und  besonders  nach  unten 
zahlreiche  fleischige  Wurzeln  abgehen,  die  in  der  Droge  eine  Länge  von  2 m und 
darflber  haben  können.  Diese  letzteren,  denen  allerdings  nicht  selten  der  Wurzel- 
stock  und  zuweilen  auch  die  stachligen  BtengelstUmpfe  beigemengt  sind,  bilden 
die  Droge.  Das  Wurzelsystem  ist  ein  sehr  starkes.  Bo  sah  Bpeuce,  daß  eine  vier- 
jährige Pflanze  (Iber  7 ky  Wurzeln  lieferte,  von  älteren  Pflanzen  ist  viermal  soviel 
zu  erwarten.  Das  Bammeln  der  Wurzeln  ist  einmal  des  ungünstigen  Standortes 
wegen,  daun  aber  auch  wegen  ihrer  großen  Länge  sehr  schwierig  nnd  es  ist 
dadurch  der  hohe  Preis  der  Droge  erklärlich.  Die  gesammelten  Wurzeln  werden 
getrocknet  und  dazu  häufig  geräuchert,  was  im  feuchten,  tropischen  Uferwald  not- 
wendig ist.  Sie  werden  dann  in  verschiedener  Weise  in  Bündel  gepackt,  indem 
man  sie  entweder  am  Wnrzelstock  beläßt  und  um  denselben  hernmiegt  oder  das 
Rhizom  entfernt,  die  Wurzeln  wiederholt  umbiegt  nnd  mit  solchen  umschnUrt,  oder 
indem  mau  endlich  die  Wurzeln  in  große,  bis  10  kg  wiegende  Bündel  zusammen- 
legt,  mit  Lianen  umschnürt  und  oben  und  unten  glatt  abschneidet.  Es  liegt  anf 
der  Hand,  daß  diese  Arten  der  Verpackung  betrügerische  Manipulationen  sehr  er- 
leichtern, wenn  man  in  ein  außen  ans  guter  Ware  bestehendes  Bündel  minder- 
wertige Wurzeln  hineinbringt.  Die  so  zubereiteten  Bündel,  , Puppen“  genannt, 
werden  in  größerer  .Anzahl  zusammen  in  Häute  eiugeuäht  und  bilden  dann  die 
sogenannten  Surunen  oderSerronen  (Zurrön,  spanisch:  Tasche).  Neuerdings  kommen 
mexikanische  Wurzeln  auch  in  großen  mit  Draht  umschnürten  Bündeln  in  den 
Handel. 

Die  verschiedenen  Handelssorten  weichen  im  Aussehen  ziemlich  voneinander  ab, 
insofern  ihre  Farbe  eine  mehr  gelbliche,  rötliehe  oder  graue  ist;  sie  kann  durch 
anhängendc  Erde  oder  durch  das  schon  erwähnte  Ränchern  modifiziert  sein.  Stärke- 
arme Wurzeln  werden  durch  das  Trocknen  stark  runzelig,  stärkereiche  behalten 
ihr  „pralles“  Aussehen.  Man  unterscheidet  danach  „magere“  und  „fette“  Sarsa- 
parilla,  indessen  ist  dieser  Unterschied  nicht  geeignet,  besondere  „Sorten“  zu  bilden, 
da  Wurzeln,  die  den  gleichen  Bau  besitzen,  mager  oder  fett  sein  können. 

Die  Barsaparilleu  zeigen  auf  dem  Querschnitt  zwei  gelbliche  oder  rötlichbraune 
Ringe,  einen  äußeren,  an  der  Peripherie  liegenden  und  einen  weiter  nach  innen 
gelegenen,  den  Uefäßbündelkreis;  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  und  das 
Zentrum  ist  bei  den  fetten  Sorten  mit  stärkereichem  Gewebe  ausgefüllt,  welches 
bei  den  mageren  Sorten  locker  und  zus.ammengefallen  ist. 

Die  Epidermis  (Fig.  35)  besteht  aus  großen,  wenig  gefärbten,  im  Quersebnitt 
annähernd  kubischen  Zellen,  die  oft  zu  einzelligen  Wnrzelhaaren  ausgewachsen  sind. 
An  die  Epidermis  schließt  sich  eiu  2 — dschichtiges  Hypoderm  an,  dessen  Zellen 
f> — 8mal  so  lang  wie  breit  und  im  Querschnitt  annähernd  «[uadratisch  sind.  Sie 
sind  porös  und  verdickt,  oft  an  den  .Außen-  und  Seitenwänden  mehr  als  an  der 
Innenwand.  Daran  schließen  sich  die  im  Querschnitte  isndiametrisehen , in  der 
Richtung  der  Achse  gestreckten  Zellen  des  Riudenparenchyms,  welches  sich  meist 
durch  sehr  regelmäßige  Interzellularräunie  auszeichnet.  Diese  Zellen  enthalten  Stärke, 
dessen  Körner  höchstens  bis  20  u.  messen;  sie  sind  einfach  kugelig  oder  aus  bis 
4 Teilkörnern  zusammengesetzt.  Bei  manchen  Wurzeln,  die  am  Feuer  getrocknet 
wurden,  ist  das  .'Stärkemehl  verkleistert.  Daneben  kommt  selten  ein  harzartiger 
Stoff  in  rotbraunen  Klumpen  und  Calcinmoxalat  in  mit  Schleim  umgebenen  Ka- 
phidenbUndelu  vor.  Doch  können  die  letzteren  auch  fehlen  oder  doch  sehr  selten 
sein.  Auf  das  Rindenpareuchym  folgt  der  Gefäßzylinder,  beide  sind  voneinander 
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getrennt  durch  die  einschichtige  Endoderinis,  deren  Zellen  in  verschiedener  Weise 
verdickt  sind.  Da  ihre  Eigentüinlichkeiteu  zur  Bestimmung  der  Handelssorten  ver- 
wendet werden,  so  wird  sie  bei  Charakterisiernng  der  einzelnen  Sorten  noch  ein- 


Qa«rtchnitt  dtireb  di»  P»ripb»ri«  dt«r  Uocdura«* 
SkrMpArin»;  t Rind«,  « Uyi»od*rn].  t K|>idernu» 
mit  War*ielbB»r<*o  f k Flododcrmit.  g 
■trahlea,  6 Fbio4finbaud*l.  •»  M«rk  (LUEKSflCN). 


Stück  d*i  (»cfAfiB^liadpr«  d»r  Houduru  Sikr«*- 
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gehender  Würdigung  finden.  Es  ist  aber 
für  die  Droge  charakteristisch , daß  alle 
Zellen  der  Endodemiis  gleichgestaltet  sind, 
daß  sich  zwischen  ihnen  über  den  Xy- 
lemstrahlen keine  dünnwandigen  Dnrch- 


laßzellen  befinden.  Der  Gefäßzylinder  besteht  aus  30 — 10  Xylemslrahlen , von 
denen  jeder  einzelne  2 — 4 Gefäße,  die  qnergetüpfelt  sind,  and  eine  Anzahl  von 
Trachelden  enthält.  Zwischen  den  Gefäßplatten  liegen  die  Phloümbündel , deren 
Webröhren  sehr  schräg  gestellte  Siebplatteu  haben.  Die  Hauptmasse  des  Gefäß- 
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Zylinders  machen  die  meist  stark  verdickten  Holzzellen  aus.  Das  vom  GefiQzylinder 
umschlossene  zentrale  Gewebe  (das  Mark)  wird  von  Parcncbymzellen  gebildet,  die 
nach  Beschaffenheit  nnd  Inhalt  von  denen  der  Rinde  nicht  verschieden  sind. 

Man  teilt  die  Sarsaparille  nach  den  Prodaktionslündcrn  in  verschiedene  Sorten 
ein,  welche  Sorten  meist  so  voneinander  abweicben,  daO  sie  unzweifelhaft  von  ver- 
schiedenen Arten  abstainmen.  Schleiden'  ^ab  1847  eine  genaue  mikroskopische 
Cntersuchung  der  Sarsaparille  und  zeigte,  wie  man  die  mikroskopischen  .Merkmale 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Sorten  benützen  könne.  Es  war  dies  die 
erste  konsequent  durchgeführte  mikroskopische  Untersuchnng  einer  Droge  nnd  sie 
bezeichnet  den  Beginn  der  neuen  anatomisch-wissenscbaftlichen  Behandlung  der 
Pharmakognosie. 

1.  Sarsaparilla  von  Honduras  (Germ.,  Anstr.,  Hclv.,  Gail.).  Kommt  aus  dem 
Staate  Honduras  über  Truxillo  und  aus  der  britischen  Kolonie  Honduras  über 
Belize,  ferner  von  den  SUdküsten  Guatemalas  nnd  Nicaraguas  Uber  Realejo  in  den 
Handel.  Die  Hauptmasse  stammt  aus  dem  Hinterland  der  Westküste  von  Guatemala 
ans  dem  Gebiet  der  Flüsse  Sarstoon,  Polochic  und  Montagna.  ln  Guatemala  unter- 
scheidet man  zwei  Sorten  der  Pflanze:  „gewöhnliche  Sarsaparilla“,  von  der  eine 
Pflanze  etwa  1'5  A-y  Wurzeln  gibt,  und  „Sarsa  decorona“,  die  Vl'hkg  und  mehr 
liefert.  Sic  kommt  meist  noch  mit  dem  Wnrzelstock  versehen  in  den  Handel.  Die 
Sorte  zeigt  mehlige  oder  bornartig  derbe,  nicht  tief  gefurchte,  rein  gewaschene 
Wurzeln  von  gelblichgrauer  bis  dunkelbrauner,  nicht  rötlicher  Farbe.  Der  Holzring 
ist  etwas  schmäler  als  der  Durchmesser  des  Markes,  die  Rinde  bedeutend  breiter 
als  der  Hulzring.  Die  Zellen  der  inneren  Endodermis  zeigen  im  wesentlichen  qua- 
dratischen Umriß,  ihre  Wandung  ist  ringsum  gleichmäßig  und  nicht  stark  verdickt 
(Fig.  36). 

2.  Mexikanische,  Veracruz-,  Tampico-Sarsaparille  (Un.  St.,  Gail.)  wird 
aus  den  mexikanischen  Küstenländern  am  Golf  Uber  Tampico,  Tuxpan  nnd  Vera- 
Cruz  ausgeführt.  Sie  besteht  ans  tief  gefurchten,  strohigen  Wurzeln  von  rot- 
oder  graubrauner  Farbe,  die  aber  häufig  durch  anhängende  Erde  verdeckt  ist. 
Die  Rinde  ist  zerbrechlich  und  fehlt  häufig  auf  ganzen  Strecken.  Die  Zellen  des 
Hypoderms  sind  radial  gestreckt  und  an  den  Außen-  und  Seitenwänden  stark  ver- 
dickt, die  der  Endodermis'  sind  ebenfalls 
radial  gestreckt  und  an  den  Seiteuwänden 
nnd  der  Innenwand  verdickt  (wie  Fig.  37). 

Die  Rinde  ist  stark  geschrumpft,  das  in  ihr 
meist  späriieh  enthaltene  Stärkemehl  hänfig 
verkleistert.  Sie  kommt  mit  Wurzelstöcken 
nnd  Stengelresten  in  den  Handel  nnd  ist 
nicht  selten  verschimmelt.  Sie  ist  verhält- 
nismäßig reich  an  Harz.  Als  Stammpflanze 
gilt  Smilax  medica  Schlechtdl.  et 
Cham.  Die  als  „Tampico“  bezeichnete 
Wurzel  zeigt  zuweilen  denselben  Bau  wie 
„Honduras“. 

3.  Sarsaparilla  von  Jamaika.  Man 
muß  3 Sorten  aus  Jamaika  unterscheiden. 

a)  Auf  Jamaika  selbst  kultivierte,  von 
der  sonst  nichts  bekannt  zu  sein  scheint. 

b)  Auf  dem  Festland  von  Amerika  (Anden  von  Chiriqni  in  Costarica)  ge- 
sammelte nnd  Uber  Jamaika  exportierte  Wurzel.  Das  ist  die  in  England  offizinelle. 
Sie  ist  von  lebhaft  rotbrauner  Farbe  (red  bcarded  Sarsaparilla)  und  hat  den  Bau 
der  Veracruzwurzel.  .Man  leitet  sie  von  Smilax  ornata  Hook.  f.  ab. 

c)  Die  „Sarsaparilla  des  deutschen  Handels“  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  am  Markt,  dann  verschwunden  und  ist  neuerdings  (1897) 
ans  Tapachula  in  der  Provinz  San  Cristobal  in  Mexiko  wieder  vorübergehend  auf- 
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getnucbt.  Sie  ist  der  Vcrarruzsorte  im  Bau  ähnlich  (wie  Fig.  37),  aber  durch 
rotbraune  Farbe  von  ihr  verschieden. 

■I.  Sarsaparilla  von  Brasilien,  Para,  Lissabon  oder  Rio  Kegro 
(Un.  St.)  kam  aus  dem  Stromgebiet  des  Amazonas  über  Para,  M;irauharo  oder  Uber 
Bahia  früher  ausschließlich  nach  Lissabon.  Jetzt  ist  sie  wenig  geschätzt  und  erscheint 
nur  selten  im  europäischen  Handel.  Man  verpackt  sie  in  die  oben  crw.ähnten,  großen, 
auf  beiden  Seiten  glatt  abgeschnittenen  Bündel  (l'uppcn).  Durch  anhängende  Krde 
und  durch  Räucherung  hat  diese  Sorte  eine  dnnkelgraue  Farbe.  Der  Gefäßbündel- 
kreis ist  halb  so  breit  wie  das  Mark,  die  Rinde  dreimal  breiter  als  das  Holz.  Die 
Wurzel  ist  etwas  gefurcht  und  trägt  reichlich  Wurzelh.aare.  Die  Zellen  der  Endo- 
dermis  sind  radial  gestreckt , innen  am  stärksten  verdickt,  wogegen  die  Zellen 
des  2 — Sreihigen  Hj-poderms  nach  außen  am  stärksten  verdickt  sind.  Nach  FlCckigkk 
kommt  unter  diesen  Wurzeln  eine  abweichende,  mit  stärker  verdickten  Zellen  der 
Endodermis  vor.  Ferner  ist  eine  besondere  „Sarsa  vom  Rio  Negro“  beob- 
iichtet  worden  von  strohiger  Beschaffenheit  und  sehr  dunkelbranner  Farbe.  Die 
Zellen  der  inneren  Endodermis  sind  etwas  radial  gestreckt  und  haben  ein  weites 
Lumen.  Nach  Arthi'R  Mbver  ist  die  „Caraca.s-Sarsaparille“  von  der  zuerst  be- 
schriebenen Parasorte  nicht  verschieden.  Die  brasilianische  Wurzel  wird  abgeleitet 
von  .Smilax  papyracea  Duhamel. 

5.  Sarsaparilla  von  Guatemala.  Ungefähr  seit  18.52  im  Handel.  Dicker  als 
die  vorige,  Farbe  rotgelb,  stärker  längsrunzelig.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind 
ira  Querschnitt  etwas  tangential  gedehnt  und  nach  innen  stärker  verdickt.  Eine 
unsichere  Sorte,  die  neuerdings  nicht  mehr  vorgekoinmeu  ist.  Tangential  gestreckte 
Endodermiszellen  kommen  auch  bei  der  Honduraswurzel  vor. 

ß.  Sarsaparille  von  Nicaragua.  Die  Zellen  des  Hypoderms  sind  gleichmäßig 
verdickt,  die  der  Endodermis  im  Querschnitt  quadratisch  wie  bei  der  Honduras- 
wurzcl,  aber  stärker  verdickt. 

Über  einige  andere  Sorten,  die  besonders  neben  den  mexikanischen  Sorten  vor- 
gekomnien  sind,  vcrgl.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1907. 

Als  wirksame  Bestandteile  enthält  die  Droge  drei  Saponinkörper  (s.  Sarsa- 
parill-Saponine).  Es  scheint,  als  ob  die  sonst  wenig  geschätzte,  unansehnliche, 
stärkearme  Veraernzsorte  von  diesen  Stoffen  am  meisten  enthält.  Jedenfalls  wird 
das  schöne  .Aussehen  der  deshalb  am  meisten  geschätzten  Honduraswurzel  durch 
den  Reichtum  an  wirkungslosem  Stärkemehl  bedingt.  — Ferner  enthält  die 
Honduraswurzel  0'03“/o  flüchtiges  öl,  2'5“/o  bitteres,  scharfes  Harz,  52'0%  Stärke- 
mehl, 8'5%  Extraktivstoffe,  26'0°/o  Holzfaser. 

Verfälschungen  und  Substitutionen:  Es  sind  eine  Anzahl  von  Wurzeln 
und  Rhizomen  bekannt  geworden,  die  zur  V'erfäischung  von  Sarsap,arillen  dienen 
oder  als  solche  in  den  Handel  kamen  oder  in  Amerika  unter  diesem  Namen  be- 
kannt geworden  sind.  Das  waren  seit  1892  die  folgenden: 

A.  Der  Querschnitt  läßt  den  Ban  einer  Farnwurzcl  erkennen  mit  konzentrischen 
Gefäßbündeln,  die  das  Xylem  in  der  Mitte  haben:  Wurzel  von  Pteris 
(Ph.arm.  Journ.  and  Trans.,  1893). 

fl.  Der  Querschnitt  läßt  ein  polyarches,  radiales  Gefäßbündol  erkennen  (Bau 
der  Monokotyledonenwurzeln). 

a/  Diese  Anordnung  ist  nur  in  den  äußeren  Teilen  des  Bündels  an  der 
Endodermis  deutlich,  weiter  nach  innen  stehen  Gefäße  und  kleine  Phloem- 
teile regellos  durcheinander,  ln  der  Rinde  Faserbündel,  die  einen  Sekret- 
raum umschließen,  Oxalatrhaphiden  und  Farbstoffzellen:  Philodendron  sp. 
ist  als  „.lamaika-SarsaparilLü  vorgekoinmeu  (Arch.  d.  Pharm.,  1894). 
b)  Das  ganze  Bündel  zeigt  streng  radiale  Anordnung,  höchstens  stehen  im 
Zentrum  einzelne,  isolierte  Gefäße. 

*)  in  der  Endodermis  unverdickte  Dnrchlaßzellen. 

1.  Zellen  der  Endodermis  au  der  Innenwand  und  den  Scitenwänden 
stark  verdickt.  Hypoderm,  wenn  es  nicht  mit  der  Rinde  abge- 
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worfen,  aus  rin^um  gleiclimAßi}:  verdickteu  Zellen.  Keine  Oxalat- 
rhapliiden  und  kein  Stärkemehl.  Wahrscheinlich  Herreria  sp. 
Als  ^Sarsnparilla  aus  Brasilien“  vorgekommen  (.Schweiz.  Woehenschr. 
f.  Ch.  n.  Ph.,  1S98,  Xr.  37). 

2.  Zellen  der  Endodermis  rings  herum  gleichmäßig  verdickt,  Lumen 
oft  sehr  klein.  Endodermis  nach  außen  durch  meist  zwei  Lagen 
tangential  gestreckter,  an  der  Innenwand  und  an  den  Seitenwänden 
verdickter  Zellen  verstärkt.  Rinde  abgeworfen.  Von  Rajania 
cordata  Veu..,  „Sarsaparilha  de  Mato". 

3.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwaud  und  an  den  Seiteow.änden 
mäßig  verdickt.  Durchlaßzellen  reichlich  vorhanden.  Hvpodenu 
aus  unverdickten,  verkorkten  Zellen.  Smilax  spec.,  aus  Argentinien. 

f/)  In  der  Endodermis  keine  unverdickten  Durchlaßzellen. 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  den  Seiten- 
wänden stark  verdickt.  Rinde  abgeworfen.  Herreria  .Sarsa- 
parilla  Mart.,  „.Sarsaparilla  de  Mato,  Sarsaparilha  brava“. 

2.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  an  den  Seiten- 
wänden stark  verdickt.  Lumen  auffallend  klein.  Endodermis  nach 
außen  durch  2 Lagen  innen  und  seitlich  stark  verdickter  und  reich 
getüpfelter  Zellen  verstärkt.  Kein  Hypoderm  aus  verdickten  Zellen. 
Rindemeistabgeworfen.Smilax  spec.,  „.Sarsaparille  vonColumbien". 

C.  Die  GefäßbUndol  sind  kollateral.  Bau  der  Dikotyledonen.  .MUhlenbeckia 
sagittifolia  Mei.s.sx.,  „Zarzaparilla  aus  Argentinien". 

Ans  früherer  Zeit  werden  als  Verfälschnngcu  augegeben  die  Wurzeln  von 
Aralia  uudicaulis  L.  (Bd.  II,  pag.  158)  und  Hemidesmus  indicus  R.  Bk. 
(Bd.YI,  pag.  309). 

Der  Apotheker  sollte  die  Droge  nicht  fertig  geschnitten  kaufen,  sondern  den  Schnitt 
stets  selbst  besorgen;  ein  Muster  einer  1905  geschnitten  vorgekommenen  Ware 
bestand  1.  aus  mehreren  Sorten  echter  Sarsaparillen,  2.  einer  Wnrzel,  die  der 
oben  beschriebenen  von  Herreria  ähnlich  Ist,  3.  zwei  Wurzeln  von  Dikotyledonen, 
von  denen  eine  Milchsaftschlänche  in  der  Rinde  hat,  die  andere  Eiuzelkristalle  von 
Calciumoxalat. 

Die  Sarsaparilla  ist  ein  altes  Mittel  gegen  Syphilis.  1536  wird  sie  zuerst  von 
XlC.  MoK'ardes  aus  Sevilla  erwähnt,  er  kennt  bereits  die  .">0116  aus  Honduras  als 
besonders  wertvoll.  Man  verwendete  sie  am  liebsten  in  Form  von  .Vlikochnngen 
(Bd.  IV,  pag.  280). 

Literatur:  FLCcKiOEa  amt  Hashchv,  PbariuakMgrapbia.  — KufcaiOKR,  Pharmakognosie. 
3.  Aufl.,  1891.  — Arth.  Mevkr,  .\rch.  d.  t'harra.,  1884.  — Wisseaschaftl.  Drogenkunde,  Bd.  I.  — 
Vanoercalme.  Uistoire  des  Sarsaparilles,  1870.  — W.  v.  ScacLZ,  Kin  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
8arRa|fari)l.a.  Diss.  Itorpal,  1893.  — C.  Hartwich.  Schweiz.  Wocheuschr.  f.  Chemie  n.  Pharm., 
1893.  1897,  1898,  UH12,  1906.  - Arrh.  d.  Pharm.,  1894,  1902.  — Ber.  d.  D.  pharm.  Oesellscb,, 
1907.  Hartwich. 

Sarsaparilla  germanica  ist  Rhizoma  Caricis  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  558). 

Sarsaparilla  indica  ist  die  Wurzel  von  Hemidesmus  indicus  (s.  Nuiiary, 
Bd.  VII,  pag.  363). 

Sarteano  in  Italien  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Ponticello,  mit  (00,  H),Ca 
I*8()9  in  10*.)0  T.  PAst'UKts, 

Sass  J.  Serv.,  geb.  1813,  Professor  der  Chemie  in  Brüssel,  bestimmte  die 
Atomgewichte  vieler  Elemente  und  gab  eine  .Methode  au  zur  Auffindung  der 
Alkaloide  in  Vcrgiftuiigsfälleu.  BEREsnE.-i. 

Sassafras,  Gattung  der  Laurareae,  Unterfamilie  Persoideae,  mit  einer 
einzigen,  in  den  Oststaaten  Nordaincrikas  verbreiteten  .Art: 

1.  S.  officinale  Xee.s  (Igiuriis  Sassafras  L.,  Persea  Sassafras  SpR.,  Sassafras 
album  Xees).  Ein  Baum  oder  Strauch  mit  alteniiereuden,  gestielten,  fiedernervigen, 
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iu  der  Jugend  beliaarteii  lilAttorn.  latloreszeiizeu  zweili.lusi!;.  Perigon  grüngelb, 
sechsspaltig,  in  der  cJ  Blüte  mit  9 fruchtbaren  Staubgefäßen,  von  denen  die  drei 
inneren  am  Grunde  je  zwei  gestielte  Drüsen  tragen;  in  der  9 Blüte  9 Stamiiiodien. 

Fi*.  >«. 


Saiikfrkfl  offielaale  oarb  BKiui  <t  ScHUUiT;  A Blütaoawei*  dvr  C5  POanaa.  B Frachtaw«!*. 

Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,  blansebwarze  in  der  roten,  beeberförmigen  Achse 
sitzende  Beere  (Fig.  38). 

Lignum  Sassafras,  Itadix  Sassafras,  Cortex  radieis  Sassafras,  Lignum 
Pavanam,  Fencliclliolz,  Pananinliolz. 

Das  D.  A,  B.  IV.  verlangt  das  Wurzelliolz;  l*h.  Austr.,  Graee  . Ndl..  Port..  Rom.,  Russ..  Suee., 
Brit.,  Jap.  verlangen  das  berindete  Wurzelholz ; Ilelv.  verlangt  die  Wurzelrinde,  I'ii.  St.  dieselbe 
von  der  Korksefaicht  befreit;  Belg.  Wurzel*  und  Stammholz.  Hisp.,  Ital.  Wurzel*  oder  Stammholz 
mit  Rinde. 

Die  Droge  kommt  fast  ausseliließlich  über  Baltimore  in  den  Hatidei.  Sie  bildet 
starke,  bis  armdicke,  zylindrische  Stücke,  h.äufig  kommt  sie  geraspelt  in  den 
Handel. 

Das  Holz  ist  leicht,  weich,  etwas  schwammig,  gut  spaltbar,  brriunlich  oder 
rötlich,  mit  deutlicher  Jahrringbildung  (ringporig),  von  zarten  Markstrahlen  am 
Querschnitt  radial  gestreift.  Die  Kinde  ist  ziemlich  dick,  korkig,  zerreiblich, 
anßen  grau  und  rissig,  innen  rotbraun. 

Das  Periderm  der  Rinde  besteht  aus  großen,  dünnwandigen  Ivorkzellcn,  das 
Kindenparenchrm  enthält  zahlreiche  (|uergestreckte  Ölzcllen.  Diese  finden  sich 
auch  im  Baste,  der  überdies  die  für  Laurineen  charakteristischen  spindelförmigen 
Fasern  enth.ält  (Fig.  41).  Steinzellen  fehlen  in  der  Wurzelrinde,  sind  aber  in  der 
Stammrinde  vorhanden. 

Im  Holze  (Fig.  39)  bilden  die  sonst  zu  radialen  Gruppen  vereinigten  Gefäße 
Frühjahrsringe.  Die  Gefäßwände  sind  dicht  mit  großen  behöften  Tüpfeln  besetzt. 
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Sie  sind,  pleicli  den  Librifoniifasern,  nur  mllDi^  verdickt.  Die  Markstrahlen  sind 
1 — Sreihig,  großzellig,  sie  schließen  Olzcilen  ein.  Kinde  und  Holz  führen  Stirke  in 
kleinen,  zuaamniengesetzten  Körnern ; die  Markstrahlen  daneben  oft  braunen  Inhalt. 


Fig.  89. 


(^Qrr*«boitc  dm  Sai*«frBibo]x<>ii  bt>i  irhvarlirr  VergrDfinnDg  (J.  >l0F.LI.CIi)- 


Flg.  40. 


Den  fenrhelartigeii  Geruch  und  süßlichen  Geschmack  besitzt  am  stürksten  die 
Wurzelrinde,  demnAchst  die  Stammrinde,  wenig  aromatisch  ist  das  Holz,  am 
wenigsten  das  Stammholz. 

Die  Kinde  cnthAlt  bis  zu  4°  „ das  Holz  kaum  halb  so  viel  Ätherisches  Ol 
(s.  Oleum  Sassafras).  Die  Kinde 
entliAlt  eigentümliche,  vielleicht  aus 
Gerbstoff  entstandene , geschmack- 
lose Kristallkörner  (Sassafrid). 

Sassafras  gilt  als  schweiß-  und 
harntreibendes  Mittel  und  hatte 
früher  einen  großen  Kuf  gegen 
Sj-philis.  Es  ist  ein  Hestaniiteil 
der  Species  lignorum,  wird  aber 
sonst  wenig  benützt.  Das  ätheri- 
sehe  öl  findet  in  der  Parfümerie 
V'erwendung. 

Es  gibt  noch  eine  Kcihe  von 
Laurineen-  und  Mouimiaceen-Kinden, 
welche  den  eigentümlichen  Geruch 
von  Sassafras  besitzen  und  zeitweilig 
auch  in  den  Handel  kommen,  so  das 
australische  Sassafras  von  Athero- 

sperma  moschata  L.^bill.,  das  brasilianische  von  .Mespilodaphne  Sassa- 
fras Mki.steh  und  das  neukaledonische  von  Doryphorn  Sassafr'as  Endl. 
Kerner  sind  safrolhaltig  einige  Cinnamomum-Arten  (C.  Gamphora  Nkes,  C.  Par- 


(jncrArhDitt  des  Saktafrasbnls««  »tark  Tf>rgrOA«rt 
(J-  Moellek). 
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theuoxylon  Meis^sner,  C.  ;;landulift'runi  Meis.sx.),  walirsclieinlieh  auch  Ncso- 
dapbne  ohtngifolia  F.  v.  MÜLL.  (FlCCKIGBR,  I’harm.  Journ.  and  Traus.  1H87). 

Medulla  Sassafras  (nach  Ph.  Un.  8t.  von  8a8gafra.s  varüfoliuni  O.  Ktze.), 
Sassafras  pith,  ist  das  ans  den  Zweigen  gewonnene  Mark.  Ks  bildet  dfinne, 

zylindrisclie , oft  gekrümmte  Stücke, 
Vis- *1.  welche  weiß,  sehr  leicht,  geruchlos 

sind  und  fade  schleimig  schmerkcu.  In 
Was.ser  mazeriert,  gibt  da.s  Mark  einen 
klebrigen,  aber  nicht  z-üben  Schleim,  der 
^0  durch  Alkohol  nicht  gefallt  wird. 

Man  benützt  in  Nordamerika  den 
Schleim  Äußerlich  und  eine  Abkochung 
des  Markes  innerlich  gegen  entzündliche 
Zustände  des  Verdannngs-  und  Respira- 
tionstraktes, auch  als  Collyrium. 

Nuces  Sassafras  s.  iMchurim. 

2.  S.  Goesianum  T.  & U.,  in  Guinea 
heimisch,  ist  sicher  keine  Sassafras,  son- 
dern gleicht  im  Itlütenbau  einer  Crypto- 
carya,  der  Frucht  nach  der  Raveusara ; 
Hkctaui  nannte  sie  Massoia  aroma- 
li  tica,  nach  dem  malaiischen  Namen  der 
Pflanze.  Von  ihr  soll  die  echte  .Massoy- 
Rindc  (s.  d.)  stammen , doch  kommen 
unter  dieser  Bezeichnung  auch  die  Rin- 
den von  Cinnamomum  aanthoneurun  BL. 
und  C.  Kiamis  Nkks  in  den  Handel 
TftBsotitfBifrhtiitt  d*T  s«<«arrssrind»  (MoRLi-KR);  fHoLMES,  Ph.  Joum.  and  Trans.,  1889). 

ooi«n,.  J.MÖzi-n™. 

Sassafraskampfer  — Safrol  («.(!.).  K^rKt^TRuKu, 

Sassaparilla  s.  .8ar8aparilla. 

Sasso  di  Maremma  in  Italien  besitzt  eine  küble  Quelle,  Aqua  acidula 
mit  80,  Mg  0'96  und  (COj  H).  Ca  l’üS  in  lüÜU  T.  Pawmkw. 

Sassolin  ist  natürliche  wa-sserhaltige  Bors.Aure,  B«  Oj  . 3 H.  0 = B(OH)j. 
Triklin,  weiße  Plättchen  von  Perlmuttcrglaiiz.  II  1,  sp.  Gew.  Bildung  in  Fu- 

marolen  von  Sasso,  Toskana  etc.  lrcK.\. 

SaSSyrinde,  .Manconariude,  Red  water  hark,  Bourane  des  Floups, 
von  den  verschiedenen  afrikanischen  .Stämmen  Casse,  N-ti-Cassa,  Tali,  Teil, 
Doom,  Odiim,  Ednm  genannt,  stammt  von  mehreren  im  tropischen  Afrika  ver- 
breiteten Erythrophloenm-Arten  (Mimosaccae),  vorzugsweise  wohl  von  E.  gui- 
neense  Dos  (E.  ordale  Bolle,  E.  judiciale  Procter,  Fillaea  suaveolens  Guill. 
et  Perot.,  Mavia  judicialis  Bertol.);  ferner  werden  als  .^taminpflanzen  genannt 
E.  Laboncheri  F.  v.  Mt'u,.,  eine  auf  den  Seychellen  und  nach  F.  v.  Mi'l.LER  auch 
bei  Melbourne  wachsende  Art.  E.  Coumengo  Baill.  von  den  Seychellen,  E.  Adan- 
sonii  (?)  aus  .Afrika,  E.  cblorostachys  Baill.  (E.  Laboucheri  F.  v.  MÜLL.) 
aus  -Australien,  E.  Fordii  Ol.Llv.  ans  dem  südlichen  China. 

E.  guineense  Dox  wird  üt>er  30m  hoch  und  erreicht  einen  Durchmesser  von 
1 — 2m.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  2 — 3jochig,  die  Blätter 
lanzett-ciförmig  oder  elliptisch , stumpf  oder  kurz  zugespitzt.  Die  Infloreszenz  ist 
ährig,  die  Blüten  sind  klein,  rötlich-  oder  gclblichweiß,  flaumhaarig,  duftend.  Die 
Hülse  wird  bis  12  cm  lang  und  3 cm  breit,  ist  gestielt,  holzig  oder  lederig,  zwei- 
klappig,  4 — 8samig.  Die  braunschwarzen  Samen  sind  von  l’ulpa  umgeben. 


Digilized  by  Google 


140 


SASSYRISDE.  — i^ATLRATIO,  SATURATION. 


Die  Kinde  des  Handels  stellt  wenifr  {rekrUnimte  Platten , seltener  Köhren  vor. 
Sie  ist  hart  nnd  schwer,  bis  12 mm  dick,  außen  rauh,  unregelmäßig  rissig;,  rot- 
braun, stellenweise  von  grauen  Flechten  angcflogen,  innen  stumpf  längsstreifig, 
stellenweise  fast  glatt,  sehwartfleckig.  Der  Kruch  ist  grobkörnig,  fast  splitterig. 

Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch  gelbe  Flecken  dicht  und  regel- 
los gesprenkelt,  außerdem  eine  oder  mehrere  konzentrische  helle  Linien  an  der 
Peripherie. 

Kin  zartzellieer  Kork  trennt  breit«  und  dünne  Burkeschup{>en  ab.  An  jede  Korkschiebt 
schließt  sich  ein  bis  30  Zellen  mächtiges  Phelloderma  an,  dessen  Innengrenze  eine  geschlossene 
Steinzellenscbicht  biUlet.  Im  Baste,  der  von  1 — 2reihigen  Markstrahlon  durchzogen  ist,  bilden 
die  titeinzellen  und  Fasern  massige  (iruppen.  Die  titeinzellen  sind  von  mäßiger  Grüße,  viele 
schließen  Kri.stalle  ein.  Die  Bastfasern  sind  dünn,  s|)ulenmnd  und  sehr  stark  verdickt.  Im 
Weichbaste  wechselt  Parenchym  mit  Siebrühren.  Ihm  Thrrenchym  enthält  kleinkörnige  Stärke, 
zahlreiche  Schläuche  sind  von  einer  braunroten  Ma.sse  erfüllt,  welche  in  heißem  Wasser,  Alkalien 
und  Alkohol  sich  löst.  Die  Siebröhren  haben  stark  geneigte  Endplatten  und  auch  an  den  Sciten- 
wänden  Plattensysteme. 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwath  zusammenziehend,  hintennach 
bitterlich.  Keim  Pulvern  reizt  sie  stark  zum  Niesen. 

Sie  enthält  neben  Gerbstoff  nnd  einem  rotgefärbtein  Derivat  das  Alkaloid 
ErythrophloeVn  (s.  d.). 

Daß  die  Siissyrinde  von  den  Afrikanern  als  l’fcilgift  und  bei  Gottesurteilen 
verwendet  wird,  ist  schon  lauge  bekannt,  auch  wußte  mau  durch  die  Untersuchungen 
von  HiicxTON  und  Pye  (187ii),  vollständiger  durch  8ee  und  Kochefontaine 
((’omptes  rend.,  1880),  daß  sie  ein  Herzgift  enthalte.  Allgemeines  Interesse  er- 
regte sie  erst,  als  Lewin  sie  oder  ein  Extrakt  derselben  als  den  wesentlichen  Be- 
standteil des  Haya gif tes  (s.  d.)  erkannte  und  weiterhin  die  lokal  an.ästhesierende 
Wirkung  des  Erythrophloclns  entdeckte.  Medizinische  Anwendung  findet  derzeit 
weder  die  Droge,  noch  das  ErythrophloeVn.  J.  M.>a.Lza. 

Satanspilz  ist  Boletus  Satauas  Lenz  (s.d.).  Er  ist  dem  Steinpilze  (B.  edulis 
Bull.)  ähnlich,  von  ihm  aber  leicht  zu  unterscheiden  durch  die  gelben,  an  den 
Mtlndungen  blutroten  oder  orangefarbigen  Köhrchen  und  die  netzige  orangefarbige 
Zeichnung  des  Stiele.s.  Auf  dem  Bruche  verfärbt  .sich  das  Fleisch  des  Satanspilzes 
blauscliwarz.  Er  ist  giftig. — Vergl.  Pilzvergiftung,  Bd.  X,  pag.  279.  M. 

Satinober  heißt  eine  Handelssorte  gelben  Ockers.  Gxxswixdt. 

SatinweiB  ist  eine  Miner.alfarbe,  bestehend  aus  Kalk  und  Zinkoxyd,  dom  zur 
Erzielung  eines  reinou  Weiß  eine  Kleinigkeit  Indigo  beigemengt  ist. 

Gaxswixdt. 

Satteldruck  nennt  man  die  in  der  Gegend  des  Widerristes  der  Reitpferde 
durch  schlecht  sitzenden  Sattel  hervorgernfenen  Quetschungen  und  deren  Folgen. 

KnEO^EC. 

Sattelräude  s.  Sommerräude.  Kuaoäzc. 

Sattelwage  8.  W ajren.  Ganswisdt. 

Saturatio,  Saturation  im  pharmazeutischen  Sinne  neunt  man  die  Arzuei- 
form,  welche  durch  Sättigung  der  Lösung  eines  Karbonates  mit  irgend  einer  Säure, 
lind  zwar  so  hergestellt  wird,  daß  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  zum  grüßten 
Teil  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  somit  gleichfalls  zur  therapeutischen  Ver- 
wendung gebangt.  Die  bekannteste  der  .Saturationen  ist  der  „RivkrscIic  Trank“, 
Potio  Kiveri  (s.  d.).  — Saturatio  Simplex,  f.  m.  Berol.,  wird  aus  Iby  Liquor 
Kalii  carbonici,  80 3 Acetum,  Iby  Sinipus  simplex  uud  90  3 Aqua  destillata 
bereitet. 

Sättigungstabelle  der  Ergünzungstaxe  1908: 
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Acetum 

Arulum 

Slicco«  Citri 

tu  «jUtif?vn 

tartnriruiri 

(•  r a 

m m 

Ammonium  carbonicam  . 

10  !/i 

16-9 

108 

1-25 

13-5 

0 59  . • 

100 

1 •» 

0-92, 

10 

, 

0-78  . 

10 

Kalium  bicarbonicum  . . 

10  , 

100 

064 

075 

80 

•»  « 

1-56  . 

10 

, f»  • • 

1.H3. 

10 

Kalium  rarbonie.  (Liquor 

KaJii  carboiiici  * 

10  . 

14  49 

0SI3 

H« 

11  6 

0 <19  . 

100 

10«. 

10 

(0*2  , 

10 

Magnesium  carbonicum  . 

10  . 

2t  45 

1 37 

1-6 

17  0 

(I  4ti  . 

lUO 

0 73, 

10 

0 02  . 

Kl 

Natrium  bicarbonicum 

10  , 

11-9 

076 

089 

95 

0-«4„i 

100 

1-31  . ! 

10 

«1  t 

ilä,, 

Kl 

Natrium  carbonicam  ervst.  Tü  ^ , 

7-0 

044 

0-52 

56 

•»  w 

143, 

100 

W •»  - 

2 23  . 

10 

1'91  ,| 

10 

Lithium  carbonicum  . . 

10  , 

270 

19 

20 

220 

Sättigungstabelle  verschiedeuer  SAuren  durch  die  Karbouate  der  Alkalien; 


Es  »ätiigrn 

AminoQ. 

rarb. 

Kalium 

rarbon. 

Kaliani  Katr.  earb. 

bicarbna.  cr/st. 

Natrium 

bicarbon 

t 

r r a ra  m 

Acetum 

. . .100./ 

5-9 

6-9 

10—  ‘ 14-3 

8-4 

1 

. . . 

414 

6-  8-38 

ö— • 

1 

. . . 30, 

1-79 

207 

3—  4 29 

2*5 

. . . 10. 

ü-59 

0(!9 

1—  i 143 

0-84 

, Scillae  . . . 

. . . 100  , 

5 — 

.V84 

8-3  1 121 

712 

Acid.  citricum  . . . 

. . . 1(1, 

92 

10-« 

15  6 1 22  3 

131 

1 . , ... 

. . . 5, 

461 

5-4 

7-8  1115 

H‘55 

. . . 4, 

3'6« 

4 3 

625  892 

52 

, tartaric.  . . . 

. . . 10, 

787 

92 

133  1906 

11-2 

1»  »(  ... 

...  5 

393 

46 

6 66  9-Ö 

o'G 

n n . • . 

. . . 4, 

H14 

3-68 

5-3  7-6 

448 

1 Succ.  Citri  r«.  . . 

. . . 100  , 

7-37 

8-62 

12-5  : 17-9 

10-6 

1 , , . . 

. . . 60. 

442 

,517 

7-3  lü-7 

OIJG 

' 1 1 n • • 

. . . 50, 

3-68 

4-31 

625  8-9.5 

5 25 

; . , . . . 

. . . 10, 

074 

0-86 

1-25  1-79 

1-05 

Bkdali. 

Satureia,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  der  Ktachyoideae-Satureieae. 
Kräuter  oder  Halbslräucher  mit  kleiuen  in  den  Acbscln  gewiibnlich  verkürzte 
Zweige  (Blattbüscbel)  tragenden  IIlAtlern.  Kelch  glockig,  lOnervig,  gloichmAEig 
özähnig  oder  undeutlich  2lippig  mit  mei.st  nacktem  Schlunde.  Korotle  21ippig,  mit 
gerade  vorgestrccktor,  flacher,  ganzer  oder  ausgerandeter  Ober-  und  fait  gleich- 
mäßig Slappigcr  Unterlippe.  Anthcren  4,  tlmächtig,  gebogen  aufsteigend  und  unter 
der  Oberlippe  der  Korolle  genähert,  mit  getrenuteu  AntlicrenhAlften. 

1.  S.  hortensis  L. , Bohnenkraut,  Pfef  ferkraut,  Kölle,  Sariette  des 
jardina,  Summer  Savory.  2jährig,  15 — .‘iOc»i  hoch,  mit  ästigem,  kurzhaarigem 
Stengel,  kurz  gestielten,  schmallanzettlichen,  spitzlichen,  drüsig-punktierten,  gewim- 
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pertcn  Hlättprn  und  6 — lObllltigen  Scheintiuirlcn  in  den  Achseln  von  Laubhiättern. 
Korolle  bläulichweiß,  im  Schlunde  purpurn  punktiert.  Ira  weiteren  Mittelmeer- 
gebietc  heimisch,  bei  uns  als  Ktiehengewürz  kultiviert.  Liefert 

Herba  Saturejae.  Das  Kraut  enthalt  ca.  1“  ,1  fluchtiges  Öl,  8.  Oleum  8a- 
tureiae.  Dag  Kraut  dient  als  Ncrvinuin,  Diaphoretikum , Stomachikum , Anti- 
katarrhale,  Antbelminthikum. 

2.  8.  montana  L. , mit  linealen  oder  verkehrt  lanzettlichen  Blattern,  die  am 
Rande  von  Börstchen  rauh  sind,  und  größeren  Blüten;  in  Sudeuropa  heimistdi, 
wird  wie  die  vorige  benützt.  Das  ätherische  Ol  enthalt  35 — 40“  o Carvacrol. 

3.  S.  Juliaua  wird  auf  Sizilien  unter  dem  Namen  „Erva  de  ihbisi“  in  Ab- 
kochung gegen  Wechselfieher  benützt.  Aus  dem  Kraut  isolierte  Spica  zwei  stick- 
stofffreie Substanzen:  CjjHjgO,  und 

Die  beiden  letzteren,  sowie  Satureia  cuneifolia  Tkx.  und  8.  thymbra  L. 
werden  stellenweise  ganz  wie  8.  hortcnsis  angewendet,  8.  Thymbra  soll  auch 


als  Aphrodisiakum  verwendet  worden  sein.  Gilo. 

Saturnia  in  Italien  besitzt  eine  37*5°  warme  Qnellp  mit  SHj  0’137  in 
1000  T.  pASCHKIt*. 

Saturnismus  ist  Bleivergiftung  (s.  d.). 

Saturnus  ist  die  alchemistische  Bezeichnung  für  Blei  (5).  Zeb.mx. 

Saturnzinnober  heißt  die  Orangemennige.  Zebsik. 

Saturieren  s.  Sättigen.  Zsa.s«. 

Satyriasis  8.  Priapismus. 

Satzmehl,  gleichbedeutend  mit  Stärke  (s.  Amylum). 

Satzpulver  ist  ein  Rückstand  der  Blutlangensalzfabrikation ; es  enthält  Kohle 


und  Eisenoxyd  und  dient  als  EntLlrhungsmittel  für  Öle  und  viele  andere  Stoffe. 

Zebmk. 

Saubrot  heißen  die  Cyclamenkuollen  (s.  d.).  Sie  enthalten  eine  giftige 
.Saponinsubstanz  (s.  Cyclamin),  können  .aber  durch  Rösten  entgiftet  werden. 

Saubuse,  Departe  “ment  Landes  in  Frankreich,  besitzt  die  31’2“  warmen  Bains 
de  Foannin.  Pascbus. 

Sauers  Krankenbouillon  (sicco,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin)  ist  nach  Angabe  der 
Fabrik  eine  auf  offenem  Feuer  eingedampfte,  fettfreie  Fleischgallerte,  die  zur 
D.arstellung  von  Krankenbouillons  und  Krankenweiuen  Verwendung  finden  soll. 
Sie  wird  als  frei  von  Kochsalz,  Gewürz  oder  Gelatine  beschrieben.  Zek.uk. 

Sauerbeeren  sind  Fructus  Oxycoccos,  auch  Fructus  Berberidis. 

Sauerbrunnen  heißen  die  n.atürlichen  Säuerlinge  (s.  d.). 

Sauerkalk  ist  Calciumbisulfit.  Zebmk. 

Sauerkirschen  sind  Fructus  Cerasi  (s.  d.). 

Sauerkleesalz  s.  Ka  Hum  bioxalicum,  Bd.  VH,  pag.  263.  Zebbik. 

Sauerkraut  nennt  man  die  zerschnittenen,  mit  S.alz  und  Würzen  (Kümmel, 
Dill  u.  a.)  eingemachten  und  der  Gärung  unterworfenen  Blätter  des  Kopfkohles 
(Bra.ssica  olcracea  L.  fil.  var.  capitata).  Es  enthält  Milchsäure. 

Sauerstoff,  Oxygeu,  Oxygenium,  0,  Atomgewicht  16.  Der  .Sauerstoff 
gehört  zu  den  verbreitetsten  und  in  größter  Menge  auf  unsert'm  Planeten  vor- 
kommemlen  Elementen.  In  freiem  Zustande  findet  sich  der  Sauerstoff  in  der 
Atmosphäre,  welche  d.avon  neben  Stickstoff  und  geringen  Mengen  Kohlensäure 
und  Wasser,  ungefähr  21“),  enthält,  gebunden  findet  er  sich  im  Wasser,  wel- 
ches S8'87“/(|  desselben  enthält.  Fast  alle  Gebirgsarten , welche  die  Hauptmasse 
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der  Erdrinde  bilden,  beetebeu  ans  Sauenstoffrerbindun^en,  und  aus  solchen  sind 
auch  die  Stoffe  zusammenpesetzt,  welche  in  dem  pflanzlichen  und  tierischen  Or- 
ganismus gebildet  werden.  ^ 

Der  Sauerstoff  wurde  1771  von  Priestley  und  Scheele  fast  gleichzeitig  ent- 
deckt, Lavoisier  erkannte  1781  die  Theorie  der  Verbrcunungserschcinungeu  und 
nannte  den  Sauerstoff  Oiygenium,  gebildet  aus  o;’j;  sauer  und  yswaw  ich 
erzeuge,  weil  die  Produkte  der  Verbrennung  in  Sauerstoff  saurer  Natur  sind. 

Für  die  Herstellung  des  Sauerstoffs  kennt  man  eine  große  Zahl  von 
Methoden,  bei  denen  das  wichtige  Gas  entweder  aus  sauerstoffreichen  Verbindungen 
oder  ans  der  atniosphürischen  Luft  erhalten  wird. 

Man  kann  sie  zunilchst  kurz  einteilen  in  Klein-  und  in  Großverfahren,  je 
nachdem  ob  mit  ihnen  eine  Darstellung  des  Sauerstoffs  nur  für  Laboratoriums- 
zwecke oder  aber  für  industrielle  Anwendung  müglich,  d.  h.  wirtschaftlich  ist. 
So  zahlen  z.  B.  alle  Darstellungsmethoden,  bei  denen  lediglich  sauerstoffhaltige 
Verbindnngen  benützt  und  verbraucht  werden  zu  den  Kleinverfahren , die- 
jenigen dagegen,  bei  denen  der  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Lnft  entnommen 
wird,  zu  den  Großverfahren. 

Ferner  kann  man  die  Methoden  der  Sauerstofferzeugung  einteilen  in  chemische 
nnd  in  physikalische.  Zu  den  letzteren  gehört  namentlich  das  der  fraktionierteu 
Destillation  der  flüssigen  Luft  (Lixde). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  auf  chemischem  Wege 
a)  Für  Lahoratorinm szwecke.  Hierzu  gehört  zunächst  die  Darstellung  durch 
Erhitzen  von  trockenem  Quecksilberoxyd,  welches  dabei  in  Quecksilber  und 
Sauerstoff  zerfällt;  HgO  = Hg  -|-  0. 

Die  Operation  wird  in  einer  Retorte  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  vor- 
genommen.  Dies  Verfahren  besitzt  besonders  historisches  Interesse,  weil  Priestley 
und  Scheele  zuerst  auf  diese  Weise  die  später  Sauerstoff  genannte  Oasart  darstellten. 

Ferner  entsteht  Sauerstoff  durch  Erhitzen  von  Kalinmnitrat:  NOjK  = NOjK  -1-  0, 
durch  Glühen  des  Braunsteins:  3 Mn  Oj  = Mn,  0,  -f  Oj,  oder  des  Chlorkalks , wobei 
das  unterchlorigsaure  Calcium  des  Chlorkalks  in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff  zer- 
Lällt:  Clj  0,  Ca  = CaCI; -I- Oj,  beim  Erhitzen  von  Braunstein  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure:  MnOj  + SO,  Hj  = SO,  Mn  -|-  H»  0 + 0,  sowie  von  dichromsaurem 
Kalium  mit  konzentrierter  Schwefelsäure; 

Cr.  0,  Kj  -1-  5 SO.  H,  = (SO.),  Cr,  -t-  2 .SO,  KH  + 4 H,  0 + 0, ; 
endlich  durch  Erhitzen  von  chlorsaurem  Kalium,  die  in  den  Laboratorien  am 
meisten  augewendete  Methode.  Das  chlorsaure  Kalium  wird  in  einer  Retorte  aus 
schwer  schmelzbarem  Glase,  Gußeisen,  Schmiedeeisen,  Kupfer  o.  dergl.  über  der 
direkten  Flamme  vorsichtig  so  lauge  erhitzt,  als  eine  Gasentwicklung  stattfiudet. 
Das  Chlorsäure  Kalium  zerfällt  unter  Schmelzen  bei  352“  zunächst  in  Sauerstoff, 
Chlorkalinm  und  überchlorsaures  Kalium,  welches  letztere  in  höherer  Temperatur 
auch  in  Chlorkalium  und  Sauerstoff  zerlegt  wird : 

1.  2C10,  K = KC1  + CIO.K -f  0„  2.  CI  0,  K = K CI -f  0,. 

Die  Entwicklung  des  Sauerstoffs  aus  dem  chlorsauren  Kalium  ist  eine  viel 
gleichmäßigere  und  vollzieht  sich  bei  viel  niedrigerer  Temperatur,  schon  bei 
200 — 205“,  wenn  mau  dem  Salze  etwa  das  gleiche  Gewicht  gepulverten  Braun- 
stein beiniischt.  Die.selbe  Wirkung,  wie  Braunstein,  besitzen  auch  Kupferoxyd, 
Bleisuperoxyd  und  Eisenoxyd.  Ein  Gemi.sch  von  Kaliumclilorat  mit  dem  gleichen 
Gewicht  von  gefälltem  Eisenoxyd  entwickelt  schon  bei  110 — 120“,  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Kupfero.xyd  bei  230 — 235“,  mit  dem  gleichen  Gewicht  Blei- 
superoxyd bei  280 — 285“  Sauerstoff.  Alle  diese  Substanzen  bleiben  bei  dem  Er- 
hitzen unverändert,  es  sind  sogenannte  Kontakt-  oder  katalytisch  wirkende  Sub- 
stanzen, welche  durch  ihre  Gegenwart  die  Zersetzuugsreaktiou  beschleunigen. 

Der  aus  Kaliumclilorat,  namentlich  unter  Zusatz  von  Braunstein  entwickelte 
Sauerstoff  ist  stets  durch  geringe  Mengen  von  Chlor  verunreinigt,  zu  dessen  Bc- 
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Heitipunf;  der  Sauerstoff  durch  Natronlauge  gewaschen  werden  mnß.  Dieae  dient 
auch  gleichzeitig  zur  Entfernung  kleiner  Mengen  beigenieugter  KohlensAure,  welche 
ihre  Itildung  der  Verbrennung  vorhandener  organischer  Substanzen  verdankt.  100  j 
Kaliumchlorat  liefern  27 — 2S  f Sauerstoff. 

Durch  Cbcrhitzen  von  Schwefelsänredainpf  in  rotglühenden  Röhren  nach  Dk- 
viLLE  und  Debk.w  entsteht  ebenfalls  Sauerstoff  2 SO,  H»  = 2H.Ü  + 2 SO,  + 0.. 
Das  Gemenge  von  Schwefeldioxyd  und  Sauerstoff  wird  erst  gekühlt,  dann  in 
Wasser  geleitet,  worin  sich  das  erstere  Gas  löst.  Der  übrig  gebliebene  Sauerstoff 
wird  schließlich  noch  durch  Kalkmilch  gewaschen.  2*  ,Av;  Schwefelsäure  liefern 
etwa  250/  Sauerstoff. 

Auch  auf  nassem  Wege,  d.  h.  also  aus  Flüssigkeiten  oder  feuchter  Mischung 
kann  man  Sauerstoff  erhalten,  und  zwar  durch  Zersetzen  einer  Cblorkalklösnng 
bei  Gegenwart  einer  nur  geringen  .Menge  von  Kobaltnitrat,  durch  welches  katalytisch 
wirkende  .\gens  bei  70 — SO  eine  regelmäßige  Entwicklung  von  Sauerstoff 
verursacht  wird,  bis  alles  unterchlorigsaurc  Galcium  in  Chlorcalcinm  übergeführt 
ist.  Nach  WiXKLEK  kann  man  einfach  in  die  mit  Kobaltsalz  versetzte  dicke  Kalk- 
milch Chlor  einleiten,  wobei  sich,  ohne  daß  rberschäunien  stattfindet,  direkt 
Sauerstoff  entwickelt.  Ferner  durch  Zerlegen  von  Wasserstoffsuperoxyd- 
Lösungen  mittels  Chlorkalks,  welcher  zu  diesem  Zwecke  nach  Volhakd  am 
besten  in  die  Fonn  von  Brocken  oder  Würfeln  gebracht  winl, 

CaO,  CI,  + H,  O,  = Ca  CI,  + H,  0 + 0, , 

oder  mittels  Kaliumpermanganats  nach  GÖUlilXG  (Chem.-Ztg.,  1888,  1859),  wobei 
man  aus  100  ccm  käuflichen  Wasserstoffsnpero.xyds  gegen  1 l Gas  erhält,  oder 
mittels  Mangansuperoxyds  nach  Dl’FOST,  oder  mittels  einer  alkalischen  Lösung 
von  Ferricyankalium  nach  Kassner  (Chem.-Ztg.,  1889,  1382), 

2Fe(CN),K5  -f  2 KOH  -f  H,0,  =2Fe(CN\K,  + 2H,U  + 0,. 

Ferner  hat  Ka.s.sner  (Zeitschr.  für  angew.  Chem.,  1890,  448)  .an  Stelle  des 
Wasserstoffsuperoxyds  das  Baryumsuperoxyd  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff  vor- 
geschlagen. Ein  Gemisch  von  3 T.  Ferricyankalium  und  1 T.  75'’/„igem 
Baryumsupero.xyd  ist  trocken  haltbar,  gibt  aber  beim  Zus.atz  von  wenig  Wasser 
seinen  ganzen  Sauerstoff  in  reinem  Zustande  glatt  und  ohne  daß  Erwärmung 
nötig  ist  ab.  Ein  Zusatz  von  .\lk.ali,  wie  bei  der  Darstellung  von  .Sauerstoff  ans 
Ferricyankalium  und  Wasserstoffsuperoxyd,  ist  hierbei  nicht  nötig.  Die  Verwen- 
dung von  wenig  Wasser  zur  Zersetzung  der  beiden  Stoffe  geschieht  aus  dem 
Grunde,  um  das  sich  bildende  Reaktionsprodukt  nicht  gelöst,  sondern  als  Nieder- 
schlag zu  erhalten,  welcher  mit  Vorteil  wieder  verwertet  werden  kann.  Als 
Gleichung  für  die  stattfindendo  Zersetzung  gibt  Kas.sxer  folgende  an: 

Ha  O,  + 2 Fe(CN),  K,  = (Fe(CN),  K,},  Ha  + 0,. 

.Man  erhält  nach  der  Theorie  aus  (V58  g Ferricyank.alium  und  2'25  g 75%igen 
Haryumsuperoxyds  0 32  g Sauerstoff  (=  etwa  236  ccm  Sauerstoff). 

ln  neuerer  Zeit  ist  das  leicht  erhältliche  Natriumsuperoxyd  NaO,  eine  Quelle 
für  Gewinnung  kleinerer  Mengen  .Sauerstoff  geworden,  da  cs  sich  mit  Wasser 
leicht  zu  Wa.sserstoffsopcrnxyd  uinsetzt,  NaO,  + 2H.0  =:  2NaUH  + H,  ü„  letzteres 
aber  bei  Gegenwart  starker  .-Uk.alilaugc  leicht  zu  Sauerstoff  und  W.asser  zerfällt, 
wobei  auch  hier  kat.alytisch  wirkende  Stoffe,  wie  z.  H.  Eisenoxyd,  Braunstein,  mit 
Vorteil  benützt  werden  können.  So  findet  man  das  N.itriumsuperoxyd  in  mancherlei 
Kombinationen  (z.  H.  nach  Vorschlag  von  Jaubekt)  namentlich  zur  Verbesserung 
der  .Atraungsluft  in  Rettungsapparaten  angewendet,  da  es  wegen  seines  Alkali- 
gehaltes iielieubei  noch  die  günstige  Wirkung  hat,  die  in  der  ausgeatmeten  Luft 
enthaltene  Kohlensäure  zu  binden  und  unschädlich  zu  m.aehen. 

h>  Für  industrielle  Zwecke,  für  den  Großbetrieb.  Hier  können  nur  solche 
Methoden  in  Betracht  kommen,  bei  denen  der  Sauerstoff  mit  Hilfe  chemischer, 
aber  im  Betriebe  immer  wieder  regenerierbarer  Mittel  ans  der  atmosphärischen 
Luft,  dem  unerschöpflichen  S.auerstoffreservoir,  entnommen  wird. 
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EU  gebürt  dazu  die  Methode  von  Maluet,  welrho  darauf  beruht,  duü  man 
Sand  mit  einer  Auflösung  von  Kupferchlorid  trünkt,  trocknet  und  glüht,  wobei 
unter  Entweichen  von  Chlor  Kupferchlorür  entsteht:  2 Cu  CI,  = Cu,  CU  + CU. 

Das  Kupferchlorür  verwandelt  sich  alsdann  unter  .Aufnahme  von  Sauerstoff  in 
Kupferoxycblorür:  Cu,  CI,  +0  = Cu, OCU,  wenn  man  bei  lUO — 2U0“  einen  Luft- 
strom darüber  leitet.  Auf  400“  erhitzt,  verliert  das  Kupferoiychlorid  Sauerstoff 
nnd  verwandelt  sich  in  Kupferchlorür  zurück:  Cu,  0 CI,  = Cu,  CU  + 0. 

Nach  dem  Verfahren  von  Tbssie  du  Motay  werden  Hraunstein  und  Natrium- 
hydroxyd in  eisernen  Retorten  auf  500°  in  einem  Lnftstrome  erhitzt,  wobei 
Natriummanganat  und  Wasser  entstehen: 

4NaOH  + 2MnO,  + 20  = 2Mn(UNa,  -f  2 H,  0. 

Das  gebildete  mangansaure  Natrium  wird  durch  Wasserdampf  bei  derselben 
Temperatur  unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  in  Mangansuperoxyd  und  Natrium- 
hydroxyd zurück  verwaudelt : Mn  0,  Na,  + H,  O = Mn  0,  -f  2 Na  OH  -f-  0,  worauf 
man  nach  beendigter  Zersetzung  wiederum  heiße  Luft  bei  500°  einwirkeu 
lißt  n.  $.  w. 

In  größerer  Anwendung  als  das  letzterwähnte  ist  wohl  das  Verfahren  von 
Bou.ssixgalt,t  in  der  Verbesserung  von  Bein  feeres,  bei  welchem  Baryumsuper- 
oxyd  seines  disponiblen  Sauerstoffs  beraubt,  dann  aber  immer  wieder  an  der 
atmosphärischen  Luft  regeneriert  wird.  Ba  0,  = 0 -f  Ba  0,  Ba  0 4-  0 = Ba  0,. 

Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise:  Die  durch  Atzkalk  oder  Natriumhydr- 
oxyd gereinigte  und  getrocknete  Luft  wird  durch  ein  System  von  Retorten  gesaugt, 
in  welchem  chemisch  reiner,  durch  Glühen  von  Barynmnitrat  gewonnener, 
schwammiger  Baryt  auf  500 — 600°  erhitzt  wird.  .Sobald  der  Baryt  nicht  mehr 
Sauerstoff  absorbiert,  wird  die  Luftzufuhr  eingestellt  nnd  das  Rctorteusystem  auf 
800°  erhitzt;  der  sich  entwickelnde  Sauerstoff  wird  abgesaugt,  wobei  man  den 
Druck  bis  auf  68  cm  herabgehen  läßt.  Der  so  gewonnene  Sauerstoff  wird  in  der 
Regel  in  Stablzylindern  auf  einen  Druck  von  100 — 125  Atmosphären  kom- 
primiert und  in  verdichtetem  Zustande  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  von  Kas.sner  (Dixol.  polyt.  Journ.,  1889  n.  1890,  Bd.  278,  pag.  468) 
aufgefnndenes  Sanerstoffdarstellungsverfahrcn  benützt  als  Sanerstoffüberträger  den 
von  ihm  entdeckten  bleisauren  Kalk,  PbO,Ca,. 

Derselbe  wird  bei  mittlerer  Rotglut  mit  reiner  Kohlensäure  behandelt,  wodurch 
sich  sofort  und  unter  Erhöhung  der  Temperatur  Sauerstoff  entwickelt. 

PbO,  Ca,  + 2 CO,  = 2 CO,  Ca  + PbO  -f  0. 

Wird  das  verbliebene  Gemenge  von  Calcinmkarbonat  und  Bleioxyd  alsdann  in 
einem  Strome  atmosphärischer  Luft  erhitzt,  so  wird  das  Ausgangsmaterial  regeneriert 
und  ist  daun  von  neuem  zur  Sauerstoffabgabe  mittels  Kohlensäure  bereit.  Hei  der  Re- 
generierung verläuft  folgende  Gleichung:  2 CO,  Ca  + Pb( ) -|-  0 (aus  atm.  Luft)  = 2C0, 
(verdünnt  durch  den  Stickstoff ' der  atm.  Luft)  -F  PbO,  Ca,. 

Das  Verfahren  ist  in  der  Technik  j.ahrelaiig  im  Betriebe  gewesen,  wobei  es 
sich  gezeigt  hat,  daß  eine  und  dieselbe  Retorteufüllung  an  PbO,  Ca,  drei  .Monate 
hindurch  ununterbrochen  dem  Spiel  obiger  beider  Reaktionen  ausgesetzt  sein 
konnte,  ohne  eine  wesentliche  Abnahme  der  Ausbeute  zu  zeigen.  Die  durch  De- 
formation der  Masse  daun  schließlich  eintretende  V'errainderung  der  Wirksamkeit 
ließ  sich  nach  dieser  Zeit  immer  wieder  durch  Umformen  beseitigen.  Daß  bei 
Kassxkrs  Verfahren  als  notwendiges  Agens  reine  Kohlensäure  erforderlich  ist, 
bleibt  freilich  solange  ein  Cbelstand  bei  dem  sonst  sehr  glatt  verlaufenden  und 
auch  in  großem  Maßstabe  ausführbaren  Prozesse,  bis  es  der  Technik  gelingen 
wird,  Kohlensäure  allenthalben  als  kostenloses  Abfallprodukt  der  Industrie  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Welcher  Dm.schwung  in  Industrie  und  Technik  eiutreten  wird,  sobald  es  gelingt, 
den  Sauerstoff  zu  so  billigem  Preise,  wie  etwa  Leuchtgas  oder  noch  billiger  her- 
zustellen, liegt  auf  lier  Hand.  Nicht  genug,  daß  mau  mit  der  Einführung  des 
.''.nuerstoffgases  über  die  grüßten  Wärnieiiuellen  gebieten  könnte,  auch  d:us 
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Heleuchtungrswescn  würde  durch  allg^emciiiou  Gebrauch  dieses  so  wertvollen 
Gases  auf  große  Hübe  gebracht  werden.  Es  dürfte  dann  dazu  kommen,  daß  in 
allen  bedeutenderen  Orten  besondere  Saueratoffgasanstalten  erbaut  werden,  welche 
Straßen  und  Häuser  bis  hinein  in  die  kleinste  Werkstatt  mit  dem  alles  Lel>eo 
unterhaltenden,  Kraft  und  Wänne  spendenden  Gase  versorgen.  Schon  jetzt  ist  das 
SaiierstolTgas  in  manchen  Industriezweigen  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogen 
worden,  so  z.  H.  im  Bleichprozcß,  in  der  Metallbearbeitung. 

Reiner  Sauerstoff  wirkt  für  sich,  außer  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes, 
nicht  bleichend  auf  Rapier  oder  Leinen.  Läßt  man  aber  einen  Strom  von  Sauer- 
stoff in  eine  Mischung  von  Rapiermasse  und  Bleiehpulver  eintreten,  so  wird  die 
Entfärbung  der  Mischung  sehr  beschleunigt.  Dies  wird  aber  nicht  etwa  durch  die 
mechanische  Durcheinandermengung  der  Mischung  bewirkt,  da  Stickstoff,  unter  den 
gleichen  Bedingungen  in  die  Mischung  geleitet,  die  Wirkung  des  Bleichpnlvers 
verzögert.  Ein  Strom  von  Luft  durch  die  Mischung  geleitet,  hat  gar  keinen  Ein- 
fluß auf  den  Rrozeß;  hier  heben  eich  eben  die  günstigen  Wirkungen  des  Sauer- 
stoffes und  die  ungünstigen  des  Stickstoffes,  durch  welchen  Chlor  mitgerissen  wird, 
auf.  Daß  der  Sauerstoff  chemisch  einwirkt,  geht  daraus  hervor,  daß  gewisse 
Mengen  davon,  während  des  Bleiehprozcsses  eingepumpt,  den  Druck  im  Gefäße 
nic’ht  erhöhen,  sondern  einfach  absorbiert  werden.  Der  Sauerstoffstroin  beschleunigt 
aber  nicht  nur  den  Bleichprozeß,  sondern  er  bewirkt  auch  eine  Ersparnis  von 
40 — .‘'0‘’/(|  des  Bleichmittels.  Der  Vorteil  hiervon  liegt  nicht  nur  in  der  Ver- 
billigung des  Rrozesses,  sondern  auch  darin,  daß  durch  die  Möglichkeit,  weniger 
Chlorkalk  anzuwenden,  die  Haltbarkeit  der  Kaser  erheblich  vcrbes.scrt  wird. 

Für  die  Reinigung  des  Leuchtga.ses  kann  ebenfalls  der  Sauerstoff  mit  Erfolg 
benützt  werden;  man  kann  hierbei  das  Eisenoxyd  ersparen  und  die  Kalkschicht 
auf  die  Hälfte  reduzieren.  Dies  ist  von  Wichtigkeit,  nicht  wegen  der  Kosten  dieser 
Materialien,  sondern  wegen  der  Arbeitsersparnis  beim  Ansbringen  und  Einbringen 
derselben.  Kür  je  65  Schwefel  in  Schm  des  Rohgases  muß  man  01  Volumprozent 
Sauerstoff  dem  Gas  zufügen;  der  Schwefel  bleibt  dann,  teils  im  freien  Zustand, 
teils  als  Sulfid,  Sulfit  und  Sulfat  im  Kalk. 

Wendet  man  an  Stelle  von  Sauerstoff  Luft  an,  so  wird  die  I.enchtkraft  der 
Klamme  wegen  des  beigemengten  .''tickstoffes  vermindert. 

Um  Alkohol  zu  reinigen,  wird  Sauerstoff  unter  1 — 2 Atmosphären  Druck  iu 
die  Gefäße  gepumpt  und  zirka  10  Tage  mit  dem  Alkohol  in  Kontakt  gelassen. 
Proben  von  Branntwein  wurden  so  behandelt  und  vorher  und  nachher  wurde  ihr 
Gehalt  an  Fuselöl  nach  der  .M.SRQCARI>Tschen  Methode  bestimmt.  Es  zeigte  sich, 
daß  der  Gehalt  in  drei  Proben  von  01 6!}  aut  0 042,  von  0 03  auf  0'002,  von 
0 02  auf  O OOt»  heruntergegangen  war.  In  neuester  Zeit  wird  der  Sauerstoff  in 
Kombination  mit  Azetylen  zum  Schweißen  des  Eisens  mit  großem  Vorteil  benützt, 
wobei  das  in  iler  sehr  heißen  Azetyleu-Sauerstoffflamme  tropfbar  flüssige  Eisen 
die  Verbindung  der  Metallteile  bewirkt  (sogen,  autogenes  .Schweißverfahrenj.  Man 
bedient  sich  dabei  eines  besonderen  Brenners  (Kouche). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  auf  physikalischem  Wege. 

Von  den  hierher  gehörigen  Darstellungsweisen  sind  ebenf.alls  mehrere  für  die 
Technik  von  Bedeutung  gcwonlen,  und  zwar  zunächst  da.s  elektrolytische. 

Leitet  man  den  elektrischen  Strom  mittels  unangreifbarer  Elektroden  durch 
ungesäuertes  oder  alkalisch  gemachtes  Wasser,  so  entwickelt  sich  am  positiven 
Pol  Sauerstoff,  am  negativen  Wasserstoff. 

Kür  die  Durchflihning  des  Prozesses  sind  eine  Reihe  von  Apparaten  erfunden 
worden,  in  denen  auf  getrennte  Abführung  beider  Gase  und  möglichst  große  Aus- 
beute (Nutzeffekt)  gesehen  wird.  Theoretisch  liefern  2000  Amperestunden 
O’.b'.tS  kg  ~ 0‘44  chm  Sauerstoff  von  Zimmertemperatur. 

Wie  ntan  sieht,  ist  der  Kraftaufwand  auf  elektrischem  Wege  recht  hedeutend, 
so  daß  sich  billiger  Sauerstoff  damit  kaum  gewinnen  läßt. 
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Auch  ist  das  so  grewonuene  Gas  stets  mit  einigen  Hrozenten  Wasserstoff  ver- 
an  reinigt,  welcher  infolge  Diffusion  zum  Sauerstoff  gelangt  ist. 

Mel  wichtiger  und  momentan  im  Vordergründe  des  gewerblichen  Interesses 
ist  das  Verfahren  der  Sauerstoffgewinnnng  aus  flüssiger  Luft.  (Vergl.  Artikel  Luft, 
flüssige.)  Läßt  man  letztere  langsam  verdampfen,  so  entweicht  zunächst  ein  Gas- 
gemenge,  welches  mehr  Stickstoff  enthält  als  Sauerstoft'.  Folglich  reichert  sich  das 
zurfickbleibende  Liquidum  immer  mehr  an  letzterem  Gase  an,  bis  es  schließlich 
fast  nur  aus  Sauerstoff  besteht. 

Die  Möglichkeit  zu  eiucr  derartigen  Trennung  beruht  auf  dem  Unterschiede 
der  Siedepunkte  beider  verflüssigten  Gase,  welche  für  flüssigen  Sauerstoff  bei 
— 184“  und  für  flüssigen  Stickstoff  bei — 195'5  liegen.  Folglich  kann  man  unter 
einer  geeigneten  Verwendung  des  Dephleginatorprinzips  ans  flüssiger  Luft  durch 
sogenannte  fraktionierte  Destillation  nahezu  reinen  Sauerstoff  gewinnen. 

Linde  und  andere  Krfinder  haben  nach  diesem  Prinzip  Kektifikationsapparate 
gebaut,  welche  schon  hier  und  da  in  der  Technik  Verwendung  finden. 

Eigenschaften.  Der  Sauerstoff  ist  ein  farbloses,  geruchloses,  nicht  brennbares 
Gas,  welches  ein  wenig  schwerer  als  Luft  ist,  nämlich  das  sp.  Gew.  1'10525 
(Kayleigh)  besitzt.  Pictet  und  Cailletet  ist  es  zuerst  im  Jahre  1877  gelungen, 
das  Gas  bei  einer  Kälte  von  — 130"  und  einem  Drucke  von  475  Atmosphären 
zu  einer  Flüssigkeit  zu  kondensieren,  welche  bei  — 184"  bei  7H0»iot  Druck 
siedet  und  das  sp.  Gew.  0'89‘J  bei — 130“  besitzt  (Wroblewski  und  Oi.szkwski). 

1 l Sauerstoff  wiegt  bei  0"  und  760mm  Druck  l’43028j.  ln  Wasser  löst  der 
Sauerstoff  sich  nur  sehr  wenig. 

1 l Wasser  bei  0®  löst  41  rem  ^ 04)586  v 

1 . ■ , + 4®  . 37  . = 0 0528 

1 . , , + 10®  , 32  , = 0 0457  , 

1 , , , + 20®  , 28  , = 0 0400 , 

• 

Der  Sauerstoff  vereinigt  sich  mit  allen  anderen  Elementen,  nur  mit  dem  Fluor 
ist  bislang  noch  keine  Verbindung  dargestellt.  .Man  nennt  den  Prozeß  der  chemi- 
schen Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  anderen  Elementen  Oxydation,  die  Ver- 
bindungen der  Elemente  mit  Sauerstoff  heißen  Oxvde  (s.  Oxydation,  Oxyde 
in  Bd.  IX,  pag.  682  u.  ff.). 

Erfolgt  die  Oxydation  unter  solcher  Temperaturerhöhung,  daß  dadurch  der 
oxydierte  Körper  und  das  Produkt  der  Oxydation  glühend,  leuchtend  werden,  so 
spricht  man  von  einer  Verbrennung  im  engeren  Sinne,  während  zu  Verbrennungen 
im  weiteren  Sinne  jede  unter  Licht-  und  Wärmeentwicklung  stattfindondo  direkte 
Vereinigung  zweier  Körper  zählt.  (Vereinigung  von  Eisen  mit  Schwefel,  von  Anti- 
mon mit  Chlor.) 

Da  nun  die  Verbrennung  in  der  Lnft  auf  Kosten  des  in  ihr  erhaltenen  Sauer- 
stoffs erfolgt,  so  geschieht  sie  in  reinem  .Sauerstoff  mit  viel  stärkerer  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  und  in  viel  kürzerer  Zeit  als  in  der  Luft,  wo  bekanntlich  der 
Sauerstoff  mit  Stickstoff  gemengt  ist.  Man  kann  dies  an  den  folgenden  Versuchen 
leicht  sehen : Ein  an  der  Luft  nur  glimmender  Holzspau  entflammt  in  reinem 
.Sauerstoff  von  selbst  und  verbrennt  mit  lebhaftem  Glanze.  Eine  Wachskerze,  welche 
au  der  Luft  mit  wenig  leuchtender  Flamme  verbreunt,  strahlt  viel  mehr  Licht  ans, 
wenn  man  sie  in  einen  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  bringt.  An  der  Luft  nur 
glühende  Kohle  verbrennt  im  Sauerstoff  mit  intensivem  Lichte.  Um  dies  zu  zeigen, 
bringt  man  einen  Kohlekegel,  welcher  au  einem  Draht  befestigt  ist,  in  einer  Flamme 
zum  Glühen  nnd  führt  ihn  in  den  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  ein.  Schwefel, 
welcher  an  der  Lnft  nur  mit  bläulichweißer  Flamme  verbreunt,  wird  in  .Sauerstoff 
mit  gläozeudem  Licht  verzehrt,  ln  einen  mit  langem  Stiel  versehenen  eisernen 
Löffel  bringt  man  einige  .Stücke  Schwefel,  erhitzt  bis  zum  Entzünden  und  führt 
in  den  Sauerstoff  enthaltenden  Zylinder  ein.  Auch  Phosphor  verbrennt  im  Sauer- 
stoff mit  strahlendem  Lichte.  Der  Versuch  wird  iu  derselben  Weise  wie  die  Ver- 
brennung des  Schwefels  ausgeflihrt.  Eine  von  lebhaftem  Funkensprühen  begleitete 
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ftnßenit  g:lSnzende  Verbrennnnp  erfahrt  das  Eisen  im  Rauerstoff.  Um  diese  zu 
leigen,  wird  ein  spiralförmig  gewundener  Eisendraht  (Uhrfeder),  an  dessen  einem 
Ende  ein  Stückchen  Zunder  befestigt  ist,  nachdem  der  Zander  zum  Glühen  gebracht 
ist,  in  eine  geräumige,  Sauerstoff  enthaltende  Flasche  eingeführt. 

Bei  dem  Verbrennen  von  Kohle,  Schwefel,  Phosphor  und  Eisen  im  Sauer- 
stoff entstehen  Verbindungen  des  Kohlenstoffs , Schwefels , Phosphors , Eisens  mit 
Sauerstoff. 

Die  Verbrennungen  sind  nichts  anderes,  als  die  Vereinigung  des  in  der  Luft 
enthaltenen  Sauerstoffs  mit  dem  brennbaren  Körper  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
wicklung. Folglich  muß  bei  einer  derartigen  Verbrennung  eine  Zunahme  an  Gewicht 
stattfinden,  so  daß  das  Verbrennnngsprodukt  gleich  sein  muß  dem  Gewichte  des 
verbrannten  Körpers  und  des  bei  der  V'erbrennung  verbrauchten  Sauerstoffs. 

Diese  Verbrennnngsthcorie  ist  von  Lavoisikr  1782  begründet  worden;  durch 
sie  wurde  die  sogenannte  Phiogistontheorie  von  Beckkb  und  Stahl  end- 
gültig beseitigt.  Nach  dieser  bestand  ein  jeder  Körper  aus  einer  unverbrennlichen 
Substanz  und  aus  sogenanntem  Phlogiston.  Verbrannte  der  betreffende  Körper, 
so  entwich  das  Phlogiston  und  der  anverbrennliche  Anteil  blieb  als  Asche  zurück. 
Während  also  in  Wirklichkeit  bei  der  Verbrennung  eine  Gewichtszunahme  statt- 
findet, sollte  nach  dieser  Phiogistontheorie  eine  Verminderung  an  Gewicht  durch 
das  entweichende  Phlogiston,  herbeigeführt  werden. 

Damit  ein  Körper  sich  rasch  mit  Sauerstoff  verbindet,  also  verbrennt,  ist  es 
nötig,  ihn  zuvor  auf  eine  bestimmte  Temperatur  zu  erhitzen.  Man  bezeichnet  das 
Erhitzen  bis  zu  dieser  Temperatur  (Entzündungstemperatur)  mit  Anzünden.  Jeder 
Körper  besitzt  eine  gewisse  Entzündungstemperatur.  So  entzündet  sich  Phosphor 
schon  bei  60”.  J>äßt  man  ein  Stückchen  Phosphor  an  der  Luft  liegen,  so  wird 
durch  die  anfangs  stattfindende  langsame  O.vydatioii  endlich  so  viel  Wärme  erzeugt, 
daß  er  in  J‘'lammen  ausbricht.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  l’hosphor  der  bekannte 
feuergefährliche  Körper.  Andere  Körper  besitzen  eine  weit  höhere  Entzündungs- 
temperatur, Schwefel  muß  auf  260“,  Holz  auf  400”  erhitzt  werden,  damit  Ent- 
zündung stattfindet.  Die  bei  der  Verbrennung  des  brennbaren  Körpers  erzeugte 
Wärme  ist  in  der  Regel  viel  größer  als  die  zum  AnzUnden  erforderliche  Wärme 
und  reicht  deshalb  nicht  nur  aus,  um  andere  Teile  desselben  Körpers  hinreichend 
stark  zu  erhitzen,  damit  auch  diese  verbrennen,  sondern  vermag  auch  andere  schwer 
entzündliche  Körper  auf  die  Entzündungstemperatnr  zu  erhitzen.  Diese  Tatsache 
findet  mancherlei  praktische  Verw’endung  (Zündhölzer).  Die  bei  der  V'erbrennung 
(Oxydation)  der  Elemente  frei  werdende  Wärme  (Verbrennuugswärme)  ist  für  zahl- 
reiche Elemente  bestimmt  worden.  Durch  zahlreiche  V'ersnche  ist  nachgewiesen 
worden,  daß,  wenn  mau  das  gleiche  Gewicht  von  einer  und  derselben  SuKstanz  ver- 
brennt und  sich  die  gleichen  Produkte  bilden,  stets  die  nämliche  Menge  von 
Wärme  entwickelt  wird,  ob  auch  die  Oxydation  rasch  oder  langsam  verläuft. 

Manche  Körper  nehmen  im  Zustande  der  äußersten  feinen  Verteiiung  so  begierig 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  daß  sie  ohne  jede  W.ärmezufuhr  unter  Glühen  ver- 
brennen. Solche  Körper  nennt  man  Pyrophore.  Zu  diesen  Körpern  zählt  z.  B. 
fein  verteiltes  Blei,  das  durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reduzierte  Eisen.  Die  Er- 
klärung dafür  s<-heint  die  zu  sein,  daß  die  Oberfläche,  welche  diese  fein  verteilten 
Metalle  der  Luft  darbieten,  so  groß  ist  im  Veriiältnis  zu  ihrer  Masse,  daß  die 
Oxydation,  welche  bei  kompakten  .Metallen  nur  an  der  Oberfläche  st.attfindet,  jetzt 
so  rasch  vor  sich  geht,  daß  die  .Masse  sich  zum  Glühen  erhitzt. 

Derartige  Selbstentzündungen  kommen  im  praktischen  Lebeu  häufig  vor.  B.aum- 
wollenabfälle  oder  wollene  Lumpen,  wenn  sie  mit  Ol  getränkt  sind,  entzünden  sich 
häufig  von  selbst  und  geben  .Anlaß  zu  Feuersbrünsten.  Große  Heuschober  entzünden 
sich  häufig  von  selbst,  wenn  das  Heu  nicht  ganz  trocken  ist,  da  die  Feuchtigkeit 
die  Aufu.-ihme  von  Sauerstoff  begünstigt.  .Auch  Steinkohlen  in  großen  Haufen 
sowie  frisch  gepulverte  Holzkolde  entzünden  sich  bisweiien  infolge  der  mit  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  verbundenen  Wärmeentwicklung. 
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Die  Verbrennung:  eines  Körper»  kann  man  unterbrechen  dadurch,  dall  man  den 
ferneren  Zutritt  der  Luft  hindert  (Bedecken  des  brennenden  Körpers  mit  tiand 
oder  Erde).  Auch  durch  Gase,  welche  die  Verbrennung  nicht  unterhalten,  kann 
man  die  zum  Verbrennen  nötige  Luft  verdrängen.  Hierauf  beruht  die  Anwendung 
der  sogenannten  Eitinkteure  oder  Fou erlftschdosen  (s.  Bd.  V,  pag.  89). 
Ferner  kann  auch  durch  Abkühlung  eine  Verbrennung  unterbrochen  werden.  Hält 
man  z.  B.  ein  .Stück  Drahtnetz  über  einen  geöffneten  Gasbrenner  und  entzündet 
das  entströmende  Gas  über  dem  Drahtnetz,  so  kann  man  cs  ziemlich  weit  von  der 
Mündung  des  Brenners  entfernen,  ohne  daß  die  Flamme  durch  das  Drahtnetz 
schlügt  und  das  darunter  befindliche  Gas  entzündet.  Die  Drälite  leiten  die  Wärme 
so  schnell,  daß  das  unter  dem  Drahtnetz  befiudlicbc  Gas  unterhalb  der  EntzUndungrs- 
tcmperatur  bleibt  (DAVYsche  Sicherheitslampe).  Die  Körper  verbrennen  entweder 
mit  oder  ohne  Flamme.  Die  Flamme  ist  ein  verbrennender  gasförmiger  Körper, 
deshalb  können  nur  gasförmige  Körper  oder  solche  feste  oder  flüssige  Körper  mit 
Flamme  verbrennen,  deren  Entzündung  bei  einer  Temperatur  erfolgt,  bei  welcher 
sie  sich  in  Gas-  oder  Dampfform  verwandeln,  oder  bei  welcher  sic  gasförmige 
ZersctzuDgsprodnktc  geben  (s.  Flamme,  Bd.  V,  pag.  358). 

Oxydationen  werden  aber  nicht  nur  durch  freien  Sauerstoff  oder  den  Sauerstoff 
der  Luft  veranlaßt,  sondern  auch  durch  Sauerstoff,  welchen  wir  gewissen  Sauer- 
stoffverbindungen entziehen.  Manche  Sauerstuffverbindungen  treten  nämlich  unter 
geeigneten  LTmständen  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  ganz  oder  teilweise  an  oxy- 
dierbare Körper  ab.  Solche  Körper  sind  z.  B.  Salpetersäure,  Salpetersüuresalze, 
Chlorsäuresalze.  Zinn  und  Antimon  werden  durch  Salpetersäure  in  Zinnoxyd  und 
Antimonoxyd,  Kohle  und  Schwefel  werden  durch  schmelzenden  Salpeter  verbrannt, 
Manganoxyd  und  Chromoxyd  in  Mangansäure  und  Chromsäure  verwandelt.  Auf 
solcher  „indirekter  Oxydation“  beruht  der  Gebrauch  des  .Schießpulvers.  .Auch  bei 
der  Verbrennung  vieler  Feuerwerkskörper  spielt  die  Oxydation  durch  den  gebun- 
denen Sauerstoff  des  Salpetersäuren  oder  clilorsauren  Kaliums  eine  große  Rolle. 

Eine  Oxydation,  eine  langsame  Verbrennung  ohne  wahrnehmbare  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  ist  auch  der  Verwosungsprozeß.  Bei  der  Verwesung  werden 
die  oxydierbaren  Elemente  der  organischen  Subsbmzcn,  Kohlenstoff  und  Wjisser- 
stoff  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydiert.  Die  Produkte  der  V^erwesung  sind  also 
dieselben,  als  wenn  die  organischen  Substanzen  lebhaft  unter  Feuerersclieinung 
verbrennen,  nämlich  Kohlensäure  und  Wasser. 

Endlich  ist  der  Sauerstoff  auch  erforderlich  für  den  Lebensprozeß.  Die 
Existenz  lebender  Wesen  ist  an  das  Vorhandensein  von  Sauerstoff  in  der  Luft 
geknüpft.  Sauerstoff  wird  bei  dem  Atmen  fortwährend  von  den  Lungen  aufge- 
nommen.  In  den  Lungen  vereinigt  sich  der  aufgenomineiie  Sauerstoff  mit  dom 
Hämoglobin  des  Blutes  zu  Oxyhämoglobin;  in  Form  dieser  Verbindung  wird  der 
Sauerstoff  durch  das  Blut  allen  Geweben  zugeführt.  Das  Oxyhämoglobin  gibt  überall 
da  seinen  Sauerstoff  ab,  wo  es  der  regressiven  Stoffmetamorphose  anheimfallende 
Gewebs-  und  Organschlacken  antrifft , um  sie , wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch 
schließlich  in  die  einfachsten  Produkte,  Kohlensäure  und  Wasser,  tiberzuführen. 
Durch  diesen  im  Organismus  stattfindenden  Verbrennungsprozeß  empfängt  der 
Mensch  die  zu  seiner  Existenz  nötige  Wärme.  Die  bei  demselben  gebildete  Kohlen- 
säure wird  durch  das  Blut  in  die  Lunge  zurückgefUhrt,  das  Blut  gibt  hier  seine 
Kohlensäure  an  die  Luft  ab,  nimmt  dafür  Sauerstoff  auf  und  geht  von  neuem 
seinen  Weg  durch  den  Organismus.  Auch  das  Leben  der  Fische  im  W.asser  ist 
von  dem  in  diesem  gelösten  Sauerstoff  abhängig,  ln  Zersetzung  begriffeue  orga- 
nische Substanzen  enthaltendes  Wasser  enthält  keinen  oder  nur  geringe  Mengen 
Sauerstoff,  der  zur  Oxydation  der  genannten  organischen  Substanzen  verbraucht 
wird.  Infolgedessen  geht  in  solchem  Wasser  das  Fischleben  zugrunde. 

Wesentlich  anders  verhalten  »ich  die  Pflanzen.  In  die  Pflanze  gelangt  der 
Sauerstoff  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  in  Fonu  von  Kohlensäure  und  Wasser. 
Ans  diesen  Verbindungen  spaltet  die  Pflanze  am  Tage  einen  Teil  des  Sauerstoffs 
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ab  und  bildet  die  sauerstoffarmeren,  kohlcnstoff-  und  wasscrstoffreiehcren  Ver- 
bindungen, wie  SUrkemehl,  Zucker,  welche  dem  Menschen  als  Nahrung  dienen 
und  im  Tierkörper  wieder  mit  dem  abgcspaltenen  Sauerstoff  vereinigt  werden. 
Aber  auch  die  Pflanze  atmet  und  verbraucht  daher  besonders  in  der  Nacht  reinen 
Bauerstoff.  Als  Resultat  dieser  Vereinigung  kehren  wieder  Kohlensäure  und  Wasser 
in  die  Atmosphäre  zurlick.  Durch  diesen  Antagonismus  der  Tierwelt  und  Pflanzen- 
welt winl  der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Sauerstoff  in  der  atmosphärischen  Luft 
konstant  erhalten:  in  dem  Maße,  als  die  ITIanze  den  Banerstoffgehalt  vermehrt, 
vermindert  ihn  das  Tier,  in  demselben  Maße,  als  die  Pflanze  den  Kohlensänre- 
gehalt  vennindert,  vermehrt  ihn  das  Tier. 

Die  Zerlegung  der  Bauerstoffverbindungen,  bei  welchen  denselben  der  Sauer- 
stoff entzogen  wird,  führt  den  Namen  Reduktion.  Körper,  welche  sich  zur 
Sauerstoffentziehung  besonders  eignen,  sind  Kohle  und  Wasserstoff,  die  man  des- 
halb auch  vielfach  als  Reduktionsmittel  benutzt.  Wird  einer  Sanerstoffverbindung 
der  Sauerstoff  nur  teilweise  entzogen,  so  spricht  man  von  Desoxydation. 

Nachweis.  Zur  Krkenuung  des  Sauerstoffs  dient  seine  Eigenschaft,  die  Ver- 
brennung anderer  Körper  zu  unterhalten  und  zu  beschleunigen,  oder  die  Eigen- 
schaft, von  alkalischer  Pyrogallolsäurelösung  (1  -f  5)  mit  rotbrauner  bis  braun- 
schwarzer Farbe  absorbiert  zu  werden,  oder  eine  I^ösung  von  Indigweiß  zu  bläuen. 
Vortreffliche  Absorptionsmittel  für  Sauerstoff  sind  ferner  ammoniakalische  Kupfer- 
oiydullüsung,  eine  I.>äsung  von  Natriumbisulfit,  von  weinsaurem  Eisenoxydnl  u.  s.  w. 
(s.  Gas analyse).  Über  die  Hestimmung  des  Sauerstoffs  im  Trinkwasser  s.  unter 
Wasser. 

Die  medizinische  Verwendung  des  Sauerstoffs  erstreckt  sich  aut  direktes  Ein- 
atmen des  Gases  und  Genuß  eines  unter  Druck  mit  ihm  gesättigten  Wassers 
(Aqua  oxygenata,  Ud.  II,  pag.  143).  Einatmungen  von  Sauerstoff  sind  indiziert 
bei  Vergiftungen  durch  Kohlenoxyd,  Leuchtgas,  Morphin;  ferner  bei  Herz-  und 
Blutkrankheiten,  Asthma  u.  s.  w.  Cher  die  Verwendung  des  Sauerstoffs  zur  Er- 
zeugung der  Knallgasflamme  s.  Ud.  VII,  pag.  475.  — S.  auch  Ozon  (aktiver 
Sauerstoff).  0.  Kassxkh. 

SauerstofTtabletten,  Oxylith,  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff,  bestehen 
aus  Chlorkalk  und  Natriumsuperoxyd.  Zksxik. 

Sauerteig  s.  Brot. 

Sauerwasser  heißt  die  verdünnte,  rohe  Schwefelsäure,  welche  im  ILnid- 
verkauf  zum  HIankputzen  von  Metallen  u.  dergl.  abgegeben  wird;  in  vielen 
Gegenden  gebraucht  man  auch  das  Wort  „Sauerwasser“  au  Stelle  von  Sanerbrunn. 

Zmimk. 

Sauerwurm,  Heu-,  Spinn-  oder  Tranbenwurm,  heißt  im  Volksmuude  die 
Raupe  des  Traubenwicklers  (Tortrix  ambiguella),  weil  die  von  ihnen  ange- 
fressenen liceren  sauer  und  faul  werden.  Die  Raupen  haben  16  Füße,  kleine 
Borsten  Wärzchen,  hornigen  Nackenschild  und  .-Utcrklappe,  entfliehen  nach  rück- 
wärts in  schlängelnden  Bewegungen  und  lassen  sich  an  einem  Gespinnstfaden 
fallen.  Sie  verpuppen  sich  in  einem  Gespinuste. 

Als  Mittel  gegen  diesen  Sch.ädling  wird  empfohlen  das  .-Ibreiben  der  Stöcke, 
Besprengen  mit  l%iger  Sehwefelkaliumlösung  im  .M.ai,  das  Verbrennen  des  Ab- 
raumes im  Herbste,  endlich  das  Einfangen  der  durch  Leuchtfeuer  angeloekten 
Schmetterlinge.  v.  Balla  Torbb. 

SaU6rWUrmV6rtilg6r,  Nasslars,  besteht  im  Liter  aus  40  tj  Schmierseife, 


60  jr  Amylalkohol 

und  einer  .-Ibkochung  ; 

aus  100  T.  Tabak. 

Zkrmk. 

Saugfilter  s. 

Filt  rie  ren. 

Zkrmr. 

Saugheber, 

Saugheberapparat  s 

. Heber  und  Säureheber. 

Zkbkik. 

Säugpumpen 

s.  Luftpumpe,  Bd.  V 

m,  pag.  345. 
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Saugröhre  nennt  man  die  mit  einer  Saujrpumpc  in  Verbindung  stehende,  in 
einen  Brunnen  eintauebende  Röhre,  durch  welche  die  Zuleitung  von  Wasser  zur 
Dampfmaschine , Hand-  oder 
D:impfspritzt^  geschieht,  oder 
durch  welche  Wasser  zu  an- 
deren Zwecken  in  die  Höhe 
befördert  werden  soll. 

ZSUSIK. 

Saugrohre  für  Blutegel 

sind  ca.  10  cm  lange,  beider- 
seits offene,  an  dem  einen  Ende 
zirka  1 cm  weite  Glasrohre, 
welche  sieh  gegen  das  andere  Ende  hin  verjüngen  und  ein  wenig  gckrUinint  sind. 
Die  Stelle,  an  welche  ein  Blutegel  sich  ansetzen  soll,  muß  mit  einem  feuchten 
leinenen  Tuche  vorerst  abgeriehen  werden.  Man  schiebt  sodann  den  Blutegel  mit 
dem  Kopfende  in  die  weitere  Öffnung  des  Röhrchens  ein  und  .setzt  die  kleinere 
Öffnung  auf  die  betreffende  Stelle  des  Körpers.  M. 

SaugwUrmer  oder  Trematoden  nennt  mau  jene  blatt-  oder  zungenförmigen, 
para.sitisch  lebenden  Würmer,  welche  im  allgemeinen  einen  zweischenkeligen, 
afterloseu  Darm  besitzen.  Die  Haftapparate,  gcwöhnlieh  SaugnÄpfe,  seltener  haken- 
oder  rüsselartige  Bildungen,  finden  sich  am  vorderen  oder  hinteren  Körperende 
oder  au  der  VentralflSche  in  variabler  Zahl ; sie  sind  bei  den  cktoparasitisch 
lebenden  Formen  durchschnittlich  starker  entwickelt  als  bei  den  endoparasitischen. 
Die  fast  stets  an  der  vorderen  Kürperspitze  terminal  oder  subterminal  gelegene, 
seltener  gegen  die  Körpermitte  verschobene  und  häufig  von  einem  Sangnapfc  um- 
gebene Mundöffuung  führt  in  einen  muskulösen  tschlundkopf,  an  welchen  sich  der 
mehr  weniger  lange  Ösophagus  anschließt.  Der  Darm  ist  zweischenkelig,  seltener 
sackförmig  (Gasterostomum,  Diplnzoon),  einigen  wenigen  Trematoden  fehlt 
er  vollständig  (Nematobothrium).  Die  beiden  Darmschenkel  sind  zuweilen  mit 
seitlichen  Divertikeln  ausgestattet  (Kasciola  hepatica)  oder  durch  (piere  Kanäle 
verbunden  (l’nlystom um) ; bei  manchen  Monostomiden  und  Tri.stoiniden  gehen 
sic  bogenförmig'  am  hinteren  Ende  ineinander  über. 

Die  Hauptexkretionskauäle,  deren  Zahl  nach  den  .\rten  zwischen  2 und  ti 
schwankt,  öffnen  sich  entweder  am  vorderen  Körperende  durch  2 1‘oreu  nach 
außen,  oder  es  i.st  am  hinteren  Körperende  ein  Exkretionsporus  vorhanden,  und 
in  diesem  Falle  vereinigen  sich  sämtliche  Kanäle  zu  einer  mehr  weniger  ansehn- 
lichen Endblase.  Die  Hauptkanäle  resp.  deren  Verä.stehingen  stehen  mit  feineren 
Kanälchen,  den  Kapillaren,  in  Verbindung,  welche  an  ihrem  proximalen  Fhide 
durch  eine  verästelte  Zelle  verschlossen  sind ; diese  Endzeilen , welclie  ein 
in  die  Kapillaren  ragendes  ('ilienbüschcl  tragen,  nehmen  aus  dem  umgebeuden 
Gewebe  .Substanzen  auf  und  scheiden  die.selben  in  die  Kapillaren  aus;  vou  hier 
werden  sie  durtrh  die  lebhafte  Bewegung  der  Cilienbü.schel  in  die  größeren  Kanäle 
befördert.  Das  Gehirn  liegt  über  dem  Ösophagus:  aus  ihm  entspringen  3 durch 
Kommissuren  miteinander  verbumlene,  kaudal  verlaufende  Xervenpaare  und  eben- 
soviele  innervieren  die  vordere  Körperpartie.  Augen  kommen  hei  den  cktopara- 
sitischen  Formen  und  den  Miracidieu  der  endoparasitisch  lebenden  vor,  Tastorgane 
sind  allgemeiner  verbreitet. 

Die  meisten  .Saugwüriner  sind  Zwitter,  getrennt  geschlechtlich  sinil  nur  wenige, 
z.  B.  Schistos omum.  Der  männliche  Apparat  besteht  ans  1,  gewöhnlich  2,  zu- 
weilen auch  zahlreichen  Hoden  und  einem  sehr  verschiedenartig  gestalteten  Ko- 
pulation.sorgane,  der  weibliche  aus  einem  Keimstocke,  2 in  den  seitlichen  Körper- 
partien  gelegenen  Dotteistöckeu  und  den  ausführeiiden  Gängen.  Die  meist  er- 
weiterte und  von  den  tichalendrüseu  umstellte  Vereinigungstelle  des  Ovidukts  mit 
den  Dottergängen  führt  den  Xameu  Öotj  p.  In  dieses  mündet  bei  manchen  Tre- 


KIk.  42. 
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matodeu  ein  vmi  der  Kllckcnnsdie  kommender  (>ang',  deseen  Kedentnng:  uieht 
genau  bekannt  ist,  der  LAUKKRsehe  Kanal,  nnd  aus  dem  Ootyp  entspringt  der  häufig 
sehr  lange,  in  zahlreiche  Schlingen  gelegte  Uterus.  Im  Ootyp  findet  auch  die 
Besamung  der  Kier , ihre  Umhüllung  mit  Dotter  und  Schalensubstanz  statt.  Be- 
sondere Vaginen  finden  sich  nur  bei  den  ektoparasitischen  Saugwürroern,  bei  den 
anderen  dient  der  Uterus,  vielleicht  auch  der  LAUKKRsche  Kanal  als  Scheide. 

Die  Entwicklung  ist  entweder  eine  direkte  oder  indirekte ; in  dem  ersteren 
Falle  kann  sie  entweder  nur  mit  einer  Metamorphose  verbunden  sein  (ektopara- 
sitische  T.)  oder  mit  einer  solchen  und  Wirtswechsel  (Ilolostomiden),  im  letzteren 
handelt  cs  sich  um  Hcterogonic  (die  meisten  endoparasitischen  T.).  Bei  diesen  ent- 
wickelt sich  ans  dem  Ei  eine  I.arve  (.Miracidium),  welche  in  ein  .Mollusk  eindringt 
nnd  sich  in  diesem  unter  Kückbildiing  vorhandener  Organe  (Gehirn,  Augen,  Pharynx, 
Darm)  in  eine  Sporozyste  umwandelt.  Aus  noch  vorhandenen  indifferenten  (Embryonal-) 
Zellen  entwickeln  sich  in  der  Sporozyste  die  mit  einem  Munde,  Pharynx  und  Darm  ver- 
sehenen Uedieu,  die  in  ihrem  luucrn  die  Cercarieu  erzeugen.  Die  Cercarien  zeigen 
abgesehen  von  den  nur  in  der  Anlage  vorhandenen  Genitalorgaiien  die  typische 
Organisation  der  Trematoilen,  be.sitzeii  aber  h.äufig  außerdem  noch  larvale  Organe 
(Bohrstachel,  Ruderschwanz),  mit  deren  Hilfe  sie  sich  nach  Verlassen  des  bis- 
herigen Wirtes  eine  Zeitlang  frei  bewegen  und  in  einen  neuen  Wirt  cindringen 
können;  in  diesem  kapseln  sie  sich  ciu  und  vermiigen  die  ('bertragung  in  den 
definitiven,  in  welchem  sie  geschlcchtsreif  werden,  abzuwarten.  Im  einzelnen  erleidet 
dieser  Entwicklungsgang  natürlich  nach  den  besonderen  Lebensbedingungen  und 
Anpassungen  mancherlei  Modifikationen. 

Die  endoparasitischen  Saugwürmer,  zu  denen  die  im  Menschen  vorkommenden 
zählen,  bewohnen  vornehmlich  den  Darm,  die  Leber,  Gallenblase,  Lungen,  sie 
finden  sich  auch  im  Blute,  der  Harubbase,  den  Nieren  etc;  die  ektoparasitischen 
siedeln  sich  haupts/lchlich  auf  der  Haut  und  den  Kiemen  au.  Boiono. 

SäUyWUrZBl  s.  Haustorium. 

Sautharz,  Rai,  Siil,  Bakoh,  ist  ciu  dem  Dammar  .ähnliches  Harz,  das  von 
Shorea  robusta  Rxn.  (Dipterocarpaceac)  abgeleitet  wird.  Es  variiert  in  der  Farbe 
von  blaßgelb  bis  dunkelbraun,  ohne  Genich  und  Geschmack,  leicht  schmelzbar, 
teilweise  in  Alkohol  löslich  (8,'Pl  ; 1000),  fast  vollständig  in  Äther,  ganz  in 
ätheri.schen  und  fetten  ölen,  sp.  Gew.  1'0!)7 — l'l'Jil  (DymüCK,  Vcgetable  matoria 
medica).  — 8.  Dammar. 

Saunickel,  volkstündicher  Name  für  Herba  Saniculae. 

Saurachbeeren  sind  Fructus  Berberidis. 

Saurauia,  Gattung  der  Dilleniaceae,  mit  ISO  .Arten  in  den  Bergen  Asiens 
nnd  -Amerikas.  Sie  besitzen  genießbare  Beeren.  v.  Dxi.i.a  Toiuik. 

Sauromatum,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Aroidcae;  S.  abyssinicum 
(LoüR.)  Schott  wird  in  Abessinien  wie  .Arum  italicum  benutzt. 

V.  Dalla  Torkb, 

Saururaceae,  f amilie  der  Dikotyledoncae  (Reihe  Piperales).  Kräuter 
mit  spiraligen  Blättern.  Blüten  sehr  klein,  in  Ähren,  zweigcschlechtlich,  nackt. 
Staubblätter  meist  13,  oft  auch  weniger.  Fruchtblätter  3 — 4,  frei  oder  verwachsen; 
Samen  mit  Perisperm  und  Endosperm.  — Hierher  nur  wenige  Arten,  sämtlich 
in  allen  ihren  Teilen  Ölzelleu  führend,  im  südlichen  Nordamerika  und  Ostasien. 

Giix>. 

Saururus,  Gattung  der  nach  ihr  beniinnten  F.amilie,  Kräuter  sumpfiger  Ge- 
biete, mit  herzförmigen  Blättern  nnd  endständigen  Trauben  'aus  kleinen  Blüten 
mit  eiförmigen  Brakteen. 

S.  cernuus  L.,  Lizards  Tail  (Eideehsenschwanz),  ein  im  atlantischen  Nord- 
amerika verbreitetes  ausdauerndes  Kraut,  riecht  und  schmeckt  in  allen  Teilen 
aromatisch. 
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Man  benutzt  Wurzel  und  HIAtter  in  Amerika  Äußerlich  als  selimerzstilleudes 
Mittel  und  eine  Abkochung;  derselben  (j,Bchwarze  Karsaparilla“)  gepeii  Harnbe- 
schwerden. M. 

SaUSS.  = Hokack  Benedict  de  Saussuke,  peb.  am  17.  Febrnar  1740  zu 
Conches  bei  Genf,  studierte  hier  Philosophie  und  Naturwissenschaften  und  wurde 
bereits  in  seinem  22.  Lebensjahre  Professor  der  Philosophie  in  Genf.  Er  bereiste 
zu  wis.sens<-haftlichcn  Zwecken  Frankreich,  sii-tter  Holland,  England,  Italien  und 
Sizilien,  durchforschte  die  Alpen,  bestieg  1787  als  einer  der  ersten  den  Mont- 
blanc, auf  welchem  er  barometrische  Messungen  vornahm,  und  ist  nicht  minder 
verdient  um  die  Geologie,  Physik  der  Erde,  Pflanzengeographie  und  Pflanzen- 
anatomie. Sacssurk  nahm  auch  Anteil  au  der  Gesetzgebung  des  Landes  und 
war  Mitglied  des  Kates  der  200.  Er  starb  am  22.  Januar  1799  zu  Genf. 

R MIclku. 

SauSS.  = Nicolas  Theodore  de  Saussure,  Sohn  des  vorigen,  geh.  14.  Ok- 
tober 1767  zu  Genf,  war  der  erste,  der  die  Ernährung  der  Pflanze  erforschte 
und  vor  allem  die  Bildung  organischer  Substanz  durch  Assimilation  der  Kohlen- 
sAure  der  Luft  durch  Überzeugende  Versuche  nachwies.  Er  sLirb  als  Professor 
der  Mineralogie  und  Geologie  in  Genf  am  18.  April  1845.  K.  mcli.kb. 

Saussurea,  Gattung  der  Compositao,  Gruppe  (’arduinae.  ln  der  nördlichen 
geni.Aßigten  Zone  verbreitete,  ausdauernde  Krilnter  mit  unbewehrten  BlAtteru  und 
purpurnen  oder  blAuliehen  BKltenköpfchen.  AcliAnen  mit  doppeltem  Pappus. 

S.  Lappa  (Dcnk.)  Clarke,  ist  ein  großes,  derbes  Kraut  mit  fast  meterlangen 
Blilttern  und  großen  BlUtenköpfchen  mit  derber  Hülle  und  sehr  langen  Spreu- 
blÄttern;  die  Wurzel  (in  Indien  „Putchuk“,  in  Kaschmir  „Kut“,  von  den  Eug- 
lAudern  „Arabian  Costus“  genannt)  kommt  in  2cm  dicken,  am  Bruche  haizigen 
Stücken  in  den  Handel.  Man  benützt  sie  als  HAuchermittel,  als  Aphrodisiakum, 
zu  Wnnd-  und  ZahnwAssern  u.  a.  m.  (The  pacif.  Kec.,  1892).  II. 

Saut.  = Anton  Eleutherius  Sai'ter,  geh.  am  18.  April  1800,  war  Bezirks- 
arzt  in  .Salzburg,  starb  daselbst  am  6.  April  1881.  Sauter  schrieb  eine  Flora  des 
Herzogtums  Salzburg.  K.  Mi'llkr. 

Sautanns,  volkstümlicher  Name  für  Herba  Lycopodii.  — SaUWUrz  ist 
Khizoma  Veratri. 

Sauvagesia,  Gattung  der  Ochnaeeae;  8.  erecta  L.,  in  den  Tropen  der 
ganzen  Erde,  dient  als  Deiuulcens,  Tonikum,  l»ei  Brust-,  Harn-  und  Augenkrankheiten, 
Fieber  und  Verdauungsstörungen.  v.  Dau.a  Tobh*. 

Sav.  = Gaetaxo  8.VVI,  geh.  am  13.  Juni  1769  zu  Florenz,  starb  am 
28.  April  1844  als  Professor  der  Botanik  in  Pisa.  1{.  Mci.lkr. 

Sav.  = M.vrie  Julk.s  CE.SAK  Lelouüuk  de  Savioxv,  geb.  1777  zu  P.aris, 
begleitete  1798  Bonaparte  als  Naturforscher  nach  .\gypteu,  wo  er  auch  .Ägyptische 
Pflanzen  sammelte.  Er  starb  als  -Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  1851.  R.  M(  i.i.kk. 

Savignya,  Gattung  der  Cruciterae,  Gruppe  .Sinapeae,  mit  2 .\rten  : K.  parvi- 
flora  (Delile)  Weeh.  und  S.  aegyptiaea  DC.,  im  östlichen  Mittclmeergebiete  ver- 
breitet, werden  wie  Kresse  angewendet.  v.  1).\i.i.a  Tubuk. 

Savonal  heißt  ein  mit  reiner  ölsAure  neutralisierter  und  durch  .Midampfen 
des  Alkohols  zur  Kalbeukonsistenz  eingedickter  Olivenölkaliseifeu-spiritus,  der  als 
Grundlage  zu  .Salbenseifen  dienen  soll. 

Thiosavonal  heißt  eine  analog  durch  Verseifen  eines  mit  Schwefel  ge- 
sättigten Fettkörpers  gewonnene  ."seife  mit  5“,„  Schwefel.  Zsk.vik. 

La  Saxe  und  Courmayeur,  am  südöstlichen  Abhange  des  Montblanc,  besitzen 
mehrere  Quellen,  ln  La  Saxe  wird  eine  Eisenquelle  getrunken  und  eine  18"7‘’ 
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warme  Schwefelquelle  zu  llädern  benutzt.  Die  Viktoriaquelle  von  Courmayeur, 
welche  viel  versendet  wird,  hat  nach  einer  älteren  unzuverlässigen  Analyse  2'65 
feste  Hestaudteile  in  1000  T.,  darunter  Ca,  Mg,  Na,  Ke  und  anscheinend  viel  freie 
Kohlensäure.  Pascusis. 

Saxifragaceae,  Kamilie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Rosalcs).  Meist  Kräuter, 
selten  StrHueber  oder  Räume  mit  meist  spiraligen  Blättern.  Blüten  strahlig,  meist 
in  reiehblütigen  Blüten.ständen,  mit  Kelch  und  Blumenkrone,  selten  apetal.  Kelch- 
blätter 5,  Blumenblätter  5,  Staubblätter  meist  10  oder  5,  seltener  zahlreich.  Frucht- 
blätter meist  zu  einem  2-,  seltener  bfächerigen  Fruchtknoten  verwachsen.  IMazenten 
zentrnlwinkelständig,  dickfleischig,  sehr  viele  Samenanlagen  tragend.  Samen  klein 
mit  kleinem  Embryo  in  reichlichem  Nährgew'ebe.  — Die  etwa  bOO  hierhergehörigen, 
in  den  Tropen,  den  subtropischen,  gemäßigten  und  kalten  Gebieten  der  Erde  ver- 
breiteten Arten  werden  in  folgende  Unterfamilien  getrennt: 

1.  Siixifra^oideae.  Kräuter  mit  spiraligen  Blättern  und  meist  ögliederigen  Blüten.  Fnicht- 
blätter  2.  selten  B--4,  frei  voneinander  oder  am  Grunde  vereinigt.  Samenanlagen  mit  2 Inte- 
gumenten (Saxifraga,  Cbrysosplenium,  Parnassia), 

2.  Hydra  ngeoideae.  Sträucher  i>der  Bäume  mit  einfachen,  meist  gegenständigen  Blättern 
ohne  Nebenblätter.  Fruchtknoten  balbunterständig  bis  unterständig,  3— ofäcberig.  .Samenanlagen 
mit  1 Integument  (Philadelpbiis,  Deutzia,  Hydrangca). 

3.  Escallonioideae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  spiraligen  einfachen  Blättern  ohne  Neben- 
blätter. Staubblätter  5.  Fruchtknoten  ober»tändig  bis  unterständig,  meist  mit  zahlreichen,  mehr- 
reihig stehenden  Samenanlagen  mit  1 Integument  (Rscnllonia). 

4.  Kibesioideae.  Sträucher  mit  spiraligen,  einfachen  Blättern  ohne  Nebenblätter.  Stanb- 

blätter  5.  Fruchtknoten  unterständig  mit  2 wandständigen  Plazenten.  Halbfrucht  eine  Beere. 
Blüten  in  Trauben  (Hibes).  Giui. 

Saxifraga,  Giittunjr  (1er  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  der  Hoclig^ebirge, 
oft  mit  pruudständijrer  lllattrosctte , Zwitterblüten  in  übrigen  oder  traubigen 
Infloreszenzen,  ozäblig,  mit  10  (selten  R)  Staubgefäßen  und  meist  2fächerigem 
Fruchtknoten  mit  zahlreichen  Samen  an  dicken,  scheidewandständigen  Plazenten. 
Kapselfrüchte. 

5.  granulata  L-,  Steinbrecli,  Keilkraut,  Uundsrebe,  hat  eine  ausdauernde 
faserige  Wurzel  mit  knolligen  Briitkuospen  in  den  unteren  Blattacliselu,  aber 
keine  Neheustämmeben  treibend.  Die  unteren  Blätter  sind  nierenfürmig,  lappig 
gekerbt,  die  oberen  3 — öspaltig.  Die  Bluten  sind  groß,  weiß  (Mai-Juni). 

Von  dieser  Art  stammen  Radix,  Herba  und  Flores  Saxifragae  aibae; 
die  rundliclien  Wur/.elkiiollen  hießen  irrig  Semiua  Saxifragae. 

ß.  ligulata  Wall.,  im  Himalaja,  liefert  ein  in  Indien  gegen  Angenent- 
zündungeu,  Dysenterie  n.  a.  ge.scliütztos  Rhizom.  Es  kommt  in  den  Bazaren  in 
fingergroßen  harten  .Stücken  vor,  welche  außen  braun,  runzelig  und  schuppig, 
mit  Narben  und  Wnrzcifascrn  besetzt,  innen  auf  frischen  Sclinittflächeu  fast  weiß, 
später  rötlich  sind.  Das  Rhizom  entliäit  reiclilich  ovale  Stärkekürner  und  Kristall- 
drnsen.  Es  schmeckt  schwach  zusammenziehend  und  riecht  wie  Teer,  nur  ange- 
nehmer. 

Eigenartige  .Stoffe  scheint  die  Droge  neben  Gcrlistoff  (14'28<’/o)  nicht  zu 
cuthalten  (Hooper,  Pharm.  Journ.  and  Tnins.,  XIX,  1S8S). 

S.  sarmentosa  L.,  ist  ein  cliinesisches  Heilmittel. 

Herba  Saxifragae  aureao  hieß  das  jetzt  obsolete  Kraut  vou  Cbryso- 
splenium  (s.  d.).  .M. 

Saxin  heißt  ein  dem  Sneelmrin  älmlieher  Süßstoff  eupliseher  Herkunft. 

Saxon  in  der  Schweiz  besitzt  die  24 — 2.5”  warme  Kreuz<iuclle  mit  0'S3 
festen  Bestandteilen,  darunter  NaJ  O'IS  in  1000  T.  Pasihxjs. 

Saypoldts  Petroleumprüfer,  ein  Apparat  zur  l’rUfung  des  Petroleums, 
welcher  eine  ähnliche  J’inriclitung  wie  der  .\UELsehe  zeigt ; die  Entzündung  des 
explosiven  (iasjremiscties  tiewirkt  jedoch  ein  elektrischer  Knnke.  Ztcasix. 
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Sb,  t-heinisches  Symbol  für  .\ntinion  (Stihium).  Zcuvm. 

Sbt.  auf  Rezepten  bedeutet  eubtilU. 

Sc,  rhemisches  Symbol  für  Scaudinm.  Zkkxik. 

Scabies  8.  KrAtze. 

Scabiol,  ein  KrAtzmittel , ist  eine  rotbraune  Flüssigkeit , die  als  Haupt- 
bestandteile Styrax,  Seife  und  Spiritus  enthAlt.  Zkkxik. 

Scabiosa,  Gattuntr  der  Dipsaeaceae.  Krüuter  oder  Stauden  mit  {refrenstündipen 
BlÄttern  und  kopfipen  Infloreszenzen  mit  vielblAttriper  Hülle.  Außenkeleh  mit 
einem  troeken  h.Autipen  Saume,  lilumenkrono  I — bspaltig,  Staubgefilße  4,  8eltcu2 ; 
Fruchtboden  spreuig.  Keine  .\rt  findet  Verwendung. 

Herba  Scabi  osao  stammt  von  Knautia  arrensis  Cot'LTKR. 

Scabiosa  Buccisa  L.  ist  synonym  mit  Siiccisa  pratensis  Mönch.  M. 

Scaevola,  Gattung  der  Goodeniaccae;  meist  australische  Krilnter  oder  StrAncher 
mit  Steinfrüchten. 

Sc.  Koenigii  Vahl  und  Sc.  I’lumierii  Vahl,  au  den  tropisehen  Küsten 
beider  HemispliAren,  finden  vielseitige  Anwendung.  Die  HlAtter  werden  gegessen, 
aus  dem  Mark  bereitet  man  eine  Art  Keispapier , die  Wurzel  wird  gegen  Horn- 
hauttrübungen, Dysenterie,  Syphilis  und  Iteriberi  angewandt.  Die  Pflanze  enthAlt 
einen  Bitterstoff  und  ein  saponinartiges  Glykosid.  M. 

Scammonia.  Bei  den  alten  Botanikern  Name  von  Convolvulus  Scammonia  L. 
(Bd.  IV,  pag.  IS.b),  dient  noch  jetzt  zur  Bezeichnung  der  von  dieser  Pflanze 
gelieferten  Drogen. 

Radix  Scammoniae  kommt  in  zylindrischen,  dicken,  holzigen,  oft  gedrehten, 
5 — 7 cm  dicken,  graubraunen  Stücken  vor,  die  mit  rauhem,  rissigem  Kork  bedeckt 
sind.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  Ähnelt  dem  der  Jalape.  Auf  dem 
Querschnitt  sieht  man  eine  nicht  dicke  Rinde,  die  unter  dem  Kork  Stciuzelleu  hat 
und  in  einem  Grundgewebe  eine  größere  .Anzahl  isolierU'r  GefAßhündel  mit  stark 
zerklüftetem  Holztcil  und  H.arzzellen  im  Phloem.  Im  Grnndgewehe  kleine  Uxalat- 
kristalle  und  kleinkörnige  St.Arke. 

Sie  enthAlt  nach  Hac.kh  ir)"/,  Zucker,  Dextrin  und  Extraktivstoff,  .'S — ß", 
Harz.  .H®/„  Gerbstoff.  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  der  Zuckergehalt  der  trockenen 
Droge  viel  größer:  11‘llt — Dextrose,  20‘H'2 — 33'ß0°',  Saccharose, 
2'7ö — 2'r)3°i,  .Methylpentose,  0'5 — O’ß5°/o  Pentose. 

-Als  Radix  Scammoniae  kommen  neuerdings  nach  Europa  die  Wurzeln  von 
Ipomoea  simulans  Hanih'RY  und  Ip.  orizabensis  Ledanois;  sie  enthalten 
12  — lS“/„  Harz  (Bd.  IV,  pag.ßO't). 

Dient  zur  Darstellung  des  Scaminnnitim  (s.  d.).  llABTnni!. 

SCäfTlinOnin  = Jalapln,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  ßlO.  Zkhsik. 

Scammonium,  Gnmnii-rcsina  Scammonium,  Diagrydium,  ist  der  ein- 
getrocknete  Milchsaft  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia  U.  Man  s.ammelt 
es  aus  künstlichen  Einschnitten , die  man  zur  Blütezeit  am  oberen  Teil  der  von 
Erde  entblößten  Wurzel  macht.  Rein  (Jungfer-  oder  TrAnens  c ammonium) 
stellt  es  eine  .amorphe,  harzige , gleichmAßig  brAunlichgelbe  bis  schwarzgriiue,  an 
der  tiberflAche  grau  bcstAubte,  auf  dem  Bruch  glasglAnzende  Masse  dar. 

Die  in  den  Handel  gelangende  Ware  ist  seilen  rein,  sondern  mit  Mehl,  Kreide, 
Gips  etc.  verfAlscht. 

.Mau  unterscheidet : 

1.  Aleppisches  Scammonium;  es  bildet  grUnlichbrauue,  etw.is  harzglAnzendo, 
am  Bruch  gleichförmige,  undeutlich  mmschelige  oder  graubraune,  matte,  undurch- 
sichtige Stücke.  Der  (ieruch  ist  schwach  extraktartig,  beim  Anh.auclien  erdig,  der 
Geschmack  etwas  zusammenziehend,  hintenuach  bitter.  Das  Mikroskop  lAßt  als  Ver- 
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fälscliung  häufi»:  Slarkekörnchen  von  Weizen  oder  Kristalle  von  oxalsnureni  Kalk 
erkennen.  Gute  Ware  soll  75 — 85“/'o  an  Atlicr  abgeben  und  nicht  n>ehr  als  8% 
Asche  geben. 

2.  Smyrnaer  Scammonium  stellt  flache,  kreisrunde,  hitufig  von  Insekten 
durchfressene  Kuchen  dar.  Sie  sind  schwarzbraun  bis  schwarz,  etwas  fettglSnzend, 
.spröde.  In  kochendem  Wasser  löst  sich  ein  Teil  mit  bräunlicher  Farbe,  sehr 
wenig  in  Alkohol  und  Äther.  Wird  wahrscheinlich  durch  Auskochen  der  Wurzel 
gewonnen.  Es  soll  auch  aus  I’eriploca  Secamone  L.  gewonnen  werden. 

RkbnkI!  untersuchte  fünf  Handelssorten,  von  denen  nur  eine  in  Äther  löslich 
war,  von  den  (ihrigen  enthielten  drei  .SUlrkemehl  bei  einem  Harzgehalt  von  26'4ü“/j 
bis  7H‘30“/o)  6'ue  vierte  enthielt  79’23%  Harz  und  kein  Stärkemehl.  VooL  fand 
eine  Sorte,  die  '/V/o  an  Äther  abgab,  der  Rest  war  größtenteils  Weizenmehl. 

Da  die  Droge  so  .stark  verfälscht  in  den  Handel  gelangt,  wird  vorgcschlagen, 
sie  aus  der  Wurzel  selbst  darzustcllen.  Die  Darstellung  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  die  des  Jalapenharzes  unter  Vermeidung  eiserner  Gerätschaften.  — 
S.  Resina  Ecammoniae  Bd.  X,  pag.  594. 

Das  Scammonium  ist  ein  starkes  Drastikiim,  welches  aber  neben  der  Jalape 
ziemlich  entbehrlich  ist.  Es  enth.ält  zu  4%  Ja  Inpin  (s.  d.). 

Unter  dem  Namen  Scammonium  sind  auch  einige  andere  Harze  etc.  in  deu 
Handel  gekommen : 

1.  Französisches  Scammonium  oder  Scammonium  von  Montpellier 
ist  der  eingedickte  Saft  von  Cynanchum  Monspeliacum  l.. 

2.  Scammonium  Europaeum  ist  der  eingedickte  Milchsaft  von  Euphorbia 
Cyparissias  E. 

3.  ln  Frankreich  kennt  man  ein  aus  Calystegia  Sepium  hergcstelltes  deut- 
sches Scammonium.  Hiarwicn. 

Scandium,  Sc,  Atomgew.  ■ 4 l'f  (0  = lt>),  ein  Element  der  Yttererden, 
wurde  im  Jahre  1879  von  NlLSox  im  Euxenit  aufgefunden;  seine  Existenz  wurde 
von  (ILEVE  bestätigt,  der  die  reine  Scaudinerde  aus  Gadoliuit  und  aus  Yttro- 
titauit  (auch  Keilhauit  genannt)  gewann.  Das  Scandium  entspricht  in  allen  seinen 
Eigenschaften  dem  von  Mkxdelejkkf  auf  Grund  des  periodischen  Systems  bereits 
im  Jahre  1871  vorausgesagten  „Ekabor“. 

Das  Scandium  und  seine  Verbindungen  unterscheiden  sich  io  ihren  Eigen- 
.schaften  vielfach  von  denen  der  Übrigen  Edelelemente,  so  daß  Ukbaix  und 
Lacü-Mhk  sie  überhaupt  nicht  zu  den  „seltenen  Erden“  im  engeren  Sinne  rechnen 
wollen.  Hingegen  bestehen  — im  Einklang  mit  seiner  Stellung  im  periodischen 
System  (III.  Gruppe,  -1.  Reihe)  — anscheinend  mehr  Beziehungen  zwischen  Scan- 
dium und  Beryllium. 

Die  großen  Schwierigkeiten  der  Beschaffung  dieses  Elementes  in  größeren 
Mengen  haben  eingehenden  Untersuchungen  bisher  hindernd  im  Wege  gestanden. 

ln  seinen  bisher  bekannten  Verbindungen  tritt  das  Scandium  durchgängig  drei- 
wertig auf.  Das  Scandiumoxyd,  Sc,  Oj,  ein  weißes  lockeres  Pulver,  io  Säuren  in 
der  Wärme  leicht  löslich,  ist  die  schwächste  Basis  nnter  den  dreiwertigen  Erden. 
— Eine  Reihe  von  Salzen  des  Scandiums  hat  NlLSOX  dargestcllt. 

Literatur:  Bor.  d.  D.  chem.  Ges,  Jahrg.  1879,  1880,  1881,  Ofv,  Sv.  VeL  Akad.  Körb., 
1879,  1880,  Corapt,  rend.  1880;  Journ.  russ,  clieni,  Ges.,  1881;  Journ.  Chemie.  Soc.,  1898; 
Wiener  .\kad.  Ber.,  1900;  Proeeed.  Rny.  Soc.,  190.5;  .\iie<jo,  Handb.  der  anorg.  Chein..  1906. 
III.  Bd. ; ScHiLLiso,  JonAssKs;  Das  Vorkommen  der  seltenen  Krden  im  Minenilreiche.  Miincben 
und  Berlin  1904;  Beiiu:  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  Ijeipzig  1905.  — S.  auch  Krd- 
metalle.  Bd.  IV,  pag.  71(1.  Nothsaokl. 

Scandix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Grujtpe  der  ümbelliferae. 

Sc.  Ccrefolium  L.  synonym  mit  Anthriscus  Cerefolium  Hoffm. 

Scaphium,  von  Schott  aufgestellte  Gattung  der  Sterculiaccae,  jetzt 
Firmiana. 
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Scapus,  Schaft,  ist  ein  wurzelsUndiger,  nnbeblattertcr  Bliltensticl. 
Scarlatina  8.  Scharlach. 

Scavuline  (Gablix  & Cie.  in  Paris)  sind  elegant  gearbeitete,  mit  einer  bläu- 
lichen ZnckerhUlIe  überzogene  Pillen,  welche  pro  dosi  enthalten:  je  O'Oö  9 Phenol- 
phthalein, Extr.  Cascar.  sagrad  sicc.  und  Extr.  Khei  comp.  Zekmk. 

Scenedesmus,  Gattung  der  Plenrococcaceae.  Kleine  grüne  Algen,  sehr 
häufig  in  stagnierenden  Gewässern.  övdow. 

Schaben,  volkst.  Name  für  die  Blatta-Arten  (Bd.  III,  pag.  29);  in  Österreich 
werden  allgemein  die  Motten  (s.  Pcllionella)  Schaben  genannt,  die  Küchen- 
schaben (Blatta)  dagegen  „Schwaben“,  — S,  Mottenmittel  und  Schwaben- 
mittel. 

Schabziegerklee  ist  Herba  Meliloti  coerulei. 

Schacht,  Hermann,  geh.  am  15.  Juli  1814  zu  Ochsenwerder,  war  bis  1851 
Schleidens  (s.  d.)  Assistent,  habilitierte  sich  in  Berlin  für  Botanik,  hielt  sich 
1856 — 1857  auf  Kosten  der  preußischen  Regierung  und  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  anf  Madeira  auf,  wurde  1860  Professor  der  Botanik  in 
Bonn,  starb  hier  .am  20.  August  1864.  R.  MCllkh. 

Schacht  J.  E.,  aus  Magdeburg  (1804 — 1871),  widmete  sich  dem  Apotheker- 
fache, absolvierte  das  Staatsexamen  ohne  vorheriges  akademisches  Studium  1830  und 
kaufte  die  Polnische  Apotheke  in  Berlin.  Er  war  Mitarbeiter  an  der  Pharmacop. 
Boruss.  VI,  Mitglied  der  Technischen  Kommission  für  pharmazeutische  Angelegen- 
heiten und  der  (>berexamin.ationskommission.  Die  Universitilt  Greifswald  verlieh 
ihm  die  philosophische  Doktorwürde.  Bsse.soss. 

Schacht  C.,  Sohn  des  vorigen  (1836 — 1905),  trat  nach  absolviertem  Gym- 
nasium beim  V.ater  in  die  Lehre,  studierte  in  Breslau,  Berlin  und  Heidelberg, 
wurde  nach  bestandenem  Staatsexamen  1861  promoviert  und  übernahm  1864  das 
väterliche  Geschäft.  Neben  der  Führung  der  Apotheke  entfaltete  er  eine  außer- 
ordentliche Tätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Pharmazie.  SCHACHT  war  Mitglied 
der  Technischen  Kommission  für  pharmazeutische  Angelegenheiten,  der  l’harma- 
kopiie-  und  Prüfungskommission,  wurde  1877  pharmazeutischer  Assessor  beim  Med. 
Kollegium  der  Provinz  Brandenburg,  1893  außerordentliches  Mitglied  des  Kaiserl. 
Gesundheitsamtes;  1901  erhielt  er  den  Titel  Mcdizinalr.at.  Im  Vorstande  des 
D.  A.-V.  nahm  er  eine  bevorzugte,  wenngleich  in  seiner  Gewerbeansicht  von  den 
übrigen  Mitgliedern  abweichende  Stelle  ein:  Beresdes. 

Schachtelhalm  ist  Equisetnin. 

Schacks  (Marie  v.  8.  in  Berlin)  Beruhignngsmittel  für  zahnende  Kinder 
besteht  aus  kleinen  auf  der  Herzgrube  der  Kinder  zu  befestigenden  S.äckchen, 
welche  etwa  2 g pulverisierte  .Molilote  enthalten.  Zeknik. 

Schäbe  s.  Räude. 

Schäfcrmittcl.  Für  Schäferbalsam  pflegt  man  Lüiuor  Ammonii  anisatus, 
für  Schäferpflaster  Empl.  fus<'um  cumpbor.  und  für  Schäfertropfen  Tinctura 
aromatica  zu  dispensieren.  Zbuxik. 

Schäfersche  Choleratropfen  s.  Bd.  III,  p.ag.  665.  Zekeik. 

Schaeff.  --  Jakob  Christian  .^chakffer,  geh.  am  30.  Mai  1718  zu  Quer- 
furt,  war  Superintendent  zu  Regensbarg,  als  welcher  er  hier  am  5.  Jänner  1790 
starb.  SCHAEFFKR  schrieb  über  die  Pilzflora  Bayerns.  R.  mcllbe. 

Schaeffers  Haupt-,  Wund-,  Brand-,  Frost-  und  Heilpflaster  ist 

Emplastrum  fuscum  camplioratum.  Zehmk. 
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SchäfTers  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen  gekochter  und  un- 
gekochter Milch.  SchUttfilt  man  10  ccm  Milch  mit  1 Tropfen  0'2“/(,iger  Wasser- 
stoffsuperoxydlösiuig  und  2 Tropfen  2‘’/oi(ier  p-Phenylendiaminlösiing,  so  färbt  sich 
nnpokochte  Milch  blau.  (Mercks  Report,  1901.) 

SchäfTers  Reagenz  auf  Nebenalkaloide  im  Kokain  ist  eine  3%ige,  wässerige 
Chronisäurelosung.  laist  man  O'Of)  g Kokarnhydrochlorid  in  20  ccm  Wasser  nnd 
gibt  bei  1.5°  5 ccm  Reagenz  und  .5  ccm  10°  „iger  Salzsäure  hinzu,  so  bleibt  die 
Lösung  des  reinen  Präparates  klar,  trtibt  sieb  aber  um  so  mehr,  je  stärker  die 
Beimengung  fremder  Kokabasen  ist.  (Cheinik.-Zeit.,  1899,  Rep.) 

SchäfTers  Reaktion  auf  Nitrite  im  Harn:  3-  4 ccm  mit  Tierkohle  entfärbter 
Ilaru  werden  mit  3—  4 ccm  10%iger  Essigsäure  und  mit  höchstens  3 Tropfen 
5°.'o  Kerrocyankaliuralösnng  versetzt.  Hei  Anwesenheit  von  Nitriten  entsteht  eine 
intensive  Gelbfärbung.  Empfindlicbkeitsgrenze  = 0'000045  Nj  0,  in  100  ccm. 
(Zeitsch.  f.  aualyt.  Chemie,  32.) 

SchäfTers  Reagenz  zur  Gonokokkenflrbung : i . Zn  0- 1 ^ Fuchsin,  gelüst 
in  5 — 10  ccm  heißen  Wassers,  fllgt  man  200  ^ 5°/oiges  Karbolwasser  und  sodann 
20  ff  Alkohol.  2.  10  ccm  einer  l°/„igcn  Lösung  von  Äthylendiamin  versetzt  man  mit 
2 — 3 Tropfen  einer  10°,  „igen  Lösung  von  .Methylenblau  in  Wasser.  — Hei  richtiger 
Färbung  ist  das  Protoplasma  der  Leukozyten  hellrot,  die  Kerne  hellblau  und  die 
Gonokokken  schwarzblau;  die  Köpfe  der  Kpermatozoen  werden  blau,  die iichwänzchen 
rot  gefärbt.  (Pharmazeut.  Centralh..  1899.)  .1  Hkhzoo. 

Schä8ff6r8Che  Säur6  s.  .tRMSTROXGsche  Säure,  Hd.  1,  pag.  204. 

ZibKMK. 

Schälpasten,  i.  Nach  La.ssar,  Ergänzb.:  lOy  fl-Naphthol,  .50p  präzipitierter 
Schwefel,  je  20  g gelbe  V'aseline  und  Kaliseife.  U.  Nach  üNXa:  a)  Schwache: 
60  p Pasta  Zinci,  je  20  p Resorcinum  und  V.aseline.  h)  Starke:  je  40  p Pasta 
Zinci  und  Re.sorcinura,  je  10  p Ichthyol  und  Vaseline.  Gksckl. 

Schälseife  = Sapo  kalinus  albus.  Gksckl. 

Schaer.  = l.  E.  Schäkrer,  geh.  am  11.  Juni  1785,  war  Prediger  zu  Help 
in  der  Schweiz,  starb  daselbst  am  3.  Februar  1853.  Schrieb  Uber  Flechten. 

R.  MCllkb. 

Schaer  E.,  geh.  1842  in  Bern,  ergriff  1861  den  Apotbekerberuf , studierte 
in  Bern  unter  FlüCKIGKR,  besuchte  nach  dem  Staatsexamen  zu  weiterer  Aus- 
bildung Berlin,  l’aris  und  London  und  kaufte  nach  der  Rückkehr  die  VOGKLsehe 
Apotheke  .Zum  Oberhamroerstein“  in  Zürich,  wo  er  zugleich  als  Priv.atdozeut 
Vorlesungen  für  Pharmazeuten  hielt.  1876  erhielt  er  den  Professortitel  und  1881 
die  Professur  für  ph.armazeutische  Chemie,  Pharmakognosie  und  Toxikologie ; 1891 
wurde  er  Direktor  der  selbständig  gewordenen  pharmazeutischen  Abteilung  des 
Polytechnikums  und  ging  im  folgenden  Jahre  als  Nachfolger  FEfCKtOKRs  nach 
Straßburg,  an  dessen  neuem  Institut  er  wesentlichen  Anteil  hat.  Dehksdxs. 

Schaers  Reaktion  auf  Morphin.  Eine  nahezu  neutrale  Morphinlösnng 
färbt  sich  durch  stark  verdünnte  Ki.senchloridlösung  blau. 

Schaers  Reaktion  auf  Blut  I:  Versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit 
Guajaktinktur  (1  p Harz  zu  100  ccm  absolutem  .Alkohol)  und  filtriert,  so  bleibt 
eventuell  vorhandenes  Blut  nebst  fein  verteiltem  Harz  auf  dem  Filter  zurück.  Das 
Filter,  mit  HChnkrkkU).s  Reagenz  behandelt,  gibt  nunmehr  bei  Anwesenheit  von 
Blut  eine  Blaufärbung.  (Zcitschr.  f.  analyt.  Chemie,  34  u.  39.) 

II:  Mischt  man  eine  Blut  enthaltende  75°/„ige  wässerige  Chlorhydratlösung  mit 
einer  schwachen  Aloin  Chloralhydratlösung  und  Ubcrschichtet  diese  Flüssigkeit  mit 
Wasserstoffsuperoxydlösung  oder  mit  HChnkkfelds  Reagenz,  so  entsteht  nach 
einiger  Zeit  eine  violettrote  Zone,  die  allmählich  in  eine  gleichmäßig  rote  Farbe 
der  Aloinlösung  übergeht  (Zcitschr.  f.  analyt.  Chemie,  42).  .1.  Hekzoo. 
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Schärges  Reaktion  auf  KokaYn:  Etwa  0 02  g Cocalnum  hydroclil.  in 
einem  Tropfen  Wasser  und  1 rem  konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst  geben  mit 
1 Tropfen  Kalinmehromatlösung  einen  rasch  verschwindenden  Niederschlag;  die 
gelbrote  Farbe  der  Lösung  geht  beim  Erwärmen  in  Grün  Uber,  während  hei 
stärkerem  Erhitzen  Itenzoesäuredärapfe  entweichen.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem., 

S.  auch  CocaVnum,  Bd.  I\’,  pag.  3(i.  .1.  Herz<«i. 

Schäumen  s.  Ab  sch  äumen,  Bd.  I,  pag.  31,  und  Klären,  Bd.  VII, 
p.ag.  157.  — Die  Fähigkeit,  nielir  oder  minder  zu  schäumen,  wird  durch  die 
chemische  Zusammensetzung  einer  Flüssigkeit  oder  Lösung  bedingt;  sie  ist  u.  a.  in 
hohem  Maße  den  ciweili-  und  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  eigen;  solche  können 
unter  geeigneten  Verhältnissen,  z.  B.  durch  kräftiges  Schütteln  oder  Schlagen,  ganz 
in  Schaum  übergeführt  werden.  Von  pharm.azeutischen  Präparaten  zeichnet  sich 
besonders  die  Lösung  des  Succns  Li(|uiritiae  durch  Leichtigkeit  der  Schaurabildung 
aus.  Bei  Untersuchung  leicht  schäumender  Flüssigkeiten , z.  B.  Harn , sucht  man 
das  .Schäumen  zu  verhindern,  indem  iiiuii  dieselbe  vorsichtig  an  der  Gefäßwandung 
heruntergießt , so  daß  d:is  mechanische  Hineinreißen  von  Luft  ausgeschlossen  ist. 
Haarwässern,  welche  schäumen  sollen,  setzt  man  Guillaj.atinktiir  oder  Seife  zu. 

C.  Bkoall. 

Schafblattern  8.  Varicella. 

Schelf br6ni86  8.  Oeslrut.  V.  1)ah.a  Torkk, 

Schafeuter  ist  Polyporus  ovinus  SCHAEFK.,  ein  guter  Speisepilz. 

Schaffgotsch'  Reagenz  auf  Magnesium.  Magnesiumsalze  iu  nicht  zu 

starker  V’erdUnnnng  werden  durch  folgendes  Keagenz  gefällt:  TAbg  Ammon- 
karhonat  und  180  ccm  2.5 Yo  Ammoniak  in  Wasser  zu  einem  Liter  verdünnt. 
(FbksEXIUS,  Qualit.  chem.  Analyse,  13.  Auflage.)  J.  Hsuzoo. 

Schafgarbenöl,  Olcum  Achllleae  Mniefolü,  Oleum  Millefolii,  .aus  den 
/rischen  Blüten  der  gemeinen  Schafgarbe,  Achilleae  Millefolium  L.,  durch 
Wasserd.ampfdestillation  mit  0'07 — ü'13"/o  Ausbeute  gewonnen,  bildet  eine  dunkel- 
blaue Flüssigkeit  von  kräftig  aromatischem,  kampferartigom  Geruch.  Sp.  Gew. 
0'905 — 0'!)25.  Von  den  Bestandteilen  des  Öles  ist  mit  Sicherheit  bisher  nur  das 
von  SCHIMMEL  i Co.  aufgefundene  Cineol*)  bekannt.  Die  hochsiedenden  Anteile 
sind  intensiv  blau  gefärbt  und  vielleicht  mit  dem  Azulin  oder  Coerulein  des 
Kamillenöls  identisch.  Eine  bei  210 — 220“  siedende  Fraktion  ist  nach  Ai’bkut*) 
nach  der  Formel  C,oHjj  zusammengesetzt.  Nach  diesem  Forscher  ist  das  blaue 
Destillat  des  Schafgarbenöls  von  dem  des  Kamillenöls  verschieden. 

Literatur:  *)  Scuimmkl  & Cu.,  Her.,  Oktitber  1894.  • — ’)  .bium.  .Anieric.  Chem.  Sitc,,  1902. 

Becrstrocm. 

Schafhaut,  Amnion,  ist  die  innerste  der  den  Fötus  umgebenden  Eihüllen. 

Schafhusten,  volkstümliche  Bezeichnung  des  Keuchhustens. 

Schaflaus  (Melophagus  ovinus  L.),  Zecke,  Tecke,  eine  dickhäutige 
Fliege  von  rostgelber  Farbe  mit  braunem  Hinterleib,  6 mm  lang,  findet  sich  häufig 
zwischen  der  Wolle  der  Schafe.  Wird  mittels  Terpentinöl,  Tabaklauge  oder  Benzin 
vertilgt.  Vom  Volke  werden  sie  gegen  Wechselfieber  gegessen,  v.  Dalla  Toukk. 

Schafräude  kann  sowohl  durch  Uerniatocoptes,  als  auch  durch  Der- 
matophagus  und  Sarcoptes  verursacht  werden,  in  der  Regel  aber  wird  sie 
durch  erstere  verursacht,  welche  vorerst  die  mit  Wolle  besetzten  Körpergegenden 
befällt.  — S.  auch  Krätze.  Kimoäic. 

Schafrippentee  ist  Herba  Millefolü. 

SchafschweiOasche  ist  die  aus  den  Wollwaschwässeru  gewonnene  Koh- 
pottasche.  j Hrhzoo. 
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Schafskopf,  volkstümliche  Bezeichnung  der  Parotitis  (s.  d.). 
Schafsmullensaat  ist  Fructus  Phellundrii. 

Schafwasser,  volkstümliche  Benennung  des  Fruchtwassers. 

Schale,  harte  bezeichnet  man  bei  Tieren  jene  Knochenneubildungen,  welche 
ein  Gelenk  (in  der  Kegel  an  den  ExtremitSten)  scbalenartig  umgeben ; wahrend 
man  als  weiche  Schale  jene  Verdickungen  der  Extremitatengelenke  bezeichnet, 
welche  durch  chronische  produktive  Entzündungsprozesse  in  den  Weichteilen  dort- 
selbst  gebildet  werden.  KoboS»-, 

Schalen  s.  Abdampfschnlen,  Bd.  1,  pag.  9,  und  Ueibschalen,  Bd.  X, 
pag.  aSl.  Zkrmk. 

Schalenobst.  Darunter  versteht  man  die  Früchte  von  Jnglans  (Walnuß), 
Corylus  (Haselnuß),  Castanea  (Kastanie),  Bertholletia  (Paranuß),  Amyg- 
dalus (Mandeln,  eigentlich  die  Samen  einer  Steinfrucht),  Pistacia  (Pistazien), 
Arachis  (Erdnüsse),  Papaver  (Mohnsamen),  Pinns  (Pineolen,  eigentlich  Samen). 

Schalfrucht  s.  Caryopse. 

Schall.  Er  wird  gelehrt  durch  die  A kustik  und  wahrgonommen  durch  die  Gehürs- 
empfiudung  von  gewissen  Schwingungsformen  in  longitudinalen  Wellen  elastischer 
Medien  aller  drei  Aggregatzustände,  welche  in  diesen  durch  Gleichgewichtsstörungen 
entstehen  und  sich  radial  allseitig  ausbreiten , um  so  schneller  und  intensiver,  je 
dichter  das  Fortpflanzungsmedium  ist.  In  der  Luft  beträgt  die  Geschwindigkeit 
332  m in  der  Sekunde,  in  Flüssigkeiten  4-bis6mal,  in  festen  Körpern  4 bis 
2ümal  soviel.  Eine  plötzliche  heftige  Schallerzeugnng  äußert  sich  als  Knall,  eine 
allmähliche  unregelmäßige  als  Geräusch,  Rollen  oder  Summen,  in  regelmäßigen 
Intervallen  entstehender  Schall  als  Klang  oder  Ton , welche  mit  abnehmender 
Schwingungsdaucr  der  Wellen  immer  höher  werden.  Musikalisch  verwendbare 
Töne  erfordern  mindestens  30  Schwingungen  in  der  Sekunde,  die  Grenze  der 
Hörbarkeit  hoher  Töne  liegt  bei  49.600  Schwingungen. 

In  der  Natur  und  in  der  Musik  kommen  selten  Töne  von  einer  Schwingungs- 
dauer vor,  sondern  solche  erregen  beim  Treffen  auf  andere  ela.stische  Medien  deren 
Natur  nach  durch  Resonanz  mitklingendo  Unter-  und  Obertöue.  Auf  der  ((ualiUi- 
tiven  und  quantitativen  Mischung  mit  solchen  beruhen  die  verschiedenen  Klang- 
farben zusammengesetzter  Töne  der  ungleichen  musikalischen  Instrumente,  welche 
durch  ihre  Größe,  Ge.stalt  und  ihr  Material  hierbei  mitwirken , solche  Töne  auf 
die  Luft  übertragen  und  auf  diesem  Wege  zum  Gehörorgane  gelangen. 

Analog  dem  durchschnittlich  lO.OOOmillionenmal  schneller  schwingenden  Licht- 
wellen können  Schallwellen  durch  Brechung  abgelenkt,  durch  Abprallen  zurflek- 
geworfen  werden  (Echo),  sowie  durch  Interferenz  verstärkt,  ge.schwächt  oder 
vernichtet  werden.  Nicht  nur  ist  der  Wissenschaft  eine  genaue  Bestimmung  der 
Schwingungszablen  durch  die  Sirene  gelungen,  sondern  auch  eine  Analyse,  Zer- 
legung zusammengesetzter  Töne  in  einfache , durch  die  Resonatoren  und  eine 
Umwandlung  und  Zurückführung  von  Schallwellen  in  andere  Energieformen : 
Licht,  W.ärme,  Elektrizität,  wovon  die  neuere  Technik  so  glänzende  Erfolge  in 
der  Telephonie  und  verwandten  Zweigen  entnehmen  konnte.  GSsok. 

Schalotte  ist  .Allinm  .-Vscalonicuin  L.  (s.  d.),  dessen  Zwiebeln  und  Blätter 
als  Gemüse  verwendet  werden. 

Schaltknochen,  Nalitkuochen , Z wirke Ibeine , WoRMSsche  Knochen 
nennt  man  in  der  Anatomie  die  zwischen  den  Nähten  der  Schädelknochen  bis- 
weilen eingescballelen  selbständigen  Knöchelchen. 

SchaltUnp  s.  Elemente,  galvanische,  Bd.  IV,  pag.  623. 
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Schsnkcr  (franz.  clmncre)  ist  im  allg-emeiiien  der  Name  für  Haut-  und 
Schleimhautgesi'hwUre,  die  dureh  Ansteckung  entstanden  sind.  Besonders  für  die 
dorch  den  geschleelitliehen  Verkehr  an  den  Genitalien  erzeugten  Ge.sehwüre  ist 
der  Name  Schanker  in  .Anwendung  und  bedeutet  infolgedessen  nicht  eine  be- 
stimmte Krankheit,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  GeseliwUrsformeo.  Die  einen 
nennen  Schanker  jedes  dureh  den  geschlechtlichen  Verkehr  hervorgerufene  Ge- 
schwür ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedentung  für  den  Organismus,  andere  bezeichnen 
ein  Geschwür  nur  dann  als  Schanker,  wenn  es  ein  rein  lokales  Leiden  ist,  das 
keine  Beziehung  zum  ganzen  Körper  hat,  durch  Infektion  entstanden  ist  und  keine 
Folgeeiaicbeinungen  zurUcklSßt.  Diese  Form  wird  danu  auch  als  weicher 
Schanker  t)czeichnet.  Wieder  andere  Ärzte  nennen  nur  jene  Geschwüre 
Schanker,  welche  durch  syphilitische  Infektion  entstanden  sind,  w.as  dem  soge- 
nannten harten  Schanker  entspricht.  Und  endlich  bezeichnet  man  oft  mit 
diesem  Worte  auch  Produkte,  die  im  Folgcstadium  der  Syphilis  an  den  ver- 
schiedensten Schleimhäuten,  besonders  im  Mund,  Rachen,  Kehlkopf  u.  s.  w.  auf- 
zutreten  pflegen.  Da  sich  diese  ISezeichnungen  schwer  auseinander  halten  lassen, 
hat  die  Wissenschaft  das  Wort  Schanker  überhaupt  fallen  gelassen  und  bedient 
sich  für  jede  GeschwUrsform  eines  selbständigen  Namens.  Das,  was  noch  manch- 
mal als  Schanker  bezeichnet  wird,  ist  der  durch  den  DüCREYschen 

Bazillus  hervorgerufene  weiche  Schanker.  Paschkis. 

Scharbock  ist  Skorbut  (s.  d.).  — ScharbOCkskleB  ist  .Meuyautbes  tri- 
foliata.  — Scharbockskraut  heißen  mehrere,  gegen  Skorbut  angeblich  heilsame 
Kräuter,  insbesondere  Cochlearia  officinalis,  Kanunculus  Ficaria,  Arnica 
niontana. 

Scharffeuerfarben  heißen  in  der  Porzellanmalerei  diejenigen  Farben,  welche 
die  zum  Scharfbrennen  des  Porzellans  erforderliche  Hitze  unverändert  ertragen. 
Sie  worden  zum  Unterschiede  von  den  Muffel  färben  (s.  d.)  unter  der  Glasur 
aufgetragen.  Gasswisot. 

Scharlach  heißen  eine  Anzahl  von  Azofarbstoffen,  welche  beim  Färben  auf 
Wolle  und  Seide  im  sauren  Bade  Scharlachtöne  geben.  So  bedeutet  Scharlach 
(ohne  Marke)  und  Scharlach  F den  unter  Cochenillerot  A (s.  d.)  beschriebenen 
Farbstoff.  — Scharlach  R oder  EC  den  als  Biebricher  Scharlach  (s.  d.)  be- 
kannten Farbstoff.  — Scharlach  GR  ist  identisch  mit  Brillantorange  R (s.  d.). 
— Scharlach  N ist  identisch  mit  dem  obigen  Scharlach  F.  Scharlach  2 R 
ist  ein  fettlöslicher  Farbstoff  und  gleich liedeutend  mit  dem  Farbstoff  Carminaphte 
grenat  (s.  d.).  — Scharlach  für  Baumwolle  ist  ein  Gemenge  ans  Safraniu  und 
Chrysoidin;  aber  auch  ein  substantiver  roter  Farbstoff  — gleichfalls  ein  Gemenge  — 
führt  den  gleichen  Namen.  — Scharlach  für  Seide  ist  d.as  Natriniiisalz  dos 
2 Naphthylamin-ti-sulfosüure  azo-^  naplithols.  Rotbraunes  Pulver,  in  Wasser  mit  gelb- 
roter Farbe  löslich.  Färbt  Seide  und  Wolle  in  saurem  Bade  scharlachrot.  Die 
Färbung  auf  Seide  ist  wasserecht.  Oasswi.m>t. 

Scharlach,  Scarlatina,  ist  eine  akute  Infektionskrankheit,  deren  F.rreger 
bisher  unbekannt,  sicher  jedoch  im  Blute  und  in  den  Blä-schen  des  .Ausschlages 
enthalten  und  sehr  widerstandsfähig  ist,  denn  die  Ansteckuugsfähigkeit  (Teuazität) 
dauert  monatelang.  Die  Disposition  ist  nicht  so  allgemein  wie  die  für  .Masern  oder 
Blattern,  am  häufigsten  erkranken  Kinder  von  2 — 10  Jahren,  doch  sind  auch 
Krwachseno  keineswegs  gefeit,  und  obwohl  die  Krankheit  in  iler  Regel  den 
Menschen  nur  einmal  befällt,  ist  die  erworbene  Immunität  keine  absolute.  Kinzelnc 
.Scharlachfälle  kommen  in  größeren  Städten  immer  vor;  zeitweilig  treten  Epidemien 
auf,  die  nach  ihrer  Au.sbreitung  nnil  Intensität  sehr  verschieden  siud. 

Das  Inknbatiousstadium  dauert  meist  2 — 4 Tage  und  unter  Fieber,  llals- 
schmerzen,  Angina  und  Gehiruerscheinnngen  entwickelt  sich,  vom  Hals  und  der 
Brust  ausgehend,  die  Scharlachröte  über  den  ganzen  Körper.  Sie  beginnt  mach 

Re»i-Enii;klopftdi«  dor  ge«.  Pharmuic.  ü.  Aod.  Xf.  11 
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3 — 4 Tagcu  abzublasKeii  uud  die  Oberbaut  schuppt  sich  in  großen  Lamellen  ab. 
Die  Kekonvaleszen/.  dauert  bei  guUrtigem  Verlauf  3- — 4 Wochen ; mitunter  treten 
aber  schwere  Komplikationen  auf,  unter  denen  Diphtherie  und  Nephritis  mit  Recht 
gefürchtet  sind.  M. 

Scharlachbeeren  sind  die  Früchte  von  l’h ytolacca. 

Scharlachkörner  8.  Kermes. 

Scharlachkomposition,  Scharlachsäure,  heißt  eine  namentlich  in  der 

Cochenille-  und  Krappfärberei  verwendete  Ziuubeize,  welche  mau  durch  0.xydatiou 
von  ZinnchlorUr  mit  Salpetersäure  erhält.  Dieselbe  besteht  aus  salpetersalzsanrem 
Zinnoxyd.  Gegenwärtig  veraltet.  (f  Bskeoikt.)  G.*8swi»nT. 

Scharte,  volkst.  Name  für  Genista  tinctoria  L.  und  Serratula  tinctoria  L. 

Schatten  nennt  mau  sowohl  den  Raum , in  welchen  das  Licht  wegen  der 
Anwesenheit  eines  undurchsichtigen  Körpers  gar  nicht  oder  nur  teilweise  gelangen 
kann,  als  auch  jeden  Durchschnitt  dieses  Raumes  mit  einer  beliebig  gestalteten 
Fläche.  Der  Schatten  eines  Körpers,  der  von  einer  pnnktfürmigcu  LichU|Uclle 
beleuchtet  wird,  sondert  sich  scharf  gegen  die  beleuchtete  Umgebung  ab,  und 
mau  beuützt  zuweilen  diesen  Umstand,  um  von  der  Gestalt  eines  Körpers  ein 
scharfes,  vergrößertes  Bild  zu  bekommen.  Empfängt  ein  Körper  Licht  von  einer 
ausgedehnten  Lieht(|uelle,  so  entsteht  ein  Raum,  in  welchen  von  keinem  Teil 
der  Licht<|uelle  Licht  gelaugt,  der  sogenaniita  Kernschatten,  ferner  ein  Raum, 
in  welchen  nur  ein  Teil  der  Lichtiiuelle  Licht  zu  senden  vermag,  der  Halb- 
schatten, der  einen  allmählichen  Übergang  vom  Kernschatten  zum  beleuchteten 
Teil  der  Umgebung  herstellt.  Ferner  unterscheidet  man  noch  zwischen  Schlag- 
schatten, dem  Durchschnitt  des  Sch.attenraumes  mit  irgend  einer  Fl.äche,  und 
Sei  bst  schatten,  dem  unbeleuchteten  Oberflächenteil  des  Schatten  werfenden 
Körpers. 

Eine  merkwürdige  Beschaffenheit  zeigt  der  Sch.atten  sehr  dünner  Körper  oder 
scharfer  Kanten,  indem  beim  VorUbergang  des  Lichtes  an  solchen  Körpern  Ab- 
weichungen von  der  geradlinigen  Fortpflanzung,  Beuguiigsphänomene  (s.  Dif- 
fraktion) eintreten. 

Über  farbige  ,'k'batten  s.  Komplementäre  Farben  uud  Kontrastfarben. 

PiTSCH. 

Schau.  = Johann  Konrad  Schauer,  geb.  am  16.  Februar  1813  zu  Frank- 
furt a.M.,  starb  am  24.  Oktober  1848  als  Professor  der  Botanik  in  Greifswald. 

K.  älÜLI.EK. 

SChauapparatC  nennt  man  die  Organe  einer  Blüte  oder  ihrer  Umgebung, 
welche  durch  Form  und  Färbung  geeignet  sind . diese  oder  den  ganzen  Blüteu- 
stand  für  Insekten  augenfällig  zu  machen.  Während  die  eigentlichen  Schau.apparate 
lediglich  von  dem  BlUtenraateriale  hergostcllt  werden,  lassen  sich  als  extraflorale 
diejenigen  unterscheiden,  welche  außerhalh  der  BlUlenregiou  liegen. 

V.  DaLLA  ToRJtE. 

Schaudinn,  Fritz,  geh.  am  19.  September  1871  zu  Rüseningken  in  Ost- 
preußen, habilitierte  sich  1898  in  Berlin  für  Zoologie,  wurde  1900  in  das 
Kaiserliche  Gesuudheit.samt  berufen , erhielt  bald  darauf  den  Auftrag,  ein  von  ihm 
zu  leitendes  Institut  für  Protozoenkunde  in  Lichterfelde  zu  errichten  und  wurde 
später  an  die  zoologische  Station  nach  Rovigno  entsendet,  um  dort  die  Malaria 
zu  studieren.  1904  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  1906  ging  er  als  Leiter  der 
Protozoeuabteilung  am  Institute  für  Scdiiffs-  und  Tropenkraukheiten  nach  Hamborg. 
Hier  starb  er  am  22.  Juni  1906.  ScHAUDiNX  lieferte  wertvolle  Arbeiten  über 
Protozoi'n  und  entdeckte  u.  a.  die  Spirochaete  pallida  (s.  d.),  die  er  als  den 
Erreger  der  Syphilis  bezeiclmete.  R.  mcllkb. 

Schauerscher  Balsam,  ein  aromatischer  Spiritus,  der  sowohl  äußerlich  zum 
Einreiben  bei  Rheuma,  schwachen  Gliedern  etc.,  wie  auch  innerlich  tropfenweise 
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bei  Magenkrampf , Leibarhiicidcn  usw.,  verwondet  wird,  dürfte  dnreli  ein  Gcmiscli 
von  1 T.  Spiritus  Aupelicae  compos.  und  2 T.  Mixtura  oleoso-balsamiea  zu  ersetzen 

Zkkmk. 

Schaumanns  Magensalz  ist  (naeli  Hager)  Natriumbikarbouut  mit  einem 
kleinen  Zusätze  von  Bittersalz  und  Glaubersalz.  Zehmk. 

Schaumprobe  s.  Mehi. 

Schaumwein  s.  Chnmpapner.  Zih.mk. 


Schb  . = Johann  Christian  Daniel  von  Sohreiikr,  gcb.  am  16.  Januar  1739 
in  Weiliensee,  .Sihiller  Lixnes,  wurde  1769  Professor  der  Medizin  und  Natur- 
geschichte und  Oberaufsehor  des  botanischen  Gartens  in  Kriangen,  1791  in  den 
Adelsstand  erhoben  und  starb  in  Kriangen  als  preuUiseher  Hofrat  am  10.  De- 
zember 1810.  R.  MCllk». 

Scheel,  Scheelium,  wurde  von  einigen  Chemikern  das  Wolfram  genannt 
zum  Andenken  an  Scheele,  welcher  zuerst  die  Zusammensetzung  des  Tungsteins 
erforschte.  — Schselbleierz  ist  das  als  Mineral  sich  vorfindende  wolframsanre 
JIIgl  Zkbsik. 

Scheele  C.W.,  aus  Stralsund  (17-42 — 1786),  trat  1757  zu  Göteborg  in  eine 
seclisjahrige  Lehre,  war  dann  in  verschiedenen  Städten  Schwedens  tätig  und  ver- 
waltete 1775  die  .Apotheke  in  Küpping,  die  er  nach  zwei  Jahren  k-Auflich  über- 
nahm. Scheele  war  ein  gewissenhafter  .Apotheker,  ein  scharfer  Beobachter,  ein  viel- 
seitiger Gelehrter  und  einer  der  grüßten  Chemiker,  der  es  verstand,  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  hervorragende  Kesultate  zu  erzielen.  Durch  eine  Fülle  von  Kinzel- 
beobachtungen  hat  er  zur  Bereicherung  der  analytischen  Chemie  bedeutend  beigetragen 
und  besaß  eine  Meisterschaft  im  Auffinden  neuer  Körper.  Kr  entdeckte  1769  die 
Znsammensetzuu^  der  Knochenasche  aus  Calcium  und  Phosphorsilure,  1771  die 
F'luBspatsSure,  1774  d.as  Chlor,  1775  den  Sauerstoff  (unabhängig  von  Priestley), 
1776  die  Oxal-  und  Harnsäure,  1778  die  Molybdänsäure  und  lehrte  die  Dar- 
stellung des  arsenigsanren  Kupfere  (ScuEELEsi-hea  Grün)  und  des  Kalomeis  durch 
Präzipitation,  1780  entdeckte  er  die  .Milch-  und  Schleimsäure,  1781  die  Wolfram- 
säure, 1783  stellte  er  den  Baryt  aus  dem  Schwerspat  dar  und  die  Blausäure  aus 
dem  Blutlaugensalze  und  entdeckte  das  Glyzerin  (ScHEEl.Esches  Süß),  1784  fand 
er  die  Zitronen-  und  im  folgenden  Jahre  die  Apfelsäure.  Weiter  entdeckte  er  die 
Arsensäure,  die  Gallussäure,  Znckersäure  und  ist  eigentlich  der  Vater  der  Sterili- 
sation, indem  er  Essig  in  geschlossenen  P'laschen  durch  Kochen  haltbar  machte. 

BKKKKn>34. 

Scheelesches  Grün  ist  basisch  arseiiigsaures  Kupferoxyd.  — Scheel6schea 
Süß  wurde  bei  seiner  Entdeckung  d.as  Glyzerin  genannt,  deshalb  heißt  Schesli- 
Sieren  des  Weines  das  Versetzen  desselben  mit  Glyzerin;  s.  hierüber  auch  Wein. 

ZutSlK. 

Scheelit  ist  das  mineralisi'h  vorkommendc  Calciumwolframat,  WO,  Ca. 

Zku-mk. 

Scheerers  Reaktion  auf  Phosphor  resp.  Phosphorwasserstoff  s. 

unter  Phosphornachweis.  .1.  Ilaazo«. 

Scheibenkupfer  heißt  das  bei  der  Knpfergewinnung  nach  dem  Mansfelder 
Verfahren  in  Scheiben  erhaltene  Garkupfer  oder  Itosettenkupfer.  — 8.  Kupfer. 

Zkusik. 

. Scheibler  C.,  geh.  1827  zu  Gemerat  bei  Aachen,  wandte  sich  als  Apotheker 
der  Chemie  zu  und  wurde  Professor  der  technischen  Chemie  au  der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  Berlin,  wo  er  sich  um  die  Chemie  der  Zuckerarten 
verdient  machte.  Er  starb  am  22.  April  1899.  BERranus. 

Scheibler  s Apparat  dient  zur  Bestimmung  des  kohlensauren  Kalkes  in  der 
Knochenkohle.  Verwendung  findet  er  haupts.ächlich  in  Zuckerfabriken.  Er  beruht 
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aaf  der  Messung  einer  Wassemienge , welche  durch  die  aus  der  betreffenden 
Knochenkohle  mittels  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzte  Kohlensäure  verdrängt  wird. 

Zesktk. 

Scheiblers  Mundwasser.  20  g Aluminium  sulfuricum  und  25  g Natrium 
acetieum  löst  man  in  300  j Aqua  destillata,  läßt  unter  öfterem  Omschtitteln 
12  Stunden  stehen,  mischt  dann  100  j Spiritus  und  je  5 Tropfen  Oleum  Menthae 
piper.  und  Olenm  Salviae  durch  kräftiges  Schlitteln  hinzu  und  gibt  zu  dem  Filtrat 
schließlich  noch  200  T.  Aqua  destillahi.  Zeksik. 

Scheiblers  Reagenz  auf  Alkaloide  (l’hosphorwolframsäure)  s.  unter 
Alkaloide,  Ud.  1,  pag.  415.  Zekmk. 

Scheidegold  heißt  das  nach  dem  D’ARCETschen  Schcidcverfahrcn  gewonnene 
fast  reine  Gold,  s.  Bd.  IV,  pag.  690.  Zersik. 

Scheidekunst,  frühere  Bezeichnung  für  Chemie.  Zeksik. 

Scheideschlamm  heißen  die  als  Schlamm  sich  abscheidenden  unlöslichen 
Kalkverbindungen , welche  sich  in  der  KUbeuzuckerfabrikatiou  bilden,  wenn  man 
den  auf  85“  erhitzten  Kübensaft  mit  verdünnter  Kalkmilch  versetzt.  — 8.  auch 
Kohrzucker.  Zbesik. 

Scheidetrichter,  ein  Trichter,  welcher  durch  einen  im  Abflußrohre  an- 
gebrachten H:)hn  eine  exakte  Scheidung  zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten 
gestattet;  s.  auch  Trichter.  Zkrsix. 

Scheinachse  s.  Sympodinm. 

Scheindolde  oder  Trugdolde  s.  Cyma. 

Scheinfrucht,  Fructus  spurius,  ist  eine  Frucht,  an  deren  Bildung  außer 
dem  Fruchtknoten  noch  andere  Teile  der  Blüte  oder  ihrer  Umgebung  beteiligt 
sind.  So  sind  z.  B.  die  Feige  und  die  Erdbeere  Scheinfrüchte,  bei  denen  die 
BlUtonachse  das  „Fleisch''  bildet;  die  stachelige  Hülle  der  Edelkastanie  ist  die  ans 
Blättern  gebildete  Knpnia;  das  Fleisch  der  Äpfelfrüchte  wird  aus  dem  Kezeptakuluin 
gebildet;  das  Fleisch  der  Maulbeere  aus  dem  Perigon.  — S.  Frucht. 

Scheinparenchym  wird  das  aus  kurzen  Hyphen  gebildete  Gewebe  der  Thallo- 
phyten  genannt,  wie  es  besonders  in  den  Sklerotien  (z.  B.  Secale  cornntum),  aber 
auch  in  der  sogenannten  Rindenschicht  der  Flechten  zur  Entwicklung  kommt. 

Scheintod,  Synkope,  ist  derjenige  Zustand  des  Menschen,  bei  dem  aus  irgend 
einer  Ursache  die  sinnfälligen  Lebensänßerungen  des  Körpers  geschwunden  sind, 
insbesondere  die  Atmung  nicht  mehr  zu  bemerken  und  die  Herztätigkeit  kaum 
oder  wenigstens  nur  sehr  schwer  wahrnehmbar  ist.  Dabei  sind  die  Hautdecken 
blaß  und  kalt  und  gegen  äußere  Reize  rcaktionslos. 

Der  Eintritt  des  Scheintodes  kann  die  verschiedensten  Ursachen  haben;  so  ist 
bei  Vergiftungen  jeder  Art  ein  solcher  Zu.stand  beobachtet  worden,  ferner  bei 
starken  Blutverlusten,  nach  heftigen  Erschütterungen,  durch  Blitzschlag  und  elek- 
trische Starkströme  und  durch  die  verschiedenen  Erstickungsarten,  letzteres  namentlich 
bei  Neugeborenen.  Ganz  bc.sonders  aber  muß  erwähnt  werden  die  sogenannte 
nenöse  Lethargie,  wie  sie  bei  hysterischen  I’ersonen  vorkommt.  Während  jedoch 
unter  den  übrigen  Verhältnissen  der  Scheintod  ohne  Anwendung  von  Wieder- 
belebungsversuchen leicht  in  den  wirklichen  Tod  übergeht,  so  ist  es  wohl  noch 
uieht  vorgekoininen,  daß  Hysterische  an  der  Lethargie  zugrunde  gegangen  sind. 

Von  Staats  wegen  hat  man  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  Verordnungen  der 
Gefahr  des  .l.ebendigbegrabcnwcrdens“  entgegenzutreten  versucht.  Der  wirksamste 
Schutz  ist  die  obligatorische  ärztliche  Totenbeschau.  Es  gibt  absolut  sichere  Kenn- 
zeichen des  Todes,  die  dem  Beschauarzte  nicht  entgehen  können  (Annkalten  des 
Körpers,  Toteufleekc,  Totenstarre  u.  a.).  — Vergl.  Totenbeschau. 
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Bei  Scheintoten  ist  das  Belebnn^verfahrcn  sofort  einzulciten.  Es  besteht  in 
starken  Hautreizen,  kllnstlicher  Atmung,  elektrischen  Einwirkungen  und  in  gewissen 
Fällen  in  Blutentziehnngen.  Zweckmäßige  Wiederlwlebungsversnehe  werden  nur 
Arzte  oder  besonders  ansgebildete  Laien  ausfUhren  können.  Krattui. 

Schsithners  B6ätriC6likÖr  Ut  ein  mit  Lavendel-,  Nelken-,  Ginsengöl  (V) 
und  Perubalsam  versetzter  weingeistiger  Auszug  aus  Galgant,  Baldrian,  Enzian, 
Rhabarber,  Chinarinde  und  Myrrhe.  Zkrmk. 

Schelenz,  Hermann,  geb.  den  9.  April  1848  zu  Kempen,  Provinz  Posen, 
lebt  zur  Zeit  als  pharmazeutischer  Schriftsteller  in  Cassel.  Neben  vielen  Einzel- 
arbeiten historischen  Inhalts  hat  er  1894  eine  „Kosmetik“,  1876  und  1899  eine 
„Pharmakognostische  Karte“,  19lX)  „Frauen  im  Reiche  des  Äskulaps“  und  1904 
eine  „Geschichte  der  Pharmazie“  herausgegeben.  Th. 

Schelesnowodsk,  in  RnlMand,  besitzt  Eisensäuerlinge  von  13 — 42°. 

Pabcuki». 

Schellack  (vom  engl,  shell-lac,  d.  i.  Schalenlack),  Tafcllack,  Lacca  in 
tabulis  s.  in  foliis,  wird  aus  dem  Gummilack  (s.  Lacca,  Bd.  VUI,  pag.  54) 
nach  Entfernung  des  Farbstoffes  durch  Ausschmelzen  gewonnen.  Nach  Bosisto 
(Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland,  1886)  sammelt  man  den  Gummilack  erst  nach  dem 
Ausfliegeu  der  Insekten,  da  man  auf  den  Farbstoff  (s.  Lacdye)  nicht  mehr  so 
sehr  wie  früher  reflektiert,  zerkleinert  ihn  in  einer  hölzernen  Mühle  und  gewinnt 
durch  Eligieren  daraus  den  Köruerlack  (seed-lac).  Dieser  wird  in  Gef.äße  mit 
Wasser  gebracht  und  daselbst  von  Arbeitern  mit  den  Füßen  „getreten“,  wodurch 
angeblich  Lack  und  Farbstoff  sich  voneinander  scheiden,  da  letzterer  im  Wasser 
aufgelöst  wird.  Das  geschieht  so  lauge,  bis  reines  Wasser  sich  nicht  mehr  färbt. 
Hierauf  fällt  man  die  Farbe  mittels  Kalkwasser  aus,  seiht  durch  Baumwollzeuge 
ab  und  bringt  den  Rückstand  (Farbstoff)  in  Pressen.  Der  am  Hoden  des  Gefäßes 
befindliche  Lack  wird  in  wurstfürniigen  Uenteln  über  Kohlenfeuer  geschmolzen, 
auf  Bambusrohr  au.sgebreitet  und  mit  Aloöblättern  geglättet.  Von  dieser  Darstellung 
unterscheiden  sich  die  Angaben  anderer  Autoren  sehr  wesentlich.  Nach  Tsohirch 
wird  der  Rohlack,  nachdem  er  in  Bottichen  „getreten“  worden,  in  eiserne  Kessel 
gebracht  und  mit  Wasser  zum  8icden  erhitzt,  worauf  man  Aschenlaugc  zusetzt. 
Diese  löst  den  Farbstoff  und  nur  wenig  Lack,  die  Hauptmasse  des  letzteren 
schmilzt,  steigt  an  die  Oberfläche,  wird  abgeschüpft,  in  einem  8acke  ausgepreßt 
und  noch  heiß  auf  Bananenblatter  oder  Kupferplatten  ansgegossen,  wo  sie  rasch 
erhärtet.  Der  davon  abgeklopfte  Schellack  bricht  in  die  bekannten,  scharfkantigen, 
unregelmäßig  vicleckigen,  bis  papierdünnen,  durchscheinenden  spröden  Plättchen, 
die  nach  dem  noch  vorhandenen  Quantum  des  Farbstoffes  oder  auch  vielleicht 
nach  der  angewandten  Temperatur  heller  und  dunkler  gelb  bis  braun  und  rot 
gefärbt  sind.  Danach  unterscheidet  man  im  Handel  Orange  1 (die  hollste  Sorte), 
Orange  II,  Halborango,  Kirschrot,  Knopf  I und  II  (dickere  Platten, 
wie  Klumpen-  und  Blntlack  durch  einfaches  Umschmcizen  des  Rohlackes 
gewonnen),  Garnet  (d.  i.  granatfarbig);  die  helleren  Sorten  werden  bevorzugt. 

Schellack  riecht  erwärmt  sehr  angenehm,  läßt  sich  geschmolzen  in  sehr  lange,  haar- 
feine Fäden  ausziehen  (altbekanntes  Kennzeichen  guter,  d.  i.  unverfälschter  Ware), 
erstarrt  wieder  sehr  rasch  uud  eignet  sich  daher  zu  raschem  Verkitten.  Kr  löst 
sich  vollständig  in  Amylalkohol , Aceton  und  Holzgeist , in  heißem  Weingeist,  in 
kaltem  nur  zu  90%,  indem  10%  wachsartige  M.assen  ungelöst  bleiben;  ferner 
löst  er  sich  in  wässeriger  Salzsäure  und  Essigsäure  und  gibt  mit  Ätzalkalien, 
Alkalikarbonaten  und  Borax  Lösungen,  aus  denen  er  wieder  durch  Säuren  gefällt 
wird.  Sp.  Gewicht  1’113 — 1'144,  de.s  gebleichten  0'9t>5 — Ü'968  (nach  Hager). 
Farbloser,  sog.  gebleichter  Schellack  wird  durch  Raffinieren  oder  durch 
Bleichen  hergestellt. 

Das  Raffinieren  geschieht  meist  in  der  Weise,  daß  man  in  einem  Kessel 
1 '5  kg  Soda  in  45  g Wasser  löst  uud  darin  ganz  allmählich  5 kg  Schellack  bis  zur 


166 


SI'HELLACK.  — SniENK.vHK  TUK(iRIE. 


völligen  Ijösiing  einträgt,  dann  nach  einigem  Kochen  den  Kessel  mit  dem  Holz- 
deckel völlig  luftdicht  verschließt,  nach  langsamem  Erkalten  die  obenanf 
schwimmende  Fettschicht  entfernt,  die  durch  Leinwand  filtrierte  Flllssigkeit  mit 
tropfenweise  zugesetzter  verdünnter  tvhwefelsäure  fällt,  den  sich  ansscheidenden 
Schellack  durch  gutes  Auswaschen  von  der  Säure  befreit,  in  siedendes  Wasser  bringt 
und  dann  in  Zöpfen  oder  Stangen  dreht,  die  sehr  gut  ausgedrückt  in  kaltem 
Wasser  rasch  abgekühlt  und  getrocknet  werden  (Andes).  Das  Kleie hen  geschieht 
durch  Chlor  in  verschiedener  Weise,  am  besten  nach  Eukk,  indem  man  100  T. 
Schellack  mittels  1 T.  kristallinischen  Xatriumkarbonals  unter  Kochen  in  150(t  T. 
Wasser  löst  und  mit  einer  filtrierten  Lösung  von  100  T.  30“/oipem  Chlorkalk 
mit  100 — 120  T.  kristallinischem  Natriumkarbonat  mischt,  nach  2 Tagen  mit 
verdünnter  Salzsäure  allmählich  ansfällt  und  dann  wie  beim  Raffinieren  behandelt 
Der  raffinierte  oder  gebleichte  Schellack  kommt  in  lebhaft  seidenglänzenden, 
spiralig  gedrehten  Stangen  in  den  Handel  als  gebleichter  oder  auch  gesponnener 
Schellack;  früher  bezcichnete  man  mit  letzterem  Namen  braunen  Schellack  in 
Fäden.  Gebleichter  Schellack  ist  meist  in  Alkohol  viel  weniger  als  der  ungebleichte 
löslich,  insbesondere  dann,  w’enn  er  trocken  aufbewahrt  wird ; man  soll  ihn  daher 
stets  unter  Wasser  halten.  Ohne  Zweifel  verändert  die  Chlorbleiclie  die  Bestand- 
teile des  Schellack  bedeutend. 

Schellack  dient  zur  Darstellung  von  Weingeistfirnissen  (Tischlerpolitur), 
Fußbodenglanzlack,  Huchbiiiderlack,  Kitten  (Marineleira),  zu  Siegellack,  bei 
der  KearlM'itung  der  Hutfilze.  Schellackboraxlösung  gibt  den  was.serdichten, 
zu  vielen  Klebearbeiten  gesuchten  Wasserfirnis.  Der  im  Licht-  und  Steindruck 
verwendete  Schwimmlack  wird  ans  Schellack  horgestclit;  die  alkoholisch- 
ammoniakalische  Lösung  dient  als  photographischer  Negativhick. 

Verfälschungen  mit  Kolophonium  erkennt  man  beim  Erwärmen  am  Geruch  und 
durch  Behandlung  mit  Petroläther,  der  den  größten  Teil  des  Kolophoniums  (90“/o) 
löst,  während  vom  Schellack  nur  1 — 2“/o  in  Lösung  gehen. 

Literatur:  Tis-HiKeii,  Die  Harze  und  die  Harzprodukt«.  2.  1906,  Bd.  1.  — Wizasiui, 

Eohstolfe.  2.  Auti.,  I.  Bd.,  1901.  (tTu.  Ul»ehasn)  T.  F.  Hasauskk. 

Schellbeere  ist  Ruhus  Chamaemorus. 

Schellfisch  sOadus. 

Schenk,  Autir,ST,  geb,  am  17.  April  IHl.'l  zu  Hallein,  studierte  in  München, 
Erlangen,  Berlin  und  Wien  Naturwissenschaften  und  .Medizin,  habilitierte  sich 
1841  als  Privatdozent  der  Botanik  in  München,  dann  in  Würzbnrg,  wurde  1845 
außerordentlicher  Professor  daselbst,  1850  ordentlicher  Professor,  1868  Professor 
der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  I.ieipzig.  1887  trat  SOHEKK 
in  den  Ruhestand  und  starb  zu  Leipzig  am  30.  .März  1891.  SCHENK  bearbeitete 
hauptsächlich  fossile  Pflanzen.  R.  Mfi.i.ca, 

Schenksche  Theorie.  .\ltero  und  neuere  statistische  Untersuchungen  er- 
g.aben  einen  zweifellosen  Einfluß  der  Ernährung  des  Menschen  auf  d.as  Geschlechts- 
Verhältnis  der  Geborenen.  Bei  steigender  günstiger  wirtschaftlicher  Lage  mit 
steigender  Beirats-  nnd  Geburtsziffer  kommt  es  zu  Mehrgeburten  von  Mädchen. 
Ungünstige  Änderungen  der  äußeren  Umstände  bewirken  bei  abnehmender  Geburts- 
zahl eine  Zunahme  der  Knuhengeburten.  Die  Wirkung  verschieden  günstiger 
Existenzbedingungen  auf  das  Geschlechtsvcrhältnis  der  Kinder  macht  sich  auch  in 
der  Statistik  der  wohlhabenden  und  weniger  bemittelten  Bevölkerung  bemerkbar 
(PL(ks.s).  Dieser  statistisch  nachweisbare  Einfluß  der  Ernährung  auf  das  Geschlcchts- 
verliältnis  ließ  sich  besonders  deutlich  l>ei  der  Zucht  unserer  Haustiere  (Pferd, 
Rind,  Schwein)  nachweisen  (Wll.CKKXs).  SCHENK  (Professor  der  Histologie  in  Wien) 
will  durch  eine  bestimmte  Ernährungsweise  derartig  auf  den  mütterlichen  Organismus 
einwirken,  daß  dieser  vorzüglich  geeignet  wird,  Knaben  zu  erzeugen.  Diese  Be- 
hauptung stützte  sich  auf  Beobachtungen,  <laß  schwangere  Frauen,  die  an  Zucker- 
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harnruhr  litten,  meist  MAdchen  gebaren  und  dali  in  mehreren  FAllen  Frauen,  die 
einen  reichlicheren , wenn  auch  noch  nicht  krankhaften  Zuckergehalt  des  Harnes 
zeigten,  viel  mehr  Mädchen  als  Knaben  gebaren.  SCHENK  wollte  nuu  durch  eiue 
hestimmte  Ernährung  der  Schwangeren  den  Zuckergehalt  des  Harnes  beeinflussen 
und  damit  auf  die  Geschleclitsontw'icklung  der  Frucht  ciuwirken.  Die  Theorie 
wurde  von  den  Fachmännern  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Voraussetzungen 
als  nicht  begründet  abgelehnt.  Ki.emessikwicz. 

Scherbenkobalt  ist  metallisches  Arsen. 

Scheren.  Zur  Anfertigung  mancher  mikroskopischen  Präparate  kann  mau  oft 
mit  Vorteil  die  sogenannten  anatomischen  Scheren  verwenden,  von  denen  mau  zwei 
Formen  in  Gebrauch  hat.  Die  eiue  besitzt  gerade,  die  andere,  die  pCooPERsche 
Schere“,  Uber  die  Fläche  gebogene  Klingen.  Kleine  Mängel  in  der  Schneide  be- 
seitigt man  am  besten  selbst,  indem  man  sie  auf  dem  Abziehstein  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  Rasiermessern  (s.  d.)  bearbeitet. 

Scherer  A.  N.,  aus  Petersburg  (1771  — 1824),  wurde  Hergrat  in  Weimar, 
1800  Professor  der  Chemie  und  Physik  in  Halle,  180.3  der  Chemie  und  Phar- 
mazie in  Dorpat  und  Akademiker  in  Petersburg,  wo  er  1817  die  Pharmazeutische 
(iesellschaft  gründete.  Seine  Tätigkeit  lag  hauptsächlich  auf  analytischem  Gebiete. 

Bkuk.sdeh. 

Scherers  Probe  auf  Leucin  besteht  darin , daß  der  als  Leucin  zu  er- 
kennende Körper  mit  etwas  Salpetersäure  vorsichtig  erwärmt  und  nach  dem  Ver- 
dampfen der  Salpetersäure  der  Rückstand  mit  Natronlauge  erwärmt  wird,  wobei, 
falls  Leucin  vorlag,  ein  das  Platinblech  nicht  benetzender  gelbgefärbter  Tropfen 
entsteht  (LiKBios  Annai.  112).  — Scherers  Probe  auf  Phosphor.  Über  das 
s.auer  reagierende  Dntersuchungsobjekt  (z.  H.  Mageninhalt)  werden  in  einem  gut 
verschlossenen  Kolben  je  ein  mit  .Silbernitratlösung  und  mit  Bleinitratlösung  ge- 
tränkter Filtrierpapierstreifen  gehängt.  Tritt  nur  die  Schwärzung  des  Silberstreifens 
ein,  so  ist  Phosphor  nachgewieseu.  — Schorors  Reaktion  auf  InOSit.  Wenn  eine 
wässerige  Inositlösung  mit  .Salpetersäure  fast  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  Ammoniak  und  einer  Spur  Chlorcalcium  versetzt  und  wieder  verdampft 
w ird , tritt  eine  rosenrote  Färbung  auf.  — Scherers  Reaktion  auf  Tyrosin. 
Geringe  Mengen  von  Tyrosin,  mit  Salpetersäure  abgedampft,  geben  einen  Rück- 
stand, der  durch  NH,  und  Natronlauge  rotbrauu  gefärbt  wird.  (Mehcks  Rep.,  1001.) 

Zkvsek. 

Schering  E.,  aus  Prenzlau  (1831  — 1890),  tr.at  in  die  Apothekerlehre,  machte 
1861  d.as  Staatsexamen  und  kaufte  die  „Grüne  Apotheke“  iu  Berlin.  Nach  einigen 
Jahren  begann  er  nebenher  die  Fabrikation  chemi.scher  Präparate,  wie  Jod,  Jod- 
kalium, Höllenstein  u.  a.  im  großen  und  legte  so  den  Grund  für  die  zu  einer 
Mustcranstalt  ausgewachsene  chemische  Fabrik,  die  1871  in  die  Hände  einer 
.Aktiengesellschaft  unter  Leitung  des  zum  Kommerzienrat  ernannten  Gründers 
überging.  BERKsnf». 

Scherkraut  ist  Herba  Sideritidis,  auch  Herba  Serratulae. 
Scherneckelkraut  ist  Herba  Saniculae. 

ScheUChZ.  — Johann  Schkcchzek,  geb.  am  20.  März  1684  iu  Zürich,  war 
Professor  der  Physik  und  Chorherr  iu  Zürich,  wo  er  am  8.  März  1738  starb. 
Gräser.  — Sein  Bruder 

Johann  Jakob  Scheuchzeu,  geh.  am  2.  August  1672  in  Zürich,  war  Gber- 
sladtarzt  daselbst  und  Professor  der  Mathematik  und  beschäftigte  sich  vielfach 
mit  zoologischen  und  botanischen  Studien.  Er  starb  in  Zürich  am  23.  Juni  1733. 

R.  MClleh. 

Scheuerkraut  ist  Equisetum. 
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SOHIBAI'M. 


SCHIERUNG. 


Schibaum  ist  ISuty rospermum  Parkii  Kotschy,  dessen  Samen  die  Shea- 
butter (s.  d.)  liefern. 

Schicht  heißt  in  der  HUttenteehnik  diejenige  Keschiekungsmenge,  welche 
innerhalli  einer  bestimmten  Frist  verarbeitet  wird.  ZcasiK. 

Schichtprobe,  Schichtreaktion,  Zonenreaktion  wird  durch  vorsichtiges 

Übereinander.schichten  von  zwei  Flüssigkeiten  ansgefUhrt,  an  deren  Berflhrungs- 
grenze  dann  in  Form  einer  Schicht  oder  Zone  eine  Färbung,  Trübung  u. s. w. 
auftritt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sich  beide  Flüssigkeiten  möglichst  wenig  mischen; 
die  Reaktion  gewinnt  dadurch  an  Empfindlichkeit.  Handelt  es  sich  darum,  eine 
Flüssigkeit  auf  eine  spezifisch  schwerere  zn  schichten,  so  wird  die  leichtere  auf 
die  im  scliiefgehaltenen  I’robirrohr  befindliche  schwerere  Flüssigkeit  langsam  und 
vorsichtig  aufgegossen.  Ist  die  .schwerere  Flüssigkeit  zuletzt  zuzusetzen,  so  wird 
sie  am  besten  mittels  einer  Pipette  durch  die  leichtere  Flüssigkeit  hindurch 
direkt  auf  den  Boden  des  Probiergl.a-ses  gebracht.  Zebxik. 

Schiefergriin  ist  basisches  Kupferkarbonat  (s.  Kupfersalze). 

Schieferöle  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  den 
Erdölen  nahe  verwandt,  finden  sich  aber  nicht  wie  diese  in  der  Natur  fertig 
gebildet  vor,  sondern  bilden  sich  erst  bei  der  Destillation  der  „bituminösen 
Schiefer*'.  Man  unterscheidet  zwei  Hauptgruppen  dieser  Schiefer,  den  Messeier 
Schiefer  und  den  schottischen  Schiefer.  Die  früher  verarbeitete,  sehr  geschätzte 
schottische  Bogheadkohle  war  ebenfalls  zn  den  bituminösen  Schiefern  zu  rechnen. 

Die  bituminösen  Schiefer  geben  an  Lösungsmittel  keinen  oder  nur  sehr  wenig 
Teer  ab  und  biuterlassen  50—  80“/,,  Asche,  die  Bogheadkohle  ca.  20“/„.  Guter 
bituminöser  Schiefer  liefert  bei  der  Destillation  30 — 40%  flüssige  Produkte.  Die 
Kokes  sind  sehr  aschenreich. 

Der  Teer  wird  nach  demselben  Verfahren  aufgearbeitet  wie  das  rohe  Erdöl, 
man  scheidet  ihn  in  leichte  und  schwere  Oie  (Photogen  und  Solaröl)  und  Paraffin, 
welche  dieselben  Anwendungen  wie  die  entsprechenden  Fraktionen  des  Erdöles 
finden.  S.  auch  Stauböle. 

Literatur:  SiuniTaAccB.  Fabrikation  der  Parafllne,  Mineralöle  etc.  Brannschweig  1895. 

Kochs. 

SchieferweiB  ist  nach  der  holländischen  Methode  gewonnenes,  nicht  gemahlenes 
Bleiweiß,  welches  in  der  Form,  wie  es  von  den  Bleiplatten  abgeklopft  wird,  in 
den  Handel  kommt.  Diese  schieferähnlichen  weißen  Blätter  (auch  Bleikalk  genannt) 
können  vermöge  ihrer  Form  nicht  verfälscht  werden.  Sie  müssen  vor  ihrer  Ver- 
wendung erst  gemahlen,  geschlämmt  und  eventuell  auch  noch  anderweitig  gereinigt 
werden.  (-f  Bk.skdikt.)  Gakswixdt. 

Schierling  ist  der  volkstümliche  Name  mehrerer  Umbelliferen. 

Fleckschierling  oder  Cienta  major  ist  Conium  maculatum  L. 

Wasserschierling  oder  Cicuta  atjuatica  ist  Cicuta  virosa  L. 

Hundsschicriing  oder  Cicuta  minor  ist  Aethusa  Cynapium  L. 

Nur  die  beiden  ersteren  sind  giftig  und  können  durch  Verwechslung  mit 
anderen,  im  Haushalte  Verwendung  findenden  Umbelliferen  zu  V’ergiftungen  führen. 

Der  Fleckschierliog  wirkt  durch  den  Geh.alt  an  Coniin  (s.  d.),  welches  die 
motorischen  Nervenenden  und  weiterhin  auch  die  motorischen  Zentren  lähmt. 
Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Atmung  unter  klonischen  Krämpfen.  Als 
Gegenmittel  sind  vor  allem  Brechmittel,  dann  Tannin,  künstliche  Respiration 
anzuwenden. 

Der  Wasserschierling  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Cicutoxin  (s.  d.),  welches 
ein  Gehirnkrampfgift  ist  und  die  Symptome  der  Epilepsie  hervorruft.  Als  Gegen- 
mittel wendet  man  nach  Entleerung  des  .Magens  und  Darmes  Chloroform  und 
(’hloral  an.  M. 
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SchieBbeeren  sind  die  Frllrhte  von  Rhamnas  Frang;ula  (s.  d.). 

Schießbaumwolle  und  SchieBpulver  g.  Explosivstoffe,  Bd.  \',  pag.  78 
und  80.  Zkhkik. 

Schiffs  Reagenz  auf  Aldehyde  ist  älinlicli  wie  Gayons  Reagenz  (s.  Bd.  V, 
pag.  539)  eine  mit  Schwefeldioxyd  entfärbte,  wässerige  Lösung  von  Fuchsin 
0'25  : 1000.  Geringe  Mengen  Aldehyd  färben  das  Reagenz  violcttrot  (Likbigs 
Annalen,  140).  Bla.ser  verwendet  mit  Vorteil  eine  an  der  Sonne  gebleichte 
Fuchsinlösung  1 : 100.000.  (l’harm.  Centralh.  1899.)  — SchifiTs  Reagenz  auf 
Glukose  wie  überhaupt  auf  Kohlehydrate.  Mau  tränkt  Fapierstreifen  mit 
einer  Lösung  gleicher  Teile  Eisessig  und  Xylidin  in  etwas  Alkohol.  Setzt  man 
solche  Streifen  Farfuroldämpfen  aus , wie  sie  beim  Erhitzen  von  Kohlehydraten 
entstehen,  so  färben  sie  sich  rot  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  20).  — Schiffs 
Reaktion  auf  Harnsäure  s.  Bd.  Vl,  pag.  207.  — Schilft  Reaktion  auf  Harn- 
stoff. Wird  ein  Harnstoffkriställchen  mit  einem  Tropfen  Furfurolwasser  und  einem 
Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  benetzt,  so  färbt  sich  die  Mischung  Uber  Gelb, 
Grün,  Blau,  Violett  schließlich  purpurviolett  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  10).  — 
Schiffs  Reagenz  als  Ersatz  des  Schwefelwasserstoffs  ist  eine  30°/oig:e 
wässerige  Lösung  von  Ammoniumtbioacetat  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  1894,  1895). 

J.  IIkuzou. 

Schiffhausens  balsamisches  Pflaster  8.  Bd.  IV',  pag.  658.  Zkumk. 
Schiffspech  s.  Fix. 

Schiffswerftkäfer  (i.ymex  ylon  navalo  L.),  Flügeldecken  kürzer  als  der 
Körper,  und  wie  der  ganze  Körper  weichhaarig;  Halsschild  länger  als  breit,  beim 
Männchen  schwärzlich,  beim  Weibchen  gelblich.  Die  Larve  lebt  in  gefälltem 
Eichenholz  und  tritt  oft  namentlich  auf  Schiffswerften  in  schädlicher  Menge  auf. 

v.  Daixa  Torhk. 

Schilddrüse,  oianduia  tbyreoidea.  Die  zwei  Lappen  dieses  auffallend 
blutgefäßreichen  Organes  der  Wirbeltiere  liegen  beim  Menschen  in  der  vorderen 
Halsgegend  zu  l>eiden  Seiten  der  Schildknorpelplatten  des  Kehlkopfes  und  sind 
unten  über  dem  Ringknorpel  durch  eine  schmale  FarenchymbrUcke  miteinander 
verbunden.  In  der  bindegewebigen  Stutzsubstanz  liegen  ca.  O’l  mm  große,  in 
Gruppen  geordnete  Bläschen  eingebettet,  die  in  normalen  Drüsen  mit  einem 
Drtisenepithel  ausgokleidet  sind  und  eine  klare  zähe  bis  gallertige  Substanz 
(Kolloidkörper)  einscliließcn.  Die  Drüse  hat  keinen  AusfUhrungsgang.  An  ihrer 
hinteren  Fläche  liegen  frei  oder  in  sie  eingebettet  gewöhnlich  vier  eigentümliche 
kleine  Körperchen,  die  als  Nebenschilddrüsen  oder  Epitliolkürperchen  be- 
zeichnet werden.  Zuweilen  finden  sich  kleine  akz.e8sorische  8childdrüsenl,äppchen 
an  anderen  Stellen  des  Halses  vor.  Die  mit  Vergrößerung  einhergehendeu  ver- 
schiedenartigen Erkrankungen  der  Schilddrüse  werden  als  Kropf  (Struma)  be- 
zeichnet. 

Die  wichtigste  bekannte  Funktion  der  Schilddrüse  besteht  in  der  Absonderung 
von  Stoffen,  die  für  den  normalen  Ablauf  des  Stoffwechsels  in  den  verschiedensten 
Organen  des  Körpers  von  großer  Bedeutung  sind.  Die.se  Stoffe  gelangen  entweder 
direkt  oder  auf  dem  Wege  der  Lymphbahuen  in  das  Blut  („Innere  Sekretion“), 
(tperative  vollständige  Aus.schaltung  der  Schilddrüse  aus  dem  Organismus  führt 
bei  Hunden  fast  ausnahmslos  unter  dem  Bilde  allgemeinen  Verfalles  r.asch  zum 
Tode  (Cachexia  strnmipriva).  Beim  Menschen  fällt  nach  operativer  Ent- 
fernung der  (vorher  erkrankten)  Schilddrüse  zunächst  eine  teigige  Schwellung 
der  Haut  namentlich  des  Kopfes  und  Gesichtes  auf,  die  durch  reichliche  Ab- 
sonderung von  Schleimstoff  (Mucin)  im  Unterhautzellgewebe  (wie  auch  in  den 
Schleimhäuten)  hervorgerufen  wird,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  gewissen 
Erkrankungen  der  Schilddrüse  fMyxüdem,  Kretinismus)  beobachtet  wird.  Die 
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Haut  wird  hart  und  trocken,  die  Haare  ergrauen  und  fallen  aus,  Nieren,  Leber, 
lilutpefäße  r-eisen  bald  krankhafte  Kntartun"-cn,  Stoffwechsel  und  iutellektuellc 
Leistuugsfühi^'keit  sind  bedeutend  herabgesetzt,  bei  jungen  Individuen  wird  auch 
das  Knoehenwachstum  beeintrAehtijrt.  ZurUeklassen  fresunder  Drtlsenanteile  im 
Körper  oder  Kinheilen  solcher  in  die  Hanchhöhle  oder  die  Milz  oder  endlich 
Vorabrcichunp  von  SchilddrllsenprSparaten  (s.  d.)  subkutan  oder  per  os 
verhindern  das  Zustandekommen  jener  schweren  Störungen. 

Als  wirksamen  Bestandteil  der  Schilddrüse  glaubte  Bal'manx  das  Jodothyrin 
(s.  Schilddrüsenpraparate)  isoliert  zu  haben.  In  der  Tat  hat  diese  Substanz 
bei  Tieren  und  Menschen  ähnliche  Wirkungen  wie  Präparate,  die  aus  der  ganzen 
UrUsensubstanz  gewonnen  werden.  Das  Jodothyrin  ist  nur  zu  etwa  0'3%  'n 
Schilddrüse  enthalten , die  ganze  Drüse  enthält  etwa  4 — 8 mg  Jod.  Von  anderen 
Seiten  wird  bezweifelt,  daß  das  Jodothyrin,  wie  Bai.'Mann  annimmt,  als  solches 
an  Kiweiß  gebunden  in  der  Drüse  enthalten  sei.  FnÄXKE!/,  Dreohsel  und  Kocher 
haben  zwei  weitere,  ebenfalls  — in  geringerem  Grade  — wirksame  Substanzen 
basischer  Natur  aus  der  Schilddrüse  dargestcllt. 

Nach  Kntfcrniing  der  Nebenschilddrüsen  allein  treten  Störungen  namentlich 
von  seiten  des  Nerven-  und  Muskelsystemes;  Zuckungen,  Zittern,  Krämpfe  auf 
(Tetanie),  die  durch  Verabreichung  von  Kxtrakten  dieser  Drüsen  znrUckgehen. 

Bei  gesunden  Tieren  und  Menschen  bewirkt  Verabreichung  von  Schilddrüsen- 
präparaten  Erhöhung  des  Stoffwechsels  und  Stickstoffumsatzes,  Abmagerung, 
Durst-  und  Hungergefühl,  in  größeren  Dosen  dazu  Beschleunigung  der  Herz- 
tätigkeit und  vermehrte  Ilarnabsonderung,  schließlich  ZusLände  von  Herzschwäche. 
.Ausscheidung  von  Eiweiß  und  Zucker  im  Harne  u.  a.  m. 

Nach  CvüN  ist  die  innere  Sekretion  der  Schilddrüse  für  die  normale  Erreg- 
barkeit der  Hcrznerveiizcntren  von  großer  Bedeutung  und  spielt  die  Drüse  außerdem 
vermöge  ihres  Blutgefäßreichtumes  eine  wichtige  mechanische  Rolle  für  die 
Regulierung  der  Blutversorgung  des  Gehirnes.  Zotb. 

Schilddrüsenpräparate.  Störungen  in  der  Schilddrüsenfonktion  (s.  d.  v.  Art.) 
kann  man  durch  geeignete  Schilddrüsenpr.äparate  Vorbeugen.  Die  Thyreoidea  be- 
dingt durch  ihre  aktiven  Bestandteile  eine  Erhöhung  der  vitalen  Prozesse,  die 
sich  durch  Bcscbleuuigung  des  Pulses,  Erhöhung  der  Temperatur  und  Vermehrung  , 
der  nutritiven  Wechselbeziehungen  dartnt.  Deshalb  ist  die  Anwendung  der  Thy- 
reoidea oder  ihrer  Präparate  bei  den  mit  V'erlangsamung  des  Stoffwechsels 
einhergehenden  Krankheiten,  wie  Gicht,  chronischem  Rheumatismus,  Fettsucht, 
meist  von  gutem  Erfolge  begleitet.  Auch  gegen  verzögerte  Kallusbildung  werden 
sie  mit  Nntzen  verabreicht.  Durch  den  V'erlust  der  Schilddrüse  wird  nach  BaYON 
die  Heilung  von  Knochenbrüchen  wesentlich  verlangsamt.  Desgleichen  werden  die 
Schilddrflsenpräparate  mit  Nutzen  hei  epileptischen  Zuständen  verwendet.  Crisa- 
FrLI.l  glaubt  an  eine  Beziehung  der  Epilepsie  zur  Schilddrüse,  Tayi.üR  hat  das 
SchilddrUsenextrakt  gegen  Hämophilie  empfohlen  und  ist  der  Ansicht,  daß  es  die 
Koagulabilität  des  Blutes  steigert. 

Über  die  physiologischen  Funktionen  der  Schilddrüse  ist  man  keineswegs  einer 
Meinung.  Auf  der  einen  Seite  (K.  Kism)  faßt  man  sie  als  ein  Sekretionsorgan  auf, 
das  in  der  Drüse  einen  für  das  Blut  schädlichen  Eiweißstoff  entgiftet.  Derselbe  ist  nach 
«lieser  Ansicht  ein  aus  dem  Zellkern  der  Nahrungsmittel  entstehendes  NukleoproteVd. 

Für  dieses  besitzt  ein  an  den  Drüsenzelleu  der  Schilddrüse  sich  bildendes  jodhaltiges 
Globulin  gewisse  Attraktionskraft  und  beide  Substanzen  werden  deshalb  auch  als 
eine  Verbindung  in  die  Follikeln  abgesondert.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen 
Thyreotoxin.  Sie  spaltet  sich  mit  der  Zeit  in  zwei  unschädliche,  in  Lymphe  und 
Blutgefäße  übergehende  Substiiiizen,  und  zwar  in  eine  Art  von  NukleoproteVd  und 
in  ein  nicht  mehr  fest  mit  dem  Jod  verbundenes,  jodhaltiges  Globulin. 

Durch  Schilddrüsenzufuhr  kann  mau  der  Schilddrüse  keineswegs  die  Arbeit 
abnehmen  und  sie  in  Ruhestand  versetzen,  wohl  aber  hilft  beim  Ausfall  der  Schild- 
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drUsenfunktion  sowohl  die  Einführung  der  Drüso^  wie  die  ihrer  wirkenden  Prinzipe. 
Es  beniht  eben  die  TiUigkeit  der  Schilddrüse  in  erster  Linie  in  ihrer  inneren 
Sekretion.  Ihre  Sekretionsprodukto  vermögen  wir  nur  durch  F^infülirung  der  Schild- 
drüseuprSparate  zu  substituieren. 

Es  besteht  mithin  zwischen  Schilddrüse  und  N ebenniere  ein  großer  Gegen- 
satz. Heim  Ausfall  der  Nebenniereufunktion  kann  wieder  die  Einführung  der  Drüse 
noch  die  ihres  wirksamen  Prinzips  (Adrenalin,  Suprareniu,  Paranephrin  etc.)  Ers;itz 
bieten.  Die  aus  diesem  Ausfall  resultierenden  Krankheiten  können  also  nicht  auf 
dem  Ausfall  der  inneren  Sekretion  herulien,  sondern  es  hat  die  spezielle  Fähigkeit 
der  Drüse  Not  gelitten,  toxische  und  regressive  Produkte  aus  dem  Körper  zu  ent- 
fernen. Die  Nebennniere  entgiftet  nicht  mehr.  Ist  aber  nach  IlrisMANS  als  Haupt- 
tütigkeit  eines  derartigen  Organs  nicht  die  innere  Sekretion  oder  die  Entgiftung 
des  Körpers  auzusehen,  so  kann  man  von  der  eigentlichen  Organtherapie 
auch  nichts  erwarten.  Dieselbe  hat  demnach  ziemlich  eng  um.schriebcne  Greuzen. 
Wohl  kann  sie  die  innere  Sekretion  durch  Einführung  der  analogen  Tierdrüsen- 
bestaudteile,  nichtaberdic  entgiftende  Tätigkeit  und  überhaupt  nicht  die  spezifisch  vitalen 
Leistungen  eines  Organs  ersetzen.  Sie  gleicht  einen  Ausfall  durch  einfache  Addition 
aus,  ohne  die  Ursache  zu  beseitigen. 

.\  D t i t hy  r^oid  i n Mokbich.  iHia  auf  Veranlassung  des  Neundogen  P..I.Mokbhh  bergestellte 
Pra{»arat  ist  Blunierum  von  Ifuniiiieln,  denen  man  die  Schilddrüse  exstirpiert  hat.  Ks  erhält 
zur  Konservierung  einen  Zusatz  von  O Ö®/e  Karbolsäure  und  gidungt  in  Ulasern  h lOcrt/i,  neuerdings 
auch  in  Tableltenform  (1  Tablette  = 0 5 rem  Serum)  in  Handel.  Seine  Herstellung  und  plin- 
Tühning  in  den  Arzneischatz  geht  von  der  VorausMdzung  aus,  daß  die  Uasedow.sche  Krankheit 
auf  einer  Vergiftung  durch  Stoffe  beruht,  die  infolge  vermehrter  Sekretion  der  Schilddrüse 
entstehen  und  die  durch  SehutzstoflV  unschädlich  gemacht  werden  können,  die  der  der  Schilddrüse 
beraubte  Tierk»irj>er  bildet.  Wird  mit  Nutzen  gegen  Morbus  Ba.sedowii  verwendet,  Dosis  3mal 
täglich  Obrem,  dann  allmählich  steigend  bis  zu  3mal  4'.')  ecm  pro  die,  oder  3mal  täglich 
1 — 2 Tabletten,  allmählich  steigend  bis  10  Tabletten  pro  die,  dann  fallend  (K.  Mkik  k). 

Glandulae  paralhy reoideae  in  Tabletten.  Aus  den  Neb<‘nschilddniseu  des  Rindes 
bereitet.  .Jede  Tablett4*  entspricht  0‘1  ij  frischer  Sul>stanz  (Dr.  Krku.si»  und  1)k.  Rküi.ich, 
Uerlin,  NW.).  I>osjs  ,3mal  täglich  3 Tabletten  gegen  ParalysiR  agitans.  Wird  neuerdings  auch 
gegen  Tetanie  und  Eklampsie  empfohlen.  Die  Glandulae  parathyreoideae  wurden  IK80  von 
Sahwtrom  entdeckt,  es  wurde  ihnen  bald  eine  wesentliche  Bedeutung  zugeschrieben.  V'assalk 
und  Gk.skrali  haben  auf  Grund  ex|>erimenteller  .Arbeiten  den  Standpunkt  vertreten,  daß  der 
Schilddrüsenausfall  die  chronischen  Storungen  der  Kachexie,  der  Nebenschilddrüsenausfall  die 
akuten  und  bidlichen  Erscheinungen  der  Tetanie  bedinge. 

Glandulae  Thyreoideae  sicc.  pulv.  Au.s  Schilddrüsen  von  Schafen  und  Rindern  ge- 
XAonnen.  Ein  graugelbes  Pulver,  von  dem  0 4g  den  wirksamen  Bestandteilen  einer  ganzen  frischen 
f^childdrüse  mittlerer  Grüße  entsprechen,  d.  h.  1 Teil  des  Ihilvers  entspricht  0 Teilen  frischer 
l>rü.se.  Die  Schilddrü.><en  werden  gegim  Myxiklem,  Kretinismus.  Psoriasis,  akute  und  chroni- 
Hebe  Ekzeme,  Lupus,  Ichthyosis,  I^epro,  OU'sitas,  zerebrale  .\numic,  Prurigo,  Lymphdrüsen- 
anschwellungen.  Arteriosklerose  etc.  warm  empfohlen.  Sie  b**w’irken  eine  wahre  Steigerung  des 
^Stoffwechsels,  die  sich  durch  Erhöhung  des  Sauerstoffverbratiches,  der  Koblensäureprcrtluktion 
lind  häutig  auch  durch  Erhrdiung  des  Eiweißumsatzes  kumlgibt.  Dosts  0*1  <;  bis  05,9  2-  bis 
3mal  täglich.  Tabletten  ä 01  g.  Täglich  1 bis  10  Tabletten  (K.  MkriKi. 

H aem  ato-Et  hy roidin,  nach  Hai.liox  das  Blut  eines  schilddrüsenlosen  Pferdes,  das  zu 
gleichen  Teilen  mit  Glyzerin  gemischt  Ist.  Ihwis  2 bis  8 Kaffeelöffel. 

Rodagen  ist  mit  6t.)®/®  Milchzucker  versetztes  Milcbpulver  eiilkropfler  iGegen.  das  ebenfalls 
gegen  Morbus  Basedowii  empfohlen  wurde.  Dosis  5 — \0g  prodielPhem.  Werke  Gharlottenburg). 

Thyraden  der  Firma  K.n^u.l  & Co.,  Ludwigshafen.  Diesi-.s  Nchilddrü.senprii)>arat  ist  ein 
gelbUcb'Wcißes,  nach  Milchzucker  Bclimeckendes,  in  W.isser,  Alkohol  und  .Vllier  schwer  lösliches 
Pnlver.  Es  ist  so  eingestellt,  daß  \g=.2g  fri.scher  Drüsen  entspricht.  Dosis  1 »/ bis  — 

Tbyradentablctten,  jede  Tablette  gleich  0‘3.9  frischer  Drüse. 

Thyraden  (Thyreoidinum  siccatum).  Extnikt  aus  den  Schilddrüsen  der  Schafe.  Das  nicht 
unangenehm  schmeckende  und  riechende  Präparat  ist,  wie  angegeben  wird,  frei  von  Ptomainen 
und  unangenehmen  Nel>enwirkangen  (Cari.  llAAr-Ikm). 

Tb yreoidek  t i n.  Aus  dem  Blute  von  Tieren,  denen  die  Schilddrüse  entfernt  wurde.  Rötlich- 
braones  Puh’er  (Parkk,  Davis  k Co.). 

Thyreoidin.  depurat.  Notkis  ist  ein  aus  der  Schilddrüse  gewonnener  Eiw*eißkör{>er, 
der  alle  Wirkungen  der  Drüse  in  ausgesprochenem  Maße  zeigt.  Das  Präparat  löst  sich  in 
Wasser  und  ist  deshalb  für  die  subkutane  Medikation  got'ignet.  Dt>sis  (>er  os  0*01  subkutan 
1 cetn  einer  lä'isung  1:200.  die  mit  etwas  Chloroform  konserviert  w’ird  (E.  Mekck). 

Thy  reoidi  nem  ulsiun , eine  w'eißgraue  neutrale,  eigi-ntümlich  riechende  Ma.sse,  die  an- 
geblich 0 0008®  ^ Jod  enthält.  Sie  gelangt  in  Gelatinekapseln  in  Verkehr,  und  man  l>ereitet 
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sie  augcblich,  indem  man  die  betrefTenden  Körperteile  nach  Enttemun^  der  Fett*  und  Faserstoffe  in 
der  Kalte  innig  mit  Fett  emulgiert,  wodurch  jedes  noch  so  kleine  Teilchen  vollkommen  vom  Fett 
eingeschlossen  und  so  vor  allen  änderen  Kinfttissen  geschützt  ist.  3 Teile  Organemulsion  = 1 Teil 
frischer  Drüsen.  Die  Präparate  gelangen  in  loser  Packung  zum  Selbstfüllen  oder  in  dosierten 
Kap.soin  in  Handel  (Otto  HoFruANN-Herlin  SW.  68). 

Thyreojodin,  Thyrojodln,  Thyrein,  .lodothyrin,  Jodothy reoidin.  Die  Hilcb- 
zackerverreibung  der  seinerzeit  von  Baimasx  in  der  Hammeldrüse  entdeckten  braiingefarbten 
amorphen  Substanz,  die  neben  Jod  auch  Phosphor  enthält.  1 g des  sich  in  Form  eines  weißen 
Pulvers  präsentierenden  Jodothyrin  entspricht  0003.9  Jod  = 1 9 frischer  iSchilddruse.  — Ta- 
bletten a 0*3  9 = 0'3  frischer  Drüse.  Wird  vorzugsweise  gegen  Kropf.  Fettleibigkeit,  Haut- 
krankheiten, Rhachitis.  Menstriiationsbesch werden.  Menorrhagie  empfohlen.  Dosis  1 — 29  pro  die, 
für  Kinder  03—19  (Farbenfabriken  BAYKR-Elberfeld). 

Thy reoproteid,  durch  Entfetten  der  Schilddrüse  mit  Äther  und  Extraktion  der  zerklei* 
nerten  Drüse  mit  thymolhaltigeni  Wasser,  Fällen  des  k<dierten  und  zentrifugierten  Extraktes 
mit  Kochsalz,  Auswaschen,  Trocknen  und  Dyalisieren  erhalten.  Gegen  Morbus  Basedoaii. 

Thyrogen,  ein  von  Bu  m ans  den  gesättigten  wässerigen  .\uszügen  der  Schilddrüse  durch 
Erhitzen,  beziebungswei.se  durch  Zufügen  von  Salz  erhaltenes  j\>dbaltige9  Koagulum.  Es  stellt 
ein  komplexeres  JodeiweHl  der  Thyreoidea  dar. 

Thyroglandin  (Jodoglobuii  11),  ein  von  Stasfoki»  dargestelltes  HammelHchilddriisen- 
präparat,  zu  dessen  Bereitung  die  kleingeschnittenen,  fettfreien  Drüsen  wiederholt  24  Standen 
lang  mit  Wasser  bei  8 bis  10^  digeriert,  die  vereinigten  jodoglubulinbaltigen  Filtrate  auf  dem 
Wasserbadc  eingedanipft  und  getrocknet  werden.  Der  Digestionsrfickstand  wird  während  einer 
Stunde  mit  einer  entsprechenden  Menge  Natronlauge  gekocht,  das  kalte  Filtrat  mit  Salzsäure 
neutralisiert,  die  kocbsalzhaltige  Ltrsung  bei  UX)^  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand 
nach  dem  Pulvern  mit  dem  ebenfalls  inzwischen  gepulverten  jodoglohulinhaltigen  Rückstand 
des  eingedampfteii  Filtrate.s  vermischt. 

Thyron  aus  der  gesamten  Schilddrüsensubstanz  von  Schweinen  und  Hammeln.  Die  chemi- 
sche Fabrik  Rhenania  in  Aachen  stellt  •Taniheorganpräparate*^  dar.  Es  werden  nach  einem 
besonderen  Verfahren  die  Gesamttrockensubstanzen  der  betreffenden  Organe  rein,  fettfrei  und 
weder  durch  Hitze  noch  durch  chemische  oder  bakterielle  Einwirkungen  geschädigt  gewonnen 
und  daun  durch  TanninbehandluDg  gegen  den  Einfluß  des  Magens  geschützt.  Die  wirksamen 
Bestandteile  dieser  Präparate  passiereu  demnach  den  Magen  unzersetzt  und  gelangen  dann  im 
Darmkana)  zur  Resorption.  L.  Haus. 

Schildkrötenfett  kommt  in  neuester  Zeit  auf  den  Londoner  Markt,  ist 
dünnflüssig,  Lat  das  sp.  tlew.  ü'9192,  Kefraktionszahl  bei  iiO“  1'4G77,  Silurezahl  l'l, 
Vcrseifungszjdil  211'3,  Jodzahl  lll'G,  Schinp.  24 — 25“,  Erstarrungsp.  19 — 18®, 
RKlCHKKT-WoLLXYsche  Zahl  4’84  (Ei>w.  Sage,  1907). 

Schildläuse  (Coccidae)  nennt  man  eine  Gruppe  von  Küsselkerfen , deren 
Mitnnchon  2 ElUgel,  keinen  SangrIlsscI  and  eine  vollkommene  Metamorphose  be- 
sitzen, während  die  Weibehen  flügellos  sind,  einen  Rüssel  tragen  und  die  Eier 
mit  dem  unbeweglichen,  halbkugeligen  oder  sehildfürmigcn  Körper  bedecken.  Nach 
dessen  Tode  schlüpfen  die  Jungen  aus  und  bleiben  als  Schmarotzer  auf  bestimmten 
Pflanzen  sitzen,  wo  sic  dureli  .Aussaugen  der  Säfte  namentlich  in  den  Treibhäusern 
schädlich  werden.  Die  einzige  Vertilgungsweise  besteht  im  AbbUrsten.  Die  wenigen 
nützlielicn  Arten  liefern  Farbstoffe  (Coccus  cacti  L.),  Manna  (C.  manuiparus  L.) 
und  Gummisehellack  (C.  lacca).  v. Dalla  Tokks. 

Schildpatt  heißen  die  technisch  verwendbaren  I'anzerplatten  einiger  See- 
schildkröten der  Gattung  Chclone  (s.  d.),  insbesondere  der  Carette-Schildkrötc 
(Chelonc  imhricata  L.). 

Diese  besitzt  einen  eiförmigen,  schwach  gewölbten  Rückeupanzer  von  50,  sogar 
90  nn  Länge,  dessen  Schilder  durch  gegenseitig(‘s  ('l)erragcn  besonders  groß, 
dabei  auch  dick,  fest,  glatt,  durchscheinend  gelblich  und  dunkelbraun  gefleckt, 
sehr  elastisch,  in  der  Kälte  jedoch  spröder  als  Horn  sind.  Der  flaclie  Banch- 
pauzer  ist  aus  kleineren,  dünnen  und  gleichmäßig  geltdichen  Platten  zusammen- 
gesetzt. 

Das  Schildpatt  ist  eine  Epidermidalbildung  wie  das  Horn  und  besteht  auch 
wie  dieses  aus  geschichteten  Oberhautzellcii,  entbehrt  aber  der  für  das  Horn 
(s.  d.)  charaktcristisclien  Markkanäle.  Mikroskopische  Schnitte  (Fig.  43)  erscheinen 
unter  Wasser  gesehen  als  streifige,  farblose  oder  gelbliche  Masse,  erst  anf  Zusatz 
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voD  Kali-  oder  Natroolauge  qaelleo  die  Oherhautzellen  auf  und  werden  deutlicli 
als  dicht  gelagerte  Plattenzclleu  siehtbar. 

Eiuou  großen  tecliuischeu  Voraug  besitzt  das  Schildpatt  gegenüber  dem  Horn 
in  der  Kigenschaft,  sich  collkommen  zusammenschweißen  zu  lassen , so  daß 

fehlerhafte  Platten  und  zer- 
brochene Gegenstände  ansge- 
bcssert  und  auch  die  Abfälle 
noch  verwertet  werden  können. 
Auch  ist  kein  anderes  Horn- 
gebilde so  fest  und  geschmei- 
dig, so  klar  durehscheinend 
und  so  glänzend  polierbar. 

Der  Wert  des  Schildpattes 
hängt  in  erster  Idnie  von  der 
Farbe , sodaun  auch  von  der 
Form,  Größe  und  Dicke  der 
Platten  sowie  auch  selbstvei-- 
ständlich  von  ihrer  Unversehrt- 
heit ab. 

Die  beliebteste  Farbe  ist  ge- 
genwärtig  das  fleckenlose  Gelb 
oder  ..Blond",  welches  die  kleinen 
dicken  klauenförmigon  Randplatten, 
, Klauen“.  .Füße“  oder  „Nasen“ 
genannt,  und  die  dünnen  Baoefa- 
plutten  besitzen  Unter  den  ge- 
fleckten Sorten  steht  obenan  das 
ostindische . schwartgelb  getigerte 
.“ichildpatt:  das  westindische  ist 

eigentümlich  rotfleckig  geflammt, 
das  iig.vptische  ist  schmutzig  rot- 
braun verschw'onimen. 

Von  den  13  Rückenplatten  sind 
, ...  die  zwei  mittleren  Seitenplatten 

dAan  dif  SchirhtgrfiUAD  nftch  BcbftndlQD(rmitLaa(re(>infft«tra(^n  jeder  r^elt©,  die  Hugenannten  ^HaU{>t- 
(0.  NKHKaKii.  {ilatten“.  die  wertvollsten,  weil  sie 

die  ^oSten  und  dicksten  sind.  Ihnen 
zunächst  stehen  die  l>eiden  vorderen  Seitenplatten  und  die  beiden  hinteren  „Spitzplatten*,  es 
folp^n  die  vier  ^kielten  Rückenplatten  und  die  fünfeckige  .K(»pfplutte*. 

Als  Krsatz  für  das  teure  Schildpatt  verwendet  man  oft  Ilorn,  Zelluloid,  Gelatine 
und  entkalktes  Elfenbein.  Die  Naebahnoung  ist  dom  Aussehen  nach  gewöhnlich 
eine  sehr  vollkommene.  Von  anderen  Unterscheidungsmerkmalen  abgesehen,  bietet 
der  mikroskopische  Bau  die  sichersten  Kenn/aCichen.  J.  Mobu.fh. 

Schildwanzen  beißt  eine  Gruppe  von  VVanzeii,  deren  Kchildcheu  auffallend 
groß  und  oft  lebhaft  gefärbt  ist.  .Sic  leben  auf  Pflanzen,  deren  Säfte  sic  saugen, 
und  besitzen  lilickdrUsen,  deren  Sekret  den  Frllcbten,  auf  denen  sie  sich  auf- 
halten, einen  sehr  widerlichen  Geruch  verleiht.  Die  bekanntesten  Arten  sind 
Tropicoris  rufipes  f>.,  namentlich  auf  Kirschen,  Cimex  baccarura  L.  auf 
Waehbolderbeeren  und  Straclüa  oleracca  L.  auf  Kohl.  v.  Dali.a  Tohhk. 

Schillerstoff,  ein  früheres  Sjiionjm  für  Asculin.  [)a  seither  noch  viele, 
namentlich  Pflanzenstoffo  bekannt  geworden  sind,  die  auch  stark  fluoreszieren, 
80  ist  diese  Bezeichnung  für  Asculin  nicht  haltbar.  /.kk.mk. 

Schilierwein  oder  Schieler  nennt  man  einen  reinen,  aus  gemischten  weißen 
und  roten  Trauben  gekelterten  Wein.  Zkumk. 

Schima,  Gattung  der  Tbeaceae;  im  südöstliehen  .\sicii  verbreitete  Bäume  mit 
ausdauernden  Blättern  und  einzeln  aCliscIständigen  Blüten.  Die  finchspaltigc  Kapsel 
enthält  flache,  ringsum  beflügelte  Samen. 
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8cli.  Wallicliii  Choisy  besitzt  eine  Kinde,  deren  Hast  zahlreiclie  weiße, 
nadelförniige  Zellen  (Kristalle?)  enthält  und  deshalb  als  Hautreizmittel  verwendet 
wird  (D.  HooFEU,  1888).  .1.  m. 

Schimbergbad,  im  Kanton  Luzern,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  in  1000  T. 
0'77  feste  Bestandteile  enthält,  hauptsächlich  Natriumkarbonat,  eine  Spur  Jod- 
natrium,  ferner  0'7  ccm  Schwefelwasserstoff.  Paschki.s. 

Schimmel.  Unter  Schimmel  versteht  inan  im  allgemeinen  staubige,  fädige 
oder  häutige  überztige  auf  faulenden  oder  in  Gärung  begriffenen  organischen 
Substanzen.  Diese  Überzüge  werden  vorzugsweise  gebildet  aus  den  sogenannten 
Schimmelpilzen  (s.  d.). 

Der  Kiufluß  des  Schimmels  auf  die  von  ihm  befallene  organische  .Substanz 
äußert  sich  darin,  daß  bei  Sauerstoffzutritt  Zersetzung  eingeleitet  wird.  Ilierzu 
tritt  noch  die  Wirkung  der  von  vielen  Pilzen  ausgeschiedenen  Fermente.  Infolge- 
dessen sind  Schimmel  im  Vereine  mit  den  Spaltpilzen  die  Ursachen  des  Zerfalles 
der  organischen  Körper. 

Abhaltung  des  Schimmels  ist  daher  die  wichtigste  Aufgabe  bei  beabsich- 
tigter Konservierung  organischer  Körper  (mithin  bei  der  Konservenfabrikation, 
bei  -Aufbewahrung  von  Nahrungsmitteln,  bei  Anfertigung  von  PräparaU'n  etc.). 
Diese  Abhaltung  kann  erfolgen  durch  vollkommenen  Abschluß  der  betreffenden 
Substanz  vor  Pilzsporen  und  .Mj'celfragmenten  (hermetischer  Verschluß).  Die 
Bewahrung  hei  schon  begonnener  Zersetzung  kann  erfolgen  durch  vollkommene 
Kutfernung  oder  Abtötung  des  Pilzes  mit  nachfolgender  Abhaltung  neuer  Pilz- 
infektion. — S.  Konservierung  und  Desinfektion.  Svuow. 

Schimmelpilze.  Als  Schimmelpilze  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  man  alle  die 
Erscheinungen  des  Schimmels  (s.  d.)  hervorrufenden  Pilze.  Unter  Schimmelpilzen 
im  engeren  Sinne  versteht  man  die  Mucorineen.  Infolgedessen  ist  der  Begriff 
der  Schimmelpilze  in  seiner  gewöhnlichen  Anwendung  keine  präzise  Bezeichnung 
einer  Pflanzengruppe,  sondern  vielmehr  die  Bezeichnung  eines  bestimmten  Ent- 
wicklungsstadiums, das  bei  Pilzen  der  verschiedensten  systematischen  Gruppen 
sich  findet,  aber  ein  immer  ähniiehes  Ges.amtbild  zeigt. 

Die  Schimmel  verursachenden  Pilze  sind  der  Mehrzahl  n.aeh  Konidienträger 
von  .-Vskomyccteu,  die  von  den  zugehörigen  Askusformen  so  verschieden  sind,  daß 
erst  in  neuester  Zeit  für  manche  derselben  die  Zugehörigkeit  naebgewiesen  wurde. 
So  gehört  der  häufigste  graugrüne  Schimmel:  Penicillinm  crustaceum  Fr. 
(Fig.  44,  2),  der  Pinselschimmel,  in  den  Entwicklungskreis  eines  kleinen,  den 
Tuberaceen  ähuiichen  Askomyceten ; die  auf  den  verschiedensten  organischen  Sub- 
stanzen vorkomraenden , früher  als  Aspergillusarten  (Fig.  44,  3)  beschriebenen 
.Schimmelhilduugen  sind  Entwickluugsstadien  der  Gattung  Eurotium;  die  vielfach 
auftreteuden  scliiinmelartigen  Überzüge  auf  den  Blättern  lebender  Pflanzen  sind 
die  Kouidienträger  von  Erysiphe;  die  früher  als  Sphacelia  segotura  Lkv. 
beschriebene  Schimmelbildung  an  Getreidebluten  ist  die  Konidicuform  des  .Mutter- 
kornes (Clavieeps  purpurea);  die  auf  faulenden  Pflanzenteilcu  so  häufige  Botrytis 
cinerea  (Fig.  4-4,  4)  stellt  die  Konidienform  von  Sclerotinia  dar  etc. 

Die  Schininielpilzo  im  engeren  Sinne,  die  Mucorineen,  sind  Pilze  mit 
fädigen,  in  das  Substrat  mehr  oder  minder  tief  eindringenden  Mycelien  und  Konidicu- 
tr.ägern,  welche  am  Ende  zarter  Stiele  köpfchenartige  Sporenbehälter  entwickeln, 
die  im  Innern  zahlreiche  Sporen  (Konidien)  ausbilden.  Nebenbei  differenzieren 
sich  aus  den  Mycelfäden  Geschlechtsä.stc,  aus  deren  Kopulation  jo  eine  große  .Spore 
(Zygosiiorc)  hervorgeht  (s.  .Mucor,  Bd.  IX , pag.  169,  und  Phycomyces,  Bd.  X, 
p.ag.  248). 

Die  auf  Wa.ssertieren  lehendcn  und  diese  tötenden  „ Was.serschimmeÜ  sind 
Mycelien  und  Konidienträger  von  Saprolcgniaceen  (s.  d.). 

Von  weitaus  den  meisten  schimmelverursaehcnden  Pilzen  kennt  man  derzeit 
noch  nicht  die  Entwicklungsgeschichte,  daher  auch  nicht  die  Zugehörigkeit  zu 
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anderen  Pilzen.  Von  vielen  ist  die  Zugehörigkeit  zu  Asknmyceten  liövhst  wahr- 
scheinlieh. Zur  Zeit  werden  diese  Formen  unter  dem  Namen  ^Fungi  imper- 
fecti“  (s.  d.,  Bd.  V,  pag.  4r>7)  oder  .,Hypliomycetes“  als  eigene  provisorische 


S’ig  14 


l>i«  4 hilafi^vtcn  ScbimnelpiUe  ■ J.  Mucnr  2-  P e n i c 1 1 i { u m eruftacvum, 

3.  A * p«r (f  i 1 1 n • oifftr,  4.  butryti«  cloer«».  Alle  bet  dOfAch«r  Vi*rifr. 


Familie  dem  Pilzsystemc  beiKefU^t.  Nach  Dunbar  (1907)  entwickeln  sich  die 
Schimmelpihe  ebenso  wie  die  Hefepilze  aus  grünen  Algen. 

Literatur:  Coiu>a  A.,  l*rachtrtt»ra  curupäiscber  Schimmulbildungcn.  1839.  — Van 
TrsoiiKM,  Nouvclles  recherchos  sur  k*s  MueoriiiPes.  Ann.  d.  scionces  nat.,  1873.  Ser.  VI, 
Vol.  I.  — Hrkpelu,  botanische  llntersuchiinßcn  über  Schinimelpilzc.  1872  und  1874.  I u.  III.  — 
1>K  Baby,  Vergl.  Morphol.  und  Bi(d.  d.  l*ilze.  1884.  pag.  189  ff.  und  pug.  257  ff.  — Saccardo, 
Syllogc  fungoruni.  18^,  Bd.  IV.  (Vergl.  auch  dio  Wt‘rke  über  IMlze  im  allgemeinen  bei  dem 
Artikel  Pilze.)  8yüow. 

Schimp.  = Kaui.  Frikdkich  Schimpek,  geh.  am  15.  Februar  1803  in 
Mannheim,  studierte  in  Heidclherg  und  Mfiiirhen  Theologie,  unternahm  1824  eine 
botanische  Reise  nach  fiUdfrankrcich,  studierte  sodann  vou  182(i  an  iu  Ileidelhcrg 

Medizin  und  Naturwissenschaften  nud  ging  dann  nach  München,  wo  er  als  Dozent 

tätig  war  und  mit  Al.  Bkaln  und  Aua.s.siz  eine  pliilosophisch-botauische  Schule 
begründete.  1842  unternahm  er  im  Aufträge  des  Kronprinzen,  iiuehmaligen 
Königs  Max  von  Bayern,  eine  uaturwis-sensehaftliclie  Reise  durch  die  Alpen,  die 
PyTenilen  und  die  Rhoinpfalz,  lebte  später  abweehselnd  in  Mannheim  und  Ileidel- 
borg,  seit  1849  als  Pensionär  des  Großlierzogs  von  Baden  auf  Schloß  Schwetzingen, 
woselbst  er  am  21.  Dezember  18t'>7  starb.  K.  F.  Schimpkk  gilt  als  Schöpfer  der 

modernen  botanischen  Morphologie  umi  begründete  u.  a.  die  als  Spir.-ütheorie 

bekannte  Anschauung  über  die  Blattstollung.  r.  Mcllkk. 
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breitete  Itriume  mit  in  der  Jnjreiid  weiehliarifreii,  spater  kalden  Zweigen  und  meist 


Schiinp.  = VViLHEi.H  Bchihpkr,  Bruder  des  vorigen,  geb.  am  19.  August  1SU4 
r.u  Mannheim,  erlernte  die  Kunstdrechslerei,  trat  in  die  badische  Armee,  studierte 
dann  in  München  Naturwissenschaften,  unternahm  1829  im  Aufträge  des  wllrttcm- 
bergischen  Reisevereines  eine  Reise  nach  Südfrankreich  und  Algier  und  lebte 
dann  zu  Neuchätel,  spater  zu  Offweiler  im  KIsali.  1834  — 1836  bereiste  Schimper 
Überag.vpten , die  Halbinsel  Binai  und  teilweise  Arabien,  begab  sich  dann  nach 
Abessinien,  wo  er  durch  die  Gunst  des  Fürsten  Ubie  von  Adua  die  Verwaltung 
des  Distriktes  Antitscho  erhielt.  1855  durch  Kaiser  Theodorus  dieser  Stelle  ent- 
setzt, setzte  er  seine  wissenschaftlichen  Sammlungen  zunächst  im  Aufträge  des 
Pariser  Jardin  des  Plautcs  fort.  Beit  1863  jedoch  war  W.  Schimper  gezwungen, 
am  Hofe  König  Theodorus  zu  bleiben  und  wurde  1868  auf  die  Festung  Magdala 
gebracht;  von  den  Knglandern  um  13.  April  1868  befreit,  ließ  er  sich  dann  in 
Adua  nieder,  wo  er  im  Oktober  1878  starb.  K.  MfxLsa. 

Schimp.  = Wilhelm  Philipp  Schimper,  Vetter  des  vorigen,  geb.  am 
12.  Januar  1808  zu  Dosenheim  bei  Rlsässisch-Zabern , studierte  io  Straßburg 
Theologie,  wurde  1835  .\ssistent  am  Natnrhistorischeii  Museum  daselbst,  1838  Kon- 
servator, 1839  Direktor  desselben.  Gleichzeitig  lehrte  er  als  Professor  der  Geologie 
und  Paläontologie  an  der  Universität.  Er  starb  zu  Straßburg  am  20.  März  1880. 
Berühmter  Bryolog.  R.  mclles. 

Schindkraut  ist  Herba  Chelidonii. 

Schinkes  Magenpastillen  sind  3 g schwere  Pastillen,  die,  nach  Angabe 
des  Fabrikanten,  Karlsbader  Salz,  Pepsin,  Rhabarlierpulver,  Thymol  und  Pfeffer- 
minzöl enthalten.  ZEuam. 

Schinnen  s.  Schuppen  (med.). 

Schinopsis,  Gattung  der  Anacardiaceae;  in  Brasilien  und  Argentinien  ver- 

Fig.  *5 
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vielpaariEen  Hlüttern  mit  sdinial  geflügeltem  Blattstiel.  Die  beilfiirmigeii,  gcflllgelten 
bVllelite  besitzen  (Unterschied  von  Loxopterjgiuni)  ein  diekes  scliwainniiges  Mesokarp 
und  ein  knochenhartes  Kndokarp. 

Sch.  Ualansae  Knol.,  mit  einfachen  (Kig.  45. d)  und  Sch.  Lorentzii  Engl. 
(Lioxopterygium  Ix>reutzii  Gbisbb.)  mit  gefiederten  Blättern  (Kig.  45  ß)  sind  die 
Stammpflanzen  des  Quebraubo  Colorado  (s.  d.).  .\uch  andere  Arten  besitzen 
jedoch  ungemein  hartes,  rötliches,  gerbstoffreiches  Kernholz.  M. 

Schinus,  Gattung  der  A nacardiaceae,  Gruppe  Bhoideae.  Imiuergrdne  llolz- 
gewächse  Amerikas  mit  einfachen  oder  unpaar  gefiederten  Blättern  mit  oft  ge- 
fillgeltem  Blattstiel.  Die  kleinen,  weißlichen,  I — 5zähligen  Blflten  haben  doppelt 
soviel  Staubgefäße  als  Blumenbl.ätter.  Die  erbsengroßen  Steinfrüchte  haben  ein 
ölreiehes  Fruchtfleisch. 

Sch.  molle  L.,  der  in  Brasilien  und  Peru  heimische,  sogenannte  „l'fofferbaum“ 
oder  „indische  Mastixbaum“,  hat  3 — 15jwhige  Blätter,  au  denen  das  uupaare 
Endblättchen  die  übrigen  an  Grüße  bedeutend  übertrifft. 


Fi*  **■ 


Schlnai  moDe.  mit  KrftehUia  io 

> ( (>rOO«t  (Doch  Knot.KB). 


^rhiou»  dv^oodeu«  (noch  KN<il,ElO. 


Die  erbsengroßen  roten  Früchte  weriieu  (ISST)  als  Fülschungsmitlel  des  l’fetfers 
in  Nordamerika  genannt  und  kommen  auch  nach  England.  LtX)TARl)  und  Bekthe- 
RAXI)  empfehlen  die  vom  l’erikarp  befreiten  Früchte  als  Ersatzmittel  für  Kubebeu. 
Sie  enthalten  weder  Fiperin  noch  Kubebiu,  sondern  ein  thyinulhaltiges  ätherisches 
<>l  und  einen  nicht  kristallisierenden  Körper  (CjjlIjoO,)  (Akata).  Die  Blätter 
wcnlcn  äußerlich  als  Hautreiz,  innerlich  als  Diuretikum  angeweiidet. 

Das  nach  Verletzungen  aus  der  Kinde  fließende  und  ilureli  .\ussehwälen  in 
größerer  Menge  gewonnene  Gummiharz  soll  dem  Masti.x  ähnlich  sein  und  wie 
dieser  angewendet  werden.  Es  bildet  rötlichgelbe,  beim  Kauen  erweicbonde,  bitter 
lind  scharf  schmeckende  Stücke,  die  bei  40°  schmelzen  und  dabei  nach  Weihrauch 
riechen.  Es  besteht  aus  60%  Harz,  40%  Gummi  und  etwas  .ätherischem  Ol 
fFöfCKIOEE,  1888). 

Sch.  dependens  Outega  (Dnvaua  dependens  DC.),  iu  Südamerika  verbreitet, 
liat  einfache,  in  den  Bl.attsticI  keilförmig  verschmälerte,  k.ahle  Blätter  und  traubige 
lllUtenstände.  Die  linsenförmigen,  etwa  4 rm  großen,  dünnschaligen,  aromatiseheii 
Samen  („Huingau“)  dienen  zur  Bereitung  eines  Getränkes  („Chieha“),  welchem 
vielseitige  heilsame  Wirkungen  zugeschrieben  werden  (Feckoi.t,  l’h.  Kundseb., 
1831). 

RMl-Fosyklopftdie  dar  Phorraasia.  2.  Aull.  Xt. 
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Sch.  tercbinthifolius  Kaddi,  in  Brasilien  und  Paraguay  Buachwaldungeu 
bildend,  bat  2 — 7jochige  Blatter,  die  als  Adstringens  vielseitige  Verwendung  finden. 
Auch  die  Früchte,  die  Kinde  und  das  Harz  dienen  als  Heilmittel. 

Sch.  weinmanniaefolius  Engl,  und  Sch.  lentiscifolius  L. , in  Süd- 
brasilien gleich  den  vorigen  ,,Aroeira‘^  genannt,  haben  ebenfalls  2 — 7jochige 
Blatter,  aber  kürzere  BlUteurispen.  Wie  alle  Schinusarten  enthalten  auch  sic  in 


l'lg.  19. 


FrncblEW«.*i|f  tob  Kchinus  dvpi-nJc'DS  (ntirh  ENOLKK). 


der  Rinde  Gerbstoff  und  riechendes  Gummiharz.  Aus  ihren  Früchten  wird  ebenfalls 
„Chicha“  bereitet.  M. 

Schinz,  Hans,  geb.  am  ti.  Dezember  1858  in  Zürich,  widmete  sich  dem 
Kaufmannstande,  spater  der  Botanik,  unternahm  eine  Reise  noch  dem  Grient 
und  setzte  hierauf  seine  Studien  in  Berlin  fort.  1884—1887  bereiste  er  das 
Xama-,  Herero-  und  Amboland  nnd  ist  seit  1888  Professor  für  systematische 
Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Zürich.  R.  mcu.kk. 

Schinznach,  im  Kanton  Aargau,  besitzt  eine  Schwefeltherme,  deren  Temperatur 
von  28'5 — Sf'S'*  .schwankt.  Die  festen  Be.staudteile  betragen  2'17  in  1000  T., 
bauptsUchlicIi  Calcinmsulfat,  Chlornatrinm  und  üalciumkarbonat.  Der  Gehalt  au  I 

freier  Kohlensäure  betrügt  01 9,  der  an  Schwefelwasserstoff  wechselt  von  0'005  ' 

bis  0*09  in  lOOtt  X.  Pascukis. 

Schischin,  die  Samen  einer  Cassia-Art,  deren  Pulver  mit  Zucker  gemischt 
in  Ägypten  gegen  Augenentzüuduugen  angewendet  wird.  Als  Stammpflanze  wird 
C.  auriculata  L.,  eine  indische  Art,  angegeben,  wahrscheinlich  ist  sie  aber 
(\  Absus  L.,  welche  in  Ostindien  und  Zentralafrika  verbreitet  ist  nnd  deren 
Samen  schon  lange  als  Semen  Cismac  bekannt  sind.  Sie  sind  eirund,  flach, 
giflnzend  brünnlieh  schwarz  und  befinden  sich  zu  5 — 6 vertikal  in  einer  bis  5 cm 
langen  und  8 mm  breiten,  flachen,  drUseohaarigen,  unvollkommen  qncrgcfScherteu 
Hülse.  J.  Mokulkr. 
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Schistiol,  ans  einem  im  französischen  Depai-tement  de  l'Ain  vorkommenden 
bituminösen  Gestein  gewonnen,  ist  als  Iclithyolsurrogat  anzusehen.  Zshmk. 

Schistocephalus,  Gattung  der  Bandwtirmer.  Bkolex  am  Vorderende  ein- 
geschnitten, mit  zwei  kleinen  Sanguäpfen.  Im  Darme  von  Wasservögeln. 

Schistosomum,  Gattung  der  Tremotoden,  s.  Itilliarzia,  Ud.  II,  pag.  710. 

BOhmio. 

Schistostega,  Gattung  der  Schistostegiaceae.  Die  einzige  bekannte  Art 
Sch.  osniundacea  W.  A.  .M.,  Leuchtmoos,  kommt  nur  io  Europa  an  dunklen 
Orten,  in  Felsspalten,  Höhlen,  sogar  in  Fuchsbauten  vor.  Es  sind  kleine,  zier- 
liche Moose  mit  scheitclrecht  am  Stengel  angehefteten,  am  Grunde  zusammen- 
laufeuden  Blattern,  dadurch  ein  farnartiges  Wedelchen  bildend.  Der  bleilmnde 
Vorkeim  dieses  Mooses  besteht  aus  kugeligen  Zellen  mit  großen  Chlorophyllköruern. 
Diese  Zellen  strahlen  das  Licht  in  mildem,  smaragdgrünem  Glanze  zurlick,  was 
ein  sehr  überraschendes,  wundervolles  Schauspiel  gewährt.  Svdow. 

SchiSt08t6gi3C6&6,  Familie  der  akrokarpen  Laubmoose.  ttviww. 

Schistozyten  (oyiJIziv spalten,  xOto;  Höhlung,  Zelle),  obsolete  Bezeichnung  für 
niedrige  Tier-  und  Pflanzenzellen,  die  sich  durch  die  eiufachstc  Art  der  Teilung, 
durch  Spaltung,  vermehren.  — S.  Bakterien.  KLsiiint.siKwnz. 

Schizaeaceae,  Familie  der  Filices,  meist  im  tropischen  Amerika  vor- 
kommeud.  Gattungen;  Schizaea,  Mohria,  Lygodiuni  (Bd.  VIH,  pag.  ill>9). 

S5ydow. 

Schizandra,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Magnoliaceae. 
Schlingende  Sträucher  mit  sommergrllnen  Blättern  ohne  Scheiden  oder  Nebenblätter 
und  einzeln  .nchselständigen  Blüten  mit  zahlreichen  Fruchtknoten  auf  gestreckter 
Hllitenachse. 

Sch.  chinensis  (Rupk.)  Baim..  wird  io  Japan  und  China  bei  Erkältungs- 
krankheiten im  Dekokt  angeweudet. 

Schizocarpium,  eine  Spaltfrucht,  ist  eine  bei  der  Reife  ki  einzelne 
iSchließfrüchte  zerfallende  Frucht.  Das  typische  Beispiel  sind  die  ümbelliferen- 
frOchte.  Jeder  Teil  einer  Spaltfrucht  heißt  Merikarp. 

SchiZOgan  ich  spalte)  heißen  jene  Sekreträume  der  Pflanzen,  deren 

Entstehung  darauf  zurlickzuführen  ist,  daß  innerhalb  einer  bestimmten  Zellen- 
gruppe  ein  Interzellularraum  entsteht.  Diese  Sekreträume  heißen  deshalb  auch 
interzellnlar.  Die  den  Raum  begrenzenden  Zellen  werden  zu  sezernierenden  Zellen 
(„Drüscnepithcl“)  omgewandelt  und  ergießen  ihr  Sekret  in  den  Hobirauin.  Die 
meisten  Ol-,  Harz-  und  Balsamgänge  der  Coniferae,  Myrtaccac,  Umbellifer.ae, 
(.'ompositae  und  Leguminosae  sind  schizogen.  Mitunter  werden  durch  das  Sekret 
die  Membranen  der  den  Raum  begrenzenden  Zellen  aufgelöst,  der  Sekretraum 
heißt  d.ann  schizolysigen.  j.  M.>si.i.iiR. 

Schizomycetes,  Spaltpilze,  s.  Bakterien,  Bd.  II,  pag.  489. 

Schizoneura  s.  Blutlaus. 

Schizophyceae  (Cyanophyceae,  Phycochromaccae,  Spaltalgen),  Klasse 
der  Algen.  Die  Zellen  enthalten  Phycocyan,  welches  mit  Chlorophyll  gemischt 
Phycochrom  (blau,  blaQgrüu,  violett,  rötlich)  bildet.  Schwärinzeihm  sind  nicht 
vorhanden.  Hierher:  Oscillatoriacoiio,  Scyrtonemataceae , Stigoneniataceac,  Nosto- 
caceae,  Rivulariaceae,  Chroococcacoae.  Svnow. 

Schizosaccharomyces  , von  P.  Lindxkr  aufgestcllte  Gattung  der  Saccharo- 
mycetaceae,  aber  nach  Hasses  nicht  zu  dieser  F.amilie  gehörend.  Vegetative 
Zellen  durch  Teilung  in  oidienartige  Glieder  zerfallend. 

12* 
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«CHIZOtSAI'OHAROMYL'E.S.  — SCHLACHTHÄISER. 


8ch.  Poinbe  I’.  Lindxer  mt  die  Hefe  des  ostafrikanischeii  Negerbieres 

*Pombc‘*.  Stdow, 

Schizosporaceae,  kleine  Familie  der  üredineen  (s.  d.).  Svdow. 

Schk.  = Christian  Schkrhb,  geb.  14.  Mai  1741  r.u  Pegan  bei  Leipzig,  starb 
1811  als  UniversitAtsroechanikus  zu  Wittenberg.  Farne.  R.M('lli!h. 

Schk. = Franz  v.  Paci.a  Schrank,  geb.  am  21.  August  1747  zu  Varnbach 
bei  Sclnlrdiug,  war  Jesuit,  nach  Aufhebung  des  Ordens  Professor  in  Amberg, 
dann  in  Unrghausen,  Ingolstadt,  1784  Profes.sor  der  Ökonomie  und  llotanik  zu 
Landshut,  18Ü9  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Manchen. 
Hier  starb  er  am  22.  Dezember  1835.  R.  MCnuzii. 

Schlachthäuser.  ln  den  meisten  grölioren  Städten  bestehen  öffentliche 
Bchlachthiluser,  eine  sanitäre  Einrichtung,  durch  die,  wenn  sic  unter  gleichzeitiger 
Aufhebung  der  Privatschlächtereieu  mit  Schlachthauszwang  verbunden  ist,  allein 
eine  Fleischschau  mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchgefUhrt  werden  kann.  Die  lle- 
deutnng  der  öffentlichen  Schlachtanstalten  ist  erst  rocht  horrorgetreten,  als  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  sich  gegen  die  Verbreitung  von  Volks-  und  Tier- 
seuchen zu  wenden  begann.  Weiterhin  kommen  auch  alle  ekelerregenden  und 
krankhaften  Zustände  der  Bchtacbttierc  (Eiterungen),  wenngleich  sie  nicht  direkt 
ansteckende  Krankheiten  hervorzurnfen  imstande  sind,  in  Betracht. 

Dem  Vertriebe  von  bedenklichen  Fleischeorten  wird  durch  öffentliche  Schlacht- 
häuser am  wirksamsten  entgegengetreten.  Zudem  bieten  aber  diese  Anstalten 
noch  viele  andere  Vorteile  für  das  öffentliche  Wohl,  vor  allem  wird  durch  die 
„Schau“  alsbald  ein  mit  einer  Seuche  behaftetes  Tier  von  den  anderen  getrennt 
und  so  am  wirksamsten  der  Weiterverbreitung  der  Seuchen  vorgebeugt.  Ergibt 
sich  dagegen  erst  bei  der  Prüfung  der  Organe  nach  dem  Schlachten,  daß  das 
Fleisch  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  nicht  genossen  werden  kann,  so  ist 
wiederum  von  größtem  Wert,  daß  der  wissenschaftlich  gebildete  Beschauer  als- 
bald die  Vernichtung  anordnen  und  die  Aiisflihriing  derselben  überwachen  lassen 
kann,  ohne  daß  gewissenlose  Unterschleife  erfolgen  können.  — S.  Fleisch 
(Untersnehnng),  Bd.  V,  pag.  373. 

Vom  ökonomistdien  Standpunkte  ans  betrachtet,  bietet  das  öffentliche  Schlacht- 
haus noch  den  großen  Vorteil , daß  alle  Teile  der  geschlachteten  Tiere  nach 
Möglichkeit  ausgenützt  werden  können , während  in  Privatschlächtercien  viele 
Substanzen  als  wertlos  weggeworfen  w'erden  müssen;  so  verwertet  man  die  Ab- 
gänge jetzt  in  Gestalt  von  Albumin,  Fett,  Dünger  u.  s.  w. 

Eine  Grundlage  für  das  Gedeihen  einer  örfeutlichou  Schlachthausanlage  ist, 
daß  sie  im  Besitze  und  in  der  Verwaltung  der  Gemeinde  ist,  da  nur  dann  alle 
Privatiuteres-sen  hinter  die  lutercs.scu  des  allgemeinen  Volkswohles  zurücktreten 
wenien. 

Die  Schlachthäuser  sollen  frei,  in  dem  Bezirk  der  Vorstädte,  gelegen  sein,  in 
möglichster  Nfihe  von  Eiscnbahnverladestelleu  und  wiederum  nicht  zu  fern  von 
den  Verkaufshallen  der  Fleischer  in  der  Stadt,  Die  Gebäude  sollen  in  übersicht- 
licher Form  aneiiiandergefügt  und  bei  Seuchenausbruch  leicht  wieder  voneinander 
vollständig  abzntreniien  sein.  Es  i.st  für  ausreichende  Wiusserlcitungcn  zum  Spülen 
Vorsorge  zu  treffen,  ferner  für  genügende  Kanäle,  die  außerhalb  des  Stadtgebietes 
in  das  Kanalsy.stcm  einmündon.  Mit  dem  Schlachthaus  muß  eine  Desinfektions- 
anstalt verbunden  und  die  Fußböden  der  Schlachträuroe  und  Stallungen  hart  ge- 
pflastert, asphaltiert  oder  zementiert  sein  zur  leichten  Keinigung  derselben. 

Wichtig  ist  die  Anlage  von  Kühlhallcn.  ln  diesen  wird  die  Luft  durch  besondere 
Einrichtungen  kühl  (nahe  dem  Nullpunkt)  und  zugleich  trocken  gehalten  und 
dadurch  eine  längere  .\nfbewaiirung  des  Fleisches  namentlich  im  Sommer  ermöglicht. 

In  neuester  Zeit  sind  vielen  Schlachthäusern  sog.  Freibanken  angegliedert 
worden,  in  welchen  das  Fleisch  von  Tieren,  die  nur  in  geringem  Grade  krank 
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waren  oder  bei  denen  nur  einzelne  Organe  für  den  Genuß  unbrauchbar  sind, 
in  gekochtem  Zustand  unter  Aufsicht  der  Behörde  verkauft  wird.  Da  dieses  Fleisch, 
weil  als  minderwertig  angesehen,  billig  abgegeben  werden  kann,  ist  es  namentlich 
von  den  ärmeren  Volksklassen  sehr  begehrt. 

Zum  leichteren  Betriebe  der  Geschäfte  gehören  dann  noch  die  Bureauein- 
richtungen  und  eventuell  wissenschaftliche  Untcrsuoliungsstellen,  in  denen  z.  B.  auf 
das  Vorhandensein  von  Trichinen  geprüft  werden  kann.  Hahmkkl. 

Schlacken  nennt  man  glas-  oder  emailartige,  meist  amorphe,  selten  kristal- 
linische Massen,  welche  sich  bei  der  Gewinnung  der  .Metalle  entweder  von  selbst 
bilden  oder  durch  gewisse  Zuschläge  zu  den  Erzen  entstehen.  Über  Bildung  und 
Zusammensetzung  der  Schlacken  s.  unter  Fluß  (Bd.  V',  pag.  4U3).  Außer  dem  dort 
beschricbeuen  Nutzen  bat  die  ßcbiackenbildung  den  Zweck,  die  heim  Uöst-  und 
fk’hmelzprozeß  erfolgende  Reduktion  der  Metallpartikelchcn  durch  Abschließung  der 
Ivuft  zu  begünstigen,  so  daß  unter  der  schützenden  Schlackendccke  der  Metall- 
regulns  (s.  Bd.  VIII,  pag.  632)  entstehen  kann.  Die  Schlacke  wird  also  nie  um 
ihrer  selbst  willen  erzeugt,  sondern  bildet  ein  sehr  unwillkonimcnes  Neben-  und 
Abfallprodukt  des  mebillurgischen  Betriebes.  Eine  Ausnabnie  macht  die  Thomas- 
schl.acke,  die  ein  sehr  wertvolles  Düngemittel  bildet  (s.  Eisen,  Bd.  IV,  pag.  553). 
Auch  hat  man  mit  Erfolg  versucht,  steinige  Schlacken  zu  künstlichen  Rflaster- 
uml  Bausteinen  zu  verarbeiten  sowie  dieselben  als  Zusätze  in  der  Mörtel-,  Glas-, 
Alaun-  und  Zementfabrikation  zu  verwenden.  .1.  Hshziki. 

Schlämmapparate  heißen  Vorrichtungen,  bei  denen  das  Schlämmen  nicht 
mit  der  Hand,  sondern  selbsttätig  ausgeUbt  wird.  Solche  finden  zur  Untersuchung 


der  Bodenarten  sowie  für  Tonanalysen  Verwendung;  sie  beruhen  auf  dein 
Prinzip  eines  beständigen  Aufrühreus  re.spektive  Suspendierens  des  zu  schlämmenden 
Körpers  durch  einen  gleichmäßig  starken , regulierbaren  Wasserzu-  und  -abfluß. 
Um  dies  zu  erreichen,  wird  bei  dem  Nöiiki, scheu  Schl ämmapparat  der  Körper 
in  ein  nach  unten  sieh  verjüngendes  Glasgef.äß  getan,  in  welches  durch  die  untere 
Spitze  Wasser  von  vorlier  bestimmter  Stroingeschwindigkeit  aus  einer  Wasser- 
leitung eiutritt.  Dadurch  wird  der  zu  sciilännnendc  Körper  in  beständiger  Bewegung 
erhalten;  die  feineren  Teile  werden  mechanisch  abgerissen  und  bleiben  suspendiert, 
während  die  gröberen  Teile  in  der  Kpitze  des  Schlämmtrichters  kleine  Kurven 
beschreiben.  Sobald  das  Gefäß  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  fließt  dieselbe  nebst  dem 
in  Suspension  Gehaltenen  durch  ein  Verbindungsrobr  in  ein  eben  solches  etwas 
größeres  Gefäß  u.  s.  w.  Der  NüiiEl.sehe  Apparat  (Fig.  49)  besteht  aus  4 solchen  Ge- 
fäßen, von  denen  das  größte  allemal  die  feinsten  Bestandteile  enthalten  wird. 
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Für  subtilere  Arbeiten  ist  der  ScHöNKsche  richlümmnppnrat  mehr  greeipnet. 

besteht  aus  mir  einem  Sehläramzylinder  von  besonderer  Form;  er  grestattet 
durch  eine  jranz  genaue  Refrulierting  der  BtromKesebwindi^rkeit  eine  Zerlegung  und 
Trennung  der  Bodenbestandteile  nach  ihrem  hydraulischen  Werte  in  Gruppen.  Der 
SCiiöXKsche  Apparat  eignet  sich  mehr  fllr  wissenschaftliche  Untersuchungen;  für 
praktische  tM-hlhmmanalysen  sind  der  KC’HNsche  BchUmmzylindcr  und  der 
KNOPsche  Schlilmmapparat  geeigneter,  welche  beide  auf  dem  Prinzip  des 
Sedimentierens  beruhen.  Da  diese  Arbeiten  im  pharmazeutischen  Laboratorium 
schwerlich  Vorkommen  dürften,  genügt  es,  betreffs  des  weiteren  auf  Böckm.vnx, 
Untersuchuugsmethoden,  und  Ksof,  Bonitierung  der  Ackererde  hinzuweiseu. 

Ganswikpt. 

Schlämmen  heißt  eine  mechanische  Operation,  vermittels  welcher  auf  nassem 
Wege  ilie  feineren  Teile  eines  Pulvers  von  den  griiberen  gesondert  werden.  Das 
Schlammen  findet  besonders  bei  der  Untersuchung  von  Bodenarten  Anwendung 
und  besteht  in  einem  Anrühren  derselben  mit  Wasser;  laßt  man  die  flüssige  Mischung 
in  einem  Zylinder  stehen,  so  scheiden  sich  die  gröberen  Bestandteile,  Stcinchen, 
Kies  und  grober  Sand,  schnell  ah,  wahrend  feiner  Saud,  tonige  und  kalkige  Be- 
standteile iu  der  Flüssigkeit  noch  schwebend  erhalten  werden;  bei  Anwendung 
von  wenig  Wasser  bilden  letztere  mit  dem  Wasser  einen  feinen  Schlamm , daher 
Schlämmen.  Gießt  man  diesen  schnell  ab,  so  la-ssen  sich  schon  durch  diese  erste 
Operation  die  Mengenverhältnisse  von  gröberen  und  feineren  Bodenbestaiidteilen 
ermitteln,  ln  der  Pharmazie  findet  das  Schlammen  nur  in  vereinzelten  Fallen 
Anwendung,  so  beim  Feinreiben  des  sublimierlen  Kalomeis  und  der  Austernschalen. 
Die  Praxis  des  Schlammens  gestaltet  sich  iu  der  Pharmazie  folgendermaßen:  Der  zu 
schlämmende  Körper  wird  zunächst  trocken  zu  einem  mittelfeinen  Pulver  zerrieben, 
dieses  unter  ümrtihren  mit  viel  Wasser  vermischt,  die  Mischung  einen  Augenblick 
absitzen  gelassen  und  dann  die  dünnere  obere  Schiebt  von  der  dickeren  unteren 
Schicht  vorsichtig  abgegossen.  Letztere  wird  wieder  verricbeu , mit  Wasser  ver- 
mischt und  das  Abgießeu  in  kurzer  Zeit  wiederholt.  Auf  diese  Weise  fahrt  man 
fort,  bis  die  gesamte  .Menge  in  geschlämmten  Zustand  Uhergeführt  ist.  ln  der  Ruhe 
setzen  sich  dann  die  in  dem  abgegossenen  Wasser  suspendiert  gewesenen  Teile 
als  zarter  Schlamm  ab , welcher  nach  vorsichtigem  Dekantieren  des  Wassers  ge- 
sammelt und  getrocknet  wird.  Uber  das  Schlämmen  unter  Zuhilfenahme  von  Appa- 
raten s.  d.  vorhergehenden  Artikel.  Im  Großbetriebe  wird  das  Schlämmen 
besonders  angewandt  bei  der  Aufbereitung  und  Reinigung  von  Mineralien  (Erden, 
Tone,  Erze).  Ganswisdt. 

Schlämmkreide,  geschlämmte  Kreide,  Greta  laevigata  oder  prae- 
parata,  s.  unter  letzterer  Bezeichnung,  Bd.  IV,  pag.  16.'».  Zebnik. 

Schlaf  ist  eine  durch  die  .-\rbeit  und  dabei  eintretende  Ermüdung  des  Gehirns 
bedingte  Ruhepause  gewisser  Organt.ätigkeiteu.  So  ruht  w.ährcnd  des  Schlafes  die 
Tätigkeit  der  willkürlichen  Muskeln  völlig,  die  Willens-  und  Bewnßtseinsfunktion 
des  Gehirns  sind  ausgeschaltet,  obgleich  das  Gehirn  nicht  völlig  außer  Funktion  zu 
sein  braucht.  Die  Erscheinung  des  Schlafes  ist  von  den  Zuständen  des  Gehirns 
und  Zentralnervensystems,  insbesondere  der  Großhirnrinde  iu  hohem  Maße  abhängig. 
Euthinite  Tiere  schlafen  fast  den  ganzen  Tag.  Die  Schlafsucht  (Hypnose)  beweist 
einerseits  die  innige  Beziehung  zwischen  Gehirnfunktion  und  Schlaf,  andrerseits 
auch,  daß  das  Gehirn  nur  iin  Stadium  des  tiefsten  Schlafs  nicht  tätig  ist,  während 
es  in  anderen  Stadien  weniger  tiefen  Schlafes  zu  einer  oftmals  recht  erheblichen 
und  gelegentlich  :uich  p.aradoxen  Tätigkeit  des  Gehirns  kommen  kann.  So  können 
iin  Traume  andere  Organfunktionen  vom  Gehirn  aus  ausgelöst  werden,  wie  auch 
das  Gehirn  im  S(-hlafH  durch  die  Tätigkeit  anderer  Organe  in  hohem  Grade  be- 
einflußt wird. 

Die  Festigkeit  des  .Schlafes  kann  gemes.sen  werden  durch  die  Stärke  eines 
Sinnesreizes,  der  zum  Erwecken  des  .'-Schlafenden  nötig  ist.  Die  Festigkeit  des 
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tVhlafpg  ist  io  der  zweiten  Stunde  am  prüßten  und  uimmt  vom  Ende  derselben 
anfangs  rascher,  spltter  langsamer  bis  zur  fünften  Stunde  ab.  \'on  da  an  wechselt 
die  Festigkeit,  bis  allgemeine  Verflachung  des  Schlafes  eintritt.  Klsuksmewkz. 

Schlafäpfel  sind  Fructus  Papaveris,  auch  Cynosbata. 

Schlafgas  wird  nach  dem  Wiener  Zahnarzte  Dr.  Hiluschkk  ein  Gemenge 
von  Lustgas  (Stickoxydul)  mit  Sauerstoff  genannt.  Die  Mischung  der  beiden  üjise 
findet  meist  aut  dem  Wege  zum  Munde  des  l’atienten  statt,  indem  die  Zuleitungs- 
rühren  in  einen  ,.Mischhabn“  auslauten,  der  auch  den  .Mundansatz  trägt,  und  der  so 
konstruiert  ist,  daß  durch  Drehung  des  .Schiebers  die  unter  gleichem  Drucke  ein- 
strömenden Gase  in  heliebigcn  V'erhältnissen  gemischt  werden  können  und  ein 
an  demselben  angebrachter  Zeiger  das  Mischungsverhältnis  der  Gase  anzeigt.  — 
S.  auch  Lustgagnarkose.  M. 

Schlafkrankheit  s.  Nona. 

Schlaflosigkeit  ist  entweder  die  kurzd.auernde  Folge  besonderer  ungewohnter 
Lebensweise  oder  psychischer  Affekte  oder  ein  Symptom  krankhafter  Zustände 
des  Körpers.  Überanstrengung,  übermäßiges  Tabakranchen,  Genuß  von  Tee  und 
Kaffee  sowie  Erkrankungen  des  Nervensystems  sind  die  gewöhnlichen  Ursachen 
der  Bchlaflosigkeit.  Über  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit  s.  Hypnotika. 

KLKUKXaiEWlC-Z. 

Schlafwandeln  8.  Somnambulismus. 

Schlag,  Schlagfluß,  .Apoplexie.  Wenn  ein  anscheinend  gesunder  Mensch 
plötzlich  das  Bewußtsein  verliert,  zusammensinkt  und  entweder  in  diesem  Zustande 
stirht  oder  nach  einiger  Zeit  erwacht  und  dann  gewis.se  Lähmungserscheinungen 
anfweist,  so  nennt  das  der  Laie  einen  Schlaganfall.  Der  Arzt  kennt  verschie- 
dene Vorgänge  im  menschlichen  Organismus,  welche  solche  Anfälle  hervorrufen 
können. 

Eine  der  häufigsten  Ursachen  eines  solchen  plötzlichen  Zusammcnstllrzens 
sind  Beratungen  von  Oefäßeu,  die  dann  ihren  Inhalt  entweder  in  die  Schädel- 
kapsel oder  in  den  Herzbeutel  ergießen.  Im  Gehirne  werden  dadurch  einzelne 
Teile  zerstört,  andere  gedrückt,  und  die  Folge  davon  ist  Verlust  des  Bewußtseins, 
Lähmung  der  Sprache,  der  Gesichts-  und  Extremitätenmuskeln  u.  s.  w.  oder  der 
plötzliche  Tod.  Findet  der  Durchbruch  in  den  Herzbeutel  statt,  so  stirbt  der 
Mensch  einerseits  an  der  inneren  Verblutung,  andrerseits  an  dem  Herzstillstand, 
der  mechanisch  durch  die  eindringendc  Bliitmas.se  erzeugt  wird.  Kidbstvcrständlich 
können  die  Gefäße  auch  an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  den  Lungen  (I.ungen- 
scblag),  bersten,  wobei  ebenfalls  das  Bild  eines  Bchlagaufalles  entstehen  kann. 

Ganz  ähnlich  verlaufen  Fülle,  bei  denen  Gehirnauteile  plötzlich  durch  das 
Ve  rsto  pfen  eines  Gefäßes  vom  Blutkreislauf  ausgeschlossen  werden. 

.Auch  plötzlich  auftretendc  Gehirnblutlccre  und  Überfüllung  des  Go- 
bi rnes  mit  Blut  erzeugen  mitunter  Zustünde,  die  einem  Schlaganfall  ähnlich 
sehen. 

Vielfach  sind  es  auch  Erkrankungen  des  Herzens  selbst,  welche  unter 
den  Erscheinungen  eines  Schlaganfalles  zum  Tode  führen  künueu. 

Erfolgt  der  Tod  plötzlich  durch  Behinderung  des  Imugongaswechscls  in- 
folge von  seröser  Durchtrünkung  der  Gewebe  (Lungenödem),  so  nennt 
man  das  Btickfluß  oder  Schleimschlag,  fälschlich  auch  Lu  ngcnsciilag. 

Außerdem  gibt  es  noch  Fälle  ganz  anderer  Art,  die  vom  Volk  als  Schbig- 
nnfall  bezeichnet  werden,  die  aber  mit  diesem  nichts  als  das  Symptom  des  plötz- 
liclien  Zusammenstürzens  gemeinsam  haben.  Dazu  gehören  die  Anf.älle  bei  Epi- 
leptikern, bei  Gehirn-  und  Bück enmarksk  ranken,  bei  Vergif  tote  11  u.  8.  w. 
Endlich  spricht  man  von  Hitzschlag  (s.  Sonnenstich).  M. 

Schlagadern  sind  die  .Arterien  (s.  d.). 
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Schlagdenhauffen,  Rct).  am  7.  Januar  1830  zu  Straßburfr,  erlernte  ilie 
Pharmazie,  wurde  1851  Apotheker  1.  Klasse,  setzte  seine  Studien  in  Paris  fort, 
wurde  Lieencid  es  scicnees,  spater  Doeteur  seicnces  es  physiques  an  der  Facnltd 
des  seiences  in  Nancy,  kehrte  nach  Straßburg  zurück  und  wurde  16(59  Professor 
der  l’hysik  und  Cheinie  an  der  Kakultat.  Dann  ging  er  wieder  nach  Nancy, 
wo  er  1886  Direktor  der  Keole  de  pharniacie  wurde.  Hier  starb  er  im  Juli  1907. 

R.  MCu-k«. 

Schlagdenhauffens  Reagenz  auf  Alkaloide  ist  eine  liösuug  von  seleuiger 
saure  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Für  denselben  Zweck  empfiehlt  der  Autor 
die  Anwendung  von  Pyrogallol  (Jahresber.  f.  Chemie,  1874). 

Schlagdenhauffens  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Alkaloiden  und  Glyko- 
siden. Kiue  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Ouajaktiuktur  und  gesättigter  Queck- 
silberchloridlösuug  wird  nur  durch  Alkaloide,  nicht  durch  (ilykoside  blau  gefärbt. 


(Mercks  Index,  1902.)  J.  Uemoo. 

Schlagende  Wetter  8.  unter  Methan,  Ud.  Vill,  pag.  (543.  Zekmk. 
Schlaglot  s.  Löten  und  Hartlöten.  ZeastK. 

Schlagsilber  nennt  man  das  unechte  Itlattsilber,  eine  Legierung  aus  Zinn 
und  etwas  Zink,  in  dünne  Hlattchen  geschlagen.  Zermk. 


Schlagtropfen  und  Schlagwasser  sind  volkstümliehe  Benennungen  von 
Tinctura  aromatica  und  Aqua  aromatica,  welch  letztere  sowohl  Äußerliche,  wie 
auch  innerliche  Anwendung  findet.  — Roilian  Woißmanna  SchlagwaSSOr,  welches 
zurzeit  mit  großer  Iteklamc  als  l'niversalheilniittel  angepriesen  wird,  ist  Arnika- 
tinktur, mit  Kinotinktur  rötlich  gcfArbt.  Zersik. 

Schlammbäder  s.  Bad.  Zer.mk. 

Schlammfieber  ist  eine  ihrer  Entstehung  nach  nicht  bekannte,  der  Ma- 
laria (s.  d.)  .Ähnliche,  .aber  mit  ciuem  masernartigen  Hautaus.schlag  verbundene 
und  meist  gutartige  Infektionskrankbeit. 

Schlangenbad,  im  Tauums,  besitzt  Akratothermen  von  28 — 32'5“,  welche 
in  1000  T.  nur  0'33  feste  Bestandteile  enthalten.  Paschki». 

Schlangenexkremente  bilden  das  hauptsAcblichste  Rohmaterial  zur  (4e- 
winnung  der  Harnsäure;  sic  bestehen  aus  harnsaurem  Ammonium.  Zermk. 

Schlangengift.  Das  GiftdrlLseusekret  ist  der  Speichel  der  Giftschlangen 
(s.  d.).  Er  bildet  frisch  eine  farblose  oder  gelbliche  Flüsssigkeit  von  höherem 
spezifischen  Gewichte  als  das  Wasser,  in  welcher  mikroskopisch  einige  Pfl.aster- 
epithelien  und  leukozytenähnliche  Körper,  aber  keinerlei  Mikroorganismen  sich 
finden.  An  der  Luft  nimmt  er  bald  eine  klebrige  Beschaffenheit  und  saure 
Reaktion  an,  die  mitunter  schon  im  frischen  .8chlangengifte  hervortritt.  Farbe 
und  Viskosität  differieren  bei  einzelnen  8cblaugenarten  sehr;  die  Farbe  ist  beim 
Kobragifte  manchmal  bräunlich,  beim  Klappersehlangengift  mitunter  grünlich. 
Getrocknet  stellt  Schlangengift  eine  bröckliche,  durchscheinende,  dem  arabischen 
Gummi  im  Aussehen  ähnliche  Masse  dar,  welche  unregelmäßige  Risse,  aber  keine 
Kristallisation  zeigt  und  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auflöst.  Hungernde  und 
neugeborene  Schlangen  besitzen  kein  Gift,  und  es  wird  behauptet,  daß  Schlangen 
nach  Entfernung  der  .''peiebeldrüsen  sterben.  Nach  (’ai.MKTTE  ist  auch  das  Blut 
der  Kobra  giftig;  es  wird  sogar  angegeben,  daß  ungiftige  Schlangen,  wie  die 
Ringelnatter,  giftiges  Blut  be.sitzen. 

Oie  Natur  des  Schlangengiftes  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Oie  Ansicht  von  Corrv 
und  OE  Laceiiuv  (I.SH4J).  das  Schlangengift  wirke  durch  darin  enthaltene  Bakterien,  ist 
falsch.  Ourch  Behandeln  des  Giftes  einer  Viper  mit  Alkohol  and  Äther  will  LeciKS  Bo-SAr.vRiE 
einen  stickstoffhaltigen,  geruch-  und  geschmackfpeien,  in  Schüpjjchen  auftretenden,  neutralen, 
dem  Ptyalin  ähnlichen  Korjier,  den  er  Kchinin  nannte,  erhalten  haben.  La  Gaoe  nennt 
die  giftigen  IStotl'e  europäischer  .Schlangen  Echidiiin  und  Viperin.  Nach  S.  tVsnaSlioMEu. 
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und  Röchkkt  besteht  das  Scblau^en^ift  aus  drei  verschiedenen  Pruteiiisubstanzen,  von  denen 
die  dem  Globulin  ähnlich  ist.  eine  zweite  un  die  Peptone  und  eine  dritte  an  Serum- 

albumin  erinnert. 

WoLKKSOKs  unterscheidet  im  Gift  der  Brillen-schlange  Globulin.  Svnbmin  und  Serumalbmnin. 
alle  drei  giftig.  Nach  Kanthac  ist  die  wesentliche  Giftsulistanz  der  Kobra  ein  Protalbumosen. 
PniSALJX  und  Rkhtra!id  unterscheiden  im  die  lirtlicb  wirkende,  einem  diastnüschen 

Fermente  ähnliche  Eebidnase  und  das  al4?emein  wirkend«  Kehidnotoxin,  deren  Wirk- 
samkeit durch  Erhitzen  nicht  auf*?ehoben  wird.  Nach  PAi.Mi^rrTK  Ijewirkt  Neurotoxin  durch 
zentrale  I>ähmunf;  den  Tod  und  ist  in  jedem  SchlanpeUKift  enthalten.  In  manchen  Schlan^m- 
^iften  kommen  in  frroßerer  Menge  ander«  StotV«  (htzti,  wie  bei  der  Klapperschlange  das 
Thrombin  und  das  Uämorrhagin. 

Die  nach  Abdampfen  des  Giftes  der  KlapjHTschlange  erhaltene  Mas.se  beträgt  30  Prozent. 
Sic  hält  sich  viele  Jahre  lang  (nach  (biaiMTW>s  sogar  15  Jahre  laug)  völlig  wirksam,  und 
auch  ihre  wks.serige  !.><>sung  hält  sich  wochenlang  und  büßt,  selbst  wenn  sie  sauer  wird 
und  fauligen  Geruch  annimmt,  ihre  .\ktivitat  nicht  ein.  Die  Gifte  der  Kreuzotter,  Sandviper 
nnd  Klapperschlange  verlieren  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  Gefrieren,  auch  Rochen  bebt  die 
giftige  Wirkung  nicht  auf,  dagegen  werden  bei  länger  fortgesetztem  Kochen  gewis.se  Gift- 
wirkungen abgeschwäcbt,  während  andere  bestehen  hleibeu  (F»)Ki  ist«>w). 

Eine  hesemdere  Eigentümlichkeit  des  Schlangengiftes,  die  in  der  eigentümlichen  eiweiß- 
artigen  Natur  desselben  ihre  Erklärung  Hilden  kann,  liesteht  darin,  daß  ihre  Wirkung  weit 
energischer  von  Wunden  als  von  Schleimhäuten  aus  sich  entfaltet.  So  wirkt  das  Gift  von 
Vipern  und  Klapperschlangen  vom  Magen  aus  nur  in  den  Zwischenpausen  der  Verdauung, 
wird  aber  während  der  Verdauung  zerstört.  Für  das  Gift  der  Hrillenschlange  hat  FAVUKa 
dagegen  den  Nachweis  geliefert,  daß  es  auch  vom  Magen  und  von  der  Augenliindehuut  aus 
schwere  Vergiftungserseheinungen  liedingen  kann.  Nach  Ruhakds  wird  das  Gift  der  Naja 
sogar  von  der  unverletzten  01>erhaut  re-sorbiert.  nach  Gai:tikk  bleibt  es  auch  Ijei  4Sstündiger 
kün.stlicbtr  Verdauung  wirksam. 

Den  neuesten  Untersuchungen  zufolge  (Khrlich,  FbKXXKU  uud  Noguchi, 
Kyks,  Morgenroth)  ist  das  Si'hlangengift  eiu  (Jenieuge  von  drei  Toxineu: 
Hämolysin,  Neurotoxin  und  näraorrluigin.  Je  nach  dem  Üherwiegen 
des  einen  oder  audereu  Bestandteiles  sind  die  Vergiftungserscheinungen  verschieden. 

7..  B.  besteht  das  Gift  der  Kobra  fast  nur  aus  Neurotoxin,  das  Khtpper- 
schlangengifl  fast  nur  aus  Hämorrhagiii;  jenes  tötet  schnell  uud  schmendos  durch 
Erstickung,  dio  von  Klapporschlaugon  gehisstMien  Opfer  winden  sich  lauge  unter 
ftchmerzhafteii  Krfimpfen,  bis  sie  ebenfalls  eistickcn.  Nur  die  indische  »Schlange 
Duhoia  Uusselii  scheint  ein  eigenartiges  Gift  zu  bilden. 

Das  ö<’hlaiigengift  löst  wegen  seines  Hämolysingehalte.s  den  Farbstoff  der 
Blutkörperchen  auf  und  erzeugt  wegen  seines  Hümorrliagingehaltos  an  den 
frebis,seucii  Teilchen  starke  und  mit  Bluterguß  verbundene  Schwellung , Neigung 
zu  inneren  Blutungen,  namentlich  iin  Uerzen,  in  den  Muskeln,  in  den  Nieren 
und  I.»ungen.  Außerdem  wirkt  es  wegen  seines  Neurotoxingelmites  läliineiid  auf 
die  Nervenzentren,  inshesoudere  auf  das  Uückeninark,  das  Atemzentrum,  das 
va.somotorische  Zentrum  uud  die  Herznerven.  Die  l.,ühmung  des  Atemzentrums 
erklärt  die  Schnelligkeit  des  Todes  bei  kleinen  Tieren  nach  dem  Bisse  der  Gift- 
fschlangcn,  die  so  groß  ist,  daß  z.  B.  Vögel  von  Bissen  tropischer  Giftsclilangen 
(Naja,  Hydrophis)  in  weniger  als  einer  Minute,  Kaninchen  nach  1 — 5 Minuten 
bterben.  Auch  beim  Menschen  sind  in  2 — 5 Minuten  tödliche  Vergiftungen 
durch  Klapperschlangen  uud  die  javanische  Erdschlange  beobaciitet;  in  der  Kegel 
dauert  die  Vergiftung  dureb  deu  Biß  großer  tropischer  Sihlangen  15  Minuten 
und  darüber..  Die  Verletzungen  durch  Kreuzottern  uud  V'iperu,  welche  heim 
Erwachsenen  nur  ausnahmsweise  tödlich  enden,  werden  hei  Kiuderii  meist  erst 
nach  Ablauf  von  24  — 4t<  »Stunden  tödlich. 

Von  Interesse  ist  die  ungleichartige  Wirkung  des  Schlangengiftes  auf  verschiedene  Tiere.  Die 
niedersten  Organismen  werden  nicht  afllziert,  Frosche  sind  gegen  das  (Jifl  von  Kreuzottern, 
Sandvipem,  Klapperschlangen  und  Trigonokephalen  70Ü  — UKlOmul  weniger  eiuplindlich  als 
Hunde  und  Aften.  Giftschlangen  sind  gegen  ihr  eig»*nes  Gift,  nicht  aber  gegen  da.^jenige 
anderer  S|»ezicK  unemptindliob  (Faykkr).  Die  älteren  Angaben  über  die  rnempHndlicbkoit  ver- 
schiedener Säugetiere,  z.  B.  Igel,  iScbwein.  Mungo.  Ichneumon,  gegen  Jscblangengifte  sind 
übertrieben,  die  Erzählungen  über  Immunität  be.stimmter  Menschen  unrichtig.  Ks  liegen  genug 
verbürgte  Beispiele  vor.  daß  indische  und  äg\ptische  5?chlangenbesehwort*r,  die  eine  solche 
Immunität  vorgal>en.  und  auch  Angehörige  des  ^>tammcs  der  Aissaeuuas  in  Algier,  denen  in 
ihrer  Heimat  die  Pnempllndlichkeit  allgemein  zugesehrieben  wird,  durch  Schlangenbisse  tödlich 
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verletzt  wurden.  Tntsache  ist  nur»  dall  in  Indien  und  Afrika  Individuen  mit  Giftschlangen, 
und  zwar  mit  .Arten  der  gefährlichsten  Gattung  INaja)  in  einer  hnobst  gefährlichen  AVei.se 
manipulieren.  Ja  daß  sie  sich  geradezu  beißen  lassen.  Man  hat  vermutet,  daß  sie  denselben 
die  Giftzähne  entfernt  haben,  doch  ist  dies  nicht  erwiesen.  A^ermutlich  lassen  sie  die  Schlangen 
vur  den  A^irstellnngen.  die  sie  mit  ihnen  geben,  mehrfach  beißen,  da  nach  4 — 6 Bissen  kein 
Gift  mehr  in  der  Speicheldrüse  ist.  A'on  den  Ais-sacouas  gibt  Bovuik  an.  daß  sie  darch 
wildes  Tanzen  sich  in  einen  Aufregungszustand  versetzen,  ehe  sie  sich  beißen  lassen,  tschon 
Mim  tou  118211  erzählt,  daß  die  afrikanischen  Hchlangenbeschwürer  sich  bei  ihren  Vorstellungen 
wie  Käsende  geherden  und  ihnen  der  Ischaum  vor  den  Mund  tritt,  und  retlet  dabei  vom  Kanon 
eines  narkotischen  Krautes,  das  SpeichelHuß  erregt.  Am  empßndlichsten  gegen  8chlangengift 
dürften  die  Meerschweinchen  sein  und  nach  diesen  Kaninchen. 

JctU'8  Toxin  orzetigt  ein  .Antitoxin,  atieh  die  Toxine  des  Schlangengiftes  bilden 
keine  Ausnahme.  Zuerst  hat  Oalmette  in  seinem  Institute  zu  Lille  ein  Kobra- 
-Antitoxiu  erzeugt  (20  cm*  zu  ti  Kr.),  nach  ihm  haben  P.  Ehrlich,  Roux  and 
ihre  Schiller  gezeigt,  dafi  jedem  der  drei  genannten  Toxine  des  Schlangengiftes  ein 
besonderes  Antitoxin  entspricht,  daß  man  daher  zur  Immunisierung  gegen  jede  Art 
von  Schlangenbiß  ^poly valentes“  Serum  verwenden  muß,  d.  i.  ein  solches,  in 
dem  alle  drei  Antitoxine  enthalten  sind.  In  Indien,  wo  jährlich  noch  20.000 
Menschen  an  Schlangenbiß  sterben,  wird  schon  mit  Erfolg  polyvalentes  Serum 
therapeutisch  und  prophylaktisch  augewendet.  Ein  chemisches  Gegengift  gegen 
das  resorbierte  Gift  gibt  es  nicht. 

Die  lokale  Behandlung  besteht  in  der  Unterbindung  des  verletzten  Gliedes, 
indem  man  an  diesem  ein  feste.s  Band  oder  einen  Riemen , zur  Not  auch  ein 
zusammengedrehtes  Tuch  möglichst  nahe  so  fest  anlegt,  daß  der  arterielle  Kreis- 
lauf unterlialh  derselben  aufhört.  Man  kann  auch  gleichzeitig  einen  trockenen 
Schröpfkopf  anlcgen,  wenn  solcher  zur  Hand  ist.  Dann  schreitet  man  zur  Ent- 
fernung des  Giftes  durch  Abwaschen,  das  jedoch  nur  hei  oberflächlichen  Ritz- 
wunden und  zur  Beseitigung  etwa  in  der  Nähe  der  Wunde  zurückgebliebenen 
Giftes  nützt.  \'on  alters  her  ist  das  .Aussangen  der  Wunden  empfohlen,  doch  ist 
dies  nicht  gefahrlos,  auch  wenn  Lippen,  Zunge  und  Mundschleimhaut  völlig  unver- 
sehrt sind.  Das  wichtigste  örtliche  Behandlungsverf.ahren  ist  die  Kauterisation, 
entweder  mit  dem  Glüheisen  oder  mittels  verpuffender  Materialien,  z.  B.  mittels 
des  in  0.stindien  und  Amerika  viel  in  Anwendung  kommenden  „Explosive  caulery“ 
(Abhrcnnen  von  Schießpulver  auf  der  Bißwunde),  oder  mittels  eines  Ätzmittels. 
Als  solche  sind  kaustisches  Kali  (Shortt),  Bpießglanzbutter  (Tschi  di),  kaustisches 
.Ammoniak  (Halforhi,  konzentrierte  Essigsäure  (Billkoth),  Eisenr.hlorid  (8oo- 
UKiRA.v)  u.  a.  m.  empfohlen,  ln  der  neuesten  Zeit  ist  namentlich  Kaliumperman- 
ganat (de  Lacerda),  in  ,5 — lOprozeutiger  Lösung  an  der  Bißstelle  subkutan 
injiziert,  vielf.ach  benutzt  worden.  .Man  kann  es  auch  durch  Chromsäure- 

lösnng  (Kaklisski)  oder  durch  frisch  bereitete  Chlorkalklösung  ersetzen  (Aron), 
die,  wie  jenes,  das  Hchlangengift  zerstören.  Nach  A’ersuchen  von  BriBokr  und 
Krau.se  sind  jedoch  Einspritzungen  von  Kaliumpermanganat  und  Chlorkalk  gegen 
Schlangenbiß  unwirksam  (Münchener  Med.  Wochenschr.,  1907).  An  Stelle  der 
■Atzung  wird  .auch  d.as  Ausschneiden  der  Bißstelle  mit  Erfolg  angewendet.  Ganz 
wirkungslos  sind  die  namentlich  in  Ostindien  verwendeten  Schlangensteine, 
als  welche  teilweise  orientalischer  Bezoar,  teils  kugelige  Konglomerate  von  ge 
branntem  Hirschhorn  oder  besonders  dunkle  Acliatsteine  benutzt  werden. 

Dynamische  .Antidote  sind  die  Errcgungsmittel  für  .Atmung  und  Kreislauf; 
doch  haben  dieselben  bei  wissenschaftlichen  Experimenten  keine  befriedigenden 
Resultate  gegeben.  Besonderes  V'ertrauen  genießen  in  SchlangenlAndcrn  Alkohol 
und  .Ammoniak,  die  dort  häufig  in  sehr  übertriebener  Weise  angewandt  werden. 
So  besteht  ein  in  Amerika  gebräuchliches,  auch  in  Dalmatien  seit  lange  benutztes 
und  in  Ostindien  als  sogenanntes  „Remcde  de  l'Ouest“  eingeführtes  Verfahren 
darin,  daß  man  den  von  einer  Schlange  Gebis-senen  längere  Zeit  hindurch  mit 
Ruin  oder  Whisky  in  einen  Zustand  sinnloser  Trunkenheit  versetzt.  In  Australien 
sieht  man  in  der  Einspritzung  von  .Animoni.Hk  in  die  A’enen  (nach  Halford)  ein 
unfehlbares  Mittel  gegen  den  B'ß  der  Tigerschlange.  Bei  direkter  .Anwendung  auf 
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Schlangeugifte  hat  sich  Ammoniak  jedoch  als  wirkon^los  erwiesen.  In  Zcntral- 
uud  BlUlamerika  j'elten  (inaeo  (Brha  de  cobra),  Cedronnttsse,  die  Wurzeln  von 
Chiocoeca  anguifuga  und  Dorstenia  Contrayerva,  in  Nordamerika  Sorpentaria, 
Senega  und  die  Wureel  von  Euphorbia  prostata,  in  Indien  die  Wurzel  von 
Ophiorrhiza  Mungos,  sowie  das  Holz  von  Uphioxylon  und  von  Strychnos  eolubrina 
u.  a.  m.  als  SpezKika  gegen  Bchlangeubiß.  Neben  diesen  mehr  oder  minder  erregend 
wirkenden  Btoffen  sind  namentlich  auch  Aiterantia  empfohlen,  z.  II.  in  Ostindien 
Arsenik  in  Form  der  sogenannten  Tanjorepillen,  in  Amerika  das  sogenannte 
Antidot  von  Professor  BiBsox  (2  0</ llrom,  012^  Jodkalium  und  (VI217  Bublimat), 
neuerdings  auch  vielfach  antiseptische  .Mittel  (meist  äußerlich  und  innerlich),  wie 
Cblorwasser,  Phenol,  ohne  daß  von  ihrer  inneren  Darreichung  viel  zu  hoffen  w.äre. 

Die  medizinische  Anwendung  des  Schlangengiftes,  z.  11.  bei  Aussalz,  ist  eine 
nutzlose  und  gefährliche  Spielerei. 

Literatur;  lyGaze.  Journ.  de  (’him.  med.,  18t>8.  — WotvKsiiK.s,  .loum.  tif  Phy.siol.,  1886.  — 
MfTcuKi.L  and  RsniiRBT.  Researches  upoa  the  vennms  nf  poisonoas  as  ser|>ents.  Washinfrton  1887.  — 
Fkoktistow,  Mein.  d.  l’Acad.  de  St.  Petersbimrg  1888,  XXXVI.  Nr.  t.  — Eastiiac,  Jiiam.  of 
Pbysiol . 1862-  — Mastis,  ibid.  1863.  — Phisalix  et  BuirsA.s».  Compt.  rend.  de  1‘acad.  des 
sc.  de  Paris  1894.  Bd.  118  und  1869,  Bd.  129.  — Maßnahmen  gegen  Giftschlangen,  listerr. 
8anitäLswesen  1605.  .1.  MoKi.1.1«. 

Schlangenholz  heißen  einerseits  Btrychnosarten,  welche  als  Lianen  die 
Stämme  der  Bäume  schlangenartig  umschlingen,  oder  deren  Binde  als  Heilmittel 
gegen  Schlangenbiß  gilt  (s.  Hoang-Nan),  andrerseits  buntfarbigo  Hiilzer,  welche 
in  der  Knnsttischlerei  verwendet  werden,  wie  das  von  Piratinora  guyanensis 
AUBb.  und  einiger  tropischer  Leguminosen. 

SchlangOnmOOS  ist  Herba  Lycopodü. 

Schlangenpulver  oder  Schlangenmehl  ist  Lycopodium. 

Schlangenwurzel  ist  Rhiz.  Histortao,  auch  Bad.  Berpentariae,  Asari, 
Cimicifugae. 

Schlangenwurzelöl,  virginisches  Bchlangen wurzelül,  Serpentariaöl, 
Oleum  Berpentariae,  Oleum  Aristolochiae,  durch  Wasserdampfdestillation 
der  Wurzel  von  Aristolochia  Berpentaria  mit  1 — 2V0  Ausbeute  gewonnen, 
ist  von  baldrianäbniichem  Gerüche.  Sp.  Gew.  ü’98 — G’99.  Der  wesentlichste 
Hestaudtcil  ist  nach  Bpica*)  Borneol. 

Das  aus  der  Wurzel  von  Aristolochin  reticulata  NUTT.  mit  1%  Ausbeute 
erhaltene  ätherische  Ol*)  ist  obigem  sehr  ähnlich.  Es  hat  eine  goldgelbe  Farbe 
und  einen  an  Kampfer  und  Baldrian  erinnernden  (loruch.  Sp.  Gew.  0‘974 
bis  0 978.  *1)  = — 4".  In  dem  Oie  ist  ebenfalls  Borneol  (verestert),  sowie  ein 
bei  157“  siedendes  Terpen,  wahrscheinlich  Pinen,  zugegen. 

Literatur:  *)  Gazz.  ebim.  ital.,  1887.  — ■)  Pbacock,  Amcric.  Journ.  Pharm..  1861. 

Keckbthokm. 

SChlangCnWUrZCiÖI,  kanadisches,  Oleum  Asari  canadensis.  Wird  durch 
Wasserdampfdestillation  der  mitcrirdischen  Teile  von  Asarnm  canadense  ge- 
wonnen. Der  Wurzelstock  ist  etwas  reichhaltiger  an  Ol  als  die  Wnrzelfascru.  Das 
öl  besitzt  eine  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe  und  starken,  angenehm  aromatischen 
(Jeruch  und  Geschmack.  Bp.  Gew.  0’930 — 0'93(i.  Löslich  in  2 T.  70“,  „igem 
Alkohol. 

Nach  Power  und  Lkk.s')  sind  in  dem  Oie  folgende  Bestandteile  enthalten: 
Pinen  (zirka  2%),  d-Linalool,  1-Borneol,  1-Terpineol,  Geraniol,  Eugenol- 
methyläthcr  (zirka  37“',),  ein  Phenol  C,,H,jOj,  ein  Lukton  C,,  H,,  Üj, 
höhere  und  niedere  Fettsäuren,  darunter  Palmitinsäure  und  Essigsäure, 
und  ein  blaues,  aus  sauerstoffhaltigen  Verbindungen  mit  alkoholischem  Charakter 
bestehendes  Ol  (zirka  20“,',).  Der  Gehalt  an  Estern  beträgt  etwa  35“/,,  der  an 
freiem  Alkohol  etwa  13“/,.  Der  von  Power  bei  seiner  ersten  üntersuchung*) 
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des  Öles  aufgefundene,  Asarol  genannte  Alkohol  hat  sich  als  identisch  mit 
Linalool  erwiesen. 

Das  kanadische  Schlangenwurzclül  findet  in  Nordamerika  zu  ParfUmeriezweckeu 
vielfache  Verwendung. 

Literatur:  *)Joum.  of  the  chcm.  Soc.,  1902  — •)  CroOBed.  Americ.  Pharm.  .Assuc.,  1880. 
Pharm.  Rundschaa  (New-York).  1888.  Bn  asTKoEM. 

Schlechtd.  =:  Dietrich  Kranz  Leonhard  von  Schlechtendal,  geh.  am 
27.  November  179-1  zu  Xanten  im  Herzogtum  Cleve,  studierte  in  Berlin,  wurde 
1819  Kustos  am  königl.  Herbarium  in  Berlin,  1828  aulierordentlicher  I’rofessor 
der  Botanik  daselbst,  18.83  ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Halle.  Er  starb  hier  am  12.  Oktober  1868.  R. 

Schiehenblüten  oder  Schlehdornbiüten  sind  Klores  Acaciae  (von 
Prunus  spinosa). 

Schleich.  = j.  c.  Schleicher,  gab  181.5  ein  Verzeichnis  der  in  der  Schweiz 
wildwachsenden  Pflanzen  heraus.  K.  Mf  llkb. 

Schleich,  Karl,  der  Erfinder  der  Infiltrationsanaslhesie  (s.  Anaesthetika, 
Bd.  I,  pag.  611),  geh.  am  19.  Juli  1859  in  Stettin,  studierte  Medizin,  wurde 
VlRCHOWs  Assistent,  errichtete  1889  in  Berlin  eine  chirurgische  Poliklinik  und 
wurde  1899  zum  Professor  ernannt.  1900  wurde  er  Leiter  der  chirurgischen  Ab 
tciluug  des  Krankenhauses  in  Groß-Licliterfelde.  Ri  MCi.i.ek. 

Schleichs  Präparate  werden  unter  Kontrolle  von  Prof.  Dr.  SCHLEICH  im 
Laboratorium  der  Viktoriaapotheke  in  Berlin  dargestellt  und  sind  mit  Ausnahme 
des  Glutols  (s.  Bd.  V,  pag.  701)  jenem  ge.schützt.  Es  gehören  hierher  die  aus 
Wachs  und  Ammoniak  hergestellte  Pasta  cerata,  welche  wieder  zu  Ceralcreme, 
Ceralvaseline  und  Glutinceralcreme  Verwendung  findet;  ferner  ein  aus  Ochsen- 
blutserum und  Zinkoxyd  gewonnenes  Scrumpulver  oder  Pasta  serosa;  eine 
Ma  rmorstau  hsei  fo;  eine  Stearinpaste  (Steral),  die  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Wachspa.sta  gewonnen  wird;  Peptonpasta,  die  wieder  mit  (Quecksilber,  eventuell 


auch  mit  Ichthyol  verwendet 

wird;  ferner  Salbenhinden  und 

die  ScHi.KiCH.schen 

Anästlietika  (s.  Bd.  I,  pag. 

611  und  612). 

Neue  .Mischungen  (1906) 

sind: 

II. 
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100  0 

100  0 C.  Büdall. 

Schleichera,  Gattung 

der  Sapindaceae,  mit 

einer  im  tropischen  Asien 

verbreiteten  Art. 

Sch.  trijuga  W.  ist  ein  Baum  mit  Sjochigen  Blättern,  sehr  kleinen,  regel- 
mäßigen, kronenlosen  Blüten  io  achselständigcn  Trauben,  kirschgroßen,  meist  ein- 
fäehcrigeu  Steinfrüchten  und  Samen  mit  ungespaltencm  Arillus.  Er  gilt  als  die 
Stammpflanze  des  echten  M acassar-öle.s  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  432).  M. 

Schleiden,  .Matthias  Jakob,  geh.  am  5.  April  1804  zu  Hamburg,  studierte 
Jurisprudenz  zu  Heidelberg,  Naturwissenschaften  zu  Göttingen  und  Berlin,  wurde 
1839  außerordentlicher  Profe.ssor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Jena,  siedelte  im  Herbst  1862  nach  Dresden  über,  wurde  1863 
Professor  für  Pflanzenchemie  und  Anthropologie  in  Dorpat,  wurde  hier  Slaatsrat, 
lebte  seit  1866  in  Dresden,  dann  in  Wiesbaden  und  starb  am  23.  Juni  1881 
zu  Frankfurt  a.  M.  R.  Mcllkk. 

Schleier.  Die  botanische  Morphologie  bezeichnet  verschiedenartige,  hüllende 
Gebilde  als  Schleier.  So  heißt  veluin,  involucrum  oder  volva  die  den  jungen 
Kruchtkörper  vieler  Hutpilze  umgebende,  später  zerreißende  Hülle.  Indusiuin 
heißt  der  die  .Sporenhäufchen  (Sori)  der  Farne  bedeckende  .Schleier. 
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Schleihe  (Tinea  vulgaris  Crv.),  ein  in  Europa  weit  verbreiteter  Süßwasser 
fisch  von  20 — 50  cm  Länge;  Körper  sehr  glatt  und  schleimig,  mit  zwei  kurzen 
Bartfäden  und  abgerundeten  Flossen,  schwarz  oder  olivengriln  mit  (iold-  oder 
Messingglanz,  am  Bauehe  heller;  beim  Männchen  ist  der  zweite  Strahl  der  Baueh- 
flossc  größer  und  kräftiger  als  beim  Weibeben.  Sie  bewohnt  stille,  schlammige 
Gewässer,  in  denen  sie  sich  am  Grunde  aiifbält,  und  wllhlt  sieh  im  Winter  in 
Schlamm  ein,  um  einen  Winterschlaf  zu  halten;  laicht  iin  Mai  und  Juni.  Das 
Fleisch  ist  wohlschmeckend.  v.  Tokrh. 

Schleim  kommt  bei  den  Pflanzen  entweder  als  sekundäre  .Membranverdickungs- 
schicht  oder  als  Interzellnlarsubstanz  oder  im  Zellinhalt  vor.  Man  nntorschoidet  daher 
Membranschleime  und  Inhaltsschleinie.  Zellen  mit  Schlcimniembranen 
bilden  die  Kegel.  8ie  finden  sich  in  allen  möglichen  Organen,  in  Wurzeln  (Althaea), 
Kinden  (Cinnamomum),  Stengeln  (Malvaeeon,  Traganth),  Blättern  (Bueeu),  Blüten 
(Malvaceen,  Tilia),  im  Kndosperm  (Trigonella),  in  der  Samensehnle  (Kakao).  Die 
verschleimte  Interzellnlarsubstanz  ist  bei  den  Algen  die  Form  des  Vor- 
kommens von  Schleim  Substanzen  (Carrageen,  Laminaria).  Schleim  im  Zellinhalt 
findet  sich  bei  den  Suecnlenten  (Aloe,  Euphorbien)  und  einigen  Zwiebeln  (Scilla), 
die  Sehleimbildung  bei  Orchis  (Salep)  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Da  es  sich 
aber  beim  Salep  um  den  Charakter  von  Idioblasten  tragenden  Schleim  zellen 
handelt  und  diese  in  der  Kegel  Schleiinmembranen  zeigen , so  dürfte  der  Schlei  m 
auch  hier  eine  allerdings  sehr  frühzeitig  destruierte  Membranbildung  sein , denn 
Schleim  im  Zellinhalt  findet  sich  sonst  nur  in  ganzen  Gewoben  ((irnndgewebe^ 
Markparenchym)  nnd  nicht  in  idioblostiseh  ausgebildeten  isolierten  Sehleinizellcn. 

Die  typischen  Schleimzcllen  sind  entweder  einzeln  im  Gewebe  zerstreut  (Althaea^ 
Cinnamomum)  oder  zu  mehreren  zu  Gruppen  vereinigt  (Tiliaeeen,  Stereuliaceen).  Diese 
Gruppen  fließen  bisweilen  zu  Schleimschichten  (Kakaosamensehale)  oder  Schlei  m- 
höblen  (Tili.a)  zusammen,  indem  auch  die  trennende  Mittellamelle  nachträglich 
zugrunde  geht. 

Die  schleimführendeu  und  wegen  des  Schleimes  verwendeten  Drogen  worden  im 
pharmakochemischen  System  unter  dem  Namen  „Schleimdrogen“  zusanimengefaßt. 

Die  biologische  Bedeutung  der  Schleime  ist  verschieden.  Bei  den  Schleim- 
endospermen  ist  der  Membranschleim  sicher  Keservestoff,  ebenso  bei  den  Wurzeln 
mehrjähriger  Pflanzen ; die  Schleiinepidennen  einiger  Samen  (Crnciferen,  Linum) 
dienen  zur  Befestigung  des  Samens  im  Boden,  behufs  Sicherung  der  Keimung,  die 
Schlcimepidcrmeu  der  Blätter  (C’assia,  Buccu)  sind  Wasserreservoire. 

Bemerkenswert  erscheint  das  Vorkommen  von  Schleimsuhstanzen  an  den  Orten 
der  Sekretbildung.  Die  „resinogene  Schicht“  führt  Schleirasnbstanzeu  und  auch 
die  Olzellen  enthalten  in  jungen  Stadien  Schleim,  ln  beiden  Fällen  gehört  derselbe 
zu  den  Schleimmeinbranen.  Die  Sekretbildung  ist  jedenfalls  oft,  vielleicht  immer 
die  Funktion  einer  ,Srhleimmembrun.  Beim  Zimt  werden  dieselben  primären  Zell- 
formen bald  zu  Schleimzellen,  bald  zu  Olzellen. 

Die  Schleimmembranen  sind  meist  ((nellbar,  aber  in  sehr  vcrschicilenem  Grade. 
P'iuige  (|uellen  erst  in  Kali,  andere  lösen  sich  sogar  unter  starker  (juellnng  ganz 
oder  teilweise  in  Wasser.  Sie  zeigen  entweder  direkt  oder  bei  eintretender  Onellung 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Schichtung.  Die  ans  Schleimsubstanz  besUdiende 
sekundäre  Meinbranverdickung  ist  meist  sehr  beträchtlich,  oft  bis  Last  zum  Ver- 
schwinden des  Lumens  der  Zelle.  Eine  .Metamorphose  von  Zellulose  in  Schleim 
ist  nirgends  mit  Sicherheit  uachgewiesen.  Der  Schleim  wird  stets  als  solcher  angelegt. 

Fiinige  Schleime  reagieren  mit  Jodschwefelsänro  ähnlich  wie  Zellulose  (Cydonia), 
.andere  werden  schon  durch  Jod  .allein  gebläut  (Tamarindenkntylednnen),  die  meisten 
werden  aber  durch  Jod  nnd  Jodschwefcisäure  gelb  gefärbt  nnd  sind  im  Gnoxam 
iiDlösiich.  , 

Als  echte  Schleime  kann  man  jene  bezeichnen,  die  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  Schleimsfiiire  liefern  (Linum,  Payllinm,  Trigonella,  Carrageen, 
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Althaca),  die  anderen  nennt  man  unechte  Schleime  (Cydonia,  Sinapis,  Salep, 
Laminaria,  Salvia). 

Die  Schleime  gehören  zu  den  Hemizellulosen  und  aind  mit  Gummi,  Pektin, 
Lichenin,  Amyloid,  Hcservezelluloac  und  Zellulose  durch  viele  Übergänge  verbunden. 
V’iele  dürften  zu  dcu  Galaktomannanen  gehören. 

Um  Schleim  zu  beobachten,  legt  man  die  Schnitte  iii  Alkohol  oder  starkes 
Glyzerin  oder  in  Pleiessig  (A.  Mkykh). 

Zur  Gewinnung  der  Schleime  hat  J.  Pohl  (Zeitsehr.  f.  physiolog.  Chemie. 
XIV,  ISSy)  ein  neues  Verfahren  vorgeschlagen.  Die  Drogen  werden  direkt  oder 
fein  gepulvert  mit  Wasser  extrahiert,  die  Lösungen  koliert  und  filtriert,  sodann 
nötigenfalls  cingedampft.  „In  diesen  Lösungen  erzeugen  bestimmte  Salze  dichte, 
bald  faserige,  bald  flockige,  bald  rein  gallertige  Niederschläge,  das  sind  die 
Saccharokolloide  selbst.  Durch  Filtration  oder  Dekantation  getrennt,  lassen 
sie  sich  in  Wasser  lösen,  welches  ganz  den  Charakter  der  ursprünglichen  Lösung 
annimmt.  Durch  Wiederholung  der  Salzfällung  kann  man  den  betreffenden  Körper 
von  anhaftenden  Beimengungen  befreien  und  schließlich  durch  Diffusion  in 
Pergamentschläuchen  salzfrei  in  Lösung  erhalten.“  Pohl  stellt  folgende  Gruppen  auf: 

1.  Durch  S.lttigen  mit  Neutralsalzen  überhaupt  nicht  fällbar:  Gummi 
arabicum,  arabinsaures  Natrium. 

'2.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat  fällbar:  Tragantlischleim,  Kibisch- 
schleim,  Leinsainenschleim,  Cydoniaschleim. 

3.  Dnrch  Sättigen  mit  Ammonsulfat,  Ammoupbosphat  und  Kalium- 
acetat fällbar:  Carrageenschleim. 

4.  Durch  Sättigen  mit  Natriumsulfat,  Magnesiumsulfat,  Ammoii- 
sulfat  und  Ammonphosphat  fällbar:  Lösliche  Stärke,  Lichenstärke,  Dextrin, 
Salepschleim,  Pektin. 

Bei  der  Darstellung  von  Schleimen  ans  Drogen  kommt  es  natürlich  darauf  an, 
zu  wissen,  in  welchen  Geweben  sich  der  Schleim  findet.  Dort,  wo  er  als  Schleim - 
epidermis  der  Samenschale  aufliegt  (Cydonia,  Linum),  genügt  Schütteln  der  Samen 
mit  Wasser,  dort  aber,  wo  er  im  Kndosperm  auftritt  (Foenuin  graecum),  muß  der 
Same,  dort,  wo  er  im  Innern  des  Knollengcwebes  sich  findet  (Salep),  der  Knollen 
gepulvert  werden.  Die  .Algen  (Carrageen)  geben,  da  die  Interzellularsubstanz  auch 
der  äußeren  Partien  verschleimt  ist,  auch  ohne  Zerkleinerung  Schleim. 

Über  Lichenin  s.  Flechtenstärke. 

Über  den  tierischen  .Schleim  s.  Mucin.  Tscuiaiii. 

Schleimbeutel  sind  zwischen  Sehnen  und  Knochen  oder  der  Haut  und  einem 
von  ihr  bedeckten  Knochen  eingeschaltete,  geschlossene  Hohlräume,  die  eine 
schleimige  Flüssigkeit  (Synovia)  enthalten.  Sie  dienen  zur  Verminderung  der 
Reibung  der  aneinander  gleitenden  Teile  der  Bewogungsmechanismen  des  Körpers. 

Klsmk.ssiswicz. 

Schleimfieber  (Febris  mucosa)  ist  eine  nur  mehr  in  Laieukreisen  noch 
übliche  Bezeichnung  fieberhafter  Krankheiten  der  verschiedensten  Art,  bei  denen 
eine  reichliche  Absonderung  des  Sekretes  der  Schleimdrüsen  ein  auffälliges  Merkmal 
der  Krankheit  ist.  Klkmkxsikwicz, 

Schlcimhsrzc  = Guiumibarze  (s.  d.). 

Schleimhaut  ist  die  Gewebsschichte,  welche  den  Verdauungskanal,  Teile  des 
Respir.ationstraktes  und  des  Drogenitalapparates  sowie  einzelne  Teile  der  Sinnes- 
werkzeuge von  innen  her  auskleidet.  Sie  besteht  aus  einem  bindegewebigen 
Anteil,  welcher  das  Gerüst  darstellt,  die  Gefäß-  und  Nervenausbreitungen  führt 
und  außerdem  oft  .Muskeln  und  Drüsen  eingelagcrt  enthält,  welche  Einlagerungen 
für  gewisse  Schleimhäute  ganz  charakteristisch  sind.  Die  oberflächliche  Schichte 
der  .Schleimhaut  ist  die  Epithclschichte,  welche  aus  zelligen  Elementen  zusammen- 
gesetzt ist,  deren  Form  und  Anordnung  äußerst  variabel  ist.  Man  unterscheidet 
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riatteu-,  Pflaster-,  Zy linderepithelicii,  ein-  und  nichrsehichtifre  Epithelieu 
u.  s.  w.  Je  nach  ihrer  Örtlichkeit  wechseln  diese  Formen.  Die  Zellen  des  ge- 
schichteten Zylinderepithels  besitzen  in  der  Regel  an  ihrer  freien  Fläche  einen 
Besatz  von  Flimmerhaaren  und  heißen  dann  Flininieropitlielieu.  Diese  Haare 
sind  in  konstanter  Bewegung  und  dienen  zur  Weiterbeförderung  ihnen  aufliegender 
leichter  Körper.  So  besitzen  die  Luftröhre  und  die  Bronchien  Flinimerepithelien, 
nm  feine  Partikelchcn,  wie  Staub,  Schleim  u.  s.  w.,  nach  außen  zu  bringen.  Da  fast 
alle  Scbleimbäute  mit  der  Außenwelt  in  Berllhrnng  und  den  .''chädliehkeiten  der- 
selben ausgesetzt  sind,  so  erkranken  sie  auch  leicht  an  Entzündungen  (Katarrhen), 
ln  der  Schleimhaut  können  sich  auch  üeschwllre  entwickeln,  welche  ganz  bestimmte 
F'ormen  annehmen  und  gewisse  Krankheiten  charakterisieren.  M. 

Schleimkrebs  = Uallertkrebs. 

Schleimpilze  s.  .\ly zomycetes  (Bd.  l.\,  pag.  223).  Svuow. 

Schleimsäure,  c,n„  Og,  ist  eine  der  Zuckers.äure  (s.  d.)  isomere  Tetraoxy- 
adipinsäurc.  Ihre  Formel  ist:  COj  H.CII(OH)  . CH  (OH) . CH(l)H).CH(OH).C’Oj  H. 
Sie  wurde  zuerst  17So  von  Scheele  bei  der  Oxydation  des  Milchzuckers  erhalten 
und  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  verschiedener  anderer,  den  Kohlehydraten 
nahestehender  Verbindungen,  z.  B.  mancher  Uummiarten  und  des  Dulcits.  Sie  ist 
optisch  inaktiv,  da  sic  jedoch  vier  asymmetrische  Kohlenstoffatomc  enthält  und 
nicht  in  optisch  aktive  Komponenten  spaltbar  ist,  so  muß  sie  als  eine  durch 
intramolekulare  Kompensation  inaktive  Verbindung  aufgefaßt  werden.  Sie  wird 
am  besten  durch  Oxydation  des  Milchzuckei’S  durch  Salpetersäure  gewonnen  und 
bildet  ein  weißes  Kristallpulver  vom  Sehmp.  213°.  Beim  Kochen  in  wässeriger 
Lösung  verliert  sie  Wasser  und  geht  in  eine  Laktousäure  Uber,  die  sich  beim 
Erwärmen  mit  Säuren  wieder  in  Sidileimsäurc  zurllckverwandelt.  Beim  Erhitzen 
mit  Jodwasserstoffsäure  wird  sie  zu  Adipinsäure,  CO,  H.CH.  .CH,  .CHj  .CH,  .CO,  H, 
reduziert.  M.  .Scholtz. 

SchlcimStotr  s.  Mucin,  Bd.  IX,  pag.  ItlS.  ZerxKK. 

Schleimzellen.  Die  in  vielen  Drogen  vorkommenden  und  für  dieselben 
charakteristisehen  Sebloimzellen  entziehen  sich  bei  der  gewiihnlichen  Untersuchung 
in  Wasser  oft  der  Beobachtung,  wenn  man  nicht  die  Vorsicht  gebraucht,  ihren 
Inhalt  unlöslich  zu  machen.  Die.ser  Inhalt  ist  übrigens  in  der  Kegel  nicht  ein  Inhalts- 
stoff iiii  eigentlichen  Wortsinne,  sondern  eine  .Membranverdickung  (s.  Schleim). 

Die  Schleimzelleu  oder  Schleimkörperchen,  welche  im  .“'ekret  der 
>Sc  h I ei  III  d r tl  s e u Vorkommen,  sind  farblosen  Blutkörperchen  (s.  Blut)  ähnlich, 
iinr  etwas  größer.  M. 

Schleimzucker,  Synonym  von  Krm-ht/ucker,  8.  Kruktoso,  Hd.  V,  pa^.  410. 

M.  SCHOLT2. 

Schlempe  ist  der  bei  der  Destillation  der  .Maische  in  den  Spiritusfabrikeu 
verbleibende  Rückstand.  Die  verscliiedeueu  Scblempearteu  (Kartoffel-,  (ietroidc-, 
Rüben-,  Melassenschlempe)  sind  sehr  verschieden  in  ihrem  Oehalt  an  wertvollen 
Bestandteilen.  Wahrend  Kartoffel-  und  üetreidescblempe  ein  wertvolles  Viehfutter 
(.‘'cblempefUtterung)  bilden,  weil  sie  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Kartoffeln 
und  des  Getreides  fast  unverändert  enthalten,  ist  die  Rübenschlempe  viel  gering- 
wertiger, und  die  Melasscnschlempe  ist  als  Viehfutter  nicht  verwertbar  und  nur 
als  Dünger  zu  gebrauchen  oder  auf  Kaliumsalze,  Trimetliylamin  oder  Mcthylchlorid 
zu  verarbeiten.  M.  ik^iioiTz. 

Schlempekohle  wird  durch  Verkohlen  der  Mela.ssenschlempe  erhalten.  Da  die 
Melassenschlerape  reich  au  Kaliumsalzen  ist,  so  wird  die  Sehlempekoble,  namentlich 
io  Frankreich,  auf  Potta.scbo  verarbeitet.  M.  Scbolti. 

Schlempenmauke  s.  Mauke.  KokoSkc. 
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Schleuder  oder  Zentrifuge  Ut  eine  masrhinelle  Vorrichtung,  um  mit  Hilfe 
der  Zentrifugalkraft  eine  Trennung  fester  Körper  von  flüssigen  oder  einer  si’hwereren 
Flüssigkeit  von  einer  mit  ihr  nicht  mischbaren  leichteren  zu  bewirken.  Im  ersten 
Falle  besteht  die  .'Schleuder  in  der  Regel  aus  einer  zylindrischen,  siebartig  durch- 
lochten Trommel,  die  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  um  ihre  Achse  dreht. 
Von  dieser  Vorrichtung  wird  vielfach  zur 
Trennung  von  Kristallen  von  der  ihnen 
anhaftenden  Mutterlauge,  z.  B.  zur  Be- 
freiung des  Rohrzuckers  von  der  Melasse, 

Gebrauch  gemacht.  Die  Ziickerkristalle 
werden  in  der  Trommel  znrückgehalten, 
während  die  flüssigen  Anteile  durch  die 
kleinen  Öffnungen  hinausgeschleudert  wer- 
den. Die  rotierende  Trommel  ist  von  einer 
feststehenden,  dem  Mantel,  umgeben,  der 
die  hinausgeschleuderte  Flüssigkeit  zurück- 
hält und  abfließen  läßt.  Auch  bei  der  Be- 
reitung von  Tinkturen  kommt  die  Zentri- 
fuge zur  Trennung  der  Tinktur  von  der 
extrahierten  Droge  zur  Anwendung.  Das 
Prinzip  einer  solchen  Vorrichtung  wird 
durch  Fig.  51  erläutert.  Die  Trennung 
zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten  dun-h 
die  Schleuder  beruht  darauf,  daß  ein  spe- 
zifisch schwererer  Körper  durch  die  Zentri- 
fugalkraft mit  größerer  (tewalt  fortge- 
schleudert wird,  wie  ein  leichterer,  und 
daß  sich  infolgedessen  in  einem  mit  großer 
Geschwindigkeit  um  einen  Punkt  herumge- 
schleuderten  Gefäß  der  spezifisch  schwerste 
Anteil  seines  Inhalts  in  der  größten  Entfer- 
nung von"  der  Rotationsachse,  der  leichteste 
in  ihrer  größten  Nähe  annamineln  wird. 

So  sammelt  sich  bei  der  zur  Entrahmung 
der  Milch  benutzten  Zentrifuge  der  wässe- 
rige Anteil  der  Milch  (Magermilch)  in  dem 
peripheren  Teil  einer  rotierenden  Trommel,  der  Rahm  in  ihrer  Mitte  an.  Fig.  50 
zeigt  eine  zum  Aussehlendern  von  Flüssigkeiten,  wie  Harn,  Sputum,  Milch  io 
kleinem  Maßstabe  geeignete  Zentrifuge.  M.  .Scboltz. 


Schleuderkrankheit,  Bremsenschwiudel,  Hornwurmkrankiieit  stellt 
eine  katarrhalische  Erkrankung  der  8chleimhäutc  in  den  Kopfhöblen  des  Schafes 
dar,  welche  durcJi  die  Larven  der  Schafbremse  (s.  Oestrus)  hervorgeruten  winl. 
Hierbei  werden  bisweilen  auch  Gchirnreizerscheinungen,  Zwaugsbewegungen  und 
Schwindelanfälle  benbachtet.  Die  Behandlung  besteht  in  der  Entfernung  der  Larven, 
eventuell  nach  vorhergehender  Trepanation.  KoaoiKc. 

Schleuderthermometer  ist  ein  Thermometer  (s.  d.)  zur  Ermittlung  von 
Lufttemperaturen.  Ein  gewöhnliches  Thermometer  ist  in  passender  Weise  an  einer 
Schnur  oder  einem  Stabe  befestigt,  an  denen  es  beim  Gebrauch  rasch  im  Kreise 
horumgeschwungen  wird,  wobei  es  in  kurzer  Zeit  mit  einer  großen  Lnftmenge  in 
Berührung  kommt  und  die  Temperatur  derselben  aunimmt.  Hrrecu. 

Schliekum  0.  (i  S3H  — 18K!l).  Apotheker  in  Winningen,  trat  nach  abgelegter 
Maturitätsprüfung  beim  Vater  in  die  Lehre  und  m.aehte  1865  das  Staatsexamen 
ohne  vorheriges  akademisches  .Studium.  1866  übernahm  er  das  väterliche  Geschäft 
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and  setzte  die  schon  w»hrend  der  Gebilfenzeit  begonnene  literarische  Tätigkeit 
mit  Erfolg  fort.  Bkbkxuis. 

Schliekums  Reaktion  auf  Arsen.  Zn  einer  Lösung  von  0'3 — 0'4  g 

Zinnchlorttr  in  3 — 4 j Kalzsilure  gibt  man  O'Ol  j Natriumsulfid  und  schichtet 
Uber  diese  Lösung  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  Noch  ’/«o  ”^9  arsenige  Saure  gibt 
auf  der  Berührungsfläche  sofort  einen  gelben  Ring  von  Schwefelarsen.  (1‘harm. 
Zeit.  30.) 

Schliekums  Reaktion  auf  Nebenalkaioide  im  Chinin.  Chininsulfat,  mit  einer 
heißen  Lösung  von  Kaliurochromat  behandelt,  gibt  ein  Filtrat,  das  mit  Natron- 


Fig.Bl. 


lao^e  versetzt  inoerhalb  einer  Stunde  keine  Aiisscheidniip:  bildet.  wAhrend  Chinidin- 
und  Cincbonidinsolfat  hierbei  flockige  Aasscheidungen  ergeben.  XAheres  s.  rharm. 
Zeit.,  1887.  J.  HuHron. 

Schlier.  Oberösterreiehiselier  J.ukalname  für  einen  blaugrauen , glimmerig 
sandigen  Tegel,  welcher  zur  llezeielinung  eines  liestimniten  Horizontes  der  mittel- 
miozünen  Meeresbildnngen  verwendet  wurde.  Hüku.vb!i. 

Schlieren  nannte  E.  Reyrk  die  durch  mauuigfache  Differenzierungen  in  der 
Struktur  und  in  dem  Mischuugsverhflituis  der  Bestindteile  in  Ernptionsm.isscn  sich 
bildenden,  einerseits  bald  feinkörnigen,  bald  grobkörnigen  oder  porphyrischen 
andrerseits  bald  kieselsaurearnien,  bald  sauren  Cesteinspartien. 

Auch  die  beim  Mischen  von  Flüssigkeiten  von  verschiedouem  spezifischen  Ge- 
wicht sich  zeigenden  Abgrenzungen  werden  Schlieren  genannt.  Hokksk..  • 

Bekl-EnxyklopAdia  dar  go«.  l'barniasiA.  S.Auft.  XI.  |3 
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SCHLIESJiFEUUHT.  — SCHUNUEN  (SC'HLUt'KES). 


SchlieOfrucht  heißt  jede  bei  der  Reife  sich  nicht  öffnende  Frucht  mit 
trockenen)  (lederifrem  oder  holzigem)  l’erikarp.  Die  häufigsten  Formen  der  Schließfrucht 
sind  die  Naß,  die  Karyopse,  das  Achänium  und  die  Spaltfrtichtc  (s.  Frucht). 

SchlieGungsdrähte  heißen  die  metallischen  Leitungsdrähtc,  durch  deren  Kt'- 
festigung  an  den  Elektromotoren  ein  offenes  Element  zu  einem  geschlossenen  wird. 
— S.  Elemente,  galvanische. 

SchlieOungskreis  s.  Elemente,  galvanische,  Bd.  IV,  pag.  622. 

SchlieOzellen  sind  die  halbmondförmigen  Zellen , welche  die  Spaltöffnung 
bilden.  Von  ihrer  Form  und  Lage  abgesehen,  unterscheiden  sie  sieh  dadurch  von 
den  benachbarten  Oberhautzellen , daß  sie  Chlorophyll  und  Stärke  enthalten 
(s.  Epidermis). 

Schliffe  werden  zur  Erforschung  feinerer  oder  gröberer  Struktnrverhältuissc 
unter  dem  Mikroskope  im  durcbfallcnden  Lichte  von  solchen  Körpern  angefertigt, 
die  eine  Anfertigung  von  Schnitten  zumeist  wegen  ihrer  Härte  nicht  mehr  ge- 
statten. Geschliffen  werden  also  Knochen,  Seeigelstacheln,  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen,  harte  Samen,  endlich  aber  Mineralien  und  Gesteine.  Bei  Knochen,  harten 
Samen  gelingt  es  nach  vorhergehender  richtiger  Einbettung  oder  Einklemmung 
ziemlich  leicht,  mittels  eines  feinen  Sägeblattes  eine  solche  Partie  zu  erlangen, 
die  dem  DUnuschleifen  zugefUhrt  werden  kann.  Man  kittet  dann  wieder  dieses 
Schleifplättchen  in  geeigneter  Weise  in  einen  Halter  und  schleift  es  auf  einer 
Gußstahlplatte,  weichere  Gegenstände  auf  Schleifstein  oder  auch  nur  auf  rauhem 
Glas  fein,  zuerst  unter  Anwendung  von  Schleifmitteln;  für  harte  Gegenstände 
Korund  (Smirgol),  Karborundum,  für  weichere  Zinnasche,  Ossa  Sepiae  etc.,  zuletzt 
aber  ohne  Schleifmittel,  nur  mit  Anwendung  von  Wsjsser  auf  der  Glasplatte,  und 
gebt  auch  hier  von  der  rauheren  Glasplatte  auf  eine  minder  raube  Uber. 

Ob  Schliffe  von  Knochen,  Samen,  Galleusteinen  etc.  poliert  werden  dürfen, 
hängt  sehr  von  der  Art  der  Untersuchung  ab,  erscheint  aber,  da  die  meisten 
Schliffe  ohnedies  schon  wegen  der  Aufsammlung  und  Konservierung  in  brechenden 
Medien  eingebettet  sind,  überhaupt  selten  nötig.  M. 

Die  GcstcinsdUnnschliffo  zur  petrographischen  Erforschung  der  dag  Gestein 
zusammeusetzenden  Mineralien,  zur  Erkennung  der  Strukturvcrhältnisse  etc.  sind 
im  allgemeinen  O’Ol,  0'015  bis  höchstens  0'02  mm  dick.  Eine  allgemeine  Kegel 
läßt  sich  auch  hier  nicht  geben,  da  mit  der  Dicke  der  Schliffe  sieh  die  Höhe 
der  Interferenzfarben  ändert. 

Zur  Anfertigung  wird  ein  Gesteinsplättchen  ca.  4 — 5 cm  breit  und  lang,  nicht 
zu  dick,  entweder  mit  dem  Hammer  abgeschlagen  oder  mit  einem  Schneideapparat 
herabgeschnitten  (Kupferplatten  mit  Karborundum  besetzt  oder  durch  Smirgel 
laufend,  der  befeuchtet  wird).  Dann  wird  dies  Stück  an  ein  Glasplättchen  von 
28x48  mm  mit  Kanadahalsam  angekittet  und  so  lauge  geschliffen,  bis  es  gut 
durchscheinend  wird.  Dann  wird  es  von  dem  Plättchen  abgelö.st  (durch  Erwärmen 
des  Balsams)  und  nun  nach  neuer  Aufkittung  der  zweiten  Fläche  so  fein  als  nötig 
geschliffen.  Auch  hier  geschieht  zuerst  das  Schleifen  mit  grobem  Smirgel  auf  Guß- 
eisenplatte, ilann  mit  Mehlsmirgel  ebendort,  endlich  aber  auf  Glasplatten,  zuletzt 
nur  mit  Wasser. 

Der  fertige  Schliff  wird  dann  auf  einen  reinen  Objekttr.äger  übertragen,  in 
Kauadabalsam  (Brechungsexponent  1'548)  eingebettet  und  mit  Deckglas  versehen. 

Ipi'ks. 

Schlingen  (Schlucken).  Die  komplizierte  Reihenfolge  von  Bewegungen,  dundi 
welche  der  gekaute  Bissen  sowie  Flüssigkeiten  in  den  Magen  gelangen , können 
in  drei  Stadien  zerlegt  werden : 

Das  erste  Stadium  besteht  in  dem  Trans)>ort  des  geformten  Bissens  bis  hinter 
den  vorderen  Gaumeubogen,  hierbei  spielt  die  Bewegung  der  Zunge  eine  sehr 
wesentliche  Rolle.  Während  des  zweiten  Stadiums  gelangt  der  Bissen  in  den 
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unteren  Teil  des  Sehlundes,  wfihrond  des  dritten  durch  die  Speiserühre  in  den 
Ma^en.  Damit  nun  der  Bissen  während  seiner  Passage  durch  den  Schlund  den 
richtigen  Weg  einhalte,  um  in  die  Speiseröhre  zu  gelangen , ist  I . die  Ab- 
schlieDung  des  Nasenrachenraumes  vom  Muudrachenraume  und  2.  der  Verschluß 
des  Kehlkopfes  erforderlich. 

In  der  Speiseröhre  wird  der  Bissen  durch  eine  von  oben  nach  unten  wellen- 
förmig verlaufende  Kontraktion  der  Muskulatur  dieses  Schlauches  in  den  .Magen 
befördert. 

Das  Zentralorgan  für  die  Schluckbewegungen  wird  in  den  Boden  des  4.  Ven- 
trikels (s.  Gehirn)  verlegt.  Nach  Mosso  setzt  es  sich  aus  Teilen  zusammen,  die 
derart  miteinander  verbunden  sind,  daß,  wenn  eines  davon  erregt  wird,  die  Er- 
regung in  einer  solchen  Reihenfolge  auf  die  anderen  Teile  übertragen  wird,  daß 
die  motorischen  Bahnen  des  Schlundes  sukzessive  von  oben  nach  unten  in  Tätig- 
keit versetzt  werden.  Wir  können  den  Schlingakt  zwar  willkürlich  anregen,  aber 
einmal  entstanden,  können  wir  ihn  in  seinem  Vorschreiten  nicht  mehr  hindern. 

Störungen  des  Schlingaktes  können  in  mehrfacher  Weise  zustande  kommen. 

Schon  innerhalb  der  Mundhöhle  kann  der  Bissen  durch  mangelhaften  Verschluß 
der  betreffenden  Teile  gegen  den  Nasenrachenraum  statt  gegen  den  Schlund 
hiugeleitet  werden.  Mangelhafter  Verschluß  der  Stimmritze  bewirkt  das  Hinein- 
gelangcn  von  Speisebestandteilen  in  den  Kehlkopf  („Verschlucken“)  und  weiter 
in  die  Lungen,  wodurch  schwere,  durch  die  eingedrungenen  Fremdkörper  bedingte 
Erkrankungen  der  Lungen  (Frenidkörperpnenmonie)  hervorgernfen  werden  können. 

Durch  Ausbuchtungen  und  tasebenförmige  Erweiterungen  der  Speiseröhre  kaqn 
der  Bissen  zurUckgebalten  worden.  Durch  Lähmung  der  Muskulatur  kann  der 
Schlingakt  vollständig  unmöglich  gemacht  werden.  M. 

Schlippe  C.  F.  von,  aus  Pegau  in  Sachsen  (1799  — 1874),  Apotheker  und 
technischer  Chemiker  der  Kaiserl.  agronomischen  Gesellschaft  in  Moskau,  ist  der 
Entdecker  des  nach  ihm  genannten  Salzes.  Besksdis. 

Schlippesches  Salz  ist  Natriumsulfantimonat,  s.  d.  Zeuok. 

Schlitten.  Um  die  Zylinderblendungen  der  Mikroskope  bequem  wechseln  zu 
können,  werden  sie  mittels  einer  schlittenartigen  Vorrichtung  unter  die  Öffnung 
de«  Objektträgers  geschoben  (s.  Beleuchtnngsapparat,  Bd.  II,  pag.  618  und 
Mikroskop,  Bd.  VIII,  pag.  694). 

Schlittenobjektivwechsler  sind  mikroskopische  Hilfsapparate  zu  denselben 
Zwecken  wie  die  Revolver  (s.  d.  Bd.  X,  pag.  608),  nämlich  zum  bequemeren 
Answechseln  der  Objektive  während  der  Beobachtung.  Sie  bestehen  aus  2 Teilen, 
dem  Tubusschlittenstück  und  dem  Objektivschlittenstück.  Für  jedes 
Objektiv  ist  ein  besonderes  SchlittenstUck  erforderlich,  und  die  bleibende  Ver- 
bindung beider  wird,  nachdem  die  Fokaldistanzen  sämtlicher  Objektive  ausgeglichen 
sind,  durch  Klemmschrauben  herbeigefOhrt.  Ist  die  Adjustierung  gut,  dann  bleibt 
beim  Wechseln  der  Objektive  immer  derselbe  Punkt  des  Präparates  ziemlich  scharf 
eingestellt  und  es  bedarf  nur  geringer  Nachhilfe  mit  der  Mikrometerschraube. 

Über  den  Schlitten  als  Bestandteil  der  Mikrotome  s.  d. , Bd.  VIII , pag.  707. 

DirrKi.. 

Schlittenapparat,  ein  von  Dubois-Rkymond  angegebenes  Induktorium.  — 

S.  Induktionsapparate. 

SchloBberger  J.  E.,  aus  Stuttgart  (1819 — 1860),  studierte  als  praktischer 
Arzt  noch  Chemie  in  München,  Berlin  und  Bldinburg  und  wurde  1846  Professor 
der  Chemie  in  Tübingen,  wo  er  besonders  auf  zoochemischeni  Gebiete  wirkte. 

Brkkndes. 

SchloBbergers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Gespinstfasern  ist 

eine  Lösung  von  frischgefälltem  Niekelhydrnxydul  in  konzentrierter  Aninioniak- 
flflssigkeit,  die  Seidenfasern,  nicht  aber  Wolle  oder  Baumwolle  löst.  (Meroks 
Index  1902.)  J.  Herzoo. 

1.3* 
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St'HLOTH.  — SCHMAf-ZZfNSLEB. 


Schloth.  = Ern’st  Fribdrich  von  Schlotheim,  geh.  am  2.  April  1764  zu 
Almenhansen  in  Thüringen,  war  Kammerpräsident  in  Gotha,  wo  er  am  28.  März  1832 
starb.  Paläontolog.  H.  MCllkb. 

SchlUChZSn  (Slngultns)  ist  ein  unwillkürliches  Atmungsgeräusch , das  dnrcb 
ventilartiges  Gegeneinanderschlagen  der  Stimmbänder  hervorgernfen  wird.  Es  ent- 
steht durch  plötzliche  stoßweise  Kontraktionen  des  Zwerchfells.  Besonders  in  der 
Agone  ist  das  Schluchzen  häufig,  weil  die  Nervi  phrenici  beim  Absterben  höchst 
erregbar  sind  (Landois).  Anhalten  des  Atems,  plötzliches  Erschrocken,  ein 
Schluck  kalten  Wassers,  ein  Rissen  Brotrinde  nsw.  sind  V'olksmittel , die  sich 
gegen  geringgradige  Anfälle  ganz  gut  bewähren.  Gegen  schwere  Fälle  werden 
Narkotika,  Hautreize,  Elektrizität  in  Anwendung  gebracht.  M. 

Schlucken  s.  SchUngen. 

Schluckpneumonie,  Agpirationspnenmonie,  nennt  man  die  durch  An- 
saugung von  Fremdkörpern  am  häufigsten  bei  benommenem  Sensorium  ent- 
stehende Lungenentzündung  in  der  Narkose. 

Schlüsselblume  = Primnla,  von  welcher  nach  Kneipp  Kraut,  Blüten  und 
Wurzel  verwendet  werden. 

Schlund  8.  Pharynx. 

Schlutten  sind  Fructus  Alkekengi. 

Schm.  = Fkiedrich  Karl  Johann  Schmitz,  geb.  am  8.  März  1850  zu  Saar- 
brücken, wurde  1878  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Bonn,  1884 
ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Greifswald.  Er 
starb  hier  am  28.  Januar  1895.  R.  MCllek. 

Schm,  et  Kze.  = Johann  Karl  Schmidt,  geb.  am  6.  April  1793  zu  Bernstadt 
in  der  Obcrlansitz,  war  Lehrer  an  der  FELLENBROOschen  Schule  in  Hofwyl  bei  Bern, 
später  Konservator  des  ScilCTTLEWORTschen  Herbariums  zu  Bern.  Er  starb  hier 
am  2.  Dezember  1850;  und  Gu.stav  Kcnze,  s.  Bd.  VIH,  pag.  47.  B.  MiLLia. 

Schmock  ist  Sumach  (s.  d.). 

Schmalkalden,  in  Thüringen,  besitzt  kalte  Quellen,  welche  in  1000  T. 
14'0  feste  Bestandteile,  vorzüglich  Kochsalz  (9'3)  und  Gips  (3’0),  enthalten. 
Der  Gehalt  au  freier  Kohlensäure  beträgt  115'6  ccm  im  Liter.  Paschkis. 

Schmardau  in  Rußland  besitzt  eine  5°  kalte  Quelle  mit  H,  K 0'008, 
SOiCa  1-319  und  (C0jHl,Ca  0'441  in  1000  T.  Paschus. 

Schmarotzer  s.  Parasiteu.  PAscnais. 

Schmalz  ist  im  weiteren  Sinne  die  Bezeichnung  für  ein  weiches  Fett  (Schweine- 
schmalz, Gänseschmalz  etc.).  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  „Schmalz“  meist 
Schweinefett,  in  Suddeutschland  jedoch  auch  ausgelassenes  Butterfett,  meist  in  der 
Zusammensetzung:  Butterschmalz,  Kindsschm.alz,  Kuhschmalz.  FEanLsa. 

Schmalzöl,  Specköl  wird  durch  Auspressen  des  Schweineschmalzes  bei 
niedriger  Temperatur  gewonnen,  wobei  als  fester  Anteil  das  sogenannte  Solar- 
stearin (Lardstearin)  zurückbleibt;  letzteres  wird  in  den  SchmalzrafBnerien  den 
weichen  Schmalzsorten  zugesetzt,  außerdem  findet  es  in  der  Kunstspeisefettfabrikation 
und  in  der  Kerzenfabrikation  Verwendung. 

Schmalzöl  dient  als  .Speiseöl,  lirennöl  und  Schmieröl.  Bei  10"  beginnt  es  fest 
zu  werden.  Jodzahl  70 — 76,  Verseifungszahl  191  — 196.  FioinLKa. 

Schmalzzünsler  (p  yralis  pingninalis  L.),  VorderflUgel  bräunlich  aschgrau, 
glanzend  mit  zwei  unterbrochenen  schwärzlichen  Zackenlinien  und  einem  ebenso 
gefärbten  Flecke.  Länge  V5  rm,  spannt  3’5  cm.  Raupe  glänzend  braun,  glatt, 
Uibeinig,  lebt  namentlich  von  Fettw.areu,  wie  Speck  und  Butter,  und  findet  sich 
daher  häufig  im  FrUhlinge  an  den  W.änden  der  Speisekammern,  v,  Dalla  Toiuie. 
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SchmCCkS  (TAtra-Ftlred)  in  Ungarn  besitzt  drei  kalte  (7‘r) — 9“)  Quellen, 
die  Csaky-,  die  Kastor-  und  die  Polluxqnelle  mit  sehr  geringen  Mengen, 
0’078 — 0‘091,  fester  Bestandteile  in  1000  T.  Paschkh, 

SchmCCkwitZ  in  Sachsen  besitzt  drei  küble  (12'5 — 14°)  Quellen.  Die  Eisen- 
quelle enthalt  H,8  0'004  und  (CO,  II)j  Ec  0‘039,  die  Rosenquelle  von  den- 
selben Bestandteilen  0'014  und  0’037,  die  Schwefelquelle  0017  und  0‘006 
in  1000  T.  Vou  einer  vierten  Quelle,  dem  Marienborn,  existiert  nur  eine  un- 
klare und  unzuverlässige  Analyse  (Raspe).  Pascukis. 

Schmeerwurz  ist  Tamus  communis  L.  (Dioscoraceae). 

SchmeiBfliege  (Sarcophaga  carnaria  L.),  auch  graue  Eleischfliege, 
granlichwoiß  mit  schwarz  gewürfeltem  Hinterleib  und  hellgelblichem  Kopfe.  Länge 
10‘5m»i.  Das  Weibchen  legt  die  Maden  an  Elcischwaren , daher  der  Name. 

Eine  andere  Art  (Musca  vomitoria  L.)  mit  schwarzem  Kopf  und  einfarbig 
stahlblauglänzendem  Hinterleib,  ca.  8 mm  lang,  lebt  ebenso.  Dadurch  wird  der 
Fäulnisvorgang  befördert,  wozu  auch  die  grolle  Vermehrung  viel  beitr.ägt. 

Man  erzieht  die  Larven  auch  künstlich  als  Köder  für  den  Fischfang  und  als 
Fasanenfutter.  v.  Dalla  Torkx. 

Schmelz,  Email,  Adamas,  Substautia  vitrea,  heißt  die  den  Überzug  der 
freien  Zahnkrone  bildende  Substanz.  Sie  hat  die  Härte  des  Apatits  und  ist  das 
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A Zabnecbliff  an  dar  ftrenae,  i rwiachan  Dentin  and  SrhmAlx  ; a Sehmels,  c Dentinrx'dirra.  J1  Stark 
TerirrADerte  ScliinaIs]irieinpo. 

härteste  organisierte  Gewebe  tiberh.anpt.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  sic  sich 
an  Dünnschliffen  als  aus  palissadenfürmig  aufgericbteten,  gegen  einander  sechs- 
seitig abgcflachten,  3 — 4 dicken  Prismen  bestehend  (Fig.  52).  Der  chemischen 
Zusammensetzung  nach  besteht  der  Schmelz  aus  3'6°/,  einer  eiweißartigen 
Grnndsubstanz  und  9(>°/,  Calciumpbospbatkarbonat , 1'05  Magnesiumphosphat, 
Spuren  vou  Fluorcalcium  und  einer  unlöslichen  Chlorverbindung.  M. 

Schmelz  im  engeren  Sinne  nennt  man  kleine,  glänzende,  milchweiße  oder 
schwarze  Stückchen  Glasrohr,  die  mehrfach  so  lang  als  dick  sind  und  zu  Perlen- 
stickereien, als  Behänge  an  solche,  sowie  an  weibliche  Kleidungsstücke  verwendet 
werden.  Da  die  Enden  meist  scharfkantig  bleiben,  schneiden  die  Schmelzperlen  den 
sie  tragenden  Faden  leicht  durch ; sie  werden  in  Thüringen  gefertigt.  Im  weiteren 
Sinne  versteht  man  unter  Schmelz  glänzende,  wie  geschmolzen  .ausseheude  Massen 
oder  Überzüge  (z.  B.  Zahnschmelz),  insbesondere  .also  Email  (Bd.  IV,  pag.  ii44). 
S.  auch  Glas  und  Glasur  (Bd.  V,  pag.  6611  und  673),  Milchglas  (Bd.lX,  pag.  30), 
Opalglas  (Bd.  IX,  pag.  597)  und  Rslu  mprs  Porzellan  (Bd.  X,  pag.  574).  Lenz. 
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Schmelzbarkeit  ist  die  Eigenschaft  eines  Körpers,  beim  Erwärmen  aus  dem 
festen  in  den  tropfbar  flüssigen  Zustand  Uberzugehen.  Dieser  Übergang  erfolgt 
je  nach  der  Natur  des  betreffenden  Stoffes  bei  einem  bestimmten  Hitzegrade,  dessen 
Ermittelung  daher  analytisch  wichtig  ist.  Die  Prüfung  auf  Schmelzbarkeit 
bei  Mineralien  n.  dgl.  geschieht  am  besten  vor  dem  Lötrohre  auf  Kohle.  Mau 
unterscheidet  dabei  die  Stoffe  in  1.  soiehe,  die  sich  zu  Kugeln  schmelzen  lassen, 
und  zwar  a)  leicht,  h)  schwer; 

'2.  solche,  die  nur  an  den  Kauten  geschmolzen  werden  können,  und  zwar 
a)  leicht,  b)  schwer; 

3.  unschmelzbare. 

V.  Kobell  vergleicht  die  Schmelzbarkeit  der  zu  untersuchenden  Stoffe  mit  der 
Schmelzbarkeit  von  mehr  oder  minder  feinen  Splittern  bekannter  Mineralien ; die 
Reihenfolge  (Skala)  dieser  gibt  er  folgendermaßen  an : 

1.  Antimonglanz,  schmilzt  an  der  Lichtflammc ; 

2.  Natrolith,  schmilzt  nur  in  feinen  Nadeln  an  der  Lichtflamme,  selbst  iu 
Stücken  leicht  vor  dem  Lötrohre; 

3.  Almandin  (Toneisengranat)  schmilzt  nicht  au  der  Lichtflamme,  gut  vor 
dem  Lötrohre  zu  etwas  stumpfen  Stücken ; 

4.  Amphibol  (Strablstein  aus  dem  Zillertale),  schmilzt  merklich  schwerer  als 
Almoudin,  aber  merklich  leichter  als 

b.  Orthoklas  (Adular  vom  St.  Gotthard); 

6.  Bronzit  (von  Kupferberg  im  Baireuthischen),  der  nur  in  den  feinsten 
Spitzen  abgerundet  werden  kann. 

Handelt  es  sich  um  die  Dntersuchung  von  Stoffen,  die  weder  Schwermetalle 
noch  sonstige  Platin  angreifende  Bestandteile  enthalten,  so  greift  man  ein  Splitterchen, 
das  man  zwis(^hen  Platinspitzen  oder  besser  an  einem  nur  pferdehaardicken  Platin- 
drahte befestigt  vor  dem  Lötrohre  oder  im  Schmelzraume  der  ßunsenflamme, 
wobei  die  Beobachtung  durch  Zuhilfenahme  einer  Lupe  verschärft  werden  kann. 

Lknz. 

Schmelzen  nennt  man  den  Prozeß , durch  welchen  ein  fester  Körper  bei 
steter  Zufuhr  von  Wärme  in  den  tropfbar-flüssigen  Zustand  übergeführt  wird, 
ohne  daß  eine  chemische  Veränderung  der  Substanz  eintritt.  Dieser  Übergang 
findet  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  dem  Schmelzpunkt  (s.  Schraelz- 
punktbestimmung) , statt,  der  nur  von  der  materiellen  Beschaffenheit  des 
Körpers  und  dem  Druck,  unter  welchem  er  während  des  Prozesses  steht,  abhängt, 
sonst  aber  an  .allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  unveränderlich  bleibt.  Auch  die 
Änderung  des  .Schmelzpunktes  mit  der  Änderung  des  Druckes,  unter  welchem  der 
Körper  steht,  i.st  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Stoffen  sehr  gering,  so 
daß  man  von  ihr  meist  gänzlich  absehen  kann.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  der 
Schmelzpunkt  von  Körpern , w elche  sich  beim  Schmelzen  ausdehnen , bei  Ver- 
mehrung des  Druckes  steigt,  hingegen  sinkt , wenn  der  Körper  beim  Ül>ergang 
in  den  flüssigen  Znstand  sein  Volumen  vermindert.  Große  Verschiedenheit  in 
bezug  auf  den  Schmelzpunkt  zeigen  aber  die  Körper  jo  nach  ihrer  materiellen 
Beschaffenheit,  so  daß  alle  möglichen  Temperaturen  als  Schmelzpunkte  vertreten  sind. 

Zum  Schmelzen  eines  Körpers  genügt  es  nicht,  seine  Temperatur  bis  zum 
Schmelzpunkt  zu  erhöhen,  mau  muß  auch  w.ährend  des  Prozesses  selbst  beständig 
Wärme  zuführen.  Eine  gesteigerte  Wärinezufuhr  bewirkt  dabei  nur  eine  Be- 
schleunigung des  Schmelzeiis,  nicht  aber  eine  Temperaturerhöhung.  Die  zugeführte 
Wärme  ist  nur  das  Äquivalent  für  die  .Arbeit,  welche  bei  der  Änderung  des 
Aggregatzustandes  im  Innern  des  Körpers  verbraucht  wird.  Als  Schmelzwärme 
einer  Substanz  definiert  tnan  die  Wärmemenge,  welche  man  einem  Kilogramm  der- 
selben zuführen  muß,  um  es  ohne  Temperaturänderung  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand  überzufUhren.  Sie  ist  beispielsweise  für  Eis  80  Kalorien,  d.  h. 
um  1 k(j  Eis  von  0“  in  Wasser  von  0°  zu  verwandeln,  braucht  man  eine  Wärme- 
menge, welche  die  Temperatur  von  HO  kg  Wasser  von  0“  auf  1°  erhöhen  könnte. 
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Dem  Vorgang  des  Schmelzens  steht  jener  des  Erstarrcns  gegenüber,  bei 
welchem  ein  flüssiger  Körper  in  den  festen  Znstand  Uhergeht.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  dies  geschieht,  heißt  Erstarrungspunkt  (s.  d.)  und  entfernt  sich 
gewöhnlich  nicht  weit  vom  Schmelzpunkt  der  Substanz.  Dem  VVärmeverbrauch 
beim  .Schmelzen  entspricht  eine  Wärmeerzeugung  heim  Erstarren , und  zwar  so, 
daß  Erstarrungswärme  und  Schmelzwärme  der  Größe  nach  gleich  sind.  Interessant 
ist  der  Umstand , daß  das  Erstarren  eines  Körpers  durch  Bewahren  vor  jeder 
Erschütterung,  durch  Eiuschließeu  iu  kapillare  Röhren  oder  auch  durch  heftige 
Bew'egnng  noch  bei  Temperaturen  tief  unter  dem  Erstarrungspunkt  aufgehalten 
werden  kann , daß  aber  sofort  die  Tempcr.atur  der  ganzen  Masse  bis  zum  Er- 
starrungspunkt steigt,  wenn  das  Erstarren  eines  Teiles  der  Masse  eintritt,  wobei 
der  übrige  Teil  durch  die  abgegebene  Erstarrungswärme  vor  dem  Erstarren  be- 
wahrt bleibt.  PiTscH. 

Schmelzfarben  heißen  diejenigen  zur  Porzellanmalerei  dienenden  Glasflüsse, 
welche  erst  durch  Zusammenschmclzen  des  färbenden  Metalloxydes  mit  der 
Glasmasse  ein  farbiges  Glas  geben,  im  Gegens.atz  zu  den  Muffelfarben  (Bd.  IX, 
pag.  175),  die  durch  bloßes  Zusammenreiben  des  Metalloxydes  mit  dem  Flußmittel 
und  nachheriges  Erhitzen  in  der  Muffel  auf  dem  Porzellan  die  gewünschte  Farbe 
hervorrufen.  Die  Schraolzfarben  sind  mithin  wichtige  Silikate  respektive  Borate.  — 
Schmelzglas  s.  Email.  Lesz. 

Schmclzkampaync,  Hüttenreise,  beißt  die  Gesamtheit  der  Hüttenarbeiten 
beim  Hochofenprozeß  von  der  Beschickung  bis  zum  Ablassen  des  geschmolzenen 
Roheisens.  (8.  Eisen,  technisch,  Bd.  IV,  pag.  538.)  Lksz. 

Schmelzofen,  elektrischer.  Die  hohe  Temperatur  des  Bogenlichtes  zwischen 
Kohlenspitzen  veranlaßte  Moissan,  vermittels  derselben  bisher  nnschmelzbare 
Stoffe  zu  verflüssigen.  Die  Kohlenelektroden  reichten  durch  öffnnngen  in  die 
als  Ofen  dienende  Höhlung  innerhalb  eines  Kalkblockes.  Eine  Dynamomaschine 
von  l.^O  P.  8.  lieferte  einen  Strom  von  1000  Ampöre.  Da  bei  noch  höherer 
Temperatur  der  Kalkblock  schmolz , verwendete  er  bis  zu  200t»  Ampere  Strom- 
tiegel aus  Magnesit  oder  Graphit , in  welchen  alle  Metalle  nnd  viele  Oxyde  ge- 
schmolzen, sogar  kleine  Diamanten  gewonnen  und  bisher  unbekannte  Kohlenstoff- 
Verbindungen,  sog.  Karbide,  von  Erdalkali-,  Erd-  und  einigen  Schwermefallen  her- 
gestellt werden  konnten.  In  der  Industrie  gelingt  es  jetzt,  Eisenbahnstahlschienen 
an  ihren  Enden  durch  Kohlenelektrodcn  zu  schmelzen  nnd  zu  vereinen.  Oisoz. 

Schmelzpulver  heißen  solche  Zusätze  zu  den  zu  schmelzenden  Körpern, 
welche  den  Schmclzprozeß  unterstützen,  vereinfachen  oder  beschleunigen.  — 8.  auch 
Fluß,  Bd.  V,  pag.  403.  Lksz. 

Schmelzpunktbestimmung.  8chmelzpunkt  oder  Gefrierpunkt  heißt 
im  allgemeinen  diejenige  Temperatur,  bei  der  feste  und  flüssige  Teile  des  be- 
treffenden Stoffes  dauernd  im  Gemische  oder  nebeneinander  bestehen  können.  Die 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  kann  man  daher  bewirken,  indem  iiiiui 
entweder  dem  festen  Stoffe  soviel  Wärme  znführt,  bis  er  zum  Schmelzpunkte  er- 
hitzt ist,  oder  indem  man  dem  flüssigen  Stoffe  Wärme  entzieht,  bis  er  auf  den 
Gefrierpunkt  abgekühlt  ist.  Beide  Verfahren  liefern  bei  reinen  Stoffen  und  richtiger 
Ausführung  bis  auf  Huiidertstelgrade  übereinstimmende  Zahlen  (H.  Eandolt,  Zeitschr. 
f.  physikal.  Cbcm.,  1888,  IV,  349;  v.  Schneiprr,  ebendas.,  1897.  XXII,  22.5). 
Bei  Ausführung  des  erstgenannten  Verfahrens  umgibt  man  ein  Therrao- 
ineter  mit  mindestens  20  <j  des  feingepiilverten  Stoffes  und  erwärmt  langsam  bis 
zum  beginnenden  Schmelzen.  Dabei  muß  das  Bad,  in  dem  der  zu  prüfende  Stoff 
erwärmt  wird,  und  wenn  möglich  dieser  selbst,  zur  Erzielung  einer  gleichmäßigen 
Verteilung  der  Wärme  in  geeigneter  Weise  umgerülirt  werden.  Sobald  die  Schmelz- 
temperatur erreicht  ist,  bleibt  das  Thermometer  infolge  der  latenten  Schmelz- 
wärme bei  einem  bestimmten  und  daher  genau  meßbaren  Wärmegrade  stehen,  bis 
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alles  g^eschmolzen  ist.  Dieser  WSrmegrad  ist  der  Sehmelzponkt.  Das  Verfalireo  ent- 
spricht genau  der  Bestimmung  des  Nullpunktes  hei  den  Thermometern. 

Bei  dem  zweiten  V'ertahren  hrancht  man  nur  10 — 20  g Stoff  anzuwenden. 
Schmilzt  man  diesen  und  kühlt  sie  nach  Kinführung  eines  geeigneten  Thermo- 
meters unter  Umrühren  langsam  ah,  so  bleibt  der  Stoff  noch  unter  der  Tem- 
peratur des  Schmelzpunktes  flüssig;  man  nennt  dieses  Verhalten  Unterkühlncg 
oder  Uberschmelzung.  Bewirkt  man  nun  durch  Reiben  mit  einem  Glasstab,  sicherer 
durch  Einbringen  eines  Stückchens  des  festen  Stoffes  die  Umwandlung  in  feste 
Substanz,  so  steigt  durch  die  latente  Schmelzwlirme  die  Temperatur  auf 
den  Schmelzpunkt,  in  diesem  Falle  also  eigentlich  Gefrierpunkt,  und  P'«  a»- 
hält  sich  auf  ihm  einige  Zeit  gleichbleibend.  Dies  Verfahren  wird  bei 
der  bekannten  .Molckularbcstimmung  nach  BkCKMAXN  nusgeführt. 

SCHWEI.ssiN'GER  hat  die  beiden  Verfahren  für  rein  praktische  Zwecke 
so  vereinfacht,  daß  er  in  einem  Ueagcuzglase  einige  Gramm  des  zu 
untersuchenden  Stoffes  vorsichtig  schmilzt,  in  die  geschmolzene  Masse 
ein  genaues  Thermometer  bringt,  vollständig  erstarren  läßt  und 
erst  mit  der  völlig  erstarrten  Masse  die  Schmelzpunktbestimmung  in 
der  Weise  ausfUhrt,  daß  man  sehr  langsam  von  Grad  zu  Grad 
unter  öfterem  Drehen  des  Thermometers  erwärmt.  Dies  kann  in  der 
Wärme  der  Hand,  im  Wasserbade,  im  (ilyzeriu-,  Schwefelsäure-,  Paraf- 
finbade, sogar,  bei  vorsichtiger  Ausführung  ohne  Gefahr,  über  einer 
kleinen  Flamme  geschehen.  Die  vollständige  Aufhellung  der  ganzen 
Substanz  nimmt  man  als  Schmelzpunkt  an.  Urwännt  mau  einige  Grade 
weiter  und  läßt  nun  sehr  allmählich  erkalten,  so  kann  man  bei 
vielen  Substanzen  leichter  den  Erstarrungspunkt  be.stimmen,  oder  den 
Punkt  feststellcn , bei  dem  die  erste  Kristallwolke  in  der  geschmol- 
zenen Flüssigkeit  erscheint. 

Die  Scbmelzpunktbestimmungen  in  Kapillarröhrchen  verschiedener 
Formen  können  nach  Laxdoi.t  untereinander  erheblich  abweicheu, 
bisweilen  stimmen  sie  mit  dem  richtigen  Werte  zusammen,  meist  aber 
fallen  sie  zu  hoch  aus,  besonders  bei  engen  Röhrchen.  Auch  die  elek- 
trische Bestimmung  gibt  wenig  übereinstimmende  und  leicht  zu  hohe 
Werte.  Trotzdem  ist  man  auf  diese  Verfahren  angewiesen,  wenn  man 
nur  Uber  eine  geringe  Menge  des  zu  prüfenden  Stoffes  verfügen 
kann.  Um  mit  Hilfe  dieser  unvollkommenen  Verfahren  zu  übereinstim- 
menden Ergebnissen  zu  gelaugeu,  muß  mau  genau  nach  den  maßgeben- 
den V'orschriften  arbeiten.  Nach  dem  D.  A.  B.  IV'.  wird  die  Bestim- 
mung des  Schmelzpunktes  in  einem  kleinen , engen , au  einem  Ende 
offenen  Glasröhrchen  von  höchstens  1 mm  lichter  Weite  ausgeführt. 

In  dieses  bringt  man  so  viel  von  der  fein  gepulverten , vorher  in 
einem  E.vsikkator  über  Schwefelsäure  wenigstens  2-4  Stunden  lang 
getrockneten  Substanz,  daß  sie  nach  dem  ZusammenrUttcln  eine  2 bis 
höchstens  3 mm  huch  auf  dem  Boden  des  Röhrchens  stehende 
Schicht  bildet.  Das  Röhrchen  ist  hierauf  mit  einem  geeigneten  Thermometer  zu 
verbinden  nnd  in  ein  etwa  30  mm  weites  Reagenzglas  zu  bringen,  in  welchem 
sich  die  zum  Erwärmen  dienende  Schwefelsäure  befindet.  Alsdann  wird  allmählich 
und  unter  häufigem  UmrUhren  der  Schwefelsäure  erwärmt.  Derjenige  Wärmegrad, 
bei  welchem  die  undurchsichtige  Substanz  durchsichtig  wird  und  zu  durchsichtigen 
Tröpfchen  zii.sainmenfließt,  ist  als  Schmelzpunkt  anzusehen.  Die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  der  Fette  und  der  fettähnlichen  Substanzen  wird  in  einem  dünn- 
wandigen , an  beiden  Enden  offenen  Gla-sröhrclien  von  höchstens  1 mm  lichter 
Weite  ausgeführt.  In  die.ses  sangt  man  .soviel  von  dem  klar  geschmolzenen  Fette 
auf,  daß  OS  eine  etwa  1 rm  hoch  auf  dem  Itoden  stehende  Schicht  bildet.  Das 
Röhrchen  läßt  man  nun  24  Stunden  lang  bei  niederer  Temperatur  (etwa  10“) 
liegen,  um  das  Fett  völlig  zum  Erstarren  zu  bringen.  Erst  dann  ist  das  Röhrchen 
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mit  einem  geeigneten  Thermometer  zu  verbinden  und  in  ein  etwa  30  mm  weites 
Reagenzglas  zu  bringen , in  welchem  sich  das  zum  Erwärmen  dienende  Wasser 
befindet.  Das  Erwärmen  soll  allmählich  und  unter  häufigem  UmrUhren  des  Wassers 
gesirhehen.  Der  Wärmegrad,  bei  welchem  das  Fettsäalchen  durchsichtig  wird  und 
in  die  Hübe  schnellt,  ist  als  der  ßchmelzpunkt  anzusohen.  Die  Art  der  Verbindung 
des  Schmelzröhrchens  mit  dem  Thermometer  ist  nicht  vorgeschrieben.  Am  ein- 
fachsten bringt  man  einen  Tropfen  Schwefelsäure  an  das  Sehmcizröhrchen  , der 
dann  das  Haften  des  Röhrchens  am  Thermometer  bewirkt.  Leider  löst  sieh  bei 
der  Bestimmung  das  Röhrchen  leicht  vom  Thermometer  und  schwimmt  ab.  Besser 
vaendet  man  ein  kleines  Gummiband  an , das  man  sich  von  einem  der  Thermo- 
nieterdicke  entsprechenden  Gummischlanche  abschneidet,  streift  es  über  das  Thermo- 
meter und  steckt  die  beschickte  Kapillare  zwischen  Thermometer  und  Gummiband. 
Michakl,  befestigte  die  Kapillare  mit  Platindraht  am  Thermometer  und  verhinderte 

das  Abrutschen  des  Platindrahtes  vom  Thermometer 
durch  ein  dem  Thermometer  anfgeschmolzcnes  Glas- 
höckerchen.  Von  den  durch  verschiedene  Autoren 
angegebenen  Scbmelzröhrcbenhaltern  hat  sich  am 
besten  der  Fig.  54  und  55  abgebildete  Halter  nach 
Lenz  bewährt.  Er  besteht  aus  einem  dünnen  Metall- 
blecli  von  etwa  30  mm  Länge  und  10  mm  Höbe,  in 
das  drei  in  der  Richtung  der  Höhe  verlaufende  Rillen 
gepreßt  sind,  die  den  Kapillaren  als  Führung  dienen 
srhni«i«rshrrh  i deren  Senkrechte  Lage  sichern.  Gehalten  wer- 

bslt^r  mit  S Kiouen  den  die  Röhrchen  durch  eine  federnde  Metallspirale 
TordrmRundbi»K»n  dünnem  Draht,  deren  Enden  in  den  Ösen  au 
beiden  Seiten  des  Bleches  befestigt  sind.  Dieses  Blech  wird  — die 
Metallspirale  nach  außen  — zur  Rundung  gebogen , deren  Weite 
etwas  enger  ist  als  der  Stiel  des  Thermometers,  an  dem  sie  be- 
nutzt werden  soll.  Der  so  erhaltene  offene  Ring  kann  dann  fe- 
dernd über  das  Thermometer  geschoben  werden  und  sitzt  entspre- 
chend fest.  Durch  Erweitern  oder  Zusammendrücken  der  Öffnung 
des  Ringes  kann  der  Halter  Thermometern  verschiedener  Dicke 
angepaßt  werden  Er  ist  für  drei  Proben  gleichzeitig  benutzbar. 
Zur  Anw'enduug  im  Schwefelsäurebade  muß  der  Halter  aus  Platin, 
die  Spirale  aus  Platin-Iridium  gefertigt  sein.  Im  Luftbade  gouUgt 
ein  Halter  aus  Neusilber.  Als  Thermometer  dient  am  besten  ein 
s.-hiB.itiohrthi'n-  sogenaiintes  Stabthermometer.  Die  Schmelzröhrchen  werden  so  be- 
^m*Th”rraomM!»r  festigt,  daß  die  Stoffprobe  in  der  Höhe  des  Thermometergefäßes 
mit  s K^piiiarm.  un(j  dicscm  mögUchst  nahe  sich  befindet.  Die  Kapillaren  kann  man 
sich  aus  dünnem  Glasrohr  mit  Hilfe  der  Bunsenflamme  oder  über 
einem  Gebläse  leicht  selltst  ausziehen. 

Da  die  Schwefelsäure  an  der  Luft  Wasser  anzieht,  auch  durch  hineingcfallenen 
Staub  leicht  dunkel  gefärbt  wird , werden  in  vielen  chemischen  Laboratorien 
Apparate  verwendet , bei  denen  der  Schmelzpunkt  im  Haarröhrchen  unter  An- 
wendung eines  Luftbades  bestimmt  wird , das  von  einem  mehr  oder  minder  ge- 
schlossenen Schwefelsäuremantel  umgeben  ist,  der  seinerseits  langsam  erhitzt  wird. 
Reicht  hierbei  die  heiße  Schwefelsäure  soweit  hinauf,  daß  der  Quecksilberfaden 
größtenteils  von  ibr  umspült  wird,  so  gewinnt  mau  gleich  den  korrigierten 
Schmelzpunkt.  Derartige  Apparate  sind  angegeben  von  AxsCHf’TZ  und  SCHULZ 
(Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  X,  1800),  Roth  (ebend.as.  XIX,  1970),  Thoms 
(Chem.-Ztg.,  1901,  Nr.  76,  pag.  273)  und  anderen. 

Manche  Stoffe  werden  durchscheinend  oder  durchsichtig,  che  sie  bei  höherer 
Temperatur  zu  durchsichtigen  Tropfen  zusammenfließen;  man  notiert  dann  jede 
der  beiden  Temperaturen.  Als  Schmelzpunkt  ist  wohl  die  letztere  aufzufassen,  weil 
bei  ihr  eine  die  Flüssigkeiten  allgemein  kennzeichnende  Eigenschaft  — die  Tropten- 
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oder  Meniskusbildnog  — wahrgenommen  wird,  üm  diese  Wahrnehmung  noeh  deut- 
licher zu  machen,  zieht  J.  Piccakd  (Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  VllJ,  687)  eine  gewöhn- 
liche Glasröhre  2 — 3 cm  vor  ihrem  Ende  zur  Bchmelzkapillare  aus  und  biegt  diese 
ü-fürmig.  Darauf  wird  etwas  von  dem  zu  untersuchenden  Stoff  durch  den  weiten 
Schenkel  eingeführt  und  geschmolzen,  so  daß  er  im  gebogenen  Teile  des  Haar- 
röhrchens einen  Pfropfen  bildet.  Dann  verschließt  man  den  weiten  Schenkel  luft- 
dicht — eventuell  durch  Znschmelzen  an  einer  verjüngten  Stelle,  — befestigt  das 
Ganze  so  am  Thermometer , daß  der  Stoff  in  die  Höhe  des  Thermometergefilßes 
gerückt  wird  und  erhitzt  bei  offener  Kapillare.  In  dem  Augenblicke,  wo  die 
Probe  schmilzt,  wird  sie  durch  die  im  weiteren  Schenkel  zusammengedrUckte  Luft 
kräftig  in  die  Höhe  geschlendert.  Die  Bewegung  ist  so  plötzlich , daß  die  Beob- 
achtung an  Schürfe  nichts  zu  wünschen  übrig  laßt.  Bei  Stoffen,  die  sich  wahrend 
des  Krkaltens  stark  zusammenziehen , bewirkt  man  sicheren  Verschluß  durch  ein 
vom  weiten  Schenkel  in  das  fertig  beschickte  Rohr  eingebrachtes  Tröpfchen 
Quecksilber. 

Hoch  liegende  Schmelzpunkte  werden  in  Luftbädern  mit  Glimmerfenstem  und 
mit  Thermometern  bestimmt,  die  mit  Stickstoff  gefüllt  sind.  Über  450°  wendet  man 
zur  Bestimmung  des  Wärmegrades  am  besten  Thermoelemente  an.  Bei  Metallen 
wird  eine  hinreichende  Menge  im  Porzellan-  oder  Grapliittiegel  geschmolzen.  Durch 
den  Deckel  des  Tiegels  ist  ein  mit  einem  Porzellanrührcbcn  umhülltes  Thermo- 
element eingeführt.  Bei  richtig  regulierter  Heizung  erkennt  man  das  Schmelzen 
oder  Erstarren  daran,  daß  die  Tbermokraft  eine  Zeit  lang  stationär  bleibt.  Oder 
man  fügt  in  die  eine  Lötstelle  eines  Thermoelementes  das  zu  untersuchende  Metall 
in  Form  eines  etwa  1 cm  langen  Drahtes  ein , erhitzt  allmählich  und  beobachtet 
die  Thermokraft  im  Augenblicke  des  Durchschmelzens.  I,tsz. 

Sctimelztiegel  sind  Gefäße  ans  verschiedenem  keramischen  Material  oder 
aus  Metall,  die  znr  Ausführung  von  Schmelzungen  dienen.  In  der  pharmazeutischen 
Praxis  finden  Scbmelztiegel  nur  ansnahmsweise  Verwendung,  dann  meist  sogenannte 
hessische  Tiegel  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  337)  oder  Tiegel  aus  Schamottemasse,  die 
in  allen  Größen  einzeln  und  in  sogenannten  Sätzen,  in  dreikantiger  und  in  runder 
Form  in  den  Handel  kommen.  Zu  analytischen  Arbeiten  dienen  meist  Porzellan- 
tiegel (s.  d.,  Bd.  X,  pag.  394)  von  8 — 280  ccm  Inhalt  in  verschiedenen  Formen, 
glasiert  oder  unglasiert.  Sie  widerstehen  zwar  den  meisten  chemischen  Agenzien, 
springen  aber  leicht,  weshalb  sie  für  größere  Arbeiten  vorteilhaft  mit  Magnesia 
in  hessische  Tiegel  eingebettet  werden.  Zu  Aufschließungcn  mit  Soda  oder 
Ätzbaryt  dienen  Platintiegel  (s.  Platingerätschaften),  deren  Gebrauch  jedoch 
gewisse  Vorsichtsmaßregeln  erheischt.  Die  Platiutiegel  worden  neuerdings  auch 
vergoldet  geliefert , sie  sind  dann  widerstandsfähiger  gegen  Schwefelsäure  und 
gegen  Alkalien.  Für  noch  höhere  Temperaturen  sind  Tiegel  aus  Platiniridium,  das 
auch  erheblich  härter  ist  als  reines  Platin,  geeignet.  Zum  Schmelzen  in  sehr  hohen 
Temperaturen  benutzt  man  vorteilhaft  Si'bmelztiegel  aus  Magnesit,  Magnesia,  ge- 
schmolzener Magnesia,  Kalk  oder  Ton.  Solche  Tiegel  können  zu  Schmelzungen 
im  Knallgasgebläse  verwendet  werden,  z.  B.  zum  Schmelzen  von  Platin.  Hierzu 
eignen  sich  auch  Schmelztiege!  ans  Speckstein , die  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
nicht  springen,  auch  von  Säuren  nicht  angegriffen  werden.  Zu  Schmelzungen  von 
Edelmetallen,  Guflsbihl  u.  dergl.  werden  Graphittiegel  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  511, 
auch  Vpser  Tiegel,  Passauer  Tiegel  genannt,  viel  gebraucht.  Zum  S<-.hmeb'Am  alka- 
lischer Massen,  die  Toutiegel  zu  sehr  angreifen,  dienen  Tiegel  aus  Gußeisen, 
aus  Nickel  oder  aus  reinem  Silber.  Tiegel  aas  Kupfer  finden  nnr  beschränkte 
-Anwendung,  vorzugsweise  zum  Glühen  von  Kupferoxyd  bei  der  Elementaranalyse. 

Eksz. 

Schmelzzone  nennt  man  beim  linchnfen  (s.  Eisen,  technisc  h,  Bd.  IV, 
pag.  545)  die  Zone,  in  der  das  Ei.sen,  n.aebdem  es  kohlenstoffhaltig  geworden, 
wirklich  schmilzt.  Lssi. 
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Schmerikon,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  (CO3  H)*  Fe  0*234  in 
1000  T.  Pa.schkis. 

Schmerling  ist  ßoletug  grnnulatns  L.,  ein  guter  Speisepilz. 
Schmerflu6  s.  Seborrhöe. 

Schmerz.  Eine  geuaue  Definition  des  Begriffes  „Schmerz“  ist  nur  schwer 
zu  geben.  Valentin  nennt  Schmerzen  diejenigen  sensibeln  Eindrücke,  welche 
ihrer  zu  großen  Starke  wegen  unangenehm  empfunden  werden ; Wundt  bezeichnet 
den  Schmerz  als  ein  Gefühl,  welches  alle  stärkeren,  intensiveren  Beize  begleitet, 
und  Ei'i.knbcrg  versteht  unter  Schmerz  eine  graduelle  Steigerung  des  Gefühles, 
welches  jeden  Empfindungsvorgang  begleitet.  Dagegen  hat  Gkiesinokh  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Schmerz  durch  eine  Störung  der  normalen  Funktion  der 
Nervenfaser  infolge  Störung  ihrer  normalen  Organisation  zustande  kommt.  Es 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Schmerz  nur  durch  die  Größe  des  auf 
den  Empfindungsapparat  einwirkenden  Reizes  hervorgerufen  wird,  oder  ob  auch 
noch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  sensiblen  Nervenfaser  und  des  ganzen 
Empfindungsapparates  dabei  mitwirkt. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  ans  kann  man  die  Schmerzempfindung  auch 
als  eine  Schutzvorrichtung  des  Organismus  bezeichnen,  da  das  Bewußtsein  durch 
sie  auf  gewisse,  den  Organismus  eventuell  schädigende  Einflüsse  aufmerksam 
gemacht  wird,  wodurch  ein  Schutz  vor  diesen  erfolgen  kann. 

Eine  Grundbedingung  für  das  Zustandekommen  des  Schmerzes  ist,  daß  die 
peripheren  sensiblen  Nervenapparate  mit  bestimmten,  bisher  nicht  sicher  bekannten 
Teilen  des  Zentralnervensystems  in  Verbindung  stehen ; nach  Schiff  ist  die 
graue  Substanz  des  Rückenmarkes  für  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  von 
hervorragender  Wichtigkeit. 

Schmerz  kann  in  den  mannigfachsten  Graden  und  Modifikationen  auftreten. 
Man  unterscheidet  einen  brennenden,  reißenden,  bohrenden,  stechenden,  drücken- 
den etc.  Schmerz.  Es  sind  dies  nicht  verschiedene  Empfindungsqualitaten  des 
Schmerzes , vielmehr  sind  diese  Benennungen  nur  von  den  verschiedenen  Begleit- 
erscheinungen des  Schmerzes  hergeleitet,  wodurch  er  gleichsam  ein  Lokalzeichen 
erhalt.  Bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aus  der  Art  des  Schmerzes  auf  die  zu- 
grunde liegenden  Krankheiten  nicht  ziehen.  Immerhin  bat  jedoch  die  Erfah- 
rung gelehrt , daß  bei  gewissen  Krankheiten  gewisse  Schmerzen , so  z.  B.  die 
stechenden  bei  der  Brustfellentzündung,  ganz  besonders  häufig  verkommen. 

Die  Schmerzempfindlicbkeit  ist  bei  verschiedenen  Menschen  (und  auch  bei 
verschiedenen  Tierklasscn)  sehr  ungleich.  Unter  pathologischen  Verhältnissen 
können  schon  schwache  Reize  Schmerz  auslösen.  Man  spricht  dann  von  einer 
Uberempfindlichkeit  (Hyperästhesie,  Hyperalgesie).  Auch  eine  Herabsetzung 
der  Schmerzempfindlichkeit  wird  vielfach  unter  pathologischen  Verhältnissen  gefun- 
den (Anästhesie,  Analgesie). 

Schmerzen  können  in  allen  sensiblen  Teilen  zustande  kommen;  jene  Schmerzen 
aber,  welche  durch  Erkrankungen  der  Nerven  selbst  ausgelöst  werden,  bezeichnet 
man  als  neuralgische  (vsö:ov,  iXyo;)  und  derartige  KrankheitszusUlnde  als 
Neuralgie  (s.  d.).  Die  Schmerzen  treten  hierbei  meistens  anfallweise  auf  und  man 
findet  meist  eng  umschriebene,  gegen  Berührung  und  Druck,  aber  auch  spontan 
äußerst  empfindliche  Punkte  (Points  douloureux).  VVorauf  das  Auftreten  der 
Schmerzpnnkte  zurUckzuführen  ist,  wissen  wir  vorläufig  noch  nicht.  M. 

Schmidlipulver  ist  Fulvis  aromaticus  laiativus,  s.  Bd.  X,  pag. 

Zkrmk. 

Schmidt  D.  H.  P.  (1770  — 1856),  Apotheker  in  Schleswig,  darauf  in  Sonder- 
burg, machte  sich  bekannt  durch  seinen  „Versuch  einer  geschiehtliehen  Übersicht 
der  Entstehung  der  .\potheken  in  Schleswig-Holstein  und  den  übrigen  Provinzen“, 
ein  noch  heute  geschätztes  Werkchen.  Bfhk.soiw. 
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. Schmidt  E.,  peb.  1845  zn  Halle  a.  d.  8.,  widmete  sich  im  Jahre  1861  der 
Pharmazie  in  der  Ilirschapotbeke  seiner  V'atcrstadt.  1868  genügte  er  seiner  Militär- 
pflicht in  Erfurt  neben  gleichzeitiger  Beschäftigung  im  Laboratorium  der  Buch- 
HOLZschen  Apotheke,  studierte  zu  Halle  und  absolvierte  die  Staatsprüfung  im 
Jahre  1870.  Nach  Beendigung  des  Feldzuges,  den  er  als  Feldapotheker  mitmachte, 
nahm  er  die  früher  begonnenen  Studien  wieder  auf  und  wurde  in  I^eipzig  zum 
Dr.  phil.  promoviert.  1872  holte  er  zu  Aseherslebeu  das  Maturitfitsexamen  nach, 
studierte  in  Berlin  weiter  und  übernahm  im  folgenden  Jahre  die  zweite  Assistenten- 
stelle  am  chemischen  Laboratorium  zu  Halle.  1874  habilitierte  er  sich  als  Privat- 
dozent für  Chemie  und  wurde  1878  außerordentlicher  Professor.  Nach  sechs- 
jähriger erfolgreicher  Tätigkeit  folgte  er  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor 
der  pharmazeutischen  Chemie  an  die  Universität  Marburg,  dessen  vorzüglich  ein- 
gerichtetes, chemisch-pharmazeutisches  Institut  von  ihm  1888  erweitert  werden 
mußte.  Bis  in  die  Jetztzeit  entfaltet  Schmidt  eine  fruchtbare  Tätigkeit  als  beliebter 
Lehrer,  als  exakter  Forscher  und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  pbarma- 
zentischen  Chemie.  Bkkssdss. 

Schmidt  E.  C.  H.,  geb.  I822  in  Milton  (Kurl.),  trat  1838  bei  RiiSB  in 
Berlin  in  die  Apothekerlehre,  studierte  daun  später  Medizin  in  Berlin  und  Gießen, 
wurde  1845  Arzt  I.  KI.  in  Petersburg,  1 846  Privatdozent  der  Chemie  in  Dorpat, 
1850  außerordentlicher,  1852  ordentlicher  Professor  und  Staatsrat.  Er  starb  am 
27.  Februar  1899.  Behksdks. 

Schmidt  0.,  geb.  1835  in  Heimbach  (Schwaben),  trat  1850  in  die  pharma- 
zeutische Lehre,  studierte  am  Künigl.  Polytechnikum  zu  Stuttgart,  legte  1858  die 
Staatsprüfung  ab,  war  dann  ein  Jahr  Assistent  von  Professor  Fkhlixg  und 
studierte  zwei  Jahre  weiter  zu  Göttingen  und  Greifswald.  1861  wurde  er  Dr.  phil. 
und  kaufte  die  Apotheke  zu  Forchheim  (Oberfranken).  1872  erhielt  er  die  Pro- 
fessur für  Physik,  Chemie  und  Pharmazie  an  der  Königl.  Tierarzneischule  zu 
Stuttgart  und  übernahm  gleichzeitig  die  Vorlesungen  über  pharmazeutische  Chemie, 
Toxikologie  und  Nahrungsmittelchemie  sowie  die  Revision  der  Apotheken.  Netien 
dieser  vielseitigen  erfolgreichen  Tätigkeit  hat  SCHMIDT  sich  noch  lebhaft  an  der 
pharmazeutischen  Gesetzgebung  Württembergs  beteiligt.  Er  starb  1903. 

BKaEsnr.8. 

Schmidts  Heilmittel  gegen  Augenleiden  ist  eine  Abkochung  aromatisch- 
bitterer  Pflanzenstoffe.  — Schmidts  Flechtensalbe  ist  weiße  Präzipitatsalbe  mit 
etwas  Opiumpulver.  — Schmidts  GehÖrÖl  ist  Provenceröl,  mit  Essigäther  und 
Lavendelül  parfümiert.  Zeb.mk. 

Schmiedesinter  ist  Hammerschlag.  Zes.-iik. 

Schmierbrand,  stinkbrand,  Steinbraud,  Faulbrand,  Häringsbrand, 
Faulweizen  des  Weizens  wird  durch  Tilletia  Tritici  (s.  d.)  verursacht. 

SVDOW. 

Schmierkuren  ist  die  methodische  Anwendung  der  Quecksilbersalbe  gegen 
Syphilis  (s.  d.). 

Schmiermittel  dienen  dazu,  die  sich  reibenden  Teile  an  den  verschieden- 
artigsten Maschinen  glatt  zu  machen  und  dadurch  die  Reibung  zu  vermindern. 
Sie  bestehen  im  allgemeiuen  aus  Fetten  oder  fettartigen  Stoffen , von  denen 
sowohl  die  festen  als  die  flüssigen  verwendet  werden.  In  besonderen  Fällen,  bei 
sehr  heiß  gehenden  Maschinen,  wird  auch  Graphit  benutzt,  eutw'cder  für  sich 
oder  mit  Blei-  oder  Zinkpulvcr  gemischt ; für  Maschinen,  bei  denen  Holzteile  sich 
aneinander  reiben,  findet  Seife  Verwendung.  Die  weitaus  größte  Verwendung  als 
Scbmiermittel  finden  aber  die  Öle,  Fette,  Mineralöle  (s.  hierüber  den  nächstfolgenden 
Artikel).  Was  in  diesem  in  bezug  auf  den  Gehalt  der  .Schmieröle  an  freier  Säure 
gesagt  ist,  gilt  auch  für  die  festen  .Schmiermittel.  Kochs. 
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Schmieröle.  Ein  gutes  Schmieröl  soll  l.  die  Keibung  möglichst  vermindern, 
2.  seine  Schmierfähigkeit  beim  Liegen  an  der  Luft  nicht  cinbüßen,  3.  keine 
chemische  Wirkung  auf  Metalle  ausüben  und  4.  einen  gewissen  Grad  von  Vis- 
kosität besitzen,  so  daß  es  weder  zwischen  den  reibenden  Flüchen  herausgepreßt, 
noch  bei  schneller  Bewegung  herausgeschlendert  wird.  In  größeren  Betrieben, 
namentlich  bei  Eiseobahoverwaltungen,  besitzt  man  meist  eigenartig  konstruierte 
Maschinen,  sogenannte  Olprobiermaschinen,  an  welchen  entweder  der  Beibungs- 
widerstand  oder  die  Temperaturerhöhung  einer  bestimmten  Stelle  des  Apparates 
bei  Vergleichung  verschiedener  Schmiermittel  bestimmt  wird.  In  den  Laboratorien 
beurteilt  man  die  Schmierfähigkeit  ausschließlich  nach  dem  Viskositiltsgrade. 

Die  Viskosität  oder  Zähflüssigkeit  der  öle  wird  in  der  Weise  ermittelt, 
daß  man  gleiche  Volumen  der  zu  vergleichenden  öle  unter  genau  denselben  Be- 
dingungen ausfließen  läßt  und  die  dazu  netwendige  Zeit  bestimmt.  Je 
größer  diese  Zeit,  desto  zähflüssiger  ist  das  öl.  Als  Einheit  dient  die 
Zeit,  welche  dasselbe  Volumen  Wasser  zum  Ausfließen  benötigt,  zu- 
weilen bezieht  man  die  Besultate  auch  auf  Hflböl.  Die  Zahl,  welche 
man  erhält,  wenn  man  die  Anslaufszeit  des  Öles  durch  die  des  Wassers 
von  20*  dividiert,  heißt  die  spezifische  Viskosität  oder  der  Vis- 
kositätsgrad  des  Öles. 

Als  einfaches  Viskosimeter  kann  man  ein  weites,  unten  zu  einem 
Auslaufsrohr  von  etwa  2 mm  innerer  Lichte  verengtes  Glasrohr  be- 
nutzen, welches  mit  zwei  Marken  versehen  ist,  welche  ermöglichen, 
das  öl  stets  bis  zu  gleicher  Höhe  einzufüllen  und  ablaufen  zu  lassen. 
Für  genauere  Untersuchungen  empfiehlt  sich  namentlich  das  Viskosi- 
meter von  C.  Enolbu.  Dasselbe  besteht  aus  einer  flachen , mittels 
Deckel  zu  verschließenden  Kapsel  aus  Messingblech , an  deren  koni- 
schen Boden  sich  ein  20  mm  langes , 3 mm  weites  Auslaufrohr  aus 
Messing  oder  Platin  anschließt.  Dasselbe  kann  mittels  eines  unten 
schwach  konisch  zugespitzten  Vcntilstiftes  verschlossen  und  geöffnet 
werden.  Vier  im  Innern  der  Kapsel  in  gleicher  Höhe  über  dem 
Boden  angebrachte  Niveaumarken  dienen  gleichzeitig  zum  Abmessen  von 
genau  240  ccm  des  Öles  und  zur  Beurteilung  richtiger  horizontaler 
Aufstellung  der  Kapsel.  Die  Kapsel  ist  von  einem  obcn.offenen  Mantel 
aus  Messingblech  umgeben.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Gefäßen  ist  mit  Mineralöl  gefüllt,  welches  im  Bedarfsfall  auf  100 
oder  150“  erhitzt  wird.  Der  Apparat  wird  auf  einen  Dreifuß  gestellt. 
Der  Hals  des  zur  Aufnahme  des  Öles  dienenden  Kolbens  trägt  zwei 
Marken,  eine  bei  200,  die  zweite  bei  240  ccm. 

Der  zwischen  den  Marken  liegende  Teil  des  Halses  ist  bauchig 
aufgeblasen.  Die  Versuehe  w-erden , wenn  es  eich  nicht  speziell  um 
D^h'S-Hxu)  Vergleichung  der  Öle  bei  höheren  Temperaturen  handelt,  immer  bei 
20“  ansgetührt. 

Ein  vortreffliches  kleines  und  billiges  Viskosimeter  ist  der  von  E.  SCH.MII)  nach 
dem  Prinzipe  des  ItKlsCHACKRschen  konstruierte  (Fig.  5ü)  Apparat,  welcher  den 
Vorteil  bietet,  daß  das  öl  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  unter  dem 
gleichen  Druck  ausfließt. 

Als  gute  Schmieröle  dienen  ausschließlich  Mineralöle  und  uichttrocknende  fette 
Öle,  häufig  auch  Mischungen  von  beiden.  Teeröle,  Harzöle,  Trane  und  trocknende 
öle  sind  zu  Schmierzwcckon  ungeeignet , da  sie  sich  an  der  Luft  verdicken 
und  zäh  werden.  Das  Verhalten  gegen  Luft  kann  man  nach  Nasmith  und  Ai.hrkcht 
in  der  Weise  ermitteln,  daß  man  gleiche  Quantitäten  der  öle  zu  gleicher  Zeit  in 
schwach  geneigte  Rinnen  tropfen  läßt  und  beobachtet,  welches  Öl  am  längsten 
seine  Bewegung  nach  abwärts  verfolgt.  Die  schlechten  öle  bleiben  nach  einigen 
Tagen  zurück,  werden  dickflüssig  und  gerinnen.  Man  verwendet  heutzutage  zum 
größten  Teil  .Mineral-Schmieröle,  welche  dem  Petroleum-Rohöl  (s.  d.)  entstammen 
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und  deren  es  im  Handel  eine  große  Menge  von  Arten  gibt.  Man  unterscheidet 
Vaselinül  0’88.') — 0'895,  Spindelsclimieröl  0'8t)5 — 0‘9Ü0,  Maschinenschmieröl 
0 905 — 0'910,  Zylinderschmieröl  0'91 1 — 0’920,  Viskosin  (Valvolin)  0’925 — 0’935, 
Masut  zur  Ölfabrikation  0'9Ü8 — 916.  Außer  dem  spezifischen  Gewichte  sind  bei 
diesen  Schmierölen  noch  die  Grenzen  für  den  Flammpunkt  und  die  Viskosität 
vorgcschricben. 

Prüfung  der  Mineralschmierule.  Die  Prtlfnng  der  Schmiermittel  ist  in 
den  letzten  Dezennien  außerordentlich  verbessert  und  erweitert  worden.  Wegen 
Raummangel  können  nur  einige  Methoden  kurz  erwähnt  werden.  Es  wird  daher 
hier  besonders  auf  das  Werk  von  D.  Holdk  hingewiesen,  welches  diesen  Stoff 
am  eingehendsten  behandelt.  Man  ermittelt  das  spezifische  Gewicht,  welches  meist 
zwischen  0'8G5  und  0'920  liegt,  Harzöle  und  Teeröle  erhöhen  dasselbe  bedeutend. 

Die  Anwesenheit  leicht  fluchtiger  Stoffe,  welche  das  öl  feuergefährlich  machen 
können,  wird  durch  die  Ermittelung  des  Entflammungspunktes  entdeckt.  An 
Stelle  des  ABKLschen  Petroleumprüfers  (s.  Petroleum)  wird  fast  ausschließlich 
der  PENSKY-MABTENSsche  Flammpunktsbestimmungsapparat  benutzt  und  ferner 
„die  Bestimmung  im  offenen  Tiegel“.  Letztere  ist  neuerdings  in  zweckmäßiger 
Weise  von  Makcusson  modifiziert  worden.  Man  notiert  den  Punkt,  bei  welchem 
zuerst  entzündbare  Dämpfe  entstehen.  Derselbe  soll  nicht  unter  150°,  bei  Zylinder- 
ölen über  200"  liegen.  Doch  findet  man  auch  öle,  deren  Entflammungspunkt  über 
300«  liegt. 

Der  Harzgehalt  der  Mineralöle  ist  von  großer  Bedeutung  für  ihren  Wert. 
Man  versteht  unter  Harz  in  der  Praxis  Substanzen,  welche  sich  entweder  als 
natürliche  Begleiter  der  öle  vorfinden  und  aus  Asphalt-  oder  Pechstoffen  bestehen 
oder  welche  in  Form  von  Koniferen-  oder  anderen  Harzen  den  ölen  nachträglich 
zugefUgt  wurden.  Prüfung  durch  Schütteln  mit  70%igem  Alkohol  und  Anwendung 
der  MoRAW.SKi8chcn  Reaktion  (s.  d.). 

Mineralschmieröle  dürfen  keine  Spur  der  von  der  Raffination  herrührenden 
Schw'efelsäure  enthalten.  Zn  deren  Nachweis  schüttelt  man  50  ccm  des  Öles  mit 
warmem  Wasser,  welches  mit  einem  Tropfen  Methylorange  versetzt  ist.  In  seltenen 
Fällen  ist  es  notwendig,  auch  auf  die  Anwesenheit  von  Sulfosäuren  zu  prüfen. 
Daun  muß  das  öl  mit  Salzsäure  im  zugcschmolzenen  Rohre  auf  150°  erhitzt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  die  wässerige  Schicht  mit  Chlorbaryum  auf  Schwefelsäure 
geprüft  werden. 

Zum  Nachweis  von  Harzöl  in  Mineralschmieröl  schüttelt  man  nach  Sturch 
1 — 2 ccm  .Mineralöl  in  1 ccm  Essigsäureanhydrid  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
läßt  absitzen,  bebt  das  Anhydrid  mittels  einer  Pipette  ah  und  versetzt  mit  einem 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure.  Bei  Gegenwart  von  Harzöl  erhält  man  eine 
violettrote  Färbung. 

Es  wird  ferner  geprüft  auf  „Verhalten  in  der  Kälte“,  d.  h.  bei  welchen 
Temperaturen  die  öle  zu  erstarren  beginnen.  Die  Bedingungen  sind  für  Sommer- 
und Winteröle  verschieden. 

Prüfung  der  fetten  Schmieröle.  Baumöl  (Olivenöl)  und  Rüböl  finden  die 
meiste  Verwendung,  für  feine  Maschinen  auch  Klauenül,  Knochenöl  und  Specköl. 

Gute  .Schmieröle  müssen  klar,  nicht  trübe  sein,  sich  beim  Vermischen  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  nicht  braun  färben,  keinen  zu  großen  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  besitzen  und  kein  Harzöl  oder  Tecröl  enthalten. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  freier  Säure  werden  10  ccm  dos  Öles  mit 
einem  Gemisch  von  säurefreiem  Weingeist  und  Ätherweingeist  nach  Zusatz  von 
Phonoljditlialein  mit  Natronlauge  titriert. 

Ein  Öl,  welches  für  10  ccm  mehr  als  6 ccm  jg  Lauge,  oder  für  100  ccm 
mehr  als  6 ccm  Normallauge  verbraucht,  somit  mehr  als  6 Bl'RSTYNsche  Grade 
zeigt,  wird  von  den  meisten  Eisenbahnvcrwaltungen  nicht  mehr  zugelassen,  doch 
können  öle  mit  10  Säuregradcu  wohl  noch  ohne  Schaden  verwendet  werden.  Bei 
Baumölen  muß  die  Grenze  höher,  etwa  bei  12 — 15  Säuregraden,  gezogen  werden. 
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Ein  sehr  schädlich  wirkender  Gehalt  an  trocknenden  ölen  läßt  sich  am  besten 
an  der  erhöhten  Jodzahl  erkennen. 

Der  Nachweis  nicht  verseifbarer  Bestandteile,  wie  Mineralöl,  Teeröl  und  Harzöl, 
laßt  sich  im  all;remoinen  leicht  führen. 

Literatur:  D.  Holdr,  UntereuchuDg  der  Mineralöle  und  Fette  unter  besonderer  Beriick- 
sichtif?ung  der  Schmiermittel,  2.  Aufl.,  Berlin  1905.  — Von  demselben  Yerf.  der  Abschnitt 
^Schmiennittel“  in  G.  Lukok,  Chem.-techn.  Untersuchungsroethoden,  1900,  III.  Bd.,  pug.  BS.  — 
Musphatts  Chemie  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  (f  Bknkdikt.)  Kocin». 

Schmierpulver,  im  Handwerk  gebräuchlicher  Name  für  Graphit.  Ze»mk. 

Schmiersalz  heißt  ein  unreines  gelbes  Blutlaugensalz.  Zkbxik. 

Schminkbohnen  sind  die  Samen  von  Phaseolus  vulgaris  L. 

Schminke  8.  unter  Aqua  cosmetica  (Bd.  I,  pag.  133)  und  Pulvis 
cosmeticus  (Bd.  X,  pag.  404).  Zkknik. 

Schmirgel,  Smirgel,  Lapis  Smiridis  ist  ein  Korund  (Aluminiumoxyd), 

der  durch  Eisen  und  Kieselsäure  verunreinigt  in  Kleinasien  und  auf  der  Insel 
Naxos  in  ungeheuren  Massen  vorkommt.  Infolge  seiner  großen  Härte  findet  er 
Anwendung  als  Schleif-  und  Poliermittel  und  kommt  zu  mannigfachen  Zwecken 
in  verschiedenen  Korngrößen  in  den  Handel.  Die  feinsten  Sorten  dienen  zum 
Nactischloifcn  von  Glasstoffen,  Glashähnen  etc.,  die  gröberen  Sorten  zum  Bearbeiten 
von  Holz,  .Metall.  Der  Schmirgel  findet  auch  Anwendung  in  Form  des  Schmirgel- 
papiers resp.  des  Schmirgclleincn.  j.  Ht;azou. 

Schmitts  Reagenz  auf  Oxydasen.  Eine  5%ige  alkoholische  Lösung  von 

Guajacin,  einem  aus  Guajakholz  durch  ein  besonderes  Verfahren  gewonnenen 
Produkt,  zeigt  durch  Blaufärbung  Oxydasen  an.  (8.  Nkumaxn-Wender,  Chemik. 
Zeit.,  1902.) 

Schmitts  Reaktion  auf  Saccharin  im  Wein  etc.  lOOco»  des  stark  ange- 
sänerten  Weines  werden  dreimal  mit  je  50  ccm  einer  Mischung  gleicher  Teile 
Äther  und  Petroläther  ausgeschttttelt,  die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  ver- 
dunstet, der  Rückstand  in  einer  Silberschale  mit  etwas  Natronlauge  versetzt,  wieder 
zur  Trockene  verdampft  und  mit  1 g Natriumhydroxyd  V>  Stunde  lang  auf  250“ 
erhitzt.  Die  Schmelze  enthält  bei  Anwesenheit  von  Saccharin  jetzt  Salizylsäure, 
die  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Extrahieren  mit  Äther  durch 
Eisenchlorid  nachgewiesen  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  aualyt.  Chem.,  27.) 

J.  Hehzuo. 

Schmutzflechte  s.  Uupia. 

Schnabels  Wunddeckpapier  ist  eine  Art  Charta  .adhaesiva,  bei  welcher 
dem  Klebstoffe  feinst  verriebenes  Bleiweiß  beigemischt  ist.  Zsa.s-iK. 

Schnecken  s.  neiix. 

Schneeglöckchen,  volkstümlicher  Name  für  Galanthus  nivalis  L.  und 
Leucojnm  vernum  L. 

Schneerosen  heißen  im  Volksmunde  Helleborus  uiger,  Anemone  alpina 
und  Rhododendron. 

Schneeschimmel  wird  ein  sich  bereits  unter  dem  Schnee  entwickelndes, 
spinnwebeartig  sich  Uber  Erde  und  Pflanzenteilen  ausbreitendes  Pilzmycel  genannt. 
Fhik.s  nannte  dies  Gebilde  Lanosa  nivalis.  Es  soll  zu  Leptosphaeria  circi- 
nans  8.VCC.,  wclehe  auf  der  Luzerne  (Medicago  sativa)  lebt,  gehören.  Svnow. 

Schneidemaschine  s.  Mikrotom. 

Schneider,  Ai.kued  , geb.  den  17.  Juli  185t!,  war  Korpsstabsapotheker  in 
Dresden , jetzt  Herausgeber  der  Pharmazeutischen  Centralhalle , die  er  nach  dem 
Tode  Geis.slkRs  selbständig  übernahm.  Mit  Süs.s , der  in  die  Redaktion  der  Cen- 
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tralhalle  aufgenomineo  wurde , gab  Schneider  einen  Kommentar  zum  Arzneibuch 
für  das  Deutsche  Reich,  Ausgabe  IV,  heraus.  Tb. 

Schneider  J.  C.,  Kitter  von,  geb.  1812  in  Krems  a.  d.  Donau,  studierte  erst 
.Medizin  und  wurde  1842  zum  Dr.  med.  et  chir.  promoviert.  Nach  vierjähriger 
praktischer  Tätigkeit  als  Arzt  wurde  er  Assistent  der  Chemie  an  der  Wiener 
Universität,  1848  bei  Professor  Redtenbacher  zu  Prag  und  habilitierte  eich  1850 
als  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität  zu  Wien.  1852  Übernahm  er  die 
Professur  für  physikalische  Chemie  und  Naturgeschichte  und  wurde  1854  Ordinarius 
der  Chemie  au  der  medizinisch-chirurgischen  Josephs-Akademie  zu  Wien  und  1862 
ordentliches  Mitglied  der  Mcdizinalkommission  im  Ministerium.  1871  wurde  er  als 
Professor  der  Chemie  an  die  Wiener  Universität  und  1876  als  Ministerialrat  und 
Sanilätsrefereut  in  das  Ministerium  berufen.  Schneider  starb  am  29.  November  1897. 

BCBK.SDia. 

Schneiders  Reaktion  auf  schwefelhaltige  Öle  im  Olivenöl.  Gibt 

man  zu  einer  Mischung  von  öl  und  Äther  (1  -f  2)  5 cem  konzentrierte  alkoho- 
lische Silbernitratlösung,  so  tritt  bei  Anwesenheit  von  schwefelhaltigen  Ölen  inner- 
halb 12  Stunden  eine  Schwärzung  ein.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  3.S.) 

J.  Hkbzoo. 

Schneiderkreide  ist  eine  weiche  Sorte  Talkstein,  die  znm  Zeichnen  auf 
Tuch,  Seide,  Leder,  Glas  Verwendung  findet.  Zkrsik. 

Schneilot  s.  Löten.  Zk&mk. 

Schnepper  s.  Skarifikation. 

Schnitte.  Von  allen  nicht  zu  harten  Gegenständen  werden  die  mikroskopischen 
Präparate  meist  in  Form  von  dünnen  Durchschnitten,  sogenannten  Dllnn- 
schnitten,  angefertigt,  die  man  entweder  mit  freier  Hand  (s.  Rasiermesser) 
oder  mittels  Mikrotome  (s.  d.)  herstellt. 

Am  einfachsten  und  leichtesten  ausführbar  sind  Schnitte  durch  solche  Gewebe, 
welche  in  freier  Hand  gehalten  werden  können  und  dabei 
dem  Messer  einen  solchen  Widerstand  bieten , daß  man  es 
mit  Sicherheit  und  Stetigkeit  führen  kann.  Hat  man  hier  erst 
mit  einem  Taschenmesser  oder  Skalpell  (s.  d.)  die  Schnitt- 
fläche geebnet  und  diese  so  wie  die  Messerklinge  je  nach  Um- 
ständen mit  etwas  Wasser  oder  Weingeist  befeuchtet,  so  faßt 
man  den  Gegenstand  fest  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  und  schneidet  dann,  indem  man  die  flach 
aufgelegte,  auf  der  Seitenfläche  des  Zeigefingers  Führung 
nehmende  Klinge  mit  fester  Hand  stetig  nach  sich  hinzieht. 

Um  die  zarten  Schnitte  von  der  Klinge  abzuheben,  bedient 
man  sich  eines  befeuchteten  Ha.arpiusels  oder  einer  Spritz- 
flasche. 

Gegenstände  dieser  Art  besitzen  nicht  gleiche  Si'huittfähigkcit  und  verlangen 
daher  verschiedene  Rehandlung.  Frische  Hölzer,  junge  Zweige  und  saftreiche 
Triebe  läßt  man  je  nach  Umständen  einige  Stunden  bis  einen  oder  mehrere  Tage 
trocknen,  indem  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Probeschuitte  davon  überzeugt, 
ob  die  passende  Schuittfähigkeit  erreicht  ist.  Harte  Hölzer  und  andere  harte 
Pflanzenteile  (z.  R.  manche  Frucht-  nnd  Samenschalen,  horniges  Sameneiweiß  der 
Palmen)  weicht  man  einen  bis  einige  Tage  in  Wjisser  oder,  sofern  dies  .sonst 
zulässig  erscheint,  erst  in  verdünnten  Alkalilüsungen  nnd  daun  in  Wasser  ein 
oder  kocht  sie  auch  darin.  Nicht  zu  harte,  mäßig  trockene  Hölzer  gewähren 
meist  schönere  und  bessere  Schnitte,  wenn  mau  sie  trocken  schneidet,  als  wenn 
man  sie  vorher  einweicht.  Harzreiche  Hölzer  behandelt  man  vorher  mit  Alkohol 
und  benetzt  dann  Schnittfläche  und  .Messerklinge  mit  dem  gleichen  Mittel.  Stark 
ausgetrncknele  und  ungleich  harte  Pflanzenteile  (Rinden  u.  dergl.),  deren  Gewebe 
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beim  Schneiden  leicht  zerbr(>ckelt  oder  zerreißt,  bindet  man  vorher  mit  Gummi- 
Schleim,  Stearin,  Paraffin  oder  einer  anderen  Einbettungsmasse  (s.  d.). 

Kleine  GegenstAnde,  welche  zwischen  den  Fingern  nicht  gut  gehalten  werden 
können  (z.  B.  Samen)  klemmt  man  zwischen  Kork  (Fig.  57)  oder  man  bettet 
sie  in  Paraffin  oder  man  bedient  sich  irgend  einer  Klemmvorrichtung,  wie  sie 
von  Feinmechanikern  benutzt  werden.  Um  von  haarförmigen  Gebilden  Quer- 
schnitte henustellen,  tränkt  man  ein  Blindelchen  derselben  mit  Gummischleim 
und  läßt  eintrocknen.  Wenn  das  Bindemittel  nicht  selbst  vom  Scbuitte  berabfällt, 
muß  es  durch  ein  entsprechendes  Lösungsmittel  entfernt  werden.  M. 

Schnittlauch  ist  Allium  Schoenoprasum  L.  (s.  d.). 

Schnittrichtungen.  Bevor  man  daran  gebt,  aus  einem  Objekte  Schnitte 
zum  Zwecke  der  mikroskopischen  Beobachtung  anzufertigen,  muß  man  sich  klar 


Fig.  68. 


Keil  »ue  ISiebeDbols  (nacb  WILHELM). 


darüber  sein,  in  welcher  Richtung  die  Schnitte  geführt  werden  müssen,  damit 
sie  gerade  das  zur  Anschauung  bringen , was  man  zu  beobachten  wünscht. 
Obwohl  demnach  allgemein  gültige  Regeln  für  die  Sriinittrichtung  nicht  gegeben 
w-erden  können,  so  läßt  sich  doch  sagen,  daß  zur  vollständigen  Einsicht  in  den 
Ban  eines  Körpers,  eines  Organes,  Gewebes  oder  sogar  nur  einer  Zelle  die 
Betrachtung  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  erforderlich  ist,  und  demgemäß 
unterscheidet  man  drei  Hauptschnittrichtungeu : Querschnitt,  Radialschuitt  und 
Tangentialscbnitt.  Dieselben  sind  wegen  ihrer  Wiclitigkeit  bei  der  Unter- 
suebnng  pflanzlicher  Stengelgebilde  in  besonderen  .\rtikeln  näher  erörtert,  und 
der  beistehend  abgcbildete  Keilausschnitt  eines  Holzes  veranschaulicht,  wie  ver- 
schieden schon  bei  schwacher  Vergrößerung  die  .Ansichten  der  Hauphschnitte  (die 
Wölbfläche  entspricht  dem  Tangential.schnitte)  sind.  — S.  auch  Kinde.  M. 

R«ft)-Ensjklopidie  d«r  gei.  PbArmaxi«.  3.  Aufl.  XI.  ]4 
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Schnitz.  = Adalbert  Schnitzlein,  geb.  1S13,  war  Professor  der  Botanik 
und  Direktor  des  Botanischen  Gartens  zu  Krlanf^en.  Br  starb  daselbst  am  24.  Ok- 
tober 18G8.  R.  Mfl-LEK. 

SchnitZCrQrUn  ist  Gcignkts  CrUn  (s.  Bd.  VI,  pap.  8.5).  ZcB-siK. 

Schnouda  hieß  eine  aus  Alloxan  und  Coldeream  bereitete  Schminke. 

ZSH.MK. 

Schnupfen,  Coryza,  Uhiuitis  catarrhalis,  ist  eine  katarrhalische  Ent- 
zUndunp  der  Nasenschleimhuut,  die  sich  öfter  auf  benachbarte  Teile  fortsetzt. 
In  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  von  Schnupfen  wird  eine  wässeripe,  später  eine 
schleimige,  eiterige  Flüssigkeit  abgesondert. 

Eine  besondere  Form  des  Schnupfens  ist  das  „Heufieber“  (s.  d.),  auch  ver- 
schiedene Infektionskrankheiten  (.Masern,  Kotz  etc.)  sind  mit  Schnupfen  verbunden 
und  nach  dem  Gebrauch  von  Jodsalzeu  ist  Schnupfen  ein  Symptom  des  Jodis- 
raus  (s.  d.). 

Nur  selten  geht  der  akute  Schnupfen  in  die  chronische  Form  über.  Nach 
mehreren  T.igen  „löst  sich“  der  Schnupfen,  es  wird  reichlich  schleimig-eiteriges 
Sekret  abgesondert,  was  allmählich  aufhürt.  M. 

Schnupfenmittel.  Hierher  gehört  Hageks  Olfactorinm  anticatarrhoicnni 
(s.  Bd.  Vl,  pag.  157).  — In  letzter  Zeit  erfreut  sich  das  Pulvis  Montholi  com- 
positns  (s.  Bd.  X,  pag.  470)  als  Schnupfenmittel  großer  Beliebtheit.  Ein  vorzüg- 
liches Schnnpfenmittel  ist  das  ans  Nebennierenextrakt  hergesteilte  Renoform,  das 
schon  in  kleinsten  Mengen  eine  starke  Abschwellung  der  Schleimhänte  hervor- 
bringt. Über  Form  an  vergl.  Bd.  V,  pag.  416.  Da  letzteres  unter  ümständen  die 
Schleimhäute  zu  stark  angreift,  hat  C.  Engelhard  in  Frankfurt  eine  aus  Menthol 
und  Borsäure  enthaltende  Salbe  in  Tuben  in  den  Handel  gebracht.  In  früherer 
Zeit  verwendete  man  als  Niesmittel  den  Künigseer  sogenannten  Schneeberger 
Schnupftabak,  der  eine  parfümierte  Mischung  von  120  T.  weißer  Nieswnrzel 
und  2 kg  Mehl  war.  S.  auch  Pulvis  sternutatorius  (Bd.  X,  pag.  470).  Weitere 
Schnupfenmittel  sind  Amyloform,  Eigon  I,  Nosophen,  Orthoform,  Pro- 
targol  (lO^/jige  Lösung),  Sozojodolsalze  und  Xeroform.  C.  Bedall. 

Schnupfmittel  s.  Ptarmica. 

Schnupftabak  s.  Tabak. 

Schödler  F.  C.  L,  aus  Dieburg  in  Hessen  (1813 — 1884),  erlernte  die 
Pharmazie,  wurde  1835  Assistent  Liebigs  in  Gießen,  1841  Lehrer  am  Gymn.asium 
in  Worms  und  1854  Direktor  der  Realschule  in  Mainz;  er  war  ein  fruchtbarer 
naturwissenschaftlicher  Schriftsteller.  BKacsDiis. 

Schöllkraut  ist  Chelidonium. 

Schoenanthus  ist  eine  von  Schecchzer  aufgestellte,  mit  Ischaemum  L. 
synonyme  Gattung  der  Grainiuoae. 

Herba  Schoenauthi  s.  Squiuanthi  s.  Junci  odorati,  Feuum  cainelorum, 
Kamelheu,  stammt  von  Andropogon  lauiger  Dksf.,  einem  in  Vorder.-isien  und 
Nordafrika  verbreiteten  wohlriechenden  Grase.  Im  Orient  bedient  man  sich  desselben, 
gleich  einigen  verwandten  Arten  (s.  Ivarauchusa)  als  Gewürz  und  Parfüm,  bei 
uns  war  es  cin.st  als  Stomachikum  in  Verwendung. 

SchÖnbcln  Chr.  Fr.,  aus  Metzingen  in  Württemberg  (1799 — 1868),  studierte 
in  Tübingen  und  Erlangen  Naturwissenschaften,  war  1824 — 1828  als  Lehrer  der 
(,'hemie  in  Keilhan  bei  Rudolstadt  und  zu  Eptom  tätig  und  folgte  daun  einem 
Kufe  als  Professor  der  Chemie  nach  Basel.  Er  wies  die  Pa.ssivität  des  Eisens  u.acb, 
entdeckte  1S4U  das  Ozon,  1845  die  Schießbaumwolle  und  stellte  das  Kollodium  dar. 

BkRKKDK!». 
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Schönbeins  Renktion  nuf  Ozon.  Jodkaliumstarkepapior  wird  durch  Ozon 
blau  gefärbt.  S.  auch  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  84,  Zeitsebr.  f.  analyt.  Chem.,  2. 

Schönbeins  Reaktion  auf  Wasserstoffsuperoxyd.  Das  urspritngiich  von 
Schönbein  (Zeitsebr.  t.  analyt.  Chem.  1.)  angegebene  Verfahren,  nach  dem  eine 
H,  Uj  enthaltende  Lösung  nach  Zusatz  von  Ferrosulfat  dnreh  JodzinksUrkelösnng 
geblaut  wird,  eignet  sich  nur  für  neutrale  oder  schwaebsaure  Lösungen.  Durch 
folgende  Vorschrift  hat  M.  Tkaübe  (Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  17)  die  Anwendung  der 
Reaktion  auch  auf  stark  saure  Lösungen  ausgedehnt:  Zu  8 ccm  der  zu  prüfenden 
Lösung  gibt  mau  etwas  Schwefelsäure  und  Jodzinkstärkelösung,  höchstens  4 Tropfen 
einer  2°/oigen  Knpfersnifatlösung  und  zuletzt  wenig 
0'5°/oige  Ferrosulfatlösung.  Spuren  von  Hj  O;  bringen 
in  einigen  Sekunden  Blaufärbung  hervor. 

Schönbein-Pagenstechers  Reaktion  auf  Biau- 
Säure.  Man  imprägniert  weißes  Filtrierpapier  zuerst 
mit  Guajaktinktur  und  nach  dem  Trocknen  mit  einer 
OT°/o>?en  wässerigen  Knpfersnifatlösung.  Dieses  Papier 
wird  durch  Blausäure  blau  gefärbt.  Hierzu  muß  bemerkt 
werden,  daß  diese  Reaktion  nicht  nur  bei  Anwesenheit 
von  Blausäure  auftritt,  sondern  auch  durch  Oxydations- 
mittel, z.  B.  Ozon  bewirkt  wird.  S.  Pharm.  Centralb., 

1897.  j.  Hkbzoo. 

Schönberg  in  Sachsen  besitzt  8°  kalte  Quelle  mit 
Naa  1179,  CO,  HNa  0-607  und  (CO,  H),Fe  0 263 
in  1000 T. 

Schönes  Luftäther  gegen  Kopfschmerzen  ist  ein 
Gemisch  aus  Essigätber,  spiritnösem  Salmiakgeist  und 
Ffefferminzöl.  Zcbxik. 

Schönen  s.  Klären,  Bd.  VII,  pag.  457.  Schö- 
nen des  Weines  ist  ein  Klären  desselben  mit  Hausen- 
blaselösung oder  mit  äußerst  fein  geschnittenen  und 
anfgeweichten  Hausenblasescbnitzeln.  Dieser  Prozeß  ist 
ein  teils  chemischer,  teils  mechanischer,  indem  zu- 
nächst die  Leimsubstanz  der  Hausenblase  mit  gewissen 
Bestandteilen  des  Weines  ein  Gerinnsel  bildet,  welches 
beim  langsamen  Sedimenticren  auch  die  trübenden  Hefe 
partikclcben  mit  einbüllt  und  zu  Boden  reißt.  Zuxia. 

Schöngrün  ist  eine  Mischung  von  Berlinerblau  und 
Chromgelb.  — Schöngoib  ist  gelber  Ocker.  Zkkkik. 

Schoenit,  Pykromerit,  SO,  K,  . ÖO,  Mg . 6 H.  0. 

Monoklin,  meist  aber  nur  derb;  weiß  oder  färbig. 

Schoeuit  ist  einer  der  wichtigen  Bestandteile  der  deut- 
schen Kalisalzlager.  Irre«. 

Schoenocauton,  Gattung  der  Liliaceae,  Unter- 
familie Melanthioideae , Gruppe  Veratreae.  Zwiebelge- 
wächse mit  grasartigen,  am  Grunde  scheidigen  Blattern  und  ciufachem  blattlosem 
Blütenschafte,  der  in  eine  rcichblütigc  Ähre  endigt.  Die  kleinen,  unscheinbar 
gefärbten,  polygamen  Blüten  sitzen  in  der  Achsel  kleiner  Deckblätter,  bloß  die 
untersten  sind  vollständig  und  fruchtbar.  Kapsel  papierartig,  wandspaltig,  mit 
länglichen , meist  geschnäbelten  Barnen.  Die  5 bekannten  Arten  gehören  dem 
wärmeren  Amerika  an. 

Sch.  officinale  Asa  Gbay  (Babadilla  officinamm  Brandt,  Asagraya  officinalis 
Lindl.,  Asagraya  caracasana  Ernst,  Veratrum  officinale  BCHLKCHT.,  Helonias  off. 

14* 


ScboenocAQlon  officinftl«; 
R Zwitterblut«  (tm«l  Terftr.), 
ä PeriRODie^meot  mit  Staobg«* 
fbft  (7m«l  T«ivr.),  e der  Belfe 
n«he , »ber  ooeb  oiebt  »affc«* 
fpron^ae  Fmcbt  (2m»l  Tonfr.), 
d und  e »nfReepniiiffeoe  FrOebte, 
/ — < S»ro«D,  jlr  iiod  m dJeeelben 
vergr.,  n Samen  im  laftngsecbiiitte 
(ver^.)  — An«  LUKBS6E». 
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SCHOENOCAULON.  — SCHOHNSTEINFEGERKREBS. 


Dok)  besitzt  eine  eiförmige,  bis  4 ctn  iange  Zwiebel,  deren  Schalen  zu  einem 
zerfaserten  Schopfe  verlängert  sind.  Die  über  meterlangen  und  bis  12  mm  breiten 
Blätter  sind  20 — SOnervig  und  wie  die  ganze  Pflanze  kahl.  Die  BIfltentraube  ist 
auf  meterhohem  Schafte  bis  0’5  m lang,  dicht  zylindrisch.  Die  gelbiichcu  Blüten 
sind  kurzgestielt,  die  inneren  Staubgefäße  sind  etwas  kürzer  als  die  äußeren,  alle 
werden  schließlich  fast  doppeit  so  lang  als  das  Perigon.  Die  Kapsel  trägt  am 
Grunde  die  vertrockneten  Blütenreste  und  enthält  in  jedem  Fache  meist  2 — 4 Samen 
(s.  Sabadilla). 

Schöpfers  Hienfong-Tinktur,  Makao-Tropfen,  Scheu-fu,  Tsa-Tsin 
u.  8.  w.  B.  Bd.  VI,  pag.  .353.  ZEaa». 

Schörl,  die  dunklen  Varietäten  des  Turmaiin  (s.  d.).  — Schörlfels  ist 
Turmalinfeis  als  Gesteinsart.  Irn». 

Schokoläde  s.  Kakaofabrikate,  Bd.  VII,  pag.  239. 

Schokolade,  abführende,  p asta  Cacao  pnrgativa,  wird  nach  folgender 
Vorschrift  hergestellt:  P.asta  Cacao  300  y,  Oleum  Uicini  100  y,  Magnesia  nsta 
200  J,  Saccharnm  400  9.  — Schokolade,  homöopathische  von  Krkplik  besteht 
aus  geröstetem  Weizenmehl  20  y,  Kakao  35  y,  Zucker  45  9.  Zkxsik. 

Schokoladenpflaster  = Emplastrum  fnscum  camphoratnm.  ZmuitK. 

Scholtz,  M.,  geb.  am  7.  September  1861  in  Breslau,  Professor  der  pharma- 
zeutischen Chemie  an  der  Universität  Greifswald ; zeichnete  sich  durch  eine  Anzahl 
bemerkenswerter  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Aikaloidcbemie  aus.  Tu. 

Schomb.  = Sir  Uobert  Hermann  Schomburgk,  geh.  am  5.  Juni  1804  zu 
Freyburg  a.  d.  Unstrut,  wurde  Kaufmann,  unternahm  jedoch  in  der  Folgezeit, 
teils  auf  eigene  Initiative,  teiis  im  Aufträge  der  Geographischen  Geseiischaft  in 
London,  bzw.  der  britischen  Regierung  vielfache  Reisen  nach  Nord-  und  Süd- 
amerika, nach  Guyana  u.  a.  1848  wurde  SCHOMBURGK  Konsul  und  Geschäfts- 
träger bei  der  Amerikanischen  Regierung,  18.50  englischer  Generalkonsul  io 
Bangkok,  kehrte  1864  wegen  Kränklichkeit  nach  Europa  zurück  und  starb  am 
11.  März  1865  in  Schöneberg  bei  Berlin.  Die  auf  seinen  Reisen  gemachten 
zoologischen  und  botanischen  Sammlungen  widmete  er  dem  Britischen  Museum. 

R.  MClleb. 

Schomb.  = Richard  Schomburok,  Bruder  des  vorigen,  geb.  am  5.  Ok- 
tober 1811  zu  Freyburg  a.  d.  Unstrut,  unternahm  im  Aufträge  der  preußischen 
Regierung  mit  seinem  Bruder  (s.  d.)  die  Reise  nach  Britisch-Guyana,  von  welcher 
er  jedoch  nur  einen  Teil  seiner  naturhistorischen  Saramlungsobjekte  nach  Europa 
bringen  konnte.  1849  ging  er  nach  Australien,  wurde  1865  Direktor  des 
botanischen  Gartens  zu  Adelaide,  wo  er  am  25.  März  1891  starb.  R.  HClles. 

Schopflavendel  sind  Flores  Stoechados  arabici  von  Lavandula 
Stoechas  L.  (s.  d.). 

Schorf  ist  eigentlich  nur  das  Produkt  einer  Schürfung.  lu  der  Medizin  nennt 
man  abgetötete  Gewebe  Schorfe  und  uiitersclieidet  Atzseborfe  und  nekrotische 
Schorfe.  Atzschorfc  entstehen  durcli  die  chemische  Verbindung  eines  .Ätzmittels 
(s.  d.)  mit  Bestandteilen  des  Gewebes;  nekrotische  Schorfe  werden  durch 
physikalische  Einfltls.se  (Hitze,  Kälte)  und  durch  innere  Ursachen  (Entzündung, 
Infektion)  erzeugt.  M. 

Schoricmmor  C.,  geb.  1821  in  Darmstadt,  Schüler  Bun.sens  in  Heidellierg, 
habilitierte  sich  hier  und  wunle  Professor  der  organischen  Chemie  an  der  Viktoria- 
Univcrsit.ät  in  Manchester.  Er  ermittelte  die  Erdölkohlenwasserstoffe.  Bebb.\di«, 

Schornsteinfegerkrebs  ist  ein  bei  Kaminfegern  vorkommender  Epithelkrebs 
des  Hodensackes. 
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SchOtB  (Siliqna)  ist  eine  aus  zwei  Karpellen  gebildete,  trockene  Spriugfruclit, 
welche  durch  eine  longitudinale  Scheidewand  in  2 Fächer  geteilt  ist.  Die  Schote 
öffnet  sich , indem  die  Klappen  von  unten  her  sich  von  der  stehcnbleibenden 
Scheidewand  ablösen.  An  den  Rändern  der  Scheidewand  sitzen  die  Samen. 

Ist  die  Schotenfrucht  nicht  oder  nur  wenig  länger  als  breit,  so  beißt  sie 
Hchötchen  (Silicnla). 

Selten  bilden  sich  in  einer  als  Schote  veranlagten  Frucht  quere  Scheidewände, 
und  bei  der  Reife  zerfallen  solche  „Gliederschoton“  in  einsamige  Merikarpien 
(z.  B.  bei  Rapbanus). 

Im  Volksmnndc  werden  vielerlei  Früchte  (s.  d.)  Schoten  genannt,  z.  B.  die 
Hülsen  der  Leguminosen,  die  Beeren  von  Capsicum,  die  Kapseln  der  Vanille,  m. 

Schoten,  Narren,  Taschen  oder  Hungerzwetschken  heißen  die  durch 
Exoascus  Arten  (s.  d.)  auf  den  Früchten  verschiedener  Prunns-Arten  hervorge- 
rufenen Mißbildungen.  Sie  erscheinen  im  Frühjahre,  wachsen  rasch  zu  gekrümmten, 
bülsenartigen,  anfangs  glänzenden,  später  matt  bereiften,  ockergelben  Gebilden 
heran,  werden  schon  nach  14  Tagen  mißfarbig,  schrumpfen  und  fallen  lange  vor 
der  Ausbildung  der  gesunden  Früchte  ab. 

SchotenpfefTer  ist  Capsicum. 

Schott,  Heinrich  Wilhelm,  geb.  am  7.  Jänner  1794  in  Brünn,  war  Direktor 
der  kaiserlichen  Gärten  in  Schönbrunn,  bereiste  1817 — 1821  Brasilien,  starb 
zu  Schönbrunn  am  5.  Februar  1865.  R.  MClleb. 

Schottenzucker  ist  Milchzucker.  Zehsik. 

Schotter,  gröbere,  aus  gerundeten  Bruchstücken  älterer  Gesteine  bestehende 
lose  .Anhäufungen,  die  entweder  durch  die  Tätigkeit  fließenden  Wassers  (Fluß- 
schotter) oder  durch  die  abradicrende  Wirkung  der  Meereswcllen  (Brandungs- 
schotter) gebildet  und  abgelagert  sein  können.  Das  Material  zeigt  in  orsterem 
Falle  die  abgeflachte  Form  der  Flußgeschiebe,  in  letzterem  die  walzen-  oder 
kugelähnlicbe  Gestalt  der  Meeresgerölle.  Hok«xes. 

Schottin  8 Mixtura  antidiphtheritica  ist  eine  Mischung  ans  5 g Ma- 
gnesium sulfurosnm,  5 g Acidum  sulfurosum  aquosum  und  100 — 150  g Aqua 
destillahi.  Zch.mk. 

Schottische  Dusche  ist  eine  solche , bei  der  kalte  und  warme  Wasser- 
strahlen miteinander  abwechseln. 

Schousb.  = P.  K.  A.  ScHOUSBOE.  Dänischer  Reisender,  der  in  'den  Jahren 
1791 — -179.3  Marokko  bereiste,  später  hier  Konsul  wurde  und  über  die  Pflanzen- 
welt Marokkos  schrieb.  R.  MCi.i.itR. 

SchOUW,  Joachim  Fredkrik,  geb.  am  7.  Februar  1789  zu  Kopenhagen, 
war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  daselbst  und 
starb  hier  am  28.  April  1852.  R.  Mtnuoi. 

Schrad.  = Heinrich  Adolf  Schräder,  geh.  am  I.  Jänner  1767  zu  Alfeld 
l>ei  Hildesheim,  studierte  Medizin,  wurde  1797  hildesheimischer  fflrstbischöflicher 
Medizinalrat,  1802  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Göttingen, 
wo  er  am  21.  Oktober  1836  starb.  R.M('lleh. 

Schrador  J.  Chr.  C.,  aus  werben  (1762 — 1825),  Apotheker  und  Med.- 
Assessor  in  Berlin,  ein  fleißiger  Pharmakognost  und  Pflanzenanalytiker,  war  der 
Gründer  und  Leiter  eines  chemisch-pharmazeutischen  Institutes.  Behknues. 

Schräders  elektrische  Zahnhalsbänder  sind  ein  den  GEHRloschen 
Zahnh^sbändern  (s.  d.)  ähnlicbes  Fabrikat.  — Schräders  Indian-Pflaster 
8.  Bd.  VI,  pag.  667.  — Schräders  Pflaster,  in  drei  stärken  im  Handel,  besteht  in 
Btangen,  die  in  einer  aus  Bauinid  und  Wachs  bestehenden  Grundmasse  wechselnde 
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S4'IlRADERs  PKLA.STEK.  — SCHREIBEKKAMPF. 


Mengen  KienrnB,  Kreide,  Zinkoxyd,  Bleiglatte,  Tonerde  und  Knochenasche  ent- 
halt. (Apoth.-Ztg. , 1905).  — Schräders  Pillen  bestehen  au.s  Aloij  und  Seife.  — 
Schräders  weiße  Lebenseseenz  ist  ein  mit  Zucker  und  tjuassia  versetztes  wein- 
geistiges  Destillat  aus  l’feffcrminz,  Melis.se  und  Gewürzen.  Zusik. 

Schrammscher  Tee  besteht  aus  30  T.  Folia  Sennae  und  je  10  T.  Fmetus 
Anisi  vulg.,  Frnctus  Foenicnli  und  Lignum  Santali  rubri.  Zrauiia. 

Schraube  ohne  Ende.  In  festen  Gewinden  um  ihre  Längsachse  gedrehte 
Schrauben  bewegen  sich  bekanntlich  Vor-  oder  rückwärts  je  nach  der  Rechts- 
oder Linksdrehung  selber.  Wenn  solches  verhindert  wird,  indem  die  Enden  der 
Schraube  in  feststehenden  Lagern  laufen,  so  hört  die  Fortbewegung  derselben  auf, 
aber  sie  bewegen  bei  ihrer  Drehung  andere  lose,  mit  Windungen  oder  schrägen 
Zahnen  versehene,  sie  berührende  Körper  je  nach  der  Drebongsrichtung  vorwärts 
oder  rückwärts.  Hiervon  wird  an  Mikroskopsbitiven,  englischen  Schraubenschlüsseln, 
Drehbänken  und  Maschinen  vielerlei  Gebrauch  gemacht.  Der  Ausdruck  ohne  Ende 
ist  räumlich  nicht  zutreffend,  wohl  aber  zeitlich , da  solche  Schrauben  Räder  fort- 
während zu  drehen  vermögen.  Gäsoe. 

Schraubcl  s.  Blutenstand. 

Schraubenbakterien  oder  Spirillen  s.  Bakterien. 

Schraubenfliege  (Compsomyia  macellaria  Fab.)  verursacht  in  den  Süd-  und 
Weststaaten  von  N’ordanierika  gefährliche  Formen  von  Myiasis  (s.  d.).  Die  Fliege 
legt  ihre  Eier  meist  in  die  Nase  oder  in  Hantgcschwüre.  Nach  spätestens 
24  Stunden  schlüpft  der  „Schraubenwurm“  aus  und  zerstört  das  umgebende 
Gewebe. 

Schreber,  Johann  Christian  Daniei.  v.  (1639 — 1810),  war  l’rofessor  der 
Medizin  in  Erlangen,  kommentierte  Linne  und  schrieb  zoologische  und  botanische 
Werke. 

Schreber,  Daniel  Gottlieb  .Moritz  (1808 — 1861),  war  Arzt  in  Leipzig  und 
schrieb  die  in  zahlreichen  Auflagen  verbreitete  „Ärztliche  Zimmergymnastik“, 

Schreckkörner,  volkstümliche  Benennung  der  Sem.  Paeoniae. 

Schreckkraut  heißt  Herba  Conyzae,  auch  Herba  Centaureae  panicul. 

Schrecklähmung.  Bei  dazu  veranlagten  Individuen  können  plötzliche,  heftige 
Gemütserschütterungen,  insbesondere  Schreck,  Todesfall,  Börsenkr.aeh , Notzucht 
u.  s.  w.)  Lähmungen  zur  Folge  haben,  die  den  ganzen  Körper  oder  nur  die  eine 
Körperseite  betreffen  ; .auch  kann  nur  eine  Extremität  allein  unbeweglicb  werden 
oder  es  tritt  nur  Unvermögen  zum  Sprechen  auf.  Diese  Lähmungen  können  Minuten 
bis  Mon.ate  dauern,  sind  aber  fast  immer  vorübergehend.  Organisch  erkrankte, 
ganz  besonders  herzleidendc  Personen  können  auf  einen  Schreck  hin  plötzlich  tot 
zusammenbrechen.  Soeoks. 

Schreckpulver,  v^eiOes  und  rotes.  ist  Pulvis  tomperans  bzw.  Pulvis  tem- 
perans  ruber.  — Schreckstelne  sind  kleine,  luesserrüekendicke,  meist  dreieckig 
geschnittene  Plättchen  von  Serpentin,  die  in  manchen  Gegenden  den  kleinen 
Kindern  .als  Amulet  um  den  Hals  gehängt  werden.  — Schrecktropfen,  welBe 
und  rote  = Spiritus  aethereus  bzw.  Tinctura  aromatica.  - SchreCkWaSSer  ist 
.\(|ua  aromatica.  Zkusik. 

Schreibekrampf  i,st  eine  Beschättigungsnenrose,  durch  welche  das  Schreiben 
wesentlich  erschwert,  eventuell  unmöglich  gemacht  wird.  Es  gibt  eine  spastische 
Form  mit  tonischen  oder  klonischen  Krämpfen  einzelner,  beim  Schreiben  in  An- 
spruch genommener  Muskeln,  eine  treinorartigo  Form,  bei  welcher  ein  hoch- 
gradiges Zittern  der  Hand  und  des  Vorderarmes  das  Schreiben  unmöglich  macht 
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und  eine  paralytische  Form,  wobei  eine  mehr  oder  weniger  aasgesprochene 
Lähmung  oder  eine  rasch  eintretende  ErmUdung  der  in  Ansprach  genommenen 
Maskein  sich  bemerkbar  macht.  Es  ist  aber  za  beachten,  daC  die  genannten 
Störungen  der  Muskeltiltigkeit  nur  während  des  Schreibens  vorhanden  sind  and 
rasch  verschwinden,  sowie  die  betreffenden  Individuen  zu  schreiben  authören,  ja 
vielfach  sogar  bei  dem  Schreiben  sehr  nahestehenden  Beschaftignngen  (Nahen, 
Sticken,  Zuknöpfen)  nicht  vorhanden  sind;  in  anderen  Fällen  können  vom  Schreibe- 
krampf befallene  Individuen  auch  die  letztgenannten  Beschäftigungen  nicht 
nasführen.  M. 

Schreinersche  Base  ist  Spermin  (s.  d.). 

Schriftfälschungen  können  in  sehr  verschiedener  VVeise  ausgefUhrt  sein. 
Jeder  einzelne  Fall  erfordert  ein  sorgfältiges  Studium  für  sich  und  nötigenf.alls 
die  Anwendung  besonderer  Cntersuchungsverfahren.  Zunächst  ist  festzustellen, 
ob  SchriftzUge  entfernt  worden  sind.  Die  Entfernung  geschieht  mechanisch 
durch  Radieren  mit  Hilfe  eines  scharfen  Messere  oder  von  Radiergummi;  sie  war 
leicht,  so  lange  reine  Eisen-Gallustinten  benützt  wurden,  deren  Eisentannatgehalt 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Papieres  ablagerte.  Die  moderne  Schreibtinte  enthält 
das  Eisensalz  und  außerdem  noch  Anilinfarbstoffe  gelöst,  and  die  I.<ösaag  dringt 
meßbar  selbst  in  gut  geleimtes  Papier,  so  daß  die  Entfernung  der  SchriftzUge 
stets  eine  nicht  unerhebliche  Abtragung  der  Papierroasse  erfordert,  die  in  der 
Kegel  bereits  sichtbar  wird,  wenn  man  das  Papier  für  sich  oder  nach  dem 
Durchfeuchten  mit  Benzin  gegen  das  Licht  hält.  Bei  der  Untersuchung  der  Stelle 
mit  der  Lupe,  noch  deutlicher  mit  dem  Mikroskop  sieht  man,  daß  die  glatte 
Oberfläche  des  Papieres  zerstört  ist  und  einzelne  Fasern  Uber  die  Oberfläche 
ragen.  Man  bestätigt  den  Befand  durch  photographische  Aufnahmen  des  Objektes 
in  schräg  auffallendem  und  in  durchfallendem  Lichte,  und  zwar  in  schwacher 
(etwa  fünffacher)  Vergrößerung.  Läßt  man  fein  gepulverten  Graphit  Uber 
geleimtes  Papier  gleiten,  so  bleibt  er  an  aufgerauhten  Stellen  desselben  haften. 
Setzt  man  vorsichtig  einen  Tropfen  Wasser  auf  geleimtes  Papier,  so  bleibt  der 
Tropfen  minutenlang  stehen,  rauhe  Stellen  des  Papieres  saugen  ihn  auf.  Schrift- 
züge, die  auf  solche  rauhe  Stellen  gesetzt  sind,  also  auch  solche,  die  über  Knicke 
geführt  worden  sind,  zeigen  gezackte  Ränder.  Als  äußerstes  Hilfsmittel  bedient 
man  sich  der  Einwirkung  von  Joddampf  auf  das  zu  untersuchende  Schriftstück. 
Dabei  treten  naß  gewesene  und  wieder  getrocknete  Stellen  dunkel  hervor,  sehr 
deutlich  werden  Fettflecke,  Schweiß-  und  Schmutzflecke  gefärbt,  so  daß  man  oft 
die  Papillarlinien  der  Finger  deutlich  erkennen  kann.  Unverändertes  Papier  färbt 
sich  im  Joddampfe  in  der  Regel  ziemlich  gleichmäßig  gelb  bis  braun;  Rasieren 
mit  dem  Messer  verrät  sich  durch  deutliche  Streifen,  die  eine  Rasur  sicher 
anzeigen,  aber  nicht  immer  zu  erhalten  sind.  Mit  Gummi  radierte  Stellen  sind 
deutlich  als  braune,  streifige  Flecke  erkennbar.  .\n  der  Luft  verschwindet  die 
Jodfärbung  wieder;  das  Schriftstück  kann  bei  .\nwendung  des  Jodverfahrens  jedoch 
dauernden  Schaden  leiden. 

Zur  Entfernung  von  SchriftzUgen  auf  chemischem  Wege  benützt 
man  meist  Chlorkalklösung,  mit  der  die  Schrift  ühcrfiihren  oder  die  abwechselnd 
mit  Säurelösungen  anfgetupft  und  nach  erfolgter  Einwirkung  mit  Fließpapier 
entfernt  wird.  Nach  dem  Waschen  mit  Wasser  wird  die  Stelle  durch  ein  warmes 
Bügeleisen  oder  auf  andere  Weise  geglättet.  Gute  Galluscisentinten  widerstehen 
der  Vertilgung  auf  diese  Weise  um  so  mehr,  je  älter  die  SchriftzUge  sind,  und 
schließlich  bleibt  nach  der  Vertilgung  der  Eisengehalt  noch  zurück,  durch  seine 
blaßgelbe  Färbung  erkennbar.  Zudem  wird  die  Leimung  des  Papieres  durch  die 
Entfernung  der  SchriftzUge  zerstört  und  oft  die  Farbe  des  Papieres  verändert, 
was  sich  gut  mit  Hilfe  einer  photographischen  Aufnahme  erkennen  läßt,  besonders 
wenn  man  vor  der  Platte  ein  photographisches  Blaufilter  aus  dünner,  gefärbter 
Gelatine  eingeschaltet  hatte.  Im  übrigen  läßt  sich  das  Fehlen  der  Ijcimung  mit 
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Hilfe  eines  nnfgesetzten  Wassertropfciis  erkennen;  die  sonstigen  Veränderungen 
werden  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen. 

Die  Wiederherstellung  heseitigter  Schriftzeichen  kann  auf  photo- 
graphischem, wie  auf  chemischem  Wege  versucht  werden.  Dazu  dienen  bei 
Rasuren  Aufnahmen  in  natllrliclier  Größe  oder  schwacher  Verkleinerung  in  schräg 
oder  von  beiden  Seiten  auffallendem  Lichte,  eventuell  nachdem  man  von  der 
Rückseite  her  Joddämpfe  hatte  einwirken  lassen.  Die  nach  Einwirkung  chemischer 
Mittel  zur  Entfernung  der  Schrift  zurUckbleibenden  Sporen  macht  man  am  besten 
sichtbar,  indem  mau  das  Untersnehungsobjekt  Schwefelammoniumdämpfcn  anssetzt 
bis  das  Maximum  der  sichtbaren  Einwirkung  erreicht  ist.  Die  Eisenverbiudungen 
färben  sich  dabei  schwarz,  die  Färbung  verblaßt  aber  wieder  an  der  Luft. 
Gasförmiger  Rhodanwasserstoff,  aus  festem  Rhodankalium  mit  Salzsäure  entwickelt, 
färbt  die  Eisenspnren,  in  geringem  Maße  aber  auch  das  Papier  selbst  rotbrann. 
Welche  Weise  des  Hervormfens  man  auch  gewählt  hat,  sobald  die  Färbung  ihr 
Maximum  erreicht  hat,  macht  man  eine  photographische  Aufnahme  in  natürlicher 
Größe  oder  etwas  verkleinert  auf  gewöhnlicher  blauempfindlicher  Platte  unter 
Vorschaltung  eines  Hlanfilters. 

Gewöhnlich  ist  Schreibpaiuer  stärkehaltig.  Auf  solchem  Papier  läßt  sich  die 
Einwirkung  von  Chlorkalk  zur  Entfernung  von  SchriftzUgen  dadurch  nachweiseo, 
daß  man  das  Papier  zuerst  in  Wasser,  dann  in  sehr  verdünnte  Jodlösung  bringt. 
Am  besten  benützt  mau  eine  photographische  Entwicklungsschale  von  Porzellan 
und  bewegt  das  Papier  iu  der  Jodlösung  wie  eine  photographische  Platte  beim 
Entwickeln.  Dabei  wird  das  Papier  gleichmäßig  blau  gefärbt,  die  mit  Chlorkalk 
oder  Säuren  behandelt  gewesenen  Stellen  erscheinen  mehr  oder  minder  deutlich 
weiß  auf  blauem  Grunde.  Die  blaue  Färbung  verschwindet  allmählich  von  selbst, 
sie  kann  mit  Natriumthiosulf.at  sofort  beseitigt  werden.  Diese  Reaktion  kann 
nach  der  Behandlung  mit  Rhodanwasiserstnff  und  nach  ihr  noch  die  Schwefel- 
ammoniumreaktion vorgeuommen  werden. 

Endlich  treten  die  Züge  sympathetischer,  d.  h.  zunächst  Larblose  Schriftzüge 
liefernder  Tinte  (z.  B.  Kobaltchlorürlösuug,  Flarn  u.  s.  w.),  aber  auch  nicht  selten 
die  Züge  von  Tinten,  die  m.au  für  beseitigt  halten  konnte,  deutlich  hervor,  wenn 
man  das  Papier  im  Trockeuschranke  bis  zur  lichten  Bräunung  erhitzt  oder  auf 
ebener  weicher  Unterlage  unter  glattem  Asbestpapier  mit  einem  beißen  Bügeleisen 
vorsichtig  bis  zur  Bräunung  erhitzt.  Das  Schriftstück  wird  dadurch  brüchig  und 
muß  nachher  zwischen  Gla.splatten  .aufbewahrt  werden. 

Eine  zweite  Feststellung  ist  die  des  verwendeten  Tintenmateriales,  ins- 
besondere auf  seine  Einheitlichkeit.  Diese  .\nfgabe  ist  sehr  schwierig, 
da  sich  nicht  allein  die  Schriftzüge  der  modernen  Tinteu  auf  dem  Papiere  an  der 
Luft  verändern,  sondern  auch  die  Tinten  selbst  in  offenen  Tintenfässern,  halb- 
gefüllten Flaschen  n.  s.  w.  wesentlich  abweichende  Eigenschaften  annehmen  können. 
Zunächst  dnrehmustert  man  im  auffallenden  und  im  dnrchfallenden  Liebte  mit 
Lupe  und  Mikroskop  das  ganze  .Schriftstück,  nicht  allein  die  verdächtigen  Teile, 
nm  die  Eigenart  an  den  verschiedenen  Stellen  sich  genau  einzuprägen;  die  Stellen, 
an  denen  der  Tintenvorrat  der  Feder  zur  Neige  ging,  zeigen  ein  anderes  Bild, 
als  die  mit  frisch  gefüllter  Feder  geschriebenen.  Sodann  mache  man  mit  einem 
für  Keproduktionszwecke  geeigneten  erstklassigen  photographischen  Objektiv  eine 
photographische  .Aufnahme,  je  nach  Umständen  in  halber  Größe  bis  zu  etwa 
fünffacher  Vergrößerung,  letztere  mit  einer  ZElssschen  Planare.  Stärkere  Ver- 
größerungen werden  auf  mikrophotographischem  Wege  erzielt.  Dabei  müs.sen 
Mattscheibe  bzw.  Platte  uud  Ohjektscheibe  genau  parallel  gerichtet  werden.  Nach 
Einstellung  mit  der  Mattscheibe  wird  die  schärfste  Einstellung  mit  durchsichtiger 
Scheibe  und  Einstellupe,  ganz  wie  bei  der  Mikrophotographie,  bewirkt;  bei  An- 
wendung eines  Farbenfilters  muß  die  fein.ste  Einstellung  nach  hhnschaltung  des 
Filters  geschehen.  Für  die  Aufnahme  wird  stark  jibgeblendet,  gut  durchexponiert 
uud  langsam,  anfangs  unter  Anwendung  von  frischem,  dünnem  Entwickler  und 


itized  by  Google 


SCHRIFTFÄLSCHL’NGEN. 


217 


reichlichem  Bromkaliumzusatze  entwickelt.  Platten  mit  kräftiger  Schicht,  wenn 
möglich  Isolarplatteu , oder  auf  der  Rückseite  mit  Auriukollodiam  überzogene 
Platten  eignen  sich  für  die  Aufnahmen  am  besten.  Kopiert  wird  auf  Gelatine- 
papier, dem  man  Hochglanz  verleiht;  es  sind  dann  die  feinsten  Einzelnhciten  am 
besten  sichtbar.  In  der  Kegel  fertigt  man  eine  Orientierungsaufnahme  mit  den 
gew'öhnlicben  blauempfindlicben  Platten  und  eine  solche  mit  denselben  unter  Ein- 
schaltung eines  Blaufilters  an.  Bei  diesen  sind  gelbe  und  rote  Töne,  die  mau 
mit  dem  Auge  nicht  so  gut  wahrzunehmen  imstande  ist,  deutlicher  zu  unter- 
scheiden. Struktur  von  Papier  und  Schrift  treten  am  deutlichsten  bei  schräg 
auffallender  Beleuchtung  hervor.  Der  Aufnahme  mit  blauempfindlichen  Platten 
laßt  man  eine  solche  auf  gelb-  oder  rotempfindlichen  unter  Einschaltung  eines 
Gelb-  oder  Rotfilters  folgen. 

Einzelne  Stellen  des  Schriftstückes  können  dann  anch  bei  stärkerer  Vergrößerung 
und  hei  durchfallendem  Lichte  anfgenommen  werden.  Wenn  möglich,  ist  hierbei 
die  Anwendung  von  Vaselin  zur  Aufhellung  des  Objektes  zu  vermeiden,  weil 
dadurch  Veränderungen  der  Schriftzüge  eintreten  könnten.  Die  Beleuchtung 
geschieht  am  besten  mit  dem  schwach  auseinandergehenden  Lichtkegel  eines 
Projektionsapparates,  dessen  Brennpunkt  sich  etwa  20  cm  vor  dem  Objekttisebe 
befindet.  Die  Aufnahmen  ermöglichen  bei  vorsichtiger  Beurteilung  eine  Ansicht 
darüber,  ob  mit  verschiedenartiger  Tinte  geschrieben  ist,  oh  SchriftzUge  auf 
rauhe  Papierstellen  gesetzt  sind  und  oh  Häkchen  und  Durchkreuzungen  über  dio 
frischen  Schriftzüge  ausgeftthrt  oder  der  trockenen  Schrift  nachträglich  zugefügt 
sind;  im  erstoren  Falle  fließen  die  sich  kreuzenden  Züge  mehr  oder  minder  zu- 
sammen, so  daß  man  nicht  mehr  sehen  kann,  welcher  Zug  zuerst  ausgefUhrt  ist, 
im  letzteren  findet  das  nicht  statt,  der  letztere  Strich  ist  für  sich  deutlich  er- 
kennbar. Hat  die  photographische  Arbeit  ein  positives  Ergebnis  gezeitigt,  so 
ist  eine  weitere  chemische  Untersuchung  nicht  angozeigt,  weil  durch  diese  die 
festgestellten  Unterschiede  nur  verwischt  werden  können. 

Die  chemische  Prüfung  stellt  zunächst  das  Verhalten  der  Schriftzüge  gegen 
Wasser  und  ihre  Kopierfähigkeit  fest.  Man  bringt  anf  die  zu  prüfende  .Stelle 
der  Schrift  mit  einer  kleinen  Kapillarpipette  ein  Tröpfchen  Wasser  und  beobachtet 
mit  der  Lupe  oder  mit  schwacher  Mikroskopvergrößerung.  Dokumententinte  ist 
bereits  nach  wenigen  Tagen  wasserbeständig,  Kopiertintc  läßt  anch  nach  längerer 
Zeit  Farbstoff  in  das  Wasser  übergehen.  Alsdann  versucht  man  in  üblicher  Weise 
anf  Seidenpapier,  das  zwischen  Löschpapier  von  jeder  überschüssigen  Feuchtigkeit 
befreit  ist,  einen  AMruck  des  zu  nntersnehenden  Schriftstückes  zu  gewinnen, 
wobei  man  das  Objekt  etwa  10  Minuten  in  der  Presse  unter  starkem  Drucke 
beläßt.  Hat  man  dabei  keinen  Abdruck  erhalten,  so  wiederholt  man  das  Kopieren 
unter  Anwendung  von  einprozentiger  Salzsäure  statt  Wasser.  Das  so  behandelte 
Papier  mnß  durch  schwach  ammoniak.alisches  Wasser  von  seinem  Säuregelualte 
befreit,  dann  in  reines  Wasser  gelegt  und  nach  dem  Abpressen  zwischen  Filtrier- 
papier getrocknet  werden. 

Man  prüft  jetzt  das  Verhalten  der  Schriftzüge  durch  Betupfen  mit  Säuren, 
von  denen  dio  organischen  (Oxalsäure,  Weinsäure,  Zitronensäure)  schwächer 
wirken  als  die  anorganischen  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure).  Eisen- 
gallus ist  in  Säuren  löslich,  nach  seiner  Auflösung  wird  etwa  beigeraengter  Farb- 
stoff, der  in  der  sauren  Tinte  säurebeständig  gewählt  sein  muß,  zum  Vorschein 
kommen;  dabei  gehen  die  grünen  Farbstoffe,  die  gegen  Mineralsäuren  weniger 
empfindlich  zu  sein  pflegen,  gewöhnlich  in  gelb  über.  Salpetersäure  wirkt  sehr 
energisch  und  gleichzeitig  oxydierend,  oft  in  kennzeichnender  Weise;  schweflige 
Säure  wirkt  reduzierend  und  von  allen  Mineralsäuren  am  st^hwächstcu.  Die 
Kampeche  enthaltenden  Kaisortinteu  sind  gegen  Säuren  beständiger  als  die  Gallus- 
tinten, doch  wird  der  Blauholzfarbstoff  rot  gefärbt,  so  daß  man  auf  Gallustinte 
mit  rotem  Farbstoffgehalt  schließen  könnte.  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  auf 
Gallustinte  energisch,  auf  Kampechetinte  nur  wenig  ein.  Nigrosintinte  ist  säure- 
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Iicst.^lndig.  Die  beim  lietupfen  mit  Sfturen  aiiftrcteaden  Erscheinungen  sind  mit 
Lupe  und  Mikroskop  zu  verfolgen,  um  jeden  Unterschied  genau  erkennen  zu 
können;  nach  beendeter  Heobachlung  ist  die  geprüfte  Stelle  mit  Fließpapier  zn 
betupfen,  mit  Wiisser,  dann  mit  verdünntem  .Ammoniak  zu  waschen  und  jedesmal 
mit  Fließpapier  abzutrorknen.  Dabei  sind  die  Erscheinungen  beim  .Aufbringen 
des  .Ammoniaks  gleichfalls  sorgfültig  festzustcllen , da  Illauholztinte  durch  Ammoniak 
znrückgebildet  werden  kann,  wahrend  die  roten  Farbstoffe  der  Gallustinten  durch 
.Ammoniak  meist  braun  gefärbt  werden.  Ersetzt  man  das  Ammoniak  durch  frisch 
bereitete  Gerbsäurclösung,  so  wird  Gallustinte,  so  lange  noch  etwas  von  ihrem 
Eisengehalte  an  den  Schriftzügen  vorhanden  ist,  wieder  hergestellt,  Kainpechetinte 
nicht.  Ferrocyankalium  und  Salzsaure  rötet  eisenfreie  Kampechetintonschrift  und 
färbt  Gallnstinteuschrift  ohne  Farbstoffzusatz  rein  blau;  besteht  ein  Farbstoffzusatz, 
so  ergeben  sich,  namentlich  anfangs,  Mischfarben.  Ist  die  Kampechetinte  eisen- 
haltig, so  tritt  bei  Einwirkung  der  salzsauren  Ferrocyankaliumlösung  lllanfärbnng 
ein , die  aber  auf  Zusatz  von  .Ammoni.ak  unter  Ilückbildnng  der  ursprünglichen 
F.ärbung  verschwindet. 

Gegen  Alkalien  (4%igc  Natronlauge,  Ammoniak)  und  Bleichmittel  (Chlor- 
Wasser,  Hypochlorite)  zeigen  die  verschiedenen  Tinten  ebenfalls  mancherlei 
Unterschiede,  die  aber  nicht  sehr  scharf  und  meist  nicht  eindeutig  sind. 

Literatur;  Einiges  über  die  .Anwendung  der  Photographie  zur  Entdeckung  von  IVkundeu- 
fälschnngen,  von  M.  I)KX.ssTm»T  und  M.  Nchöcv,  Hamburg  1848,  Lucas  Gräfe  und  Siliem.  — 
Bacmkrts  I.ebrbach  der  gerichüichen  Chemie,  II.  Bd.,  der  Nachweis  von  .Schriftfalscbungen. 
Blut,  8perma  u.  s.  w. , Braunschweig,  Vieweg.  19U6;  Fuikurich  Pavl,  Handbucit  der  krimina- 
listischen Photogniphie,  Berlin,  Guttentag,  lütJG;  FsKssairs,  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie,  Wies- 
baden, .1.  F.  Bergmann.  Lksz. 

Schriftmetall,  die  Metallegierung,  aus  der  die  Buchdmckerlettern  gegossen 
werden,  besteht  ans  3 — fi  T.  Blei,  1 T.  .Antimon  und  2 — 5%  Zinn.  Zsaxia. 

Schrifttilgung  8.  Flcckenvortilgung,  Bd.  \',  pag.  3t>8.  Zibsik. 

Schröpfen  8.  Skarifikation. 

SchrÖtter  A.,  aus  Olmlltz  (I802 — IBT.’)),  Professor  der  Chemie  in  Graz, 
dann  am  Polytechnikum  in  Wien,  stellte  den  amorphen  Phosphor  dar  und  unter- 
suchte das  Erdwachs  und  verschiedene  fossile  Harze.  Er  starb  als  Direktor  der 
k.  k.  Münze.  Sein  Sohu 

Lkop.,  Bitter  v,  Kristei.li,  geb.  in  Gr.az  1838,  war  ein  Schüler  Skodas,  wandte 
sich  später  der  Laryugologie  zu,  machte  sich  um  die  Tuberkulosen-HeilsUltten  in 
Österreich  sehr  verdient  und  starb  als  Vorstand  der  3.  medizinische  Klinik  in  Wien, 
nachdem  er  die  Festrede  beim  internationalen  Laryngologenkongreß  in  Wien  1908 
gehalten  hatte.  Bekksdib. 

Schroff,  Karl,  D.amian  Bitter  von,  geb.  am  12.  September  1802  zu 
Kratzaii  in  Böhmen,  wurdi'  1828  zum  Dr.  med.  promoviert,  wirkte  von  1830  bis 
183.')  als  Professor  der  theoretischen  Medizin  in  Olmütz,  dann  in  Wieu,  wo  er 
allgemeine  Pathologie,  Pliarmakologie  und  Pharmakognosie  lehrte.  1874  trat  er 
in  den  Buhestand,  übersiedelte  1877  nach  Graz,  wo  er  am  18.  Juni  1887  starb. 
Sein  Sohn 

Karl,  geh.  am  12.  Januar  1844  zu  Wieu,  wurde  1867  zum  Dr.  med.  promoviert, 
habilitierte  sich  1872  in  Wien  für  Phannakognosie  und  Toxikologie,  wurde  1874 
außerordentlicher  l’rofe.ssor  in  Wien,  1877  ordentlicher  Professor  der  Pharmako- 
logie und  Pharmakoguosic  in  Graz.  Es  st.arb  in  Wien  im  März  1892.  K.  Mi  llku. 

Schrot,  Bleischrot,  erti.ält  bei  der  Fabrikation  einen  gewissen,  etwa  l®/» 
betragenden  Zusatz  von  Arsen,  um  eine  bessere  Bundung  der  Schrotkörner  zu 
erzielen.  Die  Schrotkörner  finden  (in  breitgcklopftcm  Zustande)  Verwendung  zum 
Tarieren;  des  infolge  der  Oxydbilduiig  stets  schmutzigen  .Aussehens  sowie  des 
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nnaogcnehnieo  6efUhle.s  wegen,  das  sie  beim  Angroifeii  erzeugen,  empfehlen  sie 
sich  nicht  zu  genanntem  Zwecke. 

Das  Schrot  findet  auch  eine  verbreitete  V'erwendung  zum  Spülen  von  Flaschen ; 
diese  ist  aber  gefährlich  und  unbedingt  zu  verbieten.  Denn  ca  kommt  vor,  daß 
Schrotkörner  in  den  Flaschen  (Rotwein-,  Champognerflaschen)  festgcklemmt  bleiben, 
sich  in  der  (sauren)  Flüssigkeit  lösen,  deren  Geschmack  ungünstig  beeinflussen 
oder  gar  giftig  wirken.  Aber  auch  wenn  Schrotkörncr  selbst  nicht  in  der  Flasche 
Zurückbleiben,  ist  der  Gebrauch  von  Schrot  zum  Spülen  von  Flaschen  bedenklich, 
da  an  der  inneren  Glaswand  graue  Bleistrcifen  haften  bleiben , die  sich  in  den 
sauren  Flüssigkeiten  lösen. 

Als  Ersatz  für  Bleischrot  ist  Porzellanschrot  zu  empfehlen.  Gkkcsl. 

Schrothkur,  Trockonkur,  Scmmelkur,  Durstkur.  Die  von  J.  Schhoth 
in  Lindewiese  bei  Grüfenberg  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  angegebene 
Kur  bezweckt  eine  ausgiebige  Entwässerung  dos  Organismus  behufs  Aufsaugung 
von  Ergüssen,  Exsudaten  etc.  Sie  besteht  in  fast  völliger  Entziehung  der  Flüssig- 
keitszufnhr  und  Darreichung  größerer  Mengen  trockenen  Brotes.  — S.  Ent- 
fettung und  Ileilmothodon.  Pktkt. 

Schrumpfniere  entsteht  infolge  chronischer  Nephritis  (s.  BaiOHTsche  Krank- 
heit und  Nierenkrankbe'iten.) 

Schubfestigkeit.  Alle  Vorrichtungen  des  Mauerns,  Leimons,  Lötens,  Nietens, 
selbst  des  Bauens  auf  einem  Untergründe  setzen  voraus,  daß  die  Adhäsion  zwischen 
den  zusammengefUgten  Teilen  ansreichen  müsse,  um  nicht  durch  von  außen  ein- 
wirkenden Druck  überwältigt  zu  werden.  Vorausberechnungen,  um  solches  zu  ver- 
hüten, sind  oft  schwierig  oder  gar  unmöglich.  Die  Erfahrung  über  die  Beständigkeit 
und  die  durch  Bchaden  gewonnene  Klugheit  sind  hier  die  Lehrmeister.  Deshalb 
baut  man  Mauern  oder  Dämme  zum  Schutze  gegen  Erdrutschungen  und  Fluten 
des  Meeres  und  anschwellender  Flüsse  nicht  mit  senkrechten  Wänden  und  von 
gleichmäßigem,  sondern  gegen  die  Basis  zunehmendem  Durchmesser,  weil  der  hydro- 
statische Druck  proportional  der  Höhe  des  Wasserspiegels  wächst,  und  versieht 
große  Bauten  und  Brückenpfeiler  von  außen  mit  schrägen  Strebepfeilern,  welche 
seitliches  Ausweichen  verhindern  sollen.  Gänge. 

Schuchardts  Reagenz  auf  Salzsäure  im  Magensaft  ist  Tropäolin. 

(Vergl.  darüber  im  Artikel  Magensaft,  Bd.  VIII,  pag.  39.3,  die  Tropäolinprobe 
nach  Boas.)  j,  hekzo«. 

Schübl.  = Gustav  ÖohCblkb,  gob.  am  15.  August  1787  zu  Ileilbronn,  war 
praktischer  Arzt  in  Stuttgart,  wurde  dann  Professor  der  Naturgeschichte  und 
Botanik  io  Tübingen,  ein  vielseitiger  Gelehrter,  der  Untersuchungen  anstellte  über 
die  Farben  der  Blüten,  über  fette  Öle,  Gärung,  Elektrizität,  Meteorologie  u.  s.  w. ; 
er  starb  am  8.  September  1834.  R.  Mülleb. 

Schürers  Butterpuiver  ist  Natriambikarbonat,  mit  Kurkuma  ^elb  gefflrbt. 

Zkukik. 

Schütte  der  Kiefer  und  Fichten  wird  durch  den  Pilz  Lophodermium 
Pinastri  (Schrad.)  Chkv.  (s.  Bd.  VIII,  pag. 322)  hervorgerufen.  Zur  Bekämpfung 
dieser  sehr  gefährlichen  Krankheit  der  Nadelbäume  wird  in  neuester  Zeit  besonders 
zweimaliges  Bespritzen  im  Jahre  bis  einschließlieh  des  kritischen  vierten  Jahres 
der  in  den  Haatkämpen  und  Forstgürten  gezogenen  Pflanzen  empfohlen.  Da  die 
Besprengung  von  großen  Forstkulturcn  ziemlich  teuer  ist,  so  ist  es  rationeller, 
den  Saatbetrieb  durch  Pflanzbetrieb  unter  Verwenduug  derartig  erzogener  Pflanzen 
zu  ersetzen.  Svdow. 

Schüttelapparate  heißen  alle  Vorrichtungen,  welche  auf  mechanischem  Wege 
ein  anhaltendes  Schütteln , Durchschütteln  oder  Aus.scliütteln  bezwecken.  Derlei 
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Apparate  werden  für  verschiedene  Zwecke  eigens  konstruiert,  teils  zum  Durch- 
einanderschuttein  von  Flüssigkeiten,  welche  sich  nicht  mischen,  um  durch  vergröCerte 
Obcrflüchenentfaltung  eine  Reaktion  cin- 
zuleiten,  teils  zur  mechanischen  ErscliUtte- 
rung  fester  Körper.  Schutteiapparate  der 
letzteren  Art  sind  z.  B.  die  mechanischen 
Siebvorrichtungen  der  Drogenappreturan- 
stalteu,  offene,  flache,  viereckige  Küsten, 
welche  durch  einen  E.\zentnrhub  in 
horizontale  Bewegung  versetzt  werden, 
durch  ein  Aneinanderstoßen  der  darin 
befindlichen  Siebe  und  beständiges  Er- 
schüttern oder  Schütteln  dos  in  den 
Sieben  enthaltenen  Jlaterials  das  Sieben 
bewerkstelligen. 

Einen  SchUttclapparat  für  Labora- 
toriumsgebrauch, zum  Ausschütteln  von 
Flüssigkeiten  oder  zum  Si-bUtteln  bei  I’hos- 
phorsänrebestimmungen  zeigt  Fig.  60. 

Der  Antrieb  geschieht  durch  die  kleine 
Turbine  oben  am  Stativ , die  mit 
der  VVas-serleitung  verbunden  wird. 

Le.nz. 

Schüttelfrost  ist  ein  zu  Beginn  ein- 
zelner fieberhafter  Erkrankungen  anf- 
treteudes,  vom  Willen  iinabbängigos  Ge- 
fühl hochgradiger  Kälte,  welche  zu  wahren 
Schüttelhewegungen  Veranlassung  geben 
kann.  Dur  Schüttelfrost  leitet  die  fieber- 
hafte Temperatarsteigerung  ein,  und  zweifellos  steigt  die  Körpertemperatur  sclion 
während  des  Schüttelfrostes  und  trotz  der  hochgradigen  Kälteempfindiing  des 
Kranken  mächtig  an.  Diese  subjektive  Kälteempfindung  bei  hochgradiger  Temperatur- 
steigerung im  Körperinnern  ist  durch  Kontraktion  der  Haut  (.Gänsehaut“) 
und  Verengerung  der  Hautgefüße  bedingt,  wodurch  aber  gleichzeitig  eine  Wärme- 
rückhaltnug  (Retention)  erzielt  wird.  Der  Schüttelfrost  kann  daher  als  eine  zweck- 
dienliche Einrichtung  bezeichnet  werden , mittels  welcher  der  Organismus  sich 
rasch  auf  einen  höheren  Temperaturgrad  einstclit,  derselbe  gewissermaßen  rasch 
„angeheizt“  wird.  — 8.  auch  Körpertemperatur.  M. 

Schüttelkrampf  s.  klonische  Krämpfe. 

Schüttellähmung,  Zitterlähmung,  s.  I’aralysis. 

Schüttelmixtur  ist  eine  flüssige  Arznei  mit  nur  teilweise  gelösten  oder 
gemischten  Bestandteilen.  8ie  muß  sowohl  hei  der  Abgabe  als  auch  unmittelbar 
vor  dem  Einnebraen  tüchtig  geschüttelt  werden,  damit  eine  möglichst  homogene 
.Mischung  erzielt  wird.  Okstsi,. 

Schüttgelb  ist  ein  gelber  Farhlack , welchen  man  durch  Fällen  von  Quer- 
zitronabkochungeu  mit  Alaun  und  Kreide  erhält.  Bei  feineren  Sorten  fällt  man 
die  Farb.'iiikocbung  zuerst  mit  Ijcimlösung,  um  die  Gerbsäure  zu  entfernen.  Das 
Schüttgelb  enthält  von  seiner  Bereitung  her  stets  Gips,  häufig  auch  Kreide.  — 
Schüttgrün  ist  eine  Mischung  von  kreidefreiein  Bcbüttgelb  mit  Pariserblau. 

Oasswisüt. 

Schützes  Blutrelnlgungspulver  ist  eine  Mischung  von  annähernd  10  T. 
Natrium  sulfur.  sicc.,  70  T.  Magnesium  sulfur.  sicc.,  l.o  T.  Natrium  chloratum, 
15  T.  Acidum  tartaricum  und  20  T.  Natrium  hiearbonicum.  Zebsik. 
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Schult.  = JosBF  August  Schultks,  gob.  am  15.  April  1773  zu  Wien,  war 
Professor  der  Natnrgeschichte  und  Botanik  in  Wien,  dann  in  Krakau,  ISOS  io 
Innsbruck  und  seit  1S09  in  Landshut.  Hier  starb  er  am  21.  April  1831. 

R.  JK'llkk. 

Schulterlage  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Kiudeslage,  bei  welcher 
die  Schalter  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

Schultesia,  Gattung  der  Gentianaceae ; Sch.  stonophj'Ila  .Mart.,  in 
Brasilien,  Guyana  und  Westindien,  besitzt  eine  sehr  bittere  Wurzel,  welche  wie  Gentiana 
Anwendung  findet.  v.  Dall»  Toubk. 

Schultz,  Pkibdrich  Wilhelm,  Arzt  und  Botaniker,  geb.  am  3.  J&nner  1801 
zu  Zweibrtlcken,  praktizierte  zu  Bitsch  im  ElsaD,  spater  zu  Kronweißenburg  in 
der  Pfalz,  machte  wiederholte  floristische  Reisen  an  dem  Niederrhein  und  schrieb 
u.  a.  eine  Flora  der  Pfalz.  Er  starb  zu  Kronweißenburg  am  30.  Dezember  1877. 

R.  MOllks. 

Schultz,  Karl  Friedrich,  geb.  1765  zu  Stargard  (Meklenburg-ßtrelitz), 
war  zuerst  praktischer  Arzt  in  Stargard,  dann  in  Neubrandenburg,  wo  er  Groß- 
herzoglich-Mecklenburgischer  Leibarzt  und  Rat  wurde  und  am  27.  Juni  1837  starb. 
Schultz  schrieb  eine  Flora  von  Stargard  sowie  einige  Abhandlungen  Uber  Moose. 

R.  MCllbr. 

Schultz,  Karl  Helvrich,  genannt  Schultzexstkin,  geb.  am  8.  Juli  1798 
zu  .Alt-Rnppin,  wurde  1812  Apotheker  in  Zehdenick,  machte  1815  den  Krieg  als 
Feldapotheker  mit,  wurde  1817  Eleve  des  medizinisch-chirurgischen  Friedrich- 
Wilhelm-Institntes  in  Berlin  und  1821  zum  Dr.  med.  promoviert.  1822  verließ 
er  den  Militärdienst,  habilitierte  sich  als  Privatdozent  fUr  Ph}-siologic,  medizinische 
Botanik  und  Naturgeschichte  und  wurde  bereits  1825  zum  außerordentlichen, 
1833  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  R.  Mclcek. 

Schultz,  Karl  Heinrich,  zum  Unterschiede  von  dem  gleichnamigen,  sich 
ebenfalls  mit  Botanik  beschilftigenden  K.  H.  Schultz-Schultzenstbix  in  Berlin  (s.d.) 
Schultz-Bipoxtixus  genannt,  geb.  am  30.  Juni  1805  in  Zweibrücken,  wurde 
1831  in  .München  zum  Dr.  med.  promoviert,  ließ  sich  iu  seiner  Vaterstadt  als 
•Arzt  nieder,  dann  in  München,  kam  dort  1832  wegen  politischer  Vorgünge  drei 
Jahre  lang  in  Untersuchungshaft,  kehrte  1836  nach  Zweibrtlcken  zurück,  wurde 
1836  Arzt  des  Hospitals  in  Deidesbeim  und  starb  daselbst  am  17.  Dezember  1867. 
Kompositen.  R.  Mcllbb. 

Schultz’  Reagenz  auf  Salizylsäure.  Eine  wässerige  Lösung  von  Salizyl- 
säure oder  Natriumsalizylat  (noch  1 : 2000)  wird  auf  Zusatz  von  wenig  Kupfersulfat- 
lösnng  smaragdgrün  gefärbt.  Freie  Mineralsäuren  und  Ammoniak  beeinträchtigen 
die  Reaktion.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chom.,  19.)  j.  Hkezo«. 

Schultzes  Mazeration.  Um  pflanzliche  Gewebe  in  ihre  Elemente  (Zellen) 
zu  zerlegen,  kocht  man  ein  Stückchen  des  Pflanzenteiles  in  einem  Proberöhrchen 
mit  Salpetersäure,  der  etwas  chlorsaures  Kali  zngesetzt  wurde.  Dadurch  wird  die 
Kittsubstanz  der  Zellen  (Interzellularsubstanz)  gelöst,  und  jo  nach  dem  Grade  der 
Einwirkung  fällt  das  Gewebe  von  .selbst  auseinander  oder  es  bedarf  hierzn  nur 
einer  geringen  Nachhilfe  durch  Druck  mit  dom  Deckglasc  oder  mit  der  Zupf- 
nadel. Da  die  Chlordämpfe  die  Objektivlinsou  augreiten,  soll  die  Mazeration  nicht 
im  Mikroskospierranme  selbst  vorgenommen  und  das  mazerierte  Objekt  muß  vor  der 
Beobachtung  reichlich  mit  Wasser  gewaschen  werden.  Es  geschieht  am  einfachsten, 
indem  man  den  Inhalt  dos  Proberöhrchens  in  eine  Schale  mit  Wasser  gießt,  dann 
das  Objekt  heransfischt  und  nochmals  mit  viel  Wasser  berieselt,  bevor  man  es 
zerzupft. 

Die  ScHULTZEsche  M.azeration  eignet  sich  besonders  für  Holz-  und  Steingewebe; 
Gewebe  aus  unverholzteu  Zellmombranen  werden  durch  diesellie  ganz  zerstört. 

M. 
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Schultzes  Reagenz  auf  Karbonate  im  Trinkwasser.  Ei  De  wässerige 

Lösung  vou  Bleichlorid  gibt  mit  gebundener,  nicht  aber  mit  freier  Kobleusänre 
eine  milchige  Trübung.  Empfindlichkeitsgrenze  = 1 : 240.000.  (Chem.-Zeitg., 
1890,  Rep.  ) — Schultzes  Reagenz  auf  Zellulose.  Eine  Lösung  von  250  9 
Zinkchlorid  und  80  g Jodkalium  in  85  ccm  Wasser,  die  mit  Jod  gesättigt  ist,  färbt 
Zellulose  blau  (Mkkcks  Index,  1902).  — Schultzes  Reagenzien  für  mikro- 
skopische Zwecke.  1.  Zum  Fixieren  und  Härten  zarter  Gewebe,  ferner  zum 
Färben  der  Fette  und  des  Nervenmarkes:  eine  wässerige  Lösung  von  Osmium- 
säure 1 : 100.  — 2.  Zum  Fixieren  und  Härten  für  Präparate  niederer  Pflanzen 
und  Infusorien:  eine  Lösung  von  O'l — 0'3  j Palladiumchlorid  in  lOOeem  Wasser 
(Arch.  f.  roikroskop.  Anat.,  1867).  J.  Hckzoo. 

Schulz’  (Richard  8.  in  Leipzig)  bestes  „Mittel  gegen  Nervenschwäche“ 
ist  ein  gewöhnlicher  mit  Uergamottül  parfümierter  Schnupftabak,  dem  der  Erfinder 
den  albernen  Namen  Nervus  tabak  en  poudre  gegeben  hat.  Zkbmk. 

Schulz’  Reagenz  auf  Kohlenoxyd  im  Blute  ist  identisch  mit  kunkbls 

Reagenz  für  denselben  Zweck.  Es  ist  eine  Tanninlösung,  die  Wetzkls  Reagenz 
(s.  Bd.  VII,  S.  Ö34)  entspricht  und  ein  noch  deutlicheres  Bild  gibt  als  die  spek- 
troskopische üntersuchung  (vergl.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie , 36). 

Schum.  = Christian  Friedrich  Schühacher,  geb.  am  15.  November  1757 
in  Glückstadt,  war  Professor  der  Naturgeschichte  in  Kopenhagen  und  starb  hier 
am  9.  Dezember  1830.  R.  MCllkh. 

Schuppen  ( medizinisch)  sind  die  unter  krankhaften  Verhältnissen  sichtbar 
sich  ablösondeu  Hornhautplättchen  der  Oberhaut.  Sie  erscheiucn  unter  der  F'orm 
kleinerer,  klcicnäbnlicher  oder  größerer  weißer,  auch  schmutzig-  und  gelblich- 
weißer  Blättchen , manchmal  auch  großer  platten-  und  baudfönuiger  .Stücke.  Bei 
gewissen  Krankheiten  (Psoriasis,  Schuppcnflechte)  treten  kleinere  und  größere, 
etwas  fester  an  der  Haut  haftende,  oft  mächtige  Haufen  von  silberweißen  Schuppen 
auf.  Auch  aus  den  Fettdrüsen  stammen  Schuppen,  indem  fetthaltige  Epidermis 
abnormer  Weise  in  großer  Menge  aus  jenen  ausgeschieden  wird.  Dies  geschieht 
oft  auf  der  behaarten  Kopfhaut  (Schinnen)  und  stellt  eine  Erkrankung  dieser 
(Seborrlioea  sicca)  vor,  welche,  um  das  Ausfallen  der  Haare  zu  verhindern, 
behandelt  werden  muß.  Pascbkis. 

Schuppen  (botanisch),  squamae,  sind  Niederblättor  (s.  Blatt),  welche 
in  ihrer  Form,  mitunter  auch  in  ihrer  Anordnung  an  die  Schuppen  der  F'ische 
erinnern.  Sie  sind  meist  mit  breiter  Basis  inseriert,  chlorophyllfrei,  einfach  gebaut, 
ohne  vorspringende  Nerven.  Regelmäßig  kommen  sie  au  unterirdischen  Stämmen 
vor,  bei  Schmarotzern  auch  an  oberirdischen  an  Stelle  der  Laubblätter  (z.  B.  Lathraea, 
Orobauche , Neottia) , bei  unseren  Holzgewächson  als  Kno.spenschnppen , in  der 
Blütonregion  als  Hüllkelch,  im  Kätzchen  u.  dergl.  m. 

Auch  H.aargobildo  kommen  in  Schuppenform  vor,  docli  werden  diese  nicht 
schlechtweg  Schuppen,  sondern  Schuppenhaare  genannt  (s.  Haare).  M. 

Schuppenborke  ist  die  gewölinliche  Form  der  Borke  (s.  d.). 

Schuppenmittel.  Da  die  Kopfschnppen  fast  ausnahmslos  auf  einer  ver- 
mehrten Sekretion  der  Fettdrüsen  der  Kopfhaut  beruhen,  so  sind  alle  entfettenden 
Mittel  Schuppenmittel.  Lösungen  vou  Alkalien,  alle  Arten  von  .Seife,  spirituöse 
Flüssigkeiten  (Resorcin-  oder  Salizylsäurclösungen) ; als  souveränes  Mittel  ist  der 
Schwefel  zu  bezeichnen,  welcher  denn  auch  in  den  meisten  Schuppenpomadeu  ent- 
halten ist.  Paschkis. 

Schur,  Philipp  Johann  Ferdinand,  Florist,  geb.  1799  zu  Königsberg,  lebte 
längere  Zeit  in  Siebenbürgen,  starb  1878  zu  Bielitz  in  Schlesien.  R,  MCu-k». 
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Schusters  Reaktion  dient  zum  Nachweis  von  Zuckerknlur.  Reines  Bier 
•soll  durch  Zusatz  von  Tannin  entfärbt  werden,  mit  Zuekerkulor  frefärbtes  nicht. 

J.  Hkbzo«. 

Schusterpech  s.  imx. 

Schusterpilz  ist  der  pftiire  Boletus  luridus  Schakkf.  (s.  d.  und  Pilzver- 
giftung). 

Schutzimpfung  s.  Impfung.  P.  Th.  MCxlkb. 

Schutzieisten.  Um  die  mikroskopischen  Präparate  bei  ihrer  Aufbewahrung 
vor  Beschädigung  durch  gegenseitigen  Druck  zu  schützen,  klebt  man  an  die  beiden 
Schmalseiten  des  Übjckttr.ngers  entsprechend  dicke  Streifen  aus  Karton  oder  Glas. 
Diese  Schutzleisten  sind  überflüssig,  wenn  die  Prilparate  in  zweckmäßig  konstruierten 
Kästchen  aufbewahrt  werden.  M. 

Schutzpappe  s.  Reservagen.  Zeksik. 

Schutzscheide  wird  in  der  Pflanzenauatomic  eine  Zellschicht  genannt,  welche 
die  GefäßbUndel  rings  umgibt  nud  sie  vom  Grundgewebe  trennt.  — 8.  Endodermis. 

Schutztaffet,  silk  protective,  ist  auf  beiden  Seiten  mit  Kopallack  Uber- 
strichene,  geölte  Seide  (von  meist  grüner  oder  roter  Farbe),  die  nach  dem 
Trocknen  aut  einer  Seite  mit  karbolhaltiger  Dcxtrinlösung  Uberstrichen  ist.  Der 
Schutztaffet  findet  zum  Bedecken  von  Wunden  Verwendung,  zu  welchem  Zwecke 
er  vorher  in  w.ässerige  autiseptische  Lösung  eingelegt  wird.  — - S.  auch  unter 
Verbandstoffe.  Zsuxik. 

Schutzvorrichtungen  haben  in  Fabrikbetrieben  den  Zweck,  die  Gefahren, 
<Jie  jeder  Betrieb  für  die  in  ihm  beschäftigten  Arbeiter  bürgt,  möglichst  einzusebränken. 
Der  den  Schädlichkeiten  am  meisten  ausgesetzte  Körperteil  ist  das  Gesicht,  weshalb 
man  dieses  durch  Masken  schützt.  Unter  den  Sinnesorganen  leidet  am  häufigsten 
das  Auge,  teils  durch  direkte  Verletzungen,  teils  durch  anstrengende  Nabarbeit 
bei  mangelhafter  Beleuchtung,  aber  auch  durch  strahlende  Wärme  und  allzn 
grelles  Licht.  Dm  äußere  Schädlichkeiten  vom  Auge  abzuhalten , ob  diese  nun 
optischer  oder  mechanischer  Natur  sind,  bedient  man  sich  in  vielen  Fällen  der 
Schutzbrillen.  Damit  bei  gewissen  Krankheiten  des  Auges,  bei  welchen  der 
volle  Einfall  des  Lichtes  schädlich  wirkt,  nur  ein  Bruchteil  des  Lichtes  eintrete, 
benützt  man  Schutzbrillen  von  grüner  oder  blauer,  am  besten  von  rauchgraner 
P'arbe.  Diese  schwächen  das  Tageslicht  ab.  ohne  den  Gang  der  Lichtstrahlen  zu 
ändern.  Das  einzelne  Glas  soll  muschelig  geformt  sein,  damit  nicht  seitwärts  volles 
Licht  einfalle;  es  soll  gleichmäßig  geschliffen  sein,  damit  es  weder  zerstreuend 
noch  brechend  wirke.  Die  früher  benützten  Seitenklappen  sind  unzweckmäßig, 
w eil  sie  schwer  und  häßlich  sind.  Dm  mechanische  Schädlichkeiten , als  Rauch, 
Stoiib,  Funken,  Splitter  usw.  abzubalten,  sind  ebensolche,  jedoch  ungefärbte 
Muscbelgläser  in  Verwendung  gewesen.  Da  diese  jedoch  sehr  zerbrechlich  sind 
und  bei  einigermaßen  stärker  wirkender  Gewalt  die  Gefahr  des  Eindringens  von 
Splittcrchen  ins  Auge  sogar  vergrößern,  verwendete  man  früher  und  teilweise 
noch  heutzutage  Brillen  ans  feinem  Drahtgeflecht.  Diese  beeinträchtigen  aber 
das  Sehen  wesentlich.  Die  besten  Schutzbrillen  sind  die  Glimmerbrillen.  Sie 
sind  vollkommen  durchsichtig,  leicht,  billig  und  unzerbrechlich.  Sie  haben  auch  den 
Vorzug  der  schlechten  Wärmeleitung,  weshalb  sie  besonders  für  Feucrarbeit  zweck- 
mäßig sind.  Der  Gebrauch  der  Schutzbrillen  ist  leider  noch  immer  kein  allgemeiner. 
Wohl  sind  in  größeren  Etablissements  die  Arbeiter  damit  versehen,  allein  Indolenz 
und  Leichtsinn  hindert  die  kontinuierliche  Anwendung.  Mau  findet  die  Schmiede, 
Schlosser,  Steinmetze,  Chemiker  usw.  in  ihren  Werkstätten  und  Laboratorien  noch 
immer  häufig  mit  freiem  Auge  arbeiten,  trotzdem  ihnen  so  oft  Fremdkörper  ins 
Auge  dringen  und  trotzdem  so  viele  Arbeiter  infolge  dieser  Nachlässigkeit  ihr 
Augenlicht  einbüDeu.  M. 
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Schw.  = Kchweigg.  = AcGüST  Friedrich  Schwkiooer  b.  d.  r.  mcll*«. 

Schwabenmittel.  Als  Mittel  ^egen  die  Schwaben  (Schaben,  Russen, 
Blattae,  B.  Bd.  II,  pag.  29)  dient  ein  Gemisch  aus  Borax  and  Mehl;  sicherer 
wirkt  Brechweiustein  oder  Arsenik  unter  Mehl  und  Zuckorpulver  gemengt.  Auch  wird 
empfohlen,  Oblaten  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Bleizucker  zu  trinken, 
zu  trocknen  und  dann  an  die  von  den  Schaben  heimgesuchten  Orte  hinzulegen. 

QaacKL. 

Schwachsichtigkeit  s.  Amblyopie. 

Schwachsinn  s.  Dementia. 

Schwaden  (botan  isch)  sind  die  FrUchte  des  MannagraBes  (Olyceria  fluitans). 

Schwaden  (ch  emisch)  nennt  man  Wolken  erstickender  Gasarten,  die  sich 
in  Grubenriumen , in  Kohlenbergwerken , namentlich  aber  liei  der  Elxplosion 
schlagender  Wetter  bilden.  Auch  erstickende  Wolken  von  Wasserdampf  and  Rauch 
werden  Schwaden  genannt.  Laxz. 

Schwasgr.  = Christian  Friedrich  Schwaegrichen,  geb.  am  16.  September 
1775  zu  Leipzig,  starb  daselbst  als  Professor  der  Naturgeschichte  am  2.  Mai  1S56. 

R.  MCllbh. 

Schwämmchen  s.  soor. 

Schwämme,  spo  ngiae,  sind  eine  Klasse  der  Polypentiere  (Coelentcratae), 
zu  welchen  auch  die  den  Badeschwamm  (s.  d.)  liefernden  Arten  gehören. 

Mit  dem  Namen  Schwämme  werden  auch  jene  Piize  (s.  d.)  belegt,  deren 
Fmchtkörper  größere  Dimensionen  erlangen,  dabei  von  fleischiger  oder  weich- 
filziger KonsiBteuz  sind.  Insbesondere  die  genießbaren  und  giftigen  Hymeno- 
myceten  und  Askomyceten  werden  als  Giftschwämme,  respektive  genießbare 
Schwämme  bezeichnet,  die  großen,  Stämme  bewohnenden  Polyporeen  als  Baum- 
sebwämme,  die  auf  Werk-  und  Mauerholz  lebenden  Pilze  als  Haus-  and 
Mauerschwämme.  M. 

Schwärmfäden,  Cilien,  Geißeln,  werden  die  zarten  Fäden  genannt, 
die  sich  an  dem  vorderen  spitzen  Kode  der  Spermatozoiden  befinden , durch  deren 
Schwingungen  sich  letztere  lebhaft  im  Wasser  bewegen.  Neks  von  Esenbeck 
entdeckte  zuerst  (1822)  diese  Bewegung  an  Sphagnum.  Ebenso  heißen  die 
Fäden,  mit  denen  Bakterien  sich  bewegen.  Svnow. 

Schwärmsporen  werden  die  mit  Schwärmfäden  versehenen  und  dadurch 
bei  ihrem  Austritt  ins  Wasser  sich  lebhaft  bewegenden  Sporen  verschiedener 
Kryptogamen  genannt.  Sviww. 

Schwärze  derOrangenfrllchte  verursacht  Sporidesminm  Hesperidearum 
Catt.  („La  nebbia  degli  Ksperidie“).  Schwärze  des  Rapses  und  Schwärze 
der  Mohrrüben  wird  von  Sporidesinium  exitiosum  KÜHN  hervorgerufen. 

SVDOW. 

, Schwärze  beißen  die  ausgelaugten  Rückstände  der  Blutlaugeusalzfabrikation, 
s.  Blutlangensalz  ; sie  werden  meist  als  Dünger  verwendet.  Zkhxik. 

Schwalbach  in  Hessen-Nassau  besitzt  sehr  starke  Eisenwässer: 
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Zu  Triukkuren  werden  die  beiden  erstgenannten,  die  anderen  Quellen  werden 
zn  Bädern  benützt.  Pasihkis. 

Schwalbennester  8.  Salanganen. 

Schwalbenwurzel  ist  Radix  Vineetoxici. 

Schwalheim  bei  Nauheim  besitzt  eine  kalte  10'6»  (Quelle,  den  Hnupt- 
brunnen  mit  NaCl  1'622  und  1B48  crm  COj  in  1000  T.  Pairhki». 

Schwalheim  a.  d.  HorlofT  in  Hessen  besitzt  eine  kühle  Quelle  , G r ü n- 
»chwalheimer  Hof,  mit  NaCI  1-888,  (CO,  H),  Mg  1-036,  (CO,  H),  Fe  0-027 
und  (C0,H)sCa  1148  in  1000  T.  Paschkis. 

Schwammkork  ist  jene  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  welche  aus  großen  und 
dünnwandigen  Zellen  in  zahlreichen  Schichten  besteht,  daher  dem  tastenden  Finger 
weich,  „schwammig“  erscheint,  wie  z.  B.  Stoppcikork. 

Schwammparenchym  ist  ein  I’arenchym  mit  großen  Interzellnlarräumen, 
wie  es  sich  z.  B.  in  typischer  Ausbildung  im  .Mesophyll  (s.  d.)  der  Blätter 
vorfindet. 

Schwanert  H.,  aus  Braunschweig  (1828 — 1902),  trat  daselbst  bei  Dr.  Gkote 
in  die  Apothekcriehre,  studierte  später  weiter  und  wurde  Professor  der  Chemie 
und  Pharmazie  io  Greifswald.  11ebkxi>im. 

Schwangerschaft  B.  Graviditas. 

Schwann,  Theodor,  der  Begründer  der  tierischen  Zellenlehre,  geh.  am 
7.  Dezember  1810  zu  Neuß  hei  Düsseldorf,  war  Assistent  von  Johannes  MOu.kr, 
wurde  1838  Professor  der  Anatomie  in  Löwen,  1848  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  in  Lüttich,  starb  zn  Köln  am  11.  Januar  1882.  K.  Mi  llkb. 

Schwannsche  Scheide,  Neuriiemm,  ist  das  strukturlose,  die  Nerven- 
fasern nmgebende  Häutchen.  — B.  Nerven. 

Schwanseebad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Eisenquelle  mit  (CO,  H),  Fe 
0-012  und  eine  Schw  efelquelle  mitHjS  0-004  und  SO,  Ca  1-711  in  1000  T. 

Paschkis. 

SchwanzpfefTer,  volkst.  Name  für  Cubeba. 

Schwarz  ist  keine  Farbe,  sondern  die  Empfindung  der  Abwe.senheit  von 
Farbe  und  Licht.  Alle  leeren  Räume,  aus  welchen  kein  Licht  in  das  Auge  dringt, 
und  alle  Körper,  welche  kein  Licht  zu  reflektieren  vermögen,  sondern  dasselbe 
absorbieren,  erscheinen  uns  schwarz.  Der  Weltraum  au  sich  ist  dunkel  und  das 
Firmament  muß  von  allen  Gestirnen , welche  keine  Atmosphäre  haben , schwarz 
aussehen.  Alle  Färbungen  unseres  Hiitimelsgewölbos  werden  durch  die  atmosphärischen 
Wasserdümpfe  bewirkt,  w-clchc,  bei  heiterem  Himmel  aufgelöst,  die  übrigen  Strahlen 
stärker  absorbieren  als  die  blauen  und  daher  die  letzteren  besonders  hindurch- 
las.sen,  zu  Dunstbläschen  verdichtet , weißes  Licht  durch  Reflexion  allseitig  zer- 
streuen, bei  schrägem  Einfallen  der  Strahlen  auf  die  Luftschichten  durch  Brechung 
und  Farbenzerstreuung  die  glühenden  Farben  der  .Morgen-  und  Abenddämmerung 
verursachen  und  endlich  in  Gestalt  von  Regenwolken  durch  dieselben  Mittel 
unter  besonderen  Umständen  den  Regenbogen  hervorrufen.  Schwarz  sind  mehr 
oder  w-eniger  alle  Schatten , w elche  dadurch  entstehen , daß  die  geradlinig  sich 
fortpflanzendcn  Lichtstrahlen  die  von  ihnen  abgewendeten  Flächen  der  Körper  gar 
nicht  oder  ungenügend  beleuchten  können  oder  dadurch , daß  andere  undurch- 
sichtige Körper  in  den  Weg  treten,  die  Lichtstrahlen  abschneidend,  wie  die  Ver- 
finsterungen der  Gestirne  zeigen.  S<4iwarz  sind  ferner  die  Interferenzfiguren 
(s.  Interferenz,  Bd.  VII,  pag.  57;  Polarisation,  Bd.  X,  pag.  355),  durch 
gegenseitige  Aufhebung  der  Wellenbewegung  des  Lichtes  an  gewissen  Punkten 
gebildet.  Unter  allen  Bedingungen  schwarze  Körper  gibt  es  nicht , da  sie  sich 
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gegen  das  Licht  nicht  immer  gleich  verhalten.  Der  HaaptrepräsenUint  derselben, 
die  Kohle,  ist  als  Diamant  farblos,  als  Graphit  halb  raetallglfinzend,  mir  .als  Ruß 
tiefschwarz.  Es  kommt  besonders  auf  die  Heschaffeuhcit  der  Oberfläche  an.  Die 
weißosten  .Metalle,  Silber,  l’latin,  welche  an  ebenen  Klilchen  die  schönsten  Spiegel 
liefern,  sind  im  amorphen , fein  verteilten  Zustande , in  den  Photogr.aphien,  als 
l’l.alinmohr,  schwarz.  Andererseits  spiegeln  polierte  Flächen  selbst  durchsichtiger 
Körper  vor  dunkeln  Räumen,  wie  Fensterscheiben,  nach  derjenigen  Seite,  von 
welcher  sie  das  Licht  empfangen. 

Am  vollkommensten  reflektieren , namentlich  polarisiertes  Licht,  .‘'picgel  von 
schwarzem  Glase , welche  den  eindringenden  Teil  des  Lichtes  völlig  absorbieren. 
Das  Schwarzfärhen  bezweckt  also,  das  llcflexionsvermögen  der  Stoffe  für  möglichst 
alle  homogenen  Farben  zu  vernichten,  was  außer  bei  Druckfarben  nur  durch 
komplizierte  Färbungen  mittels  mehrerer  Farben  imeheinander  gelang,  ehe  das 
Anilinschwarz  bekannt  war.  GÄsnr.. 

SchWSrZ  C.  L.  H.,  aus  Eisieben  (1824 — 1890),  studierte  Chemie  und  habili- 
tierte sich  für  technische  Chemie  in  Breslau,  war  lange  Zeit  in  hervorragenden 
Stellungen  in  der  Industrie  tätig  und  wurde  1863  Professor  in  Breslan,  1865 
in  Graz.  Bkkcnpes. 

Schwarzbeeren  heißen  im  Volksmunde  die  eßbaren  Früchte  von  Morus 
nigra,  Rubiis  fruticosns,  V'accinium  Myrtillua,  Samhucus  nigra. 

SchwarzdornblUten  sind  Flores  Aeaciao  von  Prunus  spinosa. 

Schwarze  Farben.  Von  Pigmentfarben  kommen  Kohlenstolf  in  Form 
von  Graphit,  Holzkohle  als  Kohlenschwarz  und  Kuß  in  Betracht,  ferner  ölschwarz 
oder  S<-hieferschwarz,  Frankfurter  Schwarz  oder  Rebcnschw.arz  und  Bein.schwarz. 

Die  Zahl  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe  ist  in  den  letzten  15  Jahren 
enorm  angewaebsen,  so  daß  von  einer  Aufzählung  derselben  Abstand  genommen 
worden  muß.  Nur  die  Methoden,  um  die  gangbaren  Spinufasern  schwarz  zu  färben, 
juögcn  kurz  skizziert  werden. 

. Schwarz  auf  Seide.  Zum  Schwarzfärben  auf  .Seide  dient  auch  heute  noch 
fast  ausschließlich  Blauholz,  und  zwar  ist  es  gemeinhin  der  Eisenlack  des  HämateJns, 
der  die  Schwarzfärbung  bewirkt  und  der  vielfach  noch  mit  Eisensalzon  beschwert 
wird  (Schwerschwarz).  Künstliche  organische  Farbstoffe  geben  nur  bei  Verwendung 
außerordentlich  hoher  Farbstoffmengen  ein  annehmbares  Schwarz,  das  dann  aber 
meist  zu  teuer  wird. 

Schwarz  auf  Wolle.  Zum  Schwarzfärben  der  Wolle  wird  vielf.ich  noch  Blau- 
holz verwendet,  und  zwar  sowohl  als  Blauholz-Eisenschwarz  wie  als  Blauholz-Chrom- 
schwarz. Außerdem  stehen  noch  eine  große  Anzahl  organischer  schwarzer  Farbstoffe 
zu  Gebote,  als  deren  wichtigste  wir  das  Aliz.'U'inschwarz,  das  Chrnmotropschwarz, 
das  Diamantschwarz  erwähnen  wollen.  Die  echtesten  Färbungen  mit  diesen  Farb- 
stoffen werden  erhalten,  wenn  man  sie  ira  sauren  Bade  färbt,  bis  der  Farbstoff 
aufgezogen  ist,  dann  das  Bad  bis  auf  70“  abkUhlt  und  auf  demselben  Bade 
mit  Kaliumdichromat  nachhehaudclt.  Dabei  wird  das  letztere  reduziert,  und  d.a-s 
gebildete  Chrom.salz  verbindet  sich  in  statu  na.scendi  mit  dem  Farbstoff  zu  dem 
entsprechenden  Chromlack.  Es  findet  also  gleichzeitig  Oxydation,  Reduktion  und 
l.ackbildung  statt. 

Schwarz  auf  Baumwolle.  Auch  für  Baumwolle  wird  vielfach  noch  Blanholz 
verwendet,  doch  hat  hier  das  Färhen  mit  substantiven  Farbstoffen  infolge  seiner 
einfacheren  Färbeweiso  d:us  Blauholz  arg  bedrängt.  Von  substantiven  Schwarz 
sind  es  vorzugsweise  die  Diaminschwarzniarken,  die  Dirckt-Tiefschwarzmarken  und 
die  Dianilschwarzniarken.  Von  Diazotieningsfarbstoffen  kommen  die  Sanibesischwarz, 
das  Diaminogen  und  die  Diazoschwarz-  und  Diazo-Echtschwarzmarken  in  Betracht ; 
von  .Schwefel farbstoffen  spielen  das  Schwefclschwarz , Immcdialschwarz , Katigcn- 
achwarz,  Thiogenschwarz,  Pyrogenschwarz  u.  s.  w.  eine  große  Rolle  und  machen 
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«elbst  dem  noch  viel  angewendeten  Anilin^chwarz  (s.d.)  eine  große  Konkurrenz. 
Dieses  letzte  wird  direkt  anf  der  Faser  erzeugt.  Ein  Diphenylschwarz,  das  Shulicb 
dem  .Anilinschwarz  durch  Imprägnieren  der  Baumwolle  mit  Diphcnylschwarzbase 
und  nachfolgende  Oxydation  erhalten  wird  und  das  ebenso  echt,  aber  für  die 
fiaumwollfaser  weniger  verh.AngnisToll  ist  als  das  Aniliiischwarz,  scheint  sich  bis 
jetzt  nicht  eingebürgert  zu  haben. 

Schwarz  auf  Jute  wird  am  besten  mit  ba.sischen  Farbstoffen  gefflrht,  und 
zwar  kommen  für  diesen  Zweck  einige  Kombinationen  b.asischer  Farbstoffe  in  den 
Handel,  welche  die  Namen  Kohlschwarz,  Juteschwarz  und  Jutekohlschwarz  fUhreu. 

Schwarz  auf  Halbwolle.  Für  diesen  Zweck  erschienen  im  Handel  ver- 
schiedene Farbstoffe  unter  der  Bezeichnung  Halbwollschwnrz.  Es  sind  fast  aus- 
nahmslos Gemische  von  Woll-  und  Baumwollfarb.stoffen,  welche  beide  ini  neutralen 
Olaiibersalzhad  auf  die  beiden  Fasern  ziehen.  Gasswisdt. 

Schwarzes  Alpenkräutertee  besteht  (nach  bohme)  aus  etwa  lox. 

Folia  Farfarae,  20  T.  Kadi.x  Althaoae,  je  8 T.  Hadix  Idqoiriti.ae  und  Lignum 
Sassafras,  je  4 T.  Stipites  Dulcam.arae,  Folia  Menthae  piper.,  Flores  Hosae  rubrae, 
Flores  .Millcfolii  und  Folia  Sennae,  2 T.  Flores  Calcndulae,  1 T.  Flores  Cyani 
und  1 T.  Flores  Calcatrippae.  Zntsis. 

Schwarzenbachs  Reaktion  auf  KoffeYn  beruht  aut  der  Bildung  von 
AmalinsSurc  durch  Einwirkung  von  Chlorwasser  auf  Koffein.  (S.  CoffeTnuni, 
Hd.  IV.  p.ag.  62.)  .1.  Hehzoo. 

Schwarzer  Tod  s.  Pest. 

Schwarzerde  (Tscheruosem),  durch  Huiiiussubstanzen  schwarz  gefürbter, 
lößartiger  Eehm  mit  6 — 10®/„  organischer  Substanz,  erreicht  große  Verbreitung 
im  enrop.'Usclicn  BuOland  sowie  in  Sibirien  und  in  deu  PrÄrielandschaften  Nord- 
amerikas, findet  sich  aber  auch  stellenweise  (wie  iu  der  Magdeburger  Börde)  in 
Deutschland,  ohne  hier  freilich  die  große  Verhreitung  und  Milchtigkeit  zu  erreichen 
wie  in  den  erstgenannten  Gebieten,  in  welchen  er  hie  und  da  5 — 7 m mächtig 
w'ird.  Hokknss. 

Schwarzfäule  der  Hyazinthen  wird  durch  Pleospora  Hyacinthi  SoR. 
verurs;icht.  Svi>ow. 

Schwarzkorn  ist  l’olygonuin  Fagopyriim,  manchen  Ortes  auch  Mutterkorn. 

Schwarzkümmelöl,  Oleum  Nigellae,  durch  )Va.sscrdanipfdcstillalion  aus 
den  Samen  von  Nigella  sativa  I...  (Bd.  VII,  pag.  3.‘18),  mit  0’46"  „ Au.sheute 
crh.alten,  bildet  ein  gelblicb  gefärbtes,  unangenehm  riechendes  Ol  vom  sp.  Gew. 
O'Hlü,  *11=  + 1°26',  dessen  Bestandteile  noch  nicht  erforscht  sind.  Es  siedet 
zwischen  170  und  260®.') 

Die  oft  fälschlich  als  Schwarzkdiniuel  bcnaiiuton  Samen  von  Nigella  da- 
mascenn  geben  hei  der  Uampfdestillution  mit  0'5®'„  Ausbeute  ein  prächtig  blau 
fluoreszierendes  Ol  •)  vou  dem  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  der  Wald- 
erdbeeren. Kp.  Gew.  0'89.’) — 0'906.  »i,  = -)-  1“  4'.  Nur  unvollkommen  in  90®,  „igein 
Alkohol,  vollständig  in  absolutem  .Alkohol  löslich.  Die  Fluoreszenz  des  Öles  ist 
durch  das  Alkaloid  Daniasceniu  (s.  Bd.  I\’,  pag.  2,')7)  bedingt.  Weitere  Be- 
standteile sind  bisher  nicht  bekauut. 

Literatur:  ')  .Schimmei.  & Co..  Ber.,  Oktober  1895.  — ’)  ilad.,  Oktober  18t>4. 

ItlOKSTHoiai. 

Schwarzkupfer,  ein  Zwischenprodukt  bei  der  metallurgischen  Gewinnung 
des  Kupfers,  s.  d.  — Schwarzkupfererz,  .Melakonit,  heißt  das  iu  schwarzen, 
raetallglänzenden  Schuppen  mineralisch  io  Nordamerika  vorkomnieude  Knpforoxyd. 

Zeksik. 

Schwarzpech  ist  der  Ulickstand  bei  der  Destillation  des  Teers.  — S.  Pix. 

Zeksik. 
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Schwarzvitriol  ist  Eisen  Vitriol.  Zi^hmk. 

Schwarzwasserfieber  ist  ein«  Naehkranklieit  der  Malaria,  und  zwar  be- 
sonders der  Tropenfornien,  welclie  reKolniüßij'  dureh  kleinere  oder  größere  Chinin- 
dosen hervorgerufen  wird  und  in  einer  akuten  Kiebersteigcrung,  Kopfseliinerz, 
Erbreehen,  Gelbsueht  und  in  Abseheidung  dunkelbraun rotcu,  blutigen  Urins  und 
Stuhles  besteht.  Ursache  dieser  Krseheinungeu  ist  ein  rapider  Zerfall  der  roten 
Hlulkörpcrchei),  der  hei  den  dureh  Malaria  pr.ldisponierten  Individuen  dureh  Chinin 
ausgebist  wird.  Im  günstigen  h'alle  gehen  die  Krseheinungeu  in  einigen  Tagen 
wieder  vorbei,  sonst  tritt  ,\nnrie  und  der  Tod  ein.  p.  Th.  MCixk». 

Schwarzweizen  ist  Mclainpyrum  arvciisc. 

Schwarzwurzel  ist  Scorzonera  hispaiiica,  auch  Sj-mphytum  offici- 
nalc  L.,  -\ctaea  spicata,  Helleborus  viridis  und  Verbascum  nigrura. 

Schwedische  Gymnastik,  Heilgymnastik,  Zanderismus,  nennt  man 
die  durch  .Apparate  geübte  Massage,  wie  sie  zuerst  von  G.  Z.VXDEH  in  Stockholm 
eingcfUhrt  wurde.  — 8.  Mechanotherapie. 

Schwedische  Zündhölzer  enthalten  in  der  M:i.sse  der  Köpfchen  keinen 
Phosphor,  in  der  Streichfläche  amorphen  Phosphor.  — 8.  unter  Zündwareo. 

ZkR.\tK. 

Schwedisches  Elixir,  Schwedische  Lebensessonz,  Schwedische 
Tropfen,  sind  viel  gebrauchte  Namen  für  Elixir  ad  longam  vitam.  — Schwedi- 
scher Bittertee  = Species  amarae.  . Zer.xik. 

SchwedischgrUn  — SCHE£LE8cllCS  Grün.  Zkkmk. 

Schwefel,  Krystalle  rhombisch,  pyramidaler  Typus,  P,  ’/afi  ““d  oP 
und  dazu  oft  Paö.  Häufig  auch  in  Aggregaten,  als  Krusten  und  Anflug.  Schlecht 
sp.altbar,  Bruch  muschelig,  Earhe  von  Grünlichgelb  bis  Uunkelrotgelb  (ähnlich  wie 
dunkler  Bernstein).  Hl'/,  — 2'/,;  sp.  Gew.  2'0 — 2’1  ; Harz-  oder  Fettglanz; 
stark  doppeltbrechond!  Schlechter  Elektrizitätsleiter.  Bildung  1.  als  Abs.atz 
von  Thermen;  2.  direkt  gebildet  bei  vulkanischer  Tätigkeit  und  bei  Solfataren; 
3.  in  Trümmern  in  Gips  (mit  der  Bildung  der  Stcinsalzlager  verknüpft);  4.  auch 


Verwitterungsprodukt  nach  Sulfiden  (Kiesen  und  Glanzen).  — S.  Sulfur.  Ipi-ks. 

Schwefeläther  ist  Äther.  — Schwefeläthergeist  oder  Schwefeläther- 
spiritus ist  Spiritus  aethereiis.  Zvrmk. 

Schwefeiallyl  8.  Allylsulfid,  Bd.  1,  pag.  45tj.  Zkjixik. 

Schwefelalkohol  ist  Carboneum  sulfuratum.  Zkrhik. 

Schwefelammonium  s.  Ammuuiuiu  sulfuratum,  Bd.  I,  pag.  5.Ö8.  Tu. 
Schwefelbakterien  s.  Bakterien.  Th. 

Schwefeibalsam  ist  Oleum  Lini  sulfuratum.  Zcssu!. 

Schwefelbergbad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  5'2“  kalte  Quelle  mit  H.  S 
0-022,  SO^Ca  1-335  und  (t'Ü,  H),Ca  0-605  in  1000  T.  PxfcHKis.' 

Schwefelblumen  8.  Sulfur  sublimatum.  Zi:k.mk. 

Schwefelchloride  B.  Chlorschwefcl,  Bd.  111,  p.ag.  657.  Zeusik. 


Schwefeldioxyd , Schwefligsäureanhydrid  , so. , findet  sich  in  der 

Natur  in  vulkanischen  Gasen  und  entsteht  beim  Verbrennen  von  Schwefel  oder 
Erhitzen  schwefelhaltiger  Substanzen  au  der  Luft  (Kösten  der  Kiese).  Die  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  auftreteuden,  stechend  riechenden,  sauren  Dämpfe  sind 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  doch  stellte  erst  Piuk.sti.ey  im  Jahre  1775  das 
Schwefeldioxyd  in  reinem  Zustande  her. 
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Die  Darstellung  des  S<'hwcfeldioxydes  erfolgt  in  der  Technik  nur  zum  gcringstcri 
Teile  durch  Verbrennen  von  Schwefel,  weit  häufiger  durch  Rösten  von  Schwefel- 
kies (Fe  8,).  V>rgl.  Acidum  suifnricum,  Rd.  1,  pag.  197. 

Im  Laboratorium  stellt  man  Schwefeldioxyd  durch  Einwirkung  von  konzentrierter 
fschwefelsäure  auf  Kohle,  Schwefel  oder  gewisse  Metalle,  wie  Kupfer  oder  Queck- 
silber her. 

Cu  4-  2 SO,  Hj  = SO,  Ou  -f  2 H,  O + SO,  S + 2 SO,  II,  = 3 SO,  -f  2 H,  0 
C + 2 S(  H,  — CO,  + 2 SO,  + 2 H,  0. 

Über  die  Darstellung  durch  Kohle  oder  Kupfer  vergl.  Acidum  sulfurosum, 
Bd.  1,  pag.  205.  Das  durch  wenig  Wasser  gewaschene  Gas  wird,  statt  in  Wasser 
aufgefangen  zu  werden,  seiner  Verwendung  zugefUhrt.  Itei  Verwendung  von 
Schwefel  wird  ein  Verhältnis  von  1 T.  Schwefel  und  H T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure cingehalteu,  doch  empfiehlt  sich  diese  Darstellungsweise  weniger,  da  der 
zum  Si-hmelzcn  gekommene  Schwefel  eine  geringe  Oberfläche  bietet  und  dadurch 
nur  ein  schwacher  Gas.strom  entstehen  kann.  Zn  bemerken  ist,  daß  die  Dar- 
stellung mit  Kohle  nur  dann- angewendet  werden  darf,  wenn  die  dabei  entstehende 
Kohlensäure  die  weitere  Verwendung  des  Schwefeldioxydes  nicht  stört.  Sehr 
bequem  ist  die  Darstellung  aus  der  käuflichen  liisnltitlaugc,  welche  man  durch 
Zutropfen  von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Man  benötigt  dazu  einen  größeren 
Kolben,  welcher  ungefähr  zum  dritten  Teile  mit  Sulfitlauge  gefüllt  wird.  Der 
Hals  ist  mit  einem  doppelt  gebohrten  Korke  verschlossen,  der  das  Ableitungsrohr 
und  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten  Tropfrichter  trägt.  Der  nach 
der  Gleichung  2 SO,  Na  II  SO,  II,  = 2 11,  0 + SO,  Na,  -f  2 SO,  in  der  Kälte 
entstehende  Gasstrom  kann  sehr  gut  reguliert  werden  und  wird  in  einer  mit 
wenig  Wasser  gefüllten  IS'asctiflasche  gewaschen. 

Das  Schwefeldioxyd  bildet  bei  Atinosphärendrack  und  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  farbloses  Gas  von  erstickendem  Gerüche.  Sein  sp.  Gew  . ist  2'228  (Luft  = 1), 
weshalb  man  cs  in  aufrechtstehenden  Zylindern  durch  Luftverdrängung  auffangen 
kann.  Um  d.as  Gas  luftfrei  zu  erhalten,  wird  cs  über  Quecksilber  aufgefangen. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  kann  cs  durch  Druck  von  ungefähr  3 Atmosphären 
verflüssigt  werden  und  bildet  dann  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit, 
welche  gegenwärtig  in  entsprechenden  Gefäßen  im  Handel  käuflich  ist.  Das 
flüssige  Schwefeldioxyd  besitzt  bei  — 20“  das  sp.  Gew.  1‘19  (Wasser  =1),  siedet 
bei  — H“  und  erstarrt  bei  — 715”  zu  einer  kristallinischen  Masse.  Die  Tension 
des  Diimpfes  bei  0“  beträgt  1 1 tiö  mm  tiuecksilber.  Das  flüssige  Schwefeldioxyd 
findet  Verwendung  in  der  Kälteindustrie  (Eisfiibrikation). 

In  W.asser  ist  Schwefeldioxyd  mit  saurer  Reaktion  leicht  löslich.  1 Vol.  W:usser 
löst  bei  0“  = 79-8  Vol.  SO.,,  bei  20“  — 39  4 Vol.  SO,,  bei  40«  = 18  K Vol.  SO,. 
Durch  Erwärmen  entweicht  alles  Schwefeldioxyd  aus  der  Lösung.  Die  wässerige 
Losung  des  Schwefeldioxydes  wird  als  schweflige  S.äure  bezeichnet.  Vergl.  Rd.  I, 
pag.  205. 

D.as  Schwefeldioxyd  bildet  mit  Wasser  ein  Hydrat  SO,  + 15H,  0,  welches  aus 
einer  bei  0“  gesättigten  wässerigen  Lösung  in  farblosen  Würfeln  mit  stumpfen 
Kanten  auskristallisiert,  aber  sehr  unbeständig  ist  und  schon  bei  4“  zu  Wiisser 
und  SO,  zerfällt.  Ferner  kennt  man  Hydrate  mit  9 und  1 1 Molekülen  Wasser. 

Schwefeldioxyd  hat  d.as  Restreben,  sich  mit  Sauerstoff  zu  Schwefeltrioxyd 
bezw.  Schwefelsäure  zu  vereinigen.  Die  Vereinigung  erfolgt  auch  in  trockenem 
Zustande,  wenn  man  das  Oeinengc  beider  Ga.se  über  erwärmte  Koniaktsubstanzen 
leitet.  Vergl.  Acidum  sulfuricum  fumans,  Rd.  I,  pag.  203.  Viel  leichter 
erfolgt  die  Oxydation  schon  durch  den  Luftsauerstoff  in  wässeriger  Lösung.  Die 
leichte  Oxydierbarkeit  in  wässeriger  Lösung  ist  in  der  bedeutenden  Wärmeabgabe 
begründet,  welche  bei  der  Rc.aktion  2 SO,  + 2 II,  0 -f  0,  =:  2 SO,  H,  frei  wird. 
Noch  rascher  erfolgt  die  Oxydation  durch  die  Halogene; 

SO,  + 2 II,  0 -f  CI,  = SO,  H,  -f  2 II  CI. 
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Durch  die  reduzierenden  Eigenschaften  des  Schwefeldioxydes  wird  aus  Gold- 
chloridliisnng  beim  Erwärmen  Gold  abgeschieden,  Eisenoxydsalze  gehen  in  die 
Oxydulsalze  Uber,  Permanganatlüsung  W'ird  reduziert  etc.  Auf  der  Heduktions- 
wirkung  beruht  das  Bleichen  von  Wolle  und  .Seide  mit  Schwefeldioxyd,  welche 
Stoffe  die  Chlorbleiche  nicht  vertragen,  ferner  die  Verwendung  in  der  Papier- 
industrie zum  Entfernen  des  in  der  gebleichten  Masse  noch  enthaltenen  Chlors 
(Formel  s.  früher).  Bei  manchen  Bleichprozessen  wirkt  das  Schwefeldioxyd  nur 
indirekt  bleichend,  indem  es  mit  Wasser  nach  der  Gleichung 
SO,  -f  2 H,  O = SO,  n,  -P  H, 

unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  reagiert,  welcher  mit  organischen  Farbstoffen 
(vielen  Pflanzenfarbstoffen)  farblose,  durch  Waschen  ontrerubare  Verbindungen 
liefert.  Unterläßt  man  das  Waschen,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  durch  die  Oxyda- 
tionswirkuug  des  Uuftsauerstoffes  wieder  Färbung  ein. 

Schwefeldioxyd  wirkt  als  kräftiges  Antiseptikum,  verhindert  Gärung  und  Fäulnis 
und  findet  als  Desinfektionsmittel,  ferner  zum  Ausschwefeln  von  Weinfässern  etc. 
V'erwendung.  Als  Zusatz  zur  Konservierung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln 

ist  Schwefeldioxyd  wegen  der  Gesundheitsscliädlichkeit  unbedingt  zu  verwerfeu. 
Schwefeldioxyd  und  seine  wässerige  Lösung  wirkt  giftig. 

Zur  Erkennung  dient  der  stechende  und  sehr  charakteristische  Geruch,  den 
das  Gas  und  auch  die  wässerige  Lösung  besitzt.  Bei  Sulfiten  tritt  der  Geruch 
durch  .\nsäucrn  auf.  Bringt  man  in  eine  Lösung,  welche  .Schwefeldioxyd  oder 
ein  Sulfit  enthält,  etwas  schwefelfreies  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure,  so 

reduziert  der  naszierende  Wasserstoff  das  .'Schwefeldioxyd  zu  Schwefelwasserstoff 
nach  der  Gleichung  SO,  f>  II  =:  II,  S -f  3 II,  0.  Der  entwickelte  Schwefelwasser- 
stoff wird  durch  Schwarzfärbuug  eines  mit  Bleiacetatlösung  getränkten  Papieres 
nachgewiesen.  Ferner  kann  die  Ueduktionswirkung  gegen  jodsaures  Kalium  herau- 
gezogen  werden.  Man  tränkt  Filterpapier  mit  Stärkekicister,  der  eine  geringe 
-Menge  jodsaures  Kalium  enthält.  Durch  .''chwefeldioxyd  wird  nach  der  Gleichung 
2 JO3  K + .3  SO,  2 H,  0 = 2 St ),  KH  + 3 SO,  H,  j,  Jod  frei  gemacht,  w elches 
den  Stärkeklei.ster  bläut.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  Uberschuß  von  .Schwefel- 
dioxyd wieder  entfärbt,  indem  das  Jod  zu  Jodwasserstoff  nach  der  Formel 

SO,  -p  2 J -t-  II,  O = 2 IIJ  -p  .SO,  II,  reduziert  wird. 

Letztere  Ucaktioii  findet  zurtitrimetrischen  Gehaltsbestimmung  wässeriger  Lösungen 
von  Schwefeldioxyd  Verwendung.  Dazu  wird  die  Lösung  mit  .Stärkekicister  ver- 
•setzt  und  mit  einer  eingestellten  Jodlösiing  bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  titriert. 
Die  Lösung  darf  nicht  Uber  0(Pl“/u  .Schwefeldioxyd  enthalten,  da  sonst  eine 
umgekehrt  verlaufende  Nebenreaktion  entsteht.  Bei  P’eststcllung  eines  höheren 
Gehaltes  wäre  die  Titr.ation  nach  dem  Verdünnen  mit  ausgekochtem  und  wieder- 
erkaltetem  Wasser  unter  die  oben  angegebene  Grenze  zu  wiederholen,  oder  die 
Lösung  mit  Natriumhikarbonat  im  Überschüsse  zu  versetzen.  1 ccm  --Jodlösung  = 
0-01 27  g J =:  O UÜ32  <j  SO,  - 0 00  1 1 ;/  SO,  II.,. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  wird  die  schweflige  Säure  durch  Chlor- 
was.scr  oder  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  letztere  als  Baryumsulfat 
gefällt.  MnssLSS. 

Schwefelfaden,  durch  geschmolzeueu  Schwefel  gezogener  Baumwollfaden, 
dient  angezfindet  zum  De.sinfizieren.  Mosslkk. 

Schwefelfarbstoffe,  Sulfinfarbstoffe,  heißt  eine  Klasse  direkt  färbender 
Baumwollfarh.stoffe , welche  durch  Zusamnieiischmelzcu  von  organischen  Körpern 
mit  Schwefel  und  Schwefeluatrium  erhalten  werden.  Eine  Keindarstclluug  der  P'arb- 
stoffc  aus  die.sen  .Sehmelzen  ist  bis  heute  nicht  gelungen , ebensowenig  ist  die 
chemische  Kon.stilution  bis  heute  aufgeklärt;  wenn  auch  aus  gewissen  Reaktionen 
auf  Thiophenole  umi  deren  Derivate  geschlossen  werden  darf,  und  wenn  auch  hie 
und  da  P’ormeln  für  einzelne  aufgestellt  worden  sind,  z.  B.  für  das  Vidalschwarz, 
so  fehlt  für  solche  Hypothesen  doch  noch  das  eigentliche  P’uudamcnt.  Die  Schwefel- 
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farbstoffe  des  Handels  sind  die  Rolisehmelzen  selbst.  Viele  davon  sind  in  Wasser 
völlig  unlöslich,  einige  lösen  sich  nur  zum  Teil  in  Wasser.  Mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  bedürfen  die  Schwefelfarbstoffe  die  einfache  bis  mehrfache  Menge 
Schwefelnatrium,  um  in  Lösung  gebracht  zu  werden.  Dabei  findet  vielfach  gleich- 
zeitig eine  Reduktion  des  Farbstoffes  statt.  Wenn  einige  Schwefelfarbstoffe  des 
Handels  in  Wasser  löslich  sind,  so  kommt  das  daher,  daß  die  Schmelze  noch  llber- 
schilssiges  Schwefelnatrium  enthalt. 

Zum  Ansetzen  des  Farbebades  sind  anßer  dem  Si'hwefelnatrium  noch  ziemlich 
erhebliche  Mengen  Glaubersalz  oder  Kochsalz  und  Soda  erforderlich.  Diejenigen 
F’arbebäder,  welche  die  Leukoverbindungen  der  betreffenden  Schwefelfarbstoffe 
enthalten,  oxydieren  leicht  au  der  Luft  und  Überziehen  sich  mit  einer  feinen  Haut, 
die  sich  gern  auf  die  Oberfläche  der  zu  färbenden  Ware  setzt  und  zu  bronzigen 
Färbungen  Veranlassung  gibt;  um  das  tunliebst  zu  vermeiden,  färbt  mau  am  bestou 
„unter  Flotte“,  d.  h.  man  sorgt  dafUr,  daß  das  Färbegut  völlig  vom  Färbebade 
bedeckt  ist. 

Die  mit  den  Schwefelfarbstoffen  erhaltenen  Färbungen  besitzen  mit  wenigen 
Ausnahmen  eine  so  hoho  Waschechtheit  und  zugleich  eine  Lichtechtheit,  wie  sie 
mit  direkt  färbenden  Haumwollfarbstoffen  bisher  nicht  erzielt  werden  konnten, 
es  sei  denn,  daß  man  letztere  nachkupferte  oder  uachehromierte.  Diese  ungewöhn- 
lichen Ekihthcitseigenschaften,  verbunden  mit  der  einfachen  Färbewoise,  haben  die 
Schwefelfarbstoffe  schnell  beliebt  gemacht,  ln  den  wenigen  Fällen,  wo  die  direkte 
Färbung  noch  nicht  hinreichend  echt  sein  sollte,  kann  man  den  gewünschten  Zweck 
durch  eine  Nachbehandlung  mit  Kaliumdichromat,  Kupfersnlfat  und  Essigsäure 
erzielen.  In  ganz  vereinzelten  Fällen  macht  sich  ein  nachfolgendes  Dämpfen  not- 
wendig. 

Die  .'Schwefelfarbstoffe  werden  in  der  Hauptsache  auf  Ra  um  wo  Ile  gefärbt. 
Die  stark  alkalische  Natur  des  Lösungsmittels  schließt  die  Anwendung  auf  ani- 
malische Fasern  aus.  Zwar  hat  es  nicht  an  V'ersuchen  gefehlt , die  Schwefelfarb- 
stoffe wenigstens  für  das  Färben  gemischter  Gewebe  (Halbseide,  Halbwolle.)  heran- 
zuziehen, und  eine  ganze  Anzahl  von  Patenten  sind  erteilt  worden,  die  durch  Zu- 
sätze aller  Art,  z.  R.  Leim,  Tannin,  Glukose,  Natriumlaktat  u.  s.  w.  den  schädlichen 
Einfluß  des  Si,‘hwcfelnatriums  auf  die  tierische  Faser  aufhebeu  sollen;  diese  Ver- 
fahren befinden  sich  indessen  alle  noch  im  Versuchsstadinm  und  haben  noch  keine 
allgemeine  Aufnahme  gefunden.  Da  sämtliche  Farbstoffabriken  die.se  Farbstoffe 
hersteilen,  kommen  sie  unter  den  verschiedensten  Namen  in  den  Handel,  wie  Katigon- 
farben,  Immedialfarbcn,  Thiogenfarben,  Pyrogenfarben,  Pyrolfarben,  Thionfarben, 
Thiophenolfarbeu,  Thioualfarbeu  u.  s.  w.  Uanswisht. 

Schwefelgeist  ist  Lii|uor  fumans  Reguini  (oft  wird  auch  Acidum  sul- 
furicum  [!j  darunter  verstanden).  Zkhsck. 

SchW6f6lgrupp6.  Die  Elemente  Schwefel,  Solen  und  Tellur  werden  unter 
der  Bezeichnung  Schwefelgruppe  zusammengefaßt.  Dazu  wird  auch  meist  der 
S,auerstoff  gerechnet,  der  gegen  die  genannten  Elcmeulo,  ungeachtet  zahlreicher 
Analogien,  eine  ähnliche  Ausnalimsstelle  einnimmt,  wie  Fluor  gegen  die  anderen 
Halogene.  In  der  Sauerstoff-Schwefelgruppo  sind  sämtliche  Elemente  Säure-  und 
Salzbilder,  obschon  Selen  und  Tellur  mehr  metallischen  Charakter  zeigen. 

Entsprechend  dem  steigenden  Atomgewichte  steigen  die  Schmelz-  und  Siedetempe- 
raturen und  nimmt  die  Färbung  vom  gelben  Schwefel  zum  rotbraunen  Tellur  zu. 

Gegen  Wasserstoff  sind  sämtliche  Elemente  der  Gruppe  zweiwertig,  die  Be- 
ständigkeit der  Wasserstoffverbindnng  nimmt  vom  ziemlich  beständigem  Schwefel- 
wasserstoff zu  dem  sehr  unbeständigen  Tellnrwasscrstoff  ab. 

Von  den  Wasserstoffverbindungeu  leiten  sich  durch  Firsatz  des  Wasserstoffes 
durch  Metalle  Verbindungen  ab,  welche  befähigt  sind,  mit  Schwcfelvcrbindungen 
gewisser  Metalloide  zu  sogenannten  Snifosalzen  bzw.  Seleno-  und  Tellnrosalzen 
zusammenzutretcu. 
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Gcpen  die  Halogene  sind  sie  2-  und  4wertig,  seltener  Rwertig.  Die  Be- 
sUndigkcit  der  Halogenvcrbindungen  nimmt,  entgegen  der  Wasserstoffverbindung, 
mit  steigendem  Atomgewiclit  zu ; die  Tetrachloride  des  Selen  und  Tellur  sind  bei 
hohen  Temperaturen  unzersctzt  flüchtige  Verbindungen. 

Gegen  Sauerstoff  sind  die  Glieder  der  Iteihe  4-  und  Bwertig,  gegen  die 
Hydroxylgruppe  ist  gleichfalls  ti-Wertigkeit  anzunehmen:  S(OH),  höchstes  Hydrat 
der  Schwefelsflure,  Te(OH)„  kristallisiertes  Hydrat  der  Tellursflure.  Mosblkb, 

Schwefelkies,  Pyrit,  KeS,  (Agbicolas  „Hans  in  allen  Gassen“  , wegen 
ungeheuer  großer  V'crbrcitung  auf  allen  Krzgängen  als  Begleiter  edler  Erze). 
Uegulflr,  pentagoiial-hemiedrisch.  H6 — B'S,  sp.  Gew.  4’9 — 5'2.  .Mctallglänzend, 
niessing-  oder  speisgelb,  der  Strich  brännlichschwarz.  Außer  in  Kristallen  knollig, 
kugelig,  trauhig  derb.  Enthflit  außer  Ke  und  8 in  verschiedenen  Varietäten  Gold, 
Kupfer,  Arsen,  Silber.  Schwefelkies  dient  zur  Gewinnung  von  8,  Schwefelsäure, 


Alaun  sowie  Eisenvitriol.  lerss. 

Schwefelkohlenstoff  s.  Carbonoum  sulfuratum,  Bd.  III,  pag.  357. 

Zkrsik. 

Schwefelleber  ist  Kalium  sulfuratum.  Zeukis. 

Schwefelleberluft  ist  Schwefelwasserstoff.  Zkk-mk. 

Schwefelmehl  ist  Lycopodium  (oder  auch  Sulfur  depuratum).  Zerxw. 

Schwefelmetalle  s.  Sulfide.  Mosslkh. 

Schwefelmilch  s.  Sulfur  praecipitatiim.  Mnssi-sii. 


Schwefeln  = Bleichen  oder  mit  Schwefligsäure  desinfizieren.  Als 
Quelle  für  die  Schwefligsflure  dienen:  Stangenschwcfcl,  der  auf  einer  lilechschaufel 
angezilndet  wird,  Sdiwefelfadcn,  Schwofeiband  (Einschlag,  s.  d.),  Schwefclkerzeu 
(Stearinkerzen  mit  .Sdiwcfelzusatz  oder  in  Kerzenform  gegossener  uud  mit  Docht 
vei-sehener  Schwefel),  Schwcfclräucherkerzen  mit  Zusatz  von  Salpeter,  Kohle  u.  dgl., 
Schießpulver  (mit  Spiritus  befeuchtet,  offen  angebrannt),  Sehwefelkohlenstofflampc, 
Calciumbisulfit  (unter  Zusatz  von  Säure)  n.s.  w. 

Es  ist  große  Vorsicht  anzuwondon,  daß  die  Schwefligsflure  (auch  selbst  in 
großer  Verdünnung  mit  Luft)  nicht  eingeatmet  werde,  da  sie  höchst  giftig  wirkt! 

MotMLKH. 

Schwefelnaphtha  ist  Äther.  Zehnix. 

Schwefelöl  ist  Oloum  Terohinthiuae  sulfuratum.  Zkrnik. 

Schwefelquellen  s.  MincralwUsser,  Bd.  I.X,  pag.  63. 

Schwefelregen  heißt  die  durch  vielerlei  mystische  Zutaten  entstellte  Tat- 
sache, daß  infolge  von  heftigen  Winden  oder  schweren  Kegen  plötzlich  große 
Mengen  von  trockenen  Pollen  gewisser  Waldbäume,  namentlich  der  Köhro  (Pinus 
silvestris  L.)  entbunden  werden  und  an  einer  Stelle  oft  auf  weite  Strecken  hin 
das  Eialrcich  bedecken.  Manchmal  veranlassen  auch  Prothallien  und  Myzetozoen 
derartige  Erscheinungen  auf  kleineren  Gebieten.  v.  Dallx  Toh«e. 

Schwefelsäure  s.  Acidum  sulfuricum,  Bd.  I,  pag.  197.  Zkrsik. 

Schwefelsäureester.  Die  Schwefelsäure  ist  als  zweibasische  Säure  befähigt, 
zwei  Ueihen  von  Estern  zu  bilden,  enhsprccliond  den  neutralen  und  sauren  Snlfaten. 

ln  den  neutralen  Estern  der  Konstitution  SO,  (0  C„  H,  „ 4. , -f  1),,  entsprechend 
SO.(OH)j,  sind  beide  Wasserstoffatoine  durch  Alkyl  ersetzt.  Man  erhält  diese 
Ester  (Dialkylschwefelsflureester)  durch  Einwirkung  von  Halogenalkyl  auf  Silber- 
sulfat.  Weniger  glatt  bilden  sie  sich  durch  Erwärmen  der  sauren  Ester  oder 
durch  Einwirkung  von  Chlorsulfonsäurecstern  auf  Alkohole. 
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1 . (Afr  0),  80,  + 2 0,  H,  J r=  (C,  H.  O),  SO,  + 2 Ag  J 

2.  2 S( ),  (( »CH,)  OH  = (CH,  0).  SO,  + S(  I.  H. 

3.  (CH,  O) . SO.  CI  + C,  H,  (Oli)  = (CH,  O)  (C,  H,  O)  S( 

Diese  Ester  bilden  pfefferminzSlinlich  rieelicnde,  im  Vakuum  untersetzt 
dcstillierbare  Flüssigkeiten,  welche  in  Berülirung  mit  Wasser,  in  welchem  sie 
als  uuliislich  zu  Hoden  sinken,  sich  langsam  unter  Hildung  der  sauren  Ester  zer- 
setzen. 

Die  .sauren  Ester  (AlkylsehwefeI.snurcu  oder  Ätherschwefelsauren)  bilden  sich 
direkt  beim  Vernii.schcn  der  .\lkobole  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  oder  durch 
Vereinigung  von  Olefinen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure. 

1.  C,  H,  (OH)  + (HO),  SO,  = (C,  H,  1 080,  (l>ll)  + H,  0. 

2.  CH,  = CH,  -f  (HO),  SO,  = (C,  H,  tO  SO,  (OH). 

Obwohl  die  erstangegebene  Ueaktion  unter  .starker  Wärmeeutwicklung  statt- 
findet, verläuft  sie  nicht  vollständig,  da  das  dabei  gebildete  Wasser  rückverseifend 
wirkt.  Zur  Entfernung  der  überschüssigen  Sidiwefelsäure  sättigt  man  da.s  mit 
Wasser  verdünnte  lleaktionsgemisch  mit  liaryiimkarbonat  und  filtriert.  Das  Haryuni- 
salz  der  Ätherschwefelsäurc  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  im  Filtrate  durch  die 
genau  bcrcehuetc  Menge  Schwcfels.äure  in  liarymnsulfat  und  die  freie  Äther- 
Schwefelsäure  zerlegt.  Letztere  kann  man  nach  dem  Filtrieren  durch  Abdunsten 
des  Wassers  im  Exsikkator  als  sirupöse,  mitunter  kristallisierende  Substanzen 
erhalten.  Sie  reagieren  sauer  und  bilden  gut  kristallisierende  Salze,  von  denen 
auch  das  Hlei-,  Baryum-  und  Calciumsalz  leicht  in  Wasser  löslich  ist.  Nur  primäre 
Alkohole  sind  fähig,  saure  Flster  zu  bilden. 

Die  neutralen  Ester  finden  gegenwärtig  Verwendung  zur  Alkylierung  an 
Stelle  der  .Alkyljodide,  die  sauren  Ester  wurden  früher  in  ähnlicher  Weise  ver- 
wendet. .Äthylsehwefclsäure  ist  in  Lu|Uor  Halleri  (Mi.xtura  sulfuriea  acida)  ent- 
halten. M0-S.*0,KR. 


Schwefelsäuren,  f 

s sind  folgende 

Svhwefols.Hureu  bekannt, 

denen 

gegenUbergestellten  Oxyde 

lies  Schwefels  als 

Anhydride  entsprechen: 

Säuren : 

ThioschwefelHäurc  . . 

. .s,0,!l. 

Oxyde : 

IlydroschwetUpe  Säure 

. so,  11, 

— 

— 

8cbwefeIse.'«}uioxyd 

• 8,0. 

Scbwf'riig«  Siiuro  . . . 

• 80,  11, 

Schwefeldioxyd  . . 

. SO, 

Sebwefeisäure  .... 

. SO,  H, 

Schwefeltrioxyd  . . 

. SO, 

rber>*rhweff>lsiiare 

SO,  II 

Scbwefelheptoxyd  . . 

■ 8,0, 

Dithiimsäure  ..... 

. S,0,II. 

— 

Tritbionsäure 

. S,0,1I, 

_ 

Tetrathionsfiure  . . 

. s,ü,  II, 

— 

rentathionsäure  .... 

■ 8,0.11, 

— 

Th  ioschwefelsänrc,  auch  unterschweflige  Säure  oder  dithionigo  Säure 
genannt.  Die  freie  Säure  und  ihr  Anhydrid  sind  niclit  bekannt,  da  die  beim 
Zersetzen  der  Thiosulfate  durch  .Mineralsäurcn  im  ersten  Momente  entstehende 
Säure  zerfällt  nach;  S,  0,  H,  = H,  0 -i-  SO,  -t-  S. 

Die  Thio.sulfate  der  Alkalien  entstehen  durch  Kochen  der  Sulfite  mit  Schwefel. 
Durch  Kochen  von  .Alkalihydratcn  und  Erdalkalihydraten  mit  S<-hwefel,  oder  durcli 
Schmelzen  der  Alkalikarbouato  mit  Schwefel  entstehen  Thiosulfate  neben  Poly- 
sulfnreten.  Ferner  kann  durch  schweflige  Säure  oder  Sulfite  die  Umwandlung 
von  .Sulfiden  in  Thiosulfate  erfolgen,  welche  Keaktion  gleich  der  erstangefUhrten 
im  großen  zur  Darstellung  verwendet  wird. 

1 . St  >,  Na,  + S r=  .S,  O,  Na,. 

2.  t;  KOH  + 12  S = 2 K,  S,  -F  S,  O,  K,  -(-  3H  . O. 

3.  2 K,  S -F  3 SO,  = 2 S,0,  K,  -F  S. 
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Die  Struktur  der  Thioschwefelsaure  wird  durch  die  Formel  aosgedrückt. 

Clilor,  Itrom  und  Jod  reagieren  mit  Thiosulfaten  unter  Bildung  von  Tetrathionat 
(Antichlor).  Blei-,  Sill)er-,  yuecksilberoxydsalze  lieferu  mit  Xatrinmthiosnifat  weiße 
Fällungen,  welche  in  Überschüssigem  Thiosulfat  löslich  sind.  Beim  Erwärmen 
erfolgt  Fällung  von  schwarzen  Sulfid.  Die  löslichen  Thiosulfate  besitzen  die  Fähig- 
keit, mit  unlöslichen  Thiosulfaten  oder  anderen  löslichen  Verbindungen  unlöslicJie 
Doppelsalze  zu  bilden,  worauf  die  Verwendung  in  der  Photographie  beruht  (Fixieren). 
Hydroschweflige  Säure,  auch  unterschweflige  Säure  genannt,  besitzt 

die  Konstitution  S = Lost  man  Zink  in  wässeriger  schwefliger  .Säure  auf. 


so  wird  der  bei  Bildung  von  schwefligsaurem  Zink  entstehende  Wasserstoff 
nicht  frei,  sondern  verwandelt  die  schweflige  .Säure  io  hydroschweflige  Säure, 
SO,  H,  + 2 n = SO,  H,  + Hj  0.  Die  entstehende  gelbe  Flüssigkeit  wirkt  sehr 
energisch  reduzierend  und  bleichend , stärker  noch  als  Schwefeldioxyd.  Die  freie 
hydroschweflige  Säure  ist  sehr  leicht  zersetzlich.  Das  Natriumsalz  entsteht  durch 
Einwirkung  von  Zink  auf  N.atriumbisulfit  unter  Kühlung  und  Imftabschluß  und 
wird  in  der  Kattundruckerei  zum  Bleicheu  des  Indigo  benützt. 

Schw'efelsesquioxyd,  S,  O, , entsteht  durch  Einträgen  von  Schw;efelblnmen 
in  auf  12 — 15°  gekühltes  Schwefeltrioxyd.  Die  entstehenden  bläuliehgrUnen 
Tröpfchen  erstarren  zu  Krusten  von  malaehitäbniicher  Struktur.  Das  unveränderte 
SOj  wird  abgegos.sen  und  der  Best  von  .SO,  bei  .37 — .38°  zum  Verdampfen  ge- 
bracht. Die  Verbindung  ist  sehr  zersetzlieh  und  zerfällt  beim  Schmelzen  oder 
allmählich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  S und  .SO,.  Die  Lösung  in  rauchender 
Schwefelsäure  ist  blau  gefärbt  und  ziemlich  haltbar. 

Schwefelheptoxyd , .S,0, , entsteht  durch  Einwirkung  dunkler  elektrischer 
Entladungen  von  hoher  Spannung  auf  ein  üemenge  gleicher  Volumen  SO,  und  O,. 
Es  bildet  zähe  Tropfen,  welche  an  der  Luft  rauchen,  bei  0°  kristallinisch  erstarren 
und  so  einige  Zeit  haltbar  sind.  Beim  Aufbew.ahren  oder  Erwärmen  zersetzt  es 
sich  zu  2 SO,  und  O.  Im  Wasser  löst  es  sich  unter  Bildung  von  .Schwefelsäure 
und  Sauerstoff,  der  unter  .Schäumen  eiitweieht. 

t'ber  sch  wefli  ge  Säure  und  Sch  w efeldioxy  d s.  pag.  228  und  Bd.  I,  pag.  205. 

Eber  Schwefelsäure  und  Schwefeltrioxyd  s.  pag.  235  und  Bd. I,  pag.  197. 

Dem  Schwefelheptoxyd  entspricht  als  Hydrat  die  überschwefclsäure  oder 
Perschwefelsäure,  SO,  H,  welche  noch  nicht  in  reinem  Zustande,  sondern  bloß 
in  Salzen  erhalten  wurde.  Die  .Salze  entstehen  bei  der  Elektrolyse  von  Sulfaten 
an  der  Anode.  Die  ihnen  zukommeude  Formel  eutspricht  S,  0,K,  oder  SO,  K. 
Die  Salze  wirken  oxydierend  und  zersetzen  sich  beim  Erwärmen  unter  Entwicklung 
von  Sauerstoff. 

Über  Dithionsäure  s.  Bd.  IV,  pag.  12(1. 


Trithionsäure,  Konstitutionsformel  Jlfji  wässeriger  Lösung 

und  in  Form  von  S.alzen  bekannt.  Das  Kaliumsalz  wird  durch  Digestion  einer 
Lösung  von  SO,  KH  mit  Schwcfelblumen  bei  50 — 00°  erhalten : 

0 SO,  KH  -f-  S,  ~ 2 S,  K,  Ofl  -f-  S,  O,  K,  -1-  3 H,  0. 

Auch  durch  Eiuleiten  von  .Schwefeldio.xyd  in  eine  Lösung  von  Xatrinmthiosnifat 
entsteht  das  Salz  neben  Schwefelah.scheidung : 2 S,  0,  K,  -f  3 SO,  = 2 8,  0,  K.  + S. 
Aus  der  Lösung  des  Kaliums;dzes  kann  durch  Kiesclfluorwasserstoff  oder  Cber- 
chlorsäurc  das  Kalium  gefällt  und  eine  Lösung  der  freien  Säure  erh.altcn  werden. 
Diese  ist  wenig  beständig  und  zerfällt  selbst  bei  niedriger  Temperatur  im  Vakuum 
in  isOj,  S und  80,11,. 


S— SO,.OH 

Tetrathiousäure,  KoiKstitutionsformel  , ist  nur  in  wä.sscriger 

S— SO,  . ( tu 

Lösung  und  als  Salz  bekannt.  D;is  Natrinmsalz  entsteht  durch  Einwirkung 
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von  Jod  auf  Natriumthiosulfat:  2 Sj  O3  Na,  + J,  = B,  0,  Na,  + 2 Na  J.  Das 
Bleisalz  eutsteht  durch  Oxydation  von  Bleithiosulfat  mit  Bleisuperoxyd  und 
Schwefelsäure : 8, 0,  Pb  + Pb  O,  + 2 SO,  H,  = S,  0,  Pb  + 2 SO,  Pb  + 2 H,  0.  Das 
Bleitetratbionat  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  durch  Filtrieren  von  Hleisulfat 
getrennt.  Durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Abfiltrieren  vom  gebildeten 
Bleisulfate  erhält  man  die  wässerige  Lösung  der  freien  Säure,  welche  ziemlich 
beständig  ist.  Die  Salze  sind  grölStenteils  in  Wasser  löslich,  beständiger  als  die 
Salze  der  Pentathionsäure  und  können  meistens  durch  Fällen  mit  Alkohol 
krist-allisiert  erhalten  werden.  Auf  der  Keaktiou  von  Jod  mit  Thiosnifat  zu 
Tetratbionat  und  Jod.salz  beruht  die  volumetrische  Bestimmung  von  Jod. 

Peutathioii säure,  Konstitution  ' q||,  ist  gleichfalls  nur  in  wässeriger 

Lösung  und  zum  Teil  in  Salzen  bekannt.  Die  wässerige  Lösung  wurde  zuerst 
von  Wackenrodek  durch  gegenseitige  Zersetzung  von  SO,  und  H,  S erhalten. 
Die  trockenen  Gase  reagieren  nicht:  5 H,  ö + 5 80,  = S,  0,  H,  + 4 S + 4 H,  O. 

Das  Baryumsalz  entsteht  durch  Kinwirkung  von  Barv'umthiosulfat  auf  Schwefel- 
monocblnrid:  S,CI,  + 2 .8,  O,  Ba  = S^  0,  Ha  + BaCl,  + S.  Die  Lösung  der  freien 
Säure  ist  bei  gewöbniiehor  Temperatur  ziemlich  haltbar  und  kann  auf  dom  Wasser- 
bade bis  zum  sp.  Gew.  1'30  eingedampft  werden.  Die  konzentrierte  Lösung  zersetzt 
sich  durch  Erwärmen  zu  H,  S,  SO,,  SO,  H,  und  S.  Die  Salze  sind  leicht  zersetzlich, 
kristallisiert  zu  erhalten,  das  Baryumsalz  kristallisiert  gut. 

Musslsr. 

Salze  s.  Sulfat  e.  MossiI.KK. 

Schwefelteer  wird  hergestellt  durch  Auflösen  von  2 T.  Schwefel  in  3 — 4 T. 
.8teinkohlenteer  unter  Erwärmen.  Die  Masse  findet  Verwendung  .als  Wetteranstrich 
für  Holz,  Metall  und  Stein.  Mogm.rai 


daher  nur  schwierig 

Schwefelsäure 


Schwefeltrioxyd,  Schwefelsäureanhydrid,  SO,.  Die  Darstellung  erfolgt 
fabrikmäCig  durch  ('berlcitcn  von  .Schwefeldioxyd  und  Luft  Über  erhitzte  Kontakt- 
Substanzen.  Über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  vergl.  Acidum  sulfuricnm 
fumaus,  Bd.  I,  pag.  204.  Das  Schwefeltrioxyd  kommt  in  verlöteteu  Blechdosen 
mit  99'/,'’/,  .SO,  Gehalt  in  den  Handel. 

Von  geringerer  industrieller  Bedeutung  ist  die  ältere  und  am  längsten  zur 
Darstellung  von  Vitriolöl  bekannte  Methode  des  Krhitzens  von  was.serfreiem 
Ferrisulfat,  das  nach  der  Gleichung  (StI,),  Fe,  = Fe,  0,  + 3 SO,  zerfällt. 

Im  Laboratorium  erzeugt  man  .Schwefeltrioxyd  am  besten  aus  rauchender 
.Schwefelsäure,  welche  man  in  gut  getrockneten  Betörten  erhitzt.  Ein  eingelegter 
spiralig  gedrehter  Platindraht  befördert  die  Destillation  und  erhöht  die  Ausbeute. 
Nur  die  ersten  Anteile  des  gut  gekühlten  Destillates  erstarren,  später  destilliert 
Schwefelsäure  mit  Uber.  Auch  aus  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  Destillation 
mit  Phosphorpentoxyd,  das  wassereutziehend  wirkt,  kann  Schwefeltrio.xyd  dar- 
gestellt werden. 

Schwefeltrioxyd  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  bildet  lange,  feine, 
durchsichtige  Nadeln  vom  Schmelzpunkte  14 '8“.  Früher  nahm  man  eine  zweite 
Modifikation  in  seidenglänzenden  N.adeln  an,  welche  höher  schmilzt,  doch  ist 
dieses  von  reinem  .Schwefeltrioxyd  abweichende  Verhalten  dadurch  zu  erklären, 
daß  geschmolzenes  Schwefeltrioxyd  aus  der  J.uft  Feuchtigkeit  auzicht  und  dadurch 
unter  Erhöhung  des  .Sdimelzpunktes  mit  Schwefelsäure  verunreinigt  wird.  Der 
Siedepunkt  liegt  bei  46'2“,  d:us  flüssige  Trioxyd  hat  bei  20“  ein  sp.  Gew.  von  1'97. 
.Schwefeltrioxyd  ist  äußerst  hygroskopisch  und  raucht  stark  an  der  Luft.  lu 
Wasser  löst  es  sich  unter  Zischen,  bei  größeren  .Mengen  unter  explosionsartigen 
Erscheinungen  zu  Schwefelsäure.  In  der  Glnthitze  zerfällt  es  zu  Sauerstoff  und 
Schwefeldioxyd.  Mossllr. 

Schwefelwasserstoff,  Sch  wofei  wasserstoffsäure,  Schwefelwasser- 
stoffgas, Wasscrstoffsulfid,  Acidum  sulfhydricum,  Acidum  hydro- 
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tliionicum,  H.  S.  Findet  sicli  in  vulkanischen  Gasen,  in  Schwefelwässern, 
entsteht  ferner  natürlich  durch  Fftulnis  organischer,  schwefelhaltiger  Substanzen 
(faule  Eier,  Luft  der  Kloaken). 

Schwefelwasserstoff  wird  gebildet,  wenn  Wasserstoff  durch  siedenden  Schwefel 
geleitet  wird,  aus  einem  Gemenge  von  Schwefeldampf  mit  Wasserstoff  beim 
Uarübcrleiten  über  erhitzten  Kimsstein  oder  heim  Durchschlagen  des  elektrischen 
Funkens.  Zur  Darstellung  verwendet  man  meistens  die  Einwirkung  verdünnter 
Salz-  oder  Schwefelsäure  auf  Metallsulfide,  hauptsächlich  auf  Schwefeleisen.  über 
die  Darstellung  von  Schwefeleisen  vergl.  Ferrosulfid,  Kd.  V,  pag.  21-1.  Die 
lleakliou  verl.äuft  nach  der  Gleichung  FeS  + SUjH,  = SO4  Fe  + H,  S oder 
Fe  S + 2 11  CI  = Fe  CI,  + H,  S. 

Zur  Darstellung  dienen  die  in  Kd.  V,  pag.  527  angeführten  Gasentwicklungs- 
apparate,  deren  Handhabung  gleichfalls  beschrieben  ist.  Das  entwickelte  Gas 
wird  durch  eine  mit  wenig  Wasser  gefüllte  Waschflasche  geleitet.  Da  das  Schwefcl- 
eisen  gewidinlich  Eisen  überschüssig  enthält,  ist  dem  Schwefelwasserstoff  Wasser- 
stoff beigemengt.  Von  Wasserstoff  freien  Schwefelwasserstoff  kann  man  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  .Schwefelantinion  (Grauspießglanz)  in  der  Wärme 
erhalten.  Viel  wichtiger  ist  die  Verunreinigung  durch  Arsenwasserstoff,  der  aus 
den  zur  Darstellung  verwendeten  Reagenzien  stammt  und  die  Verwendung  des 
gewöhnlich  dargestellten  Schwefelwasserstoffes  für  forensische  Untersuchungen 
ausschließt.  Schwefelwasserstoff  kann  von  Arsenwasserstoff  befreit  werden,  wenn 
man  das  sorgfältig  durch  Chlorcalcium  getrocknete  Gas  in  langsamem  Strome 
über  Jod  leitet.  Dazu  verteilt  man  dreimal  je  5 (j  zerriebenes  Jod  iu  feiner, 
5 — 6 ccm  langer  Schicht  abwechselnd  mit  Glaswolle  iu  einem  ungefähr  • m 
laugen,  0'5  ccm  weiten  Glasrohre.  Das  austretendc  Gas  wird  zur  Keseitigiing 
des  gebildeten  Jodwasserstoffes  durch  Wasser  gewaschen,  .-trseuwasserstuff  setzt 
sich  mit  Jod  zu  Jodwasserstoff  und  Arsentrijodid  um,  während  Schwefelwasser- 
stoff bei  .-Vusschluß  von  Feuchtigkeit  nicht  angegriffen  wird.  Zur  Darstellung 
von  arsenfreiem  Schwefelwasserstoff  aus  arseufreien  .Materialien  verwendet  man 
am  besten  in  Würfel  gepreßtes  Schwefelcalcium,  Schwefelbarvum  oder  gefälltes 
Sehwefelzink  (vergl.  Kd.  11 , pag.  575).  Auch  durch  Erwärmen  von  Magnesinin- 
hydrosulfid  auf  öO — 65“  kann  reiner  Schwefelwasserstoff  erzeugt  werden.  Das 
Hydrosulfid  kann  durch  Einleiten  von  H,  S in  eine  wässerige  Suspension  von 
MgO  oder  Mischen  von  Schwefelealcium  mit  Magnesiumchlorid  oder  Sulfat  er- 
halten werden. 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas  von  dem  bekannten  nnangenchmen 
Gerüche  nach  faulen  Eiern.  Es  ist  brennbar  und  verbrennt  bei  Luftüborschuß  zu 
Wasser  und  Schwefeldioxyd,  bei  beschränktem  Luftzutritt  zu  Wasser  und  Schwefel. 
211,H-f  3 0.  = 2H,  0 + 2S0,,  2 H,  S + 0,  = 2 H,  0 + 8,  (vergl.  Sulfur, 

Rückgewinnung  aus  den  Sodarückständeu).  Ein  Gemenge  von  2 Vol.  Schwefel- 
wasserstoff und  3 Vol.  Sauerstoff  (vergl.  erste  Umsctzungsgleiehung)  ist  explosiv. 
Es  reagiert  als  schwache  Säure,  rötet  Lackmus  und  besitzt  gegen  Luft  das 
sp.  Gew.  1M791.  Durch  Druck  läßt  sich  Schwefelwasserstoff  zu  einer  leicht- 
beweglichen,  stark  lichthrccheudeu  F’IUssigkeit  verflüssigen,  wozu  bei  11“  ein 
Druck  von  11 '5  Atmosphären  nötig  ist  Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Schwefel- 
wasserstoffes liegt  bei  Atmosphärendruck  bei  — 74“,  bei  — 85“  erstarrt  die 
F'lüssigkeit  zu  einer  schneeweißen,  kristallinischen  Masse. 

Schwefelwasserstoff  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Kei  .ätmosph.ärcndruck  und  0“ 
werden  4'37  Volumina,  bei  10“  3'5H  Volumina,  bei  20“  2‘90  Volumina  von 
1 Vol.  Wasser  gelöst.  Größer  ist  die  Löslichkeit  in  Weingeist.  Die  lytisuiig 
reagiert  gegen  Lackmus  sauer  und  findet  als  Schwefelw.asserstoffwasser  (Aqua 
hydrosulfurata)  Anwendung  in  der  analytischen  Praxis.  Zur  Darstellung  wird 
das  Gas  in  ausgekochtes,  luftfreies,  kaltes  Wasser  so  lange  eingeleitet,  bis  beim 
DurdiS(diUttelu  der  mit  dem  F’inger  verschlossenen  F'laschc  ein  Cherdruck  verspürt 
wird.  Die  Aufbewahrung  muß  in  vollständig  gefüllten  und  gut  verschlossenen 
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Flüsrhclien  erfolgen , da  der  Luftsauerstoff  nach  der  Gleichung  H,  S + O =r  H.,  0 + 8 
unter  Schwefelabscheidung  zersetzend  wirkt.  Nach  SHILTON  wirkt  ein  Zusatz  von 
H"/»  Glyzerin  konservierend.  Uei  Kinleiten  von  Scliwefelwa.sserstnff  in  Alkohol  von 
— 18®  entstehen  eisartige  Kristalle,  welche  ein  Hydrat  der  Formel  HjS  + 7H.O 
darstclien.  Die  Kristalle  entstehen  auch  bei  höherer  Temperatur  unter  .Anwendung 
eines  entsprechenden  Druckes,  nicht  aber,  wenn  die  Temperatur  von  + 28  ö® 
Überschritten  wird,  bei  welcher  Temperatur  16  Atmospliilreu  Druck  notig  sind. 
Durch  Hitze  wird  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  Zerlegung  beginnt  bei  400® 
und  ist  in  der  Glfihhitze  vollstilndig. 

Infolge  der  leichten  Oxydierbarkeit  wirkt  Schw'cfelwasserstoff  als  starkes 
Keduktionsmittel.  Fcrrisalze  werden  zu  Ferrosalzen,  Chromatlösungen  zu  Lösungen 
von  Chromisalzen  reduziert,  I’ermanganatlösung  wird  entfärbt.  0.\ydierende 
Agenzien,  wie  Salpetersäure,  Chlor  etc.,  scheiden  Schwefel  ab.  Mit  erhitzten 
Metalloxyden  setzt  sich  Schwefelwasserstoff  zu  Metallsiilfideu  und  Wasser  um. 
Dieselbe  Reaktion  findet  auch  statt,  wenn  gewisse  Metallsalzlösungen  mit  .Schwefel- 
wasserstoff in  Gasform  oder  Lösung  behandelt  werden.  Kine  Reihe  dieser  Metalle 
wird  iu  salzsanrer  Lösung  ausgefällt  (Pb,  Hg,  Cu,  Hi,  Cd,  As,  Sh,  .Sn),  eine 
andere  Reihe  fällt  nur  iu  alkalischer  (ainmoniakalischer)  Lösung  (Co,  Ni,  Fe, 
Zn,  Mn).  Die  Salze  der  Erdalkalien  und  Alkalien,  ferner  von  Aluminium  und 
Chrom  werden  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert.  Auf  der  systematischen 
.Anwendung  dieses  A'orhaltens  der  Metallsalze  gegen  Schwefelwasserstoff  beruht 
deren  Trennung  in  der  qualitativen  Analyse  (vergl.  Hd.  1,  pag.  615).  .Auch  bei 
der  quantitativen  Analyse  werden  vielfach  Metalle  als  Sulfide  abgeschieden,  mllssen 
aber  dann  meist,  da  die  Sulfide  wegen  der  leichten  Oxydierbarkeit  mit  wenigen 
Ausnahmen  keine  AA’ägungsfonn  darbieten,  einer  weiteren  Umsetzung  unterzogen 
werden. 

Schwcfelwas.serstoff  gehört  zu  den  giftigsten  Gasen,  denn  schon  ' ,„0 
Luft  beigemisclit,  tötet  Hunde,  '/ito  '<>'•  Pferde.  Die  AA'irkung  beruht  auf  einer 
eigenartigen  Veränderung  des  Hiutes,  indem  das  Hämoglobin  in  Sulfhämoglobin 
und  Sulfhämatin  verwandelt  wird.  D.as  HInt  wird  dunkel  und  zeigt  statt  der 
beiden  Alisorptionsstreifen  des  Oxyliäiunglobius  das  breite  Hand  des  reduzierten 
Hämoglobins  und  einen  schmalen  Streifen  in  Rot  zwischen  C und  D.  Die  Hlut- 
körperchen  werden  zerstört.  Außerdem  lähmt  das  Gas  das  Zentralnervensystem 
und  der  Tod  tritt  durch  Respirationslähmung  ein  (KoiiKRt). 

Der  Gefahr  einer  Sehwefelw.asserstoffvergiftuug  sind  am  häufigsten  Chemiker 
ausgesetzt,  ferner  Kloakenarbeiter,  Hauern  und  Gerber,  weil  die  Luft  der  Latrinen, 
Allst-  und  Lohgruben  bis  zu  13%  des  giftigen  Gases  enthalten  kann  (s.  Kanal- 
gase). Leichtere  Vergiftungen  geben  sich  durch  Mattigkeit,  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Ohnmacht  zu  erkennen,  bei  sidiwereren  kann  das  Hewußtscin  schwinden, 
der  Puls  wird  schwach  und  langsam,  cs  treten  verschiedenartige  Krämpfe  auf. 
Der  Kranke  ist  vor  allem  an  die  frische  Luft  zu  bringen,  es  sind  Hrechmittel 
(Apomorphin)  zu  geben  und  Chlor  ist  cinatmen  zu  lassen.  Hei  vorgcschritteuer 
Erstiekungsgefahr  ist  künstliche  Atmung  einzuleitcn.  .Momlcb. 

Schwefelwässer  8.  Mineralwässer. 

Schweflige  Säure  s.  Acidum  suiturosum;  ebenso  Schwefligsäureester 
und  Salze,  Hd.  I,  pag.  205.  Zkhsik. 

Schwefligsäurevergiftung.  Das  freie  Gas  ist  irrespirabcl,  kann  aber  ver- 
dtlnnt  unter  Reizungserscheinungen  der  Respirationsschleimhaut  aufgenommen 
werden.  Bei  Tieren  wirken  ü‘3®/„  tödlich.  Ob  die  wenigen  am  Menschen  beob- 
achteten tödlichen  A'ergiftungen  durch  Einatmung  wirklich  der  schwefligen  Säure 
zuzuschreihen  sind,  ist  nicht  sicher.  Man  hat  Atemnot,  allgemeine  8<.hwäche.  Nacken- 
starre  und  Konvulsionen  dahei  knnsbitiert.  Genuß  von  mit  schwefliger  Säure 
reichlich  versetzten  Nahrungsmitteln  fuhrt  zu  hartnäckigen  Magen-  und  Danukatarrhen, 
Diarrhöen,  Erbrechen,  Übelkeit.  Prophylaktisch  ist  ftlr  entsprechende  A'cutilation 
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bei  den  betreffenden  Betrieben  zu  Korgen.  Schwefeln  des  Bieres  und  des  Weines 
sebeint  irefahrlos  zu  sein,  weil  sich  unschädliche  Aldehyde  bilden.  Dennoch  sind 
sie  möglichst  oinzuschränken ; mehr  als  10  my  pro  Liter  sind  nicht  zu  ^statten. 

PAsenaw. 

Schweigg.  = Augl-st  Friedrich  ScHWKiOGSDi,  peb.  am  «.  September  I7S3 
zu  Erlangen,  war  Professor  der  Botanik  in  Königsberg,  wurde  am  28.  Juni  1821 
bei  Girgeiiti  auf  Kizilien  ermordet.  R.  MCxi.». 

Schweigger  J.  Sal.  Chr.,  aus  Erlangen  (1779 — 1857),  studierte  und  habili- 
tierte sich  hier  1800  für  Physik  und  Chemie,  wurde  1803  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  1811  an  der  Polytechnischen 
Schule  zu  Nürnberg,  181tl  Professor  der  Pliy.sik  und  Chemie  in  Erlangen  und 
1819  in  Halle.  Schweigger  erfand  ein  Elektrometer  und  den  nach  ihm  benannteu 
elektromagnetischen  Multiplikator.  Behr.sdic<. 

SchWBiggSria,  Gattung  der  Violaceae;  Sch.  floribnnda  St.  Hid.  ist  in 
Brasilien  als  Heilmittel  in  Verwendung.  v.  Dai.i.a  Torkk. 

Schwein.  = Lmwio  David  von  Schweinitz,  s.  Ai.b.  et  Schw.,  Bd.  I, 
pag.  351.  R.MPi.tKR. 

Schweinekraut  ist  Caltha  palustris. 

Schweinepest,  Pestis  sunni,  Schweinecholera,  Schweinediphtherie 
ist  eine  meist  chronisch  verlaufende,  kontagiöse  Infektionskrankheit  der  Schweine, 
charakterisiert  durch  eine  iilzcrative  Darinenlzllndung  und  Verkäsung  der  Bauch- 
lymplidrtlsen.  Sie  wird  durch  den  Bacillus  suipestifer  hervorgerufen  und  tritt 
meist  mit  iler  Schweineseuchc  (s.  d.)  kombiniert  auf.  Der  B.acillus  ist  gegeißelt, 
beweglich,  dem  Kolibacillus  ähnlich,  läßt  sich  mit  wässerigen  Anilinfarben,  aber 
nicht  nach  Guam  f.ärben.  Er  ist  ziemlich  widerstandsfähig  und  erhält  sich  im 
verseuchten  Stallboden  monatelang  virulent.  Die  Infektion  erfolgt  vom  Dannkanal 
aus.  Während  bei  reiner  Schweinepest  einigermaßen  widerstandsfähige  Tiere  oft 
genesen,  betragen  bei  Mischinfektionen  mit  Schweineseuche  die  Verluste  bis  OO’/«. 

Koaoä»:. 

Schweinerotlauf,  Stäbchcnrotlauf.  Botlaufseuche,  Ery.sipelas  suis, 
ist  eine  akute,  kontagiöse  Infektion.skrankheit  der  jungen  Schweine,  welche  in 
den  Sommermonaten  oft  eine  epizootische  Ausbreitung  erlangt.  Sic  stellt  eine 
durch  den  Bacillus  erysipelatis  suis  hervorgerufene  Septikämic  dar,  die  sich 
hauptsächlich  durch  eine  hämorrhagische  Magendarm-  und  Nierenentzündung,  ein 
sehr  hohes  Fieber,  bedeutende  nervöse  Störungen  und  eine  charakteristische  Rot- 
färbuug  der  Haut  kundgibt.  Der  Erreger  stellt  ein  sehr  feines,  gerades,  unbe- 
wegliches Stäbchen  dar,  das  nach  Gram  färbbar  ist.  Er  ist  sehr  wiilerstands- 
fähig  und  kann  sowohl  vom  Darm  aus  als  auch  durch  Hautwunden  infektiös 
wirken.  Das  Inkubationsstadium  beträgt  3 bis  5 Tage.  Der  Krankheitsverlauf  ist 
ein  sehr  stürmischer  und  verenden  von  den  erkrankten  Schweinen  50  bis  80"/g 
innerhalb  12  bis  48  .Stunden.  Einmaliges  Übersteheu  der  Krankheit  hat  meist 
leheuslängliehe  Iminunibät  zur  Folge.  Es  ist  deshalb  auch  die  von  P-VSTKt'B  und 
später  von  LORENZ  eingeführte  Schutzimpfung  meist  von  vollkommenem  Erfolg 
begleitet.  Desgleichen  läßt  auch  eine  rechtzeitige  Seriimimpfung  selten  im  Stich, 
wogegen  jede  medikamentöse  Behandlung  erkrankter  Schweine  nutzlos  ist.  Wund- 
infektionen mit  virulenten  Rotlaufkulturen  können  für  den  Menschen  lebens- 
gefährlich sein.  Kouosec. 

Schweineseuche,  Septieaemia  stium,  ist  eine  durch  den  Bacillus  sui- 
septicus  hervorgerufene,  infektiöse,  akute,  nekrotisierende  Lungenbrustfelleut- 
zündung  der  .8<-hweine,  die  meist  kombiniert  mit  Schweinepest  (s.  d.)  auftritt.  Die 
Mischinfektionen  von  .Schweinepest  und  Schweineseuchc  werden  in  der  Kegel  kurz 
Schweinepest  genannt.  Sie  ist  derzeit  die  verheerendste  Tierkrankheit  in  Europa, 
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■«olün  sie  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  aus  Amerika  eingcschleppt  wurde. 
Sie  tritt  epizootisch  auf.  Es  erkranken  an  derselben  Schweine  jeden  Alters  und 
jeder  Rasse.  Die  Mortalitätsvorluste  betragen  80  bis  90%-  Eine  medikamentöse 
Behandlung  ist  erfolglos.  Da  bis  jetzt  auch  kein  sicheres  Schutz-  oder  Heilserum 
erfunden  wurde,  kann  zur  Bekämpfung  derselben  nur  die  .strengste  Handhabung 
der  veterinärpolizeilichen  Maßnahmen  cmpfuhlen  werden.  Koboskc. 

SChWeinf.  = Gkoro  SCHW'KINKCRTH,  berühmter  .tfrikarciaender,  geh.  am 
2!).  Dezember  1836  in  Riga,  hielt  sich  längere  Zeit  in  Kairo  auf,  lebt  gegen- 
wärtig in  Berlin.  R.  MCi.i.kk. 

Schweinfurter  Grün  s.  im.  iv,  pag.  i98.  zkj,s,k 

Schweinfurthia,  (iattung  der  Scrophulnriaceae;  Sch.  papilionacea 
A.  Br.  und  Sch.  sphacrocarpa  A.  Br.  sind  in  Beludschistan  gegen  Typhus  und 
h'ieber  in  Gebrauch.  v. Dalla  Toebk. 

Schweinsborsten,  eine  unentbehrliche  nnd  für  viele  Zwecke  nncrsetzliche 
Ware  — man  denke  nur  an  unsere  Zahnbürste  — , sind  die  kurzen,  steifen, 
spannkräftigen  Haare  des  Hausschweincs  und  des  wilden  Schweines,  be-sondere 
vom  Rücken  und  Nacken,  die  als  Kammborsten  den  grüßten  Wert  haben.  Die 
Borsten  worden  nkalt“  ausgerauft  oder  vorher  durch  Abbrüheu  und  Kalkbeizeu 
gelockert.  Rein  weiße  Borsten  sind  die  gesuchtesten  und  werden  noch  vielfältig 
gebleicht  nnd  gereinigt;  schwarze  und  andersfärbige  dienen  zu  ordinären  Zwecken. 
Die  nur  oberflächlich  gereinigte  Ware  heißt  im  Handel  Rauliborsten,  die  zu- 
gerichteten  und  sortierten  bezeichnet  man  als  Schuster-,  Bürstenbinder-  und 
l’inselborsten.  Man  verwendet  sie  zur  Verfertigung  von  Bürsten,  Besen,  Pinseln, 
als  Nähmaterial  für  Schuster,  Riemer,  Sattler;  schwarzgefärbte,  durcli  Sieden  und 
Zupfen  liergerichtete  Borsten  werden  oft  den  Roßliaarpolsterungen  beigemengt. 
Diese  Eäls<'hung  ist  mikroskopisch  naebzuweisen. 

Die  Schweinsborste  besitzt  stet.s  die  Haarzwiebel  (Wurzel  i und  nur  in  der 
oberen  Hälfte  ein  .strahlig  ausgebreitetes  .Mark.  Die  Fa.serscbichte  ist  sehr  mächtig; 
die  Oberhaut  besteht  aus  sehr  breiten,  d.achziegelfürmig  übereinanderliegenden 
Schuppen,  deren  Ränder  aber  nur  in  sehr  schmalen  Streifen  frei  sind,  so  daß 
die  Oberfläche  der  Schweinsborste  durch  feine  zackig-wellige  Einien  quer- 
geringelt  erscheint.  Die  Dicke  der  Borsten  kann  nach  v.  Höhnel  bis  Uber 
O fi  mm  betragen.  T.  K.  Hasausek. 

SchWOiO.  Das  Sekret  der  Schweißdrüsen  der  Haut  (s.  d.  Bd.  VI,  pag;  248), 
das  in  mancher  Beziehung  dem  Harne  nahesteht,  kann  in  vollkommen  reinem 
Zustande  nicht  gewonnen  werden,  da  sich  das  .Sekret  der  Talgdrüsen  an  den 
meisten  Stellen  der  Haut  ihm  beimengt.  Die  Reaktion  des  menschlichen  Schweißes 
ist  sauer.  Diese  saure  Reaktion  kommt  jedoch  nach  Tut'.MRY  und  EucilsiXiiKR 
nicht  dem  reinen  Schweiüdrüsensekret  zu,  sondern  ist  nach  ihnen  bloß  dem  bei- 
gemengten Hauttalg  nnd  seinen  Zoraetzungsprodukten  zuzuschreibeu,  da  nach  ge- 
eigneter Reinigung  der  Haut  die  Reaktion  des  Schweißes  meist  alkalisch  sei.  Der 
Schweiß  der  Pflanzenfresser  ist  alkalisch. 

Die  Menge  der  festen  Stoffe  im  Schweiße  schwankt  zwischen  0'4 — 2’3<'/o,  der 
Chlornatriumgelialt  zwischen  ü’3 — 1'4%.  Phosphate  und  Sulfate  sind  immer  nur 
in  sehr  geringer  .Menge  vorhanden.  Von  organischen  Substanzen  wurden  Harnstoff 
(ca.  O'l“/o))  flüchtige  Kettsäuren,  aromatische  Oxysäuren,  Ätherschwefelsänrcn, 
Kreatinin,  minimale  Mengen  von  Eiweiß,  Neutralfette  und  Cholesterin  gefunden. 

ln  pathologischen  Fällen  kann  sich  die  ZusammensetzunS  des  Schweißes 
erheblich  ändern. 

So  steigt  bei  Nierenleiden  und  bei  Cholera  der  Harnstoffgehalt  erheblich  au. 
Im  letzteren  Falle  sind  wiederholt  aut  der  Haut  Ausscheidungen  von  Harnstoff- 
kri.stallen  beob.aehtet  worden.  Ferner  wurden  im  .Schweiße  beobachtet : Zucker 
bei  Diabetes  mellitus,  Cystin  bei  Cystiuurie,  Ibirnsäure  bei  Gicht,  Galleufarbstoff 
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bei  Ikterus.  Von  mDdikaiiieiitöseii  Stoffen  Rclien  erwiesener  Maßen  in  den  Schweiß 
über:  Arsen,  Quecksilber,  Jod,  Chinin,  Benzoesäure,  .Snlizylate  n.  a.  ni. 

Hier  und  da  wird  über  gefärbten  Schweiß  berichtet  (Chronihidrose).  Durch 
Chrysopbansäurc  wird  der  Schweiß  gelb  gefärbt.  In  einigen  Fällen  von 
blauem  Sebweiß  wird  Indigo  als  da.s  F.ärbendo  angegeben,  doch  scheint  es  nach 
den  üntersuebungen  von  Kast  sich  dabei  um  chromogene  Pilze  zu  handeln, 
ebenso  wie  beim  roten  Schweiß  nach  Habksiu,  und  nicht  um  eine  Sekretion 
farbstoffhaltigen  Schweißes.  Zky.vkk. 

Schweißbarkeit  nennt  man  die  Fähigkeit  gewisser  Metalle,  in  der  Hitze 
durch  Bearbeitung  sich  zu  größeren  Stücken  vereinigen  zu  lassen.  Schweißliar  sind 
Eisen,  Stahl,  Platin,  Palladium,  Nickel,  Kupfer.  — Schweißen,  Schmieden,  nennt 
man  die  mechanische  Vereinigung  zweier  schwer  schmelzbarer  MetallstUcke  in  der 
Gluthitze  durch  Hämmern,  Walzen  oder  Pressen.  Es  gelingt  nur  bei  genügend 
hoher  Temperatur  und  reiner  Metalloberfläche.  Um  diese  zu  erzielen,  wendet  man 
Schweißmittel  (Schweißpulver)  an.  Eisen  bestreut  man  mit  tonhaltigem  Sand, 
Stahl  mit  Glaspulver,  Borax,  Schwerspat  oder  anderen  Mitteln,  durch  die  eine 
Oxydsebieht  reduziert  oder  als  Schlacke  entfernt  wird.  Als  Schweißmittel  für  Kupfer 
dient  Phosphorsalz.  Wichtig  für  die  Technik  ist  Goldschmidts  Schweißverfahren. 
Zu  seiner  Ausführung  wird  ein  Gemenge  von  Aluminiumgries  mit  Eisenoxyd  durch 
eine  aus  Baryumsuperoxyd  und  Magnesium  bestehende  ZUndkirsche  in  Reaktion 
gebracht.  Dabei  steigt  die  Temperatur  auf  bellste  Weißglut  (etwa  .SOOO”),  so  daß 
sieh  das  Zusammenschweißen  des  durch  das  Aluminium  vollständig  reduzierten 
Eisens  leicht  bewirken  läßt.  Die  Erhitzung  ist  rein  örtlich  und  daher  an  eng  be- 
grenzten Stellen  größerer  Eisenbauten  ausführbar.  Lksz. 

Schweissinger,  Otto,  Dr.,  .Medizinalrat  und  Apotbekenbesitzer  in  Dresden. 
Geb.  1857  in  Neustrelitz.  Nach  seiner  Promotion  in  Heidelberg,  wo  er  unter 
VüLPius  in  der  Apotheke  des  Akademischen  Krankenhauses  tätig  war  und  zu 
jener  Zeit  eine  Reihe  bemerkenswerter  Arbeiten  Uber  die  Alkaloidbestimmung 
in  narkotisctien  Extrakten  veröffentlichte,  übernahm  er  das  GKissLEitsche  öffent- 
liche chemische  Laboratorium  in  Dresden  und  später  die  Johannisapotbeke  daselbst. 
.‘4CHWEISS1NOER  gehört  dem  Reiehsgesuudheitsrat  als  Mitglied  an.  Th. 

Schweißmittel  (ph  armakologisch)  s.  Hidrotika.  Um  lokalen  Schweiß 
hervorzurufeu , kann  man  sich  aller  Arten  örtlich  applizierter  und  abgogrenzter 
Wärme  bedienen.  Einpackung  in  heiße  Umschläge  und  Wolldecken,  Heißlnftbad 
und  elektrisches  GlUhlichtbad  sind  zu  diesem  Zwecke  verwendbar. 

Schweißmittel  werden  auch  Mittel  genannt,  welche  zur  Bekämpfung 
übermäßiger  Schweißsekretion  dienen.  .Ubgesehen  vom  Atropin  und  Agaricin, 
welche  vom  Zentralnervensystem  her  die  gesamte  Schweißsekretion  unterdrücken 
bzw.  herabsetzen  (s.  Anthidrotika),  gibt  es  eine  Anzahl  von  Mitteln,  welche 
die  übermäßige  Schweißabsonderung  an  einzelnen  Körpcrstellen , Fußsohle,  Hohl- 
hand, Achselhöhle  u.  s.  w.  oinzudämmen  imstande  sind.  Als  Palliativmittel  kommen 
solche  in  Betracht,  welche  die  auf  die  Haut  ergossene  Flüssigkeit  zur  rascheren 
Verdunstung  bringen,  z.  B.  Alkohol,  Franzbranntwein,  Kölnischwasser,  ferner 
feine  Pulver,  sogenannte  absorbierende  Puder,  z.  B.  Stärkemehl,  Talkpulver, 
welche  den  .S<-hweiß  aufsaugen  und  auf  ihrer  großen  Oberfläche  rasch  verdampfen 
las.sen.  Als  eigentliche  Heilmittel  sind  jene  zu  bezcichiieu,  welche  den  Tonus  der 
Gewebe  erhöhen,  wie  Waschungen  mit  kaltem  Wasser,  Alkohol,  verdünnte  Mineral- 
sänren  oder  konzentrierte  organische  Säuren  (Essigwaschungen,  Einpudern  mit 
gepulverter  Weinsäure),  Salizylsäure,  Gerbsäure  und  deren  Präparate,  Alaun  etc. 
Die  beiden  Ictztgeuannteu  wirken  auch  durch  direkt  chemische  Veränderung  der 
Haut,  durch  Gärbuug.  Eine  ähnliche  Wirkung  haben  auch  Chromsäure  (Ein- 
pinselnng  einer  5 — 10“  „igen  Lösung)  und  der  Formaldehyd  (Bäder  in  For- 
nialin  mit  1 — 3 Teilen  Wasser).  Paschku. 
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Schweizer  Alpentee  b.  B<I.  I,  pa°r.  471.  — Schweizer  Alpenhonig  von 

Eschmaxx  besteht  (nach  Amthor)  in  der  Hauptsache  ans  Stärkesirup  und  Dextrin 
mit  etwa  lÜ^/o  wirklichem  Honig  und  Malzextrakt.  Ztatsis. 

Schweizer  Bergwurzel,  gegen  Zahnschmerzen,  Kopfschmerzen  etc.  emp- 
fohlen, ist  Khizoma  Zingiheris.  Zcn.\iK. 

Schweizer  Pillen  s.  Bd.  111,  pag.  145. 

Schweizer  Tee  ist  Herha  Galeopsidis  grandiflorae.  Zxrnik. 

Schweizers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Gespinstfasern  ist  eine  kon- 
zentrierte Lösung  von  frisch  gefülltem,  ausgewaschenem,  aber  noch  feuchtem 
Knpferoxj'dhydrat  oder  Knpferkarbonat  in  20prozentigem  Salmiakgeist.  Das  Ue- 
agenz  löst  Kaumwolle,  Leinen,  Seide  anf,  nicht  aber  Wolle. 

Schweizer  Universaltee  des  Hof-  und  Med.-Kats  Dr.  SCHW.VRZ  von  der 
Firma  H.  A.  Weixert  besteht  aus  Folia  Seunae,  Cortex  Frangnlae,  Flores  Millefolii, 
Flores  Lavaudulae.  (Berl.  Poliz.  PrSs.)  Zeh.nik. 

Schweizerhalle  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Sole  mit  XaCI  239*161)  und 
Ca  4*301  in  1000  X.  pAürHKj», 

Schwelen  heißt  eine  Operation,  welche  etwa  in  der  Mitte  steht  zwischen  einer 
Verbrennung  und  einer  trockenen  Destillation.  Das  Schwelen  ist  als  eine  Ver- 
brennung zu  betrachten , hei  welcher  der  zutretende  Luftsauerstoff  eben  noch 
hinreicht,  die  nnvollst.1ndige  Verbrennung  aufrecht  zu  erhalten  und  die  zum  Weiter- 
brennen erforderliche  Temperatur  zu  erzeugen;  andrerseits  ist  es  als  efne  trockene 
Destillation  zu  betrachten,  hei  welcher  die  benötigte  Hitze  durch  teilweises  Ver- 
brennen ebendesselben  Materials  erzeugt  wird.  Das  Schwelen  findet  namentlich  auf 
Holz  und  Braunkohlen  Anwendung.  Die  Praxis  desselben  ist  bei  der  Meilcrver- 
kohlnng  ausflihrlicher  behandelt;  s.  Holzkohle,  Bd.  VI,  pag.  ;194.  Gaxswtsdt. 

Schwellenwert  ist  der  Wert  jenes  Reizes  (s.  d.),  der  eben  schon  die  Er- 
regung einer  erregb.aren  Substanz  hervorzubringen  vermag.  Sinnesnerven  und 
Sinnesorgane,  Muskel  und  Mnskclnerven,  aber  auch  jedes  andere  Protoplasma  ist 
durch  Reize  erregbar.  Durch  Messung  der  Reize  kann  ihr  Schwellenwert  ermittelt 
werden.  KLKMsxsiEmcz. 

Schwellkörper  sind  Organe  des  Tierkörpers  von  schwammförmigem  Bau 
(kavernöse  Gebilde).  In  den  Hohlraumen  der  Schwcllkörper  strömt  Blut,  das  durch 
besondere  Vorrichtungen  gestaut  werden  kann,  wodurch  die  Körper  anschwellen 
nnd  steif  werden  infolge  der  prallen  FUllung;  sie  heißen  deshalb  auch  erektile 
Gewebe.  Beispiele  sind  das  männliche  Glied,  die  Klitoris  und  Schamlcfzen  des 
Weibes,  die  Brustwarzen.  KLEMEssiswitz. 

Schwemmsystem  oder  Schwemmkanalisationssystem  ist  diejenige 
Art  der  Stadtereinigung,  bei  der  alle  Ahfallstoffe,  Schmutz-  und  gewerbliche  Ab- 
wasser, wie  auch  das  Kegenwasser  durch  unterirdische,  möglichst  wasserdichte, 
nach  einem  bestimmten  Plan  angelegte  Kanäle,  „Siele“,  mit  möglichster  Schnelligkeit 
entweder  direkt  oder  nach  vorausgegangener  Reinigung  einem  Wasserlauf  zn- 
gefllhrt  oder  auf  Rieselfeldern  verteilt  werden. 

Wenn  nun  auch  die  Schwemmkanalisation  die  Frage  der  Wegschaffung  der 
-\bfall.stoffe  und  Abwasser  in  der  einfachsten  und  nach  den  jetzigen  Anschaunngen 
vollkommensten  Weise  löst,  so  ist  sie  doch  nicht  etwa  gleichmäßig  für  alle  Orte 
als  d.as  zweckmäßigste  nnd  beste  anznsehen. 

Es  geben  vielmehr  die  hydrologischen,  geologischen,  meteorologischen  und 
klim.atischen  Verhältnisse  sowie  die  Beschaffenheit  des  Geländes,  die  Einwohner- 
zahl nebst  ihren  Krankheits-  und  titerblichkeitsverh.altnissen  den  .Ausschlag  bei  der 

Bral-RozyklopAiii«  d«>r  Res.  Fharinazi».  2.Aafl.  XI. 
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Wahl  des  Systems  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe.  Die  Frage,  ob  Schwemm- 
system oder  Abfuhr,  muß  demnach  io  jedem  einzelnen  Falle  besonders  entschieden 
werden. 

Jedenfalls  aber  bat  die  Erfahmng  gelehrt,  daß  die  Anlage  der  8<‘hwemm* 
kanalisation  mit  eine  der  Ursacbou  ist,  durch  w’elcbc  die  Sterblichkeit  der  Be* 
völkerong  großer  Städte  und  namentlich  die  Erkrankungen  an  Typhus  und 
Cholera  eine  wesentliche  Verminderong  erfahren. 

Bei  der  Anl»^  einer  Kanalisation  müssen  viele  Tmstände  Berücksichtigung  finden. 

Was  zunächst  die  Form  der  Kanäle  betriflt,  so  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  daß  bei 
kleineren,  nicht  zu  begehenden  Sielen  kreisrunde,  bei  großen,  begehbaren  Kanälen  eiförmige, 
mit  der  .Spitze  nach  unten  gerichtete,  im  Innern  möglichst  glatte  Ton-  oder  Zeroentrobre  am 
besten  benützt  werden.  Die  Dimensionen  der  einzelnen  Kanäle  hängen  vollständig  von  lokalen 
Verhältnissen  ah,  vor  allem  aber  sind  bei  der  Größe  eines  jeden  Kanales  die  Menge  des  eio- 
fließenden  Gebrauchswasaeni  der  anliegenden  Gebäude  und  ganz  besonders  auch  die  Massen 
der  meteori.scben  Niederschläge  zn  berück.sichtigen.  ln  bezog  auf  ersteres  ist  zu  bemerken,  daß 
man  erfahruiig.sgemäß  in  einer  Stadt  auf  den  Kopf  täglich  lUO— 150/  Wasser  rechnen  maß. 
welche  Mengen  natürlich  eine  reichliche  Wasserversorgung  einer  Stadt  voraussetzen,  ohne  welche 
ja  eine  Schwemmkanalisation  Überhaupt  undenkbar  ist. 

In  bezug  auf  die  Menge  des  eintließenden  Meteurwassers  darf  nicht  außer  acht  gelassen 
werden,  daß  bei  starken  Niederschlägen  phitzlich  große  Wassermassen  aufgenommen  nnd  ab- 
gefuhrt  werden  müssen.  Man  hilft  sich  zumeist  durch  Anlegung  besonderer  „Not-  oder  Strom- 
auslässe“, durch  w'elcbe  bei  starker  Füllung  der  Kanäle  das  Kanalwasser  dem  nächsten  Wasser- 
lauf  direkt  zugeführt  werden  kann. 

Eine  Hauptbodingung  Tür  die  gute  Funktionierung  der  Siele  ist  das  notwendige  Gefälle. 
Um  einer  Stauung  sowie  einer  Ablagerung  von  l.'nrat  in  den  Sielen  vorzubengen,  muß  nun 
verlangen,  daß  bei  ghtßeren  Straßenkanälen  das  Gefälle  auf  je  1000m  Länge  mindestens 
O'H— Im  iMtnigt  (1  pro  mille),  für  .Siele  mittlerer  Gn>ße  ist  schon  als  kleinstes,  zulis.<iige^ 
Gefälle  2— 2'4  m pro  Kilometer  anzusehen  und  für  Hauskanäle  darf  es  nicht  unter  1— 2*/, 
bleiben. 

Die  Frage  nach  der  Tiefe,  in  welche  die  Siele  zu  legen  sind,  findet  ihre  Erledigung  darcb 
die  Berücksichtigung  der  notwendigen  Entwä-sserang  des  Untergrundes  der  Gebäude  und  der 
Vermeidung  des  Einfrierens  des  Kanalwassers;  demzufolge  logt  man  die  Kanäle  mind»tens 
3 m tief  unter  das  Straßenniveau. 

Sodann  ist  zur  Vermeidung  von  ('berfüllung  der  Siele  mit  geformtem  Straßenunrat  di« 
Anlage  sogenannter  .Schlammkästen  oder  Gullies,  deren  Ablaufrohr  einen  Wasserverschluß  besitzt, 
notwendig. 

Endlich  muß  bei  einer  guten  Kanalisatiunsanlage  die  Möglichkeit  einer  Besichtigung  bz«. 
Begebung  gegeben  sein;  zu  diesem  Zwecke  bringt  man  bei  KanaI.systemen  von  größerer  Aas* 
dehnung  sogenannte  „Kinsteigeschachte“  in  bestimmten  Abs'tänden  an.  Neben  diesen  letzteren 
sind  al>er  auch  noch  VentilationMscbachte  zum  .4bzug  der  KanaJga.se  anznbringen. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  muß  auch  auf  die  Anlage  der  in  die  Hanptkanäle  ein- 
mündenden Hauskanäle  verwendet  werden,  sowohl  in  bezug  auf  ihre  Dichtheit  als  ihr  Gefalle 
und  ihre  Dimension.  Zur  Vermeidung  des  Eindringens  von  Kanalgaseo  in  die  Wohnriume 
muß  jeder  Ausguß  mittelst  eines  Wasserverschius.ses  (Siphon)  abgeschlossen  sein. 

t^ber  das  endliche  Schicksal  des  Kanalinhaltcs  sind  die  heftigrsteo  Kämpfe  ge- 
führt w'orden. 

Früher  hielt  man  es  für  ganz  unbedenklich,  den  Kanaliubalt  ohoeweiters  dem 
nächsten  Wasserlauf  zuzufUhreo.  ln  England  hat  man  jedoch  damit  bittere  Er- 
fahrung machen  müssen,  besonders  wenn  in  den  Kanalwässern  hauptsächlich 
Fabrikabgänge  enthalten  waren.  Ganze  Flußläufe  waren  in  England  durch  den 
Kanalinhalt  total  verunreinigt.  Die  Beobachtung  hat  nun  zu  dem  folgendeo 
Itesultat  geführt: 

Kleine  Städte  an  großen  oder  schnellströmcuden  Flüssen  können  ohne  Bedenkea 
ihren  Kloakeninhalt  den  Flüssen  anvertrauen,  vorausgesetzt,  daß  der  nächste  am 
selben  Flus.se  gelegene  Ort  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  liegt;  die  selbst- 
reinigende  Kraft  des  Flnsses  bringt  die  eingeleiteten  Schmutzstohe  zum  Ver- 
schwinden. 

Dagegen  ist  eine  Flußveninreinigung  unvermeidlich,  wenn  eine  große  Stadt 
ihren  Sielinhalt  in  einen  kleinen  oder  langsam  fließenden,  w'enig  Gefälle  besitzeodeo 
Flaßlauf  leitet,  da  dann  die  suspendierten  Teile  sich  zu  Boden  senken,  io  der 
Nähe  der  Stadt  in  Fäulnis  übergehen  und  eiue  Verschlammung  des  Flusses  herbei- 
führen. 
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Die  Selbetreiui^^ungskraft  der  Flüsse  ist  oameutlii'h  früher  überscliätzt  worden ; 
man  bat  sich  durch  das  Niedersinken  der  suspendierten  Teile  des  Kanalwassers 
tSnschen  lassen,  indem  man  das  in  der  Tiefe  liegende  Fäulnismaterial  verschwunden 
glaubte.  Nach  v.  Pettenkokkb  soll  der  FIuBlauf  mindestens  lömal  so  viel 
Wasser  führen,  als  die  Menge  der  gesamten  Sielwässer  beträgt.  Wird  dieses 
Verhältuis  bedeutend  unterschritten,  so  müs-sen  die  Kanalwässer  vor  ihrer  Ein- 
leitung von  den  fäulnisfähigcn  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden,  was 
entweder  durch  einfaches  Sedimentieren,  durch  chemische  Klärung  oder  durch 
das  biologische  Verfahren  erreicht  werden  kann. 

Unter  allen  Verhältnissen  geht  man  der  Flußverunreinigung  durch  Kaualinhalt 
aus  dem  Wege  durch  Anlage  von  sogenannten  Rieselfeldern  (s.  d.). 

Hammesl. 

Schwendener,  SiMOX,  geb.  am  10.  Februar  1829  zu  liucbs  im  Schweizer 
Kanton  St.  Gallen,  studierte  Naturwissenschaften  in  Genf  und  Zürich,  habilitierte 
sich  als  Privatdozent  der  Botanik  in  Zürich,  wurde  185"  Assistent  Naeoelis  (s.  d.) 
in  .München,  1861  Professor  der  Botanik  daselbst,  1867  in  Basel,  1877  in 
Tübingen  und  1878  in  Berlin.  Schwendexkr  ist  der  Begründer  der  physio- 
logischen Pflanzenanatomie.  H.  Mti  lkh. 

Schweninger,  Ernst,  geb.  am  15.  Juni  1850  zu  Froistadt  in  der  Ober- 
pfalz, studierte  in  München  Medizin,  habilitierte  sich  1875  für  pathologische 
Anatomie  in  München,  wurde  1881  Leibarzt  Bismarcks,  1884  Professor  an  der 
Universität  in  Berlin  und  Direktor  der  Abteilung  für  Hautkrankheiten  an  der 
CharittS.  Von  1900 — 1905  bekleidete  Öchwenixgkr  die  Stelle  eines  dirigierenden 
.Arztes  am  Krankenhause  zu  Groß-Lichterfelde  und  lebt  seitdem  nächst  München 
auf  dem  Schlosse  Schwaneck  bei  Großhesselohe.  R.  MCcl«. 

Schweningerkur  ist  eine  Modifikation  der  Oertelknr  (s.  Heilmethoden). 

Die  tägliche  Flüssigkeitsmenge  wird  auf  etwa  1000  ccm  beschränkt  und  während 
der  Mahlzeiten  soll  gar  nicht  getrunken  werden.  — 8.  auch  Entfettung. 

Pf.tby. 

Schwenningen  in  Württemberg,  besitzt  erbohrte  Solen  mit  Na  CI  251*57 
bis  252*79  in  lOOUT.  PiscHKis, 

Schwerbleierz,  Plattnerit,  PbOj;  tetragonal;  holofidrisch,  doch  sind  Kri- 
stalle selten,  zumeist  nur  warzige  Aggregate ; H 5 — 5‘/sj  sp-  Gew.  8‘5 — 9’4.  Schwarz, 

Strich  braun;  der  Glanz  ist  metallischer  Diamantglanz.  Vorkommen  in  Schottland 
(Lcadhills).  Icpes. 

Schwere  ist  das  Bcstrehen  .aller  Körper,  sich  nach  abwärts,  gegen  die 
Erde,  zu  bewegen.  Werden  sie  in  der  Bewegung  gehindert,  so  äußern  sie  be- 
ständig einen  Zug  oder  Druck  gegen  das  Hindernis.  Die  Sache  verh.ält  sich  so, 
als  ob  die  Körper  von  der  Erde  angezogen  würden,  und*  diese  von  der  Erde 
ausgehende  Anziehungskraft  nennt  man  Schwerkraft. 

Der  Druck,  den  ein  Körper  auf  eine  horizontale  ruhende  Unterlage  ausübt, 
heißt  sein  Gewicht.  Dabei  gilt  als  Einheit  der  Gewichte  fast  allgemein  das 
Gewicht  eines  Kubikzentimeters  Wasser  bei  4®  in  der  Breite  und  Seehöhe  von 
Paris.  Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Kenntnis  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Substanzen,  nämlich  des  Gewichtes  der  Volumeinheit  (s.  Dichte 
und  Spezifisches  Gewicht).  Instrumente,  die  zur  Ermittlung  von  Gewichten 
dienen,  heißen  Wagen  (s.  d.),  das  dabei  in  Verwendung  kommende  Verfahren 
Wägung  (s.  d.). 

Ein  fester  Körper,  den  man  an  einem  Faden  aufhängt,  kommt,  sich  selbst 
überlassen,  in  einer  bestimmten  Lage  in  Ruhe.  Die  Richtung,  welche  dabei  der 
gespannte  Faden  annimmt,  heißt  lotrecht  oder  vertikal  und  gibt  die  Richtung 
der  Schwerkraft  in  dem  betreffenden  Orte  an.  Ein  neben  dem  Faden  infolge 
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der  Wirkuiifr  der  Schwere  herabfallender  Körper  fallt  in  der  Hichtuufr  desselben 
nach  abwärts.  Die  Kichtnn^  des  Lotes  steht  normal  (senkrecht)  auf  jeder  an 
demselben  Orte  befindlichen  ßrröQeren  ruhenden  Wasserfläche,  also  normal  zur 
Horizontalcbeue  des  Ortes. 

Die  Bewegung  eines  frei  fallenden  Körpers  ist,  abgesehen  vom  Luftwiderstand, 
eine  gleichförmig  beschleunigte,  das  heißt,  die  Geschwindigkeit  nimmt  in  gleichen 
Zeiten  um  gleich  viel  zu.  Dabei  ist  der  Weg,  den  der  Körper  in  gegebener  Zeit 
beschreibt,  und  die  Geschwindigkeit,  die  er  erlangt,  von  seiner  materiellen  Be- 
schaffenheit ganz  unabhängig,  und  die  scheinbare  Verschiedenheit,  die  sich  in  der 
Fallbewegung  verschiedener  Körper  (z.  B,  Feder  und  Bleistück)  im  lufterfOlltcn 
Raum  zeigt,  rUhrt  einzig  und  allein  von  dem  Luftwiderstand  her,  der  als  neu 
hinzukommende  Kraft  die  Bewegung  ändert.  Die  Zunahme,  welche  die  Geschwindig- 
keit des  fallenden  Körpers  in  jeder  Sekunde  erlangt,  heißt  Beschleunigung 
der  Schwere.  Sie  ist  nach  dem  Gesagten  für  alle  Körper  an  einem  und  dem- 
selben Ort  eine  konstante  Größe  und  kann  durch  Beobachtung  der  Schwingungs- 
dauer eines  Pendels  für  jeden  Ort  abgeleitet  werden.  Zahlreiche  Beobachtungen, 
die  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  vorgonommen  wurden,  ergaben  das 
Resultat,  daß  die  Beschleunigung  der  Schwere  für  verschiedene  Punkte  der  Erde 
verschieden  ansfüllt  und  insbesondere  vom  Äquator  gegen  die  Pole  zunimmt. 

Die  eine  Ursache  dieser  Zunahme  ist  die  Zentrifugalkraft  (s.  d.),  w-elche 
infolge  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Achse  auftritt  und  die  Gegenstände  von  der 
Erdoberfl.äche  zu  entfernen  strebt.  Die  andere  Ursache  liegt  in  der  Abweichung 
der  Gestalt  der  Erde  von  der  Kugel,  indem  die  Erde  sehr  nahe  die  Gestalt  eines 
Sphäroides  besitzt,  wie  es  durch  die  Umdrehung  einer  Ellipse  um  ihre  kleine 
Achse  entsteht. 

Die  Schwere  äußert  ihre  Wirkung  nicht  nur  an  der  Erdoberfläche,  sondern 
auch  in  jeder  uns  zugänglichen  Höhe,  ja,  wie  der  Fall  von  Meteormassen  auf  die 
Erde  und  die  Bewegung  des  Mondes  um  dieselbe  lehren,  auch  im  Weltraum. 
Ans  der  Mondbewegung  leitete  Nbwtox  (1682)  den  Satz  ab,  daß  die  von  der 
Erde  ausgeübte  Schwerkraft  dem  Quadrate  der  Distanz  des  Körpers,  auf  welchen 
sie  wirkt,  vom  Erdmittelpunkte  verkehrt  proportional  sei.  Ferner  schloß  er  aus 
den  von  Kepler  gefundenen  Bewegungsgesetzen  der  Planeten,  daß  je  zwei 
m!»tcrielle  Teilchen  im  Weltraum  eine  Anziehungskraft  aufein.ander  ansüben,  welche 
direkt  proportional  dem  Produkte  der  Miuisen  der  Teilchen  und  umgekehrt  pro- 
portional dem  Quadrate  ihrer  Entfernung  ist  (NEWTOxsches  Gravitations- 
gesetz). Die  Schwere  ist  nur  ein  t>esonderer  Fall  dieser  Anziehung,  welche  die 
Bewegung  der  W'eltkörper  im  ganzen  Weltraum  zu  beherrschen  scheint. 

Eine  wichtige  Folge  der  Gravitation  ist  die  Erscheinung  von  Ebbe  und  Flut 
der  Meere.  Piracn. 

Schwererde  ist  Baryt.  Zf.iu.ik. 

Schwermetalle*  sind;  Blei,  VVMsmut,  Thallium,  Cadmium,  Indium,  Zinn, 
Kupfer.  Zeksik. 

Schwerpunkt.  Auf  jedes  der  fest  miteinander  verbundenen  Teilchen  eines 
Körpers  wirkt  die  Schwerkraft  in  vertikaler  Richtung  ein.  Da  alle  diese  Kräfte, 
so  weit  unsere  Untersuchungsmittel  darüber  zu  entscheiden  gestatten,  als  parallel 
anzusehen  sind,  hassen  sie  sich  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  einzige  resultierende 
Kraft  ersetzen,  deren  Richtung  bei  jeder  Ljige  des  Körpers  durch  einen  ganz 
bestimmten  seiner  Punkte,  den  Schwerpunkt,  geht.  Jede  durch  don  Schwer- 
punkt gehende  Linie  nennt  man  Schwerlinie.  Die  Wirkung  der  Schwere  auf 
einen  Körper  kann  man  sieh  auch  so  x’orstclien,  als  ob  sein  ganzes  Gewicht  im 
Schwerpunkt  vereinigt  wäre,  und  der  Körper  wird  sich  im  Gleichgewicht  befinden, 
wenn  ein  fe.st  mit  dem  Körper  verbundener,  unbeweglicher  Punkt  in  jene 
vertikale  Linie  fällt,  die  man  durch  den  Schwerpunkt  ziehen  kann.  Dabei  heißt 
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das  Gleichgewicht  sicher  oder  stabil,  wenn  bei  jeder  beliebigen  Verschiebung 
des  Körpers  sein  Schwerpunkt  sich  hebt,  hingegen  unsicher  oder  labil,  wenn 
jede  Bewcgnng  den  Schwerpunkt  in  eine  tiefere  Lage  IlberfUhrt.  Indifferentes 
Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  der  Schwerpunkt  selbst  unbeweglich  ist  und  also 
bei  jeder  Lage  des  Körpers  Gleichgewicht  herrscht. 

Eine  große  Holle  spielt  der  Schwerpunkt  in  der  Lehre  von  der  Bewegung 
der  Körper.  Es  bewegt  sich  nhmlich  jeder  Körper  so,  als  ob  seine  ganze  Masse 
im  Schwerpunkt  vereinigt  wäre^  und  alle  auf  den  Körper  wirkenden  Kr.lftc  in 
demselben  ihren  Angriffspunkt  hätten.  Ferner  findet  die  drehende  Bewegung 
des  Körpers  um  den  Schwerpunkt  gerade  so  statt,  als  ob  sich  der  letztere  in 
Ruhe  befände.  Diese  Eigenschaften  des  Schwerpunktes  stehen  in  keiner  Beziehung 
zur  Schwerkraft,  und  es  ist  daher  zuweilen  üblich,  den  Schwerpunkt  als  Mittel- 
punkt des  Massensystems  zu  bezeichnen.  Pitscii. 

Schwerspat  ist  Baryumsulfat  (s.  d.). 

Schwertelwurz  ist  Radix  Ireos. 

Schwielen  sind  weiße  bis  gelbbraune,  hornartig  aussehende,  derbe  Ver- 
dickungen der  Oberhaut,  welche  durch  anhaltenden  und  wiederholten  Druck  auf 
eine  Hautstelle,  die  durch  einen  unten  liegenden  Knochen  einen  Gegendruck  erleidet, 
oder  auch  durch  chemische  Agenzien,  wie  Langen,  Mineralsäuren  u.  a.  entstehen.  Die 
Druckschwielen  kommen  am  meisten  an  Fußsohle  und  Ferse,  dann  als  Gewerbe- 
Bchwielen  an  der  Flachhand,  an  den  Fingern,  am  Schenkel,  am  Gesäß  u.  s.  w.  vor. 
Die  chemisch  verursachten  Schwielen  finden  sich  an  der  Flachhand  und  au  den 
Fingern.  Meist  verschwinden  sie,  wenn  die  Ursache  aufhört.  Sonst  können  sie 
mechanisch  mit  dem  Messer  oder  durch  Erweichung  mit  Pflastern,  namentlich 
Salizylsäurepflastern,  beseitigt  werden.  Pucaxia 

Schwimmblase  nennt  man  ein  meist  unpaares , sackförmiges  Organ  der 
Fische,  das  an  der  Unterseite  der  Wirbelsäule  Uber  dem  Darm  gelegen  ist 
(.,Häringseele‘‘).  Sie  fehlt  nur  wenigen  Formen,  ist  aber  oft  nur  rudimentär  entwickelt. 
Öfters  erstreckt  sie  sich  bis  in  den  Schwanz  oder  bis  in  den  Kopf  und  steht  dann 
mit  dem  Gehörorgan  in  V'erbindung.  Der  Vcrbindungskanal  mit  dem  Vorderdarm 
heißt  Luftgang;  oft  fehlt  derselbe,  und  dann  erscheint  die  Schwimmblase  höchst 
mannigfaltig  in  der  Form  ; sackförmig,  hufeisenförmig,  gegabelt  oder  eingeschnUrt. 
Sie  ist  mit  Gas  gefüllt,  und  zwar  bei  den  Süßwasserfischen  vorwiegend  mit 
Stickstoff  (bis  90“/„),  bei  den  Seefischen  vorwiegend  mit  Sauerstoff  (bis  S7%); 
Kohlensäure  ist  in  beiden  Fällen  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  ln  der 
Wandung  liegen  Muskelfasern,  wodurch  auf  dieselbe  ein  Druck  ausgeUbt  werden 
kann.  Ihre  Aufgabe  ist , außer  bei  den  Dipnoi , wo  sie  als  Lunge  funktioniert, 
eine  doppelte:  1.  dem  Fische  dasselbe  spezifische  Gewicht  zu  verschaffen,  wie 
das  Wasser;  2.  den  S<-hwerpunkt  des  Fischkörpers  zu  verlegen.  Die  Spannung 
der  Luft  in  der  Schwimmblase  richtet  sich  nach  der  auf  dem  Fisch  ruhenden 
Wassersäule.  Weil  die  mit  einer  Schwimmblase  versehenen  Fische  immer  dasselbe 
spezifische  Gewicht  haben  wie  das  umgebende  Wasser,  können  sie  in  jeder  Tiefe 
feststehen;  Fische  ohne  Schwimmblase  können  nur  in  der  Tiefe  ausmhen.  Weiters 
bewirkt  Zusammeupressen  des  Vorderteiles  der  Schwimmblase  Senkung,  Znsammen- 
pressen  des  Hinterteiles  Hebung  des  Kopfes,  somit  kann  bei  diesen  Fischen  auch 
eine  schräge  Stellung  im  Wasser  eingenommen  werden,  ohne  die  Flossen  zu 
bewegen. 

Aus  der  Schwimmblase  einiger  Fische,  namentlich  jener  der  Gattung  ,\cipenser, 
wird  die  Hausenblase  (s.  d.)  gewonnen.  v.  Dall*  T(j«be. 

.Schwimmen  s.  Hydrostatik. 
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Schwimmerregel  8.  Anip^resche  Regel.  ' 

Schwimmhölzer  8.  Korkholz. 

Schwimmprobe  8.  Lebeusproben. 

Schwimmwage  8.  Araometrie. 

Schwindel  ist  eine  Stbrung  des  Gleichgewichtes  des  menschlichen  oder  tie- 
rischen Körpers,  derzufolge  unrichtige  VorstellunJten  Uber  die  Lage  des  Körpers 
im  Raume  und  Störungen  dieser  Lage  (Koordiuationsstörungen)  entstehen.  Der 
Körper  kann  dabei  in  eine  taumelnde  oder  drehende  Bewegung  gcrateu  und 
bei  höheren  Graden  des  ScdiwindclgefUhles  tritt  meistens  ein  vollständiges  lünstUrzen 
des  Körpers  ein. 

Wir  mtis.sen  den  primären  Schwindel  von  dem  sogenannten  sekundären 
unterscheiden. 

Ersterer  entsteht  durch  gewisse  Vorgänge  innerhalb  des  Körpers,  oft  schon 
nach  verhältnismäßig  geringfügigen  Veranlassungen,  z.  B.  beim  Übergänge  aus 
der  liegenden  in  die  sitzende  fstellung,  beim  raschen  Wenden  des  Kopfes  und  bei 
raschen  Drehbewegungen  Uberhanpt,  wodnrch  wahrscheinlich  V'eränderungen  der 
Blutverteilung  im  Kopfe  und  .Vugenbewegungen  (Gesichtsschwindel  [PritKIx.iE], 
Drehschwiudel)  hervorgerufen  werden.  Auch  bei  einzelnen  Erkrankungen  des 
Zentralnervensystems  kommen  Schwindelerschciuungen  und  Koordinationsstörungen 
nicht  selten  vor  Die  Bogengänge  in  Ohrlabyriuth  werden  vielfach  als  ein  Organ 
des  Gleichgewichtssinnes  bezeichnet,  da  man  nach  experimentellen  Verletzungen 
der  in  den  drei  verschiedenen  Raumdimensionen  ausgespannten  Bogeng.änge,  sowie 
bei  Erkrankungen  dieser  Teile  SehwindelgefUhl  und  Störungen  des  Gleichgewichtes 
beobachtet  hat. 

Bei  dem  sekundären  Schwindel  wird  das  Srdiwindelgefllhl  durch  Kchein- 
bewegungen  der  außerhalb  des  Körpers  befindlichen,  tatsächlich  in  Ruhe  verhar- 
renden Gegenstände  der  Außenwelt  ausgclöst.  Die  hauptsächlichsten  Veranlassungen 
derartiger  Ischeiubewegungen  sind:  1.  Nachbilder  bewegter  Gegenstände. 
Wenn  wir  einen  Fluß  von  der  BrUcke  anhaltend  betrachten,  so  kommt  ein  Zeit- 
punkt. wo  a)  der  Fluß  stille  zu  stehen  scheint,  während  wir  selbst  die  Empfin- 
dung haben,  bewegt  zu  werden,  und  zwar  entgegengesetzt  der  tstromrichtung, 
wobei  eine  Beweguugstäuschiing  mitspielt,  oder  h/  wenden  wir  den  Blick  von  dem 
Bewegten  weg  auf  ein  ruhendes  Objekt,  so  erscheint  letzteres  bewegt.  Je  schneller 
diese  Scheinhewegungen  sind,  desto  leichter  veranlassen  sie  ein  Schwiudclgefllhl. 
2.  Unmittelbare  Betrachtung  schnell  bewegter  Gegenstände.  Die  Be- 
trachtung des  rasch  dahinfahrenden  Eisenbahnzuges  aus  nächster  Nähe  verwirrt 
die  sinnliche  Auffa.ssung  bei  jedem  Menschen,  bei  sensiheln  Individuen  kann  d.adurch 
förmlich  K'hwindcl  ausgelöst  werden.  3.  Ungewohnte  räumliche  Anschau- 
ungen. Betrachtet  man  Gegenstände  von  großen  Höhen  herab,  so  entsteht  das 
subjektive  Gefühl  des  Hiiiabgezogenwcrdens;  blickt  man  umgekehrt  hinauf  gegen 
hohe  Gegenstände,  so  tritt  das  Gefühl  des  Hinaufgezogenwerdens  ein.  Der  Geübte 
kann  dem  widerstehen,  der  an  solche  Eindrücke  nicht  Gewöhnte  wird  dabei  .alsbald 
schwindelig  in  hohem  Grade. 

Schwindel,  Schwindiing  oder  Schwindelhafer  ist  Loiium  temu 

lentum.  — Schwindelbeere  ist  .\tropa  Belladonna,  auch  Vaccinium  Oxy- 
coccos.  — Schwindelkorn  ist  Coriandrum  oder  l’iper  Cubeba  oder  Loiium 
temuleutum. — Schwindelwurz  ist  Doronicum  Pardalianches  oder  Nym- 
phaea  alba. 

SchwindHnge  8.  Marasmus. 

Schwindsucht  8.  Phthisis  und  Tabes. 
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Schwindsucht-  und  Blutspeienmittel  von  Moselly  ist  eine  mit 

Cochenille  rot  pefSrbte  Lösung  von  »i  T.  Zinc.  snlfnr.  und  4 T.  Alumen  in 
480— «00  T.  4V*9ser.  — Schw.  von  Freytag  besteht  in  einer  Latwerge,  die  im 
wesentlichen  eine  verdickte  Abkochung  von  Malz,  schleimigen  Pflanzenstoffcn 
nnd  Obst  darstellt.  — SchW.  VOIl  Scharer:  Extr.  Caunab.  Ind.  fiO  g,  Extr.  Cort. 
Salic.  90  j,  Extr.  Marrub.  Hg,  Extr.  Fol.  Hucco  12  g,  Extr.  Tnrmentill.  90  g, 
Extr.  Helenii  4 g,  Cort.  Chin.  pulv.  «0^,  .Saech.  500  y werden  mit  400  <?  siedendem 
Wa.sser  übergossen,  dann  200  j kaltes  VVas,ser  und  300 Rum  liinzngefUgt  und 
nach  zweitägiger  Mazeration  abgepreßt  und  filtriert.  Schw.  VOn  Melchior 
Stephan  besteht  in  15  Pückehen  Tee  aus  Isl.  Moos,  Hitterfußstengeln,  Tausend- 
güldenkraut und  OchsenzungenblSttern.  — Schw.  von  Viniker  ist  das  trockene 
Kraut  von  Ilier.acium  umbcllatum.  Zkrsik. 

Schwindwurz  ist  Chelidonium  majus. 

Schwungfestigkeit.  Diese  ist  zu  berücksichtigen  bei  der  Wahl  uud  Stilrke 
aller  rotierenden  M.assen , da  letztere  unter  dem  Einfluß  der  Zentrifugalkraft 
stehen,  welche  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  wächst  und  nicht  so  groß  werden 
darf,  daß  sie  die  Kohäsion  der  Körper  überwältigt , wobei  die  Teile  derselben 
gesprengt  und  tangential  fortgeschleudert  wenlen  würden.  So  haben  .Schwungräder 
.aus  sprödem  Gußeisen  durch  Zerreißen  schon  großen  Schaden  angerichtet,  welcher 
bei  solcheu  aus  zähem  Schmiedeeisen  vermieden  sein  würde.  Auch  an  Zcntrifugal- 
raascliinen  mit  zu  schwachen  Wänden  sind  Zerstörungen  vorgekommen.  Die  heutige 
Industrie  verlangt  an  Maschinen  aller  .Art  so  große  Umdrehungsgeschwindigkeiten, 
daß  an  die  Widerstandsfähigkeit  dos  .Materials  die  höchsten  Anfordernngen  gestellt 
werden  müssen.  Gä.\ok. 

Sciaena,  Gattung  der  Umberfische,  charakterisiert  durch  die  unvollständig 
getrennte  Rückenflosse , den  .Mangel  der  Hartf.äden  und  durch  die  sehr  große, 
vielfach  ausgebuchtete  Schwimmbla.se. 

Sc.  .Aciuila  Kisso,  Adlcrfisch,  franz.  Maigre,  ital.  Ombra  oder  Fegaro, 
wird  bis  2 m lang,  lebt  im  Mittelmeere  und  an  den  europäischen  und  afrikanischen 
Küsten  des  Atlantischen  Ozeans  bis  zum  Kap.  Einer  der  beliebtesten  Speisefische. 

Chine.sische  Arten  liefern  llausenblase.  v.  Dali.*  Tosac. 

Scilla,  Gattung  der  Liliaccae-Lilioideae.  Blätter  der  Blumenhülle  getrennt 
oder  am  Grunde  sehr  kurz  vereinigt,  abstehend  oder  glockig  zusainmeniicigend. 
Staubblätter  vom  Grunde  oder  von  der  Mitte  der  Blätter  der  Blumeuhülle  ab- 
gehend. Grundblättor  lincalisch,  länglich  oder  eiförmig.  Kapsel  fast  kugelig,  Samen 
zu  1 — 2 in  den  Fächern,  verkehrt-eiförmig  oder  fast  kugelig,  bLsweilen  stumpf- 
kantig, schwarz.  Zahlreiche  Arten  werden  der  .schönen  Blüten  wegen  kultiviert. 

Früher  war  mit  Scilla  die  Gattung  Urginea  Steixheii.  (s.  d.)  vereinigt.  Von 
U.  maritima  (L.)  B.xkkk  stammt 

Bulbus  Scillae  s.  Sijuillae,  Radix  Scillae,  .Meerzwiebel,  Si)uamcs  de  Scillc. 
Die  Zwiebel  ist  bimförmig,  wird  2',  jA'^  schwer  und  hat  bis  30  cm  im  Durch- 
fiiesser.  Unterhalb  der  zahlreichen  fleischigen  Zwiebolschalcn  tritt  der  starke 
Kegel  der  nicht  eben  reichlich  bewurzelten  Stengelbasis  hervor.  Die  äußeren 
Schalen  der  Zwiebel  sind  trockenhäutig,  die  mittleren  fleischig  und  vollsjiftig,  die 
innersten  schließen  zur  Zeit  der  Eins.ammluug  den  Blütenschaft  uud  die  neue 
Stengelkuospe  ein.  Diese  Blätter  sind  rot  oder  weiß  oder  es  herrscht  bei  der 
roten  Form  in  den  äußeren  die  rote  Farbe  vor,  die  nach  innen  allmählich  in 
Weiß  übergeht.  Die  .Meerzwiebeln  von  Zypern , Portugal  und  .Malta  sind  z.  B.  weiß, 
die  von  Algier  rot.  Im  Sommer,  nachdem  die  Pflanze  verblüht  ist,  entfernt  man 
von  der  Zwiebel  die  äußeren  trockenen  Schalen  und  schneidet  die  übrigen  in 
kurze  Riemen,  die  mau  au  der  Sonne  trocknet. 

Diese  Riemen  sind  ungefähr  4 an  lang  uud  3 mm  dick,  in  dünnen  Stücken 
durchscheinend,  ein  wenig  gelblich,  zähe  oder  nach  scharfem  Trocknen  brüchig.  Man 
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muß  sic  besonders  sorgfältig  trocken  aufbewahren , da  sic  sehr  leicht  wieder 
Feuchtigkeit  (bis  14%)  anzieben  und  verderben. 

Die  Zwiebelschalen  bestehen  zwischen  den  beiderseitigen,  teilweise  noch  mit 
Stomatien  versehenen  Epidermen  aus  ziemlich  großzelligem  Parenchym,  welches 
von  schwachen  Gefäßbfiudelu  durchzogen  ist.  Diese  Uefaßbllndel  haben  zuweilen 
einen  Mantel  von  VVundkork.  Die  Zellen  des  Parenchyms  enthalten  meist  Schleim  oder, 
bei  der  roten  Varietät , rötlichen  Farbstoff.  Beide  Stoffe  füllen  ihre  Zellen  ganz 
aus.  Der  rote  Farbstoff  steht  dem  Authocyan  nahe  oder  ist  mit  ihm  identi.sch. 

Eine  Anzahl  von  Zellen  dos  Parenchyms  zeichnen  sich  durch  sehr  erhebliche 
Größe  aus,  sie  enthalten  Bündel  von  Uhaphiden,  die  von  einer  Schleimhülle  um- 
geben sind;  doch  finden  sich  Hhaphidenbündel  auch  in  Zellen,  besonders  gegen 
die  äußere  Epidermis,  die  von  denen  des  übrigen  Parenchyms  kaum  verschieden 
sind.  Der  Schleim  scheidet  sich  um  da.s  Bündel  aus  dem  Zellinhalt  allmählich  in 
Form  eines  sich  vergrößernden  Tropfens  ab.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  Ozalsänre 
und  ist  nach  Tscuibch  zu  den  echten  Schleimen  zu  rechnen.  Scumiedkbkbo  nannte 
ihn  1879  Sinistrin,  Uiehl  und  Remoxt  1880  Scillin.  Im  Parenchym  findet 
sich  sehr  spärlich  kleinkörnige  Stärke.  1878  wurden  im  MEKCKschen  Laboratorium 
aus  der  Meerzwiebel  drei  Stoffe:  Scillipikrin,  Scillitoxin  und  Scillin  darge- 
stellt, von  denen  die  beiden  ersten  Herzgifte  sind.  Die  Giftigkeit  des  1879 
V.  JARMKR.STEI)  dargestellten  ScillaYns,  eines  amorphen,  nicht  stickstoffhaltigen 
Glykosids,  soll  der  des  Digitalins  gleichkommen  (s.  den  folgenden  Artikel). 

Außerdem  enthalten  die  Zwiebeln  kristallisierbaren  Traubenzucker,  den  mau 
durch  Einlegen  von  Schnitten  in  Glyzerin  mikroskopisch  in  Form  von  .Sphäro- 
kristallen  zur  Anschauung  bringen  kann,  unkristallisierbareu  Zucker  und  4 bis  5°  „ 
Asche.  Xeuerdings  hat  man  2'54“  „ reduzierenden  Zucker  und  0'27%  Saccharose 
gefunden.  Die  .Menge  des  Oxalsäuren  Kalks  betrügt  3“/o  drr  bei  100°),  getrock- 
neten Ware.  Asche  4 — 5%. 

Die  Meerzwiebel  ist  ein  beliebtes  Diuretikum.  Nach  Schroff  ist  die  rote 
Varietät  wirksamer,  man  verwendet  aber  medizinisch  fast  ausschließlich  die  weiße. 

Man  benützt  sie  in  SubsLanz  oder  stellt  daraus  Acetum,  Extractum,  Tiuc- 
tura,  Oxymel,  Sirupus,  Vinum  Scillae  dar,  außerdem  ist  sie  Bestandteil  einer 
Anzahl  Arzneimischungou  etc. 

Neuerdings  findet  die  frische  Zwiebel  häufig  zur  Darstellung  einer  als  Rattengift 
benützten  Latwerge  Verwendung.  Das  Pulver,  welches  durch  die  Rhaphidenbündel 
charakterisiert  ist,  kommt  mit  Weizenstilrke  verfälscht  vor. 

Die  von  Gärtnern  unter  dem  Namen  „Meerzwiebel“  als  Heilmittel  gegen  Brand- 
wunden u.  s.  w.  verkauften  Zwiebeln  stammen  von  Ornithogalum-Arten,  wie 
0.  enudatum,  altissinium  u.  a.  Die  Zwiebel  der  am  Kap  heimischen  und  vielfach 
kultivierten  Eucomis  punctata  L'Her.  soll  ebenfalls  mit  der  Meerzwiebel  ver- 
wechselt werden.  Habtwkh. 

Scillain,  Scillin,  Scillipikrin,  Scillitin,  Scillitoxin.  Die  Angaben  Uber 

die  in  den  Wurzeln  von  Scilla  maritima  aufgefundenen  Bestandteile  seitens  der 
verschiedenen  Autoren  weichen  so  bedeutend  voneinander  .ab,  daß  es  nicht 
möglich  ist,  ein  klares  Bild  zu  gewinnen.  Von  den  genannten  Stoffen  ist  nur 
einer  bis  zu  dem  Grade  der  Reinheit  von  v.  Jarmersted  dargestellt  worden, 
daß  er  als  stickstofffreies  Glykosid  erkannt  werden  konnte.  Dieses  ist  das  Scillain, 
eiu  leichtes,  lockeres,  farbio.ses  bis  gelbliches,  amorphes,  bitter  schmeckendes 
Pulver,  welches  sich  in  konzentrierter  HCl  mit  roter  Farbe  löst,  beim  Kochen 
mit  verdünnter  H CI  sich  in  Zucker  und  ein  Harz  sp:dtet.  Es  wirkt  ähnlich  wie 
Digitalis. 

Nacli  Husem.xxx  ist  d:is  Scillitoxin  Mercks  nur  ein  minder  reines  Scillain 
und  wirkt  nach  .\rt  der  Digitalis-Glykoside  als  Herzgift. 

Scillipikrin  wurde  von  E.  Merck  als  gelblichweißes,  amorphes,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  von  bitterem  Geschmacke  gewonnen.  Tilloys  Scillitin 
scheint  damit  identisch  zu  sein.  Es  ist  weit  weniger  toxisch  als  das  Scillain. 
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Scilliii  ist  nach  Mekck  ein  hellgelber,  kristallinischer,  in  Wasser  schwer,  in 
Alkohol  und  kochendem  Äther  leichter  löslicher  Körper,  welcher  mit  konzentrierter 
SO4  H,  rotbraun,  mit  NO,  H gelb,  beim  Erhitzen  dunkolgrlln  wird.  Nacli  Hh.semaxx 
ist  es  auf  den  Organismus  ohne  besonderen  Einfluß. 

Literatur:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1879.  F.  Wass. 

Scincus.  Zu  den  in  früherer  Zeit  mit  wunderbaren  Wirkungen  ausgestatteten  Dro- 
gen gehört  der  noch  jetzt  von  der  Landbevölkerung  als  Aphrodisiakum  benützte  Meer- 
stinz,  Scincus  officinalis  Laur.  (Lacerta  Scincus  ül.B.),  früher  als  Scincus  (oder 
korrumpiert  Stincus)  mariuus  offizineil  uud  vom  Volke  auch  als  Stinkmarin 
bezeichnet.  Die  Droge  stellt  das  von  den  Eingeweiden  befreite  getrocknete  und 
mit  Lavendelbluten  ausgestopftc  und  in  solche  (mitunter  auch  in  Hopfen)  ver- 
packte ganze  Tier  dar.  Es  ist  eine  in  Nordafrika,  Ägypten , Arabien  und  auf 
verschiedenen  Inseln  des  Mittelmeeres  einheimische  beschuppte  Eidechse  von 
16 — 20  cm  Lange  mit  kurzem  (6  bis  7 cm  langem),  am  Ende  znsammengedücktem 
Schwänze,  oben  graugelb,  mit  dunkleren,  im  Leben  lilafarbenen,  am  toten  Tiere 
braunen  Querbilndern,  unten  schmutziggrUn;  die  Schuppen  sind  glatt  und  glänzend, 
die  Schnauze  keilförmig,  die  5 Zehen  der  Vorder-  und  Hinterbeine  platt. 

Nach  einer  älteren  Analyse  von  Meis.sneb  soll  der  Meerstinz  88'9“'|,  Leim, 
4’6  in  Äther  lösliches  und  12‘9  unlösliches  flüssiges  Fett,  3’6  Tierschleim, 
2'1  Osmazom,  2'5  Eiweißstoff,  20'5  phosphorsauren  Kalk,  9'6  kohlensaureu  Kalk 
und  6‘7  Wasser  entlialten.  v.  Dzlla  Tobse. 

Scindapsus,  Gattung  der  Araceae;  Sc.  officinalis  (Roxb.)  Schott,  dient 
in  Bengalen  als  Anthelminthikum.  v.  Dalla  Tobee. 

ScintillatiO  (sciutUlo  Funkeln)  = Photopsie. 

Scirpodendron,  Gattung  der  Cyperaceae;  S.  costatum  Kurz  wird  auf  den 
Samoainseln  zu  Matten  verwendet.  v.  Dalla  Tobhe. 

Scirpus,  Gattung  der  Cyperaceae,  mit  etwa  200  Uber  der  ganzen  Erde 
verbreiteten  Arten. 

Sc.  valid  US  Vahi.  in  Nordamerika.  Rhizom  und  Pollen  werden  von  den 
Indianern  zu  Brot  gebacken. 

Sc.  eriophorus  Pokit.  liefert  in  Nordamerika  Spinnfasern. 

Sc.  lacustris  L.  Nördliche  Hemisphäre.  Der  Wurzelstock  liefert  Amylum  und 
wird  in  Kalifornien  genossen,  ist  auch  als  Adstringens  und  Diuretikum  in  Gebrauch, 
das  Mark  wird  auf  Brandwunden  gelegt. 

Sc.  capsularis  Lour.,  in  China  und  Japan  als  Diuretikum.  Das  M.ark  der 
Stiele  ist  auf  Formosa  gegen  Fisteln  in  Gebrauch  (Jackson).  v.  Dalla  Tobhe. 

Scirrhus  («ippo;  ein  harter  Körper)  ist  ein  durch  Bindegewebswucherung 
erhärteter  Krebs  (s.  Karzinom). 

Scitamineae,  Reihe  der  Monokotyledonen,  zu  der  die  Musaceen,Marantaceen, 
Cannaceen  und  Zingiberaceen  gehören. 

Scleranthus,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Gruppe  Alsineae. 

S.  perenuis  L.,  in  ganz  Europa  verbreitet,  lieferte  ein  gegen  KrebsgeschwUre 
gebräuchliches  Kraut ; an  den  Wurzeln  lebt  Porphyrophora  polonica  L.  (s.  Kermes). 

v.  Dalla  Tobhe. 

Scleria,  Gattung  der  Cyperaceae. 

Sc.  lithosperma  (L.)  Willd.,  Gcißclgras,  in  Indien  und  Anstnalien,  wird 
gegen  Litbiimis  und  als  Diuretikum  verwendet. 

Sc.  pubescens  Strudel,  ebenda,  bei  Augeukrankheiten,  die  Wurzel  innerlich 
bei  Gonorrhöe  und  Impotenz.  v.  Dalla  Tobhe. 

Sclerocarya,  Gattung  der  Anacardiaceae,  mit  8 Arten  im  tropischen  Afrika: 
Sc.  Birrea  Höchst.,  Sc.  caffra  Sonder  und  Sc.  Schweinfurthii  Schinz., 
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welche  eßbare  Früchte  liefern.  Von  der  ersten  Art  wird  aus  der  Frucht  Alkohol 
gewonnen,  aus  den  Samen  Ol.  Andere  Arten  liefern  (inmmi  und  Aromatika. 

V.  Dalla  ToaRK. 

Scleroderma,  Gattung  der  Scleroderinataceae;  8.  vulpare  Horxem., 
Kartoffelbovist,  falsche  Trüffel.  Fruclitkiirpcr  rundlich,  knollenförmig,  ans 
dem  Boden  hervorbrechend,  bis  0 cm  im  Durchme.sser,  sitzend,  außen  fast  glatt  oder 
warzig  gefeldert,  meist  rissig  aufspringend,  gelblich  bis  orangefarbig,  immer  iu 
der  Jugend  weißlich,  bald  schiefergrau  bis  blauschwarz  werdend,  nicht  marmoriert, 
sondern  gleichmüßig  weißgrau  punktiert.  Wächst  gern  an  Waldwegen  und  soll 
einen  giftigen  Bestandteil  enthalten.  Wird  in  betrügerischer  Weise  zu  Scheiben 
zer.schnitten  öfter  mit  getrockneten  Trüffelscheiben  vermischt.  Alle  echten  Trüffeln 
(s.  Tuber)  haben  stets  ein  marmoriertes  Fleisch.  Stdow. 

Sclerodermataceae,  Familie  der  l’leetobasidiincae,  früher  zu  den 
Oasteromycetes  gerechnet.  Fruchtkörper  unterirdisch  oder  epigflisch,  rundlich, 
l’eridie  einfach.  Gieba  von  sterilen  .Adern  durchsetzt.  Svnow. 

Sclerolobium,  Gattung  der  Gegumiuosae,  Gruppe  Caesalpiuoidcae ; Sc.tinc- 
torium  Bexth.,  in  Brasilien,  liefert  eine  zum  Färben  verwendbare  Binde. 

v.  Balla  Tokbz. 

Sclerophyron,  Gattung  der  Santalaccac,  in  Ostindien. 

S.  Wallachianum  .Arx.  findet  Verwendung  als  Volksheilmittel,  die  Blüttcr 
und  Früchte  bei  Gehirnleiden,  die  stammrinde  gegen  Gelbsucht  und  Was.sersucht, 
die  Wurzelrinde  äußerlich  bei  Bubonen.  v.  r>*i.i,A  Tobbb. 

Sclerostomum,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  eine  große 
Mundkapsel  und  zahlreiche  Chitiiizähnchen  in  der  Cmgebung  des  Mundes. 
Männchen  mit  Bursa  eopulatri.\  und  zwei  Spiculis. 

Sc.  equinum  Dx.i.  im  Darme  der  Pferde.  Die  Larve  dieses  Parasiten  lebt  in 
den  Kingeweideartcrien  und  verursacht  die  Bildung  von  Aueiirysincn  sowie  die 
sogenannte  Kolik  der  Pferde.  Bohmio. 

Sclerotinia,  Gattung  der  Helotiaceae.  Fruchtkürper  stets  gestielt,  trichter-, 
becher-  oder  schUsselförmig,  stets  aus  einem  8klerotium,  welches  par.asitisch  in 
Stengeln,  Blättern  oder  Früchten  gebildet  wird,  sich  entwickelnd.  Als  Xelten- 
frnchtformen  sind  Chlainydo.sporen  und  Konidien  bekannt. 

I.  Stroniatinia.  Sklerotien  in  Früchten  gebildet. 

8.  Urnula  (Weixm.)  Behm,  (8.  V.accinii  WuR.),  mit  2 — 10cm  langem  Stiel 
und  ' ; — 1'/«  cm  breiter  Scheibe,  auf  mumifizierteu  Beeren  von  Vacciniuin 
A'itis-Idaea. 

Ähnlich  ist  der  Entwicklungsgang  der  anderen  .Arten: 

8.  baccarum  (Sc'HRoET.)  Behm,  auf  Beeren  von  Vaccininm  Myrtillus, 
8.  Padi  AVor.  auf  Prunus  Padus,  8.  Cerasi  AVOR.  auf  Kirschen,  8.  Auen- 
pariae  AA'ür.  auf  Sorbus  Aucuparia,  8.  Mespili  AA’OR.  auf  Mespilus  und 
Cydonia,  8.  pseudotuberosa  Behm  auf  Eicheln  etc. 

In  neuester  Zeit  gelang  es  Aberhold  und  BI'HLAXD  durch  Kulturversuclie 
die  Zu.samniengchörigkeit  der  auf  mumifizierten  Äpfeln  auftretenden  Monilia 
fructigena  (Peus.)  zu  Sclerotinia  fructigena  (Peu,s.)  .Schroet.,  und  der 
auf  mumifizierten  .Aprikosen  vorkoinmenden  Monilia  laxa  Ehrho.  zu  Sei.  laxa 
(Elliiii«.)  Adkrh.  ct  Buhl,  nachzuweisen  (s.  .Alonilia,  Bd.  IX,  pag.  119). 

11.  Eusclerotinia.  Sklerotien  in  Stengeln  oder  Blättern  entstehend. 

8.  tuberosa  (Heuw.)  Fuck.,  veranlaßt  schwärzliche,  unebene,  bis  über  nuß- 
große  Sklerotien  an  den  Bhizomen  von  Anemone  nemorosa. 

8.  bulborum  (AA’.akk.)  Behm  ist  A'eranl.asser  der  als  „schw.arzer  Rotz“  be- 
kannten Krankheit  der  Hy.aziuthenzwiebcln. 
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S.  Sclerotiorum  Lcb.  (S.  Libertiana  Fcck.)  bildet  die  Sklerotien  auf  Wurzeln 
vieler,  verschiedeuartig-er  Kulturpflanzen  (Kaps,  Knnkelrflbe , Kettieh,  Bohnen, 
Hanf  [HaufkrebsJ  etc.)  und  ruft  durch  Enzyinausscheidungon  den  Tod  der  Wirts- 
pflanze hervor. 

8.  Trifoliorum  Ekikss.,  tritt  auf  kultivierten  Kleearteu  auf  (Kleekrebs). 

S.  F'nckeliaua  DE  By.  bildet  schwarze  Sklerotien  auf  feuchten  Weiublättern 
und  Weinranken  in  groBer  Menge  und  geht  auch  auf  die  Weinbeeren  Uber.  Als 
Konidienpilz  wird  Botrytis  cinerea  l’Kus.  angegeben,  doch  ist  hierfür  ein 
strikter  Beweis  noch  nicht  erbracht  worden.  Svuow. 

ScFerotiniaceae,  Familie  der  Pezizineae.  Meist  lang  gestielte  Bechcr- 
pilze,  stets  auf  einem  Sklerotium  entspringend.  Svuow. 

Sclerotium  nemit  man  eine  bestimmte  Form  der  Dauer-Mycelieu  (I3d.  IX, 
pag*.  199). 

Folp>nde  List  pführt  die  bekanntesten  und  fast  iil>erall  hüotig  auftretenden  Sklerotien  anf; 
die  aas  ihnen  bervorgehonden,  ausgebildoten  Pilze  sind  erwähnt. 

I.  Hy menoniyceten. 

Sclerotium  complanatuni,  gelblich  (»der  hellbniun»  elliptisch  bis  dreieckig,  seitlich 
zusummengedrückt,  auf  fanlendem  Laube,  gehurt  zu  Clavaria  complanata. 

Sei.  curnutum,  braun,  glatt,  zwiehel-  oder  hornartig,  iiftcr  beidendig  zngcspitzt,  in 
faulenden  Agaricineen,  zu  Collybia  tuberosa  gehörig. 

Sei.  fungorum,  gelblich  <jder  weiblich,  glatt,  unregelmäßig,  knollenartig,  in  faulenden 
Agaricineen,  zu  Hypholoma  fasciculare  gehörig. 

Sei.  laetum,  kleine,  ßeischfarbene  Knötchen  an  Stengeln  und  Hlätteni,  zu  Pisiillaria 
micans  gehörig. 

Sei.  muscorum,  lebhaft  gelb  bis  gelbrot,  unregeimußig,  bi.s  erbsengroß,  am  Grunde  von 
Moosstengeln. 

Sei.  myeetosporum,  weiß,  senfkorngroß,  kugelig,  in  Grufipen  zuHamnienliegend,  auf 
Blumentöpfen  in  Warmhäusern,  zu  Lepiota  eepaestipes  gehörig. 

Sei.  semen,  anfangs  weiß,  später  braun,  zuletzt  schwarz,  kugelig,  bis  erbsengroß,  an 
Blättern  und  Steugulu,  zu  Typhttia  variabilis  gehörig. 

Sei.  vaporarium,  achwarzbraun . unregelmäßig  knollig,  gelappt,  bei  '2  cm  diam.,  zu 
Agaricus  eunfertus  gehörig. 

II.  Diskomyceten. 

Sei.  compactam,  schwarz,  unregelmäßig,  flach,  oft  verbreitert,  krustenförmig,  an 
faolend>*n,  fleischigen  Stengeln  und  Wurzeln.  Koblköpfen,  zu  Sclerotinia  Sclerotiorum. 

Sei.  echinaturo,  krustenförmig,  flach,  hlickerig,  auf  abgefallenen  Wein*  und  Brombeer- 
blättern etc.,  zu  Sclerotinia  F'uckelinna. 

Sei.  Pustula,  schwarz,  glatt,  halbkugelig,  fl.ach  aufsitzend,  auf  Kicbenblättern,  zu 
Sclerotinia  Candolleana. 

Sei.  iinlfcnannt,  knollenförmig,  höckerig,  bis  2cm  lang  und  1 em  dick,  schwarz,  an  den 
Warzein  von  Anemone  nemorosu,  zuletzt  frei,  zu  Sclerotinia  tuberosa. 

Sc!,  unbenannt,  d:is  Fleisch  der  Beere  von  Vaccinium  Myrtillus  ausfiiilend,  zu 
Sclerotinia  baccarnm. 

III.  Pyrenomyceten. 

Sei.  Clavns,  Mutterkorn,  schwarz,  bornartig,  in  den  Fruchtknoten  vieler  Gräser,  zu 
Claviceps  purpurea  und  i'!.  microcepbala. 

Sei.  unbenannt,  schwarze,  bis  federkieldicke  Stränge,  in  lockerem  Mist,  zn  Xylaria 
Tulasnei.  Syoow. 

Scolochloa,  mit  Aruiido  L.  vcroiuijrtpr  Gattuiissname  von  Mertens  ct  Koch. 

Scoiopendra,  Myriapodong.TttuuK,  zur  Ordnung  der  Chilogiiatha  gehörig, 
s.  M y r i a p 0 d a. 

Scolopendrium,  Gattung  der  Polypodiaccae,  Unterfamilie  Aaplonicac. 
Büscholfarne  mit  ungeteilten,  ganzrandigen  oder  gelappten  Wedeln  und  unge- 
gliedcrteni  Blattstiel;  lineale  und  seitensLTndige  Sori,  von  denen  je  zwei  immer 
einander  genähert  sind,  der  eine  auf  dem  vorderen  Aste  eines  Seitonnerven, 
der  andere  auf  dem  hinteren  Aste  des  folgenden ; die  Indusieu  eines  Paares  gegen- 
einander sich  öffnend;  Sporen  bilateral. 
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Die  einzige  deutsche,  aber  auch  in  Asien  nud  Nordamerika  verbreitete  Art: 

Sc.  vulgare  Sym.  (8.  officiuarum  Sw.,  Asplenium  Scolopendrium  L.),  Hirsch- 
zunge, besitzt  ein  fast  vertikales  Rhizom,  aus  dem 
kurzgestielte,  bis  .50  r*n  lange  Wedel  entspringen.  Kig. oi. 

Die  Spreite  ist  aus  herzförmiger  Basis  zungenförmig,  ,, 

bis  5 cm  breit;  der  Stiel  und  die  Unterseite  sind 

spreuig.  Die  Oberhaut  trügt  charakteristische  Haare  / ) 

(Fig.  til). 

Die  Wedel  sind  gernchlos  und  schmecken  schwach 
zusammenziehend.  Sie  waren  als  Folia  (Herba) 

Scolopendrii,  Linguae  eerviuae,  Phyllitidis 
gegen  Lungenkrankheiten,  .als  Diuretikum  und  Dia- 
phoretikum  in  Verwendung.  M, 

Scolymus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  L 
Cichorieae. 

Die  Wurzeln  und  jungen  Triebe  von  Sc.  hispani- 
cusL.  und  Sr.  maculatus  L.  liefern  in  Sadeuropa 
ein  den  Spargeln  ähnliches  Gemllse.  Die  Wurzel  gilt 
als  Diuretikum  und  wird  bei  Ausschlägen  benützt;  , . . 

^ ' Uu«rbaat  von  scol  o p«  a d r I II IB 

uueb  soll  8ie  ein  laubferiucut  ontbalten.  n moellsri. 

V.  Dalla  Tokre. 

Scomber,  Gattung  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  2 deutlich  ge- 
trennte Rückenflossen,  von  denen  die  hintere  in  zahlreiche  kleinere  falsche 
Flossen  aufgelöst  ist;  Schuppen  durchaus  gleich  groß,  sehr  klein.  Der  Körper  ist 
gestreckt,  wenig  zusammengedrückt , die  erste  Rückenflosse  hat  nur  schwache 
Stacheln,  die  zweite  5 — 6 wenigstachlige  falsche  Flossen,  die  Haucbflossen  stehen 
an  der  Brust.  Die  bekannteste  Art  ist  die  Makrele  (s.  d.,  Bd.  VlII,  pag.  -132). 

v.  ÜALLA  ToEEE. 

ScOmbrin,  CsoHägNuO, , gehört  zur  Gruppe  der  Protamine;  es  findet  sich 
im  Sperma  der  Makrele  und  Ut  aus  diesem  von  KUKA.tKFK  dargestellt.  Unter 
den  Produkten  seiner  hydrolrtischen  Spaltung  sind  Arginiu  und  .\midovalerian- 
säure  nachgewiesen. 

Literatur:  HoepE-StvLEas  Handbuch  der  physiologisch-chemischen  Analyse.  F.  Weiss. 

Scombron  gehört  zur  Gruppe  der  Histone.  Es  wurde  von  Baxg  durch 
Extraktion  von  mit  Alkohol  ausgekochtem  und  getrocknetem  unreifen  Makrelen- 
sperma  mit  O'S^/oiger  Salzsäure  und  Fällen  der  Salzs.äurelösung  mit  Natronlauge 
erhalten. 

Literatur:  Hocpe-Sevleus  Handbuch  der  physiologisch-chemischen  .\nah-8e.  F.  Weiss. 

Scop.  =::  Johann  Anton  Scopoli,  geh.  am  3.  Juni  1723  zu  Cavalese  in 
Sudtirol,  war  Professor  der  Mineralogie  in  Scheranitz,  dann  Professor  der  Natur- 
geschichte und  Chemie  in  Pavia,  starb  daselbst  am  8.  Mai  1788.  SCOPOLl  schrieb 
eine  Flora  carniolica.  R.  Mru.KE. 

Scorpaena,  Gattung  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  das  mit  einer 
Grube  versehene  Hinterhaupt  und  die  durch  eine  Einkerbung  in  2 T.  zerlegte 
Rückenflosse.  Man  kennt  bei  -10  Arten,  die  namentlich  die  tropischen  Meere  be- 
wohnen; zwei  kommen  auch  im  Mittelmeer  vor.  Die  Dracheufische  lauern  in  .Sand 
tief  eingerollt  auf  ihre  Beute,  die  meist  in  kleinen  Fischen  besteht,  und  verur- 
sachen ergriffen  starke,  aber  nicht  gefährliche  Wunden.  Berühmt  sind  sie  durch 
ihren  auffallenden  Farbenwechsel  und  das  Anpassungsvermögen  an  die  Umgebung. 
Einige  Arten  .sind  beliebte  Speisefisehe.  v.  Daixa  Toeee. 

Scoparia,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Digitaleae.  Tropische 
Kräuter  oder  .'sträncher  mit  kahlen  Blättern  und  kleinen,  achselständigen,  meist 
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gepaarten,  gelben  oder  hIaCblauen  Rillten  mit  radfürmi^er  Krone;  Kapeel  facli- 
spaltig;  mit  zahlreichen  kleinen  Samen. 

Sc.  dulcis  L.  wird  auf  .Martinique  als  Tonikum  und  Stomachikuin,  eine  Ab- 
kochnng  der  Wurzel  als  Adstringens  benützt. 

Herba  Scoparii  stammt  von  Sarothamnns  Scoparins  Koch  (s.  d.). 

Scoparin,  C„  Hj,  O,»  (Stexhouse),  C„  0,o  + -t>  'j  Hj  O (Gold.schmiedt), 

heißt  ein  in  Spartium  Scoparium  L.  neben  SparteVn  anfgefundener  indifferenter 
Stoff.  Es  scheidet  sich  aus  den  eingedampften  Abkochungen  der  Pflanze 
l>cim  Erkalten  als  Gallerte,  mit  einem  geringen  Gehalte  von  SparteVn  und 
Chlorophyll  verunreinigt,  ab.  Diese  Gallerte  wird  in  heißem  Wasser  nnter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsüure  gelbst  und  die  beim  Erkalten  sich  wieder 
abscheidende  Gallerte  im  Wasserbade  getrocknet.  Durch  wiederholtes  Lösen  in 
kaltem,  ammoniakhaltigem  Wasser  und  Ansfillleu  durch  Salzsüure  wird  der 
g.allertige  Niederschlag  teilweise  krisbillinisch.  Durch  Lösen  der  getrockneten 
Gallerte  in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung  kann  das  Scoparin 
in  kleinen,  hellgelben  Kristallen  erhalten  werden,  löst  sieb  gehr  wenig 

in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  kaltem  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  kochendem 
Wasser  und  Weingeist,  sehr  leicht  und  mit  gelbgrliner  Farbe  in  NH,  und  in 
atzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  in  Kalk-  und  Burytwasser  sowie  in 
Glyzerin.  Heim  Schmelzen  mit  Kali  gibt  es  Phloroglucin,  VanillinsHure  und 
Protokatechusäure.  Hei  längerem  Kochen  mit  absolutem  Alkohol  geht  es  teil- 
weise in  eine  sehr  schwer  lösliche  polymere  Modifikation  Uber. 

Literatur:  Liebios  Annalen.  78,  15.  F.  Weiss. 

Scopolia,  Gattung  der  Solanaceae,  Unterfamilie  Hyoscyaminae.  Kräuter 
mit  starkem  Rhizom,  aufrechtem  Stengel  und  ungeteilten  Hlätteru,  im  Habitus  an 
Belladonna  erinnernd,  im  Hllitenbaue  jedoch  Hyoscyamus  ähnlich;  Blüten  einzeln, 
langgestielt,  regelmäßig,  Kelch  .özähuig,  Krone  schmutzig  purpurn  oder  grünlich, 
glockig,  mit  gefaltetem,  ölappigem  Saume  und  5 dem  Grunde  der  Rühre  ein- 
gefflgten  kurzen  Staubgefäßen.  Die  von  dem  vergrößerten  Kelche  umhüllte  kugelige 
Kapsel  springt  oberhalb  der  Mitte  mit  dem  Deckel  auf,  ist  2fächerig  und  vielsamig. 
Die  Samen  sind  höckerig. 

Sc.  (Scopola)  carniolica  Jqu.  (Scopoliiia  atropoides  Schult.,  Hyoscyamus 
Scopolia  L.),  eine  im  südlichen  Mitteleurop.a  verbreitete  .\rt,  wird  60  cm  hoch, 
hat  elliptische,  herablaufende,  10:7  cm  große  Blätter  und  horabhängende  große 
Blüten. 

Das  fleischige,  weißliche  Rhizom  und  diw  Kraut  wird  als  Volksmittel  wie 
Belladonna  angewendet,  ln  dem  Rhizom,  das  nach  Gkbkxish  im  Baue  nahe  (Iber- 
einstimmt  mit  Radix  Belladonnae,  fand  Di'.N'.stax  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1S79) 
von  den  mydriatischen  Alkaloiden  nur  Hyoscyamin,  doch  enthält  es  vielleicht 
auch  eine  Spur  Hyoscin  (nach  Schmidt  Skopolamin).  Der  Gehalt  an  Alkaloiden 
beträgt  0'4 — 0‘5“/j.  Ferner  bestimmte  Dcxstax  eine  der  fottartigon  Substanzen 
als  Cholesterin  (O'l®/o),  eine  andere  als  eine  Fettsäure  mit  den  Eigenschaften 
der  Arachissänre.  Zwei  andere  Stoffe,  eine  kristallinische  Zuckerart  und  ein 
fluoreszierender  Körper,  konnten  nicht  näher  bestimmt  werden.  Nach  SlBliKKT 
(.Arch.  d.  Pharm.,  1890)  ist  der  fluoreszierende  Körper  identisch  mit  dem  der 
Belladonna.  Die  Droge  enthält  ferner  wahrscheinlich  (gleich  der  folgenden)  Betaln 
und  Cholin. 

Sc.  japonica  Maxim.,  in  Japan  „Koto“  genannt,  eine  der  vorigen  sehr  ähnliche 
Art,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  analysiert  worden.  Laxög.aahd  (Arch.  f.  l’harin., 
XVHI)  stellte  aus  der  Wurzel,  die  in  Pharm,  .lapon.  HI.  aufgenommen  wurde, 
2 Alkaloide  dar,  das  kristallisierbaro  liotoVu  und  d.as  amorphe  SkopoleVn,  welche 
beide  die  Pupille  erweitern.  Eykmax.n  (Her.  d.  D.  ehern.  Ges.,  XVH  (lief.])  erhielt 
das  SkopoleVn  kristallinisch  und  hält  es  für  ein  Gomi.sch  verschiedener  TropcVne; 
ferner  stellte  er  das  fluoreszierende  Skopoletin  und  das  Glykosid  Sk opoli n dar. 
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Nach  Schmidt  ist  das  angeblich  nene  Alkaloid  Skopoleln  ein  wechselndes  Ge- 
menge von  Ilyoscyamin  und  Scopolainin,  der  als  Spaltungsprodukt  eines  Glykosides 
auftretende  Schillerstoff  Skopoletin  identisch  mit  dem  Scbillerstoffe  der  Bella- 
donna (Methylaesculetin),  das  RotoVn  Lanogaards  endlich  ist  das  Alkalisalz  einer 
sehr  kohlcnstoffreichen  Fettsäure. 

Sc.  lurida  Dcnal  (Anisodus  luridus  L.),  in  Neapel  und  am  Himalaja  heimisch 
und  verwildert  in  Schlesien  gefunden,  enthalt  ebenfalls  eine  mydriatisch  wirkende 
Substanz  (Waring,  Brit.  Journ.,  1885;  s.  auch  Sikbkrt,  Arch.  d.  Pharm.,  1890). 

Sc.  taugutica  Maxim,  enthalt  ebenfalls  mydriatlsche  Stoffe  (Pharm. Post,  1892). 

M. 

Scordium,  mit  Teuer! um  L.  synonyme  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Scordii,  Lacbenknoblauch,  Wasserbathengel,  von  Teucrium 
Scordium  L.,  ist  obsolet  und  wird  höchstens  noch  als  Volksmittel  und  wegen 
seines  starken  kuoblauchartigeu  Geruches  als  Mottcnmittel  angewendet. 

Scorodosma,  mit  Ferula  L.  vereinigte  Gattung  der  Cmbelliforae. 

Sc.  foetidum  Bunge  ist  die  Stammpflanze  der  Asa  foetida  (s.  d.). 

Scorpio,  Gattung  der  Gliederspinnen,  mit  gegliedertem,  in  einen  Gift- 
stachel endigenden  Schwanz,  sehr  langen,  um  Ende  scherenfürmigen  Kiefertastern 
und  6bogig  gestellten  Augen. 

B.  maurus  L.  in  Nordafrika.  Früher  w'urden  alle  Skorpione  unter  diesem 
Gattungsnamen  vereinigt,  also  auch  die  jetzt  als  Euscorpius  bezeichneten  Arten 
Süd-  und  Mitteleuropas,  E.  Italiens  Herbst,  E.  germanus  Cu.  Koch  und 
E.  carpathicus  L.  Die  letzte  Art  lebt  auch  diesseits  der  Alpen,  im  Donautal  and 
bei  Nürnberg.  v.  Dalla  Torbe. 

Scorpiurus,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Hedysareae. 

Hc.  muricata  L.,  Sc.  sulcata  L.,  Sc.  subvillosa  L.  wurden  früher  gegen 
Skorpionstich  angewendet.  v.  Dalla  Toeke. 

Scorzonera  (vielleicht  vom  span,  escorzon,  giftige  Schlange,  gegen  deren 
Biß  die  Wurzel  als  Heilmittel  diente;  wahrscheinlicher  ist  die  Ableitung  vom 
italienischen  scorza  nera,  schwarze  Binde),  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unter- 
familie der  Compositae,  Gruppe  Leontodoutinae.  KrUutcr  oder  Stauden  mit  bald 
einfachen  und  ganzrandigen,  oft  grasartigen,  seltener  fiederigen  Blättern,  mit  mehr- 
reihigem Hülikeleh  nnd  kaum  geschnäbelter,  am  Grunde  mit  einer  kurzen,  ring- 
förmigen Schwiele  versehener  Frucht. 

Sc.  humilis  L.  besitzt  lanzettliche  Blätter.  Heimisch  in  Europa.  Lieferte  früher 
Badix  Scorzonerae. 

Sc.  hispanica  L.,  Haferwnrz,  Schwarzwurz,  mit  oberwärts  ästigem 
Stengel  und  einköpfigen  Asten  und  elliptisch  lanzettlichen  Blättern.  Heimisch  im 
südlichen  Europa;  wird  bei  uns  der  Wurzeln  wegen,  die  ein  wohlschmeckendes 
Gemüse  liefern,  kultiviert.  Die  Wurzel  ist  am  Kopfe  dicht  und  fein  geringelt, 
oberflächlich  dunkelrotbrann,  innen  weiß,  reich  an  sahneartigem  Milchsaft.  Sie 
schmeckt  süßlich  und  wurde  früher  auch  pharmazeutisch  verwendet.  M, 

Scotts  Emulsion.  Originalvorschrift:  Lebertran  loOji,  Glyzerin  50  3, 
unterphosphorsaurer  Kalk  4'3ji,  unterphosphorsaures  Natrium  '2  g,  Tragant- 
pulver lg,  Gummi  arabicum  lg,  Wasser  140 j;  hierzu  aromatische  Emulsion 
aus  Zimt-,  Mandel-  und  Gaultheriaül  je  2 Tropfen.  Hinsichtlich  der  Ersatz- 
vorschriften sei  auf  die  Fachpresse  verwiesen.  Zkx.me. 

Scrofan  heißt  eine  wässerige,  etwa  2 '/j°/o  Karbolsäure  enthaltende,  bakterien- 
freie l'eptonlösung.  Zrbxik. 

Scrophularia,  Gattung  der  nacb  ihr  benannten  Familie,  Gruppe  Cheloneae. 
Kräuter  oder  Stauden  mit  dekussierten,  gefiederten  oder  ungeteilten,  oft  drüsig 
punktierten  Blättern  und  rispigen  oder  traubigen  Blütenständen.  Die  Blüten  sind 
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klein,  lippip,  mit  fast  kugeliger  Rühre,  ohne  Sporn ; 4 Staubgefäße  didynamisch, 
abwärts  gebogen ; Kapsel  waudspaltig,  Samen  runzelig. 

Sc.  nodosa  L.,  Braun-,  Kopf-  oder  Knotenwurz,  engl.  Figwort,  ist 
ausdauernd,  mit  125  cm  hohem,  scharf  4kantigem  Stengel  und  doppelt  gesägten 
Blättern  und  sebmutzigbraunen  Bluten  (Mai-August)  in  den  Achseln  von  Hoch- 
blättern. 

Die  frische  Pflanze  riecht  und  schmeckt  widerlich,  getrocknet  ist  sie  fast 
geruchlos,  ln  Amerika  wird  sie  als  „Carpenters  square“  zu  Umschlägen  verwendet. 

Nach  Walz  (1853)  enthält  sie  das  Stearopteu  Scrophularosmin,  den 
kristallisierbaren  Bitterstoff  Scrophularin , Kssigsäure  und  Propionsäure.  Lloyd 
(1887)  fand  in  ihr  ein  Alkaloid  und  ein  Harz  von  pfefferartigem  Geruch. 

Sc.  aiata  GiL.  (S.  Ehrharti  Stev.,  S.  aquatica  Al’CT.,  nicht  L.)  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  durch  breit  geflügelte  Stengel  und  Blattstiele  und  hellere 
Bluten. 

Enthält  nach  Walz  einen  anderen  Bitterstoff,  das  Harz  Scrophularakriu 
nnd  eine  eigentümliche  fluchtige  Säure. 

Radix  und  Horba  Serophulariae  foetidae  wurde  von  beiden  Arten  ge- 
s.ammclt,  letztere  hieß  auch  Betonica  aqnatica. 

Sc.  frigida  Boiss.,  im  Orient,  soll  eine  Art  Manna  liefern.  M. 

Scr0phuläriäC6ä6,  FamlUe  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Tubiflorae). 
Kräuter  oder  Halbsträuclier,  selten  Sträucher  mit  kollateraleu  GefäßbUndeln  und 
spiralig  gestellten  oder  gegenständigen  oder  quirligen  Blättern.  Bluten  meist  in 
Trauben  oder  einzeln  axillär,  nie  endständig,  fUnfgliederig,  zweigeschlechtlich, 
zygomorph.  Blumenkrone  verwachsen,  meist  deutlich  unregelmäßig  (mit  Ober-  und 
Unterlippe).  Staubblätter  nur  selten  5 fruchtbar,  meist  nur  4 oder  3 ausgebildet. 
Fruchtblätter  2,  median  gestellt,  verwachsen,  mit  je  zahlreichen  bis  wenigen 
Samenanlagen  au  der  zentralwinkelständigen  Plazenta.  Frucht  eine  Kapsel,  selten 
Beere.  Embryo  gerade  oder  schwach  gebogen  in  ansehnlichem  Nährgewebe.  — 
Hierher  etwa  2600  Arten,  die  in  allen  Klimatcu  gedeihen. 

1.  Pseadosolaneae : Die  2 rückwärtigen  Fetalen  oder  die  Oberlippe  decken  in  der  Knuspe 
die  seitlichen  Fetalen.  Blätter  meist  spiralig.  5 Staubblätter  fruchtbar  (Verbasenm). 

2.  Antirrhinoidoae : Deckung  der  Fetalen  wie  bei  voriger  Unterfamilie.  Wenigstens  die 
unteren  Blätter  gegenständig.  Das  hintere,  fünfte  .Staubblatt  ein  Stuminodium  oder  fehlend 
(Calceolaria,  Linaria,  Antirrhinum,  Scrophularia,  Fawlownia , Uratiola). 

3.  Rhinanthoideae:  Die  2 rückwärtigen  Fetalen  oder  die  Oberlipiie  werden  in  der  Knuspe 

von  einem  oder  beiden  .Seitenzipfel  gedeckt  (Veronica,  Digital is.Kuphrasia.Rhinanth ns, 
Fedicularis,  Helampyrum,  Latbraea).  üiu). 

Sculein,  ein  Ratten-  und  Mäusegift,  soll  ein  mit  bitteren  Mandeln  hergostelltes 
Präparat  sein.  Zebmk. 

Scultol,  gegen  Magenbeschwerden  empfohlen,  ist  nach  B.  Fischer  eine  mit 
Chlorophyll  gefärbte  Lösung  von  Menthol  und  Carvol  in  Spiritus.  Zebxik. 

Scutellaria,  Gattung  der  Labiatae;  Kräuter,  selten  Sträucher,  charakterisiert 
durch  den  zur  Fruchtzeit  geschlossenen,  nicht  aufgeblasenen,  2teiligeu  Kelch, 
dessen  Oberlippe  auf  dem  Rucken  eine  aufgerichtete  hohle  Schuppe  trägt.  Die 
KoroUe  ist  zweilippig,  die  Oberlippe  Sspaltig,  die  Unterlippe  ungeteilt,  ausgeraudet. 

Sc.  lanceolaria  Miq.,  in  Ostasien,  enthält  ätherisches  öl. 

Sc.  laterifolia  L.,  Helmkraut,  engl.  Skullcap,  Hoodwort,  Madweed, 
in  Nordamerika  verbreitet,  hat  einen  60  cm  hohen,  4kantigen  Stengel,  oval-lanzett- 
liche,  zugespitzte,  gesägte  Blätter  und  hlaßblaue  Blüten  in  achselständigen  Schein- 
ährchen. 

Der  Gernch  ist  schwach,  der  Geschmack  bitterlich.  Das  Kraut  enthält  einen 
glykosidischeu  Bitterstoff,  Spuren  ätherisches  öl,  Gerbstoff  und  ein  Harz;  es  wird 
gegen  Wechselfiebcr  und  Epilepsie  angewendet. 
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Die  deutschen  Arten  S.  galericulata  L.,  hastifolia  L.,  niinor  L.  sind 
obsolet;  sie  lieferten  Herba  Tertianariao  vel  Trientalis. 

Scutellarin,  ein  von  Takahashi  (Jahresb.  der  Pharm.,  1890)  ans  der 
Wurzel  von  Scutellaria  lanceolaria  und  von  MOUSCH  und  Goldschmiedt  (Chemiker- 
Zeitj;.,  1901)  ans  dem  Kxtrakte  von  Scutellaria  altissima  isolierter  gelber  kristal- 
linischer Körper,  dem  der  erstere  die  Formel  C,oH|,Oj,  die  letzteren  die  Formel 
C„  H,,Oi:  gaben.  — Scutellarin  lieiDt  auch  eine  amerikanische  Konzentration 
ans  dem  Kraute  von  Scutellaria  laterifolia  L.  Ki.vi.v. 


SCUt6llUin,  Schildchen,  heißt  das  Sangorgan  des  Embryo  der  Gramineen. 
Es  lillllt  den  Embryo  größtenteils  ein  und  grenzt 
andrerseits  an  das  Endosperm  (Fig.  62).  Es  ist 
das  Analogon  des  Keimblattes. 

Scutia,  Gattung  der  Hhamnaceae;  Sc. 
myrtina  Bi'rsi. , Sc.  Commersonii  BitouGK. 
und  Sc.  indica  Bbougn.,  in  den  Tropen  der  alten 
Welt.  Das  Blatt  dient  zu  Salben,  die  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  und  Nachgeburt  einge- 
rieben werden.  v.  Dalla  Touac. 


Scybalium,  G.attung  der  Balanophora- 
ceae;  Sc.  jamaicense  (Swartz)  Eichleh,  auf 
Jamaika,  Cuba  und  San  Domingo,  wird  als  Ad- 
stringens gebraucht.  v.  Dalla  Tobek. 


Scyllit  heißt  eine  in  den  Nieren  und  der 
Leber  des  Kochens,  Haies  und  anderer  Plagio- 
stomen  ziemlich  reichlich  vorkommende  Zuckerart 
der  Formel  C, H,sO„.  Bildet  monokline  Prismen, 
schmeckt  schwach  sttßlich  und  löst  sich  in  Wasser 
schwerer  als  das  ihm  ilhnliche  Inosit.  Es  ist  nicht 
gAhruugsfahig  und  wird  durch  Bleicssig  kleister- 
artig  gefällt  (Frerichs,  Städeler). 

Llteratnr:  Jahresberichte  Uber  die  Fortachritte  der 
Chemie  18.58.  F.  Wnis«. 


LiDgaacbnitt  dar  Frucht  von  Ze«  M»ii> 
I0ro»l  Tergr.) ; 

« Frachtaehale,  n Antati  der  Narb«, 
/»  Pmrhtbaai»,  rg  Homendotperm, 
Mehl«&do«|)rriD , se  Scntpllara,  s$  Spiut« 
de«  Scatollam«,  e Saagepithel,  k Kno«p« 
d«r  Pluiuola,  ron  dem  Kotyledoo 
deckt , Steagelchen  der  IManola. 

ir  Radikula  uod  N«h«nwurcelebaD . tr$ 
Coleorbiaa  <SACH8L 


ScymnUS,  Gattung  der  Haie.  Die  Afterflosse  fehlt.  Die  beiden  Rückenflossen 
ohne  Stacheln;  ohne  Nickhaut ; 5 Kiemenspalten. 

8c.  borealis  Fleming,  Eishai,  wird  4 — 6m  lang;  Farbe  aschgrau.  Ein 
äußerst  gefräßiges  Tier,  das  besonders  den  Walfischen  nachstellt.  Das  Fleisch 
wird  gegessen  und  aus  der  Leber  Tran  gewonnen. 

Im  nördlichen  Eismeere.  Bübhio. 


Scyphocephalium,  Gattung  der  Myristicaccae,  mit  drei  westafrikanischen 
Arten.  Die  Früchte  sind  sehr  groß,  fa.st  kugelig  und  haben  ein  sehr  dickes  Peri- 
karp.  Die  platt  kugeligen  S.amen  sind  von  einem  nicht  zerschlitzten  Arillus  um- 
geben. Ihr  Endosperm  ist  stärkefrei,  von  massigem  Kuminationsgewobe  durch- 
zogen. 

Sc.  Ochocoa  Warbg.  (Ochocoa  gabonensis  Pierre)  ist  die  Stamrapfl.anze  der 
Ochoconüsse,  welche  als  Ölsamen  nach  Frankreich  gebracht  werden.  Sie  enthalten 
ßl'/o  eines  bei  70“  schmelzenden  Fettes. 

Sc.  .Manii  (Bk.nth.)  Warbg.  und  Sc.  chrysothrix  Warbg.  liefern  wahr- 
scheinlich ebenfalls  Ochoconüs.se.  M. 

Scytonemataceae,  kleine  Familie  der  Schizophyceae.  Svdow. 
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Se,  cLcniischcs  Symbol  für  Selen.  Zeb.mk. 

Sealskin  Ut  der  Pelz  verschiedener  Otaria-Arten  aus  der  Ordnung  der 
Ohrenrobl)en. 

Seat  worm  (engi.)  = Oxyuris  vermicularis  (s.  d.). 

Sebacinsäure  ist  das  neunte  Glied  der  (Jxalsfturereihe  und  hat  die  Formel 
Cio  HigO,  = Cg  H,i,(CÜOH),.  Zur  Darstellung  eignet  sich  am  besten  Rizinusöl, 
welches  mit  überschlissiger  starker  Natronlauge  bei  40“  verseift  wird;  die  feste 
Masse  wird  zerschlagen  und  in  einem  eisernen  Gefäß  so  lange  rasch  erhitzt, 
als  noch  Oktylalkohol  entweicht: 

C,s  1I„  Og  + 2 Xa  on  = C,o  n„  0,  Xa,  + Cg  H,„  0 + Hg 

Eicinolsäure  sebacinsaure.s  Üktyl- 

Katriuiu  alkohul ; 

dann  wird  die  erkaltete  Masse  in  Wasser  gelöst  nnd  die  Lösung  mit  Salzsäure 
gefällt.  Federartige  Kristalle  oder  dünne  Rl.ättchen,  welche  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  kochendem  leichter  (1:50)  mit  saurer  Ke.aktion  lö.slich  sind,  leicht 
dagegen  in  .Mkohol  und  Äther.  Schmilzt  hei  126“.  Der  Sebacinsäureäthylestor 
findet  seines  Geruches  wegen  beschränkte  .Anwendung  hei  der  Herstellung  englischer 
Fruchtäther.  — Die  Sebacinsäure  wurde  auch  zur  Kerzenfabrikatiou  empfohlen, 
für  welchen  Zweck  ihr  hoher  Schmelzpunkt  sie  — besonders  als  Zusatz  für 
Paraffinkerzen  — geeignet  erscheinen  läßt.  Fesolkk. 

Sebaea,  Gattung  der  Gentianaceae;  in  den  Tropen  und  Subtropen  der 
alten  Welt  verbreitete  1jährige  Kräuter  mit  kleinen  gelben  lilUtcn,  deren  4 
bis  5 Staubgefäße  zwischen  den  Huchten  der  Kronlappeu  eingefdgt  und  durch 
eine  gestielte  Drüse  an  der  Spitze  ausgezeichnet  sind. 

8.  ovata  R.  Br.  wird  in  Australien  und  Neufundland  als  Bittermittel  gebraucht. 

M. 

Sebastiania,  Gattung  der  Euphorbiaceae. 

S.  Chamaelea  (L.)  MCll.-Ar«.,  von  China  bis  -Australien  verbreitet,  wird 
gegen  Syphilis  und  Diarrhöe,  sowie  als  Ad.stringens  und  Tonikum  benützt. 

S.  Palmeri  WaT.S.  und  S.  Pringlei  Wats.  liefern  in  Mexiko  ein  Pfeilgift; 
erstere  ist  als  AVohnnng  einer  Insektenlarve  bekannt  geworden,  durch  deren 
Schnellbewegnng  der  Samen  Sprünge  zu  machen  scheint.  v.  l).u.n  Tobhk. 

Sebastiansweiler,  in  Württemberg,  besitzt  eine  12“  kalte  Quelle  mit  H,  S 
0-132,  .SO,  Xa,  0-54.-i  und  (CO,  H).Ca  O-6'.IK  in  1000  T.  Pi.-inmi». 

Sebestenae  sind  die  Früchte  von  Cordia  Myxa  L.;  s.  .Myxae. 

Sebipira  ist  eine  von  Maktius  aufgestellte,  mit  Bowdiebia  HBK.  synonyme 

G. attung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Sophoreae. 

Die  Sebipira-  oder  Sucupira-Rinde  stammt  von  Bowdichia  virgilioides 

H.  B.  K.  (B.  m.ajor  Mart.).  Sie  enthält  ein  rechtsdrehendes,  giftiges,  mydriatisehes 

Alkaloid  (Pktit,  Bull.  Soc.  therap.  1S85),  ferner  das  glykosidische  Sicopirin  nnd 
zwei  Sicopira  Harze  (I’ECKOI.T,  Jahrb.  f.  Pharm.  1876).  -Mau  benützt  die  Rinde 
gegen  Gicht,  Rheuma,  Syphilis  und  Hautkrankheiten.  M. 

Ssbolith  (sebum  Tal  g und  Ziflo;  Stein),  in  Zysten  vorkommendes  Konkrement. 

Seborrhoea  (sebum  und  uia  ich  fließe),  Schmeerfluß,  ist  die  abnorm  ge- 
steigerte Sekretion  der  Talg<lrüseu  der  Haut.  Das  ausgeschiedene  Fett  erscheint 
entweder  als  f.ast  reinöliger  Überzug  oder  als  mehr  oder  weniger  zusammenhängende 
dünnere  oder  dickere  Krusten  (Schuppen,  s.  d.).  Folgen  und  Komplikationen 
der  Seborrhöe  sind  Ekzeme,  Komedonen  und  Akne,  auf  der  behaarten  Kopfhaut 
Haarausfall  (Defluvium,  Alopecia,  s.  d.).  Die  Behandlung  besteht  in  Erweichung 

Re«l-Enzyklopft(l!e  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aafl.  XI.  17 
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des  festen  Fettes  und  der  Krusten  durch  öl  oder  indifferente  Salben  ohne  nie- 
dikamentiise  Zusätze  (mit  Ausnahme  des  Schwefels)  und  darauf  folgende  energische 
Waschung  mit  alkalischen  Seifen,  wonach  eventnell  noch  Alkoholika  verwendet 
werden  können.  Eine  Form  der  Seborrhöe  ist  der  sogenannte  Gneis  oder  Heideii- 
dreck  der  Neugeborenen.  PiscnaiB. 

Sebum,  s.  ovue,  Sevnm,  Sevum  praeparatnm,  Talg,  Hammeltalg, 
Scbüpseutalg,  Unschlitt,  heißt  in  der  Pharmazie  das  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Schweinefett  aus  den  Fettablagerungen  der  Nieren  und  des  Netzes  der 
Wiederkäuer  erhaltene  Fett.  Die  meisten  Pharmakupöen  schreiben  nur  Sebum 
ovile,  Hammel-  oder  Schöpsentalg  vor,  nur  wenige  wie  Gail,  und  Helv. 
la.ssen  auch  Sebum  bovinum,  lliudertalg  zu.  Das  Sebum  cervinum  bildet 
in  manchen  Gegenden  noch  ein  Volksheilmittel,  und  wird  dort  aus  Förstereien 
und  Wildbrethandinngeu  den  Apotheken  geliefert.  Es  ist  etwas  weicher  in  der 
Konsistenz  als  Hammeltalg,  läßt  sich  aber  analytisch  kaum  davon  unterscheiden. 
Sebum  hircinum,  Ziegentalg,  ist  dem  HammelL-ilg  sehr  ähnlich,  besitzt  aber 
einen  eigentümlichen  Geruch,  der  von  einem  ftuebtigen  Stoffe,  von  Chevkkul 
Hircin  genannt,  herrilhren  soll.  Letzteres  wird  in  Apotheken  nicht  verwendet. 
— S.  auch  Talg. 

Sebum  benzoinatum,  s.  benzoatum,  Heuzoinierter  Talg,  wird  nach 
Helv.  wie  Adeps  benzoinatus  durch  Einhängen  von  2 T.  Benzoe  in  einem  Säckchen 
in  100  T.  schmelzendem  Talg  und  wiederholtes  Auspressen  und  Wiedereinhängeu 
bereitet.  E.  Diktehich  läßt  100  T.  Talg  mit  je  10  T.  Sumatra-Benzoe  und  ent- 
wässertem Natriumsulfat  eine  Stunde  im  Wasserbade  erhitzen  und  dann  kolieren. 
Einfacher  bereitet  man  das  Sebum  benzoinatum  durch  Auflösen  von  1 — 1'.5  T. 
Benzoesäure  in  99  T.  geschmolzenem  Talg.  Nach  der  Vorschrift  des  Dresdner 
Apothekervereines  werden  auf  100  T.  frisch  ausgelassenen  Hammeltalg  .5  T. 
Benzoepulver  verwendet.  Benzoetalg  dient  zum  Einreibeu  wunder  Füße,  zur  Her- 
stellung von  Salbenmullcn  und  anderen  Talgpräparaten. 

Sebum  bovinum  oder  taurinum  s.  unter  Talg. 

Sebum  carbolisatum,  Karboltalg,  wird  entweder  10%ig  aus  850  T.  Benzoe- 
talg, .50  T.  weißem  Waclis  und  100  T.  kristallisierter  Karbolsäure  oder  5%ig 
aus  950  T.  Benzoetalg  und  50  T.  kristallisierter  Karbolsäure  durch  Zusammen- 
schmelzen  im  Wasserbade  hergcstellt  und  in  Stangen  ausgegossen  in  den  Handel 
gebracht.  Seitdem  die  Karbolsäure  durch  essigsaure  Tonerde  ersetzt  wird,  hat 
auch  die  Verwendung  von  Karboltalg  bedeutend  abgenommen. 

Sebum  cervinum  und  Sebum  hircinum  s.  unter  Sebum. 

Sebum  salicylatum,  Salizyltalg  wird  nach  D. B.  IV.  aus  97  T.  Talg,  1 T. 
Benzoi'säure  und  2 T.  Salizylsäure  bereitet.  E.  Dikterich  läßt  hierzu  Benzoetalg 
verwenden  und  empfiehlt, . mit  WiutcrgrUnöl  (10  Tropfen  auf  100  y Salizyltalg) 
zu  parfümieren.  Der  Salizyltalg  wird  in  Tafeln  oder  Stangen,  zweckmäßig  auch 
in  Schiebedosen  ausgegossen.  C.  Bkuai.l. 

ScCäCOrnin,  Secomin,  heißt  neuerdings  das  von  Hoffmaxx-la  Roche  ln 
Basel  d.argestellte  Ergotin  Keller  (s.  Bd.  V,  pag.  119).  1 ccm  entspricht  4 y 
Secale  cornutum  bezw.  0‘008  g amorphem  Cornntin.  Zza.MK. 

Secale,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Hordeae  mit  2 Arten;  durch  die 
pfriemliche,  eiunervige  Hlillspelze  von  Triticum  verschieden. 

S.  fragile  Bieber.st.,  in  Ung.arn  und  SUdrußlaud,  Ijährig,  hat  lang  begrannte 
Hlillspelzcn. 

8.  cereale  L.  (Triticum  cereale  Aschers.),  Koggen,  Korn,  franz.  Seigle, 
engl.  .Manured  Uye,  besitzt  seegrüne,  bis  meterhobe,  unter  der  .ihre  flaumige, 
sonst  kahle  Halme  und  walzlich  gedrungene,  bis  15  cm  lange  .Ähren.  Die  Hüll- 
spelzeu  sind  nicht  begrannt. 
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Die  Heimat  des  Höngens  ist  walirseheiiilioh  das  Cebiet  zwischen  dem  Schwarzen 
und  Kaspischen  Meere  (v.  Bikbeksteix),  von  da  kam  er  durch  die  Slawen  nach 
Ori(!chouland  und  durrli  die  Uuniieu  nach  Deutschland.  Er  ist  neben  Weizen  die 
»ichtipjte  Mehlfruciit  und  wird  als  Winter-  und  Sommerroggen  in  großem  Maß- 
stabe kultiviert.  — S.  Koggen.  M. 

Secale  cornutum  (l’li.  omnes),  Mutterkorn,  franz.  Ergnt  de  Seigle, 
engl.  Ergota,  ital.  Secara  cornuta,  span.  Cornezuelo  de  ceuteno,  ist  das 
in  der  Koggenblüte  zur  Entwicklung  kommende  Sklerotium  von  C'laviceps  pur- 
purea  Tel.  (s.  d.),  eines  zu  den  PiTeuomyceten  gehörigen  Pilzes. 

Es  bildet  20 — 40  mm  lange,  .3 — t!  mm  dicke,  spindelförmige,  etwas  gekrümmte, 
stumpf  äkantige,  oft  l.öngsfurchige  und  ((uerrissige  Körper,  welche  am  Scheitel 
mitunter  noch  Beste  des  Mycels,  das  „Mützchen“,  tragen.  Die  Außenflüche  ist 
dunkelviolett,  oft  matt  bereift.  Die  Körner  lassen  sich  leicht  quer  zerbrechen  und 
zeigen  innerhalb  der  dünnen,  violetten  Hautschicht  ein  weißes  oder  rötliches,  derb 
mandclartiges,  beinahe  hornig-hartes  Gewebe.  Dieses  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 
skope als  ein  Scheiuparenchym,  welches  ganz  von  Fett  erfüllt  Ist,  so  daß  erst 
nach  I.,ö8ung  des  Fettes  durch  Einlegen  der  Schnitte  in  .ither  oder  absoluten 
Alkohol  das  Zellengewehe  klar  zur  Anschauung  kommt  (Fig.  151  in  Bd.  VIH, 
pag.  570).  Die  Membranen  reagieren  nicht  auf  Farbstoff  und  quellen  in  Kalilauge 
unter  Schichtung  bedeutend  auf.  Die  viel  zarteren  Hyphen  der  Kindenschicht  sind 
violett  gefärbt  und  enthalten  körnigen  Farbstoff. 

Über  den  Geruch  und  Geschmack  der  Droge  gehen  die  Angaben  stark  aus- 
einander. Frisches  Mutterkorn  h.at  einen  augenehmen  Pilzgeruch,  bald  aber  ent- 
wickelt sich  der  widerliche  Geruch  mach  Ammoniak  und  Trimethylamin,  uud  zwar 
besonders  stark,  wenn  das  Pulver  mit  heißem  Wasser  tibergossen  oder  mit  Kali- 
lauge befeuchtet  wird.  Der  Geschmack  ist  ölig  süßlich,  wird  aber  mit  zunehmender 
Kanzidität  der  Droge  widerlich  scharf  und  bitter.  Eine  solche  ranzige  Ware  ist 
natürlich  ebenso  wie  schimmelige  oder  wurmfraßige  zu  verwerfen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Lazakski  ist  das  Mutterkorn  vor  der  Reife 
des  Roggens  am  wirksamsten ; es  sollte  daher  auf  dem  F'elde  kurz  vor  der  Frucht- 
reife aus  den  .Ähren  gesammelt  werden,  wie  es  einige  Pharmakopoen  vorschreiben. 
Tatsächlich  dürfte  aber  das  meiste  Mutterkorn  auf  den  Dreschtennen  und  beim 
Reutern  des  Roggens  gesammelt  werden.  Das  meiste  Mutterkorn  kommt  aus 
Rußland  und  Spanien  auf  den  Weltmarkt. 

Die  Droge  muß  gut  (nicht  über  ßO*)  getrocknet,  in  fest  geschlossenen  Gef.äßon 
vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewabrt  und  der  Vorrat  alljährlich  erneuert 
werden.  Nach  den  Erfahrungen  von  Gehe  u.  Co.  soll  sich  übrigens  Mutterkorn 
bei  zweckmäßiger  Aufbewahrung  einige  Jahre  unverändert  erhalten. 

Noch  mehr  als  die  ganze  Droge  ist  das  Pulver  dem  V'erderben  ausgesetzt, 
weshalb  einige  Pharmakopöen  vorschrciben,  daß  dieses  nur  in  kleiner  Menge  oder 
überh.aupt  nicht  vorrätig  zu  halten , sondern  stets  bei  Bedarf  frisch  zu  pulvern 
sei;  das  mit  Äther  entölte  Pulver  ist  haltbarer,  aber  nach  Koukut  unwirks,am. 

Verwechslungen  oder  Fälschungen  des  Mutterkorns  kommen  nicht  vor.  Zwar 
ist  diese  eigentümliche  Pilzbildung  durchaus  nicht  auf  den  Roggen  beschränkt, 
sondern  findet  sich,  in  allerdings  etwas  abweichender  Form  und  Größe,  auf 
zahlreichen  Gräsern  und  Riodgr.äseru,  aber  es  wird  von  diesen  nicht  gesammelt. 

Als  Maximaldosis  bezeichnen  die  meisten  Pharmakopöen  l'Oy  pro  dosi  und 
5 ;)  pro  die,  einige  gehen  darunter.  Moellzr. 

Das  Mutterkorn  ist  für  den  Arzt  und  Apotheker  eines  der  wichtigsten,  aber  auch 
der  am  schwersten  zu  beurteilenden  Arzneimittel.  N.achdem  es  ein  halbes  Jahrtausend 
lang  zahllose  schwere  Epidemien  von  konvulsivischem  und  gangränösem  Ergotismns 
(s.  Bd.  V,  pag.  1)  in  vielen  Ländern  veranlaßt  hat,  ist  jetzt  eigentlich  nur  noch  Ruß- 
land der  Schauplatz  fast  allj.ährlich  wiederkehrender  derartiger,  aber  immer  kleiner 
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werdender  Magsenerkrnnkungeii.  Hei  diesen  Imt  man  sehr  häufig  Fehlgeburten  und 
Frühgeburten  beobachtet.  Dalier  lag  es  sehr  nahe,  das  Mutterkorn  als  Mittel, 
um  die  Gebärmutter  zu  entleeren , anzuwendeu,  und  so  wurde  in  der  Tat  Pulvis 
ßecalis  cornuti  als  Volksmittel,  namentlicli  um  Wehen  zu  erregen,  im  vorvorigen 
Jahrhundert')  und  früher  in  Deutschland,  Frankreich,  RuCland  etc.  gar  nicht  selten 
gebraucht.  Wie  es  aber  häufig  zu  geschehen  pflegt,  daß  das  beste  Arzneimittel 
in  der  Hand  des  Laien  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiftet,  so  erging  es  auch  dem 
Mutterkorn,  und  so  sehen  wir  seit  den  siebziger  Jahren  des  IM.  Jahrlionderts, 
nachdem  lUtTllLAW  (1747)  und  Desiira.N'OE.s  (1770)  es  eben  noch  ganz  richtig 
angewandt  hatten,  die  .^rzte  und  die  Obrigkeit  gegen  dieses  „giftige"'  Mittel  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ankämpfen,  indem  sie  beispielsweise  den 
Hebammen  den  Gebrauch  de.sselhen  aufs  strengste  verboten,  so  z.  B.  1774  in 
Frankreich*)  und  1778  in  Hannover. 

Wahrscheinlich  würden  die  Anschauungen  der  regulären  Schulmediziner  ül)er 
dieses  vortreffliche  Arzneimittel  weniger  voreingenommen  gewesen  sein,  wenn  die 
.Anwendung  desselben  seit  den  Zeiten  eines  Dioskurides  und  Gai.esos  in  den 
üblichen  Büchern  über  Arzneikunde  enipfolilen  worden  wäre.  .Aber  die  alten 
Griecben  und  Römer  bauten  ja  kein  Korn,  und  desh.alb  kann  ihnen  das  Koggen- 
mutterkorn natürlich  nicht  bekannt  gewesen  sein.  Kobkkt*)  nimmt  unter  Hinweis 
darauf,  daß  in  Frankreich  das  Weizenmutterkorn  jahrhundertelang  wiederholt 
massenhaft  aufgetreten  ist  und  oft  schweren  Ergotisnius  verursacht  hat,  an,  daß 
auch  in  Griechenland  und  Italien  zur  Zeit  des  kl;Lssischen  Altertums  Mutterkoru- 
bildung  im  Getreide  vorgekommen  sein  kann,  und  hat  eine  Reihe  von  Stellen 
antiker  Schriftsteller  zusammengetragen,  welche  dies  wahrscheinlicli  machen.  Bo- 
tanisch zuerst  beschrieben  ist  das  Mutterkorn  von  LONtCKR  (1565)  und  von 
WExnEUX  Thai.il’S  (1588);  aber  erst  dem  19.  Jahrhundert  war  es  Vorbehalten,  das 
wichtige  .Mittel  von  neuem  und  nun  für  immer  in  die  Pharmakotherapie  eiuzubürgem. 
Es  geschah  dies  durch  Löffler  (1801),  J.  Steakxs  und  Oliver  Prescott 
(aus  Massachussets).  Löffler  soll  es  nacli  Wolter’)  in  Stettin  cingeführt  haben. 
Stearns*)  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  das  .Mutterkorn  in  allen  Fallen,  wo  er 
es  bei  Gebärenden  oder  Wöchnerinnen  .anwendete,  Geb.ärmutterkontraktionen  hervor- 
rief; Prescott*)  sah  nicht  in  allen,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  diese 
Wirkung,  und  zwar  trat  sie  nach  dem  dritten  Teile  eines  Dekoktes  von  4:120 
binnen  7 — 15  Minuten  ein.  Wer  dann  die  einzelnen  wichtigen  Indikationen*)  auf- 
gestellt  h.at,  kann  hier  nicht  näher  besprochen  werden. 

I.  Chemische  Zusammensetzung. 

Wir  hallen  im  Mutterkorn  wirksame  und  unwirksame  BesUndteile  zu  unter- 
scheiden. Da  jedoch  gerade  neuerdings  die  .Auschauungeu  darüber,  welche  Stoffe 
die  Träger  der  Wirksamkeit  sind,  wieder  .strittig  geworden  sind,  können  wir  hier 
iiiclit  nach  diesi'm  Gesichtspunkte  klassifizieren. 

1.  Eisen  macht,  auf  Fcj  Oj  berechnet,  nach  Heixrichs)  1"01“/o  der  Asche  des 
.Mutterkorns  ans.  Welche  Rolle  es  biologisch  spielt  und  in  welcher  Verbindung  es 
sieh  findet,  ist  unbekannt.  Wir  kommen  unten  bei  den  Farbstoffen  und  beim 
Cholesterin  nochmals  darauf  zu  sprechen. 

2.  V’erbindungen  der  Schwefelsäure  finden  sich  in  der  .Mutterkornasche 
nur  in  geringer  Menge.  Heixrich  berechnet  für  SOj  nur  0'14“'j  der  .Asche. 

3.  V'erbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Magnesium,  Kalium,  Calcium 
und  Natrium  sind,  wie  v.  Thielau  schon  1855  fand,  im  Mutterkorn  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  und  bilden  auch  hauptsächlich  die  Asche  desselben.  Die  Menge 
der  Asche  beträgt  3'3 — 5'0%  der  Trockensubstanz  des  Mutterkorns.  Sie  enthält 
nach  Dragexdouff  12'5 — 23  0“  „ PO,  H^;  Heixrich  fand  weit  höhere  Werte. 
Er  gibt  für  P.  Oj  50'56“/„  der  .Asche  an.  Für  die  Basen  macht  er  folgende  .An- 
gaben: 32’52%  der  .Asclie  sind  K.O;  auf  MgO  kommen  6"32“/o,  auf  N.a.Ü  1"28“/, 
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und  auf  CaO  nur  0'98%.  Die  Verbiuduugeu  der  PO4H3  in  der  Droge  sind  saure 
Salze,  und  schon  deswegen  reagieren  alle  Wasserausztlge  des  Mutterkorns  sauer, 
und  zwar,  je  konzentrierter  sie  sind,  desto  starker.  Da  man  zur  Einspritzung  unter 
die  Haut  nur  neutrale  oder  schwach  alkalische  Substanzen  verwenden  darf,  ist 
die  Benutzung  eines  wässerigen  Mutterkorneztraktes  zu  diesem  Zwecke  ohne  vor- 
herige Neutralisation  unrichtig.  Daß  neutralisierte  phosphorsaure  Salze  die  Wirkung 
des  Mutterkorns  nicht  bedingen,  ist  zwar  eigentlieh  selhstverstflndlich,  denn  Natrium- 
phosphat ist  nächst  Kochsalz  das  physiologisch  indifferenteste  Salz,  welches  wir 
besitzen;  aber  nichtsdestoweniger  ist  von  Lkvi“)  in  Pisa  uud  von  Al’OUSTO 
Gabcella  nach  Versuchen  an  Tieren  und  .Menschen  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  das  Wirksame  im  Mutterkorn  seien  die  Phosphate,  und  Luton'“)  wollte 
denselbeu  sogar  eine  auflieiterndo  Wirkung  auf  deprimierte  Geisteskranke  zu- 
schreibeii. 

4.  Farbstoffe.")  .“'ie  finden  sich  in  den  Zellwänden  der  peripheren  Hvphen. 
Von  Duagexdokks'  und  Podwyssotzki'*)  sind  dargestellt  worden:  Skiererythrin, 
Sklerojodin,  Skleroxantbin,  Sklerokristallin  und  Sklerofusciu. 

Skloroxauthin,  H,,  0, -f  2 H,  O,  ist,  wie  sein  Name  besagt,  von  gelber 
Farbe.  Sklerokristallin  ist  sein  heller  gefärbtes  Anhydrid.  Laßt  man  den 
ätherischen  Auszug  des  mit  Weinsäurelösuug  durchtränkten  Mutterkornpulvers  ver- 
dampfen, so  schießen  beim  Abklihlen  Kristalle  von  Skleroxantbin  und  Sklero- 
kristallin an.  Dieselben  lassen  sich  infolge  der  leichteren  Löslichkeit  des  Sklero- 
xanthins  in  kaltem  Äther  bequem  trennen,  ln  Alkohol  sind  beide  nur  wenig 
löslich.  Ein  Kilogramm  .Mutterkorn  liefert  in  Summa  höchstens  1 g Skleroxantbin 
und  Sklerokristallin.  Versetzt  man  eine  beißgesättigte  alkoholische  Lösung  von 
Skleroxantbin  mit  etwas  Eisenchlorid,  so  tritt  eine  kurzdauernde  Violcttfärbung 
ein,  die  dann  in  blutrot  Übergeht.  Dureh  starke  Salpetersäure  wird  .Skleroxantbin 
in  eine  gelbbraune,  in  Wasser  nur  teilweise  lösliche  .Masse  verwandelt,  ln  der 
wässerigen  Lösung  findet  sich  Pikrinsäure  in  geringer  Menge.  Ammoniak  löst 
Skleroxantbin  mit  gelber  Farbe.  Kohkbt  fand  Skleroxantbin  für  Frösche  ungiftig. 

Sklercrythrin  ist  der  wichtigste  Farbstoff  des  Mutterkorns,  denn  auf  ihm 
beruht  einer  der  gewöhnlichen  Nachweise  dieser  Droge  in  Brot  und  Mehl.  Er  ist 
das  Caleiuiusalz  und  .Magnesiumsalz  einer  organischen  Säure  und  scheint  ein  Anthra- 
ebinonderivat  zu  sein.  Nach  Haktwich  findet  es  sich  auch  in  Claviceps  micro- 
cephala  und  in  Claviceps  nigricans.  Bebaudelt  man  Mutterkorn  direkt  mit  Äther, 
so  bleibt  der  Äther  bekanntiieh  farblos,  während  er  bei  vorheriger  Durchleuchtung 
mit  Weinsäure  eine  Cochenillefärbuug  annimmt,  die  von  der  freien,  intensiv  hell- 
roten Skiererythrinsäure  herrUhrt.  ln  verdünnten  wässerigen  Alkali-  und  Ammoniak- 
lösungen löst  sich  das  Sklercrythrin  als  Alkalisalz  mit  schöner  Murexidfarbe.  Aus 
solchen  alkalischen  Lösungen  geht  beim  Schütteln  mit  Äther  in  diesen  nichts  vom 
Farbstoff  über;  wohl  aber  färbt  sich  derselbe  sofort  rot,  ja  rotbraun,  wenn  man 
ansänert,  z.  B.  mit  Oxalsäure.  .Auf  dieser  Ueaktion  beruht  der  .Mutterkornnachweis 
von  Jakobj  ")  und  von  Böttoek.")  C.  H.  Wolfe’“)  säuert  mit  .Mixt,  sulfurica 
acida  au  und  bringt  die  stark  tingierte  ätherische,  frisch  hergestellte  Lösung  des 
Sklercrythrins  vor  das  Spektroskop,  wo  man  drei  Absorptionsstreifen  wahrnimmt, 
von  denen  zwei  sehr  charakteristische  im  Grün  und  der  dritte  im  Blau  liegen.  Nach 
E.  Hofkmaxn-Kaxdkl  '“)  haben  diese  Streifen  mit  denen  des  Chlorophylls  eine 
gewisse  Ähnlichkeit.")  Nach  MjöKN  zeigt  eine  augesäuerte  ätherische  Lösung  des 
Sklererythriiis  in  dünner  Schicht  ein  schmales  Band  links  von  E,  ein  breites  links 
von  F und  Absorption  des  blauen  und  des  violetten  Teils  des  Spektrums.  Die 
wässerige,  schwach  ammoniakalische  Isisung  zeigt  nach  demselben  Autor  ein  Band 
zwischen  D und  E,  ein  zweites  rechts  über  E hinaus  und  ein  drittes  links  von  F. 
Wir  kommen  auf  diesen  .Autor  weiter  unten  im  Kapitel  .Mutterkornnachweis  zurück. 
A.  Pohl'")  hat  versucht,  auf  kolorinietrischem  Wege  (luantitativ  in  Brot  und  .Mehl 
das  Sklererythriu  und  damit  die  Menge  des  Mutterkorns  zu  bestimmen.  In 
Kristallen  konnten  Dhagexdokkf  uud  P0DWY.S.SOTZKI  das  SklcrerjAhrin  nur 
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schwierig  gewinnen,  am  besten  noch  t>eim  Stehenlassen  einer  mit  Kssigsäure 
versetzten  Liisung  in  Weingeist  von  50*’/,,.  Versetzt  man  verdünnte  alkoholische 
Lösungen  des  Farbstoffes  mit  Kalk-  oder  Barytwasser,  so  entstehen  blanviolette 
Salze  als  Niederschläge.  In  den  Kortikalzellen  des  Mutterkonis  befindet  sich 
offenbar  eine  derartige  Eisen-  und  Kalkverbindung.  Mit  Bleiacetat  gibt  die  alko- 
holische Kklercrythrinlösuug  einen  ebenfalls  blauvioletten  Niederschlag,  mit  Knpfer- 
acetat  und  -snifat  einen  rein  violetten,  mit  Zinnchlorür  einen  johannisbeerroten, 
mit  verdünntem  Eisenchlorid  einen  tiefgrünen,  mit  Chlorkalk,  Chlorwasser  und 
Bromwasser  einen  zitronengelben.  Beim  Erhitzen  schmilzt  Skiererythrin  anfangs 
zu  einer  rotbraunen  Harzmasse;  später  sublimiert  es  in  F'orm  eines  schweren 
violetlroten  Dampfes.  Im  Organismus  kalt-  und  warmblütiger  Tiere  bleibt  das 
Skiererythrin  unzersetzt,  wenigstens  wird  der  Harn  von  Fröschen  und  Kaninchen 
nach  Einfuhr  größerer  Mengen  des  Natriumsalzes  rot  gefärbt.  Die  haltbarste  Alkali- 
lösung ist  die  in  Natriumbikarbonat.  Kobert  konnte  diese  jahrelang  zu  Demon- 
strationszwecken aufheben. 

Von  Dragexdorff  und  Pobwv.ssotzki  wird  behauptet,  daß  das  Sklcrerythrin 
nicht  ungiftig  sei;  Kobert  fand,  daß  selbst  größere  Dosen  reaktionslos  vertragen 
wurden.  Der  Stoff  ist  als  freie  Sänre  übrigens  nicht,  wie  Winkler'“)  mjd  ,M.\- 
NASSKWiTZ*“)  behaupten,  eisenhaltig.  Er  ist  ferner,  wie  gegenüber  den  Ausführungen 
von  PöHL  (s.  oben)  betont  werden  muß,  in  den  einzelnen  Mutterkornsorten  des 
Handels  in  wechselnden,  zum  Teil  von  der  Korngröße  abhängigen  .Mengen  enthalten, 
so  daß  aus  seiner  Bestimmung  ein  (juantitativer  tschluß  .auf  die  Menge  des  vor- 
handenen Mutterkorns  unmöglich  ist.  Vielleicht  ist  die  Zeit  des  Einerntens  dar.auf 
von  Einfluß.  Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Beobachtung  von  HOLDERMANX**), 
wonach  Mutterkorninfnse  aus  frischer  Ware  durch  Skiererythrin  violett  gefärbt, 
solche  aus  verlegener  dagegen  farblos  sind.  Der  ätherische  Auszug  verhält  sich 
nach  MjOEX  *• ) umgekehrt. 

Das  Sklcrojodin  ist  dem  eben  besprochenen  Farbstoffe  in  vielen  Beziehungen 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  dnreh  die  viel  intensivere  und  rein 
violettrote  Färbung  seiner  Lösungen  in  Kalilauge  und  konzentrierter  Schwefelsäure, 
ferner  durch  die  etwas  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Äther.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  es  ein  Zersetzungsprodukt  des  tsklererythrins  ist,  aber  eines,  welches 
.als  solches  bereits  im  Mutterkorn  präformiert  vorhanden  ist.  Es  soll  nach  Dragex- 
DORKF  und  PoDWYS.soTZKl  nicht  ganz  ungiftig  sein. 

F'uskosklerotinsäure,  C,,HjiO,,  nennen  Draoexdorkf  und  Podwyssotzki 
eine  Farbstoffsäure,  die  letzterer  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  seines  Alkaloides 
Pikrosklerotin  allerdings  nur  nebenbei  miterwähnt.  Sie  soll  im  Mutterkorn  reichlich 
enthalten  sein  und  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Sklercrythrin  sauer  ausschütteln 
und  in  wässerige  alkalische  Lösung  überführen  lassen. 

Jacob.t  hat  aus  dem  Mutterkorn  einen  Stoff  Ergochrysin  analysenrein  gewonnen, 
aus  dem  sich  eine  rote  Farbstoffsäure,  die  Ergochrysi nsänre,  darstellen  läßt. 

Auch  Kraft  bat  eine  namenlose  schöne,  zitronengelbe  bis  goldgelbe. 
Substanz  von  saurer  Natur  darstellen  können,  und  zwar,  wenn  er  seine  noch 
zu  nennende  Sckalonsäure  mehrere  Stunden  auf  260“  erhitzte,  oder  wenn  er  sie 
in  Sodalösuug  2 Wochen  bei  23“  stehen  ließ.  Welche  Beziehungen  diese  Sub- 
stanz zu  den  F’arbstoffen  von  DragenIiorff  und  Podwy.ssotzki  hat,  ist  unbekannt. 

.ö.  Glyzeride  der  höheren  Fettsäuren  sind  im  Mutterkorn  im  Durchschnitt 
der  Analysen  33“/„  enthalten,  und  zwar  nach  HERRM.txx^“)  besonders  Olein  und 
Palmitintriglyzerid**),  die  sich  gut  verseifen  lassen.  DR-AGENDORFF  und 
Poi)wy.s.soTZKl  haben  die  Kali-  und  Natronseifo,  Kobert  die  Baryt.seife  mehrfach 
ohne  Mühe  dargestellt.  Die  alte,  übrigens  für  das  Dißmutterkorn  auch  neuerdings 
wieder  gemachte  Angabe,  daß  das  Oleum  Ergotae  sich  nicht  verseifen  lasse,  ist 
also  unrichtig.  Von  niederen  Fettsäuren  sind  Essigsäure  und  Buttersäure 
im  Mutterkorn  vorhanden,  jedoch  fragt  es  sich,  in  welcher  Verbindung.  Auch 
t'xysäuren  sind  vorhanden,  und  zwar  als  Triglyzeride.  Auf  «las  Ranzigwerden 
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der  in  so  reichem  Maße  vorhandenen  höheren  Fette  ist,  wie  zuerst  HlliSCHBKRO 
ausgesprochen  h.it,  wohl  ohne  Frage  das  so  hilufig  beobachtete  Verderben  und 
Unwirksamwerden  des  gepulvert  aufbewahrten  Mutterkorns  mit  zu  beziehen. 
Dk.vgexuokff  und  Podwyssotxki  machen  mit  Hecht  zur  F.rklärnng  dieses  Faktums 
darauf  aufmerksam,  daß  bei  solchen  Zersetzungen  fein  verteilter  Fette  Sauerstoff 
ozonisiert  wird  und  dabei  außer  den  Fetten  auch  noch  andere  Körper  mit  oxydiert 
werden.  Es  läge  daher  sehr  nahe,  das  Mutterkorn  entfettet  aufzubewahren.  Es 
wird  jedoch  weiter  unten  bei  Uesprechnng  der  Mutterkornpräparate  gezeigt  werden, 
daß  dieser  Vorschlag  sein  .Mißliches  hat.  Es  mußte  von  Interesse  sein,  die 
chemischen  Konstanten  des  M ntterkornüles  zu  bestimmen.  M.IOEN-*)  ist 
dieser  Aufgabe  nachgekommen  und  hat  folgende  Zahlen  erhalten: 


Verseifunpizahl  178'4 

.*SäurezahI 4'8ö 

.Iislzab] 71 '08 

.Acetylzahl  62'9 

HsHNSBsehe  Zahl 96'31 

RKitrHKaT-SlKi.sftLschc  Z.*ihl 0'2t) 

.lodzabl  der  Fettsäuren 7ö'Ü9 

.Acctylzabl  der  ?'ett.säaren 75'1 

Mittleres  Molekulargewicht  der  Fettfdiuren  .......  306’8 

Scbmelzpunkt  der  Fettsäuren 39'ä — 42® 

S|iczilisches  Gewicht  bei  1.3° 09254 


,\n  diesen  Bestimmungen  fällt  zunächst  die  sehr  niedrige  Lage  der  Säure- 
zahl auf,  so  daß  Zei,i,nf.r*®)  sich  veranlaßt  sah,  sie  au  einer  18  Monate  alten 
Mutterkornölprobe  nachzuprUfen.  Das  Ergebnis  war  eine  Bestätigung  der  Angaben 
von  .Mjoen.  Das  Mutterkorufett  ist  nach  Zellner  das  einzige  bis  jetzt 
bekannte  Pilzfett,  welches  keine  erheblichen  Mengen  freier  Fett- 
säuren präformiert  enthalt.  Es  würde  jetzt  pharmsizeutisch  von  Interesse  sein, 
.Mntterkornpulver  erst  nach  längerem  Aufheben  zu  entfetten  und  festzustellen,  ob 
tatsächlich  dieses  spät  gewonnene  Fett,  wofür  seine  sehr  starke  Emulgierbarkeit 
und  die  saure  Reaktion  dos  Ätherauszugs  aus  altem  (aber  nicht  aus  frischem)  Mutter- 
korn spricht , viel  reicher  an  freien  Fettsäuren  ist , als  das  frisch  gewonnene. 
Ergibt  sich  dabei  das  Oegenteil , so  werden  die  oben  angeführten  Vermutungen 
von  Hirschberg  natürlich  hinfällig.  Aus  der  hohen  Lage  der  Acetylzahl 
des  Mntterkornöles  ist  man  berechtigt,  auf  einen  reichen  Gehalt 
an  Oxysänren  zu  schließen.  Es  sei  von  diesen  Milchsäure  genannt. — Das 
.Mutterkornfett  wurde  schon  von  Drauexdorff  und  Podwyssotzki  in  2 Portionen 
gewonnen.  Die  erste  läßt  sich  mit  Petroläther  oder  .\ther  leicht  gewinnen.  Zur 
Gewinnung  der  zweiten  muß  das  Mutterkornpulver  jetzt  erst  mit  verdünnter  Säure 
(z.  B.  Weinsäure)  erwärmt  werden;  dann  geht  die  zweite  in  Äther  sowie  in 
kochenden  absoluten  Alkohol  über,  scheidet  sich  aber  beim  Abkühlen  ans  letzterem 
zum  Teil  wieder  aus.  Die  genannten  Autoren  nehmen  an,  daß  die  Säuren  in  einer 
seifen-  oder  lecithinartigen,  sowohl  in  .Äther  als  in  Wasser  schwer  löslichen  Ver- 
bindung im  Mutterkorn  vorhanden  sind.  KOBERT  hat  ebenfalls  bemerkt,  daß  man 
eine  in  Äther  leicht  lösliche  Fettportion,  welche  sich  mit  heller  Farbe  löst,  und 
eine  zweite,  in  Äther  mit  dunkler  Farbe  schwer  lösliche  Portion  unterscheiden 
kann.  Erstere  betrug  etwa  25®/5,  letztere  8®/q.  Er  hatte  niemals  nötig,  zur  Ex- 
traktion der  zweiten  Portion  mit  Säure  anzufeuchten,  da  er  .aus  besonderen  Gründen 
das  Mutterkorn  schon  von  vornherein  mit  salzsanrem  W.asser  ansznzichen  gezwungen 
war.  Nichtsdestoweniger  ließen  sich  deutlich  die  beiden  Portionen  unterscheiden. 
Beide  sind  übrigens  kein  ganz  reines  Fett,  sondern  enthalten  kleine  Mengen  anderer 
Substanzen,  wie  Cholesterine,  die  zweite  Portion  auch  die  sogenannte  Sphacelin- 
säure  und  .Älkaloide.  — Vermutlich  sind  auch  Lecithine  darin  vorhanden. 

6.  Cholesterin,  welches  meist  mit  in  das  Fett  der  Extraktion  übergeht,  ist 
zuerst  von  H.  Ludwig’®)  als  Bestandteil  des  Mutterkorns  erkannt  und  von 
J.  B.  Ganser”)  zu  0'036“./o  darin  bestimmt  worden.  Dragexdorff  und  Pod- 
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WYSäOTZKi  erkennen  diese  Zahl  nicht  an;  nach  ihnen  schwankt  nämlich  die  Menge 
des  Cholesterins  im  Mutterkorn  sehr  beträchtlich,  ja  sie  kann,  falls  die  Bestimmnngs- 
methode  Tiach  A.  Commaille**)  nicht  etwa  fehlerhaft  ist,  sogar  anf  Null  sinken. 
Nun  nennt  man  das  pflanzliche  Chole-sterin  jetzt  bekanntlich  Phytosterin  und 
unterscheidet  mehrere  Arten  davon.  Nach  Zellxer**)  ist  es  nicht  unmüglich,  daß 
auch  echtes  Cholesterin  im  .Mutterkorn  vorkommt.  Aber  Tanket’«)  fand  im 
Mutterkorn  kein  wirkliches  Cholesterin,  sondern  einen  ihm  nur  ähnlichen,  aber 
durch  stärkere  optische  Aktivität  ausgezeichneten  Körper,  den  er  Ergosterin 
nennt.  Es  scheidet  sich  beim  längeren  Stehen  des  Mutterkornöles  spontan  darau.s 
in  kleinen  Nadeln  ab  und  kann  aus  Alkohol  in  rhombischen  Blättchen  umkristal- 
lisiert  werden.  Die  Nadeln  sind  wasserfrei;  die  Blättchen  enthalten  1 Mol.  Was-ser, 
das  bei  1 10«  unter  Gelbfärbung  der  Blättchen  entweicht.  Während  dem  echten 
Cholesterin  die  Formel  C.;  Hjj  OII  + IL  0 zukommt,  lautet  die  des  Ergosterins 
C't«  Uj(  ÜU  + U.  O.  Ergosterin  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Essigester,  Chloro- 
form, heißem  Petroläther.  Es  läßt  sich  verestern,  z.  B.  mit  Ameisensäure  und  mit 
Elssigsäure.  Hauchende  Schwefelsäure  färbt  orangerot.  Ottoi.enühi  fand  die  Formel 
C„  1I„  OH  + Hj  0.  Diese  »Substanz  liefert  aus  der  Atherlösuug  monokline  Nadeln. 
Nach  Zellnek  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  die 
TANRETsche  Kubstanz  ein  Gemisch  ist.  Nachdem  Glikix  1908  die  wichtige 
Tatsache  veröffentlicht  hat,  daß  die  Cholesterine  und  Phytosteriue  stets  eisenhaltig 
sind,  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  das  Ergosterin  als  Ergosterineisen 
im  Mutterkorn  vorhanden  ist. 

7.  Maunit,  C,  H„  0„  wurde  im  Mutterkorn,  wenn  nicht  ausnahmslos,  so  doch 
häufig  gefunden,  namentlich  von  Pelouze,  Lieüig  und  Li'DWIg.”)  Seine  .Menge 
beträgt  l«/„. 

8.  Mykose  nannte  E.  Mitscherlich  eine  zuerst  von  Wiggers”)  beobachtete, 
im  Mutterkorn  vorkommende  Zuckerart  von  der  Fonnel  t'ijHjjO,,  -F  2 Hj  0.  Sie 
unterscheidet  sich  vom  Kohrzneker  durch  ihre  größere  Beständigkeit  und  ihr 
stärkeres  Rotationsvermügen.  Sie  ist  mit  der  Trehalose  identisch.  Sie  wirkt  auf 
FEHLixosche  Lösung  bei  vorsichtigem  Erhitzen  nicht  ein.  wohl  aber  nach  längerem 
Kochen  mit  Mineralsänrcn,  wobei  sie  in  eine  Glukose  übergeht.  Durch  Fermente 
kann  sie  in  inaktive  Milchsäure  übergehen,  die  1869  von  Schooxbroodt  zuerst 
gefunden  wurde.  BrCHHKISl  ”)  sagt:  „Das  Vorhandensein  von  Milchsäure  im  Mutter- 
korn erkl.ärt  uns,  warum  die  Mykose  so  häufig  bei  den  Mutterkornanalyseu  nicht 
gefunden  werden  kann.  Unter  der  Einwirkung  gewisser  „leimähnlicher  Substanzen" 
nämlich  wandelt  sich  die  Mykose  schon  im  nativen  Mutterkorn  oder  im  Extrakt 
beim  Aufbewahren  desselben  in  .Milchsäure  um.  Diese  ist  es,  welche  d.inn  die  nur  zum 
Teil  durch  Anwesenheit  saurer  Phosphate  erklärbare,  oft  auffallend  saure  Reaktion 
des  Extraktes  bedingt  und  bei  der  subkutanen  Injektion  desselben  natürlich 
erhebliche  Schmerzen  veranlaßt.'"  Die.scr  letzte  Passus  wird  hier  noch- 
mals abgedruckt,  da  die  praktische  Medizin  denselben  meistens  ignoriert  zu  haben 
scheint,  obwohl  einzelne  Gynäkologen,  wie  z.  B.  Spieoeliierg,  die  Richtigkeit  des- 
selben immer  anerkannt  haben.  Kohkrt  hielt  es  früher  für  wahrscheinlich,  daß  neben 
Mykose  und  Mannit  noch  ein  dextrinartiges  Kohlehydrat  im  Mutterkorn 
präexistiert  oder  sich  wenigstens  beim  Ausziehen  mit  Wasser  auf  dem  Dampfbade 
darans  bilde  und  daß  dieses  die  Darstellung  der  Ergotinsäure  sehr  erschwert. 
VogswiXKEL  ”‘)  wollte  1891  ein  solches  in  Gestalt  des  Manu  an  abgeschieden  haben. 
N.ach  Kraft  handelt  es  sich  alM'r  lediglich  um  Mannit.  Nach  neuen  Untersuchungen 
von  Heixze  •’*’)  ist  aber  auch  Glykogen  vorhanden. 

9.  Fungin  .spielt  eine  wichtige  Rolle  beim  mikroskopischen  Nachweis  des 
Mutterkorns  im  Mehl  n.ach  A.  Hilqer.’*)  Diese  .Substanz  färbt  sich  mit  Jod  und 
konzentrierter  SO,  Hj  nicht  blau,  sondern  gelbbr.auu.  Die  überaus  reiche  Literatur 
über  diesen  Stoff  findet  sich  bei  Zellxer.  ’••)  Das  Ergebnis  aller  hierher  ge- 
hörigen Arbeiten  läßt  sich  in  den  .Satz  zns.ainnienfassen : „Das  Fungin  des 
.Mutterkorns  ist  Chitin  oder  eine  dem  Chitin  nahestehende  8nbstanz; 
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deshalb  findet  man  im  Kot  des  Menschen  Mutterkornfragmente  unveriludert 
wieder. 

10.  Methylamin,  NH,  CH,,  soll  nach  LCDWIG  im  Mutterkorn  prilforniiert 
sein,  wahrend  M.\nasskwitz  und  G.AKSKH  dies  bestreiten.  Tasukt  hält  ca  für 
eiu  Zersetzungsprodukt  seines  Ergotinins.  Daß  es  bei  Einwirkung  wässeriger  Hasen 
auf  Mutterkorn  sich  bildet  neben  anderen  Körpern,  wird  auch  von  DraGENDORFF 
und  PonwYS.sOT7.Ki  angegeben.  Dragexdokff  fand  es  aber  auch  in  altgewordeuein 
Mutterkorn  spontan  entstanden. 

11.  Trimethylamin,  N (CIIj)j,  welches  von  Wagz  gefunden  wurde,  ist  wie 
das  Methylamin  wohl  kaum  im  frischen  Mutterkorn  pr.äformiert,  wenigstens  ist 
der  Heweis  dafür  noch  nicht  erbracht;  aber  es  bildet  sich  beim  Erwärmen  des- 
selben mit  fi.xen  Alkalien  aus  zum  Teil  unbekannten  Muttersubstauzen.  Man  hat 
lange  Zeit  hindurch  geglaubt,  daß  man  mit  Hilfe  dieser  Reaktion  Mutterkorn  im 
Mehl  mit  Sicherheit  nachweisen  kann,  aber  wir  wissen  durch  Pohl  und  Hilgek, 
daß  durch  langes  Lagern  und  beginnende  Fäulnis  verändertes  .Mehl  diese  Reaktion 
auch  ohne  Mutterkornbeimischung  zeigen  kann.  Trimethylamin  ist  wie  so  viele 
höhere  Ammoniakverbindungen  nicht  ohne  reizenden  Einfluß  aufs  Nervensystem, 
weshalb  mau  es  auch  früher  als  Arzneimittel  benützte;  in  den  geringen  Mengen 
jedoch,  in  welchen  es  in  einigen  Grammen  Mutterkorn  enthalten  ist,  respektive 
im  Darm  durch  den  Einfluß  der  Wärme  und  des  Alkalis  sich  bildet,  hat  es  auf 
den  Menschen  keine  bemerkbare  Wirkung. 

12.  Cholin  (CHj)j  N (OH) CH, . CHj  OH  ist  in  verschiedenen  Pilzen  nach- 
gewiesen worden  und  wird  wohl  häufig  ein  Durchgangsprodukt  beim  Aufbau  oder 
Abbau  des  Lecithins  sein.  Aus  dem  Mutterkorn  hat  L.  Briegek*“)  nach  seiner 
Methode  der  Ptomainabschcidnng  das  Cholin  abscheiden  können  und  nannte  es 
anfangs,  da  er  es  für  ein  Isomeres  hielt,  Isocholin.  Es  ist  aber  echtes  Cholin. 
Auch  Kraft  hat  es  im  Mutterkorn  nachweisen  können.  Zur  Identifizierung  kann 
man  mittelst  der  Florenceschen  Jodjodkalinmlüsnng  daraus  brauuschwai-ze  charak- 
teristische, unter  dem  Mikroskop  sofort  anschießende  Kristalle  bilden.  Man  kann 
ferner  durch  Erwärmen  mit  N.atronlauge  Trimethylamin  abspalten.  Das  Cholin  ist 
giftig  und  wirkt  in  der  Weise  des  Muskarins,  nur  nach  Böhm  50mal  schwächer. 
Nach  dem  MKRCKsehen  Jahresbericht  für  1907  ist  es  giftiger  als  man  bisher 
angenommen  hat.  Bei  hochschwangeren  Tieren  kann  man  durch  größere  Dosen 
von  Choliiinm  hvdrochloricum  die  Geburt  hervorrufen. 

7O- 


13.  Betatn,  CH , N<^jj';,CO , 


wurde  erst  von  Kraft  im  Mutterkorn  auf- 


gefunden, und  zwar  aus  dem  wässerigen  Auszuge  mittels  Kaliumwismutjodid  nieder- 
geschlagen. Es  ist  ungiftig. 

I I.  Leucin,  Asparaginsäure,  Clavin.  Diese  drei  Substauzeu  müssen  im 
Zusammenhang  besprochen  werden.  Leucin,  COOH  . CHNH,  ((’H»)j  CH3  wurde  von 
R.  BrcHHEiM >*)  im  Mutterkorn  gefunden,  indem  er  das  wässerige  Extrakt  mit 
Kalkmilch  erwärmte,  filtrierte,  das  Filtrat  mit  Alkohol  versetzte  und  von  neuem 
filtrierte.  Von  diesem  Filtrat  wird  der  .Mkohol  abdcstillicrt,  der  Rückstand  mit 
Bleie.ssig  gefällt,  das  Filtrat  des  Bleiniederschlages  mit  .Ammouiumkarbonat  ver- 
setzt, nochmals  filtriert  und  eingedampft.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  dag  Leucin 
sich  erst  bei  der  Erhitzung  des  wässerigen  Mutterkornauszuges  mit  Kalkmilch 
gebildet  hat.  Jedenfalls  erhalten  wir  durch  diese  Ann.ahmc  ein  Verständnis  für  das 
Clavin.  Dieses  ist  eine  1904  vom  I'harm.akologen  Vahlbn*’)  in  Halle  aus  dem 
wässerigen  Mutterkornauszuge  dargestellte  Substanz.  Vahlkn  sagt  von  ihr,  sie 
sei  ein  reiner  einheitlicher  Stoff,  und  zwar  der  einzige  mit  irgendeiner 
Wirkung  des  Mutterkorns  in  Beziehung  gebrachte  Bestandteil  der  Droge, 
dessen  Charakterisierung  als  chemisches  Individuum  vollkommen  ge- 
lungen sei.  Die  Firma  Merck^*)  bringt  ihn  in  Handel.  Clavin  ist  nach  dem 
Entdecker  eine  stickstoffhaltige,  in  Wasser  leicht  lösliche,  neutral  reagierende 
kristaliinische  Substanz,  deren  Kristalie  lebhaft  an  Leucin  erinnern.  Die  wässerige 
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Lüsnnff  soll  sich  gleicht  in  zwei  stickstofflialtige  Säuren  zerlegen  lassen“,  doch 
wird  Cienaneres  Uber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Clavins  vom  Autor  erst  in 
Aussicht  gestellt.  AVas  andere  darüber  sagen,  folgt  unten.  An  Mäusen,  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  angestclltcn  Tierexperimente  ergaben  das  Fehlen  der  krampf- 
erregenden,  der  gangränerregenden  und  jeder  sonstigen  unangenehmen  Neben- 
wirkung. Überhaupt  erwies  sich  das  Clavin  als  ungiftig.  Am  trächtigen  Uterus 
von  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  beobachtete  V'aHLEX  nach  Laparotomie  iin 
Kochsalzbade  bei  intravenöser  Applikation  von  0'02 — 0'13y  t'lavin  das  Auftreten 
rhythmischer  typischer  Uteruskontraktiouen.  Diese  tierexperimentellen  lie- 
obachtungen  wurden  nach  Vahi.E.V  bestätigt  durch  Beobachtungen  an 
Krauen  in  der  Frauenklinik  der  kgl.  Charite  zu  Berlin,  wie  der  Frauenklinik  in 
Halle.  Veröffentlicht  sind  diese  Wahrnehmungen,  soweit  sich  die  Literatur  über- 
blicken läßt,  bi.sher  nicht.  Dagegen  wurden  andere  klinische  Beohaclitungen  mit  Clavin 
publiziert,  z.  B.  durch  A.  LabhaW)”')  aus  dem  Fraueuspital  Basel-Stadt.  Dieser 
Autor  kommt  zu  folgenden,  auch  für  den  Bharraazeuten  — wenn  richtig  — hoch- 
wichtigen Schlußsätzen:  Dem  Clavin  kommt  eine  spezifische  weheuerregende 
Tätigkeit  für  gebärende  Frauen  zu;  ihm  fehlen  unangenehme  Neben- 
wirkungen; die  von  der  Injektion  bis  zur  Wehenerregung  verstreichende  Zeit 
betrügt  () — lU  Minuten.  Die  bisher  angewandte  Dosis  von  0 02  9 ist  etwas  zu 
gering.  Clavin  kann  auch  vor  der  Geburt  gebraucht  werden,  weil  es  keine 
Krämpfe  hervorruft.  Kkaft*”)  schließt  seine  Untersuchungen  ab  mit  einer  kurzen 
Notiz  über  das  zu  dieser  Zeit  gerade  von  Vahlen  dargestellte  Clavin.  ln  dieser 
Substanz  mit  seiner  ihr  zugerechneten  spezifischen  Wirkung  auf  den  Uterus  möchte 
er  spekulativ  eine  Bestätigung  seiner  Annahme  sehen,  daß  nicht  die  Alkaloide 
der  Droge  die  Träger  der  spezifischen  therapeutischen  Wirkung  des  Mutterkomä 
seien.  Bakgek  und  Dale‘'~**)  untersnehten  im  Tierexperiment  mehrere  käufliche 
sowie  ein  selbst  nach  VaHLESs  Angaben  hergestelltes  Clavin  auf  seine  physio- 
logische Wirksamkeit.  Sic  fanden,  daß  es  weder  anf  den  Uterus  noch  auf 
den  Blutdruck  noch  sonst  irgendwie  wirkte.  Diese  Beobachtung  veranlaßte 
sic,  das  Clavin  genauer  zu  analysieren.  Das  Krgebuis  ihrer  Untersuchungen  war 
die  Zerlegung  des  Clavins  in  Leucin  und  Asparagiusäure.  In  einer  Schluß- 
note  bemerken  beide  Autoren,  daß  neuerdings  Vahle.v  auf  Grund  weiterer  Unter- 
suchungen seines  Clavin  ihnen  brieflich  mitgeteilt  habe,  daß  er  seine  Ansicht  von 
der  chemischen  Individualität  seiner  Substanz  etwas  modifiziert  habe.  Vahi.EX  gibt 
zu,  daß  das  Clavin  ein  Gemisch  sein  könne  oder  sich  wenigstens  leicht  in  zwei 
Substanzen  zerlegen  lasse,  von  denen  die  eine  vielleicht  ein  Leucin,  die  andere 
aber  die  — noch  unbekannte  — wirksame  Substanz  sei.  Da  sowohl  das  Leucin  als 
die  Asparaginsäure  völlig  wirkungslose  Substanzen  sind,  müssen  weitere  klärende 
Veröffentlichungen  von  Vaiilex  abgewartet  werden.  Vorlänfig  lassen  sich  die  An- 
gaben der  beteiligten  Autoren  nicht  zusammenreimen.  Als  Vorstehendes  schon 
niedergcschricbcn  war,  erschien  eine  ungemein  reichhaltige  Arbeit  von  E.  Kehrer^*) 
über  die  Wirkung  der  verschiedensten  Mutterkornsubstanzen  und  Mutterkorn- 
präparate  auf  die  überlebende  Gebärmutter  der  Katze.  Nach  dieser  ist  das 
Clavin  fast  die  einzige  .M  utterkornsubstanz,  welche  auf  die  Gebär- 
mutter gar  keine  Einwirkung  ausübt.  ln  dem  MERCKschen  Jahresbericht 
für  1907  ist  bezeichnender  Weise  das  Clavin  bereits  ausgelassen. 

15.  Vernin  neunen  E.  ScHUI.ZE  und  E.  Bo.s.shard ")  eine  von  ihnen  im  Mutter- 
korn aufgefnndene  Substanz  von  der  Formel  C,o  H.o  ^’s  + •'*  Hj  O,  die  außerdem 

auch  in  jungen  Wicken,  in  Kotklcepflanzen,  in  Kürbiskeimlingen  und  in  der 
jungen  Luzerne  enthalten  ist.  Zur  Darstellung  werden  die  betreffenden  Pflanzen- 
teile, resp.  das  Mutterkorn  mit  heißem  AVasscr  extrahiert,  die  Extrakte  mit  Blei- 
essig in  schwachem  Überschuß  und  sodann  nach  erfolgter  Filtration  das  Filtrat 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  versetzt.  Der  durch  dieses  Reagenz  hervor- 
gehrachte  Niederschlag  wird  abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit 
lIjS  zersetzt.  Die  vom  Schwefeliinecksilber  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  mit  Am- 
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moniak  neutralisiert  und  auf  dem  Wasserbade  konzentriert,  wobei  sieb  das  Vernin 
in  amorphen  Flocken  abscheidet.  Beim  Umkristallisieren  aus  heißem  Was.scr  erlifilt 
man  schöne  Kristalle  — Vernin  ist  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  leichter 
in  kochendem,  unlöslich  in  Alkohol.  Die  aus  heißem  Wasser  gewonnenen  Kristalle 
haben  die  Form  dtiuner  l’risnien  und  einen  Atlasglanz,  ln  verdünnter  Amnioniak- 
flUssigkeit  sowie  in  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  ist  Vernin  leicht  löslich. 
Verdunstet  man  die  salpetersaure  Lösung  und  betupft  man  die  cingetrocknete 
Miisse  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  intensive  Itotgelbfärbung.  Beim  Krhitzen 
mit  Salzsäure  liefert  das  Vernin  eine  Substanz,  welche  höchstwahrscheinlich  mit 
Guanin  identisch  ist.  Die  Ausbeute  des  Mutterkornes  an  Vernin  beträgt  ü'!“/«- 

U>.  Eiweiß  ist  zu  2“  o vorhanden.  Enzyme  sind  ebenfalls  wohl  sicher  immer 
anwesend,  jedoch  fehlt  es  an  einem  eingehenden  Studium  derselben. 

17.  Ergotsäure,  Sklerotinsänre,  Ergotinsäure,  Hckalamidosulfon- 
säure  müssen  zusammen  abgehandelt  werden.  Die  Ergotinsäure  von  Zwkikkl^''), 
in  unreinerem  Zustande  von  Dh.voeN'DOKFF  und  l’ODWYSSOTZKI ‘")  als  Sklerotin- 
säure  und  von  Wexzki.l*’)  als  Ergotsäure**)  bezeichnet,  ist  schon  Bd.  IV, 
pag.  711*  besprochen  worden.  Es  sei  hier  wiederholt,  daß  sie  auf  die  Gebärmutter 
gar  nicht  einwirkt,  daß  sic  bei  Einfuhr  in  den  Magen  zum  Teil  durch  die  Fer- 
mente des  Darmkanales  zersetzt  und  dadurch  unwirksam  gemacht  wird,  daß  sic 
dagegen  bei  der  Einspritzung  unter  die  Haut  in  größeren  Dosen  eine  Lähmung  des 
Bückeuniarkes  und  Gehirnes  und  schon  bei  kleineren  Dosen  ein  starkes  .Sinken 
des  Blutdruckes  veranlaßt.  Sie  ist  recht  kostspielig.  Da  sie  und  ihre  meisten 
Salze  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  ist  sie  in  allen  wässerigen  Mutterkornextrakten 
enthalten,  lu  reinem  frischen  Zustande  sind  die  Alkjilis.alze  dialysationsfähig; 
daher  enthält  das  von  WkrniCH  1874  dargcstcllte  dialysierte  Extrakt  ebenfalls 
diese  Substanzen.  An  dieses  Extrakt  knüpft  die  Darstellung  von  Dragkndokkf  und 
I’ODWYSSOTZKI  an.  Sie  stellten  zunächst  fest,  daß  cs  nie  gelingt,  die  Gesamtmenge 
der  Säure  zur  Diffusion  zu  bringen  und  nannten  die  nicht  diffundierende  Substanz 
Skleromucin  und  die  diffundierende  Sklerotinsänre.  Die  Sklerotinsänre  ist  in 
verdünntem  Alkohol  löslich,  durch  absoluten  aber  f.ällbar.  Dabei  fallen  natürlich 
beträchtliche  Mengen  anorgani.scher  Salze  mit.  Einen  Teil  dieser  Salze  kann  man 
entfernen,  wenn  man  den  Niederschlag  wieder  in  40”/oigem  .Alkohol  unter  Zusatz 
von  Salzsäure  löst  und  dann  wieder  fällt.  Der  Aschengehalt  einer  neuen  Fällung 
durch  absoluten  .Alkohol  sinkt  dann  auf  3%  und  bei  nochmaligem  E'ällen  unter 
2“/o,  ohne  daß  die  Wirkung  dabei  abnähme.  1’ODWY.ssotzki  hat  später**)  einem 
anderen  Gange  der  Darstellung  den  A'orzug  gegeben.  Kr  fällt  den  mit  SO, 
angesäuerten  wässerigen  Auszug  des  mit  .Alkohol.äther  erschöpften  Alutterkornes 
mit  essigsanrem  Blei  zur  Keinignng,  enthleit  das  noch  die  Gesamtmenge  unserer 
Säure  enthaltende  Filtrat,  konzentriert  es  vorsichtig  und  fällt  es  mit  absolutem 
Alkohol. 

Zweifel**)  hat  diesen  Weg  der  Darstellung  schon  früher  eingeschlagen  und 
noch  weiter  fortgesetzt,  indem  er  das  Filtrat  des  neutralen  Bleiacetatniederschlages 
mit  ammoniakalischem  Bleiessig  ausf.ällt.  Dieser  Niederschlag  schließt  fast  nur  die 
Ergotinsäure  ein.  Leider  ist  seine  Zerlegung  und  Weiterverarbeitung  recht  mühe- 
voll. Obwohl  weder  Zweifel  noch  Dkagendorff  noch  Podwyssotzki  angeben, 
daß  die  Ergotinsäure  glykosidisch  sei,  will  Korert  bei  längerem  Kochen  derselben 
mit  verdünnten  .Mineralsäuren  eine  reduzierende  Substanz  haben  auftreten  sehen. 
Die  AVerte  der  Elemcntaranalysen  von  Dr.yGENDORFF  und  PODWYS.SOTZKI  sind 
40“  j C,  5'2“/„  H und  4'2“ N.  KRUSKAL*“)  fand  unter  Koiiekt  für  Ergotinsäure 
45-70“/„  C,  6'38“/„  H und  6'47“/o  N.  Die  Asche  der  Ergotinsäure  beträgt  2‘5“/o. 
Der  Schwefelgehalt,  welcher  erst  von  Kr.aft*“)  richtig  gewürdigt,  aber  bereits  von 
KrI'SKAL  gefunden  wurde,  bedingt,  daß  sie  nicht  a.schefrei  sein  kann.  Die  ohne 
Berücksichtigung  des  .Schwefclgehaltes  von  Krl'skal  aufgestellte  Formel  stimmt 
im  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sehr  gut  zu  der  von  Kraft.  Kraft  nennt  seine 
unzweifelhaft  chemisch  rein  dargestellte  Säure  Sekalaminosulfosäure  und  stellte 


'"'.oogle 


2Ü8 


SKCALE  CtlRNTTÜM. 


für  sie  oiuigültig  die  Formel  Cu  Hj,  0,5  (XHj)  HOj  OH  fest.  Kr  erhielt  sie  aus  dem 
mit  Chloroform  ersrhöpften  Mutterkorn  durrh  Ausziehen  mit  \Vas.ser  und  F:\llen 
mit  Kaliumwismutjodid  (neben  Cholin  und  Betain).  Die  Säure  kristallisiert  aus 
wenig  Wasser  in  farblosen  zerfließlichen  Frismen  vom  Schmp.  200“  C und  gibt  mit 
amnioniakalisehem  Silbernitrat  einen  weißen,  beim  Koehen  sich  nicht  schwärzenden 
Niederschlag.  Kobekt  ist  der  Meinung,  daß  die  Sekalaminosulfosäure  energisch 
blutdrnekerniedrigend  und  lälimend  auf  das  Zentralnervensystem  wirken  dürfte; 
KbaST  sagt  von  ihrer  Wirksamkeit  nichts.  Nach  Versuchen  von  Kehkek^*)  ist 
die  Ergotiusäure  ohne  jede  Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des  Uterus,  wie  dies 
schon  Kobekt  behauptet  hat. 

18.  Sekalonsäure  ist  der  Name  einer  zweiten  von  KHAtT““)  isolierten  Säure. 
Mau  erschöpft  das  mit  l’etroläther  entfettete  Mutterkorn  mittels  Chloroforms  und 
reinigt  den  Verdampfuugsrückstand  des  Cldoroforms  nochmals  mittels  Petroläther. 
Das  sich  dabei  ergebende  graugrüne  Pulver  befreit  man  von  allen  in  konzentrierter 
Essigsäure  löslichen  Bestandteilen,  trocknet  den  Filterrückstand,  kocht  ihn  zur  Ent- 
fernung von  Ergosterin  mit  Holzgeist  mehrfach  aus  und  kristallisiert  ihn  endlich 
ans  Chloroform  mehrmals  um.  Die  Ausbeute  ist  nur  0‘2  Die  so  gowoiiuene 
8ckalons.äure  bildet  mikroskopische  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C,4H,,D, 
und  dem  Schmp.  244“.  Sie  ist  uidöslich  in  Wasser  und  Petroläther,  fast  unlöslich 
in  Schwefelkohlenstoff,  wenig  löslich  in  Äther,  aber  ziemlich  löslich  in  Essigester, 
Chloroform  und  Aceton.  In  kaltem  Alkohol  löst  sie  sich  nur  1 ; 200,  in  siedendem 
1 : ItiO,  in  siedendem  Benzol  1 : 100,  in  siedender  Essigsäure  1 : 50.  ln  Alkalien 
ist  sie  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  reagiert  schwach  sauer  und  gibt  mit 
Eiscnchlorid  eine  rotbraune  Färbung.  Daß  sie  in  einen  zitronengelben  Farbstoff 
übergeführt  werden  kann,  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Kkaft  hält  die  Sekalon- 
säure für  die  ^-Oxysäure  eines  y-Laktous.  Er  fand  nicht  nur  die  Säure,  sondern 
auch  ihre  Derivate  unwirksam. 

19.  Ergotiuiiium  crystallisatum.  Die  ersten  Angaben  über  Mutterkornalkaloide 
machte  18ti5  Wen'zell.  Er  fand  im  wässerigen  Mutterkornausznge  zwei  schon  in 
Bd.  IV,  pag.  579  besprochene  Basen,  Ergotin  und  Ekbolin.  Letzteres  sollte  den 
Wert  der  Droge  für  den  Geburtshelfer  bedingen,  weil  es  ihm  gelang,  damit  un- 
freiwillige Muskelkontraktionen  an  Tieren  hervorzurufen.  Seine  Untersuchungen 
wurden  von  IIekmaKX  und  Gaxsek  bestätigt,  während  .Man’ASSEWITSCH  und 
Haudelix  die  Existenz  der  beiden  Basen  in  Zweifel  zogen.  Auch  Duagexdobef  und 
PouwYssOTZKi  sowie  Kobekt  konnten  sich  von  der  Existenz  der  WEXZEtLscheu 
Alkaloide  nicht  überzeugen.  Ein  von  Dexzei.  dargcstelltes  Ekbolin  wurde  von 
SCA.xzoxi  und  Blmm  am  Menschen  geprüft  und  zeigte  keinerlei  Einwirkung  auf 
die  Gebärmutter,  wohl  aber  sehr  unangenehme  Nebenwirkungen.  Nach  Meulexhof 
bestehen  beide  WEXZEttsche  Alkaloide  im  wesentlichen  aus  Cholin.  Bakgek. 
Cakr  und  Dale  haben  diese  Angabe  bestätigt. 

1875  gelang  cs  TaXKET“'),  ein  kristallisiertes  Alkaloid  aus  dem  Mutterkorn 
abzuscheideu,  das  er  Ergotinin  nannte.  Zur  Gewinnung  zieht  mau  das  Mutter- 
korn mit  95%igem  Alkohol  aus,  versetzt  mit  etwas  Natrouhydrat  und  destilliert 
den  Alkohol  ab.  Der  liückstaud  wird  mit  Äther  ausgcschüttelt,  welcher  das  Ergotinin 
aufidmmt.  Die  ätherische  Alkaloidlösung  schüttelt  mau  zunächst  mit  Wasser,  um 
eine  seifige  Sub.stanz  (Lecithiny)  zu  entfernen  und  hierauf  mit  Zitroncnsäurelösung, 
welche  das  Alkaloid  dem  Äther  entzieht.  Die  wässerige  saure  Lösung  des  Alkaloid- 
zitrats macht  man  mittels  Kaliumkarbonat  alkalisch,  führt  nochmals  in  Äther  Uber, 
entfärbt  diesen  mit  Tierkohle  und  läßt  die  farblose  Lösung  verdunsten.  Im  Ex- 
sikkator erhält  man  zunächst  eine  kristallinische  und  beim  weiteren  Einduusten 
eine  doppelt  so  große  amorphe  Portion  von  Ergotinin.  Die  Ausbeute  ist  0'12“  „. 
Wir  werden  weiter  unten  erfahren,  daß  das  sogenannte  amorphe  Ergotinin  mit 
dem  kristallinischen  nicht  identisch  ist.  Das  letztere  bildet  lange  weiße  Nadeln, 
löslich  in  Äther,  Alkohol  und  Chloroform,  aber  unlöslich  in  Wasser.  Die  wässerigen 
Lösungen  der  Salze  fluoreszieren  und  drehen  die  Ebene  des  polarisicrteu  Lichtes 
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nach  reclib*.  Alkoholische  Lösungen  werden  nach  Taxhet  an  der  Luft  bald  gefilrbt, 
und  /.war  die  sauren  rot,  die  nicht  s.anren  grün,  spöter  braun.  Keller  bestreitet 
dies.  Als  Formel  fand  TaXKET  Cjj  H,o  N,  Oj  für  d.as  kristallisierte  Krgotinin:  nach 
Kk.aft,  llARGKif  und  Cark  lautet  sie  CjjHjdXjOj.  Taxket  gewann  auch  das  Sulfat 
und  das  Laktat  in  Kristallen.  Diese  Salze  reagieren  sauer;  die  freie  Base  besitzt 
keine  .Alkaleszenz.  Von  Farbenreaktionen  führt  Taxret  an,  daß  die  Lösung  der 
Substanz  bei  (.legenwart  von  etwas  Äther  mit  Schwefelsäure  eine  schön  rotviolette, 
sp.öter  blaue  Fürbung  gibt.  Das  trockene  Alkaloid  filrbt  sich  mit  konzentrierter 
Schwcfcls.lure  rot,  violett  und  zuletzt  blau.  FröhiiEs  Reagenz  wirkt  ilhnlich. 
Keller  gab  spater  folgende  Reaktion  an:  Man  setzt  zu  dem  Alkaloide  konzen- 
trierte Schwefelsäure  und  verrührt  mit  einem  in  Eisenchlorid  getauchten  Stabe. 
Kobert  hat  mit  bestem  Erfolg  für  Ergotinin  (und  Kornutin)  das  KiLIAXtscho 
Reagenz  auf  Digitoxin  angewandt.  Man  löst  dabei  das  .Alkaloid  spurw’eise  in  eisen- 
oxydhaltigem  Eisessig  und  unterschichtet  mit  ciseno.xydhaltiger  konzentrierter 
Schwefele.aure.  Es  entsteht  bei  Ergotinin  erst  eine  rote  Zone,  dann  tiefe  Blau- 
f.arbung  mit  answahlendem  streifigem  Absorptionsspektrum.  Die  Färbung  hält  tage- 
lang an.  — Unter  Einwirkung  von  kohlcnsauren  Alkalien  auf  Ergotinin  entsteht 
reichlich  Methylamin.  Die  Lösungen  der  Salze  der  Base  werden  von  Jodjodkalium, 
Kalinmquecksilberjodid,  Goldchlorid,  Platinchlorid,  Bromwiisser,  Phosphormolybdiiu- 
s.äure  und  Tannin  gefällt.  Nach  Bauger  und  (^AUR  löst  sich  das  freie  Ergotinin 
in  Äther  und  in  Chloroform  sehr  leicht,  in  siedendem  Alkohol  1 : 52  und  in  kaltem 
1 ; 292.  Taxhet  hielt  das  amorphe  und  das  kristallinische  Alk.aloid  für  identisch 
und  für  den  einzigen  wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkorns.  Kraft  und  die  eng- 
lischen Autoren  haben  festgestellt,  daß  die  kristallinische  und  amorphe  Substanz  nicht 
identisch  sind.  Der  Name  Ergotinin  wird  von  diesen  Autoren  nur  für  die  kristallinische 
Substanz  bcibeh.alten.  ln  der  .Annahme  Taxrets,  sein  Ergotinin  sei  das  spezifische 
und  alleinig  wirks.amo  Prinzip  des  Mutterkorns,  wurde  ihm  sehr  bald  selbst  von 
französischen  .Autoren  auf  Grund  von  Tierversuchen  widersprochen,  so  von  Hervieu, 
Gossklix,  Galii'pe,  Büdix  und  Petox.  Auch  Kobert  und  .Marckwai.d  konnten 
Taxrets  Ansicht  bezüglich  der  Wirksamkeit  eines  Alkaloids  nicht  beipflichten. 
Mit  schönen  Kristallen,  die  vom  Entdecker  selbst  stammten,  konnte  Kobert  bei 
Darreichung  mehrerer  .Milligramme  ,an  Menschen  und  Tieren  in  schwangerem  und 
nicht  schwangerem  Zustande  so  gut  wie  keinen  Erfolg  beobachten.  Weiter  stellte 
El'LEXBI'RG  mit  kristallinischem  und  amorphem  Ergotinin  von  Gehe  zahlreiche 
Beobachtungen  an  Menschen  an,  aus  denen  jedoch  Bex'XECKE  “*")  nicht  den  sicheren 
,'schlnß  zu  ziehen  imstande  ist,  daß  das  kristallinische  Krgotinin  auf  die  Gebär- 
mutter zusammenziehend  einwirkt.  .Auch  M.arckwald''’*)  Land  das  Ergotinin 
ohne  Einwirkung  auf  die  Gebärmutterzusammenziehungen  und  SwiECICKI ohne 
Einfluß  auf  die  Scheidenzusammenziehungen  von  Kaninchen.  Beide  A'ersuchsreihen 
sprechen  gegen  die  Brauchbarkeit  dieses  .Alkaloides  als  webenorregendes  Mittel. 
Barger  und  D.ale**)  kommen  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  kristallinische  Ergotinin 
und  seine  Salze  wenig  oder  gar  nicht  wirken.  Andererseits  soll  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  nach  einigen  französischen  Autoren  d:is  Ergotininum  Taxhet  doch  auf 
die  Geb.ärmutter  im  Binne  des  Mutterkorns  einwirkt,  üb  diese  Autoren  d.as  wirkliche 
Ergotinin,  d.  h.  d,as  krist.allinische,  benützt  haben  oder  ob  sie  das  amorphe,  welches 
wir  unter  anderem  Namen  weiter  unten  abzuhandeln  haben  werden,  verw.andt 
haben,  ist  nicht  festzustcllen,  und  deshalb  führen  wir  sie  nicht  einzeln  an.  In 
Frankreich  müssen  eben  wie  bei  uns  von  neuem  Versuchsreihen  gemacht  worden, 
und  zwar  mit  Präparaten,  deren  chemische  Ziisainmensetzung  bekannt  ist.  Der 
letzte  Autor,  welcher  sich  mit  dem  Ergotinin  experimentell  beschäftigt  hat,  ist 
Kehrer.’*)  Er  hat  Ergotinin  Taxret,  Ergotininum  purum  Gehe  und  Ergotininum 
citricura  Gehe  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  überlebenden  Katzenuterus  geprüft. 
Er  hat  diese  als  ziemlich  stark  wirksam  erkannt.  I.eider  ist  aus  seinen  .Angaben 
nicht  zu  ersehen,  ob  er  nur  amorphe  oder  auch  ein  kristallinisches  Ergotinin  zur 
A'crfügung  gehabt  hat,  da  sowohl  Taxret  als  GEHE  beides  liefern.  Falls  er 
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Träparate  des  amorphen  Ergotinins  benützt  hat,  sind  seine  Angaben  leicht  ver- 
ständlich, d.  h.  er  hat  dann  eben  eine  andere  Substanz  mit  dabei  gehabt  und  diese 
hat  gewirkt. 

20.  l’ikrosklerotin  i.st  der  Name  eines  Alkaloides,  welches  Dragendorkk  und 
PODWV.ssoTZKi  in  einem  Nachträge ‘*|  zn  ihrer  mehrerwähnten  Schrift  beschreiben. 
Dasselbe  findet  sich  als  Verunreinigung  neben  einer  Säure  bei  der  Darstellung 
des  Skiererythrins.  Diese  von  uns  schon  bei  den  Farbstoffen  erw.ähntc  Säure  hat 
von  ihrer  gelben  Farbe  den  Namen  Fuskosklerotinsäurc  nnd  das  Alk.aloid 
von  seinem  bitteren  (ieschmaeke  den  Namen  Pikrosklerotiu  erhalten.  Um  das 
Sklererythrin  von  diesen  beiden  Körpern  zu  trennen,  wird  ersteres  aus  alkoholischer 
Lösung  durch  Kalkwasser  präzipitiert,  während  Pikrosklerotiu  neben  fuskosklerotin- 
saurem  Kalk  in  Lösung  bleibt.  Wird  letzterer  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  so  kann 
man  mit  Äther  die  freie  Fu.skosklerotin.säurc  ausschütteln,  während  d.as  Pikro- 
sklerotin  größtenteils  nicht  mit  Ubergeht.  Die  in  .^ither  (Ibcrgegangenc  Portion 
gewinnt  mau  durch  Schlitteln  mit  NH, -haltigem  Was.ser,  wobei  sich  in  W.a.s.ser 
leicht  lösliches  fuskosklerotinsaures  Ammon  bildet,  während  das  Alkaloid  nun  allein 
im  Äther  gelöst  bleibt  und  durch  Verdunsten  desselben  erhalten  wird.  In  ange- 
säuertem Wasser  ist  es  nämlich  leicht  löslich,  in  durch  NH,  alkalisch  gemachtem 
dagegen  nicht.  Theodor  Ulumbero hat  dieses  Alkaloid  später  genauer  unter- 
sucht. Es  gibt  Fällungen  mit  Kaliumwismutjodid,  Quecksilberdhiorid , Jodjod- 
kalium, Phosphormolybdänsäure,  Platinchlorid,  Goldcblorid,  Brombromkalium,  Gerb- 
säure, Pikrinsäure,  Ferro-  nnd  Ferrideyankalium,  Knliumquecksilberjodid,  Kalium- 
kadmiumjodid und  mit  Kaliumdichromat.  Petroläther  löst  das  Alkaloid  schlecht, 
Benzin,  Chloroform  und  Äther  etw.as  besser,  Alkohol  recht  gut.  Mit  konzentriertem 
SO,  H,  färbt  d.as  gelüste  Alkaloid  sich  violett,  mit  FRÖHDEschem  Keagenz  in  der 
Kälte  blauvioictt,  in  der  Wärme  anfangs  violett,  dann  grün.  — Das  frisch  dar- 
gestellte und  frisch  gelöste  Pikrosklerotiu  erwies  sich  in  Bi-CMIIERGs  Versuchen 
schon  bei  Dosen  unter  1 mg  für  Frösche  als  giftig,  indem  es  schnell  sogar  den 
Tod  veranlaßte.  Ließ  er  dagegen  die  wässerige  Lösung  der  Salze  desselben  einige 
Zeit  stehen,  so  verlor  sich  die  Wirkung,  indem  gleichzeitig  ein  harzartiges  Zer- 
setzungsprodukt  auftrat,  welches  mit  Kalilauge,  sowie  auch  mit  konzentrierter 
SO,  H,  eine  dunkelbraune  Lösung  gab.  Nach  Barger  und  Dale  war  das  Pikro- 
sklerotin  Ergotinin.  Dazu  stimmt  jedoch  durchaus  nicht,  daß  es  so  giftig  war, 
denn  von  Tanrkts  Ergotinin  vertragen  die  Frösche  5 mg,  ohne  zu  erkranken. 
Wir  begnügen  uns,  diesen  Widerspruch  zu  konstatieren.  Vielleicht  war  es  das 
jetzt  zu  besprechende  Kornutin. 

21.  Kornutin  (Cornntin)  nannte  Kobert^*)  ein  Alkaloid,  welches  1884  im 
russischen  Mutterkorn  enthalten  war  und  über  welches  zwar  schon  Bd.  IV,  pag.  138 
kurz  berichtet  worden  ist , über  d:is  jedoch  hier  ausführlicher  gesprochen  werden 
muß.  Nach  Koberts  Erfahrung,  welche  in  einer  Publikation  von  E.  Bombei. ox  *=■) 
io  Neuenahr  eine  wesentliche  Stütze  fand,  wird  dasselbe  dem  Mutterkorn  durch  mit 
Salzsäure  angesänertes  Wasser  entzogen.  Die  wässerige  Lösung  wird  filtriert,  mit 
Soda  neutral  gemacht,  bei  niederer  Temperatur  im  Vakuum  zum  Sirup  einge- 
dunstet und  mit  Alkohol  von  extrahiert.  Hat  man  es  mit  entöltem  Mutterkorn 
zu  tun,  so  kann  man  dieses,  welches  aber  stets  kornutinarm  ist,  auch  direkt  mit 
Alkohol  extrahieren,  bekommt  dabei  aber  auch  die  noch  zu  nennende  sogenannte 
Sph.'icclinsäure  (d.  h.  im  wesentlichen  Ergotoxin)  mit  in  Lösung.  Die  alkoholische 
Lösung  wird  durch  vorsichtige  Destillation  von  Alkohol  befreit  und  der  fast  trockene 
Bückstaud,  falls  keine  Sphacelinsäure  anwesend  ist,  mit  wasserfreiem  Äther 
ausgezogen,  wobei  alles  Ergotinin,  aber  kein  Kornutin  in  Lösnng 
geht.  Alsdann  wird  mit  Essigäther  ausgezogeu,  nachdem  die  Reaktion  durch 
einige  Tropfen  Natriumkarbonatlösung  alkalisch  gemacht  worden  ist.  In  den 
Essigäther  geht  jetzt  das  Kornutin  leicht  über,  nnd  kann  ihm  durch 
(schütteln  mit  zitronensaurem  Wsusser  zum  Behufe  weiterer  Reinigung  leicht  ent- 
zogen werden.  .Macht  man  die  fast  farblose,  wässerige  Lösung  jetzt  wieder  alkalisch 
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und  schüttelt  wieder  mit  Essi<;äther  aus,  so  bekommt  mau  ein  schon  viel  reineres 
Koruutin  in  die  ätherische  Liisung.  Man  wiederholt  diesen  Prozeß  eventuell  noch 
ein  zweitesmal.  Dann  konzentriert  man  die  Kssigätheriösuu';  des  freien  Kornutius 
durch  Eindunsten  aut  ein  kleines  Volumen  und  gießt  diese  konzentrierte  Essig- 
ätherlösung in  viel  wasserfreien  Äther,  wobei  das  Koruutin  ungelöst  zu  Hoden 
fällt,  während  die  ietzten  Reste  Ergotinin  au  den  Äther  abgegeben  werden.  So 
kann  man  aus  derselben  Portion  Mutterkorn,  Ergotinin  und  Kornutiu 
getrennt  gewinnen.  Ljider  ist  es  jetzt  jedoch  nur  selten  in  der  Droge  mehr  als 
spurweise  vorhanden.  Bombelox  zog  d.is  entölte  Mutterkornpulver  mit  .Mkohol  aus, 
welchem  etwas  Ätznatron  zOgcftlgt  ist,  säuerte  den  alkoholischen  Auszug  mit  Zitronen- 
säure an,  destillierte  den  Alkohol  ab  und  zog  den  schmierigen  V'erdunstungsrückstand 
mit  Wasser  aus,  wobei  zitronensauros  Ergotinin  und  Kornutin  sich  lösen.  Die  filtrierte 
klare,  gelbliche  Lösung  wird  mit  .Soda  übersättigt,  mit  Äther  das  Ergotinin  ent- 
fernt und  mm  mit  Chloroform  oder  Essigäther  das  Kornutin  ausgeschüttelt.  So 
d.argestellt  ist  das  Kornutin  ein  meist  rötliches  oder  gelbliches  Pulver,  dessen  Zu- 
sammensetzung unbekannt  ist.  Mit  Zitronensäure,  Weinsäure,  Salz.säurc,  Milchsäure, 
Benzoösänre  bildet  es  wasserlösliche  Salze.  Bombelos  empfahl  das  pbthalsaure 
als  ein  besonders  haltbares.  Der  feuchten  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  verdirbt 
das  Kornutin  und  seine  Salze  sehr  schnell  unter  Verharzung,  wobei  zugleich  mit 
der  Wirkung  die  Löslichkeit  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  verloren  geht  und 
die  Farbe  eine  dunkle  wird.  Auch  bei  der  Darstellung  kann  diese  Verharzung 
schon  eintreten,  falls  mau  nicht  im  Dunkeln  arbeitet  und  alles  Erhitzen  im  Vakuum 
vorniinmt.  Trocken  und  vor  Licht  geschützt  und  aufbewahrt,  hielt 
sich  das  Kornutin  dagegen,  so  daß  es  noch  nach  drei  Jahren  große 
Wirksamkeit  besaß.  Über  die  Farbenreaktionen  des  Kornutius  wird  Bkxneckk 
seinerzeit  Angaben  machen.  Während  die  Salze  des  Koruutins  in  W,a.sser  löslich 
sind,  ist  die  freie  Base  darin  unlöslich;  eie  wird  daher  aus  den  wässerigen  Lö- 
sungen der  Salze  mit  Soda  niedergeschlagen.  Dieselbe  ist  aber  in  Alkohol, 
Essigäther,  Chlorofonn  löslich,  teilweise  auch  iu  fetten  Oien,  gar  nicht  löslich  in 
wasserfreiem  Schwefeläther.  Auf  der  Löslichkeit  in  öl  beruht  es,  daß  mau  beim 
Entölen  des  Mutterkornes  einen  Verlust  au  Kornutin  bat,  selbst  wenn  man  ein  so 
differentes  Eatraktionsmittel  wie  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  oder  Petroleumäther 
zur  Entfernung  des  Öls  angewandt  hat.  Aus  dem  käuflichen  Muttcrkornül  konnte 
Kobekt  1881  mit  zitronensaurem  Wasser  Kornutin  ausscbUtteln.  Das  Kornutiu 
bildet  mit  Phosphorwolframsäure , Phosphormolybdänsäure  und  Quecksilberjodid- 
jodkalium  in  saurer  Lösung  Xiederschläge.  Mit  den  Basen  von  Wexzkll  i.st 
das  Kornutin  ebensowenig  identisch  als  mit  dem  Ergotinin  von  Taxket  , wohl 
aber  dürfte  es  mit  dem  sich  teilweise  decken,  was  Dexzel  als  Mutterkornalkaloide 
(Ekbolin  und  Ergotin)  dargestellt  hat;  wenigstens  konnte  Kobekt  mit  einer  dieser 
DEXZELschen  Alkaloidlösungen  schwache,  aber  unzweifelhafte  Kornutinwirkuugen 
an  mehreren  Tierarten  erzielen.  Auch  Saxixgek  sah  davon  an  Menschen  deutliche 
AVirkungeu.  Daß  Roberts  Kornutin  sich  mit  dom  Kornutin  von  Bombelox  deckt, 
wurde  schon  oben  ausgesprochen.  Ehe  wir  die  Meinung  von  Taxket,  Kraft, 
Dale  etc.  über  di»s  Kornutin  besprechen,  müssen  wir  uns  kurz  mit  seiner  AVirkuug 
beschäftigen.  Im  Gegensatz  zu  dem  fast  wirkungslosen  Ergotinin  fand 
Kobekt  das  Kornutin,  und  zwar  auch  in  der  Form,  wie  er  es  durch 
Gehe  & Co.  Mitte  der  achtziger  Jahre  darstellcu  ließ,  recht  aktiv. 
Bei  Tieren  nimmt  man  vorübergehende  Blutdrucksteigeruug,  Brechdurchfall, 
Muskelsteifigkeit,  Krämpfe,  Speichelfluß  und  A'erlangsamung  der  Herzaktiou  durch 
Vagusreizung  wahr,  wenn  die  Dosis  groß  genug  war.  War  sie  aber  kleiner  und 
das  Tier  zufällig  sub  finem  graviditatis,  so  trat  als  einzige  Wirkung  Ausstoßung 
der  Leibesfrucht  infolge  von  Reizung  der  Zentren  der  Utcrusbewegung  (auch 
der  im  unteren  Rückenmark  gelegenen)  ein.  Prof.  Fehlixo  i>“")  ließ  letztere  Wirkung 
an  Frauen  prüfen,  indem  dieselben  bei  Wehenschwäche  wahrend  dos  Geburts- 
.aktes  5 my  des  Alkaloides  innerlich  erhielten.  Nach  den  von  Erhard”)  darüber 
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mitgi'teilteii  Beohaclitiingen  traten  darnach  in  34 “ o der  Fälle  ^anr.  entschieden 
und  in  weiteren  28“  ,,  der  Fälle  wenigstens  wahrscheinlich  heftige  Wehen  ein, 
80  daß  das  Kind  mit  viel  größerer  Vehemenz  als  sonst  nach  außen  befördert 
wurde  und  viermal  seheinbar  tot,  zweimal  aber  sogar  wirklich  tot  war.  Damit 
ist  bewiesen,  daß  Dosen  von  5 my  Kornutin  eine  vielleicht  schon  zu 
starke  Wehentätigkeit  auslösen,  daß  es  aber  selbst  hei  dieser  großen 
Dose  dio  Mütter  nicht  krank  macht.  Daß  5 ruy  Ergotinin  niemals  ein  Kind 
geschädigt  haben,  braucht  kaum  erst  erwähnt  zu  werden.  Deonidas  Lewitzki*’) 
bestätigt  alle  von  Kohert  an  Tieren  gefundenen  Erscheinungen,  sowie  die  uns 
hier  am  meisten  interessierende  Tats.ache,  daß  die  Bewegungen  der  Gebärmutter 
nach  Kornutin  durch  Heizung  des  im  Lendenmark  gelegenen  ütcruszentrums  zu- 
stande kommen.  Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  daß  Lewitzki  kein 
KonERTscher  Schüler  ist.  Die  Form  der  Bewegungen  anlangend  sagt  er,  es  seien 
wirkliche  rhythmische  Kontraktionen  und  nicht  etwa  der  von  den  Hraktikern  so 
sehr  gefürchtete  Tetanus  uteri.  Bei  Frauen  fand  er  nach  Versuchen,  welche  von 
einem  der  renommiertesten  Praktiker,  i’rof.  .8IjAV|AXSki,  kontrolliert  wurden,  daß 
Kornutin  in  Dosen  von  5 my  per  os  eingeführt,  eines  der  sichersten  Mittel 
zur  Erregung  der  üteruskontraktionen  sowohl  dos  schwangeren  Uterus 
intcr  partum  als  auch  des  nicht  mehr  schwangeren,  aber  schlecht 
kontrahierten  Organes  ist.  Bei  Blutungen  nath  .Vbort  und  bei  .Menorrhagien 
infolge  von  chronischer  Metritis  wirkte  das  Mittel  so  prompt,  daß  LEwrxzKt  die 
weitere .Vnwendung  desselben  in  ähnlichen  Fällen  nicht  warm  genug  empfehlen  konnte. 
Daraufhin  h.at  KC.st.SER  Versuche  mit  Küderts  Kornutin  in  Dorp.at  und  Breslau 
anstellen  lassen,  welche  die  spezifischen  Wirkungen  des  Mittels  auf  die  mensch- 
liche Gebärmutter  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Von  ganz  besonderem 
Werte  ist  ein  Bericht  von  l'EBER.srH.^KH*"),  welcher  sich  auf  über  800  Geburten 
stutzt  uud  mit  dem  Satze  schließt:  „Therapeutisch  hat  das  Kornutin  in  den 
meisten  Fällen  dio  an  d.asselbe  gestellten  .Anforderungen  in  geradezu  frappanter 
Weise  erfüllt.“^  .Auch  Krohe'’*)  empfahl  das  Kornutin  auf  Grund  zahlreicher,  in 
der  Prager  geburtshilflicheu  Klinik  gewonnenen  Erfahrungen  aufs  würnistc.  Somit 
liegen  uns  aus  Rußland,  Deutschland  und  Österreich  Berichte  vor, 
welche  an  der  spezifischen  Wirkung  des  KOBERTschen  Kornutin  anf 
die  Gebärmutter  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  W.as  die  Wirkung 
auf  Männer  und  auf  nichlsehwangere  Frauen  anlangt,  so  haben  RlK(iKI,  und 
Strexo'o)  ejn0  beträchtliche  tiefäßverengerung,  wie  die  Theorie  sie  ver- 
langt, nachgowieseu  und  beweisende  Kurven  dafür  veröffentlicht.  Die  nach  toxischen 
Dosen  bei  Tieren  eintretende  krampfmaehende  Wirkung,  welche  Kobert  für  Kall- 
und  A\\armhlUter  gefunden  und  auch  Lewitzki  wahrgenommen  hatte,  wurde  1897 
von  Mosse-Schwili'i)  naehg'eprüpft.  Er  fand,  daß  schon  eine  Dose  von 
einem  halben  Milligramm  Kornutin  bei  Fröschen  Krampfanfälle  auslöst 
Bei  Warmblütern  genügte  ebenfalls  weniger  als  1 niy  pro  Kilogramm 
Tier,  um  Krampfanfälle,  ja  Tetanus  hervorzurnfen.  Auch  Kehrer'*) 
fand  das  Kornutin  auf  die  Gebärmutter  der  Katze  wirksam.  Leider  ist  das  Auf- 
treten von  Kornutin  seit  Jahren  im  Mutterkorn  nur  noch  vereinzelt  in  reichlicheren 
.Mengen  zu  konstatieren  gewesen;  nachweisbar  war  es  aber  auch  noch  in  .Muttcr- 
kornproben  von  19U7.  Daneben  wurde  mich  obigem  Darstellungsverfahren  eine 
uuwirksaine  Substanz  erhalten,  die  vom  Kornutin  abzutrennen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist. 

.Ausgehend  von  dem  Bestreben,  KoBERTsches  Kornutin  zu  isolieren,  arl>citete 
18‘tCi  KKliEElf")  eine  Darstelinngsmethoile  und  quantitative  Bostinimungsmethode 
des  .Mntterkonialkaloids  für  die  Schweizä*r  Pharmakopöe  aus.  Uierbei  fand  er,  daß 
das  reine  .Alkaloid,  das  er  darstellte  und  zunächst  Dir  Kornutin  ansprach,  mit 
dem  Ergotinin  von  Tanket  und  dem  l’ikrosklerotin  von  Podwyssotzki  identisch 
war.  Da  nun  aber  bereits  Kobert  die  Unwirksamkeit  des  Ergotinin  festgestcllt 
h.atte  und  auch  das  KEttERsche  Alkaloid  sich  unwirksam  erwies,  so  erklärte 
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Keller  wie  auch  Tanket  und  neuerdings  Meülkxhokf  und  viele  andere  das 
KOBERTsche  Kornutin  für  .zersetztes  Krgotinin“.  Trotzdem  behielt  Kei.ler  für 
.das  Alkaloid  des  Mutterkornes“  , auch  wenn  es  keinerlei  Kramiit'wirkung  zeigt, 
den  Namen  Kornutin  bei.  Seitdem  mußte  also  zwischen  Kornutin  Keller 
und  Kornutin  KoBEHT  scharf  unterschieden  werden.  Heute  stellt  sich  diese 
Frage  folgendermaßen  dar.  Das  von  Keller  dargestellte  und  Kornutin 
genannte  Alkaloid  ist  als  identisch  mit  dom  Ergotinin  Tanrets  zu 
betrachten.  Dieser  Meinung  trat  auch  Santessox*'’’)  bei.  Es  muß  für  das  KELi.ERschc 
Alkaloid  der  KoBERTsche  Name  Kornutin  daher  fallen  gelassen  werden,  mit  dem 
KoBERTschcn  Kornutin  hat  es  pharmakologisch  gar  nichts  zu  tun,  d.  h.  es  vermag 
keinerlei  Krampfwirkung  bei  toxischen  Dosen  auf  Tiere  auszuübon.  Was  ist 
denn  nun  aber  das  KoBERTsche  KornutinV  Ein  Blick  in  die  von  Kobbrt 
zusammengestellte  Geschichte  der  Mutterkornepidemien*-)  belehrt  uns , daß  eine 
Keihe  derselben  rein  konvulsivischer  Natur  waren,  eine  andere  Reihe  fast  rein 
gangränöser  Natur,  und  nur  wenige  zeigten  beide  Erscheinungen  im  gleichen 
Grade.  Da  die  Verarbeitung  des  Mutterkorns  zu  Brot-  und  Mehlspeisen  doch  zu 
allen  Zeiten  dieselbe  war,  kann  für  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  nur  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  des  Mutterkorns  in  Anspruch  genommen  werden, 
d.  h.  in  manchen  Zeiten  und  Landern  enthielt  das  Mutterkorn  krampf- 
erregende, in  anderen  Zeiten  und  Landern  branderregende  Stoffe. 
Diesen  unumstößlichen  Satz  der  Geschichte  werden  wir  der  Gegenwart  anzupassen 
suchen  müssen.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  Kobert  18S4  ans  dem  Mutter- 
korn russischer  Ernte  krampferregeude  Stoffe  reichlich  abschied,  wühreud  diese  heute 
bei  derselben  Verarbeitungsweise  kaum  zu  gewinnen  sind.  Dabei  bleibt  die  Frage 
unerledigt,  ob  diese  Stoffe  damals  präformiert  waren  oder  erst  durch  die  KobektscIio 
Behandlnngsweise  (Salzsaurebehandlung)  entstanden  sind.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  das  krampferregende  Prinzip  ein  chemisches  Derivat  (präformiert 
oder  ein  Zersctzungsprodnkt)  des  Ergotinins,  wie  Tanket,  Keller, 
Jacob.1  glauben,  oder  des  noch  zu  nennenden  Ergotoxins  ist,  wie  Kraft  und  Dalk 
glauben.  Das  von  Gehe  & Co.  auf  Koberts  Veranlassung  in  den  Handel  gebrachte 
„Kornutin  Kobkrt“  hat  seinerzeit  ebenfalls  unzweifelhaft  starke  Krampfwirkungen 
gehabt,  über  die  Wirkungen  des  jetzt  unter  diesem  Namen  im  Handel  befindlichen 
auf  die  Gebärmutter  fehlen  Berichte;  Bennecke  ist  im  Begriff,  einen  solchen  vor- 
znbereiten.  Für  die  großen  Schwankungen  des  gestirnten  Alkaloidgehaltes  des  Mutter- 
korns sprechen  die  zuverlässigsten  quantitativen  Bestimmungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts. Denn  sie  gehen  nach  Meulenhoff  bis  0’0976“/o  hinunter  (1S9S)  und 
bis  0'414"/o  in  die  Höhe  (1904).  Ebenso  findet  sieh  im  Gescbatbsbericht  von 
Caesar  und  Loretz  für  den  Komutingehalt  der  .Mutterkornernte  des  Jahres  1906 
ein  Sidiwanken  von  0027 — 0’364”o.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Re- 
sultate, die  die  verschiedensten  Praktiker  mit  den  verschieden.sten  Mutterkorusorteu 
und  Mutterkornpräparaten  erhalten  haben,  schwankende  gewesen  und  werden 
schwankende  bleiben.  Wenn  aber  der  quantitative  Gehalt  des  Mutter- 
korns an  Gesamtalkaloid  noch  in  den  letzten  Jahren  um  mehr  als  das 
Zehnfache  geschwankt  hat,  so  können  wir  uns  nicht  wundern,  daß 
auch  qualitative  Veränderungen  vorgekommen  sind  und  wieder  ver- 
kommen werden,  d.  h.  daß  das  überaus  leicht  veränderbare  Ergotinin 
zeitweise  zum  Teil  in  das  gleich  zu  besprechende  Ergotoxin  und  zeit- 
weise zum  Teil  in  das  von  Kobkht  beschriebene  Kornutin  entweder 
schon  in  der  Droge  oder  bei  der  Aufbewahrung  und  Verarbeitung  der- 
selben übergeht.  Es  ist  danach  zu  vermuten,  daß  auch  wieder  Jahre  kommen 
werden,  wo  das  Mutterkorn  bei  der  Verarbeitung  nach  Kobekts  Angaben  eine 
krarapftnachende  Base  reichlich  liefern  wird.  Sollte  es  gelingen,  diese  künstlich  auf 
einfache  Weise  aus  Ergotinin  herzustellen,  so  wäre  dies  natürlich  ein  viel  bequemerer 
und  schnellerer  Weg  zur  Lösung  der  zur  Zeit  schwebenden  hochinteressanten 
Frage  nach  der  Existenz  und  Zusammensetzung  des  Kornutius. 

Rval-Enijrlilop&dit«  d^r  Pharrnaesp.  S.AqÜ.  XI-  18 
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22.  SpLacelins&ure,  Bphaoelotoxin,  SpaKmotin,  Hydroergotinia,  Ergo- 
toxin. Diese  Namen  können  in  einem  Kapitel  Erledigung  finden.  Spbacelin- 
säure  ist  die  1884  von  Kohkrt  (“*)  gegebene  Bezeicbnnng  eines  giftigen  Harzes, 
welches  in  mehr  oder  minder  reiner  Form  183Ü  zuerst  \Vigokr.s**)  dargestellt 
bat,  und  welches  man  nach  ihm  gewöhnlich  als  WlOGKBSsches  Ergotin  bezeichnet 
hat.  1844  hatte  es  LuiQl  Pakola*<)  unter  den  Hilnden  und  stellte  sehr  gute 
physiologische  Versuche  damit  an.  Bald  darauf  fanden  es  Uayek  und  Magbndie; 
1854  beschrieb  es  AuG.  Millkt*“)  als  Rösine  d’ergot,  1870  J.  B.  Ganser'*)  und 
neuerdings  wieder  T-AXRET.*')  Schjiiedebero  nennt  es  Sphacelotoxin,  da  es 
kaum  sauer  ist,  und  Jacobj")  Spasmotin  und  noch  anders.  Dragendorfe  und 
Blumberg  nehmen  an,  daß  das  GANSERsche  Mutterkornharz  durch  Zersetzung  des 
Pikrosklerotins  entsteht.  Das  von  ihnen  auf  diese  Weise  dargestellte  Harz  war 
aber  wirkungslos.  Es  ist  daher  nötig,  mehrere  Modifikationen  der  Mutterkorn- 
harze zu  unterscheiden,  von  denen  eine  wirkungs-  und  interesselos  sein  mag; 
die  von  Kobert  als  Sphacelinsäurc  bezeichuete  hat  dagegen  ein  hohes  medizinisches 
Interesse,  denn  sie  ist  die  Ursache  der  sog.  typhösen  Form  der  Mutter- 
kornvergiftung")  und  des  Mutterkornbrandes.  Daher  ist  auch  das  Wort 
Sph.acclinsilure  von  o^izeko;,  Brand  oder  Absterben  der  Glieder  abgeleitet. 
Ferner  erinnert  der  Name  auch  gleichzeitig  an  Hphacelia  segetum , den  alten 
Namen  des  Mutterkorns.  Robert  schied  das  Harz  1884  folgendermaßen  ah:  Die 
Darstellung  beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  freien  Harzes  in  W.-isser  und  seiner 
Löslichkeit  in  Alkohol.  Es  wird  dazu  frisches , fein  pulverisiertes , ölhaltiges 
Mutterkorn  mit  2 — 3°/oiger  8alzs!tnre  kalt  ausgezogen,  nachdem  es  12  Stunden 
damit  in  Berührung  gewesen  ist.  Der  nach  der  Extraktion  verbleibende  kornutin- 
freie  Rückstand  wird  mehrmals  mit  Wasser  ausgezogen  und  sodann  dnreh  Ab- 
pressen von  den  letzten  Wasserresten  nach  Möglichkeit  befreit.  Der  an  der  Luft 
getrocknete  Preßkuchen  wird  nach  dem  Zerbröckeln  zu  Pulver  in  den  Extraktinns- 
apparat  gebracht  und  mit  Petroläther  ansgezogen.  Diese  Extraktion  wird  fortge- 
setzt , bis  das  nur  noch  spärlich  abtropfende  Fett  nach  dem  Verdunsten  des 
I/isungsmittels  anfängt,  fest  zu  werden.  Eis  sind  dann  ungefähr  22 — 25°. „ 
E'ett  extrahiert.  Jetzt  wird  kein  Petroläther,  sondern  etwas  wirklicher  .\ther  zu- 
gegossen und  nach  dem  Aufhören  des  Abtropfeus  auf  das  noch  stark  nach  .\ther 
riechende  Pulver  Alkohol  gegossen.  Die  ahtropfende  Flüssigkeit  wird  gesammelt, 
bis  sie  fast  aus  reinem  Alkohol  besteht.  Die  gesammelten  abgetropften  Mengen, 
welche  eine  deutlich  rote  E'arbe  haben , werden  filtriert  und  zur  Entfernung  des 
E'arbstoffes  bis  zur  Elntfärbung  vorsichtig  mit  heißer  gesättigter  Barytlösung  aus- 
gefällt.  Das  hellgelbe  E'iltrat  wird  vom  Baryt  befreit  und  bei  neutraler  Reaktion 
bei  40 — 50°  eingedunstet,  wobei  sieh  ein  braunes  Harz  mit  E'ett  vermischt  abscheidet, 
ln  dieser  relativ  unreinen  E'orm  war  die  Spbacelinsäure  stark  wirksam,  während 
alle  Reinigungsversuche  sie  zwar  fettfreier  und  weißer,  aber  auch  wirkungsloser 
machten.  Die  ganz  reine  Harzmasse  schien  stickstofffrei,  die  unreine  war  N-baltig. 
Ein  zweiter  Weg  der  Darstellung  bestand  darin,  daß  das  teilweise  entfettete  Mutter- 
korn mit  Chloroform  ausgezogen  wurde.  Die  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengte 
Chloroformlösung  wurde  mit  viel  .\ther  versetzt,  welcher  alles  Ergotinin  und  Fett, 
aber  kein  Kornutin  und  keine  Sphacelinsäurc  löst,  die  daher  beide  ansfalleit.  Mit 
salzsaurem  Wasser  wird  dann  noch  das  Kornutin  entfernt,  so  daß  nur  die 
8pli:icelinsäure  und  dunkle  Schmieren  übrig  bleiben.  Diese  Sphacelinsäurc  war 
stark  wirksam.  Dies  gilt  auch  von  den  von  der  E'irma  Gehe  gewonnenen  Ergotinin- 
rUckständen,  die  hohen  Sphacelinsäuregehalt  aufwiesen.  Bombelox  stellt  die 
Sph.acelinsäure  folgendermaßen  dar:  1 hj  entöltes  und  fein  gepulvertes  Mutterkorn 
wird  mit  95°/(,igem  Alkohol,  in  welchem  50  g .\tznatrou  aufgelöst  ist,  iibergossen, 
bis  derselbe  darüber  stehen  bleibt,  unter  öfterem  Schütteln  24  Stunden  beiseite 
gestellt  und  sodann  abgepreßt.  Der  Preßkuchen  wird  nochmals  mit  Alkohol  ohne 
Natron  ebenso  behandelt.  Die  vereinigten  Auszüge  euthalteu  jetzt  die  Gesamt- 
menge der  Sphacelinsäurc  an  Natrium  gebunden  neben  unwirksamen  Harzen  nnd 
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den  Alkaloiden.  Jetzt  säuert  man  mit  Zitronensäure  an  und  destilliert  den  Alkohol 
ab.  Es  hinterbleibt  eine  fettig  schmierige  Extraktmasse,  welche  man  mit  200  ccm 
destilliertem  Wasser  Ubergießt  und  filtriert.  Auf  dem  Filter  bleibt  die  Gesamtmenge 
der  freien  Sphaeelinsänre  in  gefärbter  unreiner  Form.  Zur  Hcinigung  löst  man 
den  Rückstand  in  50.9  95<>/„igem  Alkohol,  macht  mit  Natronlauge  stark  alkalisch 
und  setzt  dann  50  g Äther  zu,  wobei  eine  Fällung  entsteht,  da  das  in  Atheralkohol 
unlösliche  sphacelinsaure  Natrium  sich  in  gallertigen  Flocken  abscheidet,  während 
Olseife  und  nnverseifbares  Harz  gelöst  bleibt.  Man  filtriert,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  Ätheralkohol  aus  und  trocknet  ihn  durch  Abpressen.  So  erhielt 
Bombelon  das  Natrium  sphacelinicnm  als  gelblich  durchscheinende  Masse,  welche 
der  spanischen  Seife  nicht  unähnlich  ist.  Man  zerreibt  diese  Masse  in  der  Reib- 
schale, gibt  verdünnte  Essigsäure  im  Überschuß  zu  und  arbeitet  tOchtig  durch, 
wobei  die  Sphaceliusäure  frei  wird.  Diese  wird  jetzt  auf  einem  Filter  mit 
destilliertem  \Vasser  von  ossigsanrero  Natrium  befreit  und  zwischen  Filtrierpapier 
trocken  gepreßt.  So  stellt  die  Sphacclins.äure  ein  ziemlich  weißes,  lichtes,  durch 
Reiben  elektrisches  Pulver  dar.  Um  sie  schneeweiß  za  erhalten , wiederholt  man 
obiges  Verfahren  noch  zweimal.  Die  so  gewonnene  Säure  ist  aschefrei.  In  wenig 
heißem  Alkohol  gelüst  und  heiß  filtriert , schießt  sie  beim  Erkalten  in  kugeligen 
Anhäufungen  an.  Auch  bei  diesem  Verfahren  nimmt  die  Wirksamkeit  immer  mehr 
ab.  Die  freie  Sphaceliusäure  ist  in  Wasser  und  verdünnten  Mineralsänren  unlöslich, 
löslich  in  Chloroform , Alkoholäther , absolutem  Alkohol , leicht  löslich  io  heißem 
Alkohol  mit  oder  ohne  .\therzu$atz.  Etwas  löslich  ist  sie  auch  in  Äther  und  iii 
fetten  Gien.  Bei  der  Entfettung  des  Mutterkorns  mit  Äther  ohne  Erwärmen  geht 
zu  Anfang  keine  Spbacelinsäure  mit  in  Lösung.  Erst  wenn  alles  leicht  extrahier- 
bare Fett  dem  Mutterkorn  entzogen  ist,  geht  beim  Aufgießen  neuer  reichlicher 
Mengen  von  wasserfreiem  Äther  die  Säure  mit  in  Lösung.  Die  Sphacelinsäure 
wirkt  nach  Koherts  Versuchen  auf  schwangere  Säugetiere  schon  in  kleinen 
innerlichen  Dosen  abortiv.  Mossk-Schwili  berechnet  die  pro  Kilo  Tier  nötige 
Menge  Sphacelinsäure  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  oder  ins  Blut  auf  O'OOßijr. 
Die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  nahmen  danach  einen  tetanischen  Cha- 
rakter an,  und  zwar  auch  bei  nicht  schwangeren  Tieren.  Was  die  branderzeugende 
Wirkung  großer  Dosen  der  Sphacelinsäure  anlangt,  sind  die  besten  Versuchstiere 
hierfür  Schweine  und  Hähne.  Im  Gegensatz  zu  den  mit  Ergotinsäure  und  mit 
Kornutin  vergifteten  Tieren  bieten  die  mit  Sphacelinsäure  innerlich  vergifteten 
schwere  anatomische  Veränderungen,  welche  als  Entzündung  des  Darm- 
kanalcs,  multiple  Blutanstritte  ans  den  Gefäßen  und  brandiges  Absterben  peripherer 
Organteile  bezeichnet  werden  müssen.  Nach  Prof.  v.  Rbckuxoh.vl'sen's  Unter- 
suchung soll  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  Hyalinbildung  io  den 
Gefäßen  sein.  Diese  Ansicht  wurde  von  Krysixski '•)  unter  Robert  bezüglich 
des  Darmes  später  modifiziert.  Da  sich  nämlich  nicht  alle  durch  die  Sphacelin- 
säure hervorgernfenen  anatomischen  Schädigungen  durch  die  Hyalinbildung  in  den 
Gefäßen  erklären  lassen  , mußte  noch  ein  weiteres  schädigendes  Element  gesucht 
werden.  Krysinski  fand  nun  in  der  Tat  bei  zahlreichen  Untersuchungen  an 
Säugern  und  Vögeln,  die  mit  sphacelinsäurehaltigen  Mutterkornpräparateu  ver- 
giftet waren,  daß  alle  Gewebe  der  inneren  Organe,  die  mit  der  Sphacelinsäure 
und  ihren  Salzen  in  Kontakt  kamen,  ihre  normale  Resistenz  gegen  ubiqui- 
täre Noxen  einbUßten.  So  wird  es  z.  B.  verständlich,  daß  nach  Schädigung  des 
Darmepithels  dieses  seine  Resistenz  gegen  die  Darmbakterien  verloren  hat,  deren 
Durchwanderung  nicht  mehr  verhindern  kann,  und  daß  nun  eine  intestinale 
Sepsis  entstehen  kann,  die  in  der  Literatur  als  typhöser  Ergotisrous 
bezeichnet  worden  ist.  — Nach  der  chemischen  Seite  hin  wurden  Roberts 
Untersuchungen  weiter  gefördert  durch  Jacoh.i  (unter  Schmiedebkkg).**)  Ihm  kommt 
die  Umbenennung  der  Sphacelinsäure  und  die  Darstellung  ihrer  Komponenten  zu. 
Zum  Verständnis  seiner  recht  komplizierten  Angaben  diene  das  Folgende.  Sphace- 
lotoxin  ist  nach  jACOB.t  ein  stickstofffreier,  harzartiger  Körper,  den  er  1897 
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aus  dom  Mutterkorn  igoliert  hat.  Diesen  hält  er  für  reine  Sphacelinsänre  and 
will  ihm  nur  deshalb  diesen  von  Kobekt  grewählten  Groppenuamen  einer  SSate 
nicht  zuerkennen,  weil  er  keinen  wirklich  sauren  Charakter  besitzt.  Er  ist  so 
unbeständig,  daß  er  sich  in  reinem  Zustande  ohne  Zersetzung  nicht  rein  darstellen 
Ikfit.  In  dieser  Angabe  stimmt  er  also  Kobert  durchaus  bei.  Das  Bphacelotoxin 
findet  sich  in  der  Droge  nach  Jacob-i  angelagert  au  a)  eine  gelbe,  unwirksame 
Substanz,  die  er  Ergochrysin  nennt,  sowie  h)  an  ein  zweites,  gleichfalls  un- 
wirksames, kristallinisches  Alkaloid,  dem  er  den  Namen  Secalin  gibt.  Unter  solchen 
Dmstflnden  bleibt  es  unvcrst&ndlich,  w'amm  Jacobj  den  Charakter  einer  Harzsilure 
für  diesen  Körper  ablebnen  will , obwohl  er  doch  zwei  salzartige  Verbindungen 
desselben  sell>st  dargestellt  hat,  n&mlich:  spbacelinsaures  Ergotinin,  d.  h. 
Secalintoxin  und  sphacelinsaures  Ergochrysin,  d.  h.  Chrysotoxin.  Ohne 
ersichtlichen  Grund  werden  die  beiden  Verbindungen  von  Jacobj  also  mit  neuen 
Namen  belegt  und  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  genannt;  sie  haben  dann 
die  gleiche  Wirksamkeit  wie  das  Sp hacclotoxin  allein.  Jacobj  erklärt  den 
sauren  Charakter  der  KOBERTschen  Sphacelinsäure  als  hervorgerufen  durch  eine 
nicht  präformierte,  sondern  sekundär  auftretende  Säure,  Ergochrysinsäure  ge- 
nannt, von  der  er  seine  Präparate,  das  mehr  hypothetische  Bphacelotoxin  und 
dessen  praktische  Parallelpräparate  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  befreit 
habe.  Zur  Verwendung  im  Experiment  benutzten  J.SCOBJ  und  später  Palm  das 
Natriumsalz  des  Chrysotoxins , dem  er  den  dritten  überflüssigen  und  das  Ver- 
ständnis nnr  erschwerenden  Namen  Spasmotin  gab.  Auf  Grund  seiner  Unter- 
suchnngen  kam  Jacobj  zu  der  Ansicht,  daß  sein  Präparat  genau  wie  die  KoBKRTsche 
Sphacelinsäure  Gangrän  erzeuge  und  an  der  Gebärmutter  Wehen  errege,  während 
ihm  die  krampferregendo  wie  der  KOBERTschen  Sphacelinsäure  fehlt.  Palm”) 
untersuchte  lt)02  auf  der  geburtshilflichen  Abteilung  der  Göttinger  Frauenklinik 
unter  Kusgk  das  Spasmotin.  Er  kam  auf  Grund  von  17  klinischen  Fällen  zu  dem 
Resultate,  daß  das  Spasmotin  in  der  Austreihungsperiode  stets  eine  prompte  und 
regelmäßige,  die  Gebärmutter  kontrahierende  Wirkung  ohne  irgend  welche  störende 
Nebenwirkungen  zeige.  Ein  durch  Kobert  von  der  Firma  C.  F.  Boehrixger  & 
SÖHNE  in  Mannheim,  der  Darstellerin  des  Spasmotins,  bezogenes  Originalpräparst 
erwies  sich  im  Tierversuch  innerlich  als  ganz  unwirksam.  Bennecke“), 
welcher  auf  Veranlassung  Kobkbts  diese  Versuche  mit  weiteren  Quantitäten  Spas- 
motin fortsetzeu  wollte,  erhielt  von  der  Firma  die  Antwort,  daß  sie  die  Dar- 
stellung aufgegeben  habe,  da  die  damit  erzielten  Ergebnisse  inkonstant  gewesen 
seien  und  cs  nicht  feststehe,  daß  das  Spasmotin  das  wirksame  Prinzip  des  Mutter 
korns  sei.  Mittlerweile  hatte  Kubdinowski’')  sich  sehr  eingehend  mit  der  Physiologie 
und  Pharmakologie  der  Gebärmutter  beschäftigt  und  dabei  auch  die  KOBERTsche 
Sphacelinsäure  in  ihrer  Einwirkung  auf  dieses  tirgan  geprüft.  Seine  Versuche  lassen 
nicht  den  geringsten  Zweifel  daran,  daß  die  Sphacelinsäure  sehr  energisch 
kontrahierend  auf  die  Gebärmutter,  und  zwar  selbst  noch  auf  die  heraus- 
geschnittone,  überlebende,  einwirkt.  Während  Jacobj  und  Palm  bestreiten, 
daß  das  Spasmotin  Tetanus  Uteri  mache , tritt  Kcrdinowski  für  den  Tetanus  ein 
und  damit  auf  die  Seite  Kobehts,  welcher  gerade  deshalb,  weil  die  Sphacelinsäure 
Tetanus  der  Gebärmutter  m.Hcht,  sie  nicht  den  Praktikern  in  die  Hände  zu  geben 
wagte,  sondern  vor  deren  therapeutischem  Gebrauche  warnte.  -\n  der  überlebenden 
Gebärmutter  der  Katze  hat  Kehrer’'')  das  Spasmotin  geprüft  und  wirksam  ge- 
funden ; brauchbare  Sphacelinsäure  damit  zu  vergleichen  war  ihm  leider  nicht 
möglich.  Jedenfalls  bestätigt  auch  er  den  von  Kobert  behaupteten  peripheren  An- 
griffspunkt der  «Sphacclinpräparate.  Ein  von  Gehe  & Co.  11*08  dargestelltes 
Sp:isinotin  zeigte  bei  Versuchen  im  KOBERTschen  Institute  deutliche  branderzeugende 
Wirkung  auf  den  Kamm  nach  innerlicher  D.arreichung  an  Hähne,  wirkte  also 
wie  die  KoBEHTsche  Sphacelinsäure,  aber  freilich  schwächer.  Nach  Kraft,  auf 
den  wir  gleich  einzugehen  haben,  stellen  die  jACOBJschen  .Mutterkornpräparate 
keine  chemisch  reinen  Substanzen  dar,  sondern  sind  lediglich  Ge- 
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mische  mit  neuen  Namen.  Die  einzige  reine  Substanz,  welche  jAKoai 
in  den  Händen  gehabt  habe,  sei  das  längst  bekannte  Ergotinin,  aber 
auch  dieses  habe  er  mit  einem  neuen  Namen  benannt.  1899  kam 
Mkclbnhoff  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  neben  dem 
unwirksamen  Alkaloide  Krgotininum  crystallisatnrn  auch  ein  wirksamer  Komplex, 
nämlich  die  Sphacelinsäure,  enthalten  sei.  Auch  Saxtesson  •'*)  kam  aut  Grund 
eigener  Untersuchungen  1902  zu  der  Erkenntnis,  daß  das  wirksame  Prinzip 
der  zurzeit  käuflichen  Mutterkornsorteu  kein  alkaloidisches  sein 
könne.  1907  brachte  die  schon  mehrfach  erwähnte  ausgezeichnete  Untersuchung  von 
Kkaft*°)  auch  in  bezug  auf  die  Alkaloide  folgende  Tatsache  ans  Licht.  Er  zuerst  bewies 
nämlich,  daß  die  befden  Modifikationen  des  TAXKETschen  Ergotinins,  die 
kristallinische  und  die  amorphe,  zwei  chemisch  verschiedene  Sub- 
stanzen sind.  Oie  kristallinische  nennt  er  auch  weiterhin  Krgotininum 
(crvstallisatum  Tanket),  die  amorphe,  welche  er  als  das  Hydrat  des 
Ergotinins  erkannte,  benannte  er  Hydroergotinin.  Er  ließ  beide  Alkaloide 
durch  JaC(Uet  prüfen,  wobei  sich  ergab,  daß  Ergotinin  erst  in  der  enormen  Dose 
von  20 — 25  mt/  imstande  war,  auf  ein  trächtiges  Meerschweinchen  zu  wirken. 
Aber  es  erfolgte  auch  bei  dieser  Dose  nicht  etwa  Abort,  sondern  ohne  vorher- 
gehende Keizungserscheinungen  anfsteigende  Lähmung.  Auch  Hydroergotinin  ver- 
mochte bei  Meel^chweinchen  in  noch  viel  größeren  Dosen  subkutan  nach  Krafts 
Meinung  keinen  Abort  hervorzurufen , wohl  aber  Zuckungen  und  Krämpfe  und 
beim  Hahn  rothlane  Verfärbung  des  Kammes,  ataktische  liewegnngen  und  Zuckungen. 
Kraft  selbst  faßt  das  Ergebnis  in  folgende  Pätze  zusammen : „Ans  diesen  Tier- 
experimenten geht  in  unzweidentiger  Weise  hervor,  daß  den  beiden  Alkaloiden 
die  therapeutisch  verwertete  Wirkung  des  Mutterkorns,  den  Uterus  zu 
Kontraktionen  anzuregen  und  dadurch  abortiv  und  hämostyptisch  auf 
denselben  einzuwirken,  durchaus  abgeht.  Dagegen  sind  die  beiden  nahe 
verwandten  Alkaloide  Krampfgifte,  welche  in  mäßiger  Dosis  den  Tod  der  V'ersuchs- 
tiere  durch  Lähmung  verursachen.  Auch  die  in  toxikologischer  Richtung  so  wichtige 
und  interessante  gangränbildende  Wirkung  ist  auf  die  Alkaloide , speziell  das 
Hydroergotinin  (Ergotinin  wurde  auf  diese  Eigenschaft  nicht  geprüft)  zu  be- 
ziehen, so  daß  die  Alkaloide  also  gerade  nur  die  schädlichen  und  uner- 
wünschten Nebenwirkungen  des  Mutterkorns  bedingen.  Als  besonders 
wichtiges  Resultat  muß  noch  hervorgehoben  werden , daß  die  abortive  Wirkung 
einerseits  und  die  Krampf  und  Gangrän  erzeugende  andrerseits  Funktionen  von 
ganz  verschiedenen  Mutterkornbestandteileu  sind,  während  man  dieselben  bisher 
miteinander  eng  verbunden  hielt , so  daß  z.  B.  Jacobj  insbesondere  nach  der 
Fähigkeit  Gangrän  zu  bilden  die  Wirksamkeit  seines  Präparats  bewertete.“  „Wenn 
im  Mutterkorn  eine  abbrtiv  wirkende  Substanz  enthalten  ist , so  muß  cs  eine 
wasserlösliche , durch  Äther  nicht  entzichbare , weder  eigentlichen  Basen-,  noch 
Säure-,  noch  Phenolcharakter  besitzende  Substanz  sein.“  Zu  diesen  Ergebnissen 
Krafts  macht  Benxkckk“)  folgende  Bemerkungen ; „Wenn  Kraft  beide  Alka- 
loide für  Krampfgifte  erklärt , so  bleibt  er  den  Beweis  für  diese  Behauptungen 
bezüglich  des  Ergotinin  nach  seinen  Protokollen  schuldig;  auch  setzt  er  sich 
damit  mit  den  Beobachtungen  aller  anderen  Untersucher  des  Ergotinin  in  Wider- 
spruch. Weiter  wird  von  Bargkr  und  Dale  betont,  daß  seine  an  Zahl  nur 
geringen  Experimente  deshalb  nicht  genügende  Beweiskraft  besitzen,  weil  sie  nur 
an  Nagetieren  angestellt  sind,  deren  glattmuskelige  Organe  bezüglich  der  Alkaloide 
besonders  unempfindlich  sind.  Auch  die  V'crsucho  Krafts  mit  seinem  Hydro- 
ergotinin sind  vielleicht  nicht  völlig  einwandfrei  und  bedürfen  jedenfalls  der 
Nachprüfung.  Wenn  er  behauptet,  daß  auch  dem  Hydroergotinin  die  die  Ge- 
bärmutter kontrahierende  und  dadurch  .\bort  bewirkende  Eigenschaft  völlig  abgehe, 
so  scheinen  seine  Experimente  dem  zu  widersprechen.  Denn  von  seinen  drei  Ver- 
suchen wurde  in  einem  Abort  erzielt,  in  einem  zweiten  trafen  heftige  Wehen 
auf,  das  Tier  starb  aber,  ehe  es  geworfen  hatte,  und  in  seinem  dritten  Falle 
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gUrb  dag  Tier  gleichfalls,  bevor  es  (reworfen  hatte.“  ItENNKCKK  möchte  jedenfalls 
mit  Uahukr  und  Dalb  Kkaets  HchluB,  daß  er  durch  diese  Experimente  fUr  das 
H}’droerp;otiniii  das  Kohlen  der  die  Geb.lrmutter  kontrahierenden  Wirkung 
bewiesen  habe,  nicht  ho.igtiinmen.  Unabhängig  von  Kkaft  kamen  Hakgkr,  Carr 
und  Dale  ••"*“)  7.U  den  gleichen  chemischen  Ergebnissen.  Sie  konnten  aus  dem 
Mntterkorn  neben  dem  kristallinischen  Ergotinin  von  TaNRET  ein  amorphes 
Alkaloid  darstclien,  das  sie  wogen  seiner  toxischen  Wirkungen  Ergo- 
toxin nennen,  und  das  nach  genannten  Autoren  identisch  ist  mit 
Krakts  Hydroergotin in,  eine  Ansicht,  der  Kraft  beipflichtet.  Die  englischen 
Autoren  bleiben  trotzdem  bei  ihrem  Namen  Ergotoxin,  weil  sic  ffir  denselben 
Prioritätsrechte  glauben  in  Anspruch  nehmen  zu  mlissen.  Medizinisch  dürfte  sich 
der  Name  Ergotoxin  allerdings  mehr  empfehlen,  weil  er  jede  Verwechslung 
mit  Ergotinin  ausschiießt  und  gleichzeitig  andeutot,  daß  diese  liase  Giftwirkungen 
besitzt.  Das  Ergotoxin  wurde  nämlich  von  Dalk  physiologisch  an  Fröschen, 
Kaninchen,  Katzen,  Hühnern  geprüft  und  wirksam  gefunden.  Die  W'irkungen 
glichen  nach  Meinung  DaöKs  bei  akuter  Vergiftung  einigermaßen  der 
von  Kobbrts  Kornutin  (Abort  bei  Katzen),  bei  subakuten  mehr  der 
von  Kobbrts  Sphacclinsäure  (Nekrose  des  Hahneukammes).  Bei  Versuchen, 
welche  im  Kostocker  pharmakologischen  Institut  auf  Veranlassung  Korkrts  von 
BbxKecke  mit  DALEschem  Ergotoxin  und  seinen  Salzen  an  Warm-  und  Kalt- 
blütern angestellt  wurden,  konnten  die  von  Dalb  beschriebenen  Krämpfe  in 
keinem  einzigen  Falle  wahrgenommen  werden,  wohl  aber  Atemnot,  Speichelfluß, 
Durchfall,  Ataxie  der  Bewegungen  und  Schwarzwerden  des  Kammes  und  der 
Bartlappen.  Die  zur  Erziehung  von  totaler  Vergiftung  bei  Häliuen  nötigen  Dosen 
waren  unbedingt  größer,  als  sie  nach  Meinung  Dales  sein  müssen.  Danach 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Ergotinin  und  Ergotoxin, 
obwohl  sie  sich  chemisch  nur  durch  ein  Molekül  Wasser  unterscheiden, 
physiologisch  ganz  verschieden  zu  bew  erten  sind,  indem  das  Ergotinin 
in  den  hier  in  in  Betracht  kommenden  Dosen  weder  Krämpfe  noch 
Brand,  das  Ergotoxin  aber  bei  ents.precfienden  Dosen  Brand  hervor- 
zurufen imstande  ist.  Krämpfe  will  Dalb  bei  Ergotoxin  zwar  gesehen  haben, 
aber  Bbrnecke  konnte  sie  nicht  bestätigen. 

Das  Ergebnis  aller  chemischen  und  pharmakologischen  Arbeiten  der  letzten 
25  Jahre  über  Secale  cornutum  läßt  sich  folgendermaßen  znsammenfassen : 

1.  Kobert  hat  zuerst  versucht,  die  im  Mutterkorn  steckenden,  sich  zum  Teil 
gegenseitig  aufhebenden  Wirkungen  pharmakologisch  zu  zergliedern  und 
den  jede  dieser  Wirkungen  repräsentierenden  Komplex  chemisch  einigermaßen  za 
charakterisieren.  Er  hat  sich  nie  angemaßt  zu  behaupten,  seine  Substanzen  chemisch 
endgültig  untersucht  zu  haben. 

2.  Die  von  Kobert  seiner  Ergotinsäure  bzw.  deren  Natriumsalze  zugeschriebenen, 
das  Zentralnervensystem  und  das  Gefäßsystem  lähmenden  Wirkungen  bestehen 
auch  heute  noch  zu  Recht.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  diese  Wirkungen  auf  einem 
Gehalt  an  Sekalamidosulfonsäure  beruhen,  obwohl  Kraft  diese  Säure  als 
unwirksam  bezeichnet. 

3.  Die  von  Kobf;rt  als  schwache  Ilarzsäure  charakterisierte  Sphaceliusäure 
ist  von  JAKOBJ  ganz  richtig  als  Alkaloidverbindnng  erkannt  worden,  während 
Kobert  glaubte,  daß  sie  im  ganz  reinen  Zustande  stickstoffrei  sei.  Der  stickstoff- 
haltige Komplex  ist  identisch  mit  dem  Ergotoxin  von  Dale.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  das  von  seiner  harzigen  Komponente  losgelöste  Alkaloid  schwächer 
wirkte  als  in  der  unreinen  Form  der  Sphacelinsänre.  Die  Wirkungen  dieser  Säure 
sind  nach  wie  vor  dieselben,  wie  Kobekt  sie  vor  25  Jahren  gefunden  hat,  nämlich 
nekrotisierende  und  aborterregeude. 

4.  Das  Ergotinin  um  crystallisatum  Tanret  hat  Kobert  schon  vor  25  Jahren 
als  in  dem  beim  Mutterkorngebraneb  in  Betracht  kommenden  Dosen  so  gut  wie  unwirk- 
sam erkannt,  unil  diese  Ansicht  besteht  noch  heute  bei  den  meisten  .Autoren  zurecht. 
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5.  Als  Kornatin  hat  Kobert  ein  im  Gegensatz  zum  Krgofinin  in  Äther  un- 
lösliches Alkaloid  bezeichnet,  welches  heftige  Krämpfe  nnd  Muskelsteifigkeit  erregt 
und  den  Uterus  zur  Kontraktion  bringt,  nnd  das  er  durch  Essigäther  dem  russischen 
Mutterkorn  jener  Jahre  reichlich  entziehen  konnte.  Er  nahm  an,  daß  es  in  aktiver 
Form  präformiert  sei.  Zurzeit  scheint  es  im  Mutterkorn  in  aktiver  Form  nur  wenig 
vorhanden  zu  sein  und  sich  auch  nicht  bei  der  Verarbeitung  nach  Kobkht  daraus 
zu  bilden.  Dies  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  davon  bedingten 
Epidemien  von  konvulsivischem  Ergotismus  auch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  anftraten. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  Kornutin,  wie  Taxret  zuerst  behauptet 
hat , ein  Umwandlnngs-  oder  Zersetzungsprodukt  des  Ergotinins  ist , aber  ein  so 
wichtiges,  daß  seine  künstliche  Herstellung  aus  dem  Ergotinin  ein  erhebliches 
praktisches  Interesse  haben  dürfte,  ln  manchen  Jahren  ist  es  ohne  Zweifel 
im  Mutterkorn  bei  der  Ernte  bereits  fertig  vorhanden  gewesen. 
Da  im  Winter  1907 — 08  in  Ungarn  eine  Mutterkornepidemie  vorge- 
kommen ist,  bei  welcher  klassischer  Ergotismus  convulsivus  auftrat, 
wäre  es  von  Interesse , das  Mutterkorn  gerade  dieses  Getreides,  welches  in  einer 
.Menge  von  10“/„  darin  vorhanden  war,  auf  Kornutin  zu  untersuchen.  Vorläufig 
ist  dies  noch  nicht  geschehen.  Eine  Mitteilung  über  diese  Epidemie  wird  demnächst 
erfolgen. 

II.  Pharmazeutische  Präparate. 

Von  diesem  Abschnitt  ganz  besonders  gilt  der  vom  Deutschen  Apothekerverein 
1882  getane  Ausspruch,  daß  io  der  Lehre  vom  Mutterkorn  eine  „beillose  Konfusion“ 
herrsche.  An  dieser  Konfusion  trägt  teils  der  Mangel  bequemer  chemischer  und 
physiologischer  Prüfungsmethoden,  teils  kritikloses  Empfehlen  wertloser  Präparate 
die  Schuld.  Die  von  manchen  Firmen  geübte  quantitative  Bestimmung  des 
Ergotinins  kann  nach  allem,  was  wir  vorstehend  kennen  gelernt  haben,  gänzlich 
irrelevant  sein  für  die  Wertschätzung  eines  Mntterkorns  nnd  seiner 
Präparate.  Sie  wird  uns  nur  im  Kapitel  des  Mutterkornnnchweises  interessieren. 
Mit  dem  Wegfall  dieser  Prüfnngsmethode  hört  jede  chemische  Wertbestimmnng 
vorläufig  auf,  wofern  wir  uns  nicht  mit  der  Bestimmung  der  Fettmenge,  der 
VVasserextraktmenge  etc.  begnügen  wollen,  die  ja  ebenfalls  keine  richtige  Wert- 
schätzung verstatten.  Von  physiologischen  Prüfungsmethoden  ist  zu  den 
von  Kobkbt  1884  angegebenen  seit  kurzem  noch  eiue  neue  von  Kehrer’*)  ein- 
gefuhrte  hinzugekommen,  welche  das  größte  Interesse  erheischt,  da  sie  sämtliche 
wasserlösliche  Präparate  <|uantitativ  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  überlebende 
Gebärmutter  der  Katze  zu  vergleichen  verstattet.  Sie  bedarf  des  eingehendsten 
weiteren  Studiums. 


A.  Extrakte. 

Man  kann  bei  der  Darstellung  der  Mntterkornextrakte  von  zwei  Prinzipien 
ansgehen,  indem  man  entweder  nur  eine  oder  zwei  der  vermeintiiehen  aktiven 
Substanzen  in  das  Präparat  bineinznbringen  sucht,  diese  aber  in  möglichst  reiner 
Form,  oder  indem  man  alte  löslichen  Substanzen  in  dasselbe  einschlicßt, 
wobei  natürlich  auf  Reinigung  derselben  fast  ganz  verzichtet  werden  muß.  Den 
ersten  Weg  haben  viele  Darsteller  von  Spezialpräparaten  eingeschlagen,  den 
zweiten  z.  B.  die  Firma  Parke,  Davi.s  & Co.,  wenn  sie  das  Mutterkorn  mit  .Alkohol, 
Glyzerin  nnd  Wasser  erschöpft  nnd  diese  drei  Auszüge  vereinigt  zu  einem  Fluid- 
extrakt. Man  sollte  meinen , eines  dieser  beiden  Extrakte  müsse  doch  non  das 
Idealextrakt  sein;  leider  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  denn  das  crstcre  enthält  nur 
sog.  Ergotinsänre,  die  per  os  ja  fast  xvirkungslos  bleibt  und  bei  subkutaner  Ein- 
spritzung gar  nicht  auf  den  Uterus  wirkt;  letzteres  zersetzt  sich  der  flüssigen 
Form  wegen  relativ  schnell,  so  daß  cs  nur  frisch  brauchbar  ist.  Wir  sehen  also, 
daß  anf  so  einfachem  Wege  die  Frage  nicht  zu  lösen  ist;  es  bleibt  uns  daher 
nichts  weiter  übrig,  als  die  vorhandenen  Extrakte  der  Reihe  nach  durchzusprechen. 
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Der  Ausgangspunkt  aller  in  den  europaiscben  Ländern  offizinellen  Mntterkom- 
extrakte  ist  das  von  J.  Bunjuan’*)  in  t.’hanil)ery  1842  dargestellte  Ergotiu, 
für  welches  dieser  Autor  Orden,  goldene  Preise  und  ehrende  Zuschriften  aus 
allen  Ländern  bekam.  Nach  ihm  wird  pulverisiertes  Mutterkorn  fest  in  einen 
Verdrängnngsapparat  eingedrückt , mit  kaltem  Wasser  extrahiert  and  das  ab- 
tropfende Extrakt  im  Wasserhadc  erwirmt , wobei  bisweilen  eine  Art  ßweifl- 
gerinuung  eiiitreten  soll.  Das  klare  Filtrat  ist  weiter  zum  Sirup  einznengen. 
Dieser  wird  mit  einem  Überschuß  von  Alkohol  (exces  d’alcool)  versetzt,  der  ent- 
stehende Niederschlag  weggeworfen  und  die  Lösung  weiter  eingedunstet.  In  dieser 
Vorschrift  befindet  sich  eine  üngenanigkeit,  die  zu  viel  Streit  Anlaß  gegeben  hat. 
Je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  .Alkohols  fallen  nämlich  nnr  anorganische 
Salze  und  Schmieren  oder,  wenn  dieselbe  recht  groß  ist,  auch  die  Gesamtmenge 
der  Ergotinsäure  mit  aus.  Es  mußte  also  dieser  Punkt  von  den  Phannakopöen 
besonders  geregelt  werden.  Wie  dies  in  früheren  Auflagen  derselben  geschehen 
ist,  möge  bei  Hirsch’*)  nachgcicsen  werden.  Dio  einige  der  jetzt  in  Kraft  befind- 
lichen Phannakopöen  lietreffenden  Angaben  sind  in  dieser  Enzyklopädie,  Bd.  V, 
p,ag.  118 — 120  zusammengestellt.  Man  ersieht  aus  dem  dort  Angeführten,  daß 
sich  z.  B.  das  Extrakt  der  Ph.  Germ.  Edit.  altera  von  dem  aller  anderen  mit  ihr 
gleichzeitig  gültig  gewesenen  Pharmakopöen  dadurch  wesentiieh  uuterschied,  daß 
dabei  die  in  Alkohol  löslichen  Teile,  welche  8%  des  ursprünglichen  Extrakt.« 
ausmachten,  weggeworfen  wurden.  Auch  das  Ergotinum  bisdepnratnui 
von  Werxich,  welches  dieser  Autor  an  Stelle  des  von  ihm  anfangs  empfohlenen 
unpraktischen  dialysierten  Extrakts  setzte,  läuft  auf  Eutfernaug  der  in  Alkohol 
löslichen  Teile  hinaus.  Hirsch  setzt  zur  Erklärung  dieses  Vorgehens  hinzu:  „ihrer 
Natur  nach  sind  dies  minder  wirksame  Bestandteile  des  Mutterkorns'^.  Kobebt 
sprach  daraufhin  gerade  die  umgekehrte  Ansicht  aus,  das  Weggeworfene 
enthalte  die  Mutterkornalkaloide,  das  Znrückbleibende  hauptsächlich  Ergotinsäure. 
Den  Verfassern  der  nächsten  Auflage  der  deutschen  Pharmakopoe  riet  Kobkbt 
damals  an,  diesen  W.aschalkohol  vorsichtig  zur  Trockne  zu  bringen,  eventuell  durch 
Eindunsten  im  Vakuum  und  Zusatz  einer  das  Trocknen  begünstigenden  Masse  und 
den  dabei  erhaltenen  KUckstand,  der  also  ein  trockenes,  dem  unten  noch  zu  be- 
sprechenden WiotiERSschen  ähnliches  eventuell  etwas  fetthaltiges  Extrakt  vorstellt, 
als  Extractum  alcoliolicum  8ec.  vorn,  in  den  Arznei.schatz  aufuehmen  zu  la.sseo. 
Diejenigen  Arzte,  welche  der  .Ergotins.luretlieorie“  anhängen,  mögen  dann  das 
wässerige  Extrakt  verwenden  und  die  .Anhänger  der  „.Alkaloidtheorie“  das  alkoholische. 
Zwischen  diese  beiden  von  Kobkrt  angegebenen  Extreme  des  rein 
wässerigen  und  des  rein  alknliolischen  Extrakts  lassen  sich  nun  fast 
alle  Handelssorten  von  Ergotin  einrangieren.  Die  gangbarsten  derselben 
sind  in  Bd.  V,  pag.  1 1 9 bereits  aufgezählt.  Ich  füge  den  dort  gemachten  chemischen 
Angaben  an  erster  Stelle  noch  hinzu,  daß  Kehrer  als  Grenze  der  Wirksamkeit 
auf  den  überlebenden  Uterus  der  Katze  folgende  sehr  große  Verdünnungen  fand: 

Bei  20.0üOfacher  A'erd  ü n nung  erwiesen  sich  noch  »irks.xni:  1.  lias  £rgotase[iticoiii 
von  Pakkk  & Davis:  2.  das  Kxtr.  fluidnm  von  Pakks  ,V  Davis;  3.  d.x.s  Cornutinnm  er- 
goticum  BoMHatoK;  4.  das  dialysiertc  Mntterkornexti-akt  von  Golaz;  ö.  das  Ergotin 
KiimHACs:  6.  das  Ergotinül  von  A'oswiseki.. 

Bei  40.000racher  Verdünnung  erwies  sich  noch  wirksam  das  Ergotin  Fhomwe. 

Boi  200.ÜUUl‘acher  Verdünnung  erwies  sich  noch  wirksam  das  Ergotin  n’Vvos. 

Bei  mehr  als  millionenfacher  Verdünnung  erwiesen  sich  noch  w-irksam:  1.  Das 
Ergotinum  dialysatum  Wkbsich;  2.  das  Extractum  Secalis  cornnti  D.  A.  B.  IV: 
3.  das  Ergotinum  Bo\.ikan  depuratuni;  4.  das  Ergotinum  Dsszcl;  5.  dos  Secacornia 
Rik-hk. 

AVenn  diese  Tabelle  richtig  ist,  und  wenn  — w.as  uatürlich  noch  nicht  fest- 
steht — die  am  herausgesehnitteneu  Uterus  der  Katze  gewonnenen  Ergebnisse 
auf  lebende  Frauen  übertr.agbar  sind,  hat  es  gar  keinen  8inn,  statt  des  ge- 
wöhnlichen Mutterkornextrakts  unseres  Arzneibuches  eines  der  viel 
teureren  Hpezialitätenpräparate  zu  verwenden,  denn  sie  wirken  aller- 
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höchstens  ebenso  starke  aber  nicht  sUrker  als  jenes.  Da  unser  offizinellcs  Mutter- 
kornextrakt  die  Gesamtmenge  der  KrgotinsAure  enthalt,  so  legt  die  enorm 
starke  Wirkung  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Krgotinsäure  das  im  Extrakte 
Wirksame  sei.  Besondere  Versuche  mit  von  Mkrck  dargesteliter  Ergotinsfture  er- 
gaben aber  deren  gAnzlicbe  Unwirksamkeit  auf  die  Bewegungen  der  Gebürmutter. 
Damit  wird  also  durch  Krhrer  die  Angabe  Roberts  von  der  völligen 
Unwirksamkeit  der  Ergotinsäuro  auf  die  Gebärmutter  durchaus  be- 
stätigt und  zugleich  von  neuem  bewiesen^  daß  die  A n Wesenheit  dieser 
Säure  im  Mutterkornextrakt  belanglos  ist.  Auch  Ergotinin  von  Taxrkt 
wirkte  außerordentlich  schw'ach  oder  gar  nicht.  Ein  vermutlich  ergotoxinbaltiges 
Ergotinin  von  Gehe  und  das  Koruutin  von  Gehe  wirkten  zwar  noch  bei  l:4O.OU0; 
da  jedoch  das  offizinelle  Extrakt  mehr  als  25mal  stärker  wirkte,  so  ist  klar,  daß 
die  von  Kehrer  beobachtete  Wirkung  des  Extrakts  auch  nicht  allein 
auf  dessen  Gehalt  an  Ergotinin,  Ergotoxin  oder  HandeU-Koruutiu 
bezogen  werden  kann.  Auf  was  sonst  sie  zu  beziehen  ist,  bleibt  vorläufig  ein 
Hätsel. 

Die  letzte  in  der  pharraazeutischeu  Literatur  niedergelegte  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung eines  „besonders  wirksamen“  Motterkornextraktes  stammt  von  Schnell'*'^): 

200 g grob  gepulvertes  Secale  c<irnut.  werden  im  Mörser  mit  destilliertem  Wns^er  angerührt, 
so  daß  ein  dünner  Brei  entsteht,  einen  Tug  durait  in  Berührung  gelassen,  in  einen  \*erdrUn- 
gungsapparat  gegeben,  der  Mörser  mit  destilliertem  Wasser  Dacbges])Ult  und  dieses  Wasser  zum 
Deplazieren  gebraucht.  Hierdurch  umgeht  man  erstens  das  öftere  Fressen  und  erlangt  eine  voll- 
ständige Elrschöpfung  in  viel  kürzerer  Zeit.  Kerner  hat  man  nicht  nötig,  so  große  Mengen 
Flüssigkeit  abzudampfen,  und  der  extraktive  Auszug  leidet  nicht  so  sehr  wie  durch  ein  längeres 
Erwärmen.  Die  l>eplazierung  nimmt  ungefähr  zwei  bi.s  drei  Tage  in  Anspruch;  während  der- 
selben kann  man  aber  schon  die  erhaltene  Flüssigkeit  konzentrieren,  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  die  durebgelaufene  Extniktliisung  nachgießt  und  so  die  Konzentration  des  Extraktes  zu 
gleicher  Zeit  mit  der  Extraktion  beendet  hat.  Es  genügt,  so  lange  Wasser  auf  das  Pulver  zu 
gießen,  bis  die  ablaufeode  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  gefärbt  ist,  d.  h.  bis  ungefähr  da.s 
dreifache  Gewichtsijuantum  des  Secale  cornnt.  an  Flü.ssigkeit  deplaziert  ist.  Das  Abdampfen  ge- 
schieht in  einer  Porzellanschale  unter  beständigem  Rühren  im  Dampfapparat  ohne  gespannten 
Dampf  bis  ungefähr  zur  Hälfte  des  Gewichtes  dos  in  Arbeit  ge?n>mmenen  Seoale.  .\Isdann  be- 
stimmt man  in  10  y dieser  Flü.s.sigkeit  den  Gehalt  an  trocknem  Extrakt  und  berechnet  danach 
den  Gehalt  an  Wasser  in  der  ganzen  Flüssigkeit.  Man  wird  etwa  */*  des  Mutterkorns  = 5Üy 
trocknen  Extrakts  in  der  Flüssigkeit  gelöst  linden.  Der  Gehalt  an  Was.ser  entspricht  demnach 
log  in  12b  g Extraktlösung.  Die  zur  Bestimmung  angewandte  Menge  wird  alsdann  wieder  auf 
ihr  ursprüngliches  Gew'icht  in  I.ösung  gebracht  und  dem  übrigen  zugefügt.  Diese  125  Lösung 
wenlen  sodann  mit  einer  dem  W.assergehalte  an  Gewicht  gleichkommenden  Menge  8Ü®'oigen 
tSpiritus  unter  Umrühren  mit  einem  Glas.stabe  langsam  versetzt  und  die  Mischung  eine  Nacht 
hindurch  beiseite  gesetzt,  um  die  Ausscheidung  der  Gummi-  und  Eiweißstofle  zu  vervollständigen. 
Die  dann  filtrierte  Flüssigkeit  ist  eine  I/<isung  von  .Secale-Extrakt  in  zirka  40°  „igein  Alkobtd. 
welche  also  sowohl  das  t^kleromucin,  wie  die  Sklerotin.säure  einschlioßt  und  so  wenig  wie  möglich 
von  wirksamen  Bestandteilen  verloren  hat.  Sie  wini  unter  stetem  Umrühren  im  Dampfapparal 
zur  dicken  Extraktkonsistenz  verdampft  und  sofort  zweimal  hintereinander  mit  hi')chst  rektifi- 
ziertem Alkohol,  der  vorher  zum  Sieden  erhitzt  ist,  behandelt.  Es  geischieht  dies  erstens,  um 
etw’aige  zurückgebliebene  Harz- und  Dipartikelchen,  zweitens  um  das  Extrakt  soviel  wie  m<»glieb 
von  der  in  heißem  .\lkohol  h^lichen  Myk<»se  und  dem  sogenannten  .Acribus**  zu  befreien. 

Schließlich  trennt  man  den  Alkohol  durch  Dekantation.  Die  Spirituose  Disung  gibt  beim 
Abdampfen  einen  körnigen  Rück.stand  von  scharfem,  widerlichem  Geschmack,  während  andrerseits 
das  rückständige  Extrakt,  von  anhnfU'ndein  Spiritus  befreit,  eine  gleichmäßige,  braune  Masse 
darstcUt  von  angenehmem  Mutterkorngeschmack  und  Geruch.  ,.Es  repnisentiert  soviel  wie 
roi'iglich  die  wirksame  Substanz  des  Secale“  und  ist  frei  von  leicht  zersetzbaren  und  über- 
flüssigen Extraktivstoffen.  Die  wässerige  L<»sung  ist  gelb,  vollkommen  klar  und  von  vorzüglicher 
Wirksamkeit.  ^.Dieses  Extrakt  ersetzt  alle  dialysierten  und  anderen  Extrakte, 
da  es  sowohl  innerlich  wie  zu  subkutanem  Gebrauche  gleich  gut  zu  verwenden  ist  und  ver- 
schiedene Präparate  zu  verschiedenen  Zwecken  vollständig  unnötig  macht.'* 

Als  eine  Ursache  des  Verderbens  der  Mutterkornextrakte,  sobald  man 
sie  in  Form  von  Lösungen  bringt,  hat  zuerst  F.  EngelmaxN'®)  Bakterienbildung 
angegeben.  Er  irrt  jedoch,  wenn  er  glaubt,  daß  durch  Benutzuug  sterilen 
destillierten  Wassers  und  sterilisierter  Flaschen  der  Übelstand  beseitigt  werden 
könne.  Keines  unserer  offizinellen  Extrakte  ist,  falls  man  nicht  ausdrücklich  anti- 
septische Stoffe  zusetzt,  dauernd  steril.  Wenn  Exgklman.x  das  von  Bümüelox  steril 
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fand,  so  erweckt  dies  den  Verdacht,  daß  es  unerlaubte  Zusätze  enthält.  Oft  genug  ent- 
halten die  wässerigen  Lösungen  der  Rrgotine  außer  Bakterien  auch  Hefen  und 
tichinimelpilze.  Will  der  Arzt  daher  Mutterkornextrakte  zur  Subkntaninjektion  ver- 
wenden , so  setze  er  selbst  dem  Rezept  da.sjcnige  Antiseptikum  zu , welches  er 
für  die  betreffende  Patientin  für  das  unschädlichste  hält.  Übrigens  ändern  auch 
derartige  präparierte  Lösungen  doch  mit  der  Zeit  ihre  Wirkung,  und  dies  ist 
ein  Beweis,  daß  es  sich  beim  V'erderben  des  Mutterkorns  nicht  nur  um 
mikrobische  Zersetzungen,  sondern  such  um  von  geformten  Fermenten 
unabhängige  chemische  Cmsetzungen  handelt,  hei  denen  Enzyme  und  der 
Sauerstoff  der  Luft  sowie  das  Wasser  nicht  unwesentliche  Rollen  spielen.  Gibt 
man  einmal  zu,  daß  geformte  und  wohl  auch  ungeformte  Fermente  im  Mutterkorn 
vorhanden  sind,  so  muß  mau  weiter  zugeben,  daß  diejenige  Extraktbereitung 
die  schlechteste  ist,  welche  das  Mutterkornpulver  oder  das  in  der 
Darstellung  begriffene  Extrakt  am  längsten  mit  viel  Wasser  vor 
dem  Erhitzen  in  Berührung  läßt.  Dies  ist  aber  bei  allen  mittels 
Dialyse  hergestellten  Ergotinen  der  Fall,  zu  denen  außer  dem  alten 
WKHXiCHschen’’)  aueh  das  UoMBELONsche’“),  das  FlxzKi.BKRGsche’*)  und  andere 
moderne  gehören.  Zusatz  reichlicher  Mengen  starker  Antiseptika  schließt  zwar  die 
mikrobischen  Umsetzungen  zum  größten  Teil  aus,  aber  nicht  die  enzymatischen, 
nicht  die  oxydativen  und  nicht  die  mit  Hydratationen  verbundenen.  Daß  alle 
Ergotine,  welche  nicht  mit  Alkali  versetzt  worden  sind,  sauer  reagieren  und  daher 
zur  Einspritzung  ungeeignet  sind,  wurde  schon  oben  erwähnt;  die  Haltbarkeit 
wird  jedoch  durch  Neutralisierung  wesentlich  herabgesetzt  und  durch  Alkalisierung 
sogar  meist  bald  aufgehoben.  Der  kürzlich  erschienene  British  Pharmacentical 
Codex  (London  1907)  führt  auf  pag.  386  ein  Extractum  Ergotae  ammoniaturo 
liquidum  an,  sieht  sich  aber  doch  genötigt  wahrheitsgemäß  hinzuzufügen:  „Es  ist 
Grund  vorhanden  zu  glauben , daß  der  Ammoniakznsatz  die  Wirksamkeit  dieses 
Präparats  langsam  vernichtet.“ 

Ein  vom  Ergotin  Bonjeans  sehr  abweichendes  Extrakt  hat  1877  YvoN'")  in 
Paris  angegeben.  Das  Darstellungsverfahren  dieses  Extrait  D'Yvox  besteht  darin, 
daß  gemahlenes  oder  grob  gepulvertes  frisches  Mutterkorn  mit  Schwefelkohlenstoff 
entfettet  und  dann  getrocknet  wird.  Vom  trockenen  Pulver  wird  1 k(j  im  Ver- 
drängungsapparat  erst  mit  3 f 0'4“/„iger  wässeriger  Weinsäurelösung  12  Stunden 
ansgezogen  und  daun  noch  mit  3 l destilliertem  Wasser;  dann  wird  das 
durch  Erwärmen  von  etwa  2“,  o Eiweißstoffen  befreite  und  auf  600  g ein- 
geengte Extrakt  nach  dem  Erkalten  und  Filtrieren  mit  2 g gefälltem  kohlen- 
sauren Kalk  zur  Entfernung  überschüssiger  Säuren  digeriert  und  sodann 
mit  UOVoiKcm  Alkohol  in  so  großer  Menge  versetzt,  daß  dabei  70®/oiger  Alkohol 
und  ein  voluminöser  Niederschlag  entsteht.  Von  diesem  wird  abfiltriert,  mit 
Knochenkohle  das  Filtrat  entfärbt,  wobei  Farbstoff  und  etwas  Ergotinsäure  ent- 
zogen wird;  cs  wird  wieder  filtriert  und  O'ltt  y Salizylsäure  zngesetzt.  Endlich 
wird  noch  so  viel  Wasser  mit  V,  seines  Volumens  Aq.  Lanrocerasi  zugesetzt,  daß 
das  Gewicht  des  ursprünglich  verwendeten  Mutterkorns  resultiert,  worauf  man 
nach  mehrtägigem  Steifen  dekantiert  und  auf  Flaschen  füllt.  Dieses  Präparat  enthält 
die  Gesamtmenge  der  Mutterkornalkaloide  und  gibt  daher  auch  mit  allen  Alkaloid- 
reagentien  Niederschläge.  Die  mit  ihm  1877  in  Paris  angestclltcn  Versuche  an 
Tieren  ergaben , daß  cs  energische  Kornutiuwirkung  ausübt.  1878  prüfte  es 
Joseph  Hexry  Pktox*“)  an  Menschen  und  fand,  daß  es  auf  den  Uterus  in  der 
spezifischen  Weise  des  Mutterkorns  einwirkt.  1879  verglich  Herrgott"')  in 
Nancy  dieses  Präparat  mit  anderen  Ergotinsorten  und  kam  nach  zahlreichen  Ver- 
suchen an  Menschen  zu  der  Überzeugung,  daß  das  VvoNsche  das  beste  Ergotin 
ist.  Ebenso  sprach  sich  LrcA.s  CH.vMPioxNiEHE"»)  in  Paris  1880  dahin  aus,  daß 
das  Ergotin  von  Vvox  dem  von  BoXJEAX  entschieden  vorzuziehen  ist.  In  Deutsch- 
land hat  das  Präparat  durch  Prochowxik  und  SiCK"*)  Eingang  gefunden  und 
wird  hier  gewöhnlich  als  Ergotin  Vvox-SlCK  bezeichnet.  Kobkrt  hat  das  fran- 
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zosiscbe  Orig^nalpräparat  schon  1884  als  recht  stark  wirkend  erkannt.  Xoeh  weiter 
als  das  YvONsche  Extrakt  entfernt  sich  der  Darstellung  nach  das  Kxtrait  de 
Catilloss*),  welches  seit  1880  in  Frankreich  in  Gebrauch  ist,  von  dem  llON.TEANschen. 
C-ATiLLON  zieht  das  gepulverte  Mutterkorn  direkt  mit  der  fünffachen  Gewichts- 
menge Alkohol  von  "S“  im  Verdrängungsapparat  aus,  verdrängt  den  letzten  Alkohol 
mit  1 T.  Wasser,  destilliert  den  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  ab,  dekantiert  die 
erkaltete  Flüssigkeit  von  dem  harzigen  Bodensatz,  wäscht  dieseu  nochmals  mit 
wenig  Wasser  aus,  filtriert  die  wässerigen  Flüssigkeiten  und  engt  sie  zu  einem 
festen  Extrakt  ein,  das  von  schönerer  Farbe  und  angenehmerem  Gerüche  als  das 
von  Boxjban  ist,  sich  in  70“oigem  Alkohol  und  Wasser  vollkommen  löst  und 
mit  5 T.  Glyzerin,  45  T.  Wasser  und  0'5  T.  Aq.  Lanrocerasi  eine  haltbare  klare 
Flüssigkeit  gibt,  von  welcher  1 ccm  die  für  einen  Menschen  passende  Dose  ist. 
Eine  Reihe  angesehener  Praktiker,  wie  z.  H.  Coxstantix  Paul  und  Siredky,  prüften 
das  Präparat  an  Menschen  und  konstatierten  prompte  Uteruswirkung,  die  Kobkrt 
nach  Tierversuchen  bestätigen  konnte.  Eine  Modifikation  des  Präparates  von 
Catillox,  welche  darin  besteht,  dafi  vor  dem  Eindampfen  pro  1 p Sec.  eorn.  1 y 
Glycerinum  anglicum  zugesetzt  wird,  brachte  E.  Rbeb  in  Straßburg  als  Extr.  Sec. 
corn.  glyeerinatum  in  den  Handel.  Es  ist  ein  dickflüssiges,  aber  trotzdem  gut 
haltbares  Präparat,  von  welchem  1 y einem  Gramm  Mutterkorn  entspricht.  Robert 
fand  cs  noch  nach  20jähriger  Aufbewahrung  unzersetzt.  Die  Verwendung  von 
Glyzerin  kommt  auch  in  Betracht  bei  dem  Glycextractum  Secalis  cornuti  von 
Mahtixdalk.'***)  Das  Mutterkorn  (100  T.)  wird  zur  Herstellung  dieses  Präparates 
mit  einem  Gemisch  von  Glyzerin  (50  T.),  Essigsäure  (9  T.)  und  Wasser  (191  T.) 
mazeriert,  perkoliert  und  das  Perkolat  auf  100  T.  eingodampft.  Dieses  Präparat 
enthält  mindestens  3°  o Essigsäure  und  kann  daher  nicht  subkutan  verwendet 
werden. 

Von  Basel  aus  wird  seit  Jahrzehnten  ein  in  der  Schweiz  viel  verwendetes 
Extractum  Sec.  cornuti  Niexhaus  in  den  Handel  gebracht,  welches  den  Publikationen 
des  Antors  znfolge  Ergotiusäure,  Kornutin  und  Sphaeelinsäure  enthalten  soll. 
Robert  konnte  in  den  Originalpräparaten  von  letzterer  nichts  finden , während 
Alkaloide  darin  neben  Ergotiusäure  allerdings  vorhanden  sind.  Eis  soll  subkutan 
besonders  gut  vertragen  werden.  Schon  dies  spricht  gegen  die  Anwesenheit  von 
Sphaeelinsäure,  denn  diese  macht  eben  sehr  leicht  lokale  Veränderungen. 

Extractum  Secalis  cornuti  alcoholicnm  Wigoers»^)  existiert  zwar  schon 
seit  1832  und  war  noch  in  einer  der  letzten  Ausgaben  der  Pb.  Anstr.  in  etwas  ver- 
änderter E'orm-  offhsinell,  ist  aber  fast  nie  angewandt  worden.  Zur  Darstellung 
desselben  wird  gepulvertes  Mutterkorn  mittels  .Äthers  vom  fetten  öle  (unvoll- 
kommen) befreit  und  non  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen.  Die  so  erhaltene 
Tinktur  wird  zur  Extraktdicke  eingedampft  und  mit  kaltem  Wasser  gereinigt, 
welches  von  wirksamen  Stoffen  wesentlich  nur  die  Sphaeelinsäure  ungelöst 
laßt.  Das  Ungelöste  ist  das  WiOGBR-ssche  Ergotin.  Eis  ist  ein  braunrotes  Pulver, 
welches  erwärmt  eigentümlich  und  unangenehm  riecht,  schwach  bitter,  aber  scharf 
und  widerlich  gewürzhaft  schmeckt  und  in  Wasser  unlöslich  ist.  Weingeist  löst  es 
mit  braunroter  E’arbe.  Nach  Schrofk**“)  bewirkt  es  bei  Menschen  in  einer  Dose 
von  0'2 — U'5  y bitteren,  ekelhaften  Geschmack , Eingenommenheit  des  Ropfcs, 
wirklichen  Ropfschmerz,  Papillenerweiterung,  Bauchschmerz  und  Verlangsamung 
des  Pulses  um  J2 — 18  Schläge.  Später  hat  H.  Röhler  mit  diesem  Präparate  an 
Tieren  Versuche  angestellt,  aus  denen  jedoch  nach  Robert  nichts  sicheres  hervor- 
ging. Das  Präparat , welches  er  von  Röhler  erbte , war  wirkungslos  geworden. 

Extraetnm  Secalis  cornnti  aethereum  ist  1836  von  dem  Genter  Apotheker 
OüST^’l  empfohlen  worden.  Eis  besteht  aus  Mutterkornöl,  welches  jedoch  jo  nach 
der  Menge  und  der  Wasserfreiheit  des  Äthers  und  dem  Alter  des  Mutterkorns 
nach  Robert  wechselnde  Mengen  von  Alkaloiden,  dagegen  ebenso  wie  das  WiGGERSsche 
Elrgotin  gar  keine  Ergotiusäure  enthält.  Das  Motterkornöl  ist  seiner  Ronsistenz 
nach  je  nach  dem  Zeitpunkt,  wo  es  gewonnen  wird,  nach  Holderxiaxxs**)  und 
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Koberts  Erfabruugen  verschieden.  Ein  mügUclist  bald  nach  der  Ernte  gepulvertes 
und  sofort  nachher  mit  Äther  behandeltes  Mutterkorn  lidfert  zunächst  ein  ziemlich 
hell  gefärbtes,  anfangs  flüssiges  Ol,  aus  welchem  sich  erst  nach  längerem  Stehen 
kristallisierte  Bestandteile  von  noch  hellerer  Färbung  ausscheiden.  Daß  die  letzten 
Olportioneu  sich  anders  verhalten  als  die  zuerst  gewonnenen  ist  schon  oben  ee 
wähnt  worden.  Das  Ol  aus  altem  Mutterkorn,  noch  melir  aber  aus  einem  daraus 
dargestellten  Pulver,  welches  vor  der  Extraktion  einige  7,eit  gelegen  hat,  ist  nicht 
nur  viel  dunkler  gefärbt,  sondern  wird  auch  nach  Beseitigung  des  Äthers  rasch 
durch  die  ganze  Masse  butterartig  fest.  Daß  das  Mutterkornül  nicht  wirkungslos 
ist,  war  aucli  vor  Koberts  Fütterungsversuchen  längst  bekannt.  So  sagen  einer 
Mitteilung  von  E.  Perret  zufolge  alte  italienische  Manuskripte  aus,  daß  das 
Mutterkornül,  mazeriert  mit  faulem  menschlichen  Harn,  die  wirksame  Substanz  in 
dem  berüchtigten  Gifte  der  Boroia  bildete.  Perret  setzt  hinzu,  daß  nach  seiner 
Meinung  der  Ergotismus  nur  auf  dem  Mutterkornüle  beruhe,  w'elches  ihn  schon 
in  kleinen  Dosen  bedinge,  während  das  entülte  Mutterkorn  ihn  niemals  hervor- 
bringe. Nach  Koberts  Fütterungsversuchen  ist  das  von  Kornutin  und  Sphacelin- 
säure  befreite  Mutterkornül  ein  ganz  unschädliches  Fettgemisch. 

Extr.  Secalis  cornuti  cornutino-sphacelinicum  ist  der  Name  eines  von 
Kobert’°)  1885  vorgeschlagenen  Extraktes,  welches  alles  das  von  wirksamen  Be- 
standteilen des  Mutterkorns  enthalten  soll,  was  sich  in  dem  offizineilen  Extrakt  der 
damaligen  Ausgabe  (II.)  der  Pb.  Germ,  nicht  fand,  d.  h.  Kornutin  und  Spbacelin- 
sänre.  Zur  Darstellung  desselben  wird  das  zerquetschte  Mutterkorn  mittels  Petroläthers 
von  etwa  20%  seiner  Fette  befreit.  Dabei  geht,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
weder  Sphaceliusänre,  noch  Kornutin  mit  in  Lösung,  oder  wenigstens  nur  in 
äußerst  geringen  Mengen.  Sodann  wird  das  Mutterkorn  mit  Alkohol  vollständig 
erschöpft  und  ihm  dabei  die  Gesamtmenge  der  Alkaloide  und  der  Sphacelinsäure 
entzogen.  Der  Auszug  wird  vorsichtig  soweit  eingeengt,  daß  1 g des  schmierig- 
fettigen, sehr  dunklen  Extraktes  15  y Mutterkorn  entspricht.  Das  Präparat  sollte 
nicht  und  kann  nicht  subkutan  eingespritzt  werden , denn  es  ist  in  Wasser  un- 
löslich. Kobert  hoffte,  daß  dasselbe  seine  im  Anfang  außerordentlich  starke 
Wirksamkeit  jahrelang  gleichmäßig  behaltcii  w erde,  hat  aber  später  selbst  publiziert  •'). 
daß  es  ebensowenig  wie  das  native  Mutterkorn  selbst  in  seiner  Wirkung  konstant 
bleibt.  Frisch  benutzt , gelingt  es  damit  bei  Eingabe  kleiner  Dosen  per  os  an 
schwangeren  Tieren  Ausstoßung  der  Leibesfrucht  ohne  Erkrankung  des  Mutter- 
tieres zu  erzielen.  Bei  größeren  Dosen  erkrankten  alle  damit  gefütterten  Tiere 
an  den  typischen  Erscheinungen  der  Sphacclinvergiftung.  An  .Menschen  ist  das 
Präparat  nur  von  P.  G.Usxa**)  bei  Hautkrankheiten  benutzt  worden,  und  zwar 
nach  Meinung  dieses  Autors  mit  befriedigendem  Erfolg.  Mao  würde  es  in  der 
Frauenpraxis  in  Pillen  ä O'l  anzuwenden  haben.  Die  Gefahren  bei  Anwendung 
derselben  sind  nicht  größer  als  bei  der  des  Mutterkorns  selbst.  Von  französischer 
Seite  ist  Kobert  vorgeworfeii  worden , sein  Extrakt  sei  ä pen  pres  semblable 
a eelle  de  Catillox.  Er  kann  dies  nicht  zugeben,  denn  diese  beiden  Extrakte 
unterscheiden  sich  sehr  wesentlich. 


B.  Andere  Verordniingsformen. 

Tinctura  Secalis  cornuti  s.  Liquor  nbstetricalis  Debourzii  wird  durch 
zweitägige  Digestion  aus  1 T.  grob  zerstoßenem  Mutterkorn  und  10  T.  verdünntem 
Weingeist  bereitet  und  enthält  Ergotinsäure  und  Alkaloide.  Man  gibt  sie  in  Gramm- 
doseu.  Durch  die  Einführung  des  Extr.  See.  corn.  fluidum  sind  alle  Tinkturen  ent- 
behrlich geworden. 

Pulvis  Secalis  cornuti  (cum  oleo)  ist  ein  Präparat,  welches  heutzutage  wieder 
in  allen  Ländern  offizinell  ist,  während  Kobert  bei  der  Bearbeitung  dieses  Artikels 
für  die  vorige  Auflage  der  Keal-Enzyklopädie  sagen  mußte,  daß  es  immer  seltener 
werde  in  den  Pbarmakopöen , seitdem  es  in  Deutschland  gestrichen  worden  sei. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  es  im  frischen  Zustande  von 
allen  Präparaten  das  stärkste  ist.  Wir  haben  ja  oben  gesehen,  daß  hei  der 
Entölung  mit  .\ther,  wie  sie  in  Deutschland  dnreh  die  Pklit.  altera  vorgcsclirieben 
war,  die  Alkaloide  wenigstens  teilweise  mit  extrahiert  wurden.  .Allerdings  ist  diese 
Entölung,  trotzdem  sic  nach  der  Ph.  Germ.  ,,prorsns“  sein  .sollte,  meist  unvoll- 
kommen gewesen.  Da  das  ölhaltige  Mutterkornpnlver  besonders  leicht  und  schnell 
verdirbt,  wenn  es  der  Luft  aasgesetzt  wird,  so  hat  man  seit  alten  Zeiten  die 
Vorsicht  benutzt,  immer  nur  kleine  tjnantitäten  aut  einmal  zu  pulverisieren  und 
diese  luftdicht  zu  verschließen.  Weiter  ist  cs  wichtig,  die  Wasser,  welche  das 
frische  Mutterkorn  mindestens  enthält,  gleich  nach  dem  Einsammeln  ohne  Anwendung 
von  viel  Hitze  zu  entfernen  und  das  Präparat  trocken  Uber  Kalk  aufzubowahren. 
Freilich , ehe  diu«  Mntterkorn  von  Rußland  und  Spanien  aus  in  die  Hände  der 
deutschen  Apotheker  kommt,  ist  immer  die  Zeit  von  Juli  bis  Februar  verstrichen 
und  unterdessen  kann  die  Hauptmenge  der  wirksamen  Stoffe  verschwunden  sein. 
Dazu  kommt,  daß  Josef  L.\zarski“*)  nachgewiesen  hat,  daß  der  Höhepunkt  der 
Wirksamkeit  des  Mutterkorns  in  die  Zeit  4 — .5  Wochen  vor  der  Ernte  fällt,  daß 
mithin  also  selbst  das  gleich  nach  der  Ernte  bezogene  schon  nicht  mehr  die  volle 
Wirksamkeit  besitzt.  Mit  der  fast  allgemein  verbreiteten  Meinung,  daß  frisches 
nnentültes  Mutterkorn  viel  aktiver  ist  als  altes,  steht  eine  Äußerung  von  Dragkn- 
DOUFF“*)  in  Widersprnch,  nach  welcher  das  die  Wirkungen  mit  bedingende 
Pikrosklerotin  in  der  Droge  nicht  präformiert  ist,  sondern  sich  erst  allmählich  daraus 
bildet.  Dies  würde  zu  der  Annahme  stimmen,  daß  das  doch  sehr  giftige  Kornutin 
erst  durch  Umwandlung  aus  Ergotinin  entsteht.  Kobkkt  hat  jedoch  mehr  als  fünf 
Jahre  lang  frisches  und  altes  Mntterkorn  auf  seine  Wirkung  verglichen  und  dabei 
immer  gefunden,  daß  Kornutin  und  Bphacelinsäure  nie  zu-,  sondern  stets  abnehmen. 

Pulvis  fiecalis  eornuti  sine  oleo  sive  exoleatus  kann  in  verschiedener  Weise 
gewonnen  werden,  ln  Fraukrcich  hoch  angesehen  ist  das  Verfahren  von  E.  Perrkt.’*) 
Danach  wird  das  native,  gut  abgebUrstete  frische  Mutterkorn  im  Trockenofen  bis 
zur  Gewichtskoustanz  getrocknet,  dann  pulverisiert,  durchgesiebt  und  von  neuem 
im  Ofen  einige  Stunden  bei  40“  gehalten.  Allmählich  steigert  man  jetzt  die  Tem- 
peratur des  Trockenschrankes  auf  80“  und  trocknet  dabei  von  neuem  bis  zur 
Gewichtskonstanz.  Ist  diese  erreicht,  so  erschöpft  man  das  Pulver  mit  wasser- 
freiem Äther  im  Verdrängungsapparat  nnd  preßt  die  letzten  Ätherreste  mit  der 
Presse  ab.  Der  Preßkuchen  kann  nach  John  Moss*“)  6 Jahre  aufbewahrt  werden, 
ohne  daß  seine  Wirknngsfäliigkeit  abnimmt.  Hat  mau  jedoch  nicht  ganz  wasser- 
freien Äther  angewandt,  oder  das  Pulver  nicht  vorher  absolut  wasserfrei  gemacht, 
so  bekommt  man  nach  einiger  Zeit  in  dem  dem  AnfUhlen  nach  scheinbar  staub- 
trockenen Pulver  nach  Holdermax”’)  einen  „muchligen“  Geruch  und  stärkste 
Scbimmelbildung.  Man  tut  daher  gut,  nach  der  Extraktion  eine  Probe  des  Pulvers 
zu  trocknen  und  falls  sic  dabei  abnimmt,  die  Gesamtmenge  nochmals  die.ser  Pro- 
zedur zu  unterwerfen.  Gl'ICHArd  hat  vorgeschlagen,  die  Extraktion  statt  mit  .Äther 
mit  Schwefelkohlenstoff  vorzunehmen,  .aber  Dexzel  zeigte,  daß  damit  nichts 
gebessert  ist,  denn  beide  Extraktioiismittel  nehmen  außer  Fett  auch  einen  dem 
Alter  nnd  der  Ranzigkeit  des  Mutterkorns  nach  verschieden  großen  Teil  von 
.Alkaloiden  mit  weg.  Auch  Petroläther  ist  nicht  zulässig,  obwohl  er  etwas 
günstigere  Resultate  gibt.  Jedenfalls  ist  nach  dom  Vorhergehenden  selbstverständlich, 
daß  sowohl  Taxret”*)  als  Kotiert  mit  dem  Entölen  nicht  einverstanden  sind. 
Ihnen  muß  jeder  beistimmen,  welcher  die  .Alkaloide  an  der  Wirkung  mit  beteiligt 
sein  laßt.  Daß  Pctrol.äther  und  Äther  mit  den  ersten  Ölpartien,  welche  sie  weg- 
nehmeu,  nur  sehr  wenig,  mit  den  letzten  aber  ungleich  mehr  von  den  wirksamen 
Stoffen  wegnehmen,  haben  wir  oben  bereits  erwähnt.  Man  kann  daher  höchstens 
eine  partielle  Entfettung  durch  Petroläther  zulasson;  leider  hindert  diese  d.as  Ver- 
derben aber  nicht,  daß  das  entölte  Mutterkornpulver  frei  von  .Amylnm  sein  muß, 
ist  selbstverständlich.  In  Österreich  ist  ein  Mutterkornpulvcr  auch  jetzt  noch  im 
Handel,  welches  etwas  .Amylum  enthält. 
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Pulvis  8ecalis  cornuti  spiritu  viiii  extrartum  nennt  Kobbkt  das  zeitweise 
von  Gkhk  zu  niedrigen  Preisen  in  den  Handel  gebrachte  Mutterkornpulver,  welches 
erst  mit  Äther  und  dann  mit  viel  Alkohol  extrahiert  worden  ist.  Dasselbe  enthalt 
die  Ergotinsanrc  in  ihrer  Gesamtmenge  in  einer  Form,  welche,  trocken  aufbe- 
wahrt, jedes  Verderben  ausschließt.  Das  Präparat  ist  mit  dem  nur  mit  Äther  ans- 
gezogenen nicht  identisch,  denn  es  enthalt  von  Alkaloiden  selbst  nicht  einmal 
mehr  Sparen.  Für  die  Anhänger  der  Ansicht,  daß  die  Ergotinsanre  respektive 
Sklerotinsaure  das  Wirksame  im  Mutterkorn  ist,  muß  dieses  Präparat  den  Prüfstein 
der  Richtigkeit  ihrer  Meinung  sein.  Treten  danach  W'ehen  nicht  nur  am  über- 
lebenden KEHKBRschen  Katzeudarm,  sondern  auch  an  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
auf,  so  sind  alle  Hehauptungen  Kobeets  falsch;  bleibt  danach  aber  jede  Wirkung 
auf  die  Gebärmutter  bei  innerlicher  Darreichung  in  Dosen  von  1 — 2 g aus,  so 
ist  damit  endgültig  die  Unwirksamkeit  der  Ergotinsanre  für  die  Gebärmutter 
erwiesen.  Sollten  jene  recht  bekommen,  so  würde  es  sehr  rationell  sein,  auch  das 
Ergotin  aus  diesem  Pulver  darzustellen.  Diese  Darstellung  würde  natürlicli  viel 
leichter  und  einfacher  sein  als  die  bei  Verwendung  ölhaltigen  Pulvers.  — Robert 
hat  mit  solchem  mit  Äther  und  Alkohol  erschöpften  Pulver  Tiere  zwei  Monate 
lang  in  recht  großen  Dosen  gefüttert,  aber  niemals  irgend  welche  Vergiftung 
cintreten  sehen.  Seine  Versuche  wurden  1888  von  Grüxkeld  in  Dorpat  an 
Schweinen  und  Hahnen  mit  demselben  Resultate  wiederholt.  Die  völlige  Un- 
giftigkeit des  innerlich  in  mäßigen  Dosen  verfütterten  alkaloid- und 
sphacelinsaurefreien  Mutterkorns  für  Tiere  ist  damit  einwandfrei 
dargetan.  Daß  die  darin  enthaltene  Ergotinsanre  bei  subkutaner  oder  gar  intra- 
venöser Einführung  aber  nicht  wirkungslos  ist,  wurde  oben  bereits  erörtert.  Sie 
wird  bei  der  VerfOtterung  im  Magendarmkanal  irgendwie  unschädlich  gemacht. 

Anhang. 

Zu  allem,  was  bisher  über  Mutterkorn  gesagt  wurde,  war  die  stillschweigende 
V’oraussetzung , daß  es  vom  Roggen  stammt.  Es  ist  jetzt  noch  zu  besprechen, 
wie  weit  dieselbe  Pilzbildung  verwendbar  ist,  wenn  sie  von  anderen  Gräsern 
oder  HalbgrAsern  stammt. 

Das  Mutterkorn  des  Weizens  wirkt  nach  SlDXEV  und  nach  Ch.xrboXXRACX 
LE  Pkrdrikl*“)  eher  noch  starker  als  das  des  Roggens;  das  der  Trespe  (Bromus 
secalinus)  veranlaßte  nach  Ü.  Hküsixoeb*““)  sogar  eine  schwere  Ergotismus- 
epidemie  in  Hessen.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Xordamerika"**)  scheint  Mutter- 
kornbildung  auf  Poa  pratensis  nach  Raxdall  manchmal  zu  Massenvergiftungen 
von  Vieh  und  Pferden  geführt  zu  haben.  Von  sehr  großem  landwirtschaftlichen 
Interesse  ist  ferner  in  Nordamerika  das  Vorkommen  des  Mntterkompilzes  auf 
Elymus-Arten.  So  brach  z.  B.  im  Winter  1883 — 84  in  vielen  Orten  des  Staates 
Kansas  eine  Krankheit  des  Viehes  aus,  welche  durch  die  Veterinäre  als  eine 
maligne  Form  der  Maul-  und  Hufpest  diagnostiziert  wurde.  D.  E.  Salmox’"*)  hin- 
gegen konstatierte  als  Abgesandter  der  Regierung,  daß  es  sich  um  Ergotismus 
bandelte.  Unter  den  Samen  mehrerer  Gramineen,  hauptsächlich  unter  denen  von 
Elymns  virginicus  worden  von  ihm  nAmlich  große  Mengen  von  Mutterkorn  ge- 
funden, so  daß  .auf  Wkg  Heu  12U^  Mutterkorn  kamen.  Eine  eben  solche  Epidemie 
beobachtete  Salmox  in  Illinois.  Die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  von  Aira  coerulea, 
Uolium  perenno  und  Arundo  phragmites  prüfte  W.  Diez"**)  und  fand  sie  recht 
hochgradig.  C.  V.  Gkr.maix>“*)  und  E.  M.  Holmes  machten  zuerst  auf  die  Ver- 
wendung des  auf  Ampelodesmns  tenax  UlXK.  (Arundo  Donax  Desf.)  vorkommenden  so- 
genannten Dißmutterkorns  aufmerksam.  Der  Pilz  wurde  auf  dieser  Pflanze  zuerst 
1812  von  DI’KIEU  de  Mai.soxxeuve  entdeckt  und  von  Lallemand'»*)  1863 
genauer  beschrieben.  Dißmutterkorn  ist  trockener  als  das  vom  Roggen  stammende 
und  halt  sich  schon  deshalb  bei  .Aufbewahrung  länger.  Diß  ist,  wie  schon  in  Bd.  IV, 
pag.  4 21  angeführt  wurde,  der  arabische  Name  für  .Ampelodesmns.  Solches  Dißinutter- 
korn  findet  sich  in  Nordafrika.  Italien,  Spanien,  auf  Sizilien  und  auf  Korsika.  Es 
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i«t  viel  üchinaler  und  mehr  als  doppelt  so  laug  als  unser  Mutterkorn.  Nach  Moei.ler 
soll  es  gedreht,  nach  Kobekt  spornfürmig  sein.  Es  liefert  reichliche  Ausbeute 
an  Farbstoffen  und  an  Extrakt.  — Das  durch  .itlier,  Chloroform  oder  Schwefel- 
kohlenstoff ausgezogene  MutterkornUl  scheidet  sich  beim  Stehen  in  zwei  Schichten, 
von  welchen  die  obere  unverseifbar  sein  soll,  was  Kobkrt  aber  bezweifelt;  die 
untere,  dickere  enthält  harzähiiliche  Bestandteile  suspendiert.  Beide  öle  bewirkten, 
einem  Hunde  beigebracht,  Vergiftungssymptomo.  Nach  Chr.  Lüersshs">®)  kommt 
Mutterkornbildnng  dann  weiter  noch  auf  Molinia  coerulea,  Alopecurus  pratensis, 
Bromus  mollis,  Agrostis  vulgaris,  Dactylis  glomerata,  F'estuca  gigantea,  Phleum 
pratense,  Triticum  repens,  I*oa  compressa,  Anthoxanthum  odoratnni,  Lolinm  temu- 
lentuin,  Glyccria  spectabilis  etc.,  sowie  auf  verschiedenen  Spezies  von  Carex, 
Cyperus  und  Heleocharis  vor.  Es  dürfte  die  chemische  Zusammensetzung  qualitativ 
bei  allen  dieselbe  sein,  während  sie  quantitativ  natürlich  bei  jeder  anderen  Pflanze, 
ebenso, nach  Standort,  Klima,  Jahreszeit  etc.  variieren  wird  wie  beim  Roggen- 
mutterkorn. Die  Botanik  unterscheidet  sechs  Species  von  Claviceps, 
die  für  uns  jedoch  alle  gleichwertig  sind.  So  hat  z.  B.  Lolium  eine  be- 
sondere Art.  Von  ausländischen  uns  interessierenden  Pflanzen  befällt  ein  Mutter- 
kornpilz  den  Reis,  namentlich  in  Brasilien  und  China.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  bei 
dem  heißen  Klima  dieser  Länder  Mutterkorn  viel  wirksamer  wird  als  bei  uns. 
Dafür,  daß  auf  dem  Mais  wirkliche  Mutterkornbilduug  vorkommt,  sprechen  z.  B. 
ältere  Mitteilungen  aus  Ostindien  und  Amerika,  von  welchen  die  von  Roulim:  „De 
Pergot  du  mat's  et  de  ses  effets  sur  l'bomme  et  snr  les  animaux'^"’^) , die  berühmteste 
nnd  beweisendste  ist.  Was  man  aber  in  Amerika  jetzt  als  Maismutterkorn  (cornsmut) 
bezeichnet  und  was  8.  M.  Hales  1866  in  den  homöopathischen  Arzneischatz  auf- 
genommen hat,  ist  eine  von  Ustilago  Maldis '“•)  bedingte,  oft  mehrere 
Kilo  schwere  Mißbildung,  die  natürlich  zu  einem  Claviceps  botanisch  in  gar 
keiner  Beziehung  steht.  Chemische  Untersuchungen  darüber  liegen  von  Joh.n 
n.  Hahn"»)  und  von  C.  H.  Ceessler  vor.  Erstorer  fand  darin  10%  Wasser 
und  2'5%  saures  öl,  welches  mit  .4ther  sich  leicht  extrahieren  ließ.  Wurde  nun 
mit  Schwefelkohlenstoff  das  trockene  Pulver  aasgezogen  und  der  Auszug  ver- 
dunstet, so  ergaben  sich  einzelne  Kristalle.  Jetzt  wurde  mit  Wasser  ausgezogen 
und  der  Auszug  mit  Alkohol  gefällt.  Die  Fällung  war  von  dunkelbrauner  Farbe, 
von  gummiartiger  Konsistenz  und  saurer  Reaktion.  Der  Menge  nach  betrug  sie 
l'h”/«  der  Droge.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  fielen  beim  Stehen  gelbe  Kristalle 
aus.  Mit  diesen  ungenauen  Angaben  ist  natürlich  nicht  viel  anzufangen  ; sie  bo- 
weisen  eben  noch  nicht,  daß  die  Droge  mutterkornähnlich  zusammengesetzt 
ist.  Cressler'"“)  fand  bei  einer  späteren  Analyse  reichliche  Mengen  Propylamin. 
Kobert  selbst  hat  in  Straßburg,  wo  Ustilago  Maldis  häufig  ist,  große  Mengen 
davon  untersucht  und  weder  Sphacelinsäure,  noch  Kornutin  darin  gefunden,  wohl 
aber  ein  ergotinähnliches  Extrakt  daraus  herstellen  können.  Die  Wirkung  des 
Pilzes  anlangend,  liegt  eine  ältere  Angabe  von  Haselbach"')  vor,  daß  12  Kühe 
nach  dem  Genuß  desselben  abortierten;  aber  schon  Husemaxn"*)  sprach  1862 
sich  dahin  aus,  daß  es  sich  hier  wohl  um  eine  Verwechsltmg  von  Claviceps  Maldis 
mit  Ustilago  Maldis  handeln  möge.  Denselben  Eiqwand  möchte  Kobert  gegen  einige 
bei  Cressler  angeführte  Versuche  machen , nach  denen  bei  Kühen  und  Hündinnen 
durch  die  Droge  Abort  bewirkt  sein  soll,  .ähnliche  Versuche,  welche  Dujahdin- 
Beaumetz  angestellt  haben  .soll,  waren  Kobert  nicht  zugänglich.  Die  elsässischen 
Bauern  wenigsten  füttern  ihre  Kühe  jahraus,  jahrein  mit  Maisbrand,  ohne  daß  die 
Tiere  dabei  abortierten  oder  sonstwie  krank  würden.  0.  Brbfeld"’)  hat  gezeigt, 
daß  die  Sporen  bei  diesem  Durchgang  durch  den  Organismus  nicht  nur  nicht 
verdaut  werden,  sondern  völlig  keimfähig  mit  dem  Kote  auf  den  Acker  kommen, 
um  hier  sofort  weiter  zu  vegetieren.  Kobert  selbst  hat  sowohl  das  käufliche 
amerikanische  Fluidextrakt  aus  Ustilago  Maldis  als  frische  und  getrocknete  Knollen 
des  Pilzes  nnd  daraus  von  ihm  dargestollte  Extrakte  verfüttert  und  eingespritzt, 
aber  weder  an  schwangeren,  noch  an  nichtschwangeren  warmblütigen  Tieren 
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Erfolpc  gesehen.  An  Fröschen  kann  m.in,  wie  auch  J.  MITCHELL”*)  angibt, 
tinreh  Subkut.Tninjektion  der  crgotinsüureartigen  Substanz  aus  Maisbrand  all- 
gemeine Lähmung  de.s  Zentralnervensystems  erzeugen.  Nnr  insofern  besteht  eine 
Ähnlichkeit  zwischen  Mutterkorn  und  Mnisbrand.  Korekt  muß  aber  entschieden 
bestreiten,  daß  man  Ustilago  Maldis  statt  Becale  cornutum  verwenden 
kann,  obwohl  ihm  die  scheinbar  positiven  Erfolge,  welche  SwiKCiCKI  (nach  brief- 
licher .Mitteilung!,  Estachy'i*)  und  L.  B.  Kirth"“)  damit  an  Menschen  erzielt 
haben , keineswegs  unbekannt  sind.  Hier  sind  durchaus  neue  Versuche  noch  er- 
forderlich. 

Hl.  Nachweis. 

1 . Der  vom  Standpunkt  der  Medizinalpolizei  oft  sehr  wichtige  Nachweis  des 
Mutterkorns  kann  mikroskopisch , physikalisch-chemisch , rein  rheinisch  und 
pharmakologisch  geführt  werden. 

Der  mikroskopische  Nachweis  kommt  bei  Mehl  und  Brot  in  Betracht  und  hat  sich 
an  das  Bd.  VIII,  pag.  570  wiedergegebene  Bild  des  Muttcrkorndurchscbnittes  zu  halten. 
Die  den  Hyphendurchschnitten  entsprechenden  fetterfüllten,  maschenartigen  HAume, 
die  am  Rande  des  Durchschnittes  in  eine  Pigmentschicht  übergehen , verstatten 
auch  dem  üngeUbten  die  Erkennung.  D.as  Gewebe  darf  keine  Zellulosereaktion 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  geben.  Im  Kot  des  .Menschen  und  der  Tiere  erkennt 
man  die  Mutterkornteilchen  cbeiif.alls  prompt,  da  sie  ganz  unverändert  zur  Aus- 
scheidung kommen.  Strassberger*’")  hat  dies  kürzlich  von  neuem  festgestellt. 
GRfBER”*)  hat  diese  Methode  sogar  quantitativ  für  .Mehl  und  Brot  zu  verwenden 
gesucht,  indem  er  die  Menge  der  in  einer  bestimmten  kleinen  Menge  von  ge- 
quoirenem  Mehl  vorhandenen  Mutterkornfragmente  zählt. 

2.  Der  physikalische  Nachweis  stützt  sich  auf  die  Farbe  und- das  Absorptions- 

spektrum des  oben  besprochenen  roten  Farbstoffes,  den  man  vergleichshalber 
sich  vorher  aus  etwas  Mutterkorn  darstellt.  Die  oben  darüber  gemachten  Angaben 
genügen  für  jeden  Kundigen,  um  danach  qualitativ,  aber  natürlich  nnr  annäherungs- 
weise quantitativ  das  Mutterkorn  in  .Mehl,  Brot  und  Arzneigemischen  nachzuweiseo. 
Die  Angabe,  daß  der  Kornradefarbstoff  zu  Verwechslung  führen  könne,  vermag 
Koiiert  nicht  zu  bestätigen.  Außer  in  Oxalsäure-  oder  in  schwefelsäurehaltigeni 
Alkohol  und  in  .Äther,  Benzol,  Chloroform  und  Amylalkohol  ist  die  ßklererythrin- 
säure  auch  iu  Ii0%igem  Chloralhydrat , wie  Scharr  fand,  gut  löslich.  Aus  der 
gelben  .«auren  .Atherlösung  führt  man  den  Farbstoff  in  NatrinmbikarbonatlösuDg 
über,  die  intensiv  rot  ist.  Beide  Ijösungeu  spektroskopiert  man  sofort.  Die  saure 
hat  .8  Absorptions-streifen.  Die  alk.alische  Lösung  in  Bikarbonat  oder  Ammoniak 
hat  ebenfalls  3 Streifen;  die  in  Ammoniak  ist  al>er  sehr  zersetzlich.  ln  bezug  auf 
die  Einzelheiten  des  Verfahrens  unterscheidet  man  ein  Verfahren  von  Jacobj  und 
Böttger"*),  von  Elsner'*"),  von  Petri*’')  und  Wolfe'”),  von  Hokfmann- 
Hilger'”),  modifiziert  von  Sch.aer*’*)  und  von  Lacck.*“)  Nach  Stich”*)  fehlt 
in  Mutterkornextrakten  die  in  Rede  stehende  Reaktion  meist,  weil  durch  Ctiydation 
der  Farbstoff  umgewandelt  ist.  Reduziert  man  jedoch  mit  etwas  Natriumamalgsm 
1 2 Stunden  lang  die  w.ässrige  Lösung  des  Extraktes , so  wird  der  Farbstoff  re- 
generiert. Nach  Fers.AC”*)  ist  der  rote  Farbstoff  aber  auch  ohne  Reduktion  gut 
n.ichweisbar,  wenn  man  den  sauren  .Atherauszug  mit  Bikarbonatlösung  in  der  alt- 
hergebrachten Weise  unterschichtet.  Nach  V'ersuchen  von  MjöKK”*’)  iassen  sich 
in  1 y Mehl  noch  7 mg  .Mutterkorn  spektroskopisch  (in  alkalischer  Lösung  des 
Farbstoffes)  nachweisen.  BrRKHARO*”)  will  gefunden  haben,  daß  im  Mutterkorn 
nur  zwei  Farbstoffe  vorhanden  sind,  von  denen  der  eine  in  saurer  lAtsung  rot,  der 
andere  bläulicli  violett  gefärbt  sei.  Er  hat  offenbar  Sklererj’thrin  und  Sklero- 
joilin  unter  den  Händen  gehabt.  Mit  schwefelsaurem  .Äther  erhalte  man  nur  die 
Hälfte  des  roten  Farbstoffes,  mit  VOGELschem  Alkohol  80%  und  durch  Ans- 
kochen Beim  Backprozeß  des  Brotes  wird  ein  Drittel  des  Farbstoffes 

zerstört.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  Palm*’*)  ans  dem  Bleiessigniederschlag 
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des  Mutterkornauszuges  mittels  kalt  gesättigter  Boraxlösung  den  Farbstoff  mit 
violetter  Farbe  auszieht  und  wenn  nötig  nochmals  mittels  Schwefelsäure  ausfällt. 

3.  Der  chemische  Nachweis  des  Mutterkorns  kann  mit  Hilfe  einer  Oenichs- 
und  mit  Hilfe  einiger  Farbenreaktionen  geführt  werden.  Wittstei.s”')  und  viele 
Autoren  vor  ihm  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man  im  Meid  Mutterkorn 
be<|uem  nachweisen  könne  mittels  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  und  durch  nach- 
folgendes Erhitzen.  Tr&te  Trimetbylamingernch  auf,  so  sei  Mutterkorn  anwesend. 
Diese  Beweisführung  ist  aber  nur  nach  der  negativen  Seite  hin  beweiskräftig, 
d.  h.  wenn  kein  solcher  Geruch  anftritt,  ist  sicher  kein  Mutterkorn  anwesend; 
tritt  er  aber  auf,  so  kann  er  auch  aus  dem  Mehl  stammen,  namentlich  falls  dieses 
recht  alt  ist.  Die  Menge  des  präformierten  Trimethylamins  im  Mutterkorn  ist  nach 
Dragejjdorfk , so  lange  die  Droge  frisch  ist,  minimal  oder  sogar  gleich  Null; 
sie  nimmt  aber  beim  Lagern  zu , und  zwar  wohl  auf  Kosten  der  Alkaloide  und 
der  alkaloidäbnlichen  Stoffe  (Cholin). 

Die  zum  Mutterkornnachweis  dienenden  Farbenreaktionen  beziehen  sich 
teils  auf  das  Skiererythrin,  teils  auf  die  Alkaloide. 

Betreffs  des  Skiererythrins  ist  beim  physikalischen  Nachweis  bereits  fast 
alles  gesagt.  Die  von  Sixin'”)  angegebene  „neue“  .Methode,  aus  Mehl  mittels 
schwefelsauren  Alkohols  eine  rosarote  Lösung  zu  erhalten,  die  auf  Alkalizusatz 
violett  wird,  enthält  tatsächlich  nichts  Neues.  Daß  man  den  in  Lösung  gebrachten 
roten  Farbstoff  mit  Hilfe  von  Metallsalzen  farbig  niederschlagen  kann , wurde 
oben  bereits  erwähnt. 

Deo  Ausgangspunkt  für  den  chemischen  Alkaloidnacliweis  bildet  die  KEi.LERsche 
Reaktion***),  wonach  Ergotinin  mit  eisencbloridbaltiger  konzentrierter  Schwefel- 
säure sich  dunkelblau  färbt.  Diese  Reaktion  besitzt  in  der  Tat,  wie  Bennecke'**) 
unter  Kobert  nachgewiesen  hat,  eine  enorme  Empfindlichkeit,  wofern  man  sic  mit 
Hilfe  der  Kit.lAN'ischen  Digitalin-  und  Digitoxinreageutien  ausfuhrt.  Man 
löst  den  durch  Ausschütteln  gewonnenen  AlkaloidrUckstaud  in  ferrisulfathaltigem 
Eisessig  und  nntcrschichtet  mit  ferrisnlfathaltiger  konzentrierter  Schwefelsäure. 
An  der  BerUhrungsgrenze  tritt  der  blaue  King  auf.  Mehl  und  Brot  zieht  man  zu 
diesem  Behufe  mit  Ätheralkohol  oder  Chloroformalkobol  ans.  Welche  Farben- 
nUancen  Ergotoxin  und  Koroutin  geben,  und  wie  weit  die  Reaktion  selbst  für 
wä-sserige  Lösungen  anwendbar  ist,  wird  Benxecke  später  berichten. 

Literatur:  ')  Johann  Ray  erwähnt  l>ereits  in  seiner  168ß  erschienenen  Histuria  plantarum 
(Bd.  11.  pBE-  1241),  diiß  man  bei  Xachhlutunpen  im  Wochenbett  es  unwenilen  könne  (ad  com- 
jiescendum  lochioruin  üuxum).  Nach  Camknarii  s (1688)  wandten  es  etwa  gleichzeitiK  die  wUrttem 
bergischen  Hebammen  ganz  richtig  an.  — *)  Dies  Verhol  hielt  in  Fr.iukrcich  his  znm  Jahre 
1824  an.  ln  England  wurde  das  Mittel  1836  ofllzincll.  — *)  R.  Kobkrt,  Zur  (leschichte  des  Mutter- 
korns. Hist.  8tudien  aus  dem  pharmakol.  Institute  zu  Dorpat,  Hd.  1,  1889,  pag.  1.  — R.  v,  Orot, 
Über  die  in  der  Hip|Hikratischen  Schriftensaromlung  enthaltenen  pharmakologischen  Kenntnisse. 
Ebenda,  pag.  124.  — R.  KoBEar,  Die  Pest  des  Thnkydides.  Janus,  1kl.  IV,  1899.  Mai-Juli.  — 
*)  Ein  im  Medical  Repository  of  New  York  enthaltener  Brief  an  .Arbrlkv.  Ferner  The  New  Eng- 
land. Journal  of  Med.  and  Furg.,  T.  V,  1816,  pag.  180.  ■ — *)  FoTiiKBinLi.s  und  Wants  Journal  der 
Physik  (lAindon),  .Augustheft,  1814.  .bmrn.  de  niedecine.  chinirgieetc..  1814,  T.  XXXI.  pag.  342 
(Cbersetzung).  Ferner  Olivkb  Paascorr  in  Medical  Papers  communicated  to  the  Massachussets 
Med.  8oc.,  T.  III,  Part.  I,  1822,  pag.  181.  — *1  Um  .Abort  zu  erregen,  hat  es  .Auchaniu  (Gior- 
nale  delle  scienze  mediche  di  Torino,  Agosto  1842}  w-ieder  aufgebracht;  alsdann  haben  es  zu 
diesem  Zwecke  Scchkro  (1844)  und  Rausbotham  (1847)  angewandt:  später  hat  man  jedoch 
dies«  Indikation  wieder  ganz  fallen  lassen,  da  mechanische  Mittel  viel  ungefährlicher  und  sicherer 
sind.  — ’)  Deutsche  Zeitschr.  f.  Tiermedizin  u.  vgl.  Pathol..  Bd.  ATI,  H 3,  1881,  pag.  193.  — 
"}  Hrinrich,  Jahreslier.  f.  .Agrikulturchemie,  1894,  pag.  228.  — *)  Ijo  Siierimentale,  1875,  Nr.  8 — 9. 

— *®1  Americ.  Jonrn.  of  Pharmacy,  LllI  (4.  ser..  vol.  XII,  pag.  422.  — "1  Dieselben  w-urden, 

wenn  auch  nnvollkommen,  bereits  von  A'At.-qrai.iN  untersucht.  Man  vergl.  Annal.  de  t'him.  et  de 
Phys..  1816,  T.  III.  pag.  337;  übersetzt  in  Repert.  f.  Pharm.,  1817,  Bd.  III,  pag.  337.  Vergl.  P.vlh, 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem..  1883.  pag.  319.  Tichoribow,  Pharm  Zeitschr.  f.  Rudi.,  1885,  pag.  241. 

— ”1  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1877,  Bd.  \T,  pag.  174:  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rulil..  XVI. 
pag.  6*J9;  Chem.  Zentralhl..  1877,  p.ag  350  u.  1878.  pag.  125.  H-varwH  H,  Fchweizer  AVtmhenschr, 
f.  Pharmazie,  Bd.  33.  pag.  13;  (’hera.  Zentralhl.,  1895.  pag.  498.  — **)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland, 
Jabrg.  III,  1864,  p.ag,  25.  — **)  Jahresh.  d.  phys.  Vereines  in  Fr;inkfurt  a.  M.,  1870 — 71 ; Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie,  Bd.  XIII,  pag.  80.  — ’*)  Pharm.  Zeitung.  .Inhrg.  .\XIII.  1878.  Nr.  61,  («ig.  .')32. 

Reftl-EDJjklopftdif  diir  gfn.  Pbarmazit'.  S.Aofl.  XI. 
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— *•)  iWd.,  1878,  Kr.  (j6.  |>ag  576.  — Betreffs  weiterer  Details  dieser  Unlersachunc 
sei  verwiesen  auf  Kohkbts  Zusammenstellunf?  in  ä'hmidts  Jahrb. . 1879,  Bd.  CLXXXII. 
pag.  129.  sowie  auf  die  Publikationen  von  Palm,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem..  1883.  Bd.  XXII. 
pag.  319,  und  von  8cmnkider,  Pharm.  Zeitung,  Jabrg.  XXVIII,  1884,  pag  630.  — *")  Diese  l’nter- 
suchung  wurde  im  Aufträge  des  russischen  Minigteriuros  ausgeführt.  — '*}  Die  für  die  Matter 
komfrage  nicht  unwichtigen  Arbeiten  dieses  Forschers  linden  sieh  im  Arch.  d.  Pharm..  1827. 
Bd.  XXIII,  j»ag.  148;  Chem. -pharm.  Zentralbl.,  1851,  pag.  703;  N.  Repert.  f.  Pharm.,  1852,  Bd  I. 
pag.  22  und  117;  N.  Jahrb.  f.  Pharm..  1^53.  Bd.  XXVI,  p^.  129.  — ”)  Pharm.  Zeitschr.  f. 
Ruiiland,  Jabrg.  VI,  1867,  pag.  387  (Autureferat  einer  rassischen  Dissert.).  — **)  Süddeutsch»- 
Apothekerzeitung.  XXVI,  Nr.  53.  — **)  Vierteljahrschr.  f.  prakt  Pharm..  Bd.  XVIII,  pag.  4 und  81. 

— ”)  Ganz  dieselben  zwei  Fette  sind  auch  im  normalen  Kom  enthalten.  — ’*)  MjoBn,  Arcb. 

d.  Pharm..  Bd.  234,  1896,  pag.  278.  Kostkr.  Arch.  d.  Pharm..  1885,  Bd.  XXIII  der  dritten  Reih-, 
pag.  31  (er  gibt  als  erster  an . daß  man  frisches  und  altes,  d.  h.  sauer  gewonlenes  Mutterkurn 
wegen  des  Loslicbwerdens  der  Farbstoffsäuren  durch  die  Farbe  des  Atherauszoges  unterscheiden 
könne.  Ersteres  gebe  einen  farblosen,  letztere*  einen  dunkelgefarbten  Auszug).  Zellmci. 

Monatshefte  f.  Chemie,  1906,  pag.  124.  — ’•)  Arch.  f.  Pharm.,  1869,  Bd.  CLXXXII.  ]>ag.  36.  — 

Arch.  f.  Pharm.,  1870.  Bd.  CXCIV,  j>ag.  195.  — **)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  1875. 
T.  XXII,  pag.  442.  — *•)  Jeu.  Zbllnru,  (’hemie  der  höheren  Pilze  (Leipzig  1907),  pag.  28. 

*•)  Taskkt,  ('nmpt.  rend.  de  l'Acad.  d.  sc.,  T.  108.  pag.  98;  Annales  de  (’hira.  et  de  Phvs. 
[osör.].  T.  17,  1879  und  1890,  pag  289;  Chem.  Zentralbl , 1889.  Bd.  I.  pag.  421.  Ottv>lesob«. 
Alti  della  K.  .Accad.  dei  Lincei  [5],  14,  II,  pag.  697;  Chem.  Zentralbl.,  1906,  I,  pag.  541 
Gukis,  Chem.  Ber.,  19<J8,  Bd.  I,  Heft  5.  pag.  910.  — *')  LiEstus  Ann.  d.  Pharm.,  1832,  Bd.  l. 
pag.  129.  GRoHfi  Aitiko,  Unters,  über  die  Trehalamanna.  Inaog.-Diss..  Dorpat  1885.  — *’)  .\rch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1875,  Bd.  IV',  pag.  1 und  Bltuheks  neues  Rep.,  1875,  Bd.  XXIV*.  II.  B. 

— Arch.  f.  Pharm.,  1863,  Bd,  CLXIV,  jmg.  193.  An  diesem  Orte  Aodet  sich  auch  eine  gute 
Übersicht  der  älteren  Mutterkornanalysen,  auf  welche  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
**•)  Voswi.NKKL,  Pharm.  Centralhalle.  12,  1891,  Xr.38.  pag.  531.  — ”*’)  Bkrtholi»  Heinzr,  Zentralbl. 
f.  Bakt.,  .\bt  II,  Bd.  12,  pag. 43.  — .Arch.  f.  Pharm.. 1885.  Bd.  XXIII  der  dritten  Reihe,  pag 828. 

— J.  Zrllskk,  <’heniie  der  höheren  Pilze  (l.«eipzig  1907),  |)ag.  120-  121  u.  123  — 132-  — 
L.  BKtf^OKU,  Die  (Quelle  des  Trimethylamins  im  3Iutterkorn.  Zeitschr.  f.  physiologische  Cberaie, 

1^7,  Bd.  XI,  pag.  184.  Kraft,  Arch.  d.  Pharm..  Bd.  244,  p.ag.  336.  — *•)  K-  Bt  ciiuKiu,  Arch 
d.  l’harm..Ud.  207.1875.  iiag.  32.  ”)  E.  Vaiilex,  Münchener  med.  VVochensohr.,  1907,  Nr  27. 

pag.  1223;  Deutsche  roed.  VVochensohr.,  1905,  Nr.  32,  pag.  1263;  Arch.  exp.  Path.  u.  Pharmakol.. 
Bd.  55,  1906,  pag.  131 ; .Vrehivio  italiano  di  ginecologia.  1906.  II.  Nr.  4.  pag.  198.  — **)  K.  Mwex- 
Jahresberichte.  XX,  1906.  })ag.  89  und  K.  Mkk<'k,  Prufungsvorsebriften  für  pharmaz.  Spezial (irip  . 
1900.  pag.  12.  — •*)  Lahharut,  Münchener  med.  VV'ochenschr.,  1906,  Nr.  3.  pag.  107,  — Kraft. 
Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  1906,  pag.  336.  *0  Dale,  Journ.  of  Pbysiol.,  34.  1906,  pag.  163-  — 

Baroes  und  Dai.r,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244.  19()6,  pag.  550.  — ^*)  Barof.r  und  Dale, 
Biochemical  Journ..  1907,  II.  pag.  240.  •—  E.  Sthixze  und  E.  Bo.hsha*ü,  Zeitschr.  f.  physiol 
Chem.,  Ibl.  10,  1886,  pag.  80  und  326:  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  32. 1885,  pag.  432.  — Arch. 
f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  1875,  Bd.  IV.  jwg.  387.  — Ibid.,  1877.  Bd.  V'I.  pag.  153:  ferner 
Sitzungsber.  d.  Dorpater  Nat.-Ges.,  1875,  Bd.  IV',  U.  1,  pag  107  und  1877,  Bd.  IV.  H.3,  pag.  392 

— Aroeric.  Joum.  of  Pharmacy,  1864.  Bd.  XXXV'l.  pag.  193;  W'ittsteixs  V'ierteljahrscbr.  f. 

prakt.  Pharm.,  1865,  Bd.  XIV’,  pag.  18.  — Dkxzkl  hat  neuerdings  gezeigt,  daß  man  die 
Krgotsäure,  wenn  man  von  der  falschen  Angabe  der  Destillierbarkeit  absieht,  mit  der  Krgotia- 
säure  doch  identifizieren  kann,  was  Rohrrt  bezweifelte.  V’ergl.  Arch.  der  Pharm..  1884,  Bd.  X.XH 
der  dritten  Reihe.  H.  2 — Pharm.  Zeitung  f.  Rußland.  1883,  Nr.  25.  — **)  N.  Kbiskal. 
Dorpatcr  In.st.  Arb.,  V'III.  1892,  p.ag.  170.  — “)  Ch.  Taxket,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  24. 
pag.265;  27,  pag.320;  28,  pag.  182:  Curapt.  rend.,  T.  Hl,  1875,  pag.  896;  T.  86,  1878.  ]»ag.888. 
Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  [5],  17,  1879,  pag.  49,3.  — An.  Bexkeckk.  Arch.  f.  Gynak»!- 

Bd.  83,  1907.  ■ - ***)  M.  MAarKWAU),  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys  , Pbysiol.  Abt..  Jahrg.  1884,  pag.  434; 
Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.,  Bd.  10,  1884,  pag  397.  — ”**)  H.  v.  Swikcicki,  Zeit^hr 
f.  Geburtsh.  u.  Gynfik.,  B<1.  10.  1884,  pag.  301.  — “)  Th.  Bli'ubeku,  Ein  Beitrag  zur  Kennlnis 
der  Mutterkornalkaloide.  Diss.,  I>orp:it  1878  (unter  DRA(iExt*oRFF  ausgerübrt).  — **)  R.  Kobebt. 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  18.  1884,  pag.  316  und  Monographie  über  die  Bestand- 
teile und  Wirkungen  des  Mutterkr«ms.  Leipzig  1884.  R.  Korket.  Zentralbl.  f.  Gynnkid..  1885. 
|)Ag.  4 und  1886,  pag.  306  — ”)  Arch.  d.  Pharm.,  1884.  Bd.  XXII  der  dritten  Reihe.  H.  2 
Heparatabdruck  pag.  10.  — *•)  Zentralbl.  f.  Gynäkologie.,  1886.  Nr.  20.  — **•)  Fbhliso 
war  zu  den  Versuchen  durch  Kohkrt  veranlaßt  worden  und  benutzte  ein  von  Kobbit 
als  stark  wirkend  erkanntes  Kornutin.  — ‘0  Beiträge  zur  Pharmakologie  des  KomatiD>. 
Inaug.-Dissert , JVtersburg  1887  (russisch).  — *•)  Em.  rEHEKs<'iiAER,  Klinische  Beitrag 
zur  Anwendung  des  Kornutin.  Diss.,  Breslau  1897.  — P.  Keohi.,  Arch.  f.  Gyuikol.. 
Bd.  45,  1894,  ]>ag.  43.  — VV.  Sthksg,  Ein  Beitrag  zur  Ijchro  von  den  gefäßver- 

engenden Mitteln.  Inaug.-Dissert,  Gießen  1888,  mit  neun  Holzschnitten.  — Mossk-Sthwili. 
Mudizinsk  VV’estnik,  Bd.  3.  18,37,  Nr.  8 — 9 {rus-siseb).  *‘)  (’.  C.  Keller,  Schweizer  Wocbenschr. 
f.  Pharmazie.  1894.  *'•)  Saxtkssos,  Skandinav.  Arch.  f.  Pbysiol,  Bd.  13,  1902.  — **)  R.  Kobkbt, 

Historische  Studien  aus  dem  pharmakol.  Inst  zu  Dorjmt.  Bd.  I (Halle  1889).  — **)  Inquisitio 
in  Secale  corautum.  ('ommentatio  praemio  regio  omata.  Goettingae  1831  und  Libhios  Annalen. 
1KI2,  Bd.  I.  pag.  129.  **)  Nuove  ricerclie,  s|jerimentaU  sul  nmdo  di  sviluppamento  suH’  azione 
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e sai  principii  attivi  dello  sprone  dci  granüoac«i.  Milano  1844;  ferner  Annali  univ«  di  Med.,  Vol. 
CIX,  paff.  5 and  241 ; Vol.  CX,  pag.  90.  — Memoires  de  l'Acad.  Imp.  de  Mtid.,  1854,  T.  XVIII, 
pag.  236.  — Arch.  d.  Pharm.,  1870,  Bd.  CMV  der  zweiten  Reihe,  pag.  195.  — *’)  Ander  an 
den  oben  angeführten  stellen  «.  darüber  im  Hallet,  g^n.  de  therap.,  1882,  pag,  249.  — •")  C.  Jaooaj, 
Arcb.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.,  Bd.  89,  1897 ; Deutsche  mcd.  Wucheoschr.,  1894.  — ••)  S.  Kby- 
siasKi.  Pathologische  und  kritische  Beiträge  zur  Mutterkomfrage.  Jena  1886.  — ’•)  H.  Palm, 
Ver.-Beil.  der  deutschen  med.  Wochenscbr.,  1902,  pag.  93;  Arch.  f.  Gynäkol.,  Bd.  67,  1902,  H.  3, 
pag.  655 ; Mnnatsschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gvnäkol.  Bd.  16,  H.  5.  — ’*)  E.  M.  KruDiMovraxt,  Arch.  f. 
Anat.  u.  Physiol.,  Phj*siol.  Abt.,  Jahrg.  1904,  Suppl.  II,  pag.  323;  Arch.  f.  Gynäkol., Bd.  78, 1904, 
pag.  425.  — E.  Kehhem,  Arch.  f.  Gynäkol.,  Bd.  84,  1908,  H.  3.  — '’)  Histoire  physiolugique, 
ebimi((ue,  toxicologique  et  ro^dicale  du  seigle  ergote.  Paris  et  Lyon  1842;  ferner  Traite  th^retiqae 
et  pratique  de  l’ergot  de  seigle.  Paris.  Lyon  et  Turin  1845.  — ’*)  Br.  IIiiisch,  Univen^lpharma- 
kopbe,  Bd.  I,  1877.  — ’*)  Karl  Schnell,  Pbarmaz.  Zeitung,  1906,  pag.  447.  — *•)  Deutsche  med. 
Wochenschr.'',  1886,  XII,  Nr.  39,  — Med.  Zentralbl,  1873,  pag.  915;  Berl.  Beitr.  zur  Gebnrtsb., 
Bd.  III,  1874.  pag.  70.  — ’•)  Vorschriften  für  beide  Extraktarten  siehe  bei  Schnell,  pag.  448. 

— '•)  Bullet,  gön.  de  therap.,  1877,  juill.  30,  pag.  79;  Gaz.  hebdom.,  1877,  Nr.  31,  aoöt  3.  — 

*^)  De  l'action  physiolugitiue  et  tberapeutiiiue  de  l'crgot  de  seigle.  Th^c  de  Paris,  1878,  Nr.  318, 
pag.  96.  — *‘)  Revue  med.  de  l'Elst,  1879,  Nr.  13.  — •*)  Joom.  de  m^d.  et  de  chir,  1880, 
Bd.  IJ,  pag.  54.  — Zentralbl.  f.  Gynäkol.,  1882,  Nr.  29,  pag.  449.  - •*)  L’Union  pharma- 
ceutique,  1879,  sept.  Journal  de  therap..  1880,  VII,  pag.  206.  — W.  K.  MARTtMDALR,  Druggist 
and  Chemist,  1908,  pag.  489.  — H.  A.  L.  Wujoeks,  Im{uisitio  in  Secale  cornntum.  Gekrönte 
Preisschrift.  Güttingen  1831.  Ijebios  .Annalen,  Jahrg.  1832,  pag.  129.  — ”)  la*hrb.  d.  Pharma- 
kologie. Wien  1857.  — **)  .Annal.  de  med.  beige,  1836,  oct.  - •")  Süddeutsche  A|>otheker-Zeitung, 
1886,  XXVI,  Nr.  53,  pag.  270.  — Repertoire  de  Pbarmacie,  1882,  pag.  194;  Joum.  de  pharm, 
et  de  cbim.,  1882,  o.sür^  III,  oct.,  pag.  288.  — Zentralbl.  f.  Gynäk.,  1885,  Nr.  1 u.  1886,  Nr.  20.  — 
*')  Pbarm.  Zeitung,  1885,  Nr.  81.  ’*)  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatol.,  1886,  Bd.  V,  pag.  260.  — 

•*)  Prxeglad  lek.,  1885,  Nr.  44— 45.  — •**)Journ.  de  Pharm.  d'.Alsace-Lurmine,  XII,  1885,  pag.  50. 

— Pharm.  Jahresber.,  1877,  XII,  pag.  43.  — *•*)  Joum.  de  pbarm.  et  de  cbiniie,  1882,  5.  sör., 
T.  III,  oct..  pag.  288;  Bullet.  g»‘n.  de  tbiTap.,  1882,  ö.  livr.  — •*)Pharm.  Joum.  and  Trans.,  1885, 
Vol.  XV,  Nr.  796,  pag.  275.  — •*)  Süddeutsche  Apotheker-2icituDg,  1886,  XXVI,  Nr.  53.  — 
••)  Ballet,  gön.  de  therap.,  1882,  ninrs,  pag.  249.  — ■*)  De  l’ergot  de  froment,  de  ses 
propri^tes  medicales  et  des  ses  avantages  sur  le  seigle  ergötz.  Tböse  de  Monti>eIlior,  1862.  {mg.  100. 

— Studien  über  den  Krgotismus.  Inaug.-Dissert.,  Marburg  1856.  — *®‘)  The  A'eterenarian, 

1843.  pag.  322.  — Amerikanischer  Veterinärbericbt  für  1884;  Vircbow-Hibscu,  JahreS' 
bericht,  1884,  I,  pag.  613.  — Versnche  über  die  W’irkung  des  Mutterkorns  auf  den  tierischen 
Organismus.  Tübingen  11^2,  pag.  142.  — Etüde  de  l’ergot  du  Diss.  Th^  de  l*aris,  1882, 
Nr.  160.  42  pp.  — *®‘)  Etüde  sur  l'ergot  du  Diss.  Paris  et  Algier  1863.  — Handb.  d.  syst 

BoUnik,  1879,  1,  pag.  157.  — Le  Globe,  1829,  T.  VII,  Nr.  59;  Fborieps  Notizen.  1829, 
August,  Nr. 538;  Annales  des  sclences  nat.,  1830,  T.  XIX.  — Man  vergleiche  hierüber  Marchand 
et  Ncman,  Sur  les  prujirietes  nuisibles  que  les  fourages  peuvent  aoquerir  pour  dilf.  animanx 
duniestiqnes  par  les  productions  cryptogaroes.  Groning.  1830.  ~ ’®*)  Ustilago  muidis  Lev., 
comsmnt.  Inaugural-Essay.  Rin  Au.szng  daraus  findet  sich  im  Americ.  Joorn.  of  Pharmacy, 
1881 , Oct.,  Vol.  LllI , 4.  Serie,  pag.  496.  — *'•)  Heitlebs  Zentralbl.  d.  Therapie,  1883,  pag.  153. 

— *”)  Giielt  und  Hi^jitwios  Magazin,  1860,  pag.  211.  — ***)  Handb.  d.  Toxikologie,  |mg.  356. 

— *‘*)Die  Brandpilze  und  deren  Formen.  Vortrag,  gehalten  im  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin. 
Berlin  1884.  — "•)  Therap.  Gazfette,  1886,  pag.  223.  — Bullet,  gen.  de  therap.,  1877, 
pag.  85.  — “•)  Therap.  Gazette,  1883,  pag.  103.  — Z.  STKAaeBUHOER,  Zentralbl.  f.  Gynäk., 
Jahrg.  1906,  Nr.  49;  Münch,  med.  Wocbenschr.,  1906,  Nr.  öl.  — M.  Grchek.  Arch.  f. 
Hygiene,  Bd.  24,  1895,  pag.  228.  — *'*)  Chem.  Zentralbl. , 1880,  pag.  768.  — **'*)  Angeführt 
bei  KOniu,  Nabrungs-  und  GenuQmittel,  3.  Aufl.,  Bd.  II,  pag.  — ***)  Petbi,  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.,  Jahrg.  1879,  pag.  211.  — ‘”)  Wolke,  ebenda,  pag.  119.  — *■*)  Hokkmann- 
Hilgkb,  ebenda,  pag.  120;  vergl.  auch  Kokkbt,  Si:HMiDTs  Jahrbücher.  Bd.  182,  1879,  pag.  129. 

— Scuaer,  ebenda,  Jahrg.  1890,  pag.  636:  Archiv,  der  Pharmazie.  Bd.  228,  1890.  jmg.  270. 

— ’**)  Lai'ck,  ebenda.  Jahrg.  1897,  pag.  273.  — ‘**1  Stich,  ebenda,  Jahrg.  1902,  pag.  130. 

— '*’)  Alb.  Fernaü,  Pharm.  Post,  1907,  Nr.  7,  pag.  133.  — '*■)  ÄLiöen,  Zeitschr.  f.  anal. 
Chem.,  Jahrg.  1897,  pag.  272.  — Hkrm.  Burkhard,  Untersuchungen  über  die  kolorinietrische 
Bestimmung  des  Mutterkorns.  Di.ssert.,  Würzburg  1901.  — ^*®)  Palm,  ZeitecUr.  f.  analyt.  Chem., 
Jahrg.  1883,  pag.  319.  — *®*)  Wittstein,  Chemiker-Zeitung.  1904,  Uepert.  ]>ag.  126.  — ‘”)  Sinik, 
ebenda.  — C.  C.  Keller,  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharmazie,  Bd.  XXXII,  1895,  Nr.  12 — 18. 

Brnneckk,  noch  nicht  veröH'entlicht.  Eorkrt. 

Secamone,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Cynaticlioideae. 

K.  emetica  KBr.,  in  Vorderindien.  Die  Wurzel  gilt  als  Hrcclimittel  und  als 
wirksames  Antisypbilitikum. 

S.  Thunbergii  K.  May.,  in  Südafrika,  besitzt  eine  breebenerregonde  Wurzel. 
S.  micrantbes  Decne.,  auf  Java,  liefert  d.as  Getränke  Laroe. 

V.  Dall.a  Touue. 
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Secchi  Aug.,  aus  Heggrio  nell’  Emilia  (1818  — 1876),  Jesuiteupater,  studierte 
im  Collegium  Romanum,  Illirico-Laureutanum  , zu  Stouyliurst  io  England  and  zu 
Washington,  wurde  hier  1848  Professor  der  Mathematik  und  Physik,  später  Pro- 
fessor der  physischen  Astronomie  und  Direktor  der  Sternwarte  zu  Rom. 

Bchssdes. 

Sechium,  Gattung  der  Cucurbitaceae,  Gruppe  Sicyoideae,  mit  einer  Art: 
K.  edule  Sw.,  ein  im  wArmeren  .Amerika  heimischer,  manchen  Orts  kultivierter, 
rauhharigcr  Kletterstrauch  mit  herzförmigen,  kantigen  oder  gehappten  Blättern, 
M — .Aspaltigeu  Rauken,  kleinen,  weißlichen,  monöziscbeu  Blüten  und  großen,  oft 
stacheligen,  einsamigen,  genießbaren  Früchten.  Aus  den  knolligen  Wurzeln,  die 
Kindskopfgrüße  und  ein  Gewicht  von  2400^  erreichen,  gewinnt  man  in  West- 
indien  und  Brasilien  eine  feine,  blendendweiße  Stärke  (Pkckolt,  Ber.  d.  D.  Phann. 
Ges.,  1 904).  Eine  Pflanze  kann  bis  10  dieser  Knollen  liefern.  .Aus  den  Sten- 
geln isoliert  man  Bastbänder,  aus  denen  Hüte  geflochten  werden  (Tropenpflanzer, 
1907).  M. 

Sechswertig  sind  die  Elemente  der  6.  Gruppe  des  periodischen  Systems 
(s.  dort),  doch  ist  die  Sechswertigkeit  bei  ihnen  nur  gegenüber  dem  Sauerstoff 
ausgeprägt,  während  sie  gegenüber  dom  Wasserstoff  zweiwertig  sind.  Beispiele 
von  Verbindungen,  in  denen  die  Sechswertigkeit  dieser  Elemente  zum  Ausdruck 
kommt,  sind  SO,,  CrOs  u.  s.  w.  ln  der  organischen  Chemie  spricht  man  von  sechs- 
wertigen Alkoholen  und  versteht  darunter  Verbindungen  mit  6 Alkoholgruppen 
(vergl.  Hexit,  Bd.  ATI,  pag.  349).  M. Scbolti. 

Secornin  s.  Secacornin.  Zcbsik. 

Secret.  = Louis  Skcretax,  geh.  am  5.  September  17r)8  zu  Lausanne,  ge- 
storben daselbst  am  24.  Mai  1839.  Secretas  schrieb  eine  Pilzflora  der  Schweiz. 

R.  MCllkb. 

Secretin,  Sekretin,  ist  Dnodenalextrakt.  Man  gewinnt  es,  indem  man  die 
innere  Schicht  dos  frischen  Duodenum  (s.  d.  Bd.  IV',  pag.  478)  von  Schweinen 
abschabt,  sie  schnell  reinigt,  zerkleinert  nnd  5 Minuten  lang  im  Mörser  mit  der 
gleichen  Raummenge  0 4 "/o  Salzsäure  durcharbeitet.  X.Hch  dem  Erhitzen  bis  zum 
Kochen  fügt  man  Soda  bis  zur  fast  vollständigen  Sättigung  hinzu.  Das  i’räparat 
wird  entweder  frisch  genommen  oder  in  sterilen  Flaschen  aufbewahrt.  Es  soll  die 
Leistung  des  Pankreas  steigern  und  wird  bei  Diabetes  jugendlicher  Personen  in 
Dosen  von  30  rem  3mal  täglich  nach  der  Mahlzeit  empfohlen  (N.  Barnes  Förster, 
Med.  Klin.,  1907). 

Auch  die  bei  70 — 80“  getrocknete  und  mit  der  gleichen  Menge  Calciumphosphat 
gemischte  DrUsenschicht  des  Duodenum  kommt  als  Pulvis  duodenalis  in  den 
Qandcl. 

Secuaöl,  Secuatalg  s.  Nandiroba,  Bd.  IX,  pag.  233.  Moklcui. 

Securidaca,  Gattung  der  Polygalaceao;  von  S.  longepeduncnlata 
Fres.,  in  Afrika,  werden  die  Bastfasern  zur  Seilfabrikation  gebraucht  Ans  den 
Samen  wird  ein  öl,  ans  den  Blättern  wird  in  Sierra  Leone  und  am  Zambesi 
ein  Heilmittel  gegen  Schlangenbiß  bereitet.  v,  Dai.lx  Toaai-.. 

Securigera,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilion.atac-Galegeae.  Die 
einzige  Art: 

S.  Coronilla  DC.  (Bouaveria  securigera  Scoi’.),  häufig  auf  Kulturland  im 
Mediterrangebieto,  besitzt  ekel-  und  brechenerregende  .Samen,  die  früher  bei 
Verdauungsstörungen  verwendet  wurden.  v,  Toaiui. 

Securo , ein  Fleisclikonservierungsmittel,  besteht  aus  Liq.  Alumin.  acetic., 
Zucker,  Salpeter  und  Kaliiiinsulfat.  Zkrmk. 


Digilized  by  Google 


SEDA  DEKMA.  — SEDIMENTE. 


293 


Seda  Derma,  gegen  Hautleiden  aller  Art  empfohlen,  soll  bestehen  aus 
Ichthyol,  Ziukoxyd,  Hesorcin,  Ol.  cadinum,  Acid.  carbolic.,  Menthol,  Thymol, 
Enkalyptol,  Lanolin  und  Petroleum.  Zedmk. 

Sedanrot,  veraltete  Bezeichnung  für  Magdalarot,  s.  Bd.  VUl,  pag.  .387.  — 
Sedanschwarz  ist  ein  Blauholzschwarz  auf  Wolle,  welches  in  den  großen  Tuch- 
fabriken von  Sedan  durch  Beizen  mit  Eisenvitriol,  Kupfervitriol  und  Weinstein 
und  AnsfSrhen  in  Blaubolz-  und  Gelbholzabkochnng  hergestellt  wird. 

Gakswimit. 

Sedantia  (sedare  beruhigen)  oder  Sedativa,  Bernhignngsmittcl,  nennt 
man  eine  Gruppe  der  Narcotica  (s.  d.).  Wie  diese  setzen  sie  die  Erregbarkeit 
des  Nervensystems  herab,  aber  sie  lAhmen  es  nicht;  machen  daher  weder  bewuBt- 
los  noch  unempfindlich.  Insofern  jedoch  Erregungszustände  der  verschiedensten 
Nervengebiete  Schlaflosigkeit  verursachen,  wirken  sie  durch  Beseitigung  der 
Erregungszustünde  als  Schlafmittel. 

Die  Angriffspunkte  der  Sedantia  sind  höchst  mannigfach.  Vorwiegend  auf  die 
psychischen  Zentra  und  auf  die  Reflexerregbarkeit  wirken  die  Bromver- 
bindungen, weshalb  diese  gegen  Neurasthenie  und  Epilepsie  verwendet  werden; 
vorwiegend  auf  die  motorischen  Zentra  wirken  Blausäure,  Baldrian,  Asa  foetida, 
Grindelia,  Lupulin,  weshalb  sie  gegen  Krämpfe  aller  Art  gebraucht  werden;  vor- 
wiegend auf  das  vasomotorische  Zentrnm  wirken  die  Nitrite,  die  deshalb 
Heilmittel  gegen  die  durch  Gefäßkrampf  hervorgerufenen  Krankheitsersebeinungen 
sind. 

Nur  die  Wirkung  der  letztgenannten  Gruppe  ist  wissenschaftlich  aufgeklärt 
und  experimentell  begründet;  die  Anwendung  aller  anderen  Sedantia  stützt  sich 
auf  die  Erfahrung  und  ist  unanfgeklärt,  ihre  Wirkung  oft  auch  unsicher. 

Moeu.rb. 

Sedatin  ist  ein  Synonym  sowohl  für  Antipyrin  wie  für  Valerydin  (s.  d.). 

Zkumk. 

Sedativa,  von  PAKACKl.srs  statt  des  kKassischen  Ausdrucks  Sedantia  (s.  d.) 
als  Synonym  von  Paregorika,  Beruhignngsmittel,  eingeführte  Bezeichnung. 

Sedativsalz,  Sa  I s edativum,  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Acidum 
boricum.  Zebmk. 

Sedes  (lat.),  Stahl  im  Sinne  von  Defäkation;  S.  cruentae,  blutige  Stühle. 

Sediment  (chemisch)  nennt  man  einen  aus  einer  trüben  Flüssigkeit  durch 
Absetzen  am  Boden  des  Gefäßes  erhaltenen  Niederschlag.  Er  kann  je  nach  der 
Natur  der  betreffenden  Flüssigkeit  schleimig,  amorph,  pulverig,  flockig  oder 
kristallinisch  sein.  Sedimentieren  bedeutet  Absetzenlassen.  — S.  .auch  Absetzen, 
Bd.  I,  pag.  33.  Zkumk. 

Sedimente  (medizinisch).  Die  Untersuchung  physiologischer  oder  pathologi- 
scher Flüssigkeiten  muß  sich  stets,  wenn  sie  dem  Arzt  die  gewünschten  Aufschlüsse 
bieten  soll , auch  auf  die  Beschaffenheit  der  beim  ruhigen  Stehen  aus  ihnen  sich 
abscheidenden  oder  auf  den  durch  Zentrifugieren  (s.  d.)  erhaltenen  Nieder- 
schlag erstrecken.  Man  läßt  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  am  besten  in  einem 
schmalen  zylindrischen  Gefäße  (die  konischen  Gefäße  sind  schwer  genügend 
za  reinigen)  mehrere  Stunden  stehen,  gießt  ab  und  bringt  einzelne  kleine 
Tropfen  des  Rückstandes  mittels  Objektträger  und  Deckgl.as  unter  das  Mikroskop. 
Mit  300 — öOOfacher  Vergrößerung  reicht  man  meist  aus.  Betreffs  der  Harn- 
sedimente 8.  Bd.  VI,  pag.  210. 

Die  Untersuchung  der  Sedimente  von  anderen  Flüssigkeiten,  wie:  Aszites- 
flüssigkeit, Punktionsflüssigkeit  ans  Tumoren,  Galle,  Erbrochenem  etc.  kann  durch 
Aufschluß  über  die  Fragen,  ob  Bruchstücke  bösartiger  Geschwülste,  ob  Blut, 
Eiter,  Pilzwncherungen,  Verfettung  von  Zellen,  Konkrementbildung  etc.  vorliegen, 
von  großer  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  werden.  Eine  große  Erfahrung  in 
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histologischen  Beobaclilnngen  ist  die  unerlAßliche  Voraussetzung  fttr  eine  solche 
bie  dimentuntcrsuchung. 

Auch  bei  der  Dntersuchung  von  Wasserproben,  insbesondere  von  Trinkwässern, 
ist  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Bodensatzes  notwendig  (s.  Wasser). 

Zktxkk. 

Sedimente  (mineralogisch).  Ablagerungen,  deren  Material  entweder  aus  einer 
wässerigen  Lösung  chemisch  abgeschieden  oder  rein  mechanisch  vom  Wasser  gebildet 
wurde  oder  endlich  durch  die  Lebenstätigkeit  von  Organismen  zustande  kam.  Die 
meisten  Sedimente  sind  Ablagerungen  des  Meeres;  die  aut  dem  Festland  durch 
Quellen  und  Flüsse  wie'  in  Seen  gebildeten  sedimentären  Ablagerungen  spielen 
den  ersteren  gegenüber  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bezeichnende  Eigenschaften 
der  Sedimentärgesteine  sind  Schichtung  und  Wechscllagerung,  das  V'orherrschen 
von  Oesteinsmaterial  in  abgerolltem  Zustand,  welches  die  Tätigkeit  des  Wassers 
bei  der  Ablagerung  beweist,  endlich  das  Auftreten  von  fossilen  Tier-  und 
Pflanzenresten. 

In  weiterem  uneigentlichen  Sinne  bezeichnet  man  wohl  auch  die  ghizialen  und 
äolischen  Ablagerungen  als  Sedimente,  im  Gegensatz  zu  den  Eruptivgesteinen. 

IIoKRSl.3. 

Sedlitz,  in  Bübraen^  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  804^'%  3*304  und  SO4  Mg 
16*913  in  1000  T.  Das  Wasser  wird  versendet.  Faschkis. 

Sediitz  Chanteaud  effervescent,  eine  Pariser  Spezialität,  ist  ein  Gemisch 
aus  Brausepulver,  Tartarus  natronatus  und  Bittersalz,  welches  in  die  Form  kleiner 
Streukügelchen  gebracht  ist.  — Sedlitzer  Salz  = Bittersalz,  Magnesiomsulfat. 

Sedox  heißt  ein  der  Baumwolle  ähnlicher  Verbandstoff.  Zkrnik. 

Sedum,  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  Kräuter  mit  verschieden 
gestalteten,  flachen  oder  zylindrischen  Blättern  und  regelmäßigen,  zwittorigen 
oder  polygamen,  bzähligen  (selten  3 — Tzäbligen)  Blüten  in  zymüsen  Infloreszenzen 
mit  Gipfelblute.  Kelch  und  Krone  freiblätterig;  Staubgefäße  in  doppelter  Anzahl 
als  Kronblätter;  Frucht  eine  Balgkapsel  mit  meist  vielen  kleinen  Samen. 

S.  Telephium  L.  (S.  maximnm  Suter),  knollige  Fetthenne,  Steinkraut, 
Donnerbart,  Bohnenblatt,  Schneepflanze,  Windkraut,  falscher  Por- 
tulak, hat  einen  schiefen,  mit  rUbenförmigen  Knollen  besetzten  Wurzelstock, 
aufrechte  oder  aufsteigende  Stengel,  große  und  flache  Blätter  und  grUnlichgelbe 
Bloten  in  endständigen  Trugdoldcn. 

Die  säuerlich  und  schleimig  schmeckenden  Blatter  werden  hier  und  da  als 
Salat  verspeist.  Herba  und  Radix  Telephii  s.  Crassulae  majoris  s.  Fabariae 
sind  obsolet. 

S.  acre  L.,  Scharfes  Steinkraut,  Mauer-  oder  Steinpfeffer,  Katzen- 
träublein,  hat  eine  faserige,  kriechende  Stämmchen  treibende  Wurzel,  aufrechte 
oder  aufsteigende  Stengel,  kurz  eiförmige,  buckelige,  au  den  unfruchtbaren 
Stengeln  Gzackig  dachig  sitzende  Blätter  und  gelbe  Blüten  in  endständigen,  oft 
einseitswendigen  Trugdolden. 

Die  scharf  und  ekelhaft  schmeckenden  Blatter  (Herba  Sedi  minoris  s.  Sedi 
minimi  s.  vermicularis)  wirken  purgierend  und  emetisch,  sind  aber  obsolet; 
in  neuerer  Zeit  wurde  der  frisch  ausgopreßte  Saft,  der  auf  der  Haut  starkes 
Brennen  und  Rötung,  aber  keine  Blasen  bervorruft,  gegen  Diphtheritis  empfohlen 
(Duval,  1884).  Myuus  fand  in  den  Blättern  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid, 
dessen  salzsaure  Lösung  JÜNGST  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  XXIV)  als  Gift 
nachwics. 

S.  Rhodiola  D.  C.  (Rhodiola  rosea  L.)  hat  flache  Blätter  und  meist  4zählige 
Blüten.  Der  nach  Ro.sen  riechende  Wurzelstock  (Radix  Rhodiae)  war  einst 
offizineil. 

Viele  .\rten  werden  als  Zierpflanzen  gezogen. 
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Seebäder  nennt  man  jene  Insel-  nnd  Küstenorte,  welche  vermöge  ihrer  Lage 
und  ihrer  hygienischen  Einrichtungen  den  Gehrauch  des  Bades  in  offener  See 
zu  Heilzwecken  gestatten.  Die  heilsamen  Wirkungen  der  Seehadekuren  sind  be- 
gründet in  dem  wohltätigen  Einfluß,  welchen  Seeklima  nnd  Seebad  auf  den 
menschlichen  Organismus  ansüben.  Das  Seeklima'ist,  verglichen  mit  dem  kon- 
tinenUlen  Klima,  sehr  gleichförmig,  da  sowohl  die  intradiurnen  Temperatur- 
Schwankungen  als  auch  die  Monats-  und  Jahresextreme  an  der  See  wesentlich 
geringer  sind  als  ira  Binnenlande.  Die  Seeluft,  welche  dem  Lande  vom  Meere 
her  znströmt,  ist  staub-  nnd  keimfrei.  Dazu  kommt  die  allerdings  von  Wind  und 
Wetter  abhängige  Imprägnierung  der  .Atmosphäre  mit  Salzteilchen.  Die  Luft- 
feuchtigkeit ist  eine  relativ  hohe,  unterliegt  aber  geringeren  Schwankungen  als 
im  Binncnlande.  Starke  Lichtreflexe  von  der  besonnten  Wasserfläche  nnd  dem 
weißen  Dünensande,  ein  hoher  Luftdruck  nnd  Seewinde  vervollständigen  die 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Secklimas.  Selbstverständlich  kommen  diese 
Vorzüge  des  Seeklimas  nur  auf  offener  See  (s.  Seereisen)  oder  auf  kleineren 
Inseln,  welche  dem  Festlande  möglichst  ferne  liegen,  zur  vollen  Geltung,  doch 
bieten  auch  die  Küstenbader,  namentlich  wenn  sie  den  Seewinden  stark  aus- 
gesetzt sind,  ähnliche  Verhältnisse  dar. 

Die  physiologische  Wirkung  .des  Secklimas  beruht  hauptsächlich  auf 
dem  hohen  Luftdruck,  der  vermehrten  Luftfeuchtigkeit,  den  Seewinden  nnd  der 
starken  Belichtung.  Die  Herztätigkeit  wird  an  der  See  verl.angsamt  und  kräftiger, 
die  iCahl  der  Atemzüge  verringert  sich  und  die  Inspirationen  werden  tiefer,  die 
Diurese  nnd  die  Perspiration  steigen.  Die  starke  Abkühlung  der  Haut  und  Durch- 
lüftung durch  die  Seewinde  setzt  einen  kräftigen  Nervenreiz  und  löst  Muskel- 
kontraktionen aus,  welche  eine  Vermehrung  des  respiratorischen  Gaswechsels, 
eine  Steigernng  der  Wärmebildung  und  einen  erhöhten  Fettumsatz  bewirken. 
Vermehrte  Eßlnst  und  Körpergewichtszunahme  sind  die  Folge.  Die  kräftige  Be- 
lichtung wirkt  günstig  auf  die  Psyche  und  steigert  auf  diesem  Wege  die  Sauer- 
stoffaufnahmc  und  Kohlensäureausscheidung.  Das  Licht  ist  ein  für  die  Gesundheit 
wichtiger  Lebensreiz,  auf  den  besonders  der  kindliche  Organismus  reagiert. 

Das  Seebad  wirkt  auf  den  menschlichen  Organismus  1.  durch  seine  Tempe- 
ratur, 2.  durch  seinen  Salzgehalt,  3.  durch  die  Bewegung  des  Wassers.  Der 
Wärmegrad  des  Wassers  nnd  die  Dauer  des  Bades  bestimmen  zum  größten  Teil 
den  Einfluß,  welchen  das  Seebad  auf  den  menschlichen  Körper  hervorhringt.  Der 
Wärmeverlnst,  welchen  der  Körper  im  kalten  Seebade  erleidet,  ist  kein  großer, 
da  in  den  nördlichen  Seebädern  die  Badedaner  sehr  kurz  hcmesseii  ist,  in  den 
südlichen  Seebädern  aber  während  der  Sommermonate  die  Wassertemperatur  dem 
Indiffereuzpunkte  sehr  nahe  steht.  Wir  dürfen  demnach  schließen,  daß  das  See- 
bad hei  ruhigem  Verhalten  des  Badenden  nicht  wesentlich  anders  wirkt  als  ein 
gleichtemperiertes,  wärmeentziehendes,  gewöhnliches  Salzbad,  dessen  Einfluß  auf 
den  Organismus  zuu.ächst  durch  die  Wärmegrade  nnd  erst  in  zweiter  Linie  durch 
den  Salzgehalt  bedingt  ist.  Der  Salzgehalt  der  einzelnen  Meere  ist  ein  höchst 
verschiedener,  er  beträgt  im  Mittelländischen  Meere  4-1— 3'2»/o,  in  der  Adria  3‘8»/o, 
im  .Atlantischen  Ozean  3'7 — 3'0”/oi  in  der  Nordsee  3'4  — 3'l“/o,  in  der  Ostsee  1’7 
bis  0'63“/o,  im  Schwarzen  Meer  1 — C'S“/,,.  Der  therapeutische  Wert  der  See- 
bäder, insofern  derselbe  in  dem  Salzgehalt  des  Meeres  begründet  ist,  beruht 
lediglich  auf  einem  Hautreize,  nnd  zwar  kommt  hierbei  weit  weniger  der  momentane 
Effekt  als  die  durch  das  .Auskristallisicren  der  Salze  in  den  Hautfurchen  hervor- 
gebrachte Dauerwirkung  in  Betracht.  Die  Bewegung  des  Seowassers  wirkt 
auf  den  Badenden  durch  gesteigerte  W'ärmcentzichnng  und  durch  den  mechani- 
schen Reiz  des  kräftigen  Wellenschlages.  Der  AVellcnschhig  ist  am  stärksten  in 
der  Nordsee  nnd  im  .Atlantischen  Ozean,  geringer  am  Kanal  und  an  der  Ostsee, 
noch  geringer  im  Mittelländischen  .Meere  und  der  .Adria. 

.4.  Nordseebäder.  Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  ein  ausgesprochenes 
Seeklima:  Reinheit  der  Luft,  geringe  Tempcraturschwaukuugen,  starke  Seewinde, 
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besouders  auf  den  Nordseeiuseln.  Da«  Wasser  der  Nordsee  erreicht  erst  im 
Juni  eine  Temperatur  von  15'*,  welche  allmählich  auf  18°  aosteigt  und  Ende 
September  wieder  auf  15°  abfalit.  Der  Solzi'ehalt  ist  relativ  hoch,  der  Wellen- 
schlag kräftig  und  rogclmflßig,  der  lladcstraiid  besteht  ans  feinem  weißem  Sand, 
welcher  die  Lichtstrahlen  kräftig  reflektiert. 

Die  hervorragendsten  Nordseebader  sind:  die  nordfriesischeu  Inseln  Sylt,  Föhr 
und  Amrum,  die  Insel  Helgoland,  die  ostfriesischen  Inseln  Wangeroog, 
Spiekeroog,  Langeoog,  Ilaltrnm,  Norderney,  Juist  und  Borkum,  die 
dänische  Insel  Fnnü  und  die  holländische  Schiermonnigoog.  Unter  den  au 
der  Nordsee  gelegenen  KUsteubädern  sind  die  holländischen;  Scheveningen, 
Wijk  aan  Zee,  Zandvoort,  Nordwijk  aan  Zee,  Katwijk  aan  Zee,  Loos- 
duiuen  und  Godsand  neben  den  belgischen:  Ostende,  Blankenbergbe, 
V’enduyne,  Heyst,  Knokke,  Mariakerke,  Middelkerke,  Nieuwport  und 
La  Panne  zu  nennen.  Die  deutschen  Kllstenbäder  der  Nordsee,  wie  Knxhaven, 
Altenbruch  und  Wüster  sind  durch  ihre  Lage  an  Flußmündungen  oder  io 
tief  eingeschnittenen  Buchten,  wie  Dangast  und  Büsum  minderwertig.  Die  engli- 
schen Küstenbader  an  der  Nordsee  sind  sehr  zahlreich.  Wir  nennen  hier;  Nairn, 
Bronghty  Ferry,  St.  Andrews,  Portobello,  North  Berwirk,  Dnubar, 
Redcar,  Saltbnrn,  Whisby,  Scarborough,  F’iley,  Bridliugton,  Hnostanton 
Wells,  Sheringham,  Cromer,  Great  Yarmouth  Lowestoft,  Aldborough, 
F''elixtowu,  Walton,  Clacton,  Southend,  Herne  Bay,  Westgate,  Margate, 
Cliftonville,  Broadstairs,  Ramsgate  Deal,  Walmee,  St.  Margarets  Bay 
und  Dover. 

li.  Ostseebäder.  Au  der  Ostsee  bat  das  Klima,  wenn  wir  etwa  die  dänische 
Insel  Bornholm  ausnelimen,  nicht  mehr  den  Charakter  des  reinen  Seeklimas. 
Die  Temperatorschwankungen  sind  größer,  die  Luftbewegung  ist  schwächer, 
obwohl  einzelne  der  Ostseebäder,  wie  Cranz,  Heia,  Kahlberg  und  Sebwarz- 
ort  vorherrschend  Seewinde  haben,  welche  ihnen  eine  staub-  und  keimfreie  Luft 
Zufuhren.  Die  auf  der  Insel  Rügen  gelegenen  Bäder;  Sassnitz,  Lauterbacb, 
Göhren,  Binz,  Sellin  sowie  die  Bilder  der  Insel  Usedom:  Heringsdorf, 

Ahlbeck  und  Swinemünde  haben  ebenso  wie  Misdroy  und  Dievenow  auf 
der  Insel  Wollin  und  die  Greifwalder  Oie  kein  insulares,  sondern  ein  Küsten- 
klima.  Außer  den  genannten  B-adeorten  wollen  wir  aus  der  großen  Zahl  dentseber 
Ostseebäder  noch  folgende  hervorheben:  Düsternbrook  bei  Kiel,  Travemünde 
in  Holstein,  Heiligendamm  und  Warnemünde  in  Mecklenburg,  ferner  Kol- 
berg,  Rügen waldermünde,  Zoppot  und  Westerplatte.  Mit  Ausnahme 
weuiger  Orte  erfreuen  sich  die  genannten  Bäder  eines  sandigen  Strandes.  Manche 
Ostseebäder  haben  einen  ziemlich  kräftigen  Wellenschlag,  wenn  derselbe  aneb  bei 
dem  völligen  Mangel  von  Ebbe  und  Flut  kein  regelmäßiger  wie  an  der  Nordsee 
ist.  Die  Wasserteinperatur  erreicht  etwiis  früher  als  an  der  Nordsee,  doch  auch 
nicht  vor  Juni  15°,  steigt  allmählich  auf  18°  und  sinkt  dann  schon  Mitte  September 
auf  15°  und  darunter.  Der  Salzgehalt  der  Ostsee  ist  sehr  gering  (1'7—  0'62°, ,) 
und  sinkt  konstant  von  West  nach  Ost.  Beinahe  alle  Seebäder  an  der  Ostsee  sind 
durch  ausgedehnte  Wälder  ausgezeichnet , welche  nicht  nur  angenehme  Kühlnng 
gew.ähreu,  sondern  auch  als  ein  F'ilter  gegen  den  Staub  wirken.  Die  glückliche 
Mischung  von  .See-  und  Waldluft  ist  der  größte  Vorzug  der  Ostseebadeorte. 

C.  Bäder  am  Kanal  und  am  Atlantischen  Ozean.  Sowohl  die  franzö- 
sischen Seebäder  am  Kanal,  wie  Dieppe,  F'öcamp,  Etretat,  Boulogne,  Berck- 
sur-Mer,  Havre  und  Trouville  als  auch  ganz  besonders  die  englischen: 
F’olkstone,  Hastings,  Brighton,  Ventnor,  Shauklin,  Cowes,  Torquay 
und  viele  andere  haben,  dank  dem  Golfstrom,  welcher,  von  Mexiko  kommend, 
sein  warmes  Wa.sser  an  die  Westküste  Großbritanniens  und  an  die  Nordwest- 
küste F'rankreicbs  führt,  ein  milderes  und  gleichmäßigeres  Klima,  .als  dem  Breite- 
grade , unter  welchem  sie  gelegen  sind,  entsprechen  würde.  Die  von  der  See 
kommenden  Luftströmungen  bringen  nicht  nur  Wärme,  sondern  auch  viel  Feuchtigkeit 
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and  Regen  mit  sich.  Im  Atlantischen  Ozean  ist  der  Wellenschlag  kräftiger  als 
im  Kanal  nnd  der  Strand  der  meisten  Seebadeortc  ist  sandig.  Unter  den  franzü- 
sischen  Kllstenbädern  sind  besonders  hervorznheben : La  Croisic,  Pornic, 
Sables  d’Olonnes,  La  Tremblade,  Royan,  Arcachon,  La  Teste,  Biar- 
ritz und  St.  Jean  de  Lnz.  Hieran  schliefien  sich  die  spanischen  Seebadeortc; 
8.  Sebastian,  Santander,  Portugalete  nnd  das  portugiesische  Lissabon. 
Sehr  zahlreich  sind  die  englischen  Ktistenbäder  des  .Atlantischen  Ozeans.  Es  seien 
hier  genannt:  St.  Ives,  New  Quay,  Bude,  Westward-Ho,  Ifracombe,  Lyn- 
mouth,  Devonshire,  Somerset,  Weston-super-mare,  Peuarth,  Swansea, 
The  Mumbles,  Teuby,  Barmouth,  Landudno,  New-Brighton,  Southport, 
Blackpool,  Orange,  ■ Silloth,  Donglas,  Ramsay,  Androssan,  Largo, 
Wemyss-Bay,  Rothsay,  Dunmore,  Tramorc,  Glengariff,  Queenstown, 
Portrush,  Kilkee,  Kilrush. 

D.  Bäder  am  Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria.  Das  Wasser 
erreicht  in  diesen  südlichen  Meeren  schon  im  Monat  .Mai  Temperatnreu,  welche 
jenen  der  Nord-  und  Ostsee  im  Hochsommer  gieichkommen  nnd  ebenso  sinkt  die 
Wasserwärme  erst  Mitte  Oktober  unter  15".  Im  Hochsommer  steigt  die  Tempe- 
ratur bis  27"  nnd  höher.  Der  Salzgehalt  des  Mittelländischen  Meeres  und  der 
Adria  ist  sehr  hoch,  der  Wellenschlag  gering  und  nahezu  ausschließlich  von  den 
jeweiligen  Luftströmungen  abhängig.  Der  Badegrand  ist  sandig,  die  Belichtung 
sehr  stark.  Die  meisten  Seebadeorte  am  .Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria, 
wie  z.  B.  Hyöres,  Cannes,  Nizza,  Meutone,  Pegli,  S.  Remo,  Nervi,  Ra- 
pallo, Sta.  Margherita,  Abbazia,  sind  ihres  gleichförmigen,  milden  Klimas 
wegen  als  Winterkurorte  bekannt.  Als  Seebäder  sind  die  Orte  Massa,  Livorno 
nnd  Viareggio  an  der  Westküste  Italiens  besonders  hervorzuheben,  während  an 
der  Adria  neben  Ancona  und  Rimini  wohl  in  erster  Linie  der  Lido  von 
Venedig  und  .Abbazia  an  der  österreichischen  Riviera  genannt  werden  müssen. 

Der  Gebrauch  von  Seeluft  und  Seebad  ist  besonders  indiziert  bei: 
Schwäche  der  Haut  nnd  Neigung  zu  Erkältungen , Skrofulöse  und  Rhachitis, 
fanktionellen  Störungen  des  Nervensystems,  Neuralgien,  Migräne,  Schlaflosigkeit, 
Anämie  und  Chlorose,  Exsudaten  in  der  Beckenhöhle.  Eis  ist  ein  völlig  müßiges 
Beginnen,  feststellen  zu  wollen,  ob  Klima  und  Bad  an  der  Nordsee,  der  Ostsee 
oder  an  den  Küsten  der  südlichen  Meere  einen  höheren  therapeutischen  AVert 
haben.  Nur  so  viel  läßt  sich  sagen,  daß  an  die  Nordsee  nur  kräftigere,  in  ihrem 
Nervensystem  nicht  zu  erregbare  Individuen  gesendet  werden  sollteu.  Auch  d.ns 
Klima  der  britischen  Inseln  ist  ein  tonisierendes  und  erfordert  eine  gewisse  Wider- 
standskraft gegen  Wetter  und  Wind.  Die  Ostsee  mit  ihrer  weniger  bewegten 
Luft  und  ihren  bewaldeten  Küsten  läßt  viel  feinere  Abstufungen  zu,  denn  sie 
ermöglicht  es,  den  Kranken  gerade  so  viel  als  wünschenswert  der  Seebrise  aus- 
zusetzen. Schwächlichere  Menschen,  namentlich  Kinder  und  Frauen  sollten  wäh- 
rend des  Hochsommers  an  die  Ostsee  gehen.  Die  südlichen  Seebäder  sind  beson- 
ders dort  empfehlenswert,  wo  eine  beruhigende  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
.ausgeUbt  werden  soll  oder  wo  ein  längerer  Aufenthalt  in  dem  hochteinperierten, 
sehr  salzreichen  Was,ser  zur  Aufsaugung  von  E.xsudaten  erwünscht  ist.  Selbst 
Kranke,  welche  an  organischen  Nervenleiden,  wie  Tabes  oder  chronischer  Myelitis 
leiden,  können  während  der  Sommermonate  das  Seebad  im  Mittelländischen  .Meere 
oder  in  der  Adria  mit  Vorteil  gebrauchen.  Zum  Wintcraufcuthalte  eignen  sich 
neben  vielen  der  südlichen  Seebadeorte  und  der  Orte  an  der  südwestlichen  und 
südöstlichen  Küste  von  England  auch  die  Nordsecinsoln  wegeu  der  Gleichmäßig- 
keit der  Lufttemperatur.  J.  Glax. 

Seebohnen,  in  Portorico  „Mato  Colorado“  genannt,  sind  die  Samen  von 
Caiiavalia  rhnsiosperma  Ule  (Papilion.aeeael,  die  als  Abortivmittel  gelten. 
Sie  sind  braun  oder  gelbrnt,  18  >mhi  lang,  1-1  mm  breit,  11  mm  dick;  der  1 mm 
breite  Nabel,  der  die  Hälfte  des  scbmalen  Randes  einniinmt,  ist  grau  oder  schw.arz. 
— Seebohnen  heißen  auch  die  Gehäusedeckel  von  Turbo-Arten.  M. 
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SscbrUCh,  in  Westfalen,  besitzt  drei  10 — ll'i'*  kflhle  Quellen  mit  HjS 
0*05 — O’ll  tn  lOOO  T.  Pasciäm. 

Seeeiche  ist  Kucus  resiculosus  L. 

Seegens  Reaktion  auf  Glukose  im  Harn  wird  mit  Fehlinus  I^isnng 

ausgefflbrt,  nachdem  der  Harn  durch  Blutkohle  vollaUndig  entfärbt  ist.  Durch 
die  Entfärbung  ist  die  Reduktion  deutlicher  erkennbar.  Näheres  s.  Pharm. 
Centralh.,  1892.  J.  Heizoq. 

Seegras  , d.as  bekannte  Polstermaterial,  ist  Zostera  marina  L.  und  Posi- 
donia  ozeanica  (L.)  Dkl.  Als  „unechtes“  Seegras  benützt  man  auch  die  ober- 
irdischen Teile  von  Carex  bryzoides  L. 

SeegrUn  = saftgrun.  zkk.mx. 

Seehofer  Balsam  und  Seehofer  Pillen,  in  manchen  Gegenden  Österreichs 
sehr  beliebt;  der  erstere  ist  eine  dem  Elixir.  ad  longam  vitam  ähnliche  Tinktur,  die 
letzteren  sind  0 2 g schwere,  mit  fsflßholz  konspergierte  Pillen  aus  6 T.  Pulvis 
Alocs,  2 T.  Pulvis  Rhei,  2 T.  Sapo  vcuetus  und  so  viel  als  nötig  Extractum  Cen- 
taurii  minoris  bestehend.  Zsrmx. 

Seehund  8.  Phoca. 

Seeigel.  Man  faßt  unter  dieser  Bezeichnung  verschiedene,  zur  Abteilung  der 
Stachelhäuter  (Echinodermata)  gehörige,  von  einer  mehr ‘oder  weniger  kugel- 
förmigen, mit  Stachelwarzen  stark  besetzten  Haut  umschlossene  Seetiere  zusammen, 
deren  Eierstöckc  in  Küstenländern  gegessen  werden,  so  den  Seeigel  der  Nordsee 
(Echinus  esculentus  L.  [E.  Sphaera  Müller])  und  die  im  Mittelmeere  lebende 
Seemelone  (Echinns  Melo  [Olivi])  und  Seekastanie  (Psammechinus  micro- 
tuberculatus  Blainv.),  ferner  den  an  der  West-  und  NordkUste  von  Frankreich 
häufigen  Strongyloecntrotns  lividus  Pb.  (8.  saxatilis  Tikdkm.). 

Das  in  ihnen  reichlich  vorhandene  Wasser,  das  in  einem  besonderen  Systeme 
von  Wassergefäßen  bei  allen  Echinodemien  zirkuliert,  bildet  die  früher  gebräuch- 
liche Aqna  ostracodermatum,  Eau  des  oursins,  die  nach  Molrson  und 
ScHLAGDEXHAiiKKEN  (1883)  Sccwasscr  mit  0’3 — O'4'’/q  organischer  Substanz 
(Harnstoff,  Ptomalne)  und  viel  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthält  und  in  der 
Ih-ovencc  noch  jetzt  glasweise  als  Abführmittel  dient. 

(Tb.  IlL-sxHtBsf)  V.  Dalla  Toui. 

Seekrankheit  ist  eine  Indisposition,  welche  durch  die  schaukelnden  Bewe- 
guugen  eines  auf  dem  Meere  befindlichen  Schiffes  bei  den  meisten  Menschen 
hervorgerufen  wird  und  sich  in  Schwindel,  Ekelgefühl,  Erbrechen  und  Stuhlver- 
stopfung äußert.  Später  kommt  eine  Art  Apathie  und  der  Verlust  motorischer 
Impulse  hinzu.  Während  viele  Menschen  an  diesen  Symptomen  so  lange  leiden,  als 
sie  sich  nicht  auf  dem  Festland  befinden,  und  so  oft  daran  erkranken,  als  sie  sich 
auf  die  See  begeben,  tritt  bei  anderen  Personen  früher  oder  später  eine  Gewöh- 
nung ein.  Nachdem  die  Kranken  Stunden  oder  Tage  lang  erbrachen,  unter  Ekel- 
gefühl und  Appetitlosigkeit  dalagen,  hören  allmählich  diese  Erscheinungen  auf; 
der  Appetit  wird  rege  und  sie  sind  von  ihrer  Krankheit  genesen.  Freilich  gibt 
es  auch  gewisse  Momente,  die  wiederholte  Anfälle  selbst  bei  seefesten  Personen 
auslösen  können.  Plötzliche  und  rasche  Lageveränderungen  des  Körpers,  Füllung 
des  .Magens  mit  Flüssigkeiten,  besonders  am  frühen  Morgen,  begünstigen  das 
.Auftreten  solcher  Anfälle.  Oft  genügt  der  Schiffsgeruch,  der  Anblick  seekranker 
Personen,  der  Geruch  erbrochener  Massen  u.  s.  w.,  um  bei  empfindlichen  Personen 
neue  Anf.älle  hervorzurufen.  Obzwar  man  be.stimmt  annehmen  kann,  daß  die 
Schaukelbewegungen  des  Fahrzeuges  das  veranlassende  Moment  für  den  .Ansbruch 
der  Seekrankheit  sind,  so  kann  man  dennoch  bisher  nicht  erklären,  welche 
anatomischen  A'er.änderungen  ihr  zugrunde  liegen.  Die  Sektion  eines  an  der  See- 
krankheit Verstorbenen  liegt  nicht  vor,  und  selbst  eine  solche  dürfte  wenig 
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Anfscbluß  geben,  da  die  Stürnngen  wabrsebeinlirb  nur  funktioneller  Natur  sein 
dürften.  Nach  Binz  (Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1903)  ist  eine  akute  Blutarmut 
des  Gebirnes  die  wesentlicbe  Ursache  der  Seekrankheit. 

Es  gibt  wohl  gewisse  Vorschriften,  deren  Befolgung  die  Gewöhnung  an  die 
Schaukelbewegungen  erleichtert.  Dahin  gehört  die  V'ermeidung  plötzlicher  Körper- 
bewegungen, möglichst  heiße  Kompressen  um  den  Kopf  (E.  Wolf),  der  Genuß 
von  festen  Speisen  und  nur  der  allernotigstcn  flüssigen,  das  Einhalten  horizontaler 
I.age  auf  den  weniger  bewegten  Teilen  des  Schiffes  und  vor  allem  anderen  der 
feste  Wille,  geringen  Indispositionen  Widerstand  zu  bieten  und  die  ungewohnten 
Empfindungen  zn  überwinden.  Wollte  man  dagegen  die  medikamentösen  Mittel 
anfUbren,  die  bereits  gegen  die  Seekrankheit  empfohlen  wurden,  so  müßte  man 
fast  den  ganzen  Arzneisebatz  zitieren.  Allgemein  bewAhrt  bat  sich  noch  keines, 
hier  und  da  erleichtert  und  gebessert  fast  jedes.  Drastika,  Tonika,  Stimulantia, 
Narcotika  wurden  vergeblich  erprobt,  und  jedes  neu  auftauchende  Mittel  mußte 
auch  auf  seine  Wirksamkeit  gegen  die  Seekrankheit  geprüft  werden.  Neuestens 
wird  Validol  (5 — 15  Tropfen  auf  Zucker)  als  ein  in  den  meisten  Füllen  wirksames 
Mittel  gerühmt  (Koepke,  Ther.  Monatsh.,  1904).  Nach  Binz  wirkt  alles,  was 
die  Zufuhr  des  Blutes  zum  Gehirn  erleichtert  (Cbloralhydrat,  Aroylnitrit,  Brom- 
kaliuni,  Antipyrin)  vorbauend,  lindernd  oder  heilend.  Wie  oft  richtig  behauptet 
wird,  ist  von  der  Wirkung  der  Medikamente  von  vornherein  nicht  viel  zu  er- 
warten, da  es  sich  ja  bei  der  Seekrankheit  nm  Zustande  handelt,  die  durch 
ungewohnte  Lebensbedingungen  herbeigeführt  werden.  M. 

Seeleim,  ein  gutes  Bindemittel  für  die  Schutzleisten  mikroskopischer  PrAp.arate, 
besteht  aus  einer  Lösung  von  Schellack  und  Kautschuk  in  gleichen  Teilen  Terpentin- 
öl. Das  erwärmt  aufgetragene  Gemisch  trocknet  vollständig.  M. 

Seelenblindheit  nennt  man  den  Verlust  optischer  Erinnerungsbilder  bei 
ungestörtem  Sehvermögen;  sie  ist  die  Folge  einer  Hirnerkranknng  wie  die  Seelen- 
taubheit, die  Wortblindheit  etc. 

Seem.  = Bkrthold  Seemann,  geb.  am  28.  Februar  1825  zu  Hannover, 
erlernte  in  Potsdam  und  am  botanischen  Garten  in  Göttingen  die  Gärtnerei,  ging 
dann  nach  Kiew,  wurde  1846  von  der  englischen  Kegierung  der  Expedition  des 
„Herald“  beigegeben  und  bereiste  Süd-  und  Mittelamerika,  Mexiko,  die  arktischen 
Meere  und  kehrte  1851  nach  London  zurück.  1860  trat  er  eine  zweite  Keise  zur 
Erforschung  der  Fidschi-Inseln  an,  1864-  66  bereiste  er  Venezuela  und  Zentral- 
amerika. 1863  wurde  er  Redakteur  des  „Journal  of -botany“.  Seemann  starb 
am  10.  Oktober  1871  in  Javali  in  Nicaragua.  R.  MCllkh. 

Seemanns  Heilmittel  gegen  Fallsucht : eine  Lösung  von  Bromkalium  mit 
Alkohol  und  E.xtraktivstoffen  von  Ibtldriau  und  Spuren  von  Pfefferminzöl.  (Bert. 
Poliz.-Prüsid.)  Zebsik. 

Seereisen.  Die  Tatsache,  daß  die  heilsamen  Eigenschaften  der  Seeluft, 
namentlich  die  Keimfreiheit  der  Atmosphäre,  auf  offener  See  nm  deutlichsten 
hervortreten,  gab  schon  frühzeitig  Veranlassung,  bei  gewissen  krankhaften  Prozessen 
Seereisen  zn  empfehlen.  Der  Gedanke,  wirkliche  Schiffssanatorien  für  Phthi- 
siker zn  schaffen,  stammt  aber  ans  neuerer  Zeit  und  wurde  besonders  von 
Hermann  Weber  angeregt.  Maurer  und  Michaells  (1903)  und  zuletzt  Diem 
und  Kauerbauek  (1907)  haben  Pläne  für  derartige  Kurschiffe  ausgearbeitet,  doch 
dürfte  vorläufig  der  Kostenpunkt  ein  Hindernis  für  die  praktische  Durchführung 
dieser  Projekte  werden.  Dagegen  hat  die  Hamburg-Amerika-Linie  und  in 
jüngster  Zeit  auch  der  österreichische  Lloj’d  einige  Schiffe  in  Kurs  gesetzt,  deren 
Einrichtungen  derartige  sind,  daß  sie  Erholungsbedürftigen  und  leicht  Erkrankten 
den  nötigen  Komfort  bieteu.  Diese  Schiffe  unternehmen  im  Winter  Fahrten  im 
Mittelmeer  und  in  der  Adria,  im  Sommer  Nordlandsfahrten.  Die  Indikationen  für 
therapeutische  Seereisen  sind  dieselben  wie  für  den  Aufenthalt  auf  den  Inseln 
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oder  an  der  Meeresküste,  nur  im  allgemeinen  sei  emahnt,  daß  größere  See- 
reisen nur  kräftigeren  Patienten,  deren  Leiden  noch  nicht  weit  vor- 
geschritten ist,  empfohlen  werden  sollten.  J.  Glax. 

Seesalz,  Meersalz,  Baisalz,  Sal  marinum,  ist  das  durch  Verdunsten  oder 
Gefrierenlassen  aus  dem  Seewasser  gewonnene  Salz.  Die  Gewinnung  geschieht  vor- 
nehmlich an  den  KUsten  des  Mittelländischen  und  Adriatischen  Meeres,  deren  Gehalt 
an  Seesalz  bis  zu  d-S"/»  beträgt,  und  zwar  in  den  sogenannten  Salzgärten, 
t'ber  die  Einzelheiten  dieser  Gewinnung  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  IX, 
pag.  281.  Das  in  den  Salzgärten  gewonnene  Secsalz  ist  selten  rein  weiß,  sondern 
meist  durch  akzessorische  Bestandteile  gelblich,  rötlich  bis  bräunlich  gefärbt. 
Die  Zusammensetzung  des  Seesalzes  ans  verschiedenen  Meeren  zeigt  nur  geringe 
Schwankungen ; in  der  Hauptsache  hat  sich  die  von  Schmklck  und  Dittmar 
ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  daß  das  Seesalz  unter  allen  Längen  und  Breiten 
von  gleicher  Zusammensetzung  sei.  Hamburg  hat  das  Verhältnis  der  Chloride  zu 
den  Sulfaten  bestimmt  und  gefunden , daß  in  den  Polarmeeren  infolge  der  Eis- 
schmelze das  Oberflächenwasser  ärmer  an  Chloriden  und  reicher  an  Sulfaten  sei,  als 
das  Wasser  tieferer  Schichten,  weil  das  Eis  Sulfate  in  sich  aufnimmt,  Chloride  dagegen 
ansschließt.  Das  Seesalz  besteht  vorwiegend  aus  Chlomatriom  (ca.  98%) , die 
Übrigen  2%  bestehen  aus  Magnesinmsnlfat,  -chlorid,  Calciomsulfat,  Calcinmkarbonat, 
respektive  -bikarbonat,  Jod-  und  Bromnatrium,  kleinen  Mengen  Tonerde  und 
Eisenoxyd.  Als  Typen  für  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Seesalzes 


können  folgende  Analysen  dienen : 

I.  II. 

CalciamsulUt 1729  07.H0 

Maiinesiamsulfat O'llO  0'126 

Chlormagnesium 0'186  (blüS 

Chlornatrium 97  327  98'Oöt 

Wasser 0'5til  O'OOO 

In  Wasser  unlöslicher  Rückstand  . . O’llä  0'098 


100  028  99-803 


Der  unlösliche  Klickstand  bestand  aus  Calciumkarbonat,  Tonerde  und  Eisenoxyd. 

Künstliches  Seesalz  mischt  man  (nach  Hager)  zusammen  aus  lü  T.  Kalium 
bromatnm,  10  T.  Kalium  jodatum,  100  T.  Calcium  chloratum  siccum,  1000  T.  Ma- 
gnesium sulfur.  siccum  und  5000  T.  Sal  culinarc.  Gakswindt. 

Seesanatorien.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  besonders  gewisse  Erkrankungen 
des  Kindesallers  nirgends  besser  zur  Heilung  gelangen  als  an  der  See,  daß  aber 
sichere  Erfolge  nur  durch  eine  Dnnerbehandlung,  durch  monate-  und  jahre- 
langes Leben  an  der  .8ec  erzielt  werden  können.  Diese  Erkenntnis  veranlaßte 
schon  frühzeitig  Arzte  und  Menschenfreunde,  die  Errichtung  von  Heil-  und 
Pflegestatten  für  Kinder  am  Meere  anzustreben.  Das  erste  Seehospiz  wurde 
1796  von  John  L.\tham  in  Margate  gegründet.  Heute  verfügen  alle  Kultur- 
st-aaten  über  eine  größere  Zahl  von  Seehospizen,  in  welchen  skrofulöse  und 
rhachitisrhe  Kinder  behandelt  werden.  Cazix  in  Berck-sur-Mer  beobachtete  bei 
einer  durchschnittlichen  Aufenthaltsdauer  der  Kranken  von  423  Tagen  70'7% 
Heilungen,  wahrend  in  Cette,  wo  die  Kinder  nur  6 Wochen  blieben,  16% 
Heilungen  erzielt  wurden.  Die  bekanntesten  Seesanatorien  sind:  Scaford  in 
England,  Berck-sur-Mer  und  Rende-Sabran  in  Fninkreich,  die  Hospize 
Zandvoort  und  Wijk  van  Zee  in  Holland,  Middelkerke  und  Venduyne 
in  Belgien,  Refsnaes  und  Snogeboek  in  Dänemark,  Frcdriksvärn  in  Nor- 
wegen, Orauienbaum  io  Rußland,  das  .Sechospiz  „Kaiserin  Friedrich“  in  Nor- 
derney und  in  Wyk  anf  Föhr  in  Deutschland,  San  Pelagio  und  Grado  in 
Österreich,  endlich  Viareggio,  Livorno,  Voltri  u.  a.  in  Italien.  J.  Glax. 

Seesand,  der  ans  dem  Meere  geschöpfte  oder  an  der  Küste  gesammelte 
Sand,  der  infolge  seiner  völligen  Abrundung  zum  Putzen  von  Platingeräten 
Verwendung  findet,  da  er  diese  nur  sehr  wenig  ritzt.  Der  aus  Schwämmen  ge- 
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klopfte  Sand  ist  vielfach  wepen  beigemengter  Bruchstücke  von  Korallen,  Muscheln 
und  dergleichen  zu  dem  genannten  Zwecke  nicht  brauchbar,  außer  wenn  er  vor- 
her, nach  Iteinignug  mit  Salzsäure,  gut  geschlämmt  und  gesiebt  worden  ist.  Tu. 

Seetangkohle  ist  Kohle  von  Laminaria-Arten ; sie  soll  ein  wenig  größeres 
Absorptionsvermögen  besitzen  als  Knochenkohle.  Zgrsik. 

Seethol,  ein  Kleischkonservierungsmittel,  besteht  nach  Polex.<ke  aus  Natrium- 
pbosphat  4GT. , Natriumsulfat  3 T.,  Kristallwasser  50  T.  sowie  geringen  Mengen 
Calcinmsulfat,  Chloralkalien  und  Aluminiumacetat.  Zremk. 

Seewaseer  s.  se  ebüder,  pag.  295.  Zkr.mk. 

Seg.  = Johann  Franz  Skouier,  botanischer  Schriftsteller  und  Reisender, 
geb.  1705  zu  Nimes,  gest.  daselbst  17S4.  K.  MCu-kr. 

Segesta,  auf  Sizilien,  besitzt  eine  73'S'’  heiße  Schwefelt|uelle.  i>a«ukis. 

Seguieria,  Gattung  der  Phytolaccaceae,  in  Südamerika  verbreitet.  Einige 
Arten  werden  ähnlich  verwendet  wie  Gallesia  (s.  d.).  v.  Dalla  Torre. 

Segura  de  Aragon,  in  Spanien,  besitzt  eine  23’8**  warme  indifferente 
Quelle*  pAscBKis. 

Sehfeld  bedeutet  in  der  .Mikroskopie  denjenigen  Flächenteil  des  Objektes, 
welcher  von  irgend  einem  Gesichtsfelde  auf  einmal  umfaßt  werden  kann.  Mit  ihm 
wird  häufig  das  scheinbare  Gesichtsfeld,  d.  h.  die  Ausdehnung  der  virtuellen  Bild- 
flächc  verwechselt,  welche  leicht  zahlenmäßig  bestimmt  werden  kann,  wenn  man 
das  Objektfeld  mittels  eines  entsprechenden  Apparates  (Camera  lucida)  auf  einer 
Fläche  entwirft  nnd  den  Bilddurchmesser  mittels  eines  Maßstabes  oder  mittels 
Zirkels  nnd  Maßstabes  mißt. 

Außer  der  Grüße  des  Sehfeldes  kommen  noch  dessen  Krümmung  und  Färbung 
in  Betracht.  Erstere  gibt  sich  dadurch  zn  erkennen,  daß  für  Mitte  nnd  Rand  ver- 
schiedene Einstellung  des  Objektes  notwendig  wird,  nnd  kann,  wenn  sie  in  hohem 
Maße  vorhanden  ist,  bei  der  Beobachtung  ausgedehnter  Objekte  höchst  störend 
wirken.  Letztere  erteilt  deu  an  sich  farblosen  Beobachtungsgegenständen  eine  ent- 
sprechende Färbung  und  kann  da,  wo  es  sich  um  genaue  Feststcllnug  der  Farbe 
dieser  handelt,  recht  störend  werden.  Die  Prüfung  dieser  Eigenschaften  s.  Probe- 
objekte. JI. 

Sehnen,  vulgär  Flechsen,  sind  ans  derbem,  faserigem  Bindegewebe  gebildete 
Enden  der  .Muskel.  Sie  vermitteln  die  V'erbindung  zwischen  Muskel  und  Knochen, 
mit  dem  die  Sehnen  fest  verwachsen  sind.  In  manche  Sehnen  sind  Knochen  ein- 
gewaebsen  (Sesambeiue);  die  Kniescheibe  ist  ein  Beispiel  dieser  Art.  Die  stärkste 
Sehne  des  menschlichen  Körpers  ist  die  Achillessehne,  die  das  Fersenbein  mit  dem 
Wadcnmuskel  verbindet.  Ki.emkisiewicj:. 

Sehnenklapp  bezeichnet  man  die  nach  produktiven  Entzündungen  zurück- 
gebliebenen Verdickungen  der  Beugesehnen  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Schien- 
beines bei  den  Zugtieren.  KoRoftw. 

Sehnenreflexe  heißen  gewisse  reflektorisch  durch  Erregung  sensibler  Nerven 
ausgelüste  .Muskelkontraktionen. 

Ein  derartiger  typischer  Sehnenreflex  tritt  bei  Gesunden  ein,  wenn  man  auf 
die  Sehne  des  an  die  Kniescheibe  sich  ansetzenden  .Muskels  einen  .Schlag  führt; 
der  Unterschenkel  wird  daun  in  die  Höhe  geworfen  nnd  fällt  ebenso  rasch  wieder 
zurück.  Bei  gewissen  Erkrankungen  des  Nervensystems  tritt  eine  hochgradige 
Steigerung  der  Sehnenrcflexc,  bis  zum  Auftreten  klonischer  Kr.ämpfe  auf,  während 
bei  anderen  Erkr.inkungen  (Tabes  dorsnalis)  ein  frühzeitiges  Verschwinden  der- 
selben beobachtet  wird.  II. 
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Sehnerv,  Nervus  opticus  oder  Opticus  kurzweg,  ist  der  zweite  Hirnnerv, 
dessen  Endigungen  sich  an  der  Netzhaut  (g.  d.)  ausbreiten.  — >Sebnerven- 
kreuznug  s.  Chiasma. 

SehprUfung.  Sie  umfafit  die  Untersuchung  sämtlicher  Funktionen  des  Auges 
(Sehschärfe,  Gesichtsfeld,  Lichtsinn  und  Farbensinn). 

Die  Prüfung  der  Sehschärfe  wird  gewöhnlich  mit  in  bezug  auf  die  Größe 
(Höhe)  passend  abgestuften  Buchstaben  oder  zusammenhängenden  Drnckschriften 
(Schriftskalen)  vorgenommen,  deren  Leseweite  für  das  normale  Auge  genau  be- 
kannt ist. 

Bei  der  Aufnahme  des  Gesichtsfeldes  sucht  man  sich  zu  überzeugen,  ob 
die  Lichtempfindung  der  peripheren  Netzhautpartien  sich  bis  zu  den  normalen 
Grenzen  erstreckt  oder  nicht. 

Die  LichtsinnprOfung  bezweckt  die  Bestimmung  der  kleinsten  Unterschiede, 
welche  das  Auge  in  bezug  auf  die  Stärke  (Intensität)  zweier  Lichter  wahrzunehmen 
vermag. 

Die  Untersuchung  des  Farbensinnes  endlich  hat  die  Qualitäten  der  Licbt- 
empfindungen  (die  Farben)  zum  Gegenstand ; sie  konstatiert  etwa  vorhandene 
Farbenblindheit  (s.  d.).  M. 

Sehpurpur  oder  Sehrot  ist  die  Farbe  der  Netzhaut  des  Wirbeltierauges, 
wenn  es  genügend  lauge  im  Dunkeln  gehalten  wurde.  Die  Farbe  kommt  nur  in 
der  äußersten  Schicht  der  Netzhaut  in  den  Außengliedern  der  Stäbchen  vor.  Sie 
ist  sehr  lichtempfindlich  und  geht  bei  Belichtung  mit  zerstreutem  Tageslicht  in 
röteren  Purpur,  reines  Rot,  Orange,  Gelb  und  dann  in  Chamois  über.  Auch  rasche 
Umwandlung  in  blasses  Lila  kommt  vor.  Schließlich  entsteht  ein  farbiges  Produkt 
der  Zersetzung  des  Sebpurpurs,  das  Sehgelb.  Unter  Umständen  läßt  sich  die  ver- 
änderte Farbe  der  Netzhaut  fixieren.  Diesen  Eigenschaften  der  Lichtempfindlichkeit 
und  Fixierbarkeit  der  Netzbautfarben  ist  es  zuzuschrciben,  daß  ein  äußeres  Objekt 
auf  der  Netzhaut  festgehalten  werden  kann  (Netzhaut-Photogramm). 

Im  Dunkelu  regeneriert  sich  der  verbrauchte  oder  zersetzte  Sehpurpur,  auch 
am  ausgeschnittenen  Auge  wieder.  Klemkssicwicz. 

Sehschärfe  (s.),  Visus  (V.)  nennt  man  das  von  der  Refraktion  (s.d.)  unab- 
hängige, wesentlich  durch  die  Empfindlichkeit  des  Sehnerven  und  der  Netzhaut 
bedingte  Sehvermögen.  — S.  SehprUfung. 

Sehvermögen,  gewöhnlich  synonrm  mit  „Sehschärfe“,  s.  SehprUfung. 

Sehweite.  Dieser  gegenwärtig  ziemlich  obsolete  Ausdruck  bedeutet  ungefähr 
dasselbe  wie  Fernpuiiktsabstand  (s.  Refraktionsanomalien). 

Sehwinkel  heißt  in  der  Physiologie  der  Winkel,  welcher  gebildet  wird  von 
den  aus  den  Endpunkten  eines  Objektes  zu  dem  Knotenpunkte  der  Linse  eines 
beobachtenden  Auges  gezogenen  Linien.  Gegenstände  sehr  verschiedener  Größe 
können  aus  verschiedener  Entfernung  den  gleichen  Sebwinkcl  bilden,  und  da  von 
der  Größe  des  Sehwinkels  die  Größe  des  Netzhautbildes  abbäugt,  auch  scheinbar 
dieselbe  Größe  haben.  Zur  Beurteilung  der  wirklichen  Größe  muß  daher  auch  die 
mittels  des  Gesichtswinkels  (s.d.)  zu  schätzende  Entfernung  der  Objekte  vom 
Auge  zu  Hilfe  genommen  werden. 

Die  in  verschiedenen  Abständen  vom  Auge  befindlichen  Gegenstände  a.  a h 
und  A li  erscheinen  unter  dem  gleichen  Schwiiikel  x,  ihr  Netzhantbild  « ist  daher 
gleich  groß  (Fig.  (!3).  M. 

Seide  ist  der  Gespinstfaden,  aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  oder  Maulbeer- 
spinners (lionibyx  Mori)  den  Kokon  bereitet.  Sie  übertrifft  au  Feinheit,  Weich- 
heit, Festigkeit  uud  Glanz  alle  anderen  Spinnfasern. 

Das  Weibchen  legt  300 — 400  Eier  (Grains  oder  Samen  genannt),  ans  denen 
sich  bei  eiuer  Temperatur  von  30 — 30“  nach  etwa  8 Tagen  schwärzliche  Räupehen 
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eutwickeln,  die  zum  vollsUodigen  Auswachsen  4 Wochen  benötigen.  Die  erwach- 
sene Raupe  erzeugt  nun  mit  ihrem  paarigen  Spinnorgan  ein  Exkret  in  Gestalt 
zweier  höchst  feiner  Faden  (Drllsenfaden,  Fibroinfaden),  die  durch  das 
klebrige  Sekret  eines  zweiten  DrHscnpaares  zu  einem  Faden,  dem  Kokonfaden, 
znsammengekittct  werden. 

Die  zur  Seidengewinnung  ansersehenen  Kokons  werden  zuerst  der  Backofen- 
bitze oder  beißen  Wasserdämpfen  ausgesetzt,  um  die  Puppen  zu  tüten,  und  hier- 
auf sorgfältig  nach  Größe,  Farbe,  Feinheit,  Glanz  etc.  sortiert;  schadhafte  und 
Doppelkokous  werden  zu  Floretseide  verwendet,  die  vorzüglichsten  zu  Ketten- 
seide, die  mittleren  zu  Trama,  die  geringsten  zu . Peelseide  etc. 

Um  den  Seidenfaden  zu  gewinnen,  werden  die  Kokons  in  heißem  Wasser  mit 
feinen  Rnten  geschlagen  (gestaucht  oder  purgiert),  neuestens  auch  mit 
Bürstenvorrichtungen  behandelt,  wodurch  der  leimige  Überzug  der  Faden  erweicht 


Kid.  >S. 


und  das  anßere  Fadengewirre  entfernt  wird,  so  daß  der  Fadenanfang  der  regel- 
mäßig gesponnenen  Mittelschicbto  aufgcfnßt  werden  kann. 

Die  Gewinnung  des  kontinuierlichen  Fadens  geschieht  in  eigenen  Anstalten, 
den  Filanden,  durch  das  Haspeln.  Eine  Anzahl  der  durch  das  Stauchen  erhal- 
tenen Kokonfaden  (von  2 bis  15  Kokons)  wird  aufgefaßt  und  durch  ein  oder 
zwei  gläserne  Öhre  geleitet,  wobei  sich  die  Kokonfaden  wegen  ihrer  oberfläch- 
lichen Klebrigkeit  zu  einem  Faden,  dem  Rohseidefaden,  vereinigen,  der, 
nachdem  er  einen  Trockenraum  passiert  hat,  auf  einem  Haspel  aufgewnnden  wird. 

Die  durch  das  Abbaspein  gewonnene  Seide  führt  den  Namen  Rohseide, 
Greze-  oder  Matassenseide,  Gregia  oder  Grezza,  und  ist  der  Entstehung 
gemäß  aus  einzelnen  kontinuierlichen  Fäden  gebildet,  zum  Unterschied  von 
gesponnenen  Fäden. 

Die  weitere  Verarbeitung  der  Rohseide  umfaßt  das  Drehen  (Filieren,  Mouli- 
nieren),  Entschälen,  Schönen  und  Farben. 

Von  den  Abfallen  bei  der  Gewinnung  der  Rohseide,  sowie  von  verdorbenen 
und  durchbohrten  Kokons  erhält  man  eine  Seide,  die  behufs  Erzeugung  eines 
Fadens  wie  die  übrigen  vegetabilischen  Spinnfasern  gereinigt  und  versponnen 
werden  muß.  Diese  heißt  im  Handel  im  allgemeinen  Floret-,  Filosello-  oder 
Flockseide  und  wird  in  viele  Sorten  geschieden;  einige  derselben  sind:  Floret- 
seide von  Doppelkokons,  Stami,  Cbappe  oder  Sebappseide,  Stumpen  oder  Bourre 
de  soie,  Strazza,  Purgierseide  etc. 
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Die  wichti^ten  Rohseidenprodukte  sind  die  Or^anzin-  oder  Ketten- 
seide  nnd  die  Traina,  Einschlag-  oder  KinschuDseide.  Organzinseide  wird  ans 
den  besten  Kokons  hergestellt  und  besteht  ans  2 — 3 Rohseideffiden  , die  wieder 
aus  3 — 10  Kokonfflden  zusammengesetzt  sind;  erstere  werden  stark  rechts  gedreht 
nnd  dann  zu  2 — 3 links  zusammengezwirnt.  Trama  wird  nur  schwach  gezwirnt. 

Damit  die  Seide  ihre  volle  Schönheit  zur  Geltung  bringen  kann,  muß  sie 
gekocht,  entschiilt  oder  degummiert,  d.  h.  mit  heißer  Seifenlösnng  behandelt 
werden,  wodurch  die  Fäden  von  dem  leimigen  Cberznge  (s.  unten)  befreit  werden, 
und  weich,  geschmeidig  und  lebhaft  glänzend  erscheinen.  Ein  anderes  Verfahren 
ist  das  Sonplieren,  mit  Weinsteinlösung  behandeln. 

Die  Feinheit  (und  der  Wert)  der  ßeidengarne  wird  durch  die  Titrierung 
bestimmt;  darunter  versteht  man  die  Gewichtsangabe  einer  bestimmten  Fadenlänge. 


Fi*.  «4. 


" * «•  rf 

Echte  Seide; 

a ItftlieDliche  feioe  OriraasiDMide,  ungekocht;  fr  Floreteeide  vom  kofteren  Padengewirre ; ceolcb*  tod 
der  ^Dattel“.  — > d Feine  Orgaoxineeide,  gekocht.  — / Fibroinradea,  s Seridohalla. 

Unter  Konditionierung  der  Seide  versteht  man  die  Bestimmung  de^Wasser- 
gehaltes,  die  in  eigenen  Anstalten  vorgenommen  wird.  Seide  nimmt  bis  30% 
Wasser  auf. 

Bau  und  Zusammensetzung  der  Seide.  Der  Seidenfadon  besteht  ans  zwei 
verschiedenen  Substanzen:  Aus  dem  Stoffe,  der  den  Faden  bildet,  dem  hornartigen 
schwefelfreien  Fibroin  oder  Seidenfaserstoff,  und  dem  Ezkrete  der  vorderen 
Drllsen,  dem  Seideuleim  oder  Sericin  (s.  d.).  Letzterer  wird  durch  Degum- 
mieren  entfernt. 

Der  (ungekochte)  Kokonfaden  (Fig.  H4  o — c)  erscheint,  mikroskopisch  betrachtet, 
als  ein  Doppelfaden  mit  ziemlich  parallelen  Konturlinien , der  stellenweise  mit 
wulshirtigen  Massen,  Vorsprllngen  und  Körnchenanbäufungen  versehen  ist.  Diese 
.Vuflagerungen  gehören  der  SericinhUlle  an.  Verhältnismäßig  wenige  solcher 
Sericinmassen  zeigt  der  Faden  der  mittleren  Kokonschichte  (a).  Hingegen  ist 
der  „D.'ittel'^  (c)  so  dicht  in  Sericin  eingehUllt,  daß  letzteres  als  ein  faltiger, 
wulstiger,  häufig  mit  Querrissen  versehener  Schlauch  erscheint. 
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Der  LSngsverlauf  des  gekochten  Fadens  ist  ein  mehr  oder  weniger  gleieh- 
förmiger,  die  Oherflilche  glatt,  glänzend,  dem  Gellbten  sofort  die  massive 
tStruktur  verratend;  höclist  selten  ist  eine  sehr  zarte  Längsstreifung  uugednutet 
(Fig.  64  d).  Die  Breite  (Dicke)  eines  Drüsenfadens  beträgt  10 — 21  ti,  meistens  16  ;ji.. 

Konzentrierte  Bchwefelsäure  löst  die  Seide  vollständig,  Zucker  und  Schwefel- 
säure färben  sic  rot  und  zeigen  den  Kiweißgehult  an. 

ln  kochender  Salzsäure  löst  sich  die  Fibroinsubstanz  in  einer  halben  Minute, 
Sericin  bleibt  als  ein  gequollener  S<'hlanch  zurück. 

Mit  Salpetersäure  behandelt  erscheint  die  Seide  gelblich  gefärbt.  Durch  Cuoxam 
wird  Seide  langsam  gelüst,  von  Pikrinsäure  wird  sie  wie  die  Schafwolle  dauernd 
gelb  gefärbt. 

Von  den  nicht  vom  Maulbeerspinner  herrührenden  Seidenarten  sind  die  Varaa- 
mayseide  und  die  Tussah-  oder  Tnssorseide  zu  nennen.  Letztere  scheint 


auch  durch  künstliche  Zucht  erhalten  zu  werden. 

1-^  Die  Tnssahseide  stammt  von  den  Raupen  indischer 

WrTti  Spinner,  wie  Bombyx  Selene,  B.  Mylitta,  ist  graubraun, 

■ eignet  sich  vorzüglich  für  dunkel  gefärbte 

I ■ ■ Seidenwaren. 

S '' V Yamamayseide  rührt  von  Bombyx  Yamamaya 

(China  und  Japan)  her.  Seide  liefert  ferner  der  Ailan- 

i t II  filn  thusspinner  (Attacus  Cynthia)  und  ein  im  Sudan  vor- 

r'TlA  VI  kommender  Spinner,  Bombyx  Faidherbii. 

liljjs  Die  exotischen  Seidenarten  unterscheiden  sich  von  der 

’ a gemeinen  Seide  durch  die  viel  breiteren  (40 — 60  ja)  und 
P-'M  massiveren  Faden  und  durch  die  höchst  scharfe  und  reich- 

. liehe  Längsstreifung  (Fig.  65),  die  durch  feine  Fi- 

■ I i brillen  und  Luftkanäle  verursacht  wird. 
llk!i  J exotischen  Seidenarten  lösen  sich  erst  nach  zwei 

r.  j ’,1  Minuten  langem  Kochen  in  Salzsäure.  Als  bestes  Tren- 

p , , r 1 nungsmittel  echter  Seide  und  der  exotischen  Arten  fand 

ff  li  Ikl  HöhxkIi  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Chromsäure- 

' 'iiW  ' lösung,  welche  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 

I wurde;  nur  echte  Seide  wird  von  diesem  Reagens 

1 j H 1 4 n gelöst,  Tussah  etc.  nicht;  auch  eine  mäßig  starke  Kali- 

r lauge  übt  dieselbe  Wirkung  ans. 

E' ’««  gegenwärtig  im  Handel  erscheinenden  Kunst- 

Ih  tf ''f’Üi  seiden  (soie  artificielle) , 18S4  von  Chardosnet  aus 

f IH  ; ,i  Kollodium  erzeugt,  Übertreffen  an  Stärke  und  Glanz  diu 

t ilffl  Naturseiden,  stehen  diesen  aber  in  bezug  auf  Festigkeit 

Toi«  h«  iii,.  Dauerhaftigkeit  bedeutend  nach.  Sie  dienen  haupt- 

sächlich als  Ein.schlag  für  Seiden-,  Chappe-  und  Baum- 
wollgewebe,  ferner  zu  Litzen,  Spitzen,  Borten,  feinen  Posamentierartikeln, 
zu  künstlichem  Roßhaar  (Meteorgarn  , zu  Hutfurnituren)  und  als  Ersatz 
für  Menschenhaar  (nach  Entfernung  dos  Glanzes).  Die  tägliche  Produktion 
betrügt  2f)00  kg , der  Preis  15  Mk.  pro  Kilogramm.  Nach  den  Materialien,  aus 
denen  sie  erzeugt  werden,  unterscheidet  mau:  1.  Kunstseiden  aus  Nitrozellulose 
(Chabdosnet- , . ViviER-,  LKHNKK-Seide);  2.  aus  reiner  Zellulose,  in  Cuoxam 
gelöst,  Glanzstoff  genannt  (Langhass,  Pauöy,  DKSfATS.sis  etc.);  3.  aus  Viskoid 
oder  Viskose  (Zellulosexanthogenat,  nach  Ch.  Steaks);  4.  aus  Zelluloseacetat, 
Acetatseide,  Cclestronsilk  (v.  Do.nnkksmarck , I^edkker,  Fabrique  de  produits 
chimiques  Flora)  und  5.  aus  tierischer  Gelatine  (Mit. LEU,  Hi'MMEL,  Bernstein). 


Literatur ; Cbcr  andere  Methoden  zur  l'titerscbeidnng  der  Seidearten  (I’nlarisationafarlien) 
vergl.  v.  llOHSEi..  Mikn»sku|,ie  d.  techn.  verwund.  Faserstoffe.  — Wiesssk  und  IhiAscii.  Mi- 
kroskop. Untersnchtinften.  1872.  — Sii.bkkmasx.  Die  Seide,  ihre  Geschichte,  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung. Dresden  1907,  — T.  F,  Hasai  sik,  la'hrh.  d.  techn.  Mikroskopie.  Stuttgart  1901.  — 
R^al-Ensyklopftdiv  der  gt*».  Pharmoie.  2.  Aafl.  XI.  20 
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(’.  Hashacx.  Zur  Kenntniä  der  künstlichen  Seiden,  Chem.-Ztg.,  1900,  Nr.  10—12.  — SCvtKS. 
Künstliche  Seide.  Berlin  1907.  — Bezüglich  der  Handelsverhältnisse  s.  besonders  R.  Sosxdorfkk, 
Technik  des  Welthandels.  3.  Autl.,  19<iy  T.  F.  Haxauskk. 

Seidelbast  ütt  Dapboe;  Seidelbastrinde  ist  Cortex  Mezerei. 

Seidelbastpapier  = Al  bespeyres  Papier  epispastiqoe,  Bd.  I,  pag.  193. 
Seidenteim  8.  Sericin. 

Seidlitzpulver  8.  unter  Pulvis  a^ropborus. 

Seife.  Unter  der  Bezeichnung  „Seife*  im  cbemiscben  Sinne  verstebt  man  das 
Gemiscb  der  Alkali-  und  Erdalkalisalze  verschiedener  Fettaluren,  besonders  der 
Stearin-,  Palmitinsäure  und  der  öisänre.  Man  erhält  dieses  Gemiscb  durch  Zer- 
setzung der  Fette,  sowohl  der  tierischen  wie  pflanzlichen,  welche  als  Verbindungen 
verschiedener  Säuren  mit  einem  dreisänrigen  Alkohol , dem  Glyzerin,  daher  als 
Triglyzeride  anfznfassen  sind,  durch  Alkalien  bezw.  Erdajkalien  wie  Kalk  und 
Wasser.  S.  F«tte,  Bd.  V,  pag.  277.  Der  Zersetznngsprozeß  der  Fette  durch  Alkalieu 
heißt  Verseifung  oder  Saponifikation.  Man  hat  diesen  Ausdruck  veralige- 
meinert  und  bezeichnet  in  der  organischen  Chemie  auch  die  Zeriegung  anderer 
zusammengesetzter  Äther  mit  Hilfe  von  Alkalien  als  Verseifung.  Aber  auch  dnrcii 
Schwefelalkalien  läßt  sich  eine  Verseifung  der  Fette  erzielen,  und  Pklouze  bat 
dieses  V'erfahren  zur  Bereitung  von  Seife  empfohlen , da  die  Schwefelalkaiien, 
durch  Glühen  der  Schwefelsäuren  Salze  mit  Kohle  dargestellt,  ein  billigeres  Material 
als  die  Ätzalkalien  bilden  würden.  Die  in  den  Fetten  enthaitenen  Triglyzeride 
werden  ferner  durch  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  oder  durch  die 
Einwirkung  überhitzter  Wasserdämpfe  in  Glyzerin  und  Fettsäuren  gespalten.  Letztere 
verbinden  sich  dann  viel  leichter  mit  den  Alkalien  zu  Seife,  als  durch  Einwirkung 
derselben  auf  die  Fette  selbst.  Aller  W'abrscbeinlicbkeit  nach  wird  diese  Fettzer- 
legnng  bezüglich  Fettsäurebereitnng  mehr  und  mehr  in  besondere  Fabriken  ver- 
legt werden,  welche  dann  den  Seifenfabrikanten  das  Material  zur  Seifenbereitung 
in  leichter  zugänglicher  Form  darbieten  werden , wie  es  z.  B.  geschieht  mit  dem 
noch  ziemlich  neuen  „fermentativen  Spaltungsverfahrcn“,  D.  R.-P.  Nr.  145.41.3. 

Die  Eigenschaften  der  Seife  sind  je  nach  der  Natur  der  Rohmaterialien,  welche 
zur  Seifenbereitung  verwendet  werden , verschieden.  So  iiefert  Kalilauge  weiche, 
gallertartige,  schmierige  Seifen  (Kaliseifen),  Natronlauge  hingegen  feste,  harte 
Seifen  (Natronseilen).  Aber  auch  die  Verschiedenheiten  der  verwendeten  Fett- 
snbstanzen  bewirken  die  Biidnng  einer  härteren  oder  weicheren  Seife.  Der  Talg 
liefert  vermöge  seines  größeren  Gehaltes  an  Stearinsäure  eine  härtere  Seife  als 
die  flüssigen  Fette,  deren  größerer  Ölsäuregehalt  die  weichere  ölseife  erzeugt, 
ln  Frankreich  dient  besonders  das  Olivenöl  zur  Seifenbereitung  (Marseiller 
Seife),  in  Rußland  das  Hanföl,  Leinöl,  Tran,  in  England  und  in  Deutschland 
vor  allem  der  Talg,  Palmöl,  Palmkernöl,  Kokosöl  ii.  s.  w.,  doch  sind  naturgemäß  die 
erwähnten  Fettsubstanzen  hinsichtlich  der  Seifenbereitung  auf  die  betreffenden 
Länder  nicht  beschränkt,  und  besonders  haben  Palmöl  und  Kokosöl  überall  Ein- 
gang gefunden.  Zur  Fabrikation  von  Seifen  bat  man  drei  Verfahren  : 1.  Behand- 
lung der  Neutralfette  mit  ätzenden  Alkalien ; 2.  Neutralisation  von  Fettsäuren  mit 
Soda  oder  Pottasche;  3.  V'ersetzuug  von  Kalkseife  mit  Soda  oder  Pottasche  nach 
Kkeiiitz.  Die  beim  Kochen  von  Alkali  mit  Fett  entstehende  gleichmäßige,  in 
Wasser  leicht  lösliche,  dickflüssige  Masse  heißt  Seifenleim.  Die  Natronseifen 
haben  die  Eigenschaft,  zwar  in  verdünnten  Kochsalzlösungen  löslich  zu  sein  und 
größere  Mengen  Salzlösung  beim  Erstarren  in  sich  aufzunchmen,  in  konzentrierten 
Kncbsalzlösungen  jedoch , deren  Gehalt  mehr  als  5%  beträgt,  unlöslich  zu  sein. 
Die  Natronseifen  scheiden  sich  daher  auf  Zusatz  von  Kochsalz  ans  dem  Seifeu- 
leim  ab  und  gestatten  so  eine  Trennung  vom  Glyzerin.  Man  nennt  die  AusfOhrnng 
dieser  Operation  das  Aussalzen  der  Seife  und  die  sich  dabei  abscheidende 
Flüssigkeit  die  Unterlänge.  Die  Kaliseife  wird  durch  Kochsalz  derartig  zersetzt, 
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daß  sich  Cblorkalium  und  Natron^eife  bilden.  Auf  dieaem  Verfahren  beruht  die 
frohere  Seifenbereitung;  man  stellte  einen  Seifenleim  aus  Kaliseife  dar  und  fügte 
Kochsalz  hinzu.  Die  fertige  Seife  nimmt  größere  oder  kleinere  Mengen  Wassers 
aaf  und  halt  dieselben  gebunden.  Je  konzentrierter  die  Lauge  ist,  aus  welcher 
die  Seife  sich  abscbeidet,  je  größere  Mengen  Kochsalz  man  zur  Abscheidung  an- 
wendet,  desto  w.H8serarmer  wird  die  Seife  und  umgekehrt.  Ist  die  Konzentration 
des  Seifenleims  eine  sehr  bedeutende,  so  scheidet  sich  die  Seife  beim  Anssalzen 
in  barten,  bröckligen,  nicht  zu  einer  gleichmäßigen  Masse  sich  vereinigenden 
Körnern  aus.  Die  Natronseifen  vermögen  bis  zu  TU'/g  Wasser  aufzunehmen,  ohne 
dabei  an  ihrer  Festigkeit  wesentlich  zu  verlieren.  Im  normalen  Zustand  enthalten 
die  Natronseifen  durchschnittlich  15 — 25°/o  Wasser.  Man  nennt  sie  dann  Kern- 
seifen zum  Unterschiede  von  den  gefüllten  oder  geschliffenen  Seifen,  in 
welchen  größere  Mengen  Wassers,  auch  Glyzerin  und  verunreinigende  Salze  ent- 
halten sind.  Die  Bereitung  der  Seife  geschieht  in  großen  Kesseln  (Siedekesseln), 
die  entweder  durch  direkte  Feuerung  oder  durch  Dampf  geheizt  werden.  Direkt 
einströmender  Dampf  kann  nur  zur  eigentlichen  Bildung  von  Seife  dienen,  während 
die  Konzentration  des  Seifenieims  („das  Sieden  auf  den  Kern‘')  entweder  über 
freiem  Feuer  oder  bei  indirekter  Dampfheizung  zu  geschehen  bat.  Die  bei  der 
Verseifung  anzuwendende  Menge  Alkali  kann  man  ans  den  feststehenden  Ver- 
seifungszablen  berechnen.  Um  aber  eine  vollständige  V'erseifung  zu  erzielen,  ist 
ein  kleiner  Uberschuß  an  Alkali  zuzusetzen , d.  h.  die  Seife  muß  „abgerichtet“ 
werden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin , daß  gegen  Ende  der  Hydrolyse,  das  ist 
der  Verseifung , die  fertiggebildete  Seife  im  Wasser  zu  dissoziieren  beginnt  in 
Fettsäure  und  Alkali.  In  der  Praxis  erreicht  man  die  Verseifung  der  Neutralfette 
auf  verschiedene  Weise:  1.  durch  Zusammenrühren  mit  starken  Langen  bei  ca. 
350  (auf  sog.  kaltem  Wege);  2.  durch  Zusammenrühren  mit  starken  Laugen  bei 
zirka  75°  (auf  sog.  halbwarmem  Wege);  3.  durch  Kochen  mit  schwachen  oder 
starken  Laugen.  Die  Tatsache,  daß  sich  Fettsäure  auch  mit  Kalium-  oder  Natrium- 
karbonat unter  Austritt  von  Kohlensäure  zu  Seifen  verbindet,  ist  allbekannt.  Der 
Frage  der  Herstellung  von  Seifen  auf  diesem  Wage  mußte  in  dem  Augenblick 
näher  getreten  werden,  wo  das  Steigen  der  üblichen  Rohmaterialien  den  Seifen- 
fabrikanten zwang,  seine  Fabrikate  auf  billig;erem  Wege  herznstellen.  Uber  die 
Herstellung  von  Seifen  mit  Karbonaten  siebe  die  angeführten  Spezialwerke,  ebenso 
wie  über  das  Verfahren  nach  Krbbitz.  Bei  diesem  vereinigt  man  Fett  und  Ätz- 
kalk zu  einem  Brei , besprengt  ihn  mit  Wasser  uud  überläßt  ihn  der  Ruhe.  Die 
beim  Löschen  des  Kalkes  frei  werdende  Wärme  wird  zur  Bildung  der  Kalkseife 
benützt.  Die  .Masse  wird  nach  etwa  24  Stunden  ausgelaugt,  um  das  Glyzerin  zu 
gewinnen  und  alsdaun  nach  einer  besonderen  Methode  mit  Soda  umgesetzt  zu 
Seife  unter  Abscheidung  von  koblensaurem  Kalk. 

I.  Kaliseife  oder  weiche  Seife.  Bei  derselben  fällt  das  Aussalzen  fort,  weshalb 
die  Unterlänge  nebst  ihren  Unreinigkeiten  größtenteils  in  die  Seife  übergeht.  Ihrer 
leichten  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihrer  alkalischen  Beschaffenheit  wegen  gibt 
man  der  Kaliseife  zu  gewissen  Zwecken  vor  der  barten  Natrouseife  den  Vorzug, 
z.  B.  zum  Walken  und  Entfetten  von  Tuchen  und  anderen  Wollstoffen.  Die  Ver- 
seifung leitet  man  meist  mit  schwacher  Lauge  von  9— 11°  Bö.  (Verbindungs- 
lange)  ein  (Vorsiedeu)  und  hält  die  Masse  so  lange  im  Sieden,  bis  kein  Ol  mehr 
wahrzunehmen  ist  und  der  Leim  eine  solche  Konsistenz  erlangt  hat,  daß  er  sich 
zu  langen  Fäden  ausziehen  läßt.  Zum  Klarsieden  fügt  man  eine  neue  Menge 
stärkerer  Lauge  von  25°  Bö.  (Sprenglauge)  hinzu  und  bindet  hierdurch  den  Rest 
des  Ols.  Bei  dem  Sieden  schäumt  die  Seife  sehr  stark;  ein  Übersteigen  Uber  den 
Kesselrand  muß  durch  anhaltendes  Rühren  (Wehren)  verhindert  werden.  Je  kon- 
zentrierter der  Beifenleim  wird , desto  ruhiger  siedet  er  und  zeigt  schließlich  die 
Bildung  von  handgroßen  Blätteru,  welche  sich  über-  und  ineinandersebieben 
(Blättern  der  Seife).  Man  unterbricht  jetzt  die  Wärmezufuhr  und  schöpft  das 
Produkt  aus  dem  Kessel  unmittelbar  in  die  zur  Versendung  bestimmten  Fässer. 
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Die  Bilduog;  der  Kaliseife  erfolgt  leichter  beim  Kochen  des  Fettes  mit  alkoholischer 
Kalilauge;  cs  wird  dieses  V'erfahreu  zur  Bereitung  des  offizineilen  Sapokalinus 
(s.  d.)  vorgeschrieben.  Verwendet  man  zur  Bereitung  der  Kaliseife  ein  Öl,  welchem 
Talg  beigemischt  ist,  so  erhält  man  eine  festere  Seife,  aus  welcher  sich  nach 
nnd  nach  eine  kristallinische  Verbindung  in  Form  mehr  oder  weniger  grober, 
weißer  Funkte  absondert.  Man  nennt  eine  solche  Seife  Naturkornseife.  Die 
Kali-  oder  Schmierseife  unterliegt  sehr  häufig  Verfälschungen.  Als  solche  kommen 
in  Betracht  Leim,  der  in  Wasser  gelöst  der  fertig  gekochten  Seife  hinzugefUgt 
wird,  ferner  Wasserglas,  namentlich  aber  Stärkemehl,  welches  man  mit 
Pottaschelösung  angerllhrt  der  halb  abgekuhlten  Seife  beimischt.  Znm  Parfümieren 
der  Kaliseife  dient  häufig  das  Nitrobenzol. 

II.  Natronseifen.  Die  Talgkernseife  (Hausseife)  wird  in  der  Weise 
bereitet,  daß  der  ausgelassene  Talg  im  Kessel  geschmolzen  nnd  mit  starker 
Natronlauge  erhitzt  wird.  Manche  Fabrikanten  geben  gleich  anfangs  die  Gesamt- 
menge der  erforderlichen  Lauge  hinzu , andere  in  kleineren  Mengen  nach  und 
nach.  Das  letztere  ist  jedenfalls  das  richtigere,  da  durch  zu  starke  Lange  die 
Seifcubildung  verzögert  winl.  Die  Seife  ist  in  der  Lauge  nicht  löslich  und  scheidet 
sich  daher  aus,  indem  sie  das  noch  unverseifte  Fett  umhüllt.  In  der  Praxis  über- 
zeugt man  sich,  ob  das  Verhältnis  von  Lange  zu  Fett  ein  richtiges  ist,  dadurch, 
daß  man  einen  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  bringt  nnd  beobachtet,  ob  dieser  bis 
zum  Erkalten  klar  bleibt,  oder  ob  sich  schon  vor  dem  Erkalten  am  Bande  des 
Tropfens  ein  grauer  Bing  bildet.  Im  letzteren  Falle  ist  noch  überschüssiges  Fett 
vorhanden.  Überzieht  sich  der  Tropfen  schnell  mit  einem  grauen  Häutchen,  so 
fehlt  es  dem  Seifeuleim  noch  an  Fett.  Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens 
erreicht,  so  hört  man  mit  dem  Zusatz  von  Alkali  oder  Fett  auf  und  dampft  so- 
weit ein,  bis  der  Seifenleim  beim  Herausziehen  des  Spatels  nicht  mehr  in  Tropfen, 
sondern  in  zusammenhängenden  Fäden  von  demsellien  ahfließt  (die  Seife  spinnt). 
Man  schreitet  jetzt  zum  Aussätzen,  indem  man  dem  heißen  Seifcnleim  (auf  100  T. 
verseiften  Fettes  Lö — 18  T.)  Kochsalz  zusetzt  und  die  Masse  noch  so  lange  im 
Bieden  erhält , bis  eine  weiße,  feste  Masse  sich  auf  die  Oberfläche  ansammelt, 
unter  welcher  sich  die  vollkommen  klare  Unterlauge  befindet.  Letztere  wird 
durch  Abfließenlassen  von  der  fertigen  Seife  getrennt.  Deren  weitere  Verarbei- 
tung richtet  sich  nach  der  Be.schaffenheit  der  Bohmaterialien  und  besonders 
nach  dom  Was.sergehalt,  den  die  Beife  haben  soll.  Bei  Verwendung  eines  reinen 
Talges  kann  die  ausgesalzene  Seife  sogleich  auf  Kernseife  oder  geschliffene  Seife 
verarbeitet  worden.  Enthält  die  erste  Ausscheidung  jedoch  noch  manche  Unreinig- 
keiten eingcschlossen,  so  wird  nochmals  in  verdünnter  Natronlange  (Abrichte- 
lauge) gelöst  und  von  neuem  mit  Kochs.alz  ausgefällt.  Zur  Erzielung  einer  guten, 
d.  h.  nur  10 — iri'/o  Wasser  haltenden  Kernseife  kocht  man  die  mit  verdünnter 
Natronlauge  bewirkte  Lösung  der  Beife  unter  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  ein,  bis 
die  Seife  sich  in  eine  gleichmäßig  geschmolzene,  blasenfreie  Masse  verwandelt  hat. 
welche  nach  dem  Erkalten  kristallinisch  erstarrt.  Die  glatte  oder  geschliffene 
Beife  erhält  man,  indem  man  Kernseife  mit  wenig  verdünnter  Lauge  nur  kurze 
Zeit  sieden  und  die  Ma.s.se  sodann  in  Formen  erstarren  läßt.  Die  gefüllten  Seifen, 
Leimseifc,  Eschweger  Seife,  Sch woizerseif e,  künstliche  Kernseife  bilden 
geringe  Handelssorten  und  werden  in  der  Weise  fabriziert,  daß  man  den  Seifen- 
leim nur  unvollkommen  anssalzt.  Hierbei  trennt  sieh  die  Unterlänge  nicht  gänzlich 
von  der  Seife,  sondern  die  ganze  Masse  erstarrt  und  hält  daher  außer  Glyzerin 
und  den  Salzen  bis  gegen  70%  Wasser  eingeschlossen. 

Über  die  Bereitung  der  auch  für  pharm,azeutische  Zwecke  wichtigen  Marseiller 
Seife  (Venetianische  Beife)  in  einer  der  grüßten  Fabriken  in  Marseille  (von 
Charle.s  Morei.)  vergleiche  den  Bericht  von  G.  Lunge  (Zeit«chr.  f.  angew. 
Chemie,  18!»0,  Heft  2). 

Kokosnnßülseife,  Kokosnußölsoda.seife.  Bei  dieser  Beife  ist  ein  Anssalzen 
unmöglich.  Das  Kokosnußöl  hat  die  Eisenschaft,  sich  mit  Natronlauge  schon  bei 
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einer  weit  unter  lUO“  liegrenden  Temperatur  zu  verseifen  (Hcreitung  auf  kaltem 
W ege);  diese  leichte  Verseifbarkeit  übertragt  sich  auch  auf  andere  Fette,  so  daß  man  mit 
einer  Mischung  von  Kokosnußöl  und  Schweinefett,  Talg  u.  s.  w.  gleichfalls  auf  kaltem 
Wege  eine  Verseifung  erreichen  kann.  Mau  schmilzt  Kokosöl  und  rührt  die  Hälfte 
Natronlauge  von  37“  Bö.  ein.  Die  Verseifung  beginnt  sofort,  wobei  sich  das  öl  unter 
starker  Erwarmung  mehr  und  mehr  verdickt.  Nach  dem  Abkühlen  ist  die  Seife 
fertig  nnd  kann  sofort  in  den  Handel  gebracht  werden.  Das  Kokosnnßol  dient, 
besonders  mit  anderen  Fetten  vermischt,  zur  Herstellung  der  feineren  Toilette- 
seifen,  welche  durch  ätherische  öle,  Perubalsam,  Moschus,  Veilcheuwurzelpulvcr 
u.  s.  w.  parfümiert  werden.  Die  KokosnuCölseifen  zeichnen  sich  dadurch  von 
anderen  Seifen  ans,  daß  sie  leicht  Schaum  geben. 

Palmölseife  und  Palmölharzseife.  Diese  Seife  wird  selten  ans  Palmöl 
allein  gesotten , da  sie  dann  spröde  ist , sondern  meist  mit  einem  Zusatz  von 
Knochenfett,  Erdnußöl  und  auch  10 — 20“'o  Harz.  Man  verseift  in  derselben 
Weise  wie  unter  Talgkernseife  angegeben,  nnd  zwar  am  besten  mit  einer  Lauge 
von  15“  Be.  Zur  Herstellung  der  Harzseifen  verwendet  man  Palmöl,  indem  man 
zunächst  das  Palmöl  mit  Natronlauge  verseift  und  der  fertigen  heißen  Seife  eine 
Harzseife,  welche  gesondert  durch  Verseifung  von  Kolophonium  oder  gewöhnlichem 
Fichtenharz  mit  Kali-  oder  Natronlauge  bereitet  wird,  hinzufügt. 

Ölsäureseife,  Elalnseifc,  ElaYdiuseife,  Olelnseife  wird  aus  der  bei  der 
Stearinkerzenfabrikation  als  Nebenprodnkt  gewonnenen  rohen  ölsäure  durch  Ver- 
seifen mit  Natronlauge  gewonnen. 

Wasserglasseife  ist  eine  aus  Kokosnußöl  oder  aus  einem  Gemisch  desselben 
mit  Palmöl  bereitete  Natronseife,  welcher  25 — 40“  Natronwasserglas  beigemischt  sind. 

Sand-  und  Bimssteinseife  dienen  zur  Reinigung  sehr  schmutziger  Hände 
und  werden  bereitet,  indem  man  in  eine  Kokosnußölseife  vor  deren  Erstarren 
25“/o  feinen  Sand  oder  Bimssteinpnlver  einrührt. 

Gallseife  wird  zur  Beseitigung  von  Flecken  aller  Art  ans  Zeugen,  Kleidern 
u.  8.  w.  vielfach  gebraucht  und  in  folgender  Weise  bereitet:  67  kg  Kokosseife, 
2 kg  Palmöl,  '66  kg  Natronlauge  von  37“  Be.  und  eine  Ochsengalle  werden  zu- 
sammengerUhrt.  Alsdann  löst  man  in  10  kg  FUllungslauge  2 Salmiak  auf,  setzt 
diese  Lösung  noch  zu  und  rührt  bis  zum  Steifwerden.  Diese  Seife  kann  ev.  noch 
grün  gefärbt  werden. 

Tonerdeseife.  Tonerde  resp.  Tonerdehydrat  vermag  die  Fette  nicht  direkt  zu 
verseifen,  wohl  aber  geschieht  das,  wenn  man  sie  in  Form  von  Natrinm- 
aluminat  anweudet ; auch  durch  Wechselwirkung  eines  leicht  löslichen  Tonerde- 
salzes mit  einer  Seifenlösong  wird  Tonerdeseife  erzeugt.  Die  Verbindungen  des 
Aluminiums  mit  den  freien  Fettsäuren  sind,  frisch  gefällt,  gallertig  flockige,  in 
Wasser  völlig  unlösliche  Körper;  dieser  Eigenschaft  halber  haben  sie  mehrfache 
technische  Verwendung  gefunden,  so  zum  Tränken  des  Holzes  als  Konservierungs- 
mittel, zum  Wasserdichtmachen  von  Geweben.  In  solchen  Fällen  durchtränkt  mau 
zunächst  mit  einer  Lösung  von  Aluminiumacetat  und  behandelt  dann,  ohne  zu 
spülen,  mit  einer  Lösung  von  Natrinmstearat  oder  -palmitat. 

Transparente  oder  durchscheinende  Seifen  erhält  man  durch  Lösen  von 
gut  ausgetrockneter,  zerkleinerter  Talgseife  in  dem  gleichen  Gewicht  Alkohol  und 
Aasgießen  der  durch  Absetzenlassen  geklärten  Masse  in  Formen.  Nach  mehreren 
Wochen  ist  die  Seife  so  weit  ausgetrocknet,  daß  sie  in  den  Handel  gelangen  kann. 
Verwendet  man  anstatt  des  Alkohols  Glyzerin,  so  gewinnt  mau  transparente 
Glyzerinseife.  Dm  Seifen  glanzend  zu  machen,  werden  sie  nach  Drpuis 
vor  und  nach  dem  Trocknen  einem  Dampfstrom  ansgesetzt  und  die  Seifen- 
stücke hierauf  mit  einem  feuchten  Ijeinentuche  kräftig  ahgerieben.  Es  werden  so 
alle  Poren  und  Unebenheiten  der  Uberfläche  ausgeglichen  und  ein  glänzender 
Überzug  erzeugt,  der  selbst  unter  der  Formenpresse  nicht  leidet. 

Die  Seifenpulver  sollen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Schmierseifen  er- 
setzen. Sie  enthalten  meist  einen  größeren  oder  geringeren  Prozentsatz  Soda.  Der 
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Wert  eines  derartigen  Seifenpnlvers  richtet  sich  nach  dem  Fettgehalt.  Zur  Fabri- 
kation verfahrt  man  derartig,  daß  man  Kernßl  verseift  und  Soda  in  Breiform  zn- 
krUkt,  bisweilen  unter  Znsatz  von  Harz  zum  besseren  Schäumen.  Die  Masse  wird 
zerkleinert  und  durch  ein  Sieb  geschlagen.  (V'ergl.  auch  Eickhoffs  Pnlver- 
seifen,  Bd.  I\',  pag.  512.) 

Das  h'ormcn  der  Seife.  Wahrend  die  fttr  Haus-  und  Indnstriegebrauch 
bestimmte  Seife  nur  in  Riegel  geschnitten  wird,  werden  die  Luxus-  und  Toiletten- 
seifen gewöhnlich  in  bestimmte  Formen  gebracht  (Pilieren).  Zu  diesem  Zweck 
durchknetet  man  die  io  Spane  verwandelte  und  etwas  abgetrocknete  Seife  und 
verteilt  sie  dann  in  viereckige,  zylindrische  oder  elliptische  StUcke  von  bestimmter 
Größe,  die  an  einem  warmen  Ort  getrocknet  werden  und  denen  endlich  in  einer 
aus  zwei  Hälften  bestehenden  Form  in  einer  Schraubenpresse  die  gewünschte 
Gestalt  erteilt  wird. 

Die  reinigenden  Eigenschaften  der  Seife  glaubte  Berzei.ics  1.  in 
der  leichten  Zerlegung  neutraler  Seifen  durch  kaltes  Wasser  in  saure  Seifen  und 
freies  Alkali,  2.  in  der  emulgierenden  Eigenschaft  der  Seifen  für  Fettsubstanzen 
erblicken  zu  müssen.  Ruton'di  (Chem.  Industrie,  1884,  361)  bewies  jedoch  folgende 
Satze:  1.  die  neutralen  Alkaliseifen  Ca  H^o-i  MO,  werden  durch  Wasser  in  basische 
C,  Hjo^i  M 0„  MOH  zerlegt,  welche  in  kaltem  und  heißem  Wasser  löslich  sind, 
und  in  saure  unlösliche  Cn  n.2„_i  MOj,  CnHsnO,.  2.  Die  Vollständigkeit  der  Zer- 
legung bangt  von  der  Temperatur,  der  Konzentration  und  der  Zeitdauer  ab. 
3.  Die  basischen  Seifen  dialysieren  leicht,  die  s.auren  gar  nicht.  4.  Die  basischen 
Seifen  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  Seife  mit  freiem  Alkali,  da  sie  durch 
Kochsalz  vollständig  gefallt  werden.  5.  Die  wässerige  Lösung  der  basischen  Seifen 
löst  Fettsäuren  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  sieb  in  Berührung  mit  der 
Luft  allmählich  trübt,  indem  chemische  Bindung  und  aisdanu  Ausscheidung  saurer 
Seife  stattfindet.  6.  Die  Lösungen  basischer  .Seifen  lösen  in  der  Wärme  saure 
Seifen  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Erkalten  wieder  ab.  7.  Die  neutralen  Fett- 
körper werden  von  den  basischen  Seifen  nur  emulgiert,  nicht  chemisch  gebunden, 
denn  man  kann  das  Gemisch  durch  90°/,igcn  Alkohol  wieder  in  seine  Bestand- 
teile zerlegen.  8.  Kohlensäure  macht  die  basischen  Seifen  unlöslich,  ohne  sie  zn 
zersetzen. 

In  Alkohol  lösen  sich  die  Seifen,  besonders  in  der  Warme,  leicht  nnd  voll- 
ständig zu  gut  filtrierbaren  Flüssigkeiten  auf.  Äther,  Petrolenmäther  und  Benzol 
wirken  nur  wenig  lösend  auf  die  Seifen  ein.  Die  alkoholischen  Lösungen  der 
Talgseifen  gelatinieren  nach  dem  Erkalten  (Opodeldok),  diejenigen  der  Olseifen 
nicht. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  für  medizinische  Zwecke  bestimmten, 
zumeist  mit  Arzneistoffen  versetzten  Seifen,  die  Medizinischen  Seifen. 

D.  A.  B.  IV.  n.  Ph.  Anstr.  führen  als  solche  Sapo  kalinns  und  Sapo  medicatus  auf, 
die  bereits  unter  Sapo  besprochen  sind.  Zu  einer  rationellen  Herstellung  der 
medizinischen  Seifen  empfiehlt  Unna  (Pharm.  Centralh.,  26,  304  u.  f.)  nur  den 
besten  Rindstalg  zu  verwenden.  Die  Menge  der  Kali-  oder  Natronlauge  wird  am 
besten  so  gewählt,  daß  die  verseifte  Masse  absolut  neutral  reagiert.  Von  dem 
Gebrauche  reiner  Natronseifen  ist  Unna  durch  technische  und  therapeutische 
Erfahrungen  allmählich  abgekommen  zugunsten  eines  Alkaligemiscbes,  welches  auf 
2 T.  Natron  1 T.  Kali  (im  Hochsommer  3 T.  Natron  auf  1 T.  Kali)  enthält.  Da 
eine  neutrale  Seife  als  Medikament,  nach  Art  der  Salben,  Pflaster  u.  s.  w.  dauernd 
der  Haut  einverleibt,  allmählich  durch  Fettentziehung  eine  unangenehme  Trocken- 
heit (Sprödigkeit),  darauf  eine  leichte  Kongestion  mit  Abschuppung  zur  Folge 
hat,  so  läßt  Unna  seine  Seifen  Uberfetteu,  d.  h.  nach  der  vollständigen 
Verseifung  ihnen  noch  eine  gewisse  Menge  (durchschnittlich  3 — d“/»)  freies 
Fett  zusetzen.  Aus  technischen  Gründen  verwendet  Unna  hierzu  Olivenöl.  Auf 
8 T.  Talg  wird  1 T.  öl  der  Seife  zugesetzt.  Die  so  hergestellte  überfettete  Natron- 
Kaliseife  bezeichnet  Unna  als  „überfettete  Grundsoife“.  Die  Medikamente 
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werden  mit  einer  kleinen  Menge  dieser  Grnndseife  innigst  gemischt  und  das 
Gemisch  sodann  dem  anderen  Teil  der  Grnndseife  beigefUgt. 

Überfettete  Marmorseife:  4 T.  (Iherfettete  Grnndseife  und  1 T.  feinstes 
Marmorpulver.  Bei  der  Behandlung  der  Akne  und  sämtlicher  Parakeratosen  ist 
es  häufig  von  Vorteil,  eine  Verdünnung  der  Hornschicht  auf  rein  mechanischem 
Wege  unter  Ausschluß  chemischer  Einflüsse  zu  bewirken.  Diesen  Zweck  erreicht 
man  am  einfachsten  durch  Abreibung  mittelst  Marmorstnubes. 

Überfettete  t^eifen,  welche  in  gleicher  Weise  hergestellt  sind  und  die  ver- 
schiedensten Medikamente  als  Zusätze  bis  zu  10%  enthalten,  gibt  es  in  großer 
Anzahl  (s.  auch  unter  Sapo  und  unter  Eidotterseife,  Bd.  IV,  pag.  512,  Befen- 
seifen,  Bd.  VT,  pag.  270,  Jodsodaseife,  Bd.  VII,  pag.  97). 

Prüfung  und  Wertbestimmung.  Die  Prüfung  der  Seifen  erstreckt  sich  auf 
den  Gehalt  an  freiem,  bezw.  als  Karbonat  vorhandenem  Alkali,  auf  den  Gehalt  an 
freier  Fettsäure,  an  fettsanrem  Alkali,  an  Wasser,  an  Glyzerin,  an  Chlornatrinm, 
bei  Harzseifen  an  Harz , ferner  au  betrügerischen  Zusätzen , wie  Stärkemehl, 
Wasserglas,  Kreide,  Gips  u.  s.  w.  Bei  den  medizinischen  Seifen  kommt  dann  noch 
eine  Wertbestimmnng  für  die  der  Seife  einverleibten  Arzneistoffe  hinzu,  wie 
Karbolsäure,  Sublimat,  .Schwefel,  Salizylsäure  u.  s.  w.,  deren  Nachweis  nach  den 
bekannten  Bestimmungsmethoden  für  diese  Kürper  auch  in  der  Seife  zulässig  ist. 
Bei  der  Snblimatseifc  ist  zu  beachten,  daß,  wie  Geisslkk  festgestellt  hat,  neutrale 
sowie  saure,  d.  h.  freie  Fettsäure  haltende  Seifen  Sublimat  in  bezug  auf  die  Farbe 
nicht  verändern,  gleichgültig,  ob  man  denselben  in  Lösnng  oder  io  Substanz  zu- 
setzt. Solche  Seifen  hingegen,  welche  auch  nur  so  wenig  freies  Alkali  enthalten, 
(laß  sie  beim  Zusammenreiben  mit  2°/,  Sublimat  nur  eine  ganz  schwache  Kosa- 
färbung  annebmen,  schwärzen  sich  in  kurzer  Zeit  infolge  der  Ausscheidung  von 
metallischem  Quecksilber.  Den  Gehalt  an  unverändertem  Sublimat,  bezüglich  fett- 
saurem Qnecksilberoxyd,  welches  letztere  der  antiseptiscbeu  Wirkung  gleichfalls 
nicht  entbehrt,  bestimmt  man,  indem  man  die  Seife  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt.  Die  Fettsäuren  sowie  das  metallische  Quecksilber  und  etwa  gebildete 
Quecksilberoxydulverbindungen  werden  abgeschieden,  während  Sublimat  in  Lösung 
geht  und  leicht  naebgewiesen  werden  kann.  Zur  quantitativen  Snblimatbestimmnng 
ist  es  nötig,  die  Seife  längere  Zeit  mit  der  Salzsäure  heftig  zu  schütteln  oder  zu 
kochen,  da  der  fein  zerteilte  Sublimat  von  der  Seife  innig  umschlossen  wird.  Man 
kann  die  Seife  auch  in  Alkohol  lösen  nud  in  diese  Lösung  Schwefelwasserstoff 
cinleiten. 

Die  Bestimmung  der  freien  Fettsäure  und  des  freien  Alkalis 
fuhrt  E.  Dieterich  gleichzeitig  nebeneinander  .ans  (Helfenberger  Ann.alen,  1889). 
V'ergl.  ferner  das  Verfahren  von  E.  Gki.ssler  (Pharm.  Centralh.,  1889,  pag.  671). 

Zur  genauen  Bestimmung  des  freien  Alkalis  gibt  Hoermann  ein  Ver- 
fahren an  (Chem.-Ztg.,  1904,  5.3). 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  entnimmt  man  bei  festen  Seifen 
dem  Innern  eines  größeren  Stückes  eine  Probe,  verwandelt  dieselbe  durch  Schaben 
in  möglichst  dünne  Lamellen,  w.ägt  von  diesen  5 — 10  y in  einem  verschließbaren 
Gefäß  ab  und  trocknet  bei  90 — 95“  bis  zur  annähernden  Gewichtskonstauz  aus. 

Zum  Nachweis  von  Chlor  bezüglich  Chlornatrium  löst  man  die  Seife  in 
Wasser,  scheidet  die  Fettsäuren  mit  Salpetersäure  ab  und  fällt  im  Filtrat  da.s 
Chlor  durch  Silbcrlösung. 

Kalium-  oder  Natriumkarbonat  werden  in  der  Weise  nachgewiesen,  daß 
man  die  Seife  längere  Zeit  bei  20-  40"  und  dann  erst  bei  110 — 120“  trocknet, 
dieselbe  sodann  in  98"/oigcm  Alkohol  löst,  d.as  ungelöst  Gebliebene  abfiltriert, 
mit  .Alkohol  abwäscht  und  den  Rück.stand  mit  kochendem  VV’usscr  behandelt.  Im 
Filtrat  wird  die  Menge  des  Karbonats  durch  Titration  gefunden.  Man  kann  auch 
eine  direkte  Kohlensäurcbestimmnng  in  der  Seife  vornehmen. 

Für  die  Bestimmung  des  Glyzerins  sind  eine  Reihe  von  Verbihren  aus- 
gebildet. Erwähnt  seien  die  Verfahren  nach  Benedikt  und  Zsiomondy  (Oxyd.ation 
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des  Glyzeries  mit  Knliumperman{'anat  za  UxalsAare)  and  das  Acetinverfabren  too 
Benedikt  und  Canton  (Keitschr.  f.  angew.  Chemie,  1888,  pag.  4t!0). 

Harzbestimmung  in  Harzseifen  nach  Grittnbr  und  Szilasi  (Cbem. 
Ztg.,  X,  21).  Versetzt  man  die  neutrale  alkoholische  Lösung  einer  harzbaltigen 
Seife  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  salpetersaurem  Kalk,  so  scheidet  sich, 
wie  bekannt,  stearinsaurer,  palmitinsaurer  und  ölsaurer  Kalk  ans.  Stearinsäure 
und  PalmitinsSure  werden  hierdurch  gänzlich  ansgefällt,  während  ein  Teil  des 
ülsauren  Kalkes  in  der  Lösung  bleibt.  Das  Ilarz  bleibt  gänzlich  gelöst.  Wenn 
man  jetzt  das  Filtrat  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  und  hinlänglich  verdünnt, 
so  scheiden  sich  Olsäure  und  Harz  als  Silbersalz  aus.  Die  Trennung  des  Harzes 
von  der  Olsäure  geschieht  jetzt  durch  Äther,  welcher  das  harzsanre  Silber  mit 
Leichtigkeit,  von  dem  ölsaureu  Salze  jedoch  nur  Sparen  löst.  Genaue  Resultate 
werden  erhalten,  wenn  man  die  abgeschiedenen  Fett-  und  Harzsäuren  erst  nach 
Twitchell  vercstert  und  dann  in  die  Silbersalze  überführt. 

Stärkemehl,  Kreide,  Gips,  Schwerspat  u.  s.  w.  bleiben  bei  der  Behand- 
lung der  Seife  mit  warmem  Alkohol  zurück  und  können  nach  bekannten  Methoden 
näher  bestimmt  werden. 

Wasserglas  läßt  eich  in  Seife  dadurch  nacbweisen,  daß  man  aus  der  er- 
wärmten wässerigen  Lösung  derselben  die  Fettsäure  mittelst  Schwefelsäure  ab- 
scheidet. Letztere  bewirkt  gleichzeitig  eine  Zerlegung  des  Silikate,  und  die  Kiesel- 
säure lagert  sich  als  gallertartige  Masse  am  Boden  des  zur  Zersetzung  benutzten 
Gefäßes  ab. 

Literatur;  I>.  Holde,  Untersuchung  der  Mineralöle  und  Fette.  2.  Aull.  Berlin  1903.  — 
K.  Briun,  Fette  und  Öle  sowie  die  Seifen-  und  Kerzenfabrikation,  1907,  Leipzig  (Göschen).  — 
Pos-r,  Uheniisch-technische  .Analyse,  1907.  — Lrsaa,  ('hemisch- technische  Untersuchungs- 
luethoden.  — Mcsphatt.  Theoreti.sche,  praktische  und  analytische  Chemie  in  Anwendung  auf 
Künste  und  Gewerbe,  Bd.  V'II,  Braunschweig.  Kochs. 

Seifenbad  wird  hergestellt,  indem  man  200 — 300  y Sapo  domesticus  oder 
Sapo  kalinus  dem  Bade  zusctzt.  Für  ein  aromatisches  Seifenbad  mischt  man  zu 
dem  Badcwas-ser  2000  g Spiritus  saponatus  und  50  g Spiritus  Colouiensis. 

Seifenbalsam  gilt  zumeist  als  Synonym  von  Opodeldok,  bezw.  flüssigem 
Opodeldok,  aber  auch  von  Sapo  terebinthinatus.  Zehsk. 

Seifenbaumfett,  das  fialbenartige  Fett  der  Samen  von  Sapiodus-Artcn  («.  d.). 

Fcndlkb. 

Seifenbeeren,  Seifennüsse,  Nuculae  Saponariae,  sind  die  in  stein- 
frnchtartige  Fruchtknöpfe  sich  teilenden  Spaltfrüclite  verschiedener  Sapindus- 
Arten,  hauptsächlich  S.  Saponaria  L.  (trop.  Amerika),  S.  trifoliatus  L.  (8.  emar- 
ginatus  Vahl),  Indien,  8.  Mukorossi  Gartn.  u.  a.  Sie  sind  durch  ihren  bedeu- 
tenden Saponingehalt  ausgozeiebuot.  Die  Fruchtknöpfe  besitzen  einen  Durchmesser 
von  etwa  1 cm,  sind  nahezu  kugelig,  an  den  BerUhrungsstellen  keilförmig  zuge- 
scliärft,  im  trockenen  Zustande  sebwarzbraun,  grobrunzelig,  mit  kurzen  Borsten- 
haaren besetzt  (S.  trifoliatus)  oder  gänzlich  haarlos  (S.  Saponaria).  Das  Frucht- 
fleisch enthält  in  großen  Zellen  in  fast  kontinuierlicher  Schiebt  Saponin  auf- 
gespeichert.  Innerhalb  des  pergomentartigen  Endokarps  liegt  der  einzige  kugelige, 
durch  seine  überaus  harte  Samenschale  ausgezeichnete  Same. 

Die  Seifenbeeren  sind  seit  ältester  Zeit  in  Ägypten,  Asien  und  Südamerika  als 
W.aschmittel  in  Gebrauch,  werden  auch  als  Wurmmittel,  gegen  Bleichsucht  und 
Fieber  verwendet  und  dienen  unter  dem  Namen  Barbasco  als  Fischgift.  Das 
Sapouin  i.st  nach  Weil  auch  ein  vorzügliches  Klebemittel  für  Papier,  Holz, 
Kork,  Stanniol  (eine  wie  es  scheint  bisher  nicht  erkannte  Eigenschaft  dieser 
Substanz).  Die  barten  Samen  dienen  zu  Knüpfen. 

Literatur ; L.  RAULEDrEii,  Sapindns  and  damit  in  ZusummenlianE  stehende  Pflanzen. 
Sitzungsber.  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1878.  — L.  Weh.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Saponin- 
substanzen und  ihrer  Verbreitung.  Inang.-Ui.ss.,  Strallburg  1904.  — T.  F.  Hahalsie,  Die  Seifen- 
beeren, Pharm.  Post,  1907.  T.  F.  Haeacsee. 
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Seifencreme  ist  flüssige  Glyzerinseife,  nach  Belieben  mit  Bittermandelöl, 
Koseiiül  etc.  parfümiert.  Zkkmx. 

SeifeneXtrekt  von  Hcdsox  besteht  (nach  Hagkk)  aus  etwa  15”/o  Ölseifen- 
pulver und  S5%  zerfallener  Soda.  Z™sik. 

Seifengeist  ist  Spiritus  saponatus;  Hkbras  Seifengeist  s.  Bd.  VI, 
pag.  252.  ZER.\m. 

Seifenkraut  ist  Herba  Saponariae. 

Seifenleim  heißt  in  der  Seifenfabrikation  die  homogene,  durchsichtige,  in 
Wasser  ziemlich  klar  lösliche  Masse,  welche  die  eingetreteue  vollständige  Verseifung 
von  l,auge  und  Ol  kennzeichnet.  Zkbnik. 

Seifenliniment  s.  Bd.  vm,  pag.  224.  zehs«. 

Seifenmehl  von  GRt.'PE  ist  gepulverte  Seife  mit  einem  erheblichen  Zusatze 
von  zerfallener  Soda  und  Wasserglas.  ZKnats. 

Seifenpflaster  s.  iw.  iv,  pag.  30.  zki.mk. 

Seifenpulver  von  Thompsun,  Frehse  etc.  bestehen  aus  wasserreichen  Seifen, 
weiche  in  ein  Pulver  verwandelt  und  mit  zerfallener  Soda  (manchmal  auch  etwas 
Bora.\)  gemischt  sind.  Zkrsik. 

Seifenrinde  ist  Cortex  Quillajae  (Bd.  VIII,  pag.  481). 

Seifenspiritus  8.  Spiritus  saponatus.  Zgbm«. 

Seifenstein,  technische  Bezeichnung  für  Ätznatron  in  Stücken.  Zersik. 

Seifenwurzel  ist  Radix  Saponariae  (s.  pag.  103). 

Seiferts  Chinaperlen,  Kügelchen  mit  je  l'3p  Chinaalkaloiden,  sollen,  in 
Wasser  gelöst,  eingestellte  Blumen  lange  frisch  erhalten.  — Seiferts  Ulliversai- 
mittel  gegen  Gelenk-  und  .Muskelrheumatismns  ist  unreine,  mit  salizylsanrem  Natrium 
imprägnierte  Schafwolle.  Zebsik. 

Seignettesalz,  Sal  polychrestnm  Seignetti,  ist  Tartarus  natronatus. 

Zebnie. 

Seihen  = koi  ieren,  s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  566.  — SeihetUCh  = Koiatoriuin. 
— Seihetrichter  heißt  ein  in  Form  eines  Spitzbeutels  (s.  d.)  zusanimenge- 
nähtes  Kolatorinm.  Zebeik. 

Seilers  antiseptische  Tabletten.  Man  mischt  (nach  n.  Fischer)  je  30'0  y 

Natriumbikarbonat  und  Borax,  je  l‘3jr  Natriumbenzoat  und  Natriumsalizylat,  je 
0'7  g Thymol  und  Eukalyptol , 0'35  g Menthol  und  6 Tropfen  Ganltheriaöl  und 
formt  aus  dem  Gemisch  l'Og  schwere  Pastillen.  Zehmk. 

Seismometer.  Instrumente  zur  Beobachtung  und  graphischen  Darstellung 
der  seismischen  Bewegung  eines  Ortes,  der  Eintrittszeit,  Dauer  und  der  einzelnen 
Phasen  eines  Erdbebens.  Sie  sind  selbstregistrierend  eingerichtet  („Seismographen“) 
und  ermöglichen  durch  die  von  ihnen  gelieferten  Aufzeichnungen  eine  annähernd 
genaue  Bestimmung  der  Entfernung  des  Beobachtungsortes  vom  Herde  der  Er- 
schütterung, ferner  durch  die  Vergleichung  der  von  verschiedenen  Erdbebenorten 
gesammelten  Beobachtungen  die  Cntersuchung  der  Propagation  der  Erschütterung 
und  die  Ermittlung  der  Herdtiefe.  Ein  internationales,  über  alle  Kulturländer 
der  Erde  ausgedehntes,  mit  solchen  selbstregistrierenden  Instrumenten  ausgestattetes 
Beobachtungsnetz,  deren  Zentralstation  in  Straßburg  i.  E.  ist,  dient  gegenwärtig 
der  Seismologie  oder  Geodynamik  als  einem  besonderen  Zweig  der  Geophysik. 

nr>EKEt:s. 

Die  ersten  Seismographen  bestanden  ans  konkaven,  ganz  mit  Quecksilber 
gefüllten,  von  konzentrischen  Rinnen  umgebenen  Schalen.  Die  durch  die  Schwin- 
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gungen  anf  der  Quecksilberoberfllche  enUtandeneD  Wellen  trieben  einen  Teil  des 
Mctalles  Uber  den  Rand  in  die  Rinnen,  dessen  Menge  als  Maß  der  Heftigkeit  der 
Erdbeben  angenommen  wurde.  Xenere  genauere  Instrumente  bestehen  in  horizon- 
talen oder  senkrechten,  ruhenden,  sehr  labilen  Pendeln,  welche  bei  den  leisesten 
ErschUttemngen  ausschlagen  und  die  kleinsten  Bewegungen  an  verl&ngerten  Zeigern 
vergrößert  erkennen  lassen.  Verschiedenartige  Vorrichtungen  Übertragen  dieselben 
auf  Zeichenstifte,  photographische  Apparate,  elektromagnetische  Uhren,  wodurch 
Bilder  Uber  die  Intensität  nnd  die  Zeitdauer  entstehen.  Die  Richtung  der  Herirnnft 
der  Erschütterung  wird  aus  den  Schwingungen  zweier  solcher  rechtwinkelig  gegen- 
einander anfgcstcllten  Pendel  ermittelt.  Die  Entfernung  der  Erdbeben  wird  ge- 
schützt aus  den  Zeitintervallen  zwischen  dem  Hanptbeben  und  den  erfahrungs- 
gemäß bekannten,  schwächeren  Vor-  nnd  Nachbeben.  Gäkoi:. 

Seitenketten  nennt  man  in  der  organischen  Chemie  diejenigen  Ketten,  die 
sich  von  der  Hauptkette  bezw.  dem  Kern  eines  MolekUles  abzweigen.  — Ali- 
phatische Verbindungen,  welche  keine  Verzweigungen  aufweisen  und  somit  keine 
Seilenketten  enthalten,  besitzen  eine  normale  Kohlenstoffketto,  man  nennt  sie 
deshalb  normale  Verbioduogen.  Als  Typus  einer  solchen  Konstitution  mag  das 
normale  Pentan  (Formel  I)  angeführt  werden.  Im  Gegensatz  zu  diesem  besitzt  das 
isomere  Methylbntan  (Formel  II)  eine  Seitonkette,  denn  von  der  aus  4 Kohlenstoff- 
atomen bestehenden  Kette  des  diesem  Kohlenwasserstoff  zngrunde  liegenden  nor- 
malen Butans  zweigt  sich  hier  eine  Methylgrnppe  als  Seitenkette  ab.  Für  die 
Schreibweise  und  die  Nomenklatur  von  Ver-  qq 
bindnngen  mit  Seitenketten  gilt  die  Regel,  I ’ 

daß  die  längste  im  Molekül  vorhandene  nor-  CH,  I 

male  Kette  den  Namen  liefert,  wahrend  die  I CH~  CH, 

.\bzweigungen  als  Substituenten  beliandelt  y”*  pg 

werden.  Der  Ort  der  Seitenkette  wird  durch  I * 

eine  Ziffer,  die  hinter  den  Namen  des  Sub-  I CH, 

stituenten  gesetzt  wird,  bestimmt.  Die  Ziffer  CH, 

gibt  dasjenige  Kohlenstoffatom  an,  von  dem  Normal-PenUn.  (II)  Methyl-(2-)bnUn. 
die  Seitenkette  ausgeht,  wobei  man  die  Nnmericrung  mit  dem  endstandigeo 
C-Atom  beginnt,  welches  der  Abzweigung  am  nächsten  ist. 

In  der  aromatischen  Reihe  werden  die  als  Substituenten  in  den  Benzolkera 
tretenden  Radikale  ebenfalls  als  Seitenketteu  bezeichnet.  Im  Toluol,  dem  Methyl- 
benzol, C,  H,  .CH,,  ist  z.  B.  die  .Methylgruppe  eine  Seitenkette.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, daß  von  einem  Benzolring  bis  zu  R Seitenketteu  abzweigen  können. 

Zu  beachten  ist,  daß  das  chemische  Verhalten  der  Wasserstoffatome  in  den  ali- 
phatischen Seitenketten  aromatischer  Verbindungen  ein  anderes  ist  als  das  der 
im  Benzolkera  sitzenden  VVasserstoffatome.  Die  Anzahl  der  in  einem  Benzolderivat 
enthaltenen  Seitenketten  pflegt  man  auf  dem  Wege  der  Oxydation  zu  bestimnieo. 
Solche  V'erbindnngen,  die  nur  eine  Seitenketto  enthalten,  unterscheiden  sich  voa 
mehrfach  alkylierten  mit  2,  3 oder  5 Seitenketten  dadurch,  daß  sie  bei  der  Oxy- 
dation mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  mit  Chromsäurelösnng  sämtlich  Benzoe- 
säure liefern,  während  die  anderen  zunächst  Alkylbenzoesäureu,  dann  Phthalsäure 
bozw.  .4lkylpbthalsäure  nnd  Benzoltrikarbonsäure  geben: 

C,H,.CH, -f3  0 = H,0-)-C,H,.C00H 

Metbylbeazol  Benzoesäure 

C.  H, . CH, . CH,  -I-  fi  0 = 2 H,  0 -)-  CO,  -I-  C,  H, . COOH 

Athylbenzol 

C.H.|J»:-f-30=H,0-bC.H.jCH^H 

l>imetbylbeDzol  Methylbeozoä^are 

C.H.[§;};-M20  = 4H,0-f2C0,+C.H,|“j;S 

Diäthylbeazol  Phthalsäure  etc. 
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E«  gibt  somit  die  Natar  der  erhaltenen  Oxydationsprodukte  Anfschluß  Ober 
die  Anzahl  der  vorhandenen  Seitenketten.  Es  ist  z.  B.  der  obige  Kohlenwasserstoff 
der  empirischen  Formel  CgH,o  Äthylbenzol  Cj  Hj . CH, . CH,,  wenn  bei  der  Oxy- 
dation neben  Wasser  und  Rohlens&ure  Benzodsinre  gebildet  wird,  dagegen  Dimethyl- 
benzol  C,  H,  (CH,)„  wenn  unter  denselben  Bedingungen  neben  Wasser  Methyl- 
benzoes&ure  entsteht.  C.  Maxsich. 

Seitenkettentheorie  wurde  von  Ehrlich  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  Antikörper  (s.  d.)  aufgestellt.  Nach  dieser  Theorie  werden  die  bakteriellen 
und  auch  andere  Giftstoffe  von  den  Zellen  gebnnden,  „verankert“,  wodurch 
gewisse,  funktionell  wichtige  Seitenketten  aus  dem  Stoffweehscigetriebe  ans- 
geschaltet werden.  Diese  ausgeschalteteu  Seitenketten  sucht  dann  die  Zelle  dnreh 
Überproduktion  neuer,  analoger  Bestandteile  zu  ersetzen,  wobei  die  im  Übermaß 
produzierten  Seitenketten  an  das  Blut  abgegeben  werden  und,  da  sie  noch  immer 
ihre  giftbindende  F&bigkcit  beibebalten  haben,  nunmehr  imstande  sind,  die  Gifte 
abzufangen  und  unschädlich  zu  machen,  ehe  sie  an  die  Zellen  herantreten  können. 
Die  Antikörper  sind  demnach  nichts  anderes,  als  solche  ins  Blut  abgestoßene 
Seitenketten  der  giftbindenden  Zellen.  — S.  auch  Hämolysine,  p. Th  MfLi.xR. 

S6it6nStr3nQ,  Fnniculns  lateralis,  heißt  in  der  Anatomie  die  weiße 
Substanz  des  HUckenmarkes  (s.  d.). 

Seitenventrikel  s.  oehim. 

Sejlebertran  ist  das  aus  der  Leber  des  Köhler  (s.  d.)  gewonnene  flOssige 
Fett,  nach  dem  norwegischen  Namen  des  Fisches  benannt.  Übrigens  auch  als 
Kobifischtran  (Coal-fish-oil)  bekannt.  Der  Sejlebertran  steht  dem  Lebertran 
(s.  d.)  in  Geruch  und  Geschmack  nahe,  enthalt  stets  mehr  festes  Fett  als  dieser, 
so  daß  er  bei  niedriger  Temperatur  steif  und  körnig  wird,  hat  ein  sp.  Gew.  von 
0'92ß — 0'927  und  löst  sich  zu  3'4%  in  kaltem,  zu  6'5“, , in  heißem  Alkohol. 
Der  Gehalt  an  flüssigen  Fettsäuren  beträgt  70 — 74'20,  der  an  festen  12'6 — 21'34'>/o ; 
der  Schmelzpunkt  der  letzteren  liegt  bei  52 — 53”.  Die  Säurezahl  schwankt  zwischen 
1'23  und  1'6S,  die  Verseifungszahl  zwischen  177  und  181,  Jodzahl  zwischen  123 
nnd  137. 

Sekrete  ( im  botanischen  Sinne)  oder  Exkrete  nennt  man  alle  die  Stoffe, 
welche  von  der  l’flanze  produziert,  deponiert  und  dann  nicht  weiter  im  Stoff- 
wechsel verwendet  werden.  In  diesem  weiteren  Sinne  gehören  also  auch  die  Calcium- 
oxalatkristallc  zu  den  Sekreten.  Die  St>krete  sind  also  .\uswflrflinge,  jedoch  keine 
.\bbauprodnkte  des  Stoffwechsels,  die  aber  offenbar  für  die  l’flanze  eine  biolo- 
gische Bedentung  besitzen.  Erwiesen  ist  diese  für  die  Harzbalsaroe,  die  beim 
Wundverachluß  und  der  Wnndheilung  eine  Bolle  spielen,  wahrscheinlich  gemacht 
bei  den  Khaphiden  und  den  ätherischen  Oien.  Die  Dnftstoffe  der  Blüten  sind 
Anloekungsmittel. 

Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Sekreten  die  Harze,  Balsame  nnd  ätherischen 
öle.  Dieselben  werden  mit  Ausnahme  der  Duftstoffe  der  Blüten  in  besonderen 
Sekretbehältern  gebildet.  Von  diesen  kennen  wir  folgende  Formen. 

I.  Endogene  Sekretbehälter,  im  Innern  der  Gewebe  entstehend. 

1.  Sekretzellen  (Olzellen) ; bei  Zingiberaceen,  Piperaceen.  Hierher  gehört  auch 
die  Sekretbildung  in  Gefäßen  und  anderen  Elementen  des  Holzes  bei  der  Kern- 
bolzhilduug. 

2.  Schizogene  oder  intcrzellnlare  Sekretbehälter,  meist  Sekretkanäle  mit  einem 
Kranze  sezernierender  Zellen;  bei  Umbelliferen,  Koniferen. 

3.  Oblitoschizogene  Sekretbehälter,  kugelig  oder  oval  mit  obliterierenden 
sezemierenden  Zellen;  bei  Myrtaceen. 

4.  Schizolysigene  Sekretbehälter,  schizogen  angelegt,  lysigen  erweitert;  bei 
Rutaccen. 

5.  Lysigeue  oder  Deslruktionslüeken,  rein  lysigen;  bei  Xanthorrboea. 
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6.  MilchzelleDf  MilcbrülireD  (fraglich^  ob  zu  den  Sekretbebälteru  zu  rechuen). 

11.  Rxogeue  Sekretbehälter,  meist  Epidermalgebilde.  Sezeruiereode  Haare, 
Drüseubaare  mit  einem  aus  einer  bis  vielen  sezernierenden  Zellen  bestebenden 
Kopfe,  seltener  in  Interzellularrflume  ragend  (Filix). 

Die  Sekretbildung  erfolgt  wabrscheinlicb  überall,  jedenfalls  bei  den  schizogeneu, 
oblitosehizogcnen,  scbizolysigenen  Bekretbebältem  und  den  Drüsenboareu  io  einer 
resinogenen  Schicht,  nicht  in  den  sezernierenden  Zellen,  die  nur  die  resinogenen 
Substanzen  liefern.  Diese  resinogene  Schicht  ist  eine  Membranpartie  oft  vom 
Charakter  einer  Schleimmembran. 

Der  physiologischen  Sekretbildung  steht  die  pathologische  gegenüber.  Hierher 
gehurt  der  Harzfluß  und  die  Sekretbildung  im  Schutzbolz.  Bei  Verwundungen 
entsteht  bei  den  Holzpflanzen  entweder  Schutzholz  durch  Ausfüllung  der  Gef&ß* 
lumina  mit  Wundharz  oder  Wundgummi  oder  es  werden  im  Nenholz  patho- 
logische Kanüle  in  großer  Zahl  gebildet,  die  einen  starken  Harzfluß  bewirken. 

In  gewisser  Beziehung  gehört  also  auch  das  Gummi  zu  den  Sekreten.  Hier 
mögen  aber  nur  Harze,  Balsame  und  ätherische  öle  berücksichtigt  werden.  Alle 
drei  sind  sehr  komplizierte  Gemische. 

Auf  Grund  der  vorwiegenden  Bestandteile  habe  ich  190G  folgendes  System 
der  Harzsekrete  aufgestellt. 


j4.  Resinotannol-  oder  Tanoulresine,  j 
ßesiuharze.  die  Taonolresine  der  Benzoe- 
säure- oder  Zimtstiurej^ruppe  (seltener  Re- 
8inolre«ine)  enthalten: 

I.  Benzharze,  echte  Barze,  die  kein 
Gummi  enthalten. 

1.  Heuzoö. 

2.  Harz  von  Styrax  officinalis. 
Anhang:  Balsainu  di  Gnapilla. 

3.  Perubalsam. 

Anhang:  Weißer  Perubalsam.*) 

4.  Tulubalsani. 

5.  Aearoid. 

ß.  Palniendraehenblut  und  andere 
1 )rachenbl  u tH4irteu . 

7.  Alo^barz. 

a>  Zimtsaurealoresinotannolester. 
Barbadusalo^  und  t'uracaoaloe. 
Paracumarsäurealoresinutanuolester. 
Capalo4\  Ugandaaloe,  Sansibaraloö, 
Natalalo^,  Jaferabadalnö. 

Anhang:  Resinolresmc  an  Stelle  der  Tannol- 
resine  enthaltend*): 

8,  Styrax. 

Orientalischer  und  amerikanischer 
Styrax : Sweet  gum ; Harze  von  Altingia 
excelsa;  K;isamalaharz;  Burmese  Styrax. 
Harz  von  biquidambar  tricuspis;  Hon- 
durasbalsam j Fossiler  Styrax. 

II.  Umbelliferenharze,  Gummiharze,  die 
auch  eine  Gumm:ise  enthalten. 

1.  A tn  moniacu  m. 

2.  Galbanum. 

3.  Laretiaharz. 

4.  Sagapen. 

5.  Asa  foetida. 

6.  Umba-Upopanax. 


7.  Bolaxgummt. 

Anhang:  Araliaeeenharze. 

B.  Resenharze,  enthalten  Resene  als  charak- 
teristische Bestandteile. 

I.  Bnrseraceenb  arze. 
a)  Gummiharze. 

1.  Myrrha. 

2.  Bursa-Opopanax. 

3.  Bdelliutn. 

4.  Olibanum. 

5.  T a c a m a h a c (ex  parte.  d.  h.  sow  eit  den 
Charakter  vunGuromibarzen  tragend). 

ß)  Echte  Harze.*) 

6.  Riemi,  die  «echten“  Elemis  oder 
Elemis  in  engerem  Sinne,  entbalu*n 
alle  Amyrin.*) 

Manila-Elemi.  hartes  und  weiches : 
afrikanisches  E. ; Mauritiu.vE. : andere 
Kanariumburze*;  brasilianisches l*ro- 
tiamelemi(AImessega )’;  <'aricari-EL*; 
Carana-K.*;  Tacamahac-E.  von  den 
Philippinen*!  westind.  Tacamahac 
(bez.  als  von  Elapbrinm  tomento- 
sum)*i  ostafrikanisebes  Tacamahac*. 
Biiurbon-Tacamahac  (Marienbalsaro)* ; 
Guyana-Tacamahac  oder  G.-E.  (bez. 
als  von  Myrodendrun  amplexicnule)*: 
Gommartbarz  von  Gouadeloope  (viel- 
leicht von  Bursera  gammifera)*; 
Reunion -Tacamahac  (bez.  als  von 
Calophyllum  Tacamahaca)*;  kolum- 
bisches  Tacamahac ; Oayenne-Weib- 
niucb;  Conimabarz  (Hyawagummi); 
AcourhinibaLsam ; Balsamodi cientan; 
Ocum^Elemi;  Tabonucoharz;  Yaca- 
tanelemi*!  mexikanisches  (Veraenu) 
Elemi. 


*)  Gehört  eigentlich  zu  den  Resenharzen,  hier  den  anderen  Myroxylonsekreten  angebängt. 
*)  Kventueil  den  Tsinnolresinen  als  bewmdere  Grup|>e  gegenüberzustellen.  Hier  w’cgen  der 
vielfachen  Beziehungen  zu  den  Benzharzen  diesen  angehängt. 

•)  .\ls  echte  Harze  werden  hier  die  gummifreien  bezeichnet,  der  Ausdruck  steht  also  im 
Gegensatz  zu  Gummiharz. 

*)  Hie  Sorten,  in  denen  Aroyrin  bis  jetzt  nachgewieaen  wurde,  sind  mit  einem  * versehen 
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Anhang::  nnmiriabalsnm. 

7.  MekkabaUam. 

8.  Baume  de  cochon. 

II.  Anacardiaceenharzo. 

a)  Echte  Harze. 

1.  Mastix. 

2.  Chios-Terpentin. 
ß)  Gummiharze. 

3.  ünma-Archipin. 

III.  Dipterecarpeenharze. 

1.  l>ipto‘ Da  III  mar. 

2.  Saulharz. 

3.  Doonnharz, 

4.  Gurjunbalsam. 

C.  Resinosüureharze',  enthalten  keine 
Bister,  sondern  vorwiegend  Harzsäuren. 

I.  Koniferenharze. 

a>  Rezente  Koniferenharze, 
a)  Physiologiiiche  Harze,  Harze  de.s  pri- 
mären Ilarzflnsses. 

1.  Sandara c. 

2. *  Fodocarpusharz. 

3.  Straüburger  Teqientin. 

4.  Kanadischer  Terpentin. 

5.  Oregonbatsam. 

6.  Aranenriuharze. 

Pathologische  Harze,  Harze  des  sekun* 
dären  Harzflusses. 

A.  Pinushurze. 

1.  Französischer  Terpentin,  Galipot  und 
Barras. 

2.  Portugiesischer  Terpentin. 

3.  Nordamerikanischer  Terpentin  und 
Sarape. 

4.  Abietene. 

5.  OsterreichischerTerjientin u.Scharr- 
barz. 

6.  Ungarischer  Terpentin. 

7.  Karpathischer  Terpentin. 

8.  Da.«:  Harz  von  Pinus  halep^iensis  (Griecb. 
Kesinatweinharz). 

D.  Das  Harz  von  Pinus  silvestris. 

10.  l>as  Harz  von  Pinus  Strobus. 

II.  Aceite  de  Abetu  und  Ocote  Ter- 
pentin. 

12.  Da.s  Harz  von  Pinus  longifolia. 

13.  Assarn-  und  Rirma-Ter|»entin. 

14.  Japanischer  Terpentin  von  Pinus  Thun- 
bergi. 

B.  Harze  anderer  Kr»niferengattungen. 

15.  Fiebtenharz. 

Jom-Terpentin;  Siebenbürgisches  Res. 
Pini;  Schwarzwald-,  Vuigiländisrhes  und 
Thüringisches  l^ech ; Waldv/eihmuch ; 
Wurzelpech. 

16.  Russisches  weißes  Pech. 

17.  Lärchenterpentin. 

18.  Rimuharz. 

Y)  Cberwallungsharze. 

Anhang:  »1  Produkte  nachträglicher  Verarbei- 
tung: 

1.  Cnlopboniam  americanum,  galli- 
cam,  austriacum  etc. 


2.  Therebinthina  cocta. 

3.  Wa.sserhnrz. 

ß)  Produkte  der  trockeuen  Destillation. 

1.  Harzessenz  und  Harzöl. 

2.  Teere. 

b)  Rezent- fossile  Koniferenharze. 
Agatho-Kopale. 

1.  Kaurie-Kop:ü ; 2.  Manila-Kopal. 

c)  Fossile  Koniferenharze. 

1.  Bernstein,  meist  Bemsteinsäure- 
ester  enthaltend. 

Succinit  (echter  Bernstein);  mürber 
Bernstein;  Gedanit;  Glessit ; Stan- 
tienit;  Reckerit;  8izi!ianischer 
Bernstein  (Simeiit) ; Rumänischer 
Bernstein  (Rumänit). 

2.  Berns teinäbnliche  Harze’), 
keine  Bernstoinsüure  enthaltend,  viel- 
fach schon  Umwandlungsprodukte: 

Allingit,  Kopalin,  Hirroit,  Japani- 
scher. Sachalin-.  Libanon-.  Appenin-, 
.Spanischer,  Oalizischer,  Mährischer, 
Amerikanischer  Bernstein,  Schran- 
zit,  Köflachit,  NeudorHt,  Muckit, 
Euosmit,  Cedarit,  Ixolit,  JauHngit, 
Geomyricit,  Geoccrit,  Buccaraman- 
git,  .\mbrit,  Trinkerit.  Tasmanit. 

3.  Andere  fossile  Koniferen  harze. 
Vorwiegend  nachträgliche  I'mwund- 
lungsprodukte: 

Hartit,  Tekoretin,  Phylloretin, 
Hartin,  Kocnleinit,  Koenlit,  Fich- 
telit,  Xyloretin,  Schoererit,  Uesinit, 
Walckowit,  Siegburgit,  Pyrorhetin, 
Idri:ilit,  Hofmannit,  Rothornit, 
Pianzit,  Bombiccit,  Rochlederit  u.  a. 

II.  Agariensharz. 

III.  Cnesalpinioideenharze. 

1 . Die  echten  Kopale. 

A.  Ostafrikanisebe  Kopale:  Trachylobo- 
Kupale  (von  Trachylobiumnrten). 
a)  Sansibar-K.;  b}  Mosambique-K. ; 
e)  Madugaskar-K. ; d)  Inhambane-K. ; 
e)  Deutsch-osbtfrikanischer  K. 
fi.  Westafrikanische  Kopale:  Kopaibo- 
Kopale  (wohl  von  Kopaiba  und 
Guibourtinarten). 

Sierra  Irffone-K.;  b)  Acera-K.; 
cj  Benin-K.;  d)  Kamemn-K.; 
c^üabun-K.;^/^  Loango-K.;y^KoDgo- 
K.;  h)  Angola-K.;  i}  Benguella- 
Ku}>al. 

C.  Südamerikanische  Kopale:  Hyme- 

naeo-Kopale  (von  Hymenaeaarten). 

2.  Küpai  vabalsam. 

a)  Maracaibobalsam ; b)  Parabalsam; 
e)  Afrikanischer  (illurin-)  Balsam. 

3.  H ard  wi  ck  iabalsam. 

4.  Cati vobalsam. 

Anhang:  .Silphtumharz. 

I).  Resinolharze,  enthalten  vorwiegend  freie 
Resinolo. 

G naj  ak  harz. 


*)  Ich  habe  neuerdings  das  Wort  Resinolsäuren  durch  da.s  Wort  Hesinosänren  ersetzt. 

’)  Diese  Grupjien  gehören  nicht  eigentlich  mehr  zu  den  Resinosäurenharzen , sondern 
es  sind  meist  nachträgliche  ümwandlungaprodukte  derselben.  Dich  mögen  sie  hier  andere  iht 
werd  en. 
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E.  Ali  )ih  atoretinc’)  oder  Fett  harze,  ent- 
halten vorwie^nd  Körper  der  aliphatischen 
Reihe. 

1.  Stocklnck. 

2.  Gnmmilack  von  Madagaskar. 

3.  Tha(>siaharz. 

F.  Chromoretine*)oder  Farbharze,  Harze, 
deren  Reinbarz  gefärbt  ist. 

1.  Gammigutti. 

G.  Enzy  moretine'),  Harze,  deren  Harzkörper 
TOD  einer  Gummase  (Laccase)  begleitet 
wird,  die  ihn  oxydiert. 

Japanlack  (Ki-urushi). 

H.  Glnkoretine’),  Harze,  welche  Zuckerester 
oder  Zockeräther  enthalten. 

1.  Jalapenharz. 

2.  Orizababarz. 

3.  Turpetbbarz. 

4.  Tampicoharz. 

5.  Harz  der  brasilianischen  Jalape. 

6.  Sca  m ro  oni  u m b arz. 

I.  Lactorotine*),  Milchsäfte,  in  Milchröhren 
enthalten. 

a)  Guttapercbagruppe,  meist  Sapota- 
ceenmilcbsäfte,  enthalten  neben  z.  T.  kri- 
siailiniscben  •Harz^substanzen  vornehm- 
lich einen  Kohlenwasserstoff,  die  Getah- 
Gntta. 

Guttapercha  des  Handels ; Bassia-Gntta- 
percba ; Getah-adjak.  Madar-Guttapercha ; 
Break  von  Borneo : Karitegutta  ] Gutta  von 
Gnengere;  Balata;  Getah  von  Mimusops 
Henriqueaii;  Chicle. 


ß)  Kautschukgruppe,  aus  sehr  ver- 
schiedenen Familien  stammend,  enthalten 
neben  sehr  wechselnden,  oft  geringen 
Mengen  „Harz**  vorwi^end  einen  Kohlen- 
wasserstoff, die  Kautschukgntta. 

1.  Kuphorbiaceen-Kautschuk. 

a)  Para-Kautschuk  von  Heveaarten. 

b)  Hanicoba  oder  Ceara-Kautschuk  von 
Manihot. 

c)  Kautschuk  von  anderen  Enphorbia- 
ceen. 

2.  Artocarpeen-Kautschuk. 
Castnioa-Kautscbuk ; Ficus-Kautschuk. 

3.  Apocyneon-Kautschuk. 

Mangabeira  - Kautschuk ; Landulphia- 
Kautsebuk;  Kicksia-Kautocbuk ; Taber- 
naemontana-Kautschuk : Wurzel-Kaut- 

schuk ; Mascarenhasia  - Kautschuk  ; 
andere  Apocyneen-Kantschuke. 

4.  Kompositen-Kautschuk. 

Guayule-Kautscbak;  Enropaischer  Kaut- 
schuk. * 

5.  Loranthaceen-Kautschuk  oder 
Mistel-Kautschuk. 

y)  Enpborbiumgruppe.  Die  Harze  dieser 
Gruppe  enhalteu  Kupborbon. 

Euphorbium  und  andere  Euphorbia- 
milohsäfte. 

S)  Lactucariumgruppe. 

Lactucarium. 

K.  Pseudoretine. 0 Sekrete,  die  für  Harze 
gehalten  wurden,  aber  keine  sind. 

1.  Angelim  pedra. 

2.  Eperuabalsam. 


Die  ätheriecben  öle  sind  gleichfalls  sehr  komplmert  zusaimneogesetzte  Gemische. 
Ihre  Bestandteile  bringt  Srmmler  in  folgende  Gruppen: 

I.  Methanderivate. 

1.  Kohlenwasserstoffe.  2.  Alkohole.  3.  Aldehyde.  4.  Ketone.  5.  Säaren. 
G.  Ester  der  Säuren  der  Methanreihe.  7.  Schwefel-  und  stickstoffhaltigre 
ätherische  öle. 

II.  Hydriert-zyklische  Verbindungen. 

1.  Kohlenwasserstoffe.  2.  Sauerstoffhaltige  Verbindungen  der  bydriert- 
zykliscben  Reihe. 

a)  Alkohole;  h)  Aldehyde;  c)  Ketone;  d)  hydrierte  Phenole:  e)  Oxyde 
zyklischer  Verbindungen;  f)  hydriert  zyklische  Säuren  nnd  Laktone ; 
g)  Ester  hydriort-zyklischer  Säuren. 

III.  ßeuzoldcri vate  und  heterozyklisebe  Verbindungen. 

1.  Kohlenwasserstoffe;  Snbstitutionsprodukte  der  Kohlenwasserstoffe. 

Die  Bedingungen  der  Entstehung  und  Vermehrung  der  Sekrete  in  den  Pflanzen 
sind  noch  ziemlich  dunkel.  Wir  wissen  hier  nur,  daß  man  durch  Verwundung  den 
Harzfluß  steigern  oder  hervorrufen  kann  (s.  oben).  Alles  das,  was  sich  Uber  die 
physiologische  Chemie  der  Harze  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ableiten  läßt, 
ist  zusammengefaßt  in  Tschikch,  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie 
der  pflanzlichen  Sekrete  (Arch.  d.  Pharm.,  1907)  und  besonders  in  der  Chemie 
und  Biologie  der  pflanzlichen  Sekrete  (Leipzig  1908,  Akademische  V^er- 
lagsanstait).  Charabot  und  seine  Mitarbeiter  haben  die  Frage  bei  den  ätheri- 
schen ölen  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  studiert.  Hie  verglichen  die 
qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  der  öle  in  verschiedenen  F>ntwick' 


0 Ich  bilde  Jetzt  .statt  AliphatoreSine,  Chromoresine , Enzymoretine,  Glucoresine,  Locto- 
resinc:  Altphatoretine,  Cbromoretine , Enymoretine,  Glucoretine,  Lactoretine,  d*  der  Käme 
Resine  jetzt  für  Harfcester  reserviert  wird. 
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luDgsstadien.  Sie  fanden,  daß  im  allgemeinen  in  den  ersten  Entwicklnngsstadien  die 
Alkolmle  Uberwiegen , dann  folgt  Esterbildnng , durch  VVasserabspaltung  Uildung 
von  Terpenen  und  schließlich  gehen  die  Terpenalkohole  durch  Oxydation  in  Alde- 
hyde and  Ketone  über. 

Trockener  Standort  beeinflußt  die  Olbildnng  günstig. 

Literatur:  Twbibch,  Harze  und  Harzhehilter,  ‘i.  Aafl.,  1906.  — Seuilkk*  Die  iither.  üle, 
1806  — 1907.  — CuARaaoT,  Cumpt.  rend.,  1900  1906.  — Czapek,  Biochemie  der  PUanzen. 

Tschiech. 

Sekretin  s.  Secretin. 

Sekretion  oder  Absonderung  ist  die  Tätigkeit  der  lebenskräftigen  Zellen 
des  Körpers  im  allgemeinen.  Besondere  fUr  die  Absonderung  aus  verschieden  ange- 
ordneten  Zellen  aufgebaute  Organe  beißen  DrUsen  (s.  d.). 

Einige  derselben  sondern  das  Produkt  ihrer  Tätigkeit  durch  eigene  Gänge  ab, 
andere  entbehren  solcher  AusfUhrungagänge  fUr  das  Sekret.  Solche  Drüsen  der 
letzteren  Art,  wie  die  Schilddrüse,  die  Nebenniere,  die  Zirbeldrüse  u.  a.  liefern 
ebenfalls  ein  Sekret,  das  aber  ohne  Vermittlung  eines  besonderen  Kanalsystems 
in  die  Lympb-  und  Blutbahn  abgegeben  wird.  Dieser  Vorgang  heißt  innere 
Sekretion. 

Die  Sekrete  der  DrUsen  ohne  AusfUhrungsgang  sind  lebenswichtig,  wie  die 
Folgen  der  Erkrankung,  des  Schwundes  oder  der  totalen  Entfernung  der  Schild- 
drüse (s.  d.)  beweisen. 

Innere  Sekretion  kommt  aber  nicht  nur  bei  den  Drüsen  ohne  AnsfUhrungs- 
gang,  sondern  apch  bei  jenen  mit  solchen  und  überhaupt  in  jedem  Organe  vor. 
Auf  der  inneren  Sekretion  beruht  die  Wechselwirkung  der  Organe  aufeinander. 
— S.  auch  Sekrete.  Klkmknsikwic-z. 

Sekretionen  (mineralogisch).  In  Spalten  oder  Hohlräumen  durch  Infiltration 
einer  Minerallösnng  gebildete  Mineralabsätze,  welche  oft  eine  mannigfache,  von  den 
Wandungen  nach  dem  Innern  fortschreitende  Altersfolge  verschiedener  Mineralien, 
wie  Chalcedon,  Achat,  (juarz,  Amethyst,  Kalkspat  u.  a.  m.  anfweisen.  Hoehses. 

SokiS&nin  s.  Lycorin.  ZRK.NIK. 

Sekundäre  Krankheiten,  Nach-  oder- Folgekrankhoiten  , nennt  man 
solche,  die  durch  voransgegangene  Krankheiten  bedingt  sind.  Am  gebräuchlichsten 
ist  der  Ausdruck  „sekundär“  für  die  anf  den  Primäraffekt  folgenden  Erschei- 
nungen der  Syphilis  (s.  d.). 

Selaginaceae  (inkl.  Globulariaceae),  Familie  der  Labiatiflorae,  zerfallend 
in  zwei,  von  vielen  Autoren  als  selbständige  Familien  betrachtete  Unterfamilien : 
Selagineae  und  Globulariaceae. 

Selaginella,  Gattung  der  Selaginellaceae;  S.  convoluta  Sprisg.  und 
8.  lepidophylla  Spring.,  beide  in  Amerika  als  Aphrodisiaka  in  Verwendung. 

S.  selaginoides  (Link),  S.  spinulosa  A.Br.,  auf  der  östlichen  Halbkugel 
weit  verbreitet,  wird  wie  Lycopodiom  benutzt.  .—  ^ v.  Daixa  Tubhe. 

Selaginellaceae,  Familie  der  Lycopodinae.  Stengel  gestreckt,  verzweigt. 
Blätter  vierzeilig  nach  die  der  beiden  oberen  Zeilen  kleiner  als  die  der 

unteren,  einfach,  schuppenförmig,  innen  am  Grunde  mit  vergänglicher  Ligula. 
Sporen  zweigestaltig.  Makrosporon  groß,  zu  4 im  Sporangiuin  gebildet;  Mikro- 
sporen vielmal  kleiner,  zahlreich  in  den  Sporangien.  Fruchtstände  terminale  Ähren 
bildend,  welche  in  den  Achseln  der  oberen  Blätter  die  Makrosporangien,  in  den 
unteren  die  Mikrosporangien  tragen.  Svdow. 

Selbstdispensation.  Obwohl  sich  Spuren  des  Bestrebens  einer  Trennung 
der  Pharmazie  von  der  Medizin  bereits  viel  weiter  rückw-ärts  (vielleicht  bis  zum 
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Hippokratischen  Zeitalter)  verfolgen  lassen,  findet  sich  eine  deutliche,  bewußte 
Scheidung  beider  Fächer  erst  bei  den  Arabern  und  im  XI.  Jahrhundert  ausge- 
^ sprochen.  Diese  mußte  eintreteu,  als  im  Laufe  der  Zeit  die  medizinische  Wissenschaft 
einen  derartigen  Umfang  auuabm,  daß  sich  die  Ärzte  selbst  zum  großen  Teile 
nur  mehr  auf  einzelne  Spezialfächer  hesehräukten  und  es  sogar  fllr  den  einfachen 
Landarzt  vollkommen  ausgeschlossen  war,  neben  seiner  umfassenden  Berufstätigkeit 
sich  noch  mit  all  jenen  Wissenschaften  zu  beschäftigen , die  für  die  Herstellung 
und  Beschaffung  wirksamer  Arzneien  unumgänglich  notwendig  sind.  Hierzu  kommen 
aber  noch  praktische  und  ethische  Gründe,  welche  eine  Arbeitstciluug  bedingen. 
Der  mit  der  Therapie  beschäftigte  Arzt  hat  auch  keine  Zeit,  um  sich  mit  der 
Zubereitung  der  Arznei,  insbesondere  mit  der  Herstellung  der  Vorräte  und  der 
chemisch  physikalischcn  Untersuchung  der  in  den  Handel  gebrachten  Arzneistoffe 
zu  beschäftigen.  Ei-  kann,  während  er  am  Krankenbette  weilt,  die  Abgabe  der 
fertiggestellten  Arzneien  nicht  überwachen  und  deshalb  keine  V'erantwortung  dafür 
übernehmen,  daß  das  arzneisuchende  Publikum  auch  die  erforderliche  oder  ge- 
wünschte Arznei  erhält.  Er  könnte  aber  unter  solchen  Verhältnissen  nur  allzu 
leicht  verleitet  werden,  nicht  vorrätige  Arzneimittel  durch  minder  wirksame  zu 
ersetzen  oder  gar  die  ihm  vom  Fabrikanten  kostenlos  übersandten  Proben  an  seinen 
Patienten  zu  versuchen.  Wenn  aber  dem  Arzte  die  Erlaubnis  erteilt  würde,  nach 
Gutdünken  zu  dispensieren,  konnte  auch  der  Apotheker  nicht  mehr  mit  einem 
Ürdinationsverbote,  das  sonst  keinem  Arzneiwarenhändler  auferlegt  ist,  eingeschränkt 
werden.  Die  Scheidung  wird  im  Verlauf  des  Mittelalters  eine  grundsätzliche  und  grund- 
legende Einrichtung  in  den  meisten  Kulturländern.  Abgesehen  von  den  im  Umfange 
und  in  der  Verschiedenheit  der  Wissensgebiete  liegenden  Gründen  für  die  Arbeits- 
teilung führte  sie  gleichzeitig  und  unverkennbar  den  Nutzen  mit  sich,  daß 
den  rein  auf  die  Ordination  beschränkten  Arzt  bei  Anordnung  seiner  Mittel  keine 
selbstsüchtigen  Gründe  leiten  oder  auch  nur  in  der  nötigen  Objektivität  beirren 
könnten.  Es  mußte  daher  bald  ein  staatsmedizinischer  Grundsatz  werden,  die  Feil- 
haltung und  den  Verkauf,  ganz  besonders  aber  auch  die  Bereitung  der  Heilmittel, 
die  Rezeptur,  ausschließlich  den  Apotheken  zuzuweisen,  und  von  seiten  der  prak- 
tischen Medizinalpolizei  durfte  jene  Sonderung,  wie  sie  sich  als  ein  aus  dem  Be- 
dürfnis hervorgegangener  Gebrauch  tatsächlich  entwickelt  hatte,  als  eine  Zwaugs- 
maßregcl  aufgestellt  und  gehandhalit  werden. 

Auf  der  Voraussetzung,  daß  sich  die  Bereitung  der  Arzneien,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  ausnahmslos  in  minutiösen  Prozessen  bewegt,  doch  häufig  genug  mit 
sehr  differenten  Stoffen  abgibt ; auf  der  Vorstellung,  daß  eine  hohe  Verantwort- 
lichkeit, ein  großes  Maß  von  Sorgfalt  und  Konzentrierung  der  Geisteskraft  bei 
dieser  Arbeit  in  Anwendung  kommt,  endlich  auf  der  Forderung  kostspieliger 
Apparate  und  sonstiger  Einrichtungen  in  der  Offizin  und  im  Laboratorium  der 
Apotheke  sowie  der  steten  Bereithaltung  auch  weniger  gangbarer  und  leicht  zer- 
setzlicher  Arzneistoffe  und  der  sofortigen  Beschaffung  aller  möglichen  neuen 
.Arzneimittel,  beruht  der  Anspruch  des  Staates,  den  Bildungsgang  des  Phar- 
mazeuten zu  regeln , das  .Apothekenweson  zu  beaufsichtigen  und  dem  Apo- 
theker gewisse  Vorrechte  einzuränmou,  für  welche  die  Arzneitaxe  an  sich  keine 
genügende  Entschädigung  bietet.  Wird  die  Dispensation  der  Arzneien  au  Personen 
freigegeben,  welche  weder  das  volle  Bewußtsein  jener  A'crautwortung,  noch 
pharm.akologischc  und  pharmakognostische  Kenntnisse,  noch  eine  Übung  in  der 
Vornahme  gewissenhafter  Arbeiten  bei  der  Dosierung  und  Prüfung  der  Arzneien 
besitzen,  so  kann  das  staatliche  .Auf.sichtsrccht  nicht  mehr  ausgeüht  werden. 
Besonders  aber  fordert  überall  da,  wo  der  Staat  auch  die  gewerbliche  Seite  des 
.Apothekerberufs  berücksichtigt,  wo  er  die  Niederhassung  durch  Apothekengeometrie 
und  Kouzessiousschranken  zu  regeln  unternimmt,  wo  der  Satz:  Die  .Apotheker- 
arbeit müsse  einigermaßen  sorgenfrei  sein  — noch  Geltung  behalten  soll,  nicht 
nur  die  Klugheit,  sondern  schon  die  Gerechtigkeit,  daß  jenes  Einkommen,  welches 
in  einem  I.ande  d.as  Arzneiverbrauchswesen  gewähren  kann,  ungeschmälert 
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unter  den  regelrecht  ausgcbildeten  Apothekern  zur  Teilung  gelange.  Oanz  be- 
sonders sollte  der  Btand  in  bezog  auf  die  Dosierung  aller,  von  Laien  nicht  kon- 
trollierbarer Arzneistoffe , besonders  auf  sorgfältige  Bereitung  zusammengesetzter, 
auf  Rezepten  verschriebener  Mittet  ein  völlig  konsequentes,  gegen  jede  Form  des 
Selbstdispensierens  schätzendes  Monopol  haben. 

Die  häufigsten  durch  Ausnahmegesetze  legalisierten  Formen  des  Selbstdispensierens 
beziehen  sich  auf  die  Hausapotheken  jener  .\rzte,  die  in  apothekenlosen  Orten 
leben,  an  die  Tierärzte  und  au  die  Homöopathen.  Doch  gibt  es  auch  Formen  ganz 
vogelfreier  Selbstdispensation.  Hierunter  zählen  die  TeekUchen , Notapotheken, 
Arzneischränke  mancher  Gefangenen-,  Frivatirren-,  städtischer  Krankenanstalten,  in 
welchen  Krankenschwestern , Aufseher , Lazarettgehilfen , Inspektoren  oder  auch 
die  Ärzte  selbst,  oft  mit  Hilfe  ungangbarer,  veralteter  Wagen,  unrichtiger  Ge- 
wichte, mit  äbclgereinigton  Geräten  und  Fingern,  auch  undcstilliertcm  Wasser  und 
in  fliegender  Hast  eine  apokryphe  Sudelkocherei  betreiben , scharfe  Lösungen 
nach  Gutdünken  mischen,  abgestandene  ranzige  Salben  wieder  in  Gebrauch  neh- 
men und  giftige  Pulver  so  lange  in  willklirlicher  Weise  abteilen , bis  einmal 
ein  Ungllicksfall  oder  eine  unvermutete  Revision  die  ungesetzliche  Einrichtung  in 
die  Luft  sprengt. 

Die  Genehmigungen  zu  ärztlichen  Hausapotheken,  welche  bei  den  höheren 
Verwaltungsbehörden  nachznsuchen  sind , können  nur  unter  der  Voraussetzung 
erteilt  werden,  daß  weder  an  dem  fraglichen  Orte  selbst,  noch  in  bequem  erreich- 
barer Nähe  eine  Apotheke  vorhanden  sei ; daß  die  eingestellten  Medikamente 
lediglich  zum  Gebrauche  in  d(^r  eigenen  Praxis  dienen ; daß  diese  Medikamente 
aus  einer  inländischen  (in  Österreich  seit  1S90  von  der  nächst  gelegenen)  Apotheke 
bezogen  und  nach  Taxpreisen  abgegeben  werden.  Auch  darf  die  Genehmigung 
nur  auf  Widerruf  erteilt  werden  und  fällt  eo  ipso  zurUck,  sobald  in  der  Nähe 
eine  öffentliche  Apotheke  errichtet  wird.  Die  Revisionsbestimmnngen  sind  auch 
gegen  die  ärztlichen  Hausapotheken  sinngemäß  in  Anwendung  zu  bringen,  so  daß 
angemessene  Gerätschaften,  Aufbewahrungsräume,  richtige  Wagen  und  Gewichte 
sowie  Bestellbücher  über  den  ordnungsmäßigen  Bezug  unter  allen  Umständen  zu 
fordern  sind.  In  Preußen  ist  auch  mehrmals  mit  Nachdruck  angeordnet  worden, 
daß  die  Zahl  der  Medikamente  eine  möglichst  eingeschränkte  sei,  daß  ordent- 
liche Verzeichnisse  derselben  geführt  und  besonders  auch  häufig  revidiert  werden 
in  bezug  auf  den  Punkt,  daß  Arscnikalien  aus  solchen  Dispensicranstalten  gänzlich 
fortfallen  (Bestimmung  vom  14.  Januar  ISöl). 

Der  Besitz  einer  Hausapotheke  berechtigt  nicht  überall  zum  Verschleiß  von 
Arzneien , doch  darf  die  Verabfolgung  eines  Me<likamentes  in  dringenden  Filllen 
nieht  verweigert  werden.  Den  ausgefolgten  Arzneien  ist  stets  ein  taxiertes  Rezept 
beizugeben.  Die  Abgabe  darf  nur  durch  den  Arzt  sellxst  oder  einen  hierfür  be- 
stellten Pharmazeuten  besorgt  werden. 

Die  Trennung  des  veterinärärztlichen  und  des  pharniazcntischen  Berufes  haben  nur 
wenige  Staaten  zum  Grundsatz  erhoben;  in  Deutschland  versagen  den  Tierärzten 
das  Selbstdispensierrecht;  Baden,  Württemberg,  Hessen,  Meiningen.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  ihnen  völlige  Dispensierfreiheit  gestattet:  in  Bremen,  H.ambnrg, 
Kobnrg,  beiden  Mecklenburg,  Schanmburg-Lippe,  Si-hwarzburg-Rudolstadt,  wo  nicht 
einmal  die  Abgabe  von  Giften  ausgeschlossen  ist,  und  dieselbe  Freiheit,  aber  mit 
der  soeben  angedeuteten  Beschränkung,  ist  gewährt:  in  Preußen,  Elsaß-Lothringen 
und  Renß.  In  Bayern,  Anhalt,  Braunschweig  und  Oldenburg  unterliegen  die  Tier- 
ärzte in  bezug  auf  die  Führung  ihrer  Hausapotheken  einer  Revision  durch  beam- 
tete Tierärzte.  In  Österreich  haben  die  Tierärzte  das  Recht  zu  dispensieren. 

Daß  die  angestrebte  Verbilligung  der  Tierheilmittel  durch  die  Abgabe  seitens 
der  Tierärzte  wirklich  gewährleistet  sei , haben  neuere  vergleichende  Unter- 
suchungen in  begründete  Zweifel  gezogen , wenngleich  in  einigen  I.ändern  eine 
besondere  Taxe  für  Tierheilmittel  besteht,  in  anderen  Ländern  eine  Ermäßigung 
der  amtlichen  Arzneitaxe  (in  Bayern  z.  B.  20%)  vorgeschrieben  ist. 

R«&l-Ensyklop4die  dor  (TM- Ph»rmui«‘.  2.  Aud.  XI. 
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Noch  weniger  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  aber  diejenigen,  welche  den  all- 
gemeinen staatsmedizinischen  Grundsatz:  „Heilmittel  sollen  lediglich  in  den  dazu 
bestimmten  Apotheken  bereitet  und  abgegeben  werden“,  der  Homöopathie  (s.  d.) 
zum  Opfer  gebracht  habou. 

Die  juristischen  Anscbaiiungen  stimmen  darin  mit  den  Verwaltnngagrandsätzeii 
völlig  überein,  daß  durch  die  Straflujatimmiingen,  welche  gegen  den  Veitehr  mit 
nicht  freigegebenen  Mitteln  festgesetzt  sind,  vor  allem  eins  erreicht  werden  soll: 
die  fragliclien  Medikamente  nur  in  gutem  Zustande  und  in  geeigneten,  der  Gesund- 
heit und  dem  Leben  unnachteiligen  Dosen  und*  Zubereitungen  abzngeben.  „Des- 
wegen haben  die  Apotheker“,  so  führt  ein  maßgebendes  Urteil  des  braunschweigischen 
Oberlandesgerichtes  vom  23.  Juni  resp.  3.  November  1888  aus,  „Prüfungen  abai 
legen  und  nnterliegen  die  Apotheken  einer  fortgesetzten  sorgfältigen  Kontrolle.“ 
Bricht  sieh  neben  dieser  Überzeugung  noch  diejenige  Bahn,  daß  jene  patriarchalischen 
Notbehelfe,  welche  in  der  Selbstdispensierbefugnis  der  Landärzte  und  Veterinän- 
liegen,  durch  gehörige  Benutzung  der  modernen  Verkehrseinrichtungen  und  eine 
vorsorglichere  Vermebrnog  der  Apotheken  völlig  zu  ersetzen  sind,  und  daß  das 
homöopathische  Dispensierrecht  unter  Umständen  wie  ein  Kaperbrief  .lusgebeutct 
werden  kann,  so  dürfte  die  Möglichkeit  einer  völlig  durchgefflbrten,  gerechten 
Arbeitsteilung  in  eine  nicht  allzu  weite  Ferne  gerückt  erscheinen,  der  Begriff  des 
„8elbstdispensierens“  völlig  erlöschen.  — S.  auch  Apotheke  und  Apotbeken- 
gesetzgebung.  C.  Bkuall  and  J. Moku.eb. 

SelbstentzUndlich,  SelbstzUnder  nennt  man  jene  Körper,  welche  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Sauerstoff  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
wicklung verbinden,  wie  z.  B.  Phosphorwasserstoff.  Es  läßt  sich  jedoch  sehr  wohl 
annehmen , daß  die  Entzündungstemperatur  solcher  Körper  ohnehin  sehr  niedrig 
liegt  und  daß  die  bloße  Berührung  des  Körpers  mit  dem  Luftsauerstoff  genügt 
zur  Einleitung  einer  Iteaktion , durch  welche  der  fragliche  Körper  bis  auf  jene 
niedrige  Entzündungstemperatur  erwärmt  wird.  Die  meisten  selbstentzündlichen 
Körper  sind  Gase,  welche  zu  ihrer  Verflüssigung  hohen  Druck  nnd  große  Kälte 
erfordern,  z.  B.  Äthylen.  — 8.  auch  Pyrophore,  Bd.  X,  pag.  -199.  Zrrnik. 

Selbstreinigung.  Unter  Selbstreinigung  der  Flüsse  versteht  mau  ihre  Fähig- 
keit, die  ihnen  überantworteten  Schmutzstoffc  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Je 
nach  der  Mächtigkeit  des  W.asserlaufcs,  der  Stromgeschwindigkeit  und  der  Menge 
der  eingeleiteten  Schmutzstoffe  tritt  dieser  Selbstreinigungsprozeß  in  der  Weise 
ein,  daß  die  Beschaffenheit  des  Flusses  in  chemischer  und  bakteriologischer  Hin- 
sicht nach  einer  gewissen  Strecke  wieder  annähernd  dieselbe  ist  wie  vor  der 
Zufuhr  der  Abwässer. 

Die  Wasserläufe  sind  von  jeher  verwendet  worden,  um  Abfallstaffe  nnd  Ab- 
wässer aufzunehmen,  und  zeigt  z.  B.  der  Tiber,  io  welchem  Ausmaß  dies  geschehen 
kann,  indem  derselbe  ja  imstande  gewesen  ist,  alle  von  der  Stadt  Rom  seit  Jahr- 
tausenden eingeleiteten  Schmutzstoffe  zu  beseitigen,  ohne  daß  bis  jetzt  Cbelstände  auf- 
getreten wären.  Die  Ursachen  für  diesen  Selbstreinigungsprozeß  sind  einmal  in  dem 
allmählichen  Niedersinken  der  S<"hwebestoffe  gelegen,  ferner  in  dem  Leben  niederer 
Pflanzen  und  Tiere,  welche  namentlich  die  organischen  Stoffe  zerlegen,  dann  auf 
der  Oxydation  mancher  Substanzen  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und  endlich  auch 
durch  die  Verdünnung  infolge  des  Zuströmens  von  Grundwasser  und  von  Seiten- 
flüssen. Diese  selbstreinigende  Kraft  der  Flüsse  ist  selbstverständlich  keine  un- 
beschränkte. Werden  einem  W.asserlaiif  zu  viel  Schmutzstoffc  zugefUhrt,  darunter 
auch  Abgänge  von  Fabriken  mit  giftigen  Substanzen,  welche  da.s  Leben  von 
Pflanzen  und  Tieren  beeinträchtigen,  so  kommt  cs  zur  Verschlammung  des  be- 
treffenden Flus.ses  und  zu  übelriecbeuden  Zersetzungen  besonders  während  der 
warmen  Jahreszeit.  Ungereinigte  Abwässer  können  daher  einem  Fluß  nur  unter 
bestimmten  Umständen  überantwortet  werden,  welche  Umstände  das  Verhältnis  der 
Menge  der  Kaiialwäaser  zu  der  Anzahl  der  Sekundenliter  des  Flußlaufes,  die 
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Geschwindigkeit  desselben,  die  Beschaffenheit  des  Bielinbaltes  u.  dergl.  betreffen. 
Verbieten  die  Verhältnisse  die  Einleitnng  der  ungereinigten  iSchmntzwässer  in 
den  FluBlanf,  so  mtlssen  sie  je  nach  den  Umständen  durch  Bedimentieren  oder 
durch  chemische  Klärung  oder  durch  das  biologische  Verfahren  von  ihrem  Gehalt 
an  fäulnisfähigen  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden.  — S.  Schweminkanali- 
sation. 

Literatur:  Ware,  Handbuch  der  Hygiene,  18%.  — KrMxeii,  Lehrbuch  der  Hygiene,  1907.  — 
PaAi’eaiTa,  Grundzüge  der  Hygiene,  19%.  Hamukbl. 

Selbstschutz,  ein  Gonorrhöeprophyliiktikum  nach  Dr.  Grosse,  besteht  aus 
einer  Quecksilberoxycyanidlösung  und  einer  Mischung  aus  Lanolin  und 

\ aselin.  Zkksik. 

Selektionstheorie  ist  die  von  Ch.  Darwin  aufgestellte  Lehre  von  der 
Umprägbarkeit  der  organischen  Formen  in  andere  (^On  the  origin  of  species  by 
means  of  natural  selection“  1859)  im  Gegensätze  zur  Ansicht  Linnks  und  der 
älteren  Forscher  von  der  Konstanz  der  Arten.  — S.  DARWlNsche  Lohre. 

V.  Dalla  Tobbe. 

Selen,  8e,  Atomgewicht  79'1.  Das  Selen  wurde  von  Berzrliu.s  im  Schlamme 
der  ßleikammern  der  Schwefelsäurefabrik  in  Gripsholm  entdeckt  und,  da  es  dem 
früher  entdeckten  Tellur  ähnlich  und  oft  dessen  Begleiter  ist,  Selen  (oeX:^vi], 
Mond)  genannt. 

Selen  findet  sich  in  der  Natur  ziemlich  verbreitet,  aber  immer  in  geringen 
Mengen  vor,  so  daß  es  zu  den  seltenen  Elementen  zu  zählen  ist.  Gediegen  kommt 
Selen  in  Mexiko  bei  Culebras  vor,  Schwefelselen  auf  den  Inseln  Vulcauo  und 
Hawai  (Kilauea).  Meistens  wird  es  in  Verbindung  mit  Metallen  angetroffen,  so 
im  Clausthalit  (PbSe),  Sclenknpfer  (CujSe),  ^lensilber  (Ag,Se),  Tiemannit 
(HgSe),  Eukairit  (CuAgSc).  Von  praktischer  Bedeutung  für  die  Gewinuung  ist 
das  Vorkommen  in  Eisenkies,  Kupferkies  oder  Zinkblende  gewisser  Fundorte, 
weiche  auf  Schwefelsäure  verarbeitet  werden , wobei  das  nur  in  Spuren  enthaltene 
Selen  im  Fabrikationsprozesse  angereicbert  wird. 

Die  bei  der  Verbrennung  der  Kiese  entstehende  selenige  Säure  wird  durch 
Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert  und  findet  sich  neben  anderen  Bestandteilen 
im  Bleikammerschlammc , hauptsächlich  der  Vorkammer.  Zur  Isolierung  aus  dem 
Kammerschlamm  muß  zunächst  alles  Seien  in  Lösuug  gebracht  werden,  wozu 
man  den  gewaschenen  Schlamm  oxydierenden  Agenzien  aussetzt,  als  welche 
Salpetersäure  — Salzsäure,  Schwefelsäure — Salpetersäure,  chlorsaures  Kalium  oder 
Chlor  dient.  Das  ais  selenige  Säure  oder  Selcnsäuro  gelöste  Selen  wird  nach 
dem  Konzentrieren  durch  Reduktion  gefällt.  Zuerst  führt  man  die  Selensäure 
durch  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  in  selenige  Säure  über,  wobei  Chlor  ent- 
wickelt wird , Se  0,  Hj  -f-  2 H CI  = Se  0,  H,  + Clj  -f  H,  0.  Die  selenige  Säure  wird 
durch  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert. 

Sc  0,  H,  -I-  2 SO,  + II,  O = SO.  II,  + Se. 

Eine  andere  Methode  der  Isolierung  des  Selens  aus  dem  Kammerschlainm  beruht 
auf  der  Fähigkeit  von  Cyankalium,  in  konzentrierter  Lösung  unter  Erwärmen 
ein  Salz  K Se  CN  zu  bilden , das  durch  Salzsäure  unter  Selenabscheidung  zerlegt 
wird.  Andere  Verfahren  beruhen  auf  einem  Schmelzprozesse  mit  Soda  oder  Pottasche 
oder  Auflösen  des  Selen  durvh  (due  warme  konzentrierte  Lösung  von  Natrininsulfit 
als  selcnoschwefelsaurcs  Natrium. 

Das  Selen  ist  gleich  dem  Schwefel  in  mehreren  allotropen  Modifikationen 
liekannt  Zweckmäßig  unterscheidet  man  diese  nach  der  Löslichkeit  in  Schwefel- 
kohlenstoff. 

In  Schwefelkohlenstoff  lösliches  Solen.  Durch  Fällen  von  seleniger  Säure 
mit  Schwefeldioxyd  in  der  Kälte  wird  ein  amorpher,  pulveriger,  scharlachroter 
Niederschlag  erhalten.  Aus  einer  warmen  Lösung  wird  es  als  schwarzes  kristal- 
linisches Pulver  gefällt.  Wird  geschmolzenes  Selen  rasch  abgekühlt  oder  in 
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Wasser  gegossen,  so  entsteht  glasiges,  amorphes  Selen,  das  bleigraue  Farbe 
besitzt  und  in  dUnneii  Schichten  rot  durchscheinend  ist.  Durch  Kristallisation  des 
in  Schwefelkohlenstoff  gelüsten  amorphen  Selens  erhSlt  man  kleine,  duukelrote 
Kristalle,  die  mit  dem  monoklinen  S<-hwcfcl  isomorph  sind.  Das  amorphe,  rote 
Selen  besitzt  das  sp.  Gew.  4'26,  das  dunkelrote  kristallisierte  Element  das 
sp.  Gew.  4'47.  Diese  Modifikationen  besitzen  keinen  scharfen  Schmelzpunkt. 

In  Schwefelkohlenstoff  unlüsliches  Selen.  Erwärmt  man  das  dmorphe 
oder  kristallinische  rote  Selen  auf  1<X)°,  so  erhöbt  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Temperatur  von  selbst  Uber  200°  und  cs  entsteht  eine  bläulich  graue,  kristallinische 
.Masse,  welche  bei  217°  schmilzt  und  das  sp.  Gew.  4’80  besitzt.  Dieselbe 
Modifikation  (metallisches  Selen)  entsteht,  wenn  man  stark  erhitztes  Selen  auf 
210°  abkuhlt  und  bei  dieser  Temperatur  hält.  Unter  Steigerung  der  Temperatur 
auf  217°  erstarrt  es  dann  plützlich  zur  metallischen  Modifikation.  Aus  einer 
Selenkaliumlösung  scheidet  sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  langsam  blättrig- 
kristallinisches  Selen  ab.  Eine  besondere  .Modifikation  bildet  das  kolloidale  Selen, 
welches,  aus  einer  lyosung  von  selcnigcr  Säure  mit  Schwefeldioxyd  gefällt,  einige 
Zeit  hindurch  in  Wasser  löslich  bleibt. 

Selen  siedet  gegen  670°  unter  Umwandlung  in  einen  dunklen,  gelben  Dampf. 
Die  Dampfdichte  entspricht  bei  Temperaturen  unter  900°  einem  Molekül,  das 
mehr  als  zwei  Atome  enthält;  Uber  900°  ist  die  Dampfdichte  konstant  Se,  ent- 
sprechend. 

Selen  gleicht  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  und  im  chemischen  \'er- 
halten  durchwegs  dem  Schwefel,  ln  seinen  Verbindungen  tritt  cs  2-,  4-  und  dwertig 
auf.  Zur  Erkennung  des  Selen  können  folgende  Reaktionen  dienen : Selenitc 

werden  durch  Schwefeldioxyd  unter  Abseheidung  von  rotem,  amorphem  Selen 
reduziert,  durch  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  Lösungen  der  selenigen  Säure  oder 
deren  Salzen  ein  Gemenge  von  Selen  und  .Schwefel  in  wechselndem  Verhältnis. 
Sclenide  entwickeln  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  Selen  Wasserstoff,  der  in 
wässeriger  laisung  durch  den  Luftsauerstoff  unter  Selenabschoidnng  reduziert  wird. 
.\morphes  und  glasartiges  Selen  leitet  dte  Elektrizität  Überhaupt  nicht,  hingegen 
ist  das  metallische  Selen  leitend,  wobei  eine  Relichtung  eine  V'erminderung  des 
Leitungswiderstandes  zur  Folge  hat.  Nach  Adams  ist  die  V’ermindcrung  des 
Widerstandes  der  Wurzel  aus  der  Leuchtkraft  der  Lichtquelle  proportional.  Auf 
dieser  Eigenschaft  basiert  die  Verwendung  von  kristallisiertem,  metallischem  Selen 
in  passender  Anordnung  (Selenzelle)  zu  photometrischen  Messungen,  in  der  Licbt- 
telegraphie  und  zu  anderen  Zwecken.  Mo-sslew. 

Seleninum  hydrogenio  peroxydato  paratum  heißt  ein  von  Klkbs  aus 

Diplococcus  semilnuaris  mittels  Wasserstoffsuperoxyds  dargestelltes  Antitoxin,  das 
bei  Tuberkulose  in  Wa-sser  bezw.  in  Verbindung  mit  Tiiberculocidin  (s.  d.) 
innerlich  gegeben  werden  soll.  Zeksik. 

Selenipedilum,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Cypripedilinjic , in 
l’anama  und  Guyana  verbreitet. 

S.  chica  Rchb.  fil.,  besitzt  aromatiscb  duftende  Früchte,  welche  als  Chica  oder 
Vaiiilla  en  arbol  benützt  werden.  v.  Dalla  Toimc. 

Selenit  = Gips  (so.  Ca  -f  2 il  o).  icraa. 

Selenopyrin  s.  bei  Tbiopyrin.  Zebxtk. 

Selenotropismus  (oe^-/T)  Mond,  Tperw  wende)  ist  die  Eigenschaft  mancher 
l’flanzAJiA,  sk'h  dem  Mondliclife  zuzuwenden  (s.  Bewegung  der  Pflanzen). 

Selensäuren.  Man  kennt  bei  Selen  als  Säurcanhydrid  nur  genau  das  Selen- 
dioxyd , Se  0, , dem  die  selcnige  Säure  Se  0.  Hj  enispriebt.  Das  der  .Solensäure 
SeO.  II.  ciitsprecbende  Anbydrid  ist  nicht  bekannt.  Außerdem  gibt  es  vielleicht 
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ein  Selenoxyd,  SeO,  dem  Bkezklius  den  Rettiggeruch  de»  verbrennenden  Selen» 
znscbreibt 

Selendioxyd,  Selenigsftureanbydrid,  SoO,,  entsteht  durch  Verbrennen 
von  Selen  an  der  Luft,  wobei  »ich  eine  weiße,  tcrllngesAumte  Flamme  zeigt.  Wird 
»elenig;e  Säure  erhitzt,  so  liiuterbleil>t  unter  Absclieidung  de»  Hydratwasser»  da» 
Anhydrid,  welches  durch  Sublimation  ^ereini^  werden  kann.  Selendioxyd  bildet 
lange,  weiße  Nadeln,  oder  eine  dichte,  durchscheinende  Kristallmasse,  welche 
beim  Erhitzen  unter  gewöhnlichem  Drucke,  ohne  zu  schmelzen,  sich  zu  einem 
gelblich  gefärbten  Dampf  verflüchtigt  und  »ubiimierbar  ist. 

Selenige  Säure,  SeOjH, , entsteht  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  SeOj, 
oder  durch  Zersetzung  von  SeCI*  mit  Wasser.  Au»  Selen  wird  selenige  Säure 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  erhalten,  wobei  nur  Spuren  von  Selensäure 
entstehen.  Aus  der  wässerigen  Lösung  scheiden  sich  beim  Verdunsten  Uber 
Schwefelsäure  große,  hexagonale  Kristalle  ab,  welche  an  der  Loft  verwittern  und 
beim  Erhitzen  unter  Wasserabgabe  in  das  Anhydrid  tibergehen.  Durch  Schwefel- 
dioxyd oder  Einwirkung  von  naszierendem  Wasserstoff  wird  aus  der  wässerigen 
Msung  Selen  abgeschieden,  mit  Schwefelwasserstoff  entsteht  ein  Uemenge  von 
Selen  und  Schwefel.  Selenige  Säure  ist  in  hohem  .Maße  giftig.  Man  kennt,  im 
Uegensatz  zur  scbwefeligen  Säure,  nur  eine  Konstitutionsformel  der  selenigen 
Säure,  SeO(OH);. 

Die  selenige  Säure  kann  als  zweibasische  Säure  zwei  Reihen  von  Salzen  bilden, 
neutrale  Salze  des  Typus  i^eOjNa,  und  saure  Salze  des  Typus  SOjNaH.  Die 
Ncntralsalze  der  Alkalien  reagieren  alkalisch  und  besitzen  nicht  den  der  Säure 
eigentümlichen,  sondern  rein  salzigen  Oeschmak.  Die  sauren  Salze  zeigen  saure 
Reaktion.  Außerdem  kennt  man  auch  basische  und  Ubersaure  Salze,  Verbindungen 
von  neutralen  Salzen  der  selenigen  Säure  mit  Metallbvdroxyden , bezw.  mit 
SeOjH,. 

Selensänre,  SeO,  H,,  entsteht  aus  seleniger  Säure  bezw.  deren  Salzen  durch 
Oxydation  mit  Chlor,  Brom,  unterchlorigcr  Säure  oder  Metallsuperoxyden.  Aus 
Selen  direkt  ist  die  Selensänre  nur  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  darstellbar. 
Aus  den  Alkalisalzen  läßt  sich  durch  Bleinitrat  das  unlösliche  Bleiseleniat  abscheiden 
oder  durch  Baiynmnitrat  das  gleichfalls  unlösliche  Baryumselenmt,  welche  durch 
Zerlegen  mit  H,  S bezw.  SO,  H,  eine  Lösung  der  Selensänre  liefern. 

Die  wässerige  Lösung  hinterläßt  beim  Abdampfen,  erst  am  Wasserbade,  dann 
im  Vakuum  eine  weiße,  kristallinische  Masse,  die  bei  58°  zu  einem  öle  schmilzt. 
Die  Kristalle  zeigen  die  Form  von  hexagonalen  Prismen.  Beim  Lösen  in  Wasser 
erfolgt  Erwärmung  und  Voinmkontraktion  der  Lösung.  Eine  koozeutricrte  Lösung 
der  Selensäure  ist,  gleich  der  S<'hwefelsäure,  eine  dicke  Flüssigkeit,  welche 
Feuchtigkeit  anzieht  und  beim  Mischen  mit  W:is»er  Wärme  entwickelt.  Durch 
Halogenwasserstoffsäuren  wird  Selensäure  zu  seleniger  Säure  reduziert.  Die 
Konstitution  der  Selensäure  ist  analog  der  Schwefelsäure  SoOj(OH)t. 

Die  Selensänre  liefert  als  zweibasische  Säure  neutrale  Salze  des  Typus  SoO,  Na, 
und  saure  Salze  vom  Typus  So  O,  Na  II.  Die  Salze  sind  mit  den  entsprechenden 
Salzen  der  Schwefelsäure  isomorph  und  sind  imstande,  Doppelsalze  zu  bilden. 

Mo.^.si.Ka. 

Selenverbindungen.  Selen  verbindet  sich  mit  den  meisten  .Metallen  (vergl. 
Selenwasserstoff),  wobei  beim  Zusainincnschmcizon  mitunter  Feuercrscheinung 
merklich  ist.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  ent.stehcn  durch  direkte  Einwirkung,  ent- 
sprechend den  reagierenden  Mengen,  Verbindungen  des  Typus  Sc  CI,  und  SeCl,, 
durch  Einwirkung  von  Selendampf  auf  Eiuorblei  entsteht  Fluorselcn.  Mit  l’hos- 
phor  kennt  man  die  Verbindungen  P,  Se,  P,  Se,  P,  Se,  und  P,  Scj,  mit  Kohlen- 
stoff eine  V'erbindnng  CSe, , Selenkohlenstoff.  Die  Verbindungen  mit  Sauerstoff 
sind  unter  Selensäure  beschrieben.  Mit  Schwefel  scheint  keine  wahre  chemische 
Verbindung  einzutreten,  vielmehr  durften  die  durch  Zusainmenschmelzen  oder 
F’ällen  erhaltenen  Schwefel-Selenvereiuigungen  bloß  Oemischo  sein.  Mosslbb. 
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Selenwasserstoff,  H,  Se,  enUteht  dnrch  Cberleiteo  von  Seleudampf  and 
Wasserstoff  Uber  erhitzten  Bimsstein,  ferner  analoj^  dem  Schwefelwasserstoff 
durch  Einwirkung  von  Säuren  anf  Selenmetalle.  Auch  durch  Zersetzung  von 
Selenphosphor  mit  Wasser  entsteht  Selenwasserstoff : 

Fe  Se  + 2 H CI  = H,  Se  + Fe  Ci,  P,  Se,  + 6 H,  0 = 2 PO,  H + 5 H,  Se. 

Selen  Wasserstoff  ist  ein  farbloses,  im  Gerüche  dem  Schwefelwasserstoff  ähnliches, 
aber  zugleich  stechend  riechendes  Gas,  welches  an  der  Luft  brennbar  ist.  Bei 
Überschuß  an  Sauerstoff  entsteht  neben  Wasser  selenige  Säure,  bei  Sauerstoff- 
mangel wird  Selen  abgeschieden.  Das  Gas  ist  giftig  (stärker  als  H,  S)  und 
zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur.  Selenwasserstoff  ist  in  Wasser  reichlich 
löslich  (mehr  als  Schwefelwasserstoff),  zu  einer  sauer  reagierenden,  au  der  Luft 
durch  (izydation  Selen  abscheidenden  Flüssigkeit. 

Die  Salze  des  Selenwasserstoffes  heißen  Selenide  und  gleichen  sehr  den  Sulfiden. 
Die  Selenide  entstehen  auf  trockenem  Wege  durch  Zusammenschmelzen  von 
Metallen  mit  Selen,  auf  nassem  Wege  durch  Behandeln  von  Salzlösungen  mit 
Selenwasserstoff.  Die  Selenide  von  As,  Sb,  Sn,  Zn,  Pb,  Ca,  Ag,  Hg,  Mo,  Fe, 
Co,  Ni,  Cr,  U,  Au,  Pt  gleichen  liezilglich  der  Löslichkeit  vollständig  den  ent- 
sprechenden Sulfiden.  Durch  Salpetersäure  werden  die  Selenide  zu  Seleniten 
oxydiert.  Mosslie. 

Selig.  = Selig  EE,  starb  1812  als  Pfarrer  zu  Wölfolsdorf  in  der  Grafschaft 
Giatz;  Bryolog.  * R.  MCllkk. 

Selinum.  Gattung  der  Dmbelliferac,  Dnterfam.  Apioideae-Seselineae.  Dolden 
znsammengesetzt , mit  wenigblättriger  Hfllle.  Bluten  mit  ungezähntem  Kelchsaum 
und  verkehrt-eiförmigen,  tief  ausgerandeten  Blumenblättern  mit  einwärts  gebogenem 
I.Appchen.  Frucht  vom  KUcken  her  zusammengedruckt,  die  Tcilfrllchto  am  Bande 
klaffend,  Rippen  geflügelt.  In  jedem  Tälchen  eine  Olstrieme,  auf  der  Fugenfläche  2 — 4. 

8.  carvifolia  L.,  Silge,  heimisch  im  nördlichen  und  mittleren  Europa.  Wird 
meterhoch,  hat  einen  kantig  gefurchten  Stengel  and  kahle  2 — Hfach  fieder- 
schnittige Blatter  mit  lanzettlichen  oder  linealen  Zipfeln.  HUIle  fehlt  oder  1 — 2 
hinfällige  Blättchen,  HUllchen  vielblätterig,  Bluten  weiß. 

Die  folgenden  Arten  werden  jetzt  zn  anderen  Gattungen  gezogen: 

8.  officinale  Ruth  ist  Pencedanum  officinalo  L. 

8.  Anethum  Roth  ist  Anethum  graveolens  L. 

S.  Archangelica  Lk.  ist  Archangelica  officinalis  Hoffm. 

8.  Cervaria  Cbtz.  ist  Pencedanum  Cervaria  Cass. 

8.  Imperatoria  Crtz.  ist  Imperatoria  Ostruthinm  L. 

S.  Oreoselinnm  8coi>.  ist  Peucedanum  Oreoseiinum  Mönch. 

8.  palustre  L.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

8.  Peucedanum  Wiog.  ist  Peucedanum  officinale  L. 

8.  pubescens  MÖNCH  ist  Angelica  silvestris  L. 

8.  silvestre  JQC.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

S.  silvestre  Crtz.  ist  Angelica  silvestris  L. 

8.  Thysselinum  Crtz.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm.  Hxktwich. 

Seil  E.,  geh.  1842  zu  Bonn,  studierte  Chemie,  wurde  1870  Professor  an 
der  UniversiLät  zu  Berlin,  wo  er  die  analytische  Chemie  pflegte,  und  ist  seit  1879 
.Mitglied  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes.  Besiatnis. 

Sellsche  Lampe  heißt  eine  I>nmpe  mit  Rundhrenner,  in  der  mit  Docht 
Schwefelkohlenstoff  verbrannt  wird,  während  gleichzeitig  in  den  Innenranm  des 
Flamuicnkegels  ein  Strom  von  Stickoxyd  geleitet  wird.  Dadurch  wird  eine  glän- 
zende, blaue  Flamme  erzeugt,  die  reich  an  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen  ist 
und  daher  zn  photographischen  .Aufnahmen  und  anderen  photochemischen  Zwecken 
benutzt  werden  kann.  L*si. 
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SclISQBn-T&blottsn  (Alex.  Müli.er  in  Bad  Kreuznach),  ein  AbfUhnnittel, 
enthalten  Extract.  Cascar.  8agr.,  Extr.  Rbei,  Extr.  Frangriilae  nnd  Extr.  Conduranp) 
je  O l gr.  ZzaxiK 

Seliait  ist  natflrlicb  vorkommendes  Fluormagnesium,  MgFlj. 

Seiles  Heilmittel  ist  AIoö  und  wöini^e  Rhabarbcrtiuktur,  Zkrnik. 

Sellerie,  auch  Zeller  genannt,  ist  das  als  KUcliengewilrz  verwendete  Apium 
graveolens  L.  (s.  d.). 


Sellerieöi,  Belleriesamenöl,  Oleum  Apii,  wird  durch  Wasserdampf- 
destillation aus  den  Früchten  der  Sellerie  mit  2'5  bis  3‘0"/o  Ausbeute  erhalten. 

Ein  farbloses,  dünnflüssiges,  nach  Sellerie  rie<;hendes  und  schmeckendes  Ol 
vom  sp.  Gew.  0'870 — 0"895,  Xn  = -f  67  bis  -F  79®.  Es  besteht  zu  etwa  90®/(, 
aus  Kohlenwasserstoffen.  Schimmel  & Co.')  erhielten  aus  einer  bei  176  — 177® 
siedenden  Fraktion  (*n  = + 107®)  durch  Einwirkung  von  Brom  das  bei  10.'»® 
schmelzende  Bromid  des  d- Limonens.  Pinen  ist  nicht  vorhanden. 

Die  sauerstoffhaltigen  Bestaudteile  des  Öles  gehen  bei  der  Kektifikation  mit 
WasserdSmpfen  nur  schwer  über,  sic  bleiben  meist  als  Blasenrückstand  zurück 
oder  gehen  zuletzt  als  schweres  öl  über.  Ciamician  und  Silber®)  fanden  darin 
PalmitinsSure,  ein  Phenol  von  den  Eigenschaften  des  Gnajakols,  ein  zweites 
bei  66 — ^67®  sehmelzondes  Phenol,  C,,HioO,,  eine  bei  262 — 269®  siedende  Flüs- 
sigkeit (Sesquiterpen)  und  als  die  für  den  Geruch  des  Sellerieöls  charakteristischen 
Bestandteile  das  sogenannte  Sedanolid,  CitHjgO,,  und  SedanonsAure- 
anhydrid,  C,,H,,t)j.  Sedauolid  bildet  eine  bei  185®  unter  17  mm  Druck 
siedende  Flüssigkeit,  es  ist  ein  Lakton.  Die  entsprechende  0.xysüure,  die  Sedanol- 
sÄure,  C„  HjjOj,  vom  Schmp.  88 — 89®  ist  eine  o-Oxyamy  l-A®tetrahydro- 
beozocs.üure,  sie  geht  leicht  in  Seilanolid  über.  Die  dem  SedanonsAureanhydrid 
entsprechende  SedanonsAure,  C,jH,8(),,  ist  eine  ungesAttigte  KetonsAuro  vom 
Schmp.  113°  und  als  o- Valeryl-A'tetrahydrobenzoösAiire  aufzufassen.  Die 
Konstitution  der  beiden  Körper  ist  durch  folgende  Formel  ausgedrUckt : 

CH  . C,  H„  C : C, 


CO 

Sedanolid. 

Lit«ratari  ')  Schimmki.  & Co.,  Bor.,  April  1892. 


CO 

Sedauonsäureanfaydrid. 

— ")  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  1897. 

Beckbtrokm. 


Selmi  Fr.,  geb.  1817  zu  Vignola  (Italien),  Apotheker,  wurde  spAter  I’rofessor 
der  Chemie  zu  Iteggio,  zu  Turin,  dann  in  Bologna.  Er  ist  der  bedeutendste 
italienische  Toxikologe,  erkannte  zuerst  die  wichtige  Bolle  der  FAulnisbasen  in 
forensischer  Beziehung  und  nannte  sie  „Ptomame“,  er  fand  ein  dem  Morphin 
ähnliches  Alkaloid  im  Gehirn  und  in  der  Leber  des  Menschen  und  Ochsen. 

B.JIK.SDES. 


Sslmis  Reaktion  auf  Blut  beruht  auf  der  Abscheidung  von  HAmin- 
kristallen  durch  Natrinmwolframat  und  Essigs.äure.  Näheres  s.  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.,  12,  ferner  Artikel  Blut,  Bd.  III,  pag.  83. 

Selmis  Reaktion  auf  Coniin  und  Nikotin.  Beide  Alkaloide  geben  in  wAsse- 
riger  Lösung  mit  Kaliumplatinjodid  einen  schwarzen  Niederschlag.  Bei  Anwesen- 
heit von  50°/oiger  Essigsäure  tritt  diese  Keaktioii  nur  bei  Nikotin,  nicht  bei 
Coniin  ein.  J.  Hsazoo. 


Selinick’s  Aleuroskops.  Mehi. 

Sela  de  Lithine  etfervescents  le  Perdril  heißt  ein  Lithinmbenzoat, 

■salizylat  und  glyzerophospliat  enthaltendes  lirauscsalz.  Zkr.mk. 
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SELTERSWASSEB.  — SEMECABPUS. 


Selterswasser,  schlechtweg  wird  die  Quelle  von  Niederselters  (s.  d.) 
genannt;  oft  versteht  man  darunter  auch  Sodawasser.  PucRant. 

Selzerbrunnen  in  Hessen,  kohlensfturereiche  Quellen,  welche  als  Tafelgetrink 
versendet  werden.  Sodawasser  wird  oft  als  Selzerwasser  bezeichnet.  Puchkis. 

Semecarpus,  Gattung  der  Anacardiaceae.  Im  tropischen  Asien  und 
Australien  verbreitete  Baume  mit  an  der  Spitze  zusammengedrAngten,  einfachen,  | 

Fi».  M. 


Sftnecsrput  Anacsrdtum  (nach  KKOLKli); 

A Zweiif  mit  BlQtr,  Ü FracLt  ln  LAa|{Ssehnitt. 

Icderigen,  ganzrandigen  Blattern  und  polygamen  oder  diözischcn  io  zusammen- 
gesetzten Kispen.  Steinfrüchte  mit  harzreichem  Mesokarp,  auf  der  sich  vergrößernden 
BlUtenachse  sitzend. 
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S.  Anacardium  L.,  S.  Cassuviuiu  Spk.  u.  a.  Arteu  liefera  die  ostindischen 
ElefantenlSuse.  — 8.  Anacardium.  M. 

Semeline,  ein  Lederkon,servicrungamittel,  besteht  aus  einem  mit  Nitrobenzol 
parfümierten  Gemisch  von  88T.  Leinöl  und  12 T.  Vaselinöl.  Zek.nik. 

Semen.  Im  pharmazeutischen  Sprachgebrauche  wird,  sowie  im  g:emeinen 
Leben,  nicht  immer  zwischen  Hamen  und  Frucht  scharf  unterschieden.  Nicht  nur 
worden  viele  Schließfrücbtchen  (Umbelliferen,  Cannabis,  GrSscr,  Compositen)  Samen 
genannt,  sondern  auch  Blüten  (C'ina)  und  Sporen  (Lycopodinm).  — Die  morpho- 
logischen Charaktere  der  Samen  s.  pag.  71;  die  pharmazeutisch  und  technisch 
wichtigen  Samen  sind  unter  ihren  Gattungsnamen  abgebandelt. 

Semen  Contra,  Semen  sanctum  = Ciua  (Bd.  III,  pag.  715). 

Semicupium  oder  Semicapium  ( von  semis,  halb  nnd  cubare,  liegen  oder 
capere,  nehmen),  Halbbad,  Sitzbad,  auch  Eucathisma  oder  Inscssio  ge- 
nannt, ein  vielgebrauchtes  Partinibad,  s.  Bd.  II,  pag.  47G. 

Semikarbazid,  Karbaminsüurehydrazid,  Ilydrazinkarbonamid, 
Aminoharnstoff,  leitet  sich  von  der  Metakohlensäure  in  der  Weise  ab,  daß 
eine  Hydroxylgruppe  durch  den  .Amidrest  — NHi,  die  .andere  durch 
den  Hydrazidrest  — NH — NHj  ersetzt  ist.  Die  Konstitutionsformel 
ist  demgemäß  die  nebenstehende.  Die  Darstellung  kann  erfolgen, 
indem  man  Hydrazinsulfat  mit  cyansaurem  Kalium  in  wässeriger 
Lösung  stehen  läßt.  Durch  direkte  Vereinigung  der  Cyansäure  mit 
dem  Hydrazin  entsteht  dabei  Semikarbazid.  Zur  Isolierung  des  entstandenen  Semi- 
karbazids  sAnert  mau  mit  Essigsäure  an  und  gibt  Beuzaldchyd  hinzu,  wodurch 
sich  Benzaldehyd'Scmikarb.azon  bildet.  Dieses  zerlegt  man  dann  mit  rauchender 
Salzsäure,  wodurch  man  das  salzsaure  Salz  des  Semikarbazids  gewinnt. 

Djis  .Semikarb.azid  bildet  Prismen  vom  Schmp.  96°,  die  in  Wasser,  Alkohol, 
Benzol  und  Chloroform  löslich  sind.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  Salzen,  von 
denen  das  salzsaure  Salz,  NH, . CO  .NH  . NHj  HCl,  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Es 
schmilzt  bei  175°  unter  Zersetzung. 

Das  Semikarbazid  liefert  durch  Eintritt  von  Alkohol-  oder  Säurcradikalen  io 
den  Amid-  bezw.  Hydr.azinrcst  eine  große  Reihe  von  Abkümmlingeu.  Weit  wichtiger 
als  diese  sind  indessen  die  Verbindutigcn , welche  das  Semikarb.azid  mit  Alde- 
hyden oder  Ketonen  unter  Wasseraustritt  bildet  und  die  man  Semikarbazone  nennt. 

II  H 

C,H,.C  O + H,  N.  NH.  CO.  NH,  = C„  H, . C = N . NH . CO  . NH, -f  II,  0 

Benzaldebyd  Semikarbazid  Benzaldebydsemikarbazun. 

Die  .Semikarbazone  sind  fast  immer  feste  Körper  und  durch  ein  großes  Kristal- 
lisationsvermögen ausgezeichnet,  so  daß  sie  zur  Identifizierung  von  Aldehyden  und 
Ketonen  und  zur  Absebeidung  derselben  aus  Gemischen  mit  anderen  Körpern  vor- 
trefflich geeignet  sind. 

Zur  Darstellung  eines  Semikarbazons  verfährt  man  folgendermaßen : Das  salz- 
saure  Semikarbazid  wird  in  wenig  Was.ser  gelöst,  mit  einer  äquivalenten  .Menge 
von  Kaliumacetat  in  alkoholischer  Lösung  vermischt,  sodann  mit  dem  betreffenden 
Aldehyd  oder  Keton  versetzt  und  schließlich  Alkohol  und  Wasser  bis  zur  völligen 
Lösung  zugegeben.  Die  Dauer  der  Reaktion  ist  verschieden  und  schwankt  zwischen 
einigen  Minuten  und  4-  5 Tagen.  Die  Semikarbazone  werden  aus  dem  Reaktions- 
prodnkt  am  besten  durch  Zusatz  von  Wasser,  in  dem  sie  meist  schwer  löslich  sind, 
abgeschieden.  C.  Mi.vsica. 

Semilor  " Siniilor.  Zcbxik. 

Semilunarklappen,  Valvulae  scmiluuares,  heißen  die  am  Anfänge  der 
Aorta  und  der  Pulmonalis  befindlichen  Klappen,  welche  während  der  Herzpause 
den  Rückfluß  des  Blutes  in  die  Herzkammern  verhindern. 


/NH. 

CO 

^NH.NH, 

Semikarbazid. 
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SKMINA  U1ATCOK  FRIGIDA.  — SKNEBIERA. 


Semina  quatuor  frigida,  Semence»  froide«,  frliher  in  Abkochung  oder  in 
EmuUiun  bei  Krankheiten  der  Harnwege  viel  gebraucht,  waren  ein  Gemisch  der 
unzerkleinerten  äemina  Cucumeris,  tiemina  Melonie,  Heinina  Citralli  and 
8eniioa  Cncumeris  Lagenariae.  ZKutia. 

Seminase  ist  von  Boiisqcklot  und  Hgrrissev  (1899)  anknfipfend  an  die 
KEisssche  Bezeichnung  8eminose  (s.  d.)  das  cytohydrolytische  Enzym  genannt 
worden,  das  bei  der  Auflösung  der  Reservezellnlose  oder  des  Reservescbleims  der 
Keimung  in  Aktion  tritt  und  aus  den  Mannogalaktanen  und  Mannanen,  ans  denen 
die  Membranen  der  Endosperme  genannter  Samen  bestehen,  Galaktosen  und  Man- 
nosen  bildet.  Die  Carobinase  (Effron't)  ist  also  eine  Seminase. 

Die  Seminase  der  l’almensamen  stimmt  nicht  mit  der  Seminase  der  Leguminosen- 
samen  Uberein.  Tschibch. 

Seminose  nannte  Rei.s.s  (1889)  die  zu  den  Hexosen  gehörige  Zockerart, 
welche  er  bei  der  Hydrolyse  von  Reservezellnlose  erhielt.  Sie  erwies  eich  ideutiscb 
mit  der  kurze  Zeit  vorher  von  E.  Ki.scher  und  Hikschbkkokk  dargestellten 
^-Mannose,  so  daß  der  Name  jetzt  gestrichen  werden  k.ann.  Sie  nimmt,  wie  es 
scheint,  am  Aufbau  zahlreicher  Reservezelluloson  teil.  Tschiech. 

S6mi0tik  (oTjizelov  Zeichen)  ist  dir  Lehre,  welche  die  Symptome  von  Krank- 
heiten in  diagnostischer  und  prognostischer  Beziehung  l>ehandelt  und  verwertet. 

Semmelkur  = SouRoTHsche  Kur  (s.  d.). 

Semmelpilz  ist  Rolyporus  confluens  Ku.,  ein  guter  Speisepilz. 

Sempach,  in  der  Bchwei/.,  besitzt  eine  Quelle  mit  (C03H)sCa  0*568  und 
(OOgH)jFe  0*09  in  lÜOO  T.  pA!mxut. 

Sempervivum,  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  KrUnter  oder  Stauden 
mit  rosettig  beblftttcrter  kurzer  Achse,  aus  den  Blattachseln  kurz  gestielte,  die 
Pflanze  erhaltende  Rosetten  treibend  oder  seltener  mit  beblättertem  Stengel. 
Bluten  G — SOzählig,  Bluinenbl.ätter  frei  oder  unter  sich  und  mit  den  in  doppelter 
Anzahl  vorhandenen  Staubgefäßen  verwachsen;  die  kleinen  hypogynen  Schüppchen 
bisweilen  paarweise  verwachsen.  Karpellc  frei,  zu  viclsamigen  Baigkapselu  sich 
entwickelnd. 

8.  tectoruni  L.,  Haus-  oder  Dachwurzel,  Dachlauch,  Donnerkraut,  besitzt 
rosenrote  Bluten  in  gipfelständigen,  einseitigen  Trugdolden.  Der  Kelch  ist  meist 
12teilig,  die  12  ganzrandigeu  und  meist  freien  Blumenblätter  sind  sternförmig 
ausgebreitet  und  besitzen  meist  24  Staubgefäße  und  12  Karpelle.  Die  dick- 
fleischigen, verkehrt  eiförmigen,  zugespitzten,  nur  am  Rande  bewimperten  Blätter 
waren  als  Herba  Sedi  majoris  s.  Sempervivi  offizinell  und  werden  noch  hier 
und  da  als  kühlendes  Hausmittel  und  gegen  Warzen  angewendet.  M. 

Senarmontit,  Sb, 0| ; regulär,  auch  derbkörnig,  dichte  Massen,  eigentlich 
weiß,  doch  auch  grau;  II 2 — 2'5,  Gew.  5’22 — 5'3;  Diamant-  bis  Fettglanz. 
Vorkommen  in  Sansa  (Algier),  Southam  in  Kanada.  Irm. 

Sendt.  = Otto  Sbndtneh,  geb.  1814  zu  München,  wurde  1857  Professor 
der  Botanik  in  München,  starb  zu  Erlangen  am  21.  April  1859.  r.  MCixiot. 

Senebier,  Jkax,  geh.  am  G.  Mai  1742  zu  Genf,  studierte  Theologie,  wurde 
17G5  Pastor,  1733  Oberbibliothekar  in  Genf.  Seine  wissenschaftlich  botanischen 
.Arbeiten  richteten  sich  haupts.ächlich  auf  physiologische  Probleme,  die  er  durch 
.Anwendung  physikalischer  und  chemischer  Gesetze  zu  erklären  versuchte;  er  starb 
zu  Genf  am  22.  Juli  1809.  R.  Mfeut». 

Senebiera,  Gattung  der  Crneiferae,  Gruppe  Sinapeae;  8.  Coronopus 
PoiKKT  (Coronopus  Rnellii  Ali..),  Schweinskresse,  Krähenfuß,  in  Earops 
und  AVestasien.  Kraut  und  Samen  gegen  Skorbut,  Asche  gegen  Blascnstein 


ÜENEBIERA.  — SENEGA. 
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gebraucht.  Ebenso  werden  in  der  Heimat  H.  nilotic»  (Dei.ilk)  DC.  und  pinna- 
tifida  Paroli  benützt.  v.  »all*  Tokks. 

Senecillis,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Scnocioninae;  S.  Jacque- 
inontiaou  Decxe.,  in  Asien,  besitzt  eine  nach  Kaldrian  riechende  Wurzel, 
welche  wie  dieser  gebraucht  wird.  v.  1)au.a  Torrs. 

Senecio,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Tubuli  (Io  rae.  Artenreiche 
(Uber  lOOü),  Uber  die  ganze  Erde  verbreitete  Kräuter,  Stauden  und  (Jehölze 
mit  sehr  verschieden  gestalteten  alternierenden  oder  grundständigen  Blättern. 
BIfltenköpfchen  mit  ein-  oder  zweireihigem  Hüllkelch;  BlUtenboden  flach  oder 
konvex,  nackt,  grubig  oder  gewimpert;  die  rührigen  SchcibcnblUten  (I,  die 
(mitunter  fehlenden)  randständigen  ZnngeubiUten  Q ; Achänen  ungeschnäbelt, 
5-  oder  lOrippig,  mit  vielreihigem  haarigem  Pappus,  der  aber  au  den  randständigen 
Achänen  bald  ahfällt. 

S.  vulgaris  L.,  Kreuz-,  Gold-,  Grimmen-,  Speikreuzkraut,  Baldgreis, 
Gelbes  V'ogelkraut,  ist  Q,  wird  30  cm  hoch,  hat  fiederspaltigc  Blätter  und 
gelbe  BlUtenküpfchen,  deren  Hfillschuppen  an  der  Spitze  schwarz  sind  und  die 
keine  ZnngenblUten  besitzen. 

Das  beim  Zerreiben  eigentümlich  riechende  und  widerlich  schmeckende  Kraut 
war  als  Herba  Scnecionis  g.  Erigerontis  in  Verwendung.  Eg  fand  Anwendung 
änCerlich  als  erweichendes,  zerteilendes  Mittel,  ferner  innerlich  als  Mittel  gegen 
Koliken,  Würmer,  zur  Beförderung  der  Menstruation  und  gegen  hysterische 
Krämpfe.  Enthält  Senecionin  und  Senecin. 

S.  Jacobaea  L.,  Grolles  Kreuzkraut,  Jakobskraut,  ist  0,  wird  meter- 
hoch, hat  ungeteilte  oder  leierfönnige,  nach  oben  hin  fiederspaltige  Blätter  und 
gelbe  BlUtenküpfchen  mit  strahligen  Znngenblüten. 

Lieferte  Herba  und  Flores  Jacobaeac  und  wurde  wie  S.  vulgaris  gebraucht. 

S.  canicida,  eine  aus  Mexiko  genannte  aber  nirgends  beschriebene  Pflanze, 
die  dort  die  Namen  Itzqninpatti,  Herba  del  Perm,  Herba  de  Puebla 
führen  soll,  wirkt  sehr  energisch  und  wird  als  schweiDtreibendes  Mittel  sowie 
äußerlich  bei  Geschwüren  und  Hautkrankheiten  angewendet.  Besonders  die  Wurzel 
ruft  tetanische  Symptome  hervor. 

8.  aureus  L.,  eine  in  Nordamerika  heimische,  krautige  Pflanze,  wird  wie 
Arnica  äußerlich  verwendet,  ferner  bei  Menstruationsstörungen,  die  Wurzel  gegen 
Rheumatismus. 

8.  c.ervariifolius  He.msl.  und  8.  Grayanus  Hkm.sl.  werden  wie  8.  canicida 
angewendet. 

8.  Kaempferi  DC.,  in  Japan  einheimisch,  wird  als  hautreizendes  Mittel  ge- 
braucht. 

Noch  zahlreiche  Arten  werden  .als  Volkshcilmittel  verwendet.  Giio. 

Seneciosäure,  C5  H,  0„  ist  eine  der  Methylkrotonsäure  sehr  ähnliche  Ver- 
bindnng,  die  von  Shitnoy.ama  aus  dem  Rhizom  von  Senecio  Kämpfen  (Japan) 
isoliert  worden  ist.  8eidenglänzeode,  bei  Gr)*  schmelzende  Nadeln.  K.  Wkiss. 

Senega,  Radix  Senegae  (der  Name  stammt  von  dem  nordamcrikanischen 
Indianerstamm  der  „8cncca“),  sind  die  unterirdischen  Teile  von  Polygala 
Senega  L.  (s.  d.).  Die  Wurzel  (Fig.  fi7)  ist  gelb  bis  braun,  mit  einem  dicken,  durch 
die  Narben  der  abgestorbenen  Stengel  höckerigen  Wurzelkopfe,  bis  20  cm  lang  und 
7 mm  dick,  etwas  ästig,  bisweilen  schon  dicht  unter  dem  Wurzelkopfe  einige 
stärkere,  absteigende  oder  horizontal  verlaufende  Aste  tragend,  hin-  und  her- 
gebogen, im  trockenen  Zustande  auf  der  einen  (der  konvexen)  Seite  der  Bogen 
etwas  anfgetrieben  und  mit  Einschnürungen  versehen,  auf  der  anderen  (konkaven) 
Seite  mit  einem  scharf  hervortretenden  Kiel.  Da  die  Lage  des  Kieles  mit  den 
einzelnen,  von  der  Wurzel  beschriebenen  Bogen  wechseln  muß,  so  bildet  derselbe 
eine  sehr  steile  Spirale  oder  er  verläuft  fast  gerade,  und  es  sieht  aus,  als  wäre 
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die  Wurzel  um  den  Kiel  herum^wunden.  Beim  Durehmustern  einer  größeren 
Menge  der  Droge  findet  man  einzelne  Stücke,  die  nicht  gebogen  sind  und  weder 
Auftreibungen,  noch  den  Kiel  zeigen.  Weicht  man  Wurzeln,  die  mit  dem  Kiel  etc. 
versehen  sind,  in  Wasser  auf,  so  verschwindet  derselbe  beinahe. 

Auf  dem  Durclischnitte  einer  solchen  Wurzel  sieht  man  schon  mit  bloßem  Auge 
innerhalb  der  Rinde  den  Holzkürper  von  sehr  auffallender  Beschaffenheit.  Der- 
selbe ist  nur  in  seltenen  Füllen  rund  (stets  dagegen  bei  den  eben  erwähnten 

Hg  »7 


Kadiz  Senefrae. 

Vt  der  DAtUrl-  UrOO«'.  1.  Iteeonders  (rr<>ßee  Httlck  kus  «iDem  alten  Muster,  vtelleicht  alte  nördlicbe 
beoaita;  ..  sUdlirbe  Senega;  3.  neue  nördliche  Senoga  aus  Manitoba;  4.  neue  nördlirb»  Sen»^  an« 
Minnesota.  llARTW'iCH  photofrr. 

kiellosen  Wurzeln),  sondern  zeigt  meist  auf  der  dem  Kiele  entgegengesetzten 
Beite  einen  mehr  oder  weniger  großen  Ausschnitt  (Fig.  68,  69).  Dieser  Ausschnitt 
kann  so  erheblich  sein , daß  nur  die  Hälfte  oder  sogar  weniger  als  die  Hälfte 
des  Holzkörpcrs  ausgcbildet  ist. 

Fnter  dem  Mikroskop  erkennt  man  innerhalb  einer  schwachen  Korkschicht 
(Fig.  69,  o)  die  Kinde,  in  welcher  dicht  unter  dom  Kork  sich  häufig  kleine  iso- 
diametrische  Steinzellen  befinden.  Sie  enthalt  nur  in  dem  dem  ansgebildeteu 
Holzkürper  entsprechenden  Teil  Bast  (Fig.  69,  h),  der  aus  Phloemparenchyra  und 
in  dasselbe  eingebetteten  Siebbündeln , die  sich  aus  Siebröhren  und  Kambiform 
zusammensetzen,  besteht.  Der  dem  Ausschnitt  des  Holzkörpers  entsprechende  Teil 
der  Kinde  besteht  aus  Parenchym  mit  weiter  unten  zu  erwähnenden  Ausnahmen. 
Innerhalb  der  Kinde  verlauft,  der  äußeren  Peripherie  der  Wurzel  ganz  oder 
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ungefAbr  konzentrisch , das  Kambium  (Fig.  69 , c).  Dasselbe  geht  also  Uber 
den  Ausschnitt  des  Holzkörpers  weg.  Wie  oben  gesagt  wurde,  zeigt  der  Holz- 
körper in  den  meisten  Fallen  einen  Ansschnitt,  der  die  Hälfte  oder  noch  mehr 
als  die  Hälfte  betragen  kann.  Das  ist  der  gewöhnlichste  Fall.  Häufig  kommen 
kompliziertere  Verh.tltnisse  vor,  bei  denen  der  Holzkörper  von  Spalten  durchsetzt 
ist  oder  in  seinem  Innern  inselartigo  Flecke  freilafit,  die  nicht  von  Holzgewebe, 
sondern  von  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig.  69,  d).  Auf  der  anderen  Seite  treten 
in  dem  Ansschnitt  oft  größere  oder  kleinere  Gruppen  von  Holzgewebe  auf 
(Fig-  69,  e).  Diese  Verhältnisse  werden  sofort  klar,  wenn  man  Schnitte  ver- 
schiedener Wurzeln  mit  Phloroglncin  und  Salzsaure  behandelt:  alle  verholzten 
Zellen  nehmen  dann  eine  schön  rote  Farbe  an.  Dem  Holzgewebe  auf  der  inneren 
Seite  des  Kambiums  entspricht  Überall  l’hioömgewehe  auf  der  äußeren.  Das  bezieht 
sich  nicht  nur  anf  den  großen  geschlossenen  Heizkörper,  sondern  auch  auf  kleine 
Holzteile  im  Ausschnitt  und  ebenso  auf  mit  Parenchym  erfüllte  Lücken  im  Heiz- 
körper, denen  dann  Parenchyminseln  im  Phloem  entsprechen.  Alles  Übrige  ist 
vom  Parenchym  ansgefüllt,  in  welchem  sehr  sparlieh  kleine  Starkekörnchen  vor- 


Fig.  00. 


Fig.  69. 


i^onrarhuitt  duroh  Senaga  (oavh  BRRO). 


kommen  (Fig.  69 , /).  Der  Holzkörper  besteht  aus  Gefäßen , TracheVden  und 
Libriform.  Die  Gefäße  des  sekundären  Holzes  stehen  einzeln  oder  sind  zu  2 und  3 
vereinigt,  sie  haben  eine  Weite  von  15 — 35  [z  und  sind  behöft  getüpfelt;  ihre  rundlich 
perforierten  Querwände  stehen  meist  schräg.  Die  meist  kurzen,  proseuchymatischen 
Tracheiden  besitzen  rundlich  ovale,  behöfte  Tüpfel  oder  seltener  Netzleisteuver- 
dickungen,  die  laugen  Libriformfasern  spaltenförmige,  linksschiefe  Tüpfel.  Das 
Holz  läßt  deutliche  Jahresringe  erkennen  (Fig.  69).  Das  innerhalb  des  Kambiums 
gelegene  Holzparenchym  hat  rundlii-he  Zellen,  die  nur  an  den  Stellen,  .wo  sie  an 
den  Holzkörper  grenzen,  getüpfelt  sind. 

Dieser  auffallende  Uau  der  Senegawurzel  hat  natürlich  zu  Erklärungen  gereizt. 

Das  primäre  Bündel  der  Wurzel  ist  radial  diarch.  Das  schon  frühzeitig  ein- 
tretende Dickenwachstnm  ist  selten  ein  so  völlig  regelmäßiges,  daß  ein  völlig 
runder  Holzkörper  entsteht,  gewöhnlich  ist  er  einseitig,  nach  der  Seite  des  Kieles 
gefördert.  Daneben  hören  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Partien  des  Cambiums 
auf,  nach  innen  normale  Holz-  und  nach  außen  uorm.'ile  Bastelemcnte  zu  bilden, 
sondern  es  bildet  sich  an  deren  Stelle  nach  beiden  Seiten  „abnormes  rareuehym“ 
(t'ig-  69,  f).  Wie  schon  oben  gesagt,  findet  dieser  Vorgang  hauptsächlich  auf  der 
dem  Kiele  entgegengesetzten  Seite  statt,  :iber  nicht  ausschließlich;  sowie  im  Heiz- 
körper Spalten  entstehen,  die  mit  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig  69,  d),  bei  denen 
also  das  Kambinm  nur  auf  kurze  Strecken  und  oft  nur  zeitweise  abnorme  Tätigkeit 
zeigt,  ebenso  hält  es  nicht  schwer,  in  dem  anscheinend  holzfreien  Ausschnitt 
„Holzinscln  und  Holzkeile“  (Fig.  69  e)  aufzufinden,  bei  denen  das  Kambium  ebenso 
kurze  Zeit  und  auf  eine  kurze  Strecke  normal  fungiert  hat.  Diesen  Holzinseln 
entsprechen  daun  auf  der  Außenseite  des  Kambiums  „Bastinseln‘‘. 
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Der  Kiel  entstellt  dadurch,  daß  schon  an  und  für  sich  das  Wachstum  auf  der 
dem  Ausschnitt  gegenüberliegenden  Seite  besonders  gefördert  wird  und  das  hier 
fast  allein  vorhandene  kleinzellige  l’hloöm  dem  Schrumpfen  beim  Eintrocknen  der 
Droge  größeren  Widerstand  entgegensetzt  als  die  gegenüberliegende,  an  aus  größeren 
Zellen  bestehendem  Parenchym  reiche  Seite. 

Ob  und  von  welchem  Nutzen  dieser  eigentümliche  Bau  für  die  Pflanze  ist, 
läßt  sich  zurzeit  nicht  sagen,  es  ist  nur  das  eine  sichergestellt,  daß  auf  di«e 
Weise  das  speichernde  und  leitende  Parenchym  der  Pflanze  vermehrt  wird.  Ein- 
gehendere Untersuchnngen  sind  nur  an  lebendem  Material  möglich. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  die  Droge  liefernden  Produktionsgebiete  mehrfach 
gewechselt,  veranlaßt  durch  die  in  Nordamerika  rapide  vorschreitende  Zivilisation, 


die  die  wilde  Flora  vernichtet. 

Ursprünglich  sammelte  man  sie 
in  den  nördlichen  atlantischen 
Staaten  von  Nordamerika  und 
den  gegenüber  liegenden  Ge- 
bieten von  Kanada.  Die  Wur- 
zeln waren  klein.  Sie  stamm- 
ten von  der  tj'pischen  Form 
der  Polygala  Senega.  Das 
war  die  alte  nördliche  Wur- 
zel. Später  sammelte  mau  sie 
südlich  vom  Ohio  und  um  den 
Ohio  in  Indiana,  Illinois,  Mis- 
souri, .Arkansas,  Tennessee, 

Nordkarolina , Virginien  und 
Kentucky.  Diese  Wurzeln  waren 
etwas  größer.  Sie  stammten 
von  der  P.  Senega  var.  lati- 
folia.  D.-IS  war  die  südliche 
Wurzel.  Seit  den  70er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  liegen  die 
Produktionsgebiete  wieder  nörd- 
lich in  den  Staaten  Wisconsin 
und  Minnesota  und  der  Provinz 
Manitoba  in  Kanada.  Diese  Wurzeln  sind  die  größten.  Sie  stammen  von  einer  Form 
der  Pflanze,  welche  die  Mitte  zwischen  der  typischen  F'orm  und  der  Varietät 
latifolia  halten  soll.  Man  muß  sie  als  neue  nördliche  Senega  bezeichnen. 

Die  Senega  ist  nicht  selten  mit  den  unterirdischen  Organen  anderer  Pflanzen 
vermengt,  die  zum  Teil  anscheiuend  aus  Nachlässigkeit  mitgesammelt  werden: 

1.  Die  Wurzel  von  Panax  (|oin<|uefolins  L.;  sie  hat  si^hizogene  Sekret- 
behälter in  der  Kinde  (Ud.  V,  pag.  6öl  und  l!d.  IX,  pag.  718). 

2.  Das  Khizom  vou  Cypripedium  pubescens  Willd.  und  parvifloruro 
Sali.sb.,  welches  nur  wenige  Millimeter  dick,  braun  und  bis  9 cm  lang  und  mit 
reichlichen  Stengelnarben  und  Blattresten  versehen  ist.  Es  bat  den  Bau  eines 
Mouokotyleurhizoms. 


Fig.70. 


Qaencboltt  darch  S«*n»ga. 
B.  MCllkb  phot. 


3.  Die  von  Ohlorocodon  Withei  Hook.  fil.  (Asclepiadacae)  stammende  Mundb 
oder  Uiuuiidiwurzel  (Bd.  IX,  pag.  177). 

t.  Die  Wurzeläste  von  Kuscus  acnleatus  L.  (Smilaccae);  sie  sind  zylindrisch, 
außen  holl,  auf  dem  Querschnitt  fast  gleichmäßig  weiß. 

5.  Mit  der  Wurzel  von  Vineetoxicum  album  Aschkks.  verfälschte  Senega 
ist  häufig,  wahrscheinlich  aus  Belgien,  vorgekommen.  Das  Khizom  ist  zylindrisch, 
mit  deutlichem  Mark,  aus  dem  Khizom  entspringen  zahlreiche  Wurzeln  in 
Büscheln. 
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6.  Vor  ungefähr  10  Jaliren  fand  sii-h  die  Wurzel  von  Triosteum  perfoliu- 
tum  L.  (Caprifoliaceae)  unter  der  Droge.  Sie  hat  Uxalatdruaen  in  der  Rinde  und 
Stärkemehl,  die  Markatrahlen  des  Holzes  sind  verholzt. 

7.  1907  kam  als  „Senega“  eine  dünne  weißliche  Wurzel  in  den  Handel,  die 
vielleicht  auch  von  einer  Polygala  stammt.  Sie  enthält  kein  .stArkemehl.  Das 
Holz  ist  dadurch  sehr  charakteristisch,  daß  es  im  Hau  dem  der  Ipecacuanha- 
wurzel  sehr  ähnlich  ist,  es  läßt  keine  Markstrahlen  erkennen  und  die  meisten 
Gefäße  gleichen  im  Baue  den  Tracheiden,  haben  aber  am  oberen  und  unteren 
Ende  je  ein  großes  Loch,  mit  dem  die  einzelnen  Glieder  der  Gefäße  kommuni- 
zieren. 

Nach  Maisch  gleicht  die  Wurzel  der  Polygala  niexienna  Mo^v  der  Senega; 
er  schlägt  für  sie  den  Namen  „me.xikanische  Senega“  vor. 

Als  „japanische  Senega“  beschreibt  Recteb  (I.  c.)  nach  einer  Sendung 
des  Prof.  Shimoyama  eine  Wurzel,  die  letzterer  geneigt  ist,  von  Polygala 
tenuifolia  abzuleitcn.  Die  Wurzel  hat  im  Äußern  mit  der  echten  Senega  nichts 
gemein;  sie  ist  biegsam,  oft  geringelt,  blaß  gelbbraun,  zuweilen  wnrmförmig  ge- 
krümmt. Sie  enthält  keinen  Salizylsäureester,  0’G57“/j  Senegin,  fettes  öl, 

Harz. 

8.  Zuweilen  kommt  eine  abweichende  Wurzel  vor,  die  sich  durch  dickwandige 
Korkzellen  mit  kleinem  Lumen,  eine  verhältnismäßig  starke  Rinde  und  schwach 
gekrümmte  Markstrahlen  des  Holzes  auszeichnet.  Nach  Mitteilungen  von  Maisch 
an  Ludwig  Reutek  (Arch.  d.  Pharm.,  1889,  pag.  928)  ist  ersterer  der  Ansicht, 
daß  diese  zweifelhafte  Senega  von  Polygala  alba  Nuttai.l  abshimmt.  Sie  enthält 
nach  Rkcteu  nur  Spuren  Salizylsäuremethylester,  l‘067“/o  Senegin  (auf  Trocken- 
substanz bezogen),  0'2“/o  fettes  Öl,  0'85“/o  Harz. 

Die  Senega  riecht  eigentümlich  ranzig,  besonders  alte  Wurzel  etwas  nach 
Ganitheriaül  (Mctbylsalizylat),  der  Geschmack  ist  kratzend.  Als  wirksame  Bestand- 
teile enthält  die  Droge  zwei  Saponine:  Senegin,  C,gH5gO,o,  und  Polygala- 
säure, C,„HjoO,o,  welche  chemisch  fast  identisch  sind  mit  den  Saponinen  der 
tjuillajarindc,  aber  von  viel  schwächerer  Wirkung.  Ferner  enthält  sie  bis  8'68‘’/j 
fettes  öl,  das  zum  großen  Teile  aus  freien  Fettsäuren  besteht,  0’9“/o  Harz,  durch- 
schnittlich 0'3“/o  Methylsalizylat  und  Methylvalerianat;  beide  sind  ursprüng- 
lich in  der  Droge  wie  bei  anderen  Polygala-Arten  in  glykosidischer  Bindung.  Endlich 
7%  Traubenzucker. 

Die  Senega  ist  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Expektorans;  man  verwendet  sie  in 
Form  eines  Dekoktes,  als  Saft,  Extrakt  oder  Tinktur. 

Literatur:  Flückiokk,  Pharmakegnosie.  — Tschikch,  Angewandte  Pflanzenanatoinie.  — 
Mkysk,  Areb.  d.  Pharm.,  1887.  — Limok.  lieilräge  zur  Anatomie  der  .Senegawurzel.  Flora.  1886. 
— Americ.  .luum.  uf  Pharmney,  1881 ; Pharmazeut.  Zeitung,  1881.  — Ukcteu,  .troh.  d.  Pharm., 
1889.  — Ilaarwicn,  .Arch.  d.  Ph.arm.,  1895.  IUktwich. 

Senegapastillen  von  KöTZ  bestehen  aus  Sencgafluidextrakt,  Zucker  und 
Milchzucker.  Zeumk. 

Senegasaponine.  ln  der  Wurzel  von  Polygala  Senega  L.  sind  nach  Atda.s.s 
und  Kodebt  zwei  Saponine  vorhanden,  die  im  Gang  der  Bleiinethode  (pag.  105) 
durch  Blciacetat  zu  fällende  Polygalasäure  und  das  durch  Hlciessig  fällbare  Senegin. 
Alle  Untersuchungen  (auch  die  neuere  von  Finabo),  die  nur  ein  Saponin  isoliert 
haben,  können  deshalb  nicht  berücksichtigt  werden. 

Polygalasäure.  Hygroskopische  Kugeln  und  Kugelkongloinerate  (unter  dem 
Mikroskop),  die  in  Wasser  mit  saurer  Reaktion  und  verdünntem  Weingeist  leicht 
löslich  sind,  sich  auch  in  heißem  stärkeren  (selbst  absolutem)  Weingeist  lösen, 
aus  letzterem  aber  beim  Erkalten  wieder  ausfallen.  Aus  w.ässeriger  Lösung  durch 
Bieiacetat  und  Hlciessig  fällbar.  Wird  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  rotgelb, 
rot  und  zuletzt  (besonders  beim  Erwärmen)  violett,  mit  konzentrierter  Salpeter- 
säure rubinrot.  Zusaniniensetznng  und  Sp.iltungsverhältnisse  unbekannt. 
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Beiiegiii.  Verhalt  sich  in  Aussehen,  l/ösliclikeitsverhaltnisson  und  im  Verhalten 
gegen  konzentrierte  Schwefelsäure  ähnlich  wie  Polygalasäure.  Mit  Salpetersäure  gelb. 

Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral  uud  gibt  Niederschlag  mit  HIeiessig, 
nicht  mit  Bleiacetat. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  Senegasaponine  sind  denen  des  Qnillaja- 
Sapotoxins  (s.  pag.  120)  ähnlich.  Kür  seine  Zusammensetzung  wird  die  Formel 
C,eH,gO,o  angegeben.  Die  Giftwirkung  der  Senegasaponine  ist  schwächer  als  die 
des  Quillaja-Sapotoxins. 

Nach  V.  Schulz  sollen  in  der  Scnega  außer  Polygalasäure  und  Senegin  noch 
zwei  neutrale  Glykoside  vorhanden  sein.  Eines  davon  (C,,  Hj,  0,o)  ist  in  Wasser 
schwer,  in  W'eingcist  leicht  löslich,  wird  aus  weingeistiger  Lösung  durch  Äther 
gefällt.  Schmeckt  scharf  und  ekelerregend. 

Literatur : Vgl.  Poljgala  Senega  in  der  Tabelle  der  Saponinpflanzen  (s.  pag.  115). 

L.  RoSKSTHALEa. 

Senf,  Mostrich,  Moutarde,  Mustard,  ist  die  aus  den  gepulverten  Samen 
oder  den  Preßrllckständen  einiger  ßrassica-  und  Sinapis- Arten  mit  Mehl  und 
Essig,  Wein  oder  Most  bereitete  Paste,  welcher  noch  verschiedene  Gewürze  bei- 
gemischt zu  werden  pflegen. 

Zur  V'erwendung  gelangen  bei  uns  ausschließlieh  die  Samen  von  Brassica 
nigra  Koch  als  schwarzer  Senf,  Brassica  juncea  Hook,  et  Thoms.  als 
Sarepta-Senf  und  Sinapis  alba  L.  als  weißer  Senf  (vergl.  Sinapis).  In 

Nordamerika  werden  auch  aus  den  Samen  von  Sinapis  arvensis  L.,  in  Ost- 
indien die  von  8.  vamosa  Hxb.  und  S.  rugosa  Rxb.  Senf  bereitet.  Die  Samen 
gelangen  entweder  in  toto  auf  die  Senfmühle,  oder  sie  werden  zuerst  geschrotet 
(Kremser  Senf),  oder  geschrotet  und  zum  Zwecke  der  Olgewinnung  gepreßt 

(englischer  Senf),  oder  es  kommt  der  feingemahlene  PreßrUckstand  zur  Verwen- 
dung, wie  er  sich  als  Sarepta-Senf  im  Handel  findet.  Gewöhnlich  wird  nicht  eine 
Sorte  für  sich,  sondern  ein  Gemenge  von  nach  Abstammung  und  Provenienz 

verschiedener  Sorten  verarbeitet. 

Der  Zusatz  von  Mehl  dient  einerseits  zur  Milderung  des  Geschm.aeks,  andrer- 
seits zur  Bindung.  Durch  den  Essig,  Wein  oder  Most  gelangt  der  wirksame 

Bestandteil,  das  ätherische  Senföl,  zur  Entwicklung,  außerdem  dient  das  Vehikel 
bei  feinem  Tafelscnf  als  Gcschinackskorrigcns  gleich  den  anderen  gewürzh.aften 
Zusätzen.  So  mannigfach  die  letzteren  auch  sind,  so  hat  sich  doch  an  bestimmten 
Orten  ein  fester  Brauch  entwickelt,  und  man  unterscheidet  folgende  Hauptarten: 

Englischer  Senf  ans  geschroteten  und  entölten  schwarzen  und  weißen  Samen 
mit  Salz  und  Cayennepfeffer. 

Französischer  Senf  aus  ganzen,  vorwiegend  schwarzen  Samen  mit  feinem 
Weinessig  und  Zusatz  von  Zimt,  Nelken,  Ingwer,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Estragon 
und  Labiatengewürzen. 

Düsseldorfer  Senf  aus  .Sameumischungen,  Zucker,  Zimt  und  Nelken  mit 
Essig,  angeblich  auch  mit  Klieinwein. 

Frankfurter  Senf,  ähnlich  dem  vorigen,  nur  mit  einem  Zusatz  von  Pim ent. 

Kremser  Senf,  aus  geschroteten  Sameu  mit  Most. 

Zwei  spezielle  Vorschriften  (nach  Dikterich)  lauten:  1.  250  T.  schwarzes 
und  250  T.  weißes  Seufpulvcr  (mittelfein)  rührt  man  mit  500  T.  starkem 
Essig  an,  mischt  nach  21  Stunden  250  T.  Zuckerpulver  und  250  T.  Wasser 
hinzu,  läßt  wiederum  unter  öfterem  Umrühren  ein  paar  Tage  stehen  und  setzt 
schließlich  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  Masse  die  gewünschte  Konsistenz 
hat.  2.  100  (/  weißes  entöltes  Senf  mehl,  150  3 schwarzes  entöltes  Senf- 
mehl, I3  Nelkenpulver,  lg  Zimtpulver  und  ög  Pfefferpulver  werden 
gemischt  und  mit  600  3 Estragonessig  angerührt;  andrerseits  zerstößt  man 
1 3 Z w i c b e 1 , 1 3 K 11 0 b 1 a H c h , 1 50  3 Z u c k e r uud  30  3 K 0 c h s a 1 z zu  einer 
recht  gleichmäßigen  Masse,  setzt  diese  der  Senfmasse  zu  und  läßt  das  Ganze  unter 
öfterem  Umrühren  noch  ein  paar  Tage  stehen. 
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Wie  ans  den  vorstehenden,  durchaus  nicht  erschöpfenden  .■Vn'raben  hervorgeht, 
hat  der  Senffabrikant  einen  sehr  großen  Spielraum,  und  es  läßt  sich  kaum  sagen, 
daß  irgend  eine  Zutat  unzulässig  wäre,  sofern  sie  nicht  gesundheitsschädlich  ist. 
Von  diesem  Standpunkte  ist  auch  t'nrcnraa  nicht  zu  heanstanden,  wie  es  von 
mancher  Seile  geschieht;  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Fabrikant  nicht 
ebenso  dem  Farbensinne  wie  dem  Geschmack  seiner  Konsumenten  mit  einem 
harmlosen  Mittel  enigegenkommen  dürfte.  Verwerflich  wäre  natürlich  die  Mischung 
mit  .ähnlichen  Olsamen  oder  deren  Preßrückständen  oder  eiu  Zusatz  von  Mineral- 
stoffen  (Bolus,  Kreide,  Ziegelmehl),  wie  er  teils  zur  Beschwerung,  teils  zur  Fär- 
buug  vorgenommeu  werden  soll.  Itei  der  Konstatierung  einer  solchen  Fälschung 
ist  darauf  zu  .achten,  daß  eine  mäßige  Erhöhung  des  Aschengehaltes,  welcher  für 
reines  Sonfmchl  nicht  mehr  als  beträgt,  nicht  ohneweiters  auf  Betrug 

zurückzufühnm  ist , weil  möglicherweise  Gewürze  mit  höherem  Aschengehalte 
einen  Bestandteil  der  Paste  bilden.  Andrerseits  kann  der  Aschengehalt  wesentlich 
niedriger  sein , wenn  der  Senf  aus  geschroteten  .Samen  und  mit  beträchtlichem 
Mehlzusatze  hcrgestellt  ist. 

Die  Asche  des  Senfs  enthält:  Kali  16'.o,  Kalk  19'24,  Magnesia  lö’öl,  Phos- 
phorsäure 39'92,  Schwefelsäure  4'92,  Kieselsäure  2'4s,  Chlor  0'53,  Eisen- 
oxyd O'OüVo- 

Von  praktischer  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  den  Handelswcrt  ist  der  Nach- 
weis von  Mehl  aus  Getreide  oder  HUlseufrüchten  im  Seufmehl.  Da  die  reifen 
Henfsamen  vollkommen  frei  von  Stärke  sind,  darf  das  Filtrat  eines  Dekoktes  sich 
mit  Jodlösung  nicht  bläuen.  Geschieht  dies,  so  ist  der  Verd.acht  einer  Fälschung 
gerechtfertigt  und  die  mikroskopische  Prüfung  des  Pulvers  gibt  Gewißheit.  — 
b.  Mehl.  J. Mocllkb. 

Senfkörner,  gelbe  ■ - Sem.  Ernc.ae;  schwarze  = Bern.  Slnapis.  — Senf- 
körner von  Didiee,  vergl.  Bd.  IV,  pag.  381.  Zkhsik. 

Senfdl,  fettes,  Oleum  Sinapis  pingue.  Das  fette  öl  aus  den  Samen 
des  schwarzen  und  weißen  Senfes,  Sinapis  nigra  und  alba,  auch  von  Sinapis 
juncea. 

Das  Senföl  bildet  ein  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  der  Senfkuchen,  welche 
zur  Erzeugung  von  Mostrich,  ätherischem  Senföl  und  Senfpapier  dienen. 

Die  Samen  des  schwarzen  Senfes  entlialten  15 — 25“/,,,  die  des  weißen  Senfes 
25 — 35“/j  fettes  öl. 

Senföl  besteht  ans  den  Glyzeriden  der  Beheiisäure,  Erukasänre  und  Glyzeriden 
flüssiger  Fettsäuren.  Häufig,  jedoch  nicht  immer,  ist  darin  ein  Schwefelgehalt 
nachweisbar. 


Schwarzsenföl: 


Sp.  Oew.  (15“) 0917-Ö‘r20 

Erstarrungspunkt — 17'5“ 

Verseifungs-zöhl 173'3— ISl'H 

.liKlzabl 9ö — 120  (?) 

KefrakUiinetcranzeige  (Zaiss' 

Butterrefraktemeter  bei  40“)  .59'5 

Sebmp.  der  Fettsäuren  . . . 16 — 17“ 

Erstarrungspunkt  d.  Fettsäuren  15‘5“ 


Wei  lis  en  fol: 


0912-0916 
—8  bis  —16“ 
170-171 
92-97 

58-5 

15-16“ 


Beide  öle  drehen  die  Polarisationsebene  nach  links. 

Senföl  findet  in  der  Seifenfahrikation , als  Schmier-  und  Brennöl  Verwendung. 
D.1S  in  Rußland  aus  Sinapis  juncea  gepreßte  Öl  dient  als  Speiseöl. 
Neuerdings  wird  für  die  Verwendung  des  fetten  Senföles  .als  Ersatz  für  Olivenöl 
zu  pharmazeutischen  Zwecken  stark  Propaganda  gemacht.  So  bringt  die  Firma 
Gehrüdkr  Born  in  Erfurt  es  unter  dem  Namen  „Sinapol“  in  den  Handel. 

FE»m.EU. 

Senfdl,  künstliches,  entsteht  aus  Rhodanallyl  (s.  d.)  unter  Utniagerung, 
wenn  man  dieses  destilliert.  Obgleich  von  dem  natürlichen,  aus  Senfsamen  ge- 
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wooneneii  kann]  zu  unterscheiden,  ist  es  nach  dem  Wortlaute  der  Anaeibflchcr 
doch  von  der  pharmazeutischen  Verwendung  ausgeschlossen,  da  die  Fharmakopöen 
ein  ans  Senfsamen  bereitetes  Senföl  verlangen.  C.  Massich. 

Senfdie  nennt  man  die  Ester  der  im  freien  Zustande  noch  nicht  dargestelltcu 
IsothiocyansSure  oder  des  Sulfokarbimids  8=0  = NH.  Die  Senföle  bilden  sich 
auf  mehrfache  Weise: 

1.  Bei  der  Destillation  von  Khodanalkylen  tritt  Umlagerung  in  die  isomeren 
Senfüle  ein. 

2.  Primüre  Amine  lassen  sich  io  Senföle  Überführen  mit  Hilfe  von  Schwefel- 
kohlenstoff. Letzterer  verbindet  sich  mit  prim&ren  Aminen  zu  den  Aminsalzon 
alkylierter  Dithiokarbamidsauren; 

/NH . C,  B, 

csj  -k  c,  Hs . NH,  = es 

\8H.NH,  .C,  H,. 

Aus  den  Lösungen  dieser  Salze  fallen  durch  Quecksilberchlorid  die  unlöslichen 
Quecksilbersalze  der  Alkyldithiokarbamidsanren  aus,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser 
in  Schwefelqnecksilber,  Schwefelwasserstoff  und  das  entsprechende  Senföl  zerfallen  : 
f/NH.C.H,  ^N.CjH,. 

C=8  Hg=H,8  + HgS+ 2C=S 

\S J, 

3.  Senföle  entstehen  aus  alkylierten  Thioharnstoffen  bei  der  Destillation  mit 
sirapdicker  PbosphorsSure  oder  konzentrierter  Salzsäure: 

/NH . C,  II,  /N . C,  Hj 

C=8  = C=8  -t-NH,  .C,H,. 

\NH . C,  Hj 

Die  Senföle  sind  stechend  riechende,  nnzersetzt  flüchtige,  zu  Trinen  reizende, 
auf  der  Haut  Rötung  und  selbst  Bissen  bervorrufende  Körper.  Sie  finden  sich  in 
der  Natur  nicht  in  freiem  Zustande,  wohl  aber  entstehen  sie  bei  der  Spaltung 
gewisser  natürlicher  Glykoside.  Das  chemische  V'erhalten  der  Senföle  ist  bei  Oleum 
Sinapis  nachzuseben.  C. Ma.vsich. 

Senfdlprobe  (Hofmanns)  dient  zum  Nachweis  primärer  Amine.  — Man 
mischt  Schwefelkohlenstoff  mit  Aminbase  in  alkoholischer  (oder  besser  ätherischer) 
Lösung  und  verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  anfgenommeu  und  mit 
Silbernitnit,  Quecksilberchlorid  oder  Eisencblorid  zum  Kochen  erhitzt.  Hierbei 
tritt  Senfölgernch  auf,  falls  das  Amin  ein  prim.^ros  war.  Der  Mechanismus  der 
Reaktion  ist  bei  „Senföle“,  Bildungsweise  2,  erklärt.  C. Ma»»ich. 

Senfleinen,  nach  Art  des  Senfpapiers  hergestelltes  Präparat,  das  statt  des 
Papicrcs  ein  Leinengewebe  als  Grundlage  hat.  Zaxsix. 

Senfpfläster,  Senfteip,  s.  Sinapismus.  zioimk. 

Senfstifte  bereitet  man  (nach  Diktkrich)  in  der  Weise,  daß  man  8.^  T. 
Menthol  und  lü  T.  Cetaceuni  in  gelinder  Wärme  schmilzt,  5 T.  Oleum  Sinapis 
aetberenm  hinzumischt  und  in  die  bekannten  Formen  ausgießt.  Zkhmk. 

Seng  heißt  eine  ah  Stomaciiikam  empfohlene  Essenz  aus  Panax  Ginseng. 

ZiCRNtK. 

Senkenbergs  Migränepastillen  enthalten  in  je  einer  Pastille  (nach  An- 
gaben <les  Fabrikanten)  O'äOg  Antipyrin,  O'Üäg  Antifebrin,  O'OSjr  Rhabarber, 
Ü'02  y Kalmus  und  0'03  <;  Chinarinde.  ZutsiK. 

Senkgruben  oder  Schwindgruben  sind  Gruben,  die  im  Erdreich  angelegt, 
die  menschlichen  Abfallstoffe  aufzunehmen  bestimmt  sind  und  die  flüssigen  Massen 
in  die  poröse  Umgebung  versickern  huisen  sollen.  Es  ist  gewiß  diese  Art  der 
Beseitigung  der  Abfallstoffe  die  bequemste,  aber  auch  die  schlechteste.  Je  nach 
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dor  Durchl&ssigkoit  des  Erdreiches  wird  eine  solche  Grube  länger  oder  kOrzer 
ihren  Zweck  erfüllen,  aber  in  allen  Fällen  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  alle  Poren 
' angefüllt  sind,  so  daß  nichts  mehr  von  der  amgebenden  Erde  aufgenommen  werden 
kann.  Dann  führt  diese  sorglose  Verunreinignng  des  Bodens  zu  den  größten  Un- 
annehmlichkeiten; abgesehen  von  dem  penetranten  Geruch,  kann  eine  Verunreini- 
gung des  Trinkwassers  eintreten,  wenn  die  Auswurfstoffe  Gelegenheit  finden,  in 
Brunnen  zu  gelangen.  Die  menschlichen  Exkrete  enthalten  häufig  Krankheitskeime, 
die,  in  das  Trinkwasser  gelangt,  Massenerkrankungen  hervorrufeu  können,  ln 
neuerer  Zeit  hat  man  die  Verwerflichkeit  der  Senkgruben  in  der  geschilderten  primi- 
tiven Form  überall  anerkannt  und  ist  bestrebt  gewesen,  Abhilfe  zu  schaffen,  ent- 
weder dadurch,  daß  man  Schwemmkanalisation  (s.  d.),  das  Trennsystem 
(s.  d.)  oder  das  Tonnensystem  (s.  d.)  einfUhrte. 

In  Städten,  die  noch  Gruben  besitzen,  verlangt  man,  daß  sie  durch  Zementierung 
im  Innern  und  durch  eine  umgebende  festgestampfte  Lebmschicht  von  außen 
für  Flüssigkeiten  möglichst  undurchlässig  hergestellt  sind.  Sehr  empfohlen  wird 
auch  der  Bau  solcher  Gruben  aus  hartgebrannten,  glasierten  Backsteinen,  zwischen 
denen  eich  eine  Lage  von  plastischem  Ton  befindet.  Die  Anlage  derselben  soll 
nicht  unter  bewohnten  Räumen  geduldet  werden,  wenn  möglich  sollen  die  Oruheu 
noch  einige  Meter  von  den  Grundmauern  der  Häuser  entfernt  sein.  Weiterhin 
ist  die  Forderung  zu  stellen , daß  die  Abtrittsitze  in  entsprechend  weite  Köhren 
münden , die  ans  gebranntem , im  Innern  glasiertem  Ton  oder  ans  emailliertem 
Gußeisen  bestehen  und  wasserdicht  aneinander  gefügt  sind ; die  Neigung  der 
Rohre  zum  llauptfallrohr  soll  so  groß  sein,  daß  keine  Abfallstoffe  liegen 
bleiben  und  sich  daselbst  zersetzen  können.  Auch  die  Eiumündung  des  Hauptfall- 
robres  in  die  Grube  soll  möglichst  dicht  sein. 

Die  Sitze  einer  derartigen  Abortanlage  müssen  in  einem  Raume  sich  befinden, 
der  durch  ein  unmittelbar  ins  Freie  mündendes  Fenster  erhellt  und  entlüftet  wird, 
wodurch  der  Übertritt  der  Abortgase  in  die  Wobnräume  verhindert  wird. 

Die  Grube  seihst  ist  mit  einer  Öffnung  nach  oben  zu  versehen,  die  zur 
Räumung  dient  und  mit  einem  dichten  Verschluß,  am  besten  Eisendeckel,  versehen 
ist.  Dadurch  wird  nicht  allein  das  Austreten  von  Gasen  in  die  Umgebung  mög- 
lichst beschränkt,  sondern  selbst  auch  die  Entwicklung  der  Gase  in  der  Grube 
sehr  vermindert. 

Die  Entleerung  der  Gruben  muß  in  größeren  Orten  in  einem  bestimmten 
Turnus,  am  besten  zur  Nachtzeit  vorgenommen  werden.  Früher  wurde  eie  ein- 
fach dnreb  Ausschöpfen  bewerkstelligt,  zur  Zeit  wendet  man  entweder  Pampen 
oder  vorher  luftleer  gemachte  eiserne  Kessel  zur  Entleerung  an. 

Große  Schwierigkeiten  bereitet  oft  die  Anlage  einer  gut  funktionierenden  Venti- 
lation solcher  Gruben.  Eine  solche  ist  ganz  unumgänglich  notwendig,  da  sonst 
die  Gase,  der  natürlichen  Strömung  folgend,  in  die  wärmeren  Räume  der  Gebäude 
oindringen  würden.  Diesem  Übelstand  kann  man  durch  die  Herstellung  einer  Ab- 
zugsöffnnng  in  der  Gestalt  eines  bis  Uber  das  Dach  verlängerten  Abtrittsrohres 
Vorbeugen.  Es  muß  dieselbe  Weite  bis  zur  oberen  Öffnung  behalten,  oben  offen 
enden  und  wenn  möglich  auch  eine  Wärmequelle  besitzen,  sei  es  nun,  daß 
die  letztere  in  der  Form  einer  Ansitugefhamme  vorhanden  ist,  sei  es,  daß  ein 
benachbarter  Schornstein  als  solche  benützt  wird.  Eine  Voraussetzung  für  die 
Wirkung  einer  solchen  Ventilationsanlagc  ist  das  Vorhandensein  eines  Fensters 
ira  AhtritLsraura  und  eines  sicheren  V'erschlusses  der  Grube  durch  einen  Deckel. 
Dann  strömt  die  frische  Luft  zum  Fenster  herein , geht  durch  die  Sitzöffnung  in 
das  .Seitenrohr  zum  I'allrohr  und  von  da  gemeinschaftlich  mit  den  Gasen  der  Grube 
in  dem  Rohr  über  das  Dach  hinaus,  woselbst  eine  r.asehe  Verteilung  der  übel- 
riechenden Gase  eintritt. 

Vielfach  wendet  mau  chemische  Mittel  (Eisenvitriol,  Karbolsäure,  Chlorkalk  etc.) 
au,  um  die  Abtrittsgruben  geruchlos  zu  machen;  es  wird  dadurch  zwar  eine 
relative  Desodorisation  erreicht,  indessen  ist  dieses  Verfahren  für  eine  .allgemeine 
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AnwenduDg  doch  7,u  kostepieli^,  den  VoiTUg  verdient  auf  jeden  Fall  die  oben  be- 
schriebene Ventilation  der  Gruben.  (T.  Becaxa.)  Hxkhexi.. 

Senkspindel,  Senkwage  s.  ArSometrie. 

Senna,  von  Koxbdrgh  auf^estellte  Gattung  der  Caesalpiniaceae,  n.ach 
Bentham  Untergattung  von  Cassia  L.  (s.  Hd.  III,  pag.  407).  Von  den  10  !>tanb- 
gefäßcn  sind  7 oder  alle  fruchtbar,  ihre  Aniheren  öffnen  sich  mit  einem  oder  zwei 
Scheitelporen,  selten  mit  Lflngsrisscu.  Die  Htllse  ist  stielrund  oder  flach  und 
öffnet  sich  an  einer  oder  beiden  Nahten  nicht  elastisch.  Die  Samen  sind  an 
einem  laugen,  fädigei^  Funiknius  befestigt.  Zur  Sektion  Chamaesenna  DC.  mit 
meist  7 fertilen  Staubblättern,  flachen  Hülsen  und  quer  oder  schief  gestellten 
Samen  gehören  die  Arten,  welche  die  ,,Senncsblätter“  liefern,  nnd  zwar  in 
die  Gruppe  der  Hrachycarpae  Benth.  (welche  Batka  als  Gattung  Senna 
zusammenfaßte).  Die  oberirdischen  Teile  der  niedrigen  Strüueher  sind  krantig. 
Sie  gehören  dem  afrikanisch-arabischen  Floragebiete  an.  Das  nördlichste  Vorkommen 
von  Sennapflanzen  liegt  auf  der  .Sinai-Halbinsel , in  Westafrika  bei  der  Oase  Tu at. 
die  SUdgrenzc  bildet  die  portugiesische  Kolonie  .Senna  am  .Sambesi. 

I.  Folia  Sennae,  SenncsblStter,  franz.  Feuilles  de  Sönö,  engl.  Senna 
leaves,  sind  die  Fiederblftttcdien  einiger  in  Afrika  und  Asien  heimischer,  in 
Vorderindien  kultivierter  Cassia  • Arten. 

Man  unterscheidet  nach  der  Heimat  und  Abstammung  eine  .\nzahl  Sorten: 

1.  Ale.\andrinische  Sennesbl.üttcr,  stammen  von  Cassia  acutifolia 
Dblile,  die  im  mittleren  Nilgebiete  von  Assuan  an  durch  Dongola  bis  Kor- 
dofan  beimisch  ist.  Südlich  von  diesem  Gebiete  tritt  eine  reichlicher  behaarte 
Spielart:  C.  acutifolia  ß Bischoffiana  Batka  (C.  lenitiva  {ä  aentifolia  Bi.schoff) 
anf.  Man  sammelt  die  Blätter  hauptsächlich  im  August  und  September,  sp.ärliclier 
im  März  in  den  nnbischen  Landschaften  .Sukkot,  Dar  Mahass,  Dar  Dongola,  ferner 
in  Berber  und  in  den  höher  gelegenen  Bischarindistrikten : „Berg-Senna,  .Sena 
dschebili“.  Sie  kommen  über  Alexandrien  in  den  Handel.  Früher  war  der  Handel 
Monopol  der  ägyptischen  Regierung,  die  denselben  verpachtete,  daher  der  Name 
l’alt-.Senna  (von  appalto,  Pacht).  Die  aus  Bischarin  stammende  Droge  geht 
nicht  nur  wie  die  übrigen  nilabwärts,  sondern  auch  Uber  Suakiin  nnd  .Massana 
durch  das  Rote  Meer. 

Die  Blättchen  (Fig.  71),  von  denen  2 — 9 Paare  an  einer  Spindel  sitzen,  sind 
eirnud,  länglich  oder  lanz.ettförmig,  stumpf  mit  aufgesetztem  kurzen  Stai-helspitzclien 
(var.  X obtusifolia  Bi.schüff)  oder  mehr  spitz,  allmählich  in  ein  kurzes  Stachcl- 
spitzchen  übergehend  (var.  {4  acutifolia  Bi.schoff),  12 — 30  mm  lang.  Die  Farbe 
ist  mattgrtln,  die  Konsistenz  etwas  Icderig.  Sie  sind  schwach  behaart. 

Neben  den  Blättern  dieser  Art  finden  sich  in  geringer  Menge  auch  die  Blättchen 
der  C.  ohovata  COI.I.ADON  (Fig.  72).  Diese  .4rt  ist  viel  weiter  verbreitet,  sie  geht 
von  Senegambien  durch  das  ganze  tropische  Afrika,  .\bessinien,  Südarabien, 
Beludschistan  und  findet  sich  noch  am  Indus,  in  Scindc,  Gnzerat,  Mysore.  Die 
Blättchen  sind  20 — 30  mm  lang,  bald  verkehrt  eiförmig,  vorn  stumpf  oder  ab- 
gerundet mit  kurzem  Stachelspitzchen  (var.  z geuuina  Bischoff),  bald  keilförmig 
oder  verkehrt  herzfönnig,  vorn  abge.stntzt  oder  ausgerandet  (var.  |4  obtnsata 
Th.  Vogel),  stachelspitzig.  Diese  Art  ist  in  .Ägypten  wenig  geschätzt,  man 
bezeichnet  sic  dort  als  „Senna  baladi“,  wilde  Senna.  Im  Sudan  werden  die 
Blätter  hier  and  da  wie  Tee  als  Genußmittel  benutzt. 

I'erner  kommen,  wenngleich  selten,  die  Blätter  der  weiter  unten  zn  bespre- 
chenden C.  angustifolia  V-AHL  vor. 

Einen  so  gut  wie  nie  fehlenden  BesUndteil  dieser  Sorte  dagegen  bilden  die  Blätter 
der  zu  den  Asklepi.adeen  gehörigen  Solenostemma  Arghcl  Hayne  (Cyuanchum 
Argbcl  Dei.ile).  Sie  sind  dicker  als  die  Sennesbl.ätter,  von  granlichgrüner  Karbe, 
runzeliger,  meist  verbogener  Olyerfl.äcbe  und  auf  l)eidcn  Seiten  so  stark  beh.iart,  daß 
die  Nervatur  wenig  deutlich  ist.  Während  inan  diese  Blätter  in  früheren  Jahren  den 
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Blitter  and  Udlte  von  Cn(>iia  lenitiva  BtSCH.  (IIAOEB). 
Plj. 72. 


SennesblSttern  absichtlich  io  wechselnden  Mengen  znsetzte,  Termutlich  um  als  Beweis 
fflr  die  echte  Herkunft  zu  dienen,  befinden  sie  sich  jetzt  mehr  infolge  nachlässigen 
Einsammelns  der  Droge  darunter.  Ferner  ist  diese  meist  verunreinigt  mit  Blüten 
und  zuweilen  auch  Früchten  von  Solenostemma  und  mit  den  Früchten  (s.  unten), 
Blüten  und  Blattspindeln  der  Sennapflanze  seihst.  Ferner  finden  sich  unter  der  Droge 
zuweilen  die  Blatter  der  C.  pnbescens  K.  Bb.  (vergl.  4.)  und  der  C.  holosericea 
FuKSENtcs,  die  kleiner,  starker  behaart  und  starker  ahgestutzt  sind.  Wahrend 
früher  ein  Freisein  der  Senna  von  Argbelblättem  gefordert  wurde,  ließ  man  später 

dieselben  mit  anderen 
Verunreinigungen  io  ge- 
ringer Menge  zu.  Durch 
neuere  Untersuchungen 
hat  sich  herausgestellt, 
daß  diesen  Blattern  eine 
drastische  oder  ander- 
weitige Wirkung  nicht 
zukommt.  Die  in  den 
Handel  gelangende  rohe 
Droge  ist  stark  verun- 
reinigt mit  Zweigen,  Blatt- 
spindeln, Blüten,  Früchten 
der  Pflanze  etc.,  sie  wird 
von  den  Kauflenten  sor- 
tiert und  nach  dem  Grade 
der  Reinheit  verschieden 
benannt:  Senna  electa, 
electissima,  depurata, 
parva  etc. 

In  früheren  Jahren 
war  diese  Alexandriner 
Sorte  die  beliebteste  und 
von  den  meisten  Pharma- 
kopüen  allein  zugelas- 
sene,  jetzt  ist  sie  mehr 
in  den  Hintergrund  ge- 
treten, da  die  Zufuhren 
auf  den  europäischen 
Markt  infolge  der  lange 
Zeit  anhaltenden  politi- 
schen Wirren  in  der 
Heimat  der  Droge  sehr 
unregelmäßige  und  spär- 
liche waren  und  zeitweise 
sogar  ganz  ansblieben. 
An  ihre  Stelle  ist  neuerdings  meist  die  indische  Sorte  (5.)  getreten. 

2.  Sudanische  oder  tripolitanische  Sennesblätter  stammen  wie  die  vorigen 
vorzugsweise  von  Cassia  acutifolia  Delile  mit  einer  meist  geringen  Beimengung 
der  Blatter  von  C.  ohovata  CoLt/AD.  Arghelblatter  fehlen  ganz  oder  kommen  nur 
sehr  selten  darunter  vor.  Sie  gelangen  aus  Rhat  nnd  vom  mittleren  Niger,  ferner 
von  Timbuktu,  Sokoto  und  Katsena  durch  Karawanen  nach  Tripolis.  Die  Sorte 
ist  jetzt  selten  geworden  nnd  für  den  europäischen  Handel  bedeutungslos.  Wahrend, 
wie  oben  gesagt,  infolge  der  politischen  unruhigen  Verhältnisse  die  Alexandriner 
Blatter  tangere  Zeit  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  in  den  Handel  kamen, 
fanden  zuweilen  kleine  Mengen  derselben,  kenntlich  an  den  beigemengten  Arghel- 
blattem,  über  Tripolis  ihren  Weg  nach  Europa. 


BUtter  und  UQlae  von  ohovaca  HATJfB  (HAOBIl). 


Fig. 78. 


Blittar  asd  HQIm>  too  Caatia  aiigutl i fol i a VAHL  (l(AüKB). 
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3.  Hin  und  wieder  p;elan^en  Sennesblfttter  in  den  Handel,  die  vom  Kap 
stammen  soilen  und  aussehließlicli  von  Cassia  obovata  Collau.  geliefert 
werden. 

4.  Arabische  oder  Mekka-Sennesblätter  stammen  hauptsAcblirh  von 

Cassia  angustifolia  V'AHL.  Sie  (Fig.73)  sind  scbmal-lanzettUch  bis  lineal-Ianzettlicb. 
20 — 50  mm  lang,  spitz  oder  zugespitzt,  stachelspitzig.  Die  kurzen,  lanzettfürmigen 
nnd  etwas  dickeren  Blätter  gehören  der  Var.  x genuina  Bischoff,  die  lineal- 
lanzettförmigen  der  Var.  y Ehrenbergii  Bischoff  an.  C.  angusfifolia  Vahl 
fehlt  den  Binnenländern  Afrikas  und  bewohnt  mehr  die  Gestade  des  Roten  Meeres, 
Arabien  nnd  Indien.  Der  arabischen  Senna  finden  sich  in  geringer  Menge  bei- 
gemischt  Blättchen  von  C.  pubescens  R.  Brown.  Die  ovalen  Fiederblättchen 
von  graugrünlicher  Farbe  sind  mit  einer  kurzen  tttachelspitze  versehen,  vom 
gerundet  oder  vertieft  gestutzt  nnd  stark  behaart.  Die  arabische  I4enna  wird  in 
Arabien  und  den  ostafrikanischeu  Küstenländern  gesammelt,  nach  Dsi'bidd.a,  dem 
Hafen  Mekkas,  und  von  da  aus  über  Knez,  auch  Uber  Kosseir  und  Keneh  nach 
Ägypten  gebracht  und  von  da  ausgefUhrt.  Ein  Teil  dieser  l^ortc  wird  io  den 
arabischen  Häfen  von  englisclien  Kaufleuten  aufgekanft  nnd  über  Bombay  als 

„Ostindische  Senna“  nach  Europa  gebracht  (nicht  zu  verwechseln  mit  der 
folgenden  Sorte).  Wird  selten  auf  dem  europäischen  Kontinent  angetroffen,  ob- 
schon der  Export  ans  Arabien  ein  sehr  erheblicher  ist. 

5.  Tinnevelli-Scnna  oder  indische  8enna  stammt  von  Cassia  an- 

gustifolia  Vahl  fl  Royleana  Bi.schoff,  die  in  Tinncvelli,  einer  Land- 
schaft unweit  der  HUdspitzc  Indiens,  kultiviert  wird.  Die  Blättchen  sind  bis 
6 cm  lang,  bis  3 cm  breit,  sonst  von  Gestalt  der  bei  4.  erwähnten  Varietäten, 
aber  etwas  dünner.  Man  sammelt  sie  vor  der  Fruchtreife,  trocknet  sie  an  der 
Sonne  und  verpackt  sie  in  Ballen.  Sic  sind  frei  von  jeder  Beimengung  und  von 
lebhaft  grüner  Farbe.  Während  diese  Sorte  früher  nicht  besonders  geschätzt,  ja 
stellenweise  geradezu  verboten  war,  wurde  sie  später,  durch  den  Mangel  an 
Alexandriner  Ware  veranlaßt,  von  der  I’h.  Germ.  II.  und  Au.str.  VMI.  zugelassen. 
zuerst  von  der  Nederl.  III.  (1889)  sogar  ausschließlich  gefordert  und  ist  jetzt  die 
so  gut  wie  ausschließlich  offizinelle. 

6.  Als  Aleppo-Senna  ist  eine  Sorte  im  Handel  gewesen,  die  nach  Batka  io 
Triest  aus  Blättern  der  Cassia  angustifolia  und  obovata  gemischt  wurde.  HaGKB 
erwähnt  eine  aleppische  oder  syrische  Sen  na,  die  Uber  Smyrna  nnd  Beirut 
nach  Triest  kommt  und  aus  Blättchen  einiger  Varietäten  der  C.  obovata  Collados, 
der  C.  obtusata  Hayne  und  der  C.  pubescens  R.  Br.  besteht  (C.  obtusata  Hatxe 
ist  eine  Varität  der  C.  obovata  COLLAD.). 

7.  Als  italienische  Senna  gingen  früher  die  Blättchen  einer  in  Italien 
kultivierten  Varietät  der  Cassia  obovata  CoLLAD. 

8.  Amerikanische  Senna  (Senna  .Marylaudica)  stammt  von  Cassia  Mary- 
landica  Nectopx.  Die  Bl.ättcheu  sind  länglich  eirund,  schwach  stachelspitzig,  auf 
der  Oberseite  dunkelgrün  und  glatt,  auf  der  Unterseite  blaßgrün  mit  einzelnen 
Haaren,  dünn.  Wird  nur  in  Amerika  benützt  und  steht  den  anderen  .Sorten  an 
Wirksamkeit  weit  nach. 

9.  Feine  Senna  aus  l’anama.  Soll  nach  Holmes  von  Cassia  brevipesDC. 
gewonnen  werden.  Hat  im  Aussehen  Ähnlichkeit  mit  der  Tinnevelli-Sorte.  Wirkt 
nicht  purgierend. 

Unter  den  ägyptischen  Sennesbl.ättern  finden  sich  teils  als  gelegentliche  Bei- 
mengungen, teils  .als  absichtliche  Vcrfälscliungen: 

1.  Die  Blätter  von  Tephrosia  Apolinea  Delii.e  (Legnminosae) ; sie  sind 
filzig  und  vielnervig. 

2.  Die  Blätter  von  Coriaria  myrtifolia  L.;  sie  sind  länglich  lanzettförmig, 
glatt  und  dreinervig,  2’5-  5'5  cm  lang,  0'9 — 2'6  cm  breit. 

3.  Die  Blättchen  von  Colntea  arhorescens  L. ; sie  sind  verkehrt  herzförmig, 
dünn,  oben  glatt,  unten  mit  kurzen  anliegenden  Härchen. 
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4.  Die  BItttcbeD  von  Colntea  crnenta  Aiton;  sie  sind  sehr  zart,  fast  kreis- 
rund, an  der  Spitze  abgestumpft. 

Auf  dem  Querschnitt  durch  ein  Sennablatt  (Fig.  74)  erkennt  man  eine  obere 
und  eine  untere  Epidermis  mit  deutlicher  Kutikula  und  beiderseitigem  feinen 
Wachsllberznge.  Die  Zellen  der  Epidermis  sind  geradlinig  polygonal  (Fig.  75), 
zwischen  ihnen  befinden  sich  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  tiefliegende  Spalt- 
öffnungen mit  einer  durch  die  starken  Außenwände  der  Epidermiszellen  vertieften 
Äußeren  Atemböble.  Zahlreiche  Epidermiszellen  führen  Schleim.  Ferner  trägt  die 
Epidermis  beider  Seiten  einzellige  Haare  mit  etwas  nach  vorn  gekrümmter  Spitze 
und  starker  Wandung.  Die  Wandstärke  ist  gleich  dem  Lumen,  die  Membran  warzig 

Fitt.  74.  Fi*.  7f.. 


T«ii  «ioef  QaemehDitkrt  doreh  dM  Kpiderrais  de«  SennablAttes  ln  der  Fl&cb(in»n«icht 

S«nnAblatC;  tf  Uberheot  mit  eloem  mit  Spalttifroungeo , llMreo  iiud  HMrn»rbon  <n} 

HMr.  p PaliaadeBtehiehC  (HOELLKB).  (nacfa  MoELLBiO. 

und  der  untere  Teil  des  Haares  zwischen  die  ihm  radiär  zulaufenden  Zellen  ver- 
senkt. Die  Haare  fallen  leicht  ab  und  Unterlassen  dann  eine  deutliche  Narbe.  Ihre 
Länge  beträgt  120 — 220  jz.  Die  Breite  an  der  Basis  12 — 20  [z.  Unter  der  Epi- 
dermis tragen  beide  Seiten  des  Blattes  eine  l’alisadcnschicht,  doch  sind 
die  Zellen  der  oberen  Schicht  länger  als  die  der  unteren ; das  zwischen  ihnen 
befindliche  Mesophyll  ist  reich  an  Oxalatdrusen.  Die  Gefäßbßndel  tragen  auf  der 
Außenseite  einen  Faserbelag,  an  den  zahlreiche  Zellen  mit  Einzclkristallen-  von 
Kalkoxalatgrenzen  (K  ristallkammerfasern). 

Im  Pulver,  welches  man  fUr  die  mikroskopische  Untersuchung  mit  Cbloralhydrat 
aufbellt,  fallen  zuerst  die  zahlreichen  Haare  auf,  dann  Fetzen  der  Epidermis  mit 
Spaltöffnungen  und  Haamarben,  ferner  Oxalatdrnsen  und  Einzelkristalle,  endlich 
die  Fasern  der  Gefäßbündel  und  Bruchstücke  der  Gefäße,  sowie  die  verquollenen 


Digitized  by  C '^le 


344 


SENNA. 


Kchleimklumpen  der  Epidermis.  Die  Arghelbl&tter  kann  man  an  den  mehr- 
zelligen Haaren  und  Milchsaftschläuchen  im  Mesophyll  erkennen.  Sie  kommen  fOr 
die  jetzt  offizinellen  Tinnevelliblätter  nicht  mehr  in  Betracht.  ^ 

Die  Sennesblätter  gehören  zu  der  Gruppe  von  Abführmitteln,  welche  wie  Alo$, 
Rhabarber,  die  Khamnusrinden  ihre  Wirkung  einem  Gehalt  an  Oxymethylantbra- 
chinonen  verdanken,  die  in  der  Droge  in  glykosidischer  Bindung  vorhanden  sind.  Man 
kennt  Emodin,  C,g  H,  0|  (OH),,  mit  dem  Aloöemodin  identisch,  und  Chrysophan- 
sAnre,  C„ Hj 0, (OH)„  Senna-Isoemodin,  C„ H; O, (OH),.  Ferner  wurde  ein 
glykosidischer  Körper,  das  Glukosennin,  C„  H,aO„  erhalten,  welcher  bei  der 
Hydrolyse Oxymethylantbracbinoneabspaltet.  Den  Gebaltan  Oxymethylantbrachinonen 
ermittelte  Tschikch  für  Alexandrinerblätter  zu  l'0*/o)  fUr  Tinnevelli- 
blatter  zu  l'2®/oi  für  Sen nafrUchte  (vergl.  unten)  zu  l'33*>/o-  Der  Aschen- 
gehalt beträgt  etwa  10%;  Helv.  IV.  gestattet 

Die  .Sennesblätter  waren  im  .Altertum  unbekannt,  sie  sind  erst  durch  die 
arabischen  Arzte  des  Mittelalters  in  die  Medizin  eingefUhrt. 


Fig.  T«. 


Sie  siud  ein  sehr  beliebtes  Drastiknm,  doch  wird  häufig  nach  dem  Gebrauch 
Uber  Leibschneiden  geklagt.  Der  diese  unangenehme  Nebenwirkung  bedingende 
Stoff  soll  ein  harzartiger  sein  uud  in  den  kalten  wässerigen  Auszug  uicht  über- 
geben. Andrerseits  ist  er  in  Alkohol  löslich  und  man  bereitet  deshalb  Folia 
Sennae  doresinata,  Folia  Sennae  Spiritu  extracta,  Folia  Sennae  praepa- 
rata  (Ph.  Austr.  VIII.),  indem  man  lOOO'O  Folia  Sennae  mit  4500'0  90®  „igem 
Alkohol  2 Tage  lang  mazeriert,  dann  abpreßt  und  trocknet. 

II.  Fructus  Sennae.  In  früherer  Zeit  zog  man  den  Blättern  die  Früchte  der 
Sennapflanzen,  die  sogenannten  Senuesbälge,  Folliculi  sen  Frnetns  Sennae 
vor,  wegen  ihrer  angeblich  größeren  Wirksamkeit.  Dann  kamen  sie  jahrhunderte- 
lang in  V’ergessenheit,  um  neuerdings  wieder  verwendet  zu  werden.  Sie  sind  io 
Ph.  Austr.  VIII.  und  Helv.  IV.  aufgenonimen.  Über  ihren  Gehalt  an  Oxymethyl- 
anthrachinonen  vergl.  oben. 

Die  Früchte  der  Cassia  acutifolia  Delilb  sind  etwa  4 cm  lang,  2 cm  breit, 
papierartig  flach  zusammengedrUckt,  mit  querlaufenden  GefäßbUndeln,  nur  an  den 
Samen  wenig  aufgetrieben.  Stielrest  und  Griffel  sind  etwas  seitlich  inseriert.  Die 
Samen  siud  durch  leicht  zerreißende  Häute  getrennt  and  hängen  in  zwei  wechselnden 
Reiben  umgekehrt  an  haarförmigen  Nabelsträngen.  Die  Früchte  (Fig.  71)  sind  im 
Umriß  länglich  oder  oval  oder  rautenförmig  oder  wenig  gekrümmt. 
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Die  Früchte  der  Cassia  angustifolia  Vahl  (Fig.  73)  sind  etwas  größer. 
Arzneilich  werden  diese  beiden  Arten  verwendet.  Die  F'rnchtwand  ist  charakterisiert 
durch  mehrere  Schichten  sich  schief  kreuzender  Fasern. 

Die  Früchte  der  Cassia  obovata  Collad.  (Fig.  72)  sind  sichelförmig  gekrümmt 
und  tragen  sehr  charakteristische , kammartige  Auswüchse  über  den  Samen.  Sie 
sind  dunkler  gefärbt  als  die  vorigen,  in  der  Mitte  oft  rot. 

Literatur:  Batk*.  Monographie  der  C'assiengroppe  Senna,  1886.  — C.  Marths.  Mono- 
graphie der  Senneshlhtter.  — Li'dwio  u.  StOt*,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  t'LXIX,  pag.  42.  — Lkxz, 
Arch.  d.  Pharm..  1882,  Bd.  ('OXX,  pag.  109.  — ADotr  Mbykk,  Anat.  Charakterist.  offiz.  Blätter 
u.  Knanter,  1882.  — Fi.L'caioaa,  Pharmakognosie.  — T«Biacn  u.  Oesteklk,  Atlas.  — Aweso, 
■\poth.-Zlg.,  1901,  Nr.  93.  — Tscainca  u.  Hiu%  Arch.  d.  Pharm.,  1900,  pag.  427.  — TecHiscH, 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.,  1904,  Nr.  35.  Hartwich. 

Senna  Cordial  heißt  ein  Pr.lparat,  von  dem  100  ccm  65  p Follicnl.  Senn. 
Alexandrin.  entsprechen.  Zebxik. 

Sennert  Dan.  (1572 — 1637),  ausBreslan,  Professor  der  Medizin  zn  Witten- 
berg, ein  Hanptgegner  der  PARACELSischen  üniversalmittel,  führte  selbst  rationelle 
chemische  Mittel  in  den  Arzneischatz  ein.  Behendes. 

Sennesblätter  und  Sennesbälge  s.  senna,  pag.  340  und  344. 

Sennfeld,  in  Bayern,  besitzt  eine  Quelle  mit  SHj  0'026,  SOj  Ca  1‘306 
und  (CO,  H),Ca  0'421  in  1000  T.  * Pascheis. 

Sennin  und  Sennapikrin  wurden  von  Ludwig  und  Stütz  aus  den  Sennes- 
blattern  isoliert;  es  sind  nicht  weiter  untersuchte  Substanzen.  Unter  dem  Kamen 
Sennin  wurde  vor  einigen  Jahren  von  Amerika  ans  ein  Arzneimittel  empfohlen, 
welches  aus  4 T.  Salizylsäure  und  6 T.  Borsäurepulver  bestehen  soll.  Ki.ei.v. 

Sensorium  bedeutet  eigentlich  Sinnesorgan;  weiterhin  auch  Gehirn  (s.  d.) 
und  besonders  die  Großhirnrinde,  in  welcher  die  Zentra  der  Empfindung  loka- 
lisiert sihd;  endlich  das  Bewußtsein. 

Senval,  ein  Diabetesmittel,  soll  bestehen  einmal  ans  besonders  hergestellten 
Fluide.\trakten  aus  Senecio,  V’aleriana,  Cina  und  Castorenm  und  zum  anderen  aus 
einem  Pulver,  das  ein  Gemisch  von  Schwammkohle  und  alkalischen  Salzen  ist. 
Das  Präparat  wurde  verschiedentlich  als  völlig  unwirksam  befunden.  Zebnik. 

ScOn,  in  Bayern,  besitzt  eine  (G'S“)  Quelle  mit  H,  8 O'OOOö,  NaCl  0'76 
und  (CO,  H),  Ca  0 327  in  1000  T.  Pabcueis. 

Sspala  (lat.)  sind  die  Kelchblätter  der  Blüten  (s.  Calyx). 

Separanda  ist  der  allgemein  üblich  gewordene  abgekürzte  Ausdruck  für 
die  Medicamenta  separanda,  d.  h.  für  diejenigen  Arzneimittel,  hauptsächlich  die  ^ 
sogenannten  Drastika  und  Narkotika,  welche  in  den  Apotheken  wegen  ihrer  hef- 
tigen Wirkung  auf  den  Organismus  zur  Verhütung  von  verderblichen  Mißgriffen 
eine  von  den  übrigen  Mitteln  gesonderte  Aufstellung,  jedoch  außerhalb  des  Gift- 
schrankes,  zu  finden  haben.  VuLcaa. 

Separationstheorie  = Migrationstheorie  (s.  d.). 

Sepdelen  ist  eine  angenehm  schmeckende  sirnpartige  Flüssigkeit,  die  in  100  T. 

0'5  g Jodeisen  enthält.  ZEa.MK. 

Sepia,  Gattung  der  Cephalopoden,  von  welcher  30  Arten  in  wärmeren 
Meeren  in  der  Nähe  der  Küste  leben.  Der  deutlich  gesonderte,  große  Kopf 
trägt  am  Vorderende  die  Mnndöffnung,  die  von  4 Paaren  kreisförmig  geordneter, 
fleischiger,  je  4 Reihen  Bangnäpfe  tragender  Arme  und  einem  Paar  längerer, 
nur  an  der  Spitze  mit  Saugnäpfen  versehener,  zurückziehbarer  Fangarme  um- 
geben ist,  und  au  jeder  .Seite  ein  auffallend  großes  Auge.  Der  ovale  Rumpf 
trägt  beiderseits  die  ganze  Seite  einnehmende,  schmale,  hinten  getrennte  Haut- 
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aahünge  (Flossen)  und  enth&lt  in  einer  an  der  Unterfläche  durch  die  äußere 
UuihUlIuug  (Mantel)  gebildeten  Höhle  (Mantelhöhle)  Kiemen,  After,  Ham-  und 
Geschlechtsöffnungeu.  In  der  Körperhöhle  lic^  am  hinteren,  unteren  Ende  des 
Ein^eweidesackes  eine  große,  sackförmige  Drüse  (Tintenbeutel),  welche  ein 
braunschwarzes,  wie  Tinte  aussehendes  Sekret  absondert,  das  durch  den  stiel- 
förmigen AusfUhrnngsgang  neben  dem  After  entleert,  das  umgebende  Wasser 
schwarz  färbt,  so  daß  der  Tintenfisch  von  den  ihn  verfolgenden  Tieren  nicht 
gesehen  wird. 

Der  Farbstoff  der  Sepia,  von  welchem  1 T.  noch  1000  T.  Wasser  un- 
durchsichtig macht,  kam  früher  in  den  getrockneten  Tintenbeutein  eingeschlosseo 
oder  in  bröckligem  Zustande  als  Wasserfarbe  und  als  homöopathisches  Heilmittel 
in  den  Handel,  erscheint  aber  jetzt  in  F'orm  von  Täfelchen,  die  man  in  Italien 
und  vorzugsweise  in  Kom  ans  der  mit  Ätzkali  aufgelösten  und  mit  Säure  wieder 
gefällten  getrockneten  Sepia  bereitet.  Wahrscheinlich  wird  die  Sepia  auch  von 
anderen  zur  Nahrung  auf  den  Markt  gebrachten  t'ephalopoden,  insbesondere  der 
Calamora  der  Italiener  (Ixiligo  vulgaris),  bereitet.  Nach  einer  alten  Analyse 
von  Proctt  enthält  die  Sepia  in  100  T.  78%  schwarzes  Pigment,  10'4  kohlen- 
sanren  Kalk,  7 kohlensaure  Magnesia,  2’15  Natriumchlorid  und  Natriumsulfat 
und  0‘84  Schleim. 

Os  Sepiae  s.  Tegmen  Sepiae,  Sepiaknochen,  weißes  Fischbein,  anch 
Meerschaum  genannt,* Coquille  de  söches,  iiiseuit  de  mer,  ist  eine  für 
die  Gattung  Sepia  charakteristische,  an  der  Rückseite  innerhalb  des  Mantels 
gelegene  Kalkschale,  eine  Art  länglicher  Knochenplatte.  Dieses  eigentümliche 
Gebilde,  das  häufig  auf  der  See  schwimmend  und  gelegentlich  auch  am  .Strande 
und  in  Seeraubfischen  angetroffen  wird,  stammt  vorwaltond  von  Sepia  offi- 
cinalis  L.,  dem  Knttelfisch  oder  Blackfisch,  einem  20 — 30  cm  (ohne  die 
etwa  ebenso  langen  Fangarme)  langen,  durch  prächtige  und  mannigfaltige  Farben 
ausgezeichneten  Kopffüßler  der  europäischen  Meere,  besonders  des  Mittelmeeres 
und  Adriatischen  Meeres.  Die  kleineren  Stücke  werden  von  Sepia  elegans 
Blaixv.  abgeleitet.  Die  Kalkscbale  der  Sepien  entsteht  durch  Auflagerung  von 
Kalkschichten  auf  einer  knorpeligen  Unterlage  und  wächst  durch  regelmäßigen 
Ansatz  von  der  Bauchseite  her;  sie  verlängert  sich  nach  hinten  in  eine  dom- 
förmige,  bei  einzelnen  Arten  sehr  lange  Spitze. 

Os  Sepiae  i.st  von  länglich  eiförmiger  Gestalt,  auf  beiden  Seiten  flach  gewölbt, 
11  — 23  cm  lang,  in  der  Mitte  fi‘5 — 9 cm  breit  und  an  der  dicksten  Stelle  3 em 
dick,  nach  beiden  Enden  sich  verschmälernd  und  von  der  Mitte  nach  den  beiden 
Seifen  zu  dünner  werdend.  Der  obere  Teil  ist  fester  als  der  von  ihm  überragte 
untere  Teil,  von  gelblichweißer  Farbe,  besteht  aus  2 — 3 hornartigen,  papier- 
dünnen Lamellen  und  ist  oben  mit  flachen  Höckern  besetzt;  der  untere  Teil  ist 
weiß,  locker,  zerreiblich  und  aus  60 — 100  dünnen,  parallel  liegenden,  porösen 
.Schichten  gebildet. 

Sepiaknochen  ist  geruchlos  oder  hat  schwachen  Seewassergeruch  und  erdigen. 
^chwach  salzigen  Geschmack.  In  Salzsäure  löst  es  sich  unter  Aufbransen  nnd 
Hinterlassen  eines  hüntigeii  Rückstandes.  JoHS  fand  im  äußeren  Teile  80,  im  inneren 
85‘/o  kohlensauren  Kalk  mit  etwas  phosphorsanrem  Kalk  und  Spuren  von  Talkerde. 
Nach  Reichekt  (1887)  enthalten  die  Ossa  Sepia  2’88%  Wasser  nnd  86'66%  on- 
organi-schc  Bestandteile  und  l'  l”  „ .‘Stickstoff.  In  der  Asche  fand  Reichekt  77‘34''/, 
Galciumkarbonat,  l'dio.o  Chloruatrium,  1'24%  Kalinmsulfat,  0’05%  Chlorkalinm. 
0‘33%  Calciumphosphat  und  0'37“'|,  .Magnesinmkarbonat  sowie  4%  in  Salzsäure 
unlösliche  unorganische  Substanz. 

Die  innere  Partie,  unzweckmäßig  auch  als  Medulla  ossis  Sepiae  bezeichnet, 
findet  medizinisch  wie  andere  Arten  animalischen  Kalks,  besonders  als  Zahn- 
pulver, Verwendung.  (Tu.  Hesjan.sst)  v.  D*ua  Toaat. 

Sepium  ist  gleichbedeutend  mit  Os  .‘Sepiae;  da  aber  dieses  auch  Meerschaum 
genannt  wurde,  verwechselte  man  es  mit  dem  mineralischen  Meerschaum  (s.  d.). 
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Sepsicolytin  nannte  Peckolt  (Pbarm.  Rundschau,  1886)  einen  von  ihm  in 
dem  MilchsaRe  der  Manihot  aufgefundenen  Körper  von  antiseptischer  Wirkung. 

F.  W KivSs, 

Sepsin,  Cj  H,4  Nj  0„  wahrscheinlich  Dioxycadaverin , von  E.  8.  Fadst  aus 
faulender  Hefe  isoliert  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  5 1 ).  Die  freie  B:ise  stellt 
einen  leicht  zersetzlichen  Sirup  dar,  dagegen  ist  das  Schwefelsäure  Sepsin 

(C.H„N,0, + 80.H.) 

ziemlich  hesUtndig  und  kristallinisch.  Bei  mehrmaligem  Eindampfen  seiner  wilsserigen 
Lösung  geht  es  in  Kadaverinsulfat  über.  Es  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwer  löslich,  unlöslich  in  Äther.  Mit  Sepsinsnlfat  werden  die  Giftwirkungen 
erhalten,  welche  unter  dem  Namen  der  septischen  oder  putriden  Infektion  zu- 
sammengefaßt werden.  Bei  intravenöser  Injektion  von  0'Ü02  g Sepsin  pro  Kilogramm 
kommt  es  zu  Brechdurchfall,  Sinken  der  Reflexe,  Apathie,  schließlich  zum  Koma 
mit  diffuser  Hyperflmie  nnd  Ekchymosenbildung  im  Magendannkanal.  Es  sind 
dies  Erscheinungen,  welche  hei  manchen  Fleischvergiftungen  beobachtet  sind, 
so  daß  wohl  solche  zum  großen  Teil  auf  Sepsinwirkung  zurlickzufUbren  sind.  Vergl. 
Pt  omaine.  Durch  mehrmalige  kleine  Dosen  ist  eine  Immunisierung  gegen  Sepsin 
gelungen.  Zevmks. 

Septentrionalin  8.  AconitiD.  Zebkik. 

Septicid  (septnrn  und  cadere),  wandspaltig,  heißen  jene  mehrfücherigen 
Kapselfrfichte,  welche  bei  der  Reife  durch  Spaltung  der  Scheidewände  sich  öffnen 
(z.  B.  Colchicum);  septifrag  (frangere)  heißen  eben  solche  Fruchte,  wenn  die 
Scheidewände  zugleich  von  der  zentralen  Säule  (columella)  abreißen  (z.  B.  Erica). 

Septicidin,  ein  Serum  gegen  Schweinerotlauf,  Schweinepest  und  Geflllgel- 
cholera,  wird  ans  dem  Blut  hochgradig  immunisierter  Tiere  gewonnen.  Zkrsii. 

Septicin  s.  Ptomaine. 

Septikämie,  Blutvergiftung,  ist  eine  Krankheit,  bei  der  Infektions-  und 
Fäulniserreger  oder  deren  giftige  Stoffwechselprodukte  im  Blute  sind  und  durch 
dieses  Ober  den  ganzen  Körper  verbreitet  werden  können.  Von  der  Art  der  ein- 
gedrungenen Krankheitsstoffe  ist  der  Charakter  der  Septikämie  abhängig.  Dem- 
nach unterscheidet  man  Streptokokken-,  Staphylokokken-,  Bazillenseptikämic  und 
andere  Arten  dieser  schweren  Form  von  Blutvergiftung.  KLEaEssiswicz. 

Septoforma  heißt  ein  für  Tierarzneizwecke  bestimmtes  Antiseptikum,  das  eiu 
Kondensationsprodukt  von  Naphthol  mit  Formaldehyd  — angeblich  (C,,  H,  0)j  CH,  — 
in  spirituöser  Leinölseife  gelöst  darstellt.  Bräunliche,  etwas  ölige  Flüssigkeit.  Im 
Handel  ist  auch  eine  15%igc  feste  Septoformaseife  und  ein  15“/o>!;6S  Sopto- 
formaöl.  Zkusik. 

Saptolina,  der  Name  eines  der  vielen  Produkte  der  Petroleumraffinerie. 

ZCRXIK. 

Septon,  eine  seinerzeit  angepriesene  Flüssigkeit,  um  Käse  vor  Schimmel  und 
Krankheiten  zu  schützen,  war  eine  Mischung  gleicher  Teile  starker  Essigsäure 
nnd  Wasser.  Zkrsie. 

Saptoria,  Gattung  der  Fungi  imperfecti,  Abteilung  Sphaeropsidales. 
Fruchtkörper  unter  der  Oberhaut,  klein,  punktförmig,  schwarz.  Sporen  stäbchen- 
bis  fadenförmig,  hyalin,  meist  septiert.  Fast  ausschließlich  auf  lebenden  Blättern 
para.sitierend  und  oft  sehr  gefährliche  Blattfleckenkrankheiten  hervorrufend,  über 
1000 -Arten,  welche  meist  nach  ihren  Nährpflanzen  benannt  sind.  Svuow. 

Saquardine,  ein  aus  Bnllenhoden  dargestelltes  Orgaupräparat.  — S.  Spermin. 
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Sequester  ist  ein  durch  EntzUndung^prozesse  außer  Zusammenbang  mit  dem 
lebeuden  Knochen  gebrachter  Knochenteil.  Kr  liegt  in  einer  Höhle  des  Knochens 
(der  „Tolenlade“)  von  Eiter  umspUIt. 

Sequoia,  Gattung  der  Pinaceae,  mit  zwei  Arten: 

S.  gigantea  TOKE.  (Wellingtonia  gigantea  Lind.,  Wasbingtonia  Californiae 
WiXSLOw),  Maromutbaum  in  Kalifomieu,  von  zirka  90m  Höhe,  auf  1500  Jahre 
geschlitzt;  Holz  und  Rinde  enthalten  einen  roten  Farbstoff,  die  Nadeln  das 
Sequoiin. 

S.  senipervirens  Exdl.  (Taxodium  sempervireus  Lahb.),  ebenda,  besitzt 
angeblich  giftige  Nadeln.  v.  D*li-a  Torbk. 

Sequojen,  c„  H,„,  ist  ein  kristallisierender  liestandteil  des  Öls  der  Nadeln 
von  Sequoia  gig.antea.  Schmp.  105“. 

Literatur:  Her.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  13.  Itlöfi.  F.  Waiss. 

Ser.  =:  Sebixg.  = Nikolaus  Charles  Sekixoe,  geb.  am  3.  Dezember  1776 
zu  Longjumeau,  war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens 
in  Lyon,  wo  er  am  29.  September  1858  starb.  r.  mcllkil 

Serapias,  Gattung  der  Orchidaceae;  S.  cordigera  L.,  S.  Lingua  L.,  und 
andere  Arten  liefern  Salep.  v.  D.slla  Toaa*. 

Seravalle,  in  Toskana,  besitzt  eine  Quelle  (16'2“)  mit  Na  CI  0’294,  (C0|  H),Ca 
0*473  und  (CO*H)jFe  0*048  in  1000  T.  Paschkis. 

Serboneschte,  in  Kam&nienf  besitzt  eine  Quelle  von  15®  mit  Hj  S 
in  1000  T.  pjuK-uKis. 

Serehkrankheit,  eine  Krankheit  des  Zuckerrohrs,  die  auf  J.ava  ungehearen 
Schaden  verursacht.  Die  Meinungen  Uber  den  Verursacher  dieser  Krankheit 
gehen  weit  auseinander.  Nach  Jaxse  wird  dieselbe  hervorgerufen  durch  Bacterium 
Öacchari  im  Stengel,  nach  Tbeub  durch  Heterodera  javanica  in  der  Wurzel, 
nach  SOLTWEDEi.  durch  Tyleuchus  Sacchari  in  der  Wurzel,  nach  Wakker  durch 
Hypocrea  Sacchari  au  den  Blattscheidcn  im  Verein  mit  Wurzelerkrankungen. 

Literatur:  Wakker  et  Wert,  De  Ziekten  van  bet  Suikerriet  op  Java,  1898.  Svnow. 

Serenaea,  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Sabaleae,  mit  einer  Art: 

S.  serrnlata  (Roem.  et  Schlt.)  Hook,  fil.,  eine  in  den  Südstaaten  Nord- 
amerikas heimi.scbe  Buschpalme  mit  kriechendem  Rhizom,  stacheligen  Blattstielen, 
dicht  behaarten  Blutenkolben  und  ovalen  Fruchten  mit  Griffelresten.  Ein  Fluid- 
extrakt der  Beeren  wird  gegen  Lungenkrankheiten  gebraucht.  M. 

SargieWSk,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  (7*5“)  mit  H.  8 0*196  Und  SO,  Ca 
1*413  in  1000  T.  Paik-hkis. 

Serial  nennt  man  jene,  zu  mehreren  in  einer  Blattachsel  sich  entwickelnden 
Sprosse  (Beisprossc  oder  accessorische  Sprosse),  welche  übereinander,  d.  i.  in 
der  Mittellinie  des  Tragblattes  stehen,  während  nebeneinander  angeordnete,  also 
in  einer  auf  der  Mittellinie  des  Tragblattes  senkrechten  Ebene  stehende  Beisprossc 
als  kollaterale  bezeichnet  werden.  R.  Millkk, 

Sericin,  Seidenleim,  heißt  der  gummi.artige  Überzug  des  Kobseidenfadens, 
welcher  letzteren  hart  und  steif  macht.  Er  ist  durch  Kochen  mit  Wasser,  noch 
einfacher  durch  Kochen  mit  einer  dünnen  Seifeulösnng,  von  der  Faser  zu  ent- 
fernen. Nach  den  Untersuchungen  BoLLEYs  ist  die  Substanz,  welche  die  Seiden- 
raupe durch  die  .SpinndrUsen  abscheidet,  lediglich  Fibroin  (s.  d.),  so  daß  der 
Schluß  nahe  liegt,  daß  dieses  durch  Oxydation  und  Hydratation  sich  erst  in 
Sericin  verwandle:  C,,  H,.,  N,  0,  -f  0 -f  H,  Ö = C,,  H,j  Nj  0,  (.^ericin).  Der  Gehalt 
der  Rohseide  an  Seidenleim  ist  wechselnd,  er  schwankt  zwischen  20 — 30“/».  — 
Vergl.  8erin,  p.ag.  349.  M. 
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Sericum  adhaesivum,  S.  vesicans  etc.,  wenip  gebräuchliche  Namen  für 
Empl.  anglirum,  Kmpl.  Cnntharidum  etc.  Zkrmk. 

Series  medicaminum.  Der  tatsächliche  Gebrauch  von  Arzneimitteln  in 
einem  Lande  pflegt  sich  mit  der  Zahl  der  in  der  Pharmakopoe  des  letzteren 
anfgenommenen  Mittel  auch  dort  nicht  zu  decken,  wo  man  die  Pharmakopoe 
dreimal  so  groß  gemacht  hat  als  in  Deutschland  oder  Österreich,  aber  auch  dort 
nicht,  wo  dieselbe  noch  viel  kleiner  ausgefallen  ist.  Selbst  hier  werden  viele  der 
aufgenommenen  Mittel  in  einer  großen  Anzahl  von  Apotheken  niemals  verlangt 
werden  und  umgekehrt  werden  sich  alle  von  den  Ärzten  in  Anwendung  gezo- 
genen, besonders  neueren  Mittel  auch  in  der  umfangreichsten.  Pharmakopoe 
wenigstens  nicht  rechtzeitig  unterbringeu  lassen.  I-etzterem  Mißstande  hat  man 
durch  die  liestimmnng  begegnet,  daß  auf  Wunsch  des  Arztes  jedes,  auch  ein 
nicht  in  der  Pharmakopöe  aufgefUhrtes  .Arzneimittel  von  dem  Apotheker  beschafft 
werden  muß,  während  man  auf  der  anderen  Seite  dem  letzteren  meist  die  Er- 
leichterung gewährt  hat,  nicht  alle  in  der  betreffenden  Landespharmakopüe  auf- 
geführten Arzneimittel  jederzeit  vorrätig  halten  zu  müssen,  sondern  nur  eine 
bestimmte  Reihe  derselben,  welche  man  eben  als  .Series  medicaminum“,  gewöhn- 
lich schlechtweg  ,,8erie8“  genannt,  bezeichnet.  Dieses  Verzeichnis  der  in  allen 
Apotheken  des  betreffenden  Geltnngsbezirkes  stets  vorrätig  zu  haltenden  Mittel 
ist  in  manchen  Ländern  in  die  Pharmakopöe  selbst  aufgenommen,  in  anderen 
größeren  Staaten  dagegen  nicht,  und  zwiir  mit  Recht,  da  eine  solche  Liste  ihren 
doppelten  Zweck  der  Entlastung  des  Apothekers  und  der  Kernhaltung  alt  ge- 
wordener .Arzneimittelvorräte  eben  nur  dann  erfüllen  kann,  wenn  sie  nicht  allzu 
groß  ist.  Klein  sein  kann  sie  aber  nur  dann,  wenn  ihr  Geltungsbezirk  kein 
allzu  großer  ist,  weil  die  Art  und  Zahl  bevorzugter,  viel  gebrauchter  Arznei- 
mittel örtlich  sehr  verschieden  ist.  Vclpics. 

Sfirin,  i-Amino-ß-oxypropionsänre,  CHj  (OH) . CH(XH,).COOH,  wurde  im 
Jahre  1865  von  CKA.VEK  unter  den  Spaltprodukten  des  Seidenleims  entdeckt  und 
von  E.  FiscRER  Bjuithetisch  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Blausäure  auf 
Glykolaldehyd  erhalten.  Durch  Reduktion  mit  Jodwasserstoff  geht  es  in  gewöhn- 
liches Al.aniii  über.  Das  Serin  bräunt  sich  bei  raschem  Erhitzen  gegen  2^5“  und 
schmilzt  unter  Gasentwicklung  gegen  240“.  In  Wasser  löst  es  sich  bei  20“  im 
Verhältnis  1 : 24.  Der  Geschmack  des  Serins  ist  süß,  seine  Lösung  in  W.asser  oder 
Salzsäure  ist  optisch  inaktiv.  — Das  Serin  findet  sieh  unter  den  Spaltprodukten  ' 
vieler  natürlicher,  stickstofflmltiger  Stoffe,  so  des  Harns,  des  Kaseins,  der  Gelatine, 
des  SeidcnfibroVns. 

Literatur:  Jnarn.  f.  pnikt.  Chemie,  96,  76:  Rer.  d.  D.  chem.  Ges.,  35,  3787:  Zeitschr.  f. 
lihysiol,  Chemie.  35.  221;  36,  462;  39.  155  ; 42,  540.  C.  Massich. 

Seriocarpus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Asterinue.  Amerikanische 
Kräuter. 

8.  tortifolius  Nees  wird  gegen  Pferdekolik  gebraucht. 

Serissa,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideao.  Die  einzige  Art: 

S.  foctida  COMM.  ist  ein  kahler  oder  wenig  behaarter  übelriechender  Strauch 
mit  gcbUschclten  Blüten,  von  China  und  Japan  aus  über  Ostasien  verbreitet  und 
häufig  kultiviert.  Die  Wurzel  wird  in  Ostasien  gegen  Diarrhöe,  äußerlich  für 
Augeu-  und  Verbaudwässer  benützt.  v.  Dalla  Tobbk. 

Serjania,  Gattung  der  Sapindaceae  mit  vielen  Arten  im  tropischen  und 
subtropischen  .Amerika,  von  denen  einige  zum  Vergiften  der  Fische  verwendet 
w'erdcn,  v.  Dalla  Torbk. 

Serkys-Tee,  eine  gegen  Verdauuugsbeschwerdcn  und  Hautkrankheiten  emp- 
fohlene Spezies  von  nicht  genau  bekannter,  w.ahrscheiulich  wechselnder  Zusammen- 
setzung. Sie  enthält  nach  jACK.sos  Salvia,  Mentha  und  Chenopodiuni  ambro-sioides. 

• ZFB.MK. 
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Sermaize,  io  Frankreich , besitzt  eioe  kalte  (Quelle , weteiie  haoptsichlich 
Magnesiumsulfat  und  Calciumkarbonat  enthalt.  Ptacaaia. 

Serneus,  im  Unter-Engadin,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle,  welche  ia 
1000  T.  0'72  feste  Bestandteile,  hauptsächlich  Erdkarbonate,  enthalt.  Der  Uehalt 
an  freier  Kohlensäure  betragt  1'23,  der  an  Schwefelwasserstoff  0'013  in  10000  T. 

Paschkis. 

Serodiagnostik.  Die  bei  natftriicher  oder  künstlicher  Immunisiernog  ent- 
stehenden Antikörper  (s.  d.)  können  infolge  ihrer  spezifischen  Wirksamkeit  zu 
diagnostischen  Zwecken  benützt  werden.  Am  meisten  Verwendung  findet  in  dieser 
Hinsicht  die  WlDALsche  Agglntiuationsreaktion , welche  sich  besonders  bei  der 
Typhusdiagnose  als  wichtiges  Hilfsmittel  erwiesen  hat.  — S.  Agglutination. 

P.  Th.  HCllsb. 

Serosublimat  nach  Lister,  s.  Bd.  VIII,  pag.  296.  ZKHm 

Serotherapie  s.  Serumtherapie. 

Serpentaria,  von  Rafikesqi'K  anfgestellte,  jetzt  mit  Aristolochia  L.  (s.  d). 
vereinigte  Gattung. 

Kadix  Serpentnriae  virginianae,  s.  viperina,  s.  colubrina,  s.  Contra- 
jervae,  Virgiuische  Schlangenwnrzel,  Virginischer  Baldrian,  Coulcnvre, 
Snake  root,  stammt  von  Aristolochia  Serpentaria  L.  und  anderen  amerikani- 
schen Alien,  die  Texas-  oder  Kedriver  Snake  root  z.  B.  von  A.  reticulata  Jim. 
Die  Droge  ist  ein  gegen  2 cm  langes  und  2 mm  dickes,  schwach  knotiges  Rhizom, 
das  oberseits  eine  Reihe  abgestorbener  Stcngelrcste,  Unterseite  zahlreiche  Wurzeln 
trftgt.  An  der  Droge  haften  mitunter  noch  einzelne  gestielte,  zngespitzte  Blatter, 
Bluten  und  sechsfächerige  Kapseln.  Der  Querschnitt  des  brüchigen  Rhizoms  zeigt 
ein  exzentrisches  Mark,  strahligen  Holzkörper  nud  dünne  Rinde.  Der  Geruch 
erinnert  an  Baldrian,  der  Geschmack  ist  scharf  gewürzhaft,  kampferartig,  von 
einem  gelben  ätherischen  Öle  herrUhrend.  Außer  dem  öl  (1'2“/,)  enthält  das 
Rhizom  Aristolochin  (s.  d.),  etwas  Gerbstoff,  Zncker,  Schleim,  Harz  und 
llVo  Aschenhestandteile. 

Radix  Serpentariae  brasiliensis  stammt  von  Chiococca-Arten  (s.  Cainca). 

R. 

Serpentariaöl  = Schlangenwurzelöl,  virginisches  (s.  d.).  Bkcmtkoks. 

Serpentarin,  eine  wenig  charakterisierte  Substanz  aus  Aristolochia  Serpen- 
taria.  Kms. 

Sorpontin,  Hj  Mg,  Si,  Oj.  Nur  krvpto-  und  mikrokristalline  Aggregate,  Bruch 
muschelig  oder  splittrig,  gut  die  Politur  annehmend.  H 3 — 4,  Gew.  2'5 — 2‘7. 
Polierte  Stücke  kautendurchscheinend.  Grundfarbe  grün , doch  auch  geadert,  ge- 
flammt, von  Chrysotiladern  durchzogen. 

Edler  Serpentin.  LichtgrUn,  apfclgrtin,  gnt  durchscheinend. 

Gemeiner  Serpentin.  Dunkelgrün  bis  fast  schwarzgrUn.  Zn  Reibschalen  etc. 

Serpeutinasbest , parallelfascrige,  schillernde  oder  seidenglänzende  S'arietäten 
des  .Serpentins. 

Da.s  Vorkommen  der  Serpentine  ist  an  kristalline  Schiefer  zumeist  gebunden, 
doch  trifft  man  ihn  wohl  zuweilen  auch  in  jüngeren  Formationen  an.  irrts. 

Serpyllum  , mit  Thymus  L.  vereinigte  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Serpylli  ist  das  blühende  Kraut  von  Thymus  Serpyllum  L.  (s.d.). 

Serratula,  G;ittiing  der  Compositae,  Gruppe  Centaureinae.  Kräuter  mit 
abwechselmlen,  nicht  stacheligen  Blättern;  BlUteuköpfchen  mit  dachziegeligem 
Hüllkelch,  ItlUtenboden  grubig  und  spreuig;  Blüten  sämtlich  rührig;  Achänen 
länglich,  zusammeugcdrückt,  schief  augeheftet,  kahl,  mit  vielreihigem,  in  keinen 
Ring  verwachsenem,  haarigem,  rauhem,  ungleich  langem  Pappus. 
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1.  8.  tinctoria  L.,  Scharte,  Färberscharte,  Gilhkraut,  hat  eiuen 
knotigeu,  mit  langen  Fasern  besetzten  Wurzelstock  und  bis  meterhohen,  kahlen, 
doldentranhig  ästigen,  vielköpfigen  Stengel,  dessen  steife  und  glänzende,  scharf 
gesägte  Blätter  bald  ungeteilt,  bald  leierförmig  und  fiederspaltig  sind.  Die 
kleinen  Blütenköpfcben  mit  länglich-walzigem  Uflilkelch  sind  diüzisch,  die  Bluten 
(Juli-August)  purpurn. 

Kadix  und  Herba  Serratulae  wurden  als  Wundmittcl  angewendet.  Das 
Kraut  enthält  den  gelben  Farbstoff  Serratulin,  der  noch  eine  geringe  technische 
Verwendung  findet 

Herba  Serratulae  majoris  war  Betonica  officinalis  L. 

Herba  Serratulae  ininoris  war  Teucrium  Chamaedrys  L. 

2.  S.  Behen  DC.  (Centaurea  Beben  L.)  besitzt  eine  lange,  weißliche,  den 

Stolonen  der  Liquiritia  ähnliche  Wurzel,  welche  als  Radix  Behen  albi  offizinell 
war  (s.  Behen,  Bd.  II,  pag.  612).  M. 

Serronia,  von  Gaudichaud  aufgestellte,  mit  Ottonia  Spr.  synonyme  Gattung 
der  Fiperaceae,  von  Bbntham  und  Hookeb  mit  Piper  L.  vereinigt  und  zur 
Untergattung  Steffeusia  Z.  gezogen.  M. 

Serthymin  nach  Dr.  Roth  (Henn  & KlTTLEu  Straßburg)  ist  ein  mit  20% 
Zucker  vermischter  Auszug  von  Thymusspezies.  Gegen  Keuchhusten  und  Bronchial- 
katarrh  etc.  empfohlen.  Zehmk. 

Sertürner  Fr.  W.,  aus  Neuhaus  bei  Paderborn  (1783 — 1841),  trat  zu 
Paderborn  1799  in  die  Apothekerlehre,  die  er  nach  vier  Jahren  vollendete.  Nach 
einer  dreijährigen  Gehilfenzeit  zu  Einbeck  erhielt  er  hier  die  Konzession  zur  An- 
lage einer  zweiten  Apotlieke  und  182.3  zu  der  in  Hameln.  Ihm  war  es  beschioden, 
die  Existenz  der  Pflanzenbasen  nachzuweisen.  1805  entdeckte  er  das  181,5  als 
„Morphium“  bezeichnete  Alkaloid  des  Opiums,  dann  die  Mekonsäure.  Die  folgenden 
Jahre  beschäftigte  ihn  die  Erforschung  des  Ätherbildungsprozesses,  auch  widmete 
er  besonderes  Studium  pyrochemischen  Arbeiten.  Das  Institut  de  France  belohnte 
seine  wichtige  Entdeckung  1831  mit  einem  Preise  von  2000  Frs.  Die  Universität 
Jena  ehrte  ihn  durch  Verleihung  der  philosophischen  Doktorwürde.  Beeesdes. 

ScrulläS  G.  Siin,,  aus  Pont-Cin,  Departement  Ain  (1774—  1832),  Feld- 
apotheker  der  französischen  Armee,  seit  1825  Professor  der  Chemie  am  Jardin 
d&s  plantes  io  Paris,  einer  der  tätigsten  Chemiker  Frankreichs,  entdeckte  den 
Jodstickstoff,  die  Cyanursäurc,  Perchlorsäure.  Bebesdes. 

Serum,  der  flüssige  Anteil  des  Blutes,  s.  Bd.  III,  pag.  80.  — Heilserum, 
auch  künstliches  Serum  genannt,  s.  Bd.  VI,  pag.  278.  P.TH.Mt'u.EB. 

Serum  Lflctis  s.  Molke,  Bd.  IX,  pag.  108.  Zeilme. 

Serumalbumin,  ist  ein  zu  der  Gruppe  der  Albumine  zählender  Eiweißstoff 
(s.  Bd.  I,  pag.  355  u.  358),  oder  vielmehr  ein  Gemenge  mehrerer  Eiweißkörper, 
welche  reichlich  im  Blutserum,  in  der  Lymphe,  in  krankhaften  Transsudaten 
Vorkommen  und  bei  Nierenkrankheiten  in  den  Harn  übertreten. 

Man  erhält  reines  .Sernmalbumin,  frei  von  Globulinen,  wenn  man  in  Blutserum 
oder  io  seröse  Transsudate  gepulvertes  Magnesiumsulfat  bis  zur  vollständigen 
S.ättigung  bei  30°  einträgt  und  der  filtrierten  Lösung  Natrium.sulfat  bis  zur 
Sättigung  bei  40°  zufUgt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  ausgepreßt,  mehr-  ^ 
mals  in  VVa.sser  gelüst  und  wieder  mit  Natriumsulfat  bei  40°  ausgefällt.  Schließlich 
werden  die  Salze  durch  Diffusiou  mit  Wasser  entfernt.  In  neuerer  Zeit  wird  meist 
die  folgende  Methode  verwendet.  .Aus  dem  Uutersuchungsmateriale,  z.  B.  Blut- 
serum, werden  durch  Vermischen  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigten 
Amrnouiumsulfatlösung  die  Globuline  gefällt,  das  klare  Filtrat  wird  bis  zur 
geringen  Trübung  mit  ge-sättigter  Ammonsulfatlösung  versetzt.  Nach  einigen 
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Stunden  bildet  sich  ein  reichlicher  Niedersrhlag.  Im  Filtrate  von  diesem  wird 
analog  Ammonsulfatlüsung  bis  zur  Fällung  zu^resetzt  u.  s.  f.  Auf  diese  Weis« 
werden  Tersrhiedene  Albumine  erhalten,  aus  dem  Blutserum  des  Pferdes  häufig 
kristallinisch  (zuerst  von  Gt'HBKR). 

Für  die  mittlere  Zusammensetzung  von  Berumalbuminen  verschiedener  Prnvenienz 
haben  Hammarsten  und  Starke  folgende  Werte  gefunden:  C 53‘06,  H 6'98, 
N 15’99,  S 1’84%.  Die  Abweichungen  von  diesen  Zahlen  waren  gering.  Die 
spezifische  Drehung  des  kristallisierten  Sernmalbumins  fand  MlCHEL,  zu  (i)D=  —61*. 
Reaktionen  zur  Fnterscheidung  vom  Eieralbumin  s.  Bd.  1,  pag.  358,  über  die 
Darstellung  von  SerumeiweiQ  (fAlschlich  Serumalbnmin  genannt)  Bd.  I,  pag.  357. 
Ein  solches  .''erumeiweiß  gerinnt  in  l'/oiger  Lösnng  bei  .50“.  Durch  Zusatz  von 
NaCI  und  anderen  Salzen  wird  die  Gerinnungstemperatnr  erhöht,  demgemiß 
gerinnt  das  Seruraeiweiß  im  Harn  erst  bei  über  60“.  Zcvsoi. 

Serumglobulin  s.  Globuline,  Bd.  V,  pag.  685.  Zes.v«. 

SerumkaseYn,  ein  von  KÜHNE  und  EichwaU)  benannter  Eiweißkörper,  zur 
Gruppe  der  Globuline  (s.  d.)  gehörend. 

Serumkrankheit.  Durch  Einspritzung  von  Heilserum  (s.  d.)  wird  Blnl- 
Serum  einer  fremden  Tierart,  von  dem  das  Heilserum  gewonuen  wurde,  dem 
menschlichen  Körper  einverleibt.  Dieses  körperfremde  Serum  erzeugt  oft  geuog 
krankhafte  Erscheinungen,  die  nicht  auf  Rechnung  der  Heilsnbstanzen,  sondern 
auf  die  der  Fremdartigkeit  der  einverleibten  Bestandteile  des  Tierserums  zu  setzen 
sind  und  auch  dann  auftreten,  wenn  bloß  Blut  oder  Blutserum  einer  fremden 
Tierart  eingespritzt  wird.  Die  Symptome  der  Serumkrankheit  sind  Fieber,  Aus- 
schlAge,  Ergüsse  und  andere  Veränderungen  der  Organe,  die  unter  Umständen 
auch  gefährliche  Zufälle  bewirken  können. 

Die  wesentliche  Ursache  der  Scruinkrankhcit  liegt  darin , daß  die  kürpee 
fremden  Substanzen  durch  die  Einspritzung  unter  die  Haut  direkt  in  die  Saft- 
bahnen  gelangen,  ohne  vorher  durch  den  Verdauungsapparat  aus  körperfremden 
in  dem  Körper  gleichartige  Stoffe  umgewandelt  worden  zu  sein.  Klemessikwici. 

Serumpräparate.  Den  Artikel  Heilserum  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  278)  ergänzend, 
seien  hier  noch  einige  im  Handel  befindliche  Sorten  angeführt. 

Bei  .Merck  in  Darnist.adt  sind  erhältlich: 

1.  Diphtherieheilseruni 

Nr.  O Originalglas  (gelber  I'mKChlag)  = 200I.-E. 


, 1 

n 

(jffüner 

)=  tiOO  , 

2 

n 

(weißer  „ 

)=  1000  , 

l 3 

n 

(r«itt*r  „ 

1 = ir>oo  , 

. 4 

w 

(violetter  w 

) = 2iJ00  „ 

. 6 

w 

(blauer  „ 

1 = 3000  . 

Jo(iuiritolserum 

8.  Bd.  VI, 

pa?.  63.^. 

3.  Meningokokkenserum,  gegen  den  Erreger  der  Genickstarre.  Cher  seine 
l.eistungsfähigkeit  liegen  noch  wenig  Erfahrungen  vor. 

4.  Milzbrandserum  nach  Sobernhkim. 

5.  Pneumokokkenserum  nach  Römer.  In  der  .Augenheilkunde  zur  Behand- 
lung des  infektiösen,  durch  Pneumokokken  bedingten  Hornliautgeschwürs  benützt. 
Ebenso  b«‘i  Lungenentzündungen.  Erfolge  z.  T.  bestritten. 

6.  Streptokokkenserum  nach  .Me.szeu. 

7.  Maracu.anos  Tuberkulosesorum  (in  Etui  mit  5 Röhrchen  ä 1 ec«). 
Italienische  .Arzte  berichten  Uber  günstige  Erfolge;  in  Deutschland  wird  es  nur 
selten  benützt. 

In  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien  (vormals  E.  ScHERINo)- Berlin  sind 
folgende  Serumpräparate  erhältlich. 
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1. 


Diphtherie  lieilsernm. 


lOOfachw  Serum 

( 1 . . 
12.. 

. 50U  I.-E.  . . . 
. , KXX)  , . 

. gelbes  Etikett 
. weißes  ^ 

( 2 . . 

. . UWfl  I.-E.  . . . 

. weißes  Etikett 

ätMtfache«  Serum 

3 . 

. l.ötIO  , . . . 

. rotes  , 

1 4 . . 

. . 2<KIO  , . . . 

. violettes 

1 I . . 

. , 500  I.-E.  . . . 

. gelbe's  Etikett 

Hochwertig 

In. 

. . UXXI  , . . . 

. weißes  ^ 

öOOfach 

im. 

. 1500  , . . . 

. rote«  , 

Iiv.  . 

. . 2000  , ... 

. violettes  „ 

V . . 

. . 2:>00  , . . . 

. violettes  „ 

VI  . . 

. . 3000  , . . . 

. blaues 

2.  Aronsoss  Streiitokokkenseruni.  Bei  Scharlach,  akutem  Geleukrheuma- 
lismu».  schweren  Anpnen,  Sepsis,  Streptokokkeninfektiou,  bei  Lun^entuberknlose, 
Rotlauf  etc.  verwendet. 

Ki'ETE-Esoch  in  HaniburR  pilit  ebenfalls  ein  Diphtherieheilserum  in  den  ge- 
bräuchlichen Stärken  ab.  Daneben  noch : 

3.  Graminol,  Trockenserum  gegen  Heufieber;  wird  meist  als  Schnupfmittel 
verwendet,  eventuell  auch  gelöst  zu  Augentropfen.  Das  Serum  stammt  von  norm.alen 
Pflanzenfressern  und  enthält  Schutzstoffe,  die  zur  Zeit  der  Gramineenblllte  am 
reichlichsten  vorhanden  sind. 

•1.  Schweinerotlaufserum. 

5.  Dedt.schmanns  Serum,  durch  Immunisierung  mit  Hefe  hergestclit,  soll 
gegen  Staphylokokken,  Streptokokken,  Pneumokokken  wirksam  sein  und  die 
Heilung  von  Infektionsprozessen  beschleunigen. 

6.  Pollantin  (s.  d.)  ist  antito.visches,  al>er  durch  Immunisierung  gewonnenes 

Hcuficberserum.  p.  Tu.  Mi  ixkr. 


Serumtherapie.  Zweck  der  Sernmtherapie  ist  es , durch  Einführung  spezi- 
fischer, vom  tierischen  Organismus  gelieferter  Schutzsubstanzen  in  den  erkrankten 
menschlichen  oder  tierischen  Körper  Heilwirkungen  zu  erzielen.  Diese  Schutz- 
substanzen sind  zum  Teil  antitoxischer  Natur,  richten  sich  also  gegen  die  von, den 
Bakterien  produzierten  Gifte,  die  sie  neutralisieren,  zum  Teil  aber  antibakterieller 
Natur.  Diese  letzteren  antihakteriellen  Stoffe  bewirken  entweder  eine  direkte  Ab- 
tütung  und  Zerstörung  der  Bakterien  oder  rufen  dieselbe  wenigstens  indirekt 
hervor,  indem  sie  die  Bakterien  für  die  Aufnahme  durch  die  Phagozyten  (s;  d.) 
vorbereiten,  welche  sie  dann  erst  vernichten. 

.Als  allgemeine  Grundsätze  für  die  Sorumtherapie  können  aufgestellt  werden: 

1.  Das  einzuspritzende  Serum  muß  möglichst  hochwertig  sein.  Denn  da  es  sich 
bei  der  V'erteilung  im  Organismus  stark  verdünnt,  ist  nur  bei  Verwendung  hoch- 
wirksamen  Serums  .Aussicht  vorhanden,  daß  es  io  genügender  Konzentration  an 
jene  SUdlen  gelangt,  wo  es  seine  Wirkung  eutfalteu  soll.  Überdies  gelingt  es  nur 
einem  relativ  bedeutenden  Antitoxinüberschuß,  ein  bereits  au  die  giftempfindlichen 
Zellen  gebundenes  Toxin  nnschädlieh  zu  machen. 

2.  Je  früher  die  Sernmtherapie  einsetzt,  desto  größer  sind  die  Chancen  der 
Heilung.  Dies  ist  zunächst  bei  den  antibakteriellen  Seren  leicht  verständlich,  da 
diese  ja  die  Bakterien  vernichten  und  ihre  weitere  V^ermehrung  unmöglich  machen. 
Aber  dasselbe  gilt  auch  für  die  antitoxischen  Sera.  Denn  je  früher  das  Antitoxin 
in  den  Kreislauf  gebracht  wird,  desto  weniger  Toxin  kann  an  die  Gewebszellen 
herantreten,  da  es  bereits  im  Blute  von  dem  Antitoxin  abgefangen  und  unwirksam 
gemacht  wird,  desto  geringer  werden  also  die  Gewebsschädigungen  ausfallcn.  Und 
auch  jener  Teil  des  Toxins,  der  bereits  mit  den  Zellen  Verbindungen  eingegangen 
ist,  wird  leichter  wieder  von  diesen  abgespalten  werden  können,  wenn  die  Anti- 
toxinwirkung frühzeitig  einsetzl,  da  die  Verbindung  des  Toxins  mit  den  Zellen 
die  Neigung  hat,  sich  mit  der  Zeit  zu  verfestigen  und  irreversibel  zu  werden. 

3.  Man  muß  trachten,  die  einzuverleibende  Menge  von  Schutzstoffen  in  möglichst 
geringem  Volumen  zu  verabreichen,  was  wieder  auf  die  Verwendung  hochwertiger 
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Sera  hinausliiuft.  Demi  die  riinspritzuu?  sroßer  Xlen^eii  (mehrerer  luO  ccm) 
tierischen  Serums  ist  kein  ftauz  "•leicliKfiltip-er  KiD^riff  und  kann  Krankheits- 
crseheinunpen  (Eicautheme,  Ödeme,  Gelenksclmierzen  u.  derfrl.)  hervorrufen,  die  man 
als  Serumkrankheit  (s.  d.  pas.  352)  bezeichnet. 

Über  die  eiuzclnen  therapeutisch  verwendeten  Sera  s.  Heilserum  und  Seruin- 
prAparate. 

Opsonine  s.  Phagozyten.  P.  Th.  M(xi.kk. 

ScrVätolSBifB  (H.^üSMANS-St.  Gallen)  ist  eine  2°  5 Quecksilberoxycyanid  ent- 
haltende neutrale  Seife.  — Servatolmarmorseife,  eine  salbenartige  Masse,  besteht 
ans  einer  parfümierten  neutralen  Kaliseife,  die  Marmorpulver  und  2'>,  ^ Queck- 
silbcroxycyanid  enthält.  Händedesinfiziens.  Zcr.me. 

Servator,  ein  Milch-  und  Butterkonservesalz,  enth.ält  rund  80°, 0 Borsäure, 
10“/o  Kochsalz  und  10%  Benzoesäure.  Zersik. 

Sesambeine,  Sehnenknochen,  Sehneukuorpel  nennt  man  in  der  Ana- 
tomie kleine  Knochen  oder  Knorpel,  die  sich  in  gewissen  Sehnen  entwickeln.  Die 
Knie.scheibe  z.  B.  ist  ein  großes  Sesambein.  M. 

Sesamin  heißt  eine  au  Stelle  des  Lebertrans  empfohlene  Sesamölemulsiou, 
die  auch  mit  Zusätzen  von  Jodeisen,  Guaj.akol,  Santaiül  und  Kampfer  hergestellt 
w'ird.  Zerkik. 

Sesamöl , Oleum  Sesami.  Das  fette  Ol  der  Samen  von  Sesamum 
indicum  L.  (s.  d.).  Die  .Se.sampflanzc  wird  in  Indien  selbst  sowie  in  Persien, 
Japan,  Guinea,  Kordägypten,  Italien,  der  Türkei,  Rumänien,  Griechen- 
land, Rußland  und  Südamerika  kultiviert.  Je  nach  der  Herkunft  wird  im 
Handel  indische,  afrikanische  und  levantinischc  Saat  unterschieden. 

Die  Samen  enthalten  47 — 5(>%  Ol,  welche.s  durch  Pressen  gewonnen  wird. 
Das  Ol  der  ersten  Pressung  ist  hellgelb,  geruchlos,  von  angenehmem  Geschmack  und 
gut  haltbar.  Heiß  gepreßtes  Ol  ist  weit  dunkler  und  hat  etwas  scharfen  Geschmack. 
Gcwöhulich  preßt  man  einmal  kalt  und  zweimal  warm. 

Sp.  Gew.  bei  1.')°  ü‘921 — 0 924;  Erstarrungspunkt  — 4°  bis  — 6°;  Ver- 
seifungszahl lSti‘5 — 193'0;  Jodzahl  103 — 116'5;  HEHNEltsche  Zahl  9.5’20 — 95'S6; 
Reichert- MEis.si.sehc  Zahl  bis  etwa  0‘4;  Refraktometeranzeige  im  Butter- 
refraktometer bei  40°  58'2 — 60’6;  Polarisation  -f-  0’8  bis  -f  I fi. 

Fettsäuren;  Erstarrungspunkt  18'5 — 20°;  Schmp.  23 — 32°;  Verseifungs- 
zahl  197'ü — 201 '5;  mittleres  Molekulargewicht  279'5 — 286;  Jodzahl  IIO'O — 120’0; 
Jodzahl  der  flüssigen  Fett.sünren  126'3 — 139'9;  Acetylzjihl  ll'ö. 

Sesamöl  gehört  zu  den  schwachtrocknendcu  Oien.  Es  bc.-teht  aus  den  Gly- 
zeriden  der  Olsäure,  Linolsäure,  Palmitin-  und  Stearinsäure.  Der  Gehalt 
an  flüssigen  Fettsäuren  wurde  von  Lane  zu  78%  gefunden.  Der  Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  betrug  nach  Nöudlixger  in  14  Sorten  gepreßten  .'spei.seüles  0'47  bis 
5'75%,  im  Mittel  1'97%,  in  7 Sorten  gepreßten  technischen  Öles  717 — 33‘13° 
im  Mittel  17'94°  0,  in  7 Sorten  extrahierten  Öles  2'i;2 — 9'71°  0,  im  Mittel  4-89°'o, 
als  Olsäure  berechnet. 

Der  unverseifbare  Anteil  des  Sesamoles  enthält  uelien  Phytosterin  einige  Körper, 
welche  zum  Teil  die  Ursache  der  charakteristischen  Farbeureaktionen  des  Öles 
sind:  1.  Sesam  in  ist  ein  bei  123“  schmelzender,  rechtadrehender  Körper  von 
der  Formel  (C\|H,,Oj),;  2.  ein  höherer  Alkohol,  der  bei  137“  scbmilzt  und 
linksdrehend  ist.  Er  besitzt  nach  Viw.avachia  und  Fabris  die  Formel  C„  H,,  O, 
nach  Canzoneui  und  Perciabosco  C,,  H,,  0 -P  *, j IL  O;  3.  Sesamol,  ein 
kristallisierter,  bei  57“  schmelzender  Körper.  Sesamol  ist  der  Methyleuäther  des 
Uiyhydrochinons,  C7ILO,;  es  findet  sich  nicht  als  solches  im  Sesamöl,  sondern 
in  Form  einer  komplexen  Verbiudung.  Diese  bildet  einen  weißen,  in  .Wasser 
unlöslichen  Köi-per,  der  in  dünnen  Blättern  kristallisiert,  bei  94“  schmilzt  und 
von  MineraI.säuren  zersetzt  wird.  Eines  der  Spaltungsprodukte  ist  d.as  Sesamol. 
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Das  Sesamol  ist  der  Träger  der  BAUDOUiXscheii  Reaktion  des  Sesaniöles. 

Die  HAUDonxsche  Reaktion  und  die  SOLT.siENsdie  Reaktion  sind  fUr  das 
Sesainiil  sehr  charakteristiseli  und  gestatten,  dasseibo  noch  zu  wenigen  Prozenten 
in  anderen  Ölen  naehzuweison. 

Die  BAUDoniSsche  Reaktion  besteht  in  der  Rotfitrhung,  welche  eintritt, 
wenn  man  das  Sesanifil  mit  rauchender  Salzsäure  und  wenig  Furfurol  schüttelt. 

Die  SOLTsiENsche  Reaktion  beruht  darauf,  daß  saizsaure  Zinnchlorllr- 
lüsung  iin  Gemisch  mit  Sesamol  heim  Erwärmen  eine  rote  Färbung  annimmt. 
Beide  Reaktionen  sind  unter  ,,Margarine“  näher  beschrieben  (s.  Bd.  VIII, 
p.ag.  496/498). 

Es  gibt  noch  andere  Farbeureaktioneu  des  Sesaraöies,  welche  jedoch  vou  weit 
geringerem  Wert  sind  als  die  beiden  erwähnten  und  daher  hier  übergangen 
werden  können. 

Sesamöl  dient  vorzügiieh  .als  Speiseöl,  dann  wird  es  auch  zur  Seifenfabrikation 
und  zu  anderen  technischen  Zwecken  verwendet.  Da  in  Deutschland  und  Öster- 
reich ein  10“/ois?cr  .''csamölzusatz  zur  Margarine  (s.  d.)  obligatorisch  ist,  wandert 
ein  großer  Prozentsatz  des  produzierten  Sesamöles  in  die  Margarinefabriken. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Sesamöl  ist  das  sogenannte  „Deutsche  Sesam- 
öl“, auch  Leindotterül  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  153)  oder  Flachsdotteröl 
genannt,  das  fette  Ol  vou  Cameliua  sativa.  FB.>inLF.K. 

Sesamum,  Gattung  der  Pedaliaceao,  Kräuter,  rauhhaarig  oder  seltener 
kahl,  mit  gegenständigen  oder  oberwärts  abwechselnden,  gestielten,  gauzrandigeu, 
eingesebnitten  gezähnten  oder  Hspaltigen  oder  fußförmig  geteilten  Blättern  und 
axillären,  kurz  gestielten  Blüten.  Kelch  klein,  öteilig.  Röhre  der  Korolle  abwärts 
gebogen,  21ippig,  Lappen  der  Oberlippe  kleiner,  .\uthcren  4,  2 länger,  am 
Grunde  der  Korolle  eingefügt.  Fruchtknoten  2fächerig,  aber  durch  falsche  Scheiden- 
wände  scheinbar  4l'äclicrig,  jedes  der  gleich  großen  Fächer  mit  zahlreichen,  in 
einer  Reihe  superponierten  Samenknospen.  Kapsel  länglich  oder  eiförmig,  oft 
stumpf  4kantig  oder  4furchig,  am  stumpfen  oder  kurz  gespitzten  Scheitel  znsam- 
mengedrUckt,  bis  fast  zum  Grunde  fachspaltig  und  die  spaltenden  falschen  Scheide- 
wände die  Fächer  fa.st  schließend;  selten  die  Kapseln  nur  au  der  Spitze  auf- 
springend oder  ge.schlos8cn  bleibend.  Samen  viele,  schief  länglich,  zusammengedrUekt, 
an  den  Enden  scharfkantig,  mit  giatter  und  flügelloser  oder  grubiger  und  au 
den  Enden  oder  fast  ringsum  in  einen  schmalen  Flügel  ausgezogener  oder  flügel- 
loser Testa.  Heimisch  in  .\frika  und  Indien. 

S.  indicum  L.  Heimisch  in  Vorderindien  oder  auf  den  Sundainseln,  durch  die 
Kultur  in  den  Tropen,  Subtropcu  und  bis  au  das  .Mittelmecrgebiet  weit  ver- 
breitet und  besonders  in  der  Farbe  der  Samen  stark  variierend.  Einjährig,  auf- 
recht, O'fiO — l'30m  hoch,  behaart,  mit  eiförmig-länglichen  bis  lanzettlichen 
Blättern,  deren  untere  oft  Slappig  eingesebnitten  sind,  Kapsel  durch  die  bleibende 
Griffelbasis  zugespitzt,  zweiklappig  aufspringend. 

Die  Samen  sind  weißlich,  hellgelb,  rötlich,  bräunlich  bis  schwarz,  eiförmig  im 
Hauptuniriß,  stark  plattgedrückt,  im  .Mittel  3 mm  lang,  2 mm  breit  und  I mm 
dick,  durchschnittlich  O’llUl  schwer.  Vom  Nabel,  der  am  spitzen  Ende  liegt  und 
durch  eine  hcilgefärbte  Erhöhung  bezeichnet  ist , gehen  nach  dem  stumpfen 
Ende  hin  4 zarte  dunkle  Leistchen,  von  denen  die  an  der  stärker  abgepl.atteten 
Seite  gelegenen  kräftiger  au.sgeprägt  sind.  Die  dünne  Samenschale  umschließt  ais 
feines  Häutchen  einen  Eudospermrest  und  den  ölreicbeu  Embryo,  an  welchem  die 
beiden  Sainenlappen  uud  die  Radicula  leicht  unterscheidbar  sind. 

Die  Samenschale  besteht  aus  senkrecht  auf  die  Oberfläche  gestellten,  0 05  bis 
0'05  mm  langen  und  0'02  mm  dicken  prismatischen  Zellen  (Fig.  77).  Hieran 
schließt  sich  ein  dünnes  schlaffes  Häutchen.  Die  innere,  den  Embryo  uninitteibar 
umschließende  Haut  (der  Endo.spermrest)  besteht  aus  drei  Lagen  derber  Zeilen 
und  erreicht  eine  mittlere  Dicke  von  O’l  mm.  lu  den  Epidcrmiszellcn  der  S.araen- 
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schale  liegen  Oxalatdrusen  in  der  .Spitze  der  Zellen.  Der  in  der  dunkelsamigen 
V.arict.lt  auftretende  Farbstoff  bildet  Pigraentkörper  iin  Lninen  der  Epidermis- 
zellen.  Das  Gewebe  der 
Kotyledonen  besteht  aus 
zartwandigem  P.irenchyni, 
durchzogen  von  einigen 
(iefilCbündeln.  Die  Zellen 
enthalten  öl  nnd  0'005  bis 
O’ÜIU  m»i  große,  rundliche 
Aleuronkorner  mit  großen 
Globoidcn  und  Kristalloideii. 

Die  Epiderniiszelleu  mit  den 
Oxalatdrusen  sind  das  am 
meisten  charakteristische  Ele- 
ment des  S.amens. 

Die  Samen  enthalten 
ö SO"  0 Wasser, 

Proteinsubstanzen,  45'60»/o 
Fett,  14  DS«  „ stickstofffreie 
Extr.aktstoffe,  ^ Hoh- 

faser,  6’47°  5 Asche.  Der 
Olgehalt  kann  bis  .Ö6'7“  „ 
steigen.  Helle  Samen  liefern 
besseres  T)!  als  dunkle , letztere  werden  zuweilen  vor  dem  Pressen  durch  .Aus- 
koehen  mit  W.asser  möglichst  vom  Farbstoff  befreit.  Über  das  öl  s.  d.  vorigen 
-Art.,  Uber  die  .Sesamkuchon  s.  Bd.  IX,  pag.  4S0. 

S.  radiatum  Scurü.  et  Thonn'.,  wahrscheinlich  heimisch  im  tropischen 
Afrika,  dort  sowie  in  Asien  nnd  Amerika,  aber  viel  weniger  als  S.  indicum 
knltiviert.  Die  Samen  sind  schmal  geflügelt,  sie  haben  in  den  Epidermiszellen 
ebenfalls  Oxalatdrusen,  die  aber  im  Grunde  der  Zellen  liegen. 

Nach  HaOEK  sind  die  Samen  von  Camelina  sativa  Cu.\NTZ  als  Semen 
Sesami  vulgaris  in  den  Handel  gekommen.  " Haktwich. 

Sesan  ist  _ein  eigenartig  gekörntes,  hautreinigoudes  und  hautförderndes  Toilette-, 
Bade-  und  Frottiermittel'  in  Seifenform,  Uber  dessen  Zusammensetzung  näheres 
nicht  bekannt  ist.  Zcksik. 


(jo*r<cbait(  der  Sanensrb»)«*  tod  Seeatnum  indicatn  an  einer 
der  Leinten.  iNerb  BKMfcCKK.) 


Sesbania,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Bobiniinae;  in  den  wärmeren 
Gebieten  beider  Hemisphären  verbreitete  Kräuter  oder  .''träucher  mit  paarig 
gefiederten  Blättern  und  achselständigen  BlUtentrauben.  Hülsen  4 kantig  oder 
4flUgelig,  immer  (pier  gefächert. 

S.  grandiflora  POIR.,  von  Mauritius  bis  Nordaustralien  heimisch,  wird  in  den 
Tropen  als  Zierpflanze  gezogen.  Blüten  und  Blatter,  sowie  die  gerbstoffreiche 
Kinde  dienen  als  Heilmittel. 

S.  aegyptiacH  Peus.  liefert  Samen  gegen  Katarrh  und  Blutfluß. 

S.  cochinchinensis  DC.  besitzt  genießbare  Früchte  und  Blätter. 

Seseli,  Gattung  der  Umbclliferae,  Gruppe  Seseliiieae.  .Stauden,  seltener  1- 
oder  2jährige,  meist  kahle  Kräuter  mit  3-  bis  mehrfach  fiederteiligen  Blättern,  mit 
fadenförmigen  oder  breiteren  .Segmenten.  Dolden  vielslrahlig,  Hülle  selten,  HUll- 
chen  gewöhnlich  vorhanden.  Blüten  weiß  oder  rötlich.  Frucht  eiförmig  oder  oblong, 
im  Querschnitte  fa.st  kreisrund,  mit  2teiligem  Frnchtträger,  Früchtchen  mit  fünf 
dicken  und  meist  schwach  vortretenden  Kippen  und  1-,  seltener  2 — 4striemigen 
Tälchen.  Endosperm  auf  der  Fpgenseite  flach. 

S.  tortuosnin  L.,  Bergfenchel,  Bergküyjmel,  polnischer  oder  spani- 
scher Hafer,  l’erenniercud.  Von  Portugal  bis  zum  Kaukasus  nnd  Kleinasien. 
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Scharf  gewlir/.haft.  Liefert  die  früher  verwendeten  Semen  Sefieleos  niassi- 
liensis  (französischer  Koßkümmel).  HiKTwir«, 

Sessea,  Gattunjr  der  Solanaceae,  in  den  Anden  SUdaiuorikas. 

S.  stipulata  Rtiiz  et  Pav.  und  S.  dependeus  lU'iz  et  Fav.  werden  zu 
schmerzstillenden  ümsehläfren  verwendet;  sie  sollen  diurctisch  wirken. 

V.  Dali-a  T'ibbe. 

Sesuvium,  g attung  der  Aizoaceae;  .'strandhewohner  der  tropischen  und 
subtropischen  Küsten. 

S.  Portulacastrum  L.,  in  zahlreichen  Formen  auf  beiden  Hemisphiireu  ver- 
breitet, wird  als  Gemüse  gebraucht  und  besitzt  genießbare  Samen. 

V.  DaLLA  TtHtKK. 

Serolin,  eine  Verbindung  von  Fornialdehj’d  mit  ItluLscrum,  ist  eine  zähe,  halt- 
bare, in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  die  zur  Imprägnierung  anderer  Stoffe  uud 
auch  als  Klebmittel  verwendet  wird.  Zeu.mk. 


Fl*.  78, 


Seta  (lat.)  bedeutet  in  der  botanischen  Morphologie  ein  starres  und  dickes, 
aber  doch  nicht  eigentlich  stechendes  Ilaargebilde.  — Ebenso  heißt  der  dünne 
Stiel  des  Sporangiums  der  Moose. 

Setaceum  (seta  Borste)  s.  Haarseil,  Bd.  VI,  pag. 

Setae  Siliquae  hirsutae  sind  die  Borsten  der  Hülse  von  Stizolnbiuin 
(s.  d.). 

Setaria,  Gattung  der  Gramiueae,  Gruppe  Panieeae;  in  allen  wärmeren, 
als  Unkräuter  auch  in  gemäßigten  Erdteilen  verbreitet.  Ähren  in  einer  dichten 

zylindrischen  oder  stranßförmigen  Uispe,  1 bis 
2bllltig,  eiförmig,  zur  Reifezeit  aus  der  stehen- 
bleiboudeu  Hülle  sich  lösend.  Deck-  und  Vor- 
spelze hart  und  glänzend  oder  quer  runzelig. 

S.  glanca  Beal'V.,  das  gelbe  Borstengras, 
hat  /.ahlreiche  Borsten  unter  jedem  Ährchen  und 
qncrruiizelige  Deckspelzen  (Fig.  78). 

S.  viridis  Bkauv.,  das  grüne  Borsten- 
gras, hat  2 — 3 Borsten  unter  jedem  .\hrchen 
und  undeutlich  gerunzelte  Deckspelzen.  Sie  ist 
wahrscheinlich  die  Stammpflanzc  der 

S.  italica  Beauv.  (S.  panis  Jk.s.sen),  Kolben- 
hirse, Feunich,  welche  größere  Rispen  besitzt 
und  deren  Ährchen  bei  der  Reife  nicht  abfallen. 
In  China,  Japan  und  Indien  wird  die  Kolbenhirse  in  größtem  .Maßstabe  als 
Brotfrucht  gebaut,  bei  uns  dienen  die  Früchte  meist  als  Vogelfutter,  nur  in 
einigen  Gegenden  geschält  als  Nahrungsmittel.  Sie  sind  kleiner  als  die  eigentliche 
Hirse  (s.  d.)  von  Panicum,  etwa  2‘5  mm  lang,  eiförmig,  grauweiß,  am  Grunde 
der  flachen  Bauchseite  genabelt,  mit  am  Rücken  durchscheinenden  Schildchen. 
Im  anatomischen  Bau  sind  sie  der  Hirse  sehr  ähnlich  (VOQb,  Nahrungs-  uud 
Genußmittol,  18!19). 

Die  beiden  erstgenannten  Borstengräser  sind  nach  WiSTON  häufige  Ver- 
unreinigungen des  uordnmerikanisehen  Weizens.  Ihr  Nachweis  im  Mehle  gelingt 
durch  die  charakteristische  »Spelzenobcrhaut  (Fig.  79 — 80). 


(»olbef  Borsipntrra» 

(Smsi  T«>rfrr.);  Krneht  eingpvcliloMrn  in 
dickon  I Df>ck>pol9Ct>  ob«>Q,  IlVor- 

•pflxe  obt'o  (A.  L.  WlÄTOS). 


Sethia,  von  KrSTH  aufgestellte,  jetzt  mit  Erythrosylon  L.  vereinigte 
Gattung. 

8.  indicaDC.  ist  Erythroxylon  mouogynum  Rxb. 

Seubert  C.  Fr.  0.,  geh.  1851  in  Karlsruhe,  Professor  der  Chemie  in  Tübingen, 
jetzt  in  Hannover,  führte  mit  L.  Meyek  eine  Neuberechnung  sämtlicher  Atom- 
gewichte durch.  BsBENiuat, 
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Seubert,  Moriz,  fjeb.  am  2.  Juni  181X  zu  Karlsruhe,  pcst.  am  fi.  April  1878 
als  Professor  der  Botanik  an  der  teehnischen  Hochschule  daselbst.  r,  Mrixoi. 

Seuchengesetze.  Kür  die  Bekämpfung:  der  menschlichen  Seuchen  in  den 
deutschen  Bundesstaaten  wurde  durch  das  Keiehs^esetz  vom  .‘10.  Juni  1900 


I 


Fl*.  7«. 


II 


Orun«>e  Boratenffrae.  Aulkrc  Kpitlormie  von  der  Uitr<*  di*r  nni'atwirkeltfu  Vorepolse  der  switterifreii 
Blame  in  der  Pitehenanaicht  iVerizr.  &00).  I äaOpr«  Pliebe,  II  lonuri*  FUebe  (A.  L.  WiKTOM). 


Piff.  RO. 


(BGBl.  S.  306)  eine  einheitiiehe  Grundlage  geschaffen.  Nach  diesem  Gesetze 
ist  jede  Erkrankung  und  jeder  Todesfall  an  Aussatz  (Lepra),  asiatischer  Cholera, 
Kleckfieber  (Flecktyphus),  Gelbfieber,  orientalischer  Bculeupe.>t,  Pocken  (Blattern) 
sowie  jeder  Fall,  welcher  den  \’enlacht 
einer  dieser  Krankheiten  erweckt,  der 
für  den  Sterbeort  zust.ündigen  Polizeibe- 
hörde unverzüglich  anzuzcigen.  Zur  Anzeige 
sind  verpflichtet:  1.  Der  zugezogene  Arzt, 

2.  der  Haushaltnngsvorstand , 3.  jede 

sonst  mit  der  Behandlung  und  l’flege  des 
Erkr.aiikten  bcschiiftigte  Person,  4.  der- 
jenige, in  dessen  Wohnung  oder  Behau- 
sung der  Erkr.ankungsfall  oder  Todesfall 
sich  ereignet  hat,  .5.  der  Lcichenschauer. 

Durch  landesrechtliche  Bestimmungen  kann 
eine  weitergehende  Anzeigepflicht  fest- 
gesetzt werden.  Auch  kann  der  Buudes- 
rat  die  Anzcigepflicht  allgemein  auf 
andere  als  die  genannten  Krankheiten 
ausdehnen.  Sobald  die  Polizeibehörde  von 
dem  .Ausbruche  oder  dem  Verdachte 
des  Auftretens  einer  anzeigepfiichtigeu 

Krankheit  Kenntnis  erlain'1  li-i»  Her  «l'r  Mitt- dvr  «nwickrlim  Vor>p«li<.  dsr  Ewittr 

rwr.inKiiLK  rwenninis  erlangt,  n.ii  aer  „geD  Binm»  m a.r  M*«h.n.iiii<-hi  ivirgr.  *ooi. 

beamtete  Arzt  au  Ort  und  Stelle  die  not-  <*•  i-  wi.vros.) 

wendigen  Ermittlungen  vorzunehmen  und 

bei  tiefahr  im  Verzüge  die  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
zunüchst  erforderlichen  MaOnahmen  anzuordnen.  Die  weiteren  Malinahmen  hat 
die  Polizeibehörde  zn  treffen.  Die  Anfechtung  der  von  der  Polizeibehörde  ge- 


(SrOnen  Ilnr»t«>Offr«B.  AaO«re  Ppidemii^voD 
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troffeneu  Anordnungen  hat  keine  diese  aufschiebende  Wirkung.  Von  den  in 
Anwendung  koniinendcn  Schut/maßregeln  sind  nnzuflihren:  Iteohachtung  der  Kranken, 
krankheits-  oder  ansteckungsverdilrhtigen  Personen;  Absondening  dieser  Personen 
entweder  in  ihrer  Behausung  oder,  falls  der  beamtete  Arzt  es  für  unerliißlich 
und  der  behandelnde  Arzt  es  ohne  Schädigung  des  Kranken  für  zulässig  erklärt, 
in  einem  Krankenhaus  oder  in  einem  anderen  geeigneten  Unterkunftsraum, 
Si-hulbesuch.sbeschräukuiigen,  Desiufektionsmaßnahmen.  Außerdem  können  in  Ort- 
schaften, welche  von  Cholera,  Pest,  Fleckfieber  oder  1‘ocken  bedroht  oder 
befallen  sind,  nocli  besondere  Anordnungen  getroffen  werden.  Für  Übertretungen 
der  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind  teils  Geld-,  teils  Freiheitsstnifen  bis  zu  drei 
Jahren  vorgesehen. 

ln  Preußen  wurde  durch  das  Gesetz  vom  28.  August  1905  (Ges. -Sammlung, 
S.  373)  die  .\uzeigepf licht  noch  auf  folgende  Krankheiten  ausgedehnt:  Diphtherie, 
übertragbare  Genickstarre,  Kindbettfieber,  Körnerkrankheit  (Granulöse,  Trachom), 
Rückfallfiebcr,  übertragbare  Ruhr,  Scharlach,  Typhus,  Milzbrand,  .Rotz , Tollwut 
(Lyssa)  sowie  Bißverletzungen  durch  tolle  oder  der  Tollwut  verdächtige  Tiere, 
Fleisch-,  Fisch-  und  Wurstvergiftung,  Trichinose. 

Eine  ähnliche  .Ausdehnung  erfuhr  das  Reichsgesetz  auch  in  Braun.schweig  durch 
d:is  Gesetz  vom  26.  Juni  1904  (Ges.- und  Verordn. -Samml.,  8.  201). 

ln  sämtlichen  Bundesstaaten  wurden  Bekanntmachungen  und  Verordnungen 
über  die  Durchführung  des  Reichsgesetzes  erlassen. 

Österreich  entbehrt  bisher  eines  Seuchengesetzes.  Die  gegen  Epidemien  in 
Anwendung  kommenile  Maßregeln  stützen  sich  zumeist  auf  ältere  Bestimmungen, 
welche  den  heutigen  Verhältnissen  und  Anschauungen  Uber  die  Art  der  Weiter- 
verbreituug  der  ansteckenden  Krankheiten  nicht  mehr  entsprechen.  Die  Regierung 
hat  die  Vorlage  eines  Entwurfes  für  ein  Reichsscuchengesetz  angekündigt. 

In  der  Schweiz  beruht  die  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  auf  dem 
Gesetze  vom  2.  Juli  1886,  welches  aber  nur  asiatische  Cholera,  Flecktyphus, 
Pocken  und  Pest  ins  .Auge  faßt.  Die  Maßnahmen  gegen  die  übrigen  ansteckenden 


Krankheiten  sind  durch  kantonale  Bestimmungen  geregelt.  Hiimkl. 

Sevenkraut  ist  subina. 

SevenÖl,  Sevenbaumöl,  s.  Oleum  Sabinae,  Bd.  IX,  pag.  571.  Zkh.\ik. 
Sevum  s.  Schum.  Zehsik. 

Sextonol  heißt  ein  Gemisch  der  Glyzerophosphate  von  Calcium,  Xatrium,  Eisen, 
Mangau,  Chinin  und  Strychnin.  Zee.mk. 

Sexualmittel  s.  Genien. 

Sexuol  heißt  ein  zu  Waschungen  etc.  bei  Geschlechtskraiikhciteo  bestimmtes, 
aus  einer  ungenannten  Pflanze  dargestelltes  Mittel.  Zkksi*. 

8.  f.  auf  Rezepten  bedeutet  sub  fine. 


Shaker-Extrakt  soll  nach  Angabe  der  Fabrikanten  ein  Auszug  von  Iris 
versicolor  und  einem  halben  Dutzend  anderer  nordamerikauischer  Drogen  sein  mit 
Zusätzen  von  Capsicum  annnuni,  .Aloe,  Sassafras,  Borax,  Salzsäure  und  Zucker. 
Der  Karlsruher  Ortsgesuudheitsrat  warnte  vor  dem  „Schwindelmittcl“. 

Zebsik. 

Shampoo-Fluid  oder  Shampooing-Water  siehe  unter  Haarmittel,  Bd.  VI, 

pag.  127.  Zkksik. 

Shampooing  ( vom  indischen  tschampua  drücken  V)  bedeutet  Massage. 

Sheabutter,  Gai  ambutter,  Tschuri  oder  Choorie.  Schmalzartiges  Fett 
aus  den  Samen  von  Bassia  Parkii.  Das  Fett  ist  grauweiß,  zäh,  klebrig  und  soll 
in  der  Hauptsache  aus  Tristearin  und  Triolein  bestehen;  anßerdem  enthält  es 
3 — 6%  eines  wachsartigen  Körpers. 
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Sp.  Gew.  (15")  rt'953 — 0'955;  Scbmp.  23 — 29";  Erstp.  17 — 23'5";  Ver- 
seifangszahl  186 — 192";  Jodzahl  53‘8.  Sehiup.  der  Fettsäuren  39'5 — 56";  Erstp. 
der  Fettsäuren  38".  Fe.mh.«e. 

SheSleSnOWOdsk  in  Rußland  besitzt  Uber  20  Quellen  von  18- -42";  im 
Durchsehnift  aller  Analysen  nach  Schmidt  enthalten  sie  XaCl  0'387,  SO,  Xa. 
1'109,  COj  H,  Xa  1‘056,  (CO,  II).  Fe  0'013,  außerdem  wechselnde  Mengten  von 
NaJ,  Xa  Hr,  Li  CI  (Ra.si’e).  PAscHKI^. 

Shepherdia,  von  XUTTAI.  aufgrestellte  (iattuiip:  der  Elaeagnaceae,  jetzt 
Lepargyrea  Kafix.  (s.  d.). 

Sherard,  Wilhelm,  englischer  Reisender  und  Sammler  seltener  Pflanzen,  war 
Konsul  in  Smyrna,  stiftete  in  Oxford  eine  Professur  für  Rotanik;  starb  daselbst 
1728.  R.  Mcu-sa. 

Shikimiblätteröl  8.  unter  Sikimen,  p.ag.  374.  Zeb.vik, 

Shirkisht  heißt  in  Indien  eine  der  Manna  ähnliche  Substanz,  welche  von 
Cotoneaster  nummulariu  Fi.sch.  et  .Mky.  abstammen  soll. 

Shirting  (engl,  sliirt  = Hemd)  ist  ein  leinwandartig  gewehter,  feiner  Baum- 
wollstoff. Zv.aslK. 

Shock  wird  nach  dem  Vorgang  der  Engländer  jede  durch  heftige  nervöse 
Erregung  hervorgebrachte  reflektorische  Lähmung  der  Herz-  und  Respirations- 
tätigkoit  genannt.  Entsteht  derselbe  bei  Verletzungen,  spricht  man  von  tran- 
matisehem  Shock,  wird  er  durch  starke  psychische  Einilrücke,  wie  Schreck, 
Zorn,  hervorgerufen,  so  nennt  mau  ihn  psychischen  Shock. 

In  forensischer  Beziehung  ist  es  oft  wichtig,  aber  schwierig  zu  entscheiden, 
ob  plötzlicher  Tod  die  Folge  von  Shock  oder  einer  Verletzung  ist.  M. 

Sboddy,  Kunstwolle,  .-Mpakka,  Mungo,  Extrakt,  heißen  verspiunbare 
Wollfasern,  die  aus  Woltumpen  hergestollt  sind.  Es  ist  begreiflich,  daß  man  ge- 
brauchte Wollkleider,  alte  Tuchwaren  etc.  noch  einer  weiteren  Verwendung  zu 
unterziehen  sueht,  da  Wolle  ein  wertvoller  und  kostspieliger  .Artikel  ist.  In  deu 
Shoddyfabriken  wird  nun  aus  diesen  Materien  eine  Kunstwolle  erzeugt,  die  sich 
etwa  nur  auf  den  vierten  Teil  der  Xaturscliafwolle  bewertet  und  die  .als  Webe- 
stoff für  billige  Wollwaren  gegenwärtig  höchst  ausgedehnte  Verwendung  findet. 

Je  nach  der  Güte  des  Rohmateriales  be.sitzt  Shoddy  verschiedene.s  .\us.sehen 
und  verschiedenen  Wert.  So  gilt  die  Bezeichnung  Shoddy  (Tbibet)  für  eine 
Kunstwolle,  die  nur  ans  ungewalkteu  Wollstoffen;  .-Upakka  oder  Extrakt 
für  solche,  die  au.s  Halbwollumpen  (mit  vegetabilischer  Faser)  erzeugt  wird; 
Mungo  stammt  von  Tnchlumpen  (Alttnch-,  Xentuch- Mungo). 

Bei  der  Verarbeitung  der  Shoddy  wird  gewöhnlich  etwas  Naturwolle  beigemischt. 
Aber  auch  das  Emgekehrte  ist  sehr  häufig  der  Fall , iudem  mit  Shoddy  eine 
weitgehende,  den  Wert  und  die  Dauer  der  Wollwaren  empfindlich  schädigende 
Verfälschung  der  Wollstoffe  vorgenommen  wird , deren  Erkennung  eine  der 
schwierigsten  Aufg.aben  der  .Mikroskopie  ist. 

Die  Untersuchungen  Kkameks  (1881)  und  insbesondere  v.  HöHXKLs  setzen 
uns  in  Stand,  Shoddy  in  Wollwaren  uachznweisen.  Zum  Nachweise  dienen  folgende 
Momente : 

1.  Das  Vorkomnisn  fremder  Fasern  tierischer  oder  vegetabilischer  .Abkunft.  Nur  teure 
Gewebe  bestehen  aus  gleiehförmiger  Wulie,  andere  nicht ; über  auch  in  feinen  W.dlen  rindru 
Bich  Stichel-  oder  Gr.innenhaare  (sogenannte  Hundshaare),  allerdings  in  sehr  geringer  Anmhl: 
daher  das  Vorkommen  verschiedener  Haare  (in  nicht  auffäliig  großer  .Anzahl)  nicht  auf  rtboddr 
schließen  läßt.  Auch  lälanzenfasem  kiinuen  Vorkommen,  ohne  vim  einer  tipinnfaser  herzurhhren; 
denn  die  sUdamerikanisehen  Klettenwollen  enthalten  oft  ina.ssenhaft  die  Früchte  voa 
Medicagoarten  (.Kletten“  oder  .Wolläuse“),  deren  Bestandteile  auch  in  der  gereinigten  WoU« 
zu  tinden  sind.  Das  Fehlen  pßanzlicher  .Spinnfasern  ist  kein  Beweis  für  das  Fehlen  von 
Shoddy  in  einem  Gewette,  weil  man  bei  der  Erzeugung  der  Kunstwolle  die  Fasern  karbodi- 
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siert  (mit  80^  H,  behandelt  und  trocknet),  wobei  Ptianzenfasem,  wie  Buumwolle,  Flachs  etc., 
entfernt  werden,  Daj^egen  ist  die  Anwesenheit  von  gefär  hier  H a u m wo]  1 e oder  Kosmos* 
faser  ein  p<isitiver  Beweis  für  das  Vorhandensein  der  8hoddy. 

2.  Die  Länge  der  Fasern  ist  nicht  immer  maßgebend ; im  allgemeinen  ist  8hoddy  immer 
kurzer  als  feine  Naturschafwolle,  mitunter  al>er  auch  länger  als  gemeine  Sorten  der  letzteren ; 
ferner  werden  dem  Tuch  oftmals  die  Abfälle  der  Tue h sch ererei  zugesetzt,  um  die  FÜz- 
decke  dichter  zu  machen.  Biese  Abfälle  erkeunt  man  an  den  beiden  scharfen,  glatten 
(weil  durch  die  Schere  hergestolltcn),  oft  etw'as  abgeplatteten  Enden  der  Wollhaarstücke. 

3.  Die  Dicke  ist  ein  unzuverlässiges  Merkin«al. 

4.  Das  Fehlen  der  Epiderm  issch  appen  an  Wollbauren  ist  auch  kein  durch* 
greifendes  Merkmal  für  Shoddy.  Denn  an  vielen  L.aodw’ollen  ( Grannenhaare  1 sind  die  Epidermis- 
schnppen  abgerieben. 

5.  Die  Beschaffenheit  der  Enden  der  8hoddy fasern  ist,  wie  übrigens  schon  lange 
bekannt,  eines  der  sichersten  Kennzeichen.  Da  die  Fjisern  durch  Zerreißung  der  Lumi>en  usw., 
d.  b.  also  durch  Zerreißung  der  Wollhaare  gewonnen  werden,  so  müssen  sie  nur  Rißenden 
l>esitzen:  dabei  erscheint  die  Faserscbichte  eines  jeden  Wollhaarstückes  in  ihre  Fasern  auf- 
gelöst und  jedes  Ende  sieht  daher  pinselurtig  aus.  End  endlich  ist  die 

C.  Vielfarbigkeit  der  Shoddyfasern  ein  untrügliches  Merkmsil.  Die  meisten  Stoffe 
und  daher  auch  die  Lumpen  bestehen  aus  verschieden  gefärbten  Wollen.  Findet  man  in  einem 
Gamfaden  kurze,  pinselartig  endigende,  verschieden  gefärbte  (grüne,  rot«,  blaue)  Haarstücke, 
90  gehören  diese  der  Kunstwolle  an.  Mitunter  sind  sie  einheitlich  durch  eine  Farbe  aufgefärbt, 
die  durch  Salz.^Qinre  entfernt  werden  kann,  worauf  dann  die  Vielfarbigkeit  sichtbar  wird. 

T.  F.  HA.sArsKK. 

Shorea,  Giittiui);  der  Dipterocarpaceae.  HKunie  mit  alternierenden,  fieder- 
nerripen  Itlattern  und  kleinen  Xobenl)l!lttern.  Die  repelmSßigeii,  zwittoripen, 
5zfihlipcn  UlUten  in  eud-  oder  achsclstlndipen  Inflnreszenzen.  Keleli  .bteilip, 
5 Blumenblfltter,  l.b  bis  zjihlreiche  Sbaubpefftße  mit  knrzen  Antheren,  Frucht- 
knoten ans  3 Karpellen,  3fächerip,  zu  einer  IfScberipeii,  Isamipcn,  von  dem 
fitipelartip  auspewachsenen  Kelche  (meist  3 laupe,  2 kurze  Flttgcl  entwickelt) 
iimpebcnen  Xuß  sieb  entwiekolud. 

Sh.  Wiesneri  Schikkner,  auf  Sumatra,  ist  ein  Kaum  mit  an.selinlieh  pestielten, 
pauzrandipen,  kurz  und  weich  behaarten  Blättern  mit  zahlreichen,  einander  paral- 
lelen Soitennerven. 

Diese  ,\rt  ist  die  stammpflauze  oder  eine  der  Stammpflanzen  des  Dam  mar. 

Sh  robusta  Rxb.  ist  ein  bis  10  m hoher  Baum  mit  kurz  pestielten,  paiiz- 
randipeii,  kahlen  Blättern,  sichelfdrmipen,  drllsip  punktierten  Nchenl)lättern,  zahl- 
reichen proßcii,  blaßpelben  Blüten  und  wcicldiaaripen  Früchten. 

Diese  in  Ostindien,  auf  Java  und  Sumatra  heimische  Art  pilt  als  die  St.amm- 
pflanze  des  dem  Damniar  älinlichen  Saulhnrzes. 

Sh.  Boxbnrphii  G.  Do\  und  Sh.  tamhupaua  UOXB.,  in  Ostindien  heimisch, 
sollen  ebenfalls  Dammar  oder  eine  .Art  von  Dammar  liefern. 

Sh.  eximia  SCHEFFER,  ein  Baum  auf  Sumatra,  ist  die  Stammpflanze  des 
, Dammar  tnhang“,  eines  der  vielen  im  indisch  mal.aiischen  Gebiete  peliräiichlicheu 
Harzes. 

Zahlreiche  Arten  liefern  in  den  Früchten  Fett,  das  sogenannte  Tanpkawaup 
(s.  d.). 

Holmes  (PIi.  Journ.  and  Trans.,  1ÖS7,  XVH)  beschreibt  folgende  Arten  von 
den  Inseln  Borneo  und  Jav»; 

Sb.  stenoptera  BüRCK  mit  6cm  langen  und  -lern  breiten  Früchten. 

Sh.  Gyshertsiana  BurCK  mit  5 — 7 cm  langen,  aber  nur  2 — 5 cm  breiten, 
weißwolligcn  Früeliten. 

Sh.  aptera  Bcrck  mit  nur  3 cm  langen  Früchten.  Liefert  den  besten  Talg. 

Sh.  scaberrima  BL’RCK  mit  3— .5  cm  langen,  seidenlnuirigen  Früeliten. 

Sh.  Martiniana  SCHEFFER  mit  3'5— 4 cm  langen  und  2’5  cm  breiten,  weiß- 
wolligen Früchten. 

Sh.  Pinanga  ScHKFFER  mit  4 — 4'5  cm  langen  und  2 — 5 cm  breiten,  zu- 
gespitzten  und  dicht  wciflwolligeu  Früchten. 

Zahlreiche  Arten  der  Gattung,  wie  Sli.  robusta  Roxb.  (der  Säl-tree  der 
ostindischen  Eingeborenen),  Sh.  ohtusa  W.^LL.,  Sh.  talura  Roxb.,  Sh.  hypochra 
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IlANCK,  Sli.  balaii^eran  Bi'KCK,  Sh.  tumbugpaia  Kox».,  Sh.  assamio 
Dyer,  sämtlich  ui.’ichti^e  B.Hiimo,  die  in  Ostindien,  Borneo,  Coehinchina  gedeihen 
und  zum  Teil  fast  reine,  sehr  ausgedehnte  Wälder  bilden,  liefern  ein  schönes, 
hartes,  z.ähe.s,  dauerhaftes,  verhältnismäßig  leicht  zu  bearbeitendes  Nutzholz. 

Gilo. 

Shukai  ist  eine  in  den  indischen  Bazaren  als  Mittel  gegen  .Aussatz,  Schlag- 
fluß etc.  fcilgeboteiie  l’flanze  unbekannter  .Abstammung.  Sie  enthält  ein  Alkaloid, 
ein  Harz  und  eine  auf  Zusatz  von  Ammoniak  fluoreszierende  Substanz  (DyMOCK 
und  AVariiES,  I’h.  Journ.  and  Tr.,  XXII,  1892.) 

Si,  chemisches  Symbol  ftlr  Silicium.  Zehms. 

Sialagoga  (oizÄov  Speichel  und  zyw  treibe),  speicheltreibende  Mittel, 
auch  l’tyalogoga  genannt,  heißen  alle  Medikamente,  welche  Steigerung  der 
Speichelabsonderung  herbeiflihreu.  Dies  geschieht  teils  reflektorisch,  indem  eia 
auf  die  .Mund-  oder  Magenschleimhaut  gesetzter,  nicht  zu  .schwacher  Reiz  zn 
einem  im  verlängerten  Mark  belegeueu  Zentrum  (Speichelzeutrum)  und  von  dort 
durch  die  hei  der  Speichelsekretiou  beteiligten  Nerven  zu  den  Drüsen  geleitet 
wird.  Zu  diesen  indirekten  Sialagoga  gehören  die  früher  als  Masticatofii 
verwendeten  scharfstoffigen  Mittel,  bei  denen  der  Akt  des  Kaucns  die  Wirkung 
unterstützt  (wie  Radix  l’yrethri,  Iris  florentina,  Ingwer,  Seidelbast,  Senf,  Pfeffer, 
Mecrrettig,  Kubeben),  sowie  die  sogenannte  Kmetica  nauseosa.  in  deren  erstem 
AA'irkungsstadiura  stets  Speichelvermehrung  eintritt.  Auch  Tabak  wirkt  als  Kau- 
mittel vorwaltend  .auf  reflektorischem  Wege  speicheltreibend.  Kine  zweite  Abteilung 
bilden  die  direkten  oder  spezifischen  Sialagoga,  welche  nach  Aufnahme 
in  ilas  Blut  direkt  die  Speichelsekretion  anregen.  Stoffe  dieser  .Art  sind  Pilo- 
carpin (Jaborandi)  und  Aluscarin , welche  vorwiegend  peripher  die  .Speichel- 
drüsen, Physostigmin  und  Nikotin,  welche  vorw.-dtend  das  Speichelzentrum  erregen. 
Quecksilber  wirkt  teils  reflektorisch,  teils  direkt  während  seiner  Ausscheidung 
durch  den  Speichel.  Die  spezifischen  Sialagoga  zeigen  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägten Antagonismus  gegenüber  den  von  Bristox  als  .Antisialika  bezeich- 
neteu  Stoffen,  welche  die  Speichelsekretiou  verringern  (.Atropiu,  Säuren.  Jod- 
kaliiim). 

Die  speicheltreibenden  .Mittel  fanden  früher  bei  trockener  Beschaffenheit  des 
.Mundes  und  Schlundes,  z.  B.  bei  .Arsenvergiftung,  Fieber,  auch  als  Ableituugs- 
mittel  bei  Zahn-  oder  Ohrenschmerzen  .Anwendung  und  können  auch  gegen  Sod- 
brennen benützt  werden,  weil  durch  den  versiddiickten  alkalisc-hen  Speichel  die  Msgen- 
säuren  abgestumpft  werden.  (+ Ta.  IIcsemass)  J.  Moelee». 

SiälOrrhÖS  = Salivatlou  (s.  d.). 

Siamhanf  ist  Manilahanf,  die  F.aser  von  .Musa  textilis,  nicht  zu 
wechseln  mit  der  Siamfaser  oder  Kitool  von  Caryota  urens  ■ — S.  Palmen- 
fasern. 

Sibb.  = Robert  .sibbald,  gcb.  um  1613  zu  Leslie  in  Fifeshire,  wurde  1661 
in  Leyden  zum  Dr.  med.  promoviert,  166.5  der  erste  Professor  der  neu  gegründeten 
medizJnischen  Schule  an  der  Universität  zn  Ediuburg  und  Leiharzt  Karl  UI-, 
untersuchte  als  einer  der  Ersten  die  schottische  Flora.  Er  stiirb  um  1712. 

K.  Ml leex 

Sibitschudi  Suz  in  Rumänien  besitzt  zwei  (Quellen;  die  Eisenquelle  LA“ 
enthält  SO,  Fe  0'861  und  (SO,),  Al.  2‘827,  die  .Schwefelquelle  15'7“  H,.S 
0-391,  COjHNa  3-667,  (CO,  H).  Mg 'l  383  und  FcS  0098  in  1000  T. 

Pasch«». 

SibO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  (14-4“)  mit  Na  CI  10-781,  St),  Na,  10'206 
und  H,  S 1-305  (?  ILyspe)  in  lOOOT.  Pasch«». 

Sibronit  heißt  eine  aus  Kupfer,  Nickel  und  Zink  bestehende  Metallegiemng. 

Zebsi«. 
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Sibth.  = JOHX  SiBTHORP,  jreb.  :un  28.  Oktol)tT  1738  zu  Oxford,  wurde  1783 
Professor  der  Botiinik  daselbst,  gab  aber  diese  Stelle  auf,  studierte  in  Güttingen 
Medizin  und  unteniahni  zwei  Reiscu  naeli  Griechenland,  als  deren  Ergebnis  die 
Flora  graeca  entstand,  die  nach  dem  am  7.  Februar  1796  zu  üath  erfolgten 
Tode  SiBTHORPs  vou  S.  E.  Smith  und  nach  de.ssen  Tode  von  I.ixdlev  fortgesetzt 
wurde.  r.  MCtnitH. 

Sic  g.  Nebennierenprilparate,  Bd.  IX,  p.ag.  342. 

Sicana,  Gattung  der  Cucurbitaceac;  die  einzige  Art 

S.  odorifera  (Veu,.)  Xai  d.  , im  tropischen  Südamerika,  .Mexiko  und  auf 
Portoriko,  liefert  eßbare  Frtichte.  Die  Pflanze  dient  wegen  des  stark  aromatischen 
Geruches  als  8chutzmittcl  gegen  Insekten.  v.  I)xli.a  Tobrk. 

Siccin  von  Spitzmüller,  ein  Schmipfenmittel,  ist  lediglich  ein  Bäuschchen 
rot  gefärbte  Watte.  Zek.sik. 

Sicco  8.  BlntprSparate,  Bd.  111,  pag.  103.  Zersik. 

Siccogen  (SiCCO-Berlin)  ist  ein  Haematogeuum  duplex , das  zum  Gebrauch 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser  zu  verdünnen  ist.  Zkkmk. 

SiCCOlO  (Sicco-lierlin ) heißen  Arzneizubereituugen , die  schlecht  schmeckende 
Flüssigkeiten  zu  50®  „ in  trockener  Verreibung  enthalten.  Sie  werden  in  der  Weise 
erhalten,  daß  z.  B.  tAl  und  etwa  die  gleiche  Menge  .Magnesia  in  ebensoviel  Wasser 
fein  verteilt  und  die  nach  Verdunsten  des  Wassers  znrückbleibcnde  Masse  zu  Pulver 
zerricbeu  wird.  — Vergl.  auch  WKLM.t.v.s,  Pharm.  Ztg.,  1902,  Nr.  53  und  58. 

Zersik. 

Siccose,  s UCCU8  caruis  verus  siccus  (SiCCO-Berlin)  wird  beschrieben  als 
eiugetrockneter,  zehnfach  konzentrierter,  kalt  gepreßter  Saft  aus  frischem  Ochsen- 
fleisch, ohne  Zu.satz  irgeudwelclier  Art,  der  73®,  o Fleischeiweiß  und  20”/(,  Fleisch- 
ba.sen  euthült.  Zui.mk. 

Sicha  J.  A. , geh.  1858  zu  Chlumetz  bei  Wittingau  (Böhmen),  trat  1873  in 
die  pharmazeutische  Lehre,  studierte  zu  Gniz  und  legte  1880  die  Magisterprüfung 
ab.  1886  Übernahm  er  die  Leitung  der  .Zeitschrift  des  .Allgemeinen  üsterreichischen 
Apothekervereins“  und  hat  sich  durch  seine  literarische  Tütigkeit  große  Verdienste 
um  die  üsterreichische  Pharmazie  erworben.  Berk.vm»!. 

Sichersche  Geheimmittel  „zur  Erhaltung  und  St.trkung  der  .Mauneskraft“, 
amerikanische  Spezi.-ilitilt,  bestehen  aus  einer  Tinktur  (Tinctura  confortativa)  und 
Pillen,  welche  beide  einen  wirren  Mischmasch  vou  allerhand  .Arzneistoffen  darstellcn. 

Zkrnik. 

Sicherheitsbenzin  8.  Safe-T-Beuzin.  Ze;usik. 

Sicherheitslampe  s.  Davys  Lampe,  Bd.  IV,  pag.  274.  Zeumk. 

Sicherheitsröhren  heißen  bei  Gasentwicklungsapparaten  diejenigen  Vor- 
rii’htungen,  welche  ein  Zerspringen  des  .Apparates  infolge  zu  großen  Gasdrucks 
oder  bei  plötzlich  nachlassendem  Gasdruck  das  Zurückstoigen  der  Wasch-  oder 
der  .Absorptionsflttssigkeit  in  das  Eutw  icklungsgef.Aß  hiutanhalteu  sollen.  Die  ein- 
fachste Vorrichtung  dieser  .Art  ist  eine  durch  den  Kork  des  Appar.ates  neben 
das  Ga.sablcitungsrohr  gesteckte,  ann.'lhernd  bis  auf  den  Boden  des  Entwick- 
lungskolbens  reichende  Glasröhre  (s.  Bd.  V,  pag.  527,  Fig.  110).  Die  Sicherheits- 
röhren sind  als  Druckregulatoren  oder  als  Sicherheitsventile  aufzuf.asseu.  Ibas 
einfache  Glasrohr  im  doppelt  durchbohrten  Kork  gestattet  einen  Ausgleich  des 
Gasdrucks  im  Entwicklnngsgcfäße , indem  bei  zunehmendem  Druck  die  Ent- 
wicklungsflüssigkeit zum  Sicherheitsrohre  hinausgedrückt  wird,  so  lange  bis  das 
Gas  direkt  durch  dasselbe  entweichen  kann ; bei  abnehmendem  Druck  (infolge 
zu  heftiger  Absorption  in  der  A'orlage  oder  infolge  Nachla.ssens  der  Entwicklung) 
wird  dagegen  durch  die  Sicherheitsröhre  Luft  in  den  Entwicklnngskolbcu  gesaugt 
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und  so  das  Zurücksteisen  dor  Absorptiousflüssigkcit  aus  dor  Vorlage  oder  dem 
Wascligefilße  verhindert. 

Die  WELTEKsche  Sicherheitsröhre  (s.  Bd.  V,  pag.  52V,  Fig.  112)  unter- 
scheidet sich  von  der  einfachen  Röhre  dadurch,  daß  sic  nicht  bis  auf  den  Roden 
der  Flasche  reicht,  und  daß  der  obere  Teil  r.weinial  kniefönnig  gebogen  und  mit 
2 — 3 kugelförmigen  Erweiterungen  versehen  ist.  Mau  gießt  in  diese  Röhren 
Wasser,  und  dieses  dient  als  beweglicher  Abschluß,  der  bei  drohender  Gefahr 
durch  deu  inneren  Druck  nach  außen  oder  durch  den  äußeren  Druck  nach  innen 
getrieben  werden  kann;  eine  größere  Bewegung  wird  durch  die  Kugeln  vermieden, 
in  denen  sich  das  Wasser  sammelt  und  dom  Gase  oder  der  Luft  den  Durchtritt 
io  Form  einzehier  Blasen  gestattet.  J.  Hnuusi. 

Sickingia,  Gattung  der  Rtibiaceae,  Gruppe  Cinchoniuac;  im  wärmeren  Süd- 
amerika heimische  Bäume,  seltener  Sträucher  mit  oft  dicken,  markigen  Ästen, 
dercu  große,  ganzrandige  Blät- 
ter au  der  Spitze  zusammen-  Pi«  si. 

gedräugt  sind,  lufloreszcmzen 
seitenstäudig , ohne  laubige 
Schanapparate.  Kapselfrllchte 
fachspaltig,  Samen  groß,  ge- 
flügelt. 

S.  viridiflora  K.  Scili  M. 

(I’inekneya  viridiflora  Saui. 
et  Ale.m.),  .Vrariba  brauca, 
liefert  eine  Fieberriude  (E. 

Merck,  1S92). 

S.  rubra  K.  ScHl'M.  (.\ra- 
riba  rubra  Mart.)  , Arariba 
roxa  oder  Arariba  ver- 
tu elha,  besitzt  eine  gerhstoff- 
rciche  Kinde  ( „China  de  Canta- 
gallo“) , welche  das  Alkaloid 
Aribin  (s.  d.)  enthält.  Die  Rinde 
ist  chiiraklerisiert  durch  große 
sklerotische  Fasern  (Fig.  ttl),  Ararib»-Hiode;  Qaertt-hDin  dnreb  dfo  (J.  MoKLI  KBl. 

mehrreihige  Markstr.ahlen  und 

KrlsUllsaud  (Moei.ler,  .Vuat.  d.  Baumrinden , Berlin  1H82).  Es  kommen  jedoch 
als  .Xrariba  rubra  mindestens  drei  verschiedene  Rinden  in  den  Handel  (Siem.er 
und  Waage,  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.,  1892  und  Merck,  Her.  1892  und  189,5). 

8.  tinctoria  K.  8cHlM.  i.M,acrocuemum  tiuctorium  II.  B.  K.,  Sprucea  rubescens 
Bexth.),  Paragnatan,  besitzt  eine  an  rotem  Farbstoff  reiche  Rinde,  die  zum 
Färben  verwendet  wird. 

8.  Glaziovii  K.  ScHCM.,  Arariba  vermelha,  besitzt  gerb-  und  farbstoff- 
haltige Rinden,  welche  auch  als  Fiebermittel  gebraucht  werden.  J,  M. 

SiCOpirin,  C„H,jOj,  heißt  der  aus  dem  ätheri.schen  Extrakt  der  Wurzel- 
rinde von  Bowdichia  major  Mart,  durch  Behandeln  mit  32*  „igem  Alkohol  er- 
haltene Körper;  er  bildet  nach  Peckolt  eine  kristallinische,  in  heißem  Alkohol 
und  in  Äther  lösliche  .Masse,  welche  sich  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker  und  einen  neuen  Körper  spaltet.  Der  erstere,  als  Sicopiriu  be- 
zcichnete  Körper  dürfte  daher  wohl  den  Glykosiden  zuzuzählcn  sein.  — Vom 
etymologischen  Standpunkt  müßte  der  Körper  übrigens  Sebipirin  (und  nicht 
Sicopiriu)  heißen,  du  das  Synonym  von  Bowdichia  Sebipira  heißt.  F,  Wm.ss. 

Sicydium,  Gattung  der  Cucurbitaceae;  S.  mouospermum  (Vei.l.)  D(L 
in  Brasilien.  Die  Samen  wirken  antlielminthlsch,  purgierend  und  emetisch. 

v.  Dalla  Tobss. 
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Sicyos,  Gattunp  der  Cueurbitaceae,  meist  amerikanisehe,  aber  auch  in 
Australien  vertretene,  inoiiözische  KrSnter  mit  kautipen  oder  gelappten  Blättern, 
zwei-  bis  vielspaltigen  Uauken , kleinen  Bluten  und  kleinen , meist  stacheligen 
Frlleliton. 

S.  angulatus  Dt'.,  in  Amerika  heimisch,  wird  in  Uußland  und  in  Österreich 
oft  gebaut  und  verwildert  leicht.  Die  Blätter  sind  tief  herzförmig,  fünfeckig,  die 
Früchte  wcichhaarig.  In  den  Tropen  gewinnt  man  aus  den  Samen  Stärke.  M, 

Sid,  in  Ungarn,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  (CÜ,  II).  Fe  0'25S  in  lOOO  T. 

Pam:hkih. 

Sida,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Malvaceae.  Kräuter  und 
Halbsträncher  der  warmen  Zone  mit  ähnlichen  Blättern  wie  Althaea.  Kelch  einfach, 
Fruchtknoten  5-  bis  vielfächerig,  l>ei  der  Keife  in  lederige , einsamigc,  von  der 
Mittelsänie  sich  loslösendo  Kokken  zerfallend. 

In  den  Tropen  werden  Kraut  und  Wurzel  der  Sida-.trten  ebenso  .benützt  wie 
bei  uns  Malve  und  Eibisch.  Von  einigen  Arten  (besonders  S.  rhombifolia  L.  mit 
der  Form  retusa  L.)  wiril  auch  eine  spinnbare  Faser  gewonnen. 

S.  floribnnda  II.  B.  K.  wird  von  .Maktixet  (1877)  als  Wurmmittel  empfohlen. 
Die  Wirkung  soll  eine  mechanische  sein,  hervorgernfen  durch  die  als  dichter  Filz 
die  Blätter  bedeckenden  Haare. 

.S.  picta  Gibt.,  dient  in  Mexiko  als  Emmenagogum.  M. 

SidaralliCht  = DKUMMOXU.sches  Licht,  Bd.  IV,  p.ag.  46i>.  F.  Wki.s«. 

Sideringelb  s.  Fcrrichromat.  Zkrsik. 

Siderinpillen  sind  BbAUnsche  Pillen  der  Concordia  medica  in  Erfurt. 

Siderit.  i.  Bezeichnung  für  Saphirquarz,  u.  zw.  für  bläuliche  bis  tiefblaue  V.arie- 
täten  desselben,  die  in  skandinavischen  Graniten,  aber  auch  in  Golling  (Salzburg) 
Vorkommen.  — 11.  Bezeichnung  für  das  wichtige  Eisenerz  Spateiscustein,  COs  Fe. 
Hexagonal-rhomboedrisch.  H 3'/j — t'  Gew.  =;  :P7 — 3‘9,  gelb  bis  dunkel  gelhlieh 

braun,  durch  Verwitterung  dünkler  (Braunerz),  bei  .Mn-Gehalt  oft  blauschwarz 
(das  Blauerz). 

Eines  der  wichtigsten  Erze  zur  Verhüttung  des  Eisens.  .Am  Harz,  Hüttenberg 
(Kärnten)  und  Eisenerz  (Steiermark).  Iicks. 

Sideritis,  GattungderLabiatae,  Unterfamilie  Stachyoidcae.  Kräuter  oder  Sträu- 
cher  mit  meist  wollig  behaarten  Blättern  und  zu  -Ähren  geordneten  Scheinquirlen  in 
den  Achseln  von  Hochblättern.  Kelch  özähnig,  bei  der  Fruchtreife  offen;  Krone 
2lippig,  mit  unterbrochenem  Haarkranz  in  der  Kühre;  .Staubgefäße  4,  2mächtig, 
die  Autheren  der  unteren  halbiert  oder  unfruchtbar,  samt  dem  Griffel  in  der 
Blunienkronrübre  eingeschlossen;  Nüs.se  an  der  Spitze  abgerundet,  stumpf. 

S.  hirsuta  L.,  Berufskraut,  haariges  Gliedkraut,  besitzt  rauhhaarige,  run- 
zelige, mit  einigen  spitzen  Sägezähnen  besetzte  Blätter  und  6 gelbe  Blüten  in 
jedem  Quirl. 

Diese  im  westlichen  Mittelmecrgebiete  verbreitete  Art  war  als  Herba  Sideri- 
tidis  zu  aromatischen  Bädern  in  Verwendung.  Gewöhnlich  wird  unter  Herba 
Sideritidis  das  Kraut  von  Stachys  recta  L.  (s.  d.)  verstanden.  M. 

Siderokrenen,  Sideropegen  (von  liSTjjio;  Eisen),  früher  gebräuchliche  Be- 
zeichnung für  eisenhaltige  Mineral(|uellen,  teils  im  allgemeinen , teils  beschränkt 
auf  die  Vitriolwässcr.  — S.  .Mineralwässer.  M. 

Siderosis  (^iSr^po;  Eisen)  ist  ein  Zustand,  bei  welchem  sich  im  Lungengewebe 
feine  Eisenteilchen  dicht  ciugestreut  finden  und  diesem  daher  ein  schwarzes  Aus- 
sehen verleihen.  Der  Befund  ist  bei  Eisenarbeitern  sehr  häufig,  ohne  daß  er  in 
der  Regel  auf  die  Funktion  der  Lunge  wesentlich  nachteilig  wirkt.  M. 
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Sideroskop  ('yiSr,p');  Ei.sen)  ist  ein  Instrument,  um  mittels  eines  kräftigen 
Magneten  in  dius  Augeninuerc  eingedrungene  Eisensplitter  naclizuweisen  und  zu 
extrahieren.  M. 

Siderosthen,  ein  Sehutzanstrielimittel  für  Metalle  und  Mauerwerk , besteht 
aus  einer  Mischung  von  gc.schwefeltem  Mineralöl  mit  trockener,  schwarzer  Farbe 
(Kohle),  die  durch  einen  Zusatz  von  Kolibenzol  streichffihig  gemacht  ist.  Heim 
Verdunsten  des  letzteren  hinterhleibt  ein  zäher,  elastischer  Überzug.  Zeb.mk. 

Sideroxyion,  Gattung  der  Sapotaceae,  Cnterfam.  l’alaquieac.  Durch  die 
Tropenregion  der  alten  Welt  verbreitete,  in  wenigen  .Vrten  auch  außer  den  Tropen 
vertretene,  milchende  Käumo  und  Sträucher,  mit  dünnen  oder  lederigen  Hhättern 
und  meist  kleinen,  in  den  Blattachseln  gebüscheltcn,  5 — tizäfaligen  Blüten.  Die 
Früchte  sind  ei-  oder  kugelförmige,  mehr  oder  weniger  fleischige,  oft  dun-fi 
Abort  einsamige  Beeren.  Die  Samen  besitzen  eine  gl.änzendc  Schale  mit  länglicher 
Xabclflüchc»,  reichliches  horniges  Eiweiß , flache  Kotyledonen  und  ein  kurzes 
Würzelchen. 

Einige  tropische  Arten  liefern  Guttapercha  und  haben  genießbare  Früchte. 

S.  spin  osiim  L.  ist  synonym  mit  .\rgania  Sideroxyion  RÖM. et  SCHULT(s.d.). 

S.  dulcificnm  DC.,  in  Westafrika,  besitzt  oliveugrnße  Früchte,  deren  Fleisch 
so  außerordentlich  süß  ist,  daß  andere  Geschmacksempfindungen  nicht  zur  Geltung 
kommen.  Die  Süßigkeit  dieser  „Wunderbeere*  scheint  nach  einiger  Zeit  zu  ver- 
schwinden und  auch  durch  Weingeist,  Essig  oder  Sirup  nicht  haltbar  zu  sein 
(Mokris,  l’harm.  and  Trans.,  1S89). 

S.  mastichodendron  Jqu.  pallidum  SPBO.)  „Mastictree*  auf  den  Bahamas. 

S.  rugosuiu  (Sw.)  UÖM.  et  Schult,  und  S.  pomiforinc  DC.  u.  a.,  .Bull- 
apple-trec*  in  Jamaika,  Guyana  und  Brasilien,  haben  eßbare  Früchte. 

S.  borbonicum  DC.  auf  Reunion,  S.  cantoniense  Lucr.  in  China,  S.  Rich.xrdi 
F.  V.  .M.  in  Queensland  haben  adstringierende  Rinden.  >1 

Sidonal  hieß  das  als  Gichtmittel  seinerzeit  empfohlene  chinasaure  l’iper.aziii, 
das  wegen  seines  hohen  Preises  bald  ersetzt  wurde  durch  das  Neu-Sidonal,  ein 
Gemisch  aus  Chinasäure  und  Chinid  (s.  Bd.  IX,  pag  36u).  Zeksik. 

Sieb.  = Franz  Wilhelm  Sieber,  geb.  178.ä  zu  Prag,  lebte  hier  als  Arzt 
und  Privatgelchrter  und  unternahm  1817  eine  naturwissenschaftliche  Reise  nach 
dem  Orient,  von  1822 — 1824  eine  solche  um  die  Erde.  Er  starb  am  17.  De- 
zember 1844  im  Irrenhause  zu  Prag.  R.  MCllkb. 

Sieb.  = Philipp  Franz  von  Sikbolb,  geh.  am  17.  Februar  179fi  zu  Würz- 
burg, wurde  1820  zum  Dr.  raed.  promoviert,  ging  1822  nach  den  Niederlanden, 
von  wo  ans  er  sich  als  Schiffsarzt  nach  Batavia  hegab.  1823  kam  er  als  Arzt 
und  Naturforscher  der  niederländisch-indischen  Gesandtschaft  nach  Japan,  wo  er 
in  Dezima  bei  Nagasaki  als  .Arzt  der  uicderländischeu  Kolonie  angestellt  wurde, 
lebte  am  Hofe  des  Taikun  von  Jeddo,  wurde  aber,  da  er  von  des.sen  Hof- 
astronomen trotz  des  ausdrücklichen  Verbotes  eine  Originalkarte  der  Halbinsel 
Nipon  erhalten  hatte,  eingekerkert,  durfte  1830  Japan  verlassen,  unternahm  1859 
im  Aufträge  der  niederländischen  Handelsgesellschaft  eine  zweite  Reise  nach  Japan, 
kehrte  18fi2  nach  Europa  zurück  und  starb  am  18.  Oktolier  1866  zu  München, 
berühmt  als  Ethnograph  und  Erforscher  des  japanischen  Reiches.  Seine  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  befinden  sich  in  Leyden.  R MCllee. 

Sieb,  et  Zucc.  = Siebuld  und  Zl-ccarixi  (s.  d.l.  R MtLLES. 

Sieb,  ein  Gerät,  mittels  dessen  Pulver,  geschnittene  Drogen,  ülierhaupt  Sub- 
stanzen, welche  bereits  einen  gewissen  Feinheitsgrad  besitzen,  durch  .Abtrennung 
der  gröberen  Teile  von  den  feineren  oder  feinsten  auf  einen  bestimmten  ge- 
wünschten Feinheilsgrad  gebracht  werden. 
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Das  Sieb  besteht  aus  einem  Keifen  von  Schachtclspan,  über  den  ein  Gefleclit 
von  Seide,  Roßhaar,  Draht,  Kohr  gespannt  ist.  Zum  Auffangeu  der  durcligesiebten 
Substanz  dient  ein  niedriger,  mit  Leder  oder  i’ergamentpapier  überspannter  Keifen 
von  Spanholz,  der  Siebbodon,  der  auf  die  untere  Seite  des  Siebes  gesteckt  werden 
kann,  während  ein  ebenso  gestalteter  Siebdeckel,  der  oben  auf  das  Sieb  gesteckt 
wird,  das  Verstäuben  während  des  Siebens  verhindert.  Das  Sieben  geschieht  durch 
regeliuäüiges  Hin-  und  Herbewegeu  des  mit  den  beiden  Siebbbden  (als  Roden  und 
Deckel)  versehenen  Siebes  iu  beiden  Händen,  indem  je  mit  einer  Hand  dem  Sieb 
ein  kleiner  Stoß  gegeben  wird.  Für  großen  Betrieb  gibt  es  Siebmaschinen, 
insbesondere  bedient  man  sich  neuerdings  häufig  einer  elektrischen  SchUttelvor- 
richtung,  auf  welche  die  mit  Boden  und  Deckel  versehenen  Siebe  aufgesetzt  werden. 

Durch  Auswahl  eines  Siebes  von  bestimmter  Maschenweite  werden  Pulver 
oder  Spezies  von  bestimmter  Feinheit  (Korn)  gewonnen.  Durch  sy.stematische  Be- 


Flg.81!.  Kiff.  83.  Kiff.  84. 
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nützung  zweier  Siebe  von  verschiedener  Weite  erhält  man  z.  B.  eine  Spezies  oder 
ein  mittelfeines  Pulver^  das  auch  von  dem  feineu  Pulver  befreit  ist.  Geschnittene 
Drogen  werden  auf  dies«  Wei.se  immer  von  dem  feinen  Pulver  befreit,  damit  sie 
bei  der  Handhabung  nicht  stäuben.  Dieses  Verfahren  erleidet  allerdings  eine  Ein- 
schränkung in  gewissen  Fällen,  z.  ß.  bei  Radix  ipecacuanhae  eoncisa;  würde  bei 
dieser  ebenso  verfahren,  so  würde  man  den  wirksainenTeil,  die  Kinde  der  Ipecacuanha, 
entfernen,  während  der  zähe  Holzkörper,  der  ganz  unwirksam  i.st,  in  größerem 
Verhältnis  als  zulässig  auf  dem  Sieb  Zurückbleiben  würde. 

Für  Substanzen  von  besonderer  VVirkung  oder  starkem  Gerucli,  Geschmack  und 
Färbevermögen  (Arsenikalicn,  Bleioxyd,  Opium,  Kantbariden,  Asa  foetida,  Aloö, 
Stihium  sulfuratmn,  Kohle  u.  s.  w.)  empfiehlt  es  sich,  besondere  Siebe  zu  halten, 
die  dementsprechend  zu  bezeichnen  sind  (Metallica,  Xarcotica,  Kedolentia).  Auch 
für  besonders  empfindliche  Stoffe,  die  leicht  fremden  Geruch  und  Geschmack  an- 
nehmen (wie  Zucker),  sind  besondere,  bezeichnete  Siebe  vorrätig  zu  halten. 

D.as  D.  A.  B.  IV  macht  unter  Xr.  10  der  Vorrede  folgende  Angaben  über  die 
Maschenweite  der  in  Betracht  kommenden  Siebe. 

Sieb  Nr.  1 für  fjrob  zerschnittene  I>rogen  (4rww<  Maachenweite). 

- ^ 2 ^ miUelfein  zerschnittene  Drifgen  {3  mm  Maschenweite). 

..  . 3 * fein  zerschnittene  Drogen  (2mm  Maschenweitei. 

« „ 4 . grobe  Pulver  (10  Maschen  auf  lern). 

. , 5 . mittelfeine  Pulver  (20  Maschen  auf  1 rml. 

>6  - feine  Pulver  (43  Maschen  auf  1 cm). 

Auch  Pharm.  Austr.  VIII  schreibt  pag.  XXVI  Siebe  vor.  Sie  gleichen  denen  des  D.  A.  B., 
nur  hat  Sieb  Nr.  I S inm  Manchenweite  und  Sieb  Nr.  VI  48 — 50  Maschen  auf  1 cm. 

Dieselben  sind  entsprechend  nomeriert  in  der  Stoßkammer  aufzuliewahren. 

An  Stelle  dieser  sechs  vorjreschriebenen  einzelnen  Siebe  hat  sich  eine  prak- 
tische, nur  weuij^  Raum  beanspruchende  Neuerung  eiugefllhrt,  das  KREssNEUsche 
üniversalsieb  (von  Eduard  Kressner  in  Giirlitz).  Dieses  besteht  aus  einem  ca.  15  cm 
breiten  Streifen  von  eiuailliertem  Stahlblech  (Fig.  82),  in  den  diese  sechs  in  starkem 
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Zinkdruht  einpespannten  vorgeschriebenen  Siebe  als  Siebeinlagen  auswechselbar 
eingesetzt  werden  können.  Zur  Aufnahme  der  Siebe  dient  dann  eine  gleichfalls 
aus  emailliertem  Stahlblech  hergestellte,  mit  einem  Deckel  versehene  Trommel,  welche 
Siebboden  und  Sichdeckel  ersetzt  (Fig.  83).  In  den  Deckel  läßt  sich  vorteilhaft  eine 
Kurbel  einsetzen,  die  au  ihrem  unteren  Ende  vier  kreuzweise  gestellte  kleine  ISUrsten 
tragt,  vermittels  deren  die  zu  siebenden  Substanzen  durchgerieben  werden  (Fig.  84). 
Zur  staubfreien  Aufbewahrung  der  Vorrichtung  ist  eine  Illechbllchse  beigegcl>cn. 

W.  l,Ai-a. 

Siebenzeit  ist  Herba  Meliloti  coerulei. 

Siebolds  Empiastrum  Matris  ist  voll.standig  zu  ersetzen  durch  Emplastrum 
fu  sc  11  in  (ohne  Kampfer).  Zkh.vik. 

Siebolds  Milcheiweiß  — Plasmon.  Zeiuik. 

Siebröhren,  Tuhl  cribrosl,  wurden  zuerst  (1837)  von  Th.  Hartio  als  Ele- 
mentarorgan der  Kinde  anerkannt,  aber  viel  spfller  und  allmählich  wurde  ihr  feinerer 


fig.  SS. 


Isolierte  8iabrahr*n  »ao  d«r  Bindv  von 
Ojrnittociadue  (nach  MoEl.LKK). 


Fig.  86. 


Itoliert«  Siebr6hr»n  »u«  der  Riode  von  Myrletica 
mit  c'Dd*  and  (■eitr*D»tAtidig<>n  Platteciijrftemeo  (.nach 
Mokllkr). 

Hau  und  ihre  Bedeutung  klargestellt.  Sie  sind 
Zellfusionen,  d.  h.  aus  vertikalen  Zellenreihen 
hervorgegaugen,  deren  Querwände  resorbiert 
wurden.  Die  Resorption  ist  aber  keine  vollstän- 
dige, sondern  eine  siebartige,  und  die  trennen- 
den Flächen  heißen  demgemäß  Siebplatten 


und  die  Löcher  in  denselben  Siehporen.  Die 
Querwände  .stehen  gewöhnlich  nicht  horizontal,  sondern  mehr  oder  weniger  schief 
und  tragen  in  diesem  Falle  mehrere  bis  viele,  durch  Zellstoffhalken  getrennte 
Siebplatten,  sogenannte  Plattensysteme.  Auf  Flächenansiehten  erscheinen  die- 


selben leiterfönnig,  an  Durchschnitten  roseukranzförmig  (Fig.  8.*)).  Die  Länge  und 
Weite  der  Siebröhren  ist  sehr  verschieden ; man  hat  solche  von  0 6 mm  Länge 
und  0'8»i»i  Weite  beobachtet,  gewöhnlich  sind  sic  aber  wenig  breiter  als  die 
benachbarten  Pareuehymzellen,  und  die  Länge  der  einzelnen  Glieder  libertrifft  die 
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Breite  mehrfach  bis  vielfach.  Häufig:  tragen  auch  die  .Seitenwände  Siebplatton  oder 
Plattensystome,  durch  welche  die  Siehröhren  untereinander,  aber  nie  mit  anderen 
Elementen  in  Verbindung  stehen  (Kig.  86);  in  vereinzelten  Fällen  bilden  die 
Siebrübren  Anastomosen.  Oft  sind  die  Siebrohren  von  langen,  schmalen,  mit  ihnen 
durch  Siebplatten  verbundenen  Zellen  begleitet,  den  sogenannten  Gelcitzellen. 

Die  Membran  der  SiebrObren  besteht  aus  Zellulose  ohne  sekundäre  Verdickungs- 
sehichteu,  äußerst  selten  ist  sic  verboUt.  Ihr  Inhalt  ist  ein  zäher,  von  Protoplasma 
nrnsehloHsener  Schleim  und  steht  durch  die  Siebporen  in  Verbindung.  Häufig  ent- 
halten die  Siebrdhren  auch  Stärkekörnchen.  Zur  Zeit  der  Vegetationsrube  lagert 
sich  eine  gallertige  EiweiOmasse,  der  Cal  Ins,  auf  die  Siebplatten  und  ver- 
schließt dieselben.  Im  Frühjahre  wird  der  Gallus  gelöst,  die  Wegsamkeit  zwischen 
den  Siebröbrengliedern  wieder  hergestellt  und  die  Leitung  der  plastischen 


Fi«.  «7. 


S' 

Isoliert«  HiebrObren  aiis  der  Rfod«  tod  Canelle  alba  (narb  TOOL);  S Slebplattca  ohne  Callas, 
s'  Siebplalteo  loit  Callas,  .-t  retrabierter  Itmanscblaaeb. 


Substanz  ermöglicht.  Haben  die  Siebröhren  diese  Funktion  nicht  mehr  zu  erftlllen, 
so  obliterieren  sie,  indem  ihre  Wände  zusammenfallen,  und  da  sie  in  der  Regel 
gruppenweise  Vorkommen,  entsteht  eine  eigentümliche,  von  Spalten  (Lumina)  durch- 
setzte Masse,  das  Hornprosenchym  oder  Keratenchjm  der  älteren  Autoren. 

Die  Siebröhren  sind  ein  wesentlicher  und  charakteristischer  Bestandteil  des 
Phioöros  der  LeitbUndel  (s.  Rinde,  Bd.  X,  pag.  660),  weiches  deshalb  auch  Sieb- 
teil genannt  wird. 

Iiiteratnr:  Th.  Hahtio.  Bot.  Ztg.,  1883.  — Ha.vstxis.  Die  Hilebsaftgefäße  and  vorwandtnn 
Organe  der  Rinde.  Berlin  1864.  — Wiluelh,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Siebriihrenapparates. 

Leipzig  1880.  — Ä.  Eiscnioi,  Neue  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Siehröbren.  Her.  d.  math.-pbys.  KI. 
d.  k.  säebs.  Ges.  d.  Wiss.,  1885  u.  1886.  J.  Moelleh. 

Siechen  s.  Blutharnen  und  Maiensenche.  KoaoH», 

Siechtum  s.  Marasmus. 

Sieden  nennt  man  jenen  Übergang  eines  flüssigen  Körpers  in  den  gasförmigen 
Aggregatzustand,  der  nicht  nur  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  im  Innern  des 

Re»l-Ei>x]rklopftdie  der  ges.  Pbensesi«.  2.  Aafl.  XI.  24 
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Körpers  stattfiudet,  so  daß  die  eutweicliendcii  Dampfblasen  eine  wallende  Bewesuiig 
der  Flüssigkeit  bewirken.  Da.s  Sieden  einer  Flüssigkeit  gescbiebt  bei  konstanter 
Temperatnr,  dem  Siedepunkt,  der  nur  von  der  materiellen  Besehaffeuhcit  der 
Flüssigkeit  und  dem  auf  ihrer  Oberfläebe  la.stendcn  Druck  abhängt  (s.  Siede- 
punktbestimmnng).  Kr  steigt  bei  zunehiueudem  und  sinkt  hei  abnehmendem 
Druck,  da  er  jene  Temperatur  ist,  bei  welcher  die  aus  der  Flüssigkeit  anfsteigenden 
Dämpfe  eine  Spannung  besitzen,  die  dem  äußeren  Druck  gleichkommt.  Dabei  wird 
als  .Siedepunkt  die  Temperatur  der  Dämpfe  bezeichnet,  da  sich  diese  fast  gänzlich 
unabhängig  von  den  Nebeuumständen  zeigt,  unter  welchen  das  Sieden  stattfindet, 
während  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  sell>st  von  dem  Gelnalt  .an  Luftbläschen, 
von  der  Beschaffenheit  der  Wände  des  Kochgefäßes,  von  der  Kohäsion  der  Flüssig- 
keit u.  a.  D.  abhängt  und  immer  etwas  höher  als  jene  des  Dampfes  liegt.  Insbe- 
sondere kann  mau  durch  Kutziehen  aller  in  der  Flüssigkeit  und  an  den  Gefäßwänden 
haftenden  Luft  eine  hedentende  Krhöhung  des  .Siedepunktes,  einen  sogenannte:; 
Siedeverzug,  erzielen,  wobei  aber  dann  eine  kleine  Krschüttcrung  ein  stoßweises, 
heftiges  Sieden  hervorruft. 

Näheres  über  den  Übergang  einer  Flüssigkeit  in  den  g:isförmigen  Zustand  s. 
im  Artikel  Verdampfen  und  Verdunsten.  Pitsch. 

Siedepunktsbestimmung.  Bei  vielen  Körpern  ist  die  Bestimmung  des  Siede- 
punktes von  großer  Wichtigkeit ; bei  manchen  H.andelsprodukten , z.  B.  Anilin, 
Petroleum,  kann  sogar  am  besten  durch  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  ein 
genügender  .Maßstab  für  die  Beurteilung  gefunden  »erden.  Eine  Flüssigkeit  siedet 
dann , wenn  der  Dampfdruck  dem  auf  ihr  lastenden  Luftdruck  gleich  wird. 
Der  Siedepunkt  ist  also  nur  insofern  als  eine  unveränderliche  physikalische  Eigen- 
schaft zu  betrachten,  als  dabei  ein  liestimmter  Luftdruck  zugrunde  gelegt  wird. 
Dieser  wird  in  der  Regel  zu  "öü  mm  Quecksilber  angenommen.  Zur  Bestimmung  des 
Siedepunktes  mißt  man  stets  die  Temperatur  der  aus  der  Flüssigkeit  entweichenden 
Dämpfe,  niemals  die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit.  Denn  nur  unter 
besonderen  Vorsichtsmaßregeln  besitzt  die  kochende  Flüssigkeit  die  Temperatur 
des  wahren  .stiedepunktv.s.  In  Gefäßen  mit  glatten  Wandungen  wird  der  Siedepunkt 
leicht  zu  hoch  gefunden  (Siedeverzug),  man  hat  in  solche  Gefäße  deshalb  eine 
Platinspinile,  Glasstücke  oder  dergleichen  zu  legen,  wodurch  gleichzeitig  das  Stoßen 
verhindert  -wird. 

Die  zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  notwendige  Apparatur  ist  die  gleiche, 
wie  mau  sic  für  Destilhitioneii  heuutzt ; Näheres  darüber  ist  dort  nachzusehen. 

Es  ist  bei  der  geuaueu  Siedepuuktsbestiminuug  zu  beachten,  daß  das  Thermo- 
meter nur  dann  die  richtige  Siedetemperatur  auzeigt,  wenn  sich  der  Quecksilber- 
faden  vollständig  im  Dampf  der  siedenden  Flüssigkeit  befindet.  Um  <las  zu  er- 
möglichen, benutzt  mau  daher  wohl  abgekürzte  Thermometer,  deren  Skala  je  nach 
dem  Kochpunkte  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  erst  bei  100“  bezw.  200”  beginnt. 
Am  be(|uemsten  sind  die  Instrumente  von  Axscui  TZ,  der  die  Thermometerskala 
auf  sieben  verschiedene  Thermometer  verteilt  hat,  so  daß  jedes  einzelne  ziemlich 
kurz  ist  und  sich  folglich  be(|uera  vollständig  in  den  D.arapf  der  siedenden  Flüs.sig- 
keit  einführen  läßt,  ohne  daß  die  Destillationsapparate  zu  groß  gewählt  werden 
müssen.  Hat  man  derartige  Thermometer  nicht  zur  Verfügung,  so  muß  man  an 
dem  am  Thermometer  abgelesenen  .Siedepunkt  eine  Korrektur  für  den  aus  dem 
Dampf  herausragenden  Teil  des  (juecksilberfadeus  aubringeu.  Es  geschieht  das 
zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  mau  ein  zweites  Thermometer  dicht  au  das  in 
den  Siedeapparat  eingesetzte  Thermometer  bringt,  derart,  daß  seine  Kugel  sich 
au  der  .Mitte  des  Quecksilberfadees  befindet,  welcher  beim  Sieden  aus  dem  Apparat 
heransragt.  Es  empfiehlt  sich  noch,  durch  einen  horizontalen  Schirm  dicht  Uber 
dem  das  Thermometer  tragenden  Kork  den  Einfluß  der  Heizflaiumen  auf  <len 
herausragemleu  F:iden  und  das  Hilfslheniionieter  zu  vermindern.  Bei  der  ge- 
schilderten -Anonlnnug  zeigt  letzteres  die  mittlere  Temperatur  des  lierausragenden 
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Fadens  an,  denn  seine  Kugel  befindet  sich  gleich  weit  von  dessen  heißem  und 
kaltem  Ende.  Den  korrigierten  Siedepunkt  findet  man  nach  der  Formel 
T + N(T- t)  0 000.15  t, 

wobei  T der  am  Hauptthennometer  direkt  abgelescne  Siedepunkt,  t die  Temperatur 
des  Ililfsthermometers  und  N die  Liinge  des  herausragenden  Quccksilberfadens 
ist.  — üm  eine  derartige,  immerhin  umständliche  Korrektur  zu  vermeiden,  hat 
Baeyer  den  Vorschlag  gemacht,  in  demselben  Apparat  eine  Flüssigkeit  von  ähn- 
lichem, aber  genau  bekanntem  Siedepunkt  zu  destillieren.  Man  erfährt  dadurch, 
wieviel  Grade  der  gefundene  Siedepunkt  von  dem  wahren  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  abweicht.  Dadurch  eliminiert  man  nicht  nur  den  Fehler,  den  das 
Thermometer  angibt,  sondern  auch  gleichzeitig  den  Einfluß  des  Barometerstandes. 

Da  der  Siedepunkt  jeder  Flüssigkeit  von  dem  auf  ihr  lastenden  Atmosphären- 
druck abhängig  ist,  so  findet  man  den  richtigen  Wert  nur  bei  dem  Normaldruck 
von  760  mm  Quecksilber.  Ist  der  Luftdruck  ein  anderer,  so  ist  der  Siedepunkt 
auf  Normaldruck  um/.urechnen.  Es  geschieht  das  in  der  Weise,  daß  man  für  jeden 
Millimeter  Minderdruck  O'OdS'*  zum  gefundenen  Siedepunkt  hinznaddiert,  für  jeden 
Millimeter  t'berdruck  den  gleichen  Wert  subtrahiert,  denn  nach  Lanuolt  ändert 
sich  der  Siedepunkt  in  der  Nähe  des  Normalbaromelcrstandes  um  0 043“  für  je 
1 mm.  Es  laßt  sich  indessen  nicht  verkennen,  daß  diese  Korrektur  nicht  ganz 
einwandfrei  ist,  so  daß  man  es  meistens  vorzicht,  bei  der  Angabe  eines  Siede- 
punktes den  Druck  mit  auznfUhren,  bei  dem  er  ermittelt  ist.  Abgekürzt  wird  das 
in  der  chemischen  Literatur  häufig  in  der  Weise  geschrieben,  daß  man  dem  Worte 
Siedepunkt  bezw.  Kochpunkt  den  Druck  als  Index  beifügt,  am  besten  in  der  Weise; 
K.  P.  765,  K.  P.  22.  Das  bedeutet,  daß  der  betreffende  Siedepunkt  (Kochpunkt)  bei 
765  mm  bezw.  22 mm  Druck  bestimmt  ist;  die  letztere  Ang.abe  bezieht  sich  natur- 
gemäß auf  einen  im  Vakuum  gefundenen  Siedepunkt. 

Da  die  Anbringung  von  Korrekturen  bei  der  Bestimmnng  eines  Siedepunktes 
viel  Zeit  erfordert,  so  werden  sie  in  der  Kegel  nur  dann  vorgenommen,  wenn 
man  ein  Interesse  an  der  Kenntnis  des  genauen  Siedepunktes  hat.  Diesen  .\ngaben 
wird  dann  das  Wort  , korrigiert“  beigefUgt.  In  den  meisten  Fällen  begnügt  man 
sich  aber  mit  dem  Siedepunkt,  wie  er  an  dem  Thermometer  eines  in  üblicher 
Weise  aufgebauten  Destillierapparates  direkt  abgclesen  wird,  .''olche  Angaben  sind 
als  „nn korrigiert“  zu  bezeichnen. 

Zur  Bestimmnng  des  Siedepunktes  kleiner  Flüssigkeitsmengeu  sind  einige 
Methoden  bekannt,  auf  die  hier  nur  verwiesen  sein  mag.  Es  sind  dies  die  Methode 
von  SiwoLOBOFK  (Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  19,  795)  und  die  von  Schleiermacher 
(Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  24,  944).  r.  Manmcb. 

Siedepunktserhöhung  8.  Molekulargewichtsbestimmung,  r.  Massku. 

Siedesalz  heißt  da.s  durch  Versieden  der  Sole  gewonnene,  in  Kristallen  aus- 
fallende Kochsjilz  von  bald  gröberem,  bald  feinerem  Korn.  Zkh.mk. 

Siedetrichter  s.  Filtrieren,  Bd.  V,  pag.  .33«.  Zkbsik. 

Siedler,  Dr.  Paul,  geboren  zu  Traustadt  i.  1’.,  zur  Zeit  technischer  Direktor 
der  chemischen  Fabrik  J.  D.  Riedel,  A.-G.  in  Berlin,  ist  auf  pharmakognostischem 
und  pharmazontisch-chemisebem  Gebiet  wiederholt  literarisch  hervorgetreteu.  In 
den  Jahren  1896 — 189S  war  er  Schriftführer  der  Deutschen  Pharmazeutischen 
Gesellschaft.  Ta, 

Sicgcicrds,  Terra  sigillata,  wurde  in  frUhereu  Zeiten  eine  gewisse  Sorte 
Bolus  armena,  die  in  3 bis  4 y schweren  Kuchen  mit  eingedruckten  Figuren  oder 
Zeichen  in  den  llandel  kam.  genannt.  Zkbsik 

Siegellack.  Zur  Herstellung  für  Siegellacke  verwendet  man  im  wescntlicheu 
Schellack  und  Terpentin,  für  die  gewöhnlichen  Sorten  wird  der  Schellack  ganz 
oder  teilweise  durch  Kolophonium  oder  Gemische  des  letzteren  mit  Pech,  Paraffin 

24* 
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oder  Talg  ersetzt.  Die  genannten  Materialien  werden  geschmolzen,  worauf  die 
Farbe  oder  das  Fttllmittel  beigegeben  wird  und  im  halberkalteten  Zastand  die 
ParfUmierungsmittel  rugesetzt  werden.  Als  Parfüms  kommen  Benzoe,  Styraz,  Peru- 
balsam und  Tolubalsam  io  Betracht.  Als  Füllmittel  verwendet  man  Kreide,  Gips, 
Schwerspat,  Zinkweiß,  Infusorienerde  u.  s.  f.  Für  Färbungen  werdeu  gebraucht: 

Tur  Blau:  Berlinerblan.  L'ltramarinblau; 

Braun:  Kastanienbraun.  Caput  Mortuuni,  Unibrabraun; 

. Gelb:  Ocker,  Chromgelb.  Kbnigsgelb,  Chromomnge,  Terra  di  .*^iena.  Zinkgelb; 

„ Grau:  Mischungen  aus  Weiß  und  Schirarz; 

.,  Gold;  Bronze.  .Musivgold,  Blattgold; 

, Grün:  Chromgriin  und  Zinkgrün  (RisMsxxsches  Grün); 

, Orange:  Cliromorange,  dunkel; 

, Rot.  Zinnober.  Chromziunober.  Kngliscbrot.  Mennige; 

, Schwarz:  Frankfurter  oder  l’ari.serschwarz,  Ruß.  Beinschwarz; 

„ Violett:  Mischungen  au.s  Blau  und  Hot: 

„ Weiß:  Zinkweiß.  Bleiweiß,  Permanentu-eiß,  Magnesia. 

Die  Ausgangsmaterialien  werden  am  besten  am  Saodbade  oder  mit  gespanntem 
Dampf  nnter  Vermeidung  der  Überhitzung  geschmolzen,  die  Füll-  oder  Filrbe- 
materialien  dazu  gegeben  und  zum  Schlüsse  die  ParfUmierungsmittel  bezw.  das  Ter- 
pontiiiül,  welch  letzteres  das  leichte  Entzünden  des  Lackes  bedingen  soll,  d.azn 
gefügt.  Die  Farbstoffe  müssen  in  die  geschmolzene  Masse  eingesiebt  werdeu. 
Das  Ausgießen  erfolgt  in  leicht  geölte  Blechformen,  das  Schmelzen  am  besten  in 
emaillierten  oder  b'inernen  Pfannen.  Uro  den  gebarteten  Stangen  oder  Kochen  die 
scharfen  Kanten  des  ersten  Gusses  zu  benehmen,  werdeu  dieselben  auf  erwärmte 
geölte  Platten  gelegt  und  so  lange  gewalzt,  bis  sic  alle  Unebenheiten  verloren  haben. 

Xaehstebend  einige  Vorschriften  als  Beispiele  zo  einem  feinen,  mittlenm  und  ordinären 
Siegellack:  a)  720  T.  Schellack,  175  T.  Terpentin  (venezianischer),  300  T.  Baryt- 
weiß,  100  T.  Zinnober,  10  T.  Rtyrax  und  15  T.  Terpentinöl,  15  T.  Bonzoß.  — 
h)  200  T.  Schellack,  120  T.  Kolophon,  250  T.  Terpentin,  5tl0  T.  Barytweiß, 
100  T.  Zinnober,  80  T.  und  20  T.  Terpentinöl.  — c)  (Packlaek):  400  T.  Kolophon, 
200  T.  Harz,  100  T.  Terpentin,  200  T.  Schlämmkreide,  200  T.  Engliscbrot  und 
25  T.  Terpentinöl.  In  Alkohol  unlöslicher  Siegellack  wird  nach  llAGKK  folgender- 
maßen erzeugt:  5 T.  gelbes  Wachs,  1 T.  Carnaubawachs,  1 T.  Par.affin,  5 T. 
Mennige  und  2 T.  Schlämmkreide.  Scmseihdi. 

Siegelwurz  ist  Bhizoma  Polygonati. 

Siegert,  gottlob,  verdient  durch  seine  Forschungen  in  der  scblesiscben 
Flora;  starb  .als  Musikdirektor  zu  Breslau  am  23.  Juni  1868.  r.  mcllk«. 

Siegesbeck,  Joh.  Geoko,  geb.  am  22.  März  1686  zn  Merseburg,  worde  1716 
zu  Wittenberg  promoviert,  ließ  sich  als  praktischer  Arzt  in  Seehausen  i.  M.  nieder, 
wurde  hierauf  Physicus  zu  Helmstädt,  ging  1735  nach  Petersburg,  wo  er  eine 
Zeit  hindurch  Vorstand  des  botanischen  Gartens  war.  Darauf  lebte  er  dort  längere 
Zeit  als  Privatgelehrter  und  kehrte  nach  Seehausen  zurück,  wo  er  am  3.  Jannar  1755 
starb.  R.  MCu-t». 

Siegesbeckia,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Hcliantheae.  Drüsig  klebrige 
Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  kleinen  gelben  Blütenkörbeben.  Hüllkelch 
zweireihig,  die  5 äußeren  verschieden  von  den  inneren  Blättchen. 

S.  orientalis  L.,  in  den  wärmeren  Gegenden  der  ganzen  Erde,  ist  einjährig, 
hat  gestielte,  ungleich  gesägte  Blätter  und  beblätterte  gahelspalßge,  BlUtenzweige.  Die 
balsamisch-bittere  Pflanze  („Herbe de  Fl.acii,  Herbe  grassc,  Herbe divine,  Guerit-vite“) 
wird  als  schweißtreibendes  Mittel  angewendet.  In  China  gilt  sie  als  Diuretiknm. 
In  neuester  Zeit  wird  die  alkoholische  Tinktur  mit  gleichen  Teilen  Gh7.erin  gegen 
chronische  Hautkrankheiten  empfohlen  (HutchixsOS,  1888).  AüKFROY  stellte  aus 
der  Pflanze  den  kristallinisehen  Bitterstoff  Darntyn  dar  (Pharm.  Jonm.  and 
Trans.,  1886).  M. 
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SisniBnS  W.  von  (ISKI — 1892),  ArlillerieoffizitT  und  GrUnder  der  Finna 
Siemens  & H.vi.ske,  erhielt  da.s  erste  Patent  auf  galvanische  Verffoldung  und 
Versilberung,  erfand  den  ersten,  mit  Schießbaumwolle  herpestellteu  Spreugrstoff  und 
eine  proße  Zahl  in  das  Gebiet  der  Klektrizitüt  pehiirender  Apparate.  Durch  sein 
Dynainoprinzip  lenkte  er  die  Erzeupunp  des  elektrischen  Stromes  in  ganz  neue 
Bahnen.  Auch  legte  er  durch  die  positiven  V'orschlüge  nnd  den  von  ihm  gegründeten 
Patentschutzverein  den  Grund  zu  dem  jetzigen  Patentgesotzc.  Bkkesum. 

Siemenssche  Einheit.  Als  Xormalmaß  elektrischen  Widerstandes  in  Lei- 
tungen ist  ein  Quecksilberfaden  im  Glasrohr  von  1 mm  Stärke  und  10  m 
Länge  angenommen  und  1 Ohm  genannt  worden.  Siemens  verwendete  bei  seinen 
Prüfungen  des  spezifischen  Widerstandes  solchen  von  nur  100  cm  L.äuge,  welche 
nach  ihm  SiEMEN-sselie  Einheit  genannt  wurde,  und  verglich  diesen  mit  ebenso 
langen  Drähten  aus  verschiedenen  Metallen.  Gänge. 

Siemenssches  Prinzip.  Die  magnetelektrischen  Maschinen  bedurften  früher 
des  Stromes  einer  Batterie  oder  anderer  Quelle,  um  erst  einen  Elektromagnet  zu 
erzeugen.  Siemens  erkannte,  daß  dies  unnötig  sei,  indem  schon  der  induzierende 
Erdmagnetismus  jedes  Hufeisen  aus  weichem  Eisen  magnetisch  und  dadurch  fähig 
mache,  in  einer  dasselbe  umgebenden  Drahtspirale  einen  schwachen  Strom  zu 
gewinnen,  welcher  zum  Anlassen  der  Maschine  genüge.  Den  dadurch  entstehenden 
Strom  führte  er  vor  seiner  Aussendung  um  den  Hufeisenmagnet;  beide  ver- 
stärkten sich  gegenseitig  durch  Induktion  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  so, 
daß  dadurch  an  verfügbarer  elektromotorischer  Kraft  hedeuteud  gewonnen  wurde. 
Er  nannte  daher  solche  Maschinen  Dynamomaschinen.  Gänoe. 

Sienä  in  Toskana  Irt'sitzt  eine  tjuelle  (IC'2)  mit  H.  S Q-153  in  1000  T. 

Pasciikis. 

Sierra  Salvia,  Mountain  Sage  (deutsch:  Berg-Salbei)  sind  die  unrichtigen 
Namen  einer  in  den  Weststaateu  Nordamerikas  vorkommenden  Artemisia-Art, 
welche  als  A.  frigida  bezeichnet  wird,  aber  wahrscheinlich  nicht  identisch  ist  mit 
A.  frigida  WlI.LD.,  einer  bisher  nur  aus  Sibirien  bckauiiteu  Art  mit  nickenden, 
klebrigen  Blütenköpfchen. 

Das  Kraut  ist  silbergrau , weichflaumig,  reich  verästigt  und  in  den  letzten 
Verzweigungen  auch  dicht  beblättert.  Grundständige  Blätter  fehlen , die  Ptengel- 
blütter  sind  geweihartig  zerteilt,  kurz  gestielt,  nach  oben  zu  einfacher,  lanzett- 
oder  spatelförmig  und  sitzend.  Die  aufrechten,  kurz  gestielten  Blütenkörbchen 
sitzen  einzeln  oder  iu  wenigblütigon  Trauben  in  den  lilattachseln,  von  dreisp.altigcn 
gewimperten  Hüllblättchen  umgeben.  Sie  bestehen  bloß  aus  gelben  Köhrenblüten, 
welche  in  geringer  Zahl  auf  dem  flachen,  fein-  und  langzottigen  BlUtenboden  sitzen. 
Charakteristisch  sind  die  großen,  kurzgestielten  T-förmigen,  stark  verdickten 
Haare  (Moellek,  Pharm.  Centralh.  1883). 

Die  Pflanze  besitzt  eiu  starkes  Aroma  und  einen  anh.altend  bitteren  Geschmack. 
Chemisch  ist  sie  nicht  genügend  untersucht. 

Sierra  .Salvia  soll  bei  Wechselficber  das  Chinin  ersetzen  können.  .\uch  gegen 
andere  fieberhafte  Krankheiten,  sowie  gegen  Trunksucht  soll  sie  mit  Erfolg  be- 
nützt worden  sein.  Man  benützt  eiu  Infus  oder  ein  Fluidextrakt  (d — 8y  pro  dosi). 

M. 

Siggelkows  Haarherstellungsmittel  be.stehcn  (nach  Kkause)  aus  einer 

mit  Pembalsam  parfümierten  Pomade  und  zwei  Balsamen,  wovon  der  eine 
einen  mit  aromatischem  Essig  versetzten  Kotwein,  der  andere  ein  zweiprozentiges 
Karbolsänrewasser  darstellt.  Zee.\ie. 

Sigillaria,  ausgestorbene,  den  heutigen  Lycopodiaceen  verwandte,  aber  baum- 
artige Gefäßkryptogameu  der  Kohlcnformation , die  einen  großen , hauptsächlich 
nach  der  Gestalt  der  Blattnarben  zu  unterscheidenden  Formenreichtum  umfassen. 
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Die  15  bis  20,  ja  Uber  30  in  langen  und  bis  2 m dicken  tltSnune  der  Sigillarien 
sind  wesentlich  an  der  Lieferung  des  Materiales  für  die  Steinkohlenflöze  beteiligt. 

HoEKMitS. 

Sigillariaceae,  prähistorische  Kamille  der  Lycopodiales.  Svuow. 

Sigillum  Salomonis  hieß  das  einst  offizineile  Hbizom  von  Polygonatnin 
(s.  d.)  wegen  der  rundlichen,  eingedruckten  Xarbenspuren  der  vorjährigen  BlOten- 
stengel.  JI. 

SiglianO  in  Italien  besitzt  eine  Quelle  (la**)  mit  XaCI  l'lll,  COj  H Xa  0‘68S 
und  (COjH)jCa  2‘80  in  lOOO  T.  Psscaaie. 

Sigmarskraut  ist  Herba  Alceae  von  A Ithaea  rosea  Cav. — Siegmars- 
WUrzel  oder  Siegwurzel  i.st  llulbus  victorlalis  (s.  Alliumj. 

Signatur.  Die  schon  bei  medizinischen  Schriftstellern  des  Altertums  hervor- 
tretende  Annahme,  daß  man  aus  der  Form  und  anderen  äußeren  Eigenschaften 
von  Xatnrkörpern  auf  deren  Heilwirkung  schließen  könne,  wurde  von  den  Para- 
zelsisten  und  namentlich  von  Oswald  Croll  (1580 — lö09)  zu  einer  als  Lehre 
von  der  Signatur  oder  von  den  Signaturen  bezeichneten  Theorie  ausgebildet,  nach 
welcher  jeder  Xaturkörper  ein  besonderes  Gepräge  trage,  das  seine  Wirkung  an- 
zeige.  Von  den  abenteuerlichen  Vorstellungen  dieser  .Art  sind  im  Artikel  Arznei- 
wirknng  verschiedene  Belege  gegeben.  jl. 

Sijbylles  Lebenselixir  s.  Bd.  viii,  pag.  121.  zsa.«« 

Sikimen,  Shikimen,  C'ioH,,,  ist  da.s  von  Eykmax  aufgefundene  Terpen  des 
ätherischen  (lies  der  Hhikiinfrllchte  von  Illicium  rcligiosum  Sikr.  Es  besitzt 
zitroneuähulichen  Geruch,  durch  Schwefelsäure  wird  es  orangerot  gefärbt.  Siedep. 
170°.  Die  Konstitution  ist  nicht  näher  bekannt. 

Sikimin,  Shikimin,  beißt  ein  aus  oben  genannten  Ifriichten  nach  dem  Ent- 
fetten dur^i  eine  ziemlich  verwickelte  Extraktion  von  EIykman  erhaltener  Körper, 
der  in  sternförmig  gruppierten,  farblosen  Nadeln  von  etwa  175°  Schmp.  kristallisiert. 
Leicht  löslich  in  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform,  wenig  löslich  in  k.aitem 
Wasser,  unlöslich  in  Petroläther.  Die  chemische  Natur  des  Sikimins,  das  weder  ein 
Glykosid  ist  noch  Stickstoff  enthält,  ist  unbekannt.  Es  ist  .stark  giftig. 

Sikiminsäure,  Sbikimiusäure,  C,H,,Oi,  findet  sich  nach  Eykhak  neben 
Sikimin  und  Protokatechusäure  in  den  Erlichten  von  Illicium  religiosum,  nach 
Oswald  auch  in  den  Erlichten  von  Illicium  anisatiim.  Farblose,  bei  184° schmel- 
zende, feine  Nadeln,  leicht  löslich  in  Wasser  (1 : 5),  weniger  in  .Alkohol,  unlöslich 
in  Chloroform.  Eine  eintiasische,  vieratomige  Säure,  die  der  Chinasäure  nahezu- 
stehen scheint. 

Sikimol,  Shikimol,  C,oH,oOj,  von  EykmaN  neben  Sikimen  in  dem  Öle  der 
Shikimifrllchte  aufgefunden,  hat  sich  als  identisch  mit  Safrol  (s.  d.)  erwiesen. 

Sikimipikrin,  Slnkimipikrin  (C;lI,oO,  oderCii,H,,0,),  ebenfalls  in  den  Erlichten 
von  1 1 1 i c i u m r e 1 i g i 0 8 u m enthalten,  bildet  große,  durchsichtige,stark  bitterschmeckende 
Kristalle  vom  Schmp.  200°.  Leicht  löslich  in  Wasser.  Bkckstsoi-)!. 

Sikimi  ist  der  japanische,  giftige  Badian  (s.  Anisum  stellatum). 

Sikkativ,  Sikkativöl  s.  unter  Firnisse,  Bd.  V,  pag.  349.  ZEasix. 

Silaus,  Gattung  der  Umbelliferae-Seselineae.  Perennierend.  Stengel  ästig, 
nach  oben  kantig,  kahl,  mit  mehrfach  fiederschnittigen  Blättern  und  lanzettlichcn 
oder  lineal-spitzen  Fiedern.  Hlllle  wenigblätterig  oder  fehlend,  Htlllchen  viel- 
blätterig.  Bluten  gelblich  oder  grünlich. 

S.  pratensis  (Lmk.)  Be.ss.,  Mattensteinbrech,  Hoßktimmel,  falsche 
Bärwurz.  Auf  Wiesen  von  Skandinavien  bis  Spanien  und  bis  Rußland.  Stengel 
ästig,  unten  fast  stielrund  oder  gefurcht,  Grundblätter  3 — 4fach  gefiedert,  mit 
lau7.ettlichen,  sehr  fein  stachelig  gesägten  Zipfeln,  Hlllle  fehlend  oder  wenigblätterig. 
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Lieferte  früher  Uailix,  Herba  et  Bemen  Silai  vel  Seseleos  pratensis  seu 
Baxifragae  anglieae  als  Mittel  gegen  Leiden  der  Harnblase.  Haktwhh. 

Silber.  über  dieses  Metall  und  seine  Verbindungen  ist  das  pharmazeutisch 
Wichtige  bereits  in  Bd.  H,  pag.  179  ff.  abgehandelt  worden.  Hier  sollen  die  ver- 
schiedenen Prozesse,  welche  zur  Gewinnung  des  Metalls  dienen,  nilher  beschrieben 
werden. 

Wie  bereits  früher  (1.  c.)  angedeutet,  kommen  für  die  Gewinnung  des  Siliiers 
mehrere  Methoden  in  Betracht: 

I.  Darstellung  von  sill)crhaltigem  Blei  und  darauf  folgende  Trennung  der  beiden 
Metalle:  Treibarbeit. 

II.  Vereinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber:  Amalgamation,  Trennung  des 
.Amalgams  von  den  übrigen  Bestandteilen  der  Erze  und  Zerlegung  des  Amalgams. 

IH.  Extraktion  des  Silbers  aus  passend  vorbereiteten  Erzen  auf  nassem  Wege: 
hydrometallurgisches  Verfahren.  In  neuerer  Zeit  gewinnt  als  weiteres 
Verfahren 

IV.  die  elektrolytische  Scheidung  des  Silbers  immer  mehr  an  Bedeutung: 
elektrolytischer  Prozeß. 

I.  Darstellung  von  silberhaltigem  Blei  und  dessen  Entsilbernng. 

Silberhaltiges  Blei  wird  aus  silberhaltigem  Bleiglanz  bei  der  „gemeinen  Blei- 
arbeif*  als  HUttenprodukt  — Werkblei  — gewonnen  (vergl.  Bd.  III,  pag.  37). 
Es  wird  ferner  dargestellt  bei  der  Verhüttung  eigentlicher  Silbererze,  Silber- 
glanz u.  a.,  indem  man  diese  Erze  zunächst  in  Schachtöfen  I nach  dem  Bergrat 
Pilz  in  Freiberg  „Pilzöfen“  genannt)  mit  Eisenkies  oder  anderen  Sulfiden  zur 
Bildung  eines  silberhaltigen  „Steins“  — d.  h.  eines  Gemenges  von  Sulfiden  - - 
zusaminenschmilzt , aus  dem  <lann  nach  mehrmaligem  Rösten  durch  gutes  Durch- 
rUhren  mit  metallischem  Blei  — sogonaiinte  Eintränkarbeit  — infolge  Zersetzung 
des  Schwefelsilbcrs  durch  Blei  (.Ag,  S + Ph  = PbS-f  2Ag)  silberhaltiges  Blei  er- 
halten wird. 

Aus  silberhaltigem  Kupfer  wurde  früher  silberhaltiges  Blei  durch  den  Saiger- 
prozeß abgeschieden.  Mau  schmolz  das  silberhaltige  Kupfer  mit  Blei  zusammen 
und  ließ  das  hierbei  entstandene  leicht  schmelzbare  silberhaltige  Blei  heim  lang- 
samen Erkalten  der  Schmelze  ablaufen  — „absaigern“  — , während  das  schueller 
erstarrende  bleihaltige  Kupfer  — „Kienstöcke“  — zurUckblieb.  Der  Saigerprozeß 
hat  — ais  früher  einziges  hüttenmännisches  Verfahren  zur  Trennung  von  Silber 
und  Kupfer  — historisches  Interesse. 

Dem  silberhaltigen  Blei  kann  das  Silber  nach  verschiedenen  .Methoden  ent- 
zogen werden. 

1.  Silberhaltiges  Blei  mit  mehr  als  0"  12", „ Silbergehalt  wird  auf  dem  Treib- 
herJ  oder  Treibofen  (Gebläseflamiuofcn)  verarbeitet.  Bei  der  „Treibarbeit“ 
wird  durch  die  Einwirkung  eines  oxydierenden  Luftstromes  bei  allmählich  ge- 
steigerter Temperatur  das  auf  dem  Herde  befindliche  Metall  in  leicht  schmelz- 
bares Bleioxyd  (Blciglätte) , das  aus  dem  Herde  seitlich  durch  die  „Glättgasso“ 
abfließt,  und  metallisches  Silber,  das  mehr  oder  weniger  rein  auf  dem  Herde 
znrückbleibt,  getrennt.  Im  letzten  Moment  dos  „/Abtreibens“  ist  das  Silber  nur 
noch  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Bleioxyd  überzogen , die  schließlich  zerreißt 
und  unter  eigentümlichen  Farboncrscheinungen  das  Silber  hell  glänzend  hervor- 
treten läßt:  „Blicken  des  Silbers“,  „Silberblick“.  Das  zurüekbleibcnde  Silber 
wird  „Blicksiiber"  genannt;  es  enthält  90 — 95%  Feinsilber  und  bedarf  noch 
einer  weiteren  Reinigung  durch  „Feinbreunen“  (s.  unten).  Näheres  über  die  Treib- 
arbeit siehe  auch  unter  Blei,  Bd.  III,  pag.  38. 

2.  Silberhaltiges  Blei  mit  weniger  als  0'12"/„  Silber,  bei  dem  das  Abtreiben 
nicht  mehr  lohnend  ist,  wird  nach  dem  Verfahren  von  Pattinson  — durch 
Pattinsonieren  — so  weit  mit  Silber  angcreiehert , daß  das  Abtreiben  rentabel 
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wird.  Man  schmilzt  nach  diesem  Verfahren , welches  im  Jahre  1 833  eingeführt 
wurde,  da.s  silberhaltige  Blei  in  eisernen  Trögen  und  hißt  es  langsam  erkalten. 
Wahrend  der  Abkühlung  scheiden  sich  bei  eiuer  bestimmten  Temperatur  zunächst 
Kristalle  von  nahezu  .silberfreiem  Blei  aus,  wahrend  sich  da.s  8ilber  iu  dem  am 
längsten  flüssig  bleibenden  Teile  konzentriert.  Man  erhalt  so  nach  mehrfach 
wiederholtem  Kinschmelzen , Kristallisierenlasscn  und  Ausschöpfen  des  flüssigi'n 
Anteils  Ueichblei  mit  etwa  0’5 — l^bVo  Silber,  das  durch  Treibarbeit  vom  Blei 
getrennt  wird,  uud  Armbloi,  das  — fast  silberfrei  — iu  den  Handel  kommt. 

3.  Zur  Eutsilberuug  silborarmon  Bleies  dient  jetzt  vielfach  ein  1852  von 
K.Mt.sTEX  aufgefundeues  uud  von  P.\KKE.s  zuerst  in  die  Praxis  eiugefUhrtes  Ver- 
fahren — das  Parkesieren  — , welches  auf  der  Beobachtung  beruht,  daß  Blei 
uud  Zink  im  geschmolzenen  Zustaude  sich  fast  gar  nicht  mischen,  wahrend  das 
Silber  vom  Zink  ziemlich  leicht  gelöst  wird.  Versetzt  man  nun  geschmolzenes 
silberhaltiges  Blei  mit  einer  dem  Silbergehalt  auzupasseudeu  Menge  (1 — 2'5°/„ 
des  (jes.amtgewichtes  der  Blei-Silberlegieruug)  geschmolzenen  Zinks,  so  nimmt  das 
Zink  nach  dom  Teilungsgesetz  das  vorhandene  Silber  znm  größten  Teile  .auf  und 
sammelt  sich  in  der  Ruhe  auf  der  Oberfläche  als  Zink-Silberlegierung  an.  Xach 
dem  Erstarren  wird  diese  von  dem  noch  flüssigen  Blei  abgehoben  und  weiter  zur 
Reiugewinnung  de.s  Silbers  verarbeitet. 

Durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Aluminium  zu  dem  beim  Parkeprozeß 
einzutragendeu  Zink  wird  die  Trennung  des  Bleies  von  der  Zink-Silberlegierung 
erleichtert.  Durch  Einträgen  des  Zinks  in  mehreren  Portionen  und  jedesmaliges 
Abheben  der  nach  den  einzelnen  Zusätzen  erfolgten  Abscheidung  nach  dem  Er- 
starren wird  glciclizeitig  eine  Reinigung  von  anderen  .Metallen  (Gold , Kupfer) 
erzielt.  Das  Blei  kann  nach  diesem  Verfahren  bis  auf  0 001'' entsilbert  werden. 

Die  Trennung  des  Silbers  vom  Ziiik  geschieht  entweder  durch  Destillation  in 
besonderen  Öfen  (Parkesieröfen),  wobei  das  Zink  übergeht,  während  das  Silber 
zurückbleibt,  oder  mau  behandelt  die  glühende  M.-isse  mit  Wasserdampf  und  ver- 
wandelt so  das  Zink  in  Ziukoxyd,  das  daun  von  dem  unveränderten  Silber  durch 
Schlämmen  entfernt  werden  kann.  Neuerdings  wird  die  Trennung  der  Zink-Silber- 
Icgierung  nach  dem  Aussaigern  des  heigemengten  Bleies  immer  mehr  aut  elektro- 
lytischem Wege  ausgefUhrt;  hierbei  wird  das  Silber  als  Schlamm  an  der  Anode 
abgeschieden,  während  sich  das  Zink  fast  chemisch  rein  au  der  Kathode  befindet. 

4.  Das  Verfahren  von  RÖsslkk-Edei.mann  läßt  zur  Entsilberung  de.s  Bleies 
neben  Zink  eine  Legierung  von  Nickel  mit  0'5‘'/o  Aluminium  verwenden  ; mittels 
dieser  soll  das  silberhaltige  Blei  bis  auf  Ü 0004'’/o  von  Silber  befreit  werden. 
Die  silberhaltige  Legierung  wird  daun  der  Elektrolyse  unterworfen , wobei  man 
ein  sehr  reines  Ziuk  uud  einen  .Reichschlamm"  mit  74 — 80“  o Siiber  gewinnt,  der 
weiter  auf  Eeinsilber  verarbeitet  wird. 

II.  Vereinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber  und  Trennung  des 

Amalgams. 

Das  von  B.vrtolomeo  de  Medixa  in  Mexiko  im  Jahre  1557  erfundene  ,,Amal- 
gamationsverfahreu*  zur  Gewinnung  von  Silber  wurde  erst  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  Europa  bekannt  und  zuerst  in  Uugaru,  später  auch  auf  den 
Freiberger  Hütten  eingeführt.  Gegenwärtig  ist  es  in  Deutschland  nicht  mehr  im 
Gebrauch,  hingegen  findet  es  im  Washoe-Distrikt  (Nordamerika),  in  Mexiko,  Chile 
und  Peru  noch  in  ausgedehnterem  Maße  Anwendung.  Das  Verfahren  hat  im  Laufe 
der  J.ahrhunderte  mehrfache  Modifikationen  und  Verbesserungen  erfahren  und 
mußte  sich  naturgemäß  der  Örtlichkeit  bezw.  dem  zu  verarbeitenden  Silbererz 
anpn.s.scu. 

1.  In  Mexiko,  wo  es  an  Brennmaterial  mangelt,  werden  die  silberhaltigen  Erze, 
welche  das  Silber  teils  gediegen,  teils  als  Chlor-  und  Rchwefelsillrer  enthalten, 
nach  dem  sogenannten  Patioverfahren  verarbeitet.  Die  fein  gemahlenen  Erze 
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werden  mit  AVasser  an«rerllhrt  und  mit  3 — 5®  „ Kochsalz  versetzt.  Eine  innige 
Mischling  wird  dadurch  erzielt,  daß  man  die  breiige  Masse  auf  einem  gemauerten 
Hofe  (Patio)  ausbreitet  und  darin  Maultiere  herunitreitit.  Nach  V'crlaof  von  3 bis 
5 Tagen  mischt  man  der  Masse  gerösteten  und  fein  gemahlenen  Kupferkies  (Magi- 
stral),  der  im  wesentlichen  ein  Gemisch  aus  Kupfersulfat  und  Ferrisnlfat  vor- 
stellt,  zu,  was  ebenfalls  durch  die  Hufe  von  Maultieren  bewirkt  wird,  schließlich 
läßt  man  Quecksilber  in  etwa  der  sechsfachen  .Menge  des  in  dem  angewandten 
Erz  vorhandenen  Silbers  einkneten.  Man  liberlaßt  das  Gemenge  zwei  Monate  und 
langer  sich  selbst,  indem  man  es  jeden  Tag  durch  Maultiere  durebkneten  laßt. 
Das  allmählich  gebildete  Silberamalgam  wird  durch  Sehläinmcii  von  dem  beige- 
mengten Gestein  und  schließlich  durch  Destiiiatiou  im  Vakuum  vom  Quecksilber 
befreit. 

Beim  Patioprozeß  vollziehen  sich  folgende  Beaktionen : 

Durch  Einwirkung  von  Chlornatrium  auf  Kupfersulfat  und  Ferrisnlfat,  die  der 
Masse  im  Magistral  zugeführt  werden,  eutstehen  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid: 

SO,  Cu  + 2 Na  CI  = Cu  Clj  + SO,  Na. 

(SO,),  Fe,  -f  6 Na  CI  = 2 Fe  CI,  -F  3 SO,  Na,. 

Das  gebildete  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid  setzen  das  vorhandene  Schwefel- 
silber  in  Chlorsilber  um : 

2 Cu  CI.  + Ag,S  = Cu.  CI,  -f  2 Ag  CI  + S, 

Cu,  CI,  + Ag,  S = Cu,  S + 2 Ag  CI, 

2 Fe  CI,  + Ag,  S = 2 Fc  CI,  -f  2 Ag  CI. 

Das  Chlorsilber  löst  sich  in  dem  im  Cberschuß  vorhandenen  Chlornatrium ; aus 
dieser  Lösung  wird  das  Silber  durch  einen  Teil  des  vorhandenen  Quecksilbers 
abgeschieden,  mit  letzterem  Amalgam  bildend,  wührend  gleichzeitig  Quecksilber- 
chlorlir  entsteht:  2 AgCl  + 2 Hg  =:  Hg,  CI,  -f  2 Ag. 

2.  Bei  der  Tina- Amalgam atiou  in  Bolivia  werden  die  F)rzo  einer  chlorierenden 
Röstung  unter  Zusatz  von  Chlornatrium  unterworfen.  Beim  Auslaugen  des  Röst- 
produkts  erhält  mau  die  sogenannte  „TinafUlssigkeit“,  welche  0‘15 — O'30j  Chlor- 
sUber  im  Liter  enthält.  Kiipferchlortlr  scheidet  bei  Gegenwart  von  Quecksilber 
Silber  aus  der  Lösung  ab,  das  vom  Quecksilber  als  Amalgam  gelöst  wird,  ohne 
daß  d.as  Quecksilber  — wie  beim  Patioprozeß  — an  der  Reduktion  selbst  teilnimmt. 

3.  Nach  dem  europäischen  Verfahren  vou  Bokx,  wie  es  früher  besonders 
in  Freiberg  i.  K.,  aber  auch  im  Mausfeldischen  sowie  in  Ungarn  zur  Anwendung 
kam,  wurden  die  silberhaltigen  F'.rze  mit  Kochsalz  in  Flauimenöfeu  geröstet,  daun 
gepulvert  und  mit  Fhsenabf.ällen  und  Wasser  in  F'ässer  gebracht,  die  um  ihre  Achse 
rotierten  (Amalgamierpfanneii).  Hierbei  wurde  aus  dem  beim  Rösten  gebildeten 
Chlorsilber  das  .Silber  metallisch  abgeschieden:  2 Ag  CI  + F'e  = Fe  CI, -f  2 Ag, 
durch  Schütteln  mit  Quecksilber,  das  durch  ein  Tucli  gepreßt  der  Masse  in  feinster 
Verteilung  zugesetzt  wurde,  in  ein  leicht  flüssiges  Amalgam  übergeführt,  das  abge- 
lasseu  werden  konnte  und  daun  Imim  Erhitzen  in  Retortenöfen  das  Silber  zuriiekließ. 

Durch  Verwendung  eines  1 — 2“/(,igen  Natriiimamalgams  sollte  die  Extraktion 
des  Silbers  angeblich  rascher  und  vollständiger  vonstatteu  gehen. 

III.  Extraktion  des  Silbers  auf  nassem  Wege. 

Die  hydrometallurgischen  Methoden  zur  Gewinnung  des  Silbers  mit  ihren 
vielfachen  kleinen  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  sind  überaus  zahlreich.  Sie 
haben  bisher  neben  der  Treibarbeit  am  häufigsten  Anwendung  in  den  europäischen 
Silberhütten  gefunden.  Hier  seien  folgende  Methoden  in  ihren  Grundzügen  erwähnt. 

1.  Methode  von  Aüqustin.  Es  ist  das  älteste  Extraktionsverfahren  und  beruht 
auf  der  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  einer  Lösung  von  Chlornatrium.  Die 
sulfidischen  Silbererze  werden  zunächst  einem  oxydierenden  Röstprozeß  unter- 
worfen, wobei  flüchtige  Oxyde  entfernt  werden  und  das  Silber  in  Sulfat  über- 
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geführt  winl.  Durch  Dochmali^es  Hösteii  des  ICüst^utes  mit  Cbloraatrium  wird 
Chlorailbcr  gebildet.  Diese«:  wird  durch  heiße  Kochsalr.lüsuug  auagelau^t,  aus  der 
Lsisuuj'  wird  das  Kilber  durch  metallisches  Kupfer  grefAllt.  Aus  der  hierbei  er- 
haltenen KupferchlorUrlüsun^  wird  das  Kupfer  durch  Eisen  abgeschieden. 

Eine  Abänderung  dieses  Verfahrens,  die  besonders  bei  Verarbeitung  der  Gold- 
nnd  Silbererze  in  Kalifornien  und  Nevada  im  Gebrauch  ist,  wurde  von  Rl’SSEL, 
angegeben ; sie  besteht  darin , daß  man  zur  Extraktion  des  Chlorsilbers  eine 
Lösung  von  Natriumthiosulfat  verwendet,  wobei  eine  Lösung  von  Natriumsillier- 
thiosulfat  entsteht,  aus  der  durch  Schwefelcalcium  zunächst  Schwefelsilber  aus- 
geschieden wird,  das  man  dann  durch  Erhitzen  in  metallisches  Silber  überfuhrt; 

AgCl  4-  S,  (tj  Na,  = Na  CI  -f  8,0,  AgNa 
2 S,  ü,  Ag  Na  -f-  2 Na  CI  -t-  Ca  8 = Ag,  S -f  Ca  CI,  -f  2 8,  0,  Na,. 

Andere  Abandornngsvorscblage  für  das  AUGUSTlNsche  V' erfahren  beziehen  sich 
teils  auf  die  .\usfUhrung  des  Kostprozesses,  der  naturgemäß  nach  der  Art  des 
zu  verarbeitenden  Erzes  eingerichtet  werden  muß,  teils  auf  das  Lösungsmittel  für 
das  zu  extrahierende  Chlorsilber.  So  wurde  empfohlen,  der  Chloruatriumlösnng 
Barynm-  oder  Calcium.acetat , Oxalsäure  und  Cyankalium  zuzusetzen  (Bohm)  oder 
das  Chlorsilber  durch  Chlormagnesium  in  Lösung  zu  bringen  (de  Vaürsi.vl)  ; statt 
des  von  lU:.‘tSKL  angegebenen  Natriumthiosulfats  soll  man  auch  Calciumthiosulfat 
anwenden  (Buu.VTUN’). 

Aus  kupferhaltigen  Kiesrückstanden  der  Schwcfelsäurefabriken  gewinnt  man 
Kupfer  und  Silber,  indem  man  das  in  Chlornatriumlösung  gelöste  Chlorsilber  nach 
dem  Verfahren  von  Claudet  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Jodzink  in  Jodsilber 
überfuhrt  und  dieses  durch  metallisches  Zink  zerlegt.  Das  Kupfer  bleibt  hierbei 
in  Lösung  und  läßt  sich  aus  der  entsilherteii  Flüssigkeit  durch  Eisen  abscheiden. 

Da  aus  einer  silberhaltigen  Kupferlösuug  Schwefelwasserstoff  zuerst  den  größten 
Teil  des  Silbers  fällt,  so  kann  man  statt  durch  Jodzink  das  Silber  .auch  durch 
eine  teilweise  Fällung  mit  Schwefelw.asserstoff  abscheiden  (Gibbs  Verfahren). 

2.  Methode  von  Zikrvogel.  Dieses  Verfahren,  die  sogenannte  Wasser- 
laugerei, hat  lauge  Zeit  zur  Gewinnung  des  8ilbers  aus  dem  silberhaltigen 
Kupferschiefer  im  Mansfeldschen  gedient.  Der  heim  Kupferhüttenbetrieb  gewonnene 
8purstein,  der  das  Silber  als  Sulfid  enthält,  wurde  fein  gemahlen  und  geröstet, 
das  hierbei  entstandene  Kupfer-  und  Silbersnlfat  mit  heißem  Wasser  ausgelaugt 
und  aus  der  erzielten  Lösung  das  Silber  mit  Kupfer  niedergeschlagen,  wobei 
Kupfersulfat  als  Nebenprodukt  gewonnen  wurde. 

3.  -Andere  Methoden.  In  Oker  am  Harz  laugt  man  d.as  silberhaltige  .Schwarz- 
kupfer in  granuliertem  Zu.stande  bei  .50“  io  Bleipfannen  mit  lov/jiger  Schwefel- 
säure aus.  Hierbei  setzt  sich  das  Silber  in  Form  eines  grauen  Si:hlammes  ab  und 
wird  dann  mit  Blei  der  Treibarbeit  unterworfen.  Das  Kupfer  wird  hierbei  ohne 
Entwicklung  von  Schwefligsäureanhydrid  zu  Knpfersulfat  gelöst,  im  Silberschlamm 
befinden  sich  noch  Gold  mit  Arsen,  Antimon,  Kupfer  u.  a.  (J.avoR-sky  und  Priwozn'Ik). 

Die  schwefelantimonrcichen  Erze  in  Bolivia  werden  mit  siedender  .Schwefelsäure 
bis  zum  Teigigwerden  der  Masse  behandelt;  beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheiden 
sich  .Antimonoxyd  und  Gangart  ab,  aus  dem  in  Lösung  gehenden  Silbersulfat  wird 
das  Silber  mit  Eisen  abgeschieden  (Guyard). 

ln  Utah  werden  die  siliciumreichen  Silbermineralien  der  Reihe  nach  mit  Chlor- 
natriumlösung, Salzsäure  und  Braunstein  ausgekocht;  d.as  in  Lösung  gebrachte 
Silber  wird  mit  Eisen  gefüllt.  Über  das  Cyanidverfahren  nach  Mac  Arthcr 
Förster  s.  Näheres  im  Artikel  .Gold“  (Bd.  VT,  pag.  7). 

IV.  Elektrolytische  Prozesse. 

Von  den  elektrolytischen  Prozessen,  welche  namentlich  zur  Entsilberung  von 
Schwarzkupfer  bezw.  Werkblei  empfohlen  worden  sind,  seien  hier  folgende  erwähnt. 
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1.  Verfahren  von  Ki.ki.vutox.  Dicke  l'latten  von  Schwarzkupfer  (s.  Bd.  VIII, 
pag.  22)  werden  abwechselnd  mit  dflunen  Idatten  aus  reinem  Kupfer  in  ein 
gaorea  Kupferaulfatbad  ein^chiln^t  und  alsdann  unter  Beobachtung  besonderer 
Maßregeln  hinsichtlich  der  Stromstärke,  des  Säuregehaltes  uud  der  Zirkulation  des 
Bades  der  Einwirkung  eines  durch  dynamo-elektrische  Maschinen  erzeugten  Stromes, 
der  in  der  Richtung  vom  Schwarzkupfer  zum  Reinkupfer  läuft,  unterworfen. 
Hierdurch  wird  aus  den  als  Kathoden  dienenden  Kupferplatten  nur  reines  Kupfer 
abgeschieden,  die  in  dem  Schwarzkupfer  enthaltenen  Edelmetalle  — Silber,  Gold, 
Platin  • — fallen  hingegen  als  Pulver  ab.  Das  Schwarzkupfer  fungiert  hierbei  als 
Anode.  Die  sonstigen  metallischen  Verunreinigungen  desselben  werden  zum  grüßten 
Teil  gelost,  ein  geringer  Teil  wird  mit  den  Edelmetallen  abgeschieden.  Das  Silber 
wird  aus  dem  grauen  Pulvergemisch  meist  durch  Treibarbeit  gewonnen. 

2.  Verfahren  von  Kkith.  Es  soll  zur  Entsilberung  von  Werkblei  dienen, 
das  man  in  Form  von  Platten  als  Anoden  verwendet,  während  als  Kathoden 
Zylinder  von  Messingblech,  als  Bad  Lösungen  von  Blcisulfat  in  Natriumacetat- 
lösungen benutzt  w'erden.  Die  Edelmetalle  werden  an  den  .\nodeu  abgeschieden 
und  sammeln  sich  in  Form  eines  grauen  Pulvers  in  .''äckchen  von  Musselin,  mit  dem 
man  die  Werkbleiplatten  umhiillt.  Das  Blei  fällt  allmählich  an  den  Kathoden 
krisLalliniscIi  aus.  Die  weitere  Verarbeitung  des  Edelraetallpulvers  erfolgt  auch  hier 
zumeist  auf  dem  Treibherd. 

Die  Scheidung  von  Gold  und  Silber  ist  im  Artikel  „Gold‘‘  des  Näheren 
beschrieben  (s.  Bd.  VI,  pag.  7). 

Alles  nach  den  hUttcumäiinischon  Prozessen  gewonnene  Silber  bedarf  einer 
weiteren  Reinigung,  die  man  als  „Feinbrenneu“,  „Raffination“  bezeichnet. 
Die  Überführung  des  Rohsilbers  in  Feinsilber  erfolgt 

1.  auf  dem  Test,  einem  kleinen  Treibherde,  auf  dem  die  Treibarbeit  bis  zur 
fast  völligen  Entfernung  der  fremden  .Metalle  fortgesetzt  wird,  indem  der  Rest 
des  vorhandenen  Bleies  als  Bleioxyd  in  die  „Testmasse“  — Mergel  mit  darüber 
gestreuter  Knochenasehe  — eingesogen  wird.  Das  gereinigte  Silber  bringt  man 
durch  .Vufgießen  von  Wa.sscr  zum  Erstarren  und  behandelt  es  nach  dem  Reinigen 
der  Oberfläche  mit  dem  Hammer.  Bleiarraem  Rohsilber  setzt  man  zur  Entfernung 
fremder  Metalle  — Antimon,  Kupfer  usw.  — etwas  Blei  zu: 

2.  auf  unbeweglichen  Herden,  wie  sie  im  Mansfeldsehcn  und  in  Freiberg 
i.  8.  gebräuchlich  waren.  Das  so  gewonnene  ,Brandsilhcr‘  enthält  bis  yB'O’/o 
reines  Silber; 

,3.  im  Tiegel,  in  dem  mau  ilas  Rohsilber  schmilzt  — je  nach  den  vorhandenen 
Verunreinigungen  unter  Zusatz  von  Knochenasche,  Borax  oiler  Natronsalpeter  unter 
einer  Decke  von  Kohlenpulver ; 

■4.  auf  elektrolytischem  Wege.  Hängt  man  das  zu  reinigende  Silbermetall 
in  Plattenform  als  Anode  in  sehr  verdünnte  Salpetersäure,  so  wird  es  davon  auf- 
genommen und  schlägt  sich  auf  der  Kathode  nieder,  während  Gold,  .-\utimou  u.  a. 
an  der  Anode  in  Beuteln  aufgefangen  werden. 

Die  Darstellung  von  reinem  Silber  im  kleinen  ist  im  Artikel  „Argentum“ 
(Bd.  II,  pag.  180)  beschrieben.  Ergänzend  sei  hier  hinzugefUgt,  daß  sich  das  in 
üblicher  Weise  hergestellte  Chlorsilber  sehr  leicht  durch  technisch  reines  Aluminium 
bei  Gegenwart  von  lO^  jiger  Salzsäure  reduzieren  läßt  (VloOl.’ROCx). 

Zur  Bestimmung  des  Feingehaltes  im  SilbermeLall  n.  s.  w.  diente  die  Fein  probe 
(MUuzprobe,  Brandprobe,  Kupellation),  die  eine  Art  Treibarbeit  im  kleinen 
vorstellte.  Das  Silberraetall  bezw.  die  Silberlegicrung  wurde  mit  einer  nach  dem 
Feingehalte  ungefähr  zu  bemessenden  Menge  Blei  in  einem  kleinen,  aus  ausge- 
langtcr  Holzasche  und  gebrannten  Knochen  hergestellten  Näpfchen  (Kapelle)  im 
MuHelofen  unter  Luftzutritt  geschmolzen , bis  die  gebildeten  Oxyde  der  fremden 
Metalle  in  der  Bleiglätte  gelöst  und  von  der  porösen  .Masse  der  Kapelle  aufge- 
sangt  waren.  Es  hinterblieb  in  dem  Näpfchen  ein  Korn  von  reinem  Silber,  aus 
dessen  Gewicht  der  Feingehalt  zu  berechnen  war.  Jetzt  wird  man  bequemer  auf 
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maßanaljtischem  We^  zum  Ziel«  gelaugen  (vergrl.  unter  Ammonium  rhodanalum, 
Bd.  I,  ]iajr.  555). 

Die  Weltproduktion  an  Silbermetall  betrug  im  Jahre  1901  5,238.611  kg\  daron 
entfallen  1,79  1.509  kg  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Im  Jahre  1905 
wurden  in  Deutsehland  (Konigliehe  Bleihfltte  in  KriedrichshUtte  in  Oberschlesien, 
Bleililitteu  im  Harz,  in  Freiherg  i.  S.  und  Stolherg  in  der  Rheinprovinz)  399.775  iy 
Reininetall  im  Werte  von  32,922.000  M.,  in  Österreich  38.000  kg  im  Werte  von 
3,700.000  M.  erzeugt.  Der  Preis  fllr  1 kg  Silhermetall  betrug  Eude  1906  = 95  M., 
Ende  Februar  1908  = 76  M. 

Literatur:  K>:rl,  Met.allhuttenknnde.  — KROii.saE,  Methode  zur  EDtsilliernng  von  Erzen  — 
B.  Nki  mzhn.  Itie  31etalle.  — Si.’Hx.rBKi.,  MetuUhiiUenkunde.  XoTHszaEi.. 

Silber-Vitellin,  Argyrol,  ein  dunkelbraunes,  in  Was.ser  leicht  lösliches  Pulver 
mit  30“/,  Ag,  soll  Anwendung  finden  in  S'/jiger  Lösung  bei  Gonorrhöe,  Ohren-, 
Nasen-  und  Halsleiden. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  ZKasiz. 

Silberbalsam,  Silbertropfen,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Oleum  Tere- 
bintbinae  sulfuralum.  ln  manchen  Gegenden  wird  unter  tiilbertropfen  — als  Fieber- 
mittel — Tinctura  Chinioidiui  verstanden.  — K.  auch  Harlemer  Balsam,  Bd.  VI, 
pag.  190.  NoriuiiOEi.. 

Silberbeize  zum  Reinigen  von  silbernen  Gegenständen  ist  eine  Lösung  von 
je  20’0;/  Alaun,  Kochsalz  und  Weiustein  in  1 l Wasser.  Man  legt  die  zu  reinigenden 
Gegenstände  einige  .Minuten  in  die  heiße  Lösung  und  reibt  sie  dann  mit  einem 
weichen  Tuche  trocken.  Sotb.saoi3.. 

Silbererze.  Das  meiste  Silber  wird  aus  dem  silberhaltigen  Bleiglanze  dar- 
gestellt, der  Gehalt  an  Silber  0'05  — fast  I “ , ! die  Gewinnung  ist  aber  sehr  leicht. 
Andere  Silbermiueralicu  sind  Pj  rargyrit,  AgjSb.8j,  Proustit,  Ag,  AsS,,  Silber- 
glanz, .Vg.S,  Polybasit,  (Ag,Cu,), Sb. S„,  Myargyrit,  .\rscnsilber,  Silber- 
fahlcrz,  seltener  Horusilber,  .Agf'l  (Kcrargyrit-),  Bromsilber  und  Jodsilber. 

IcrKs. 

Silberglätte  s.  Lithargyrum,  Bd.  VIII,  pag.  288.  — Sllberglättenessig 
8.  Liiluor  PI  um  bi  siibacetici,  Bd.  VHI,  pag.  282.  SilberglättenSBlbe  ist 
Unguentum  Cerussae,  auch  Unguentum  diachylon.  Soths,»!-.«.. 

Silberlot  ».  iiarti  üten,  H(I.  \ I,  -1!^.  Nothxacku. 

Silberol  = Argent  um  8 ulfoph  eny  licum,’ Bd.  II,  pag  196.  Zsuik. 

Silberoxyde  s.  •Argentum  oxydatum,  Bd.  11,  pag.  193,  Argentum  oxy- 
datum  ammoniatum,  Bd.  11,  pag.  193  und  Knallsilber,  Bd.  VIl,  pag.  477. 

ZiaiaiK. 

Silberrückstände,  Aufarbeitung  s.  Bd.  11,  pag.  391.  Zehx«. 

Silbersalze  sind  unter  den  lateinischen  Bezeichnungen  behandelt  Bd.  II, 
p.ag.  184  ff.  Zebsiz. 

Silbersulfid  s.  iid.  ii,  pag.  i96.  zerme. 

Silberweiß  s.  Cerussa  (Blanc  d'argent),  Bd.  lU,  pag.  467.  Noth.vaoel. 

Silene,  Gattung  der  Caryophy  llaceae,  mit  ca.  300  .Arten,  von  denen  einzelne 
als  Zierpflanzen  benützt  werden.  Von  S.  veuosa  (GILIB.)  Aschers,  werden  in 
Schweden  und  Deutschland  die  jungen  Spros.sen  als  Gemüse  genossen,  ebenso  jene 
von  8.  italica  (L.)  Per.s.  in  Italien.  Die  erstgenannte  Art  lieferte  die  Radix 
Beben  albi;  die  AA'urzel  von  S.  inacrosolen  Stevdel  gilt  in  Abessinien  als 
Bandwurmmittel  und  gelangt  als  Radix  Ogkert  oder  Radix  Sarsari  auch  nach 
Europa.  A'on  einigen  Arten  wird  die  AA’urzel  wegen  des  Gehaltes  an  Saponin  wie 
Seifenwurzel  gebraucht;  S.  Oditcs(L.)  Smith  in  Südenropa  ist  adstringierend. 

V.  Dalla  Tcrbe. 
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Silicad  ist  aus  Waaserglaslösuiig  durch  Zusatz  von  SSurc  ausjrcschiedene  und 
mit  Wasser  ausj^owaschene  feuchte  breifiirmi^e  KieselsÄure,  die  als  Salbon- 
grundla^e  angewendot  worden  ist.  Zkksik. 

Silicea,  Silicea  praeeipitata,  s.  Acidum  silicicum,  ßd.  I,  pag.  89. 

Silicium  und  seine  Verbindungen  s.  Kiesei,  ßd.  vii,  p.ig.  t28. 

Silicium-Kalk-Stahibrunnen  soll  2Ü’>/|,  Natrium  silicicum  enthalteu  neben 
den  natürlichen  ßestandteilen  des  Lippspringer  Ralk-Stahlbrnnnens-Gichtmittcl. 

Zuism. 

Siliciumäthyl,  Si(C5H|i),,  ist  alsein  Kieselwasserstoff  zu  betrachten,  dessen 
sämtliche  II-Atome  durch  Ätbylgrnppen  ersetzt  sind.  Es  ist  eine  farblose,  bei 
153®  siedende  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  man  Zinkäthyl  auf  Silicium- 
chlorid (ßd.  V’II,  pag  428)  bei  160®  wirken  läßt.  Das  Silicinmäthyl  ist  ein  sehr 
beständiger  Körper,  welcher  weder  von  konzentrierter  Schwefelsäure,  noch  S.al- 
petersäure,  noch  von  starker  Kalilauge  angegriffen  wird.  Bei  Einwirkung  von 
Chlor  wird  nur  ein  H-Atom  der  einen  .\thylgrnppe  durch  C’l  substituiert  und  es 
resultiert  ein  einfach  gechlortes  Siliciumäthyl,  Si (Cj  Hs),  . Cj  H,  CI,  eine 
bei  185®  siedende  Flüssigkeit,  welche  beim  Erhitzen  mit  Kaliumacetot  den  Ester 
Si  Cb  H„  . C|  Hj  0,  liefert  (Silikononylacelat),  aus  welchem  durch  Erhitzen  mit 
alkohoUschera  Kali  auf  120“  der  .Silikononylalkohol,  SiCgHij.OII,  erhalten 
wird,  eine  bei  190®  siedende  Flüssigkeit. 

D.as  einfach  gechlorte  Siliciumätbyl  oder  Silikononrlchlorid  verhält  sich  daher 
ganz  wie  das  Chlorid  eines  einwertigen  .Alkoholradikals,  welches  hier  Siliko- 
nonyl  heißen  und  die  Formel  SICbHib  haben  müßte.  Der  Name  leitet  sich  ab 
von  Nouyl,  CgH,,;  die  Silikononylverbindungen  sind  also  als  Nonylverbindungen 
zu  betrachten,  in  welchen  1 Atom  C durch  ein  Atom  des  gleichwertigen  Siliciums 
ersetzt  ist;  z.  ß.:  Nonylchlorid,  CoHjoCI;  Silikononylchlorid,  SiCäH,„CI. 

Auch  das  Silicinmäthyl  kann  demnach  als  ein  Nonan,  d.  h.  Tetraäthylmethau 
anfgefaßt  werden,  in  welchem  1 Atom  Kohlenstoff,  d.  h.  der  Methankohlenstoff 
durch  Silicium  vertreten  ist;  Nonan,  C,  n,o ; Siliciumäthyl,  SiCgH.„.  g.  Kassnkb. 

Silicula,  Schötchen,  s.  Schote. 

SIliculosa,  1.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  LlSNEschen  Systems.  Die  Frucht 
ist  ein  Schötchen. 

Silikate  s.  Kieselsäure  und  kieselsaure  Salze.  Zkks«. 

Silikononylverbindungen  s.  Siliciumäthyl.  Zeu.mk. 

Sillimanit,  Faserkiesel,  Fibrolith,  ßuehoizit,  Alj  Si  O5.  Rhombisch, 
also  dasselbe  Kristallsystem  wie  Andalusit  AI,  Si  0^ , während  Cyanit  (Disthen) 
triklin  ist.  Meist  nur  in  stengeligen  oder  faserigen,  verfilzten  Aggregaten,  iu 
Gneißen,  Glimmerschiefern.  H.  6 — 7,  Gew.  3'23 — 3'24,  Ghasglanz,  bei  Aggre- 
gaten aus  verfilzten  feinen  F'äden  auch  schöner  Seidenglanz.  Irrc.\. 

Silin  („Pharmacia“  in  Bad  Lippspringe),  angeblich  Hexamethylentetraminnm 
citrosilicicum , wird  bei  harnsaurer  Diathese  als  Silin-Brnnnen  empfohlen.  Dieser 
enthält  iu  einem  Liter  3 y Silin , 8 g Natrinmchlorid , 2 g Natriumkarbonat, 
2 g Calciumkarbonat,  0'5  g Magnesiumsulfat,  4'5  g freie  Kohlensäure.  Zchhik. 

Siliqua,  Schotenfrncht  (s.  d.).  — Sowie  im  Volksmunde  Hülsen  und  Schoten 
verwechselt  werden , so  auch  in  der  Pbarmakognosic.  — SiliqiUt  dulcis  ist  die 
Hülse  der  Ceratonia.  — SMIqua  hirsuta,  pruriens  oder  Fructus  Stizolobii 
sind  die  Hülsen  von  Muenna-Arten. 

Siliquosa,  2.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  LlXNEschen  Systems.  Die  Frucht 
ist  eine  Schote. 
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Silpha,  Gattung  der  keuIeuhOruigeii  Küfer.  Die  zahlreichen  Arten  leben  vor- 
zugsweise vou  Aas,  verzehreu  aber  auch  lebende  Insekteu  und  Pflanzen,  wodurch 
sie  int  Larvenzustande  .schädlich  werden.  Ucrllhrt , sondern  sie  einen  stinkenden 
Saft  ab  und  stellen  sich  tot.  v.  Daixa  Tobuk 

Silphium.  liei  den  Alten  eine  Pflaiizenart  (Ferula),  aus  der  ein  Gummiharz, 
ebenfalls  „Silphium“  genannt  oder  „Laser“  gewonnen  wurde.  Die  nicht  bekannte 
und  vielleicht  ausgerottete  Stammpflanze  wuchs  in  der  Nähe  der  Oase  des  Jupiter 
Ammon  in  der  Kyrenaica.  Das  Gummiharz,  welches  der  Asa  foetida  ähnlich  gewesen 
zu  sein  scheint,  war  als  Arzneimittel  und  Gewürz  außerordentlich  geschätzt. 

Jetzt  ist  Silphium  eine  Gattung  der  Com positae,  Gruppe  Heliantheae.  Nord- 
amerikanische Kräuter  mit  großen  gelben  BlUtenköpfchen  und  kahlen , durch  die 
vorgezogenen  Flügel  au.sgerandeteu  Acbänen. 

S.  laciniatnm  L.,  Kompaßpflanze,  Harzkraut,  wird  1 — 1'5  m hoch. 
Die  Wurzel  ist  0'30 — l’OOm  lang,  2 — 5 cm  dick.  Die  Pflanze  besitzt  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  ihre  Hlattspreiten  sich  in  die  lleridianlinie  einstellen,  so  daß  die 
Jäger  in  den  Prairien  sich  nach  ihr  orientieren  sollen. 

Aus  dem  Stamm  und  den  Blättern  schwitzt  ein  angenehm  terpentinartig  riechendes 
Harz  ans,  das  zu  kleinen  Tränen  vou  hellgelber  F'arbe  zusammen  backt.  Es  liefert 
zu  19°  0 ein  niit  Jod  explodierendes  Terpen  und  zu  37°  'o  eine  in  Chloroform 
vollkommen,  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Äther  fast  lösliche  Harzsäure,  die 
beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  keine  Protokatechusäure  liefert. 

S.  terebinthaceu m L.  liefert  ein  ähnliches  Harz. 

S.  perfoliatnm  L.  (Cup — Plant)  wird  zuweilen  kultiviert.  HAarwica. 

Silur  nannte  K.  Mükchison  1835  nach  dem  alten  Volksstamme  der  Silurer, 
die  zur  Ruinerzeit  das  westliche  England  bewohnten , eine  von  ihm  daselbst  unter- 
suchte, 20.000 — 30.000  Fuß  mächtige,  stets  mehr  oder  weniger  gestörte  Schichten- 
folge,  die  älter  ist  als  der  darüber  liegende  (devonische)  Old  red  sandstone  und 
jünger  als  Sedowicks  Cambrium.  Muechison  vereinigte  indessen  auch  die 
jüngeren  kambrischen  Schichten  mit  seinem  Silursystem , die  Grenzen  der 
beiden  Formationen  wurden  später  anders  gezogen.  Die  Silurformation  wird  in 
zwei  Hauptabteilungen,  Unter-  und  Obersilur  zerlegt.  Im  Untersilur  dominieren  die 
Trilobiten,  im  Obersilur  die  Cephalopodeu,  Korallen  und  Krinoiden,  in  den  obersten 
Horizonten  erscheinen  die  Enrypteridcu  und  die  ältesten  Fische.  Aus  dem  Silur 
kennt  man  ferner  die  ältesten  Landpflanzen,  Insekten  und  Arachniden  (Skorpione). 

Hobkxen 

Silurus,  Fischgattung  aus  der  Familie  der  Welse  (Silurini). 

S.  glanis  L.,  der  Schaid  oder  Donauwels,  ist  der  größte  Süßwasserfisch 
Europas,  der  eine  Länge  von  4 m erreichen  kann.  Er  kommt  iu  den  Flüssen  und 
liinuenseen  von  Mitteleuropa,  anidi  im  nördlichen  Asien  vor.  Die  große  und  dicke, 
durch  eine  Längsscheidewand  in  zwei  Hälfton  geteilte  Schwimmblase  wird  an  der 
Wolga,  am  Ural  und  Jaik  wie  Hauscublase  zubereitet  uud  bildet  die  „Samonovi  klei“, 
d.  i.  Welsblasen  (gewöhnlich  aber  unrichtig  Samowa  oder  Samowi-Hausenblase 
genannt)  des  russischen  Handels.  Sie  lösen  sich  weniger  vollständig  auf  als  die 
Hausenblasen.  Andere  Arten  liefern  die  indische  Hauscublase. 

(t  Ta..  Hcsbaiank)  v.  Dalla  Torbe. 

Silva  plana  im  Oberengadin  besitzt  eine  kalte  eisenhaltige  Gipsquelle  mit 
2'4  festen  Bestandteilen  in  1000  T.  Pascbbis. 

da  Silvas  Raaktion  auf  Kokain.  Dampft  mau  etwas  Kokain  mit  rauchender 
Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eiu  und  gibt  1 — 2 Tropfen  kon- 
zentrierte alkoholische  Kalilüsung  hinzu,  so  entsteht  der  an  Pfeffermiuz  erinnenide 
Geruch  von  Benzoesäureäthylester,  ('her  die  ähnliche  Beaktion  nach  Gkitheer 
mittels  Schwefelsäure  s.  Artikel  Cocai  n um,  Bd.  IV,  pag.  36. 
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da  Silvas  Eserinreaktion.  Wird  ein  sandkom^roßes  tHüekchen  Eserin  oder 
Eserinsalz  in  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  gelöst,  so  entsteht  eine 
klare,  gelbe  Lösung,  die  beim  Erwärmen  orangefarben  wird  und,  auf  dem  Wasser- 
bade  eingedampft,  einen  rein  grünen  Rückstand  hinterläßt.  Letzterer  löst  sich 
mit  unveränderter  E.arbe  in  Wasser  und  .Alkohol,  gibt  aber  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure eine  fluoreszierende,  im  dnrchfallenden  Liebte  grünlichgelbe,  im  auf- 
fallenden Lichte  blutrote  Lösung.  (Zeitschr.  f.  aualyt.  Chera.,  33  und  31i.) 

J.  Hkkzix>. 

SilVän36SS6nZ  (Max  ELS-Dresden),  soll  zur  Reinigung  der  Zimmerluft  mittels 
eines  Desinfektors  dienen.  Es  enthält  die  ätherischen  öle  der  Sprossen  von  Koni- 
feren. Zkssik. 

SilVSnOl  (M.\x  Eui-Dresden)  heißt  ein  in  verdünnter  Lösung  zur  Wundheilung 
und  zu  Mundwassern  empfohlenes  Arnik.a-Benzoe-Glyzerolat.  Zehnoe. 

Silveolsäure,  c,  4 Hjo Oj,  wurde  neben  Silvinolsäure  (s. d.)  und  Silvoresen 
aus  einem  Harze  von  l'inus  silvestris  von  Tschirch  und  Nikdkrstadt  isoliert. 
Sie  kristallisiert  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  i|Uadr.atischen  Stäbchen, 
welche  bei  138“  schmelzen.  ■ — S.  auch  Bd.  VII,  pag.  .093  und  594.  Ki.ei.n. 

Silvertons  chinesischer  Balsam,  ein  von  London  aus  gegen  Taubheit 
angekündigtes  Geheimmittel,  ist  eine  Mischung  gleicher  Teile  Araehisöl,  Glyzerin 

und  Weingeist.  Zek.uk. 

Silvestersches  Verfahren  der  künstlichen  Atmung:  Man  steht  am  Kopf- 
ende des  Scheintoten  und  zieht  dessen  .Arme  rhythmisch  nach  oben  und  hinten, 
führt  dann  die  im  Ellbogen  gebeugten  .Arme  n.ach  der  Brust  zuiück  und  drückt 
sie  gegen  die  Seitenteile  des  Rumpfes.  — 8.  auch  Scheintod. 

SilveStren  (.Sylvestreu),  CjoHu,  ist  der  Name  eines  der  am  längsten  be- 
kannten Terpene,  welches  sich  indessen  nicht  häufig  in  der  Natnr  vorfindet.  Rs 
bildet  einen  Bestandteil  des  schwedischen  und  russischen  Terpentinöls,  Kiefer- 
nadelöls, Latschenkiefernöls  und  Kienöls.  Es  besitzt  einen  angenehmen,  bergamott- 
ähnlichen Geruch,  siedet  bei  175 — 178“,  hat  das  sp.  Gew. 

0’848  bei  20“,  zeigt  Rechtsdrehung  ([a]o  = + 66‘32“,  in 
Chloroformlösung)  und  verbindet  sich  mit  2 Mol.  Halogen- 
wasserstoffsäure,  4 At.  Brom  und  mit  Nitrosylchlorid. 

Oharakteri.stisch  für  das  Silvestren  ist  die  Blanfärbung, 
die  entsteht,  wenn  man  die  Lösung  von  einem  Tropfen 
in  1 — 2 ccm  Essigsäureanhydrid  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt. — Das  .Silvestren  ist  die  aktive  Modifikation  des 
Carvestrens  (s.  d.);  es  ist  ein  Terpen  der  m-Cymolreihe, 
und  zwar  A’  *t’>-m-Menthadien. 

Silvia,  Gattung  der  Lauraceae,  8.  navali um  Allem.  uudS.  ita-uba(MKlssN.) 
Pax,  in  Brasilien,  besitzen  adstringierende  Rinden.  v.  Dalla  Tokrk. 

Silvinolsäure  (aundß),  C,jH„  0„  wurde  von  Tschirch  und  Niederst.vdt 
(Arch.  d.  I’harm.,  Bd.  CCXXXIX)  aus  einem  ans  Finnland  bezogenen  Harze  von 
Pinns  silvestris  isoliert.  Beide  .Modifikationen  bilden  amorphe  weiße  lockere  Pulver, 
welche  unter  100“  schmelzen.  Über  Silvinolsäure  s.  auch  Bd.  VII,  pag.  593 
und  594  und  .Silveolsäure.  Ki.eis. 

Silvinsäure  (Sylviusäuro)  wurde  neben  Pininsäure  von  C.WERDORHEN  in 
dem  Harze  von  Pinus  silvestris  aufgefunden.  Nach  Likbermann  (Ber.  d.  D.  ehern. 
Ges.,  1884)  und  nach  Strecker  (Liebios  Annal.,  Bd.  CL)  ist  die  .Silvinsäure 
identisch  mit  der  Abietinsäurc  (s.  d.).  Ki-ms. 

Silvoresen  wurde  von  TscHIRCH  und  Nikdkrstadt  eine  ans  einem  Harze 
von  Pinus  silvestris  isolierte  Substanz  genannt,  welche  bei  der  .AusschUttelung  der 
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ätherischen  Lösnn^  des  Harzes  mit  SodaUisung  nicht  in  letztere  übergeht,  im 
Gegensatz  zur  Silvinol-  und  Kilveolsaurn  (s.  d.).  Schmp.  des  Silvoresens  58 — 60®. 

Klkix. 

Silybum,  Gattung  der  Compositae,  Unterfam.  Carduinae,  mit  2 im  Mittel- 
meergebiet heimischen  Arten: 

S.  Mariannm  Gabbtn.  (Carduus  Marianus  L.),  Mariendistel,  ist  O,  bis 
15m  hoch,  kahl,  mit  gelbstachelig  gezahnten,  oberseits  längs  der  Nerven  weiß 
gefleckten  ISIattern,  die  nach  oben  hin  stengelumfassend  und  fiederspaltig  sind. 
BlUtenküpfe  einzeln,  Hülle  kugelig,  stachelig,  Rezeptakulum  sprenig,  alle  Blüten 
zwitterig,  purpurn,  Pappus  mehrreihig,  zu  einem  Ringe  verwachsen,  Acbanen  nach 
oben  etwas  verbreitert,  glatt,  glanzend  braun. 

Die  Mariendistel  wird  als  Zierpflanze  gezogen;  einst  waren  Wurzel,  Blatter 
und  Früchte  als  Carduus  Mariae  in  arzneilicher  Verwendung.  In  Frankreich 
wird  sie  neuerdings  wieder  als  gallentreibendes  Mittel  empfohlen. 

8.  eburncum  CossoN  et  DuiUBS  ist  eine  starker  stachelige  Art  in  Algier 
und  Spanien.  M. 

Simaba,  Gattung  der  ßimarubaceae;  HolzgewBchse  des  tropischen  Süd- 
amerika, von  .''imaruba  durch 
die  stets  zwitterigen,  in  der 
Knospe  klappigen  Blüten 
verschieden.  Die  Arten  ent- 
halten sämtlich  Bitterstoffe. 

S.  Cedrou  Pi.,  liefert 
die  Cedronsamen  (s.  d.). 

S.  ferrnginea  St.  Hil. 
und  S.  salubris  Engl., 

Cainmba  oder  Cainnga, 
besitzen  bittere  Rinden,  wel- 
che gegen  Fieber  und  als  Sto- 
machikum  gebraucht  werden. 

S.  W a I d i V i a Planch. 
wird  ebenfalls  als  Bitter- 
mittel verwendet.  Die  Samen 
enthalten  Waldivin  (s.  d.). 

Simaruba,  Gattung  der 
nach  ihr  benannten  Familie. 

Im  warmen  Amerika  ver- 
breitete Baume  mit  unpaar 
gefiederten,  2 — lOjochigen 
Blattern;  die  achsel-  und 
endsL'lndigen  Rispen  sind 
diüzisch,  die  kleinen  Blüten 
in  der  Knospe  gedreht,  meist 
5zahlig;  meist  5 sternför- 
mig gruppierte  .8tcinfrüchte, 
deren  Samen  plankonvexe, 
fleischige  Keimblätter  ohne 
Eiweiß  enthalten. 

1.  S.  amara  Aübl.  (8. 
guyanensis  Rich.,  Qnassia 
Simaruba  L.),  ein  über  20  m 
hoher  Baum  Guyanas  mit 
3 — lOjochigen  Blattern  und 
weichhaurig  weißen,  3 — 4 mm  langen  Blüten,  olivenahnlicben  schwarzen  Früchten. 


FIr.  88. 
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Cortex  Simarubae,  Kuhrrindc,  »olI  die  Wurzelrinde  sein.  Es  siud  blaO- 
braune,  sehr  zähe  und  faserige,  - — 5 mm  dicke,  flache  oder  rinnige  8tUcke, 
welche  nur  noch  teilweise  von  silberglänzendem  Korke  bedeckt  sind.  Die  Innen- 
fläche ist  oft  zerfasert. 

Der  Querschnitt  erscheint  durch  die  nach  außen  sich  erweiternden  Markstrahlen 
radial  gestreift.  Die  primäre  Rinde  enthält  Steinzellengruppen.  Im  Baste  sind  die 
BUndel  langer,  dllnner  und  weitlichtiger  Fasern  annähernd  tangential  geschichtet, 
von  Rristallkammerfasern  und  Steinzellen  begleitet.  Die  Parenchymzellen  enthalten 
eine  in  Wasser  und  in  .Alkalien  lösliche,  amorphe  Masse.  Gerbstoff  fehlt.  Die 
Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig  bitter. 

Der  Bitterstoff  ist  noch  nicht  dargestellt,  wahrscheinlich  ist  derselbe  Quassiin 
(Massutk,  Arch.  d.  Pharm.,  1890). 

Die  Kinde  ist  schwer  zu  pulvern.  Man  gibt  sie  in  Amerika  im  Dekokl  oder 
Infus  (8:500). 

2.  S.  officinalis  Mcf.  (S.  medicinalis  Endl.,  S.  amara Heyne,  Quassia  Simarnba 
Wright),  in  Westindien,  von  der  vorigen  verschieden  durch  5 — Rpaarige  Blätter, 
längere  Blüten  und  größere,  an  der  Bauchseite  gekielte  Früchte,  liefert  ebenfalls 
Ruhrrinde. 

3.  S.  versicolor  St.  Hil.,  in  Brasilien  Paraiba  genannt,  4 — 5 m hoch  mit 
5 — "paarigen,  unterseits  rostfarbig  bch.aarten  Blättern  und  stark  zusammengedrückten 
Früchten,  dient  gegen  Syphilis,  Schlangenbiß,  Würmer  and  zum  Töten  von  Un- 
geziefer. 

4.  S.  excelsa  DC.  s.  Picraena.  M. 

Simarubaceae,  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Geraniales).  Sträucher 
oder  Bäume,  stets  mit  bitterer  Rinde  und  Holz,  mit  spiraligen  oder  gegenständigen, 
meist  gefiederten,  selten  einfachen  Blättern,  die  keine  Üldrtlsen  führen.  Blüten  meist 
ziemlich  klein,  in  reichblütigen  Blütenständen,  strahlig,  meist  getrenntgeschlechtlich. 
Kelchblätter  5 — 4,  Blumenblätter  5 — l,  Staubblätter  meist  10 — 8,  seltener  5 — 4, 
sehr  selten  zahlreich.  Fruchtblätter  5 oder  weniger,  frei  von  einander  oder  ver- 
wachsen, mit  je  2 oder  1 Samenanlage.  — Hierher  über  100  Arten  (Quassia, 
Simaba,  Picrasma,  Simaruba,  Ailanthns),  fast  sämtlich  tropisch,  nur  wenige 
subtropisch.  Gnxi. 

Simethis,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asphodeloideae;  die  einzige  .Art 

S.  bicolor  (Desf.)  Kunth  im  Mittelmeergebiet.  Die  Wurzel  ist  als  Purgans  und 
Emetikum  in  Verwendung.  v.  Dalla  Tobke. 

Similargent  ist  versilbertes  Neusilber.  Zeksik. 

Similor,  Mannh  eimer  Gold,  ist  eine  Legierung  von  83’5  T.  Kupfer,  9’5  T. 
Zink,  7 T.  Zinn.  Zebmk. 

SimmOndsia,  Gattung  der  Buxaceae.  Die  einzige  Art: 

5.  californica  N'ATH.  liefert  Olsatnen.  v.  Dalla  Tobbe. 

Simons  abführendes  Brausepulver,  eine  beliebte  Berliner  Spezialität, 
enthält  Natrium  tartaricum  au  Stelle  des  Tartarus  natronatns.  — SImonsches 
Pepsin  oder  Anticolicum,  s.  Bd.  I,  pag.  704.  Zebmb. 

Simons  Reaktion  auf  Acetaldehyd.  Eine  verdünnte,  noch  0 0001%  ent- 

h,altendo  Acetaldehydlösung  nimmt  eine  blaue  Färbung  an,  wenn  sic  mit  einigen 
Tropfen  einer  wässerigen  Trimethylaminlösung  und  mit  stark  verdünnter,  kaum 
gefärbter  Nitroprnssidn.atriumlösuug  versetzt  wird.  (Zcitschr.  f.  angew.  Chem.,  1898.) 

Simons  Reaktion  auf  Phenylhydrazin.  Dieselbe  Farbe  tritt  ein,  wenn  eine 
Lösung  von  Phenylhydrazin  mit  denselben  Reagenzien  erhitzt  wird,  geht  aber 
durch  Kalilauge  in  ein  dunkleres  Blau,  durch  Essigsäure  in  Himmelblau  über 
und  zeigt  somit  Beständigkeit  gegenüber  der  entsprechenden  Aldehydreaktion. 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  38.)  .1.  Hkbzo«. 

Rcal'Kocä'klopildi«  d«>r  g«*».  PbftnnBSif*.  3.  AaB-  XI.  25 
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SimOnSS  s.  Dcmodex.  v.  Dau.a  Tobke 

Simplex,  das  einfache  Mikroskop  (s.  d.)  und  Präpariermikroskop  (s.  d.). 

Sims,  John,  gest.  zu  London  am  KL  Juli  1838.  Setzte  d.xs  von  William 
CüRTis  gegründete  „Botanical  Magazine"  bis  1826  fort.  r.  Mrn-na. 

Simulation  (simuiaUo  Schein,  V'orwand,  Heuchelei)  ist  der  Versuch  ab- 
sichtlicher Irreführung  des  Arztes  von  Seite  solcher  Menschen , die  Cnfallsent- 
scbadigungen,  Befreiung  vom  Militärdienste  oder  ähnliche  Vorteile  erreichen  wollen. 
Auch  Kinder,  Schwachsinnige,  hysterische  Personen  usw.  geben  dem  Arzt  mit 
Vortäuschung  von  Krankheitssymptomen  zu  schaffen.  Genaue , anhaltende  Beob- 
achtungen und  die  zunehmende  Vervollkommnung  der  Hilfsmittel  für  die  Unter- 
snchungstechnik  auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Medizin  lassen  den  Simulanten 
heutzut.age  nur  h(ichst  selten  seinen  Zweck  erreichen.  .\m  schwierigsten  dürfte 
wohl  eine  Geisteskrankheit  zu  simulieren  sein,  weil  da  auch  der  Gewiegteste  ge- 
wöhnlich bald  aus  der  Bolle  fällt. 

Geht  der  Patient  darauf  aus,  Krankheitssymptoine  zu  verheimlichen,  so  nennt 
man  dies  Bestreben  Dissimulation.  8o«oek. 

Simulo  heißen  die  als  Nervinum,  besonders  gegen  Epilepsie  empfohlenen 
Früchte  von  Capparis  coriacea  Bl'RCH.,  angeblich  aus  Bolivia  und  Peru.  Sie  sind 
nach  HKLniNG  (Pharm.  Post,  1887)  einer  getrockneten  unreifen  Zwetschke  ähnlich. 
Die  fast  steiuharte,  rotbraune  Schale  enthält  in  süßliches  Fruchtfleisch  gebettet 
linsengroße,  etwas  eckige  Samen  von  bitterem  Geschmack.  Man  verwendet  die  aus 
den  Samen  bereitete  Tinktur.  M. 

Sinalbin,  C„  H^ä Nj  Sj  0,j  + 5H,0,  ist  das  Glykosid  des  weißen  Senfes,  in 
dessen  Samen  es  dieselbe  Rolle  spielt  wie  das  myronsaure  Kalium  oder  Sinigrin 
indem  schwarzen  Senf  (s.  Kaliummyronat  und  Myrosin).  Bei  Gegenwart  von 
Wasser  wird  Sinalbin  durch  das  gleichzeitig  im  .Samen  vorhandene  Myrosin  neben 
anderem  in  ein  nicht  flüchtiges  Senföl  zerspalten;  daher  schmeckt  der  weiße 
Senfsamen  wohl  scharf,  besitzt  aber  nicht  den  Geruch  nach  einem  Senfüle. 

Das  Sinalbin  ist  zuerst  von  IIknry  und  GaROT  aus  dum  weißeu  .Senf  durch  Be- 
handeln mit  Alkohol  crb.alteu  und  als  Sulfosinapisin  bezeichnet  worden,  v.  Baro 
und  Hirschbrunn  identifizierten  es  fälschlich  mit  dem  Sulfocyansinapin,  das  aber 
nach  Gadamkk  im  weißen  .Senf  nicht  präexLstiert.  sondern  erst  durch  Zersetzung 
des  Sinalbins  heim  Eindampfen  entsteht.  Die  Verschiedenheit  des  Sinalbins  vom 
Sulfocyansinapin  beobachteten  RoBKtUKT  und  Boutron  Charlaud.  Die  chemische 
Zusammensetzung  und  Xatur  de»  .Sinalbins  klärten  Will  und  Laubenheimkr  auf. 
Mit  der  Frage  der  Konstitution  hat  sieh  J.  Gadamer  beschäftigt. 

Zur  Darstellung  des  Glykosids  wird  nach  Gad.amkr  der  gemahlene  weiße 
Senfsamen  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Benzin  entfettet,  an  der  Luft  vom 
Benzin  befreit  und  nun  mit  absolutem  Alkohol  perkoliert,  bis  die  abfließende 
Lösung  nur  noch  gelb,  nicht  mehr  rötlich  gefärbt  ist.  Darauf  wird  mit  dem 
doppelten  Gewicht  .Mkohol  von  8.5 — SOLo  mehrmals  ausgekocht  und  heiß  abge- 
preßt. Die  erlialtenen  Tinkturen,  etwa  auf  die  Hälfte  eingedampft  und  filtriert, 
scheiden  voluminöse,  ans  gelblich-weißen  Nadeln  besteheude  Flocken  aus,  die  aus 
Sinalbin  bestehen.  Vermehrt  sich  die  Ausscheidung  nicht  mehr,  so  wird  sie  auf 
einem  Saugfilter  gesammelt,  in  heißem  Wasser  gelöst,  mit  Tierkohle  entfärbt  und 
in  heißen  starken  Alkohol  filtriert.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  reines  Siu.albin 
aus.  Ausbeute  zirka 

Eigenschaften:  .^chwach-gelliliche  Kristalle,  nicht  gerade  leicht  löslich  in 
kaltem  W.asser,  schwer  löslich  in  starkem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Lufttrocken  schmilzt  Sinalbin  bei  83 — SJ",  wasserfrei  bei  138T»  bis 
110“.  Von  seinem  Kristallw:isser  verliert  es  4 Mol.  leicht  schon  über  Schwefel- 
säure, diis  letzte  Molekül  wird  erst  bei  100“  oder  bei  wochenlangem  Stehen  über 
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Schwefelsäure  abgegeben;  daher  nahmen  Will  und  Lauhkxheimek  die  Formel 
Cj,  Hj,  X.  Sj  0,a  für  das  Sinalbin  an.  |*d1  = — S 4“.  Das  Verhalten  gegen  Alkalien 
( =Gelbfärbung)  und  gegen  Salpetersäure  (= vorübergehende  blutrote  Färbung)  ist 
auf  den  einen  Bestandteil  des  Sinalbins , das  Sinapin,  zurUckzufUbren.  Unter  dem 
Einfluß  von  Myrosin  zerfällt  das  Sinalbin  in  wässeriger  Lösung  unter  Aufnahme  von 
Wasser  in  Sinalbinsenfül  (s.  d.),  Sinapinbisulfat  (s.  d.)  und  Traubenzucker  analog 
dem  myronsauren  Kalium  (s.  d.): 

C,o  Ha,  N,  S,  ü„  + H,  0 = Cj  H,  0 . NOS  + C„  H,,  NOj . H SO.  + C,  H„  O, 

twusserfrei)  Sinalbiosenrül  S^inapinbisulfat  Glukose. 

Unter  dem  Einfluß  von  Quecksilberchlorid  oder  besser  Quecksilberoxydsulfat  wird 
in  dem  Sinalbin  der  Traubenzuckerrest  durch  Quecksilber  ersetzt.  Daraus  und  aus 
deu  beim  myronsauren  Kalium  auseinandergesetzten  Gründen  schließt  J.  Gadamkk 
auf  folgende  Konstitutionsformel  (wasserfrei): 

().S0,.0.C„H„N05 

C-8-C.H„0, 

^N.CH,  .C,H.  .OH(l,4) 

LUerator:  Hknuy  & Gakot.  Journ.  chem.  med.,  1,  439  und  467;  Bkkz,  Jahnwber.,  6.  242: 
Journ.  pharm.,  17,  1;  Bkuz,  Jahresber.,  12,  263.  — v.  Baho  q.  HiR^cBBicLNy,  Likhios  Annalen. 

10.  — RoBiQrKT  u.  Boi  TÄOjt  Chahlaku,  Joarn.  pharm.,  17,  279;  Bf.kz,  Jahresb«r,,  12,  266.  — 
Will  u.  LAt  itsxHKiMKK,  LiKtmis  Annalen,  190,  150.  — J.  Gadamkk,  Arch.  d.  Pharm.,  235,  H3. 

J.  Gadamkk. 

Sinalbinsenfdl,  C,  ParaoxybenzyUenföl,  entsteht  nach 

der  unter  Sinalbin  mitgeteilten  Gleichung  aus  dem  Sinalbin , dom  Glykosid  des 
weißen  Senfsamens,  unter  dem  Einfluß  dos  Myrosins  durch  Hydrolyse.  Nach  Will 
und  LaUIiENHBIHEK  erhält  man  das  Sinalbinsenfül , wenn  man  den  bei  der  Ein- 
wirkung von  Myrosin  auf  Siualbiulüsung  entstehenden  Albuminniederschlag  mit 
Alkohol  anszieht  und  letzteren  Auszug  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit 
Äther  ausschüttelt,  beim  V'crdnusten  der  Atherlüsuug  als  ein  gelbliches,  scharf 
schmeckendes  Ol,  das  schwächer  als  Allylsenföl  auf  der  Haut  Blasen  zieht.  Es  ist 
nicht  destillierbar  und  geruchlos.  Es  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  lihodanreaktion, 
wohl  aber  nach  dem  Behandeln  mit  alkoholischem  Kali.  Danach  scheint  es,  daß 
das  Siimlhinsenföl  neben  Isothiocyansäureestcr  den  isomeren  Uhodanester  enthält. 

Literatur:  Wnx  und  Lacukshcimsb.  Likuios  .Annalen,  190,  IG2.  J.  Gadamkk. 

Sinämin,  C,H,  N„  ist  .Allylcyauamid  von  der  Formel  NC . NH . CH, . CH : CH.. 
Es  bildet  sich  heim  Erw.ärmen  einer  Thiosiiiaminlüsung  mit  frisch  gefälltem  Blci- 
hydroxyd  oder  besser  beim  Schütteln  einer  wässerigen  Thiosiiiaminlüsung  mit 
gelbem  Qnecksilberoxyd , bis  eine  abfiltrierte  Probe  durch  ammouiakalische  Silber- 
losung nicht  mehr  gesebwürzt  wird,  nach  der  Gleichung: 

NH, 

C=S  + HgO  = HgS+ H.O  + NiC.NHC.Hj. 

'NHCjH, 

Beim  Verdunsten  der  filtrierten  Lösung  verbleibt  ein  alkalischer  Sirup,  der  bei 
mouatelangem  Stehen  teilweise  kristallisiert  (Polymerisation';:').  Starke  Base,  welche 
Metallliydroxyde  fällt  und  Ammoniak  frei  macht.  Lüslicli  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther.  Mit  Quecksilberchlorid  und  Platiocbloridcblorwasserstoff  eutstehen  amorphe 
Niederschläge.  Die  cinfaclicn  Salze  kristallisiereu  nicht  oder  schlecht.  Sinamiii 
entstellt  auch  bei  der  argontoinetrischeu  .Senfülbestiramung  des  D.  A.  B.  IV. 

Literatur:  Wild,  Likuios  .Annalen,  52,  15,  — Axdkeamh,  Munatsbefte,  2,  780. 

J,  GADAMKa. 

Sinapin,  c„  H„  NO,  . OH,  ist  eine  alkaloidartigc  Vcrliiuduug,  die  in  dem  Sinal- 
bin des  weißen  Senfsamens  salzartig  gebunden  ist  und  bei  der  Hydrolyse  des 
letzteren  (s.  d.)  als  Bisulfat  abgespalteu  wird.  Auch  im  sehwarzeu  Senfsamen 
ist  Sinapin  (als  Bisulfat?)  eutbalteu  und  kaun  zweckmäßig  daraus  gewonnen  werden. 
Hingegen  ist  das  Sinapinrhodauid  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  im  weißen  Senf- 

2.')/ 
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samcn  von  vornherein  vorhanden , sondern  entsteht  erst  durch  Zersetzung  des 
Isinalbins.  Die  freie  Hase  ist  nicht  existenzfähig.  Der  .Ansgangspuukt  für  alle  Salze 
ist  das  Rhodanid,  C,e  Hj,  NOj  . SCX + H.O. 

Darstellung  des  Sinapinrhodanids:  (lepulvertcr  schwarzer  Senf  wird  zweimal 
mit  SSVoipum  Alkohol  ausgekocht  und  jedesmal  scharf  abgepreBt.  Die  Preßkuchen 
dienen  zur  Gewinnung  des  Sinigrins,  des  myronsauren  Kaliums  (s.  d.),  die  Lösungen 
enthalten  Sinapinbisnifat.  Letztere  werden  im  Wasserbade  zum  Sirup  eiagedampft 
und  mit  lienzin  entfettet.  Die  fettfreie  Lösung  wird  mit  Wa.sser  zur  Abscheidung 
von  Harzen  verdünnt,  filtriert  und  von  neuem  eingedampft.  Auf  Zusatz  von  über- 
schüssigem Rhodankalium  entsteht  ein  Niederschlag  von  Isinapinrhodanid,  der  nach 
einigen  Wochen  gesammelt  und  aus  kochendem  Wasser  unter  Anwendung  von 
Ticrkohle  und  aus  Alkohol  wiederholt  umkristallisiert  wird. 

Das  Sinapinrhodanid  bildet  gelbliche,  feine  Kristallnadeln;  schwer  löslich 
in  Was.ser  und  Äther.  Schmp.  178  resp.  179“  (wa.sgerfrei).  Ks  wurde  früher  viel- 
fach mit  Sinalbin,  dem  es  äußerlich  ähnelt,  verwechselt. 

Das  Ilisulfat,  C„  H,,  N(\  . HSO,  + 2 HjO,  wird  nach  v.  B.vbo  erhalten,  wenn 
man  eine  heiß  gesättigte  alkoholische  Lösung  des  Rhodanids  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  versetzt.  Beim  Erkalten  kristallisieren  rechtwinklige  Blättchen  von 
obiger  Zusammensetzung  aus.  Leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol. 
Schmp.  wasserhaltig  12()'5 — 127'5“,  wasserfrei  18t! — 188“.  Durch  Neutralisation 
mit  Barvumhydroxyd  resp.  durch  Dmsetzung  mit  Barytsalzen  wurden  dargestellt: 

(C„  H,.  NO.),  SO,  + 5 H,0;  C„  H,,  NO, . J + 3 H,0;  C„  H„  NO, . Br+  3 H,  0; 

C„  IL.  NO, . CI ; C„  n„  NO, . NO,  + 2 H,  0. 

Beim  Versuche,  durch  Alkalien  die  freie  Base  aus  ihren  Salzen  abzuscheiden, 
erleidet  das  Sinnpin  unter  intensiver  Gelbfärbung  eine  Spaltung  in  Cholin  und 
Sinapinsäure  (s.  d.): 

/C,  H,  OH 

C„H,.NO,.OH  + H,0  - N ; (CH,),  -f  C„  H„0,. 

'^OH 

Ohulin  Sinapinsäure. 

Danach  ist  das  Sinapin  als  Sinapinsäureester  des  Cholins  aufzufassen  und  mit 
der  Konstitutionsforniel 

C,H..0.C„H„0. 

N=(CH,), 

OH 

zu  belegen.  Die  Salze  sind  durch  Ersatz  des  Hydroxyl  durch  ein  Säureradikal  ab- 
znleiten.  Alle  Nentralsalze  werden  durch  Hydroxylionen  intensiv  gelb  gefärbt;  sie 
können  daher  als  empfindliche  Indikatoren  in  der  Alkalimetrie  Verwendung  finden. 

Literatur:  v.  Babo  u.  niustHRKi  sN,  LiKums  Annalen,  84,  107;  J.  Gaoameh,  .Arch.  d.  Pharm., 
23ä,  92.  J.  Gadas». 

Sinapinsäure,  c„  n,,0,,  entsteht  als  basisches  Salz  beim  Kochen  (.5  Minuten) 
eines  Sinapinsalzes  (s.  d.)  mit  überschüssigem  Baryumhydroxyd.  Das  abgeschiedene 
Salz  wird  mit  Salzsäure  zerlegt  und  die  Säure  aus  verdünntem  Alkohol  umkrisballisiert. 
Gelbliche  Nadeln  oder  Blättchen  vom  Schmp.  191  — 192“.  Schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol  und  Äther,  in  heißem  Alkohol  leicht  rnu 

löslich.  Die  S.alze  sind  im  .allgemeinen  unbeständig  und 
geben  mit  Eisenchlorid  einen  roten  Niedcrschl.ag.  Ara  CH,  0 Cj  ^C  0 CH, 
haltbarsten  ist  das  Baryumsalz.  Oxydierende  Agenzien 
färben  intensiv  rot. 

Sinapinsäure  ist  einbasisch  und  zwei.atomig;  sie  ent- 
hält 2 Methoxylgruppen  und  in  einer  Seitenkette  eine 
doppelte  Bindung.  Ihre  Konstitution  wird  durch  neben- 
stehende Formel,  welche  durch  Synthese  der  Säure  ihre 
Bestätigung  gefunden  hat,  wiedergegeben: 


HC^^CH 

C 

CH:CH.CO(iH. 

Sinapinsänre. 
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SinapinsAure  ist  also  Jl-[4  0xy-3,  5-DimethoxyIphenyl|akrvlsilure  uud  steht  zuin 


Syringenin  (s.  d.)  in  nächster  Ue/Jehung. 

Acetylsinapinsänre,  C,,  H,,  Oj  (CH,  CO);  Schmp.  . . . 181  — 187* 

Sinapinsflnreäthylester,  C,,  H,,  Oj . C.  Hj  + Hj  0;  Schmp.  80 — 81* 

Methylsinapinsäure,  CjjHijOs;  Schmp 123'5 — 124“ 

Methylsinapinsänremethylester,  C,.  H,j  Oj . CH, ; Schmp..  91 — 9T.5* 
Literatur:  v.  Babo  u.  HntscHBarKN,  I.ibbios  .\nnalen.  84.  19;  Kbhskx  u,  Coai.k,  Amer.  chent. 
journ.,  6.  50—60;  J.  Uadaheb,  Arch.d.  Pharm.,  235,  102  u.  .570;  Gbakbb  a.  Uakv,  Ber.  d.  D.  ehern. 
Ge&ellscb.,  36,  1031.  J.  Gadaher. 


Sinapis,  Gattung  der  Crnciferae,  Grnppe  Brassiceae.  Im  .Mittelmeergebiet 
and  in  Mittelenropn  heimisclie  Kräuter  mit  leierförmigen  Blattern,  deckblattlosen 

Itlatentranbeii  aus  ansehnlichen  gelben,  seilen 
weißen,  violett  geaderten  Blüten  und  schlank 
abstehenden  oder  zurtickgekrfimmten  Blüten 
am  beblätterten  Stengel,  ^boten  mit  langem, 
zusammengedrücktem  Schnabel  und  3 deut- 
lichen Nerven  auf  jeder  Klappe,  in  jedem 
Fache  1 Reihe  kugeliger  Samen  mit  2lappigen, 
gefalteten  Keimblättern. 

I.  S.  alba  L.,  Weißer  Senf,  ist  ein 
O kurzborstiges  Kraut  aus  dem  wärmeren 
Europa,  welches  vielfach  angebaut  wird  und 
leicht  verwildert.  Die  Blätter  sind  fiederteilig 
oder  leierfürmig  fiederlappig  mit  gezähnten 
Zipfeln.  Die  Bluten  sind  gelb,  die  Schoten 
samt  dem  zugespitzten  Schnabel  2’5  cm  lang, 
4 — 6 mm  breit,  holperig,  von  weißen,  ab- 
stehenden Haaren  borstig,  ihre  Klappen  mit 
3 starken  und  2 schwächeren  Nerven.  Diese 
Art  liefert: 

Semen  Sinapis  albae  s.  Erucae,  Die  Samen  sind  hellrötlich  gelb,  grubig 
punktiert,  mitunter  weiß  schilferig.  2 mm  groß.  Sie  schmecken  ölig-scharf,  denn 
sie  enthalten  neben  fettem  Ol  (Uber  30*/,)  das  Alkaloid  Sinapin,  das  Glykosid 
Sinalbin  (s.  d.),  das  unter  dem  Einfluß  des  Fermentes  Myrosin  sich  in  Senföl 
(s.  d.),  Sinj^inbisnlfat  und  Traubenzucker  spaltet.  Man  benützt  den  weißen  Senf 
vorzüglich  zu  Speisewürzen  (s.  Senf,  pag.  336).  Mehrere  Pharmakopöen  führen 
ihn  neben  S.  nigra  an. 

11.  S.  nigra  L.  (Brassica  nigra  Koch),  Schwarzer  Senf,  ist  O,  der  Stengel 
kahl,  die  Blätter  sämtlich  gestielt,  die  unteren  ungleich  gezähnt,  kahl  oder 
zerstreut  steifhaarig,  bald  ungeteilt,  eiförmig,  bald  spieß-  oder  leierförmig,  die 
oberen  lanzettlich,  ganzrandig,  kahl,  bläulich  bereift.  BlUtentrauben  schon  während 
des  Aufblühens  verlängert,  Blüten  klein,  gelb,  auf  ihren  Stielen  fast  wagrecht 
abstehend,  Schoten  kurz  (1'5 — 2'5  cm)  mit  noch  kürzerem  Schnabel,  holperig, 
samt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrückt,  in  jedem  Fache  4 — 6 Samen, 
selten  aber  in  2 Reihen. 

Von  dieser,  jetzt  allgemein  zu  Brassica  L.,  gezogenen,  im  Mittelmeergebiet 
und  in  Mitteleuropa  heimischen,  in  allen  Erdteilen  kultivierten  und  verwilderten 
Art  stammt: 

Semen  Sinapis  nigrae  (Ph.  omnes).  Die  Samen  sind  annähernd  kugelig, 
1 — l'6mm  dick,  1’3  my  schwer,  rotbraun,  etwas  schilferig,  unter  der  Lupe  fein 
netzig-grubig.  Die  S.amenschale  ist  dünn  und  spröde,  der  gelbiich  grüne 
Embryo  zeigt  2 daebartig  gefaltete  Kotyledonen  und  in  der  Rinne  das  WUrzelchen 
(Fig.  89). 

Die  nnzerkleinerten  Samen  sind  geruch-  nnd  geschmacklos,  in  Wasser  quellen 
sic  ein  wenig  anf  und  werden  schlüpfrig.  Mit  Wasser  zerrieben  (auch  beim 
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SenfiBiBou  im  barchäthnitt ; 
r WQraelcheD,  c Kokjlodonon,  t St’hftlo. 
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Kauen)  echroeeken  sie  brennend  scharf  nnd  entwickeln  dabei  aucb  einen  durch- 
dringend scharfen  Geruch. 

Wenn  man  die  ganzen  Samen  mehrere  Stunden  in  Wasser  gelegt  hat,  schmecken 
sie  beim  Kauen  nicht  mehr  scharf,  auch  riechen  sie  nicht,  wfthrend  der  weiße 
Senf  nach  dieser  Behandlung  seine  Schürfe  bebült  (FlÜckiqkr). 

Die  Samen  geben  durch  Pressen  23°/o)  durch  Extraktion  mit  Äther  33®/, 
(Fi.Cckiorr)  fettes  öl  (s.  Senfül,  fettes).  Die  Kotyledonen  enthalten  über- 
dies Sinapin  und  Sinigrin  (s.  d.),  welches  durch  das  Ferment  Myrosin  bei 
Gegenwart  von  Wasser  sich  in  ütherisclies  Senföl  (s.  üleum  Sinapis,  Bd.  IX, 
pag.  575),  Kechtstraubenzucker  und  Kaliumbisulfat  spaltet.  Zur  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  ütherischem  öl  gibt  das  D.  A.  B.  IV  eine  Methode  an.  Die  Menge 
des  Destillates  erreicht  höchstens  0'9®/„.  Die  aufquellendc  Oberhaut  gibt  an  das 
Wasser  19®/„  Schleim  ab;  der  Aschengehalt  der  Samen  betrügt  4—6®/,. 

Der  schwarze  Senf  findet  die  ausgedehnteste  Anwendung  als  Gewürz,  doch 
ist  auch  seine  medizinische  Verwendung,  namentlich  üußerlich  in  Form  von  Sina- 


Fig.  M. 


SiDapii  alba.  Bratiics  nlKra. 

Queraehnitt  darch  di«  Satnentcbal« ; ep  Oberhaut,  $«  prrpOaelliff««  l'arttDcbytn . b Bechrrst-lleo, 
p ParcDchyTDßrhirbt , i*  Plaamaa«llea  (Kleb«rat'l]pD),  i aartzdltgc»  bJiidoeperTQ. 


pismeu  sehr  verbreitet.  In  größeren  Gaben  (15  y des  Pulvers)  bewirkt  Senf 
Erbrechen. 

Das  Senfmehl,  Farina  Sinapis,  verliert  bei  lüngerer  Aufbewahrung  viel  von 
seiner  Schürfe;  haltbarer  ist  das  Pulver  aus  entölten  ■‘samen,  auch  wirkt  es 
schneller  und  kräftiger.  Man  benützt  es  deshalb  zur  Darstellung  der  Charta 
sinapisata  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  489).  Es  darf  ein  Dekokt  desselben  durch  Jod- 
lösung nicht  gebläut  werden,  was  auf  eine  Vermischung  mit  Mehl  oder  stärke- 
haltigen Samen  hinweisen  würde.  Es  soll  unter  dom  Mikroskop  keine  Qxalatkristalle 
erkennen  lassen  (D.  A.  B.  IV).  Lufttrocken  soll  Sonfmehl  nicht  mehr  als  4 ’S®  , 
Asche  und  0'5®/,  in  Salzsäure  Unlösliches  enthalten. 

Der  schwarze  Senf  wird  vorzüglich  ans  Holland  nnd  Italien  bezogen;  auch 
im  Elsaß,  in  Böhmen,  England,  Frankreich  nnd  in  Amerika  wird  Brassica  nigra 
in  größerem  Maßstabe  kultiviert. 

Vor  Fälschungen  mit  den  Samen  von  Brassica  Bapa  L.  nnd  Sinapis 
alba  L.  warnt  Ph.  Anstr.  Die  ersteren  sind  1' jmal  größer,  dunkler  gefärbt, 
weniger  runzelig;  die  letzteren  sind  doppelt  so  groß,  gelb;  beiden  fehlt  der 
Geruch  nach  Senföl.  Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  von  dem  Sarepta-Senf 
(s.  oben),  doch  kommt  dieser  meist  als  Ölkuchen  oder  geschält  in  den  Handel. 

Im  anatomischen  Baue  stimmen  die  Samen  der  Sinapis-  und  Brassica-Arten 
sehr  nabe  überein. 

An  einem  Querschnitte  dnreh  die  Samenschale  lassen  sich  6 Schichten  unter- 
scheiden : 
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1.  Die  Oberhaut  aus  fast  ((uadratischeu  oder  querbreiteii  (U05 — O l mm 
Diam.),  dllnnwandi^eu , mit  einer  dUnucu  Cuticula  Itberzogcneu  Zellen.  Ihr  Lumen 
ist  sehr  eng,  sie  sind  fast  vollstAndig  erfftllt  von  farblosem,  geschichtetem  Schleim, 
welcher  bei  Zusatz  von  Wasser  aus  den  geöffneten  Zellen  heniusquillt,  aber  an 
dem  resistenten  Innenhflutchen  lange  kenntlich  bleibt  (Fig.  91,  ep).  In  der 
Flächenansicht  sind  die  Oberhantzellen  scharfkantig  polj-goiial,  teils  leer,  teils 
noch  von  Schleim  erfllllt,  als  dessen  Schichtungsmittelpunkt  das  Lumen  erscheint 
(Fig.  91). 

2.  Ein  großzelliges  Farenchvm  aus  einer  oder  zwei  Zellenlagen  liegt  unter 
der  Epidermis,  ohne  Anwendung  von  Quellungsmitteln  kanm  sichtbar.  Beim 
weißen  Senf  sind  die  Zellen  zweischichtig,  in  den  Kanten  kollcnchymatisch 
verdickt  (Fig.  90 .ic),  in  der  Flächenansicht  gerundet  polygonal  (O'IO  mm  Diam.) 
mit  ziemlich  großen  Interzellularen  (Fig.  91  sc).  Heim  schwarzen  Senf  sind  die 
Zellen  größer  (0'13  mm),  zartwandig,  dichter  gefügt  und  einschichtig,  beim 
Ackersenf  kaum  erkennbar  zus.ammengedr(ickt,  nach  Gram  zweireihig,  beim 


Kie-  si. 


Ze|t«-n»rb)rht«D  drr  Sfrif<«cb«Jf  in  der  FUcht'Ofto*icht : tp  ohttrhaut,  P KlAheracbicht , m Parvochym, 
k B^rherzellüo  , ( ' KolyK-doDftrprwcbe. 


Saroptasenf  fehlen  sie.  Diese  „Großzellen“  erscheinen  in  der  Flächenansicht  oft 
von  einem  .äußerst  zarten,  engmaschigen  Netz  überzogen  (Fig.  92,  b),  dem  Belief 
der  folgenden 

.3.  .Schicht.  Es  ist  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  vor  allem  auf- 
fallende Sklereiden-  oder  Palissadeuschicht.  Sie  besteht  .aus  schmalen , mehrmals 
höheren  als  breiten,  nur  im  unteren  Teile  verdickten,  daher  becherförmigen 
Zellen  (Fig.  90 /i).  Die  .äußeren  Teile  jeder  Zelle  sind  ungemein  zarthäntig,  zerreißen 
zuerst  nnd  bieten  dann  in  der  Flächenansicht  das  oben  erwähnte  Netz  auf  der 
Großzellenschicht  (Fig.  92,  h).  Die  Verdickung  bildet  einen  Ringwnlst,  die  Sciten- 
wünde  der  „Becher“  erscheinen  daher  anf  Querschnitten  polsterförmig.  In  der 
Flächenansicht  sind  die  „Becher“  polygonal  (.*) — 10  jx),  mit  je  nach  der  Einstellung 
verschieden  weitem  Lumen.  Bei  S.  alba  sind  die  Becherzellen  beinahe  farblos, 
werden  jedoch  durch  Alkalien  gelb;  bei  den  braunen  Senfsamen  sind  sie  tief 
rotbraun  gefärbt.  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieser  Becherzellen 
ist  ihre  ungleiche  Länge.  Die  Samenhaut  ist  in  winzige  Felder  geteilt,  in  der 
Mitte  jedes  E'eldchcns  sind  die  Becherzellen  am  niedrigsten  und  von  da  aus  werden 
sie  gegen  die  Umgrenzung  bin  allmählich  höher.  Dadurch  entsteht  Grübchen  an 
Grübchen,  und  indem  beim  Trocknen  der  Samen  die  weichen  äußeren  Schichten 
einsinken,  erscheint  die  Oberfläche  (unter  der  Lupe)  grubig-pnnktiert.  Die 
Grübchen  sind  am  tiefsten  bei  Brassica  nigra,  indem  die  Becher  von  0'02— 0'04  mm 
Ansteigen.  Diese  Verschiedenheit  tritt  anf  Durchschnitten  nnd  in  der  Flächen- 
ansiebt  prägnanter  hervor,  als  man  glauben  möchte.  Der  äußere  Kontur  der 
Durchschnitte  ist  tief  gewellt  (E’ig.  89),  und  auf  der  F'lächenansicht  der  rot- 
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brauneu  PaliiiSadenplrtttcheD  erscheint  deutlich  ein  dunkles  Netz  als  Ausdruck 
der  das  Licht  weniger  durcblasseudeu  GrUhchenränder  (Fig.  92).  Bei  den  anderen 
Senfsamen  sind  die  Grllbchcu  viel  seichter,  sie  erscheinen  daher  auch  unter  der 
Lupe  fast  glatt  und  unter  dem  Mikroskop  ist  das  großmaschige  Netz  auf  der 
l'alissadenschicht  undeutlich  oder  gar  nicht  sichtbar. 

4.  Auf  die  Palissadenschicht  folgt  eine  als  Piginentschicht  hezeichnete  Lage 
dUuuwandiger  Parenchymzellen.  Sie  ist  hei  den  braunen  Senfsaiucu  sehr  dünn 
und  enthält  einen  braunen  Farbstoff,  heim  weißen  Senf  zählt  sie  zwei,  auch 
mehr  Zellonlageu  und  ist  farblos. 

5.  Zerdrückt  man  aufgequollcne  Samenkörner,  so  trennt  sich  die  Schale  ge- 
wöhnlich in  zwei  Schichten,  in  eine  äußere  spröde  und  farbige,  die  ans  deu 
bisher  erörterten  vier  Schichten  besteht,  und  in  eine  innere,  zarthäutige  und 
farblose.  Diese  besteht  aus  zwei  Schichten,  von  denen  die  äußere  Aleurou-, 


Fig.  »s. 


ADfl#>ro  Sebiebtrn  d^r  Samenhaut  dea  ae  h w • r* 
aen  Senfa  in  der  Fittchenanakhl ; ffi  daa  Gerbate 
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Aleuronkömer  deaSenfa  (narb  TscHlBClit; 
I Zellen  aua  dem  Keimparenchjm  mit  A)eu> 
ronkOmoru  und  11  Aleuronkömer  dea  weiden. 
III  dea  aebwaraen  Seofa,  aam  Teil  mit  einetn 
Kriatalloid  ala  EinacbluO. 


Plasma-  oder  Kleberschicht  aus  einer  Reihe  fast  quadratischer,  derbwandiger 
Zellen  besteht.  In  der  Flächenansicht  (Fig.  91 /’)  stellt  sie  ein  lückenloses  Gefüge 
polyedrischer,  etwa  Ü'04  mm  breiter  Zellen  dar,  deren  Membranen  auf  Zellstoff 
reagieren. 

6.  Die  innerste  Auskleidung  der  Schale  ist  ein  hyaliner  Streifen  aus  dünnen, 
farblosen  Zellen,  deren  Konturen  man  an  der  ausgebreiteten  Membran  deutlich 
sieht  (Fig.  90,  91,  i). 

Der  Keimling  besteht  aus  einem  kleinzelligen  embryonalen  Gewebe,  erfüllt 
mit  Fett-  und  Eiweißstoffen.  Die  Aleuronkömer  sind  5 — 20  iz  groß,  verschieden 
geformt,  von  w'inzigen  Globolden  gekörnt,  hie  und  da  mit  einem  Kristalloid 
(Fig.  93). 

III.  S.  juncea  L.  (Brassica  juncea  Hook.  fil.  et  Thoms.)  unterscheidet  sich 
von  Brassica  nigra  wesentlich  nur  in  den  Blättern.  Die  unteren  sind  eilanzettlich, 
grob  gesägt,  die  oberen  lanzettlich  und  ganzrandig,  kahl.  Die  Samen  sind  meist 
etwas  größer  und  heller  rothraun  gefärbt,  ihre  Oberfläche  ist  weniger  tief  grubig. 

Eine  Varietät  dieser  indischen  Art  (Brassica  Besseriana  Axdr.)  wird  im  süd- 
lichen Rußland,  in  Ostindien  und  Afrika  im  großen  angeb.nut  und  dient  in  erster 
Linie  zur  Gewinnung  des  fetten  und  ätherischen  Öles.  Das  fette  Senföl  dient  als 
Speiseöl,  denn  das  Sinalbin  geht  in  dasselbe  nicht  über.  Vor  der  Pressung 
werden  die  Samen  meist  geschält  und  der  fein  gemahlene  Preßrückstand  kommt 
aus  dem  Gouvernement  Saratow  als  Bareptasenf  in  den  Handel  und  ist  der 
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hauptsächlichste  Rohstoff  für  die  Fabrikation  von  Öpeisesenf.  Das  Pulver  ist 
angeblich  haltbarer  als  das  aus  dem  offizinellen  Senf  bereitete,  anch  gilt  Sarepta- 
senf fflr  scharfer  in  Geschmack  und  Geruch. 

IV.  S.  arvensis  L.  (Hrassica  Sinapistrum  B0IS.S.),  Feldsenf,  falscher 
Hederich,  ein  in  ganz  Europa  häufiges  Ackernnkraut,  besitzt  eiförmige,  ungleich 
gez.ahnto,  unten  oft  fast  leierförmige  Blätter,  gesättigt  gelbe  Blüten  und  walzlicb- 
vielkautige , wulstige  Schoten  mit  kegelförmigem  Schnabel  und  dreinervigen 
Klappen.  Die  Samen  gleichen  in  der  Größe  und  Farbe  dem  schwarzen  Senf, 
sind  aber  glatt.  Sie  verunreinigen  häufig  dag  Getreide  und  sind  ein  fast  regel- 
mäßiger Bestandteil  des  Ausreuter  (s.  d.). 

Literatur:  v.  Huunel,  Bau  der  Samenschale  der  vier  kultivierten  Bra.s.sieaarten.  Wis-s.- 
prakt.  Unters,  auf  d.  Gebiet  des  Pflunzenbaue.s , 1875.  — ÜchbOder,  Unters,  d-  8amens  der 
Krassienurten  u.- Varietäten.  Landw.  Vers.-8tat. , 1871.  — SKMiv.tLowgKi . Überd.  Bau  der  Schale 
landw.  wichtiger  Samen.  Landw.  Jahrb. , 1874.  — Wolfs,  Zur  Kenntnis  d.  Senfsorten  des 
Handels.  Pharm.  Ztg.,  1893.  — Kiszbl,  über  d.  Samen  einiger  Brassica-  u.  Sinapisarten. 
Landw.  Vers.-Stat.,  1899.  — Gbam,  Rapskuchen  u.  deren  Verunreinigung.  laiudw.  Vers.-Stat-, 
1898.  — Ticuouiaow,  Struktur  der  Samenschale  von  Brassica  juncea.  Pharm.  Uentralb.,  1900. 

J.  MoELLaa. 

Sinapismus,  Senfteig,  Senfpflaster,  ist  ein  immer  nur  ex  tempore  durch 
AnrUhren  von  fristihcm  Senfmehl  mit  der  nötigen  Menge  lauwarmen  Wassers  her- 
zustellender weicher  Brei  von  der  Konsistenz,  daß  er  sich  mit  einem  befeuchteten 
Spatel  leicht  pflasterartig  ausstreichen  läßt.  Durch  das  Senfpapier  (s.  d.)  ist  der 
Senfteig  fast  ganz  außer  Gebrauch  gekommen;  früher  pflegte  man  ihn  für  den 
Handverkauf  vorrätig  zu  halten  und  setzte  ihm,  der  besseren  Konservierung  wegen, 
etwas  Spiritus  zu.  — Tissu-Sinapisme  nach  Lkbaigxe,  das  sogenannte  Senf- 
gewebe, ist  eine  französische  Spezialität.  Aus  zwei  mit  den  Bestandteilen  des  Senf- 
samens getränkten  Geweben  wird  der  Senföl  in  statu  nascendi  entwickelt. 

Kakl  Dibtebich. 

Sinapol  8.  Sonföl,  fettes.  Fesdlek. 

Sinapolin,  Diaii  ylharnstoff , CO  (NH C,  Hj)j,  bildet  sich  beim  Kochen  von 
Allylsenföl  mit  Bleihydroxyd  (SlMOs)  oder  Baryumhydroxyd  (Will)  und  Wasser 
oder  mit  Wasser  allein.  In  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  lösliche 
Blättchen;  Sebmp.  lOO”;  mit  Wasserdämpfen  flüchtig. 

Literatur ; Simo»,  Poco.  Annalen,  50,  377:  Will,  Liebios  .Annalen,  52,  27.  ,1.  GAu.iUUB. 

SinaU  ist  Alchemilla. 

Sinciput  (aus  semi-caput)  ist  das  Stirnbein  oder  das  Vorderbanpt. 

Sinestraquellen  g.  Val  Sinestra. 

Singletons  Eye-Salve  or  Golden  Ointment,  eine  amerikanische  Spezialität, 
besteht  aus  Goldcream  mit  2 — S'/o  Auripigment.  Meistenteils  dispensiert  man  aber 
für  SiSGLETOSs  Augensalbe  Unguentum  llydrargyri  rubrum.  Zcbsik. 

Singugu,  wahrscheinlich  Clerodendron  serratum  Spr.  (Verbenaceae),  deren 
Wurzel,  Blätter  und  Blüten  im  tropischen  Asien  gegen  Wassersucht  gebraucht 
werden. 

Singultus  s.  Schluchzen. 

Sinigrin  s.  Kalinmmyronat,  Bd.  VH,  pag.  295.  Zlsmk. 

Sinistrin  ist  ein  Kohlehydrat  (C,  H,o  Oj),  das  vielleicht  mit  Achrodeitrin 
(s.  Dextrin,  Bd.  IV,  pag.  344)  identisch  ist.  Es  wird  aus  der  Meerzwiebel  ge- 
wonnen, indem  sie  mit  Was.ser  ausgezogen  und  die  Lösung  durch  Bleiessig  gefällt 
wird.  Das  Filtrat  wird  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  das  Sinistrin  durch 
Kalkmilch  in  Gestalt  seiner  Calciumverbindung  gefällt,  die  durch  Kohlensäure 
zerlegt  wird.  Aus  der  so  erhaltenen  Lösung  wird  das  Sinistrin  durch  Alkohol 


Digitized  by  Google 


394 


SI.MSTR1N.  — SINL'S,  COSINUS. 


aus^eRcliieden.  Es  i$t  farblos,  amorph,  io  Wasser  leicht  löslich,  lioksdreheod, 
redaziert  FEHLlNosche  Lüsunj;  nicht  und  wird  darch  Jod  nicht  ^efarht. 

M.  Sl  HOLII. 

Sinkalin  = choiin  (s.  d.i.  zoms. 

Sinkwerke  heißen  die  Bohrlöcher  in  eine  tief  gelegene  Salzlagerstätte , in 
denen  durch  Kinleiten  einer  natürlichen,  aber  schwachen  Sole  eine  ges.nttigte 
Sole  erzeugt  wird.  Der  Sinkwerksbetrieb  wird  vornebinlich  dort  angewendet,  wo 
das  .Steinsalz,  mit  Ton  und  Gips  gemischt,  als  sogenanntes  Haselgebirge  sich 
findet.  Die  mit  Sole  gefüllten  Sinkwerke  bilden  unterirdische  Seen , die  mit 
Nachen  befahren  werden  können.  I.esi. 

SinnQrün,  volkst.  Name  für  Vinca. 

Sinnpflanze  s.  m imosa. 

Sinntau  ist  Drosera. 

Sinodor  s.  Magnesium  aceticum  basicum,  Bd.  VIII,  pag.  405.  Zekmk. 

Sinoleum,  von  F.  B.4CER  in  Straßburg , zur  „Geschmacksverbesserung  des 
Weins“  dienend,  ist  nach  einer  Bekanntmachung  des  Gesuudheitsrats  in  Karlsruhe 
Holzkohlenpulver  mit  etwas  Olivenöl  vermischt.  Zersik. 

Sinter.  Absätze  aus  mineralhalligen  Quellen , die  zuweilen  in  unterirdischen 
Hohlräumcn  (Höhlensinter)  oder  an  der  Erdoberfhäche  (Quollensinter)  sich  bilden. 
Die  häufigsten  derartigen  Ablagerungen  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  (Kalk- 
sinter), seltener  finden  sich  die  in  vnlkanischen  Regionen  durch  heiße  Quellen 
gebildeten  Kieselsinter.  Bei  beiderlei  Ablagerungen  spielen  .\lgen , welche  selbst 
in  sehr  heißem  Wiis.ser  gedeihen  (Eeptothrix,  Mastigonema),  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle.  nOKKSES. 

Sintok,  malaiischer  Name  einer  Zimtrinde,  welche  der  Culilavanrinde 
ähnlich  ist. 

Sinnestäuschungen  8.  Hallnzination  und  Illusion.  Sororr. 

Sinus,  Cosinus.  Trägt  man  vom  tichcitel  (/>,  s.  Fig.  94)  eines  Winkels  (z) 
auf  dem  einen  Schenkel  eine  beliebige 
Länge  (ÜM)  auf  und  fällt  vom  Endpunkt  (H)  “ 

derselben  die  Normalo  (.VA')  auf  den  anderen 
.■'chenkel,  so  bleibt  das  Verhältnis  der  Länge 
dieser  Normale  zur  aufgetragenen  Strecke  für 
einen  und  denselben  Winkel  konstant,  nimmt 
aber  für  verschiedene  Winkel  verschiedene 

Werte  an.  Dieses  konstante  Verhältnis 

nennt  man  den  Sinns  des  betreffenden  Winkels 
und  drückt  es  durch  das  Zeichen  sin  aus. 

V V 

Also:  sin  * = Der  Sinus  eines  Win 
D Si 

kels  ist  demnach  eiue  unbenannte  Zahl.  Sie 

wird  positiv  gerechnet  für  Winkel  von  0’  bis  ISO",  negativ  für  Winkel  von 
ISO"  bis  360“. 

-Auch  das  Verhältnis  ist  konstant.  Es  wird  als  Cosinus  des  betreffenden 

Winkels  bezeichnet  nnd  mit  dem  Symbol  cos  belegt.  .\lso:  cos  * = Der 

Cosinus  eines  Winkels,  ebenfalls  eine  nnbenannte  Zahl,  wird  für  Winkel  von  0“ 
bis  90“  und  270“  bis  360“  positiv,  von  90“  bis  270“  negativ  genommen. 


Ki».  «4. 
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Eino  einfache  CberleKuii}'  lehrt,  daß  sowohl  der  Sinus  als  auch  der  Cosinus 
eines  Winkels  numerisch  nur  zwischen  Null  und  Eins  liepen  kann.  Beide  Großen 
spielen  bei  der  mathematischen  Eormulicrunp  von  Naturpesetzen  eine  proße  Molle, 
so  daß  man  des  hSufipen  Gebrauches  wepen  ihre  Berechnnnp  so  einfach  als  möglich 
zu  gestalten  suchte.  Tabellen,  welche  für  jeden  Winkel  Sinns  und  Cosinus  sowie 
umgekehrt  ans  dem  bekannten  Sinus  oder  Cosinus  den  zugehörigen  Winkel  zu 
finden  gestatten,  sind  in  jeder  Logarithmentafel  enthalten.  Pirscn. 

Sinzig  in  Itheiupreußen  besitzt  einen  dem  8elterswasser  ilhnlichen  Stluerling, 
welcher  viel  versendet  wird.  PAsmmis. 

Sipanea,  G.attung  der  Kubiaceac,  Gruppe  Cinchonoideac ; S.  pratensis 
wird  in  Venezuela  und  Brasilien  bei  Durchfall,  Ruhr  und  Gonorrhöe,  auch  .als 
Wundmittel  verwendet.  v.  Daci-a  Tosas. 

Siparuna,  Gattung  der  Monimiaceae,  mit  60  Arten  im  tropischen  Amerika. 

S.  petiolaris  (H.  B.  & K.)  DC.,  8.  alternifolia  (Spb.)  DC.,  S.  brasiliensis 
(Spk.)  DC.  u.  a.  m.  werden  zu  aromatischen  K.ataplasiuon  gebraucht. 

V.  DaIaLa  Toiibk. 

SiphOCampylUS,  Gattung  der  Campaniilaceae,  mit  100  in  Amerika  ein- 
heimischen Arten. 

8.  Caontschonk  G.  Don,  in  Peru,  liefert  Kautschuk. 

8.  piganteus  DoN  gilt  als  sehr  giftig  und  soll  der  Geruch  Erbrechen,  der 
8aft  Blindheit  veranlassen.  v.  Dat.la TimnE. 

Siphon  nennt  man  einen  W.-i-sserverschluß  von  Köhren,  die  den  Abfluß  aus 
KüchenausgUssen,  Pissoirs,  Klosetten  etc.  vermitteln.  Er  besteht  aus  einem  ü-förniig 
gebogenen  Kohr,  in  dessen  als  und  aufsteigendem  Schenkel  stets  Wasser  in  gleicher 
Höhe  steht,  und  zwar  so  hoch,  daß  ein  Austreten  von  Gasarten  durch  die  Röhren 
unmöglich  gemacht  ist.  Die  Verwendung  dieser  Art  von  Wasserverschlüssen  ist 
jetzt  beinahe  eine  allgemeine,  unbedingt  notwendig  sind  dieselben  bei  mit  .S;hwemm- 
kauülen  in  Verbindung  stehenden  Ausgüssen  und  Wjisserklosetts.  Um  ein  sogenanntes 
„Brechen  der  Wasserverschlüsse“  zu  verhindern,  ist  zu  berücksichtigen,  daß  einmal 
das  Fallrohr  frei  und  offen  über  Dach  mündet,  daß  andrei'scits  das  Lumen  des 
Hauptfallrohres  größer  ist,  als  das  der  einmündenden  mit  WasserversehlUssen  ver- 
sehenen Seitenröhren  und  endlich  daß  an  den  Wasserverschlüssen  eine  Verengerung 
angebracht  ist,  wodurch  ein  Vollaufen  des  Fallrohre.s  nicht  eintreten  kann.  — 
Siphons  s.  auch  unter  Mineralwilsser,  künstliche.  Ghecf.!.. 

Siphoneae,  Klasse  der  Chlorophyceac.  Meist  Meeres-,  seltener  Süßw.asser- 
oder  Luftalgen.  Das  Individuum  besteht  aus  einer  einzigen,  schlauchförmigen,  sehr 
entwickelteu,  viclkcruigen,  mehr  oder  weniger  verzweigten  Zelle,  oft  beblätterte 
Pflanzen  oder  Zellgewebe  nachahmend.  Hierher  folgende  Familien:  Botrydiaceae, 
Phyllosiphonaceae,  Bryopsidaceae , Vaucheriaccae , Caulerpaceae, 
Codiaceue,  Valoniaceae,  Dasy cladaceae.  Stdow. 

Siphonia,  mit  Hevea  Aübl.  vereinigte  Gattung  der  Euphorbiaceae. 

8.  elastiea  Pers.  ist  synonym  mit  Hevea  guyanensis  AUBU.  (s.  d.). 

Siphonogamen  8.  Phanerogamen.  v.  Dalla  Toaat:. 

Siphonostegia,  Gattung  der  Scropbulariaceae;  8.  chinensis  Bkntii. 
Kraut  und  Samen  werden  in  China  und  Japan  bei  Blutflüssen  verwendet. 

V.  ÜALLA  Touk. 

Sipiri,  eine  berberinhaltigc  Rinde,  s.  Bebecrn,  Bd.  II,  pag.  605.  f.  VVkisb. 

Sipirin,  Sepirin,  Sipeerin,  ist  ein  nicht  nkher  bekanntes  Alkaloid  der  Rinde 
von  Nectandra  Rodiaei.  F.  Wtisa. 

Literatur:  Liebios  Annalen,  Bd.  XLVTII,  pag.  109.  — Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
Chemie,  1859  nnd  1869.  F.  Weiah. 
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Sipo-Sema  ist  (1er  brasilianische  Name  der  als  Brech-  und  Abführmittel 
dieoendeii  Wurzel  von  Noisettia  pyrifolia  Mabt.  (s.  Bd.  IX,  pag.  409). 

F.  Ws3ss. 

SippsnaU  in  Bayern  besitzt  eine  Quelle  mit  H,  S O'OOtJ  in  lOOOT. 

Paschkb- 

Siradan  in  den  Hoehpyrenäen  besitzt  eine  Snlfatquelle  von  IS”,  welche  viel 
versendet  wird.  Das  Wasser  enthält  in  ItKtO  T.  Ca  0'6,  Mg  O'l,  Na  0 05, 
etwas  K und  CI.  Pa-scheis. 

Siren,  ein  l’feilgift  auf  Borneo,  enthält  wahrscheinlich  Antiarin. 

Siriasis  (oEspio;  brennend)  = Sonnenstich  (s.  d.). 

Siris  ist  ein  Hefeextrakt,  in  kaltem  Wasser  trübe  löslich,  beim  Aufkochen 
sich  klärend.  Es  sebmeekt  nach  Bratensaucc  und  reagiert  schwach  sauer  (Zeitsebr. 
f.  Hyg.  u.  Infektiouskb.,  1903). 

Sirobasidiaceae,  kleine  tropische  Familie  der  Tremellineac,  auf  faulendem 
Holze  lebend.  Svnow. 

Sirocol  ist  ein  „Liquor  Kalii  sulfogu.ajacolici  compos.“,  der  als  wesentliche 
Bestandteile  7%  gnajakolsulfosaures  Kalium  und  7*’/o  Kalk.salze  enthält.  Empfohlen 
gegen  Krankheiten  der  Respirationsorgane.  Zkm.mk. 

Sirolin  (Hoffmaxn -L.x KocHE-Basel)  ist  ein  (>  — 7“ , Thiocol  (s. d.)  enthaltender 
Orangeusiriip.  — Vergl.  Sirupus  K al  ii  sulf  ogu  ajacolici.  Zlrmk. 

Sirosol,  Sirsol  (Rkiuhold  & Co.-St.  Ludwig)  ist  eine  dem  Sirolin  (s.  d.)  ähn- 
liche Zubereitung,  die  bestehen  soll  aus  Kal.  sulfoguajacol.  10  Aq.  dest.  30  y, 
Extr.  fluid.  Cort.  Anraut,  b g,  Sirup.  Simplex  105  ,9.  Zsb.mk. 

Sirup,  Syrup.  Unter  „Sirup“  ohne  nähere  Bezeichnung  versteht  m.in 
im  gewöhnlichen  Leben  den  beim  Raffinieren  des  Kolonialznckers  gewonnenen, 
nicht  kristallisierbaren  Zucker,  die  Melasse.  Über  den  zum  pharmazeutischen  Gebrauch 
bestimmten  Sirup  des  Handels  s.  unter  Sirupus  communis.  U.  Hell. 

Sirup-Extrakte.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daC  Sirupe  ans  pflauziichen 
Stoffen  dem  Verderben  unterliegen  und  selbst  die  besten  äfetboden  der  Darstellung 
keine  Gewähr  bieten  für  unbegrenzte  Haltbarkeit.  Namentlich  bei  ungenügendem 
Absätze  ist  die  Kbagc  der  Apotheker  nach  häufiger  Erneuerung  der  Vorräte  eine 
berechtigte.  Dieser  Umstand  brachte  die  Fabrikslaboratorien  auf  den  Gedanken, 
haltbare  Sirup-Extrakte  herzustellen,  mit  denen  die  Sirupe  für  den  täglichen  Bedarf 
rasch  und  leicht  bereitet  werden  können.  Vorschriften  für  solche  Sirnp-Extrakte 
finden  sich  u.  a.  im  Manuale  Hell.  G.  Hell. 

Sirupi,  Syrupi.  Die  Pbarmakopöen  beschränken  sich  darauf,  zu  sagen,  daß  die 
Sirupe  liösungen  sind  von  Zucker  in  Wasser  oder  anderen  Flüssigkeiten  und  daß 
sie  mit  Ausnahme  des  Maudelsirups  klar  sein  sollen.  Nur  die  Pharm.  Austr.  VHI 
greift  etwas  weiter  aus,  iudem  sie  für  die  Sirupe  ein  sp.  Gew.  von  1'26 — 1'33 
vorschreibt  und  die  Aufbewahrung  in  kleinen,  soweit  möglich  sterilisierten  Gefäßen 
anordnet.  Ferner  gibt  diese  Pharmakopöe  noch  eine  Prflfungsvorschrift  nachstehenden 
Inhaltes:  „Werden  20  9 eines  Sirups  in  gleicher  Menge  Wasser  gelöst  und  mit 
Phosphorsäure  angesäuert,  zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  ausgescbüttelt,  so  darf  der 
Rückstand  der  ätherischen  I.,ö8ung  nach  dem  V'erdunsten,  in  lOcfwi  heißen  Wassers 
gelöst,  keinen  süßen  Geschmack  besitzen  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Eisen- 
chloridlüsung  keine  violette  Farbe  annehmen.“ 

ln  den  Handbüchern  für  Laboratorien  sind  die  Bereitungsmethoden  eingehend 
erörtert;  cs  seien  auch  hier  die  nötigen  Anleitungen  gegeben,  um  gute  klare  und 
bellklare  Sirupe  zu  gewinnen.  Man  hat  hierbei  im  allgemeinen  folgendes  zu  beachten: 
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Der  zu  verwendende  Zncker  muß  von  bester  Qualität  sein,  er  darf  nicht  oder 
nur  möglichst  wenig  geblftnt  sein  und  muß  mit  reinem  Wasser  eine  klare,  farb- 
und  geruchlose,  mit  Spiritus  in  jedem  Verhältnis  klar  mischbare  Lösung  von  rein 
süßem  Geschmack  geben,  die  einer  weiteren  Klärung  oder  Keinigung  in  keiner 
Hinsicht  bedarf.  Es  lohnt  viel  mehr,  einen  etwas  höheren  Preis  für  Zucker  an- 
znlegen,  als  nachher  sich  mit  der  Klärung  des  fertigen  Sirups  abquälen  zu  müssen. 
Leider  ist  man  aber  bei  dem  Einkauf  des  Zuckers  an  das  heimische  Gebiet  gewiesen 
nnd  muß  den  Zucker  eben  nehmen,  wie  er  ist.  Es  wird  also  oft  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  sich  mit  der  Klärung  des  Zuckers  zu  befassen.  Das  Klären  er- 
folgt durch  Kochen  von  Zncker  nnd  destilliertem  Wasser  zu  gleichen  Teilen  durch 
längere  Zeit  unter  Abschäumen.  Sobald  der  vom  Spatel  ablanfende  Tropfen  klar 
und  fadenziehend  ist,  setzt  man  noch  '/a  des  verwendeten  Wassers  hinzu  und  kocht 
nochmals  bis  zur  geeigneten  Konsistenz.  In  26  T.  Sirup  sollen  ungefähr  16  T. 
Zucker  enthalten  sein. 

Die  zum  Sirup  bestimmten  Flüssigkeiten  müssen  ganz  klar  und  von  zum 
Verderben  Anlaß  gebenden  Bestandteilen  nacb  Möglichkeit  frei  sein.  Bei  vegeta- 
bilischen Auszügen  erreicht  man  dies  am  besten,  wenn  man  bei  der  Extraktion 
einen  kleinen  Zusatz  von  Spiritus  macht  (.Althee,  Liquiritia,  Plantago,  Senega, 
Pfefferminz  etc.);  manche  kalt  bereitete  Auszüge  werden  auch  beim  Aufkochen 
für  sich  durch  Gerinnung  des  in  ihnen  enthaltenen  Pflanzeneiweißes  vollständig 
klar.  Jedenfalls  ist  es,  wenn  sich  doch  eine  Klärung  nötig  machen  sollte,  besser, 
diese  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit,  nicht  aber  mit  dem  fertigen  Sirup  vorzu- 
nehmen. Die  Klärung  der  Flüssigkeit  erfolgt  am  besten  mittels  Hühnereiwoiß.  Die 
geklärte  Flüssigkeit  wird  durch  Flanell  koliert  und  der  Zucker  darin  gelüst.  Ist 
dieser  rein,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Klärung.  Im  anderen  Falle  reinigt  man 
den  Zncker  vorher  separat  in  der  oben  beschriebenen  Weise. 

Die  hervorragendste  Rollo  unter  den  Sirupen  spielen  die  Fruchtsäfte,  und  es 
dürfte  geraten  sein,  über  deren  Darstellung  das  wichtigste  zu  sagen.  Die  reifen 
frischen  Beeren,  als  Himbeeren,  Erdbeeren,  Ribiseln  oder  Kirschen,  zerquetscht  man, 
bei  den  Kirschen  zerstößt  man  auch  die  Kerne  und  preßt  den  Saft  in  einer  Holz- 
presse  ab,  den  man  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Sommers  4 — 5 Tage 
der  Gärung  überläßt.  Die  Gärung  wird  befördert  durch  Zusatz  von  1 — 2“/o 
Zucker.  Man  rührt  mit  einem  Holzspatel  mehrmals  des  Tages  um.  Sobald  die  Flüssig-  , 

keit  eine  ruhige  Oberfläche  angenommen  hat,  prüft  man,  ob  sich  ein  Teil  des 
filtrierten  Saftes  mit  einem  halben  Teil  90  “/o'Sen  Weingeistes  ohne  Trübung  mischt. 

Ist  dies  der  Fall,  so  kann  die  Filtration  im  kühlen  Raume  vorgenommen  nnd  der 
Saft  sofort  in  Sirup  verkocht  werden.  Will  man  aber  die  Kapitalien  für  Zncker 
sparen  nnd  den  Sirup  nur  nach  und  nach  verkochen,  so  mnß  der  Succus  in  nach- 
stehender Weise  sterilisiert  werden:  Der  ausgegorene  Saft  wird  in  einem  blanken 
Kupferkessel  bis  zum  Kochen  erhitzt  nnd  sofort  in  zuvor  erwärmte  10 — 12  f haltende 
Tonplutzer  gefüllt,  bis  der  klare  Saft  Uberläuft,  dann  wird  verschlossen  und  verbunden. 
Man  kann  den  Saft  auch  kalt  in  Plutzer  füllen  nnd  diese  in  einen  Kessel  mit 
Wasser  stellen,  d.as  man  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Ist  der  Saft  sterilisiert,  so  dreht 
man  den  Stöpsel  des  Plutzers  in  den  Hals  nnd  verbindet  mit  Blase.  Ein  Verguß 
des  Verbandes  nach  dem  Erkalten  mit  einer  Mischung  von  je  5 T.  schwarzen  und 
weißen  Peches  und  1 T.  Japanwachs  ist  zu  empfehlen.  Farbe  nnd  Aroma  halten 
sich  beinahe  2 Jahre.  Vor  der  Verkochung  wird  der  Plutzer  geöffnet,  der  klare 
Succus  mittels  Hebers  abgezogen  nnd  mit  Zucker  verkocht.  Der  trübe  Rest  wird 
filtriert. 

Die  Säfte  aus  Zitronen,  Orangen,  Quitten  und  Apfel  bedürfen  keiner  Gärung; 
man  läßt  den  Succus  bei  Digestionswärme  12  Stunden  zur  Klärung  stehen,  filtriert 
und  verkocht  zum  Sirup. 

Das  Mengenverhältnis  von  Zucker  zu  Flüssigkeit  ist  ein  etwas  verschiedenes, 
je  nach  der  Art  des  Sirups,  andrerseits  stimmen  auch  die  Vorschriften  der  einzelnen 
Pbarmakopöen  nur  selten  ganz  überein.  Aut  10  T.  Flüssigkeit  geben  D.  A.  B.  IV 
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15 — 18,  Ph.  Auiitr.  VIII  15 — 16,  Ph.  Hciv.  15 — 16  T.  Zucker,  üei  den  P'ruchtsäften, 
die  für  lilngeres  Lager  liergestellt  werden,  empfiehlt  sieh  das  Verhältnis  10:18, 
wobei  nnr  ein  einmaliges  Anfkochen  erforderlich  ist;  bei  allen  übrigen  Sirupen  10:16. 

Als  KochgefälJe  benützt  mau  am  l)cstcn  blank  gescheuerte  Kupferkessel,  in 
wenigen  Fällen  (hei  sehr  sauren  Lösungen  etc.)  machen  sich  Porzellanschaleu  not- 
wendig; verzijinte  Kupferkossel  sind  selbstverständlich  auch  zulässig,  bei  gefärbten 
und  bei  Fruchtsirupeu  vermeidet  mau  sie  aber  lieber,  weil  sie  leicht  eine  Farben- 
veränderung bewirken.  Sehr  beliebt  sind  in  neuerer  Zeit  die  emaillierten  Blech- 
kessel, die  allerdings  keine  solche  Dauerhaftigkeit  wie  die  Knpferkessel  besitzen, 
aber  sic  sind  billig  und  eignen  sich  für  Sirupe  ganz  vorzüglich.  Durch  ein  Draht- 
netz geschützt,  bewahren  die  emaillierten  Kessel  doch  längere  Zeit  ihre  Brauchbar- 
keit. Zum  Umrührcu  benützt  man  entsprechend  signierte  Holzspatcl,  zum  Kotieren 
der  fertigen  Sirupe  dienen  Kolatorien  aus  dünnem,  wollenem  Gewebe  (Flanell),  die 
vor  dem  Gebrauch  so  weit  mit  Wasser  angefeuchtet  werden,  als  sie  voraus.sichtlich 
mit  dem  zu  kolierenden  Sirup  in  Berührung  kommen. 

Die  Kochung  der  Sirupe  erfolgt  am  besten  in  Diiplikatkesseln  mit  gespanntem 
Dampf,  wie  sie  in  allen  größeren  L.aboratorien  vorhanden  sind,  oder  über  offenem 
Feuer,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  man  zunächst  den  in  kleine  Stücke  zerschlagenen 
Zucker  in  gelinder  Wärme  (d.  h.  unter  dem  Gerinnungspunkt  des  pfl.auzlichen  Ei- 
weißes) und  unter  fleißigem  UiurUhren  in  der  Flüssigkeit  löst  und  nun,  ohne  weiter 
zu  rühren,  die  Temperatur  bis  zum  Aufkochen  steigert;  man  nnäßigt  sofort  das 
Feuer  wieder  und  läßt  den  .Sirup  kurze  Zeit  ruhig  sieden.  Bei  filtrierten  Frucht- 
säften, klaren  Flüssigkeiten  und  bei  reinem  Zucker  ist  nur  ein  einm.aliges  .\uf- 
kochen  erforderlich.  Fast  alle  Sirupe  bilden  während  der  Erhitzung  Schaum;  nur 
bei  sehr  großen  Quantitäten  Sirup  macht  es  sich  nötig,  das  Abschäumen  mittels 
des  sogenannten  Schaumlöffels  vorzunohmeu,  für  gewöhnlich  ist  cs  vorteilhafter, 
den  .Sirup  wie  erwähnt  eine  kurze  Zeit  ruhig  sieden  zu  las.«eu;  hierbei  sinkt  der 
etwa  entstandene  Schaum,  der  zuerst  sehr  voluminös  und  großblasig  ist,  auf  ein 
kleines  Volumen  zusammen  und  läßt  sich  dann  leicht  zur  Seite  schieben  oder  wird 
durch  den  aufwalloudcn  Sirup  selbst  zur  Seite  gedrängt.  Mau  uiimut  nun  den  Kessel 
vom  Feuer,  stellt  ihn  in  etwas  geneigter  Lage  ein  paar  Augenblicke  auf  einen 
Strohkrauz  und  gießt  endlich  die  heiße  Flüssigkeit  mit  der  Vorsicht  auf  das  an- 
gefeuchtetc  Koliertuch,  daß  der  erzeugte  Schaum  nicht  zuerst  auf  d:isselbe  gelangt. 
.Man  erhält  so,  ohne  Klärung  durch  Papierbrei  oder  Eiweiß  und  ohne  daß  sich 
eine  nachherige  Filtration  nötig  macht,  einen  völlig  klaren  und  haltbaren  Sirup. 

Manche  Pharmakopöeu  schreiben  für  den  fertigen  Sirup  ein  bestimmtes  absolutes 
Gewicht  vor;  nach  D.  A.  B.  ,,ist  das  bei  der  Darstellung  eines  Sirups  zu  erzielende 
Gewicht  vor  dem  Kolieren  oder  Filtrieren  desselben  durch  Ers.atz  von  Wasser  her- 
zustcllen“.  Dieses  Zusetzen  von  Wasser  ist  immer,  ob  es  vor  oder  nach  dem  Kolieren 
geschieht,  eine  mißliche  Sache  und  trägt  zur  Haltbarkeit  des  Sirups  gewiß  nicht 
bei,  jedenfalls  darf  mau  nur  kochend  heißes  Wasser  verwenden.  Dieterich  emp- 
fiehlt, d.as  geforderte  liewicht  statt  mit  Wasser  mit  Sirupus  simplex  zu  ergänzen; 
ein  halbwegs  erfahrener  Defektar  versteht  beides  dadurch  zu  umgehen,  daß  er  von 
-\nfang  an  der  Flüssigkeit  so  viel  mehr  Wasser  zusetzt,  als  voraussichtlich  durch 
Verdampfung  beim  Kochen  verloren  geht.  Bei  dem  Verhältnis  von  10  T.  Flüssigkeit 
zu  16  T.  Zucker  h.at  der  Sirup  durch  ein-  oder  zweimaliges  Aufkochen  gerade  die 
richtige  Konsistenz,  so  daß  ein  Aufwiegen  überflüssig  ist.  Es  handelt  sich  ja  bei 
den  Sirupen  nicht  um  genau  dosierte  Arzneimittel.  Einige  Pharmakopöeu  verlangen 
für  den  .Sirup  ein  sp.  Gew.  von  1'26 — 1’33. 

Sobald  die  .Sirupe  vollständig  erkaltet  sind,  bringt  mau  sie  in  die  gut  gereinigten 
und  völlig  ausgctrockneteu  Aufbewahrungsgefäße  und  weist  diesen  einen 
kühlen,  trockenen,  vor  .staub  und  Insekten  geschützten  Kaum  an.  Niemals  dürfen 
Beste  alter  .Sirupe  mit  den  neu  augefertigteu  gemischt  werden. 

••Ule  Sirupe,  mit  .Vusuahme  des  .Mandclsirups,  müssen  klar  sein.  Mit  während 
der  Aufbewahrung  trübe  gewordenen  oder  gärenden  Säften  ist  nicht  viel  auzii- 
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fangen;  Aufkoclieu  und  Kolieren  hilft  wenig,  eher  noch  gelingt  eine  Aufl)eK.scrung. 
wenn  man  etwas  Spiritus  liinzumischt,  dann  anfkocht  und  schließlich  filtriert.  Ein 
Zusatz  von  Saliz)dsaure  ist  zur  Hebung  der  Haltbarkeit  nicht  statthaft,  o.  Hkli.. 

Sirupus  Aetheris  wird  nach  Ph.  Helv.  durch  öfteres  UmschUtteln  einer  .Mischung 
aus  je  4 T.  Äther  und  Weingeist,  5(i  T.  Zuckerpnlver  und  36  T.  Wasser  bereitet. 

U CLI. 

Sirupus  albus,  Synonym  vou  Sirupus  simplex.  iisli.. 

Sirupus  Althaeae.  Zu  diesem  eiufactieu  Sirup  gibt  fast  jede  Pharmakopüe 
eine  andere  Vorschrift,  abgesehen  davon,  daß  eine  Unzahl  Vorschläge  gemacht 
worden  sind  und  immer  noch  gemacht  werden,  um  einen  klaren  und  haltbaren 
Althaeasirup  zu  erzielen.  Ph.  Aiistr.  VHI  laßt  einfach  4 T.  Kadix  Althaeae  conc. 
mit  Wasser  abwa.schen  und  mit  60  T.  Aqua  unter  öfterem  Umriihren  2 Stunden 
lang  mazerieren  und  in  10  T.  der  Kolatur  16  T.  Saccharum  auflösen  und  zum 
Sirup  kochen.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  mit  kaltem 
W.asser  unter  kräftigem  Reiben  mit  der  H.and  abgewaschen  (dies  ist  nötig,  um 
Mehl,  Kreide  etc.,  womit  meistens  die  geschnittene  Althecwurzel,  des  besseren 
Aussehens  wegen,  bestäubt  wird,  vollständig  zu  entfernen),  dann  mit  500  T. 
Aqua  dest.  und  10  T.  Spiritus  unter  öfterem  Cmrühren  3 Stunden  lang  mazeriert 
und  16  T.  der  ohne  Pressung  erhaltenen  Kolatur  mit  63  T.  Saccharum  zum  Sirup 
bereitet  und  auf  100  T.  aufgewogen.  Diese  Vorschrift  ist  .«ehr  gut  und  macht 
alle  sonst  vorgeschlagcnen  Künsteleien  unnötig.  Dietkhich  empfiehlt,  den  Eibisch- 
auszng  für  sich  mit  etwas  Filtrierpapierabfall  anziirUhren,  aufznkochen  und  zu 
filtrieren.  U.N'Ger  ist  der  .Ansicht,  daß  die  Extraktion  der  Altheewurzel  mit  heißem 
Wasser  einen  an  Schleim  reicheren  Auszug  liefert  als  die  Miizeration  und  sucht 
die  Haltbarkeit  des  Sirups  durch  einen  Zusatz  vou  Weißwein  zu  erhöhen.  Er 
empfiehlt,  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  viermal  im  Uampfbade  1.5  Minuten  laug 
mit  je  135  T.  Aqua  dest.  auszuziehen,  die  Kolatur  auf  135  T.  einzudampfen  und 
mit  200  T.  Vinum  album  und  100  T.  Saccharum  zum  Sirup  zu  kochen.  Der  hohe 
Weingehalt  dürfte  für  die  Kinderpraxis  kaum  den  Beifall  der  .Arzte  finden.  Die 
Vorschrift  der  Ph.  Helv.  stimmt  mit  dem  D.  A.  B.  nahezu  überein.  Heli.. 

Sirupus  Amygdalarum,  Sirupus  amygdaliuus,  Sirupus  emulsivus. 
Nach  D.  A.  B.  werden  15  T.  Amygdalae  dulces  und  3 T.  A.  amarac  geschält, 
abgowaschen  und  mit  40  T.  Aqua  zur  Emulsion  angestoßen;  40  T.  der  Kolatur 
geben  mit  60  T.  Saccharum  durch  Erwärmen  100  T.  Sirup.  Die  Ph.  Austr.  läßt 
aus  80  T.  süßen  uud  20  T.  bitteren  Mandeln  mit  200  T.  Wasser  eine  Emulsion 
bereiten  und  in  derselben  im  Wasserbade  300  T.  Zucker  lösen.  Dieterich  empfiehlt 
den  sechsten  Teil  Zucker  durch  Pulvis  Gummi  .Arabici  zu  ersetzen,  dadurch  hüll 
sich  der  Mandelsirup  gleichmäßiger.  Die  Konditoren  pflegen  die  Emulsion  zu  dem 
zur  Bereitung  von  „.Mandelmilch“  bestimmten  Mandelsirup  mit  Milch  statt  mit  Wasser 
anzustoßen.  Hell. 

Sirupus  Anisi.  10  T.  Fructus  Anisi  cont.  werden  mit  5 T.  Spiritus  durch- 
feuchtet und  dann  mit  50  T.  Aqua  einen  Tag  lang  m.azcriert.  Die  ohne  Pres- 
sung gewonnene  Kolatur  filtriert  man  und  löst  in  40  T.  des  Filtrats  60  T. 
Saccharum.  Hell. 

Sirupus  äntiSCOrbutiCUS,  Pariser  Saft.  Eine  der  gebräuchlichsten  Vor- 
schriften zu  diesem  Sirup  ist  die  der  Ph.  Helv. : Je  100  T.  frisches  Löffelkraut, 
frische  Brunneukresse  und  frischer  Mcerrettig  werden  gut  zerkleinert  und  nebst 
20  T.  Biberklee,  1 T.  Zimt  und  25  T.  Pomeranzenschalen  mit  400  T.  Weißwein 
und  40  T.  Weingeist  übergossen;  nach  zweitägiger  Mazeration  werden  100  T.  im 
Wasserbade  .abdestilliert,  der  Inhalt  der  Dcstilliorblasc  ausgepreßt  und  auf  350  T. 
abgedampft.  In  die.ser  Kolatur  werden  550  3 Zucker  gelöst  und  100  3 Destillat 
hinzugefUgt.  — Sirupus  antiSCOrbutiCUS  jodatus  (Sir.  Cochlear.  jod.).  10  T. 
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Jod  löst  man  in  einigen  Gramm  Wasser  nnd  vermischt  die  Lösung  mit  990  T. 
des  obigen  Sirups  (Pli.  Helv.).  IIkll. 

Sirupus  aromaticus  (Ph.  Brit.).  Je  1 V'ol.  Tinct.  fort.  Aurantii  und  Aqua 
Cinnamomi  Zeyl.  werden  gemischt,  mit  fein  gestoßenem  Tuffstein  geschüttelt, 
filtriert  und  2 Vol.  Sir.  simples  zugesetrt.  Hku.. 

Sirupus  Asparagi,  Spargelsirup.  Frische  Spargelsprossen  werden  in  einem 
steinernen  Mörser  zerquetscht  und  ausgepreßt;  in  10  T.  des  durch  Erhitzen  und 
Filtrieren  geklärten  Saftes  werden  im  Wasserbade  IST.  Zucker  gelöst. 

Sirupus  Aurantii  corticis.  Diesen  Sirup  lassen  die  Pharmakopoen  nach 
verschiedenen,  untereinander  ziemlich  abweichenden  Vorschriften  hersteilen;  am 
gebräuchlichsten  ist  die  Extraktion  der  Pomeranzcnschalen  mit  Wein.  Dieses  Ver- 
fahren hat  D.  A.  B.  IV,  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  akzeptiert.  Nach  D.  A.  B.  werden 
.')  T.  Cortex  fructus  Aurantii  conc.  mit  45  T.  Vinum  album  zwei  Tage  lang 
mazeriert ; die  Kolatur  iäßt  mau  absetzeu , filtriert  dann  nnd  bereitet  mit  40  T. 
des  Filtrats  und  60  T.  Saccharum  100  T.  Sirup.  Pb.  Austr.  und  Ph.  Helv.  schrei- 
ben 1 : 10  Wein  vor  und  10:16  bezw.  40:60  Zucker.  Hell. 

Sirupus  Aurantii  florum  (Simpus  Naphae).  Nach  D.  A B.  111  (IV  ent- 
hält ihn  nicht  mehr)  werden  60  T.  Saccharum  mit  20  T.  Aqua  aufgekocht  nnd 
der  erkalteten  Lösung  20  T.  Aqua  Aurantii  florum  und,  wenn  nötig,  noch 
so  viel  Aqua  zugemischt,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt.  Die  vom  D.  A.  B.  vor- 
geschricbene  Filtration  des  fertigen  Sirups  ist  ganz  unnötig,  wenn  zur  Bereitung 
die  beste  14orte  Zucker  verwendet  wird.  Die  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  lassen  den 
Zucker  in  Aqua  Naphae  kalt  lösen  40:60  nnd  36:64.  In  den  nicht  offizinellen 
Arzneimitteln  des  D.  A.  V.  wird  folgende  Vorschrift  empfohlen:  6 T.  Zucker 
werden  mit  2 T.  Wasser  gekocht,  daun  2 T.  Aqna  Naphae  und  10  T.  weißer 
Sirup  hinzugemischt.  Hell. 

Sirupus  Baisami  Peruviani,  Sirupus  balsamicus.  Man  digeriert  1 T. 
Bals.  Pemviannm  mit  11  T.  Aqua  unter  öfterem  UmschUtteln  einige  Stunden 
hindurch  und  löst  in  10  T.  der  klar  abgegossenen  und  filtrierten  Flüssigkeit 
18  T.  Saccharum  durch  einmaliges  Anfkochen  (Ph.  Germ.  I.).  Hell. 

Sirupus  Baisami  Tolutani  wird  aus  Tolubalsam  wie  Sirupus  Baisami  Peru- 
viani bereitet.  — Ein  vorzügliches  Präparat  erhält  man,  wenn  man  30  T.  Tolu- 
balsam mit  200  T.  Saccharum  in  Stücken  zu  Pulver  verreibt,  dieses  mit  350  T. 
At|ua  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter  öfterem  Umschütteln  zwei  Tage 
mazeriert,  dann  filtriert  und  im  Filtrat  500  T.  Saccharum  bei  gelinder  Wärme 
löst.  Die  Ph.  Helv.  läßt  5 T.  Tolubalsam  mit  50  T.  gewaschenen  Sand  und  20  T. 
Wa.sser  im  verschlossenen  Gefäß  im  Wasserbade  3 Stunden  digerieren.  Man  kotiert, 
behandelt  nochmals  mit  Wasser  nnd  löst  in  36  T.  Kolatur  64  T.  Zucker. 

Hell. 

Sirupus  Bromoformii  (Bromoformsirup)  ist  eine  Spezi.alität  von  Apotheker 
E.  Beuttn'KH  in  Basel.  Der  S.  B.  mitis  enthält  .auf  den  Kaffeelöffel  3 Tropfen, 
der  S.  fortis  auf  den  K:iffcelöffel  6 Tropfen  und  wird  gegen  Keuchhusten  an- 
gewendet.  Hell. 

Sirupus  Calcariae.  Aus  40  T.  Aqua  Calcariae  und  60  T.  Saccharum  wird 
durch  einmaliges  Aufkochen  ein  Sirup  bereitet.  Hell. 

Sirupus  CalCariaS  fsrratus,  Kalkeiseusimp.  Man  mischt  4 T.  Fermm 
oxydatum  sacchar.  (mit  10®/o  Fe)  mit  60  T.  Saccharum  pulver. , setzt  40  T. 
Aqua  Calcariae  hinzu,  erwärmt  bis  zur  Lösung  und  filtriert.  Der  Saft  schmeckt 
angenehm,  besitzt  eine  hell  braunrote  Farbe  nnd  enthält  O'dVi,  Fe  nnd  ungefähr 
0-04“  0 CaO  (DietBKICH).  Hell. 
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Sirupus  Calcii  hypophosphorosi.  Man  löst  1 T.  Calcium  hypophospliorosum 
in  40T.  A(|ua,  Ril/t  B4  T.  Saccharum  piilver.  und  f>  T.  Aqua  Calcis  hinzu  und 
erwärmt  das  Gemisch  ’/a  ^'tundo  lang  in  einem  Kolben  bei  etwa  ■10'’,  hi»  Idasuntt 
erfolgt  ist.  Man  filtriert  noch  warm  und  bewahrt  den  Sirup  in  kleinen,  gut  ver- 
schlossenen FIa.scheu  im  Kuhlen  auf.  Der  Sirup  darf  Lacknuispapier  nicht  röten 
(Ph.  flelv.).  11, UL. 

Sirupus  Caldi  hypophosphorosi  ferratus,  nn  terphosphorigsaurc  r 

Kalkeisensirup,  besteht  aus  2 T.  Calciumhypophosphitsirup  und  1 T.  Eisenhypi 
pliosphitsiriip.  Ukll. 

Sirupus  Calcii  phospho-lactici,  Sirupus  Calcii  lactophosphorici, 
Calcinmphosphat -Laktatsirup.  2',5  T.  Calciumkarlmnat  werden  in  einer 
Mischung  von  t!  T.  Milch.sänro  und  iiO  T.  W;isser  unter  Erwärmen  gelöst.  Der 
l.ö.sung  setzt  man  .5',o  T.  Phosphorsäure  hinzu  und  filtriert  in  eine  1'Ia.sche,  in 
der  sich  200  T.  weilier  Sirup  Irefinden.  Das  Gewicht  beträgt  250  T.  V.  d.  D. 
Ap.  V.  llixi.. 

Sirupus  CapillorUm  VonSriS,  sirupus  .\dianti  = Franenhaarsirup. 
Mau  infundiert  nach  der  Ph.  flelv.  10  T.  Herba  Capilli  Veneris  c.ouc.  mit  soviel 
Aqua  dest.  fervida  eine  Stunde  lang,  daß  3()  T.  Kolatiir  werden.  In  dieser  löst 
man  60  T.  Saccharum  zum  Sirup,  dem  man  noch  warm  4 T.  Aqna  Aurautii  florum 
binzumischt.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Au.str.  VII  war  ähnlich.  IIia.L. 

Sirupus  Cerasorum.  Saure  schwarze  Kirschen  (die  sogen.-innten  Weichsel- 
kirschen) werden  mit  den  Kernen  zerstoßen  und  so  lange  in  einem  hodeckten 
Gefäße  bei  ungefähr  20”  unter  öfterem  ümrtihren  stehen  gelas-sen,  bis  eine  ab- 
filtricrte  Probe  sieh  mit  dem  halben  Volumen  Spiritus  ohne  Trübung  mischen  läßt. 
Die  nach  dem  Abpressen  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtriert;  35  T.  derselben 
werden  mit  65  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  — Mit  die.ser  der  Ph.  Germ, 
entnommenen , auch  für  viele  andere  Fruchtsirupe  geltenden  Vorschrift  stimmen 
in  der  Hauptsache  die  Pharmakopüen  anderer  Länder  überein. 

Das  Zerkleinern  der  Kirschen  mit  den  Kernen  ist  am  besten  auf  einem  Quetsch- 
walzwerk ausznführen ; wo  diese  Gelegenheit  fehlt , zerdrückt  man  die  Kirschen 
in  ihrem  Fruchtfleische,  reibt  den  Brei  durch  ein  weitmaschiges  Messiugsieb  und 
zerstößt  die  zurUckhleibenden  Kerne  besonders  im  steinernen  .Mörser.  Das  Zer- 
stampfen der  ganzen  Kirschen  im  Mörser  ist  nicht  zu  empfehlen  wegen  des  Uin- 
herspritzens  des  Saftes. 

Die  Zerstörung  der  Pektinstoffe  im  Fruebtsafte  durch  Gärung  wird  nach  viel- 
jähriger Erfahrung  am  besten  in  der  Weise  bewerkstelligt,  daß  man  den  Frucht- 
saft in  ein  mehr  hohes  als  breites  Gefäß  bringt , dieses  lose  bedeckt  und , ohne 
die  Masse  wiederholt  aufzurühren , hei  einer  Temperatur  von  etwa  25"  stehen 
läßt.  Nach  2 — 3 Tagen  hat  sich  die  Masse  soweit  verflüssigt,  daß  sie  gepreßt 
werden  kann;  man  wühlt  dazu  nicht  zu  cugniaschigo  Prcßsäcke,  gibt  anfangs 
mäßigen  Druck,  kann  diesen  aber  nach  und  nach  bis  zu  einem  hohen  Grade 
steigern,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die  Preßs.äcke  reißen.  Den  ausgepreßteu 
Saft  bringt  man  in  große,  engbalsige  Glasflaschen  oder  in  Ballons,  gibt  etwas 
Zuckcrpulver  hinzu  (auf  20  f riatt  etwa  100  </  Zucker),  schwenkt  um  und  läßt 
nun  wieder  ruhig  bei  etwa  25"  stehen.  Nach  2 — 3,  höchstens  4 Tagen  ist  die 
Gärung  vollendet,  die  Flüssigkeit  ist  fast  völlig  klar  geworden  und  filtriert  schnell, 
den  verhältnismäßig  geringen  Bodensatz  gibt  man  zuletzt  aufs  Filter.  Die  Gärung 
dadurch  zu  beschleunigen , daß  mau  sie  bei  mäßig  warmer  Temperatur  vor  sich 
gehen  läßt,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden;  je  schneller  ein  Fruchtsirup 
fertiggestellt  werden  kann,  um  so  mehr  bleibt  ihm  Farbe  und  Aroma  erhalten. 

35  T.  des  klaren  Saftes,  mit  dem  man  zum  Überfluß  noch  die  Probe  der 
l’harmakopöc  (mit  der  Hälfte  seines  Volumens  Spiritus  vermischt,  darf  der  Saft 
nicht  getrübt  werden)  anstellen  mag,  werden  in  einem  blank  gc.scheuerten  kupfernen 

R«»l-Rnz]rkti>ivt(li«  d«r  gea.  Rh«rinuie.  2.  Aufl.  XI. 
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Kessol  mit  65  T.  Zucker  zum  Sirup  pekoclit.  D.  A.  H.  IV  laßt  in  7 T.  Saft  13  T.  Zucker 
lüBen.  Andere  ziehen  das  Verhältnis  10  Saft  zu  16,  17'  , oder  18  Zucker  vor. 
Man  schlaft  den  Zucker  in  kleine  Stücke,  erwärmt  zuerst  jrelinde,  bis  er  sich 
völlif:  gelöst  hat  und  führt  dann  die  Kochung  selbst  so  ans,  wie'  unter  Sirupi 
geschildert  worden  ist.  Will  man  den  Succus  sterilisiert  aufbewahreu , so  verfahre 
man  nach  der  iin  allgemeinen  Teile  gegebenen  Erläuterung.  Helu 

Sirupus  Chamomillae.  Man  feuchtet  10  T.  Flores  Chamomillae  conc.  mit 
5 T.  Spiritus  an , gibt  dann  50  T.  .\qua  hinzu , mazeriert  einen  T.ag  lang  und 
kocht  mit  40  T.  der  ohne  Pressung  gewonnenen  Kolatur  und  60  T.  Saccharum  zura 
Sirup.  Offizinell  ist  der  Sirup.  Ch.  in  den  oft  erwähnten  Pharmakopoen  nicht.  .Andere 
Vorschriften  empfehlen,  die  Kamillen  mit  Wasser  ohne  Spirituszugatz  zu  mazerieren 
und  die  Kolatur  durch  .Aufkochen  und  Filtrieren  zn  klären,  bevor  mit  Zucker  zum 
Sirup  gekocht  wird,  doch  sind  diese  nicht  empfehlenswert.  Htij.. 

Sirupus  Chinas.  Mau  mazeriert  8 T.  Cortex  Chinae  cont.  und  2 T.  Cortex 
Cinnamomi  cout.  mit  50  T.  Vinum  rubrum  8 Tage  lang  in  einem  verschlossenen 
Gefäße,  preßt  aus  und  kocht  mit  40  T.  der  filtrierten  Flüssigkeit  mit  60  T. 
Saccharum  zum  Sirup.  — Eine  andere  empfehlenswerte  Vorschrift  ist  die  der 
Ph.  Ilelv.  II;  nach  ihr  verreibt  man  2 T.  Extr.  Chinae  frig.  panit.  mit  4 T.  Vinum 
Malacense  und  mischt  die  filtrierte  Lösung  mit  94  T.  Sirupus  simplex.  — Dikteeich 
läßt  2 T.  Extr.  Chinae  .aquosum  und  ',  ,o  T.  Acidum  citricum  in  4 T.  Aqua  lösen 
und  die  Lösung  mit  94  T.  Sirupus  simplex  mischen.  Hell. 

Sirupus  Chinae  ferratus.  Nach  Ph.  Ilelv.  II  werden  10  T.  Ferrum  citri- 
cum ammouiatum  (unter  Zusatz  von  etwa  ■/,„  T.  Zitronensäure)  in  20  T.  Aqua 
gelöst  und  mit  970  T.  Sirupus  Chinae  (s.  d.)  gemischt.  — Nach  Dieterich  löst 
mau  10  T.  Ferrum  oxydatum  snccharatuin  (3“/,  Fe)  in  80  T.  Sirupus  simplex  und 
mischt  noch  10  T.  Tiuctura  Chinae  hinzu.  Htu. 

Sirupus  Chlorali  hydrati.  Man  löst  10  T.  Chloralum  hydratnm  in  10  T. 
Spiritus,  mischt  die  Lösung  mit  85  T.  Sirupus  simplex,  stellt  unter  öfterem  Cm- 
schütteln  eiu  p.aar  Stunden  beiseite,  filtriert  dann  und  gibt  dem  Filtrat,  wenn 
nötig,  noch  soviel  Sirupus  simplex  hinzu,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt  (Ph.  Helv.). 

Heu.. 

Sirupus  CinChOnaS.  Die  P1i.Hc1v.I1I  läßt  diesen  Simp  aus  10  T.  China- 
fluidextrakt und  90  T.  Zuckersirup  bereiten.  Heu. 

Sirupus  Cinnamomi.  Nach  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.VlII  werden  10  T.  Cortex 
Cinnamomi  grosse  pulv.  mit  50  T.  .Aipia  Cinnamomi  (spirituosa)  zwei  Tage  m.izeriert 
uud  40  T.  der  filtrierten  Kolatur  mit  60  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Eine 
Filtration  des  Sirups,  die  D.  A.  B.  IV  vorschreibt,  ist  ganz  unnötig.  — Die  Ph.  Helv. 
schreibt  statt  des  Zimtwa.ssers  weißen  Wein  vor.  Uuu 

Sirupus  Citri.  Nach  Ph.  Austr.  VII  werden  100  T.  frisch  ausgepreßter  und 
geklarter  Succus  Citri  (s.  d.)  mit  1 60  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Die 
Ph.  Helv.  laßt  2 T.  Zitronensäure  in  33  T.  Wa.sser  lösen  , mit  64  T.  Zucker  auf- 
kochen  uud  1 '5  T.  Zitroueiigeist  zusetzen.  Einen  .sehr  wohlschmeckenden  Sirupns 
Citri  für  den  Handverkauf  erhält  man,  wenn  man  30  T.  Acidum  citricum  contritum 
und  3 T.  Elaeosaccharum  Citri  in  1000  T.  Sirupus  simplex  ohne  .Anwendung  von 
Wärme  löst , ein  paar  Tage  ruhig  stehen  läßt  und  dann  den  Sirup  filtriert.  Die 
Zitrouensirupe  oder  Limoinadesirupe  enthalten  gcwöhulich  eine  Tiuctura  Citri. 

Hell 

Sirupus  Cochleariae  compositus  = Sirupus  antiscorbuticus. 

Heu.. 

Sirupus  Codeini  euth.ält  nach  Ph.  Helv.  und  anderen  Pharmakopöea  .xnf 
1000  T.  Sirupus  simplex  2 T.  Kodein.  Hell. 
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Sirupus  CofTeae.  Man  pulvert  200  T.  gebrannten  Kaffee  möglichst  fein, 
feuchtet  das  Pulver  mit  250  T.  warmen  Wassers  und  50  T.  Kognak  an  und  (iber- 
gießt mit  800  T.  kochend  heißem  8irup.  simplex;  man  bedeckt  das  Gefäß,  läßt 
24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  und  filtriert  schließlich  (Dieterich). 

Heu.. 

Sirupus  Colae  compos.  Hell  besteht  aus  Chinin,  ferrocitr.,  0'075_7 
Strj'chn.  iiitr.,  2b  g Extr.  Colae  fluid.,  2b  g Natr.  glyc.  phosph.  und  200  jr  aromati- 
schem Sirup.  Hell. 


Sirupus  communis,  Sirupus  Indicus,  Sirupus  Hollandicus,  gemeiner 
Sirup,  wird  nur  noch  in  wenigen  Pharmakopoen  aufgefllhrt.  Für  den  pharma- 
zeutischen Gebrauch  ist  allein  tauglich  diejenige  Sorte  Sirup,  welche  beim  Raffi- 
nieren des  aus  Zuckerrohr  gewonnenen  Zuckers  als  unkristallisierbarer  Rück- 
stand verbleibt,  von  goldgelber  bis  dunkelbrauner  Farbe  ist,  sehr  süß  schmeckt, 
nicht  widerlich  oder  brenzlich  riecht  uud  eine  Konsistenz  hat,  die  einem  sp.  Gew. 
von  etwa  1'40  entspricht.  Der  Sirup  muß  völlig  klar  sein,  neutral  reagieren 
und  mit  einer  neutralen  Bleiznckerlösung  ohne  Bildung  eines  Bodensatzes  (Uunkel- 
rübensirnp)  klar  mischbar  sein,  darf  auch  nach  Verdünnung  mit  ein  wenig  Wasser 
durch  Chlorcalcium  nicht  getrübt  und  beim  Kochen  mit  Natronlauge  nicht  gebräunt 
werden  (Stärkesirup).  Ha.i,. 

Sirupus  Croci.  Ph.  Germ.  I gab  hierzu  folgende  V'orschrift:  Es  werden 
10  T.  Crocus  mit  240  T.  Vinum  album  36  Stunden  in  einem  verschlo.s.senen  Ge- 
fäße mazeriert  und  220  T.  der  filtrierten  Kolatur  mit  360  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  Diese  Vorschrift  stimmt  mit  der  des  D.  A.  V.  nahezu  ühcroin. 

Heu.. 

Sirupus  Cydoniorum.  Frische , nicht  allzu  reife  Quitten  werden  von  dem 
Kerngehäuse  und  den  Samen  befreit,  zerstampft  und  ausgepreßt;  der  erhaltene 
Saft  wird  weiter  behandelt,  wie  bei  Sirupus  Cerasornm  oder  im  allgemeinen  Teile 
bei  f’ruchtsäften  beschrieben  ist.  Heu.. 


Sirupus  Diacodion,  Simpns  Diacodü  Ph.  Austr.  VII  = Sirupus  Papa- 
veris.  Für  den  Handverkauf  pflegt  man  3 T.  Sirupus  Papaveris  mit  1 T.  Sirupus 
Liquiritiae  zu  mischen.  Hzll. 

Sirupus  domesticus  — Hirupus  h & HI  n 1 c«itlisrtic<i0,  Hkli,, 

Sirupus  emulsivus  = Sirupus  Amygdalarum.  Hei.l. 

Sirupus  Eriodyctii.  Extr.  fluid.  Eriodyetü  5 T.,  Magu.  ust.  2 T.,  Aqua  40  T., 
Zucker  70  T.  — SirupUS  EriodyCtÜ  comp.  Extr.  Eriodyctii  fluid.  32  ccm , Liq. 
kali  caust.  5Vo  2b  ccm,  T.  Card.  comp.  65  ccm,  01.  Sassafras,  01.  Citri  aa.  O bg, 
01.  Caryoph.  1 g,  Spir.  conc.  32  ccm,  Sacchar.  800  g.  Aqua  q.  s.  auf  1 Liter  (Nat. 
form.).  Heu.. 

Sirupus  Ferratini  jodati  (.lodferratose)  enthalt  0-6  T.  Jodferratin  in 
100  T.  Sirup  Simplex.  Hei.l. 


Sirupus  Ferri  hypophosphorosi,  Ilypophosphit- Eisensirup.  Der 

D.  A.  V.  gibt  nachstehende  V'orsehrift;  3 T.  Eisensulfat  werden  in  l'/jT.  Wasser 
und  3 T.  Phosphorsäurc  gelöst  und  in  der  Lösung  2 05  T.  Calcinmhypophosphit 
eingetragen.  Nach  5 Minuten  wird  der  entstandene  Niederschlag  durch  Kolleren 
und  Pressen  entfernt.  1 T.  der  Kolatur  wird  mit  8 T.  .<irup  Simplex  vermischt. 

Hell. 

Sirupus  Ferri  jodati.  So  viele  Pharmakopöen  es  gibt,  fast  ebeusoviele 
verschiedene  Vorschriften  zu  Jodeisensirup  gibt  es,  und  zwar  lieziohen  sich  diese 
V'erschiedcnheiten  nicht  sowohl  auf  die  Boreitungsweise  au  sieh,  als  vielmehr  auf 
den  Gehalt  an  wirksamer  Substanz.  Der  Sirup  der  Ph.  IIclv.  enthält  li/o,  >lcr  der 
deutschen  und  österreichischen  Pharmakopöe  5“/o' 

26» 
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Die  liercituu^weiscn  stimmen  alle  darin  überein,  daß  man  zuerst  Jodeisen  in 
flüssiger  Form  berstcllt  und  mit  Sirupus  simplex  mischt  oder  in  der  verdünnten 
Flüssigkeit  den  Zucker  kalt  löst  oder  einmal  aufkocht.  Eine  Unzahl  von  Vor- 
schlägen ist  gemacht  worden,  um  die  Haltbarkeit  des  Sirups  zu  erhöhen,  Zusatze 
von  Spiritus,  von  Glyzerin,  Fruchtsirup  u.  s.  w.  wurden  empfohlen;  alles  das  ist 
unnötig,  der  Jodeisensirup  ist  gar  nicht  so  wenig  haltbar,  er  muß  nur  mit  Sorg- 
falt bereitet  werden.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  liefert  einen  guten  Sirup  und 
lautet:  ,.41  T.  Jod  werden  mit  .'>0  T.  \Va.sser  übergossen  und  nach  und  nach  und 
unter  fortwährendem  UmrUhren  12  T.  Ferrum  pulver.  eingetragen;  die  grünliche 
Lösung  filtriert  man  durch  ein  kleines  Filter  in  850  T.  Sirupus  simples  und 
wascht  mit  so  viel  Wasser  nach , daß  das  Gesamtgewicht  der  klaren  .Mischung 
1000  T.  beträgt.“  Die  Vorschrift  der  l'h.  Au.str.  VllI  stimmt  mit  dieser  Vorschrift 
Oberein,  nur  läßt  dieselbe  noch  1 T.  Zitronensäure  znsetzen.  Die  Ph.  Helv.  läßt 
den  Sirup  aus  fertigem  KisenjodUr  bereiten  und  schreibt  l“.;,  jodeisen  vor. 

Durch  den  kleinen  Zn.satz  von  Zitronensäure,  den  die  österreichische  Pharra.a- 
kopöe  verschreibt,  erlangt  der  Sirup  ein  fast  unbegrenztes  Klarblciben.  DIETERICH 
empfiehlt,  ejnen  zehnfach  konzentrierten  Sirup  (nach  D.  A.  11.  unter  entsprechender 
Verringerung  von  Zucker  und  Wasser  hergestellt)  vorrätig  zu  halten , derselbe 
sei  außerordentlich  haltbar.  Weitere  Erfahrungen  haben  jedoch  ergeben,  daß  man 
einen  konzentrierten  Sirup  nur  in  der  fünffachen  Stärke  anfertigen  soll. 

Der  Jodeisensirup  ist  im  Tageslicht  und  in  kleinen  mit  Glasstöpsel  gut  ver- 
schlo.ssenen  Gläsern  aufzubewahren.  Zur  Prüfung  auf  den  richtigen  Gehalt  au 
Jod  kann  man  in  der  Weise  verfahren,  daß  man  aus  einer  gewogenen  Menge 
Sirup  das  Jod  frei  macht  und  mit  j’jj-Xormal-Natriumthiosulfat  titriert  oder  in- 
dem man  die  verdünnte  Lösung  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  mit  -f"j,-Normal- 
Silberlösung  ausfällt.  ÜTESCHElt  gibt  folgende  liestimmungsweise  an : 10  Tropfeu 
einer  I0",jigeu  Kaliumcyaiiidlüsung  werden  mit  10  ccm  Wasser  und  mit  20  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  und  eventuell  mit  Kaliumpermangauatlösung  bis  zur 
geringsten  Rötung  versetzt,  dann  wird  1 ff  des  zu  prüfenden  Sirups  zugefUgt  und 
unter  Umschwenken  Kaliumpennanganatlösnng  bis  zur  geringen  Rötung;  je 
25'3.5  Kaliumpermanganatlösung,  die  zur  Oxydation  nötig  sind,  entsprechen  b'-, 
Eisenjodür,  respektive  (abgerundet)  4'1%  Jod  und  0’9%  Eisen.  Dieterich  hält 
neben  den  qualitativen  Reaktionen  und  der  Prüfung  des  Aussehens  die  einfache 
Bestimmung  des  Eisengehaltes  (durch  Ver.aschung  auszuführen)  für  völlig  aus- 
reichend zur  Beurteilung  der  Güte  eines  Jodeisensirup.s.  Hkli.. 

Sirupus  Ferri  oxydati  ist  nach  D.  A.  B.  IV"  eine  Mischung  von  gleichen 
Teilen  Ferrum  oxydatum  saccharatum.  Aqua  und  Sirupus  simplex;  er  enthält 
l*/»  Eisen.  Nach  Dieterich  verfährt  mau,  um  die  Anwendung  von  Ferrum  oxyd. 
sacchar.  zu  umgehen,  in  der  Weise,  daß  mau  100  T.  Sirupus  simplex  in  einer 
Abdampfschale  mit  2*/t  T.  Lh|Uor  Natri  caust.  D.  A.  B.  vermi.scht , dann  nach 
und  nach  29  T.  Liijuor  Ferri  oxychlorati  D.  B.  darunter  rührt  und  die 
Mischnng  im  Dampfbade  bis  zu  einem  Gewicht  von  100  T.  abdampft.  Hkli.. 

Sirupus  Ferri  pomati  (Sirupus  magistralis).  Nach  der  l’h.  Helv.  wird 
1 T.  Extr.  Ferri  poui.  in  4T.  Zinitwas.ser  gelüst  und  mit  20  T.  Oraugensirup 
vermischt.  Hm-i.. 

Sirupus  Foeniculi  wird  mit  Fructus  Foeniculi  in  derselben  Weise  wie 
Sirupus  Auisi  bereitet.  IIkh,. 

Sirupus  FrapOrum.  Die  Erdbeere  ist  in  ihrer  Farbe  und  in  ihrem  Aroma 
sehr  empfindlich,  man  kann  deshalb  den  Erdbeersirup  nicht  in  derselben  Weise  wie 
andere  Friichtsirupe  herstellen.  Die  umständlichere  Herstellung  und  die  geringere 
Haltbarkeit  von  Farbe  und  Aroma  dieses  Sirups  waren  die  Ursache,  daß  derselbe 
in  keiner  Pharmakopöe  Aufnahme  fand.  Ein  Saft  von  ausgezeichnetem  Aroma 
und  schöner  Farbe  wird  erhalten,  wenn  man  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel 
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1000  T.  Zucker,  5 T.  Zitronensäure  und  500T.  Wasser  bis  auf  1250T.  eiukocht 
und  nun  500  T.  oder  mehr  frische  Walderdbeeren  mit  der  Vorsicht  einrührt,  daß 
keine  Heeren  zerdrückt  »erden.  Mau  läßt  '/j  Stunde  im  Dampfbade  stehen,  gibt 
dann  den  Inhalt  des  Kessels  auf  ein  angefeuchtetes  FInnelltuch  und  läßt  den  Saft 
ablanfen  ohne  zu  rühren  oder  zu  pressen.  Den  erkalteten  Isaft  füllt  man  auf  kleine, 
Tiillig  ausgetrocknete  Fläschchen  und  bewahrt  ihn  im  Kühlen  auf.  Die  auf  dem 
Koliertuche  verbliebenen  Früchte  können  noch  in  der  Küche  als  Kompott  Ver- 
wendung finden.  Diese  Vorschrift  ist  allerdings  nur  für  Apotheken-Laboratoriou 
anwendbar.  Im  großen  wird  man  sich  an  die  im  allgemeinen  Teile  bei  Frucht- 
säften gegebenen  Anweisungen  halten  müssen.  Ein  Naehfärben  mit  giftfreier  Teer- 
farbe ist  zu  empfehlen.  Hki.l. 

Sirupus  glycerophosphorici  comp.  Der  von  SlüOX  cingeführte  .'^irup 

wird  auf  nachstehende  Weise  dargestellt:  In  2.50 3 Wasser  löst  man  27 '4  p glyzero- 
phosphorsaureu  Kalk,  den  man  bei  110 — 120“  getrocknet  hat,  unter  Zusatz  von 
X'B  y Milchsäure  und  einer  Lösung  von  4'1  p Natriumsulfat,  2 07  17  Kaliumsnifat, 
4'6tij  Eisensulf.it,  6'1  g Chininsnifat  und  O'042  .v  Strychninsulfat  in  100 //  Wasser. 
Nach  24  .'stunden  filtriert  man  ab  und  löst  im  Filtrat  77.5 Zucker  und  fügt  bis 
zu  1 l Wa,sser  hinzu.  Uki.i.. 

Sirupus  Guajacoli  compos.  Unter  dieser  Hczeichnung  werden  eine  ganze 
Menge  von  Spezialitäten  als  Ersatz  von  Sirolin  in  den  Verkehr  gebracht,  die 
unter  verschiedenen  wortgeschützteu  Namen  vertrieben  werden.  In  dem  sogenannten 
Elenchns  der  Pb.  Austr.  VIII  ist  unter  dem  Namen  Sirupus  Guajacoli  compos.  nach- 
stehende Vorschrift  enthalten:  10  T.  Sulfoguajakolkalium  werden  in  40 T.  Wasser 
gelöst  und  mit  100  T.  Oraugensch.ileusirup  vermischt.  Der  Sirup  enthält  tVG  T. 
Sulfoguajakolkalium  und  dürfte  dem  Sirolin  in  der  Wirkung  ziemlich  gleichkommen. 
— Sirupus  GuajaCOl.  compos.  Hell  (Apbthisinsirup)  besteht  aus  9 T.  Kalium 
sulfoguajacolicuin , 1 T.  Petrosulfol  (=  Aphthisiu  in  Substanz  oder  Guajacolum 
compos.  IIkll),  io  100  T.  Sirup.  Aurantiorum  gelöst  und  mit  einer  T.  C'binae  aromat. 
aromatisiert.  Hkli.. 

Sirupus  gummosus  ist  nach  Ph.  Genn.  I eine  ex  tempore  zu  bereitende 
Mischung  aus  1 T.  Miicilago  Gummi  arabici  und  3 T.  Sirupus  simplex.  Andere 
Pharmakopöen  lassen  im  entsprechenden  Verhältnis  Gummi  arabicum  in  Wasser 
lösen  und  die  Lösung  mit  Zucker  zum  Sirup  kochen.  Hbi.l. 

Sirupus  HsliCUm,  Sclmeckensirup,  Sirop  de  lima^:ons,  in  Frankreich 
bei  Hrust-  und  Lungenleiden  sehr  beliebt,  wird  bereitet,  indem  man  lebende 
Schnecken  (Weinbergschnecke,  Helix  pomatia  L.)  so  lange  in  kochendes  Wasser 
taucht,  bis  sie  sieh  leicht  aus  dem  Gehäuse  ziehen  lassen,  den  schwarzen  Anteil 
davon  entfernt,  d.'is  so  gereinigte  Fleisch  zerschneidet  und  mit  kaltem  W.isser 
abwäscht;  200  T.  davon  werden  mit  lOOJT.  W.isser  auf  650T.  Kolatur  einge- 
kocht und  in  dieser  1000  T.  Zucker  gelöst.  Der  in  Österreich  gangbare  Schnecken- 
sirup besteht  aus  gleichen  Teilen  Sirup.  Althaeae  und  Mucilago  Gummi  ar.ib. 

IUll. 

Sirupus  Hollandicus  = Sirupus  communis.  Hm-i.. 

Sirupus  hypophosphitum  Fellow  s.  Fellows  Sirup  of  Hypophosphites, 
Hd.  V,  pag.  20s.  — Sirupus  hypophosphitum  Egger  ist  dem  Fellowsirup  nach- 
gebildet uud  entliält  wie  dieser  Plisen,  Kalk,  Kalium  und  Natrium  an  unter- 
pbosphorige  Säure  gebunden,  ein  Chininsalz  uud  Tinctura  Nucis  vomicae  in  ähn- 
licher Stärke  wie  bei  P'kllow.  300  j;  des  Sirups  sollen  entlialten:  3 P'err.  hypo- 
phosph.,  0'.5  j Mangan  hypophospb.,  1 3 Calcium  hypophosph.,  0'5  y Chinin,  hypo- 
pho.sph.,  'Zg  Tinct.  Nuc.  vom.  und  Zy  -leid,  hypophosph.  Hell. 

Sirupus  hypophosphorosus  compos.  Die  Uh.  Austr.  VIII  enthält  nach- 
stehende Vorschrift:  Je  2',5  T.  Mangan-  und  Eisenhypophosphit,  .5  T.  Kaliumzitrat, 
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2 T.  Zitronensäure  werden  in  60  T.  Wasser  frelöst ; dieser  liüsun^  setzt  man  lo 
35 T.  (“alciumhypopliosphit,  je  17‘5T.  Kalium-  und  Natriumhypophosphit,  112T. 
Cliiniu.  hydroelil.,  BOOT.  Wasser.  Den  vermischten  Lösunfren  werden  hinzugeffigt 
775  T.  Zncker,  15T.  Strychnostinktur  nnd  soviel  Wasser,  daß  die  Gesamtmenge 
1300T.  betrage.  Ho_l. 

Sirupus  Indicus  = .6irupn8  communis.  Heu.. 

Sirupus  Ipecacuanhae.  Nach  D.  .\.B.  IV  werden  lOT.  Uadi\  Ipecacuanhae 
grosse  pulver.  mit  50  T.  (spiritus  und  400  T.  .\qua  2 Tage  mazeriert  und  400T. 
der  filtrierten  Kolatur  mit  6(K)  T.  S.accharum  zum  8irup  gekocht.  Den  fertigen  isirup 
nachträglich  noch  zu  filtrieren,  wie  D.  A.  B.  vorschreiht,  ist,  wenn  bei  der  Bereitung 
mit  Sorgfalt  verfahren  wurde,  ganz  unnötig.  Nach  der  Ph.  Austr.  und  Ned.  wird  der 
.Sirup  aus  10  T.  Tinct.  Ipccacnanh.  und  90 T.  Sirup  simplex  bereitet.  Die  Ph.  Belv. 
läßt  1 T.  E.\tr:ikt  in  99  T.  Sirup  lösen.  Heu. 

Sirupus  jodotannicus.  Die  Ph.  Ned.  gibt  nachstehende  Vorschrift:  lOT. 
Jodtinktur,  4T.  Hatanbiaextrakt  werden  mit  80  T.  warmem  Wasser  24  .stunden 
zur  Seite  gestellt  und  dann  1 Stunde  hei  50®  erwärmt,  lOüT.  Wasser  und  310T. 
Zucker  hinzugefdgt.  Ilnx. 

Sirupus  Kalii  guathymini  „Lepehne“  ist  ein  wohlschmeckendes  Thymian 

Präparat,  das  aus  einem  Thymiansirup  mit  etwas  Kalium  sulfogu.ajacolic.  besteht. 

Hau-. 

Sirupus  Kalii  sulfoguajacolici  = simpus  Guajacoii  compos. 

Ersatz  fUr  Sirolin.  Hau.. 

Sirupus  Kalii  sulfokreosoti.  Der  Luxemburger  Apothekerverein  gibt  für 
diesen  Sirup  als  Ersatz  fllr  Sulfosotsirup  nachstehende  Vorschrift:  Kal.  sulfo- 
kreosot.  15T.,  .Aqna  35  T.,  Tinct. Gentianae  5T.,  Tinct.  Sacch.  tosti  0’5  T.,  .Sir.  simpl. 
ad  150  T.  Der  etwas  unangenehme  Geschmack  des  Sulfosotsirups  konnte  diesem 
nicht  jenen  bedeutenden  Absatz  verschaffen,  zu  dem  cs  das  Sirolin  gebracht  hat. 

Hell 

Sirupus  Kermesinus  (Sirupus  Coccionellac),  Kermessirup,  Coch^ 
uillesirup.  Nach  Hklls  Man.  wird  der  Sirup  wie  folgt  bereitet:  20g  gepulverte 
Kochenille,  1 g Kalium  carbon.  werden  mit  jo  2t>0g  Zimt-,  Melissen-  nnd  RosenwaS.ser 
durch  1 Stunde  mazeriert  und  die  Kolatur  wird  mit  1200  3 Zucker  zum  Sirup 
verkocht.  Man  setzt  während  des  Kochens  0''ig  Alaun  hinzu.  Hill. 

Sirupus  Kreosoti  sine  sapore.  10  T.  Kreosot  e bit.  fagi  w erden  mit 

3’5T.  gebrannter  Magnesia  innigst  verrieben  und  sodann  mit  10  T.  Sirup,  simplex 
und  13’5  T.  Pfefferminzwasser  vermischt.  Hell. 

Sirupus  Liquiritiae.  Nach  D.  A.  B.  werden  20  T.  Radix  Liqniritiae 
mnndatae  conc.  mit  5 T.  Liquor  Ammonii  caustici  und  lOOT.  Aqua  12  Stunden 
mazeriert;  die  abgepreßte  ElU.ssigkeit  wird  einmal  aufgekocht  und  im  Dampfbade 
auf  10  T.  eingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  10  T.  Spiritus  versetzt,  nach 
12sl(lndigeni  Stehen  filtriert  und  dsis  Filtrat  durch  Zusatz  von  Sirupus  Simplex 
auf  lOOT.  gebracht.  Die  Ph.  Hclv.  gibt  die  gleiche  Vorschrift.  Der  so  erhaltene 
Stißholzsirup  ist  klar,  von  brauner  Farbe  und  gut  haltbar;  Zusatz  von  Honig,  wie 
früher  üblich  war,  macht  den  Sirup  sehr  zum  Verderben  geneigt.  DUiTERlCH 
empfiehlt,  zur  ex  tempore-Bercitung  des  Sirups  6 T.  Extractum  Li(|uiritiae  radicis 
in  4 T.  .At|na  zu  lösen , der  Lösung  eine  Mischung  von  ‘Z,  T.  Liqnor  Ammoni 
canst.  und  1 0 T.  Spiritus  znzusetzen  , zu  filtrieren  und  das  Filtrat  mit  soviel  als 
nötig  Sirupus  simplex  auf  lOOT.  zu  bringen.  Zweckmäßig  ist  die  Bereitung  ans 
dem  Sirupextrakt.  Hell. 

Sirupus  Malti.  Mai  zsirup,  früher  durch  Extraktion  von  Malz  wie  andere 
Sirupe  hergestclit,  wird  am  einfachsten  durch  Mischen  von  2 T.  Malzextrakt  und 
8 T.  Sirupus  simplex  bereitet.  Hkll. 
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Sirupus  Mannae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Manna  pura  (M.  caii- 
nulata)  in  2 T.  Weingeist  nnd  33  T.  Aqua  gelöst ; die  Lösung  wird  einmal  auf- 
gekocht, filtriert  und  mit  55  T.  Saecharum  zum  Sirup  gekocht.  — SirupuS 
Mannae  cunt  Rheo  ist  eine  Mischung  aus  2 T.  Sirupus  Khci  und  je  1 T.  Sirupus 
Mannae  und  Sirupus  Senuae.  Hbul, 

Sirupus  Mannas  C0mp.=  Sir.  Sennae  comp.  bezw.  Sir.  Seunae  manuat. 

H BLL. 

Sirupus  Menthae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Uerba  Menthae  piper. 
conc.  mit  5 T.  Spiritus  durchfeuchtet,  dann  mit  50  T.  Aqua  tibergossen  und 
1 Tag  mazeriert;  man  kotiert,  ohne  zu  pressen,  nnd  kocht  40  T.  der  filtrierten 
Kolatur  mit  60  T.  .Saecharum  zum  Sirup.  Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die  Vor- 
schrift der  Ph.  Anstr.  VHI,  die  in  lOT.  Pfefferminzwasser  15T.  Zucker  auflösen 
läßt.  — Sirupus  Menthae  crispae  wird  wie  vorstehender  Sirup  mit  Herba  Menthae 
crispae  bereitet.  Hell. 

S'trupus  Mororum  wird  aus  reifen,  schwarzen  Maulbeeren  (Morus  nigra  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorura  bereitet.  Nach  der  Ph.  Austr.  soll  die  Vergärung  mit 
5“/o  Zucker  erfolgen.  Der  Maulbecrsimp  ist  von  schön  dunkelroter  Farbe,  welche 
durch  Verdünnung  des  Sirups  mit  dem  6 — Sfachen  Volumen  Wasser  grünlich 
wird,  wIa  frisch  bereitetes  starkes  Chlorwasser,  wahrend  der  öfters  zur  Substitu- 
ierung dienende  Brombeersirup  bei  gleicher  Verdünnung  rein  rötlich  erscheint 
(Hirsch).  Hell. 

Sirupus  Morphin!  ist  nach  einigen  Pharmakopöen  eine  Lösung  von  1 T. 
Morphinum  aceticum  in  1000  T.  Sirupus  Simplex,  nach  anderen  eine  Lösung  von 
1 T.  Morphinum  hydrochloricum  in  2000  T.  Sirupus  simplex  (in  beiden  Fallen 
abzüglich  der  zur  Lüsuug  des  Morphins  erforderlichen  Menge  Wasser).  Die  Ph.  Helv. 
laßt  1 T.  in  15  T.  Wasser  lösen  und  mit  984  T.  Znekersirup  mischen.  Hell. 

Sirupus  Myrtillorum  wird  aus  frischen,  reifen  Heidelbeeren  (Blaubeeren, 
Vaccinium  Myrtiilus  L.)  wie  Sirupus  Corasorum  bereitet.  Zur  Güruug  ist  ein 
Zuckerzusatz  erforderlich,  wie  bei  Fruchtsafteu  erläutert.  Hell. 

Sirupus  Naphae  = Sirupus  Aurantii  florum.  Hell. 

Sirupus  OpiatUS,  Sirupus  thebaicus,  wird  nach  Ph.  Germ.  I in  der  Weise 
hergestellt,  daß  man  O'l  ^ Extraetnm  Opii  in  1‘0>7  Vinnm  album  löst  nnd  mit 
99'Oy  Sirupus  simplex  mischt.  Die  Ph.  Austr.  VHl  laßt  1 g,  die  Ph.  Helv.  2 y Extract. 
Upii  in  1000  y Sirup  simplex  lösen.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  V.  läßt  1 T.  Extrakt 
in  10  T.  Weingeist  lösen  und  990  T.  Zuckersirup  zumischen.  Hell. 

Sirupus  Papaveris,  Sirupus  Capitum  Papaveris,  Sirupus  Diacodii, 
Mobnsirup.  Nach  D.  A.  B.  werden  lOT.  Fructus  Papaveris  conc.  (ohne  Samen) 
mit  7 T.  Spiritus  durchfeuchtet  und  dann  mit  70  T.  Aqua  dest.  24  Stunden  bei 
15“  mazeriert;  35  T.  der  filtrierten  Kolatur  werden  mit  65  T.  Saecharum  zum 
Sirup  gekocht.  Ganz  ähnlich  ist  die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VII,  während  die 
Ph.  Austr.  VIII  an  Stelle  des  Sir.  Papav.  den  Sir.  opiatus  aufgenommen  hat.  Die 
Pharmakopöc-Kommission  des  D.  A.  V.  empfiehlt,  um  alle  zum  Verderben  des  Sirups 
Anlaß  gebenden  Stoffe  gründlich  zu  entfernen,  auf  10  T.  Mohnköpfe  7 T.  Spiritus 
und  70  T.  Wasser  zu  nehmen,  24  Stunden  zu  mazerieren,  dann  auszupresseu,  im 
Dampfbade  auf  35  T.  Rückstand  zu  verdampfen  und  darin  , nach  der  Filtration, 
35  T.  Zucker  zu  lösen.  — .Vitere  Pharmakopöen  lassen  noch  F’ructus  Ceralouiae 
und  Radix  Liquiritiac  mit  infuudieren.  Hell. 

Sirupus  pectoralis  wird  ans  einem  filtrierten  Infusnm  der  Species  pectorales 
hergestellt;  einfacher  ist  es,  etwa  10  T.  Sirupus  Ipecacuanhae , 20  T.  Sirupus 
Rhoeados  und  je  35  T.  Sirupus  Althaeae  und  Sirupus  Liqniritiae  zu  mischen. 
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Die  neueren  Vorschriften  für  Hustousäfte  und  Urustsirupe  enthalten  zünieist  Kal. 
sulfofruajacol.  und  Thymiansirup.  Heu.. 

Sirupus  Pepsini,  Pepsinsirnp.  1.  Ks  werden  \'fi  g Pepsin  in  einem  Ge- 
mische von  'i  g Salzsäure  (sp.  Gew.  1'124)  und  tlT)  ^ destilliertem  \Vas.ser  "elöst, 
worauf  80  g Sir.  sinipl.  und  10  51  Sir.  .4nrant.  cort.  hinzugesetzt  werden.  2.  Nach 
Vül.i’it!.s:  Pepsin  Wittk  1’5  y,  Acid.  citric.  l'Og,  Glyzerin.  lO'Üg,  Sir.  Cerasor. 
100,^.  3.  Pepsin  2'iig,  Salzsäure  (sp.  Gew.  1‘114)  2'Og,  Sir.  Aurant.  flor.,  Sir. 
Aurant.  cort.  aa.  5o0j.  4.  Pepsin  Tö;/,  Salzsäure  (sp.  Gew.  1‘124)  l'Oj,  Glyzerin. 
5'ü;/,  Sir.  Aurant.  flor.  .^3'0//.  Diese  Mischung  soll  erst  nach  24sttlndigeni  Stehen 
filtriert  werden.  Sch.seidee. 

Sirupus  Phytolaccae  (Alkcrniesbeorensirup)  wird  aus  den  frischen 
■Alkcrmcsheeren  wie  die  Fruchtsüfte  bereitet.  Hei.l. 

Sirupus  Picis.  Man  mischt  10  T.  Pii  liquida  mit  30  T.  Sägespäuen  ’on 
Tannenholz,  digeriert  das  Gemenge  mit  1000  T.  Aqua  bei  tiO®  unter  öfterem 
Dinriihren  zwei  Stunden  laug',  filtriert  dann  ab  und  löst  dann  in  100  T.  des 
Filtrats  1 80  T.  Saccharum  im  Dampf  bade  auf.  Eine  andere  V'orschrift  lautrt  auf 
eine  Mischung  von  40  T.  Aqua  Picis  mit  HOT.  Zucker.  Es  werden  auch  stärkere 
Teersirupe  verwendet,  die  mit  einer  alkalusehen  Tecrsolution  bereitet  wenbn. 

Hrle. 

Sirupus  Picis  cum  Codeino.  Nach  der  Ph.  Helv.  wird  1 T.  Cwiein  in  20  T. 
vcrddnntem  Weingeist  gelöst  und  einer  erkalteten  Mischung  von  32i  T.  Aqua 
Picis,  505  T.  Zucker  und  150  T.  Glyzerin  hinzugeftigt.  Hell. 

Sirupus  Piantaginis,  Spitzwegerichsaft.  lOT.  Eztr.  Plant,  pro  sirup. 
und  90  T.  Sir.  sinipl.  werden  vermischt.  Hioa.. 

Sirupus  Ratanhiae.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  20  T.  Katiwhiaextrakt  in 
50  T.  Wasser  wann  gelöst  und  mit  980  T.  Zuckersirup  vermischt.  Hell. 

Sirupus  Rhamni  catharticac,  Sirupus  Spinae  cervlnae,  Sirupus 
domesticus,  Kreuzdornbeerensirup,  wird  aus  frischen,  reifen  Frnctns  Rhamni 
catharticac  wie  .''irupus  Ccrasorum  bereitet.  Die  Farbe  des  Sinips  ist  violettrot, 
höchst  intensiv,  schon  in  einer  '/,  cm  starken  Schicht  kaum  mehr  durchsichtig; 
nach  Verdünnung  mit  10  T.  Wasser  erscheint  der  Sirup  noch  so  dunkel  gefärbt 
wie  Hiinbeersirup,  wenn  auch  mit  einem  mehr  violetten  Schein,  bei  40faclier  Ver- 
dünnung ins  Grüne  spielend.  Mit  der  Zeit  wird  die  Färbung  erheblich  blasser  und 
endlich  mehr  braungrün  (Hiksch).  Da  die  Kreiizdornbeereu  nur  selten  zu  haben 
sind,  so  bereitet  mau  den  Sirup  am  einfachsten  aus  1 T.  Koob  Spinae  cerv.  und 
5 T.  Sirup.  Simplex.  Hell. 

Sirupus  Rhei.  Die  Vorschriften  der  verschiedenen  Pharmakopoen  weichen  in 
bozug  auf  die  Mengenverhältnisse  der  Substanzen  ziemlich  untereinander  ah,  .alle 
aber  lassen  die  Rhabarber  mit  Wasser  unter  einem  Zusatz  von  Kalium-  oder 
Natriumkarbonat  extrahieren.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Radix  Rhei  conc. 
und  je  1 T.  Kalium  carhouicum  und  Borax  mit  80  T.  Aqua  12  Stunden  ma- 
zeriert; man  preßt  dann  ab,  filtriert  (zweckmäßig  läßt  man  die  Flüssigkeit  zu- 
vor ein  paar  Tage  absetzen)  und  kocht  HOT.  des  Filtrats,  die  mit  10  T.  Zimt- 
wasscr  versetzt  werden,  mit  120  T.  Saccharum  zum  Sirup.  — Ph.  Austr.  läßt  lOT. 
Radix  Rhei  und  2 T.  Natr.  borac. , 10  T.  verdünnten  Weingeist  mit  90  T.  Aqua 
24  Stunden  stehen,  abpressen  und  10  T.  der  Kolatur  mit  IH  T.  Saccharnm  zum 
Sinip  kochen.  Hei.l. 

Sirupus  Rhei  aromaticus.  150  ccm  Tinct.  Rhei  arom.  (C.  S.)  werden  mit 

8.50  ccm  Sirup,  simplex  vermischt.  Hell. 

Sirupus  Rhoeados.  Nach  Ph.  Germ.  I werden  12  T.  Flores  Rhoeados  re- 
centes  mit  20  T.  Aqua  fervida  übergossen,  eine  Nacht  stehen  gelassen  und  20  T. 
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der  olinc  Auspreascn  erhaltenen  Kolatnr,  in  einem  blanken  Kupferkesael , mit 
36  T.  Saecharum  znm  Sirup  pekoeht.  Der  aus  frisclicu  Klatsdirosen  bereitete  Sirup 
hat  eine  prachtvoll  dunkelroto  Farbe.  Stehen  frische  Itlftten  nicht  zur  Vorfdgung, 
so  digeriert  man  (nach  Dieterich)  fiO  T.  trockene,  geschnittene  Klatschrosen  mit 
400  T.  Wasser,  in  welchem  vorher  1 T.  Zitronensäure  gelöst  wuido,  hei  30  35“ 

ein  paar  Stunden  in  einem  1’orzellangef.äß , preßt  ans,  kocht  die  Kolatnr  einmal 
auf,  filtriert  und  kocht  350  T.  des  Filtrats  mit  G50  T.  Zucker  in  einem  kupfernen 
Kessel  zum  Sirup.  Nach  Manuale  Hell  werden  30  T.  Flores  Ith.  mit  .500  T.  Was.ser 
durch  F»  heiß  infundiert  und  in  der  Kolatur  1000  T.  Zucker  gclö.st  und 

50  ;/  Phrtolaeeasirnp  hinzugefügt.  Htxt. 

Sirupus  Ribium  wird  aus  frischen  roten  Johannisbeeren  (Kibes  rnbruni  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorum  und  wie  im  allgemeinen  Teile  bei  Fruchts.äften  des  näheren 
erörtert,  bereitet.  IIki.l. 

Sirupus  roborans.  China  Calis.ay.arinde  IOO9  Enzianwnrzel,  Orangeschalen 
(davedo)  je  30  3,  Zimtül  25  Tropfen , Weingeist  96“  0 300.7,  dest.  Wasser  700  7 
werden  durch  4 Tage  digeriert,  ausgepreßt,  filtriert  und  mit  1000  7 Zucker  und 
300.7  Was.ser  zum  Sirup  verkocht.  Eine  andere  V'orsebrift  lautet:  ln  Eli.vir.  robor. 
Whytti  und  W.asscr  je  5 T.  werden  16  T.  Zucker  warm  gelöst.  1Iki.l. 

Sirupus  Rubi  aromaticus.  1257  Gort.  Kilbi  rad.,  je  15  7 Zimt  und  .Muskat- 
nuß, je  W 7 OewUr/.nelketi  und  l’iment  werden  mit  41%igem  Weingei.st  auf  250  rem 
perkoliert,  mit  450  erm  Succus  Kubi  canad.  ferrat.  versetzt  und  darin  650  7 
Zucker  gelöst.  llti.c. 

Sirupus  Rubi  fruticosi  wird  ans  frischen  reifen  Hrombeereu  (Kubus  fruti- 
cosus  L.)  wie  .Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Hkll. 

Sirupus  Rubi  Idaei  wird  ans  frischen  Himbeeren  in  derselben  Weise  wie 
.“sirupus  Cerasorum  bereitet.  Die  Herstellung  des  Himbeersaftes  ist  im  allgemeinen 
Teile  unter  Fruchtsäfte  näher  beschrieben  und  insbesondere  auf  die  llereitiing 
eines  haltbaren  .6uccns  Rücksicht  genommen.  Will  man  einen  Himbeersirup  von 
schön  roter  Farbe  und  von  vollem  Aroma  gewinnen,  so  macht  sich  die  lieachtnng 
dessen,  was  unter  Sirupus  Cerasorum  Uber  schnelle  Fertigstellung  der  Frucht- 
Sirupe  gesagt  ist.  gerade  hier  liesonders  nötig.  — Ph.  Germ.  I schrieb  eine  Prüfung 
auf  Echtheit  vor.  Wird  der  .6irup  mit  einem  halben  Volum  Salpeteraüure  gemischt, 
so  darf  die  rote  Farbe  desselben  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  in  Gelb  über- 
gehen. Mit  Aniliurot  gefärbter  Himbeersirup  läßt  sich  leicht  daran  erkennen,  daß 
er,  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  letzteren  schön  rot  färbt;  echter  Himbeersirup 
gibt  an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  — Echter  Himbeersaft  läßt  sich  nicht 
zu  Hrauselimonaden  verwenden,  da  dieselben  in  kurzer  Zeit  mißfarbig  werden; 
zu  einem  künstlichen  Himbeersirup,  der  sich  für  Krauselimonndcn  vortrefflich 
eignet,  auch  iin  Geschmack  und  Aussehen  kaum  von  echtem  Sirup  zu  unterscheiden 
ist , gibt  Dieterich  folgende  Vorschrift:  5 7 Zitronen.säurc , 200  7 gereinigten 
hellfarbigen  Honig  und  775  7 Sirupus  simple.\  erhitzt  man  zusammen  in  einer 
Porzellaiischale  1 Stunde  lang  im  Dampfbad,  um  Invertzucker  zu  bilden  und  dem 
Zucker  den  Frucbtgeschmack  zu  geben.  Dann  ersetzt  man  das  verdunstete  Wasser 
und  fügt  der  noch  warmen  .Mischung  20  7 Himbeeressenz  (aus  Himbeeren  destilliert), 
0'08  7 Weinrot  11  und  0'05  7 Ponceau  G hinzu.  Die  Verwendung  eines  künstlichen 
Sirups  ist  nicht  überall  zulässig,  da  nach  dem  Lebensmittelgesetze  ein  solcher  Sirup 
nicht  als  Himbeersirup  bezeichnet  werden  darf.  Uku.. 

Sirupus  Sacchari  = sir  upus  Simplex.  Hkll. 

Sirupus  Sapradas  arom.  = sirupus  Cascarae  arom.  Hell. 

Sirupus  SanitatiS  Bsrolinsnsis,  llerliner  Gesundheitssirup.  4 T. 
Khizoroa  Iridis,  2 T.  Radix  Gentianac  und  Herba  Mercuri.alis,  l T.  Folia  Anchusae 
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und  Folia  lloraginis  werden  mit  30  T.  Vinum  albnm  8 Tage  lang  mazeriert.  Die 
filtrierte  Kolatnr  gibt  man  zu  100  T.  Mel  dopuratum  und  verdampft  das  Gemisch 
bis  auf  100  T.  Hüll. 

Sirupus  Sarsaparillae  compositus.  Hli.  Germ.  I gibt  folgende  Vorschrift: 

24  T.  Radi.\  Sarsaparillae  conc.,  IG  T.  Lignnm  Gnajaci  rasp.,  16  T.  Lignum  Sassa- 
fras, 16  T.  Ubizoma  Cbinae  conc.,  8 T.  Cortex  Chiuae  conc.  und  3 T.  Fructns 
-\nisi  cont.  werden  mit  250  T.  Aqua  fcrvida  Ubergossen,  einige  Stunden  bei 
gelinder  Warme  digeriert , darauf  ausgeprcßt.  Die  filtrierte  Kolatur  wird  auf 
80  Teile  abgedampft,  welche  mit  120  T.  Sacetiarum  zum  Sirup  gekocht  werden. 
Die  V.  dos  Ap.-V.  verbessert  diese  Vorschrift  durch  einige  Abrundungen  in  der 
Gewichtsmenge  und  läßt  auf  70  T.  Kol.  10  T.  Weingeist  zusetzen.  Die  Ph.  Helv. 
gibt  folgende  Vorschrift:  100  T.  Sarsaparillawurzel,  20  T Guajakholz,  15  T.  Sennes- 
blätter,  5 T.  Sassafrasrinde,  10  T.  Anis  werden  mit  100  T.  Weingeist  von  0'94T 
36  Stunden  mazeriert,  dann  auf  600  T.  mit  Weingeist  perkoliert,  mit  100  T. 
Wasser  nachgewasehen,  auf  400  T.  abgedampft  und  im  Filtrat  600  T.  Zucker  ge- 
löst. Der  zusammengesetzte  Sassaparillsirup  ersetzt  Roob  Laffectenr  und  ähnliche 
Präparate.  Hkll. 

Sirupus  Scillä6.  35  T.  Acetum  Scillae  werden  mit  65  T.  Saccharnm  zum 
Sirup  gekocht.  — Sirupus  Scillae  thymiatus.  Gleiche  Teile  Sirupus  Scillae  und 
Sirupus  Thymi  werden  gemischt.  Usll. 

Sirupus  Senegae.  Nach  D.  A.  B.  IV  und  Austr.  VIII  werden  5 T.  Kadis 
Sonegae  conc.  mit  5 T.  Spiritus  und  45  T.  Aqua  zwei  Tage  mazeriert;  man  preßt 
aus,  erhitzt  die  Kolatur  zum  Aufkochen,  filtriert  und  kocht  40  T.  dos  FiltraU 
mit  60  T.  Saccharnm  zum  Sirup.  Vorstehende  Vorschrift  gibt  einen  lange  halt- 
baren Sirup.  Die  Ph.  Helv.  läßt  ihn  aus  5 T.  Fluidextrakt  und  95  T.  Zuckersirup 
bereiten.  Hell. 

Sirupus  Sennae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und 
1 T.  Fructus  Foeniculi  cont.  nach  Durchfeuchtung  mit  5 T.  Spiritus  mit  60  T. 
A(|ua  zwölf  Stunden  mazeriert,  dann  ohne  Pressung  kollert.  Der  Au-szug  wird 
zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  filtriert;  35  T.  des 
F’iltrats  werden  mit  65  T.  Saccharnm  zum  Sirup  gekocht.  Dadurch,  daß  die 
Sennesblätter  kalt  extrahiert  und  die  aufgenommenen  Eiweißstoffe  durch  Auf- 
kocheu  und  Filtrieren  entfernt  werden,  womit  zugleich  der  Auszug  völlig  geklärt 
wird,  wird  ein  ungleich  haltbarerer  Sirup  erzielt,  als  wenn,  wie  eine  frühere  Aus- 
gabe der  Pb.  Germ,  vorschreibt,  eine  Digestion  stattfiudot.  Hell. 

Sirupus  Sennae  aromaticus.  Die  Brit.  form  geben  hierfür  folgende  Vor- 
schrift: 125  g Fol.  Sennae,  50  g Tub.  Jalapae,  17'5  g Rad.  Rhei,  je  4 g Zimt  und 
Gewürznelken  werden  mit  l'öccm  Zitronenöl  vermischt,  mit  dl^/oigem  Weingeist 
auf  1000  ccm  perkoliert  und  darin  750  g Zucker  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Sennae  cum  Manna,  Slmpus  man  natns,  wird  nach Ph.  Austr.  vni 
uacli  folgender  Vorschrift  bereitet:  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und  1 T.  Fructus 

Anisi  stellati  cont.  werden  mit  100  T.  Aqua  zwei  Stunden  m.azericrt.  In  je  10  T. 
der  abgepreßten  und  kolierten  Flüssigkeit  werden  2 T.  Manna  und  15  T.  Saccharnm 
zum  Sirup  verkocht.  — SlrupUS  Sennae  COmpoe.  Nach  einer  früheren  Ausgabe 
der  Ph.  Germ  wird  dieser  Sirup  aus  Senna-  und  Maunasirup  bereitet.  Hell. 

Sirupus  SimplSX,  sirupus  Saccharl,  Sirupus  albus,  weißer  Sirup,  ist 
eine  einfache  Lösung  von  Zucker  in  Wasser.  D.  B.  schreibt  auf  10  T.  Wasser 
15  T.  Zucker  vor,  woraus  25  T.  Sirup  zu  bereiteu  sind,  andere  Pharmakopöen  lassen 
10  T.  Wasser  zu  16,  zu  17,  zu  18  und  auch  zu  20  Zucker  nehmen.  Die  Pharm. 
Austr.  VIll  schreibt  .auf  10  T.  Wa.sser  16  T.  Zucker  vor  und  bestimmt  das  sp.  Gew. 
mit  1'30  1"33.  Sirupus  simplex  muß  färb-  uud  geruchlos,  von  ganz  reinem 
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Geschmack  und  völlig  klar  sein;  wenn  die  beste  störte  Zucker  (ungebläutÜ  ver- 
wendet und  sonst  bei  der  Bereitung  mit  der  nötigen  Sauberkeit  verfahren  wird, 
wird  sich  eine  nachträgliche  Filtration  des  Sirups,  wie  sie  vom  D.  A.  B.  vor- 
geschrieben wird , kaum  einmal  nötig  machen.  Im  anderen  Falle  wird  so  lange 
gekocht  werden  müssen,  bis  ein  klarer  Sirup  resultiert.  Hki.l. 

Sirupus  Spinae  cervinae  = Sirupus  Rhamni  catliarticae.  Hki.l. 

Sirupus  Succi  Citri  = Sirupus  Citri.  IIkli.. 

Sirupus  Tamarindi,  Tamarindonsirup,  wird  nach  Ph.Helv.  wie  folgt  bereitet: 
250  T.  Tamarinden  werden  im  Wasserbado  digeriert  und  die  Kolatur  wird  auf 
400  T.  abgedampft,  darin  450  T.  Zucker  gelöst  und  150  T.  Glyzerin  zugesetzt. 

Hki.l. 

Sirupus  Terebinthinae.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Terpentin  mit 
90  T.  Znckersirup  in  einem  gedeckten  Gefäße  3 Stunden  unter  häufigem  Um- 
rflhren  digeriert.  Der  Gewichtsverlust  wird  mit  Wasser  ersetzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  filtriert.  Ukll. 

Sirupus  Turionis  Pini.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Turion.  Pini  mit 
10  T.  verdünntem  Weingeist  12  Stunden  lang  unter  häufigem  Umrühren  mazeriert, 
dann  wird  soviel  heißes  Wasser  zugesetzt,  um  40  T.  Kolatur  zu  erhalten.  In  dieser 
werden  60  T.  Zucker  im  Wasserbade  gelöst.  I1ki.l. 

Sirupus  Thymi.  150  g Tbymiaufluidcxtrakt  werden  nach  V'orschrift  des 
D.  A.  V.  mit  850  y Sir.  simpl.  vermischt.  — Sirupus  Thymi  COmpositus.  Der 
EUenebus  der  Ph.  Austr.  VIII  gibt  für  Portussiuersatz  nachstehende  Vorschrift: 
10  T.  Thymianfluidextrakt,  20  T.  Honig  und  70  T.  Sirup,  simpl.  werden  vermischt. 
Hierzu  wäre  zu  bemerken,  daß  Thymianextrakt  chlorophyllfrei  sein  soll.  Hku.. 

Sirupus  Trifolii  compos.  In  30  ccm  des  Sirups  sind  enthalten  die  lösliehen 
Stoffe  aus  2 g Flor.  Trifol  prat.,  jo  1 p Lappa,  Berberis  aquifol.,  Xanthoxylum, 
Stilliugia,  Rad.  Phytulaccae,  Cascara  amarga  und  0’5  g Kal.  jodatum.  Hf.i.i.. 

Sirupus  Tolutanus  = Sirupus  Balsami  Tolutani.  Hki.l. 

Sirupus  Valerianae,  Baldriansaft,  Krampfsaft,  wird  mit  Radix  Valerianae 
conc.  wie  Sirupus  Anisi  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Violarum.  Man  übergießt  15  T.  frische,  von  den  Kelchen  be- 
freite Flores  Violae  odoratae  mit  45  T.  Aq.  dest.  fervida , läßt  einige  Stunden 
stehen,  kotiert  unter  gelindem  Druck,  filtriert  und  löst  in  35  T.  des  Filtr.ats 
5 T.  Saccharum  im  Wasserbade  auf.  (Bei  Bereitung  des  V'eilchcnsirup.s  sind  nur 
Gefäße  von  Zinn  oder  Porzellan  zu  benutzen.)  Dietehich  empfiehlt  100  T.  frische 
Veilchen  mit  .50  T.  Spiritus  und  350  T.  Wasser  24  Stunden  zu  msizerieren,  die 
unter  schwachem  Druck  erhaltene  Kolatur  einmal  aufzukoeben,  zu  filtrieren  und 
im  E'iltrat  600  T.  .Saccharum  zu  lösen.  Gut  bereiteter  Veilchensirup  h.at  eine  pracht- 
voll blaue  Farbe  und  ist  von  .angenehmem,  wenn  auch  schw.aehem  Gerüche;  eeßter 
Sirup  wird  durch  .\lkalien  grün,  durch  Säuren  rot  gefärbt.  — Einen  SirupUS 
Violarum  artiflcialis  kann  man  mit  Malvcnblüten  herstellcu:  Man  mazeriert  15  p 
Flores  .M.ilvae  arborcao  sine  calycibus  conc.  und  5 g Rhizoma  Iridis  grosse  pnlver.  mit 
einem  Gemisch  aus  30p  Spiritus  und  300p  .-Vciua  dest.  einen  Tag  lang,  kollert, 
setzt  der  Flüssigkeit  O'l  p Ferrum  sulfuricnm  cryst.  zu,  kocht  cinm.al  .auf,  filtriert 
und  löst  im  Filtrat  650  p Saccharum.  Hell. 

Sirupus  Yerbae  santae  = Sirupus  Eriodyctii.  Hell. 

Sirupus  Zingiberis  wird  mit  Rhizoma  Zingiberis  minutim  couc.  wie  Sirupus 
Anisi  bereitet.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  ex  tempore  zu  bereitenden  Ingwer- 
sirup erhält  man  durch  Mischen  von  10  T.  Tinctura  Zingiberis  mit  90  T.  Sirupus 
Simplex.  Hell. 
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SiS&lhänf  s.  l’itahanf. 

Sison,  Gattung  der  rnibellifBrae,  Gruppe  Cariuae.  SparriK&(.ti«re  Kräuter 
mit  1 — l’faeh  fiedersclmittifieii  lilättern  und  weißeu  Dolden  mit  feinen,  ungleich 
laugen  Strahlen.  Früchte  eirund,  2knöpfig,  mit  fädlichen  Kippen,  die  Striemen 
bis  zur  Mitte  herablanfend  und  hier  keulig  angeHchwollcn. 

S.  AraomuinL.  (Sium  aromatieum  Lmk.),  im  wärmereu  Europa  verbreitet, 
hat  eine  möbrenarlige,  weißliche  Wurzel  und  bis  meterhohe,  fein  gerillte,  markige 
Stengel  mit  fiederig  zerschnittenen  lilättern  und  zahlreichen,  armslraliligen  Dolden. 
Hülle  und  Hüllchen  aus  wenigen  linealeu  lllättchcn. 

Die  sehr  angenehm  aromatischen  Früchte  waren  als  Semen  Ammeos  vul- 
garis oder  Amomum  spurium  in  Verwendung.  Die  Wurzel  schmeckt  wie  Sellerie. 

M. 

SiSSO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  mit  (COj  H),  Fe  0'114  in  1000  T. 

l’ASClIKIi. 

Sisymbrium , Gattung  der  Uruciforae,  Unterfam.  Sinapeae.  Eliu-  oder 
zweijährige,  auch  ausdauerude  Kräuter  mit  rosettigen  Wurzelblättern  und  ver- 
schieden gestalteten,  oft  stengelunifasseuden,  alternierenden  istengelblättern  und 
meist  gelben  Killten.  Die  linealische  Schote  ist  stielrund  oder  rundlich  vierkantig, 
die  Klappen  mit  starkem  Mittelnerv  oder  mit  3 Längsuerven,  die  Samen  in  jedem 
Fache  einreihig,  selten  zweireihig,  mit  rückeuwurzeligem  Keim. 

1.  S.  officinale  Scop.  (Erysimum  officinale  L.),  Rauke,  Wegsenf,  gelbes 
Eisenkraut,  ist  ©,  wird  HO  rrn  hoch  mit  oft  w.agreeht  abstehenden  Ästen  und 
schrolsägeförmig-fiederteiligen  Blättern;  die  Fruehttr.auben  sind  verlängert,  ruten- 
förmig, die  kleinen  gelben  Blüten  (Mai-Herbst)  kurz  gestielt,  deckblattlos,  die 
pfriemlieheu  Schoten  mit  Snervigeu  Klappen  an  die  Spindel  angedrtlckt. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Erysimi  vulgaris. 

2.  S.  Sophia  L.,  Sophienrauke,  Wurmkraut,  Besenkraut,  ist  ©,  bis  meter- 
hoch, mit  2 — 3faeh  fiedersehnittigen,  in  den  Abschnitten  linealeu  Blättern,  sehr 
kleinen  gelben  Blüten  auf  8 mm  langen  Stielen,  feinen,  20 — 25  mm  langen,  von 
der  .''pindel  abstehenden  Schoten  mit  fast  dreikantigen  .•'amen. 

Lieferte  Horba  und  Semen  Sophiac  chirurgorum. 

3.  S.  Irio  L.  ist  ©,  nur  30  cm  hoch,  mit  sehrotsägeförmig-fiederteiligen,  nach 
oben  hin  ungeteilten,  schlaffen  Blättern,  sehr  kleinen  gelben  Blüten  und  line.Hlen, 
abstehenden  3uervigen  .801101611,  welche  bei  der  Keife  Smal  länger  sind  als  der 
Blutenstiel. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Irionis. 

4.  S.  Alliaria  ScoJ*.,  Lauchkraut,  ist  ©,  bis  meterhoch,  mit  niorenfümiigen, 
grob-geschweift  gekerbten,  nach  oben  hin  kürzer  gestielten,  ungleich  grobgezähnten 
Blättern,  weißen  Blüten  und  rnndlieh  vierkantigen,  holperigen,  abstehenden  Schoten, 
welche  I2mal  länger  .sind  als  der  ebenso  dicke  BlUteustiel.  Die  Samen  sind  der 
Länge  nach  gestreift. 

Diese  nach  Knoblauch  riceheiide  Art  lieferte  Herba  und  Semen  Alliariac, 

5.  S.  Kasturtiuni  L.  ist  svuonrm  mit  Nastnrtium  officinale  K.  Br.  (s.  d.). 

M. 

Sisyrinchium,  Gattung  der  Iridaceac,  mit  etwa  50  amerikanischen  Arten. 

S.  gaia.xoides  Fk.  Ali.km.,  in  Br.ssilien  „Marisisso‘‘,  besitzt  einen  finger- 
langen, in  der  Mitte  sich  zu  einem  walnußgroßen  Knollen  verdickenden  Wurzel- 
stoek,  welcher  als  .Abführmittel  verwendet  wird  (l’KCKOI.T,  Ph.  Kundseb.,  1892). 

H. 

Sitiologie  (uiTOj  Nahrung),  die  I.s!hre  von  den  Nahrungsmitteln,  s.  Ernährung. 

Sitogen  8.  Pflanzenfleischextrakte,  Bd.  X,  pag.  163.  Zcumk. 

Sitophilus,  Gattung  der  Rüsselkäfer.  Die  Fühler  sind  derb,  die  Geißel 
ügliederig,  so  lang  wie  der  Schaft,  die  Keule  breit,  kahuförmig;  der  KUssel  dünn, 
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der  Kopf  fast  pao/.  von  den  Augen  eingcnonnnen;  Hidsschild  vorn  stark  ein- 
geschnürt, hinten  gcrnndet;  Schildclieu  groß,  dreieckig,  Flügeldecken  nbge.atutzt, 
das  Hinterieibsende  freilassend;  Schenkel  zusamniengedrückt;  Kiirper  länglich,  oval, 
niedergedrückt. 

S.  grauarius  L.  (Calandra  Clairv.),  schwantcr  oder  brauner  Kornwnrm.  Lebt 
in  Oetreidevorrfiteu , das  Weibchen  legt  im  Frühling  in  je  ein  tietreidekorn  ein 
Ki;  die  im  Juli  auskommenden  Käfer  liefern  bis  Knde  September  eine  zweite  Krnt. 

S.  Uryzac  L.,  Keiskäfer.  Pechschwarz,  wahrscheinlich  aus  Ägypten  eiiigeführt, 
lebt  namentlich  im  lleis. 

8.  palmarum  L.,  Palmbohrcr.  Samtschwarz.  Die  Larve  bohrt  in  Palm- 
stämmen und  wird  in  llrasilien  und  Kolumbien  von  den  Eingeborenen  gegessen. 

V.  TüKBK. 

Sitophobie  ist  die  krankhafte  Furcht  vor  der  Nahrungsaufnahme. 

Sittern  oder  Chittem  heißt  in  Nordamerika  eine  kalifornische  Kinde,  wahr- 
scheinlich Cascara  sagrada. 

Sitzbad  s.  iiad. 

Sium,  Gattung  der  Umbclliferae,  Gruppe  Carinao.  Stauden  mit  gefiederten 
Blättern,  vielblätterigen  Hüllen  und  HOllchen  und  weißen  Blüten.  Frucht  länglich- 
eiförmig,  der  2knöpfige  Griffelpolstcr  von  den  Kelchzähneu  umrandet,  die  Früchtchen 
mit  fadenförmigen,  .stumpfen  Kippen  und  zahlreichen  Striemen,  das  Endosperra 
auf  der  Fugenseite  flach  oder  gekielt. 

S.  latifolium  L.,  Bauerneppich,  Wasserpeterlcin,  1 bis  1'25  »/  hoch, 
mit  Ausläufern  und  faserigen  Wurzeln,  Schenkel  des  Fruehtträgers  den  Früchtchen 
.angewachsen.  In  stehenden  Gewässern.  Lieferte  früher  Kadix  ct  Ilerha  8ii 
palustris  vol  Pastinacae  aquaticae.  Die  Früchte  sollen  noch  jetzt  als  Ver- 
fälschung der  Fruclus  Phellandrii  Vorkommen.  Die  Wurzeln  der  var.  longi- 
folium  sind  öfters  unter  Kadix  Valerianae  gefunden  worden. 

8.  Sisarum  L.,  Zuckerwurzel,  Görlein,  Klingelmören,  ohne  Ausläufer, 
die  huscheligen  Wurzeln  fleischig  verdickt,  Schenkel  des  Fruchtträgers  frei.  In 
Asien  heimisch,  bei  uns  der  Wurzel  wegen  kultiviert. 

8.  Niusi  Tun«.,  eine  japanische  Art,  s.  Ninsi. 

8.  capensc  (V),  am  Kap  der  guten  Hoffnung.  Die  Wurzel  wird  medizinisch  ver- 
wendet. M. 

Skala  (Leiter)  nennt  man  jede  mit  einem  Instrument  wenigstens  während  der 
Dauer  einer  Messung  unabänderlich  verbundene  Läugenteilung,  an  deren  Teil- 
strichen Verschiebungen  längs  derselben  gemessen  werden  können.  Die  Zählung 
der  Teilstriche  geht  vom  sogenannten  Nullpunkt  der  Skala  aus  und  wird  durch 
den  Umstand  erleichtert,  daß  jeder  fünfte  Teilstrich  eine  größere  Länge  als  die 
übrigen  besitzt  und  selbst  wieder  von  jedem  zehnten  an  Länge  Ubertroffen  wird. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Itarometerskalcn,  interessiert  den  Beob- 
achter unmittelbar  die  Länge  der  Skala  bis  zu  dem  abgeleseneu  Teilstrich,  viel 
häufiger  hat  er  aus  dieser  Länge  eine  andere  Größe  zu  berechnen,  die  damit  in 
Zusammenhang  steht.  Dann  schreibt  man  zu  den  Teilstrichen  nicht  die  denselben 
entsprechende  .Maßzahl  der  Länge,  sondern  der  Grüße,  die  ans  ihr  durch  eine 
mehr  oder  weniger  komplizierte  Formel  abgeleitet  werden  kann.  So  gibt  es  Dichten-, 
Volum-,  Prozentskalen  u.  v.  a.,  bei  welchen  die  Teilstriche  gewöhnlich  nicht  gleiche 
.•Vbständc  besitzen,  da  die  Bezifferung  in  gleichen  Intervallen  nach  der  zu  be- 
stimmenden Größe  fortsch reitet,  die  sich  in  der  Kegel  nicht  proportional  mit 
dem  Skalenabstand  ändert. 

Damit  die  Skalen  verschieden  großer,  gleichartiger  Instrumente  in  ihren  An- 
gaben übereinstimmen,  so  daß  mau  die  mit  ihnen  vorgonommenen  Messungen 
vergleichen  kann,  muß  jede  .Skala  sogenannte  Fuudameutalpunkte  besitzen, 
mit  welchen  die  Angaben  des  Instrumentes  unter  bestimmten,  nicht  allzu  schwer 
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hprstpllbareii  Unistilnden  Obereinstininicn  müssen.  Holrhe  Fandanientalpunkte  sind 
z.  H.  Eis-  und  Siedepunkt  bei  den  Thermometern,  der  Wasserpaukt  bei  Ario- 
metern  u.  a.  Die  sehon  vom  Verfertiger  bestimmten  Fundamcntalpunkte  einer 
Skala  versehicben  sich  zuweilen  mit  der  Zeit,  das  Instrument  bekommt,  wie  man 
sich  ausdrllckt,  einen  Indexfehler,  und  seine  Angaben  werden  etwas  fehlerhaft. 
Daher  benützt  man  in  manchen  F.4llen  Instrument?  mit  sogenannten  arbiträren 
Skalen,  an  welchen  man  erst  unmittelbar  vor  der  Messung  die  Bestimmung  der 
Fnudamentalpunkte  und  der  Werte  der  Skalenteile  vornimmt. 

Anlaß  zu  Korrektionen  bietet  noch  die  Erscheinung,  daß  eine  Skala  mit 
der  Temperatur  ihre  Länge  ändert,  ein  Umstand,  der  insbesondere  bei  Metall- 
skalen, weniger  bei  Gl.as-,  Holz-  und  Papierskalen  ins  Gewicht  fällt. 

Ala  Skala  bezeichnet  man  auch  eine  Aufeinanderfolge  von  Mineralien  bestimmter 
Härte  (s.  Härtegrade),  bestimmter  Tilue  oder  Farben  und  spricht  demnach  vod 
einer  Härte-,  Ton-  oder  Farbenskala.  PrnxTi. 

Skalenoeder  kommen  sowohl  im  hexagonalen  als  auch  im  tetragonalen  Kri- 
stallsysteme'vor.  Die  dihexagonale  Pyramide  liefert  zwei  stellnngsverschiedeDe 

Skalenoeder -i und — Körper,  die  begrenzt  werden  von  12  ungleich- 
seitigen Dreiecken , daher  C Mittelecken , die  im  Zickzack  auf-  und  absteigCD, 
6 längere  stumpfe  und  t!  kürzere  scharfe  Polkanteu , 2 Polecken  und  6 Mittel- 
ecken.  Durcli  die  Polecken  geht  die  Hauptachse,  durch  die  Mitte  der  Mittelkanten 
die  Neben.aehsen. 

Tetragonalcs  Skalenoeder  von  S ungleichseitigen  Dreiecken  begrenzt,  mit 

4 unter  sich  gleiclien,  aber  im  Zickz,ack  auf-  und  abgehenden  Mittelkanten,  deren 
Halhierungspuukte  die  Verbiudungspunkte  der  Nebenachsen  sind.  irra. 

Skalpell  (scalpellum , Diminutiv  von  scalprum  Messer)  ist  ein  chirurgische# 
Messer,  dessen  Klinge  und  Griff  unbeweglich  miteinander  verbunden  sind. 

Diese  kleinen  .Messer  leisten  in  der  mikroskopischen  Technik  neben  dem  Kasier- 
niesser  oft  gute  Dienste , namentlich  l)ei  manchen  tierischen  Präparaten.  Man 
schafft  sich  davon  zweckmäßig  mehrere  mit  verschieden  gestalteten  Klingen  an. 
Als  zweckmäßig  erweist  sich  neben  dem  geradklingigen  tskalpell  d.as  HAKTiXGsche 
lanzettförmige  .Messerchen,  dessen  Klinge  auf  der  einen  Seite  eben,  auf  der  anderen 
in  der  Mitte  gekielt  ist. 

Skarifikation  ist  eine  absichtliche  Verwundung  der  Haut  oder  der  Schleim- 
haut dnreh  kleine  Stiche  oder  Schnitte.  Sie  dient  dazu,  um  an  entzündlich  ge- 
schwellten Teilen  durch  den  .Abfluß  von  Blut  die  Schwellung  und  die  Entzündung 
zu  verringern,  ferner  bei  An.sammlung  von  Flüssigkeit  oder  Luft  im  Unterhant- 
Zellgewebe  diese  zu  entleeren,  oder  endlich,  um  entzündliche  Reizung  und  bessere 
Heilung  an  erkrankten  Stellen  hervorzurufen,  an  denen  der  Heiltrieb  ein  allzu 
träger  ist,  wie  bei  kallösen  Geschwüren  und  chronischen  Hautkrankheiten.  Selten 
wird  die  Skarifik.-ition  dazu  angewendet,  um  Heilmitteln  die  -Aufnahme  ins  Ge- 
webe zu  erleichtern. 

Sie  wird  mit  dem  .Messer  oder  mit  eigenen  messerartigen  Instrumenten  aus- 
geführt. F’ür  die  Entziehung  größerer  Mengen  von  Blut  genügt  jedoch  die  ein- 
fache Skarifikation  nicht,  da  die  Blutung  bald  durch  die  Gerinnung  des  Blute# 
stille  steht.  Sie  muß  daher  mit  einer  anderen  Operation,  dem  Schröpfen,  kombiniert 
werden. 

Diese  altehrwürdige,  einerseits  hochgepriesene,  andererseits  verachtete  Operation 
kann  auf  unblutige  und  blutige  Weise  ausgefülirt  werden.  'Die  einfachste  Methode 
der  ersteren  .Art  besteht  in  der  Applikation  von  sogenannten  Schröpfköpfe“ 
auf  die  Haut.  Es  sind  das  Glocken  ans  .Metall , Glas  oder  Kautschuk  (Fig.  9b), 
deren  Luftinhalt  vorher  über  einer  F'lamme  mäßig  erwärmt  wird.  Die  dadurch 
entstehende  LuftverdUnnung  dient  n.aeh  dem  raschen  Auflegen  des  Schröpfkopff# 
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als  San^kraft  und  crzengt  daher  an  der  Haut  einen  leichten  HIntznIauf.  Um  den- 
selben kräftiger  zn  gestalten  , hat  man  8chrüpfküpfe  konstruiert,  an  denen  die 
Saugkraft  durch  eine  Pumpe  oder  durch  einen  Kautsehnkballon  (Apparat  von 
Ulatix,  Fig.  95)  aufgebracht  wird. 

Skarifikation  und Schrüpfkopf  zusammen angeweudet,  hcißtblutigcs  Schrüpfen. 
Der  natürlichste  Apparat  dieser  Art  ist  der  Blutegel  (s.  d.).  Bei  seiner  An- 
wendung läßt  sich  jedoch  die  Menge  des  entzogenen  Blotes  nicht  genau  bestimmen, 
andererseits  tritt  oft  die  Gefahr  der  Nachblutung  ein.  Man  hat  daher  kOnstliche 
Blutegel  oder  Blntsanger  konstruiert,  von  denen  der  von  Hbcktelodp  der  ver- 
breitetste ist  (Fig.  95).  Er  besteht  aus  einer  isangpumpe  und  einem  Skarifikator. 


PIg  «6. 


Vwruchitdcne  Art«n  den  S « h r Op  fk  opfea. 


Letzterer  hat  die  Form  eines  Locheisens  und  wird  dun-h  eine  Schnur  in  rotierende 
Bewegung  gesetzt.  Nach  Maßgabe  der  erforderlichen  Blutentziehung  bringt  man 
eine  griißere  oder  geringere  Anzahl  kreisförmiger  Wunden  hervor.  S.  Blut- 
stillung. 

Skatol,  Co  H,  N,  Methylindol,  C„  T-caTÖ«  = Fäzes) 

bildet  den  hauptsächlichsten  flüchtigen  Bestandteil  der  menschlichen  F'äzes,  in  denen 
es  von  Brieokr  entdeckt  wurde.  Es  entsteht  bei  der  längeren  Fäulnis  von  Eiweiß- 
stoffen,  beim  Schmelzen  von  Eiweiß  mit  .\tzkali,  bei  der  Reduktion  von  Indigo 
mit  Zinnchlorür  neben  Indol,  beim  Erhitzen  von  salzsaurem  Strychnin  mit  Kalk 
(Stöhr,  Lobbi.sch  und  Mai.katti)  in  geringer  Menge,  durch  Erhitzen  von  Propion- 
aldehyd und  Phenylhydrazin  und  dem  gleichen  Gewicht  Chlor/.ink  auf  180“  und 
Destillation  des  Reaktionsprodnktes  im  Wasserstoffstrome  (E.  Fischer).  Das  Skatol 
kristallisiert  in  farblosen,  unangenehm  riechenden  Blättchen,  die  bei  95“  schmelzen, 
bei  der  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen  übergehen,  in  Wasser  schwerer  löslich 
sind  als  Indol,  leicht  löslich  in  Alkohol,  .\thor  und  Chloroform,  es  wird  durch  salpetrige 
Säure  nicht  rot  und  färbt  auch  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspan  nicht 
rot  (vergl.  Indol,  Bd.  VII,  pag.  4).  Versetzt  mau  die  Lösung  des  Skatols  mit 
gelöster  Pikrinsäure,  so  erhält  man  ein  in  roten  Nadeln  kristallisierendes  Pikrat 
(analog  dem  Indol).  In  konzentrierter  Salzsäure  löst  cs  sich  mit  violetter  Farbe. 
Beim  Schmelzen  mit  Kali  wird  Indolkarbonsäure  gebildet.  Zur  Trennung  von 
Indol  wird  die  alkoholische,  möglichst  konzentrierte  Lösung  mit  10  Volumen  Wasser 
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gefüllt,  wobei  Skatol  auüfflilt,  ludol  in  Lösung  bleibt.  Aus  dem  Darme  geht  ein 
Teil  als  Skatoxylscliwefels.4ure  resp.  -glykuronsäure  in  den  Harn  Uber.  Ziysdu 

Skatolkarbonsäure,  c,  h,  x . coon,  wurde  von  e.  und  n.  sai.kowski  hei 

andauerndei'  Eiluliiis  von  Kiweißstoffen  in  sehr  geringer  Menge  erhallen.  Sie 
kristallisiert  in  weißen  Körneni  vom  .Sehmp.  164”,  höher  erhitzt  zerfallt  sie  in 
Skatol  und  Kohlensäure.  Xaeh  Ei.lisgek  liegt  jedoch  Indolessigsäure  vor  (Ber. 
d.  D.  chcm.  (iesellseh. , 37,  1801).  Sie  wird  hei  aerober  Fäulnis  ans  Tryptophan 
(ludolaminpropionsäurc)  gebildet.  Zivvn. 

Skatolschwefelsäure,  richtiger  Skatoxylschwefolsänre,  wurde  in  ge- 
ringer Menge  im  Menschenharn  gefunden,  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  al.< 
normaler  Mestaudteil  anzu-sehen  (vergl.  Skatol) ; hei  liehandluug  mit  Säuren  tritt 
Spaltung  ein  in  Skaloxyl,  CjH,  XO,  und  einen  roten,  ätherlöslichen  Farbstoff, 
der  mit  Zinkstaub  erhitzt,  Skatol  liefert  (vergl.  .Atherschwefelsäiire,  Bd.  1, 
pag.  303).  Zivsti;. 

Skatophagie  (mtaTo;  Kot,  ^avetv  essen)  oder  Koprophagie,  das  Kotes.«en 
Geisteskranker. 

Skepastika  (cyexaoTi/.ö;  verhüllend,  von  oxstriw  schütze,  bedecke),  Schutz- 
mittel, l’rotektiva,  -\bteilung  der  mechanisch  wirkenden  Mittel  (s.  Demnl- 
centia). 

SkarIjßVO,  SchBriieVO,  ist  der  Xame  eines  kroatischen  Dorfes  im  Fiimiauer 
Knmitat  und  wurde  einer  Krankheit  beigelegt,  die  gegen  Ende  des  XVlll.  Jahr- 
hunderts zuerst  in  diesem  Dorfe  auftrat  und  von  Matrosen  nach  Beendigung  des 
türkischen  F'eldzuges  eingeschleppt  worden  sein  soll.  Die  Krankheit  verbreitete 
sich  iniiner  weiter  und  soll  im  Jahre  1818  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben.  .Sie 
wurde  zuerst  verkannt.  l’KTEK  Frank  hielt  sie  für  eine  Art  Krätze,  andere  für 
Skorbut  und  Elephantiasis  Graecorum.  Erst  Jenniker  erklärte  sie  für  Syphilis. 
-\uch  die  weiteren  Üntersuchungon  hest.ätigten,  daß  die  Krankheit  .Spätformeu  der 
Syphilis  darstcllt.  Um  die  .Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  .Seuche  mit 
vieler  .Mühe  zum  Erlöschen  gebracht.  Im  Jahre  1886  trat  sie  neuerdings  in  ein- 
zelnen Strichen  Dalmatiens,  Bosniens  und  der  Herzegowina  auf.  l’iscavM. 

Skeys  Reaktion  auf  Kobaltsalze.  Wird  eine  Kobaltlösung  mit  Weinsäure 
oder  Zitronensäure,  überschüssigem  Ammoniak  und  Ferricyankalium  versetzt,  so 
färbt  sich  die  Lösung  dunkelrot.  (Zeitschr.  f.  an.alyt.  Cliem.,  6.)  J.  nau<w. 

Skimi  = Sikimi. 

Skimmia,  Gattung  der  Hutaceae,  Gruppe  Toddaliinae,  mit  1 Art; 

S.  japonica  Thik;.,  von  Afghanistan  durch  Indien,  China  und  Japan  ver- 
breitet. ist  ein  kahler  .''trauch  mit  lederigen,  ganzrandigeu  Blättern,  grünlicli- 
weißen  4 — .özähligeu  Blüten  in  ondstäudigen,  dichten  llispcu  nud  roten,  eiför- 
migen Steinfrüchten  mit  2 — 4 knorpeligen,  ls;imigen  Kernen. 

Die  Blätter  enthalten  ein  ätherisches  Öl,  das  Holz  und  die  Rinde  das  Glykosid 
Bkimiuin  (s.d),  eine  weiße,  kristallinische,  bei  244® schmelzende  und  eine  bräunliche, 
amorphe,  giftige  Substanz  (Eykmanx,  1883).  Letztere  wurde  von  Hond-a  (.-Vreh. 
f.  e.vp.  l’ath.  u.  1‘harm.,  .')2.  Bd.,  1904)  kristallinisch  dargestellt  und  .Skimiuianin 
genannt.  II 

Skimmin,  CijHuG,,  heißt  eia  aus  Illicinm  religiosum  von  Eykmas  isoliertes, 
ungiftiges  Glykosid,  welches  sich  neben  dem  giftigen,  alkaloidartigen  Skimmiauin. 
Cj3  Hjo  Xj  ( i.j,  vorfiudet  (Honda,  Arch.  f,  exp.  l’ath.  u.  I’hann.,  Bd.  LH).  Das  .^kiiumiii 
wird  durch  alkoholische  Extraktion  der  Früchte  erhalten;  es  ist  in  heißem  Mai^r 
und  in  Alkalien  löslich.  (Schmp.  210“.)  Bei  der  Hydrolyse  entsteht  ein  rechG- 
drehender  Zucker  und  das  vielleicht  mit  Umbelliferon  identische  Skimmctiii. 

KLO.V. 


Digilized  by  Google 


SKIOPTIKOS.  — SKLEBOTIIM. 


ii* 

Skioptikon  (<uia  Schatten,  Ö7:Tiaöv  zum  Sehen  gehörig)  ist  ein  Projcfciions- 
apparat,  mit  dessen  Hilfe  man  vergrößerte  Bilder  kleiner  Objekte  auf  einem  Schirm 
entwerfen  kann.  Die  wesentlichen  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  sind : Eine 
intensive  Lichtquelle  (womöglich  elektrisches  Licht),  die  so  in  einem  GehSuse  ein- 
geschlossen  ist,  daß  sie  ihr  Licht  nur  nach  einer  Seite  strahlen  kann;  ein  als 
Sammellinse  v.'irkendes  Linsensystem,  welches  die  von  der  Lichtquelle  kommenden 
Strahlen  müßig  auf  das  zu  heleuchtende  Objekt  konzentriert,  und  endlich  ein  achro- 
matisches, aplanatisches  Linsensystem,  welches  von  dem  beleuchteten  Objekt  ein 
reelles,  scharfes,  vergrößertes  Bild  am  Schirm  entwirft. 

Das  Skioptikon  ist  ein  fast  unentbehrlicher  Apparat,  wenn  es  sich  um  die 
Demonstration  von  Objekten  müßiger  Ausdehnung  vor  einem  größeren  Publikum 
handelt,  und  gewinnt  infolge  seiner  ansgedehnten  Verwendbarkeit  für  Dnterrichts- 
zwecke  immer  größere  Verbreitung. 

Sklera  hart),  Lederhaut,  ist  die  üußere,  derbe,  weiße  Hülle  des  Aug- 

apfels. 

Skleradenitis  bedeutet  DrUsenverhärtung. 

Skiereiden  (otXijpö;  hart),  von  Tschirch  eingefUhrter  Ausdruck  für  Stein- 
zellen (s.  d.). 

Sklerenchym  (cvyo^zx  Gewebe),  von  SlETTEMUS  eingefUhrter  .\usdruck, 
welcher  jetzt  eingeschränkt  für  Steinzellengewebe  gebraucht  wird,  während  früher 
darunter  jedes  Gewebe  ans  stark  verdickten  Elementen,  insbesondere  auch  Bast- 
faserbUndel  verstanden  wurde. 

Skiererythrin,  Sklerojodin,  Sklerokristallin,  Skleroxanthin  sind 

Farbstoffe  des  Mutterkorns  (s.  Secale  cornutnm). 

Skleroderma,  eine  chronische  Erkrankung  der  Haut,  bei  welcher  Teile  der- 
selben hart  und  starr  werden. 

Sklerometer.  Wenn  genauere  Ansprüche  an  die  Bestimmung  der  Härte  der 
Mineralien  gestellt  werden,  als  sie  sich  durch  die  MOKSscho  Härteskala  ergibt  (s.  d., 
VI,  1.50),  besonders  bezüglich  der  Kristallrichtungen,  dann  werden  tskleromcter 
verwendet,  deren  erstes  von  Seeheck  1831  konstrniert  wurde.  Es  ist  im  Prinzipe 
ein  Hebel,  der  eine  Stahl-  (oder  Diamantspitzc)  au  einem  Ende  trägt  und  der  durch 
Auflegen  von  Gewichten  bel.astet  werden  kann.  Unter  dem  Stifte  wird  das  Mineral 
auf  einem  Schlitten  befestigt  fortgezogen,  so  daß  der  Stift  darauf  einen  Strich 
zieht.  Die  größere  oder  geringere  Gewichtszulegung,  die  nötig  ist,  um  einen  deut- 
lichen Riß  zu  erzeugen,  gibt  das  Maß  der  Härte.  Ihk». 

Skleromucin,  nach  Kobkut  ein  Gemisch  von  Ergotiusäure  mit  einem  Kohle- 
hydrat (s.  Secale  cornntum). 

Sklerose  heißt  jede  krankhafte  Verdickung  und  Verhärtung  (Induration) 
von  Geweben  oder  Organen,  z.  B.  der  Arterien  (s.  Arteriosklerose);  insbe- 
sondem  pflegt  man  den  syphilitischen  Schanker  (s.  d.)  so  zu  nennen. 

Sklerotinsäure,  nach  Kobkrt  unreine  Ergotinsüure  (s.  Secale  cornutum). 

Sklerotium,  eigentümliche  Form  der  Dauermyzelien  der  Pilze.  Die  Sklerotien 
stellen  mehr  oder  weniger  regelmäßige,  rundliche  oder  längliche,  höckerige  oder 
glatte,  ziemlich  feste  Körper  dar,  an  welchen  sich  meist  deutlich  eine  dunkler 
gefärbte  Kinde  und  eine  hellere  Marksubstanz  unterscheiden  läßt.  Sie  entstehen 
durch  Verflechtung  von  Myzelhyphen;  es  heben  sich  entweder  Myzeläste  frei  von 
der  Hyphe  ab,  verästeln  sich  vielfach  und  verflechten  sich  zu  einem  dichten 
Ballen  (freie  Sklerotien),  oder  aber,  es  dringt  das  Myzel  in  das  Nährgewche 
ein  und  bildet  hier  ein  das  ursprüngliche  Gewebe  des  Xährkürpers  teils  um- 

RMM-rntyklopildi*  der  ffei.  Pliarmazie.  S.  Aad.  XT.  27 
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Btrickendes,  teils  aagfUllendes  Geflecht  (parasitische  Sklerotien).  Erstere  treten 
gewühnlich  bei  Basidiomyceten,  letztere  bei  Askomyceten  auf.  — 8.  auch  Skle- 
rotium. 

Sklerotomie,  eine  Operation,  bei  welcher  die  Sklera  (s.  d.)  eingeschnitten 
wird. 

Sklo  in  Galizien  besitzt  zwei  fast  gleich  zusammengesetzte  Qnellen,  die 
Zivil-  und  die  Militärqneile,  mit  H,  8 0'066  and  0'068,  BOtCa  1'098  nnd 
1*231  in  1000  T.  PA.<<cHKt3. 

Skoda,  Josef,  geh.  am  10.  Dezember  1805  zn  Pilsen,  stndierte  in  Wien 
Medizin,  wnrde  daselbst  1831  promoviert,  war  dann  Cbolerabezirksarzt  in  Böhmen, 
wurde  1833  Sekundararzt  am  Allgemeinen  Krankenhanse  in  Wien,  fibemabm 

1840  als  ordinierender  Arzt  eine  eigene  Abteilung  für  Brustkranke  nnd  erhielt 

1841  den  Titel  eines  Primararztes.  Erst  1846  znm  Professor  ernannt,  entwickelte 
er  in  dieser  Eigenschaft  seine  rtlbmlichst  bekannte  Lehrtätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  physikaliscbcn  Untersucbungsmethoden.  Ans  GesaudheitsrUcksichten  legte  er 
1871  seine  Professur  nieder  und  starb  zu  Wien  am  13.  Juni  1881.  k.  Hi  llkk. 

SkolOX  (oxciiXe'  Wurm)  heißt  der  Kopf  der  Bandwürmer  (s.  d.). 

Skolezit,  Ca  Al,  Bi,  0,0 . 3 H,  0.  Monoklin,  sowohl  kurz-  als  auch  langsAnlig, 
häufig  fcinnadclig.  Zwillinge  deutlich  fiederig  gestreift  Häufig  .auch  radial- 
strahlige  oder  feinfaserige  Aggregate.  Skolezit  kommt  sowohl  auf  Drosen  in  Tiefen - 
gesteinen  (Drusen  alter  Granite)  wie  anch  in  jungernptiven  Gesteinen  vor. 

Ipi*es. 

Skolikoiditis,  Appe  ndicitis,  ist  die  Entzündung  des  Wurmfortsatzes. 

SkoliOSO  (oxoXiö;  krumm)  ist  die  seitliche  VerkrUmmnng  der  Wirbelsäule 
aus  der  Mittellinie.  Sie  kann  erzeugt  werden  durch  einseitigen  Narbenzng  (cica- 
trizielle  Skoliose)  oder  durch  mangelhafte  AusdeliDangsfähigkeit  einer  Lunge 
n.Hcli  Kesorption  eines  flüssigen  Exsudates  (empyematische  Skoliose),  oder 
durch  Rheumatismus  einzelner  RUckenmuskeln,  wobei  die  erkrankten  .Mnskeln 
durch  Scliiefhalteu  der  Wirbelsäule  vor  Zerrung  geschützt  worden  (rheuma- 
tische Skoliose),  oder  durch  Rachitis,  welche  Krankheit  ein  ungleiches 
Wachstum  der  beiden  H.älften  der  Wirbel  hervorrufen  soll  (rachitische 
Skoliose).  Die  praktisch  wichtigste  Form  ist  jedoch  die  habituelle  Skoliose, 
welche  hei  schwachen  Kindern,  besonders  bei  Mädchen  im  schulpflichtigen  Alter 
vorkommt  und  durch  die  Schiefhaltuiig  der  Wirbelsäule  namentlich  während  der 
Sitzarbeit  erzeugt  wird. 

SkOpOläinin,  NO,*,  wurde  1890  von  E.  Schmidt  aus  den  Wurzeln 

von  Scopolia  atropoides  und  japonica  zuerst  isoliert.  Die  von  Schmidt 
gleich  vermutete  Identität  des  Skopolamins  mit  Ladenbcrgs  Hyoscin  (s.  An- 
merkung*) wurde  später  bestätigt  gefunden.  Ferner  fand  Schmidt  d.as  Alkaloid 
in  den  Bilsenkraut-  und  Stecbapfelsamen,  sowie  bei  verschiedenen  Sorten  von 
Duboisiablätteru,  besonders  in  den  Blättern  von  Duboisia  myoporoides.  Auch  in 
der  Wurzel  von  Atropa  Belladonna  scheint  Skopolamin  enthalten  zu  sein.  Ferner 
haben  H.  Thoms  und  M.  Wkxtzki.  in  der  Mandragorawurzel  neben  Hyoscyamin 
auch  Skopolamin  nachgowiesen.  J.  Gadamkk  hat  den  Nachweis  erbracht,  daß  das 

• Sku|H)l.‘Unin  wurde  früher  auch  Hyoscin  genannt.  Laussbcko  isolierte  im  Jahre  1880 
au.s  den  Mutterlaugen,  welche  bei  tler  Darstellung  des  Hyoscyamins  au.s  Hyoscyamus  niger 
erbalton  werden,  ein  amorphes  Alkaloid,  das  er  Hyoscin  nannte  und  dem  er  die  Zusammen- 
setzung C,,  H„  0,  N zu.schrieb.  Hyoscin  wäre  also  mit  Hyoscyamin  und  .Atropin  isomer  gewesen. 
Die  von  I.AOKSiu  ar.  für  da.s  Hyoscin  aufgestellle  Formel  hat  sich  später  als  unrichtig  erwiesen. 
E.  8cHiiinT  hat  als  erster  einwandfrei  nachgewiesen,  daß  dem  in  Frage  kommenden,  von  ihm 
zuerst  aus  Scopolia  atropoidi-s,  dann  auch  aus  Hyoscyamus  niger  dargestellten  Alkaloide  die 
Formel  C„  H,,  NO,  zukommt  und  hat  demsi-lben  den  Namen  „Skopolamin**  beigelegt.  — Für 
die  1..ADKSU1  Kosrhe  Hezeichnung  „Hyoscin**  ist  besonders  O.  Hesse  wiederholt  eingetreten. 
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von  0.  Hesse  dsrgestellte  Alkaloid  Atroscin  mit  dem  Dibydrat  des  inaktiven 
ßkopolamins  von  der  Znsammensetznng  C,]  Hji  NO« . 2 H,  0 identisch  ist. 

Darstellung  aus  deu  Mutterlaugen  des  Hyoscyamins,  erhalten  ans  Bilsenkrant- 
oder  ßtechapfelsamen , nach  E.  Schmidt.  Die  in  derartigen  Mutterlaugen  sich 
vorfindenden  Alkaloide  werden  durch  Sättigung  mit  BromwasserstoffsAure  oder 
Jod  Wasserstoff  Säure  in  Hydrobromide  bezw.  Hydrojodide  tlbergefflhrt,  die  dann 
bei  längerem  Stehen,  namentlich  nach  Zusatz  von  absolutem  Alkohol,  sich  in 
Kristallen  ansscbeiden  und  die  durch  Umkristallisieren  ans  heißem  Alkohol  ge- 
reinigt werden.  Aus  diesen  Salzen  wird  die  freie  Base,  wie  unten  angegeben  ist, 
gewonnen.  — Das  Skopolamin  kann  aus  den  betreffenden  Mutterlaugen  auch  in 
der  Weise  gewonnen  werden,  daß  man  dieselben  mit  Salzsäure  ausänert  und  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit  Goldcblorid  fraktioniert  ansfällt.  Hierbei  wird 
zunächst  das  sehr  schwer  Ifisliche  Skopolamingoldchlorid  abgeschieden,  das  durch 
wiederholtes  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  gut  ansgebildeten,  glänzenden, 
gelben  Prismen  vom  Schmp.  208 — 210°  leicht  rein  erhalten  wird.  Die  leichter 
löslichen  Hyoscyamin-  und  Atropingoldchloriddoppelsalze  bleiben  hierbei  in  der 
Mutterlauge.  Das  Skopolamingoldcblorid  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die 
Lösung  des  hierbei  resultierenden  Hydrochlorids  vom  Skopolamin  erst  konzentriert, 
dann  mit  Kaliumkarbonat  versetzt  und  mit  Chloroform  ausgeschUttelt.  Nach  dem 
Abdestillieren  des  Chloroforms  verbleibt  das  freie  Skopolamin  meist  als  ein  zäher, 
nur  schwer  kristallisierender  Sirup,  der  sich  durch  Lösen  in  Äther  und  Kristallisieren- 
lassen in  farblose,  bei  .ö9°  schmelzende  Kristalle  verwandeln  läßt.  Schön  kristallisiert 
erhält  man  das  Alkaloid,  wenn  man  den  aus  der  Chloroformlösung  bleibenden 
Rückstand  in  wenig  Äther  löst,  die  dem  Kristallwassergebalt  der  Base  entsprechende 
Menge  Wasser  zufUgt,  die  hierdurch  entstehende  Trübung  mit  wenig  absolutem 
Alkohol  beseitigt  und  alsdann  einige  Skopolaminkriställchen  einimpft.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  das  Skopolamin  in  farblosen,  durchsichtigen,  zu  Krusten  ver- 
einigten, rhombocdrischen  Kristallen. 

Eigenschaften.  I-Skopolamin  bildet  mit  1 Mol.  Wasser  loftbeständige,  durch- 
sichtige, ziemlich  ansehnliche  rhomboödrische  Kristalle,  welche  in  Wasser  nur  wenig 
löslich  (rö ; 1 00  bei  15°),  in  Alkohol,  Äther,  Aceton,  Benzol  sowie  Chloroform 
aber  leicht  löslich  sind;  die  alkoholischen  Skopolaminlüsungcn  reagieren  alk.alisch. 
Die  lufttrockenen  Kristalle  schmelzen  bei  56°;  Uber  Schwcfels.äure  gehen  sie 
unter  Abgabe  von  Wasser  in  eine  farblose,  amorphe,  vollständig  durchsichtige,  glas- 
artige Masse  über.  Die  alkoholischen  und  wässerigen  Lö.sungen  des  Alkaloids 
sind  stark  liuksdrchend;  nach  J.  Gadamkr  ist  |a]|,*°  = — 18°  in  alkoholischer 
und  — 28°  in  wässeriger  I.iö8ung.  Skopolamin  gibt,  ähnlich  wie  Atropin  und 
Hyoscyamin,  die  VlTALlsche  Reaktion.  Auch  die  mydriatische  Wirkung  des 
Skopolamins  ist  mindestens  ebenso  stark  wie  die  des  Atropins.  — Inaktivierung. 
Das  linksdrebende  Skopolamin  läßt  sich  auf  verschiedene  Weise  in  die  inaktive 
isomere  Base,  i-Skopolamin,  überführen.  Das  letztere  erhält  man  beispielsweise, 
wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  bromwasserstoffsauren  I-Skopolamins  mit 
so  viel  feuchtem  Silberoxyd  versetzt,  daß  im  Filtrat  kein  Brom  mehr  nach- 
weisbar ist  nnd  die  so  erhaltene  filtrierte,  stark  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  zur  Sirupkonsistenz  cindainpft.  Oder  man  löst  die  freie  I-Skopo- 
luminbase,  erhalten  aus  Skopolaniiuhydrobroinid,  vom  Drehungsvermögen  [z],,  = 
— 25°  10'  durch  Alkalisieren  mit  Natriuinbikarbonat  und  Ausschütteln  mit  Ather- 
chloroform,  in  Alkohol  und  fügt  2 — 3 Tropfen  starke  Natronlauge  zu;  nach 
12 — 24stUndigem  Stehen  in  der  Kälte  erweisen  sich  derartige  Lösungen  als 
optisch  inaktiv,  und  es  läßt  sich  dann  aus  ihnen  das  i-Skopolamin  isolieren.  Bei 
erhöhter  Temperatur  wirkt  die  Natrionlange  auf  das  Skopolamin  spaltend;  man 
erhält  dann  so  gut  wie  kein  inaktives  Skopolamin  (Gadameh).  Bei  niedriger 
Temperatur  ist  der  spaltende  Einfluß  der  Natronlauge  gleich  Null.  Auch  Kalium- 
karbonat wirkt,  wenn  auch  weniger  stark  als  die  fi.xen  Alkalien,  auf  das  aktive 
Skopolamin  inaktivierend. 
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Bei  längeren)  Kochen  des  Skopolamins  mit  gesättigtem  Barytwasser  zerfällt  es 
in  Atropasänre  und  Skopolin  (E.  Schmidt); 

C„  H„  NO4  = C,  H,  0,  + C»  H„  NO,. 

Skopolamin.  Atropaaäan*.  Skopolin. 

Skopolamin  muß  daher  als  Tropylskopoleln  aufgefaßt  werden.  — Skopolamin 
ist  eine  tertiäre  Base  und  gibt  als  solche  mit  Methyljodid  ein  Jodmetliylat  (s.  □.); 
es  enthält  ferner  nach  Hkrzig  und  Meyer  ein  .Methyl  am  Stickstoff,  also  die 
Gruppe  (XCHj).  Ein  Sauerstoffatom  gehört  einer  Hydroxylgruppe  an,  infolge- 
dessen sich  vom  Skopolamin  ein  Acetyl-  und  ein  Benzoylderivat  darstellen  läßt. 

Salze.  Hydrochlorid,  C,7  H.,  NO,  . H CI  . 2 H.  O,  bildet  farblose,  diireh- 
sichtige,  in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  Kisliche,  uadelfbnnige  Kristalle.  Ilydro- 
jodid,  C,7  H;,  NO4  . H J,  kristallisiert  aus  Wasser  in  kompakten  Prismen,  die  iu 
Wasser  nur  mäßig  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Sulfat  (C,;H,,NO,).SO,H., 
weißes,  aus  feinen  Nadeln  bestehendes,  in  Wasser  leicht  lösliches,  kristallinisches 
Pulver.  — Goldsalz,  C,,  Hj,  NO,  . HCl  . Au  Clj,  kristallisiert  aus  heißem  salz- 
säurehaltigen Wasser  in  glanzenden,  bis  2 cm  langen,  breiten,  gelben  Prismen 
vom  Schmp.  210 — 214“  (E.  Schmidt);  es  zeichnet  sich  durch  große  Kristallis-ntions- 
fähigkeit  aus.  — Pikrat,  C,,  H.,  NO,  . C,  Hj  (XO.),  OH,  kristallisiert  aus  heißem 
Wasser  in  feinen,  gelben,  bei  1H7 — 1K8“  schmelzenden  Nadeln. 

Das  allein  arzneilich  angewandte  und  daher  offizineile  .''kopolaminsalz  ist  d.is 
Scopolaminum  hydrobromicuni,  das  bromwasserstoffsaure  Skopolamin, 
C„H„NO,  .HBr.SH.O. 

Darstellung.  Man  sättigt  die  freie  Skopolaminbase  mit  wässeriger  Urom- 
wasserstoffsäure  und  läßt  die  so  erhaltene  Lösung  langsam  verdunsten.  Hierliei 
scheidet  sich  das  durch  große  Kristallisationsfähigkcit  ausgezeichnete  Salz  in 
Krist.Hllen  aus.  Mau  erhält  große,  glasglänzcnde,  tafelförmig  ausgebildete,  rhombische 
Kristalle,  welche  in  Wasser  leicht,  iu  Alkohol  etwas  schwerer  löslich  sind.  Die 
wässerige  Lösung  des  .Salzes  reagiert  sehr  schwach  sauer  und  zeigt  einen  bitteren 
tind  gleichzeitig  kratzenden  Geschmack.  Die  Lösungen  des  bromw.asserstoffsaumi 
Skopolamins  sind  linksdrehoiid;  auf  wasserfreies  Salz  bezogen,  beträgt 
—25“  43',  und  zwar  fUr  tP5%ige  laisung  bei  15'8“.  Nach  Gad.vmkr  beträgt 
[*]j,  = — 25’72”  in  alkoholischer  Lösung,  während  von  0.  Hk.ssk  für  das  wasser- 
freie Hydrobromid  bei  p = -l  und  t=15“  (aj  j,  = — 25’8(!“  gefunden  wurde. 
Es  kommen  iu  den  Handel  auch  Salze  von  schwächerem  Drehungsvermögen, 
was  in  therapeutischer  Hinsicht  kaum  von  Belang  ist,  da  sich  derartige  Präpanle 
iu  ihrer  physiologischen  Wirkung  nicht  wesentlich  von  dem  reinen  bromwm»er- 
stoffsauren  1-Skopolamin  unterscheiden  (s.  unten).  Die  nur  schwach  drehenden 
Salze  sind  isomorphe  Gemische  von  Links-  und  inaktivem  .skopolamiuhydrobromid. 
— Das  reine  linksdrehende  .Salz  verliert  über  Schwefelsäure  und  bei  100“  sein 
Kristallwasser  vollständig,  sintert  dann  bei  weiterem  Erhitzen  bei  182“  zus.auiraen. 
um  gegen  193“  unter  Zersetzung  vollsLändig  zu  schmelzen.  Die  schwach  drehenden 
Skopolaminhydrobromide  .schmelzen  nach  dem  Entwässern  bereits  bei  180 — 18I'- 
Beim  Trocknen  Uber  .Scrhwefelsäure  oder  bei  100“  verliert  das  Salz  etwa  12’3“(i 
an  Gewicht.  Beim  Verbrennen  soll  es  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen  (Arznei- 
buch). 

Inaktives  Skopolamin  = razemischer  Trop.a.säure-i-.skopoliuester, 

C,7  H.,  0,  N . II.  t ), 

findet  sich  in  den  Skopoliawurzeln  wahrscheinlich  vorgebildet  vor  (E.  SCHMIDT) 
und  wird  durch  Inaktivierung  des  natürlich  vorkommeuden  Links-.skopolamins  mit 
Hilfe  von  Silberoxyd , wenig  Natronlauge  oder  Kaliumkarbonat  künstlich  erhalten 
(s.  oben).  UiiUt  dem  N.amen  „Euscopol"  bringt  es  die  Firma  J.  D.  Hiedki.  A.  G.- 
Berlin  neuerdings  in  den  Handel.  Es  bildet  farblose,  durchsichtige,  monokline, 
bei  56“  schmelzende  Kristalle,  ln  seinem  chemischen  V'erhalten  stimmt  es  mit 
dem  optisch  aktiven  Skopolamin  im  wesentlichen  überein.  Sein  Hydrobromid. 
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C,7  Hj,  NO, . H Br,  bildet  monokline  Kristalle,  welche  entwässert  bei  180® 
schmolzen.  — Das  kristallwasserfreie  i-SkopoIamin  schmilzt  bei  82 — 83“  und 
löst  sich  in  38  T.  Wasser  bei  18“.  — Sein  Monohj’drat,  C,7  H.,  0,  N . Hj  0, 
schmilzt  bei  56 — 57“  und  kristallisiert  aus  Wasser  monoklin  und  sein  Dihydrat, 
C,7  Hj,  0,  N . 2 Hj  0,  schmilzt  bei  37“.  Mit  dem  letzteren  ist  das  von  0.  He.s.se 
Atroscin  genannte  Alkaloid  identisch.  J.  Gadamer  ist  sowohl  die  Über- 
führung des  Atroscin-llESSE  in  das  mit  1 .Mol.  Wasser  kristallisierende  i-Skopo- 
Iamin-.8CHMIDT  geg^lUckt,  als  auch  der  umgekehrte  Prozeß,  die  Verwandlung  des 
letzteren  in  das  erstere.  l'Üj  Atroscin-HES.SE  (Schmp.  37“),  in  wenig  Alkohol 
gelöst,  dann  mit  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  und  schließlich  mit  einem 
Kriställchen  i-Skopolamiu  versetzt,  lieferte  O tU  y kristallisiertes,  bei  56 — 57“ 
schmelzendes  i-Skopolamin-ScHMiDT.  Ferner  gelingt  diese  Verwandlung,  wenn  man 
das  Atrosciu-IlESSE  in  sein  broinwasserstoffsaures  Salz  überführt  und  die  aus 
diesem  Salze  wieder  frei  gemachte  Base  in  wässeriger  Lösung  von  bestimmter 
Konzentration  bei  0“  auskristallisieren  läßt.  Die  Überführung  des  Atroscins  in  das 
i-Skopolamin-SCHMiDT  gelingt  somit  leicht.  — Größere  Schwierigkeiten  bereitete 
der  umgekehrte  Vorgang.  Nur  dann  führte  der  Versuch  zum  gewünschten  Ziele, 
als  die  Lösung  des  i-.skopolamin-SCHMiriT  (01  g Alkaloid)  mit  einem  großen 
Überschuß  von  Atro.scin-HE.s.sE  (0'3  y)  eingeimpft  wurde;  die  sich  hierbei  aus- 
scheidenden Kristalle  zeigten  den  .Schmp.  37“,  bestanden  somit  aus  .Vtroscin-HESSE. 

J.  Gadamer  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen,  wie  folgt,  kurz  zu- 
sammen: 1.  Atroscin-HESSE  und  i Skopohunin-SCHMIDT  sind  Hydrate  eines  und 
desselben  Alkaloids  C,7  H,,  NO, ; das  erstere  enthalt  zwei,  das  letztere  ein 
Molekül  Krisbillwasser.  2.  Atrosein-HKssK  ist  die  labile  Form  des  i Skopolamins, 
welche  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  erhalten  wird.  i-8kopolamiii-ScHMiDT 
ist  die  stabile  Form,  welche  daher  gewöhnlich  auskristallisiert.  3.  Beide  in  Frage 
koinmcnden  Bubstanzen  geben  als  Hj’drate  eines  und  desselben  Alkaloids  ein  und  da.s- 
selbe  Golddoppelsalz,  t',7  H,,  N(), . IICI . AuClj,  vom  Schmp.  208“.  (210 — 214“ 
nach  E.  Schmidt.)  I.  Wie  Hyoscyainin  wird  I Skopolamin  durch  Ätznatron  in 
alkoholischer  Lösung  inaktiviert. 

Derivate  des  l-Skopolanüns.  -\ls  tertiäre  Base  lagert  Skopolamin  1 Mol. 
Alkyljodid  oder  Alkylbromid  an.  Jodmetby  lat,  C,7  Hj,  NO, . CH,  J,  aus  Skopo- 
lamin und  Jodmethyl,  kristallisiert  ausAlkohol  in  farblosen  Prismen  vom  Schmp.  215“. 

Brommeth  y I at,  C,7  Hj,  NO,  . CHj  Br,  aus  Skopolamin  und  Brommetbyl, 
kristallisiert  aus  .\ikoholätbcr  in  weißen,  bei  216 — 217“  schmelzenden  Nüdelchen, 
die  in  Wa.sscr  leicht,  in  Alkohol  und  .Äther  weniger  leicht  löslich  sind.  — Nach 
E.  .Merck  fehlen  den  Brommethylateu  und  Bromäthylaten  der  Alkaloide  der  Tropefn- 
und  Skopolelngruppe  die  unerwünschten  Nebenwirkungen  der  .Alkaloide  ganz  oder 
teilweise,  während  andrerseits  die  für  die  Therapie  wichtigen  Eigenschaften 
dieser  Pflanzeubasen  erhalten  bleiben. 

Physiologische  Eigenschaften  (nach  K.  Kobert).  Skopolamin  hat  ver- 
schiedene physiologische  Eigenschaften  mit  Atropin  und  Hyoscyamin  gemeinsam, 
erweitert  beispielsweise  wie  diese  die  Pupille  und  lähmt  die  Speicbelsekretinn, 
,8chweißsekretion  sowie  die  motorischen  Darmganglien.  Es  unterscheidet  sich  vom 
Atropin  wie  folgt: 

1.  Atropin  ruft  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  bei  Fröschen  sogenannten  späten 
Tetanus  hervor;  Skopolamin  nicht,  selbst  nicht  in  sehr  großen  Dosen.  2.  Atropin 
steigert  beim  Menschen  schon  in  kleinen  Dosen  die  Pulsfre(|uenz  durch  Vagus- 
läbmung,  Skopolamin  aber  nicht.  3.  Atropin  wirkt  in  der  Maxim;ildose  (1  mg') 
auf  das  Menschenhirn  nicht  ein,  in  größeren  Dosen  macht  es  aufgeregte  Delirien, 
ja  maniakalische  Anfälle.  Skopolamin  wirkt  schon  bei  0’5  mg  bei  aufgeregten 
Geisteskranken  (Mani.akalischen)  meist  im  umgekehrten  Sinne.  — Die  Ausscheidung 
des  Skopolamins  erfolgt  nach  H.  Kobert  durch  den  Harn  in  einer  physiologisch 
wirksamen  Form,  wahrscheinlich  als  unverändertes  Alkaloid.  — Nach  Artdr 
R.  CcsHNY  und  A.  Boy  Peebi.es  wirkt  das  linksdrehende  Skopolamin  zweimal 
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gt&rker  als  die  razemische  Base  anf  die  EndignngeD  der  sekretorischeD  Nerren- 
fasem  der  Speicheldrüsen  and  auf  die  hemmenden  Herznerven.  Anf  das  zentrale 
Nervensystem  des  Menschen  und  der  KAngetiere  wirken  die  optisch  aktive  und  die 
razemische  Base  gleich  ein. 

Literatnr:  K.  Schmidt,  Aroh.  Pharm. . 226,  186;  228,  43ö;  229.  518;  230.  207  ; 232.  409; 
286.  47  ; 243,  569.  Berichte  d.  D.  ohem.  Ges..  26.  2601;  29.  2009.  Apoth.-Zeit. , 11.  260,  321; 
17.  — Hhhzio  and  Metu,  Monatsh.  f.  Chem.,  18,  379.  — 0.  Hhssk,  LiKsins  Annalen,  271,  100. 
276,  84  ; 277  , 304  ; 308.  149  ; 809,  75.  Bericht«  d.  D.  chem.  Ges.,  29,  1771.  — J.  GanaMoi, 
Arch.  Pharm. , 236,  382  ; 239,  294.  321.  — H.  Thoms  nnd  H.  WEarzcL,  Berichte  d D.  ehern. 
Ges.,  84  (1901),  1023.  — Akthcb  B.  Cishst  and  A.  Bor  Phzblbi.  Jonm.  of  Physiology,  32. 
501.  W.  AcTZaaicTH. 

SkopoleYne  nennt  man  die  Ester  des  Alkohols  Skopolin.  Ein  natOrlich 
vorkommender  Ester  des  Skopolins  ist  das  Alkaloid  Skopolamin,  das  als  Tropyl- 
skopoleln  anfzafassen  ist.  Die  Skopolelne,  die  ganz  den  Tropeinen,  d.  i.  den 
Estern  des  Alkohols  Tropin  entsprechen,  entstehen  im  allgemeinen  durch  Erhitzen 
des  Skopolins  mit  Sanreanhydriden. 

Acetylskopoleln,  C,H,, 0, (C, H, 0) N,  bildet  bei  53°  schmelzende,  bei  250* 
siedende  Kristalle,  die  in  Alkohol,  Äther  nnd  Chloroform  löslich  sind. 

Benzoylskopoleln,  Cs  H,,  0,  (C7  B,  0)N,  von  Hesse  mit  Hilfe  von  Benzoe- 
sAnreanhydrid  und  Skopolin  dargestellt,  früher  Benzoyloscin  gen.mnt,  bildet  eine, 
bei  68 — 70°  schmelzende,  kristallinische  Masse. 

Salizylskopoleln,  Cs  H,t  0,  (C,  Hj  Oj)N,  von  Lüboldt  durch  Erhitzen  von 
Salizylid  mit  Skopolin  auf  230°  erhalten,  kristallisiert  aus  alkoholischer  Lösung 
auf  Zusatz  von  Wasser  in  feinen,  weißen,  bei  105°  schmelzenden  Nadeln;  es  Ut 
sehr  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform.  Es 
wirkt  nicht  mydriatisch. 

Tropylskopoleln,  Cg  H„  Oj  (C,  H,  0|) N , dargestellt  aus  Skopolin  und  Tropid 
oder  TropasAureanhydrid  bei  230°,  ist  nicht  identisch  mit  Skopolamin.  Es 
bildet  ein  amorphes,  bei  174°  unter  vorherigem  Erweichen  schmelzendes  Pulver. 
Die  freie  Base  enthalt  1 Mol.  Wasser  weniger,  als  der  obigen  Formel  entspricht; 
dagegen  haben  ihre  Salze  eine  normale  Zusammensetzung.  Luboldt  nimmt  an, 
daß  die  kilnstlich  dargestellte  Base  aus  primAr  gebildetem  Skopolamin  unter 
Wasserspaltuug  entsteht.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Annahme  gebt  Skopolamin 
bei  Erhitzen  auf  dieselbe  Temperatur  (230°)  in  die  Base  C,,  H,,  NOj  vom 
Schmp.  174°  (Iber:  C|,H.,N04  (Skopolamin)  = Hj 0 + C,, H„ NO,,  ii;  ist  aber 
bis  Jetzt  uicht  gegluckt,  bei  der  Heaktion  zwischen  Skopolin  und  Tropid  oder 
TropasAureanhydrid  das  zweifelsohne  zuerst  gebildete  Skopolamin  zu  isolieren. 

Literatnr;  E.  Mkbck,  Jahresbericht  f.  1894,  15.  — W.  Luboldt,  Arch.  Pharm.,  236  119081. 
33.  — 0.  Hessk,  Likbios  Annalen,  271  (1892),  114;  276  (1893),  W.  W.  Autkbukth. 

Skopolin,  Cg  H„  NO, , ist  das  basische  Spaltungsprodukt  des  Skopolamins. 
Darstellung  nach  E.  SciiMiDT-W.  Lüboldt.  Bromwasserstoffsaures  Skopolamin 
(100  y)  wird  mit  einer  Ätzbarytlösung  (100  y:  2000)  10  Stunden  lang  unter 
KUckfluß  erhitzt,  dann  wird  das  abgespaltene  Skopolin  mit  Chloroform  ausge- 
schuttelt,  der  Chloroformanszug  durch  Salzfilter  gegossen  und  das  Chloroform 
vollständig  abdestilliert.  Der  meist  sirnpartige  Rückstand,  der  hierbei  bleibt, 
wird  beim  Verreiben  mit  wenig  absolutem  Alkohol  sandig-kristallinisch  und  liefert 
beim  Umkristallisieren  aus  PetrolAther  oder  Äther  schließlich  das  Skopolin 
in  farblosen,  zunAclist  durchsichtigen,  bald  aber  matt  werdenden  feinen  Prismen. 
100  g bromwasserstoffsanre.s  Skopolamin  geben  ca.  25  g reines  Skopolin. 

Skopolin  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger  leicht  in  Äther, 
PetrolAther  und  Chloroform.  Es  schmilzt  bei  109°  (Schmidt),  bei  104'5°  (Hesse), 
siedet  bei  241 — 243°,  ist  optisch  inaktiv  und  wirkt  nicht  mydriatisch.  Skopolin 
ist  eine  einsAurige  tertihre,  die  Gruppe  (NCH,)  enthaltende  Base,  welche  mit 
SAuren  meist  gut  kristallisierende  Salze  bildet.  \'on  den  beiden  Sanerstoffstomen 
gehört  nur  eines  einer  Hydroxylgruppe  an,  da  Skopolin  nur  mit  einem  Äquivalent 
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Stare  eich  za  einem  Beter  za  Terbinden  vermag.  Beim  Erhitzen  mit  Eieeesig 
and  konzentrierter  Schwefelsftare  wird  nicht  wie  beim  Tropin  1 Mol.  Wasser 
abgespalteo,  sondern  gröfitenteils  Acetyl-Skopolin  gebildet.  Durch  Oxydation  mit 
Barynmpermanganat  entsteht,  unter  Abspaltung  der  am  Stickstoff  befindlichen 
Methylgmppe,  die  ebenfalls  gnt  kristallisierende,  bei  205  — 206"  schmelzende 
sekundAre  Base  Skopoligenin , 0,02, 0,NH,  welche  demnach  in  derselben 
Weise  entsteht  wie  das  Tropigenin  ans  dem  Tropin.  Als  sekandtre  Base  liefert 
Skopoligenin  mit  salpetriger  Sture  ein  Nitrosoamin,  und  mit  Methyljodid  bildet 
es  das  Skopolin  zarllck.  Aas  der  letzteren  Tatsache  ergibt  eich,  daB  Skopolin, 
ebenso  wie  Tropin,  eine  teiütre,  die  Gmppe  (NCH,)  enthaltende  Base  ist.  Durch 
3 — 4stttndiges  &bitzen  mit  der  4fachen  Menge  Jodwasserstoff  (D.  1'9)  and  etwas 
rotem  Phosphor  auf  ca.  150°  wird  Skopolin  gjöBtenteils  in  das  Jodbydrat  eines 
Hydrojodskopolins,  CgH,4  JO,N.HJ,  verwandelt,  wthrend  6stUndiges  Erhitzen  des 
Skopolins  mit  den  genannten  Agenzien  auf  200°  zur  Bildung  einer  stark  narkotisch 
riechenden  Base,  des  Hydroskopolidins,  C,H,,N,  fuhrt  Beim  Erhitzen  des 
Skopolins  mit,  bei  0°  gestttigter  BromwasserstoffsAure  anf  ca.  130°  erhält  man 
das  bromwasserstoffsaure  Salz  eines  Hydrobromskopolins,  Cg  H,4  BrO,N . H Br 
(E.  Schmidt),  0.  Hesse  hat  der  Base  Skopolin  den  Namen  „Oscin“  gegeben. 

Literatur:  E.  Schmidt,  Arch.  Pharm.,  230  (1892),  224.  — W.  Looldt,  Arch.  Pharm., 
236  (1K98),  17.  — 0.  Haasa,  Liaaios  .Annalen,  271,  116.  W.  AuTzaaiaTB, 

Skorbut,  Scharbock,  gehört  in  jene  Gruppe  von  Krankheiten,  die  beson- 
ders durch  die  Neigung  zu  freiwilligen  Blutungen  sich  auszeiclinen.  Beim  Skorbut 
treten  die  Blutungen  in  und  unter  der  Haut,  in  und  zwischen  den  Muskeln,  haupt- 
stcblich  an  den  unteren  Extremittten  auf  und  dazu  gesellt  sich  eine  eigentüm- 
liche, in  GescbwOrsbildung  Übergebende  Erkrankung  des  Zahnfleisches. 

Nach  einigen  Wochen  genesen  die  Kranken  zumeist,  wenn  nicht  ungünstige 
bygieniaehe  Verbtltnisse  oder  Komplikationen  (Pneumonie,  Gehirnblutungen,  Peri- 
karditis n.  a.)  den  Verlauf  nnd  Ausgang  der  Krankheit  gefährden. 

Ans  dem  früher  häufigen  endemischen  und  epidemischen  Auftreten  des  Skorbut, 
in  Kriegsheeren,  belagerten  Sttdten,  auf  Schiffen  schloß  man,  daß  schlechte  sanitäre 
Zustande,  besonders  der  anhaltende  Genuß  von  Pökelfleisch  und  der  Mangel 
frischen  (kalireichen)  Gemüses  die  Krankheit  verursachen  und  legte  demgemäß 
bei  der  Verhütung  und  Behandlung  das  größte  Gewicht  auf  trockene  Wohnungen, 
gute  Ernährung  und  besonders  auf  den  reichlichen  Genuß  von  grünem  Gemüse, 
Obst  nnd  Fmchtsäften ; Schiffe  von  langer  Fahrt  müssen  sogar  eine  bestimmte, 
nach  der  Kopfzahl  der  Bemannung  berechnete  .Menge  Zitronensaft  mitnehmen ; 
bestimmten  Pflanzen  wurden  spezifische  Wirkungen  zugeschrieben  (s.  Antiskor- 
but ika).  Da  aber  Skorbut  auch  unter  den  besten  Lebensverhältnissen  auftritt,  ist 
man  in  neuerer  Zeit  geneigt,  seine  Entstehung  auf  eine  Infektion  zu  beziehen, 
obwohl  man  den  Erreger  nicht  kennt  nnd  Ansteckungen  keineswegs  sicher 
erwiesen  sind.  H. 

Skorbutkraut  ist  Herba  Cochleariae. 

Skorodit,  Fe,  Asj  Og . 4 H, O.  Rhombisch,  anch  in  stengeligen,  faserigen  oder 
dichten,  auch  erdigen  Aggregaten.  Grün,  blau,  rot,  braun.  H.  3'5 — 4,  Gew. 
3'1  — 3'2.  Skorodit  gibt  leicht  im  Kölbchen  H,  0 ab,  höher  erhitzt  arsenige 
Sture.  Heim  Schmelzen  auf  Kohle  Knoblanchgerucb , leicht  löslich  in  Salzstare. 

llTUf. 

Skorpionengift.  Die  Skorpione  besitzen  am  Endgliede  ihres  langen,  ögliede- 
rigen  Schwanzes  (Postabdomen)  einen  fast  kugelförmigen,  horn.artigen  Gift.apparat, 
der  in  einen  scharfspitzigen,  dicht  an  der  Spitze  seitlich  durchbohrten  Giftliaken 
endet.  Letzterer  steht  durch  kurze  Ausführungsröhren  mit  der  im  Endgliede 
liegenden,  von  einer  starken  Mnskellage  umgebenen  Giftdrüse  im  Zusammenhänge. 
Beim  Anbringen  ihres  Giftes  ergreifen  die  Skorpione  den  Gegenstand  mit  ihren 


SKORPIONENGIFT.  — SLANIKA. 


uaCerordeiitlich  kräftig  entwickelten  Scheren , beugen  den  Schwanz  Uber  den 
Klicken  nach  vom  und  schlagen  ihren  Gifthaken  wiederholt  ein,  wobei  eine 
wasserlielle,  sauer  reagierende  Klllssigkeit  in  die  Verletzung  sich  ergießt. 

Das  Gift  Idst  sich  .in  Wasser,  dagegen  nicht  in  absolutem  Alkohol  und 
•\thcr,  ist  aber  sonst  seiner  chemischen  Natur  nach  völlig  unbekannt,  ln  seiner 
Wirkung  ist  ca  dc^  Rchlangcngifte  (s.  d.),  besonders  dem  der  Kobra  sehr 
Uhnlich  und  wird  auch  durch  das  Autitoziu  des  Kobragiftes  unwirksam. 

Die  meisten  europäischen  Arten  sind  klein  und  verursachen  in  der  Kegel  nnr 
örtliche  Rntztindung , 4ie  nicht  stärker  als  die  durch  Bienen  oder  Wespen 
(s.  jjtien^ngift)  ei^eugte  ist.  Dagegen  .leben  in  tropischen  Ländern  sehr  große 
Rkomione,  deren  Rtioh,  ..zumal  am  Kopf,  selb.st  tödliche  Folgen  haben  kann. 

Die.  jiehandlung  der  Verletzungen  durch  Skorpione  beschränkt  sich  auf  örtliche 
Anwendung  von  .Salmiakgeist  zur  Neutralisation  des  Giftes,  lindernde  Mittel, 
namentlich  Öl , innerlich  und  subkutan  Morphin , wo  nötig  auch  Exzitantien 
(Ammoniak,  weingeistige  Mittel).  An  manchen  Orten  gilt  Skorpionenöl  (s.  d.) 
als  Spezifikum.  Verschiedene  interne  Spezifika  in  einzelnen  Ländern , wie  Helio- 
tropiuni,  I^actuca  Scariola,  Scorpiuius  und  Litliospermum  in  Griechenland,  sind 
ohne  Belang. 

Skorpionenöl  ist  ein  Oleum  coctuni,  welches  in  Italien  und  im  sfldlichen  Frank- 
reicli  aus  lebenden  Skorpionen  (20  Stück  auf  500  jr)  mit  ausgepreßteni  Bitter- 
mandelöl durch  Kochen  im  Wasserbade  und  Digestion  im  Sonnenscheine  bereitet 
wird  und  als  l’räservativ  gegen  ansteckende  Krankheiten  gilt.  Der  benützte 
Skorpion  ist  Euscorpius  carpathicus  TUOX.  (Scorpio  eurnpaeus  L.L 

Skotom  ('TzöT'j;  Finsternis)  nennt  man  die  stellenweise  (nicht  bewegliche) 
Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes.  Die  häufigste  Ursache  der  Skotome  sind  lokale 
Erkrankungen  der  Ketina  oder  Chorioidea  und  Leitungsunterbreehungen  im  Seli- 
nerveu , wie  sie  z.  B.  bei  Vergiftungen  mit  Alkohol,  Nikotin  und  Fischgift  Vor- 
kommen. M. 

Skraupsche  Reaktion  s.  chiuoiin.  c..mas.m.h. 

Skrofulöse  (Scroplmlosis)  ist  ein  vorzugsweise  bei  Kindern  häufig  vorkom- 
niender  Syraptoraeukomplex , in  dem  chronische  Lymphdrüsonschwelluugen , Er- 
krankungen der  Haut  und  der  Schleimhäute  besonders  auffallen.  Früher  hielt  mau 
die  Skrofulöse  für  einen  Vorläufer  der  Tuberkulose  (s.  d.),  während  es  jetzt 
sichej'gestellt  ist,  daß  sic  selbst  schon  Tuberkulose  ist,  mit  der  einzigen  Ein- 
schränkung, daß  einzelne  ihrer  Erscheinungen  von  anderen  Drsacheu  herrühren 
können,  Drü.senschwellungen  z.  B.  von  Ekzem  oder  Syphilis.  Neben  örtlicher  Be- 
handlung ist  die  Kräftigung  der  Konstitution  die  Aufgabe  der  Therapie.  M. 

Skrotalhernie  ( scrotiiin  Hodensack)  bedeutet  Hodenbruch. 

Skrupol,  älteres  Medizinalgewicht,  3 — 1'25  7.  — 8.  Gran. 

Skunks  ist  das  Fell  der  Stinktiere  (Mephitis-.Arten)  aus  der  Gruppe  der 
Dachse.  Die  größte  Menge  des  im  Handel  vorkommendeu  Skunks  stammt  von  der 
in  der  Umgebung  der  Hudsousbay  lebenden  glänzend  schwarzen  .Mephitis  Chinga 
TiEDKM.  V.  Dai.la  Toruk. 

Skybala  (wj^laXov  Abwurf)  heißen  harte  Kotmassen. 

Slaby  Ad.,  geh.  lS-19  zu  Berlin,  war  1873—1882  Lehrer  an  der  königl. 
Gewerbeschule  zu  Pot.-idam , seit  187(1  zugleich  Privatdozent  an  der  Gewerbe- 
akademie in  Berlin,  wurde  18H2  Professor  der  Elektrotechnik,  1884  Direktor  des 
elektrotechnischen  Lahoratorimns  au  der  Technischen  Hochschule  zu  Charlotten- 
hnrg  und  11(02  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Bkucxoes. 

"Slanika  in  der  Moldau  besitzt  die  Pauls-  oder  Präsidentonquellc  mit 
ILS  ((’OilS,  Na  CI  I I 25  und  SO^  Na«  0‘733  in  1000  T.  l>A.srB»w. 
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Slankal,  als  Eutfettungsmittel  empfohlen,  besteht  im  wesentlichen  aus  Weinsäure, 
Zitronensäure,  Weinstein,  Chlornatrium  und  koblensanrem  Natrium.  Zeu.n)k. 

Slepzop-Michailowsk  in  Hnfiland  besitzt  drei  warme  bis  heiße  (28‘8  bis 

öS'!®)  Schwefelquellen.  Paschkis. 

Sioanea,  Gattung  der  Elaeocarpaceae. 

8.  deutata  L.  und  S.  emarginata  L.  in  Guyana.  Kinde  gegen  Durchfall  und 
Kuhr,  Samen  als  Nahrungsmittel,  auch  gegen  Blutbrechen. 

S.  javanica(MlQ.)SzYSZYL.  Die  Rinde  enthält  zwei  giftige  Substanzen  (Boorsma). 

V.  DaIaLA  Tokuk. 

Sm.  = James  Eduard  Smith,  geb.  nm  2.  Dezember  1759  zu  Norwich,  ge- 
storben daselbst  am  17.  März  1828,  namhafter  Botaniker,  Präsident  der  Linn'E- 
scben  Gesellschaft  in  London  und  Besitzer  von  LlXNks  Herbarium,  welches  u!ich 
seinem  Tode  von  der  LiNNitschen  Gesellschaft  angekauft  wurde.  H.  Mclles. 

Sm.  = William  Kmith,  geb.  am  12.  Januar  1808  zu  Bohiamero,  starb  am 
6.  Oktober  1857  als  Professor  der  Botanik  am  Queens  College  in  Cork. 

R MfLLCK. 

Smält6  s.  Kobaltfarbcn,  Bd.  VII,  pag.  502. 

Smaragd  ist  die  grd nc  Varietät  des  Beryll,  Be,  Al,  8i, 0,9,  hexagonal  holoe- 
drisch , meist  säulig,  Prisma  oeP  mit  Pyramiden  P und  2P  uud  Endfläche  oP. 
Der  Smaragd  infolge  Cr.  O, -Gehalt  tiefgrUn  und  durchsichtig;  H.  7*/, — 8,  6.  2'67 
bis  2'76;  Vorkommen:  Takow'aja;  Habachtal  in  Salzburg;  Tunkatal  in  Kolumbien; 
Sta.  Fe  de  Bogota. 

Grüne  Saphire  (.also  zum  Korund  gehörig)  werden  als  „orientalischer  Smaragd“ 
verkauft.  Sp.  Gew.  bedeutend  hüherl  3'9 — 4,  Härte  ebenfalls  höher!  = 9. 

IrcKs. 

Smaragdine,  ein  „fester  .Spiritus“,  ist  eine  mit  Malachitgrün  gefärbte,  aus 
Spiritus  und  Kollodiumwolle  hcrgcstellte  feste  Gallerte.  ZEieviit. 

Smaragdgrün.  Cntcr  diesem  Namen  kommt  sowohl  OuiguctsgrUn  (s,  Bd.  VI, 
pag.  85)  als  auch  eine  Mischung  von  Chromgelb  mit  Pariscrblau  in  den  Handel. 

Guignetsgriin  bleibt  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  unverändert,  d.as  gemischte 
Smaragdgrün  löst  sich  unter  Hiulerlassuug  von  braunem  Eisenoxydhydrat.  Ver- 
dünnte warme  Salz!iäurc  läßt  Guignctsgrllu  unverändert  und  gibt  mit  dem  anderen 
Grün  eine  gelbe  Lösung  mit  einem  blaueu  Rückstand. 

Smaragdgrün  heißt  auch  die  gelbstichige  Marke  des  Malachitgrüns. 

ÜAK.sWlSDT. 

Smegma  Schmiere)  heißt  insbesondere  das  fettige,  mit  Oberhaut- 

zellen vermengte  Sekret  der  Drüsen  auf  der  Innenfl.äche  der  Vorhaut  uud  der 
Eichel  des  Gli^es. 

Smelling  Salt,  Olfactorium  anglicum  Hamii.  V.,  besteht  aus  Kalium  carlmu. 
und  Ammon,  chlorat.  aa.  49'5  g,  Liquor  Ammon,  aromat.  1 g.  Von  den  vielen  ander- 
weitigen Vorschriften  zu  Smelling  salt  sei  hier  nur  kurz  die  erwähnt , nach  der 
Ammoniumkarbonat  mit  Essentia  volatilis  (s.  Bd.  V,  pag.  30)  befeuchtet  wird. 

Zeasix. 

Smergel  (Sinirgel),  s.  Schmirgel,  pag.  207. 

Smilacin  = Parillin,  vergl.  Sarsaparill-Sapouinc,  pag.  130.  Zeasix. 

Smilacina,  G.attung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asparagoideae. 

8.  racemosa  (L.)  Dksf.  in  Nordamerika.  Die  Beeren  gelten  als  nervenstärkend. 

Smilasin,  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Smilax  Sarsa- 
parilla.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Smilacin  (Saponin). 
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SMILASPERSÄUKE.  — SMILAX. 


Stnilaspersäure,  nennt  Gabdkn  einen  von  ihm  ans  der  ostindischen  Sarsaparille 
von  HemideamnsindicngR.BB.  isolierten  Körper.  Derselbe  bildet  {arblose  Kristalle  von 
schwachem  Gemch,  ekelhaft  stechendem  Geschmack  and  schwach  saurer  Reaktion ; 
die  Kristalle  schmelzen  bei  4 1 sablimieren  unterhalb  100°,  lösen  sich  wenig  in  kaltem, 
mehr  in  heißem  Wasser,  reichlich  in  Weingeist,  Äther,  fetten  und  ätherischen 
Oien  und  geben  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  blutrote  Färbung. 

Iiiteratur:  Lond.  med.  Qaz.,  XX,  809,  auch  R«p.  Pharm.,  LXVI,  268;  nach  HcaaiiAaic-HiLOEB, 
Pflanzenstoffe,  pag.  1039.  b.  RoamiTHALaa. 

SmilaX.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Liliaceae.  Kletternde, 
gelten  niedrige  Sträncher  mit  hin-  und  hergebogenem,  knotigem,  meist  stachligem 
Stengel.  Blätter  2reihig,  oft  ausdauernd,  rundlich,  eiförmig,  herz-  oder  fast  pfeil- 
förmig, mit  3,  seltener  5 oder  mehr  Nerven  und  am  Grande  des  Blattstieles  mit 
Ranken,  beim  Absterben  meist  Uber  diesen  abbrechend.  Blüten  klein,  meist  zahlreich 
in  achselständigen  Dolden  oder  in  einer  endständigen,  ans  Dolden  zusammengesetzten 
Traube,  diöcisch.  Männliche  Blüten  mit  6,  gelten  mehr  (bis  15)  Staubblättern,  ohne 
Rudiment  eines  Fruchtknotens.  Weibliche  Blüten  mit  6,  seltener  3 — 1 sterilen  Stanb- 
blättem.  Heimisch  in  den  wannen  Klimaten  beider  Erdhälften,  besonders  in  Amerika. 

Sektion  I.  Coprosmanthos  Kcxth  (Nemexia  RAria.):  männliche  Blüten  mit  6 Staabblättem. 
Fächer  des  Fmchtknotens  mit  2 Samenanlagen. 

1.  Sm.  China  L.  Stengel  nicht  windend,  zjrlindriscb,  mit  zerstreuten,  fast  zurück- 
gekrümmten  Stacheln  besetzt,  die  rundlichen,  geknieten,  gestreiften  Zweige  gelten 
gestachelt.  Blätter  nicht  immergrün,  rundlich-eiförmig,  5 — Vnervig,  mit  einfachen 
axillären  Dolden.  Heimisch  in  Ostasien,  von  Japan  bis  Cochinchina.  Liefert  mit 
anderen  Arten  Rhizoma  gen  Tuber  Cbinae  (s.  China  nodosa,  Bd.  III,  pag.  509). 

Sektion  II.  Coilanthns  DC.  Blätter  der  Bltttenhttlle  nach  innen  gebogen.  6 Staubblätter. 
Fächer  des  Fruchtknotens  mit  je  1 Samenanlage.  Heimisch  im  indisch-mala.vischen  Gebiet,  in 
Ostaustralien  und  Neu-Kaledonien. 

Sektion  III.  Eusmilax  DC.  (Parillax  Raium.).  Blätter  der  BlütenhäUe  nach  außen  gebogen, 
sonst  »-ie  Sektion  11.  Heimisch  in  der  alten  und  neuen  Welt,  hauptsächlich  in  letzterer. 

aj  Blütenzweige  oberhalb  der  basilären  Niederblätter  meist  mit  I..aubblättem  besetzt;  Dolden- 
stiele  meist  in  den  Achseln  von  Lanbblättem. 

2.  Sm.  rotondifolia  L.,  mit  eiförmigen,  sm  Rande  welleaförmigen  Blättern  and 
schwarzen  Beeren.  Von  Kanada  bis  Zentralamerika  und  Westindien.  Das  trockene, 
geruchlose,  bitter  and  etwas  scharf  schmeckende  Rhizom  liefert  nach  Cohx  2'3% 
Asche,  0'05°/o  mit  Benzin  extrahierbares  Wachs,  5%  mit  Äther  eitrahierb.ares 
Harz,  ein  Glykosid,  Pektin,  Gummi,  Zucker,  kein  Calcinmoxalat  (1886). 

3.  Sm.  medica  Schlechtend.  et  Cham.  Hochklettemd,  mit  stampfkantigem 
Stengel,  mit  herz-eiförmigen  bis  schildförmigen,  5 — Tnervigen  Blättern  und  roten 
Beeren.  Heimisch  in  Mexiko  am  Ostabhang  der  Kordilleren. 

4.  Sm.  syphilitica  HUMB.  et  Bonpl.  Stengel  kräftig,  mnd,  glatt,  au  der  Basis 
der  Blätter  mit  2 oder  4 kurzen,  dicken,  zusammengedruckten  und  zarOckgekrUmmten 
Stacheln.  Blätter  oblong-lauzettlich,  26  cm  lang,  kurz  zugespitzt,  an  der  Basis  ab- 
gerundet, 5nervig.  Tropisches  Südamerika,  am  Cassiqniare,  Orinoko  und  Rio  Negro. 

5.  Sm.  officinalis  Kcnth.  Zweige  zuerst  rundlich,  später  fast  4kantig  mit  zer- 
streuten, znrUckgekrUmmtcn  Stacheln.  Blattstiel  bis  3 cm  lang  mit  2 Ranken.  Spreite 
der  alten  Blätter  ans  herzförmiger  Basis  oblong-eiförmig,  25  cm  lang,  5-  bis  "nervig, 
die  der  jüngeren  Blatter  oblong  oder  oblong-lanzettlich.  Tropisches  Amerika,  am 
Magdalenenflnß,  am  Vulkan  Chiriqui. 

6.  Sm.  papyracea  Duham.  Nach  einigen  Angaben  mit  2 cm  dickem,  auf  der 
Unterseite  Wurzeln  tragendem  Rhizom,  nach  anderen  ist  die  Pflanze  ein  ansehn- 
licher Strauch  mit  ausgebreiteten  Wurzeln.  Stengel  mit  hakig  zurUckgekrUmmten 
Stacheln.  Blattstiele  unhewehrt,  mit  Ranken.  -Spreite  elliptisch-oblong,  an  der  Basis 
abgerundet  big  fast  herzförmig,  gegen  den  Blattstiel  jedoch  wieder  keilförmig  ver- 
schmälert, an  der  Spitze  verschmälert  und  zugespitzt,  10 — 16  cm  lang,  Snervig, 
zart.  Französisch-Guyana,  Brasilien. 
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b)  BlBtcoiweige  aam  grAfiten  Teile  mit  Hoehblittern  besetxt,  die  Dolden  auf  Stielen  in  den 
Achseln  von  Hoch-  and  Lanbblättern. 

7.  8m.  pgeadosyphilitica  Kunth.  Beblätterte  Zweige  mndlich,  gegen  das  Ende 
kantig,  mit  lerstrenten,  geraden,  sehr  spitzen  Stacheln  vorzüglich  unter  den  Blatt- 
basen besetzt  (manchmal  auch  nnbewehrt).  Blattstiele  1 — 1*5  cm  lang,  häufig  mit 
Ranken.  Spreite  elliptisch  oder  oblong-lanzettlich,  bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  die 
Basis  der  jungen  Blätter  spitz,  die  der  älteren  mehr  gerundet,  doch  wieder  keilig 
in  den  Blattstiel  verlaufend,  bnervig.  Blühende  Zweige  kürzer  oder  länger  als  ihr 
Mntterblatt,  ans  der  Achsel  von  5 — 7 eiförmigen,  konkaven  Brakteen  anf  6 bis 
2b  mm  langen  Stielen  die  Dolden  entwickelnd,  welche  bei  der  männlichen  Pflanze 
auf  kugeligem,  2 mm  im  Durchmesser  haltenden  Rezeptakulum  in  den  Achseln  der 
kleinen,  lanzettiicben  Deckblättchen  10 — 15  Blüten  anf  5 — 6 mm  langen  Stielen 
tragen.  Staubgefäfie  von  ’/i  Länge  der  Perigonblättchen,  mit  elliptischen,  stumpfen 
Antberen  von  etwa  V4  Länge  der  Filamente.  Weibliche  Blüten  unbekannt.  Frucht- 
Stände  mit  6 — 10  Beeren  von  6 — 8 mm  Durchmesser  auf  8 — 9 mm  langen  Stielen. 
Brasilien  (Rio  de  Janeiro,  Rio  Negro,  Cassiquiare  etc.)  und  Guyana. 

8.  Sm.  Schomburgkiana  Kunth  hat  eilanzettliche,  häutige  Blätter.  In  Surinam 
und  Brasilien. 

Von  den  zuletzt  genannten  sechs  Arten  leitet  man  die  Sarsaparille-Wurzeln  ab, 
doch  ist  fast  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  zu  sagen,  von  welchen  Arten  die 
einzelnen  Handelssorten  der  Droge  stammen  (s.  Sarsaparilla).  Ebenso  sind  die 
anfgeführten  Arten  noch  ziemlich  unvollständig  bekannt,  so  daü  ihre  Anzahl  und 
Umgrenzung  noch  nicht  als  definitiv  feststehend  betrachtet  werden  darf. 

ej  Bläteniweige  mit  Hochblättern  besetzt,  in  deren  Achseln  die  Dolden  sitzen. 

9.  Sm.  aspera  L.,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  gekrümmten  Stacheln,  mit 
am  oberen  Ende  abbrechenden  Blattstielen,  am  Grunde  herzförmigen,  im  Umriß 
meist  spießförmigen  bis  schmal  lanzettlichen  oder  linealen  Blättern.  Die  Varietät 
balearica  ist  ein  gedrungener,  völlig  blattloser  Strauch.  Von  den  Kanaren  durch 
das  ganze  Mittelmeergebiet,  in  Abessinien  nnd  Indien.  Die  Wurzel  wurde  in  Italien 
wie  Sarsaparille  gebraucht  nnd  ist  auch  als  „italienische  Sarsaparille“  in  den  Handel 
gekommen  (C.  Hartwich,  Schweizer.  Wochensehr.  f.  Chem.  u.  Pharm.,  1907). 

dj  Bliitenzweige  verkürzt,  mit  Hochblättern,  deren  oberstes  nahe  an  der  Endknospe.  Dolden 
gestielt,  einzeln  oder  zu  2 — 3 in  den  .Achseln  der  Hochblätter.  Meist  im  tropischen  Asien  hei- 
mische Arten. 

Sektion  IV.  Pieiosmiiax  Ssaa.:  Mehr  als  5 Staubgefäße.  .Auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans. 

Außer  den  oben  angeführten  Arten  finden  noch  andere  lokale  Verwendung: 
so  der  Wnrzelstock  von  Sm.  glauca  Mart,  io  Nordamerika,  von  8.  Japecanga 
in  Brasilien  als  Surrogat  der  Sarsaparille,  Sm.  calophylla  Wall.  In  üstasien 
(Itah  Tambajah)  als  Aphrodisiakum,  ebenso  Sm.  myosotiflora  ADC.  (Itah  V'isi), 
Sm.  zeylanica  L.  In  Ostasien  wie  Sm.  China.  Ferner  entdeckten  Wright  und 
Resnik  in  den  Blättern  der  australischen  Sm.  glycyphylla  in  Nen-Slid- Wales  einen 
sUßschmeckenden  Körper,  das  Glyeyphyllin  (s.  Bd.  V,  pag.  70fi).  Hartwich. 

Smiths  Gloria  Tonic  sind  Tabletten,  die  als  wesentliche  Bestandteile  Guajak- 
harz  und  Jodkalinm  enthalten  und  gegen  Gicht  etc.  empfohlen  werden.  Smiths 
Gloria  Laxative  Pills  enthalten  als  Hauptbestandteil  AI06.  — Behördlicherseits 
wurde  vor  beiden  Präparaten  gewarnt.  Zkrsik. 

Smiths  Probe  auf  Gallenfarbstoffe.  Man  läßt  auf  den  in  einem  Reagenz- 
glas befindlichen  Harn  vorsichtig  einen  Tropfen  Jodtinktur  fließen.  Bei  Anwesen- 
heit von  Gallenfarbstoffen  tritt  GrUnfärbung  ein.  Wie  Jod  wirken  auch  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Bleisuperoxyd  und  Eisencblorid.  Zcnsiz. 

Smyrnium,  Gattung  der  Umbelliferen,  Gruppe  Apioideae. 

S.  Olnsastrum  L.,  S.  perfoliatnm  L.  nnd  8.  rotundifolinm  Mill.  Das  Kraut 
gilt  als  Antiskorbutikum,  die  Früchte  als  Stomachikum  und  gegen  Asthma,  Wurzel 
als  Diuretikum ; junge  Triebe  werden  als  Gemüse  gebraucht.  v.  Dau.a  Tobru. 
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SN.  — SODEN  A.  TAUNUS. 


Sn,  chemisches  K^rmbol  fUr  Ziun  (Btannum).  Zkbmk. 

Snows  Mischung  znm  AagschUtteln  von  Colchicin  besteht  ans  18  ccm  Chloro- 
form, 2 ccm  Alkohol,  80  ccm  Petrolcumäther  und  10 — 15  Tropfen  Ammoniak- 
flUssipkeit.  Zkssik. 

Literatur : Chem.  Zentralbl.,  Vlll,  299.  — Ztscbr.  f.  anal.  Chem..  16.  478,  25,  4.')8. 

Zebmk. 

Socalo'm  8.  Aloin,  Bd.  I,  pa^.  469.  Zek.ms. 

Socotrin,  ein  Ticrhcilmittel  gegen  Kolik,  soll  aus  Tiuctura  Aloes  und  Tinc- 
tura  Valcrianae  bestehen.  Zeu.mk. 

Soda  (ph  armazcutisch).  Man  gebraucht  das  Wort  „Soda“  im  gewöhnlichen 
Leben  fast  immer  für  kohlensauros  Natrium,  kristallisiertes  und  kalziniertes, 
und  selten  nur,  wie  in  Sodapastillen  (s.  Pastilli  Natrii  bicarbonici)  oder  wenn 
„Soda“  ad  usum  iuteriium  bestimmt  ist,  für  doppeltkohlensaures  Natrium. 
In  den  mit  „Soda“  zusammengesetzten  lateinischen  Benennungen  dagegen,  die  aber 
gegenwärtig  wenig  gebräuchlich  sind,  ist  „Soda“  gleichbedeutend  mit  Natrum 
beziehungsweise  Natrium,  wie  in  Soda  CaUStica  = Natrum  causticum,  Soda  SUl- 
furata  = Natrium  sulfuratum,  Soda  tartarata  oder  tartarisata  = Tartarus  natro- 
natus,  Soda  vitriolata  = Natrium  sulfuricnm;  Sodaseife  = N.atronseife  etc.  — 
Sodakalk,  Sodaschlamm  sind  Bezeichnungen  für  die  beim  LEBbANC-ProzeU  beim 
Auslaugen  ungelöst  bleibenden  SodarUckstände.  — Sodaascho,  Sodasalz  ist 
kalzinierte  Soda.  — Sodastein  ist  rohes  Ätznatron.  — Sodawasser  s.  Bd.  IX, 

pag.  84.  Zebmk. 

Sodaline,  Sodine,  heißen  Gemische  aus  Seife  und  Soda.  Zebmk. 

Sodalith,  snu,  Al.  Sij  Og  . 2 Na  Cl.  Regulär,  meist  aber  nur  derb  oder  in 
körnigen  Aggregaten.  H.  5 — 6,  Gew.  2'2 — 2’4.  Die  Kläcben  des  Kristalls  Glas- 
glanz, die  Itruehflächon  Fettglanz,  weiß  bis  grau  — oder  grüulichweiß  — , auch 
hellblau  — oder  lichtrot  — ; Na  CI  durch  Wasser  ausziehbar. 

Meist  mit  Nephelin  (auch  nach  Nephelin)  in  Elaeolithsyeuiteu,  l’houolithen. 

ICCES. 

Sodbrennen,  l’yrosis.  Mau  versteht  darunter  das  Gefühl  des  Brennens, 
welches  namentlich  im  Gefolge  gewisser  Magenerkrankungen , aber  auch  ohne 
diese  in  der  i8chleinihaut  der  .8peiseröhre  und  des  Rachens  durch  abnorme,  im 
Magen  gebildete  Säuren  ausgelöst  wird.  Die  iin  Magen  normalerweise  vor- 
handene Salz.säure  ist  an  dem  Sodbrennen  nicht  beteiligt.  Aber  auch  dann  kann 
bei  manchen  nervösen  Menschen  der  in  die  Speiseröhre  aufsteigeude  Speisebrei 
jenes  (Icfühl  veranlassen.  Bei  manchen  Personen  wird  das  Sodbrennen  nur  durch 
gewisse  Speisen,  Süßigkeiten,  Fett,  Obst,  Champagner,  Bier  ausgelöst.  Die  übliche 
Behandlung  des  Sodbrennens  mit  alkalischen  Medikamenten  muß  theoretisch  als 
irrationell  bezeichnet  werden,  da  durch  die  Alkalien  die  im  Magen  etwa  vorhan- 
denen freien  Säuren  abgestumpft  oder  gar  neutralisiert  werdeu,  infolgedessen  die 
abnorme  Gärung  im  Magen  noch  um  so  iulonsiver  verläuft.  Dessenungeachtet 
kann  mau  diese  symptomatisch  wirkenden  Mittel  nur  selten  entbehren.  Pjobuius. 

Soden  a.  Taunus,  in  Hesseii-Na.s.sau,  besitzt  24  Quellen  von  15 — 30“,  durch- 
wegs kohlensäurehaltige  Kochsalzquelleu.  Nr.  I,  111  und  X führen  auch  kohlen- 
saurc  Alkalien  und  Erden  (Nr.  111,  der  Warmbrunnen,  enthält  Na  CI  3 426, 
CO,  IlNa  0-191,  (CO,  H).  Mg  0'577,  (CO,  II),  Ca  0 921,  Nr.  X,  Schlangenbad, 
ist  f.ast  indifferent  zu  neunen) , Nr.  1\',  VI  A und  B,  VTI,  XVTII  und  XIX  sind 
reine  Salzquellen  (Nr.  VII,  Majorbrunneu,  enthält  Na  CI  14‘399,  K CI  0'426, 
MgCljO'136,  (CO,  H),  Ca  2-04.5).  Alle  diese  Quellen  werden  zum  Trinken,  die 
vier  ersten  der  zweiten  Reihe  auch  zum  Baden  benützt;  zn  letzteren  Zwecken 
verwendet  mau  aber  vorzugsweise  Nr.  XXIV,  den  Solsprudel,  welcher  bei  30-5* 
eulhült  Na  CI  14  f>6,  Mg  CI,  0-236  und  (CO,  H),  Ca  1'995.  Pasthkis, 
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Sodener  Pastillen,  angeblich  mit  den  Salzen  der  Sodener  Mineralquellen 
bereitet,  als  bestes  Heilmittel  bei  Lungen-  und  Kehlkopfschwiiidsucht  angepriesen, 
sollen  nur  bestehen  (nach  H.  Weller)  aus  etwa  1 T.  Kochsalz  und  19  T.  Zucker. 

Zkh.sik. 

Sodenthal  (Soden  bei  AschafTenburg),  in  Hayern,  besitzt  zwei  Quellen 
(12-5«).  Nr.  1 mit  Na  CI  U'775,  K CI  0‘526,  Mg  CI*  Ö'fiSG  und  Ca  CI,  5 989 
und  NaBrO'075  wird  größtenteils  zu  Bildern,  Nr.  II  mit  Na(T5'2ü2  und  CaClj 
2‘453  zu  Trinkkuren  verwendet;  beide  enthalten  sehr  geringe  Mengen  von  Na J. 

Pawiikis. 

Soderal  heißen  Bonbons,  die  aus  Haffinadezucker , Malzextrakt  und  Ingre- 
dienzien aus  der  Mineralquelle  Nr.  XII  zu  Soden  (s.  d.)  bestehen.  Zkb.uk. 

Sodiarsine  Freyssinge  sind  Granulös  mit  je  0 01  g NatriummothylarsiDat. 

Zkkmx. 

Sodine  = Sodaline  (s.  d.).  Zfksik, 

Sodium,  ein  älterer  Name  für  Natrium;  daher  Sodiumclilorid  ~ Natrium  clilorid. 

Zkhnik. 

Sodocol  ist  ein  amerikanischer  Name  für  Guaj.ikolnatrium.  Zkrsik. 

Sodomie  nennt  man  in  der  gerichtsilrztlichcn  Praxis  die  gcsebleehtliche  \'er- 
mischiing  der  Menschen  mit  Tieren.  Der  Name  ist  entlehnt  von  der  Stadt  Sodom, 
welche  nach  den  Überlieferungen  der  Bibel  wegen  solcher  gemeiner  V’erbrechcn 
durch  göttliches  Strafgericht  vernichtet  wurde.  Zumeist  handelt  es  sich  um  Miß- 
brauch weiblicher  Tiere  (Hündinnen,  Stuten,  Ziegen  etc.)  durch  münuliche  Individuen, 
während  die  Benützung  männlicher  Tiere  durch  weibliche  Wesen  nur  sehr  selten 
bekannt  geworden  ist;  überhaupt  ist  die  Sodomie  eine  außerordentlich  selten 
vorkominende  Verirrung.  Der  gerichtsärztliche  Nachweis  der  Unzucht  mit  Tieren 
könnte  nur  unmittelbar  nach  erfolgter  Tat  erfolgen,  wenn  bei  der  sofortigen 
Untersuchung  entweder  in  den  Geschlechtsteilen  der  Tiere  menschlicher  Samen 
oder  in  und  an  den  Genitalien  der  Menschen  tierische  Haare  etc.  gefunden 
werden.  Paschkis. 

Sodorkapsein,  Sparklets,  sind  kleine,  mit  flüssiger  Kohlensäure  gefüllte 
Stahlkapseln,  die  zur  Darstellung  von  kohlensaurem  Wasser  iin  kleinen  dienen 
sollen.  Zu  ihrer  Ergänzung  sind  bestimmt  die  Sodortablotten , die  aus  Quell- 
saizen  bezw.  Zitronensäure  und  Süßstoff  bestehen  und  dem  betreffenden  zur  Fällung 
dienenden  Wasser  beigemischt,  dem  in  der  .Sodorflasche  bereiteten  kohlensauren 
Getränke  ein  bestimmtes  Gepräge  gehen  sollen.  Zkrmk. 

SOOmmOring,  SamüEL  Thoma.s  von  (seit  ISOS  geadelt),  geb.am  25.  Januar  1755 
zu  Tborn  in  AVestpreußen,  studierte  seit  1774  iti  Götliugcn,  begann  schon  1776 
selbständig  über  vergicichemie  Anatomie  des  Gehirns  zu  arbeiten  und  wurde  1778 
zum  Dr.  med.  promoviert.  1779  wurde  er  Lehrer  der  Anatomie  und  Chirurgie 
am  Carolinum  in  Kassel,  folgte  1784  einem  Hufe  des  Kurfürsten  von  Mainz  als 
Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  an  die  dortige  Hochschule,  ließ  sich  aber 
1797  als  Arzt  in  Frankfurt  a.  M.  nieder.  1805  übersiedelte  er  nach  .München, 
wo  er  bayrischer  Geheimer  Rat  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde,  kehrte  jedoch  1820  wieder  nach  Frankfurt  zurück,  wo  er  sich  besonders 
mit  der  vergleichenden  Anatomie  der  fossilen  Tiere  beschäftigte.  Gelegentlich 
seines  50jährigen  Doktorjubiläums  am  7.  .Vpril  1828  wurde  eine  Denkmünze 
geprägt  und  aus  den  Überschüssen  dos  eingegangenen  Geldes  der  8of.mmf.rinu- 
Preis  gestiftet,  der  für  die  besten  Leistungen  in  der  Physiologie  alle  vier  Jahre 
durcli  die  Senckenbergische  Naturforschonde  Gesellschaft  in  Frankfurt  verteilt  wird 
und  zum  ersten  Male  1837  verliehen  wurde.  Soemmekino  starb  an  Altersschwäche 
zu  Frankfurt  am  2.  März  1830.  R.  Mf li.ku 
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S06St,  in  Westfalen,  besitzt  eine  Qneiie,  mit  Na  CI  42*187,  Ca  Cl|  3'688  and 
(CO,  H),  Ca  5- 193  in  1000  T.  Piscina«. 

Soffloni  8.  BorsäurOj  Bd.  112.  Zkuiik. 

Soggen  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  IX,  pag.  280.  Zkbhik. 

Soja,  Gattung  der  Papilionaceae,  Abt.  Phaseoleae.  Benthah  und  Hooker 
vereinigen  Soja  Sav.  mit  Glycine  L.  (s.  d.).  Kräuter  der  Tropen  mit  SzShlig 
gefiederten  Blättern  und  bleibenden  Nebenblättern.  Blüten  gebüscbelt  in  zusammen- 
gesetzten acbselständigen  Trauben.  Hülse  schwach  gebogen,  2-  bis  bsamig,  schwammig 
gefächert.  Samen  meist  seitlich  zusammengedrttckt,  Kotyledonen  fettreich,  stärkefrei. 

S.  bispida  Moench  (S.  japonica  Sati,  Glycine  hispida  Maxim.,  Dolichos  Soja  L.), 
Sojabohne,  wird  meterhoch  und  ist  dicht  mit  bräunlichgelben  Haaren  besetzt. 
Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  die  Nebenblätter  klein,  die 
Nebenblattchen  pfriemlich.  Die  sehr  kleinen  Blüten  sind 
verschieden  gefärbt,  die  Hülsen  hängend,  rauhbaarig,  bis 
6 cm  lang , stark , zusammengedrückt , meist  2 — Ssamig, 
die  Samen  fast  kugelig  bis  nierenförmig,  mit  länglichem 
Nabel  und  oft  rinnigem,  kaum  bemerkbarem  Strophiolnm. 

Die  wahrscheinlich  ans  den  Amurländern  stammende 
Sojabohne  wird  in  China  und  Japan  in  vielen  Varietäten 
kultiviert,  die  Hakz  in  zwei  Gruppen,  in  flachfrüchtige 
und  gedunsenfrüchtige  teilt.  In  die  erstere  gehören  aus- 
schließlich Varietäten  mit  dunkelgefärbten  Samen,  die  zweite 
Gruppe  enthalt  auch  solche  mit  gelblichen  und  braunen 
Samen. 

Der  mikroskopische  Bau  der  Samenschale  zeigt  den 
Typus  der  HulseufrOchte  (s.  d.).  Die  Palisadenschicht 
ist  annähernd  so  hoch  wie  die  folgende  Schicht  der 
Trügerzellcn,  welche  große,  elliptische  Interzellularräume 
bildet;  das  Parenchym  ist  dreischichtig.  Die  Kotyledonen 
bestehen  aus  zartzeiligem  ParenchjTU,  welches  mit  Fett 
(s.  Sojahohn enöl)  und  Eiwoißkörpern  erfüllt  ist  (Fig.  96). 

Stärke  findet  sich  nur  in  unvollständig  gereiften  Samen. 

Der  Gehalt  an  Eiweißstoffen  schwankt  von  26'5 — 40'0  ”/,,  der  an  Fett  von 
14 — 19  ”/o-  Die  mittlere  Kusaiumensetzuug  ist  in  abgerundeten  Zahlen: 

Walter  StlckstoffflubtUaaE  Fett  Extraktivttöffe  HolffMcr  Afch« 

lüt)  340  160  :400  40  50 

Die  Asche  besteht  nach  SchwackhöFEK  aus  44'56  Kali,  OOS  Natron,  5'32 
Kalk,  8'92  Magnesia,  Spnren  von  Eisenoxyd  und  Tonerde,  36'89  Pbosphorsänre, 
2'70  Schwefelsäure,  0 27  Chlor,  Spuren  von  Kieselsäure. 

Die  Sojabohnen,  welche  einen  milden,  öligen  und  schw.acb  bohnenartigen  Ge- 
schmack besitzen,  dienen  in  China  und  Japan  seit  jeher  als  Nahrungsmittel  für 
Menschen,  und  man  preßt  .aus  ihnen  auch  ein  Speiseöl.  In  Europa  wurden  sie  erst 
1873  anläßlich  der  Wiener  Weltausstellung  allgemein  bekannt  und  Fr.  Haberlandt 
empfahl  ihren  Anbau  als  Futtermittel,  doch  kommen  sie  bei  uns  nicht  sicher  zur  Reife. 

ln  den  osbisi.atischen  Ländern  wird  aus  der  Sojabohne  eine  Sauce  bereitet,  welche 
in  neuerer  Zeit  auch  in  Europa  in  den  Handel  kommt.  Die  Bohnen  werden  unter 
Zus.atz  von  Kochsalz  gemaischt  und  die  Maische  durch  mehrere  Jahre  der  Gärung 
überl.assen.  Dieses  „Soohu“  dient  als  Gewürz  für  Reis  und  Fischspeisen.  Eine 
aus  Batavia  stammende  Probe  untersuchte  A.  Stift  (Zeitschr.  f.  Nahrungsmittcl- 
unters.  und  Hygiene,  III).  Die  dunkclrotbraune  Flüssigkeit  hatte  einen  an  Fleisch- 
extr.akt  erinnernden  Geruch  und  schmeckte  in  kleiner  Menge  angenehm,  in  größerer 
.Menge  bitter  und  scharf.  Sie  enthielt  34 ’52  “/o  Trockensubstanz,  w-ovon  ll’lS’’/, 
organische  Substanz  (Fett  0'31,  Eiweißstoffe  4'5)  und  23’24  Asche. 

J.  Mohllbi. 


Pig.M. 


Aqp  d«>n  d*r 

Sojabohne;  ep  Oberhaat, 
p ParfDchym  mit  Protein- 
kOrneni  /. 
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Sojabohnenöl  wird  aus  den  Samen  von  Soja  hispida  (s.  d.)  gewonnen. 
Es  besitzt  eine  Jodzabl  von  122*6  nnd  eine  Verseifungszabl  von  193*0. 

Fksdleb. 

Sol  = alte  Bezeichnnng  für  Gold.  Zebk». 

Sol.  =z  Daniel  Solandes,  geb.  am  28.  Februar  1736  zu  Norrland,  war 
Schüler  Linkes,  starb  als  ünterbibliothekar  am  British  Museum  zu  London  am 
16.  Mai  1782.  B.  MCllks. 

Solafarin  ist  ein  Im  Backerelbetrieb  gebrauchtes  eiweißhaltiges,  an  Enzymen 
reiches  Mehlpriparat , das  den  Bftckereien  als  Mehlznsatz,  ähnlich  wie  Diamalt, 
empfohlen  wird.  Es  soll  eine  Ersparnis  an  Hefe  herbeifuhren,  nebenbei  Geschmack 
uhd  Aussehen  des  GehBcks  verbessern.  In  Österreich  unter  dem  Namen  „Diafarin“ 
gebraucht.  Zerxik. 

Solanaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Tubiflorae).  KrSuter  oder 
Sträucher  mit  stets  bikollateralen  Gefäßbündeln , mit  spiralig  gesteliten  Blattern. 
Blüten  meist  fünfgliedrig,  zweigeschlechtlich,  strahlig  oder  seltener  zygomorph, 
einzeln  endstSndig  oder  io  trugdoldigen  Blutenständen.  Blumenkrono  verwachsen, 
rührig  oder  trichterig,  Lappen  io  der  Knospe  meist  gefaltet.  Staubblätter  meist  5 
fruchtbar,  manchmal  1 staminodial.  Fruchtblätter  2,  verwachsen,  schräg  gegen  die 
Mediane  der  Blüte  gestellt,  mit  je  zahlreichen,  seltener  wenigen  bis  1 Samenanlagen 
an  der  dicken , zentralwinkelständigen  Plazenta.  Durch  nachträglich  auftretende 
(falsche)  Scheidewände  wird  der  Fruchtknoten  manchmal  3 — öfächerig.  Fruclit 
eine  Beere  oder  Kapsel.  .Samen  mit  Nährgewebe,  Embrj'o  gerade  oder  gekrümmt. 
— Die  etwa  1600  Arten  der  Familie  sind  zumeist  reich  an  Alkaloiden;  sie  treten 
in  größter  Formenfülle  in  den  Tropen  und  Subtropen  auf,  finden  sich  jedoch 
vereinzelt  auch  in  den  gemäßigten  Klimaten. 

1.  Nicundreae:  Embryo  gekrümmt.  Alle  Staubblätter  fruchtbar.  Krachtknoten  3 — .öljicherig. 

2.  Solaneae:  Embryo  gekrümmt.  Alle  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtkuoteu  2rächerig 
(.Atropa,  Hyoseyamus,  Capsicum,  Solanum). 

3.  Uatureae:  Embryo  gekrümmt.  .Allo  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  Ifächerig 
(Oatura). 

4.  Cestreae:  Embryo  gerade.  Alle  Staubblätter  fruchtbar  (Nicotiana). 

,5.  Sal  pi  gloasideae : Embryo  gerade.  Meist  nur  2—4  fruchtbare  Staubblätter  vorhanden 
(Pelunia,  liubolsia).  Gito. 

Solandra,  Gattung  der  Solanaceae;  S.  grandiflora  Sw.,  im  tropischen 
.Amerika,  enthält  in  der  Rinde  eine  giftige  Substanz  (Boousma).  v.  IUlla  Torre 

SolaneYn>  c»,  Hgj  N0,s  + 3*/»HjO,  findet  sieh  neben  Solanin  in  den  Kartoffel- 
triehen.  Zn  seiner  Darstellung  übersättigt  man  den  durch  12stündiges  Digerieren 
zerstampfter  Kartoffeltriebe  mit  2“y'oiger  Essigsäure  erhaltenen  Auszug  mit  Ammoniak. 
Der  Solanin  und  SolaneVn  enthaltende  Niederschlag  wird  getrocknet,  mit  85°,  oigem 
Weingeist  ausgekocht,  die  heiß  filtrierte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  bis  zur  be- 
ginnenden Trübung  versetzt.  Durch  fraktioniertes  Kristallisieren  des  so  erhaltenen 
Niederschlags  aus  85°/jigem  Weingeist  kann  das  Solaneln  vom  Solaniu  getrennt 
werden,  da  cs  darin  leichter  löslich  ist  als  Solanin.  Hornartige  Masse.  Schmp.  208°. 
Mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt  geht  es  in  Solanidiu  und  Zucker  über. 

Literatur:  Firbas,  Monatshefte  f.  Chemie,  X (1889),  pag.  ,746.  L.  Rosentbäler. 

Solanicin  und  Solanidin  s.  soianin. 

Solanin  CjjH,,  NO,r  -F  4'/.H,  O (nach  Firbas  •),  bestätigt  von  Wittmann»), 
C,R  II4,  N0„  4-  Hj  O (nach  Cazknkuve  und  Bkete.au  »),  ist  ein  in  der  Familie  der 
.''olanaceen  weitverbreitetes glykosidisebes  Alkaloid.  Entdeckt  von  Dkskosses»)  1821 
in  den  Beeren  von  Solanum  nigrum  und  S.  Dulcamara,  nachgewiesen  in  den  Beeren 
von  Sol.  verbascifolinm  durch  Payf.n  und  Chevalier  °),  in  Kartoffelkeimen  durch 
B.aüp  °),  in  Kartoffeln  und  Tomaten  durch  Spazier  ») , im  Kartoffelkraut  durch 
Baümann"),  iu  den  Früchten  von  S.  sodomaeum  durch  Mis.saohi“),  in  Scopolia 
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japoDica  durch  Martin  in  Solanum  josminoides,  unreifen  Beeren  von  Solan, 
tuberosum,  der  Wurzel  von  Physochlaena  orientalis  und  in  Scopolia  curnioliea  durch 
Re.ntei.en.  >')  Alessaxdbi  **)  fand  es  in  den  Früchten  von  Solanum  iusanum, 
Lloyd  '“)  in  Wurzeln  und  Beeren  von  8.  carolinense,  Ghbshoff  '•)  in  S.  anrien- 
latum  AlT.  ln  den  Kartoffeln  findet  es  sich  zu  0‘0172 — und  zwar  in 
den  peripheren  Partien  reicher  als  im  SUlrkeparenchy m ' *),  noch  mehr  findet  es  sich 
iii  den  Koimtrieben.  Graufleckifje  Stellen  kranker  Kartoffeln  enthalten  mehr  S.  .ils 
die  gesunden  Stellen”);  diese  Erscheinung  soll  durch  besondere  Bakterien  (Solanin- 
bildner)  bedingt  werden”“),  was  indes  bestritten  worden  ist.'®) 

Am  meisten  Solanin  (l%o)  scheinen  die  Blätter  nnd  frischen  jungen  Zweige  der 
chilenischen  Arten  .Sol.  crispum  Kuiz  et  Pav.,  gayanum  Resiy  und  tomatillo  IIemy 
zu  enthalten."') 

Darstellung  nach  Cazexeuve  und  Bketkau  *):  Ein  au  der  Luft  getrocknetes 
Gemisch  von  zerriebenen  Kartoffelkeimeu  mit  der  halben  Gewichtsmenge  gelöschten 
Kalks  wird  mit  kaltem  93‘'i),igem  Weingeist  ansgezogon;  der  .Auszug  wird  im 
Vakuum  bei  40 — 45“  eingeengt,  der  Ilücksland  erst  mit  Ligroin  und  Äther  be- 
handelt und  zuletzt  dreimal  aus  kochendem  H5“/„igera  Weingeist  uinkristallisiert. 
Vergl.  auch  Solancln. 

Eigenschaften:  Farblose  Nadeln  vom  Schmp.  250”  mit  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Geschmack  bitter  und  brennend.  Leicht  löslich  in  heißem  Weingeist, 
wenig  in  kaltem,  fast  unlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  .^itlier,  l'hloro- 
forin  und  fast  allen  anderen  Lösungsmitteln  mit  Ausnahme  von  -Amylalkohol.  .Seine 
.Salze  sind  unbeständig  und  werden  durch  viel  Wasser  zersetzt. 

Die  hellrötlichgelbe  Färbung  des  8olanins  in  Schwefelsänreraonohydrat  geht 
allmählich  über  Rosa  in  Violett  über.  Erwärmt  man  Solanin  mit  '/,  erm  eines 
Gemisches  von  0'3  9 Xatriumselenat,  8 ccm  Wasser  und  t!  ccm  konzentrierter 
Schwefelsäure,  so  tritt  liimbeerrote  Färbung  ein'”),  mit  ähnlicher  Farbe  lö.st  .sich 
Solanin  in  einem  Gemenge  von  9 T.  Weingeist  und  6 T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure.*') Dampft  man  einige  Tropfen  Solaninlösnng  mit  1 — 2 T.  verdünnter 
Platiiiehloridlösung  bei  (15 — 70“  im  Fhrglas  ein , so  entsteht  rote  oder  violette 
Färbung.**) 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  werden  empfohlen : Salpetersäure,  Schwefel- 
säure**) allein  oder  mit  Aminonvanadinat  **)  oder  Tellursäure.**)  ln  sämtlichen 
Fällen  treten  rote  oder  rötliche  Färbungen  auf. 

S.  wird  durch  alkalische  Knpferlösung  nicht  reduziert.  Durch  mehrtägige 
Einwirkung  kalter  rauchender  Sateaure  geht  cs  in  Solanicin  über,  das  nach 
J.  WiTTMAXN  (Diss.  München  1904)  ein  Gemenge  zweier  Körper  ist.  Die  bei  der 
Spaltung  des  Solauins  sich  abspielendon  Vorgänge  sind  noch  nicht  völlig  klar- 
gestellt. .Sicher  ist,  daß  Solanidin*®)  und  Zuckerarton  dabei  entstehen.  L'nter 
letzteren  sind  Rhamnose  und  Galaktose**)  (*)  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Daneltcn 
scheint  noch  ein  anderer  Zucker  vorznkommen.  Die  Gegenwart  von  Dextrost'**) 
ist  strittig.  Krotonaldehyd  **)  entsteht  entgegen  den  Angaben  von  Hilgkr  und 
.Mehke.v.s  bei  der  Spaltung  nicht.**)  (*)  Nach  VoTOf'KK  (Zeitsehr.  f.  Zuckeriudustre 
in  Böhmen,  24,  pag.  247)  und  SCHULZ  (ebenda,  25,  pag.  89)  verläuft  die  Bpaltungso: 

C„  NO„  + 2 H,0  = C.o  II„,  NO,  -f  C,  0,  + C,  0, 

Solanin  Solanidin  Glukose  Rhamnose. 

Solanidin  CjoHr,,  NO,,  gleichzeitig  von  ZwEXüKR  und  KixriT  einerseits,  *oa 
0.  Gmelix*”*)  andrerseits  entdeckt.  Kristallisiert  aus  .ither  in  langen  Nadeln  vom 
.Schmp.  191“.  Schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich;  kann  aus  angesäuerter 
Lösung  durch  Chloroform  ansgeschUttclt  w erden.  Seine  Reaktionen  sind  denen  des 
Solanins  ähnlich.  Bildet  mit  Säuren  in  Wasser  schwer  lösliche,  beständige  Salze, 
aus  deren  wässerigen  Lösungen  es  durch  Alkalien  gallertig  gefällt  wird. 

Im  Solanidin  sind  5 H-Atome  durch  Brom , 2 durch  .\eetyl  ersetzbar.  Ei®' 
Wirkung  von  Zinkstaub  liefert  neben  Phenanthren  und  Trimethylamin  hauptsäcUicli 
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Pyridin  und  Methan.  Durch  Oxydation  entstehen  u.  a.  XikotinsJlurc  und  Bntter- 
säure  (J.  Wittmaxn). 

Toxikologie.*®)  Intravenös  injiziert  bewirkt  Solanin  Auflösung  der  roten  Blut- 
körperchen ; bei  subkutanen  Einspritzungen  entzündet  es  das  betreffende  Oewebe 
und  bringt  es  zum  Absterben.  \’or  allem  wirkt  es  auf  das  Zentralnervensystem, 
fuhrt  dadurch  zu  konvulsivischen  Muskelzucknngen  und  Knlmpfen,  dann  zu  Läh- 
mungen. Durch  V.  .siCHßOFF  wurden  nach  dem  Eingehen  von  Solanin  bis  zu  0’2y 
am  .Menschen  folgende  Symptome  beobachtet:  „.Schläfrigkeit,  Kopfschmerz,  Be- 
täubung, geringe  Krämpfe  in  den  unteren  Extremitäten,  kleiner  frequenter  Puls, 
Kratzen  im  Halse,  Heiserkeit,  trockene  Haut,  normale  Pupille,  Brechreiz  ohne 
Erbrechen,  normale  Stuhl-  und  Harnentleerungen.  Für  den  Nachweis  in  toxikolo- 
gischen Fällen  ist  wichtig,  daD  Solanin  aus  alkalischer  Lösung  mit  hoiSem  Amyl- 
.alkohol  ausgeschtittelt  werden  kann.*®)  .Solanin  soll  in  der  Leber  am  längsten 
unzersetzt  zurUckgchalten , im  übrigen  aber  unter  Auftreten  von  Solanidin  ge- 
spalten werden. 

Literatur:  ‘)  Monatshefte  f.  Chemie.  X (1889).  jjag.  541.  — *)  Ebenda,  190.5.  pag.  44.5.  — 
*)  (k)mpt.  rend..  128  (1899),  pag.  887.  — *)  Juum.  de  Pharm.,  1821,  pag.  414.  — *)  Bp.uzKLiita, 
Jahresber.,  VI.  pag.  2.59.  — ")  Annal.  de  chim.  et  de  phys,  [2],  31,  jiag.  109.  — ’)  Schwkioo. 
Jonm.,  61  (1831),  pag.  311.  — ")  Archiv  de.  Pharm..  1843,  jrag.  609.  — ®)  Ber,  d.  I).  ehern.  Ges., 
IX  (1876).  pag.  83.  — '«)  Areh.  d.  Pharm..  213  (1878),  pag.  .3.36.  — '■)  Jesra  .Jahresber.,  1881, 
I,  pag.  102.  — **)  Ebenda,  1889,  I.  pag.  46.  — **)  Americ.  Journ.  Pharm.,  1894.  pag.  161.  — 
'•)  Ber.  d,  D.  ehern.  Ges..  XXllI  (1890),  pag.  3537  u.  Ber.  d.  I).  pharm.  Ges..  IX  (1899),  pag,  214. 

— '*)  \Vi.sTOEs.  Areh.  d Pharm.,  244  (19(161.  p.ag.  360.  — “)  Baiu,  Journal  f.  prallt.  Chem.,  VII 
(187.3),  pag.  248.  — ”)  SraixKi.L,  .\poth.-Ztg.,  1898,  jiag.  775.  — ''•)  Weil,  .Arcl).  f.  Hygiene. 
Bd.  XXX,  (1898).  |rag.  3.30.  — '")  Wintokn,  1.  c.  — *®)  RAHMmoiit  n.  NEnKit.  Pharm.  Central- 
HaIIe.39,  pag.  521.  — ®®)  Bbast  nach  ZeiLschr.  f,  anal.  Chemie,  21  (1882),  pag.  620.  — *')  Eljenda, 
pag.  621.  — *’)  Misbaohi.  nach  Czapek.  Biochemie  d.  Pflanzen.  II.  j»ag,  970.  — ■ *•)  Schaabs«-h>iii*t, 
Zeitschr.  f.  wissemsch.  älikroskopie,  I (1884),  pag.  61.  — **)  Wotczal,  ebenda,  V (1888),  pag.  19. 

— •*)  Baceb.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem..  1899,  pag.  99.  — **)  Zwksokr  u.  Kindt,  LiRiiins  Annalen, 

109  (1859).  pag.244.  — *®*)  Ebenda  1 10,  pag.  67.  — **)  A.  Lieben,  (österr.  Chem. -Ztg.,  1(K)5, 

Nr.  3.  — ”)  HiLr.ER  und  Mkkkk.ns,  Ber.  d.  T).  chem.  Ges.  (19031,  36.  pag.  3204.  — “•)  Nach 
.8(-umiedkukk(i,  Grundriß  der  Pharmakologie,  1902.  pag.  174.  — *®)  Bbntbi.kn,  Zeitschr.  f.  anal. 
Chem.,  21  (1882),  iiag.  620.  L.  Ro.skntualeb. 

Solanum,  Gattung  der  Solanaceae,  Unterfamilie  Solaneae.  Kräuter  oder 
Holzgewäcbse  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  mit  alternierenden,  in  der  Blüteu- 
region  oft  unregelmäßig  gepaarten  Blättern  und  regelmäßigen , meist  5zähligen 
Zwitterblüten  in  achsel-  und  endstäudigen  Infloreszenzen.  Kelch  fünfspaltig,  bleibend, 
bei  der  Fruchtreife  meist  unverändert.  Krone  radförmig,  mit  in  der  Knospe  ge- 
faltetem Saume  und  fünf,  dem  Schlunde  eingefügten,  sämtlich  fruchtbaren  Staub- 
gefäßen, deren  Antheren  zugammenschließeu  und  an  der  Spitze  mit  zwei  Löchern 
aufspriugen.  Fruchtknoten  zweifächerig  (selten  3 — Gfächerig),  zu  einer  im  offenen 
Kelche  sitzenden,  vielsamigen  Beere  sich  entwickelnd.  Samen  scheibenförmig,  mit 
grubigor  oder  warziger  Schale  und  stark  gekrümmtem  oder  spiraligem  Embryo.  — 
Die  fast  1000  Arten  der  Gattung  sind  vorwiegend  im  tropischen  Amerika  ver- 
breitet, weniger  in  den  Tropengebieten  der  alten  Welt,  nur  spärlich  in  den  ge- 
mäßigten Klimaten. 

1.  8.  tuberosum  L.,  Kartoffel,  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit  knollentragendem 
Wurzelstock  Die  Knollen  sind  ©.  Der  bis  1'3  m hohe  Stengel  ist  wie  die  ganze 
Pflanze  angedrückt  behaart.  Die  Blätter  sind  unterbrochen-unpaarig-fiederteilig 
mit  7 — 11  Blättchen.  Die  weißen,  rötlichen  oder  blaßvioletteu  Blüten  stehen  in 
endsLändigen,  langgestieltcn  Infloreszenzen;  die  kugeligen,  grünen  Beeren  auf  nicht 
verdickten  Stielen. 

Die  Heimat  der  Kartoffel  ist  Chile,  vielleicht  auch  das  südliche  Peru;  sie  kam 
1665  nach  Europa,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  Deutschland,  und  erst 
später  wurde  ihr  Wert  als  Nahrungsmittel  allgemein  erkannt.  In  neuester  Zeit 
bildet  sie  auch  einen  wichtigen  liohstoff  für  Stärke  (s.  Amylnm)  und  Brannt- 
wein (s.  Kartoffelbranntwein).  Die  Pflanze  ist  im  frischen  Zustand  giftig  (sie 
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enthalt  Solaniü,  Solanidin,  SolaneVn,  Tropelu).  wird  aber  als  Brustmittcl.  bei  Fieber 
und  Skorbut  verweudet. 

Wie  von  der  Kartoffel  werden  auch  liAufig  die  Knollen  folgender  Arten  ge- 
gessen, die  vielfach  — wahrscheinlich  nnrichtigerweise  — als  Stammpflanzeu  der 
Kartoffel  angesehen  werden:  S.  Conimersonii  Dlix.  (Anden  Südamerikas), 
S.  utile  Klotzscu  und  S.  imraite  Dcx.  (Peru),  8.  demissnm  Lixdl.,  S.  verru- 
cosum  SCHLECHTEXD.,  S.  cardiophyllum  Lindl.,  S.  bulbocastannm  Dex-.S.oxy- 
carpum  SCHIEDE  (Mexiko)  u.  a.  m. 

2.  S.  nigrum  L.,  gemeiner  Nachtschatten,  ist  ©;  Wurzel  spindelig,  Stengel 
krautig,  bis  meterhoch,  mit  duukelgrUnou,  eiförmigen,  buchtig  gezAhnten  Blättern ; 
Blüten  weiß  mit  großen  gelben  Autheren  (Joni-Herbst);  Beeren  glänzend  Schwarz, 
seltener  gelb,  grün  oder  rot. 

ln  Kuropa , Asien  und  Amerika  heimisch.  Die  sehr  variierende  Art  lieferte 
Herba  und  Folia  Solani  nigri  zu  Kat.apKasmen , innerlich  als  Diuretikum. 
Die  Pflanze  riecht  beim  Welken  widerlich;  sie  enthält  Solanin,  im  Blatt  auch 
mydriatisches  Tropein. 

3.  S.  Dnlcamara  L.,  Bittersüß,  franz.  Douce  amire,  Morel  le  grimpante, 
engl.  Bittersweet,  ist  ein  Halbstrauch  mit  oft  3m  hoch  kletterden  Isteu,  ei- 
förmigen, ganzrandigen,  am  Grunde  oft  herzförmigen,  nach  oben  hin  spießförmigen 
Blättern , violetten  Bluten  in  seitenständigeu,  ttberhängenden  Infloreszenzen  (Juni- 
August)  und  eiförmigen,  gänzend  scharlachroten  Beeren. 

Diese  duridi  den  größten  Teil  Europas  und  Asiens  verbreitete,  aber  nur  selten 
häufiger  %’orkommeude  Art  liefert  die  in  vielen  Ländern  noch  offizinellen  Gaules 
(Stipites)  Dulcamarae  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  474). 

4.8.  paniculatum  L.,  ein  haariger,  mit  braunen  Dornen  bewehrter  Strauch; 
Blätter  herzförmig,  ganzrandig  oder  buchtig-eckig,  unterseits  wollig  behaart;  die 
bläulichweißen  Blüten  in  endständigen  Infloreszenzen. 

Diese  brasilianische  Art  gilt  als  die  Stammpflanze  der  Jurubeba  oder  Jurum- 
beba  (s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  ISl),  nach  Peckolt  ist  diese  aber 

5.  S.  insidiosum  .Makt.  (Pharm.  Bundschau,  1879),  ein  Ilalbstrauch  Brasiliens 
mit  drehrunden,  glänzenden,  in  der  Jugend  fleischigen,  später  schwärzlichen  Asten 
und  großen,  am  Grunde  zusammengedrUckteu  Dornen.  Blätter  langgestielt,  4-  bis 
♦Happig,  Unterseite  grau  steruhaarig,  kurz  filzig,  oft  dornig.  Blutenstände  (reich- 
blutige Trugdolde)  endständig,  mit  aufrechten,  wehrlosen  Itllltenstielen.  Der  Kelch 
ist  glockenförmig,  die  Krone  fünfteilig  mit  lanzettiiehen  Abschnitten,  gel|>lich, 
außen  behaart;  die  Staubfäden  etwas  gekrümmt,  die  Staubbeutel  am  Grunde  sackig 
erweitert,  stark  verengt,  mit  endständigen  Löchern;  der  Fruchtknoten  ist  stern- 
haarig. .Man  unterscheidet  auch  wollhaarige  Formen  mit  fast  herablaufenden  Blättern 
als  Var.  pubescens  Sexdt.  und  solche  mit  rauhstacheligen  Blättern  als  Var.  arma- 
tissimuni  Sexot.  Auch  S.  acntilobnm  Dux.  aus  Brasilien  ist  als  Stammpflanze 
der  Jnrubeba  genannt  wonlen. 

().  6.  pseudochina  St.  Hil.  ist  ein  kleiner'B.aum  Brasiliens,  dessen  bittere  Kinde 
als  Fiebermittel  angewendet  wird , einst  auch  als  .Surrogat  der  Chinarinde  nach 
Europa  kam. 

7.  6.  verbascifolium  L.,  im  tropischen  Amerika,  ist  ein  filziger  .Stranch  mit  bis 
3U  cm  langen  Blättern,  gipfelständigen  Trugdolden  aus  weißen  Blüten  und  kirsch- 
großen gelben , reichlich  Solanin  enthaltenden  Beeren,  welche  unter  dem  Namen 
,,Susum“  als  Heilmittel  verwendet  werden. 

8.  8.  grandi  fiorum  KriZ.vt  Pav.(?),  in  Peru  und  (V)  Brasilien,  hat  birufönnige, 
grüne,  unaugeuehm  riechende  und  bitter  schmeckende  Früchte  (Wolfsfnicht),  die 
auf  Schafe  stark  giftig  wirken  sollen  und  aus  denen  Fkkire  das  Alkaloid  Grandi- 
florin  darstellte.  Es  ist  ein  weißes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  verdünnten  Säuren  (Coiiipt.  rend.  1888). 

9.  8.  melongena  L.  (8.  esculentum  Dux.),  Eierfrucht,  ist  eine  in  den  ge- 
samten Tropengebieten  der  Erde  kultivierte,  einjährige  Pflanze  mit  wohlschmeckenden 
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Frdchten.  Die  BIStter  werden  zu  erweichenden,  schnierzstilleudon  Kntaplasmen, 
auch  gc^en  Zahnerhinerz,  Schlangenbiß  etc.  verwendet. 

10.  S.  Lycopersiciim  L.(Ljcopersicum  csculentnm  Mill.),  Lieheeapfel,  Para- 
diesapfel, Tomate,  von  den  (Ihrigen  Solanumarten  durch  vielfächerigen  Fruchtknoten 
verschieden,  ist  eine  im  tropischen  Südamerika  (Peru)  heimische,  jetzt  in  sämtlichen 
tropischen,  subtropischen  und  gemüßigten  Klimaten  der  Erde  kultivierte,  einjährige 
Pflanze  mit  fiederscbnittigcn  Blättern  und  großen,  orangcroten,  fleischig-saftigen 
Beeren,  die  in  von  Jahr  zu  Jahr  steigender  Menge  als  Übst  roh  genossen  oder 
zur  Herstellung  von  Suppen,  Salaten,  Konserven  usw.  verwendet  werden.  Sie  dienten 
früher  und  auch  jetzt  noch  manchmal  als  Mittel  gegen  Anthrax,  bei  Leberkrnnk- 
heiten  und  besonders  als  Aphrodisiakum. 

11.  8.  aculeatissimnm  Jac(1.,  in  Brasilien  heimisch,  besitzt  giftige,  solaninhaltige 
Früchte,  nach  deren  Genuß  das  Vieh  stark  aufgebläht  wird,  weswegen  die  Pflanze 
auch  „Arrebenta  de  caballo“  (=  Pferdeplatzer)  genannt  wird. 

12.  S.  anriculatnm  Ait.,  in  Hiuterindien,  enthält  6%  Solanin. 

13.  S.  carolinense  L.,  verbreitet  im  südlichen  Nordamerika,  trägt  den  Namen 
„Horse  ncttle“.  Ihre  gelbgrüuen  oder  zitroneuf.arbigeu  Beeren  werden  als  Mittel 
gegen  Epilepsie  angewendet  und  von  den  Negern  als  Aphrodisiakum  gebraucht; 
sie  sollen  auch  bei  Tetanus  wirksam  sein,  ln  ihnen  wurde  Solanin  und  ein  davon 
verschiedenes,  in  Äther  lösliches  Alkaloid  Solnin  naebgewiesen. 

14.  Von  8.  crispum  11.  et.  P.,  8.  Gay  an  um  llKMy  und  8.  tomatillo  Kkmy  werden 
in  Chile  und  Südperu  die  Blätter  unter  dem  Namen  „Natre“  oder  „N.atri“  bei 
typhösen  Fiebern  angeweudet.  ln  der  Droge  sollen  2%  eines  in  Äther  und  Chloro- 
form unlöslichen  Alkaloids,  das  Natrin  oder  Witheringin,  enthalten  sein,  das 
Erbrechen  und  Pnrgiereu  herbeifülirt,  auch  als  Antipyretikum  wirksam  ist. 

15.  .S.  pteleifolium  Sksdt.,  in  Brasilien,  liefert  aus  den  Wurzeln  eine  Tinktur, 
die  bei  intermittierenden  Fiebern,  bei  Nieren-  und  Leberlcidcn  verwendet  wird. 

Außer  den  im  vorhergehenden  besprochenen  Arten  der  Gattung  werden  in'der 
Literatur  noch  sehr  zahlreiche  anfgefUlirt,  die  in  den  Tropengebieten  der  alten 
und  neuen  Welt  lokale  Verwendung  finden.  Gii-o. 

Solarchemie,  Sonnenatmosphäre,  Sonnenspektrum  s.  Spektral- 
analyse. 7.KK.MK, 

Solaröl.  Unter  dem  Namen  Solaröl  werden  gewisse  Kohlenwasserstoffe  der 
Paraftinreihe  verstanden,  welche  bei  der  Paraffinfabrikation  als  Nebenprodukt  ab- 
fallcu.  Diese  finden  sich  unter  den  Produkten  der  Destillation  des  Braunkobleu- 
teers.  Das  Gemenge  der  Destillatiousprodukte  wird  zur  Entfernung  aller  phenol- 
artigen  und  sauren  Produkte  mit  .itzuatronlauge  behandelt  (s.  Kreosotkali, 
Bd.  Vll,  pag.  ”04),  zur  Entfernung  des  Natrons  mit  .Schwefelsäure  geschüttelt  und 
schließlich  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  gewaschen.  Dieses  so  erhaltene 
Teeröl  wird  der  Uektifikation  unterworfen  und  dabei  durch  Fraktionieren  Pho- 
togen und  Solaröl  erhalten,  von  denen  das  ersterc  leichter  flüchtig  und  auch 
von  geringerem  spezifischen  Gewichte  ist  als  das  letztere.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  läßt  sich  wissenschaftlich  nicht  begründen,  da  beide  keine  ein- 
heitlichen Körper,  sondern  Gemische  verschiedener  Kohleuwas-serstoffe  sind,  ln 
der  Praxis  rechnet  man  diejenigen  Fraktionen,  welche  ein  spezifisches  Gewicht 
0’885 — Ü'895  nnd  einen  Flammpunkt  von  138®  C (P.-M.)  haben,  zum  Solaröl. 
Eine  klare , farblose  oder  scbwacli  gelbliche  Flüssigkeit , deren  .'iiedepiiukt  bei 
160 — 196°  liegt  (nach  GaNTTEB  dagegen  bei  190 — 270°).  Es  d.arf  bei  10°  noch 
kein  Paraffin  ausscheiden.  Es  ist  in  der  Hauptsache  ein  Gemisch  der  mittleren 
Glieder  der  Paraffine  (s.  Bd.  X,  pag.  11)  von  Heptan,  C,  H,,,  bis  zum  Pental 
dekan,  C,j  H,s. 

Da  nicht  nur  aus  Braunkohlen,  sondern  auch  aus  Petroleum  Paraffin  gewonnen 
wird  (s.  Petroleum,  Bd.  X,  pag.  132),  so  gibt  es  sowohl  ein  Brauukohlen-Solarö- 
(sogeuanntes  deutsches  Petroleum),  als  ein  Petroleum-Sol.aröl.  Erstercs  wird  in  der 
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Provinz  Sachsen  in  bedeutenden  Menffen  erzeugt  nnd  dient  als  sehr  brauchbares, 
durchaus  gefahrloses  Leuchtmatcrial.  — S.  auch  Mineralöle,  Bd.  XI,  pag.  58. 

LIteratar;  M.  Rakusis,  l'ntersuchunfr  des  Erddls.  Brnnnschweig  190«.  — Schkithacek. 
Fabrikation  des  Pamftins  und  der  MineraltUe  etc.  Braunschweig  1895.  Kocua. 

Solbäder.  Sowohl  die  einf.achen  kalten  und  warmen  Solen  als  auch  die  kohlen- 
sfiurehaltigen  Solen  und  ganz  besonders  die  kohlensSurehaltigen  Thermalsolen 
werden  häufig  zu  B&dcrn  verwendet  nnd  können  wir  je  nach  dem  Salzgehalt 
zwischen  schwachen  (■', — 3%),  mittelstarken  (3 — 6%),  starken  (t! — 1-°  o) 
und  sehr  starken  (12 — 30“  ,)  Solbädern  unterscheiden.  Zur  Bestimmung  des 
Salzgehaltes  des  Bades  bedient  man  sich  entweder  des  Aräometers  von  Baime 
oder  man  berechnet  denselben  aus  dem  S.alzgehalte  der  zum  Bade  verwendeten  Sole. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Solb.’ldcr  kann,  nachdem  eine  Resorp- 
tion fi.ver  Bestandteile  aus  dem  Badewasser  ausgeschlossen  ist,  nur  auf  einem  Haut- 
reize beruhen,  und  zwar  handelt  es  sich  weit  weniger  um  den  während  des  Bades 
gesetzten  Hautreiz  als  um  jenen  das  Bad  Oberdauernden,  welcher  durch  d.as  Aus- 
kristallisieren des  Salzes  in  den  Hautfurchen  hervorgeruten  wird.  Wässerige  Salz- 
lösungen verdunsten  langsamer  als  Wasser,  die  Verdunstung  kann  unter  Umständen 
gleich  Null  werden,  ja  es  kann  sogar  zur  Wasseraufnahme  aus  der  Atmosphäre 
kommen.  So  umgibt  sich  der  Mensch  bei  einem  länger  dauernden  (iebrauch  von 
Solbädern  allmählich  mit  einer  immer  wirksamer  werdenden  Schichte  von  Salz, 
welche  die  Wasser-  und  Wärmeabgabe  von  der  Haut  vermindert,  die  Temperatiir- 
schwanknngen  mildert , eine  stärkere  Durchblutung  der  Haut  und  hierdurch  eine 
Entlastung  des  Blutgefäßsystems  vermittelt  (Fuankexh.äüser). 

Die  Wärmeabgabe  im  3 — 5"  jigen , indifferent  warmen  Salzbade  ist  nicht  ge- 
steigert nnd  das  TastgefUhl  wird  nicht  erhöht.  Die  Pnlsz.ahl  und  Respirations- 
frc(|uenz  bleiben  während  des  indifferenten  Solbades  unbeeinflußt  und  der  respira- 
torische tiaswechsel  wird  kaum  verändert,  dagegen  steigt  in  der  Regel  der  Blut- 
druck in  geringem  Maße.  Die  Eiweißzersetzung  wird  durch  indifferent  warme 
Kochsalzbäder  nicht  beeinflußt,  dagegen  sollen  Chlorcalciumbäder  höherer  Kon- 
zentration eiweißsparend  wirken  (Kösti.in).  Andrerseits  scheinen  aber  nach 
Th.  Gkoedels  II.  Untersuchungen  zu  schließen , Chlornatrium- , Chlork.alium-  und 
Chlorcalcinmbäder  von  verschiedener  Konzentration  und  indifferenter  Temperatur 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  gesunden  Organismus  nach  keiner  Richtung  von  ein- 
ander verschieden  zu  sein.  Kohlensäure  Solbäder  verlangsamen  den  Puls  mehr 
als  gleich  temperierte  SODwasserbäder  und  gegen  Schluß  des  Bades  steigt  die  Arbeits- 
größe  des  einzelnen  Herzschlages,  vielleicht  weil  der  Salzgehalt  des  Bades  die 
Resorption  der  Kohlensäure  begünstigt.  Die  höchste  Bedeutung  haben  die  Sol- 
bäder für  die  Behandlung  der  .«krofulose.  Ob  der  Jodgehalt  mancher  Kochsalz- 
bäder  diesen  in  der  Therapie  der  Skrofulöse  einen  besonderen  Wert  ver- 
leiht, wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Eines  großen  Rufes  erfreuen  sich  die 
Solbäder  und  insbesondere  die  kohleusäurehaltigen  Therraalsolbäder  bei  funktionellen 
und  organischen  Nervenkrankheiten.  Auch  rheumatische  Affektioneu  und  Neural- 
gien können  durch  den  Gebrauch  von  Balzhädern  günstig  beeinflußt  werden.  Eine 
weitere  Indikation  bilden  Exsudate,  namentlich  solche  in  der  Bauchhöhle , welche 
zur  Aufsaugung  gebracht  werden  sollen.  Sehr  ge.schätzt  ist  die  Wirkung  der  kohlen- 
säurehaltigen Thermalsoleu  in  der  Therapie  der  Herzkrankheiten.  Nachdem  aber 
ein  kübics  CO,  haltiges  Solbad  zunächst  an  der  Körperperipherie  eine  starke  Gefäß- 
koiitr.nktion  hervorruft  und  das  Herz  gegen  erhöhte  Widerstände  arbeiten  muß, 
so  ist  das  kohlensäurehaltige  Thermalsolb.ad  bei  vorgeschrittener  InsuffizJenz  des 
Herzmuskels  nicht  mehr  empfehlenswert , denn  jede  ('buiigstherapie  setzt  immer 
noch  einen  gewissen  Kraftvorr.it  voraus. 

Die  Dauer  der  einfachen  Solb,äder  schwankt  zwischen  5 und  30  Minuten,  k.ann 
aber  dort,  wo  die  .\ufsaugung  von  Exsudaten  craielt  werden  soll,  auch  bis  zu 
einer  Stunde  ausgedehnt  werden.  Die  beste  Badetemperatur  liegt  zwischen  33  und 
35'*  C,  wird  aber  eventuell  auch  bis  40°  C erhöht  werden  können,  wenn  es  sich 
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um  rheumatische  Affektioncu  handelt.  Die  Zahl  der  Bäder  muß  sieh  nach  dem 
Befinden  des  Patienten  richten.  Konzentrierte  B.äder  rufen  h.äufig  ein  MUdigkeits- 
gefflhl  hervor,  so  daß  dieselben  nicht  täglich  genommen  werden  dürfen.  Neben 
den  Vollbädern  werden  auch  Teilbäder  in  Anwendung  gebracht.  Die  kohlensauren 
Thcrmalsolbäder  »erden  mit  niedrigeren  Temperaturen  (.30 — 33“  C,  selten  mehr) 
und  in  kürzerer  Dauer  (5 — 20  Minuten)  verabreicht.  j,  Gcax. 

SoldaYnis  Lösung  zum  Nachweis  von  Glukose  ist  eine  Auflösnng  von 

l.'j  <7  Kupferkarhonat  und  416  i;  Kaliumhikarbonat  in  1400  cem  Wasser.  Die  Flüssig- 
keit scheidet  beim  Kochen  mit  Trauben-  und  Milcbzuckerlüsungen  Kupfcro.\ydul  aus. 

Literatur:  Ber.  il.  I).  ehern.  Gesellseh.,  9.  — Zeitsebr.  f.  anal.  Chem.  16:  26 — 29.  — ■ STHtBOi.EK, 
ehern.  Ztg.  1839.  Rep.  260.  — Scheu.kh,  Pharm.  Centralb.,  1889.  696.  Zkiimk. 

Soldanella,  LlXNEsche  Gattung  der  Primulaceae,  mit  4 hoehalpinen  Arten. 

.8.  montana  L.  gilt  als  schwaches  Purgans. 

Herba  Soldanellae  ist  das  Kraut  von  Calystegia  Boldanella  K.  Bit.  (C'on- 
volvulaccae).  Es  war  in  Vergessenheit  geraten  und  wurde  neuerdings  von  franzö- 
sischen Ärzten  als  Abführmittel,  oft  mit  Bryonia  und  Digitalis  empfohlen.  Nach 
Beulayouk  (These,  Montpellier  1903)  enthält  das  Kraut  ein  amorphes,  gcschm.ack- 
loses,  glykosidisches  Harz.  — S.  Calystegia.  M. 

Soldatenkraut,  Herba  Soldado,  ist  Matico  (s.  d.). 

SoleC  in  Polen  besitzt  eine  tiuclle  mit  Na  CI  13'928,  KO,  Mg  T26,  80,  Ca 
21)48  und  H,8  0T63  in  1000  T.,  daneben  etwas  NaJ  und  Na  Br.  Paxchki«. 

Soleine  wird  von  italienischer  iseite  ein  natürliches  aseptisches,  neutrales  und 
geruchloses  Vaselin  genannt.  Zeh.mk. 

Solen  werden  gewöhnlich  jene  Kochsalzquellen  (Halopegen)  genannt,  die  mehr 
als  r5“,'o  Chlornatrinm  enthalten.  Sie  treten  entweder  aus  natürlichen  Erdspalten 
oder  durch  künstliche  Bohrlöcher  zutage  und  werden  direkt  oder  nach  voraus- 
gegangener Konzentration  in  Gradierwerken  zur  Kochsalzgewinnung  verwendet. 
Manche  Solen  enthalten  neben  Na  CI  resp.  neben  Chlor-Ionen  und  Natrium-Ionen 
auch  geringe  Mengen  von  Jod,  Brom,  Lithium,  Calcium,  Magnesium  und  Kohlen- 
säure, wodurch  sie  als  Heilmittel  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen. 

Je  nach  der  Temperatur,  mit  welcher  die  Quellen  zutage  treten,  unterscheidet 
man  zwischen  kalten  und  Thermalsolen.  Letztere  werden,  falls  sie  reich  an 
Kohlensäure  sind,  zum  Unterschiede  von  den  einfachen  Therraalsolon , kohlen- 
säurehaltige Thermalsolen  genannt,  während  kalte,  koblensäurereiche  Koch- 
salzquellen ohne  Berücksichtigung  ihres  prozentuellen  Na  Cl-Gchaltcs  als  Koch- 
salzsäuerlinge bezeichnet  werden.  Der  Ausdruck  „Sole“  ist,  insofern  sich  der- 
selbe auf  die  „Sudwürdigkeit“  einer  Quelle  bezieht,  für  die  Balneotherapie  belang- 
los, weshalb  die  Baincologen  in  der  Regel  kalte,  kohlensäurearme  Kochsalzquelleu 
Im  Gegensätze  zu  den  Kochsalz.säuerlingen,  auch  dann  zu  den  Solen  zählen,  wenn 
sich  ihr  NaCl-Gehalt  unter  l'S“.',  hält.  Zu  den  bekanntesten  kalten  Solen  zählen: 
Cbiechocinek  in  Polen  (33'4“/o NaCI),  Rheinfelden  in  der  Schweiz  (31T“'„), 
Inowraclaw  in  Posen  (30“/„),  Salzungen  in  Thüringen  (25'6“/o),  Dürrheim 
im  badischen  Schwarzwald  (25'5“/o),  Jaxtfeld  in  Württemberg  (24',’)“/|,),  Ischl 
im  Salzkammergut  (2ß’6“/„),  Reichenhall  in  Bayern  (22‘4“.'o),  Kreuznach 
(16'4"/o),  Suiza  in  Thüringen  (9’8"/o),  Salzuflen  in  Lippe  (3'4“/„),  Pyrmont 
(3'2“/o).  Als  einfache  Thermalsolcn  seien  hier  Eickelwanne  in  Westfalen 
(32“C  und  8'7“/„NaCl)  und  Vizakna  in  Ungarn  (25 — 32“  C und  5'3 — 15’7“/„ 
NaCI)  sowie  die  Quellen  von  Wiesbaden,  Baden-Baden  und  Münster  am 
Stein  genannt,  welche  wir  trotz  ihres  geringen  Gehaltes  an  Kochsalz  doch  zu 
den  Thermalsolen  rechnen.  Die  bekanntesten  COj-halfigen  Thermalsolen  sind: 
Haram,  Werne  und  Rehme-Oeynhausen  in  Westfalen,  Nauheim  in  Hessen 
und  Soden  im  Taunus.  Die  Temperaturen  dieser  Quellen  liegen  zwischen  21'4  bis 
35'3“  C,  ihr  Salzgehalt  zwischen  7'4  und  1‘4“/),. 
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Solenoglyphen.  Giftsclilsngcn,  za  denen  die  Grulienottern  (Crotalidae)  und 
Vipern  (Viperidae)  zilhlen.  — S.  Giftschlangen.  v.  IUlla  Tübee. 

Solenoid  s.  Elektrisches  Licht. 

SolenOStemmO,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Unterfamilie  Crnanchoidae, 
mit  einer  einzigen,  im  nordtistliehen  Afrika  und  in  Arabien  heimischen  Art: 

S.  Arghel  (Del.)  Hayne,  ein  meterhoher,  grauer  Strauch  mit  rutenförmigen 
iCweigen  und  sehr  kurz  gestielten,  länglichen,  lederigen,  in  der  Jugend  weichhaarigen 
Hlättcrn  und  end-  oder  achselstilndigen  Trugdolden  aus  fOnfzAliligen,  weißen  Blüten. 
Kelch  innen  vieldrtisig,  Krone  mit  fünflappiger  Nebenkrone  am  Grunde  des  ver- 
längerten Gynostegiumtrügers. 

Die  Blatter  finden  sich  der  Senna  ulexandrina  (s.  d.)  beigemengt.  Jl. 

Solfataren.  In  anscheinend  erloschenen  oder  bloß  ruhenden  vulkanischen 
Kratern  anftretende  Aiisstrümnngeu  von  Schwefelwasserstoff,  Schwefeldämpfen 
und  schwefliger  S.aure  bezeichnet  man  ais  SoWataren  nach  der  bekannten  Solfatara 
bei  l’ozzuoli  in  den  phlegräischen  Feldern.  Diese  soll  ihre  letzte  Lavaeruption 
im  Jahre  1198  gehabt  haben,  ihre  Kraterw.nnde  sind  stark  zersetzt,  gebleicht  und 
in  der  Umgebung  des  Exhalationsschlundes  (Bocca)  mit  gelben  und  rötlichen  In- 
krustationen von  Schwefel  bedeckt.  Viele  Vulkane  befiuden  sich  im  Zustand  der 
Solfatarentätigkeit,  die  zeitweilig,  wie  liei  der  Solfatara  auf  der  Insel  Volcano 
oder  der  Soufriere  auf  St.  Vincent  von  gewaltigen  Ausbrüchen  nntcrhrochen  wird. 
Die  -Ablagerungen  von  Schwefel  im  Tertiär  Siziliens  sowie  jene  von  Schwefel  und 
Zinnober  der  Sulphur-Bank  in  Kalifornien  danken  Solfataren  ihre  Entstehung. 

Hokksss. 

Solferinorot,  veraltete  Bezeichnung  für  Fuchsin,  Bd.  V,  pag.  443. 

GA.SafTlNDT. 

Solidago,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Astereae.  Kräuter,  selten 
Stauden,  mit  alternierenden  Blättern  und  meist  kleinen,  gelben  Blfltenküpfchen  in 
Trauben  oder  Kispen.  Hüllkelch  mehrreihig,  dachig;  Randblüten  znngenfürmig, 
einreihig,  weiblich;  Scheibenblüten  röhrig,  zwitterig;  Achänen  stielruod,  gerippt, 
mit  einreihigem,  haarigem,  gleichförmigem  Pappus;  Fruchtboden  flach,  nackt.  Die 
meisten  Arten  in  Nordamerika,  in  Deutschland  nur 

1 . S.  Virga  aurea  L.,  Goldrute,  Wundkraut;  ein  meterhohes  Kraut  mit  meist 
pnrpurbraunem  Stengel  und  langer,  traubiger  Rispe  (Juli-Oktober);  die  unteren 
Blätter  sind  gesägt,  in  den  gcflllgelten  Blattstiel  herablaufend,  die  oberen  schmäler, 
fast  ganzrandig  und  sitzend. 

Radix  und  Herba  Virgae  aureae  s.  Consolidae  sarracenicae  w'urden  als 
Diuretikum  und  äußerlich  auf  Wunden  augewendet;  jetzt  sind  sie  obsolet.  Mas('akkl 
empfiehlt  neuerdings  das  gepulverte  Kraut  löffelweise  gegen  Wassersucht. 

2.  K.  odora  AiT.,  Golden  rod.  Blue  mountain  tea,  in  Nordamerika,  wird 
meterhoch,  die  Blätter  sind  sitzend,  lineal-lanzettlich,  ganzrandig,  durchscheinend 
punktiert,  die  Bluten  in  einseitswendigen  Trauben,  welche  eine  gipfelstludige  Rispe 
zusammensetz-en. 

Die  ganze  Pflanze  riecht  angenehm  nach  Anis  und  hat  einen  süßlich  aroma- 
tischen Geschmack.  Man  verwendet  ein  Infus  (30:500)  o<fer  das  ätherische  (»1, 
welches  übrigens  in  den  Blättern  und  Blüten  nicht  ganz  Ubereinstimmt. 

3.  8.  rugosa  Mitt.,  in  Nordamerika,  enthält  ein  dem  Origanum-Ol  ähnliches  .äthe- 
risches Ol  (Schimmel  & Co.,  1894). 

4.  S.  vulneraria  Maut.,  in  Brasilien  „Herva  Lanceta'^,  soll  Morphin  enthalten 
(Amer.  Journ.  of  Pharm.,  LV). 

5.  S.  can.'idensis  L.,  Golden  rod,  Uber  2»i  hoch  und  durch  ihre  Uherhängende 

Rispe  ausgezeichnet,  wird  in  Gärten  gezogen  und  verwildert  auch  mitunter.  Ent- 
hält 0-63  Vo  ätherisches  Ol  (Schimmel  & Co.,  1894).  M. 
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Solidblau  ist  identiscb  mit  Induliu  (s.  Bd.  VII,  pa^.  10).  tUsswixDT. 

SolidgrUn.  Unter  diesem  Namen  kommen  4 vprscliiedene  Farbstoffe  in  den 
Handel,  2 basische  und  2 Beizenfarbstoffe.  Die  liasiscben  unter  der  Bezeichnung 
Solidgrün  Kristalle  und  SolidgrUn  0 sind  identisch  mit  Malachitgrün;  Solid- 
grün J und  JJO  mit  Brillantgrün  (s.  Bd.  III,  pag.  171). 

Solidgrün  O in  Teig  (Hiichst)  ist  Dinitrosoresorcin , welches  unter  dem 
Namen  Chlorin  im  Handel  vorkommt. 

SolidgrUn  G (Durand)  ist  ein  Beizenfarbstoff,  der  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  das  anilidierte  und  snifurierte  Kondensationsprodukt  ans  salz- 
saurem Nitrosodimethylanilin  und  Gallanilid  darge.stellt  wird.  Dieser  Farbstoff, 
der  im  Handel  auch  als  GollauilgrUn  vorkommt,  ist  ein  schwarzbrauner  Teig 
oder  ein  bronzeglfmzendes  Fulver  und  in  Wasser  mit  blaugrUner  Farbe  löslich; 
er  färbt  chromgebeizte  Wolle  grün.  Gasswisut. 

Solidified  Liniment,  äußerlich  gegen  Rheumatismus  etc.  empfohlen,  soll  be- 
stehen ans  ^Kampfer  und  Capsicum,  kombiniert  mit  den  wirksamsteu  Oien,  Gummi 
und  Bal$am‘‘.  Zsbmk. 

Solidifizierte  Fette  nennt  Hager  die  durch  Zusammenschmelzen  von  ölen 
oder  Balsamen  mit  Walrat  oder  Wachs  erhaltenen  Gemische.  Er  normiert  für 
5 — 6 T.  Balsamnm  Copaivae,  (Menm  Jecoris  Aselli  1 T.  Cetaceum;  bei  Oleum 
Ricini  ist  auf  8'5  T.  des  Öles  l n T.  Cetaceum  oder  Cera  alba  zu  nehmen. 

GbKI  BL. 

Solidifizierte  Säuren  heißen  Säuren,  welche  zum  Zwecke  der  Transport- 
fahigkeit  durch  eine  besondere  Methode  in  festen  Zustand  Ubergeführt  sind.  Dieses 
Verfahren  besteht  darin,  daß  man  der  flüssigen  (säure  ein  von  Kristallwasser 
befreites  Salz  znsetzt,  und  zwar  genau  so  viel,  als  nötig  ist,  um  den  gesamten 
Wassergehalt  der  Säuren  als  Kristallwasser  zu  binden;  so  wird  z.  B.  Schwefel- 
säure mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  versetzt,  wodurch  eine  kristallinische  Masse 
entsteht,  welche  ohne  jede  Gefahr  versendet  werden  kann.  Die  zum  Zusatz  nötige 
Menge  des  wjisserfreien  S.alzcs  wird  durch  Rechuung  gefunden.  Ghecbl. 

Solincta.  Solexa,  Molexa  heißen  englische  .4rzneiziit)crcitungen  („SOluble 
tinctures“,  „SOluble  fluid  extracts“,  .plastic  extracts“  = extracta 
mollia),  die  nach  .Art  der  Fluidextrakte  hergestellt  sind.  Zkhmx. 

Solls,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  1'20.3,  SO,  Na,  2'04, 
<COjH),  Ca  11 IK  und  (CO,  H),  Fe  ü’019  in  lOOU  T.  Pascuki.a. 

Solitair  wird  nach  Hartio  ein  durch  seine  Größe,  oft  auch  durch  die  Bän- 
schlüsse  ausgezeichnetes  Protefnkorn  genannt.  — S.  Aleuron. 

Solms-Laubach,  Hermann  Graf  zu,  geboren  1S42  zu  Laubacb,  studierte  in 
Berlin,  Gießen  und  Freiburg  und  wurde  1865  in  Berlin  promox’iert.  1868  habili- 
tierte er  sich  in  Halle,  wurde  1872  Extraordinarius  in  Straßburg.  1879  Ordinarius 
und  Direktor  des  botanischen  Garteus  in  Göttingen  und  1888  in  Straßbnrg.  Seit  1889 
redigiert  Graf  8olm.s  die  „Botanische  Zeitung“.  1908  trat  er  von  seinem  I.ehramte 


zurück.  .M. 

Solnhofer  Schiefer  s.  Uithographischer  Schiefer.  Hoeknbs. 

Solocol  ist  eine  korrumpierte  Bezeichnung  für  Solveol  (s.  d.).  Zgbxik. 

Soloid  heißen  an  der  Oberfläche  konkave,  an  der  Unterfläche  ebene  Tabletten, 
die  zur  ex  tempore-Darstellnng  von  Lösungen  bestimmt  sind.  Zmxix. 
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Solom  oder  Sorom  heißen  im  westlichen  Afrika  die  Hlilsen  von  Dialium 
nitidum  G.  et  P.  (Codarium  acntifolinm  Afz.),  welche  ein  säuerliches  Mus  ent- 
halten, das  genießbar  ist  und  von  den  Xejrern  als  Kiehennittel  verwendet  wird. 
Nach  Heckel  (Rep.  de  Pharm.,  1879)  enthält  es  Weinsäure,  Kaliumbitartrat, 
Gl.vkose,  Gerbsäure  und  Farbstoff.  M. 

Solphinol,  ein  französisches  Antiseptikum,  ist  ein  hauptsächlich  aus  Borax, 
Borsäure  und  Alkalisulfiten  bestehendes  Pulver.  Zkk.mk. 

Soitsiens  Reaktion  auf  Cottonöl  s.  Baumwoiisamenöi  (Bd.ii,  pa^.boi). 

— Soitsiens  Reaktion  auf  Sesamöl.  Werden  t>  g des  zu  prUfendeu  Öles  mit  2 ct'm 
BettendouFs  Reagenz  unter  Erwärmen  im  siedenden  Wasserbade  einmal  kräftig 
durchgeschtlttelt,  so  wird  nach  Trennung  der  entstandenen  Emulsion  im  Wasser- 
bade  die  Zinnchlortlrlösnng  bei  Anwesenheit  von  Sesamöl  hell  himbeerrot  bis 
dunkelweinrot  gefärbt.  Es  soll  sich  noch  .Sesamöl  auf  diese  Weise  feststellcn 
la.ssen.  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.,  1897.)  j.  HK«z.>r.. 

Solurol  (Max  Elb,  G.  m.  b.  II. -Dresden)  ist  eine  ziemlich  reine,  ba-senarme 
Nukleotinphosphorsäure  (Thyminsäure),  ein  gelbes,  amorphes  Pulver,  leicht  löslic-h 
in  kaltem  Wasser,  schw,ach  sauer  reagierend  und  ziemlich  geschmacklos.  MlX- 
KOWSKI  gibt  ihm  die  Formel:  C,,,  X,  0,5 . 2Pj  0,.  Es  besitzt  die  Eigenschaft, 
sein  eigenes  Gewicht  Harnsäure  bei  einer  TempenUur  von  20“  in  Lösung  zu 
halten.  Diese  Eigenschaft  wird  noch  um  .50%  erhöht  bei  der  Bluttemperatur 
von  37“.  Das  Präparat  kommt  in  Tabletten  von  0‘25  g in  den  Handel. 

Es  wird  als  Mittel  gegen  Gicht  empfohlen,  basierend  auf  der  Theorie  Min- 
kowskis, daß  die  im  Körper  als  Spaltprodukte  der  XukleVusäure  entstehende 
Thyminsäure  im  Blut  und  in  den  Gewebssäfton  eine  Verbindung  mit  Harnsäure 
eingeht  und  daß  durch  diese  Verbindung  mit  dem  Xukle'tnsäurerest  nicht  nur  der 
t'bcrgang  der  Purinbasen  in  Harnsäure,  sondern  auch  die  Lösung  und  der  Trans- 
port sowie  d.as  weitere  Schicksal  der  Harnsäure  im  Organismus  geregelt  wird. 
Das  Mittel  hat  indes  keinen  Anklang  gefunden.  Zuimk. 

Soluticin  8.  Xicolicin.  Zkesi*. 

Solutio,  8 olution  (franz.  dagegen  solntct),  Lösung,  Auflösung,  ln  allen 
Fällen,  wo  nicht  ein  besonderes  Lösungsmittel  vorgeschrieben  ist,  wird  nach 
Vorschrift  des  D.A.  B.  IV  destilliertes  Wasser  verwendet.  Die  meisten  Pharma- 
kopoen haben  das  Wort  Solutio  durch  den  Ausdruck  „Liquor“  ersetzt  oder 
bezeichnen  derartige  Arzneimittel  als  Aquae,  z.  B.  Aqua  Cblori,  Aqua  Calcis.  Das 
D.  A.  B.  IV  kennt  nur  noch  die  S.  Acidi  rosolici  (1 : 100  Spiritus),  S.  Amyli  (aus 
Oblaten  und  heißem  Wasser  zu  bereiten),  S.  Cupri  tartarici  natronata  (s. 
FKHLiNOsche  Lösung,  Bd.  V,  pag.  200),  S.  Eosini  jodati  (1:500  Spiritus), 
8.  Jodi  (-jJj-Norm.aljodlösung),  S.  Phenolphthaleini  (1:100  Spiritus  dilntus) 
und  S.  Stanni  chlorati  (s.  Stannum  chloratum).  Die  volumetrischen  Maß- 
flUssigkeiten  sind  mit  Ausnahme  der  Jodlösung  als  Liquores  in  das  Verzeichnis 
der  Kcageuzieu  aufgenommen. 

Solutio  arsenicalis.  Es  gibt  eine  beträchtliche  Anzahl  verschieden  starker  und 
verschieden  zusammengesetzter  Arseniklösuugen,  welche  entweder  arsenige  Säure 
für  sich  oder  in  Verbindungen  mit  Brom,  Jod,  Quecksilber  enthalten.  Glücklicher- 
weise sind  die  meisten  Pharmakopoen  Ubereingekommen,  nur  mehr  die  Fowlkk- 
sche  liösung  (s.  Liquor  Kalii  arseuicosi,  Bd.  VII,  p.ag.  276)  mit  einem 
Gehalt  von  l“/o  arseniger  Säure  vorzuschreiben.  Die  Arsenlösungcn  von  Bietti, 
Clemens,  Dkveeoik,  Donov,\n  und  Peab-son,  welche  unter  den  Namen  ihrer 
Autoren  in  diesem  Werke  aufgeführt  sind,  sind  daher  obsolet  geworden. 

Solutio  anaesthetica-haemoetatica  Orumont  wird  aus  2 T.  Leim,  o 7 T. 
Natriumcblorid,  O'l  T.  Karbolsäure,  0'7  T.  B-EueaVnhydrochlorid,  0'3  T.  KokaVu- 
hydrochlorid  und  97  T.  Wasser  bereitet. 
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SolutiO  Blancard  tjcsteht  aus  2‘4  y Exalgin,  20  g Alkohol  (50“/»),  60  g Wasser 
und  125  g Sirup. 

Solutio  Calcii  bisulfurosi  (Erganzb.)  s.  Calcium  bisulfurosum  liquidum, 
Bd.  111,  pag.  269. 

Solutio  Camphorae,  uach  Kuhin  eine  50°  gige  Kampferlösung  iu  Kognak 
bezw.  Weingeist  (90%);  nach  TrOUSSKAü  eine  Ijösuug  von  25  T.  Kampfer  in 
50  T.  Äther. 

Solutio  Chinini  ferro-chlorati.  Nach  Dr.  Kkrsch  wird  nach  Angabe  der 
Spezialitatcnkommissiou  der  Nederl.  Maatsch.  ter  bevor,  der  Pharm,  durch  Lösen 
von  5'6  g Chininum  hydrochloricum  in  21  g Liquor  Ferri  oiychlor.afi  (4%)  und 
Versetzen  mit  54 'ö  W.asser,  dann  mit  4 g Acidum  hydrochloricum  dilutum  und 
zuletzt  lf>  g Cognak  bereitet. 

Solutio  Dubourg.  l T.  Jodofonn  und  5 T.  Guajakol  werden  in  94  T.  (tlivenöl 
gelöst. 

Solutio  Ferri  carbonici.  Nach  Ph.  Centralh.,  1907,  Nr.  20  werden  2Hg  Natrium 
carbonicum  crystallisatum  und  22  g Kalium  tartaricum  in  50  g Wasser  gelöst 
und  mit  einer  Lösung  vou  25  g Ferrum  lacticum  in  375  g Waa.ser  versetzt. 
Nachdem  sich  der  Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  werden  noch  1 g Acidum 
citricum  und  500  g Aqua  Cinnamomi  zugegeben  und  die  Lösung  iu  kleinen 
Flaschen  aufbewahrt. 

Solutio  Jodi  Mandl  wird  in  drei  , Starken  bereitet:  I.  aus  0'25  g Jod,  1 g Kalium- 
jodid und  18‘75j  Glyzerin;  II.  .aus  0'25 «/  Jod,  1»;  Kaliumjodid  und  8'75  y 
Glyzerin;  111.  aus  0'4  g Jod,  1'5  y Kaliumjodid  und  8"1  g Glyzerin  (.Mfincbner 
Vorschr.). 

Solutio  Korestoli  soll  eine  wässerige  Lösung  von  formamidsulfosaurem  Zink,  jod- 
phcnolsulfos.aurem  Zink,  Jodverbindungen  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe  sowie 
ungesättigter  gasförmiger  (?)  Kohlcnwa-sserstoffe  sein  und  wird  von  dem  praktischen 
Arzte  Dr.  Kosknrerg  in  Berlin  dargcstclit. 

Solutio  LeraS  ist  ein  Synonym  des  iu  die  Ph.  Nederl.  111.  aufgeuommenen 
Liquor  Pyrophosphatis  natrico-ferrici  (s.  Bd:VlIl,  pag.  281). 

Solutio  Morel-Lavallee  wird  aus  12  ^ Eukalyptol,  5 y Guajakol,  4 9 Jodoform 
und  79  ccm  Oleum  Ülivarum  bereitet.  Die  Lösung  wird  sterilisiert. 

Solutio  Natrii  chlorati  phyaiologica  s.  Kochsalzlösung,  physiologische, 
Bd.  VII,  pag.  510. 

Solutio  Natrii  chlorati  Taveli,  zum  Sterilisieren  der  Nähseide,  wird  aus  7'5  g 
Natriumchlorid,  2'5  jr  getrocknetem  Natriumkarbonat  und  1990  y Wasser  bereitet. 

Solutio  Natrii  aaccharati  Schücking.  0 33  g Natriumsaccharat,  0~8  g Natrium- 
chlorid werden  in  999  ,7  Wasser  gelöst,  gegebenenfalls  mit  0‘03 — 0'15  7 Calcium- 
monos,accharat  versetzt  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Picot.  5 g Guajakol,  1 g Jodoform  werden  in  je  47  ccm  Paraffin,  liquidum 
und  Olivenöl  gelöst  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Pignoi.  14  g Eukalyptol,  5 g Guajakol,  1 g Jodoform  werden  in  80  ccm 
Mandel-  oder  Olivenöl  gelöst  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Solveoli  (.Münchner  A.  V.)  wird  aus  42  g Bolveol  und  958  g Wasser 
bereitet.  — S.  Solveoli  spirituosa  aromatica,  Marke  C.  M.,  ist  eine  wein- 
geistige arom.atisierte  Solveollösung. 

Solutio  Thymoli  Hennite  wird  bereitet  aus  je  1 g Thymol,  Weinsteinsänre, 
Natriumhydroxyd  und  2000  g Wasser. 

Solutio  Viscini  Stich.  Frischer  nnd  gemcbloser  Vogelleim  wird  unter  Zusatz  vou 
heißem  Wasser,  in  dem  etwas  Natriumkarbonat  gelöst  ist,  durch  Kochen  von 
mechanischen  Verunreinigungen  und  Sänren  befreit  und  mit  Wasser  bis  zur 
neutralen  Reaktion  gewaschen.  Die  teigartige  Masse  wird  iu  einer  geränmigeu 
Porzellanschale  getrocknet,  einige  Male  mit  Weingeist  gewaschen,  in  Benzin 
gelöst  zur  Simpkonsistenz  eingeengt  nnd  in  gut  verschlossenen  Flaschen  auf- 
bewahrt. 
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Solutio  Vleminckxii,  Culciam  eulfuratum  solutum  (Helr.),  Golden 
lotion,  Yellow  lotion  8.  unter  Liquor  Calcii  suUurati,  Bd.  VII,  pajr.  256. 

C.  BeoALL. 

Solution  antidiabetique  von  Mukkau  in  Lyon  besteht  ans  einer  mit  Cochenille 
rot  gefärbten  lyösung  von  2’5  g Natrium  bicarbonicum  in  10  g Glyzerin  und  87‘5  g 
Wasser. 

Solution  de  Capitan  ist  eine  Lösung  von  5^  Ergotin  Y'von,  0'04  g Morphium 
hydrocblorieum,  l'Sj  Antipyrin,  0‘2  tiparteVn  snlfuricnm,  0'002  j Atropinum 
sulfiiricum  in  10  ccm  Wasser  und  wird  zu  Einspritzungen  bei  Bluthusten  verwendet. 

Solution  de  Digitaline  crietallisee  von  A.  Pktit-Miauis:  ist  eine  Lösung, 
von  der  ein  Tropfen  10  mj  Folia  Digitalis  entsprechen  soll. 

Solution  GloetS  (Paul  GLOES.s-Solothurn)  enth.ält  die  organischen  Jod-,  Brom- 
und  8ulfoverbindungen  von  Florideen  im  Verein  mit  Phosphaten,  Laktaten,  Calcium 
und  Eisensalzeii  und  wird  als  Ersatz  fUr  Lebertran  empfohlen. 

Solution  Pautauberge  von  L.  Pautaubkkoe  in  Paris  enthalt  angeblich  das 
Chlorhydrophosph.it  des  Kreosot-Calciums  und  soll  bei  Tuberkulose  und  Lungen- 
krankheiten angewendet  werden.  C.  Bidaix. 

Solutol  (v.  Hk  YDEN-Radebeul),  eine  alkalische  Lösung  von  Kresol  in  Kresol- 
iiatrium,  enthielt  60%  Kresol  insgesamt.  Für  die  Großdesinfektion  war  Roh- 
.“solutol,  für  feinere  Desinfektion  Rein-Solutol  bestimmt.  Vorsichtig  anfzn- 
be  wahren!  Xermi. 

Solv.  auf  Rezepten  bedeutet:  solve. 

Solvay's  Ammoniaksodaverfahren  8.  Natrium  carbonicum,  Bd.  IX, 

pag.  276.  Zrrsik. 

Solvent  gegen  Kesselstein,  von  Stahl  in  Köln,  ist  mit  Rotholz  gefärbte 
k.ilzinierte  8oda.  Zehmr. 

Solveol  heißt  eine  neutrale,  mit  Wasser  klar  mischbare  Lösung  von  Kresol 
in  kresotinsaurem  Natrium,  die  in  .S6  ccm  = 42'2  <7  etwa  10  y freies  Kresol  ent- 
hält. Braune,  ölige  Flüssigkeit  von  teerartigem  Geruch,  der  beim  Verdllnucn  fast 
völlig  verschwindet,  .iußerlieh  als  Antiseptikum.  Innerlich  empfohlen  in  Form  von 
Gelatinekapseln  gegen  .''krofulose  und  Tuberkulose  in  Dosen  von  4 5 — 7'5y 
täglich.  Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahreni  Zeexi*. 

Solvine.  Die  unter  dem  Kollektivnamen  Solvin  durch  .MÜLLER-JacOBS  von 
.Amerika  aus  für  die  medizinische  Praxis  empfohlenen  Präparate,  welche  man 
auch  unter  dem  Namen  Polysolve  angeführt  findet,  haben  nicht  das  Geringste 
gemein  mit  dem  von  H.  MÜLLER')  empfohlenen  Solvin,  welches  man  richtiger 
als  Extr.  Thymi  saccharatum  bezeichnet.  Dieses  Extrakt  soll  bei  Husten  lindernd 
wirken.  Das  Polysolve-Solvin  dagegen  ist  ein  Sammelname  für  Produkte  der  Ein- 
wirkung konzentrierter  Schwefelsäure  auf  die  verschiedensten  Triglyzeride  der 
Fettsäuren,  resp.  auf  die  betreffenden  freien  Fettsäuren  selbst.  Aus  dieser  Defi- 
nition ergibt  sich,  daß  es  nicht  nur  ein  solches  Solvin  gibt,  sondern  daß  au$ 
jedem  Oie,  Fette  und  jeder  Fettsäure  sich  ein  besonderes  Solvin  darstellen  läßt 
Als  Entdecker  derselben  gilt  F.  F.  RUJJGE*),  welcher  diese  V'erbindungen  im 
unreinen  Zustande  1834  znr  Türkischrotfärberei  empfahl.  Bald  darauf  beschäf- 
tigte sich  Fremy  ’)  mit  denselben,  ohne  jedoch  den  wahren  Charakter  dieser  Ver 
bindnngen  ganz  zu  erkennen.  Nachdem  dieselben  Jahrzehnte  hindnreh  von  der 
Chemie  kaum  berücksichtigt  worden  waren,  ließ  sich  1877  Arsland  Müllee- 
Jacobs*)  die  Darstellungsweise  derselben  patentieren,  und  zwar  znm  Zwecke  der 
V'erwendnng  als  Beize  in  der  Türkischrotfärberei.  Er  gab  der  Beize  den  Kamen 
Türkischrotöl,  den  man  in  der  Technik  übrigens  schon  vorher  benützt  hatte; 
erst  später,  als  er  auch  medizinische  Verwendung  für  seine  Präparate  suchte, 
erfand  er  kurz  hintereinander  für  die  Alkalisalze  des  Türkischrotöles  die  Be- 
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zeichnunpen  l’olysolve  und  Solvin.*)  über  ’ die  bei  der  Darstellunp  des 
Tllrkischrotöles  vor  sieb  gehenden  chemischen  Prozesse  haben  außer  Mt'tl.Kit- 
Jacobs  auch  Likchti  und  Sl'IDA,  Szabax.ikw  und  namentlich  Bksedikt  und  Ulzer«) 
Cntersuchungen  angestellt.  Erst  die  letzten  beiden  haben  die  Sachlage  völlig 
geklärt,  indem  sie  nachwiesen,  daß  bei  Einwirkung  von  konzentrierter  StJ^  H. 
aut  Fette  in  mit  Eis  gekllhlten  Gef.4ßen  saure  Schwefelsänreäther  der  betreffenden 
Fettsäure  entstehen.  Die  Solvinc  des  Handels  sind  wässerige  Lösungen 
der  (meist  mit  Ammoniak)  neutralisierten  Salze  dieser  Atherschwefel- 
säuren.  Nicht  alle  Fettsäuren  resp.  Fette  verhalten  sich  bei  der  Einwirkung  der 
S(»,  H.J  ganz  gleich,  vielmehr  zeigen  gerade  die  beiden  bestnntersuchten  Fett- 
säuren folgende  Differenz: 

C,8  0,  4-  SO.  H,  = C,8  H„  0,  . O.SO,  H -f  H,  O. 

Ricinol-  , Schwefel-  Ricinolftther-  , 

..  __4-  =:  -4-  nasser, 

saare  * saare  — Schwefelsäure  ' 

C,8  H,.  0..  + SO.  Hs  = C,8  H„  0,  . OSO,  H. 

löLsaore  4-  Schwefel-  Oxyatearinäther- 

• saure  Schwefelsäure. 

Das  Kizinustflrkischrotöl  und  sein  Solvin  unterscheidet  sich  somit  vom  Olivenüi- 
und  Ölsäuretürkischrotöl  und  dessen  Solvin  dadurch,  daß  crsteres  den  Schwcfel- 
säureester  einer  ungesättigten  Sänre,  letzteres  aber  den  einer  gesättigten  Säure 
enthält.  Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  zur  Beize  in  der  TUrkischrotfärberei  das 
KizinustUrkischrotöl  viel  besser  als  OliventUrkischrotöl.  Die  Handelssolvine  sind 
25"',  Wasser  enthaltende,  neutrale,  dicke,  sirupähnliche,  hellgelbe  bis  braune 
Flüs.sigkeiten,  die  bei  Uber  95 — 11(1“  sich  zersetzen  und  bei  unter  0“  zu  einer 
va.selinartigen  Masse  erstarren.  Meist  enthalten  sie  etwas  unverändertes  Kicinusöl. 
Je  mehr  öl  das  Präparat  enthält,  desto  geringer  wird  die  sonst  ziemlich  beträcht- 
liche Löslichkeit  in  Wasser. 

Die  hervorstechendste  Eigenschaft  der  Solvine  ist,  daß  sic  sehr  viele  in  Wasser 
unlösliche  Substanzen  entweder  lösen  oder  doch  wenigstens  wie  die  Saponin- 
substanzen in  einer  Art  äußerst  inniger  Emulsion  resp.  Schllttelmixtur  suspendiert 
halten.  Nach  MCller-Jacoiw  werden  z.  B.  selbst  Stoffe,  wie  Phosphor,  Schwefel, 
Selen,  Jod,  Terpentin,  Nitroglyzerin,  Kampfer,  Thymol,  Naphthol,  ätherische  Öle, 
die  Glykoside  und  Alkaloide  gelöst,  ja  selbst  Indigo. 

Ein  weiteres,  sehr  interessantes  Verhalten  ist,  daß  die  Solvine  sehr  leicht  durch 
tierische  und  pflanzliche  Membranen  diffundieren  und  dabei  nach  Müllek-Jacobs 
nicht  nur  keine  Zersetzung  erleiden,  sondern  noch  die  Diffnsionsfähigkeit  der  in 
ihnen  gelösten  Stoffe  vergrößern. 

Während  man  in  Amerika  die  Solvine  zu  äußerlicher  und  innerlicher  Ver- 
wendung in  der  medizinischen  Praxis  ohne  Skrupel  zugelassen  hat,  wurden  in 
Europa  von  R.  Kobkrt’)  und  E.  Kiwlll")  diese  Körper  vorher  einer  eingehen- 
den pharmakologischen  Prüfung  unterzogen. 

Dabei  ergab  sich  zunächst,  daß  die  Solvinc  aus  Rizinusöl,  Rüböl  und  Glivenöl 
ein  weit  geringeres  Lösuugsvermögen  für  wasserunlösliche  Stoffe  besitzen,  als  man 
nach  Müller-Jacobs’  Angaben  erwarten  sollte.  Weiter  zeigte  sich,  daß  sie  zwar 
für  tote  Membranen  ein  sehr  hohes  Diffusionsvermögen  besitzen,  für  lebende  aber 
ein  ganz  auffallend  geringes,  so  daß  die  auf  die  Solvine  gesetzte  Hoffnung,  mit  ihrer 
Hilfe  Substanzen  durch  die  intakte  Haut  hindurch  dem  Menschen  eiuverleiben 
zu  können,  als  gänzlich  verfehlt  bcz.eichnet  werden  muß.  Endlich  fand  sich,  daß 
die  in  physikalischer  Hinsicht  vorhandene  .Ähnlichkeit  mit  den  Saponinsubstanzen 
(siebe  diese)  auch  in  pharmakologischer  besteht,  d.  h.  daß  die  Solvine  vom 
Blute  aus  die  roten  Blutkörperchen  lösen  und  die  allerheftigsten 
Vergiftungserscheinungen  machen,  welche  den  unter  Quillajasäure  und 
S.apotoxin  beschriebenen  sehr  ähneln.  Eine  Anwendung  der  Solvine  zum  Ein- 
reiben, zum  Pinseln  des  Kehlkopfes,  zum  Verbinden  wunder  Stellen  etc.  muß 
demnach  so  lange  bedenklich  erscheinen , bis  die  Nützlichkeit  solcher  Prozeduren 
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dargetan  sein  wird.  Aber  auch  idnerliclies  Eiogebeu  erwies  sich  als  sehr  uiirutionelK 
indem  in  größeren  Mengen  die  Solvine  alle  Schleimhflnte  reizen  und  bei  längerer 
Einwirkung  in  EntzUndnng  versetzen.  Am  giftigsten  von  allen  Solvinen  w'irkten 
bei  Kobekts  Versuchen  die  MüLLEK-jAConsschon  Originalpräparatc. 

Llferatnr;  ')  Themp.  Monatsh.,  1JK>4.  »br.  — Ri'xqk,  Farbenchemie,  1831,  I.  T.  — 
*)  Kbkmt»  .Annalen  der  Chemie  und  Pharm.,  Bd.  2ü,  pug.  50.  — 0 Mru.Ea-J*coji«.  Dinglkb.'^ 
Polytochnisches  Journal.  Bd.  229,  pag.  344;  Bd.  251,  pag.  499  u.  547 ; Bd.  254,  pag.  302.  Vergl. 
auch  L.  hi  KUMOKF.  ibid.,  Bd.  262,  i>ag.  36.  — Müi-lkr-Jacobh,  Zeitschr.  f.  die  gesamten  Natur- 
wissenjicbaften,  begründet  von  Giehrl,  1885.  Bd.  (der  vierten  Folge  vierter  Band),  pag.  249.  — 
*)  Bekkdikt  und  C'lzku,  Wiener  Monatxbefte  für  Chemie.  1887,  pag.  2t^.  — Kobebt,  Thera- 
peutische Monatshefte.  1887,  Bd.  1,  Dezemherhcfl.  — Kiwcll,  Arbeiten  des  pharmakol.  Inst, 
zu  r>orpat,  1889,  Bd.  3,  pag.  1.  Kobkrt. 

Solvosal  heißt  die  S.ilol-o-pho$phinsaarG,  die  in  Form  ihres  Kaliura- 
bezw.  I.ithiums.ilzes  nis  SoIvos.ilkalium  hezw.  Bolvos.allitbium  arzneiliche  An- 


wendung als  Diuretikum  und  Antiarthritikum , .loßerlich  als  Antiseptikum  finden 
sollte. 

Beide  Verbindungen  sind  leicht  , _ ^0  ^ /O 


0 


/O— P-OLi 
...  hezw.  C,  ^OH 

^COO.C.H,  X'OO.C.H, 


P-OK 

'^OH 


löslich  in  kaltem  Wasser;  heim  Kr- 
hitzen  tritt  Spaltung  ein  in  Salizyl- 
säure, Phenol  und  Phosphat. 

Die  Präparate  sind  ohne  Bedeutung  gehlicbeii.  Zes-mk. 

Solwage  heißt  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  der  Salzsolen  oder  Kochsalz- 
lösungen n.nch  Prozenten  von  Chlorii.atrium.  Ze».mk. 


Solykrin , gegen  Puerperalfieber  empfohlen,  sollen  enthalten  15  T.  Solveol, 
5 T.  Lysol  und  2 T.  Kreolin.  Zk>.vik. 

Somaferrol  ist  ein  Somatose  enthaltender  Eiscu-MaDgan-Likör.  Zek.mk. 


Somagan  (Dr.  WOLFF-Blelefeld)  enthält  n.ich  Angaben  des  Darstellers  an- 
regende Fleischsalze  und  -Basen,  daneben  ProleVustoffe  in  leichtlöslicher  und  völlig 
verdauter  Form.  (Analyse  s.  Pharm.  Ztg.,  1907,  pag.  917.)  Eine  Mischung  von  So- 
m.agen  mit  gleichen  Teilen  Malzextraktpulvcr  heißt  Caropan.  Beide  Präparate 
sollen  als  Nährmittel  dienen,  Caropan  insbesondere  für  Kinder.  Zersik. 


Somatisch  ( nwp.z  Körper)  bedeutet  körperlich  im  Gegensatz  zu  psychisch. 
Somatologie,  die  Lehre  vom  Ban  und  den  Eigenschaften  des  Körpers. 


Somatose  ist  ein  gelbes,  fast  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
in  Wasser  völlig  und  relativ  leicht  löslich  ist.  Es  stellt  fast  reine  Älbumose  vor. 
Das  Eiweiß  ist  in  aufgeschlossener,  leicht  resorbierbarer  Form  enthalten  and  besitzt  die 
zur  Knochcnbildung  erforderlichen  Phosphate  des  Fleisches.  Die  Somatosc  durfte  den 
Atmidalbumosen  zuzazählen  sein.  Verwendung  findet  sie  als  Roborans  unter  anderem 
hei  Bleichsucht,  Blutarmut,  Nerven-  und  Magenleiden ; sie  soll  namentlich  als  Nähr- 
mittel von  galaktogenem  Effekt  bei  stillenden  Frauen  gut  wirken.  Die  Dosis  für 
Erwachsene  beträgt  durchschnittlich  ti  — 12  g täglich,  für  Kinder  3 — ti  7.  Zur 
Lösung  empfiehlt  cs  sich,  die  Somatosc  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß  ein- 
zntragen  (ohne  umzurUbren),  dieses  zn  bedecken  und  bis  znr  völligen  Lösung 
stehen  zu  lassen  und  dem  zur  Verwendung  kommenden  Getränke  einen  entsprechenden 
Bruchteil  der  Lösung  zuzusetzen.  Die  Aufbewahrung  soll  an  einem  trockenen  Orte, 
abseits  stark  riechender  Mittel  geschehen. 

Als  Somatosepräparate  kommen  in  Betracht: 

1.  Die  flüssige  Somatose,  welche  in  zwei  Sorten,  süß  und  herb,  in  den 
Handel  gelangt;  sic  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Zusätzen.  Die  süße 
Somatose  bat  einen  milden,  aromatischen  Geschmack  und  wird  vornehmlich  in 
der  Kinderpraxis  verwendet,  die  herbe  Somatose  stellt  eine  würzige,  nach  Suppen- 
kräutern schmeckende  Flüssigkeit  vor,  welche  vorteilhaft  mit  der  zwei-  nud  drei- 
fachen Menge  Wasser  vermengt  oder  in  Brühen  zur  Verwendung  kommen  soll. 
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Dosis  für  Erwachsene  2 — 4 Eßlöffel  täglich,  Kinder  einen  Kaffee-  his  einen  halben 
Eßlöffel  voll  täglich. 

2.  Eisensomatose  s.  Bd.  IV,  pag.  570. 

3.  Flüssige  Eisensomatose  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Snh- 
stanzen  und  ist  eine  Lösung  der  festen  Eisensomatose.  Dosis  2 — 4 Eßlöffel  täglich. 

4.  Milchsomatose  s.  Bd.  IX,  pag.  36. 

5.  Gunjakolsomatose,  Ouajakose,  ist  eine  flüssige  Som.atose  ohne  Alkohol 
mit  5“/o  gnajakolsulfosanrem  Kalk.  Die  Flüssigkeit  ist  dnnkelbrann,  von  aromatischem 
Geschmack,  mit  Wasser  io  jedem  Verhältnisse  leicht  mischbar.  Die  durch  Dialyse 
gewonnene  Flüssigkeit  gibt  mit  Eiscnchlorid  die  bekannte  Blaufärbung,  der  Kalk 
laßt  sich  sowohl  in  der  dialysierten  Flüssigkeit  als  auch  in  der  .Asche  nachweisen. 
Dosis  3 — 4 Teelöffel  Läglich,  Kinder  1 — 2 Teelöffel. 

6.  öomatose-Kraftwein  ist  eine  SVjige  Lösung  von  Somatose  in  Malaga. 

7.  Somatose-Kindernahrung  besteht  .aus  10"/o  Somatose,  78%  Kohlehydrate 
und  7%  Proteinstoffe. 

Von  anderen  Handelspräparaten  der  Som.atose  wären  noch  zu  erwähnen  Somatose- 
kognak,  8omatosekefir  von  Lehmann,  Somatosekakao,  Somatose-Kraftnährschokolade- 
tabletteu , SomatosennkleVn , Somatoseramogen  von  Biedert  und  Somatose- 
roborans  (ein  Somatosewein).  Sihseide*. 

Sombrerit  ist  ein  auf  den  westindischen  Inseln  durch  Guano  in  Phosphorit 
nmgewandelter  Kalkstein,  der  sich  übrigens  durch  seine  Versteinerungen  deutlich 
als  aus  Korallenkalk  entstanden  erweist.  Ircsx. 

Sommerkatarrh  s.  iieuficber. 

Sommerräude,  Hitzausschlag,  Sattelräude,  stellt  bei  Pferden  ein  nicht 
parasitäres  und  auch  nicht  infektiöses  p.apulösvcsikulüres  Ekzem  dar,  welches 
durch  den  Schweiß  und  mechanische  Reize  hervorgerufen  wird  und  meist  auch 
von  selbst  abheilt.  Kokosw. 

Sommersaiz  heißt  das  namentlich  in  Frankreich  als  Nebenprodukt  der  Salz- 
gewinnung aus  Meerwasser  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  erhaltene  Chlorkalium, 
welches  aus  der  Mutterlauge  der  Salzgärten  gewonnen  wird.  Zkbmk. 

Sommersprossen  s.  Epheiis. 

Sommersprossenmittel,  Als  Mittel  gegen  Sommersprossen  sind  unter 
Aqna  antephelidiea  (Bd.  II,  pag.  123)  eine  Anzahl  von  Waschwässern  aufgeführt; 
die  wirksamsten  Mittel  sind  diejenigen,  welche  Sublimat  oder  Quecksilberammouium- 
chlorid  enthalteu;  sie  sollten  aber  niemals  ohne  Wissen  des  Arztes  angewendet  werden. 
Weiter  wird  noch  empfohlen  das  Betupfen  der  gut  abgewaschenen  und  wieder 
abgetrockneten  Flecke  mit  einer  Lösung  von  3 T.  Acidum  citricum  und  1 T. 
Ferrum  sulfuricum  in  5 T.  Aqua  Sambuci,  sowie  eine  kombinierte  Behandlung  mit 
einer  Jodlösung  und  einer  Xatriumthiosulfatlösung.  Mit  der  Lösung  A (10  T.  Jod- 
kalium,  ’/ä  T.  Jod,  15  T.  Glyzerin  und  120  T.  Aqua  Uosae)  werden  die  Flecken 
betupft,  bis  eine  bräunlichgelhe  Färbung  der  Haut  bewirkt  ist;  nach  15  Minuten 
belegt  man  die  affizierte  Stelle  mit  Baumwolle,  welche  mit  der  Lösung  B (2  T. 
Natrium  thiosulfuricuin  und  50  T.  Aqua  Rosae)  befeuchtet  ist,  so  off,  bis  die  Jod- 
färbung verschwunden  ist.  Das  ganze  Verfahren  wird  mehrere  Male  wiederholt. 
Pa.schkis  empfiehlt  das  Betupfen  der  Sommersprossen  mit  Spir.  Sinap.  25  g auf 
120  3 -Alkohol.  Als  sehr  wirksam  haben  sich  nur  die  Quecksilberverbindungon 
gezeigt.  Wasserstoffsuperoxyd  Läßt  eine  einheitlicbe  Beurteilung  zu  diesem  Zwecke 
noch  nicht  zu,  obwohl  es  gerne  verwendet  wird.  Überdies  werden  Sublimat,  weißes 
Präzipitat,  Borax,  Bismutsubnitrat,  Karbonate  der  Alkalien,  Merkuronitrat,  sulfo- 
karbolsaure  Salze,  Sozojodolziuk  mit  Ung.  emoll.  oder  üng.  Glycerin.,  Ceral-  oder 
Steralcremen  gerne  verwendet,  z.  B.  Uydr.  pp.  alb.  10  f/,  Bismut.  sühn.  10 y,  üng. 
Glycerin.  20j ; Zinc.sozojodol.  5 Steralcreme  50j.  — .Als  Seife,  deren  Wirkung 
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allcrdiiips  immer  fnif;lii-li  ist,  wird  folgende  Vorschrift  genannt:  Arid,  salicyl.  10  </, 
^•Naplithol  20  Glyzerin,  Borax  aa.  50  j,  Pnlfur  75  5/,  fieifenmaase  80ü  g. 

SCHXKIDKR. 

Somnal  wurde  gegen  die  Mitte  des  Jahres  1H89  vom  Apotheker  Radlaukk  in  Berlin 
als  Schlafmittel  in  den  Handel  gebracht.  Den  Mitteilungen  /OC,  Hj 

desKrfindeni  zufolge  sollte  es  ein  „üt  hy  liertes  Chloral-  CCI|  — H 
urethan“  und  die  nebenstehende  Konstitutionsformel  'NH.COOCjH. 

haben.  Die  Darstellung  erfolgte  angeblich  durch  Einwirkung  gleicher  Mengen 
Chloralhydrat,  Urethan  und  Alkohol  bei  100°  im  Vakuum.  Die  Verbindung  sollte 
bei  42°  schmelzen  und  im  Vakuum  bei  ctw'a  145°  sieden. 

Diese  Angaben  hielten  der  Nachprüfung  nicht  stand.  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
Homkykr  (Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1902)  mit  der  Untersuchung  des  Somnals 
besclnlftigt.  Die  Vorschrift  zur  Anfertigung  des  Präparates  lautet  nach  ihm:  In 
7’4  k>i  flüssiges  reines  Chloral  werden  langsam  8'5  kg  absoluter  Alkohol  einlanfeu 
gelassen.  Dieser  Lösung  setzt  man  4'45  kg  Urethan  zu.  Er  definiert  das  t^mnal 
als  alkoholische  Lösung  von  Chloral-Urethan , eines  Körpers  vom  Schmp.  103° 
und  der  Formel  CCl, . CH  (OH)  NH  . CO . OCj  Hj,  den  man  erhält,  wenn  man  Somnal 
mit  Wasser  versetzt  und  bei  60 — 70°  abdampft. 

Somnal  sollte  als  Schlafmittel  in  Dosen  von  2 g Anwendung  finden.  Es  ist 
praktisch  ohne  Bedeutung  geblieben. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkbmk. 

Somnambulismus  (somnus  Schlaf,  ambulare  umhergehen).  Schlafwandeln, 
Nachtwandeln,  besteht  in  krankhaftem  Schlaf,  in  welchem  Personen,  die  meist 
erblich  belastet  zu  sein  pflegen,  das  Bett  verlassen,  berumgehen,  dabei  anscheinend 
zweckmäßige  Handlungen  verrichten  und  dann  nach  einigen  Minuten  bis  Stunden 
ihre  Scblafstätte  wieder  aufsuchen.  Der  Nachtwandler  kann  komplizierte  Wege 
zurUcklegen,  zündet  Licht  an,  schreibt,  spricht,  weicht  Hindernissen  geschickt  aus ; 
Personen  verkennt  er  meist.  Er  bemerkt  nur  die  Dinge,  die  gerade  vor  ihm  sind ; 
daher  fehlt  ihm  auch  das  Schwindelgefühl  bei  einem  Klctterausflug.  Nach  dem 
Erwachen  weiß  er  von  dem  Geschehenen  gar  nichts,  nur  seiten  bleibt  ihm  eine 
höchst  unklare  Erinnerung  zurück.  .Soihier. 

Somniforä  (somnus  Sclilaf  und  fero  bringen)  und  Somnifika  (somnus  und 
facio  machen)  sind  Synonyme  für  Hypnotica  (s.  d.). 

Somnoform  s.  Narkoform,  Bd.  IX,  pag.  250.  ZKasiK. 

Somnolenz,  Schlaftrunkenheit,  ist  entweder  der  normale  Zu.stand  zwischen 
Schlaf  und  Wachen,  wie  er  besonders  nach  tiefem  Schlaf  vorkommt  oder  eine 
pathologische  Begleiterscheinung  gewisser  Krankheiten,  bei  denen  das  Gehirn  in 
Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Der  erstere  Zustand  hat  in  gcrichtsärztlieher  Beziehung 
einige  Bedeutung,  weil  in  dieser  .Schlaftrunkenheit  schon  manchmal  Gewalttaten 
begangen  wurden,  die  durch  Vorstellungen  veranlaßt  waren,  welche  der  Halb- 
wachende aus  seinen  Träumen  herllbergenommcn  hatte.  Die  Somnolenz  bei 
Krankheiten  ist  prognostisch  wichtig. 

Somnos,  „Chloräthaualalkoholat“,  gewonnen  durch  „Sj’nthesc  von  Chlor- 
äthanal  mit  .einem  vielatomigen  Alkohol“,  ist  eine  etwa  5°  „ige  Lösung  von  Chloral- 
hydrat  in  alkoholhaltigem  Wasser  (Jouru.  of  the  amer.  med.  assoc.,  1908). 

. ZiaisiK 

Sonstin  nennt  VoswiSKKl.-Berlin  ein  von  ihm  darge.stclltes  Surrog.at  des 
Pcruols  (s.  d.).  ZtsxiK. 

Sonchus,  Gattung  der  Compositac,  Unterfamilie  Cichorieae.  Kräuter  oder 
Hallisträuchcr  mit  grundständigen  oder  alternierenden  Blättern  und  gelben  Blüten- 
köpfchen  in  Doldenrispeu.  Hüllkelch  daeliziegelig;  BIfiteuboden  nackt;  zahlreiche 
Zungeublüten;  Achänen  flach,  ungoschnäbidt,  beiderseits  längsrippig,  mit  glänzend 
weißem,  vielreibigem,  weichhaarigem  Pappus. 
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K.  oleraceas  L.,  üänsedistel,  Saodistel.  Einjährig;  Wurzel  spindelig; 
der  kahle  Stengel  röhrig,  bis  GO  cm  hoch;  die  kahlen,  rllckwärts  bereiften  Hliltter 
einfach,  schrotsüge-leierförmig  oder  fiederspaltig,  die  unteren  in  den  geflHgelteu 
Blattstiel  herablaufend,  die  oberen  mit  herz-  oder  pfeilförmiger  Basis  stengel- 
amfassend;  Köpfchen  bis  25  mm  grob,  Hülle  kahl,  Achänen  beiderseits  dreirippig 
und  querrunzelig,  am  Bande  gezähnt. 

Der  ausgepreUte  bittere  Saft  des  Krautes  und  der  Wurzel  wurde  .schon  von 
Dioscorides  als  Heilmittel  angewendet,  in  neuerer  Zeit  wurde  ein  Extrakt  als 
Hydragogum,  Cholagogum  und  Cathartikum  empfohlen  (Landrv,  Pharm.  Journ. 
and  Trans.,  18S8).  M. 

Sond.  = W.  So.VDKR,  geb.  am  13.  Juni  1812  zu  Oldesloe  in  Holstein,  starb 
am  21.  November  1881  als  Medizinalrat  in  Hamburg.  SOXDKR  schrieb  u.  a. 
eine  Flora  Hamburgeusis.  B.  jirLsiw. 

Sonden  sind  dünne  und  lange,  stabfürmige  Instrumente,  die  ursprUnglicb  nur 
dazn  dienten , in  natürliche  oder  abnorme  Kanäle  eingeführt  zu  werden  und  die 
Untersuchung  derselben  mit  dem  Ta-stsinn  zu  ermöglichen.  Sie  sind  gewisser- 
maßen eine  Verlängerung  des  tastenden  Fingers.  Der  Einführung  in  Wundkanäle 
nnd  enge  normale  Kanäle  dienen  die  Knopfsonden , Kegelsonden , Haarsondeu, 
Myrtenblattsonden  u.  s.  w. , der  Aufsuchung  von  Geschossen  in  8chußkanälen 
die  Kugelsonden  und  elektrischen  Sonden.  Jo  nach  ihrer  Verwendung  in  den 
normalen  Kanälen  des  Körpers  unterscheidet  man  ferner  Schlundsondcn , Harn- 
röhreusonden , Steiusonden , Gebärmnttersonden  u.  s.  w.  ln  neuerer  Zeit  werden 
die  Sonden  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benützt.  So  werden  in  enge  Kanäle 
allmählich  Sonden  von  immer  stärker  werdendem  Kaliber  eingeftlhrt,  um  eine  Er- 
weiterung zu  bewirken , oder  es  werden  Sonden  als  Vehikel  für  lokal  wirkende 
Medik-amente  benützt.  Endlich  verwendet  die  Chirurgie  noch  Leituiigssonden , so- 
genannte Hohlsonden,  die  eine  schmale  Binne  tragen,  an  welcher  das  Messer  oder 
das  Scheerenhlatt  mit  Sicherheit  in  Kanäle  gleitet,  ohne  mehr  Gewebe  als  beab- 
sichtigt ist  zu  verletzen.  Zu  manchen  Zwecken  verwendet  mau  elastische,  aus 
Kantschuk  oder  aus  mit  diesem  oder  einem  Lack  imprägnierten  Geweben  ver- 
fertigte Sonden  (s.  Bougies).  Sie  entsprechen  völlig  den  elastischen  Kathetern, 
denen  sie  auch  mit  Ausnahme  des  Fensters  vollkommen  gleichen.  Pasihkis. 

Sonn.  =:  Pierre  Sonner.at,  geb.  1715  zu  Lyon,  reiste  17G8  nach  Isle  de 
France,  bereiste  mit  COMMKR.SOS  Madagaskar  und  Bourbon,  1771  China  uud  die 
benachbarten  Inseln,  1774  Indien  uud  kehrte  mit  einer  reichen  Sammlung  vou 
Pflanzen  1803  nach  Europa  zurück.  Er  starb  zu  Paris  am  31.  .März  1814. 

It.  MCllsk. 

Sonnenblume.  Von  den  etwa  50  in  Nordamerika  heimischen  Helianthus- 
arten (s.  Bd.  VI,  pag.  285)  werden  zwei  in  Europa  in  größerem  Maßstabe  kulti- 
viert: Helianthus  annuus  L.  wegen  der  ölreichen  Früchte  und  H.  tuberosus  L. 
wegen  der  Knollen  (s.  Topinambur). 

Die  Sonnenblumeufrüchte  (fälschlich  Samen  genannt)  sind  länglich-kantig,  bis 
17  mm  lang,  weiß,  gelb  oder  schwarz,  fein  läugsrippig,  an  der  stumpf  gerundeten 
Spitze  durch  eine  ovale  Narbe  die  Stelle  der  oberständigeu  Blütenteile  anzeigend. 
Die  Schale  ist  nicht  zerbrechlich,  aber  leicht  spaltbar.  Die  Früchte  enthalten 
gegen  SO“  , eines  hellgelben,  angenehm  riechenden  und  schmeckenden,  langsam 
trocknenden  Öles.  Der  Preßrückstand  wird  als  Tierfutter  verwendet.  — S.  Öl- 
kuchen, Bd.  X,  pag.  481.  M. 

Sonnenblumenasche  ist  eine  geringe  russische,  aus  der  Asche  von  Sounen- 
blumenstengelu  erzeugte  Handelssorte  der  Pottasche.  Zkbsik. 

Sonnenblumenöl,  Oleum  Helianthi  annui,  ist  das  Öl  der  Sonnen- 
bl  umenfrüchte. 
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Kp.  Gew.  bei  15“:  0’924 — 0'926.  Erstarrt  bei — lt5“.  .Schnip.  der  Fettsäuren: 
23'0“,  Erstarrun{::sp.  17'0.  Jodzahl  129,  Jodzahl  der  Fettsäuren  133.  Vcrseifnngs- 
zahl  193,  der  Fettsäuren  201. 

Das  Ol  ist  hellgelb,  von  angenehmem  Geruch  und  mildem  Geschmack.  Es 
gehört  zu  den  schwach  .trocknenden  Ölen. 

Frisches  Sonnenblumenöl  enthält  keine  freien  Fettsäuren.  An  Glyzerin  gebunden 
kommen  dariu  Palmitinsäure,  etwas  Ar.achinsäure  (V),  ferner  Linolsäure  und  f)l- 
säure,  jedoch  weder  Linolensäuren  noch  flüchtige  F’ettsäuren  vor.  Daneben  enthält 
es  nur  0'3“  ,,  unverseifbare  Substanz. 

Das  kalt  gepreßte  öl  wird  in  Rußland  als  feines  Speiseöl  verwendet ; das  warm 
gepreßte  dient  zu  technischen  Zwecken.  Kk.ndlsb. 

Sonnendistel  ist  Cariina. 

SonnenQOld,  Heliochrvsin,  war  ein  ans  dem  Natriumsalz  des  Tetranitro  *- 
naphthols  bestehender  goldjrelber  Farbstoff,  welcher  sich  nicht  mehr  im  Handel 
findet.  G*x8wisrjT. 

Sonnenhirse,  nennt  man  die  Früchte  von  Lithospermum. 

Sonnenkäfer  ist  Coccinella. 

Sonnenrosen  sind  Flores  Caleudnlae. 

Sonnenschein  Fr.  B.  (1819— i 879),  aus  Köln,  war  Pharmazeut,  studierte 
dann  Chemie  und  habilitierte  sich  1852  in  Berlin  für  gerichtliche  Chemie,  gründete 
ein  Laboratorium  und  wurde  1872  Professor.  BsaKsi.c.. 

Sonnenscheins  Resyenz  &uf  Blut.  Eine  verdünnte,  filtrierte  Blutlösung 
gibt  mit  Phosphorwolframsäure  einen  voluminösen,  rotbraunen  Niederschlag,  der 
sich  in  Ammon  mit  einer  stärkeren  roten  Farbe  löst,  als  eine  entsprechende  Menge 
Blut  in  NHj  annimmt.  Die  Lösung  zeigt  das  Spektrum  des  .alk.alischcn  .Meth.ämo- 
• globins.  (Zeitschr.  f.  .analyt.  Chemie,  12.)  J.  Ilsazoo. 

Sonnenstein,  Lap  is  solaris,  s.  Barynmsnifid,  Bd.  11,  pag.  570,  und 
Leuchtsteine,  Bd.  VJll,  pag.  174.  Zermk. 

Sonnenstich,  Hitzschlag,  Insolation,  Coup  de  soleil,  Sun-stroke, 
Morbus  solstitialis,  Solar-Asphyiie.  Unsere  physiologische  Körpertempe- 
ratur ist  sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen;  in  jeder  Jahreszeit,  in  allen 
Klimaten,  in  der  Ruhe  und  bei  anstrengender  Arbeit,  nüchtern  und  nach  einer 
reichen  Mahlzeit  schwankt  sie  nur  um  einige  Zehntelgrude;  unabhängig  von  der 
Wärmezufuhr  und  von  der  Wärmeproduktion  beträgt  sie  37 — 38“.  Diese  konstante 
Temperatur  wird  dadurch  erhalten,  daß  die  Wärmeabgabe  reguliert  wird;  wenn 
sich  der  Körper,  aus  welcher  Ursache  immer,  erhitzt,  wird  von  der  warmen  und 
schwitzenden  Haut  viel  Wärme  abgegeben,  und  umgekehrt  wird  die  Haut  kühl, 
sie  zieht  sich  zusammen  („Gänsehaut“)  und  verhindert  so  die  Wärmeabgabe, 
wenn  im  Körperinneru  die  Temperatur  zu  sinken  droht.  Im  gesunden  Organismus 
fungiert  die  Wärmeregulation  rasch  und  sicher,  in  gewissen  Krankheiten  ist  sie 
gestört,  so  daß  trotz  unbehinderter  Wärmeabgabe  die  Körpertemperatur  steigt; 
cs  entsteht  Fieber  (s.  d.).  Aber  auch  im  gesunden  Organismus  kann  die  Tempe- 
ratur beträchtlich  ansteigen,  wenn  der  Körper  sich  stark  erwärmt  und  die 
Wärmeabgabe  verhindert  wird;  cs  kommt  dann  zum  Hitzschlag.  Feldarbeiter, 
welche  in  der  Sonnenhitze  viele  Stunden  lang  angestrengt  tätig  sind,  werden  sehr 
selten  vom  Hitzscblage  getroffen,  weil  sie  leicht  gekleidet  sind;  häufiger  leider 
Soldaten  auf  dem  Marsche,  und  zwar  auch  bei  bedecktem  Himmel,  weil  die  Art 
ihrer  Kleidung  die  Wärmeabgabe  erschwert. 

Vorboten  des  Hitzschl.ages  sind  gewöhnlich:  heiße  Haut,  trockene  Zunge, 
beschleunigtes  Atmen,  Eingenommenheit  dos  Kopfes,  rasch  auftretende  allgemeine 
Schwäche,  dunkel-  oder  bläiilichrotes  Gesicht.  Die  erste  Hilfe,  welche  noch  vor 
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Ankunft  des  Arztes  einpelcitct  werden  muß,  ist  folgende:  Unterbringung  des 
Krunken  an  einem  schattigen  Orte,  Lagerung  mit  erhöhtem  Kopfe;  rasche  Ab- 
nalime  aller  beengenden  Kleidungsstücke,  wie  Heindkragen , Westen,  Mieder, 

OUrtel;  kalte  Umsehlllge  auf  den  Kopf,  kalte  Waschungen  des  Körpers,  besonders 
der  Brust;  Zuführung  von  frischer  Luft  durch  Fächeln;  Trinken  oder  Kinflößen 
von  kaltem  Wjisser,  von  Wjjsscr  mit  etwas  Weinsäure  oder  Zitronensäure;  bei 
schlechter  Atmung  künstliche  Atembewegungen,  Kampfer-  oder  Ätherinjektion. 

Es  ist  so  ra.sch  als  nur  möglich  für  ärztliche  Hilfe  zn  sorgen,  da  schwere  Fälle 
von  Hitzschlag  auch  zum  nischen  Tode  des  Kranken  fuhren  können. 

Der  Entstehung  des  Hitzschlages  wird  dadurch  vorgebeugt,  daß  den  ge- 
fährdeten l’cr.soucn  Gelegenheit  gegeben  wird,  den  Körper  abznktihlcn,  durch 
entsprechende  Kleidung  und  Lüftung  derselben,  durch  Beschaffung  von  Wasser 
zum  Trinken,  Waschen  und  Baden.  J,  Mokli.e». 

Sonnentau  ist  Drosera. 

Sonneratia,  Gattung  der  ßon neratiaceae. 

S.  caseolaris  (L.)  und  8.  acida  L.  fil.,  in  Vorderindien  bis  Java,  Frucht  und 
Blätter  dienen  als  Gewürz,  bei  Aphthen  und  als  Antipyretikum;  die  Früchte  sind 
wohlschmeckend.  v.  Torhe. 

Sonneratiaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Ueihe  Myrtiflorae).  Tropische, 
meist  kahle  Bäume  mit  gegenständigen,  ganzrandigen,  nicht  pnnktiorten  Blättern, 
einzeln  endständigen  oder  traubig  ungeordneten,  einfachen  oder  polygam-diözischen 
Blüten.  Kelchblätter  1 — 8,  frei,  Blumenbl.ätter  fehlend  oder  den  Kelchblättern 
gleichzühlig.  Staubblätter  meist  zahlreich.  Fruchtknoten  unvollstänilig  gefächert 
mit  zahlreichen  kleinen  eiweißloscn  Samen.  Frucht  kapscl-  oder  bcerenartig.  Viele 
von  ihnen  bilden  einen  Bestandteil  der  Mangrovewälder  und  sind  ausgezeichnet 
durch  eigentümliche,  aufrechte,  dünne  Wurzeln,  die  in  der  Kegel  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Stamm  in  größerer  Anzahl  bis  zu  über  einem  Meter  Länge  und 
4 cm  Dicke  senkrecht  aus  dem  Schlamm  in  die  Luft  ragen  und  nach  GOEBKö 
und  G.  Kahstkx  als  Atmungsorgane  (Atemwurzoln)  der  im  Schlamm  horizontal 
verzweigten  Wurzeln  dienen.  U.  Müller. 

Sonntagssalz  heißt  das  ganz  grobe  Kochsalz,  welches  sich  oft  bis  zollang 
aus  den  Siedepfanneu  während  des  langsamen  Erkaltens  derselben  während  des 
Sonntags  abscheidet.  Zehhik. 

Sonometer  (sonns  Ton)  ist  ein  Instrument  zur  Prüfung  des  Gehörs. 

Sonoragummi  ist  eine  Ausschwitzung  auf  Larrea  mezicana  (s.  1-acca  de 
Arizona). 

Sonsonate-Baisam  ist  Baisamum  Peruvianum. 

Soodbrot  ist  Fructus  Oeratouiae. 

Sooden-Allendorf,  in  Ilessen-Xiissau , besitzt  eine  8olc,  den  Zentral- 
schacht, mit  28‘377  Xa  CI  in  1000  T.  1’ascbeis. 

Sooldorf,  in  Hessen-Xassau , besitzt  eine  Sole  mit  Xa  CI  ßOO’79,  Mg  Clj 
2'12f)  und  Ca  Clj  (V168  in  1000  T.  Pasciikui. 

Soor,  Schwämmchen,  ist  eine  Erkrankung,  bei  der  die  Mund-  und  Rachen- 
sclilcimbaut  mit  grauweißen  Auflagerungen  bedeckt  ist.  Die  oberen  .'Schichten 
können  leicht  abgeschabt  werden  und  erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
Gewirr  von  langen  Hyphen  mit  zahlreichen  Konidien.  Früher  hielt  man  den  Pilz 
für  das  bei  der  sauren  Gärung  der  Milch  vorkomiuende  Oidium  1 actis  und  nannte 
ihn  0.  albicans;  diese  Ansicht  ist  jetzt  zwar  aufgegeben,  aber  die  .Stellung 
des  Soorpilzes  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  pLAUT  hält  ihn  für  .Mouilia  Can- 
dida Bon.  (s.  d.),  Grawitz  für  Saccharomyces  albicans  Kek.s  (s.  d.). 

Roal-Ettlrklopikdio  der  ges.  Pbamiaxii*.  S.Aofl.  XL  21) 
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Soor  fiudet  sich  am  häufigsten  hei  elenden,  schlecht  gepflegten  Kindern,  aber 
auch  bei  schwer  kranken  Erwachsenen  vor.  Um  ihn  zu  verhüten,  muß  der  Mund 
sorgfältig  rein  gehalten  werden.  Im  Kehlkopf,  in  der  Nasenhöhle,  im  Magen 
entwickelt  sieh  Soor  niemals.  M. 

Sooranjee  ist  die  Wurzel  von  Morinda  citrifolia  (Kubiaceae),  welche  in 
Ostindien  zum  Itotbraunfarben  benützt  wird. 

Soothing-Powder,  Beruhigungspulver,  enthält  (nach  HaGRR)  neben  Reis- 
stärke merkliche  Mengen  von  Kalomel,  Magnesia  und  Rhabarber.  Zek.mk. 

Soothing  Sirup  von  WlssLOW-New- York  ist  ein  mit  Anis-,  Fenchel-  und 
Kümmeltinktur  oder  -Spiritus  versetzter  Zuckersirup  mit  0‘1 — „ Morphin. 

Zkrmk. 

Sophol  (Farbenfabriken  vorm.  h'R.  Haykr  & Co.-Elberfeld) , formonukleVn- 
saures  Silber,  wird  gewonnen  nach  D.  R.-F.  Nr.  188.4.35  in  nachstehender  Weise: 
Man  stellt  zunächst  durch  Einwirkung  von  Silhernitrat  auf  formonuklelnsaure  Salze 
iFormaldehydverbindungen  der  Nukleiusäuresalze)  unlösliche  Silberverbindungen 
dar,  bringt  diese  durch  liehaudeln  mit  konzentrierten  Lösungen  wasserlöslicher 
Neutralsalze,  wie  Kochsalz,  Natriumacetat  etc.  in  Lösung  und  f.ällt  die  Msung 
durch  .Alkohol  bezw.  dampft  sie  im  Vakuum  ein. 

Sophol  ist  ein  gelbliches,  metallisch  schmeckendes  Pulver,  das  von  Wa-sser 
sehr  leicht  mit  schwach  alk.alischer  Reaktion  gelöst  wird;  es  ist  unlöslich  in  Alko- 
hol und  .Äther.  Die  wässerige  Lösung  ist  je  nach  dem  Gehalt  an  Sophol  gelb 
bis  braun  gefärbt,  bei  durchfallendem  Licht  erscheint  sie  vollkommen  klar,  bei 
auffallendem  ein  wenig  opalisierend.  Der  Silbergehalt  des  Sophols  beträgt  20”,'o. 

Wird  0"5  g Sophol  mit  5 ccm  Natronlauge  gekocht,  so  färbt  sich  letztere  schwarz, 
gleichzeitig  tritt  der  Geruch  nach  Formaldehyd  auf.  0 1g  Sophol  wird  mit  3 ccm 
Salpetersäure  erwärmt.  Es  entsteht  ein  schmutziggelbcr  Niederschlag,  der  durch 
genügenden  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  verschwindet.  Gleichzeitig  geht  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  in  Orange  über.  Die  Lösung  von  0'5  g Sophol  in  10  ccm 
Wasser  soll  schwach  alkalisch  reagieren  und  darf  beim  Vermischen  mit  Chlor- 
natriumlösung sich  nicht  sofort  trühen.  Wird  1 3 Sophol  mit  10  ccm  Alkohol  ge- 
schüttelt und  filtriert,  so  darf  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  ver- 
ändert werden. 

Die  Silherbestimmnng  wird  in  der  Asche  in  bekannter  Weise  ausgefUhrt. 

Die  Lösungen  des  Sophols  müssen  in  der  Kälte  und  ganz  analog  wie  die  des 
Protargols  (s.  d.)  bereitet  werden,  zur  Vermeidung  von  Reizwirkungen. 

Sophol  wird  empfohlen  in  3 — 5%iger  Lösung  für  die  Augenheilkunde , ins-  * 
besondere  zur  Bekämpfung  der  Blennorrhoea  neonatorum;  seine  Wirkung  soll  der 
des  Höllensteins  gleichkommen,  ohne  daß  es  Reizwirkungen  oder  Schmerzempfin- 
dungen auslöst. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig,  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt,  am 
besten  in  schwarzen  (nicht  gelben)  Gläsern.  Zautuc. 

Sophora,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Leguminosae  — 
Papilionatae.  Meist  tropische  Holzgewächse  oder  seltener  Kräuter  mit  unpaar 
gefiederten  Blättern , ohne  Nebenblätter,  mit  endständigen  Infloreszenzen  ans 
Schmetterlingsbluten  mit  10  oder  mehr  freien  Staubgefäßen.  Hülse  rosenkranz- 
förmig, ungeflügelt,  geschlossen  bleibend. 

8.  japonica  L.,  ein  io  Japan  und  China  verbreiteter  Baum  mit  11  — ISjocbigen 
Blättern,  weißen  Blüten  und  kahlen,  mit  herbe  schmeckendem  Marke  erfüllten 
Hülsen.  Alle  Teile  enthalten  reichlich  (ll’/o)  Rutin.  Sie  wirken  abführend.  Die 
Blumenknospeu  stellen  das  Färbemittel  „Waifa“  dar,  mit  Unrecht  auch  „cliinesische 
Gcibbeercii“  genannt.  Ans  der  Blüte  wird  das  Sophorin  (s.  d.)  gewonnen. 

S.  tomeiitosa  L.,  ein  Bäumchen  mit  15  — 19jochigen,  unterseits  grauzottigen 
Blättern  und  wohlriechenden  gelben  Blüten.  Die  lederigen  Hülsen  enthalten  4 bis 
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6 fast  ku^eli^e,  über  erbsengroße  braane  Samen.  Die  Wurzel  und  die  Samen 
dieser  im  tropischen  Asien  verbreiteten  Art  §^elten  hei  den  Malaien  für  sehr  heil- 
kräftig, t>esonders  ^epen  Erbrechen,  Dysenterie,  Ctiolcm  etc.  Die  Wurzel  wird 
aneli  als  liS.xaus  und  Kxpcktorans  gebraucht.  Früher  kamen  Kadix  et  Semen 
Anticholericae  nach  Europa. 

In  Japan  benützt  man  die  faserige  Wurzel  von  Sophora  heptaphylla  L.,  welche 
nach  Pktit  ein  bitteres,  ungiftiges  Alkaloid  enthält,  als  Anthelmintbiknro. 

S.  speciosa  Henth.,  ein  in  den  Südstaaten  Nordamerikas  verbreiteter  immer- 
grüner Strauch,  und  S.  sericea  Nurr.,  ein  auf  den  Hochebenen  von  Kolorado  und 
Nebraska  wachsendes,  silbergrau  seidenhaariges  Kraut,  sind  giftig.  Aus  den 
Samen  der  erstcren  stellte  Wood  das  Alkaloid  Sophorin  (s.  d.)  dar. 

S.  angustifolia  S.  et  Z.  (=  8.  flavcscens  Ait.),  in  Japan,  und  S.  secundi- 
flora  Lag.  in  Mexiko,  enthalten  das  giftige  Cytisin;  zweifellos  auch  Sophora 
tetraptera  .Mill.  aus  Neuseeland,  die  wie  Cytisus  Lahn  rn  um  wirken  soll. 

S.tinctoria  L.  ist  ein  Synonym  von  Baptisia  tinctoria  U.  Br.  Gh.o. 

Sophorin.  Dieser  Name  wurde  ursprünglich  zwei  gänzlich  verschiedenen 
Stoffen  beigelegt,  einem  .Ukaloid  und  einem  Glykosid. 

Das  Alkaloid  Sophorin  wurde  von  WoOD  (s.  ('hem.  Zentralbl.  1878)  in  den 
Bohnen  von  Sophora  speciosa  gefunden.  Doch  stellte  P.  1‘.  PlAJOGE  die  Identität 
dieses  Sophorins  mit  dem  Cytisin  fest  (Arch.  d.  Pharm.,  1894). 

Das  Glykosid  Sophorin  ist  von  STElKli  (Journ.  f.  prakt.  Chein.  .58)  aus  den 
Blutenknospen  von  Sophora  japouica  isoliert  und  nach  dem  Vorschläge  von  Foekstkh 
(Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.  15)  mit  seinen  Namen  belegt  worden.  Wie  schon  Steikb 
behauptete,  wie  aber  erst  Ernst  Schmidt  und  seine  Schüler  (s.  Arch.  d.  Pharm. 
1904,  pag.  216  und  pag.  547^  lückenlos  iiachgewieseu  haben,  ist  dieses  Glykosid 
Sophorin  identisch  mit  Kutin  und  zerfällt  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  in 
(^uerietin  (früher  Sophoretin  genannt),  Rhamnose  und  Glukose.  j.  Hmizoo. 

Sopor  (lat.)  ist  ein  tiefer  Schlafzustand,  der  entweder  durch  Krankheiten 
oder  durch  Medikamente  (Soporifera  oder  Hypuotica  [s.  d.])  hervorgerufen 
wird.  Er  kennzeichnet  sich  besonders  dadurch,  daß  der  Kranke  auf  äußere 
Eindrücke,  selbst  derberer  Art,  teils  gar  nicht,  teils  nur  schwach  reagiert.  Er 
ist  proguostisch  von  ungünstiger  Bedeutung.  Leichtere  Bewußtseinsstörungen  nennt 
man  Somnolenz,  während  völlige  Bewußtlosigkeit,  aus  der  die  Kranken  durch 
kein  Mittel  erweckt  werden  können,  als  Koma  bezeichnet  wird.  M. 

Sorbinsäure,  c,  H,  (),,  ist  der  einfachste  Vertreter  aus  der  Gruppe  der  ali- 
phatischen Säuren  mit  2 Doppelbindungen.  Ihre  Formel  lautet: 

CH, . CH : CH . CH : CH . CO,H. 

Ihr  Name  rührt  daher,  daß  sie  zuerst  im  Safte  der  unreifen  Vogelbeeren  entdeckt 
wurde.  Sie  kristallisiert  in  Nadeln,  die  bei  134’5°  schmelzen.  Entsprechend  dem 
Vorhandensein  zweier  Doppelbindungen  addiert  sie  4 Atome  Brom  und  geht  in 
Tetrabromkapronsäure,  C,  H,  Br,  0„  über.  Bei  der  Oxydation  durch  Katiumperman- 
ganat  zerfallt  sie  in  Acetaldehyd  und  Traubensäure.  U.  Scholtz. 

Sorbit  ist  ein  seebswertiger  Alkohol,  ein  Hexit,  und  isomer  mit  Mannit  und 
Dulcit  (s.  Bd.  VI,  pag.  349).  Er  besitzt  die  Formel 

CH,  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH,  (OH). 

Er  wurde  zuerst  im  V'ogelbeersaft  anfgefnnden  und  daher  Sorbit  genannt,  kommt 
aber  auch  in  vielen  andern  Früchten,  so  im  Saft  der  Pflaumen,  Kirschen,  Äpfel,  Birnen, 
vor.  Er  kristallisiert  in  feinen  Nadeln  mit  Kristallwasser.  Kristallwasserfrei  schmilzt 
er  bei  110 — 111“.  Er  besitzt  eine  schwache  Linksdrehung  ([a|„  = — 1'73“),  die  bei 
Gegenwart  von  Borax  in  eine  Kechtsdrehung  übergebt.  Künstlich  läßt  er  sich  durch 
Redaktion  des  Traubenzuckers  darstellen.  Wegen  dieser  Beziehung  zum  rechts- 
drehenden  Traubenzucker  führt  er  trotz  seiner  Linksdrehung  die  Bezeichnung 
d-8orbit  (s.  hierüber  Kohlehydrate,  Bd.  VII,  pag.  529).  Auch  durch  Reduktion 
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des  Fniditzuckers  entsteht  d-Sorbit.  Der  ihm  optisch  entpe^enpesetzte  l-Sorl)it  ist 
ilurcli  Keduktion  eines  andern  Kohlehydrats,  der  I Gulose  (s.  Ud.  VII,  pag.  530),  ge- 
wonnen worden.  Hei  der  ü.\ydation  geht  der  Sorbit  in  Xuckcrsäure  üt>er. 

M.  S<  HoLra. 

Sorbose,  Sorhinose,  Sorbin,  C, ist  ein  Zucker,  der  aus  Vogelbeeren 
isoliert  werden  kann,  aber  nicht  fertig  gebildet  darin  enthalten  ist,  sondern  ver- 
mutlich durch  Oxydation  des  Sorbits  (s.  dort)  entsteht,  in  den  er  durch  Keduktion 
mit  Xatrium  zurUckverwandelt  worden  kann.  Die  Sorbose  bildet  farblose  Krist.alle, 
ist  linksdrehend  und  stellt  vermutlich  eine  Ketose  der  Formel 

CH,  fOH) . CH  ( ( III) . CH  (OH) . CU  (OH) . CO . CH,  (OH) 

dar.  M.ScaoLiz. 

Sorbus,  Gattung  der  Kosaccae,  Unterfamilie  I’omoidcae,  neuerdings  meist 
mit  l’irus  TofRSKF.  vereinigt;  charakterisiert  durch  vielhltitige  Doldenrispeu,  drei- 
bis  fünf  fächerigen  Fruchtknoten  mit  dlliiuhäutigen,  ungeteilten  Fächern  und  heeren- 
artige,  durch  Abort  1 — bsandge  Früchte. 

S..\  ncupnria  L.(  l’irus  .•\ucupariaGAEKTN.),Kt)eresc  he,  Vogelbeere,  Sp  er  her- 
hau in,  bis  12  Ml  hoch,  mit  filzigen  Knospeu,  gefiederten  Blättern  und  kugeligen, 
erbsengrolSen,  scharlachroten  Früchten  (Fructus  [B.accae)  Sorbi),  welche  vom  Kelche 
gekrönt  sind  und  in  jedem  der  3 — 4 Fächer  meist  zwei  S.amen  enthalten.  Sie 
sind  ungenießbar,  doch  bereitet  man  ans  ihnen  noch  hier  und  da  ein  Roob  mul 
einep  Sirup.  Sie  enthalten  in  den  Samen  Amygdalin,  im  Fruchtfleisch  l’arasorhin- 
säure.  sind  daher  frisch  giftig.  In  Konserven  ist  das  Gift  zerstört  bezw.  ver- 
flüchtigt. 

S.  domestica  L.  wird  20m  hoch,  hat  kahle,  klebrige  Knospen,  gefiederte 
Blätter  und  hirnförmige,  gelbe,  wenn  sie  teigig  und  genießbar  werden,  braun 
mul  weiß  punktierte  Früchte,  die  ,,ArschUtzen“. 

S.  .-tria  CR.AXTZ  (l’irus  .\ria  Ehrh.)  wird  12  m hoch,  hat  eiförmige,  doppelt 
oder  eingeschnitten  gesägte,  unterscits  weißfilzige  Blätter  und  k'ugelige,  scharlach- 
rote, ungenießbare  Früchte,  die  sogenannten  „Mehlbeeren“. 

S.  tormin  alis  Crantz  (l’irus  torminalis  Eliun.,  Crataegus  tormioalis  U.)  wird 
20  m hoch,  hat  eiförmige,  lappig  eingeschnittene,  nur  in  der  Jugend  rückwärts 
flaumige  Blätter  und  eiförmige  braune  Früchte,  welche  im  teigigen  Zustande  als 
.Atlasbeeren“  gegessen  werden.  Git.o. 

Sordariaceae,  Kainilie  der  Pyrenomycetes;  uur  Mist  bewohnende  Pilze. 

f^YüOW. 

Sordes  (lat.)  bedeutet  Verunreinigung,  übelriechende  Sekrete. 

Sordidin  heißt  eine  von  l’.ATKRNO  aus  der  Flechte  Zeora  sordida  isolierte,  in 
dieser  neben  Zeorin  vorkommendc  Flechtensäure  von  der  Formel  C,,  H,,  0,.  Farb- 
lose, kleine,  bei  180“  schmelzende  Nadeln  oder  Prismen,  die  leicht  in  Alkohol 
und  Benzin,  weniger  in  .\ther  und  Chlorofonn  löslich  sind.  K.  Wki.- 

Soredien  sind  Organe,  mittels  deren  die  Flechten  (s.  Licheues,  Bd.  VIll, 
pag.  isy)  sich  auf  ungeschlechtlichem  Wege  vermehren.  Sn»'w. 

Sorelsche  Masse  s.  m agnesiazement,  Bd.  VIH,  pag.  3(1". 

Sorghum,  Gattung  der  Gramincao,  nach  neueren -Autoren  Untergattung  von 
.Vudropogon  L.  Große  Gräser  der  wärmeren  und  gemäßigten  Länder,  mit  in  der 
Knospe  gerollten  Blättern  und  verästigten  Kispen.  Ährchen  (Fig.  97)  zu  2 — 3,  die 
unteren  gestielten  unfruchtbar,  das  obere  sitzend,  innerhalb  zweier  lederiger  HUll- 
spclzeu  eine  oder  zwei  unfruchtbare  und  eine  Zwitterblüte  einscblicßend.  Die  untere 
der  zarthäutigen  Spelzen  trägt  in  der  ausgeschnittenen  Spitze  meist  eine  leicht  ab- 
fallende, gekniete,  glatte,  gedrehte  Granne.  Die  Früchte,  Mohren-  oder  Kafferu- 
hirse,  Sorgho,  Dhurra,  Sirk,  indisches  Korn  oder  Honiggras,  hohes 
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Fik. 97. 


Hoßgras,  sind  fast  kugelig  bis  elliptisch,  stumpf,  mattfarbig,  weißlich  bis  dunkel- 
rot, von  den  zwei  barten,  glänzenden  Klappen  umgeben. 

8.  halcpcnse  Pkh.s.  (Andro- 
pogonarundiuaceusScot'.,  A.  hale- 
pensis  Sibth.),  ein  ausdauerndes 
Ackerunkraut  SUdeuropas,  liefert 
in  den  dicken , schleiniigsUßeu 
Wurzeln  ein  Surrogat  der  Sassa- 
parille  unter  der  liezeichnung 
„Smilace  dolce“  oder  „(ir.ami- 
giione“.  Sie  ist  wahrscheinlich 
die  Stammform  der  kultivierten 
Sorgho-Rassen,  welche  in  zalil- 
reichen  Varietäten  teils  auf  Korn, 
teils  auf  Zucker,  teils  auf  Ä hren- 
bUschel  gezogen  werden. 

Die  wichtigsten  Varietäten  sind: 


S, 


Ahrch«n  df>r  hi  me«  4fkch  Tcrgr.; 

r swpi  tn&nnlirhe  Abreben,  <;■  und  Hul1»|ielxen,  Spelsti 
«•inrr  unentwickelten  Blttt«,  ^beftrnnnte  Dccki>|>elsc>. 

spelle,  c Frucht.  (Narb  A.  L.  Wl.HTON.) 


Kig.  «8. 


1.  Hesenmuhrhirhe  (Soi^hnm 
vulgäre  Pkb».,  Andro{>ugon  Sorgfantn 
var.  technicQs  Kokux.)  hat  gelb-  hist 
nitbrume,  weichhaarige  Früchte.  l)a 
die  Haare  leicht  abfallen,  stind  die 
Früchte  im  Handel  meist  glatt  und 
glänzend. 

2.  Ziickerhirse  (Sorghum  saccha- 
ratuni  Pkui».,  Androfiogon  Sorghum  var. 
ttacchariUus  Kokbx.)  hat  stchwArze, 
glänzende  Früchte,  deren  Klappen  beim 
Ilreschen  leicht  abfallen. 

3.  Kaffernkorn  (Sorghum  caifn»- 
rum  Beal'v.,  Andrupogon  Sorghum  Brot) 
bat  weiÜe  und  rote,  grannenl<»se  Fruchte. 
Die  kugelige  Karyopse  fällt  leicht  aus 
den  Spelzen  heraus. 

4.  WeiQer  Milnmnis  (Andi'0|>o- 
gon  Sorghum  [L.J  Brot)  ist  dem  weiUen 
Kaflernkorn  sehr  ähnlich. 

ö.  Dürr  ha  (.Andropogoi.  Strghum 
var.  Dhurra  [Foshk.]  lUrKM.)  wird  als 
braune  und  weiße  Dhurra  i „Jerusulem- 
kurn**)  unterschieden.  Die  dieht  be- 


Be  D m oh  r b i r ■ » itn  IhireliarhDitt.  (Noch  A.  L.  WlXTOX.I 


Pig.  99. 


F ro  c btlc  b lebten  der  Beienblrie  in  der  Flacheunoiicbt.  (NichA.  L.  WlXTOX.) 


haarten  HUllR{>elzen  sind  nur  halb  so  lang  als  die  5 -6  mm  großen,  Hachen,  aus  den  S]>elzen 
leicht  herausfallenden  Karyopsen. 
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6.  Gelber  Milumaiti  (Andro(>ogon  Sorghum  var.  cemaus  Willd.,  Sorghum  cemuum 
igt  dem  weiüen  MiluinniM  sehr  ühnlich,  die  behaarten  Hüll-  und  die  graunenloscn  Deckspelzen 
sind  kürzer  als  die  gelbe,  kugelige  Karyopse. 

Die  Muhrhirse  hat  den  typischen  Bau  der  Zereallen  (s.  d.),  wie  ein  Ouerscbnitt  durch 
S|>elze  und  Frucht  (Fig.  98l  zeigt.  Die  äußere  Oberhaut  der  Uülls(>elze  besteht  aus  den  Tür 
die  Gräser  chamkteristischen,  gezähnten  Zellen,  ihre  Haare  sind  meist  ausgefallen;  die  innere 
Oberhaut  trägt  lange  einzellige  Haar«,  wie  sie  auch  auf  den  zarten  Deckspelzen  Vorkommen. 
In  der  Fruchtscbale  ist  besonders  das  zartzellige  und  stärkeführende  Mesukarp  und  die  (bei 
einigen  Varietäten  fehlende)  hyaline  Schicht  bemerkenswert.  Das  Endosperm  bat  ein©  kleinzellig» 
Aleurunschicht,  die  ^$tärkekörner  gleichen  denen  des  Mais. 

Die  Mohrenhirse  wird  bei  uns  meist  als  Grünfntter  gebaut;  in  Nordamerika. 
Afrika  und  China  ist  sie  eine  wichtige  N'ahrungspflanze;  in  Nordamerika  wird 
aus  den  Halmen  Zucker  gewonnen  und  die  Rispen  werden  zu  Besen  („Reisbesen“) 
und  ItUrsten  verarbeitet.  Jiei  uns  kommt  sie  meist  mit  den  Spelzen,  zu  Breunerei- 
zwecken  auch  enthülst  in  den  Handel.  Die  Spelzen  betragen  7 — 15'*/,,  des  Ge- 
wichtes. Die  geschalten  Früchte  enthalten  74“/„  Koblehvdrate,  7<*/o  Stickstoffsubstanz, 
6»/o  Fett,  l Asche. 

Literatur;  Hakz,  Samenkande,  Berlin  1885.  — Hassack,  Mittl;;.  a.  d.  Gabor,  f.  Warenk. 
a.  d.  Wiener  Handelsakad.,  1887.  — Miti.ached,  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  .tpoth.-Ver.,  1901.  — 
WiNTOx,  Zeitsebr.  f.  Cnters.  d.  Nahrung-  n.  Genußmittel,  1903.  Moklckh. 

Sorghumzucker,  der  aus  der  Zuckerhirse,  Sorghum  saccharatnm,  fabrikmaSig 
gewonnene,  mit  dem  Rohrzucker  identische  Zucker.  Zaa.aia. 

SorinjäÖI  = Behenöl,  Bd.  II,  pag.  612.  Zkmsik. 

Sorisin  i.st  ein  10®/o  guajakolsulfnsaures  Natrinm  enthaltendes  Präparat,  welches 
das  Sirolin  ersetzen  soll.  Man  gibt  durchschnittlich  täglich  2 — .3  g.  Zsasta. 

SorOCeS,  Gattnng  derMoraccae,  Unterfamilie  Artocarpoideae.  Im  tropischen 
Amerika  heimische  Banme  oder  Straucher  mit  dornig  gezähnten  oder  ficderspaltigen 
Blattern  und  Bluten  beiderlei  Geschlechtes  in  Trauben  oder  lockeren  Ähren. 

S.  ilicifolia  Miq.,  in  Brasilien  „Soroco“,  besitzt  genießbaren  Milchsaft 
(Pbckolt,  1891). 

S.  Uriamem  Mart.,  in  Brasilien  „Ariamem“.  Eine  Abkochung  der  Rinde 
wird  gegen  Hautjucken  und  Ausschläge  angewendet  (Peckolt,  1891). 

SorUS  (lat. ),  Hanfchen,  sind  die  an  der  Unterseite  oder  am  Rande  der  Farn- 
wedel  in  bestimmter  Anordnung  dicht  gedrängten  Sporangien.  — 8.  Filices. 

M. 

SOSOn,  ein  grauweiCliches,  feines,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
ist  ein  ans  Fleisch  hergestciltes  Eiweißpräparat,  das  als  Nährmittel  empfohlen  wird. 

Zaaaix. 

Sotox  soll  zum  Imprägnieren  von  Holz  gegen  Fäulnis  dienen.  Es  ist  ein  Ge- 
misch ans  Teeröl  uud  C'hlorziok.  Zerxik. 

Soubeirän  Eug.  (1797 — 185S),  ans  Paris,  Oberapotbeker  desHöpital  de  la 
Pitie,  seit  1832  Professor  der  Chemie  an  der  Phannazieschnle,  entdeckte  1831 
gleichzeitig  mit  Liebio,  aber  unabhängig  von  ihm  das  Chloroform.  Bkxxxdw. 

de  la  Soucheres  Reaktion  auf  Cottonöl  beruht  auf  der  Brannfärbung, 

die  ein  Cottonöl  enthaltendes  Ol  annimmt,  wenn  es  mit  einem  gleichen  Volumen 
Salpetersäure  (D.  = 1’37)  geschüttelt  wird.  (Chem.-Ztg.,  5 ; vergl.  auch  Baum- 
woliensamcDül,  Bd.  II,  pag.  600.)  J.  Hsizoo. 

Souchong,  im  Chinesischen  „kleine  Sorte“  bedeutend,  ist  eine  Art  schwarzen 
Tees  (s.  d.). 

SOUfrOSOl  ist  ein  S’/oi^Bs  Schwcfelvasogen  französischer  Provenienz. 

Zebxix. 

SOUlamoa,  Gattung  der  Simarubaceae,  mit  einer  einzigen,  auf  den  Molukken, 
den  Fidji-Insein  und  Nen-Gninea  verbreiteten  Art: 
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S.  amara  Lam.  (Sulanica  8t.  Hil.,  Cardiocarpus  Rkisw.,  Cardiophora  Hentii.), 
ein  in  allen  jungen  Teilen  rostfarbig  behaarter  Baum  mit  /ilternierenden , laug 
gestielten , einfachen , ganzrandigeii  Blättern  und  arhselständigen  Tranbeu  aus 
kleinen,  polygamen,  dreizähligen  Blüten.  Die  nicht  aufspringende  geflügelte  Frucht 
ist  zweifäciierig,  zwoisamig. 

Alle  Teile  der  Pflanze  sind  intensiv  bitter;  die  Blätter  sollen  einen  dem 
Senegin  ähnlichen  Körper  enthalten.  H. 

Souveräne  Kapseln  enthalten  Phenylum  salicylicum  und  t)leum  Saiitali  je 

0'25  </.  Zkknik. 

Sow.  = Jamks  Sowkubv,  geh.  am  21.  März  1757  zu  London,  besuchte  die 
Malerakademic,  studierte  dann  Xaturwissoiischaften  und  gab  mehrere  botanische 
lllustrationswerkc  heraus.  Er  starb  zu  Lamheth  am  25.  Oktober  1822. 

R.  MCLJ.KR. 

Soxhiet,  Fhaxz,  geh.  am  13.  Januar  1848  zu  Brünn,  studierte  Natur- 
wissenschaften und  Landwirtschaft  in  Leipzig,  wurde  hier  Assistent  am  landwirt- 
schaftlichen Institute,  daun  Adjunkt  an  der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station in  Wien  und  ist  seit  1879  Professor  der  Agrikulturchemie  an  der 
technischen  Ilcclischulc  in  München  und  Vorstand  der  landwirtschaftlichen  Zeiitral- 
vcrsuchsstalion  für  Bayern.  R.  Mcu.üi. 

Soxhiets  Eisen-Nährzucker  und  Eisen-Nährzuckerkakao.  Der  Eisen- 

Nährzucker  enthält  im  wesentlichen  Maltose  und  Dextrin  im  Verhältnis  1*:  1 mit 
einem  Cichult  von  0'7“/j  Ferrum  glycerino-phosphoricum.  Der  Eisen-Nährzucker- 
kakao  besteht  aus  6 T.  salzfreiem  Nährzucker  und  1 T.  Kakaopulvcr  mit  einem 
Zusatz  von  10%  Ferrum  oxydatum  sacchorat.  solubile.  /oknik. 

Soxhiets  Sterilisierapparat  für  Kindermilch  besteht  aus  nachstehend 

verzciebneten  einzelnen  Teilen:  Ein  blecherner  Kochtopf,  ein  in  dioKeu  Kochtopf 
passendes,  zur  Aufnahme  von  6 — 12  oder  mehr  Milchflaschen  eingerichtetes 
Flaschengestell.  Das  Fluschengestell  bat  drei  kleine  Füßchen,  um  nicht  ganz  auf 
dem  Hoden  des  Kochtopfcs  aufzuliegon,  sowie  einen  nach  oben  ragenden  Griff, 
zum  Herausnebmen  und  Hioeinsetzen  des  Flaschengestells  in  den  Kochtopf.  Die 
oberen  Blechscheiben  des  Flaschengcstclles  sind  dorchloclit,  um  die  Milchflaschen 
aufzunehmen.  Ferner  gehören  zu  den  notwendigen  Ger&ten  die  betreffende  An- 
zahl starkwandiger  glüserner  Milchflaschen,  Gummischeibeu  sowie  Schutzbülsen 
zum  Verschließen  der  Flaschen. 

SoxHLET  gibt  für  die  Ausführung  der  Bterilisierung  die  nachstehende  Gebrauchs- 
anweisung: 

«Man  fällt  die  fTir  einen  Tagesverbrauch  ausreichende  Menge  der  Milch  oder  der  Milch- 
misebung,  auf  die  eiuzelneu  Mahlzeiten  oder  Trink|K>rtionen  verteilt,  mittels  des  EinflUlgla<es 
in  die  einzelnen  Flaschen,  welche  15Üy  fassen.  Die  Flaschen  werden  höchstens  bis  zu  dein  sich 
verjüngenden  Teile  gefüllt. 

Man  stellt  die  gefüllten  Flaschen  in  den  Flascbeneinsatz,  legt  auf  die  Mündung  jeder  Flasche 
eine  Gommlscheibe,  stUlpt  über  den  Hals  der  Flasche  die  Schntzbülse,  stellt  den  Einsiitz  in 
den  Rochtupf,  füllt  diesen  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  daß  das  Wasser  im  Kochtopf  in  gleicher 
Höbe  mit  der  Milch  in  den  Flaschen  steht,  drückt  den  Blecbdeckel  in  den  Topf  — er  darf 
nicht  lose  anfliegen  — und  erhitzt  auf  dem  Herde  oder  mittels  Oas-  (fder  Petroleumofens  zum 
Kochen  (nicht  aber  in  einem  geschlossenen  Backraum,  in  welchen  dnreh  Erhitzen  von  oben  die 
Gnmroiplatten  zerstört  werden).  Nachdem  man  das  Wasser  10-45  Minuten  lang  im  lebhaften 
Kochen  erhalten  hat  — wobei  der  Dampf  stets  am  Deckelrande  herausblasen  muß  — . bebt  man 
den  Deckel  ab,  wartet,  bis  sich  der  Dampf  etwas  verzogen  hat,  und  nimmt  nun  den  Einsatz 
samt  Flaschen  ans  dem  Kochtupf.  Die  Flaschen  schließen  sich  schon  beim  Abheben  des  Topf- 
deckels infolge  eintretender  Abkühloog  von  selbst  (durch  den  Luftdruck).  Sobald,  nach  etwa 
10  Minuten,  die  Gnmmischeiben  sieh  etwas  eingezogen  haben,  kann  man  die  Schuizbülsen  ab- 
heben; zweckmäßiger  ist  cs  jedoch,  damit  bis  zum  völligen  Erkalten  der  Flaschen  zu  warten 
oder  die  SchutzbiUsen  überhaupt  auf  den  Flaschen  zu  lassen.  Da  die  Gummischeiben  nach  der 
Benützung  etwas  eingedrückt  bleiben,  so  lege  man  sie  bei  der  nächsten  Kochnng  so  auf  die 
Flaacbenmttndnng.  daß  die  gewölbte  Seite  nach  oben  kommt.'* 
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Die  Mclir/.:ihl  der  Arzte  halt  ein  10-15  Minuten  langres  Krhitzeu  der  Mihdi 
für  genügend  oder  auch  für  zweckmäßiger;  bei  so  kurzem  Erhitzen  ist  für  das 
KUhlerhalten  der  Milch,  namentlich  während  der  wärmeren  Jahreszeit,  besonders 
Sorge  zu  tragen. 

Für  den  jeweiligen  Gebrauch  wird  die  Milch  durch  Einstelleu  der  Flasche  in 
Wasser,  das  allmählich  erhitzt  wird,  erw.ärmt.  Alsdann  wird  die  Gnmmischeibc 
abgenommeu  und  der  Sauger  aufgesetzt.  So  lange  die  Milch  unverdorben  ist,  liegt 
die  Gummischeibe  der  (’)ffuuug  fest  auf.  Entwickeln  sich  infolge  einer  Zersetzung 
der  .Milch  Gase,  so  schließt  die  Scheibe  nicht  mehr;  die  Milch  ist  unbrauchbar 
geworden. 

^ Der  Keiniguug  der  Flaschen  mit  Lauge  und  Bürsten,  sowie  der  Gumnii.scheibeii 
ist  besondere  Sorgfalt  zuzuwenden. 

•Vis  Milchiniscbungen  verwendet  man  Kuhmilch,  die  je  nach  dem  Alter  des 
S.äuglings  mit  w'cchselnden  Mengen  Wa.sser,  Milchzucker  oder  SoxHLETs  Nähr- 
zucker versetzt  wird  (vcrgl.  Bd.  VII,  p.ag.  44G).  Salz>ü.v\. 

Soy.  Will.  = lIiinEBT  Felix  Soyer  Willkmet,  geh.  am  3.  Juni  1791  zu 
Nancy,  starb  diuselbst  als  Oberbibliothekar  am  18.  Jnni  1867.  Schrieb  mehrere 
botanischo  Abhandlungen.  R Mfi.Lsa. 

SoymidS,  Gattung  der  Meliaceae,  mit  1 Art: 

S.  febrifuga  Tr.ss.,  in  Ostindien  und  Ceylon.  Ein  hoher  Baum  mit  pa.arig 
gefiederten  Blattern , kleinen , bzähligen  Blüten  in  .achgelständigen  Rispen  und 
liolzigeR  KapselfrUchteu. 

Liefert  hartes  und  dauerhaftes  Nutzholz  und  eine  bitter-aromatische  Rinde,  die 
in  der  Heimat  als  Fiebermittel,  Adstringens  und  Tonikum  verwendet  wird  und  als 

Cortex  Soymidae,  Gort.  Swieteniae,  Rohunbark  zeitweise  nach  Europa 
gelangte.  Die  unter  diesen  Namen  im  Handel  vorkommenden  und  in  den  8amm- 
lungen  befindlichen  Rinden  sind  jedoch  im  Aussehen  und  im  anatomischen  Bau 
verschieden,  und  man  kann  derzeit  nicht  sagen,  welche  der  beschriebenen  Rindeu 
die  echte  ist  (II.vKTWICH,  Die  neuen  Arzneidrogon.  Berlin  1897).  M. 

Sozal  = A 1 nminium  sulfophenolicum,  Bd.  I,  pag.  496.  Zkkmii. 

Sozalbumose  8.  Tuberkulocidin.  Zebxik. 

Sozoborol  soll  eine  Mischung  aus  .Aristol,  Sozojodol  und  Borsäuresalzen  sein. 
8chnupfenmittel.  ZKHxtK. 

Sozodont  von  V.  Buskierk,  ein  Zahn-  und  .Muudwiusser,  ist  eine  Losung  von 
etwa  7'/j  T.  8apo  venetus  in  100  T.  Spiritus  dilutus,  mit  Sandelholzextrakt  rot 
gefärbt  und  mit  Wintergreeniil  parfümiert.  Das  dazu  gehörige  Zahnpulver  ist  eine 


.Mischung  aus  etwa  2.5  T.  Calcaria  carbon.  praecip.,  12'/j  T.  Pulvis  Rhiz.  Iridis 
und  .5  T.  Magne.sia  carbon.,  mit  Nelkenöl  schwach  parfümiert.  Zersik. 

Sozojodolsäure  8.  .4cidum  sozojodniicum,  Bd.  I,  pag.  194.  -Sozojodol- 
salzc  (soweit  pharmazeutisch  angew-andt)  s.  unter  den  betreffenden  lateinischen 
Bezeichnungen.-  Sozojodol  „leicht  löslich“  ist  Natrium  sozojodolicum,  .Sozo- 
jodol  „schwer  löslich“  ist  Kalium  sozojodolicum.  Zeksir. 

Sozolith.  ein  Konservierungsmittel  für  Fleisch,  in  der  Hauptsache  schweflig- 
saure 8alze  enth.aitend.  Zrasix. 

Sozolsäure.  Arid  um  sozolicum,  ist  Ascptol,  s.  d.  Zeh.nik. 


Sozonöl,  Patent- Lederöl  der  Sozonöl-Compagny  in  Frankfurt  a.  M.,  ist  (nach 
F'kksexiu.s)  ein  dünnflüssiges,  verseifbares  Ol,  welches  weder  Mineralöle,  noch 
.Mineralsäuren  enthält;  über  die  nähere  Zusauimensctzung  ist  nichts  bekannt  ge- 
worden. Kochs. 

S.  P.  = Siedepunkt. 


Digitized  by  Googif 


Sl*.  — .Sl>Ai;rPR01)lIKTK, 


457 


Sp.  = Johann  UaptIST  vox  Spin,  Xaturfoi'sehor  iiml  Hoisi-Dder,  gpb.  am 
Jl.  Februar  1781  zu  Hiichstadf  an  der  Aisch,  am  13.  Mürz  18LM>  zu  Mllnrheu. 

R.  Mn.LER. 

Spaa  in  Belfrien  besitzt  7 kalte  (Juellen ; von  diesen  enthalten  Ocroustere 
und  Foiibon  de  Pierre-Ie-Orand  etwas  Uj  S.  Diese  beiden  nnd  die  tibri^cn 
tjuelleu  Barisart,  Groesbeck,  Sauveuifrrc,  Tonnelet,  Watroz  enthalten 
(CU3  H),  Fe  von  O'USt! — 0'097  in  lÜOO  T.  bei  sehr  geringem  Gidialt  au  festen 
Bestandteilen.  Auch  Moorbäder  werden  in  Spaa  verabfnigt.  Pahthki#, 

Spach,  EduahI),  geb.  am  20.  November  U-01  zu  Straßbnrg,  war  Inspektor 
am  .lardin  des  plantes  und  Professor  am  Museum  der  N.atnrgoschichte  in  Paris; 
starb  daselbst  am  18.  .Mai  1879.  R.  MCli-eo, 

Spachtel  heißen  flache,  viereckige  Hornblftttcheu,  welche  an  einer  Seite  abge- 
rundet sind;  .sie  eignen  sich  vortrefflich  zum  l.oskratzeu  von  Puivorn  aus  Ueib- 
schalen  sowie  zum  Entfernen  der  letzten  Salbenreste  aus  Salbenmörsern;  für 
letzteren  Zweck  sind  sie  durch  die  billigen  und  biegsamen  Karteublütter  verdrfmgt 
worden.  übkiei.. 

Spadiciflorae,  früher  Ordnung  der  Monokotylen,  zu  der  die  P.alinae, 
Cyclanthaceac , Pandanaceae,  Typhaceae,  Sparganiaceae,  Araceae  und  Lemuace.ae 
gerechnet  wurden,  (iegenwärtig  bilden  die  Palinae  die  sclbstilmligc  Keilte  der 
Principes,  die  Cyclauthaceae  die  Keilte  der  Synanthac,  die  Pandanaceae, 
Typhaceae  und  Sparganiaceae  die  Keilte  der  Pandanales,  während  die  Araceae 
und  I.emnaceae  als  besondere  Keilte  der  Spathiflorae  (s.  d.)  abgegrenzt  wurden. 

R.  Mt LLKK. 

Spadix  (otraät;  ein  abgerissener  Palmzweig),  Kolben,  ist  ein  ähriger  Ulilteu- 
sUind  mit  dicker  Spindel,  welcher  die  Blüten  aufsitzen  oder  in  welche  sie  ein- 
gesenkt sind,  z.  B.  bei  Aroideen  und  Palmen,  beim  Pfeffer  (daher  Spadices 
Oltavicae,  Piperis  longi),  .Mais  (die  weiblichen  Bitltenständel.  — 8.  auch  Bluten- 
stand. 

Spado  hippocraticus  (oTTzSiov  Riß,  Krampf)  = .Asthma. 

Spätgeburt  ist  eine  Geburt,  welche  später  als  280  Tage  nach  der  Emp- 
fängnis erfolgt. 

Spag  in  Rußland  besitzt  eine  (Quelle  mit  01 79  11,  S in  1000  T.  Paschkis. 

Spagirica  (angeblich  von  otraz  undi  ausziehen  und  sammeln)  heißen 

nach  Paracklsu.s  die  durch  chemische  Prozesse  gewonnenen  Arzneimittel,  be- 
sonders Antimouialion. 

Spaltbarkeit,  Blatterbruch,  Blätterdurchgang,  ist  die  mit  der  .all- 
gemeinen Eigenschaft  der  Kohäsion  zus.ammenhängonde  Eigentümlichkeit  der 
meisten  Mineralien,  nach  gewissen  Kristallrichtungen  besonders  bemerkenswerte 
Teilbarkeit  zu  besitzen  (Kohäsionsminima).  Die  erhaitenen  neuen  Flächen  sind 
Spaltflächen.  Die  Spaltbarkeit  ist  eine  äußerst  charakteristische  Eigenschaft  für 
viele  -Mineralien  und  ein  wichtiges  Uuterscheidungsmittel.  Früher  weniger  beachtet, 
gibt  sie  heute  im  Zusammenhalt  mit  den  Erscheinungen  der  Atzfiguren  (s.  d.) 
wertvolle  Aufschlüsse  über  Kohä.sionsverhältnisso  der  Mineralien.  Ipce«. 

Spaltfrucht  s.  Schizocarpium. 

Spaltöffnung  8.  Epidermis. 

Spaltpilze  s.  Scliizomycetes. 

Spaltprodukte  sind  Keaktionsprodukte,  die  sich  beim  Zerfall  chemischer  Ver- 
bindungen bilden  können.  80  stellt  z.  B.  die  Verseifung  der  Fette  eine  Spaltung 
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in  Glyzerin  und  Fettsiuren  unter  Mitwirkung  des  Wassers  dar.  Eine  Spaltung,  die 
unter  dem  Einfluß  der  W&mie  stattfiudet,  ist  der,  Dissoziation  genannte  Zerfall 
des  Clilorammoniums  in  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff:  NH, CI  = NH,  + HCl. 

M.  ScUOLTl. 

Spangrün  = GrUnspan,  Bd.  VI,  pag.  64.  Z™mk 

Spanierfeige  ist  die  Frucht  von  C.actus  Opunta  L. 

Spaniolitmin  i.st  einer  der  minder  wichtigen,  von  Kane  aus  dem  Lackmus 
dargestellten  Lackrousfarbstoffc ; es  ist  hellrot,  sehr  wenig  lOslich  in  Wasser,  un- 
löslich in  Alkohol  und  Äther;  wird  durch  Alkalien  geblüut.  Gas!.wixdt. 

SpaniSCh'Braun  ist  synonym  mit  Kölnischer  Umbra.  — Spanisch-Schwarz 
heißt  die  aus  KorkabfAllcn  gewonnene  zarte , schön  schwarze  Kohle ; sie  ist  bei 
uns  nur  selten  im  Handel  zu  finden.  — Spanisch-Weiß  = Wismutweiß. 

Oanswimdt. 

SpaniSCh-HopfsnÖl  = Oleum  Origani  cretici  (s.  d.).  — SpaniSCh-Zeder- 
Öl  = Oleum  Jnnipori  empyreumatienm.  Z^mk. 

Spanische  Fliege,  gehrtuchliche,  aber  unwi.sscnschaftliche  Bezeichnung  von 
Lyttu  vesicatoria  Fabk.,  auch  von  Emplastrum  Cantharidum.  — Spanische 
Kreide,  Greta  Hispanica  = Speckstein. 

Spanischer  Hopfen  ist  Herba  Origani  cretici.  — Spanischer  Pfeffer 
ist  Capsicum  (s.  Paprika).  Spanischer  Tee  ist  Cbenopodium  ambro- 
sioides,  auch  Galeopsis,  ferner  Bpecies  hispanicae  (s.  d.). 

Spannkraft,  Expansivkraft  eines  Gases,  nennt  mau  den  Druck,  welchen 
d.as  Gas  auf  jede  Flächeneinheit  seiner  Begrenzung  austlbt.  Die  Größe  der  Spann- 
kraft beurteilt  man  nach  der  bei  0®  gemessenen  Höhe  einer  vertikalen  Qnecksilber- 
sÄule,  welche  durch  ihren  hydrostatischen  Druck  der  Spannkraft  das  Gleichgewicht 
halten  kann.  So  ist  es  Regel  geworden,  Angaben  über  ExpaosivkrSfte  in  .Milli- 
metern Quecksilberdruck  zu  machen,  und  nur  fUr  stärkere  Drucke  bedient  man 
sich  der  Maßeinheit  der  „Atmosphäre“,  worunter  man  jene  Expansivkraft  versteht, 
die  dem  hydrostatischen  Druck  einer  Quecksilbersäule  von  760  mm  gleichkommt. 

Zur  .Messung  von  Spannkräften  dienen  die  Barometer  und  Manometer  (s.  d.). 

Über  die  Abh.ängigkeit  der  Spannkraft  eines  Gases  von  der  Dichte  und  Tem- 
peratur desselben  s.  Gase,  Dampf,  GAY-Lu.ssACsches  Gesetz,  MARiOTTEsches 
Gesetz.  PiTtcH. 

Spannung.  Sie  setzt  voraus,  daß  auf  scheinbar  stabile  Körper  oder  deren 
Molcktlle  mehrere  Energieformen  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken,  wodurch 
ein  Spannungszustand  aus  Druck  und  Gegendruck  entsteht  und  so  l.auge  sich 
aufrecht  erhält,  bis  eine  Energieform  die  andere  überwindet,  wobei  eine  allmäh- 
liche oder  explosionsartige  Zerstörung  des  Körpers  erfolgt.  Eine  Baukonstruktion 
erträgt  nur  infolge  der  Kohäsion  und  Elastizität  ihres  Materials  die  gegen  ein 
begrenztes  Maß  der  Belastung  gerichtete  Schwerkraft,  eine  Rohrleitung  und  Kessel- 
wand aus  gleichem  Grunde  keinen  unbegrenzten  hydrostatischen  oder  pneuma- 
tischen Expausionsdruck , eine  elektrische  Leitung  nur  eine  gewisse  Stromstärke, 
Uber  welche  hinaus  die  Elektrizität  eich  in  Wärme  und  Licht  umsetzt  und  che- 
mische Affinität  aufhebt.  Die  Spannung  in  elektrischen  Leitungen  ist  das  Resultat 
des  Leitungswiderstandes  gegen  die  Stromstärke  (vergl.  auch  Klemmenspannung, 
Bd.  VII,  p.ag.  470).  GXaoa. 

Sparassis,  Gattung  der  Clavariei,  mit  nur  einer  Art: 

Sp.  crispa  Fr.,  Ziegenbart,  Judenbart,  Feisterling.  Fruchtkörper  rundlich 
kopfförmig,  bis  20  cm  hoch  und  50  cm  breit,  fleischig,  weißlich,  später  ockerfarbig 
oder  bräunlich.  Stamm  kurz,  fast  knollig,  voll,  sehr  reich  verzweigt.  Äste  strablig, 
flachgedrückt,  blattartig,  eingerollt,  Oberfläche  daher  mit  gekröseartigen  Windungen 
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versehen.  Astenden  abgestntzt,  oft  nm^cschla^en  und  gezahnt.  Hporcn  fast  kugelig, 
mit  glatter,  farbloser  .Membran. 

Findet  sich  im  Herbste  in  Nadelwäldern  am  Grunde  lebender  Stämme  und  ist 
ein  sehr  geschätzter  Speisepilz.  EriK<n. 

Sparattosperma,  (Jattung  der  Bignoniaceae,  Gruppe  Tecomeae,  mit  einer 
einzigen  Art ; 

Sp.  lencanthnm  K.  ScHüji.  (8p.  lithothripticum  Makt.),  ein  Baum  Brasiliens 
mit  gegenständigen  Blattern , gefingerten , gerundet  vierkantigen  Frttehten  und 
beiderseits  behaarten  Samen.  Die  Blatter  liefern  Caroba  branca  (s.  d.).  Sie 
enthalten  Sparattospcrmin,  einen  von  Peckolt  ans  den  Blattern  dargestellten 
Körper,  der  dem  Phloridzin  verwandt  ist.  Nadelförmigcs  kristallinisehes  Pulver, 
nnlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  kochendem  Wasser  und  .\ther,  leicht 
löslich  in  absolutem  Alkohol.  Schmilzt  bei  255°  und  gibt  mit  Salpetersäure  eine 
violettgrüne  bis  rosarote  Färbung. 

Sparganiaceae,  Familie  der  Monocotyledonoae  (Reihe  Pandanalcs).  Kräuter 
mit  zweizeilig  gestellten  Blättern.  Blüten  stralilig,  in  kugeligen  Köpfen,  eingeschlechtig, 
die  der  unteren  Köpfe  weiblich,  der  oberen  männlich,  an  einfachen  oder  ver- 
zweigten Blutenständen.  BlUtenhUllblütter  3 — 6.  Staubblätter  3 — 6.  Frucht- 

blätter 1 — 2,  verwachsen,  mit  jo  einer  hängenden  Samenanlage.  Steinfrucht. 
Samen  mit  mehligem  Nährgewebe.  — Hierher  etwa  20  sumpfbewohnende  Arten 
der  gemäßigten  Klimate.  Gimi. 

Sparganium , Gattung  der  Sparganiaceae;  Sp.  raraosiim  Huds.  und 
Sp.  Simplex  HUDS.,  beide  in  Europa,  Asien  und  Nordamerika.  Der  Wurzelstock 
wird  bei  Schlangenbiß  verwendet.  v.  Dalla  Tcikhe. 

Spargal  s.  Asparagus.  — Nach  Thumbach  enthält  der  untere  Teil  der 
Spargelsprossen  1 — 2%  Zucker,  während  die  Köpfe  davon  frei  sind.  — Die 
Spargel  enthalten  in  der  frischen  Substanz  etwa  0'66% , in  der  wasserfreien 
Substanz  10'62%  Pentosane.  R.  MCllkb. 

Spargelhähnchen  (Lema  Asparagi  L.).  Schwarzblau,  Halsschild  rot,  Flügel- 
decken gelblich , sechs  Punkte  und  ein  Krenz  daselbst  schwarz.  Länge  3'7  mm. 
An  jnngen  Spargclschossen  oft  massenhaft  und  schädlich;  auch  an  Samenpflanzen. 

V.  Dalla  Tokbk. 

Spargelkohl,  Bmccoli,  ist  eine  Kniturform  von  Brassica  oleracea  L. 
var.  Botrytis  L. 

Sparklets  8.  Sodorkapseln.  Zensia. 

Sparmann  , Axdrbas,  schwedischer  Naturforscher,  starb  17S7  als  Konservator 
des  Museums  in  Stockholm,  unternahm  naturwissenschaftliche  Reisen  nach  China 
niid  in  Begleitung  von  Thuxberq  nach  Afrika.  B,  Mrt.i.v4i. 

Sparmannia,  Gattung  der  Tiliaceae;  Sp.  africana  L.  Blatt  und  Blüte 
als  Mucilaginosum,  bei  Augeueotzündungen,  Brustkrankheiten.  v.  Dalla  Touas. 

SparstofTe  sind  diejenigen  Nährstoffe,  welche  den  Verbrauch  des  Körpers 
an  Stickstoff  und  Kohlenstoff  einschränken.  Die  Versuche  zur  Ermittlung,  welche 
Nährmittel  als  Sparstoffe  zu  bezeichnen  seien,  worden  etwa  so  ansgefUhrt , daß 
der  Stoffwechsel  zuerst  für  Hnngertage,  an  denen  der  Organismus  mit  seinem 
Kraftvorrat  haoshälterisch  umgebt,  bestimmt  wird  nnd  dann  nach  Fütterung  mit 
verschiedenen  Nährmitteln,  wobei  diese  ancb  im  Cberschnsse  dem  Organismus  zu- 
gefübrt  werden.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  zwischen  der  Menge  nnd  Art  der 
Nahmngsstoffe  nnd  der  energetischen  Leistnng  des  Organismns  nicht  einfache 
Beziehungen  bestehen.  Einige  Nahmngsstoffe,  wie  die  Eiweißkörper,  erhöhen  bei 
reichlicher  Zufuhr  den  Stoffwechsel,  schon  dadurch  ist  die  Eiweißernäbmng  eine 
kostspielige  Ernähmngsart.  Fette  dagegen  bewirken  eine  nur  geringe  Zunahme 
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des  EncrKieiimsut7.e8,  auch  bei  sehr  reichlicher  Vcrflltterungr.  Natürlich  dürfen  bei 
solchen  Versuchen  nicht  Schädigungen  des  Organismus  durch  die  Nahrung  ein- 
treten.  Die  Sparstoffo  müssen  leicht  verdaulich,  schmackhaft  und  wohlfeil  sein, 
wie  Leim,  Neutralfette,  Kohlehydrate,  l’ektinstoffe,  Alkohol  in  kleinen  Dosen. 
— S.  Nährmittel,  Bd.  IX,  pag.  230.  Zkysck. 

Spartein  ( vgl.  Lupiuidin),  C',j  H;„N,,  findet  sich  im  Spartium 
Scoparium  L.,  aus  dem  es  von  Stknhoü.sb  im  Jahre  1851  zuerst  dargestellt 
wurde.  .Mii.ls  bestätigte  einige  Jahre  später  die  von  Stk.nhoi:se  angegebene 
Zusammensetzung  des  Alkaloids  und  stellte  als  erster  für  dasselbe  die  Formel 
Nj  auf,  die  sich  als  richtig  erwiesen  hat.  K.  Willstätteu  und  \V.  M.äüx 
haben  nachgewiesen,  daß  d.as  in  der  gelben  I.upinc  vorkommende,  ursprünglich 
Lupiuidin  genannte  Alkaloid  mit  8parteln  identisch  ist. 

Darstellung:  oj  Aus  Spartium  Scoparium.  Die  zerkleinerte  Pflanze  wird 
mit  sehwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  erst  auf  ein  kleineres 
Volumen  einged.ampft,  dann  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt  und  destilliert. 
Das  auf  gesammelte  Destillat,  welches  nun  die  freie  isparteYnbasc  enthält,  wird  mit 
Salzsäure  neutralisiert,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Hück- 
stand  mit  festem  Atzkali  versetzt  und  aberm.als  abde.stilliort.  Das  übergehende  Öl, 
Koh-SparteYn.  wird  schließlich  mit  metallischem  Natrium  getrocknet  und  im  W.asser- 
stoffstrome  rektifiziert. 

h)  Aus  dem  alkoholischen  Extrakt  vom  Samen  der  gelben  Lupine 
(VViLLST.tTTEK,  M.tKx).  Mit  Hilfe  von  Petroläther  wird  .aus  dem  Extrakt  die 
Uauptmeuge  des  Liipinins,  dann  durch  Kombination  der  Methoden  von  B.\rMEKT 
und  von  Bkhkknli  (s.  Lupinidin),  also  durch  sukzessive  Umwandlung  in  das 
w.a.sserunlösliehe  Sublimatdoppcisalz  und  d.as  in  Alkohol  sehr  schwer  lösliche 
saure  Sulfat,  da.s  SparteYn  abgeschiedeu.  Nachdem  das  saure  SparteVnsnlfat 
durch  .Auflösen  in  sehr  wenig  heißem  Wasser  und  Versetzen  mit  Alkohol  wiederholt 
umkristallisiert  ist,  wird  aus  ihm  durch  Alkali  die  8partetnbasc  abgeschieden,  die 
schließlich  über  Baryumoxyd  getrocknet  uud  über  demselben  Trockenmittcl  im 
Vakuum  wiederholt  destilliert  wird.  Sic  geht  hierbei  — nach  Willst.xttkk  und 
Marx  — als  farbloses,  dickes  Ol  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tropfen  konstant 
innerhalb  eines  Grades  über,  und  zwar  unter  18  i»m  Druck  bei  180'.ö“  (Oueck- 
Silber  im  Dampf;  Badtemperatur  205“). 

SparteYn  bildet  ein  farbloses,  bei  311“  (723  mm)  siedendes  Ol,  das  in  Wasser 
sehr  wenig,  in  .Alkohol,  .ither  und  Chloroform  aber  leicht  löslich  ist;  es  löst 
sich  auch  spielend  leicht  in  Benzol;  die  Literaturangabo,  SparteYu  sei  unlöslich 
iu  Benzol  uud  LigroYn,  beruht  nach  W1LI..ST.ÄTTER  uud  Marx  auf  Irrtum.  .Mit 
Wasserdäiupfen  verflüchtigt  sich  die  Base  sehr  schwer;  sie  riecht  sehr  schwach 
uud  wenig  charakteristisch.  Die  spezifische  Drehung  beträgt  für  das  unverdünnte 
Spartein  |z|n*“=;  — 5'iU>  und  lici  seiner  Lösung  in  9!)“/oigem  .Alkohol  (C  = 
14‘206)  [z||, = — 1()-11.  Beim  Erhitzen  des  Alkaloids  mit  Bilberoxyd  entsteht 
Pyridin  (PkratüXEU)  uud  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermauganat  eine  Säure, 
die  bei  der  Destillation  über  Kalk  Pyridin  liefert;  nebenbei  bilden  sich  größere 
.Mengen  von  Oxalsäure  uud  .Ameisensäure. 

Salze  und  Halogoualkylate.  Hydrojodid,  C,eH,,N:.HJ,  aus  gleichen 
.Molekülen  Base  und  Jodwasserstoffsäure  dargestellt,  kristallisiert  in  glänzenden, 
in  kaltem  AVasser  schwer,  in  .Alkohol  leicht  löslichen  Tafeln,  welche  unter 
geringer  Zersetzung  bei  234 — 235”  schmelzen.  Dihydro  jodid,  C,j  H„  Nj  . 2 HJ 
au8  8p.artcin  und  wässeriger  Jodwas.serstoffsäure  (2  Mol.),  kristallisiert  in  scidenglänzeu- 
den,  wawellitartigen  Nadeln  (Bamukrger).  — Hupcrj'odid,  C,j  Hj,  N.  . HJ  . J,  (?), 
fällt  aus  einer  ätherischeu  ,'>partelulösung  auf  Zusatz  einer  ätherischen  Jodlösung  aus, 
kristallisiert  aus  Alkohol  in  grünen  Nadeln.  — Sulfat,  C,j  H„  N, . 80,  H„  glas- 
glänzende,  iuAVasser  sehr  leichtlösliche  Säuleu.  - — 8auros8ulfat,  C,5H„Nj.2SO,  H,, 
aus  8parleVn  beim  Vermischen  mit  2 Mol.  Gew.  50“/„iger  Schwefelsäure  und 
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viel  Alkohol  als  mikrokristallinisches  Pulver,  ilas  sich  aus  Methylalkohol  im- 
kristallisieren  sowie  durch  Auflösen  in  wenip  Wasser  und  Versetzen  mit  Alkohol 
reinigen  laßt.  Die  Zusammensetzung  ist  keine  konstante , es  verliert  anscheinend 
leicht  ein  wenig  Saure.  Es  bildet  zugespitzte  Prismen.  Hei  der  Abscheidung  des 
Sparteins  aus  der  Uohbase  leistet  dieses  Salz  gute  Dienste  (s.  oben)  (Willstatter 
und  Marx.  — Pikrat,  C,„  ll;„  Nj . 2 C,  OH , krisUllisicrt  aus  .\lkohol 

in  langen,  glanzenden,  gelben  Nadeln,  die  in  Was.ser  und  .\lkohol  schwer 
löslich  sind.  — Jodmethy late.  Heim  Vermischen  der  freien  Base  mit  Jod- 
raethyl  und  L’nikristjillisieren  des  Keaktionsproduktes  aus  Holzgeist  erhalt  man 
ein  in  glasgbanzenden,  trimetrischeu  Tafeln  kristallisieremles  Jodmethylat  von 
[z]i,  = — 22'75“  (ItAMnK.riGKR).  Laßt  man  .aber  ein  Gemisch  aus  .■'partcYii,  .lod- 
methyl  und  .Methylalkohol  einen  Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  und 
erhitzt  dann  eine  Stunde  unter  Utlckfluß,  so  erhalt  man  ein  Gemisch  von  zwei 
stereoisomeren  SparteViijodmethylatcn,  C,»  H., N, . CH,  J,  von  welchen  das  eine, 
a-Dcrivat  genannt,  mit  dem  von  Hambergkk  dargestellton  Jodmethylat  identisch 
ist,  während  das  andere,  d.as  !J-Spartefnjodraethylat,  bisher  nicht  in  reiner  Form 
erhalten  werden  konnte;  es  ist  in  Wasser  hodeutend  leichter  löslich  als  sein 
istereoisomeres  Derivat  und  besitzt  ein  erheblich  höheres  Drehungsvermögen, 
mindestens  das  von  (*)  n = ~ wie  dieses  (Ch.aki.K.s  MuUEtEf  und  AMAND 
VAl.Kflt).  Durch  Erhitzen  von  Spartefu  mit  Jodmethyl  in  methylalkoholischer 
Lösung  unter  Druck  auf  110“  entsteht  ein  Gemisch  der  Jodhydrate  der 
beiden  stereoisomeren  Jodmethylate,  C,j,  11,,  N, . CII3  J . HJ.  Der  Jodwa.sserstoff 
verdankt  hierbei  seine  Bildung  der  Einwirkung  von  Jodmelhyl  auf  .Methylalkohol, 
wobei  gleichzeitig  Dimethyläther  entwickelt  wird.  Diese  beiden  isomeren  Jod- 
hydrate zersetzen  sich  in  der  Hitze  quantitativ  in  Jodmethyl  und  ein  und  dasselbe 
Sparteinjodhydrat.  Läßt  man  umgekehrt  auf  das  letztere  Jodmethyl  einwirken, 
so  erhält  man  die  Jodhydrate  von  den  beiden  isomeren  Spartei'njodinethylaten. 
Nach  MoI’RBü  und  VAI.EUR  wird  in  diesen  Vcrliindungen  das  Jodmethyl  von  dem 
gleichen  Stickstoff.atom  festgehalten ; trifft  diese  Annahme  zu,  so  kann  die 
Isomerie  der  beiden  Jodmethylate  freilich  nur  eine  Stereoi.somerie  sein. 

Nach  Untersuchungen  von  M.  Scholtz  gelingt  es  außerordentlich  schwer,  zwei 
Halogenalkyle  an  d.as  Sparteinmoleklll  anzulagern,  weil  das  .Mkaloid  zersetzend 
auf  die  Jodalkyle  wirkt;  die  Neigung,  Jodwasserstoff  abzuspalten,  ist  so  groß, 
daß  manche  Jodalkyle  wie  .Aniyljudid,  beim  Erwärmen  mit  tsparteln  nur  HparteYn- 
jodhydrat  bilden. 

Wie  Methyljodid  Lagert  sich  auch  Benzyljodid  schon  bei  Zimmertemperatur  an 
SparteYn  an  unter  Bildung  dos  Mouojodbonzy  lates,  H,„  N.  . C;  II;  .1,  dasaus 
Wasser  in  farblosen  Blättchen  vom  Schmp.  1118“  kristallisiert.  Verbindungen,  in  welchen 
jedes  der  beiden  Stickstof fatomo  an  vier  orgauischc  Radikale  und  ein  Ilalogenatom 
gebunden  ist,  sind  nur  die  Additionsprodukte  des  Sparteins  mit  u-Xylylenbromid, 
C,5H„N..C,H,(CILBr),,  und  mit  Jodmethyl,  C„  IL,  N, . 2 CIl',  .1 . C.  II,  OH, 
von  welchen  das  erstere  von  .M.  ScHül-TZ,  das  letztere  von  MoUREU  und  Vay.KI'K 
dargestcllt  wurde. 

Oxydation.  SparteYn  ist  in  schwefelsaurer  Lösung  gegen  Kaliumpermanganat 
beständig,  woraus  horvorgeht,  daß  es  eine  gesättigte  Verbindung  ist.  Auch 
gegen  Chromsäure  ist  das  .Alkaloid  na-ht  widerstandsfähig;  erst  in  der  Hitze  in 
stark  schwefelsaurer  Lösung  greift  die  Uhromsäiiro  SparteYn  an  und  liefert  hierbei 
ein  Gemisch  von  verschiedenen  Oxydationsprodukten,  aus  welchen  Wilestättkr 
und  Marx  drei  einheitliche  Substanzen  isoliert  haben,  nämlich  eine  schön  kristalli- 
sierende, Spartyrin  genannte  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C,,  II, . 
ferner  eine  Ba.se,  Cijllj,  ON’,,  welche  mit  dem  .Oxy'sparteYu“  von  AhkeN'.s 
identisch  ist  und  als  drittes  Oxydationsprodukt  eine  amor|)he  Substanz  von  der 
Formel  OijHjjOjN,.  Spartyrin  bildet  schneeweiße,  matte,  bei  15H — l.’il“ 
schmelzende  Kristalle,  die  in  Wasser  Last  unlöslich,  in  Aceton  schwer,  in  Es.sig- 
äther  in  der  VV'änne  sehr  leicht,  in  der  Kälte  ziemlich  schwer  löslich  sind; 
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Spartyrin  laßt  sich  daher  aus  dem  letzteren  Lösungsmittel  gut  Umkristallisieren. 
Von  Äther,  Henzol  und  Chloroform  wird  die  Base  spielend  leicht  gelöst.  Spartvrin 
ist  um  zwei  Wasserstoffatome  Ärmer  als  Sparteln  und  erweist  sich  im  Gegensatz 
zum  lelztereu  als  ungesättigte  Verbindung,  welche  in  schwefelsaurer  Lösung 
bereits  in  der  K.Htc  Permanganat  sofort  entfärbt;  es  ist  stärker  linksdrehend 
als  Sparteln;  in  ätherischer  Lösung  ist  [z]n'*‘  = — 2.5'9tj'’.  Charakteristisch 
für  die  Base  ist  eine  Gelbfärbung  mit  Säuren.  Oxyspartelu,  CujUjjOX,,  wird 
nach  Fki.IX  B.  Ahrens  am  leichtesten  und  mit  quantitativer  Ausbeute  erhalten, 
wenn  mau  Sparteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  alkalischer  Ferricyankalium- 
lösung  so  lange  oxydiert,  bis  das  Alkaloid  gelöst  ist.  Das  gebildete  Oxyspartetn 
wird  dann  mit  Äther  oder  Chloroform  ausgeschUttelt;  es  krist.allisiert  aus  Gasolin 
in  Nadeln  vom  Schmp.  87'5°,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  .^ther  und 
Chloroform  und  beständig  gegen  Permanganat  in  schwefelsaurer  Lösung.  Ent- 
gegen der  Ansicht  von  Ahkkns  halten  Wilöstättek  und  Marx  das  überaus 
beständige,  wenig  reaktionsfähige  Oxyspartelu  nicht  für  einen  Aldehyd,  sondern 
für  ein,  dem  Pinol  und  Cineol  ähnliches  Oxyd.  Dioxyspartef n.  Das  durch 
Oxydation  des  SparteVus  mit  Wasserstoffsuperoxyd  von  Ahrex.s  zuerst  dargestellte 
Dloxyspartoin,  C'ijILeNjO;,  muß  nach  H.  Wackernaoel  und  K.  WuLKFEXSteix 
richtiger  als  ,.Spartelnoxyd"  bezeichnet  werden,  denn  es  läßt  sich  dnreh  die 
verschiedenartigsten  Ucduktiousmittel,  wie  schweflige  Säure  oder  Zink  und  Salz- 
säure, äußerst  leicht  wieder  in  Sparteln  überführen. 

Erschöpfende  .Methylierung  des  Spartclns.  Läßt  man  nach  MoCRKf 
und  V.XLEt’R  auf  das  x-Spartelnjodraethylat,  [»]  n = — 22'75“,  feuchtes  Silber- 
oXyd  einwirken  und  erhitzt  dann  d.is  hierbei  entstehende  Methylspartelniumhydrat 
im  Vakuum  auf  175“,  so  spaltet  sich  dieses  in  Wasser  und  Methylsparteln, 
C|5  ILj  N,  (CHj);  wird  letzteres  in  gleicher  Weise  sukzessive  mit  Jodmethyl  und 
feuchtem  Silberoxyd  behandelt  und  schließlich  die  Ammoniumbase  im  V.akuum 
erhitzt,  so  entsteht  ein  Dimethylsparteln,  C,j  H,,  N.  (CHj)j.  ln  analoger  Weise 
läßt  sich  aus  diesem  ein  Trimethylsparteloiumhydrat  darstellen,  welches  schon  bei 
der  Destillation  unter  gewöhnlichem  Druck  Trimethylamin  abspaltet  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  eines  Öles,  des  Hemispartellcns,  von  der  Zusammensetzung 
CisHjgN.  — Methylsparteln,  Dimethylsparteln  und  Hemlspartellen  sind  nach 
Moureü  und  Valeur  keine  einheitlichen  Verbindungen,  sondern  Gemische  von 
Isomeren;  es  sind  tertiäre,  ungesättigte  Basen,  welche  Permanganat  in  saurer 
Lösung  reduzieren. 

Konstitution.  Die  von  den  beiden  französischen  Forschern  (Modrbu  und  Va- 
leur) für  das  Bpartetii  anfgestellten  beiden  Konstitutionsformeln  sind  noch  keines- 
wegs bewiesen  oder  durch  irgend  welche  Versuche  gestützt.  Verschiedene  Tatsachen 
sprechen  gegen  die  Annahme  derartiger  Formeln.  (Vergl.  M.  Scholtz.) 

Physiologische  Wirkung.  V'erschiedene,  besonders  französische  Pharma- 
kologen (Labuede,  Legris),  nehmen  für  das  Sparteln  eine  digitalisähnliche 
Wirkung  aufs  Herz  an;  die  Herzwirkung  ist  aber  ungleichmäßig,  und  ans 
diesem  Grunde  soll  sich  Sparteln  für  die  therapeutische  Anwendung  nicht  gut 
eignen.  Eine  stärkere  Giftwirkung  scheint  Sparteln  nicht  zu  äußern,  denn  bei 
einem  Selbstversnche,  bei  dem  Griffe  0’4  y Sparteln  innerlich  oinnahm,  traten 
nnr  Eingenommensein  und  Schwere  des  Kopfes  ein.  — Von  dem  Oxyspartetn 
hat  Ht'RTHLE  eine  den  Blutdruck  deutlich  verbessernde  Wirkung  beobachtet. 

Literatur:  .STEsam-si,  Liebio«  Annalen,  78,  15  (1851).  — äbLLs,  ebenda,  125,  71  (1863). 
— PEaATOKKH,  üazE.  chlm.  ita].,  22.  — BaBNHEiuaa,  ebenda,  18,  461  (1883).  — BaMBeaoaa. 
I.IKBIOB  .Ann.-tlen,  235  , 368  (1886).  — Felix  B.  Ahbx.vh,  ^richte  d.  D.  ehern.  Gesellach.,  20, 
2218  (1887);  21,  825;  24,  109.‘);  25  , 3607  ; 26  , 303.5;  30,  19,5;  38  , 3268  (1905)!  — 
K,  W^AcBEH.'iAr.KL  Und  R.  WuLKrK.vsTEia , Berichte  d.  D.  chem.  Gesell.sch.,  37,  3238.  — M.  Scholtz 
und  PAWLHati.  Arch.  Pharm.,  242.  513.  — M.  Schölte,  ebenda,  244,  72.  — CuABLas  Horaar 
und  Ahaüi)  Valeik,  Oompt.  rend.  d.  l'Acad.  des  Sciences,  140,  1601,  1645;  141.  49,  62,  117, 
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d.  II.  chem.  Gesellsch,,  37,  2351  (1904);  38,  1772  (1905).  W.  AiTasaiETH. 


SPARTIUM.  — SPATHOLOBUS. 


Spartium,  Gnttung  der  Papiltonaceae,  Gruppe  Gcnistcae,  mit  einer  Art: 

Sp.  juuceum  L.,  apaniscber  Beseuginster,  ein  im  Mittelmeergcbiet  bei- 
miaclicr  Strauch  mit  rutenförmigeu , wenig  oder  gar  nicht  beblätterten  Zweigen 
und  großeu , gelben,  wohlriechenden  Ulfiten  in  endständigon , lockeren  Tranben. 
Der  fast  echeidige  Kelch  ist  nach  der  Blüte  gespalten,  nicht  aufgeblasen. 

Herba  et  Semen  Genistue  hispanicae  vel  junceae  wurde  als  Diuretikum 
und  l’urgans  gebraucht  wie  Sarothamnns  (s.  d.) , mit  dem  sic  oft  verwechselt 
wird.  Die  jungen  Triebe  dienen  als  Flechtmaterial  (s.  Pfriemenfaser). 

Sp.  Scoparium  L.  s.  Sarothamnns.  M. 

Spariogras,  Esparto,  ist  eigentlich  Stipa  tenacissima  L.  (s.  Haifa), 
doch  nennt  man  auch  Lygeuin  Spartum  L.  so,  welches  als  Abbardine  oder 
Sennac  in  der  Sparterie  und  Papierfabrikation  ebenfalls  verwendet  wird. 

Spasmosit  wird  ein  Zwieback  genannt,  welcher  an  Stelle  des  Kochsalzes 
Bromsalze  enthält  und  als  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel  empfohlen  wird. 

Zku.mk. 

Spasmotin  wurde  von  Jacob./  die  Natriumverbinduug  seines  Chrysotoxins 
genannt.  — S.  Sccalo  cornutum. 

Spasmus  Zuckung)  ist  ein  Krampf  (s.  d.),  welcher  auf  der  Zu- 

samroenziehung  entweder  einzelner  Muskeln  oder  ganzer  Muskelgruppen  beruht. 


Spasmus  glottidis  ist  der  Stimmritzenkrampf  und  befällt 
einzelne  Kehlkopfmuskeln : Spasmus  uutans  ist  der  Grüß- 
krampf,  welcher  die  Nackenmuskeln  zur  Kontraktion  bringt; 
Blepharospasmus  der  Lidkrampf  u.  s.  f.  M. 

Spat  ist  eine  durch  chronische  Entzündungsprozesse  her- 
vorgcriifene  Knochenneuhildung  an  der  inneren  und  unteren 
Seite  des  Sprunggelenkes  bei  Pferden.  KoauSec. 

Spat-  und  Stollbeulensalbe  fUr  Pferde  s.  unter  Tier 

arzneimittel.  Zebxis. 

Spateisenstein  8.  Eisen,  technisch. 

Spatel,  aus  Silber,  Ncnsilber,  Eisen,  Horn,  Knochen, 
Porzellan,  Glas,  Holz  (je  nach  der  Verwendungsart)  gefer- 
tigtes, flaches,  mit  Stiel  versehenes,  einem  am  Ende  abgerun- 
deten, nicht  geschliffenen  Messer  ähnliches  Gerät,  welches 
dazu  dient,  Extrakte,  Salben  aus  den  Standgefäßen  und  Pillen- 
massen aus  dem  Pillenmörser  herauszubeben  n.  dcrgl.  Die 
Reinigung  der  für  Extrakte  benützten  Spatel  .geschieht  mit 
Wasser,  die  der  für  Salben  gebrauchten  Spatel  zunächst  mit 
Sägespäneu,  hierauf  mit  sodahaltigem  Wasser.  Gikcel. 

Spatha  (<;-z^  Spatel)  ist  die  aus  einem  oder  mehreren 
Hochblättern  gebildete  Scheide  für  einzelne  Blüten  (z.  B.  Iris) 
oder  ganze  Blütenstände  |z.  B.  Arurn,  Fig.  100). 

Spathiflorae,  Reibe  der  Monokotylen,  zu  der  die 
Araceae  und  I.>emnaceae  gehören.  r.  ucllbb. 

Spathodea,  Gattung  der  Bignoniaceae,  mit  3 afrika- 
nischen Arten. 


Fig. 100. 


.4  BiQtonataDd  mit 
Spatha  Too  A r a m m a- 
culatam;  B Bittteo- 
fltaiul  oaeh  Entfernaog 
der  Spatha.  Nat.Gr. 
iLUKHSSKir.) 


Sp.  campannlata  P. Bbaltv.,  Tnlpenbanm,  trägt  eßbare  Samen. 

Sp.  stipulata  Wall.  (Sp.  campannlata  Fenzl)  enthält  Alkaloide,  Gerb-  und 
Bitterstoffe.  v.  »all*  Tü»re. 


Spatholobus,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Phaseoleae; 
Sp.  Roxbnrgbii  Benth.,  in  British  Shikkim,  liefert  Gummi.  v.  Dai./.a  Tobki. 
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Spathum  oder  Cliita  wird  io  den  Weststaaten  Nordamerikas  Lewisin  red  i- 
viva  l’i  HSH.  ( l’ortulaeaeeae)  genannt,  ein  Kraut  mit  grumlstfiudigeu,  fleischigen, 
linealen  lüattorn,  aus  denen  sieh  mehrere  his  5 r »i  lange  Hlllteustiele  erheben, 
mit  je  einer  ansehnlichen  roten  KKite.  Die  Krueht  ist  eine  kugelige,  zwcifächerige 
Kapsel.  Uenützt  wird  die  Wurzel,  welche  selten  die  Dicke  eines  Uänsekieles  über- 
schreitet und  deren  Kinde  bitter  schmeckt.  Die  entrindete  Wurzel  enth.tlt  nach 
TiiiMBi.K  (.\iner.  Jourii.  of  l’liarm.,  keinen  Zucker,  8'.ö7*/o  •''lärke  und 

1 4 .S-hlcim.  M. 

Spsarmintoil,  amerikanisches  K rausemiuzül,  s.  (Meum  .Meuthae 
crispac.  Bkckstkoeu. 

Species  a.  -Art  und  Nomenklatur. 

Species,  Teegemische,  werden  im  allgemeinen  bereitet,  indem  mau  die 
zur  Verwendung  gelangenden  Arzueistoffe  durch  Schneiden,  Raspeln,  Stoßen 
möglichst  gleichmäßig  zerkleinert,  weiche  Krllchte,  Samen  und  ähnliche  Stoffe  ((uetscht 
und  vor  dem  Mischen  das  feine  Pulver  ahsiebt.  Früchte  und  Samen  sollen  nach 
der  l*h.  Austr.  erst  gegen  Kode  der  Operation  zugesotzt  werden.  W:is  den 
Grad  der  Zerkleinerung  anlangt,  so  bestimmt  D.  .A.  K.  IV,  daß  die  Pflanzentcile  der- 
jenigen Teegemische,  welche  zu  Aufgüssen  und  Abkochungen  dienen , je  nach 
dem  Grad  der  Ausziehbarkeit  grob  oder  mittelfein  ( .Maschenweite  4 oder  3 mm), 
derjenigen,  welche  in  Krilutersückchen  A’erwendung  finden,  fcini  Maschenweite  2 mm) 
geschnitten,  derjonigeu,  welche  zu  Umschlägen  gebraucht  werden,  grob  gepulvert 
(10  .Ma.schen  aut  1 7r»i)  sein  sollen.  Nach  Ph.  Austr.  sind  Plätter,  Wüten  und  Kräuter 
durch  Sich  1 ( Maschenweitc  8 mm),  Hölzer,  Rinden  und  Wurzeln  durch  Sieb  I oder  II 
(Masehenweite  8 oder  3 mm),  Früchte  und  Samen  durch  Sieb  111  (Maschenweite 
2 mm)  zu  schlagen.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Helv.  lautet  ähnlich  wie  die  der  Ph. 
Anstr.,  doch  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Maschenweite  bei  Sieb  I = ü mm, 
hei  Sieb  111  =:  1'5  mm  und  daß  für  Hölzer  etc.  Sieb  U vorgesehen  ist. 

Species  ad  Gargarisma.  Ergänzb,:  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Folia 
.Althaeae,  Flores  Sambuci  und  Folia  Malvae  vulgaris. 

Species  ad  iongam  vitam.  Ergänzb.:  Teegemisch  aus  t5  T.  Aloe,  je  1 T.  Kha- 
harberwurzcl,  Enzianwurzel,  Zitwerwurzel,  G.algantwurzel,  .Safran,  Myrrhe,  2 T. 
Lärchenschwamm,  1 T.  Thcriak.  Theriak  und  Lärclienschwamm  werden  verrieben, 
alsdann  die  übrigen  Stoffe  hinzugemischt. 

Species  Althaeae  fPh.  Austr.).  Ein  Gemisch  aus  !>5  T.  Folia  .Althaeae.  25  T. 
Radix  .Althaeae,  15  T.  Radix  Liquiritiae  und  5 T.  Flores  Malvae. 

Species  amarae  (Ph.  Helv.).  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Herba  .Absinthii, 
Herba  ('ardui  boned.,  Herba  Centaurii  und  Cogtex  Fructus  .Aurautii. 

Species  amaricantes  (Ph.  Austr.).  Ein  Gcmi.sch  aus  je  20  T.  Herba  .Absinthii, 
Herba  Centaurii,  Pericarpium  Anrantii,  je  10  T.  Folia  Trifolii,  Radix  Calami,  Radix 
Gentianae  und  .5  T.  Cortex  Cinnamomi. 

Species  antiasthmaticae.  D.  A.  V. : 63  T.  fein  zerschnittene  Sti  chapfelblätter  uud 
12  T.  fein  zerschnittenes  Lobclienkrant  werden  mit  einer  Lösung  von  25  T. 
Kaliumnitrat  in  50  T.  Wasser  durchfeuchtet  und  bei  etwa  40®  getrocknet.  Je 
100  T,  der  gemischten  Kräuter  werden  mit  4 Tropfen  Lavcudelöl  versetzt. 

Species  antidiabeticae  KoLLUCk:  Mischung  .aus  Folia  Myrtillorum  und  Fructus 
Phaseoli.  5 </  auf  eine  Tasse  Tee  gegen  Diabetes. 

Species  aromaticae.  D.  A.  B.  IV.  .Mischung  aus  je  2 T.  Pfefferminzblntter. 
(Jnendel,  Thymian,  Lavendclblätter,  1 T.  Gewürznelken  und  Kubeben.  Letztere 
sind  grob  gepulvert,  alles  übrige  fein  geschnitten  zu  verwenden.  — Ph.  .Austr. : 
.Mischung  aus  gleichen  Teilen  Dosten,  Salbeibhätter,  l’fefferminzblätter,  Lavendel- 
blüten. Der  für  Kataplasmen  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  — Ph.  Helv.: 
Misehung  aus  je  1 T.  Gewürznelken  und  Lavendelblüteu,  je  2 T.  Mairan,  Pfeffer- 
ininzblätter,  <juendel  und  Salbeiblälter.  .Aromatische  Kräuter  werden  meistens  flir 
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Bäder  (500  </  auf  1 Bad)  oder  zur  Füllung:  von  Kräuterkissen,  iti  diesem  Fall 
feingescliuittcii,  benützt. 

Species  diureiieae.  D.  A.  B.  IV:  Mischung:  aus  g:leichen  Teilen  Lieb,st<ickelwur/-el, 
ilauhechelwui'zel,  Süßholz  und  Wacholderbeeren.  Ph.  Anstr. : Mischung  aus  Han- 
hechelwurzcl,  Petersiliensamen,  .Süßholz  und  Wacholderbeeren.  — Ph.  Helv.: 
Mischung  ans  1 T.  Anis,  4 T.  Wacholderbeeren,  1 T.  Petersilien.samen , 2 T. 
StiefraUUerchcnkriUit,  je  4 T.  Liebstöckel,  Süßholz  und  Hauhechelwurzel. 

Species  emollientes.  l).  B.  IV;  tlrobc  Pulvormischung  aus  gleichen  Teilen 
Eibisehblältcru,  .Malvonblättcrn,  Steinklee,  Kamillen  und  Lcins.amen.  — Ph.  Austr. : 
Mischung  aus  je  1 T.  Eibischblättcr,  Malvenblätter,  Steinklee  und  2 T.  Leinsamen. 
Der  zn  Kata]dasmen  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  — Ph.  Helv.:  Mischung 
aus  je  1 T.  Kamillen,  .\ltheebl.ätter,  .Malvenblätter  und  2 T.  Leinsamen,  letzterer 
zcn(uetscht,  das  übrige  wird  fein  geschnitten. 

Species  funiales,  Species  ad  suffiendum.  Ein  Gemisch  aus  je  3 T.  Oli- 
banum, Benzoe,  Succinum  und  IT.  Flore.s  Lavandulae.  — S.  auch  Pulvis 
f II  m a I i s. 

Species  gynaecologicae  Martin,  Ergänzb.,  besteht  aus  gleichen  Teilen  Faul- 
baumrinde, .Schafgarbenblättern,  Senneshlättern  und  Qiieckenwurzcl. 

Species  Hierae  picrae.  Heilige nbittcr,  s.  Bd.  vi,  pag.  274. 

Species  laxantes  hamburgenses,  Hamburger  Tee.  Ergänzb.:  20T.  mittelfein 
zerschnittene  Sennesblättcr.  h T.  gequetschter  Koriander,  10  T.  scharf  ausgetrocknete 
und  mittelfein  zerschnittene  Manna,  1 T.  Weinsäure.  Koriander  wird  mit  einer 
Lösung  der  Weinsäure  in  der  doppelten  Menge  Wasser  durchfeuchtet  und  nach 
dem  Trocknen  mit  den  übrigen  Bestandteilen  gemengt.  — Vcrgl.  auch  Ham- 
burger Tee. 

Species  laxantes  St.  Germain , Species  laxantes.  — i.  I).  A.  B.  IV: 
Je  50  T.  gequetschter  .\nis  und  gequetschter  Fenchel  werden  mit  einer  Lfisung 
von  25  T.  K.aliumtartrat  in  50  T.  Wasser  und  nach  '/.  .“ttunde  mit  einer 
Lösung  von  15  T.  Weinsäure  in  der  gleichen  Menge  Wasser  gleichmäßig 
dnrebtränkt,  getrocknet  und  mit  160  T.  mittclfeiu  zerschuittenou  Senucsblättcru 
und  100  T.  Hollunderblüten  vermischt.  Kaliumtartrat  und  Weinsäure  bilden  Wein- 
stein im  Gewebe  der  damit  durchtränkten  Vegetabilien.  2.  Ph.  Austr.:  15  T. 

gequetschter  Fenchel  werden  mit  einer  Lösung  von  6 T.  Kalium-Xatriiimtartrat 
in  10  T.  Wasser  und  nach  .\blauf  einer  Stunde  mit  einer  Lösung  von  4 T. 
Weinsäure  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  gleichmäßig  durchfeuchtet,  ge- 
trocknet und  mit  50  T.  zerschnittenen  entharzten  Senneshlättern  und  25  T.  zer- 
schnittenen Lindenblüten  vermischt.  3.  Ph.  Helv.:  3 T.  zerschnittene  Hollunder- 
blüten, 4 T.  zerschnittene  Scnuesblätter,  je  1 T.  gequetschter  Fenchel  und  Anis. 
1 T.  zerstoßenes  Kaliiim-Natriumbirtrat  werden  gemischt.  Der  nach  dieser  Vor- 
schrift hergestellte  Tee  ist  vor  der  Abgabe  neu  zu  mengen,  da  das  Salz  sieh  zu 
Boden  setzt.  St.  Gcrmaintee  ist  ein  beliebtes  Abführmittel. 

Species  iignoruin,  Holztee.  Nach  D.  B.  IV  ein  Gemisch  aus  5 T.  Guajak- 
holz,  3 T.  Hauhechelwurzel,  1 T.  Süßholz,  1 T.  .Sassafrasliolz.  — Nach  Ph.  Austr.: 
Je  20  T.  Lignum  Guajaci,  Juniperi  und  Sassafras,  je  10  T.  Uadix  Bardaiiae, 
Kadix  Sarsaparillae,  Badix  Liqniritiae  und  Lignum  Santali  rnbri.  — Nach  Ph.  Helv.: 
Gleiche  Teile  Lignum  Juniperi,  Liguuiii  Guajaci,  t'ortex  Sassafras,  Badix  Liqui- 
ritae  und  Kadix  .Sarsaparillae. 

Species  nervinae.  Ergänzb.:  Eine  Mischung  gleicher  Teile  h'olia  Trifolii  fibrini, 
Folia  Menthae  piper.  und  Badix  Valerianae.  • — Sp.  II.  Heim  und  Sp.  n.  Hufeland, 
s.  Bd.  VI,  pag.  282  und  439. 

Species  pectorales,  Brusttee,  fast  in  jedem  Arzneibuch.  I).  A.  B.  I\':  8 T. 
Eibischwurzcl,  3 T.  Süßholz,  1 T.  Veilchenwurzel,  4 T.  Huflattichblätter,  2 T. 
Wollbluiucn  werden  grob  geschnitten  und  mit  2 T.  gequetschtem  Anis  gemengt. 
— Ph.  Austr.:  Gemenge  aus  je  2 T.  Flores  Malvae,  Flores  Bhoeados,  Flore.s 
Verb.asei,  Fructus  Anisi  stcllati,  je  10  T.  geschälter  Gerste  und  Badix  Althacac, 

Koftl-Coe/klopädie  d<ir  g««.  PhAnnazi«.  3.  Auf).  XI.  3ü 
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30  T.  liadix  Liquiritiae,  42  T.  Folia  Althaeae.  — Ph.  Helv. : Gemenge  an«  je 
2 T.  Fructiis  Anisi,  Fructus  Anisi  stellati,  Frnetus  Foeniculi,  Flores  Malvae,  Flore« 
Rhocados,  je  5 T.  Flores  Verbasci,  Flores  Tiliae,  Folia  Adianti , Herba  Thymi, 
30  T.  Kadix  Altbacac,  40  T.  Radix  Liqueritiae.  — Vorschr.  nach  Kn'EIPP:  .Siehe 
Hustentee,  Bd.  V'll,  pag.  479. 

Species  pectorales  cum  fructibus,  Brusttee  mit  Frachten,  Ergilnzb.: 
■Mischung  aus  6T.  grob  geschnittenem  Johannisbrot,  4 T.  geschälter  Gerste,  3 T. 
zerschnittenen  Feigen,  16  T.  Brusttee.  Ein  Brusttee  mit  Früchten  ist  auch  der 
hessische  Brusttee  nach  Vorschrift  der  hessischen  HandverkaufsspezialiUten:  25  y 
grob  zerschnittenes  Johannisbrot,  15  y grob  zerschnittene  Feigen,  lay  geschälter 
Hafer,  10  g mittelfeiu  zerschnittene  MalvenblOten,  10  g grob  zerschnittene  Klatsch- 
rosen , 1hg  Brusttee.  — Die  Esphees  pectorales  der  französischen  Pharma- 
kopoe bestehen  lediglich  aus  t'aricae,  Dactyli  (sine  nucleo),  Jujubae  und  Passulae 
minores  zu  gleichen  Teilen. 

Species  resolventes,  zerteilende  Kräuter,  werden  meistens  durch  («pecie« 
aroniaticae  ersetzt;  Ergäuzh.  läßt  das  Teegemisch  nach  folgender  Vorschrift 
herstellen:  Je  7 T.  .Melis-senhlätter  und  Dosten,  je  2 T.  Kamillen,  I,.avendelbliteu 
und  Hollunder. 

Species  urologicae  BcaAPER,  Blaseutee:  Mischungaus  je  l'hg  R,ad.  Apii  grar., 
Horb.  Parietar.,  Herb.  Arenariae,  Stigmata  Maidis,  Flor.  Stoechados,  je  10  g Fol. 
Betulac,  Fruct.  Phasooli  sine  seminibus,  Herb.  Cerefolii  Hisp.,  F'ol.  Althaeae,  Rad. 
Aaparagi,  Hhiz.  Graminis,  Rad.  F'oeniculi,  F'ol.  Uvae  ursi,  12'5y  Rad.  Senegae.  je 
5 g F’ol.  Malvae,  Rad.  Ononidis,  Rad.  Levistici,  Flerb.  Anagallidis.  Gbei  h. 

Specificum  ist  ein  von  Pakacki.SL’S  in  die  .Medizin  eingeflihrter  Au.sdrnck. 
womit  er  alle  Dinge  bezeichnet , die  in  einer  besonderen  Weise , welche  ihre 
gewöhnlichen  Eigenschaften  nicht  angchen , einzuwirken  imstande  sind.  Bei 
I’ABACEl..Sf.s  liegt  in  dem  Begriffe  mehr  das  Besondere,  Eigentümliche,  .als  da« 
Verborgene  und  Geheimnisvolle,  welches  die  sp.ätcren  P.iracelsistcn  in  ihn 
hineintrugen , so  daß  sie  „Occultum“  und  Specificum  identifizierten.  AI« 
spezifisch  bezeichnet  Pakacei.si.'s  z.  B.  die  magnetische  Kraft  des  .Magneteisen- 
steins; ferner  die  Kuren  seiner  eigenen  Schule,  der  Spccifici,  welche  «durch 
formani  specificam  und  ens  specificum"  alle  Krankheiten  heilen;  dann  auch 
Krankheiten,  welche  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Krankheitsursachen,  sondern 
durch  eine  besondere,  iin  Körper  liegende  entstehen,  z.  B.  specifica  pinguedo, 
d.  i.  „offt  einer  feist  wird  und  ist  nicht  der  speis  schuld“  (PARACELSUS,  Para- 
miruni,  Werket,  1371;  endlich  Mittel  von  besonderer  Wirksamkeit,  Rcmedia 
specifica,  welche  dies  teils  dun  h ihre  besondere  Natur  (ens  spc<-ifica)  oder  durch 
ihre  F'orin  (forma  specifica)  und  durch  .Mischung  worden.  So  gibt  ParacklsCS 
geradezu  einer  Reihe  von  zusammengesetzten  Fixtrakten  den  Namen  Specificnni. 
z.  11.  dem  zusammengesetzten  Opiumextrakt , welches  später  l.audannm  gen.anul 
wurde,  den  Namen  Specificum  anodynun). 

Später  faßte  man  den  Begriff  des  spezifischen  Arzneimittels  so  auf,  daß  e« 
eine  bestimmte  Krankheit  zu  heilen  vermag,  ohne  daß  seine  .sonstigen  physiolo- 
gischen Wirkungen  dies  zu  erklären  imstande  w.ären.  So  nennt  man  das  Ijueck- 
silber  ein  Specificum  gegen  Syphilis  und  das  Chinin  g.alt  als  Specificum  gegen 
Wechselfieber,  solange  das  Plasmodium  Malariae  nicht  bekannt  war.  In  dieser  Auf- 
fas.sung  decken  sich  spezifi,«(-hes  und  empirisches,  d.  h.  durch  bloße  Flrfiibrung 
■festgestelltes  Mittel.  Da  cs  die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der  Pharmakodyn.amik 
ist,  alle  Heilwirkungen  der  Medikamente  zu  erklären,  deutet  ein  Specificum  Ulrerall 
auf  eine  liücke  hin,  entweder  in  der  Kenntnis  der  physiologischen  Wirkung  des 
Alittels  oder  in  derjenigen  der  fraglichen  Krankheit. 

Die  Zahl  der  Specifica  verringert  sich  immer  mehr;  von  vielen  verraeintlicheo 
Specifica,  z.  B.  gegen  Krebs,  Ilundswut,  Lepra,  Gicht,  haben  neuere  Forschungen 
erwiesen,  daß  sie  die  betreffenden  Krankheiten  nicht  heilen ; von  anderen,  deren 
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Wirkung  feststeht,  hat  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  den  Zusammenhang 
zwischen  Wirkung  und  Krankheitsursache  finden  lassen;  doch  sind  wir  dadurch 
das  Specificum  noch  nicht  völlig  los  geworden , denn  die  Wirkung  bestimmter 
Stoffe  auf  bestimmte  Krankheitserreger,  z.  B.  des  Quecksilbers  auf  den  der  Syphilis 
ist  immer  noch  eine  unerkl.lrte  (spezifische),  wenngleich  Spirochaete  pallida  der- 
zeit (1908)  als  Erreger  angenommen  wird. 

ln  neuerer  Zeit  pflegt  man  den  Begriff  Specificum  weiter  zu  fassen  und  nennt 
so  alle  Arzneimittel,  die  gegen  bestimmte  Krankheiten  sich  besonders  wirksam 
erweisen,  gleichgültig,  ob  die  Wirkungsweise  theoretisch  erklärt  ist  oder  nicht.  So 
z.  B.  bezeichnet  man  die  Wirkung  der  Salizylsäure  gegen  den  akuten  Gelenk- 
rheumatismus, die  des  Amyluitrit  gegen  Migräne,  die  der  Digitalis  gegen  Herz- 
fehler, die  des  Antipyrin  gegen  Influenza  n.  v.  a.  als  spezifisch. 

(t  Th.  Hrniaus».)  J.  M. 

Specificum  cephalicum,  Rot-Edelherzpulver  =:  Pulvis  a n te p ilep t ic us 
ruber  (s.  d.).  Speciflcum  purganS  Paracelsi  nannte  Paracei,su.s  das  Kalium- 
sulfat. Ztasi«. 

Specifique  Bejean  s.  Bd.  ii,  pag.  eii;.  — Specifique  Bright  gegen  Nieren- 
entzündung. Nr.  I:  Tabletten  aus  Calciumanhydrooxydiaminphosphat  und  Gallus- 
säure aus  Caesalpinia  coronaria.  Nr.  11:  Fluidextrakte  aus  Betula  alba  pendida, 
Herniaria  glabra,  Kanakngie,  Polygala  amara,  Ballota  lanata  sibirica  (Angaben 
des  Darstellers).  Zhks«. 

Speckentartung  ist  die  ümwandlung  tierischer  Gewebe  in  Amyloid  (s.  d.). 
Speckgummi  heißt  eine  Sorte  Kautschuk  (s.  d.). 

Speckhaut  s.  iiiut. 

Speckkäfer  (Uermestos  lardarius  L.).  Länglich,  schwarz,  Flügeldecken  auf 
der  V'orderhälftc  mit  dicht  aschgrau  behaarter  Querbindc , in  welcher  jederseits 
3 schwarze  Flecken  stehen  und  Halsschild  mit  zehn  Haarflecken.  Länge  1 cm. 
Sehr  häufig  in  Wohnungen , wo  die  langhaarigen  Larven  an  trockenen  Fleisch- 
waren, Speck,  Pelzwerk,  ungegerbten  Häuten  und  Naturaliensammlungeu  sehr 
schädlich  werden  können.  v.  Ijalla  T'-r»e. 

Specköl  — Bchiiinlzöl  ^s.  d.).  Feahi-r». 

Speckstein,  Talkstein,  ein  ans  Magnesiumsilikat  bestehendes  .Mineral, 
s.  Talcnm. 

Specularia,  Gattung  der  Campanulaceae;  Sp.  Spcculum  (L.)  DC.  und 
8p.  pentagona  (L.)  DC.,  beide  in  SUdeuropa,  besitzen  genießbare  Wurzeln. 

V.  Dalla  Tohek. 

Speculum  (lat.).  Um  die  Höhlen  und  Kanäle  ilos  menschlichen  Körpers , die 
dem  Auge  nicht  direkt  zugänglich  sind,  einer  Besichtigung  unterziehen,  eventuell 
in  ihnen  unter  Leitung  des  Gesichtssinnes  manipulieren  zu  können , führt  man 
Instrumente  ein,  welche  die  nach  außen  führende  Mündung  der  Höhle  oder  des 
Kanales  erweitern  und  die  sonst  enger  aneinander  liegenden  Wände  voneinander 
entfernen.  Diese  Instrumente,  Specula,  können  röhrenförmig  sein  und  gestatten 
dann  nur  den  Anblick  des  Röhrengruudes,  oder  sic  können  aus  zwei  oder  mehreren 
Blättern  bestehen,  welche,  an  Scherenbranchen  befestigt,  aneinanderliegend  ein- 
geführt und  im  Kanäle  allmählich  auseinamlergebnicht  werden.  Diese  Spccula 
machen  auch  den  zwischen  den  Blättern  vortretenden  Teil  der  Wand  sichtbar. 
Alle  anderen  Formen  der  Specula  sind  weniger  gebräuclilich.  Je  n.aeh  der  Körper- 
liöhle , für  welche  sie  bestimmt  sind,  unterscheidet  man  N.asen-,  Mund-,  ühreu-, 
Ma.stdarm-,  Scheidenspekula  u.  s.  w.  Paschkis. 

Speerkies  , Wasserkies,  Binarkics,  Kamnikies,  FeS,.  Rhombisch. 
Zwillinge  häufig  nach  cx;  P.;  ferner  zyklische  Verwachsung.  Spaltbar  nach  cx:  P. 
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H.  fi — fi'/s)  Gew.  4'65 — 4'88.  Vitriolesziert  bei  gleicher  Zusammensetzung  wie 
Pyrit  viel  schneller.  Metallglanz,  speiBgelb,  Strich  grünlichgrau.  Irpss. 

Speichel  ist  ein  Gemenge  der  Sekrete  verschiedener,  in  die  Mundhiihle  sich 
entleerender  Drüsen,  und  zwar  der  drei  paarigen,  eigentlichen  Speicheldrüsen, 
nämlich  der  Parotis-,  der  Suhmaxillar-  und  der  SublingualdrUsc,  sowie  der  kleinen 
Drüsen  der  Mundschleimhant.  Daß  der  .Speichel  aus  versehiedeuartigen  F'lüssig- 
keiten  gebildet  wird,  erkennt  man  leicht,  wenn  mau  ohne  zu  schlingeu  den  .Mund 
über  ein  Glas  hält  und  den  Speichel  abtropfen  läßt  (H0PPE;-8EyLKH).  Es  bilden 
sich  sowohl  klar  hinabfallende  Tropfen,  als  solche,  welche  schleimige  Fäden  nach 
sich  ziehen.  Die  beiden  Flüssigkeiten  mischen  sich  im  Glase  nicht  sofort. 

Die  äußeren  Eigenschaften  des  Speichels  sind  bekannt.  Der  Bodensatz, 
welcher  bei  längerem  Stehen  sich  in  ihm  bildet,  besteht  aus  .Muudhöhlenepithel  und 
Speichelkörperchen. 

Die  Reaktion  des  Speichels  ist  meist  alkalisch,  am  stärksten  während  des 
Kauens,  einige  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  wird  die  alkalische  Reaktion  schwächer 
oder  geht  in  schwach  saure  über,  wobei  jedoch  Zersetzungsvorgänge  in  der  Mund- 
höhle eine  Rolle  spielen.  Stärker  saure  Reaktion  kommt  bei  Diabete.s  mellitus  vor. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Speichels  schwankt  zwischen  1002  und  1'009. 
die  während  24  Stunden  abgesonderte  Menge  wird  auf  IbOOcoa  geschätzt. 

Konstante  Bestandteile  des  gemischten  Mnndspeichels  sind  nebst  Wasser:  Mucin, 
eine  .'spur  Eiweiß,  Rhodanwasserstoffsäure,  diastatisches  (Stärke  verzuckerndes) 
Euzyni  („Ptyalin“),  Oxydasen,  anorganische  Salze  und  Gase.  Von  Harnstoff 
finden  sich  normalerweise  höchstens  Spuren,  bei  Nephritis  etwas  größere  Mengen. 
Bei  Urämie  soll  auch  Harnsäure  nachgewiesen  sein.  Der  Gehalt  an  festen 
Stoffen  schwankt  zwischen  0'5 — 1%)  davon  im  .Mittel  0’]G“  o Chlomatrium,  O'Ol®  „ 
Rhodanalkali. 

Die  Gase  sind  vorwiegend  Kohlensäure  ncl)cn  weuig  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Zur  Bildung  des  gemischten  Speichels  tragen  am  meisten  bei:  die  Parotis 
und  die  Submaxillaris.  Die  erstgenannte  Drüse  liefert  eine  dünne,  nicht  faden- 
zieheude  muzinfreie  Flüssigkeit,  welche  Rhodansalz  enthält.  Die  SubmaxillardrUse 
sondert  ein  fadenziehendes,  immer  deutlich  alkalisch  reagierendes  Sekret  ab,  welches 
sich  beim  Stehen  an  der  Luft  durch  ausgeschicdeiics  Calciumkarbonat  trübt  und 
sehr  wenig  oder  kein  Rhodansalz  enthält.  Das  Sekret  der  Sublingua Idrtise 
zeichnet  sich  durch  besonders  zähschleimige  Beschaffenheit  aus. 

Die  Funktion  des  gemischten  Mnndspeichels  ist  eine  doppelte.  Mechanisch 
ermöglicht  er  durch  die  Durchfeuchtung  des  Bissens  das  Kauen  und  Schlingen, 
sein  Gehalt  au  diastatischem  Enzym  befähigt  ihn  andrerseits,  eine  wichtige 
chemische  Einwirkung  auf  die  Nahrung  auszuUben,  die  teilweise  Saccharifizierung 
der  Stärke.  — S.  Ptyalin  (Bd.  X,  pag.  454).  Die  Wirkung  auf  gekochte  Stärke 
ist  eine  sehr  rasche , so  daß  sie  schon  während  des  Kauens  und  Sehlingens  ein- 
treten  kann. 

Speichelsteine  entstehen  durch  Ausscheidung  ungelöster  Stoffe  in  den  .Aus- 
führuugsgängen  der  Speicheldrüsen.  Sie  bestehen  der  überwiegenden  .Menge  nach 
aus  Calciuinkarbonat  nebst  etwas  Phosphat,  löslichen  Salzen  und  organischer 
Substanz.  .Ähnlich  zusammengesetzt  ist  die  Masse,  welche  sich  an  den  Zähnen 
manchmal  in  beträchtlicher  .Menge  ansetzt,  der  sogenannte  Zahnstein.  Zevsix. 

Speichelwurzel  ist  Radix  Pyrethri. 

Speichersystem  s.  Gewebesysteme  und  Reservestoffe. 

Speik.  ln  den  Alpeuländern  nennt  man  verschiedene  aromatische  Pflanzen, 
dencu  Heilkräfte  zugeschriehen  worden,  Speik;  vor  allem  Valeriana  celtica. 
ferner  Achillea  Claveunac,  atrata,  .Arctia  alpina,  Primula  farinosa. 
glutinosa,  minima.  — Indischer  Speik  oder  Spikenard  ist  Nardostachvs. 
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Speisebrei  ist  Chyiuus  (s.  d.). 

Speisen  = Arseuverbludungen  verscliicdeiier  MctuIIv.  — Spsiskobalt 
s.  Kobalt. 

Speisesaft  ist  Chyius  (s.  d.y 

Speitäubling  odorSpcitlufcl  ist  der  selir  giftige  l’il/.  Uussula  emetica  Kk.  — 
t'peitäafel  heißen  manchenorts  auch  die  nicht  giftigen  lioviate. 

Spektralanalyse  nennt  man  das  Verfahren,  durch  welches  man  aus  dem 
Spektrum  des  Lichtes,  das  von  einem  Körper  ausgesendet  wird  oder  durch  den- 
selben gegangen  ist,  einen  Schluß  auf  seine  materielle  Beschaffenheit  ziehen  kann 
(s.  Spektrum). 

Die  bei  der  Spektralanalj'se  in  Verwendung  kommenden  Apparate  heißen  Spek- 
tralapparate oder  Spektroskope  (s.  d.).  Um  ein  solches  Instrument  für  den 
Oebraiich  geeignet  zu  machen,  muß  mau  vor  •dlem  anderen,  ein  vollständiges  Spektro- 
skop vorausgesetzt,  das  Fernndir  und  den  Kollimator  für  l’arallolstrahlen  einstellen, 
was  zuerst  mit  dem  Fernrohr  geschieht  (s.  d.),  worauf  man  dasselbe  auf  den 
Spalt  des  Kollimatorrohres  richtet  und  dessen  Auszug  so  weit  heraus-  oder  hinein- 
schiebt, daß  im  Fernrohr  ein  deutliches  Bild  des  Spaltes  erscheint.  Ist  das  l’risma 
des  Spektroskopes  beweglich,  so  erteilt  mau  ihm  die  sogenannte  Miuimuinstelluug, 
indem  man  den  Spalt  mit  der  N'atriumflammo  (Flamme  einer  .Spirituslampe,  deren 
Docht  ein  wenig  mit  Kochsalz  eingerieben  wurde  und  deren  Licht  daun  nur  Strahleu 
von  nahezu  gleicher  .Schwiugungsdaucr  enthält)  beleuchtet,  das  vom  l’risiua  gelieferte 
Bild  des  Spaltes  im  Fernrohr  einstcllt,  und  dann  das  Prisma,  eventuell  auch,  um 
das  Bild  nicht  aus  dem  Gesichtsfeld  zu  verlieren,  das  Fernrohr  so  lange  dreht, 
bis  das  Spaltenbild  in  .seiner  Bewegung  nmkehrt.  In  dieser  Lage  wird  das  l’risma 
festgeklcmint.  Sind  mehrere  Prismen  im  .Apparat  vorhanden,  so  sinil  sie  gewöhnlich 
durch  einen  Mechanismus  derart  miteinamler  verbunden,  daß  man  alle  gleichzeitig 
in  die  gewünschte  Lage  bringen  kann.  Hierauf  wird  das  Skalcnrohr  so  gedreht, 
daß  das  reflektierte  Bild  der  Skala,  die  nur  in  schwacher  Beleuchtung  hervor- 
treten  darf,  im  Fernrohr  erscheint,  macht  dann  durdi  passende  Stellung  des  Aus- 
zuges am  Skalenrohr  dieses  Bild  deutlich  und  läßt  durch  entsprechende  Verschiebung 
des  ganzen  Skalenrohrs  einen  bestimmten  Teilstrich  der  Skala  mit  der  Natriumlinie 
zusammenfalleu.  Die  Auswortuug  der  im  allgemeinen  willkürlichen  Skala  geschieht 
in  der  Weise,  daß  man  die  Stellung  einiger  charakteristischer  Linien  im  Spektrum 
verschiedener  .Stoffe  oder  auch  des  Sonnenlichtes,  möglichst  über  alle  Farben  ver- 
teilt, beobachtet,  die  diesen  Linien  entsprechenden  Teilstriche  aut  .Millimeterp.apier 
.als  Abszissen  (s.  Kurven),  hingegen  die  von  Bux.shn-Kihciihokf  oder  Axo-stuom 
(s.  ANG.sTUOMsche  Skala)  dafür  angegebenen  Zahlen  als  Ordinaten  auftr.ägt  und 
die  so  entstehenden  Punkte  durch  eine  Linie  verbindet,  die  im  allgemeinen  nur 
wenig  von  einer  Geraden  abweichen  wird.  Eine  so  konstruierte  Kurve  liefert  dann 
zu  jedem  beob.achtcton  Skalcnteil  die  entsprechende  Bezeichnung  nach  BrxsKX  oder 
Axo.stkum. 

Zur  Darstellung  der  Spektra  irdischer  Stoffe  müssen  diese  io  Gasform  zum 
Glühen  gebracht  werden,  da  nur  in  diesem,  nicht  aber  im  flüssigen  oder  festen 
Zustand  die  Spektra  der  verschiedenen  Stoffe  sich  wesentlich  voneinander  unter- 
scheiden. Um  die  nicht  gasförmigen  Stoffe  zu  verflüchtigen,  genügt  es  in  den 
meisten  Fällen,  sie  in  die  nicht  leuchtende  Flamme  des  Bunsenbrenners  einzufübren, 
was  am  einfachsten  mittels  eines  dünnen  Phitindrahtes  ge.schicht,  den  man  vorher 
in  glühendem  Zustand  in  die  zu  untersuchende  Substanz  getaucht  hat.  Dabei  ist  es 
rätlich,  die  letztere  in  den  der  Spalte  zugekehrten  Saum  der  Flamme  zu  bringen 
und  den  glühenden  Teil  des  Drahtes  so  zu  stellen,  daß  er  kein  störendes  kon- 
tinuierliches .Spektrum  veranlaßt.  .Auch  die  lll  x.SEXsche  Flamme  gibt  schon  au  und 
für  sich  einige  liehtschwache,  grüne  uml  blaue  Linien,  die  man  zur  Vermeiduug 
eines  Irrtums  genau  beobachten  und  ins  tledächtnis  fassen  muß.  Die  mit  Hilfe  der 
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BuNSENscben  Flamme  hcrvorgerufenen  Spektra  faßt  man  auch  unter  der  Bezeich- 
nung Flammenspektra  zusammeu.  Bei  der  V’ergasung  schwer  schmelzbarer  Sub- 
stanzen muß  man  seine  Zuflucht  zu  dem  elektrischen  Funken  nehmen,  wie  ihn  ein 
KUHMKORFFscher  Induktor  (s.  Induktionsapparate)  liefert.  Die  zu  untersuchende 
Substanz  kommt  in  fester  Form  oder  in  Lösung  zwischen  die  Fnukenelektrodeu, 
und  heim  Übergang  des  Funkens  sieht  man  daun  im  Spektroskop  das  verlangte 
Spektrum  des  Stoffes,  gewöhnlich  aber  auch  jenes  des  Gases,  in  welchem  der 
Funke  (Ibergcht.  Eine  noch  weitere  Verstärkung  des  Funkens,  wenn  sich  eine 
solche  als  nötig  erweisen  sollte,  erzielt  man  durch  die  Einschaltung  einer  Leydner- 
flasche.  Die  so  gewonnenen  Spektra  werden  auch  als  Funkenspektra  bezeichnet. 
Um  die  Spektra  ga.sförmiger  Körper  zu  untersuchen,  schließt  man  sie  in  stark 
verdllnntem  Zustand  in  Glasröhren,  GEIssLKRsche  Röhren  (s.  d.)  ein,  deren  mittleren, 
stark  ver.schmülertou  Teil  man  unmittelbar  vor  die  Spalte  des  Spektroskops  stellt. 
Leitet  man  dann  mittels  eingeschmolzencr  1‘latinolektroden  die  Entladungen  eines 
Funkeninduktors  oder  einer  Influenzmaschine  (s.  Elektrisiermaschine)  durch, 
so  beginnt  das  Gas  besonders  im  mittleren  Teil  der  Röhre  Licht  auszusenden,  das 
im  Spektroskop  das  charakteristische  Spektrum  des  Gases  liefert. 

Bei  spektralanalytischen  Untersuchungen  i.st  besonders  zu  empfehlen,  die  Beob- 
achtung zuerst  mit  sehr  engem  Spalt  vorzunehmen,  um  dicht  nebeneinander  liegende 
Liiden  noch  als  getrennt  wahrzunehmen,  und  dann  den  Spalt  zu  verbreitern,  um 
auch  lichtschwache  Linien  nicht  zu  libersehen.  Bringt  man  irgend  eine  Verbindung- 
eines  Metalles  in  die  Flamme,  so  zeigt  das  Spektrum  nur  die  Linien  des  Metalles, 
nicht  aber  jene  der  damit  verbundenen  Stoffe,  selbst  wenn  letztere  für  sich  .allein 
ein  sehr  ch:irakteristischcs  Spektrum  gäben.  Es  ist  daher  gleiehgllltig,  in  welchen 
Verbindungen  man  die  Metalle,  deren  Spektrum  man  untersuchen  will,  auwendet, 
doch  nimmt  man  gewöhnlich  die  Chloride  und  nur  bei  Natrium  und  Kalium,  deren 
Chloride  in  der  Flamme  verknistern,  nimmt  man  meist  die  kohlensaurcn  .Salze. 
Mit.schehuCJI  zeigte,  daß  auch  .Metallverbindungen  ein  ihnen  eigentümliches 
.Spektrum  anfweisen  können,  und  daß  die  oben  angeführte  Gleichmäßigkeit  des 
.'Spektrums  verschiedener  Verbindungen  eines  .Metalles  nur  davon  herrührt,  daß  die 
Verbindungen  in  der  Flamme  sich  sofort  zersetzen,  und  dann  das  Spektrum  des 
Metalles  jenes  der  anderen  Stoffe  überstrahlt,  während  die  Spektra  gleichzeitig 
vorhandener  .Metalle  sich  ohne  Störung  ühereinanderlagern.  Genaue  Verzeiclinis.se 
der  Linien,  welche  im  Spektrum  der  bisher  untersuchten  Substanzen  entdeckt 
wurilen,  finden  sich  in  jedem  ausführlicheren  Werk  über  Spektralanalyse. 

Noch  wichtiger  als  die  Untersuchung  der  Linienspektra  glühender  Dämpfe,  die 
mau  auch  unter  dem  Namen  Eraissionsspektra  znsammenfaßt,  wurde  die  Unter- 
suchung der  .Vbsorptiousspektra,  wie  sic  entstehen,  wenn  Lieht,  das  für  sich 
allein  ein  kontinuierliches  Spektrum  liefern  würde,  z.  li.  das  Licht  einer  Lampen- 
flamme, durch  eine  absorhierende  Substanz  geht  und  dann  in  ein  Spektrum  ans- 
gebreitet wird.  Während  die  Herstellung  der  Eraissionsspektra  immer  eine  höhere 
Temperatur  erfordert,  bei  welcher  viele  Körper  und  insbesondere  organische  sich 
zersetzen,  genügt  zur  Entwicklung  von  Ahsorptionsspektra  die  gewöhnliche  Tem- 
peratur, und  nur  für  die  Untersuchung  von  Dämpfen  ist  eventuell  eine  Erwärmnng 
nötig.  Absorptiouslinien  zeigen  sich  allerdings  nur  beim  Durchgang  des  Lichtes 
durch  Gase,  doch  sind  die  verwaschenen  Bänder,  welche  bei  Anwendung  fester 
oder  flüssiger  Körper  auftreten,  nicht  weniger  charakteristisch  für  die  vom  Lichte 
durchsetzte  Substanz.  Sn  zeigt  z.  B.  das  Absorptionsspektrum  des  uormalen  Blutes 
zwei  dem  Oxybämoglobin  (s.  Blut)  zukommende  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  FR.vvxnoFEUschen  Linien  1>  und  h',  welche  Streifen  nach  der  Behandlung 
mit  reduzierenden  .Substanzen  sich  in  einen  znsammeuzichen,  die  aber  auch  daun 
getrennt  bleiben,  wenn  im  Blut  Kohlcnoxydhämoglobin  vorhauden  ist.  Als  zweites 
Bei.spiel  möge  das  Chlorophyll  dienen,  das  vier  Absorptioushänder  enthält  (s.  ltd.  111, 
pag.  (',.')()).  Wohl  ändern  sieh  die  Absorptionsspektra  sehr  bedeutend  je  nach  der 
Konzentration  der  Lösung,  der  Dicke  und  Temperatur  der  durchstrahlten  Schicht, 
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doch  bleiben  dabei  immer  gewisse  charakteristische  Eigenschaften  aufrecht.  Die  Be- 
trachtung der  Absorptionsspektra  ermöglicht  aber  nicht  nur  ein  Erkennen  der 
Substanz,  ihrer  Verunreinigung  und  Verfälschung,  sondern  gibt  auch  die  Grundlage 
ab  zu  einer  quantitativen  Analyse,  in  bezug  auf  welche  aber  auf  die  Spezial- 
werkc  (z.  B.  Vierordt,  Die  quantitative  .Spektralanalyse)  verwiesen  werden  muß. 

Welche  Bedeutung  die  Spektralanalyse  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Bunses 
und  Kirchhoff  (iStiO)  gewonnen  hat,  möge  ein  kuraer  rberblick  Uber  die  große 
Zahl  von  Anwendungen  dartun,  welche  sie  seither  auf  allen  mögliclieu  Gebieten 
des  Wissens  gefunden.  Anßer  zur  raschen  Erkennung  des  Vorhandenseins  selbst 
unglaublich  geringer  Spuren  von  Substanzen  (’./joooooo  Natrium  reproduziert 
z.  B.  noch  die  Xatriumlinie)  diente  sie  zur  Entdeckung  einer  großen  Anzahl  von 
Elementen,  und  ermöglicht  ein  genaues  Studium  und  die  Überwachung  de.s  Ver- 
laufes chemischer  Prozesse  (cs  möge  nur  auf  die  Bessemerst.ahlbereitung  hingewiesen 
werden);  d.as  Absorptionsspektrum  liefert  die  Mittel  zur  Erkennung  und  Prüfung, 
ja  sogar  (jualitativen  Bestimmung  aller  möglichen  Substanzen;  die  Spektralanalyse 
gab  Anlaß  zur  Entstehung  eines  neuen  Zweiges  der  Physik  und  Astronomie,  der 
Astrophysik,  indem  sie  einen  Einblick  in  die  Konstitution  der  Himmelskörper, 
über  die  Bewegung  derselben  und  über  das  V'orkommen  von  Gasströmungen  an 
ihrer  Oherfhüche  gestattet,  und  auch  die  Meteorologie  dankt  ihr  manch  wichtigen 
Aufschluß  Uber  die  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  wobei  nur  die  Auffindung  des 
Regenbandes  im  roten  Teil  des  Sonnenspektrums  angeführt  werden  soll. 

PlTSCH. 

Spektralokular  s.  Mikrospektroskop,  Bd.  IX,  pag.  TOI. 

Spektralphotographie,  Spektrographie.  Man  versteht  darunter  die 

Photographie  des  Spektrums,  welche  für  die  Spektralanalyse  sehr  große  Dienste 
leistet  und  in  neuerer  Zeit  häufig  augewendet  wird. 

Die  Photographie  erlaubt  uicht  nur  das  ganze  sichtbare  Spektrum,  sonilern 
auch  das  unsichtbare  Infrarot  sowie  Ultraviolett  abznbilden.  D.adnrch  werden  nicht 
nur  sehr  große  Bezirke  des  Spektrums  der  Beobachtung  zugänglich  gem.aeht, 
sondern  auch  durch  genügend  lange  Belichtungszeit  getreue  Bilder  von  sehr 
schwachen  I.inien  erhalten,  deren  direkte  Ausmessung  sehr  schwierig  und  unsicher 
wäre.  Dadurch  ist  es  auch  möglich , daß  mittels  der  Photographie  eine  große 
Anzahl  schwacher  Linien  neu  entdeckt  und  der  Ausmessung  zugänglich  gemacht 
wurden,  welche  zufolge  ihrer  geringen  Helligkeit  sich  der  Beobachtung  entzogen 
hatten. 

Die  zur  Spektralphotographic  dienenden  Appar.ate  nennt  man  Spektrographeii. 
Sic  schließen  sich  den  zur  optischen  Beobachtung  dienenden  Spektralapparaten  an 
und  sind  mit  einer  photographischen  Kamera  kombiniert.  PiTwm. 

Spektropolarisator,  ein  aus  Spektralokular  und  Polarisatioiisapparat  be- 
stehender -Apparat  dient  dazu,  um  die  sogenannten  .Mri.LKRschen  Streifen,  welche 
mau  erhält,  wenn  durch  ein  Gipsplättchen  — am  besten  von  Rot  2.  oder 
3.  Ordnung  . — geleitetes  polarisiertes  Licht  mittels  eines  .^pektralapparates  zerlegt 
wird,  zur  Untersuchung  der  doppelbrechenden  Eigciischaften  mikroskopischer 
Objekte  zu  verwenden.  Hirsen. 

Spektroskope  und  Spektralapparate  nennt  man  Apparate,  welche  zur 
Entwicklung  und  Beobachtung  des  Spektrums  von  Liciitstrahlen  dienen.  Die  wesent- 
lichen Bestandteile  eines  Spektroskopes  sind  ein  oder  mehrere  l’rismen,  das 
Kollimatorfohr  mul  das  Beobachtnngsfernrohr,  wozu  noch  je  nach  der 
Bestimmung  des  Apparates  verschiedene  Nebenbestandteile  hinzutreten. 

Die  in  Anwendung  kommenden  Prismen,  welche  ein  möglichst  großes 
Dispersionsvermögen  besitzen  sollen,  bestehen  aus  Flintglas,  und  je  nachdem  der 
Apparat  deren  nur  eines  oder  mehrere  (Prismensatz)  enthält,  spricht  man  von 
einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Spektroskop.  Durch  eine  je 
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grACrre  Anzahl  von  Prismen  das  Lieht  hindnreh^chen  muß,  desto  ^ßer  wird 
aueh  die  Dispersion ; das  Spektrum  nimmt  an  Lkn^e  zu,  an  Helligkeit  aber  ab. 
Um  eine  allzujrroße  Anzahl  von  Prismen  zu  vermeiden  und  doch  eine  bedeutende 


Kl»,  im. 


Dispersion  zu  erhalten,  greift  man  zuweilen  zu  dem  Auskunftsmittel,  das  Licht 
nach  dem  Durchhau"  durch  sämtliche  Prismen  reflektieren  und  iieuerdin^  durch 
sAnitliehe  Prismen  zurllckkeliren  zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 


PI»  105. 


Spektroskope  mit  gerader  Durchsicht  (a  vision  directe),  bei  welchen  die 
LichI.strahleu  mittlerer  lirechbarkeit  die  l’rismcu  in  derselben  Itichtunir  verlassen, 
in  der  sie  ein^'etreleu.  In  praktischer  Weise  eraelt  man  es  durch  Kombination 
von  Crown-  und  Ulintplasprismen , wie  sie  von 
AMin,  Jaxs.sen  u.  a.  anjiewendet  wurde  und 
deren  eine  l'ip.  102  zei^t.  Drei  mit  der  bre- 
chenden Kante  nach  der  einen  Seite  (i.  d.  Fi;r. 
nach  abwärts)  gekehrte  Crownglasprismen  legen 
sieh  an  zwei  mit  der  brechenilen  Kante  nach 
«ler  anderen  Seile  gerichtete  l'lintglasprismeii  an, 
und  die  Wahl  der  Winkel  ist  so  getroffen,  daß 
durch  die  (iegeiiwirkuiig  beider  IVisinensvsteme 
wohl  eine  Ablenkung  des  laehtstrahles  vermiedeu,  nicht  aber  die  größere  Dis- 
persion der  Flintglasprismen  durch  jene  der  Crow  nglasprismen  aufgehoben  wird 
(s.  Dispersion).  Allerdings  erkauft  man  in  solchen  Fällen  den  Vorteil  der  ge- 
raden Durchsicht  mit  dem  Nachteil  einer  geringeren  Länge  des  Spektrums. 


Pl«.  lOS. 


Fi|f.  I«4 


Das  Kollimat orriihr  dient  zur  Aus.sonderung  eines  schmalen  Bündels  voo 
parallelen  .''tr;dden  ans  dem  zu  iintersuehenden  Licht.  Dem  Wesen  nach  besteht 
das  Kollimatorrohr  aus  einer  Uöhre  mit  Auszug,  welch  letzterer  am  Ende  eine 
Versi  hlußplatte  mit  einem  Spalt  ( Fig.  1(»3,  ni »)  in  der  Mitte  trägt,  dessen  Ränder 
scharfe,  verschiebbare  Schneiden  (OK.WKSAXOsche  Schneiden)  bilden.  Der  Bewegnngs- 
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ueohani8ma8,  welcher  die  Ränder  dee  Spaltes  voneinander  entfernt  und  einander 
nähert  und  so  die  Spalte  beliebig  fein  zu  machen  gestattet,  besteht  in  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung  (s.  Fig.  103)  nur  aus  Schraube  und  Feder,  die  sich  ent- 
gegenw'irken.  Das  Kollimatorrobr  enthalt  eine  Sammellinse,  den  Kollimator,  iii 
bezug  anf  welche  der  Auszug  so  gestellt  werden  muB,  daß  die  Spalte  sich  gerade 
im  Brennpunkt  befindet,  daß  also  die  aus  der  Linse  anstretenden,  von  der  be- 
leuchteten Spalte  kom- 
nicndeu  Strahlen  unter- 
einander parallel  auf  die 
Seitenflächen  des  Prismas 
treffen. 

Das  sehmale  Bündel 
der  vom  Kollimator  aus- 
gehenden Strahlen  durch- 
setzt dann  das  Prisma, 
breitet  sich  dabei  in  ein 
Spektrum  aus  und  ge- 
langt dann  iu  das  Be- 
obachtungsf  ernrohr , 
welches  mäßig  vergrößert 
und  auf  unendliclie  Ent- 
fernung (s.  Fernrohr) 
eingestellt  sein  muß,  wenn 
man  die  Einzellicitou  des 
Spektrums  deutlich  walir- 
uehmen  will. 

In  besonders  knmpen- 
diöser  Weise  lassen  sich 
die  soeben  besprochenen 
Teile  bei  den  Spektro- 
skopen mit  gerader  Durchsicht  vereinigen  und  Fig.  104  gibt  eine  Abbildung  des 
sehr  brauchbaren  und  billigen  Taschenspektroskops  von  JoHX  Browning,  bei 
welchem  Apparat  die  Platte  mit  der  Spalte  s,  der  Kollimator  (',  der  Prismon- 
satz  /’  und  das  Okular  O in  einer  einzigen,  mit  Auszug  versehenen  Röhre  ver- 
einigt sind. 

Komplizierter  wird  die  Einrichtung  der  Spektroskope,  sobald  mit  der  Dnter- 
suehung  des  Spektrums  noch  eine  Messung  der  Abstände  von  Linien  oder  der 
Breite  derselben  verbunden  werden  soll.  Als  Beispiel  eines 
solchen  Apparates  diene  uns  der  Bi'NSBX-KiuCHHOFFsche 
Spektralapparat  (s.  Fig.  lO.ö).  Außer  dem  Kollimator  (',  dem 
Prisma  P und  dem  Fernrohr  P ist  au  demselben  noch  das 
Skalenrohr  S ersichtlich,  welches  fast  dieselbe  Einrichtung  wie 
das  Kollimatorrohr  besitzt,  nur  daß  an  Stelle  der  Spalte  eine 
kleine,  horizoutal  gestellte,  auf  Glas  photographierte  Skala 
mit  willkürlicher  Teilung  tritt.  Wird  dieselbe  durch  eine  da- 
hinter gestellte  Flamme  erleuchtet,  so  fallen  die  ans  dem 
Skalenrohr  parallel  zueinander  austretenden  Strahlen  auf  die 
Vorderfläclie  des  Prismas,  werden  hier  reflektiert  und  kom- 
men in  das  Fernrohr,  in  dem  mau  gleichzeitig  mit  dem 
Spektrum  ein  vergrößertes  Spiegelbild  der  Skala  wahruimmt. 
Das  Fernrohr  euthält  dann  noch  ein  Fadenkreuz  (s.  Fernrohr)  zur  genauen 
Einstellung  der  Linien.  Beim  Gebrauch  des  Apparates  hängt  man  ein  schwarzes 
Tnch  oder  eine  zu  diesem  Zweck  vorhandene  Kappe  über  das  Prisma  und  die 
gegen  dasselbe  gerichteten  Röhreneiiden  , um  alles  störende  Nebenlicbt  hintauzu- 
halten. 


Pin. i»e. 
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Bei  den  spektralanalytischen  Uutersachungen  handelt  es  sich  häufig  um  den 
unmittelbaren  Vergleich  der  .Spektra  zweier  Lichtarten.  Einen  solchen  ermöglicht 
die  Anbringung  eines  kleinen  Prismas,  des  Vergleichsprismas  a b (s.  Fig.  103) 
vor  der  unteren  Hälfte  des  Spaltes,  so  daß  es  das  direkt  auffallende  Licht  von 
diesem  Teil  abhält.  Durch  Totalreflexion  im  Prisma  kiinnen  aber  .Strahlen  von 
einer  seitlich  aufgestellten  Lichtquelle  L (s.  Fig.  106)  über  r nach  t in  den  Kolli- 
mator gelangen,  und  man  sieht  dann  im  Fernrohr  die  Spektra  des  unmittelbar 
einfallendeii  und  des  durch  Totalreflexion  in  den  Kolliro.ator  gelangten  Lichtes 
übereinander  gelagert.  Insbesondere  ermöglicht  das  Vergicichsprisma  einen  Vergleich 
von  Linien  im  Spektrum  einer  Liclit.art  mit  den  FUAUNHOFEUschen  Linien  im 
.Spektrum  des  .Sonnenlichtes,  wenn  man  durch  das  Vergicichsprisma  T.igeslicht  in 
den  .Apparat  gelangen  läßt.  Über  die  zur  spektralaualytischcn  Untersuchung  mikro- 
skopischer Objekte  dienenden  Mikrospektroskope  s.  d.  Hd.  IX,  pag.  704. 

IbTSCH. 

Spektrum  nennt  man  sowohl  das  divergierende  Büschel  farbiger  Strahlen, 
das  nach  dem  Durchgang  eines  schmalen  Strahlenbüschcls  zusammengesetzten 
Lichtes  ilurch  ein  Prisma  (s.  Dispersion)  zum  Vorschein  kommt,  als  auch  jeden 
auf  einem  .Schirm  sichtbar  gemachten  Querschnitt  desselben.  D.as  auf  einem  Schirme 
dargestellte  .Spektrum  heißt  objektiv  im  (iegeusatz  zum  subjektiven  Spektrum, 
bei  welchem  die  Strahlen  mittels  Fernrohres  zu  einem  virtuellen  Bilde  zusammen- 
gefaßt  werden,  das  eben  nur  dem  Beobachter  sichtb.ar  ist.  Xnr  subjektive  .Spektra 
lassen  sich  mit  einem  hoben  Grad  von  Reinheit,  d.  h.  so  darstellen,  daß  die  ein- 
zelnen Farben  möglichst  weit  anscinandertreten.  Cher  die  .Mittel  zur  Darstellung 
solcher,  für  wisscn.schaftlichc  Unter.suchungen  allein  geeigneter  .Spektra  s.  Spek- 
troskop. S<4ir  schöne  Spektra  werden  auch  durch  die  Beugung  des  Lichtes  an 
feinen  Beugungsgittern  (s.  Diffraktion)  erzielt. 

Unabhängig  von  der  Quelle,  aus  welcher  das  nnzerlegte  Licht  stammt,  zeigen 
sich  im  Spektrum  immer  nur  einige  oder  alle  der  sieben  llaiiptfarben : Orange. 
Gelb,  Grün,  Blau,  Indigoblau,  Violett  mit  den  dazwischen  liegenden  Kuancen, 
aber  die  .Art,  in  welcher  sie  sich  zum  Spektrum  ordnen,  zeigt  bedeutende  A'er- 
schiedenheiten  jo  nach  der  Beschaffenheit  des  leuchtenden  Körpers,  und  bei  einem 
und  demselben  Körper  je  nach  der  Dicke,  Dichte  und  Temperatur  der  strahlenden 
.Schichte.  Man  unterscheidet  vier  wesentlich  verschiedene  .Arten  von  Spektren. 

I.  Das  Linienspektrum.  Es  besteht  aus  einzelnen,  für  die  Natur  des  leuchten- 
den Körpers  charakteristischen , feinen  Licbtlinien , die  durch  dunkle  Zwischen- 
räume getrennt  sind.  Es  kommt  nach  WCllneUs  .Ansicht  zum  Vorschein,  wenn  ein 
Körper  in  sehr  dünner  .Schichte  und  bei  höherer  Temperatur  leuchtet.  Ein  solches 
Spektrum  entwickelt  sich,  sobald  eine  in  geringem  Grade  verdampfbare  Substanz 
in  eine  h'lamme  gebracht  und  da»  von  dem  glühenden  Dampf  ausgesendete  Licht 
durch  den  Spektralapparat  zerlegt  wird,  ferner  aus  dem  Lichte  des  elektrischen 
Funkens,  der  zwischen  verdampfbaren  Elektroden  überspringt,  und  aus  dem  Lichte 
der  in  den  GElssLEKschen  Köhren  glühenden  verdünnten  Gase,  wenn  sie  die 
Elektrizität  in  Funkenform  durchbricht.  Von  allen  Arten  der  Spektren  ist  das 
Linienspektrum,  welches  Ul.üCKKR  auch  Spektrum  zweiter  Ordnung  nnnnnte,  für 
die  Spektralanalyse  das  wichtigste. 

'2.  Das  liandenspektrum  oder  nach  Ui.Ccker  Spektrum  erster  Ordnung,  bei 
welchem  eine  mehr  oder  minder  kontinuierliche  Farbenfolge  auftritt,  die  an  einigen 
.Stellen  dunkle  Schattierungen  aufweist  und  so  nicht  selten  den  Anblick  nebenein- 
ander stehender  belenchteler  .Säulen  darbielet.  Es  tritt  bei  der  Untersuchung  der 
Büschel-  und  Glimmlichtentladuugeu  in  GKIssi.ERschen  Köhren  auf  und  weist  nach 
Wl'U.NKK  auf  eine  größere  Dichte  der  leuchtenden  Schichte  hin.  Ein  und  dasselbe 
Gas  kann  je  nach  den  die  Entladung  begleitenden  Umständen  ein  Linien-  oder 
Bandenspektrum  geben. 

3.  Das  kontinuierliche  Spektrum.  Es  zeigt  eine  kontinuierliche  Folge  der 
oben  angegebenen  Farben  und  ist  eharakteristisch  für  Licht,  das  weißglUheude 
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feste  oder  flllssipe  Körper  ausseoden,  kommt  aber  auch  dem  Lichte  sastörmiger 
Körper  zu,  falls  sie  in  Schichten  vou  großer  Dichte , z.  B.  bei  hohem  Druck,  ins 
Leuchten  geraten. 

4.  Das  Absorptionsliniengpektrum,  ein  kontinuierliches  Spektrum  mit  feinen 
dunklen  Linien.  Ein  solches  eutsteht  immer  daun,  wenn  intensives  Licht,  das  für 
sich  allein  ein  kontinuierliches  Spektrum  geben  würde,  durch  eine  glühende  Schichte 
hindnrehgeht,  deren  Lieht  für  sich  ein  Linienspektrum  bietet.  Jeder  Körper,  der 
Licht  von  bestimmter  Strahlengattung  aussendet  und  dem  also  ein  Linienspektrum 
zukomint,  besitzt  nach  KihCHHOKKs  Untersuchungen  die  Fähigkeit,  gerade  Licht 
derselben  Sorte  zu  absorbieren.  Von  dem  Licht,  das  die  glühende  Schichte  durch- 
dringt, werden  demnach  alle  jene  Strahlen  absorbiert,  welche  die  glühende  Schichte 
selbst  zu  geben  vermag,  so  daß  nach  dem  Durchgang  diese  Strahlen  verschwunden 
und  durch  die  bedeutend  schwächeren , fast  nicht  in  Betracht  kommenden  der 
Schichte  selbst  ersetzt  sind.  Das  Fehlen  einer  Lichtsorte  macht  sich  aber  im 
Spektrum  durch  eine  dunkle  Linie  bemerkbar.  Solche  Streifen,  aber  von  geringerer 
Schürfe  und  größerer  Breite,  treten  auch  auf,  wenn  das  Licht  durch  ein  Medium 
hindurehgeht , d.as  für  einzelne  Strahlcnarteu  ein  besonders  großes  Absorptionsver- 
mögen besitzt  (s.  l)sorptionsstreifcn).  Spektra  dieser  Art  Laßt  man  auch  h.'lufig 
unter  dem  Namen  Absorptionshandenspektrum  zu  einer  neuen  (Jruppe  zusammen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  das  Spektrum  des  Sonnenlichtes,  das 
sich  .als  kontinuierliches  Spektrum  mit  einer  außerordentlich  großen  Anzahl  dunkler 
Linien  (s.  FüAUXHüKERsche  Linien)  darstellt.  Die  Farbenfolge  beginnt  in  dem- 
sellien  mit  Rot  und  schließt  mit  Violett,  ohne  daß  jedoch  das  Spektrum  an  den 
sichtbaren  tlrenzen  wirklich  aufhörte.  Es  zeigen  sich  nitnilich  einerseits  vor  dom 
roten  Ende,  außerhalb  des  sichtbaren  Spektrums,  im  üherroten  Teil  desselben,  sehr 
intensive  W.'lrmewirkungen,  andrerseits  im  übervioictten  Teil,  über  d.as  unter  ge- 
wöhnlichen ITmst.ändeii  sichtbare  violette  Ende  hinaus,  intensive  chemische  Wir- 
kungen, in  beiden  Fällen  mit  vielen,  auch  wieder  feinen  I.inien  entsprechenden 
Futerhrechungen.  Diu  Ubervioletten  Strahlen  sind  strenge  genommen  nicht  un- 
sichtbar, wenn  sie  auch  diu>  Auge  nur  schwach  affizieren  und  erst  gesehen  werden 
können , sobald  mau  die  übrigen  Strahlen  des  Spektrums  durch  pa.sseude  Mittel 
entfernt.  Es  scheint  sich  auch  das  Sonuenspektrum  im  übervioletten  Teile  nicht 
weiter  zu  erstrecken , als  es  auf  dies«  Weise  sichtbar  gemacht  werden  kann, 
während  die  .Messungen  L.vXtil.KYs  es  zweifelhaft  eisicheinen  lassen,  oh  eine  Grenze 
des  Spektrums  für  die  üherroten  Strahlen  größerer  Wellenhänge  e.aistiert.  Die  Fn- 
siehtharkeit  mancher  Strahlen  für  das  Auge  kann  entweder  von  der  .Absorption 
derselben  in  den  .Augenmedien  oder  von  der  Fnempfindlichkeit  der  Netzhaut  gegen 
sie  herrühren.  Nach  den  Untersuchungen  BkCckEs  und  anderer  scheint  insbe- 
sondere der  erste  Umstand  die  Unsichtbarkeit  der  üherroten  Strahlen,  iler  zweite 
die  schwache  Einwirkung  der  übervioletten  zu  erklären. 

Den  verschiedenen  .Stellen  des  Spektrums  kommt  auch  eine  verschiedene  Wirk- 
siinikeit  zu.  Die  Wärniewirkungcn , welche  im  überroten  Teil  ihr  Maximum  er- 
reichen , nehmen  beständig  gegen  das  violette  Ende  ab , während  andrerseits  die 
im  Orange  allmählich  beginnende  chemische  AA'irkung  der  Str.ahlen  ihr  Maximum 
im  Indigo  und  A’iolett  erreicht,  aber  mit  beträchtlicher  Größe  sich  über  das  sicht- 
bare Spektrum  hinaus  fortsetzt.  Die  Lichtwirkung  beginnt  im  Kot,  erreicht  rasch 
im  Gelb  ihr  .Maximum  und  nimmt  daun  ebenso  rasch  gegen  A'iolett  ab.  (S.  auch 
Emissionsspektrum.)  Pirscii. 

Spelt,  Spelz,  Vesen,  Krullweizen  oder  Dinkel  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  407), 
heißen  die  Weizenarten,  deren  Früchte  nicht  ans  den  Spelzen  herausfallen , d.as 
sind  Triticum  Spelta  L.,  T.  dicoccum  ScHR.XNK  und  T.  monococcum  L. 
mit  ihren  Varietäten.  — S.  Triticum. 

Der  Spelt  w’ird  seltener  vermahlen  als  zu  Graupen  oder  Stärke  verarbeitet. 
Im  anatomischen  Bau  unterscheiden  sich  die  Speltarten  vom  gemeinen  Weizen 
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wesentlich  dadurch,  daß  die  Mittelschicht  der  Fruchtschale  aus  zartwandigen, 
zusammeu^efallenen  Zelleu  besteht,  so  daß  auf  Querschnitten  unter  der  Oberhaut 
unmittelbar  die  Qnerzellenschicht  zu  folgen  scheint.  Sonst  steht  der  Spelt  seinem 
Baue  nach  zwischen  Weizen  und  Koggen.  Die  Oberhaut  quillt  in  Lauge  in  ähn- 
licher Weise  unregelmäßig  wie  die  des  Roggens.  Die  Querzellen  haben  den  Weizen- 
typns,  ihre  Innenwand  ist  jedoch  kaum  stärker  verdickt  als  die  Außenwand.  Die 
Stärke  enthält  häufiger  Großkörner  (.30 — 50  u.)  mit  strahligcr  Kernhöhle  wie  beim 
Koggen.  M. 

Spelter,  veraltete  Bezeichnung  für  Zink. 

Spelzen  (paleae)  heißen  die  scheidenartigen  Deckblätter  der  Grasbläte.  — 
S.  Gramineae. 

Spence-Metall  ist  eine  Komposition,  welche  den  Vorzug  besitzt,  bei  150  bis 
160*  zu  schmelzen  und  beim  Krkalten  sich  auszudehnen,  was  sie  sehr  geeignet 
macht  zur  Verwendung  als  Kitt-  und  Lutummasse,  wie  auch  als  Abklatschmetall. 
Das  Spence-Metall  besteht  aus  zirka  3 T.  Schwefel  und  1 T.  Eisen  und  soll  in  der 
Weise  hergestellt  werden , daß  das  fciugcpulverte  Eisen  in  den  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  geschmolzenen  Schwefel  eingetragen  wird,  so  daß  sich  kein 
.Schwefeleisenstein  bilden  kann.  Zkiimk. 

Spenn.  = Fumoux  Kakl  Leopold  Spk.nnek,  gcb.  am  35.  September  1798 
zu  Säckingen  iin  Schwarzwaldc,  war  Professor  zu  Freiburg  i.  Br.  und  starb  hier 
am  5.  Juli  IS  II.  R Mi  u.ua. 

Sperbers  Brustpastillen  bestehen  aus  Kibiseh  und  arabitsdiom  Gummi. 

Zkbmr. 

Sperberbeeren  sind  Fructus  .Sorbi. 

Spergula,  Gattung  der  Caryophy llaceae,  Unterfamilie  Alsinoidcae.  Kräuter 
mit  linealpfriemlichen,  scheinbar  bUschclig  ungeordneten  Blättern,  endständigen, 
traubenföriiiigen  t’ymen  fUnfzähligen  Blüten,  deren  Stiele  nach  dem  Verblühen 
herabgeschlagi‘U  sind.  Fruchtknoten  mit  5 Griffeln  und  Kapselfrüchte  mit  zahl- 
reichen, ringsum  geflügelten  Samen. 

.“ip.  arveusis  L.,  Spark,  Sporgel,  ein  trlibgriincs  Kr.iut  mit  weißen  Blüten, 
hat  kugelig  linsenförmige,  .schwarze,  fein  punktierte  oder  warzige  .S.ameu  mit  sehr 
schmalem,  weißlichem  Kunde. 

Wird  der  mehligen  Samen  wegen  in  einigen  Gegenden  augebaut.  In  den  .Samen- 
schalen fand  IlAK/.  das  Spergulin.  .M. 

Spergularia,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Grujipe  Alsinoidcae. 

Sp.  media  (L.)  Dumokt.  , in  Europa;  das  Kraut  wird  als  Heilmittel  gegen 
Bl.a.spnkalarrh  empfohlen  (Pharm. -Ztg.,  1881). 

Sp.  enmpestris  1,.  (Sp.  rubra  [L.]  Presi,),  in  ganz  Europa,  Arabien,  Algier, 
wird  eben..o  verwendet.  — • S.  auch  Tissa.  v.  D.»li.a  T.oiar.. 

Spergulin  wurde  von  C.  0.  Hakz  eine  in  den  .''smenschaleu  von  Spergula 
vorkouimeude  amorphe,  blau,  fluoreszierende  Substanz  genannt,  deren  Zusammen- 
setzung (CiHjOj)!!  sein  soll.  Klkis. 

Sperma  (ozs;;/.*  .Samen)  ist  die  männliche  S.amenflflssigkeit.  Sie  ist  von 
weißlicher  zähklebriger  Beschaffenheit  und  enthält  außer  den  Spermatozoeu 
(s.  pag.  177)  als  chemische  Bestandteile  Eiweißkörper,  XukleTn,  Ltsithin,  Hj-po- 
.xanthin , endlich  Fette  und  Chidesterin ; von  anorganischen  Stoffen  vorwiegend 
Alkalien.  .Auf  dem  Wege  vom  Hoden , wo  das  eigentliche  Sperma  erzeugt  wird, 
bis  nach  außen  gelangen  noch  die  .Sekrete  der  Samcnbläschen  und  der  Prostata 
hinzu.  Dadurch  wird  es  etw.ns  dünnflüssiger  und  erhält  den  eigentümlichen  Geruch, 
sowie  die  im  Mikroskop  nachweisbaren  CtlARCOTschcn  oder  BöTTClIERschen  .Sperma- 
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kristalle  (Fig.  107),  die  phosphorsauren  Salze  der  sogenannten  SCHRElNEKschen 
Base  (b.  Spermin).  Kkattkr. 

Sperma  ceti  8.  Cetaceum.  — 

Spermacetiöl,  Walratöl  ist  der  vom 

auskristallisierten  Walrat  durch  Kolleren 
bezw.  Zentrifugieren  getrennte  flüssige 
Anteil  des  Pottwaltrancs.  Über  seine 
Konstanten  etc.  s.  Fe.ndlkb,  Chemiker- 
Zeit.,  1905,  oder  Thoms,  Arbeiten  aus 
dem  Pharmazeutischen  Institut  der  Uni- 
versit.lt  Berlin,  190)'i.  j.  Hebzoo. 

Spermacoce.  Gattung  der  nach  ihr 
benannten  Unterfamilie  der  Uubiaceae. 

Amerikanische  Kriiuter  mit  meist  vier- 
kantigen Zweigen,  gegensUindigen,  lan- 
zettlichen  Blattern  mit  borstigen  Schei- 
den, kleinen,  weißen  Blüten,  lüngsspaltig 
aufspringenden  Kapseln , deren  eine 
Klappe  geschlossen  bleibt,  die  andere 
sich  von  der  Mittelwand  löst. 

K.  Schümann  führt  nur  2 Arten  an:  Sp.  tenuior  Gaetn.  und  Sp.  glabra 
Bich.  Andere  als  Surrogate  der  Sarsaparilla  und  Ipecacuaiiha  angeführte  Arten 
gehören  anderen  Gattungen  an. 

Eine  derartige  Brechwurzel,  Batiator,  wird  von  Sp.  hispida  L.  abgeleitet. 
Die  Samen  dieser  Art  sind  braun,  sehen  kleinen  Kaffeebohnen  ähnlich  (HobMKS, 
Pharm.  Journ.,  1904)  und  sollen  geröstet  wie  Kaffee  riechen.  Sie  enthalten  keine 
eigenartigen  Stoffe  (Hoopkh,  Pharm.  Journ.,  1904).  M. 

Spermathanaton-Pastillen,  Speton  (Laboratorium  „Nassovia'* -Wiesbaden), 
als  Antikonzipiens  empfohlen,  bestehen  aus  borsaurem  Natrium  neben  etwas  köhlen- 
saurem  Natrium,  W’einsänre  und  Alauu  (Zernik,  Apoth.-Ztg.,  1908).  Zermk. 

Spermatien  oder  Mikrostylosporen  werden  die  von  den  Sterigmen  der 
Spermogonien  oder  Pyeniden  abgeschnürten  Sporen  genannt.  Svoow. 

Spermatol  soll  enthalten  je  0'  I (j  Koka-,  Kola-  und  Kondurangofluidextrakt, 
75  j Ungarwein,  95  j Portwein,  je  O'l  y Mazis-,  Nuß-,  Galgant-,  Kardamom-  und 
Enziantinktnr,  10  y Pomeranzenschalensirup,  je  O'l  y Vanille-,  Kakao- und  Sellerie- 
ossenz  und  0 01  y Saccharin.  Zeksik. 

Spermatorrhöe  (oT:£p[zx  Samen  und  pew  ich  fließe)  ist  der  krankhafte  unwill- 
kürliche Abgang  von  Samen,  der  sich  von  den  physiologischen  Pollutionen  dadurch 
unterscheidet,  daß  er  auch  in  wachendem  Zustande,  oder,  wenn  im  Schlafe,  all- 
zuhänfig  nicht  unter  wollüstigen  Empfindungen  und  nicht  unter  Erektion  des 
Gliedes  stattfiudet.  Unmittelbare  Veranlassung  können  unter  Umständen  die  Harn- 
und  Stuhlentleeruug  sein.  Mau  findet  die  Spermatorrhöe  bei  Neura.sthenikern, 
oft  bei  solchen,  die  es  durch  Onanie  oder  andere  sexuelle  Exzesse  geworden  sind, 
seltener  als  Folge  lokaler  Krankheiten  (Tripper,  Entzündung  der  Prostata  u.  a.) 
oder  von  Krankheiten  des  Zentralnervensystems  (Tabes).  Durch  den  Nachweis  zahl- 
reicher Bpermatozoen  (s.  d.)  muß  freilich  sichergcstellt  werden,  daß  cs  sich  um 
wahre  Samenflüssigkeit  und  uicht  etwa  um  Sekrete  anderer  Drüsen  des  Genital- 
traktes, wie  beispielsweise  der  Prostata  handelt.  I’a«hkis. 

Spermatozoen  ('jrepy.z  und  ![wov  lebendes  Wesen),  Zoospermien,  sind  die 
nur  in  der  Hamenflüssigkeit  vorkommeiuleu  charakteristischen  Bamenzellen  oder 
Bamenfäden.  Wie  allein  sind  die  befruchtenden  Bestandteile  des  Bamens.  Sie  be- 
sitzen einen  birnfönnigen  Kopf  und  einen  linearen  Schweif  und  sind  in  der  Regel 


Fig.lOV. 
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0'033 — 0'050  mm  lang,  wovon  ungef&hr  0'005  mm  auf  den  Kopf,  der  Rest  auf 
den  Schweif  entfallen  (Fig.  108).  Im  frischen  Samen  befinden  sie  sich  io  fort- 
w&hrendcr  Bewegung,  die  durch  üeiilelschwingungen  des  Schweifes  bewirkt  wird. 
Sie  kann,  wenn  keine  Schädlichkeit  einwirkt,  stnnden-  nnd  selbst  tagelang  dauern, 
hört  dagegen  bei  allzu  hoher  oder  allzu  niedriger  Temperatur,  bei  Zusatz  von  Ham, 
sauren  Flüssigkeiten  oder  selbst  von  Wasser  sehr  bald  auf.  Ebenso  erlischt  die 
Beweglichkeit  beim  Eintrocknen.  Dagegen  erhält  sich  die  Gestalt  der  Spermatozoen 
im  eingetrockneten  Samen  noch  jahrelang  und  kann  in  diesem  naebgewiesen 
werden  (s.  Samenflecke),  was  in  forensischer  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Spermatozoen  werden  im  Hoden  erzeugt  (s.  Sperma)  und  verlassen  ihn  auf 
dem  Wege  des  Xebenbodens  und  der  Vasa  deferentia.  Sie  können  daher  in  der 


Kl(.  I«8. 


SpermatneooD  : — J roro  Monurbc-n  (#00mal  rargr.),  dt*r  Kopf  von  der  »••«•.■ht-n. 

^ der  Kopf  von  der  Kaute  geseheo,  k Kopf,  ni  MittelctUck.  / S«hwaox,  e Kudfatlcn  tnarli 
RKTZH'h),  J Sameufadeii  drr  Maas.  — 4 von  ]lotbrtocepbalu«  latu« , — S votit  Reh.  — 
6'  Toni  Maulwurf,  — 7 vom  Grtloäpocht,  — N voa  der  Schwarxdmfeel , — 9 rnm  Baetatd 
Totn  Stieglitx  M.  und  KaiiarieiiTogel-W.,  — J0  vom  Cobitie  (Wt-ttaräaeb)  uacb  A. 


SanienfKlssigkcit  fehlen,  wenn  der  Hoden  erkrankt  ist  und  keine  Samenfäden 
absondert,  oder  wenn  die  Leitiiugswege  vom  Hoden  bis  zu  den  Ausspritziiugs- 
kanilleu  dun  li  irgend  einen  krankbafleu  Prozeß  verlegt  sind,  ln  diesem  F.alle  hat 
der  Samen  natürlich  seine  Frucht l>arkeil  verloren.  Vorübergehend  stellt  sich  dieser 
Zustand,  Azoospermie  genannt,  auch  nach  zu  häufig  ausgeübtein  Koitus  ein. 

KHATfEII. 

Sp6rmin,  CsHj.NII,  Äthylenimin  nach  LadexbüRö  und  Abei,,  was  .aber 
.M.\.iert,  A.  Schmidt  und  Püehl  nicht  annehiucn.  Wahrscheinlich  ist  es  dem 
zyklischen  Diiithylenainin  (Piperazin)  nabe  verwandt.  Kristalle  von  Sperminphosplut 
bilden  sich  im  eingetrockueten  Sperma,  nach  ihren  Entdeckern  als  BÖTTCHEB- 
resp.  als  ScHREiXKRsehe  Kristalle  bezeichnet.  Sie  sind  vielleicht  identisch  mit  den 
CH-\rcotscIicu  oder  Astliinakristullen  (lld.  Hl,  pag.  484,  woselbst  Abbildung), 
werden  aber  nach  Kobkrt  durch  wenig  Jodkaliuin  blauschwarz  gefärbt,  während 
die  Asthniakristalle  ungefärbt  hlciheu.  Spermin  wird  durch  die  Alkaloidreageuzien 
gefällt. 

POKHL  hat  das  nachstehende  Verfahren  zur  Darstellung  angegeben:  Die  Hoden 
junger,  gesunder,  friscli  gesehlacliteter  männiieher  Kinder  werden  mit  Wasser  M 
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einer  Emulsion  augerübrt  und  mit  angesSuertem  Wasser  ausgezogen.  Nach  Ab- 
trennung der  ungelösten  Eiweißkörper  wird  das  Spermin  mit  pbospborwolfram- 
saurem  Natrium  ausgeflllt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt  und  das  Spermin 
mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen.  Nach  Eutfarbung  der  Lösung  mit  Tierkohle 
wird  das  Spermin  als  Phosphat  gefallt,  dieses  wiederum  mit  Baryt  zerlegt  und 
das  Spermin  mit  absolutem  Alkohol  in  Lösung  gebracht. 

So  dargestellt  ist  das  Spermin  eine  färb-  und  geruchlose,  sirupdicke  Flüssigkeit 
von  stark  alkalischer  Reaktion,  welche  im  Exsikkator  noch  etwas  dicker  wird. 
Das  salzsaure  Salz  des  Spermins  bildet  luftbestandige , in  Wasser  leicht  lösliche 
Kristalle.  Spermin  wirkt  als  Tonikum  und  nach  Poehl  auf  die  Oxydationsvor- 
gSnge  im  Organismus. 

Die  in  den  Handei  kommenden  Prflparate  in  Form  von  1 — 2%>ircn  sterilisierten 
Lösungen  sind  zum  Teil  unwirksam  und  unrein  befunden  worden.  Spermaein- 
spritzungon sind  zuerst  wieder  von  Bkown-Sequakd  empfohlen  worden,  nachdem 
Tierhoden  in  der  Therapie  alter  Völker  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hatten. 

ZK^'NEK. 

Spermin  Marpmann  ist  eine  Kombination  des  alten  Liquide  testiculaire 
BROWN-8EqUÄRD  mit  dem  Orchidin  von  Bockfe  und  dem  Spermin  Schreiner-Poehl. 
Es  ist  eine  Auflösung  der  in  verdünntem  Alkohol  löslichen  Stoffe  der  frischen 
Stierhoden  und  enthalt  annähernd  2®/,  einer  Base  CsHjjN,,  daneben  Eiweißkörper, 
die  in  ähnlichen  Präparaten  fehlen.  5 — 20  Tropfen  täglich  zwei-  bis  dreimal  als 
Tonikum  und  Stimulans  bei  Sebwächezuständeu,  Diabetes.  Zkhmk. 

Spermöl  8.  Cetaceuni. 

Spermogonien,  bestimmte  Fruditformcn  der  Kcrupilze  und  Flechten. 

Svoow. 

SparmolBpiS,  Gattung  der  Myrtaceae,  mit  2 noukaledoniscben  Arten. 

Sp.  giimmifera  Brocgs.  et  Gris,  sondert  eine  von  Heckel  und  Schl.\gden- 
H.XUFFKN  dargestellte  Substanz  mit  80“/o  Tannin  ab  (Compt.  rend.,  1892). 

V.  Dall.\  Tiikke. 

Sparmophorum,  Samentragcr  =:  Placenta. 

Sperrflüssigkeit,  diejenige  F'lüssigkeit,  mit  der  die  Sicherheitsrölire  bei 
Gasentwicklungsapparaten  (s.  Bd.  \',  pag.  527,  F'ig.  112)  beschickt  wird, 
oder  die  man  bei  dem  Sättigen  von  Flüssigkeiten  n.  s.  w.  mit  Clilor,  Schwefel- 
wa-sserstoff , Schwefligsäure,  Salz-säurcgas  u.  s.  w.  in  einem  am  Ende  angebrachten 
Gefäße  zur  Absorption  der  sonst  in  den  Kaum  entweichenden  Ga.se  vorlegt.  Für 
die  letztgenanntoft  Gase,  wie  überhaupt  für  saure  Gase  benützt  mau  Kalkmilch 
als  Sperrflüssigkeit,  für  Ammoniak  verdünnte  Schwefelsäure,  für  Dämpfe  von 
Chloroform,  Äther  u.  dergl.  Ol.  Für  besondere  Fälle  ist  ein  passendes  Absoqitions- 
mittel  als  Sperrflüssigkeit  zu  wählen.  J.  Heszoo. 

Speton  8.  Spermathanaton.  Zsknik. 

Spezial- Ambrosia  zur  Erleichterung  der  Entbindung  besteht  nach  dem  Dresdener 
Untersuchungsamt  aus  Kümmciöl  und  Schmalz.  Zcsmk. 

Spezialitäten  (Deutsches  Reich).  Von  den  pharmazeutischen  Spezialitäten 
gilt  zum  Teil  das  über  die  Geheimmittel  (s.  d.)  Gesagte.  Man  bezeichnet  als  Spezia- 
litäten solche  Arzneizubereitungen  oder  auch  einfache  .\rzncistoffe,  die  nntcr  eigen- 
artiger Bezeichnung,  meist  in  gebrauchsfertiger  Form  und  in  eigenartiger,  immer 
gleicher  Verpackung  zu  festgesetztem  Preis  in  den  Handel  gebracht  worden.  Zur  Ein- 
führung uud  Empfehlung  der  Spezialitäten  wird  oft  eine  umfangreiche  Reklame 
unterhalten,  die  dann  meist  zu  einer  allgemeinen  Verbreitung  derselben  führt. 
Solche  Spezialitäten  sind  alsdann  in  allen  Apotheken  und  sonstigen  Arzneiabgabe- 
stellen auzütreffen,  während  der  Absatz  der  ohne  Reklame  vertriebenen  Mittel  auf 
einzelne  Ocschüftsstcllcn  beschränkt  bleibt.  Da  vielgebrauchte  Mittel  erfahrungs- 
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geniiiC  hitafig  Nachahmungen  unterliegen,  suchen  die  Fabrikanten  sich  den  durch 
die  großen  Aufwendungen  für  lleklame  erzielten  Gewinn  dadurch  zu  sichern,  daß 
sie  ilie  Namen  ihrer  Fabrikate  oder  ein  besonderes  Warenzeichen  dafür  in  die  auf 
Grund  des  Gesetzes  zum  Schutz  der  Warenbezeichnungen  vom  12.  Mai  1894  er- 
richtete amtliche  Zeichenrolle  eintragen  lassen. 

Für  die  Unterscheidung  zwischen  Spezialität  und  Geheimmittcl  gibt  es  eine 
allgemein  anerkannte,  unbestrittene  Grenze  nicht;  wesentlich  entscheidend  für 
die  Ucurteilung  ist  die  Art  und  der  Umfang  der  aufgewendeten  Reklame  ins- 
besondere dann,  wenn  dem  angepriesenen  Mittel  Eigenschaften  oder  Ueilwirkuugen 
beigelegt  wenlen,  die  io  der  medizinischen  Wissenschaft  keine  Begründung  finden. 
Die  RechLsprechung  kennt  eine  Charakterisierung  des  Begriffes  der  Arznei.spezialit.ät 
nicht,  es  werden  dagegen  als  Geheimmittel  nur  diejenigen  Heilmittel  angesehen 
und  den  gesetzlich  angeordneten  Verkehrsbeschränkungen  unterworfen,  welche  in 
den  Anlagen  A und  B der  vom  Bundesrat  in  der  Sitzung  vom  23.  M:u  1903 
festgostellten  Vorschriften  Uber  den  Verkehr  mit  Geheimmitteln  und  in  den  dazu 
ergangenen  Nachträgen  namentlich  aufgefUhrt  sind.  Aus  wesentlich  anderen  Ge- 
sichtspunkten unterscheidet  dagegen  die  Ausführungsverordnung  zum  Zolltarif 
zwischen  Spezialitäten  und  Gehcimmitteln.  Letztere  zahlen  bei  der  Einfuhr  aus 
dem  -tuslande  500  Mark  Zoll  für  100  kg,  während  pharmazeutische  Präparate  und 
damit  auch  die  Spezialitäten  zu  dem  verhältnismäßig  niedrigen  Satz  von  40  .Mark 
für  lOOÄjf  in  das  Reich.sgcbict  eingefUhrt  werden  können. 

Der  Verbrauch  von  Spezialitäten  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  außer- 
ordentliche Ausdehnung  erfahren  und  eine  vollständige  Umwälzung  im  Ai-znei- 
verkehr  herbeigeführt.  An  Stelle  der  einfachen  Drogen  und  der  Heilmittel,  welche 
in  den  Arzneibüchern  beschrieben  werden,  verlangt  das  Publikum  heute  in  den 
•\potheken  überwiegend  die  gebrauchsfertigen  Arzneizubereitnngen,  die  in  stetig 
wachsender  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Handel  gebracht  werden  und  zum 
grüßten  Teil  durch  ihre  zweckmäßige  Zusammensetzung  und  ansprechende  Form 
wohl  geeignet  sind,  die  früher  gebräuchlichen  Tees,  Pulver  und  Tropfen  von 
oft  wenig  angenehmen  Eigenschaften  aus  der  Gunst  des  Publikums  zu  ver- 
drängen. Einen  besonderen  Aufschwung  der  Spezialitätenfabrikation  brachte  die 
Einführung  der  Arzneitabletten  mit  sich.  Die  durch  sie  erzielte  handliche  und 
wenig  Raum  beanspruchende  Form,  die  sich  besonders  für  solche  Fälle  eignet,  in 
denen  es  dem  Arzneiverbrancher  erwünscht  ist,  notwendige  Heilmittel  mit  sich 
zu  führen,  wird  jetzt  bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  Spezialitäten  mit  Erfolg  an- 
gewendet. Da  aber  zur  Herstellung  größerer  Mengen  von  Tabletten  teure  Maschinen 
erforderlich  sind,  die  nicht  in  jedem  Apothekerlaboratorium  vorhanden  sein 
können,  ist  diese  Fabrikation  ans  den  Apotheken  meist  in  Fabriklaboratoricu  Uber- 
gesiedelt; den  Apothekern  ist  dadurch  ein  wichtiger  Zweig  ihres  Arbeitsgebietes, 
die  Arzneidispensation,  zum  Teil  aus  der  Hund  genommen.  Zwar  haften  der 
Tablette  als  Arzneiform  mancherlei  Mängel  an,  trotzdem  hat  sie  sieh,  unterstützt 
durch  lebhafte  Anpreisung,  schnell  eingebürgert  und  zahlreiche  Fabrikanten  ver- 
anlaßt, selbst  alte,  längst  bekannte  und  gebrauchte  Arzneistoffe  in  diesem  neuen 
Gewände  .als  Spezialitäten  in  den  Handel  zu  bringen. 

Das  Publikum  wird  heute  durch  das  immerfort  steigende  Angebot  und  die  in 
allen  Zeitungen  enthaltenen  Empfehlungen  veranlaßt,  bei  leichteren  Erkrankungen 
zunächst  zu  Arzueis])eziatitütcu  zu  greifen  und  oft  zu  seinem  Schaden  auf  recht- 
zeitige Inanspruchnuhiue  ärztlichen  Beistandes  zu  verzichten.  Diese  Entwicklung 
.sollte  bei  der  fort-schreiteuden  und  auch  von  ärztlicher  Seite  geförderten  Anwendung 
von  Spezialitäten  im  Arzneiverkehr  nicht  unbeachtet  bleiben.  M.  Fboeuch. 

Spezialitäten  (Österreich).  Der  Verkehr  mit  Spezialitäten  wurde  in 
Österreich  durch  die  Verordnungen  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom 
17.  Dezember  1894,  RGBl.  Nr.  239  und  vom  10.  April  1901,  RGBl.  Nr.  40 
geregelt. 
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Danach  sind  als  Rpczialitäten  solche  pbarmazeatische  Erzeugnisse  anzuschen^ 
in  welchen  als  Arzneimittel  anerkannte  Stoffe  (z.  h.  Baisamum  Copaivac,  Oleum 
Santali  u.  dergl.)  oder  pharmazeutische  Zubereitungen  (z.  B.  Extrnctum  Filicis  maris, 
Extractum  Cubebae  nnd  andere  pharmazeutische  Präparate  oder  einfache  Mischungen 
derselben)  in  eine  neue,  bezüglich  der  Anwendung  zweckmäßigere  oder  dem 
Gesichte-,  Geruchs-,  Geschmackssinne  zusagendere  Dispensationsform  gebracht  sind 
(z.  B.  als  Capsulae  gelatinosae  oder  amylaceae,  Dragi^es,  lackierte  oder  anden^’eitig 
überzogene  Pillen,  sterilisierte  Injektionslösungen , Gelatinae  medicatae,  Suppo- 
sitoria  medicata,  Sapones  medicaü  u.  s.  w.). 

Die  Herstelluiyr  von  Spezialitäten,  welche  nur  zum  Kleinverschleiß  bestimmt  sind,  ist  den 
Apothekern  ohne  besondere  behördliche  Bewilligung  gestattet.  Dagegen  ist  der  Besitzer  oder 
verantwortliche  Leiter  einer  Apotheke  ver^iflichtet,  die  Erzeugung  jeder  neuen,  zum  allgemeinen 
Vertriebe  bestimmten  S|>ezialitiit  sowie  die  Fbernahme  aaslündischer  Spezialitäten  zum  all- 
gemeinen Vertriebe  vor  dessen  Aufnahme  der  politischen  Behörde  I.  Instanz  anzumelden.  Falls 
dies«  den  Vertrieb  oder  die  Erzeugung  nicht  im  eigenen  Wirknngskreise  zu  untersagen  Hndet. 
leitet  sie  die  Anmeldung  unter  Ansoblofi  der  authentischen  Bereitungsvorschrift  and  zweier 
Frohen  des  Artikels  in  Originalausstattnng  an  die  politische  Landesbchr»rde  und  diese,  falls 
auch  sie  nicht  die  Erzengnng  oder  den  Vertrieb  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  untersagen  Hndet, 
an  das  Ministerium  des  Innern.  Die  dem  Ministerium  des  Innern  vorgelegten  Anmeldungen 
werden  einer  besonderen  Fachkommission  des  Obersten  Sanitätsrates  zur  Beurteilung  überwiesen. 
Mit  dem  Vertriebe  des  angemeldeten  Artikels  darf  in  der  Apotheke  erst  drei  Monate  nach  der 
Anmeldung  oder,  falls  über  diese  vom  Anmeldenden  weitere  Auskünfte  begehrt  worden  sind, 
erst  drei  Monate  nach  Vorlage  der  letzten  eingeholten  Äußerung  begonnen  werden,  w'enn  dem 
Apotheker  nicht  vorher  die  amtliche  VerBtändigung  zugegangen  Ut,  daß  sich  das  Ministerium 
zur  Krla.ssung  eines  Verbotes  der  Erzeugung  oder  des  Vertriebes  des  angemeldeten  Artikels 
nicht  bestimmt  gefunden  hat. 

Spezialitäten  dürfen  nur  unter  einer  in  bezug  auf  Gehalt  oder  Wirkungsweise  zutreffenden 
Bezeichnung,  welche  zu  Mißdeutungen  keinen  Anlaß  gibt,  in  Verkehr  gebracht  werden.  Am 
Behältnisse  Ist  die  iK^sierung  der  wirksamen  Substanz  ersichtlich  zu  machen.  Im  Handverkauf 
dürfen  nur  solche  Spezialitäten  abg^eben  werden,  welche  keine  vom  Handverkaufe  ausge- 
schlossenen Stoffe  enthalten. 

Über  sämtliche  in  der  Apotheke  zum  Verkauf  vorrätig  gehaltenen  .Spezialitäten  müssen 
die  authentischen  Bereitungsvorsebriften  in  der  Apotheke  erliegen.  Der  Apotheker  hat  über  alle 
diese  Sf^eziaJitäten  vollständige,  geordnete  Verzeichnisse  zu  führen,  und  zwar  gesondert  für  die 
selbsterzeugten  und  für  die  bezogenen  Artikel. 

Für  alle  in  der  Ajiotheke  sell>st  erzeugten  und  vorrätig  gehaltenen  S|>ezialitäien  müssen 
in  der  Apotheke  auch  die  detaillierten  Preisberechnungen  erliegen,  welche  nach  Maßgabe  der 
durchschnittlich  auf  einmal  verarbeiteten  (Quantitäten  von  Arzneimitteln  aufzustellen  sind. 

Tber  die  Herstellung  aller  in  der  Apotheke  im  großen  bereiteten  und  in  Vertrieb  gebrachten 
Spezialitäten  ist  überdies  ein  Elaborationsbuch  zu  führen,  aus  welchem  die  Zeit  und  Art  der 
Herstellung  sowie  die  Menge  der  verwendeten  Bestandteile  und  des  Produktes  entnommen 
werden  kann.  Von  den  beim  Groflvertriebe  ]>harmazeuti8cber  Spezialitäten  verwendeten  V'ignetten, 
Gebrauchsanweisungen  u.  dergl.  sowie  von  den  Ankündigungen  und  Publikationen,  welche  dem 
Vertriebe  .solcher  Artikel  dienen,  müssen  Exemplare  in  der  Apotheke  gesammelt  vorliegen. 

Die  zmn  allgemeinen  Vertriebe  in  Österreich  zagelassenen  Spezialitäten  sind 
in  einem  besonderen  Verzeichnisse  der  alijilbriieh  erscheinenden  „Arzneitaxe“  an- 
geführt. Haimki.. 

Spezifische  Drehung  s.  Polarisation. 

Spezifische  Wärme.  Wir  wissen,  daß  die  Wärme,  eine  Form  der  Energie, 
die  Moleküle  der  Stoffe  zu  Schwingungen  -nötigt,  in  festen  Körpern  langsamer, 
in  flüssigen  bedeutender,  in  gasförmigen  am  schnellsten.  Nur  der  Orad  der 
Wärme  kann  durch  die  bekannten  .Meßinstrumente  (Thermometer)  festgestellt 
werden,  ihre  Menge  nicht.  Diese  ist  bei  verschiedenen  Stoffen  keineswegs  gleich, 
sondern  für  jeden  Stoff  eine  eigentümliche,  mit  seinem  Atomgewichte  und  spezi- 
fischen Gewichte  eng  zusammenhängende  Größe,  was  von  großer  praktischer 
Wichtigkeit  ist,  da  sie  dazu  dienen  kann,  wo  beide  letzteren  direkt  nicht  be- 
stimmt werden  können,  diese  festzustellen  oder  zu  korrigieren.  Zuerst  mußte  es 
durch  die  Erfahrung  auffallen,  daß  cs  sehr  ungleicher  Wärmemengen  bedarf,  um 
verschiedenartige  Stoffe  auf  den  gleichen  Temperaturgrad  za  erwärmen,  und  um- 
gekehrt, daß  verschiedenartige  Stoffe  von  gleicher  Temperatur  sehr  nugleicho 

RMl'£nsyk)0)t4dM  der  get.  Pbarrnuie.  S.AuH.  XI.  31 


482 


SPEZIFISCHE  WARME. 


Mengen  Wärme  an  die  ümgebang  abgeben  küniien.  Der  Vergleich  dieser  beiden 
sich  deckenden  Größen  an  verschiedenartigen  Stoffen  bei  gleichen  Gewichts- 
mengen derselben  ergibt  deren  spezifische  Wärme  oder  Wärmekapazität. 
Die  richtige  Krmittelung  der  letzteren  hat  zahlreiche  Physiker  nnd  Chemiker  be- 
schäftigt; sie  fand  ihre  Schwierigkeit  in  der  vielseitigen  Hetätignng  der  Wanne, 
der  Leitungs-  und  Strahlungsfähigkeit,  der  Leichtigkeit,  in  andere  Energieformen 
Uberzngehen,  der  bald  steigenden,  bald  aufliebenden  Affinität  zwischen  den 
Stoffen,  der  Aasdehnung  der  Körper  und  anderer  mechanischer  Wirkungen, 

welche  alle  beherrscht  und,  wo  sie  nicht  verhindert  werden  konnten,  in  Rechnung 
gebracht  werden  mußten,  bis  nachfolgendes  festgestellt  werden  konnte. 

Diejenige  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um  1 kg  Wasser  von  0“  auf 
1°C  zu  erwärmen,  wird  als  Einheit  angenommen,  diejenige  an  anderen  Stoffen 
unter  gleichen  Kedingungen  als  ihre  spezifische  Wärme. 

Dclong  und  Petit  fanden,  daß  letztere  Größen  mit  den  Atomgewichten  der 
betreffenden  Stoffe  multipliziert  stets  annähernd  die  Zahl  3 ergeben.  Kopp  bat. 
veranlaßt  durch  die  Duplizität  der  Atome  beim  Zusammentreten  zn  Molekfilen. 
diese  Zahl  3 verdoppelt  nnd  nimmt  als  Durchschnittszahl  uns  seinen  Versuchen  ii'3 
an  und  bezeichnet  diese  als  Atom  wärme. 

Neuhann'  bewies  an  Oxyden,  Sulfiden,  Sulfaten,  Karbonaten  das  gleiche 

Verhältnis  der  spezifischen  Wärme  und  ihrer  Molekulargewichte  als  deren 
Molekularwärme,  welche  stets  ein  Multiplum  der  Atorawärme  sei. 

ReCiSACLT,  unbefriedigt  von  der  mangelhaften  Übereinstimmung  der  Zahlen, 
hat  die  umfangreichsten  Prüfungen  aller  Stoffe  vorgenommen  und  im  allgemeinen 
das  Di’LOSG-PETiTsche  Gesetz  bestätigt  gefunden,  die  Abweichung  aut  innere 
Stmkturvcrschiedenheiten  und  allotropische  Zustände  der  Stoffe  zurUckgefOhrt. 
desgleichen  auf  ihr  sonst  bekanntes  chemisches  Verhalten.  Auffallend  niedrige 
spezifische  Wänne  zeigen  Bor  und  Kohlenstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
normale  erst  gegen  700°  C.  Das  Wasser,  welches  ja  so  vielen  Anfordemngen 

in  der  Struktur  zu  dienen  hat,  zeigt  wie  in  seinen  Ansdehnungsverhältnisspii 

durch  die  Wärme  auch  ganz  unregelmäßige  Wärmekapazität  zwischen  0°  und 

100»  C. 

Die  Methoden  der  Messungen  der  W.ärmekapazität  bestehen  meist  darin,  daß 
Körper  von  bekanntem  Gewichte  auf  einen  bestimmten  Grad  erwärmt,  dann  mit 
einem  anderen  Körper  von  bekanntem  Gewichte  und  bekannter  niedriger  Tempe- 
ratur in  Berührung  gebraclit,  völliger  Temperaturausgloich  zwischen  beiden  ib- 
gewartet,  dieser  Wärmegrad  gemessen  und  daraus  berechnet  wird,  eine  wie 
große  Wärmemenge  das  Prüfungsobjekt  .abgegeben  hat.  Die  verwendeten  App.irate 
sind: 

1.  Das  W asserkalorimeter,  ein  Blechbehältcr  mit  bekanntem  Wassergehalt  von 
bestimmter  Temperatur,  in  welchen  ein  auf  bekannte  Grade  erwärmter,  gewogener 
Körper  nntergetauebt  und  abgewartet  wird,  bis  zu  welchem  Grade  die  konstant 
bleibende  Temperatur  dea  Wa.ssers  erwärmt  worden  ist.  Vor  der  Prüfung  des 
Objektes  muß  der  Apparat  dreimal  auf  seinen  sogenannten  Wasserwert  untersucht 
werden,  um  zu  wissen,  wieviel  W’ärme  das  Blech,  das  Glas  und  das  Quecksilber 
des  Thermometers  absorbieren  und  wieviel  Wärme  in  die  Luft  abgeleitet  und 
ausgestrahlt  wird.  Die  Summe  dieser  Verluste  ist  dann  den  gefundenen  Graden 
der  Wassererwärmung  bei  der  Prüfung  des  Objektes  hinzuzuzählen. 

2.  Das  Eiskalorimeter.  1 kg  Eis  von  0°  geht  unter  .Aufnahme  von  H Wärme- 
einheiten in  ebensoviel  Was-ser  von  0°  Uber.  Ehe  alles  Eis  geschmolzen  ist, 
kann  sich  das  Wasser  nicht  Uber  0°  erwärmen,  ln  den  ersten  Apparaten  sollte 
das  vom  Eis  abgetropfte  Wjisser  gewogen  und  als  Maß  für  die  spezifische 
Wärme  dienen,  fiel  aber  immer  zu  klein  aus,  da  Wasser  an  dem  Eise  hängen 
blieb.  BtJNSE.s  wählte  einen  korrekteren  Weg  aus  der  Differenz  der  Dichtigkeit 
und  RaumerfUllung  zwischen  Eis  und  dem  schwereren  Wasser.  In  einem  gläsernen 
Apparat  ist  außer  dem  Eis  und  dem  Objekt  der  ganze  übrige  Raum  mit  Queck- 
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Silber  gefüllt,  welcher  nach  unten  mit  einer  senkrecht  ansteigenden  Kapillaren 
mit  Skala  kommuniziert,  in  welchen  die  Quecksilbersäule  so  weit  sinkt,  als  dem 
gebildeten  Wasser  entspricht.  Der  ganze  Apparat  ist  von  Schnee  umgeben.  Die 
Messung  ist  absolut  genau. 

3.  Methode  des  Erkaltens  durch  Wärmeausstrahlung.  Bei  der  letzteren 
sinkt  die  Temperatur  des  erkaltenden  Objektes  in  geometrischer  Zahlenreihe 
wahrend  des  Wachsens  der  Zeitteile  in  arithmetischer  Reihe.  Dies ' benutzte 
Regnauet,  um  in  einem  geschlossenen  silbernen  Tiegel  mit  hineinreicbendem 
Thermometer  gepulverte  feste  Stoffe  und  Flüssigkeiten  erst  auf  einen  bestimmten 
Grad  zu  erwärmen,  dann  in  einem  luftleeren  Blechzylinder  mit  Eisumhfillung 
abzukflhien  und  ans  der  erforderlichen  Zeit  und  der  Temperaturdifferenz  die 
spezifische  Wärme  zu  berechnen.  Die  mangelhafte  LeitungsAhigkeit  der  gepulverten 
Hubetanzen  versagte,  die  Flüssigkeiten  gaben  richtige  Resultate. 

Die  spezifische  W'ärme  der  Gase.  Die  korrektesten  Prüfungen  haben 
Dklarocue  und  Berakd  ansgeflihrt,  indem  sie  unter  stets  konstantem  Drucke 
erwärmte  Gase  durch  Schlangenrohre  und  einen  als  Kühler  dienenden  Wasser- 
kalorimeter führten,  bis  die  Temperatur  des  'Wassers  konstant  geworden  war, 
dieses  also  von  den  Gasen  ebensoviel  Wärme  empfing,  wie  diese  in  anderen 
Teilen  des  Apparates  anfnahmen.  Das  Gasvoinmen  und  der  Druck  konnten 
gemessen  werden.  Die  Volumina  der  Gasarten,  welche  das  Kalorimeter  um 
gleiche  Grade  erwärmen,  verhält  sich  umgekehrt  proportional  ihren  spezifischen 
Wärmen.  Für  letztere  wird  diejenige  der  Luft  als  Einheit  angenommeu,  welche 
sich  zu  der  des  Wassers  0'2498 : 1 verhält. 

Als  allgemein  gültige  Gesetze  haben  sich  ergeben: 

1.  Die  spezifische  Wärme  bei  allen  Gasen  ist  vou  dem  Drucke  in  denselbeu 
unabhängig. 

2.  Dieselbe  ist  für  sogenannte  permanente  Gase  bei  allen  Temperaturen 
konstant. 

3.  Dieselbe  wird  bei  nicht  permanenten  Gasen  (Dämpfen)  mit  zunehmender 

Temperatur  größer.  G.ssok. 

Spezifischer  Widerstand.  Der  elektrische  Leitungswiderstand  verschiedener 
Stoffe  ist  ungleich  groß.  Wo  dieser  auf  die  bekannte  Weise  unter  gleichen 
Bedingungen  geprüft,  verglichen  und  der  Widerstand  des  Kupfers  als  Einheit 
angenommen  wird,  ergibt  das  größere  oder  kleinere  Verhältnis  der  übrigen 
Stoffe  zu  dieser  Einheit  deren  spezifische  Widerstände  an.  Nur  im  Silber  ist 
derselbe  kleiner,  im  Platin  ähnlich,  im  Eisen  Uber  6,  im  Neusilber  19mal  so 
groß.  Es  kann  auch  der  Widerstand  eines  anderen  Metalles  als  Einheit  ange- 
nommen, zweckmäßig  des  in  der  OHMschen  Einheit  verwendeten  Quecksilbers 
und  mit  1 m langen  und  1 mm  dicken  Drähten  ans  anderen  Metallen  verglichen 
werden,  wobei  der  Quotient,  der  spezifische  Widerstand,  für  jedes  Metall  der 
gleiche  bleibt.  Gänge 

Spezifisches  Gewicht.  Das  Gewicht  eines  Körpers  bedeutet  das  >laß  seiner 
Schwere,  liervorgerufen  durch  die  Anziehungskraft  von  seiten  des  im  Angriffs- 
punkte derselben  im  Innern  des  Erdballes  liegenden  Schwerpunktes.  Diese  wirkt 
auf  alle  Moleküle  gleich  stark,  und  da  diese  in  den  Btoffen  und  aus  diesen  zu- 
sammengesetzten Körpern  in  ungleicher  Entfernung  und  Gruppierung  zueinander, 
namentlich  in  den  verschiedenen,  durch  die  Wärme  bedingten  Aggregatzuständen 
liegen,  so  haben  gleiche  Volumina  verschiedenartiger  Stoffe  ungleiche  Ge- 
wichte. Das  Verhältnis  solcher  zueinander  wird  das  spezifische  Gewicht 
genannt  und  man  ist  Ubereingekommen , beim  Vergleich  für  feste  und  flüssige  > 
Stoffe  das  Wasser  bei  0“  oder  d^C,  seiner  größten  Dichtigkeit,  bei  Gasen  wasser- 
freie Luft  bei  0“  .als  Einheit  anzunehmen.  Wenn  der  Ausdchnungskoöffizient  be- 
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kannt  und  in  Rechnung  gebracht  wird,  ist  nicht  ausgeschlossen,  diesen  Vergleich 
auch  bei  anderen  Temperaturen  vorzunehmen. 

Die  Herstellung  gleicher  Volumina  fester  Stoffe  begegnet  technisch  großen 
Schwierigkeiten  uud  ist  auch  nicht  nötig.  Statt  dessen  dient  das  Archimedische 
Gesetz,  nach  welchem  ein  unter  Wasser  getauchter  Körper,  an  einer  Wage  hängend, 
genau  soviel  an  Gewicht  zu  verlieren  scheint,  wie  das  von  ihm  ans  der  Stelle 
gedrängte  Wasservolumen  wiegt,  wobei  also  die  Volumina  die  gleichen  sind,  die 
Gewichte  derselben  ungleiche  uud  durch  Division  ineinander  das  Verhältnis,  das 
spezifische  Gewicht,  ergeben.  Schwerere  Körper  als  Wasser  werden  also  eine  Zahl 
größer,  leichtere  kleiner  als  1 ergeben. 

Flüssige  Stoffe  sind  leicht  auf  gleiche  Volumina  zu  bringen  durch  Ansffillen 
nacheinander  von  Hohlgefäßcn  von  bekanntem  Inhalt.  Die  Gef&ße  tariert  und  die 
Füllungen  gewogen  geben  die  ungleichen  Gewichte  gleicher  Volumina  letzterer, 
aus  welchen  ebenso  wie  bei  festen  Körpern  das  spezifische  Gewicht  zu  berechnen 
ist.  Die.se  Methode  ist  die  zuverlässigste,  aber  umständlicher  und  zeitraubender  als 
die  folgende.  Diese  benützt  wieder  das  Archimedische  Prinzip,  nach  welchem  ein 
und  derselbe,  an  einem  Wagebalken  hängende,  feste  Körper  (Quecksilber  in  einem 
Glasröhrchen),  in  verschiedene  Flüssigkeiten  nacheinander  ganz  eingetaucht,  io 
einer  leichteren  Flüssigkeit  als  Wasser  weniger  als  dieses  an  Gewicht  verliert,  in 
einer  schwereren  mehr.  Die  Gewichtsverluste,  welche  ja  zugleich  die  Gewichte  der 
aus  der  Steile  verdrängten  Flüssigkeitsvoinmina  bedeuten,  durch  das  Gewicht  des 
Wassers  dividiert,  geben  wiederum  die  spezifischen  Gewichte  au.  ihne  dritte.  Me- 
thode, die  schnellste  und  bequemste  und  daher  am  meisten  verwendete,  beruht 
darauf,  daß  ein  fester  schwimmender  Körper  nur  ein  solches  V'olumen  Wasser 
aus  der  Stelle  verdrängt,  dessen  Gewicht  dem  Körpergewicht  gleichkommt.  Er  ver- 
drängt daher  von  leichteren  F'Iüssigkeiten  ein  größeres,  von  schwereren  ein 
kleineres  Volumen.  Instrumente,  welche  dies  quantitativ  erkennen  lassen,  siud  die 
Senkspindeln  oder  Aräometer  (s.  d.  Bd.  11,  pag.  159). 

Die  Apparate  zu  vorstehenden  Prüfungen  und  die  Kantelen  bei  ihrem  Gebrauch 
sind  Pharmazeuten  und  Chemikern  genauer  bekannt,  als  Beschreibungen  dies  er- 
möglichen. Tabellen,  welche  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  spezifischen  Gewichte 
angeben,  nebst  den  Reduktionen,  welche  Temperatur-  und  Dichtigkeitsveränderungen 
in  Mischungen  nötig  machen,  finden  sich  in  den  Arzneibüchern,  chemischen  und 
physikalischen  Lehrbüchern  uud  in  getrennten  besonderen  Ausgaben. 

Die  Prüfung  des  spezifischen  Gewichtes  der  Gase  interessiert  die  Pharmazie  in 
der  Praxis  weniger,  in  hohem  Grade  aber  Physiker  und  alle,  welche  sich  mit 
tellurischen  und  kosmischen  Forschungen  beschäftigen , da  diese  die  Lebensbe- 
dingungen  der  Organismen  aus  der  Beschaffenheit  der  Erde,  ihrer  Atmosphäre 
und  der  auf  sie  einwirkenden  Gestirne  nachzuweisen  sich  bemühen.  Die  Methoden 
der  Prüfung  sind  von  den  hervorragendsten  Physikern  ausgebildet  und  erfordern 
besonders  darauf  eingerichtete  physikalische  Apparate  und  Arbeitsstätten.  In  den 
Beziehungen  zwischen  spezifischem  Gewicht  und  Diffusion  der  Gase  lieferte  die 
Gasanalyse  von  Bunskx  einen  wichtigen  Beitrag.  Gäsok. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Mineralien  liefert  eines  der  wichtigsten 
Kennzeichen  derselben.  Um  die  Dichte  eines  Minerales  ziffermäßig  auszudrUcken, 
bezieht  man  dieselbe  auf  die  gleich  1 gesetzte  des  Wassers  bei  -)-  4“  (größte  Dichte 
desselben).  Das  Volumgewicht  oder  spezifische  Gewicht  eines  Minerales  ist  dann 
gleich  dem  absoluten  Gewicht  dividiert  durch  den  Gewichtsverlust,  welchen  das 
Mineral  im  destillierten  Wasser  von  jener  Temperatur  erleidet.  Diesen  Gewichts- 
verlust kann  man  in  vielen  Fällen  durch  Abwägen  im  Pyknometer  am  besten 
ermitteln,  weniger  genau  durch  Wiegen  des  in  Wasser  eingehängten  Minerales; 
wenn  jedoch  geringere  Genauigkeit  der  Bestimmung  genügt,  kann  diese  auch  durch 
das  NiCHOL.soxsche  Aräometer  erfolgen.  Bedingung  für  genaue  Ermittlung  der 
Dichte  oder  des  spezifischen  Gewichtes  ist  vor  allem,  daß  das  zu  wiegende 
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Stück  vollkommeu  rein  aud  frei  von  alleu  Iteimenguiigen  sei.  Deshalb  wählt  mau 
so  kleine  Kristalle  oder  liruchstUcke,  daß  man  sich  leicht  durch  den  Augenschein 
von  ihrer  Reinheit  überzeugen  kann,  ist  aber  selbstverständlich  nicht  imstande, 
mikroskopische  Verunreinigungen  ausznschließen.  Das  Mineral  soll  ferner  frei  von 
Hüblungen  oder  Poren  sein,  in  welche  das  Wasser  nicht  eindringen  kann;  dies  macht 
es  oft  vorteilhaft  oder  selbst  notwendig,  das  Mineral  zu  pulverisieren.  Vor  der 
Wägung  im  Wasser  muß  das  Mineral  vollkommen  benetzt  sein,  mn  die  Fehler- 
quelle der  adhärierenden  Luft  auszuschließen.  Dies  macht  ein  Rinreiben  des  Minerales 
mit  Wasser  oder  selbst  ein  Kochen  im  Wasser  nötig.  Letzteres  muß  bei  pulveri- 
sierten Mineralien  stets  stattfinden.  Sangt  ein  Mineral  Wasser  ein,  so  muß  es  mit 
demselben  vollkommen  gesättigt  sein,  che  man  die  Wägung  im  Wasser  vornimmt. 

Nachdem  schon  Hbs.skl  die  Methode  des  Pulverisierens  auf  die  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  des  Bimssteines  angowendet  hatte  (Lkoniiards  Zeitschr. 
f.  Mineral.,  1825,  II,  pag.  344),  zeigte  Bbudant  die  große  Bedeutung,  die  sie  im 
allgemeinen  besitzt  (Anuales  de  chimie  et  de  phys.,  T.  38,  pag.  389,  Ann.  d.  Phys. 
u.  Chem.,  1828,  Bd.  XIV,  pag.  474).  Die  Kapillarität  verursacht,  wie  OSAXN  und 
Gikaku  gezeigt  haben,  kleine  Bchwanknngen , je  nachdem  größere  oder  kleinere 
Mengen  der  verkleinerten  Substanz  gewogen  werden  (Karstens  Archiv,  Bd.  I, 
pag.  58).  Fein  verteilte  chemische  Niederschläge  besitzen  nach  G.  Rose  oft  ein 
höheres  spezifisches  Gewicht,  nicht  aber  mechanisch  verkleinertes  Pulver  (Ann.  d. 
Chemie  u.  Phys.,  Bd.  LXXllI,  1848,  pag.  1,  und  Bd.  LXXV,  pag.  403).  Schiff 
hingegen  fand  durch  V'ersuche,  daß  bei  mechanischer  Verkleinemng  das  spezifische 
Gewicht  höher  ausfällt,  wenn  die  Masse  fein  verteilt  ist,  welche  Erscheinung  er 
auf  durch  Massenanziehung  verursachte  Verdichtung  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
des  gewogenen  Körpers  erklären  will  (Liebios  Ann.,  Bd.  CVIII,  1858,  pag.  29). 

Bei  manchen  Mineralien  kann  das  spezifische  Gewicht  auch  mit  jenen  schweren 
Lösungen  bestimmt  werden , deren  sich  die  Petrographen  bedienen , um  die  Oe- 

mengteile  der  Gesteine  nach  ihrem  spezifischen  Gewichte  zu  sondern.  Die  Anwen- 

dung dieser  schweren  Flüssigkeiten  beruht  darauf,  daß  ein  Minen-ilteilchen  von 
größerem  spezifischen  Gewichte  untersinkt,  von  geringerem  schwimmt,  während  es 
dann  in  der  Flüssigkeit  schwebt,  wenn  es  genau  gleiches  spezifisches  Gewicht  besitzt. 

Die  THOULETsche  Kalium-Qnecksilberjodidlösnng  erreicht  ein  Maximalgewicht 
von  3'196  und  ist  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis  mischbar;  um  das  spezifische 
Gewicht  eines  Minerais  zu  bestimmen,  trägt  man  dasselbe  in  die  Lösung  ein  und 
setzt  unter  fortwährendem  UmrUhren  Wasser  tropfenn-eise  zu,  bis  das  Mineral 
schwebt,  weder  sinkt  noch  steigt.  Die  Annäherung  an  diesen  Zustand  zeigt  das 

Fragment  dadurch  an,  daß  es  sich  auf  eine  Kante  stellt.  Zuletzt  setzt  man  nicht 

mehr  reines  Wasser,  sondern  nnr  verdünnte  Lösung  zn;  sollte  trotzdem  die  Lösung 
zu  stark  verdünnt  worden  sein,  so  fügt  man  konzentrierte  zu,  bis  das  Mineral  in 
der  Flüssigkeit  schwebt,  sonach  genau  das  spezifische  Gewicht  derselben  besitzt, 
welch  letzteres  mittels  der  WESTPHALseben  VVage  leicht  bestimmt  werden  kann. 
Eine  zur  Bestimmung  und  Trennung  feiner  Pulver  besonders  geeignete  schwere 
Lösung  ist  die  sehr  leicht  flüssige  von  Methylenjodid  (Gew.  bei  16°:3'324),  deren 
Verdünnung  durch  Benzol  erfolgt,  sie  greift  Metalle  nicht  an,  während  dieTHOULET- 
sebe  Lösung  durch  solche  zersetzt  wird.  Für  Mineralien  von  einem  spezifischen 
Gewicht  über  3 kann  das  bei  75°  schmelzende  und  in  diesem  Zustande  mit  Wasser 
mischbare  Thallium-ßilbemitrat  Anwendung  finden.  Hozknin. 

Spezifisches  Volumen  = Molekularvolumen,  s.  AvOGADROsches  Gesetz. 

SphSCelSrieRe,  FamiUe  der  Phaeosporaceae.  Ausschließlich  Meeresalgen. 

Sydow. 

Sphacelia,  Gattung  der  Tubercularieae. 

.Sph.  segetnm  Lev.  steht  in  genetischer  Verbindung  mit  Claviceps  purpnrea 
(s.  d.),  dem  Askuspilz  des  Mutterkorns,  Secale  cornntum  (s.  d.). 


Diyiiiztnj  uy 


466 


SPHACEUNSAURK.  — SPHAKROBflEACEAP:. 


Sphacelinsäure  s.  Secale  cornntam,  Bd.XI,  pag.  259. 

SphaCelUS  Utten)  ist  die  als  „feachter  oder  kalter  Brand''  bezeiclinete 

Abart  der  Gangrlla  (s.  Bd.  V,  pag.  512). 

Sphaeralcea,  Gattnng  der  M alvaceae,  mit  meist  in  Amerika  vorkommenden 
Arten. 

Sph.  miniata  Spach,  Spb.  cisplatina  St.  Hie.,  Sph.  angnstifolia  (Cav.) 
Spach  und  Sph.  lactea  (Arr.)  Spach  werden  zu  Kataplasmen  and  als  Anti- 
katarrhale wie  Malven  verwendet  v.  D.(lu  Tdeme. 

Sphaeranthus,  Gattung  der  Compositae,  Grnppe  Innleae. 

Sph.  africanus  L.  und  Sph.  Indiens  L.  finden  medizinische  Anwendung: 
der  Saft  der  ersteren  wird  bei  Angenkrankheiten,  das  Blatt  zu  Gurgel-  und  Mund- 
wUsseru  benützt;  letztere  dient  gegen  Kolik  und  Würmer,  auch  als  Aphrodisiakum; 
sie  enthalt  ein  Ätherisches  öl  und  ein  Alkaloid  (Pharm.  Ann.,  IV). 

Sph.  hirtus  Willp.  wird  als  Hypnotikum  und  Wundmittel  empfohlen. 

V.  DALUk  Tokse. 

Sphaerella.  Unter  die.>:er  Bezeichnung  existieren  zwei  ganz  verschiedene 
Pflanzengattungen.  Ältester  Name  ist: 

1.  Sphaerella  SOM.VRKK. , Gattnng  der  Volvocaceae.  Einzellige  Algen. 
Sph.  pl uvialis  in  Wasseransammlungen,  Sph.  nivalis  auf  Schnee  in  Gebirgen 
sind  durch  HAmatochrom  blutrot  gefürbt. 

2.  Sphaerella  Ces.  et  D£  Not.,  zu  den  Pyreuomycetes  gehörige  Gattung, 
enthaltend  kleine,  punktförmige,  fast  nur  saprophytisch  auf  toten  Pflanzenteilen 
(meist  Blattern)  lebende  Pilze,  deren  Nebenfmchtformen  aber  parasitisch  auf  lebenden 
Pflanzenteilen  leben  und  den  Gattungen  Ramularia  und  Septoria  angehören. 

Da  zwei  verschiedene  Pflanzengattangen  nicht  denselben  Namen  führen  können, 
so  wird  für  die  Pitzgattung  jetzt  f.ast  allgemein  der  Name  Mycosphae rell a 
JOHANS.  angewendet.  .Svnow. 

Sphaeria,  veralteter  Gattungsname  der  Pyrenomycetea. 

Sph.  sinensis  Bkrk.,  jetzt  Cordyceps  sinensis  (Bkrk.)  Sacc.,  befAllt  in 
China  eine  etwa  4 cm  lange,  hellgraue,  kahle  Raupe.  Ans  ihrem  Kopfe  ent- 
wickelt sich  der  Pitz  als  zylindrisches,  4 cm  langes,  2 — 3mm  breites,  purpur- 
farbiges Gebilde.  Dieser  Pilz  ist  unter  dem  Namen  „Hea-Tsao-Taog-Chung“  ein 
Heilmittel  der  Cliinesen  und  Japaner. 

Spb.  cntomorrhizaDiCKS.  ist  synonym  mit  Cordyceps  entomorrhiz  a(DiCKS.) 
Kr.  und  w.Achst  auf  den  toten  Larven  verschiedener  Insekten,  besonders  kleinerer 
Hornissen.  Sronw. 

Sphaeriaceae,  Karoilie  der  Sphaeriales.  Saprophytische  Pilze.  ^yduw. 

Sphaerfales,  Ordnung  der  Pyrenomycetes,  meist  saprophytisch  auf  BIAttern, 
Stengeln,  Ästen  oder  Holz  wachsend,  schnellere  Verwitterung  der  Substrate  herbei- 
führend und  so  der  Humnsbildung  dienend,  seltener  Parasiten  auf  lebenden  Pflanzen- 
tcilen.  Hierher  die  Familien;  Chaetomiaceae , Sordariaceae,  Sphaeriaceae,  Cera- 
tostoraaceae,  Cucurbitariaceae,  Coryneliaceae,  Amphysphaeriaceae,  Ixiphiostomaccae, 
Mycosphaerellaceae,  Pleo.sporaceae,  Massariaceae,  Gnomoniaceae,  Clypeosphaeriaceae, 
V'alsaceae,  Melanconidaccac,  Diatrypaceae,  Melogrammataceae,  Xylariaeeae. 

Sydow. 

Sphaerobakterien  sind  diejenigen  Formen,  deren  Zellen  runde  Gestalt 
besitzen.  .Svisiw. 

SphaarobolaCaaC,  FamiUe  der  Plect  obasidi  i neae;  faulendes  Holz  be- 
wohnend. Sinow. 
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SphaeroGOCcaceae,  Fiunilie  der  Florideae.  Im  Meere  lebende  Algen. 

fcjYlJOW. 

Sphaerococcus,  Gattung  der  Bphaerocoecaceae.  Meereealgen  mit  knorpelig- 
häutigem  Thallus.  Die  Arten  finden  keine  Verwendung;  die  Carrageen  und 
Wnrmmoos  liefernden  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen,  so 
Spb.  lichenoides  Au.  zu  Graciliaria  Ao., 

Sph.  mamillosuR  Ag.  zu  Gigartina  Ag., 

8ph.  crispuB  Ag.  zu  Chondrns  Ktz., 

8ph.  Helminthochorton  Ag.  zu  Alsidium  Ag.  Sypow. 


Mb.  no. 


Sphaerokristalle  sind  knollig- rundliche  Aggregate  von  strahlig- kristal- 
linischer Struktur.  Am  bekannte-  

rif. lof. 

sten  sind  die  Sphaerokristalle  des 
Inulins,  welche  leicht  aus  den 
Knollen  derDahlia  durch  wasscr- 
entzieheude  Mittel  dargestellt  wer- 
den kbunen  (Fig.  108).  Man  findet 
sie  massenhaft  im  Parenchym  von 
Knollen , welche  längere  Zeit  in 
starkem  .Alkohol  oder  Glyzerin 
aufbewahrt  wurden.  Auch  unter 
dem  Mikroskope  können  sie  rasch 
dargestellt  werden  , wenn  man 
nicht  zu  dUnne  Schnitte  eines 
inulinhaltigen  Gewebes  mit  einem 
ausgiebigen  Tropfen  SO^/oigem 
Alkohol  bedeckt.  Es  entsteht  ein 
milchiger  Niederschlag,  der  sich 
jedoch  nach  einigen  Minuten  löst. 

Taucht  man  den  Schnitt  in  Wasser, 
so  verschwinden  die  störenden 
kleinen  Körnchen  und  die  Sphaero- 
kristalle werden  deutlich  sichtbar. 

Zwischen  den  gekreuzten  Nikols 
des  Polarisationsmikroskopes  zei- 
gen sie  ein  leuchtendes  Kreuz;  auf 
.äO — 60’ erwärmt,  lösen  sie  sich  auf. 

Zuckerreiche  Drogen  (z.  B. 

Datteln , Rosinen , Johannisbrot, 

Scilla)  zeigen  in  ihren  Zellen 
neben  Einzelkristallen  oft  Sphaero- 
kristalle ans  Zucker. 

Hesperidin  findet  sich  in 
den  unreifen  Orangen  und  in  Fol. 

Bucco  zu  gelblichen  Klumpen  ein- 
getrocknet , die  mittels  Alkohol 
in  Spbaerokristallen  ansgeschieden 
werden.  Auch  die  Sphaerokristalle 
in  den  Blättern  einiger  Cmbelli- 
feren  (Conium,  Aethnsa)  sind  wahr- 
scheinlich Hesperidin. 

In  der  lebenden  Zelle  finden  sich  Sphaerokristalle  aus  Calciumoxalat  (dkBaky, 
Möbius)  oder  Calcinraphosphat  (Han.sks). 


/.iicksrk  ri  •••Ms  cn*-  li  VOOL):  I «ui  Bolbu«  Scillae. 
// »Q«  dro  Kdo1I«>ii  vnn  M*l«athiuni  coehincbiofM«. 


Sphaerophoraceae,  FamUie  der  I.ichenes.  Im  Hochgebirge  wachsende 
Flechten  mit  strauchigem  Thallus.  Svdow. 
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Sphä6r0pl63C636,  Kumilic  der  Cliloropbreeae.  lu  und  außer  dem  Wasser 
wachsende , auf  überschwemmten  Orten,  in  austrockuenden  Tümpeln  auftretende 
Al^n.  Sie  bilden  braungrUnliche  oder  rote,  filzige  Watteu , welche  Farbe  von 
den  zahlreichen  Sporen  herrUhrt,  womit  die  Glieder  erfüllt  sind.  ärouw. 

Sphaeropsidaceae,  Ordnung  der  Fungi  imperfecti  (s.  d.).  Svnow. 

Sphaerosiderit,  ton  igor  Spateisenstein;  kleiutraubige  oder  nierenfürmige 
Gebilde,  dicht,  auch  rogensteinartig  (toniger  Siderit,  Pelosiderit).  Ims. 

Sphaerosphorsäure  und  Sphaerosphorin  sind  zwei  aus  Sphaerophorus 
fragilis  isolierte  Flechtensaureu.  F.  Wst»*. 

Sphaerostemma,  Gattung  der  Magnoliaceae,  in  Indieu  verbreitet. 

Sph.  grandiflornm  UuiME  und  Sph.  propinqunm  Bl.  liefern  genießbare 
Früchte.  v.  Dilla  Tokhk. 

Sphaerotheca,  Gattung  der  Erysiphaceae.  Fruebtkörper  nur  1 Ascus  ent- 
haltend , außen  mit  einfachen , fadigen,  am  Ende  ungeteilten  Anhängseln  besetzt. 

Sph.  pannosa  (Wallr.)  Lkv.,  Rosenschimmel,  Rosenmehltau,  zeigt  sich 
zuerst  als  mattweißer  Staubfleck  auf  den  Rosenblatteru , bedeckt  aber  bald  das 
ganze  Blatt  ober-  und  unterseits  und  auch  die  jungen  Triebe  mit  einem  dichten 
mehligen,  zuletzt  grauweißen,  polsterförmigen  Überzug.  Es  ist  dies  das  Konidien- 
stadium des  Pilzes  und  als  Oidiuni  leucoconium  Dksm.  bekannt.  Die  kleinen 
kugeligen,  braunen  Perithecien  sind  als  Pünktchen  in  dem  Überzüge  zu  erkennen 
und  besitzen  lauge,  mit  den  Mycelhyphen  verwebte  Anhängsel. 

Der  Pilz  ist  einer  der  gefährlichsten  Feinde  der  Garteurosen , indem  er  die 
Zweigspitzen  befallt,  deformiert  und  zum  Absterben  bringt.  Manche  KosenvarietAten 
werden  besonders  heftig  befallen  und  können  an  manchen  Orten  gar  nicht  mehr 
gezüchtet  werden.  Bestes  Bckampfungsmittel  soll  das  Bestauben  der  Hosenstöeke 
mit  Schwefelblüte  sein. 

Sph.  Hnmuli  (DC.)  Schuoet.  (S.  Castagnei  Lev.),  Hopfenschimmel,  Hopfen- 
mehltau, ist  nächst  dem  Rnßtau  der  verderblichste  Schädling  der  Hopfenkultnreu. 
Wahrend  bei  den  wildwachsenden  Hopfenpflanzen  der  Pilz  fast  nur  an  den  Blattern 
auftritt,  sucht  er  sich  bei  den  kultivierten  Pflanzen  dagegen  mit  Vorliebe  die 
Blütenstande  auf , befallt  sie  in  größter  Ausdehnung , deformiert  dieselben , ver- 
trocknet sie  und  macht  sie  gänzlich  unbrauchbar.  Wenn  nicht  rechtzeitig  geschwefelt 
wird,  kann  der  Ertrag  ganzer  Hopfenplantagen  vernichtet  werden.  Eigentümlich 
ist  es,  daß  die  von  der  Sphaerotheca  befallenen  Hopfenpflanzen  auch  unter 
Schneckenfraß  (besonders  Helix  fraticum)  sehr  zu  leiden  haben. 

Sph.  mors-uvae  (Schw.)  Berk.,  Stachelbeerpest,  überzieht  die  grünen 
Stachelbeeren  mit  einem  dichten,  graubraunlichen  Filze  und  droht  zu  einer  Kalamität 
der  Stachelbeerknituren  zu  werden.  Dieser  in  Europa  aus  Nordamerika  eingeführte 
Pilz  tritt  in  Amerika  so  heftig  auf,  daß  man  dort  die  Kultur  der  europüischen 
Stachelbeere  fast  ganz  anfgegeben  hat.  Auch  in  Europa  breitet  sich  der  Pilz  mit 
großer  Schnelligkeit  aus.  Im  Jahre  1900  war  der  Pilz  nur  von  6 europäischen 
Standorten  bekannt;  aber  1906  konnte  W.  Herter  ihn  schon  von  258  Fundorten 
in  Irland,  Rußland,  Finnland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Deutschland 
Österreich-Ungarn  uachweisen.  Es  ist  daher  nötig,  d:is  weitere  Umsichgreifen  dieser 
Krankheit  zu  verfolgen  und  die  eventuellen  Schutzmaßregeln  zu  treffen.  Stuow, 

Sphaerotilus  natans  nannte  Kütziso  eine  Pilzbildung,  welche  in  stehen- 
den oder  fließenden,  durch  organische  Stoffe  verunreinigten  Gewässern  — nament- 
lich in  Bächeu , in  welche  die  Abflußwässer  von  Brauereien  oder  Brennereien 
geleitet  werden  — - schwimmende  oder  langflutende,  an  Wasserpflanzen  festhängende, 
weiße,  gelbliche,  rostrote  oder  gelbrote  Flocken  bildet. 

Diese  Gebilde  dürften  in  den  Entwicklungskreis  der  Gattung  Cladothrix 
COHK  gehören. 
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Sphagnaceae,  Familie  der  Moose.  Größere,  breit  polsterförmif^e  Torf-  und 
Sumpfmoose.  Stengel  aus  drei  verscliicdenen  (Jewebeschichtcu  gebildet,  Markschielit, 
Holzzylinder,  Rindenschieht.  Blätter  nervenlos,  ans  zweierlei  Zellen  bestehend ; aus 
größeren,  färb-  und  eJilorophyllosen,  mit  Poren,  Ring-  und  Schraubonbändern,  und 
ans  engen,  mit  Chlorophyll.  Kapsel  mit  Deckel  geöffnet,  ohne  Peristom,  mit  einem 
aus  dem  Stengel  erzeugten  Stiel  „Pscudopodium“.  Columella  unvollständig,  den 
Scheitel  der  Kapsel  nicht  erreichend.  Haube  unregelmäßig  zerrissen  an  der  Basis 
der  Kapsel  zurOckbleibend.  Sporen  eingestaltig.  Die  ScuiHPERschen  „Mikrosporeii‘‘ 
sind  Tilletia  Sphagni  Nawasch.  Vorkeim  laubartig.  Syduw, 

Sphagnol,  KorbaOl,  heißt  das  Produkt  der  trockenen  Destillation  der  Korba, 
(Torf,  Braunkohle),  das  hauptsächlich  besteht  aus  Benzol,  Anthraceu,  Phenol  und 
Kresolen.  Neben  dem  eigentlichen  schweren  Sphagnol  existiert  noch  ein  Sphag- 
nolum  tnrbidum,  dem  die  Paraffine  entzogen  sind.  Die  schwarze,  übelriechende 
salbenartige  >(asse  wird  wie  Teer  in  der  Dermatologie  angewendet.  Zuimk. 

Sphagnum,  einzige  Gattung  der  Sphagnaceae.  Die  Torfmoose  bilden  eine 
streng  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  und  zeigen  im  Habitus,  im  Aufbau  und  in 
ihren  Lebensbedingungen  die  größte  Übereinstimmung;  sie  stehen  gleichsam  als 
Überrest  einer  früheren  Schüpfnugsperiode  der  übrigen  Mooswelt  fremdartig  und 
unvermittelt  gegenüber.  Sämtliche  Arten  wachsen  in  breitpolsterförmigen  und 
schwammigen  Raseu  und  bilden  Massenvegetatinn  in  allen  Sümpfen  und  .Mooren  (mit 
alleiniger  Ausnahme  der  kalkreichen  Versumpfungen);  sie  nehmen  daher  als  Torf- 
bildner den  ersten  Rang  ein. 

Wie  alle  weit  verbreiteten  Moose  besitzen  die  Sphagneen  einen  großen  Formen- 
kreis. Da  sich  die  Variation  nach  denselben  Gesetzen  vollzieht,  so  wiederholen  sich 
bei  allen  Arten  gleiche  und  ähnliche  Formen,  welche  unter  sich  meist  größere 
habituelle  Ähnlichkeit  besitzen,  als  mit  der  Art,  der  sie  angehören.  Verschiedene 
Beleuchtung,  verschiedener  Grad  der  Feuchtigkeit,  die  regelmäßige  oder  periodische 
Zufuhr  von  Wasser,  die  Unterbrechung  der  Entwicklung  durch  Austrocknung  inner- 
halb einer  Vegetationsperiode  sind  die  Faktoren , welche  diesen  großen  Formen- 
und  Gestaltenreichtum  bedingen. 

Die  Zahl  der  angenommenen  Spezies  ist  bei  den  Spbagnologen  sehr  verschieden, 
jeder  geht  seine  eigenen  Wege  und  nimmt  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von 
Arten  an.  Nur  wenige  Arten  stehen  ziemlich  unvermittelt  du;  die  meisten  schließen 
innerhalb  einer  Sektion  so  innig  aufeinander,  daß  schließlich  jede  Sektion  als 
Kollektivspezies  gelten  kann.  Aus  diesem  Grunde  unterbleibt  auch  an  dieser  Stelle 
die  Aufführung  einzelner  Spezies.  Beim  Bestimmen  mache  man  Querschnitte  durch 
den  Stengel  nnd  die  mittlere  Partie  eines  beblätterten  Astes  und  achte  auf  die 
Form  der  Stengelblätter  und  deren  Saum.  Svdow. 

Sphen,  Tita  nit,  CaTiSiOj.  Monoklin,  Spiiltbarkeit  gering,  Bruch  spröd 
muschelig.  H.  f) — S'/ii  Gew.  3'6.  Glasglauz  bis  Diamantglanz.  Gelb,  grün- 
braun  bis  rot  und  rotbraun.  Varietäten,  zum  Teil  Umwandlungsprodukte,  sind: 
Leukoxen,  Titanomorphit,  grauweiß;  (ireenovit,  .Mn  O-haltig;  Grothit, 
rotbrauner  Sphen.  Ippes. 

Sphygmogenin  nannte  FkAnkei,  das  von  ihm  seinerzeit  aus  den  Neben- 
nieren isolierte  wirksame  Prinzip , das  nach  D.  R.  P.  89.Ö9S  dargestellt  wurde 
(v.  HEYDKN-Radebenl).  — S.  Nebennierenpräparate,  Bd.  X,  pag.  340. 

Zkrn!k. 

Sphygmograph,  Puisweiie  nzeichuer,  ist  eiu  Apparat  zur  graphischen 
Darstellung  des  Pulses  (h.  d.,  Bd.  X,  pag.  460). 

In  Fig.  111  sind  die  wichtigsten  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  schematisch  dargestellt. 
Kine  Feder  fFj  drückt  mit  der  Pelotte  gegen  die  Schlagader  und  kann  durch  eine 
Schraube  ^ 6’r>  stärker  oder  weniger  stark  gegen  diese  Ader  angedriiekt  werden.  Auf  der  Feder 
beündet  sich  eine  kleine  Säule  mit  Zahnstange  (Zf,  in  die  ein  Zahnrädchen  (H>  eingreift.  Die 
Zahnstange  i.st  auslegbar  eingerichtet.  Mit  dem  Rädchen  r .ff;  steht  der  Hebel  f//;  in  fester  Ver* 
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bindunfc  und  die  Achse  des  Uiidchens  stellt  zugleich  den  Drehpunkt  des  Hebels  dar.  Die  iSpitze  des 
Hebels  (af  ist  als  Schreibfeder  einjterichtet  und  schreibt  auf  einem  Streifen  von  Glanzpapier  f V/, 
das  durch  ein  l'hrwerk  (V)  an  der  Hebelspitze  verbeijreschoben  wird,  die  Ihilsschwankunjcen 
in  einem  der  Hebellänge  entsprechend  vergrbherten  Mahstabe  auf. 

Fig  in. 


z 


Außer  solelien  Apparaten  gibt  es  noch  mannigfaltige  Methoden  /.nr  Sichtbar- 
machung dos  l’ulses  und  auch  eine,  um  den  Puls  hürbar  zu  machen  (Gaaephygmo- 
skop  mit  tönender  Klamme).  Ki.a>iaasiEwicz. 

Spiauter,  Spialter  = /jnk. 

SpiCa  (lat.),  .Ähre,  s.  lilUtenstand,  Bd.  III,  pag.  Ti).  — Spica  CBltica  ist 
das  Uhizom  von  V'aleriana  celtica  L. 

Ein  mittels  Kollbiuden  in  Achtertouren  hergestellter  Verband  heißt  ebenfalls  Spica. 

Spica  P.,  geb.  zu  Caccamo  (Palermo)  1854,  erlernte  in  der  Apotheke  des 
V'aters  die  Pharmazie,  studierte  zu  Palermo  und  erwarb  1872  das  Apothekerdiplom. 
Er  war  dann  vier  Jahre  .Assistent  am  chemischen  Laboratorium  der  DniversiUt 
Palermo,  wurde  1876  zum  Dr.  phil.  promoviert,  erhielt  1877  das  Diplom  eines 
Magisters  der  Chemie  und  wurde  außerordentlicher  Professor  der  pharmazeutischen 
Chemie  und  Toxikologie  an  der  Universität  Pavia.  1883  wurde  Spica  Ordinarius, 
gründete  das  chemisch-pharmazeutische  Institut  und  ist  noch  heute  dessen  Direktor. 

BmBKIkK». 

Spiegel,  Adiuax  VAX  DER,  geb.  1558  zu  Brüssel,  war  Professor  der  Medizin 
in  Padua,  schrieb  ein  Werk  Uber  Pflanzenanatomie;  starb  zu  Padua  1625. 

K.  Mfi.i.zii. 

Spiegel  nennt  man  jede  glatte  Fläche,  welche  Licht  reflektiert  und  hierdurch 
.Anlaß  zur  Entstehung  von  Bildern  gibt.  Man  unterscheidet  ebene  und  gekrümmte 
Spiegel  und  unter  diesen  wieder  konvexe  und  konkave,  doch  hndeo  außer  den 
viel  gebrauchten  ebenen  (Plan-)  Spiegeln  nur  noch  sphärische  Konkavspiegel 
(s.  Hohlspiegel)  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis  einige  Anwendung. 

Sendet  ein  leuchtender  Punkt  Licht  gegen  einen  ebenen  Spiegel,  so  werden 
die  Strahlen  von  der  glatten  Fläche  znrUckgeworfen  (s.  Reflexion),  als  ob  sie 
von  einem  zweiten,  hinter  dem  Spiegel  liegenden  Punkt  herkämen,  der  sich  io 
bezug  auf  die  Spiegelfläche  in  sj-mmctrischer  Lage  (s.  Symmetrie)  zu  dem 
leuchtenden  Punkt  befindet  und  als  Bild  desselben  bezeichnet  wird.  Spiegelt  sieb 
ein  leuchtender  Gegenstand,  so  nennt  mau  den  Inbegriff  der  Bilder  seiner 
sämtlichen  Punkte  das  Bild  des  Gegenstandes  selbst  und  auch  in  diesem  Falle 
liegen  Bild  und  Gegenstand  symmetrisch  in  bezog  auf  die  Spiegelebene.  Eüne 
Folge  dieser  Beziehung  bildet  der  Umstand,  daß  im  Bilde  eine  gewis.se  Umkehrung 
in  der  Anordnung  der  Teile  des  Gegenstandes  eintritt,  so  daß  z.  B.  eine  linke 
Hand  im  Spiegelbilde  als  rechte  erscheint  und  Gedrucktes  oder  Geschriebenes 
unleserlich  wird. 

.Als  ebene  Spiegel  gehrauebt  man  fa.st  ansschließlieh  mit  Zinnamalgam  belegte 
Glasplatten.  Da  hier  auch  die  vordere  Ebene  der  Platte,  wenngleich  in  schwächerem 
Grade,  als  Spiegel  wirkt,  kommt  es  zur  Entstehung  schwacher  Ncbenbilder,  dcrcu 
Anwesenheit  das  eigentliche  Bild  lichtschwäciier  macht  und  bei  feineren  Instrumenten 
nicht  selten  als  Störung  empfunden  wird.  Frei  von  diesem  Ubelstaud  sind  die  Spiegel- 


Digitized  by  Google 


.SPIKtiKL.  — SI’IKGELABLKriUSG. 


491 


bilder,  welche  durch  Totalreflexion  (s.  d.)  an  der  Innenseite  der  Hypotenusen- 
fl&cbe  eines  gleichseitigen,  recbtwinkeligen  Glasprisiuas  zustande  kommen,  weshalb 
man  bei  manchen  optischen  Instrumenten  (z.  B.  dem  Spektrometer)  sich  solcher 
Prismen  statt  der  Spiegel  bedient. 

Ebene  Spiegel  verwendet  man  als  Haupt-  oder  Xebenstandteil  vieler  physikali- 
scher Apparate,  wie  Heliostate,  Sextanten,  Goniometer,  Polarisationsapparate,  in 
den  Okularen  mit  belenchtbarem  Fadenkreuz,  bei  Galvanometern  u.  a. 

Cber  die  zu  ärztlichen  Untersuchungen  dienenden  Spiegel  s.  Speculnm. 

Pirst'U. 

Spiegelablesung  nennt  man  ein  von  PuouESDORK  angegebenes  Verfahren 
zur  Wahrnehmung  und  genauen  Messung  kleiner  Drehungen  eines  Körpers.  An 
dem  Körper,  dessen  Drehungen  beobachtet  werden 
sollen,  wird  ein  kleiner  Planspiegel  o (s.  Fig.  112) 
1 derart  angebracht,  dad  die  Drehungsachse  des  Körpers 

I ^ in  die  Spiegelebene  zu  liegen  kommt.  Dem  Spiegel 

t-  gerade  gegenüber , aber  etwas  höher  als  derselbe, 

I stellt  man  in  eine  Entfernung  von  einigen  Metern  ein 

f Fernrohr,  das  Drehungen  um  eine  horizontale  Achse 

ausfUhren  kann,  auf  daß  man  den  unteren  Teil  eines 
beschwerten,  über  die  Mitte  des  Objektivs  gehängten 
Fadens  durch  die  Wirkung  des  Spiegels  wieder  im 
Fernrohr  erblickt.  Dicht  unter  dem  letzteren  steht  senk- 
recht zu  seiner  .\chse  eine  gut  beleuchtete  Skala  «s. 
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deren  Teilstriche  durch  umgekehrte,  im  Fernrohr 
aber  aufrecht  erscheinende  Ziffern  (s.  Fig.  1111)  be- 
zeichnet sind.  Bei  richtiger  Lage  des  Fernrohrs,  dessen 
Okular  auf  das  Doppelte  seiner  Entfernung  vom  Spiegel 
eingestellt  sein  muß,  erblickt  man  durch  dasselbe  ge- 
rade jenen  Teilstrich  a der  Skala  am  Fadenkreuz,  der 
unter  dem  Mittelpunkt  des  Objektives  liegt  und  den 
Xullpnnkt  derselben  darstellt.  Erleidet  nun  der  beob- 
achtete Körper  und  infolgedessen  auch  der  darau  be- 
festigte Spiegel  eine  kleine  Drehung , so  erscheint 
sofort  ein  anderer  Skalenpnnkt  c im  Fernrohr  und 
die  Entfernung  ac  desselben  vom  Nullpunkt  kann  auf 
der  Skala  bestimmt  werden.  Welche  genaue  Messung 
diese  Methode  gestattet,  möge  ans  dem  Beispiele  her- 
vorgeheu,  daß  bei  einem  Abstand  der  Skala  vom  Spiegel 
von  2 m einer  Verschiebung  von  1 mm  auf  der  Skala 
• ein  Drehungswinkel  von  nur  52  Sekunden  entspricht. 

Eine  fast  noch  bequemere  und  ebenso  genaue  Art  der  Beobachtung  als  jene 
mit  dem  Planspiegel  läßt  sich  durch  Anwendung  eines  kleinen  Hohlspiegels  er- 
zielen, auf  welchen  mau  das  Licht  einer  feinen,  künstlich  beleuchteten  Spalte  so 
auffallen  läßt , daß  der  Spiegel  ein  scharfes  Bild  derselbeu  auf  der  im  Dunkel 
liegenden  Skala  genau  vertikal  über  der  Spalte  entwirft  und  mau  die  Verschiebung 
dieser  feinen  Lichtliuie  bei  einer  Drehung  des  .Spiegels  unmittelbar  an  der  Skala 
ablesen  kann.  (»im-H. 
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Spiegelbelag,  Spiegeifolie  8.  Amalgam,  Bd.  I,  pa^.  512.  ZEBinn 

Spiegeleisen  ist  ein  kohlenstoffreiches,  mangaulialtig:«»  Eisen;  es  ist  silber- 
weiß , stark  ^lllnzend , sehr  hart  und  spröde  und  wird  namentlich  zu  Stahl  ver- 
arbeitet. Zee-vik. 

Spiegelfasern  z=  Markstrahlen  (s.  d.  Bd.  VIll,  pag.  504). 

Spiegelkondensor,  auch  Plattenkondensor  genannt,  ist  ein  1906  einge- 
führter mikroskopischer  Beleuchtnngsapparat  von  besonderer  Lichtstärke , so  daß 
mit  dessen  Hilfe  sonst  schwer  oder  gar  nicht  erkennbare  Objekte  (z.  B.  Spiro- 
chäten) deutlich  sichtbar  werden. 

Spieglers  Reagenz  auf  EiweiQ  im  Harn  ist  eine  Lösung  von  8 g 

Quecksilberchlorid,  4 ^Weinsäure,  20j  Kohrzucker  zu  200  ccm  Wasser.  Eiweiß- 
haltiger Harn  wird  durch  dieses  Reagenz  getrübt.  Bei  der  Schichtprobe  soll  noch 
Eiweiß  im  Verhältnis  1:150.000  (bei  längerem  Stehen  1:225.000)  einen  deutlichen 
weißen  Ring  an  der  Berührungsfläche  ergeben  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  25). 

J.  Hkbz,)Q. 

Spießglanz,  Antimonglanz,  Antimonit,  Urauspießglanz,  Stibnit, 
Sb,  83.  Rhombisch-hoioödrisch , langsänlenförmig , die  pyramidale  Begrenzung  fast 
nie  fehlend,  Krümmung  der  Kristalle  häufig,  ebenso  wellige  Verbiegung.  Auch 
strahlige,  nadelige,  faserige  Aggregate  sowie  derb  und  dicht.  H.  2,  Gew.  4'6 — 4'T. 
71'4*/j  Antimon.  Häufiges  und  wichtiges  Antimonerz.  Technisch  ausgebeutete 
Vorkommen  in  Ungarn  (Magurka),  Algier,  Borneo  und  Japan  (Shikoku).  Ii-pex. 

SpieOglanzasche  ist  das  beim  Rösten  des  Bcbwefelantimons  im  Flammofen 
sich  bildende  antimonsaure  Antimonoxyd;  s.  Antimon,  Bd.  II,  pag.  8.  — SpiüB- 
glanzbleierz  s.  Bournonit,  Bd.  Il,  pag.  8.  — Spießgianzblüten,  Flores  Anti- 
mon ii,  8.  Bd.  II,  pag.  8.  — Spießglanzglas  ist  das  beim  Rösten  von  Grauspieß- 
glanzerz bei  ungenügendem  Luftzutritt  sich  bildende  braunrote,  glasartige  Antimon- 
oxysulfid,  8b, 0,8.  — Spießglanzkalk,  Spießglanzechwefelkalk  ist  Btibio 
Calcium  sulfuratum.  — Spleßglanzkönlg  ist  Antimonmctall.  — Spleßglanz- 
leber  ist  Kalinmsnifantimoniat,  Bd.  VH,  pag.  313.  — Spleßglanzselfe 
8.  Sapo  stibiatus.  — Spleßglanzweln  ist  Viuum  stibiatnm.  — Spleßglanz- 
Weinetein  ist  Tartarus  stibiatus.  Zkrmk. 

Spigelia,  Gattung  der  Loganiaceae;  vom  südlichen  Nordamerika  bis  nach 
Südamerika  verbreitete  Kräuter  mit  ganzrandigen  Blättern  ohne  Drttsenhaare, 
kleinen  fünfzähligen  Blüten ; Frucht  eine  wandspaltige,  zweiklappige  Kapsel,  welche 
von  dem  stehenbleibenden  Grunde  ringsum  abspringt. 

Sp.  marylandica  L.,  Pinkroot,  Wormgraß,  in  den  SOdstaaten  Nordamerikas, 
nordwärts  bis  Pennsylvanien  und  Wisconsin  reichend,  ist  4,  bis  30™»  hoch,  mit 
vierkantigem , kahlem  Stengel , eilanzettlichen , unterseits  auf  den  Nerven  rauh- 
hitarigen  Blättern  und  einer  gipfelständigen  Ähre  aus  3 — 8 scharLachroten,  innen 
gelben  Blüten , aus  deren  langer  Röhre  Staubgefäße  und  Griffel  hervorragen. 
Von  dieser  Art  stammt 

Rhizoma  Spigcliae  (Ph.  D.  8.),  Espigelia.  Der  Wurzelstock  ist  bis  15cm 
lang,  3 mm  dick,  etwas  ästig,  dünn  berindet,  oberseits  mit  Narben,  unterseits  mit 
zahlreichen  dünnen  und  zerbrechlichen  Wurzelfasern  besetzt.  Die  Rinde  ist  purpur- 
braun,  der  Heizkörper  ist  gelblich,  der  des  Rhizoms  mit  weitem  Mark. 

Man  benützt  es  als  Wurmmittel  in  Gaben  von  ig  im  Infus  oder  Fluidextrakt. 
Nach  älteren  Analysen  enthält  das  Rhizom  etwas  ätherisches  Öl , geschmackloses 
Harz,  Gerbstoff  und  einen  Bitterstoff.  Dt:r)LEY  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie, 
1888)  fand  in  demselben  ein  flüchtiges  Alkaloid,  das  Spigelin,  dessen  Wirkung 
dein  Nikotin,  Koniin  und  Lobelin  verwandt  ist. 

Sp.  anthelminthica  L.,  eine  0 Pflanze  Brasiliens  und  Westindiens,  hat  eine 
dünne,  außen  schwarze,  innen  weißliche  Wurzel,  einen  fast  runden  Stengel  und 
eiförmig  zugespitzte , schwach  rauhhaarige , ganzrandige  Blätter , welche  an  der 
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Spitze  zu  vier  wirteli^  zusammengedrän^  .sind.  Die  ans  den  obersten  Ulattachseln 
entspringenden  Ähren  sind  einseitswendig  und  zahlen  1 — 4 kleine,  blaßrötlirhe 
Bluten,  ans  denen  die  Staubgefäße  und  Griffel  nicht  hervorragen.  Diese  Art  liefert 

Herba  Spigeliae.  Das  Kraut  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  fade  bitterlich. 
Es  enthalt  das  Alkoloid  SpigeleVn,  das  in  seiner  Wirkung  sowohl  von  Strychnin 
wie  auch  von  Golsemin  verschieden  ist(B0OR.sMA,  Meddelingen  uit  s'Lands Plant..  1896). 

M. 

Spik  ist  Lavandula  Spica  Chait,  auch  für  Speik  (s.  d.)  gebrauchter  Ausdruck. 

Spilanthes,  Gattung  der  Coinpositae,  Unterfamilie  Heliantheae,  Gruppe 
Verbesininae ; meist  amerikanische  KrRuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  einzeln 

end-  oder  achselständigen , meist  lang 
gestielten  Bllitenköpfchen  (Fig.  114). 
Hüllkelch  kurz,  fast  zweireihig;  Blüten- 
boden konvex,  kegelförmig  oder  zylin- 
drisch verlängert,  mit  Spreublättchen, 
welche  die  ^ UöhrenblUtcn  umschließen ; 
KandblUten  Q oder  fehlend;  Früchte 
flach,  am  Bande  oft  gewimpert,  ohne 
Pappus  oder  mit  wenigen  (2  oder  3) 
zarten  Borsten. 

6p.  oleracea  Jaqc.,  Parakresse, 
Crcsson  de  Para,  ist  ein  ©,  in  der 
Jugend  flaumig  behaartes  Kraut  mit  bis 
30  cm  langen , zylindrischen  Stengeln 
und  gestielten,  ei-  oder  herzförmigen, 
6 : 5 cm  großen , am  Grunde  oft  keil- 
förmig in  den  Blattstiel  verlanfenden, 
am  gewimperten  Bande  ausgeschweift- 
oder  korbiggesägten,  knorpelig  bespitz- 
ten,  namentlich  Unterseite  purpurn  über- 
laufenen Blättern.  Die  BlUtenköpfchen 
auf  langen,  das  Blatt  überragenden, 
gefurchten  Stielen,  bis  14  mm  groß,  ohne  Bandbluten,  mit  gelben  oder  pur- 
purnen Scheibenblüteu  auf  lang  kegelförmig  sich  verlängerndem  BlUtenboden. 
.Achänen  zusammengedrttckt,  gewimpert,  ohne  Pappus  oder  mit  zwei  Grannen. 

Die  in  wärmeren  Gegenden  beider  Hemisphären  heimische  Pflanze  wird  bei 
uns  auch  im  Freilande  kultiviert  und  liefert  blühend  (Juli-Oktober) 

Herba  Spilanthis.  Das  frische  und  das  getrocknete  Kraut  schmeckt  brennend 
scharf  und  speichelziebend.  Es  enthält  neben  eisengrUncndem  Gerbstoff  und  äthe- 
rischem öl  das  scharfe  Spilanthol  (E.  Geriikr,  Arch.  d.  Pharm.,  1903),  welches 
wahrscheinlich  mit  Pyrethrin  identisch  ist  (Bdcrhkim),  und  das  kristallisierbare 
Spilanthin  (Walz,  nach  Gkkbke  Phytosterine). 

Es  dient  zur  Bereitung  der  Tinctnra  Spilanthis  composita. 

8p.  Acmella  L.  hat  gesägte,  durchscheinend  punktierte  Blätter  und  in  den 
Köpfchen  .6 — 6 ZungenblUten.  Sie  hat  dieselbe  Verbreitung  wie  die  vorige  und 
wird  anch  angebant.  Das  Krant  schmeckt  bitter  balsamisch. 

Sp.  arnicoides  DC.,  Sp.  urens  JQD.  und  andere  südamerikanische  Arten 
werden  in  ihrer  Heimat  gegen  Skorbut  angewendet.  M. 

Spilanthin,  ein  von  Walz  im  Kraute  von  Spilanthes  oleracea  aufgefundencr, 
in  nadelförmigen  Kristallen  kristallisierender  Körper,  der  nicht  näher  untersucht  ist. 

_ , Klkin. 

Spinn  8.  Dorn. 

Spina  bifida,  BUckcnmarkswasserbruch,  ist  eine  Erkrankung  der  Wirbel- 
säule, deren  Wesen  darin  besteht,  daß  die  Wirbelbogen  im  Embryo  an  einer 
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Stelle  nicht  verwachsen  und  durch  die  so  gebildete  LUcke  die  HAnte  des  Rücken- 
markes in  Form  eines  Sackes  hervorgewölbt  werden. 

Spina  cervina  s.  uhamnus. 

Spinacia,  Gattung  der  Chenopodiaceae-Atripliceae.  EinjAhrige,  aufrechte 
kahle  Kräuter  mit  abwechselnden,  gedielten,  dreieckig  ei-  oder  spiefi förmigen, 
ganirandigen  oder  buchtig-gezAhnten  ItlAttem.  Blüten  diöziscb , ohne  Vorblitter, 
in  geknAuelten  Wickeln , die  der  weiblichen  Pflanzen  meist  unmittelbar  in  den 
Blattachselii,  die  der  niAunlichen  zu  unterbrochenen,  terminalen  und  achselstlndigen 
Scheinähren  geordnet.  Perigon  der  männlichen  Blüten  4 — .^teilig,  mit  an  der 
Basis  zusamincnbAugendcu,  weit  vorragenden  4 — 5 Antheren.  Weibliche  Blüten  mit 
2 bis  auf  die  Spitze  verwachsenen  Vorblättern,  welche  später  verhärten  und  die  Frucht 
einschließen;  lange,  fadenförmige  Narben.  Same  aufrecht,  am  Grunde  geschnäbelt. 
Embryo  ringförmig. 

Sp.  oleracea  L.,  Spinat,  im  Orient  heimisch,  als  Gemüse  vielfach  kultiviert. 
Früher  wurde  das  Kraut  als  Herba  Spinaciae  pharmazeutisch  verwendet. 

Analyse  des  Spinats  nach  KoENlc:  Wasser  S8’47“  'oi  Stickstoffsubstanz  3‘4tO  „ 
Fett  0'5's“/o,  Zucker  0'l“/o,  stickstofffreie  Extraktstoffe  4’34%,  Holzfaser  0’93* ,, 
Asche  2 0n»/o- 

In  den  Blättern  fand  ARS.4ULD  (Compt.  rend.,  Bd.  KM),  pag.  751)  Carotin, 
das  er  für  identisch  mit  Erythrophyll  hielt.  Habtwics. 

Spinalparalyse  ist  eine  durch  Erkrankung  des  Httckenmarkes  bedingte 
Lähmung. 

Spindel,  Spindelwage,  s.  Aräometrie. 

Spindelbaum-Motte  (Hyponomeuta  evonymella  L.).  VorderflUgel  schnee- 
weiß, mit  etwa  50  schwarzen  Punkten,  HinterflUgel  dunkelgrau.  Länge  lOmm, 
spannt  30  mm ; die  gelben , scbwarzgefleckten  Raupen  leben  auf  Spindelbaum. 
Traubenkirsche-,  Birn-  und  Apfelbäumen  gesellig  in  einem  dichten  Gespinst.  da.s 
zum  Bemalen  verwendet  werden  kann  und  irrtümlich  den  Spinnen  zugeschrieben 
wird,  daher  „Cob  webs“  genannt.  v.  Dalla  Tonai. 

Spindelbaumöl,  das  fette  öl  der  i'amen  von  Evonymus  Europaeus,  besteht 
.aus  den  Glyzeriden  der  Palmitinsäure,  Ölsänre,  Essigsäure  (s.  Triacetiu)  und 
Benzoösäure.  F»;sui.i®- 

Spinelle  sind  eine  ausgezeichnet  isomorphe  Gruppe  der  Alumiuatferritreihe. 

II  111 

deren  Anfangsglied  MgAljO,,  deren  Endglied  FeFe.Oj  bildet;  alle  kristallisieren 
im  regulären  System. 


Hjiineile: 

äpinell  MkAI, 

Ms  Al 

Pleona-Ht  0. 

Fe  Fe  ' 

Hercvnit  Fe  AL  ( 

III 

Pici'tit  Fe  (Mg)  .Al,  (CV  FelO, 
Gahnit  Zn  Al, 


Ferrite: 

U 11  II  111 

Franklinit  (Fe.  Mn,  Zn)  Fe,  0, 
u II  in  III 

Chromit  (Fe  Cr)  (Fe  Cr),  0| 
u in 

Jakobsit  Mn  Fe,  0, 
Magno(magnesiü)ferrit  3Ig  Fe,  0, 

11  III 

31agnetit  Fe  Fe,  U,. 


GeDK'iner  Spinell,  M«xAl,  O,.  H.  8,  Gew.  3*5.  Typisches  KoDtakUnineral. 
Kdle  Spinelle,  rot:  Kubin  balabs;  dunkelrol:  Rubin-spinell;  gelbrot:  Rubicell: 
blaue  selten.  Amity,  New-Y'ork.  Irrui. 


Spinelltiegel  werden  Schmelztiegcl  genannt,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Tonerde  und  Magnesia  gebrannt  sind;  sie  werden  von  GAUDIS  an  Stelle  der  Kalk- 
und  Kreideticgel  empfohlen.  Zexsii. 
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Spinifex,  Gattung  der  Gramineen,  Gruppe  l’aniceae,  namentlich  in  Australien 
und  durcli  ihre  Verbreitnngsweiso  selir  merkwürdig.  Zur  Zeit  der  Reife  löst  sicli 
nämlich  der  ganze  weibliche  Kopf  ab,  wird  vom  Winde  oder  den  Meereswellen 
weggetrieben  und  drückt  sich  schließlich  mit  den  Stacheln  in  den  Sand,  wo  er 
zerfällt ; dadurch  werden  die  Sandbänke  der  Küsten  befestigt. 

Von  Sp.  squarrosns  L.  wird  der  Samen  genossen.  v.  Dai.i.a  Tourk. 

Spinnendistel  ist  Cnicns  bencdictus  L.  (s.  Carduus,  Bd.  III,  pag.  367). 

Spinnengewebe,  Tela  aranearum,  ist  ein  beliebtes  Hansmittel  gegen 
Hlutnngcn,  welches  aber  nicht  unbedenklich  ist,  weil  durch  dasselbe  die  Wunden 
verunreinigt  werden  können. 

Spinnengift.  Sämtliche  wahre  Spinnen  sezernieren  in  einer  jederseits  im 
Basalgliede  der  als  Kiefer  fungierenden  Kühler  und  im  Thorax  gelegenen  blind- 
darmförmigen Giftdrüse  ein  wasserhellcs,  klares,  öliges,  bitteres  und  sauer  rea- 
gierendes Sekret,  welches  beim  Bisse  aus  den  klanenförmigen  Endgliedern  der 
Kieferfühler,  den  sogenannten  Gifthaken,  als  Tropfen  hervortritt. 

Meist  beschränkt  sich  die  Wirkung  des  Bisses  auf  eine  örtliche  Entzündung, 
doch  kommt  es  mitunter  auch  zu  schweren  Allgemeinerscheinnngen , besonders 
anhaltenden  Lähmungszuständen , es  kann  sogar  der  Tod  eintreten. 

Mach  Kobeut  ist  der  wirksame  Bestandteil  des  Spinnengiftes  eine  fermentartig 
wirkende,  durch  Kochen  zerstörbare  Eiweißsubstanz.  Sowohl  das  aus  der  Kara- 
kute  (Lathrodectes  lagabris)  als  auch  das  aus  der  Kreuzspinne  (Epeira  diadema) 
gewonnene  Gift,  welches  sich  bei  beiden  nicht  nur  in  der  Giftdrüse,  sondern  auch 
im  Körper,  besonders  in  den  Eiern,  vorfindet,  übt  eine  hämolytische  Wirkung 
aus.  Es  verhalten  sich  die  roten  Blutkörperchen  verschiedener  Tiere  verschieden. 
Das  Toxin  der  Karaknte  löst  z.  B.  die  des  Hundes,  der  Katze,  das  der  Kreuz- 
spinne nach  Sach.s  die  des  Menschen,  Kaninchens,  Ochsen,  der  Maus,  aber  nicht 
die  des  Hundes,  Pferdes  n.  a. 

Für  die  Behandlung  ist  das  Zerstören  des  Giftes  an  der  Bißstelle  die  Haupt- 
sache. Man  bedient  sich  dazu  in  tropischen  Ländern  des  Ammoniaks.  Bei  der 
armen  Bevölkerung  Chinas  hat  man  nach  dem  Genuß  der  Melde  (Atriplex)  eine 
Hautkrankheit  beobachtet  und  als  Atriplicismus  beschrieben.  Sie  soll  von  auf 
diesem  Gemüse  lebenden  kleinen  Bpinnen  verursacht  werden.  — 8.  auch  Gift- 
spiunen.  J.  M. 

Spinol  (J.  E.  STROSCHEIN-Berlin)  ist  ein  flüssiges,  zuckerhaltiges  Extrakt  aus 
frischem,  im  .M.ai  gesammeltem  Spinat,  das  als  Eisenmittcl  an  .Stelle  einer  Spinatkur 
in  Gaben  von  5 — 20  Tropfen  dreimal  täglich  gegeben  werden  soll.  Es  existiert 
auch  ein  Spinolnm  sicenm  als  brännlichgrünes,  amorphes  Pulver.  Zkrsik. 

Spintherapie  (onvSi];  Funken,  wy  das  .Sehen),  Spintherism us , bedeutet 
das  Funkenschen. 

Spintheroskop.  Eine  in  einer  Hülse  auf  die  Sehweite  einstellbare  Linse 
bezweckt  die  Beobachtung  der  Emanationsw'irkung  eines  winzigen  Stückchens 
Radium  auf  ein  mit  Zinksulfid  bedecktes  Blättchen,  we'ches  fluoreszierend 
geworden  nicht  gleichmäßig  leuchtet,  sondern  in  fortwährend  wechselnden, 
szintellierenden  Funken  strahlt.  Uäsoe. 

Spiraea,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Rosaccae.  ln 
der  nördlichen  gemüßigten  Zone  verbreitete  Kräuter  oder  Sträucher  mit  wechsel- 
ständigen,  einfachen  oder  fiederschnittigen  Blättern,  oft  ohne  Nebenblätter.  Blüten 
sehr  zahlreich,  ohne  Xebenkelch,  meist  zwitterig;  Kelch  fünfspaltig,  bleibend; 
fünf  Blumenblätter;  zahlreiche  Staubgefäße;  Karpcile  5 — 10,  gesondert;  Balg- 
kapseln 2 — 6samig. 

Neueren  Autoren  zufulpe  umfaßt  die  Gattung  Spiraea  I,.  nur  die  stniuehigen  Arten  mit 
einfachen,  nebenblatt losen  Blätteru  und  fast  immer  zwittrigen  Blüten;  es  werden  demnach  ah- 
getrennt  die  Gattuu|r..n  .-Vruncus  (ToCttSKv.)  K.jstio..  und  Ulniaria  TocasEr. 
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Kp.  Arancns  L.  (Arancug  valgarig  Kafin.),  Geiß-  oder  Bocksbart,  hat  zwei- 
bis  dreifach  fiederschnittige  BlAtter  ohne  Nebenhlätter.  Die  kleinen , gelblich- 
weißen, diözischen  Blüten  in  schmalen  Ähren  rispig  zugammengestellt. 

Lieferte  Radix,  Flores  und  Folia  Barbae  caprinae.  Obsolet. 

Ep.  DImaria  L.  (Ulmaria  palustris  Mönch),  Geißbart,  HerrgottsbArtlein, 
Johanneswedel,  Krampf-,  Wurm-  oder  Mllhlkraut,  Medesüß,  Wiesen- 
bocksbart. Wur/elstock  mit  unterbrochen  fiederschnittigen  BlAttem  und  ein- 
geschnitten gezahnten  Nebenblättern.  Die  gelblichweißen  oder  purpurnen 
zwitterigen  Blüten  in  rispigen  Trugdolden.  Kapseln  aufrecht,  kahl,  zusammen- 
gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  Ulmariae  s.  Reginae  prati.  Obsolet. 

8p.  Filipendula  L.  (Ulmaria  Filipendula  J.  Hii.L.),  Knolliger  Geißbart, 
Roter  Steinbrech,  Erdeicbel.  Wurzel  mit  an  der  Spitze  knollig  verdickten 
Fasern,  Stengel  bis  60cm  hoch,  mit  .ähnlichen  Blättern  und  Infloreszenzen  ans 
Zwitterblüten  wie  die  vorige;  Kapseln  jedoch  kurzhaarig,  nicht  gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  Filipendniae  s.  ßaxifragae  rubrae. 
( Ibsolet. 

Sp.  tomentosa  L.,  engl.  Hardhack,  Steeplebush,  Whitecap,  Neodow- 
swet,  ein  nordamerikanischer  Strauch  mit  einfachen  eirund-länglichen,  ungleich 
gesägten,  unterseits  rostfarbigen  Bhättern  ohne  Nebenblätter  und  mit  roten 
Zwitterblüten  in  gipfelständigen  Rispen. 

Die  Wurzel,  Blatter  und  Rinde  finden  wegen  des  Gerbstoffgehaltes  Anwendung. 
Das  Holz  ist  geschmacklos. 

Sp.  trifoliata  L.  ist  synonym  mit  Gillenia  trifoliata  Mönch. 

V'iele  Arten  sind  beliebte  Ziersträncher.  H. 

Spiraeaöl,  Spiraeablütenöl,  aus  dep  Blüten  von  Spiraea  DImaria  mit 
O'2'’/o  Ausbeute  gewonnen,  bildet  ein  schweres,  in  Wasser  untersinkendes  Öl.') 
Es  enthalt  Salizylaldehyd  ®)  (s.  d.),  C,  Hj  (OH)  CHO,  Methy Isalizylat •), 

C,  H, (OH)  COO  CH,,  sowie  Spuren  von  Heliotropin,  C,  H,  CHO,  und 

Vanillin,  C,  H,  (OH)  (OCH,)  CHO.  Außerdem  findet  sich  in  dem  Oie  eine  geringe 
Menge  eines  noch  nicht  näher  nntersnehten,  in  weißen  Blättchen  kristallisierenden 
Körpers  (Faraffin?)  sowie  ein  Terpen  oder  Ses<|uiterpen.  ln  der  Blüte  ist  der 
Salizylaldcbyd  als  solcher  nicht  enthalten,  sondern  er  entsteht  erst  bei  der  Destillation 
durch  Einwirkung  eines  Fermentes  auf  eine  noch  nicht  näher  bekannte  Verbindung. 

Spiraeawurzelöl  besteht  in  der  Hanptmenge  ans  Methylsaiizylat*)  neben 
Spuren  eines  Kohlenwasserstoffes,  es  enthält  keinen  Salizylaldehyd. 

äpiraeakrautöl  enthält  Salizylaldehyd;  dieser  ist  ebenfalls  enthalten  in 
den  ölen  des  Krautes  von  Spiraea  digitata,  lobata  und  filipendula  sowie  der 
Blüten  von  Spiraea  Aruncus.  Blausäure,  jedoch  kein  Salizylaldehyd  wird  erhalten 
aus  dem  Kraute  von  Spiraea  Aruncus  und  den  Blättern  von  Spiraea  japonica  sowie 
ans  dem  Kraute  und  den  Blüten  von  Spiraea  sorbifolia. 

Literatur:  ')  Pa<ik»stkchzh,  Kepert.  f.  d.  Pharm.,  1836.  — ')  Dcmas,  Uehios  Annaisn,  1839- 
Ettliso,  ibid.,  1839.  — *)  Scu.\EKnASs  und  Geb%x,  Jiium.  d.  Pharm,  f.  Elsaß-bothringen,  1892. 
— *)  Niftzei,  Arch.  d.  Pharm.,  1871.  Becksteoem. 

Spiraein  nennt  Dr.  KNAPi>-Basel  Tabletten  aus  Acetylsalizylsäure.  ZEaaiE. 

Spiraein,  Spiraeagelb,  Spiraeasäure,  ist  ein  aus  den  Blüten  von  Spiraea 
Ulmaria  L.  dargestellter  gelber  Farbstoff;  er  ist  ein  grünlichgelbes  kristallinisches 
Pulver,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  NH,  und  in  den  Lösungen 
von  Ätzalkalien  und  kohlensanren  Alkalien  mit  gelber  Farbe  löst.  Eine  technische 
Verwendung  hat  dieser  Farbstoff  nicht  gefunden.  F.  Wbks. 

Spiraifaserzellen  sind  Parenchymzellen  mit  spiraliger  Verdickung  (z.  B.  in 
der  Vanille^ 
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Spiralstellung.  Wenn  man  bei  zerstreuter,  scheinbar  regelioser  Anordnung 
der  Blatter  von  irgend  einem  Gliede  ansgebt  und  die  Stellung  der  nächst  höheren 
Glieder  verfolgt,  so  Überzeugt  man  sich  leicht,  daß  sie  in  einer  mehr  oder  weniger 
steilen  Spirale  angeordnet  sind.  Die  Divergenz  zwischen  je  zwei  Gliedern  beträgt 
immer  denselben  Teil  des  Umfanges,  und  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Um- 
läufen trifft  man  immer  anf  ein  Blatt,  welches  genau  vertikal  Uber  dem  Aus- 
gangspunkte steht.  Die  Zahl  der  Seitenglieder  (Blätter),  welche  innerhalb  dieser 
Spirale  liegen,  bilden  einen  Zyklns,  nnd  die  Divergenz  derselben  wird  durch 
einen  Bruch  ausgedrlickt,  dessen  Zähler  die  Anzahl  der  Umgänge  innerhalb  eines 
Zyklus  aosdrUckt,  dessen  Nenner  die  Anzahl  der  Orthostichen,  das  ist  jener 
Linien,  welche  die  vertikal  Übereinander  stehenden  Blattinscrtionen  verbinden. 

u. 

Splrälth60rl6  heißt  die  zuerst  von  G.  Valentin  (1836)  entdeckte,  von  Ernst 
Flscher  (1886)  als  „Drehuugsgesetz“  weiter  entwickelte  Ansicht,  daß  das  Wachstum 
der  Organismen  unter  beständigen  spiraligen  Achsendrebungen  der  Organismen 
stattfindet,  wobei  die  bilateral  symmetrischen  Organismen  auf  der  rechten  Kürper- 
halfte  linksspiralige,  anf  der  linken  rechtsspiraligc  Waebstumsdrehung  besitzen; 
Achsendrehung  ist  nach  ihm  eine  Funktion  der  Zelle.  Insbesonders  zeigen  nach 
demselben  die  meisten  Knochen  des  menschlichen  und  tierischen  Skeletts  spiralige 
.Achseudrehung  und  ebenso  vollzieht  sich  das  AVachstnm  der  Tiere  nnd  der  Pflanzen 
nach  den  <Josetzen  der  Schrauben-  oder  Spiralwindnng.  Bei  Pflanzen  tritt  diese 
Drehung  namentlich  au  den  Internodien  und  Blättern  auf,  an  den  Spiral-  und 
Tüpfclgcfäßen,  au  windenden  Pflanzen  und  Hanken,  an  Zellmembranen  und  -proto- 
plasma;  auch  das  Blattstellungsgesetz  ist  eine  spezielle  Emanation  des  Drebungs- 
gesetzes.  v.  1»ali.a  Tobbk. 

SpiräFlthBS,  Gattung  der  Orchidaceae. 

Sp.  autumualis  (L.)  UlCH.,  in  ganz  Europa.  Knolle  ein  .Aphrodisiakum: 
Kadis  triorchidis  albae  s.  Orchidis  spiralis. 

Sp.  diuretica  (Willd.)  Lindl.  dient  in  Chile  als  Diuretikum. 

V.  I>ALLA  ToBRE. 

Spirgatis  J.  H.  aus  Königsberg  (1822 — 1899),  studierte  nach  dem  pbarnia- 
zeutisclien  Sta.atsexamen  Chemie  zu  Berlin,  Gießen  und  .München  und  wurde  Pro- 
fessor der  pharmazeutischen  Chemie  in  Königsberg.  HKBEsma, 

Spirillum,  eine  Abart  der  Bakterien  (s.  d.). 

Spirituosa  (pharmazeutisch),  Alcoolats  und  .Alcoolös  Ph.  Gail.  Wein- 
geistige Flüs.sigkoiten  können  sein:  1.  reiner  Alkohol  von  verschiedener  St.ärke (Spiritus 
und  Spiritus  dilutus);  2.  iJisungcn  und  Mischungen,  klar  und  in  der  Kegel  farblos, 
zum  Unterschied  von  Tinkturen  (Spiritus  aethereus,  Spiritus  .Sinapis  etc.);  3.  Destillate. 
Ph.  .Au.str.  nennt  die  letzteren  „Spiritus“  und  bestimmt,  daß  die  zu  ihrer 
Herstellung  nötigen  Aiv.neistoffo  gequetscht  oder  zerschnitten  seien  und  vor  der 
Destillation  aus  dem  Dampfbade  12  Stunden  mit  der  vorgescliriebcnen  Weingeist- 
menge stehen  mlisseo.  Die  weingeistigen  Destillate  sollen  das  vorgeschriebeue 
spezifische  Gewicht  und  den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  derjenigen 
Stoffe  besitzen,  aus  denen  sie  hergcstellt  worden  sind.  Die  Aufbewahrung  geschieht 
an  einem  kühlen  und  dunklen  Orte  in  gut  verschlos-seneu  Clefäßeu.  übkckl. 

Spirituosen  sind  alkoholhaltige,  berauschend  wirkende,  zum  menschlichen 
Genuß  bestimmte  Flüssigkeiten,  wie  Bier,  Wein,  die  verschiedenen  Arten  Brannt- 
weine und  Liköre.  Für  gewöhnlich  jedoch  versteht  mau  unter  Spirituosen  nur 
solche  Getränke,  welche  durch  Destillation  vergorener  Flüssigkeiten  oder  durch 
Verdünnen  von  Spiritus  mit  Wasser  unter  eventuellem  Zusatz  von  Zucker  nnd 
besonderen  Geschmacks-  und  Geruchsstoffen  liergestellt  werden. 

Die  geringste  Sorte  Branntwein  erhält  man  ilurch  einfaches  Verdünnen  von 
80 — 82“/(igem  Kohspiritus  mit  Wasser  auf  25 — 45“  Stärke.  Diese  Sorte  ist  stark 
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fuselip.  Eine  bessere  Qualität  erhalt  man  bei  Verwendung  von  90 — 94Vo>gpni 
Spiritus,  und  zu  deu  feinsten  Sorten  kann  überhaupt  nur  vollständig  gemch-  und 
geschmaekloser  Spiritus  genommen  werden.  Zur  Herstellung  dieser  Spirituosen 
dient  hauptsächlich  der  aus  Kartoffeln  gewonnene  Spiritus. 

Als  Qualitats-  oder  Edelbranntwoiuc  bezeichnet  mau  die  ans  Getreidearten,  Obst 
und  Wein  hcrgestellten  llranntweine.  Sie  unterscheiden  sich  voneinander  durch 
gewis.se  aus  den  Rohstoffen  kommende  und  bei  der  Destillation  mit  flbergegangene 
flüchtige  Stoffe,  welche  den  Geschmack  und  Handelswert  des  Produktes  bedingen. 
So  bereitet  man  in  Deutschland  aus  Weizen,  Gerste  und  Roggen  den  Kornbrannt- 
wein, de.ssen  Herstellung  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  Nordhamsen,  einen  ganz  be- 
deutenden Umfang  angenommen  hat.  Hierher  gehört  ferner  der  Whisky,  welcher 
.aus  Gerste  bezw.  Mals  gewonnen  wird,  und  der  Genever.  Kornhranntweine  werden 
häufig  noch  Uber  Wacholder-,  Kümmel-,  Anis-  und  Kenchelfrüchte  destilliert,  wo- 
durch sie  den  betreffenden  Fruchtgescbmack  anuebmou.  Aus  zuckerhaltigen  Früchten 
worden  die  Obstbranntweine  gewonnen , Äpfel-  und  Birnbrauntweine  aus  Äpfeln 
und  Birnen.  In  SUddeutschland  stellt  man  aus  Kirschen  den  Kirschbranntwein 
(Kirschwasserl  mit  einem  Geschmack  nach  bitteren  Mandeln  her.  Zwetsehen  und 
Pflaumen  geben  den  Zwetsehen-  oder  Pflaumenbranntwein  (Slibowitz  oder  Raky) 
und  Wacholderbeeren  liefern  den  Wacholderbranntwein.  Wein  gibt  hei  der 
Destillation  Kogn.ak.  Der  Name  für  dieses  Weindestillat  stammt  von  der  Stadt 
Cognac  in  der  Charente  in  Westfrankreich,  wo  zuerst  die  Destillation  des  Weines 
in  großem  Maßstabe  betrieben  wurde.  Faconkognak  ist  eine  Nachahmung  des 
echten  durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit  Onautliüthcr  und  Färben 
mit  Zuckerkulür.  Durch  Destillieren  von  Weintrestern  und  Weingeläger  mit  Sprit 
erhalt  man  Tresterbranntwein  (Franzbranntwein)  und  Drusenbranutwein. 

Rum  erhält  man  bei  der  Destillation  vergorener  Zuckerrohrnielasse  (Jamaika). 
Arrak  wird  aus  Reis  (Java)  mit  oder  ohne  Zusatz  zuckerhaltiger  Palmsäfte  gewonnen. 

Liköre  sind  Getränke,  welche  aus  reinstem  Spiritus,  aromatischen  Pflanzen- 
stoffen und  Zucker  hergestellt  werden.  Man  unterscheidet:  Cremes  oderHuiles, 
eigentliche  Liköre,  doppelte  und  einfache  Aquavite  bezw.  Bitter.  Die  erste 
Gruppe  zeichnet  sich  durch  einen  außerordentlich  hohen  Zuckergehalt  aus,  während 
die  übrigen  Gruppen  der  Reihe  nach  immer  zuckerärmer  und  schließlich  beinahe 
ganz  zuckerfrei  sind.  Umgekehrt  ist  der  Alkoholgehalt  bei  den  Cremes  am  ge- 
ringsten und  bei  den  zuletzt  genannten  Sorten  am  höchsten.  Der  Zucker  kommt 
häufig  invertiert  als  sogenannter  Invertzucker  (flüssige  Raffinade)  zur  Verwen- 
dung. Auch  kann  er  durch  andere  Zuckerarten,  wie  Fruchtzucker,  Malzzucker, 
Traubenzucker  und  zum  Teil  auch  durch  Kapillärsirup  (Stärkesirup)  ersetzt  werden. 
Alkohol,  Zucker  und  Wasser  bilden  die  Grundstoffe  eines  jeden  Likörs.  Hierzu 
kommen  die  aromatischen  Bestandteile  aus  gew  issen  Pflanzen , welche  dem  Likör 
den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  verleihen.  Dies  sind  entweder 
ätherische  Öle  oder  Ester.  Zur  Gewinnung  der  ätherischen  öle  benützt  man  ihre 
Löslichkeit  in  Alkohol  oder  Äther,  indem  man  die  betreffenden  Pflanzeuteile  mit 
einer  der  genannten  Flüssigkeiten  extrahiert  oder  einer  Destillation  unterwirft. 
Mau  benützt  hierbei  Apparate , welche  gestatten , das  Lösungsmittel  flüssig  oder 
dampfförmig  im  Kreislauf  wiederholt  durch  die  Substanz  zu  schicken.  Zur  Ex- 
traktion verwendet  mau  einen  höchstens  TO^/gigen  Sprit,  da  bei  zu  konzentriertem 
Alkohol  das  Pflanzcngewebe  zusammenschrumpft  und  das  Öl  nur  unvollständig 
abgibt.  Bei  der  indirekten  E.xtraktion  zieht  man  die  Pflanzenteile  mit  säurefreiem 
Fett  uud  dieses  dann  mit  Alkohol  aus.  Werden  neben  den  ätherischen  Ölen  auch 
Geschmacksstoffe  aus  den  l’flanzcn  mittels  veniUnnten  Weingeistes  gewonnen , so 
heißen  die  Auszüge  auch  Tinkturen.  Sie  werden  in  konzentriertem  Zustande  als 
Arzneimittel  verwendet.  Die  Darstellung  der  Tinkturen  geschieht  durch  Mazera- 
tion bei  gewöhnlicher  Teinper.atur  oder  Digestion  bei  höherer  Temperatur.  Ein 
Gemisch  von  mehreren  Tinkturen  nennt  man  Essenz.  Von  ihr  wird  gefordert, 
daß  sie  im  fertigen  Likör  l>ezügli(di  Geschmack  nnd  Aroma  ein  einheitliches  und 
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hartnonisc-hes  Ganzes  bildet  Liköre,  welche  dieser  Forderung  genügen,  sind  sehr 
geschützt,  z.  B.  Cbartrense  nnd  Benediktiner.  Manche  Liköre  enthalten  Gold-  oder 
Silberblättchen. 

Heutzutage  pflegt  man  die  feinen  Branntweine  und  Liköre  fast  ausschließlich 
durch  Mischen  des  sttßen,  verdünnten  Spiritus  mit  Essenzen  zu  bereiten,  die  aus 
einer  Mischung  ätherischer  Oie  bestehen.  Da  sich  die  reinen  ätherischen  Oie  in 
iS^/jigem  Branntwein  nicht  lösen , so  müssen  sie  für  diesen  Zweck  besonders 
vorbereitet  werden.  Mau  hat  nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  ätherischen 
■(Be  durch  fraktionierte  Destillation  in  Teile  von  verschiedener  Beschaffenheit  zer- 
legt werden  können;  die  spezifiseh  schw'erereu  Teile  sind  in  Weingeist  von  .')0'’/n 
lö.slich  und  solche  Lösungen  (Essenzen)  lassen  sich  in  dem  Verhältnis  von  1:100 
mit  25%igem  Likör  klar  mischen.  Die  Trennung  der  Oie  kann  auch  dadurch 
bewirkt  werden,  daß  IT.  Ol  mit  10  T.  ."jO^/oigem  Weingeist  anhaltend  geschüttelt 
und  dann  die  weingeistige,  geklärte  ischichte  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Ol 
mittels  .Scheidetrichters  getrennt  wird.  Bei  der  Zusammensetzung  der  Essenzen  hat 
man  sich  in  letzterem  Falle  nur  zu  erinnern,  daß  10  T.  Weingeist  1 T.  ätherisches 
Öl  (resp.  dessen  wirksame  Substanz)  enthalten,  daß  also  die  zehnfache  Menge  der 
jeweiligen  Vorschrift  zu  verwenden  i.st.  Die  so  präparierten  f)le  werden  extra- 
starke,  in  50%igem  Sprit  lösliche  genannt  und  sind  in  den  größeren  Fabriken 
ätherischer  Oie  käuflich  zu  haben. 

Außer  den  zum  Genuß,  zur  Anregung  und  Kräftigung  hergestellten  Brannt- 
weinen »erden  auch  solche  fabriziert,  denen  eine  arzneiliche,  besonders  eine  ab- 
führende Wirkung  zukommt.  Sie  enthalten  oft  starkwirkende  Drogen , wie  Aloe, 
Koto(|uinthen  und  ähnliche  Stoffe,  und  sind  in  diesem  Falle  den  wirkliclien  Arznei- 
mitteln, die  nur  in  .\pothekeu  feil  gehalten  werden  dürfen,  gleich  anzusehon. 

Fruchtliköro  (Uatafias)  werden  hergestellt,  indem  man  die  Früchte  auspreßt  und 
auf  4/  Saft  1 l Alkohol  hinzufügt.  .Man  läßt  sie  lagern,  bis  Klärung  cintritt. 

Die  frisch  hergestcllten  Spirituosen  haben  einen  unangenehmen  brennenden 
Geschmack.  Erst  durch  längeres  L.agern,  oft  mehrere  Jahre,  erh.alten  sie  ihren 
spezifischen  Wohlgeschmack.  Das  Lagern  geschieht  in  Ilolzfässern , wenn  d.as  Ge- 
tränk Farbstoff  aus  dem  Holz  aufnehmen  kann  oder  soll,  z.  #!.  beim  Kognak.  Der 
Sauerstoff  der  Luft,  der  durch  die  Foren  des  Holze.s  nindringen  kann,  ist  für 
d:is  Altern  notwendig.  Es  bilden  sich  aus  dem  .\lkohol  und  den  Säuren  die  Ester. 

Branntweine,  die  keinen  Farbstoff  aufnehmen  sollen,  werden  in  Glasgefäßen  oder 
in  paraffinierten  Fässern  gelagert.  Durch  Erhöhen  der  Temperatur  kann  das 
.Altern  beschleunigt  werden;  doch  hat  bis  jetzt  keine  Methode  das  Altern  durch 
I..igerung  ersetzen  können. 

Die  Prüfung  der  Branntweine  hat  sich  in  erster  Linie  auf  die  Ermittlung 
des  Fuselöles  zu  erstrecken  (s.  auch  Fuselöl).  Branntweine,  die  einen  höheren 
Geh.alt  als  0'3°/o  desselben  enth.alten,  sind  gesundheitsschädlich  und  vom  Genüsse 
ausznschließen.  Die  für  eine  qualitative  Ermittlung  des  Fuselöls  bisher  angege- 
Itenen  Methoden  haben  sich  als  unbrauchbar  erwiesen;  E.  Skll  hat  nachgewiesen 
t.Arb.  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt,  Bd.  IV),  daß  zurzeit  aliein  die  Methode  von  Böse 
mit  der  Verbesserung  von  Hkrzff.i.d,  durch  welche  gleichzeitig  eine  quantitative 
Bestimmung  erfolgt,  zur  Ermittlung  des  Fuselöles  brauchbar  ist.  Es  ist  Bedin- 
gung, daß  der  Branntwein,  welcher  geprüft  werden  soll,  genau  30  Volumprozent 
Alkohol  enthalt,  was  einem  spezifischen  Gewicht  von  0'9ö5.‘i7  bei  15“  entspricht. 
Branntweine,  welche  mindergradig  .sind,  müssen  durch  Zusatz  von  absolutem  Al- 
kohol auf  die  richtige  Stärke  gebracht  werden.  Es  geschieht  dies,  wenn  x die 
Kubikzentimeter  des  Alkohols,  welcher  zugesetzt  werden  soll,  v die  gefundenen 
Volumprozente  bedeuten,  nach  folgender  Berechnung: 

100  ccm  Branntwein  enthalten  v ccm  Alkohol;  werden  diesem  zugesetzt  x ccm 
Alkohol,  so  enthält  der  Branntwein  v-f- x ccm  Alkohol.  Da  aber  der  Alkoholgehalt 
30  Volumprozent  sein  soll,  so  muß  sieh  die  Flüssigkeitsmenge  zur  Alkoholmenge 
verhalten  wie  100:30,  also 
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100  + x:v4-i  = 100:30  ‘fib.iiis. 

300-lOv 

X — 

I 

Es  sind  somit  zu  100  ccm  Branntwein  von  v Volumprozenten 
i ccm  absoluter  Alkohol  zuzusetzen,  um  den  Branntwein 

auf  30  Volumprozente  zu  bringen. 

Ist  der  Branntwein  dagegen  zu  stark , so  ist  er  mit  Hilfe 
der  BRJXscben  Tabelle  bis  auf  den  angegebenen  Gehalt  zu  ver- 
dünnen. 

8ind  die  Branntweine  gezuckert,  gefärbt  und  aromatisiert, 

HO  müssen  sie  abdcstilliert  werden.  Man  mißt  200  ccn«  bei  15“ 
ab,  setzt  einige  Kubikzentimeter  Kalilauge  und,  um  das  Auf- 
stoßen zu  vermeiden,  einige  .StUckehen  Bimsstein  zu  und  destil- 
liert bei  guter  Kühlung  1 (>0  o-m  ab , füllt  bis  zur  200  ccm- 
Marke  mit  destilliertem  Wasser  wieder  auf  und  nimmt  nun  bei 
15“  das  spezifische  Gewicht  mittels  l’yknometer  oder  einer  feinen 
Wage.  -\us  dem  spezifischen  Gewicht  werden  die  Volumprozente 
ermittelt. 

Die  Ausführung  der  Prüfung  geschieht  mit  Hilfe  des  in  der 
beistehenden  Zeichnung  veranschaulichten  Rö.sK-HERZFKLDschen 
-Apparates.  Derselbe  wird  bis  zum  20.  Teilstriche  vermittels  eines 
langröhrigen  Trichters  mit  reinem,  wasserfreiem,  destilliertem 
Chloroform  von  15“  Wilrme  gefüllt.  Dann  werden  100  erm  des 
SOvolumprozentigen  Branntweins  und  1 ean  Schwefelsäure  von 
1’2857  sp.  Gew.  hinzugetan,  worauf  mehrmals  (lOO — 150mal) 
kr.üftig  uingeschüttelt  und  dann  die  Zunahme  der  Chloroform- 
schicht abgelesen  wird. 

Die  relative  Steighöhe  des  Süvolumprozentigen  .Alkohols  ist 
21'f.4  , die  absolute  daher  21'64  — 20=  1’64. 

Da  durch  Versuche  festgestellt  worden  ist,  daß  eine  absolute  .tpe»r« 
Steighöhe  von  O'Ol  Sem  einen  Amylalkoholgehalt  von  O'OOßfiSl 
Volumprozenten  anzeigt , so  ist  mit  liücksicht  hierauf  folgende  Tabelle  ausge- 
rechnet worden : 


Tabelle  zur  Ermittlung  des  Fuselölgebaltes. 


Abf(f>lefi«ti  ccm 

V'olantpros*ut><  Futelöi 

AbfriüliscpD  cem 

VolumiiroMiat«  Fa*«l61  | 

1 gitu 

0-0 

21-98 

1 0-2255 

' 2H>« 

0-0133 

2200  ' 

1 0 2387 

1 otrztiö 

22-02 

, 0-252(i 

2170 

0(«98 

22(14 

t 026;>25 

1 2172 

1 0-0.'(30ö 

22()t»  ' 

0-27a'i 

, 2174 

' (KX!(>3 

22-08 

0 2918 

! 21  7G 

1 0-079ß 

22  10 

o-,3or-io 

21-7H 

1 0-0928 

22  12 

o-3ia3 

21-80 

1 0-1001 

2214 

0-3310 

21  82 

! 0 1194 

22  10 

0.-U48 

1 21-84 

1 0-1320 

22  18 

0-3581 

' 21  HO 

0 14. Ml 

2220 

0-37135 

21-88 

015914 

2222 

0.3840  1 

21-ltO 

01724 

2224 

0-3979  1 

, 21-92 

0-1857 

•2220 

0-4111  1 

21-94 

01 989 

22-28  1 

0-4244 

21 ‘.m; 

1 

0-2122 

1 

1 

Es  ist  erniittelt  worden,  daß  die  geringen  .Mengen  fremder  Stoffe  (Stherische 
Oie,  .Aldehyde  n.  s.  w.),  welche  bisweilen  in  Branntweinen  vorhanden  sind,  keinen 
wescntliclicii  Einfluß  auf  die  Steighöhe  des  Chloroforms  zugunsten  des  Fuselöls 
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HUsUben  und  deswegen  außer  Betracht  bleibeu  künuen.  lat  aber  der  Brauutwein 
verstärkt  oder  verdünnt  worden,  so  macht  sich  folgende  Umrechnimer  nötig : 

Wenn  f die  Menge  des  nofgefnndenen  Fuselöles  ist,  a die  Anzahl  Kubikzenti- 
meter Wasser  oder  Alkohol  angibt,  die  100  ecm  des  Branntweines  zugesetzt  werden, 
um  ihn  auf  0’9f>.557  sp.  Gew.  zu  bringen,  so  sind  f rem  Fuselöl  in  100  rc»«  der 
(100  + a)  rrm  FiHssigkeit  enthalten.  Ist  x die  Anzahl  der  Kubikzentimeter  Fuselöl 
in  den  (lOO  + a)  ccm,  so  verhält  sieh: 

100:f=(100-f.a):x 
f(100-f  a) 

100 

Da  die  (KW  + .a)  ccm  verdünnter  Branntwein  100  ccm  des  iirsprllngliclien 
Destillats  ent.sprechen,  so  entstammen  die  x ccm  Fuselöl  in  den  (100  + a)  ccm  des 
verdünnten  Destillats  100  ccm  des  Branntweines,  d.  li.  x ist  der  Volnmenprozont- 
gehalt  des  ursprünglichen  Branntweines  an  Fuselöl. 

Fiirfurol  weist  man  nach  JORIS.SKN  nach,  indem  man  10  ccm  Branntwein  bozw. 
Destillat  mit  10  Tropfen  Anilin  und  2 — 3 Tropfen  .Salzsäure  vom  sp.  Gew.  I'l2.ö 
versetzt.  Mehr  oder  weniger  rosarote  Färbung  zeigt  Fiirfurol  an. 

Die  weitere  Prüfung  eines  Branntweines  erstreckt  sicli  auf  seinen  Gehalt  an 
Alkohol  und  bei  l.iküren  auf  deren  Extraktgelialt  bezw.  /.ncker.  Der  Alkohol- 
gehalt des  reinen  verdünnten  Spiritus  oder  Trinkhranntweines  wird  mit  Hilfe  be- 
kannter Tabellen  aus  seinem  spezifischen  Gewiclit  oder  direkt  mittels  Alkoliolomcters 
bestimmt.  Von  extrnkthaltigen  Branntweinen  (Likören)  wird  ein  gemessenes 
Gnantiim  abdcstilliert,  das  Destillat  zur  ursprünglichen  Menge  mit  Wasser  wieder 
aufgefüllt  und  nun  mittels  MoHR.scher  Wage  oder  Pyknometers  das  spczifi.sche 
Gewicht  genommen.  Das  Extrakt  ermittelt  man  durcli  Eindampfen  einer  ge- 
messenen Menge  (50 — 100  ccm)  im  Wasserbade  und  Nachtrocknen  im  Luftbade  bei 
100“.  Zuckerreiche  Branntweine  niUs.seu  soweit  verdünnt  werden,  daß  der  Extrakt- 
gehalt etwa  nur  2“'o  beträgt;  dementsprechend  ist  der  Kund  natürlich  umzurechnen. 

Die  Räure  eines  Branntweines  wird  als  E.ssigsäure  berechnet  und  durch  Titration 
mit  Normalalkali  unter  Verwenduug  von  Phenolphthalein  als  ludik.ator  bestimmt. 
Hei  stärker  gcf.ärbten  Branntweinen  verwendet  man  neutrales  Lackmuspapier. 

Freie  tHdiwefelsäure  wird  nacligewiesen  durch  Eindampfen  von  100 — 200  ccm 
Branntwein  und  Prüfung  mit  Methylviolctt,  freie  Sal/Jtäurc  durch  Destillation  von 
100 — 200  ccm  Branntwein  und  Prüfung  des  Destillates  mit  Silberuitratlösimg. 

Die  Ester  bestimmt  man  nach  genauer  Neutralisation  durch  Verseifung  und 
Titration  des  Überschüssigen  Alk.alis  mit  Nonnalschwefelsäure. 

Zum  Nachweis  von  Pyridinbasen  dampft  man  den  mit  Schwefelsäure  stark 
angesänerten  Branntwein  ein.  Auf  Zusatz  von  festem  .Vtzkali  tritt  nach  Erwärmen 
der  Gcrnch  nach  Pyridin  auf.  Methylalkohol  wird  durch  Überführen  in  Dimethjd- 
anilin  und  0.xydation  desselben  zu  dem  violetten  Farbstoffe  Methylviolctt  nach- 
gewiesen. 

Schnäpse,  welchen  eine  abführende  Wirkung  beigelegt  wird,  enthalten  mitunter 
drastische  Substanzen.  Diese  werden  im  Extrakt  zu  ermitteln  sein.  Man 
bringt  letzteres  zur  Trockne,  zerreibt  den  Rückstand  und  zieht  ihn  mit  absolutem 
Alkohol  aus,  bringt  den  .Auszug  nochmals  zur  Trockne  und  mazeriert  den  Rück- 
stand 24  Stunden  lang  mit  der  50fachen  Menge  kalten  Was.sers,  gießt  das  Wasser 
ab,  trocknet  den  Rückstand  und  behandelt  ihn  nunmehr  mit  alkoholfreiem  Chloro- 
form, welches  Lärchenschwamm  und  Sennesblätterharz  sowie  Gummigutti  löst,  Aloe, 
Jalapen-  und  Koloi|ninthcnharz  aber  ungelöst  znrückläßt.  Der  Rückstand  wird  mit 
heißer  Sodalösung  (1 : 50)  behandelt;  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  Koloquint  he  n- 
harz,  wenn  vorhanden,  ab.  Wird  das  Filtrat  zur  Trockne  eingedampft,  so  löst 
Weingeist  ans  dem  Rückstände  Aloö,  wenn  vorhanden;  35  T.  Harz  sollen  100  T. 
Aio6  entsprechen.  Wird  bloß  auf  Aloe  gefahndet,  so  kann  man  den  alkoholischen 
Anszng  auf  kleinen  Porzellanschälchen  verdampfen  und  einen  Rückstand  mit  Salpeter- 
säure betupfen,  wobei  ein  gelbes  Pulver  abgeschieden  wird,  einen  anderen  Rück- 
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stand  mit  SodaUisun^  betupfen,  wobei  unter  dunkelroter  Färbung  der  charakte- 
ristisclie  Geruch  nach  Aloe  anftritt.  Von  der  Chloroformlösung  bringt  man  einen 
Teil  aur  Trockne;  Lärchenscbwammharz  wird  von  starkem  Weingeist  mit 
roter  Farbe  gelöst;  ein  anderer  Trockenrllckstand  wird  auf  seinen  Geruch  nach 
Sennesblätterextrakt  geprüft,  ein  dritter  Rückstand  mit  Natronlauge  auf  Gutti 
(Gelbfärbung). 

Rhabarber  gibt  sich  beim  Zerreiben  des  noch  feuchten  Extraktes  mit  Pott- 
asche durch  die  rote  Färbung  und  den  eigentümlichen  Geruch  zu  erkennen.  Die 
Ermittlung  künstlicher  Farbstoffe,  von  Glyzerin  und  Saccharin  geschieht  nach  den 
bei  der  Untersuchung  von  Wein  üblichen  Methoden. 

Gewisse  Branntweine  — Kirschwasser,  Zwetschenbranntwein  — enthalten 
kleine  Mengen  von  Blausäure,  feinen  Likören  — Marasquino,  Persico  u.  a. 
— wird  Bittemiandelwasser  zugesetzt.  Man  ermittelt  den  Gehalt  an  Blausäure  nach 
der  LiEBKischen  Methode;  ein  Gehalt  über  1%,,  wird  als  schädlich  angesehen. 

Spuren  von  Kupfer  können  sich  im  Branntwein  finden,  wenn  derselbe  oder 
die  Maische  vorher  reich  an  freien  Säuren  und  lange  Zeit  mit  den  kupfernen 
Wänden  der  Digestions-  und  Destillationsgefäßc  in  Berührung  gewesen  war.  Man 
erkennt  dasselbe  in  klaren  Branntweinen  durch  eine  dünne  Lösung  von  Blnt- 
laugensalz;  dunkle  Branntweine  müssen  eingedampft  und  verascht  worden;  die 
,\schenlösung  darf  durch  Ammoniak  dicht  gebläut  werden. 

Branntweinschärfen  sind  Flüssigkeiten,  die  häufig  zu  minderwertigem  Koru- 
branntwein  zugesetzt  werden,  um  einen  höheren  Alkoholgehalt  und  bessere  Qualität 
vorzutäuschen.  Sie  enthalten  neben  freien  Fettsäuren  und  Estern  scharfschmeckende 
Stoffe  von  Paprika,  Paradieskümern  und  Ingwerwurzeln. 

Literatur:  J.  Kokxio,  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Gcnußmittel,  — .7.  Konsio, 

Die  Untersuchnng  landwirtschaftlich  und  gewerblich  wichtiger  Stuffe,  1906.  — ('aspaki-Zcstz, 
Lehrbuch  der  Spirituosenfabrikanten  und  Fruchtsaftpresser,  1907.  — Siche  auch  die  Zusammen- 
stellung der  Literatur  in  „Vereinbarung  zur  einheitlichen  Untersuchung  und  Beurteilung  von 
Xahrungs-  und  GenuUmitteln“,  Heft  II.  Neimavji. 

Spiritus  (technisch),  Branntwein,  ist  das  Destillat  einer  durch  weinige  Gärung 
voränderteu , vorher  zuckerhaltig  gewesenen  Lösung , welches  aus  .Ukohol  und 
Wasser  besteht.  Es  wird  Spiritus  genannt,  wenn  der  Alkoholgehalt  VO“/o  und 
darüber  beträgt,  Branntwein,  wenn  der  Alkoholgehalt  geringer  ist.  Im  Deutschen 
Reich  ist  der  Ausdruck  Branntwein  .als  Steuer-  und  zollamtliche  Bezeichnung 
für  vorltezeichnete  Destillate  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Alkohol- 
gehaltes eingefllhrt  worden. 

Die  Herstellung  gegorener  Getränke  war  bereits  im  Altertum  den  meisten 
Völkern  bekannt.  Die  Araber  scheinen  zuerst  durch  Destillation  aus  Wein  den 
Alkohol  abgeschieden  und  auch  die  Bezeicliuuug  gebrannter  Wein  erfunden  zu 
haben.  Später  liabcn  RaYMUXDU.S  Lullus  und  Basiliüs  Valentinus  den  abend- 
ländischen Völkern  die  Gewinnung  des  Weingeistes  gelehrt.  Der  Weingeist  wurde 
anfäuglich  nur  zu  Heilzwecken  gebraucht,  namentlich  als  Mittel  gegen  die  Pest. 
Branntwein  aus  Getreide  stellte  man  in  Deutschland  bereits  im  15.  Jahrhundert 
her  und  1543  wurde  in  Bayern  auf  Branntwein  eine  Verbranchsabgabe  eingefuhrt. 
Aus  Kartoffeln  versuchte  man  im  IS.  Jahrhundert  Branntwein  zu  gewinueii,  aber 
erst  nach  dem  Jahre  1810  gelangte  die  Kartoffelbrennerei  zu  einiger  Bedeutung, 
um  schließlich  den  Hauptauteü  an  der  Spirituserzeugung  zu  haben. 

Die  Herstellung  des  Branntweines  erfolgt  in  drei  Operationen:  1.  Die  Berei- 
tung der  znckerhaltigeu  Flüssigkeit  (Maische);  2.  die  Gärung  derselben;  3.  die 
Gewinnung  des  .\lkoholes  .aus  der  vergorenen  Maische  durch  Destillation  und 
Rektifikation. 

Es  können  alle  diejenigen  Stoffe  zur  Gewinnung  von  Branntwein  dienen, 
welche  entweder  gärungsfähigen  Zucker  bereits  enthalten  oder  die  sich  leicht  in 
solchen  überführen  lassen.  Indesseu  ist  die  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Stoffe  aus  kulturellem  Cirunde  doch  nur  eine  beschränkte.  Man  wird  daher  das- 
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zar  Fabrikation  des  Branntweins  dienende  Material  in  feilende  Hauptgruppen 
bringen  können: 

1.  Gegorene  Flllssigkeiten,  welche  bereits  fertig  gebiideten  Alkohol  enthalten: 
Wein,  Obstwein. 

2.  Feste  oder  flüssige  Stoffe,  welche  vergärbaren  Zocker  (Rohrzucker,  Frucht- 
zucker, Milchzucker)  enthalten.  Es  kommen  vorzugsweise  in  Betracht  Zucker- 
rüben (bauptsächiieh  nur  in  Frankreich  und  Österreich),  Rübenzuckermelasse 
(in  Deutscbl.md,  Österreich,  Frankreich  und  Engiand),  Zuckerrohr,  Maisstengel; 
Rohrzuckermelasse  liefert  durch  SelbstgSrung  Rum.  Aus  süßen  Früchten 
(.\pfel,  Birnen,  Feigen)  werden  in  Württemberg,  in  der  Normandie  und  in 
der  Provence  erhebiiehe  Mengen  Branntwein  bereitet;  ans  Seb warzkirschen 
wird  in  Baden  und  in  der  Schweiz  Kirschgeist,  aus  Pflaumen  in  Ungarn  und 
Siawonien  Sliwowitz  bereitet.  Auch  ans  Wacholder-  und  Vogelbeeren  werden 
in  Holland,  Mahren  und  Ungarn  gewisse  Sorten  Branntwein  (Genever,  Boro- 
viezka)  dargestellt. 

3.  St.arkemehlhaltige  Stoffe,  und  zwar  vorzugsweise  die  Körner  der 
Getreidearten:  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Reis  (Arrak);  oder 
Knollen:  Kartoffel,  Topinambur  (enthält  Inulin). 

Bei  den  unter  Nr.  1 genannten  Stoffen  kann  der  Spiritus  ohne  weiteres  dureh 
Destillation  abgeschieden  werden,  da  dieselben  bereits  die  alkoholische  Gärung 
durchgemachl  haben.  Die  übrigen  Stoffe  unter  Nr.  2 und  3 bedürfen  einer  mehr 
oder  weniger  umfangreichen  V^orbereitung,  ehe  sie  mit  Hefe  in  Alkohol  über- 
geführt werden  können.  Die  Verarbeitung  der  rohrzuckerhaltigen  Stoffe  ist  ver- 
hältnismäßig einfach,  da  der  Rohrzucker,  obwohl  nicht  direkt  gärungsfähig,  durch 
ein  in  der  Hefe  enthaltenes  Enzym  (Invertase)  in  zwei  gärungsfähige  Zuckerarten 
(Invertzucker  bestehend  aus  Dextrose  und  I.ävulose)  zerlegt  wird.  Zerriebene  oder 
gedämpfte  Zuckerrüben  eignen  sich  nicht  für  direkte  Verarbeitung.  Man  gewinnt 
daher  für  die  Gärung  den  S.ift  aus  der  Rübe  durch  Auspressen  oder  durch  Maze- 
ration oder  Diffmiion.  Um  schädliche  Nebengärung  zu  vermeiden,  findet  ein  Zusatz 
von  Schwefelsäure  statt,  so  daß  eine  Acidität  von  0'16 — 0'18®  hergestellt  wird. 
Die  RUbenzuckermelasse  wird  auch  in  Deutschland  in  größerer  Menge  auf  Spiritus 
verarbeitet.  Sie  enthält  etwa  50”/o  Zucker.  Man  verdünnt  sie  auf  etwa  24* 
Bai.uso  und  macht  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer.  Die  Maische  für  die  Obst- 
brauntweino  wird  liergestcllt,  indem  man  die  Früchte  auf  Mühlen  zerkleinert  und 
in  Gefäße  einstampft. 

Etwas  umständlicher  gestaltet  sich  die  Herstellung  der  Maische  bei  den  stärke- 
melilhaltigen  Stoffen.  Das  Stärkemehl  muß  in  Lösung  und  daun  in  Zucker  über- 
geführt  werden.  Dieses  geschieht  durch  Malz  bezw.  durch  das  während  des  Keim- 
Prozesses  sich  entwickelnde  Enzym  des  Malzes,  die  Diastase. 

Für  die  Maische  bei  der  Bereitung  des  Kornbrauntweines  nimmt  man  nie  eine 
Getreideart  für  sich  allein,  sondern  man  nimmt  Mischungen,  für  deren  Zusammen- 
setzung teils  der  Gehalt  an  Stärkemehl,  teils  der  augenblickliche  Marktpreis  ent- 
scheidend ist;  z.  B.  Gersten-  und  Weizenmalz  mit  ungemalztem  Roggen,  oder  eine 
Mischung  von  Roggen  und  Weizen  mit  Gerstenmalz.  Das  Malz  ist  Darrmalz;  es 
werden  f) — 25%  von  der  Gesamtmenge  des  Getreides  angeweudet. 

Das  Einmaischeft  geschieht  in  der  Korubranntweinbreuncrei  im  großen  und 
ganzen  in  derselben  Weise  wie  in  der  Brauerei.  Ein  Unterschied  be.stelit  jedoch 
darin , daß  der  Brauer  beabsichtigt , nur  einen  Teil  der  vorhandenen  Stärke  in 
Maltose,  einen  anderen  aber  in  Dextrin  überzuführen,  während  der  Brenner  eine 
möglichst  vollkommene  Verzuckerung  herbeizuführen  sucht.  Es  kann  dies  aber 
nur  bei  einer  genügenden  Verdünnung  der  Maische  geschehen.  Andrerseits  muß 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  Besteuerung  des  Maischraumes  die  größtmöglichste 
Ausnützung  desselben  herbeizuführen  gesucht  werden , was  natürlich  nur  unter 
Anwendung  konzentrierter  Maischen  geschehen  kann.  Vielfache  Versuche  haben 
ergeben,  daß  das  Verhältnis  von  1 T.  Schrot  auf  4'5  T.  Wasser  die  richtige  Mitte 
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darbietot  und  lientzutagn  auch  fast  überall  angewendet  wird.  Die  voilendete  Zucker- 
hildung , resp.  das  Verschwinden  der  Stfirke  gibt  sich  durch  das  Ausbieiben  der 
blauen  Reaktion  beim  Zugohen  von  JodUisnng  zur  erkalteten,  filtrierten  Maische 
kund.  Noch  besser  aber  wird  der  V’erlauf  des  ganzen  Prozesses  mit  Hilfe  des 
Saccharometers  verfolgt.  Dieses  sinkt  vom  Anfang  bis  zum  Ende  allmählich 
tiefer  in  die  abgeseihte  Flüssigkeit  ein , bis  es  auf  einem  und  demselben  Punkte 
stehen  bleibt;  aus  der  Saccbarometeranzeige  läßt  sich  aber  auch  gleichzeitig  der  tnut- 
maßlichc  Gewinn  an  Spiritus  berechnen.  Die  Verzuckerung  ist  etwa  in  1 — l'/j  Stun- 
den vollendet.  Die  Verzuckerungstempcratur  der  Maische  betrügt  64  — 65“.  Nach 
der  Verzuckerung  muß  zur  Vermeidung  der  Milchsaurebildnng , mit  welcher  ein 
Verlust  vou  Zucker  resp.  Alkohol  verbunden  ist , die  Maische  nun  so  schnell  als 
möglich  abgekflhlt  werden.  Zusatz  von  Eis  oder  kaltem  Wasser  wird  möglichst 
vermieden  mit  Rücksicht  auf  die  Maischraumsteucr  resp.  ergiebige  Ausnützung 
des  Maischranmes.  Man  wendet  daher  besondere  Kühlvorrichtungen  an,  von  denen 
die  sogenannten  Gegenstromapparate  (in  der  Maische  liegende  kupferne 
Röhren,  durch  welche  kaltes  Wasser  fließt)  die  meiste  Verwendung  erlangt  haben. 
Die  Abkühlung  richtet  sich  nach  der  Temperatur  und  Einrichtung  des  Gilrlok<ales, 
der  Konzentration  der  Maische  und  dem  Verfahren , das  für  die  Führung  der 
Garung  in  Anwendung  kommen  soll ; sie  soll  im  Durchschnitt  nicht  unter  1 
hcrahgehen.  Die  gekühlte  Maische  wird  in  den  Gärbottich  gebrarht. 

Der  weitaus  größte  in  den  Handel  kommende  Teil  des  zurzeit  produzierten 
Branntweines  wird  aus  Kartoffeln  bereitet.  Die  Kartoffel  gedeiht  auf  dem  ännsten 
Boden,  liefert  große  .Mengen  billiges  Stärkemehl, 
läßt  eine  sehr  ergiebige  Ausnützung  des  Gär- 
raumes durch  Anwendung  konzentrierter  Maische 
zu  und  gewährt  in  der  Schlempe  ein  für  Füttc- 
rungszwecke  hochwichtiges  Material.  Die  Kartof- 
feln bestehen  durchschnittlich  aus  25  T.  Trocken- 
subshtnz  (mit  20  T.  Stärkemehl  und  2’3  T.  Stick- 
stoffsubstanz) und  7.5  T.  Wasser.  Um  den  Geh.alt 
an  Ktärkeniehl  und  Trockensubstanz  mit  großer 
Genauigkeit  in  kürzester  Zeit  kennen  zu  lernen, 
sind  verschiedene  Methoden  angegeben  worden. 

Sie  beruhen  auf  Ermittlung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes der  Kartoffeln. 

Am  verbreitetsten  ist  wohl  die  Be.stimmung  der 
Stärke  in  den  Kartoffeln  mit  der  Kartoffelw.age 
von  Rbimaxx  und  anderen.  Bekanntlich  verliert 
jeder  Körper  beim  Wägen  unter  Wasser  durch 
Auftrieb  soviel  von  seinem  Gewicht,  als  das  von 
ihm  verdrängte  Wasser  wiegt.  Der  Gewichtsver- 
lust in  Grammen  ist  dann  gleich  dem  Rauminhalt 
der  Kartoffeln  in  Kubikzentimetern.  Die  Bestim- 
mung wird  stets  bei  einer  Temperatur  des  Wassers 
von  17‘5“  C ausgeführt. 

Die  Wage  (Fig.  116)  trägt  am  kurzen  Arme 
ZAvei  Ubereinanderhängende  Körbe  aus  Drahtge- 
flecht. Der  untere  taucht  in  Wasser  von  17'5“  C.  KutoSri».».  ■..ch  BKiasaa. 

Man  wägt  in  dem  oberen  Korbe  genau  bkg  gut 

gereinigte  und  trockene  K.artoffeln  ab,  bringt  sie  sodann  in  den  unteren  Korb  und 
stellt  nun  ihr  Gewicht  fest.  Aus  der  Tabelle  läßt  sich  nun  der  entsprechende  Stärke- 
gehalt entnehmen.  Hat  mau  weniger  als  5 kg  Kartoffeln  zur  Verfügung,  so  wiegt 
man  eine  beliebige  Anzahl  Gramm  genau  ab,  bestimmt  sodann  den  Gewichtsverlust 
unter  Wasser  und  berechnet  ans  diesen  beiden  Zahlen  das  spezifische  Gewicht  der  Kar- 
toffeln, worauf  aus  der  Tabelle  ebenfalls  der  Stärkegehalt  entnommen  werden  kann. 
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Tabelle  zar  Beatimmung  des  Stärke-  und  Trockensubstanzgelialtes 
der  Kartoffeln  nach  dem  spezifischen  Gewicht. 


Onwieht  der  ^ 
&000  9 Kar* 
totfein 
in  Wawer 

! 

n«rwicht 

1 

Qebalt 
an  Trocken* 
(lubetana 

(iehait  an 
Stlrkcrnrhl 

Gewicht  der 
601)0  f Kar- 
toffeln 

In  Waaeer 

Spesifleebe« 

Gewicht 

Gehalt 

anTroeken- 

eiibetans 

Gebalt  an 
StArkfOiebl 

g 

7, 

A- 

g 

% 

% 

300 

1064 

15-7 

99 

495 

1-110 

26-1 

203 

,305 

1065 

16-0 

10-2 

.500 

1 111 

26« 

205 

310 

1066 

15-8 

10-0 

505 

1-112 

26-5 

207 

315 

1067 

161 

10  3 

510 

1 114 

26-8 

21-0 

3i0 

1 068 

164 

106 

515 

1 115 

271 

21  3 

325 

1-069 

16  7 

109 

520 

1 116 

27-4 

21-6 

330 

1071 

170 

11-2 

525 

1-117 

27-6 

218 

335 

1072 

17-3 

11-5 

.530 

1-119 

27-9 

2-2  1 

340 

1073 

17-9 

121 

535 

1 120 

283 

•224 

345 

1074 

18-3 

1-2  5 

540 

1 121 

28-5 

■227 

350 

1075 

18  5 

12-7 

545 

1 122 

28-7 

3.55 

1076 

18-8 

13-0 

550 

1 124 

28-9 

23-1 

3(>0 

1 078 

191 

13-3 

5o5 

1 125 

-292 

234 

3ß5 

1079 

194 

13  6 

oöO 

1 126 

29-5 

237 

370 

1080 

19-7 

13-9 

565 

1-127 

298 

24-0 

375 

1-081 

19  9 

14-1 

570 

1 129 

30-1 

24  3 

3HO 

1-082 

20-1 

14  3 

OiO 

1-130 

30-4 

24  6 

3H5 

1 083 

20-3 

14-5 

.580 

1-131 

30(> 

248 

.SflO 

1084 

20-6 

14-8 

585 

1 13t 

309 

25-1 

305 

1 086 

209 

KVl 

590 

1 1.34 

.31-2 

25-4 

400 

1-087 

21-2 

15-4 

595 

1 135 

31  0 

257 

1 405 

1-088 

21-4 

15-6 

(kW 

1-136 

31-7 

25‘,» 

410 

1-089 

21  6 

15-8 

605 

1-138 

32-0 

262 

415 

1-001 

21-8 

160 

610 

1 139 

32-3 

265 

420 

1-002 

22-1 

16  3 

615 

1-140 

32-5 

26-7 

425 

1-003 

224 

llHi 

620 

1-142 

328 

27-0 

430 

1 (K14 

22-7 

16-9 

625 

1 143 

331 

27-3 

4:35 

1 095 

17-1 

630 

1 144 

334 

276 

440 

1-097 

2.31 

17-3 

635 

1-146 

33-7 

279 

445 

1098 

234 

17-6 

640 

1-147 

34-0 

28-2 

4:iO 

1-099 

23-7 

17-9 

(U5 

1-148 

34.3 

28-5 

455 

1-100 

240 

18-2 

6,50 

1-149 

34-5 

28-7 

I 460 

1-101 

2i‘‘2 

184 

655 

1-151 

34-8 

465 

1-102 

24  4 

186 

660 

1 152 

35  1 

29.3 

470 

1-104 

247 

18  9 

IklS 

1-153 

354 

•296 

475 

1-105 

250 

19-2 

670 

1-154 

35-6 

29-8 

480 

1-106 

Ä52 

194 

675 

ri,’)5 

358 

300 

4K5 

1-107 

25'5 

197 

680 

1-156 

36-0 

302 

400 

1-109 

25-8 

29-0 

; 1-167 

362 

304 

Zur  Bereitung  einer  Kartoffelmaischc  müssen  die  Kartoffeln  zunächst  gewaschen 
werden,  wozu  nicht  zu  kurze,  etwa  3 m lange  Kartoffclwilschen  dienen.  Die  reinen 
Kartoffeln  gelangen  mittels  eines  Elevators  in  das  eiserne  Dftmpffaß,  nach  seinem 
Erfinder  Henzc  genannt.  In  demselben  werden  die  Kartoffeln  durch  Dampf  nicht 
bloß  gar  gekocht,  sondern  auch  durch  langsame  Erhöhung  des  Druckes  auf 
3 — 4 Atmosphären  znin  Teil  verflüssigt.  Ist  dieses  erreicht,  so  wird  in  dem  Vor- 
maischbottich ansgeblasen.  Die  Kartoffelmassc  darf  nur  ganz  schwach  gebräunt 
sein.  Besondere  Zerkleinerungsvorrichtnngen  für  die  Kartoffeln  sind  bei  gesundem 
Material  und  richtiger  Dämpfung  nicht  notwendig. 

Nach  dem  ältesten  Verfahren  wurden  die  Kartoffeln  in  einem  hölzernen  Dampf- 
fasse gar  gekocht,  dann  durch  besondere  Quetschmaschinen  zerkleinert  und  in 
einem  offenen  Vormaischbottich  verzuckert.  Von  Hollbfubund  wurde  zuerst  ge- 
spannter Dampf  zum  Vorbereiten  und  Zerkleinern  der  Kartoffeln  verwendet.  Er 
bediente  sich  eines  liegenden,  mit  Rührwerk,  Manometer,  Vaknummeter  und 
Thermometer  versehenen  eisernen  Dampfkessels,  welcher  mit  einer  Luftpumpe 


Digitized  by  Google 


506 


SPIRITUS. 


verbanden  ist.  Nachdem  das  stSrkebaltige  Material  eingefQhrt  ist,  wird  der  Kessel 
geschlossen  und  Dampf  eingelassen,  bis  die  Temperatur  bei  Kartoffeln  104°, 
bei  Getreide  112°  beträgt,  und  das  Rfihrwcrk  in  Tätigkeit  gesetzt.  Nachdem 
(binnen  '/« — V«  Stunden)  eine  V'erkleistcrung  der  Masse  stattgefunden  hat,  wird 
der  Dampf  abgelasscn,  das  mit  Wasser  angerOhrte  Malzextrakt  in  den  Zylinder 
hineingclassen  und  die  Luftpumpe  zur  Wirkung  gebracht,  wodurch  eine  Abkühlung 
bis  zur  Verzuckemngstemperatnr  (65°)  und  die  Verzuckerung  selbst  in  kürzester 
Zeit  (zirka  >/,  Stunde)  erreicht  wird.  Der  Apparat  ist  später  mannigfach  ab- 
geändert und  verbessert  worden. 

Im  Jahre  1873  zeigte  Hk\ze,  daß  es  komplizierter  V'orrichtungen  zur  Auf- 
schliefiung  der  Kartoffeln  nicht  bedürfe  und  heutzutage  ist  der  Henzedämpfer 
in  den  Kartoffelbrennereien  allgemein  eingefUbrt. 


Fig.  117, 


IIOLLEFBKUXU«  M « i tc  fa  • p pS  ra  t. 


Die  ans  dem  Henzc  mit  höchstem  Druck  ausgeblasene  Masse  muß  stark  ab- 
gekUhlt  werden,  um  das  bereits  in  den  Vormaischbottich  gegebene  Malz  nicht  zu 
verbrühen. 

Die  Vormaischbotticbe  sind  daher  mit  Kühr-  und  Kühlvorrichtung  versehen, 
außerdem  wirkt  der  Dunstschlot,  in  welchem  das  Ausblaserohr  mündet,  als  Ex- 
haustor stark  abkühlend.  Wahrend  des  Ausblasens  wird  die  Temperatur  bis  zu 
*/j  des  .Maisch(|uantums  auf  etwa  55°  gehalten  und  erst  um  Schlüsse  des  Aus- 
blaseus  auf  60 — 62°  gesteigert.  Hierdurch  bleibt  die  Diastase  des  Malzes  auch 
für  die  Nachgärung  erhalten.  Das  notwendige  Malz  (für  1000/  Maischraum 
20 — 25  kg  Gerste)  wird  auf  einer  Malzt|uetsche  zerkleinert  und  während  des  Ans- 
blasens  portionsweise  in  den  Vormaischbottich  gegeben.  Das  Malz  kommt  in  un- 
gedarrtem  Zustande  als  sogenanntes  Grünmalz  zur  Verwendung.  Die  Verzuckerung 
verläuft  rasch;  sie  ist  in  V4  titnnde  vollendet.  Man  kühlt  dann  auf  30°  ab  und 
setzt  die  Hefe  zu.  Zur  Entfernung  von  gröberen  Verunreinigungen  und  Schalen 
schickt  man  die  Maische  durch  einen  sogenannten  Entschaler,  wobei  sie  sich  noch 
weiter  abkühlt  und  mit  20 — 25°  in  den  Gärbottich  kommt. 

Die  Verarbeitung  des  Maises  nach  dem  alten  Verfahren  gibt  niedrige  Aus- 
beute an  Spiritus.  Mau  verarbeitet  daher  jetzt  auch  ihn  als  ganzes  Korn  im 
Henzedämpfer  unter  Hochdruck.  Zur  vollständigen  Aufquellung  seines  Stärke- 
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mehles  genügt  seine  Feuchtigkeit  und  das  Kondensationswasser  nicht.  Man  gibt 
daher  auf  1001;^  Mais  etwa  150 — 1801  Wasser  zu.  Gedampft  wird  zunächst  eine 
Stunde  bei  offenem  Abblasehahn,  dann  1 Stunde  bei  — 2'/,  Atmosphären  unter 
stetem  Abblassen  des  Dampfes,  um  schlieDlich  den  Druck  auf  3 — 4 Atmosphären 
zu  steigern.  Ausgeblasen  wird  die  gedämpfte  )lasse  unter  hohem  Druck  durch 
eine  scharfkantige  Ventilvorriuhtung  oder  durch  ein  besonders  konstruiertes 
Ausblaserohr  in  den  Vormaischbottich,  in  welchem  dann  die  Verzuckerung  mit 
Malz  stattfindet. 

Die  Verarbeitung  von  Getreide  als  ganzes  Korn  unter  Hochdruck  wird  in 

den  Kornbranntweinbrenuereien  nicht 
geübt,  weil  der  gewonnene  Branntwein 
in  Geruch  und  Geschmack  verschlech- 
tert wird. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
bergestellte  zuckerhaltige  und  auf  die 
sogenannte  Anstelltemperatiir  abgekUhlte 
Maische  kommt  in  die  Gärbottiche,  wo 
die  zugesetzte  Hefe  die  g.ärungsfähigen 
Stoffe  der  .Maische  in  .\lkohol  und  Koh- 
lensäure zerlegt. 

Die  Gärbottiche  werden  aus  Eicheu- 
oder  harzreichem  Kiefernholz  gefertigt 
und  haben  je  nach  der  Grüße  des  Be- 
triebes 1000 — ^50001  Inhalt;  in  den  mei- 
sten Fällen  etwas  weniger  als  3000 1. 

Als  Hefe  verwendet  man  ober- 
gärige Bierhefe  (Melassebrcnnerei), 
Preßhefe  oder  Kunsthefe  (Korn- 
branntwein-  und  Kartoffelbrenncrei). 

Die  Bierhefe  wird  vou  Brauereien 
bezogen. 

Die  Preßhefe  kann  als  Nebenpro- 
dukt der  Spiritusfabrikation  betrachtet 
werden;  es  existieren  jedoch  eine  Menge 
Ilefcfabriken,  welche  den  Branntweiu 
als  Nebenprodukt  ansehen  und  den 
Schwerpunkt  ihres  Betriebes  auf  die  Er- 
zeugung großer  .Massen  vorzüglich  wir- 
kender Hefe  legen.  Die  Bedeutung  des 
Branntweins  tritt  insofern  zurück,  als 
zur  lohnenden  Gewinnung  der  Hefe  ein 
größerer  Maischraum  benützt  werden 
muß;  dadurch  wird  aber  der  Branntwein 
mit  einem  höheren  Steuerbetrage  belastet  und  erscheint  somit  als  unliebsames 
Nebenprodukt. 

Während,  um  den  Maischraum  für  die  Spiritusfabrikation  gehörig  ausnützen  zu 
können,  eine  Dichtigkeit  der  Maische  von  23 — 26  Saccharometergraden  nötig 
ist,  darf,  um  eine  ergiebige  Ausbeute  von  Hefe  zu  erhaltcu,  die  Dichtigkeit  der 
Maische  12  Saccharometergrade  nicht  übersteigen.  Die  Maische  wird  30*  warm 
vom  Kühlschiff  auf  den  Gärbottich  gelassen ; die  Gärung  selbst  w'ird  verlangsamt, 
um  die  Säurebildiing  und  dadurch  das  Wachstum  der  Hefe  zu  begünstigen.  Das 
Hefegut  wird  in  verhältnismäßig  großen  Mengen  zugesetzt  und  pflegt  ein  Zehntel 
von  der  Gesamtmenge  der  Maische  zu  betragen.  Nach  Verlauf  von  30  bis 
36  Stunden  wird  sich  die  Hauptmasse  der  Hefe  mit  den  Trebern  zusammen  als 
dicke  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zusammengedrängt  haben;  gleich- 
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zeitig  ist  die  rollende  Bewegrnnp  von  der  Oberfläche  verschwunden.  Die  dicke 
Schicht  wird  nun  auf  ein  im  Wasser  schwimmendes,  feines  Sieb  abgeschöpft; 
die  Hefe  geht  durch,  die  Treber  bleiben  zurUck.  Nachdem  sich  die  Hefe  gesetzt 
hat,  wird  das  Wasser  abgezogen;  die  Hefe  wird  noch  ein-  bis  zweimal  auf  die- 
selbe Weise  mit  Wasser  ausgewaschen.  Dann  wird  sie  herausgenommen,  zentri- 
fugiert, gepreßt  und  in  StUcke  geformt.  Man  hielt  es  früher  fUr  nötig,  der  Hefe 
eine  gewisse  .Menge  Stärkemehl,  welches  20“/o  seines  Gewichtes  Wasser  bindet, 
zuzusetzen,  um  der  Masse  die  erforderliche  Plastizität  zu  gel>en,  indessen  gilt 
heutzutage  ein  Stärkezusatz  zur  Hefe  als  Verfälschung. 

7a\t  Bereitung  der  Knnsthefe  entnimmt  man  dem  Vormaischbottich  warme 
Maische,  rlihrt  dieselbe  mit  Malz  im  Hefenbottich  zusammen  und  wärmt  auf  (>2* 


FiK, II». 


Vorniftiiehbottieb. 


auf.  Nach  der  Verzuckerung  kühlt  man  auf  .55°  ab,  impft  mit  Milchsäurepilz  und 
laßt  diese  Hefcumaische  in  einer  Wärmk.ammcr  bei  50 — 55*  stehen.  Die  Tempe- 
ratur der  säuernden  M.aische  darf  nicht  unter  50°  sinken,  andernfalls  muß  naeh- 
gewärmt  werden.  Denn  nur  bei  dieser  Temperatur  findet  eine  Entwicklung 
reiner  Milchsäurebakterien  statt.  Sinkt  die  Temperatur  tiefer,  so  kommen  sofort 
andere  der  Gärung  schädliche  Spaltpilze  zur  Entwicklung,  namentlich  Butter- 
säurebakterien. Mao  leitet  also  absichtlich  in  dem  Hefengnte  eine  Milchsäure- 
gärung ein.  Die  Milchsäure  ist  nämlich  ein  starkes  Gift  fUr  die  Spaltpilze,  während 
sie  der  Hefe  erst  bei  erheblicher  Menge  schadet. 

Genügend  Milchsäure  ist  gebildet,  wenn  20  ccm  Filtrat  zur  Neutralisation 
1‘5  — 2'0  can  Normaloatroulauge  gebrauchen.  Es  wird  dann  die  Hefenmaische 
durch  Anwärmeu  auf  80 — 82°  sterilisiert,  bis  zur  Anstelltemperatur  von  15°  ge- 
kühlt und  mit  einer  von  besonderen  Anstalten  für  die  Praxis  im  großen  ge- 
züchteten Heiohefenrasse  zur  Gärung  angestellt.  Die  Konzentration  des  sanren 
Hefengntes  beträgt  21 — 25°Bi.o.  Am  nächsten  Tag  ist  die  Hefenmaische  zur  Ver- 
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weodang  für  die  Haaptmaischc  reif.  Ein  Teil  dieser  Hefenmaische  wird  zurdck- 
behalten  (Mutterhefc)  and  dient  zum  Anstellen  neuer  Hefenmaiseben.  Die  reife 
Hefe  darf  nur  eine  geringe  Saurezunahme  zeigen  und  möglichst  weit  vergoren 
sein  (4't’>°  Blu.).  Durch  die  Bauerang  des  Hefengutes  werden  die  Eiweißstoffe  fUr 
die  Ernährung  der  Hefe  nutzbar  gemacht  und  die  Entwicklung  von  schädlichen 
Organismen  gehindert.  Die  Säuerung  des  Hefengates  kann  auch  durch  direkten 
Zusatz  von  organischen  oder  anorganischen  Säuren  geschehen. 

Die  Gärung  der  Maische  im  Gärbottich  verläuft  in  drei  Phasen.  Während  der 
ersten  Phase,  der  sogenannten  Vorgärung,  nimmt  die  Hefenzello  Nahrung  aus  der 
Maische  auf  und  bildet  neue  Zellen,  bis  der  Alkoholgehalt  der  Maische  etwa  bVo 
beträgt.  Die  Maische  selbst  ist  anfangs  ruhig,  die  Kohlensäureentwicklung  ist 
gering  und  die  Temperatur  steigt  ganz  langsam.  Nach  einiger  Zeit  beginnt  eine 
lebhafte  Temperatursteigerung  sowie  starke  bis  stürmische  Kohlensäureausscheidung. 
Die  Maische  befindet  sich  in  der  Hanptgärung.  Ihr  Eintritt  ist  abhängig  von  der 
zugesetzteu  Hefenmenge  und  der  Anstelltcmperatur.  Die  Hauptgäruog  dauert  etwa 
12  Stunden.  Hierauf  beruhigt  sich  die  Maische  wieder  und  die  Kohleusäuro- 
entwickluug  ist  eine  gleichmäßige.  Aller  Zucker  ist  dann  in  .Alkohol  umgewandelt 
und  wird  in  dieser  Periode  der  Nachgärung  das  noch  vorhandene  Dextrin  ver- 
arbeitet. — Damit  die  Temperatur  30“  nicht  übersteigt,  sind  in  den  Gärbottichen 
Kühlschlangen  angebracht,  die  durch  mechanische  Kraft  aut  und  ab  bewegt 
werden.  Hierdurch  wird  die  Gärung  beschleunigt  und  außerdem  am  Steigraum 
gespart;  man  benötigt  jetzt  nur  5 — 6“/o  gegen  früher  10  — 12“  „ des  Bottich- 
raumes. 

Durch  einen  Zusatz  von  Wasser  bei  der  Nachgärung  (Auffrischen’)  kann  eine 
Verbesserung  der  Vergärung  herbeigeführt  und  damit  die  Spiritusaiisbcute  erhöht 
werden. 

Die  Vergärung  der  Maischen  soll  möglichst  unter  1“  betragen. 

Bei  der  Vergärung  sinkt  das  spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit,  weil  einer- 
seits der  Zucker  verschwindet  und  andrerseits  der  gebildete  Alkohol  leichter  als 
Wasser  ist.  Man  bezeichnet  diese  Erscheinung  mit  dem  Namen  Attenuation. 

Um  den  Verlauf  der  Gärung  rationell  kontrollieren  und  um  die  Ausbeute  an 
Spiritus  im  voraus  bestimmen  zu  können,  ist  die  Kenntnis  der  Attenuationslehrc, 
die  von  B.vi.LINß  begründet  worden  ist,  durchaus  notwendig.  Zur  Feststellung 
der  Verminderung  des  spezifischen  Gewichtes  bedient  man  sich  eines  genau 
ge.arbeiteten  Saccharometers;  besser  und  genauer  wird  das  spezifische  Gewicht 
mit  Hilfe  des  Pyknometers  oder  der  MOHK-WKSTPHALschen  Wage  ermittelt.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  dio  Maische  vor  dem  Wägen  von  den  Trebern  durch 
Abseihen  befreit  worden  sein  muß.  Die  gärende  Maische  setzt  sich  zusammen 
aus  gärungsfähigen  und  nicht  gärungsfähigen  Stoffen:  beide  beeinflussen  die 
Dichtigkeit.  Nimmt  mau  für  die  erstere  das  spezifische  Gewicht  (resp.  die  ent- 
sprechende .'^accharometeranzeige),  den  Wert  z,  für  letztere  den  Wert  x,  für  die 
klare  Maische  selbst  den  Wort  p an,  so  ist 

p = z -F  X. 

Da  der  gärungsfähige  Teil  des  Extraktes  verschwindet,  würde 

z = p — I 

sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  weil  sowohl  der  entstehende  .Alkohol  als  wie 
auch  eiu  Teil  der  gebildeten  Kohlensäure  verdünnend  respektive  erleichternd 
auf  die  Flüssigkeit  einwirken.  Das  spezifische  Gewicht  der  durch  .Schütteln  von 
der  Kohlensäure  befreiten  Flüssigkeit  wird  mit  m bezeichnet,  p — m ergibt  den 
Wert  für  die  scheinbare  Attenuation.  Denkt  man  sich  einen  Faktor  (a), 
der  mit  (p  — m)  multipliziert,  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  (A)  in  Gewichts- 
prozenten ausdrUckt,  so  ist 

.A  = (p  — m)  a. 
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Die  Grüße  a wird  als  Alkoholfaktor  für  die  scheinbare  Attenuation 
bezeichnet.  Das  Verhältnis  von  p zu  (p  — m)  nennt  man  den  scheinbaren 
Vergärungsgrad  (\’). 

V — P-” 

P 

I.st  z.  B.  p = 23  und  m = 2 , so  ist 

21 

V = ^ = 0-91, 

d.  h.  von  je  1%  der  ur-spriliiglichen  Dichte  ist  0'91“ , scheinbar  durch  die 
Gärung  verschwunden. 

Zur  Knnittlung  der  wirklichen  Attenuation  ist  ein  gemessenes  Quantum 
Würze  durch  Kochen  von  Alkohol  zu  befreien;  der  Verlust  wird  durch  Wasser 
ersetzt,  die  abgekUhlte  Flüssigkeit  gewogen.  Das  spezifische  Gewicht  (u)  sub- 
trahiert von  p ergibt  die  Attenuation. 

Denkt  man  sich  nun  wiederum  einen  Faktor  (b),  welcher  bei  der  Multiplikation 
mit  der  wirklichen  Attenuation  den  Alkoholgehalt  direkt  angibt,  also: 

A = (p  — n)  b, 

so  ist  gleichzeitig 

b = .-  :'  . 

I>-n 

Die  Grüße  h ist  der  Alkoholfaktor  für  die  wirkliche  Attenuation. 

Das  Verhältnis  des  E.vtraktiousgehaltes  der  Würze  zur  wirklichen  Attenuation 
ist  der  wirkliche  V'ergärungsgrad  (V')  und  es  ist 

p:(p  — n)  = 1 :V>, 
oder 

V‘  — 'IT'-Ü. 

1> 

V>  gibt  an,  wieviel  von  l“/o  Extrakt  wirklich  vergoren  ist. 

Subtrahiert  man  vom  Werte  n den  Wert  m,  so  erhält  mau  den  Wert  für  die 
Attenuationsdifferenz  (D). 

Denkt  man  sich  wiederum  einen  Faktor  (c),  der  mit  (n  — ni  = D)  multipliziert, 
unmittelbar  den  .Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  in  Gewicht.sprozeuteu  finden  läßt, 
so  ist: 

A = (n  — m)  c 
und 

c — '' 

n — ni 

Der  Faktor  c wird  als  Alkoholfaktor  für  die  Attenuationsdifferenz 
bezeichnet. 

Wird  endlich  die  scheinbare  Attenuation  (p  — m)  durch  die  wirkliche  Attenua- 
tion (p  — n)  dividiert,  so  wird  als  llcsultat  der  Atteuuationsquotient  (q) 
erhalten : 

q = 

(I>  — n) 

Mittels  dieses  Quotienten  lassen  sich  die  meisten  saccharometrischen  Rech- 
nungen ausführen. 

Hau-INO  hat,  indem  er  annahm,  daß  100  T.  Extrakt  48'497  T.  Alkohol, 
46‘1(58  T.  Kohleus-äure  und  ■ü'SS.b  T.  Hefe  liefern,  folgende  Tabelle  für  .Ukohol- 
f.aktoren  und  .Attenu.ations(|noticnten  berechnet: 
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Tabelle  der  Alkoholfaktoren  und  A ttcnuationsquotienten  für  die 
Garung  der  SpiritnsmaUehwUrzen. 


1 UnprODfflicbe 
1 Koos«otrmtinn 
1 (/ackergvbftlt)  dar 

Scbcinbar« 

Alknholfaktor, 

Attenuationa- 

1 AttcDuatioDi- 

Wert  vou 

1 WOrsa,  Sacebaro- 
ZBctrrgrad«'  nach 

Attannatioii  *-a 

nnatiuD  — b 

{ differenz  e 

1 quotiani  = q 

, ' 

1 

1 RALLIXn  = p 

1 

_ 

04073 

0-4993 

220% 

1-226 

4-4247  1 

7 

0-4091 

0-5020 

2-2116 

1-227 

4-4052 

8 

0-4110 

0-5047 

2-2137 

1 -2-28 

4-3859 

i 

0-4129 

0-6074 

2-2160 

' 1-2-29 

; 4-3668 

f 10 

0-4148 

0-5102 

2 2184 

1-2.30 

1 4-3478 

1 " 

0-4167 

i 05130 

2-2209 

1-231 

; 4-3289 

12 

04187 

0 51.58 

22-234 

1 232 

4-3103 

1 i:4 

0-4206 

! 05187 

2 2262 

1 2.33 

4 2918 

1 14 

04226 

0-.5215 

2-2290 

1 2.34 

4-2734 

15 

0-4246 

1 0-5245 

22319 

.1  235 

4 2553 

16 

04267 

1 0-5274 

223.50 

1 236 

4-2372  j 

I 11 

0-4288 

0-5304 

22381 

1 237 

1 4-2194 

1 18 

0-4.309 

! 05334 

2-2414  1 

1-238 

4-2016 

1 19  i 

04330 

05365 

2-2448 

1 239 

4-1840 

1 2U 

04351 

0-.5.396 

2-2483 

1-240 

4 1666 

21 

04373 

0-5427 

22519 

1-241 

4-1493 

j 22 

0-4395 

0 5458  , 

22557 

1242 

4 1322 

23 

0-4417 

05490  1 

2-2595  . 

1-243 

4 1152 

1 24 

04439 

05523  1 

226.36 

1-244 

4-0983 

' 25 

1 ! 

0-4462 

0-5556  j 

2-2677  I 

1-245 

4081O  ! 

1 

Wünscht  man 

den  Alkoholgeh.alt  einer 

vergorenen 

Würze  kennen  zu  lernen 

so  kann  dies  nach  einer  der  folgenden  Formeln  geschehen: 


1.  A = (p  — m).a 

2.  A r=  (p  — n) . b 

3.  A = (n  — in)  . c 

Gesetzt:  p wflre=lG'2  und  ni  = 1,  so  würde 

A = (k;-2  — 1).  0-4267  = 6-485M4 
sein  (der  Wert  für  u der  Tabelle  entnommen). 

Die  vergorene  Maische  würde  also  enthalten: 

6'48  Alkohol 

3’90  uuvergorenes  Extrakt 
89'62  Wasser 
TÖU'OO 

Würden  zur  Bereitung  von  1000/  derselben  verwendet  worden  sein  2b0  kg 
Roggen.schrot  und  50  kg  Malz,  und  rechnet  man  für  die  Treber  (trocken  gedacht) 
SS“),,  so  würden  in  1000  / Maische  99  kg  Treber  enthalten  sein.  Zeigte  die 
vergorene  Würze  1 Saccharometergrad  an,  so  würde  dies  einem  spezifischen  Ge- 
wichte von  1’004  eiiLspreclioii.  Die  1000/  Maische  würde  daher  nach  Abzug  der 
Treber  1004  — 99  = 905  wiegen.  905  A-^  würden  daher,  der  obigen  Zusammen- 
setzung entsprechend,  enthalten: 

58'64  kg  Alkohol 
35’30  „ unvergorenes  Extrakt 
811-06  „ Wasser 

"gos-ooAj. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Alkohols  bei  15"  C ist  0"794;  1 / Alkohol  wiegt 
bei  dieser  Temperatur  0-794  kg  und  1 kg  Alkohol  mißt  1'2594  /.  Die  in  jenen 
1000  / Maische  enthaltenen  58-64  kg  Alkohol  sind  demnach  58-64  X 1'2594  = 
73-85/  oder  73’85  Literprozeute,  das  sind  73-85/  reinen  100"/oigen  Alkohols. 
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Literprozent  ist  der  Ausdruck  für  den  Wert  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  über- 
haupt. Um  zu  erfahren,  wieviel  Branntwein  von  einer  gewissen  Starke  eine 
bestimmte  Anzahl  Literprozente  gewahren,  wird  einfach  der  Wert  für  letztere 
durch  den  Wert  der  ersteren  dividiert.  Obige  73'85  Literprozente  ergeben  z.  B. 

z=  82'06  t Spiritus  von  SO*/,. 

Wenn  die  Garung  zu  Ende  ist , kommt  es  darauf  an , den  Alkohol  aus  der 
Maische  in  möglichst  reinem  und  konzentriertem  Zustande  zu  gewinnen.  Dieses 
geschieht  durch  Destillation , indem  man  die  Maische  zum  Sieden  erhitzt  und  die 
entwickelten  Dampfe  durch  Kühlung  wieder  verdichtet.  Auf  diese  Weise  gelingt 
es  zwar  leicht,  den  Alkohol  vollkommen  von  den  nichtflüchtigen  Bestandteilen  der 
Maische  und  Nebenprodukten  der  Gärung  zu  trennen.  Das  Destillat  ist  aber  alkohol- 
arm und  durch  flüchtige  Stoffe  wie  Fuselöl , Ester , Aldehyde  n.  s.  w.  stark  ver- 
unreinigt. Es  ist  daher  eine  Verstärkung  und  Reinigung  des  Destill.ates  notwendig, 
wenn  der  Spiritus  für  technische  und  Genußzwecke  brauchbar  werden  soll.  Dies 
geschah  früher  in  der  Weise,  daß  das  erste  Destillat  wiederholt  in  demselben 
Apparat  destilliert  wurde,  bis  die  gewünschte  Stärke  und  Reinheit  erreicht  war. 
Als  aber  die  Spiritusindustrie  sich  immer  mehr  ausdehnte,  baute  man  schließlicli 
Destillationsapparate,  welche  die  Gewinnung  eines  hochgradigen  und  reinen  bpiritus 
gestatteten,  und  mit  den  modernen  Apparaten  gelingt  es,  das  Destillat  in  einer 
Operation  auf  mehr  als  9(i  Volumprozent  zu  bringen. 

Aus  einem  siedenden  Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol  entwickeln  sich  Dämpfe, 
die  alkoholreicher  sind  als  das  siedende  Gemisch  selbst.  Die  Flüssigkeit  wini  da- 
durch prozentlich  alkoholarmer  und  erhöht  mit  der  Verarmung  an  .\lkohol  ihren 
Siedepunkt.  Der  letzte  Rest  des  Alkohols  geht  Uber,  bevor  alles  Wiisser  des  ur- 
sprünglichen Gemisches  in  Dampf  verwandelt  wird.  Es  ist  somit  notwendig , die 
Destillation  rechtzeitig  zu  unterbrechen.  Mau  erhält  dann  ein  Destillat,  dessen  Al- 
koholgehalt höher  ist  als  der  Alkoholgehalt  der  ursprünglichen  Mischung.  Durch 
Wiederholung  der  Destillation  läßt  sich  somit  ans  einem  alkoholarmen  Gemisch 
ein  alkoholreiches  darstellen.  So  würde  z.  B.  nach  .M.^ ERK er-Dbi.brCck,  Handbuch 
der  Spiritusfabrikation,  eine  Maische  von  1 1 '3  Gewichtsprozent  Alkohol  zunächst 
ein  Destillat  mit  32'3  Gewichtsprozent  Alkohol  ergeben.  Unterwirft  man  dieses 
Destillat  von  neuem  der  Destillation,  so  würde  eine  Anreicherung  auf  55'0  Ge- 
wichtsprozente .\lkohol  erfolgen,  bei  der  dritten  Wiederholung  stiege  der  .Mkohol 
gchalt  auf  70'3,  bei  der  vierten  auf  78'5  und  endlich  bei  der  fünften  Wieder- 
holung der  Destillation  auf  83  0 Gewichtsprozente. 

Zur  Herstellung  eines  Branntweines  von  etwa  .50“  „ Alkohol  genügt  also  eine 
zweimalige  Destillation ; es  sind  hierzu  die  ulten  Destillationsapparate,  welche  nur 
aus  Blase,  Helm  und  Kühlrohr  mit  Kühlfaß  bestehen,  verwendbar.  Solche  .Appa- 
rate sind  noch  heute  in  kleinen  Obstbranntweiiibrennereieu  im  Gebrauch.  Für  den 
Großbetrieb  und  für  die  Herstellung  hochgradiger  Verkaufswaro  wäre  eine  solche 
.Arbeitsweise  höchst  unrentabel.  Mau  hat  daher  Apparate  konstruiert , die  eine 
öfters  wiederholte  Verdichtung  und  Wiederverdampfung  in  einer  Operation  ge- 
statten. Dies  geschieht  in  den  Apparaten  mit  Rektifikations-  und  Dephlegmations- 
vorrichtnngeu.  Die  aus  der  Maische  entwickelten  D.ämpfe  gelangen  aus  der  Bla.se 
zunächst  in  die  Uektifikationskolonne  und  von  da  in  den  Dephlegmator,  in  welchem 
sic  durch  .Abkühlung  teilweise  verdichtet  werden , wobei  eine  Verstärkung  der 
nach  dem  Kühler  entweichenden  Dämpfe  stattfindet.  Die  im  Dephlegmator  nieder- 
geschlagene Flüssigkeit  (Lutter)  fließt  in  den  Rektifikator  zurück  und  in  dem- 
selben von  oben  nach  unten  über  eine  Anzahl  übereinander  stehender  Siebböcleu 
den  aus  der  .Maisi'he  kommenden  Dämpfen  entgegen.  Hierbei  wird  sie  von  diesen 
Dämpfen  zum  Kochen  gebracht  und  vollständig  entgeistet , wodurch  wieder  die 
aufsteigenden  Dämpfe  sich  fortwälirend  an  .Alkoholdämpfen  anreichern,  um  daun 
im  Di  phleginator  abermals  eine  teilweise  Verdichtung  und  weitere  Verstärkung 
zu  erleiden.  Es  scheidet  sich  nämlich  bei  der  Berührung  mit  den  Kühlflächen 
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des  Dephlegmators  ans  den  Dampfen  ein  flüssiges  Gemisch  von  Wasser  und  Al- 
kohol derart  ab,  daß  die  noch  bleibenden  Dampfe  an  Alkohol  reicher  sind  als 
das  niedergeschlagene  Gemisch ; es  finden  hierbei  dieselben  Verhältnisse  statt  wie 
beim  Sieden  eines  Gemisches  von  Wasser  und  Alkohol.  Die  ini  Dephlegmator 
nicht  verdichteten  Dampfe  gehen  nach  dem  Kühler,  wo  sie  vollständig  nieder- 
geschlagen werden  und  als  Flüssigkeit  den  Apparat  verlassen.  Der  Dephlegmator 
wird  bisweilen  auch  als  Kondensator  bezeichnet.  Die  vom  Alkohol  völlig  befreite 
.Maische  heißt  Schlempe  und  bildet  ein  wertvolles  Futter. 

Bei  den  ältesten  Apparaten  gingen  die  aus  der  Maische  entwickelten  Dampfe 
sofort  in  die  Kühlschlange  und  wurden  daselbst  verflüssigt.  Der  Franzose  Argand 
ließ  wohl  als  erster  die  Dampfe  durch  eine  aufrecht  stehende  8<-hlange , die  sich 
in  einem  Gef.aß  mit  Wein  befand,  von  nuten  nach  oben  und  dann  erst  nach  der 
Kühlschlange  gehen.  Indem  der  zu  destillierende  Wein  vorgewarmt  wurde,  erlitten 
die  im  ersten  rkthlangenrohr  aufsteigenden  Dampfe  eine  teilweise  V'erdichtung  und 
die  abw.arts  fließenden  Tropfen  (das  Phlegma)  wurden  von  den  aufwärts  streichen- 
den Dämpfen  vollständig  entgeistet. 

.\ls  Kektifikationsvorrichtung  benützte  man  zuerst  flache  kupferne  Becken,  die  in 
größerer  Anz.'ihi  ütmreinanderstehend  eine  .Säule  bildeten  (Fig.  1 20).  Die  Dämpfe  traten 


KIr.  120. 


I 
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KoktJftkator. 


Fig.  1-Jl. 


durch  am  Boden  der  Becken  befindliche  Rohre  ein  und  wurden  durch  darüber 
befindliche  Glocken  durch  die  Flüssigkeit  geleitet,  die  sich  anfangs  in  den  Becken 
ansammelto  und  durch  die  Dämpfe  zum  Sieden  gebracht  wurde.  Den  Stand  der 
Flüssigkeit  regelten  ('berlaufrohre,  durch  welche  die  Flüssigkeit  von  einem  Becken 
zum  anderen  und  schließlich  in  die  Blase  zurückgeführt  wurde. 

.-Ms  älteste  Dcphlegmationsvorrichtung  sei  das  Pi.STORIfSsche  Becken  (Fig.  121) 
genannt.  Es  besteht  aus  einem  runden  kupfernen  Becken  mit  einem  Aufsatzraudo 
und  einem  eingelegten  Zwischenboden.  Die  von  unten  her  eintretenden  Dämpfe 
werden  durch  diesen  Boden  genötigt,  zunächst  die  untere  und  daun  die  obere 
Fläche  des  Beckens  zu  bestreichen ; die  untere  Fläche  wird  durch  die  Luft , die 
obere  durch  fließendes  Wasser  gekühlt. 

Der  1817  bekannt  gewordene  PiSTOHIU.ssche  Zweibla.scnapparat  gestattete,  aus 
Dirkmaischen  einen  Spiritus  von  80 — 85%  .\lkohol  zu  gewinnen  und  war  in 
Deutschland  weit  verbreitet.  Die  beiden  Blasen  standen  verschieden  hoch,  so  daß 
der  Inhalt  der  höher  stehenden  Blase  nach  Öffnung  eines  Veiwchlusses  in  diu 
tiefer  stehende  abfließen  konnte.  Die  Heizung  geschah  anfänglich  mit  direktem 
Feuer,  später  durch  Einführung  von  Dampf  in  die  tiefer  stehende  Blase.  Diu 
alkoholhaltigen  Däuipfc  wurden  aus  dieser  Blase  durch  ein  Rohr  nach  der  höher 
stehenden  geleitet  und  brachten  deren  Inhalt  zum  Kochen.  Die  in  dieser  zweiten 
Blase  entwickelten  Dämpfe  gingen  iu  einen  Vorwärmer  mit  zwei  Abteilungen ; 
die  obere  Abteilung  enthielt  Maische,  die  angewärmt  werden  sollte,  und  die  untere 
Abteilung  (Lutterkasten)  die  Dämpfe  und  die  sich  verdichtende  Flüssigkeit.  Die 
nicht  verdichteten  Dämpfe  gingen  von  hier  nach  dem  Beckenappanit,  der  gewöhn- 
lich drei  Becken  enthielt,  und  dann  weiter  nach  dem  Kühlfaß.  Der  Vorwärmer 
war  ebenfalls  hoch  gestellt,  so  daß  sein  Inhalt  Ijeqnem  nach  der  zweiten  Blase 
abgelas.sen  werden  konnte. 

ReAl-Ensjfkioplcli«!  d^r  Pbarmati«*.  2.Aufl.  SI  33 
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ln  Frankreich  diente  zuin  kontinuierlichen  Ahhrennen  der  dünnen  Weinmaischen 
der  von  Derosxe  verbesserte  Apparat  von  Cellieb-Hlumexthal  (Fip.  122).  Es 
ist  ebenfalls  ein  Zweibhisenapparat , aber  mit  auf  die  zweite  Hlase  gesetzter  De- 
stillier- und  Kektifizierkoloune  und  einem  darüber  befindlichen  Vorwärmer  für  die. 
Weinmaische  mit  Dephleginationsschlaugc. 

Fi«. 152. 


.\ltparat  Tod  CCLLICK-RtCUKNTHAL. 

Die  kalte  Maische  fließt  durch  das  Tric.hterrohr  (Fig.  122)  in  den  Kühlzylinder 
F und  wirkt  zunächst  als  Kühlmittel,  tritt  dann  durch  das  Kohr  t Uber  eine 
Siebplatte  ;/  in  den  Vorwärmer  F,  um  hier  dephlegmierend  zu  wirken,  geht  an- 
gew.ärmt  durch  das  Kohr  h h in  die  Kolonne  C (Fig.  123),  hier  Uber  10  Paar 
siebartig  durchlochte  Schalen  nach  unten  in  die  lilascn  H und  A.  Die  in  A und  B 
erzeugten  Dämpfe  steigen  der  in  C herabflieüenden  Maische  entgegen  auf.  Aus 
C gelangen  sie  nach  dem  Rektifikator  D,  einem  durch  Böden  in  ti  Abteilungen 
geteilten  Zylinder  (Fig.  12-1).  Die  Boden  haben  in  der  Mitte  einen  offenen  .Stutzen 
mit  einer  Prellkapsel  darüber,  damit  die  Dämpfe  gezwungen  werden,  den  Lutter 
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za  durchstreichea.  Aus  D gebea  die  Dampfe  darch  / weiter  DHcb  der  in  E be- 
findlirbeu  Deplilegmationsscblange  S.  Von  jeder  Windung  dieser  Scblange  geben 
unten  kurze  Rübrcben  durch  den  Boden  des  Vorwärmers  nach  einem  Bainmelrobr, 
welcbes  geringen  Fall  nach  dem  Robr  h bat  (Fig.  125).  Wahrend  das  Phlegma 
durch  das  Rohrsystem  }>  p und  Ino  in  den  Rektifikator  zurlickgeieitet  wird, 
treten  die  Aikoholdämpfe  durch  R in 
den  KUblzylinder  und  BioBen  bei  x als 
Spiritus  ab. 

Auf  demseibcn  Prinzip  beruht  der 
fUr  das  kontinuierliche  Abbrcnnen  von 
dicken  Kartoffelmaischen  geeignete  und 
in  Deutschland  und  Frankreich  verbrei- 
tete Apparat  von  Bavallk  (Fig.  126). 

Anstatt  der  zwei  großen  Destillier- 
blasen  sind  hier  eine  Anzahl  Pfannen  in 
einer  großen  Kolonne  A vereinigt,  die 
sich  als  einzelne  kleine  Blasen  auffassen 
lassen;  sie  sind  durch  Kappenstutzen  a, 
o',  a*  u.  8.  w.  nnd  Rückflußrohre  c,  c’,  c’ 
miteinander  verbunden.  Auf  dieser  Destil- 
lationskolonne steht  die  Rektifikations- 
kolonne, welche  eine  Anzahl  siebförmig 
durchlocbter  Kupferböden  enthalt  nnd 
durch  das  Rohr  A mit  dem  Dephlegmator  C 
verbanden  ist.  In  demselben  befindet  sich 
ein  System  stehender  Röhren,  welches  von 
Ino.™  EinrirbinoR  kaltem  Wassor  umgeben  ist;  von  hier 
dir  Knionnr.  Unft  Je],  verdichtete  Lutter  durch  das 
Rohr  m in  deu  Rektifikator  zurück, 
wahrend  der  unverdichtete  Spiritus  durch  l in  den  Kühler  geht.  Wahrend  der 
Dampf  durch  das  Rohr  e unten  in  den  Apparat  eintritt  und  in  die  Höhe  steigt, 
wird  die  Maische  oben  durch  die  Öffnung  g eingepumpt,  fließt  durch  die  Stutzen 

c,  c',  c*  u.  b.  w.  auf  die 
nachstgelegenen  Flachen, 
wird  hier  von  dem  von 
unten  kommenden  Dampfe 
durchströmt  und  ausgekocht, 
wahrend  sich  ein  ganz  ana- 
loger Vorgang  im  Rektifi- 
kator wiederholt , insofeni 
die  weiter  anfsteigenden 
Dampfe  hier  den  herab- 
fließenden Lutter  durch- 
stroichen.  Da  die  über  die 
Siebböden  ausgebreitete  Flüs- 
sigkeit zum  größten  Teile 
von  den  aufsteigenden  Dam- 
pfen getragen  wird,  so  ist 
es  nötig,  daß  jederzeit  eine 
gewisse  Dampfspannung  im 
Apparat  vorhanden  ist  und  gehörig  beobachtet  eventuell  reguliert  werde  durch 
Zuströmenlassen  von  mehr  Dampf.  Zu  dem  Zwecke  ist  ein  Wassermanometer  D 
mit  dem  Apparat  in  Verbindung  gebracht. 

Die  modernen  Apparate  besitzen  einen  Regulator  für  sellisttätigen  Abfluß  der 
Schlempe.  Die  Dephlegmatoren  sind  zweiteilig  und  naeh  dem  üegenstromprinzip 


lt«ktifik»tor  des  CRLLTKR- 
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ein!?ericlitet;  in  dem  unteren  Teile  wird  die  Maieebe  als  KUhlflüssigkeit  benützt, 
wodurch  sie  angewflrmt  wird,  io  dem  ol>eren  Teile  dient  Waaser  zur  Kahlnug. 
Die  Kektifizierkolonne  ist  stark  Fi«.  12s. 

verkürzt.  Als  Kcispiel  diene 
der  in  Fig.  127  abgebildete 
Maisehdestillierapparat  mit  Sim- 
plex-Dephlegmator von  WaGK- 
SEK-CUstrin. 

Bei  den  beschriebenen  Ap- 
paraten fließt  der  sogenannte 
Butter  mit  seinem  Gehalt  an 
Fnselül  in  die  Schlempe.  Wo 
man  dies  vermeiden  will,  stellt 
man  den  Rektifikator  nicht 
ilirekt  auf  die  Dostilliersflnie, 
sondern  von  ihr  getrennt  ne- 
l>enan.  Dies  geschieht  bei  den 
sogenannten  zweiteiligen  Destil- 
lierapparaten. 

.Vbweichend  von  dem  Bau 
der  bisher  angeführten  Appa- 
rate sind  die  von  Ilok.s  der 
Praxis  Übergebenen  Destillier- 
apparate (Fig.  128).  Dieselben 
gestatten  eine  automatische  Zu- 
fflhrung  der  Maische  und  fin- 
den ihre  höchste  Vollendung 
in  dem  Kektifizierautomat  zur 
Darstellung  von  Feinsprit  di- 
rekt aus  der  Maische.  Ihr  we- 
sentlicher Unterschied  von  den 
anderen  Apparaten  besteht  in 
der  inneren  Einrichtung  der 
Destilliers.üule.  Hier  sind  ei- 
gentümliche Teller  mit  exzen- 
trisch aufgesetzten  Kippen  an- 
geordnet , (Iber  welche  die 
Maische  herabfließt  und  in  leb- 
hafte hin-  und  hergehende  Be- 
wegung versetzt  wird.  Hier- 
durch findet  eine  starke  Er- 
neuerung der  Oberfläche  und 
eine  vollkommene  Entgeistung 
der  Maische  statt.  Der  Dephleg- 
mator ist  ein  viereckiger  Kasten 
mit  wagrechten  Wasserrohren. 

Der  Dampf  nmspUlt  im  Innern 
des  Dephlegmator*  die  Wasser- 
rohre. Die  Zwischenräume  der 
Bohre  sind  mit  Porzellankugelu 
ausgefüllt,  wodurch  die  Wir- 
kung des  Dephlegmators  be- 
deutend erhöht  wird. 

Der  aus  der  .Maische  gewonnene  Kohsprit  euth.ält  noch  Bestandteile , die  ihn  ftr 
Zwecke,  bei  denen  es  auf  Feinheit  und  Ceruchlosigkeit  ankommt,  ungeeignet 
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machen.  Er  wird  daher  in  besonderen  Hektifizieranstalten  einer  Keinigung  unter- 
zogen. Im  Prinzip  ist  diese  Keinig^ung  nur  eine  wiederholte  fraktionierte  Destillation, 
ithnlich  der  Maischdestillation  und  hentitzt  man  in  den  tlpiritusraffinerien  ganz 
ähnliche  Apparate  wie  in  den  Brennereien.  Die  Rektifizierapparate  sind  gewöhnlich 
Blaaenapparate  mit  einer  sehr  hohen  Rektifikationskolonne  von  .^.5  -40  Abteilungen 
und  einem  entsprechend  großen  Dephlegmator.  Die  Flllinng  einer  Blase  beträgt 
bisweilen  60.000  Liter  und  mehr.  Die  Heizung  geschieht  durch  Dampf  in  ge- 
schlossener .Schlange.  Der  Rohspiritus  wird  mit  Wasser  auf  etwa  4.5“/„  verditnnt 
und  fiber  Holzkohle  filtriert,  um  ihm  hauptsächlich  Riechstoffe  zu  entziehen, 
während  das  Fuselöl  erst  bei  der  Rektifizierung  abgeschieden  wird.  Die  bei  der 


Fig.  i:s. 


M&ifchdfCtilli^nipparai  mit  Simplex 
l>f  pbleifmator 


Rektifikation  zuerst  llbergehenden 
Teile,  welche  ein  Gemisch  von  Acet- 
aldehyd und  Äthylalkohol  sind,  wer- 
den Verlauf  genannt.  Derselbe  siedet 
niedriger  als  der  Äthylalkohol.  Die 
nächstfolgenden  Teile  bilden  den 
F'einsprit,  wobei  verschiedene  Quali- 
täten unterschieden  werden:  nämlich 
den  „Weinsprit“  als  die  wertvollste 
Qualität,  daun  den  .Feinsprit“,  den 
„Primasprit“  und  den  „Sekunda- 
sprit“.  Letzterer  enthält  bereits  etwas 
Fuselöl  und  wirdgewöhnlich„Alkohol“ 
oder  „technischer  Sprit“  genannt.  Als 
dritte  Fraktion  erhält  man  den  Nachlauf, 
und  großen  Mengen  der  höher  siedenden  Alkohole,  und  schließlich  d.as  schwer 
flllchtigo  Fuselöl,  welches  mit  Wasser  gemischt  in  der  Blase  zurilckbleibt.  Auch 
für  kontinuierlichen  Betrieb  werden  Rektifizierapparate  gebaut.  Der  Rektifizier- 
automat von  ILUKS  liefert  z.  B.  in  drei  ununterbrochen  ablaufenden  Strahlen  90“  „ 
des  in  der  Maische  enthaltenen  Alkohols  als  reinsten  Feinsprit  von  96  Volum- 
prozent, das  ganze  Fuseliil  in  einer  Konzentration  von  80“  o und  allen  Verlauf  in 
einer  Stärke  von  97  Volumprozent.  Das  Fuselöl  in  dieser  Konzentration  ist  steuer- 
frei und  findet  in  der  Technik  ausgedehnte  Verwendung;  man  legt  jetzt  auf  seine 
vollständige  Gewinnung  großen  Wert. 

Für  die  Feststellung  der  Mengen  Spiritus,  die  in  einer  gewissen  Zeit  durch 
den  Apparat  gegangen  sind,  und  der  Menge  Alkohol,  welche  darin  enthalten  ge- 
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wesen  ist,  sind  besondere  Meßapparate  pcbaut  worden.  In  Deutschland  ist  der 
.\pparat  der  Gebrüder  Siemens,  ('harlottenburg,  steueramtlieh  eingeführt.  Seine 
Einrichtung  ist  jedoch  zu  kompliziert,  um  in  kurzen  Worten  beschrieben  werden 
zu  können.  Ans  diesen  Gründen  müssen  wir  liier  auf  eine  Beschreibung  verzichten. 

Die  Brennereien  Deutschlands  werden  eingetcilt: 

1.  ln  landwirtschaftliche:  a)  Kartoffel-,  b)  Getreidebrennereien.  2.  In  gewerb- 
liche: a)  Kartoffel-,  b)  Getreide-  und  c)  .Melassebrennereien.  3.  ln  Material- 
brennereien, das  sind  solche,  welche  aus  nicht  mehligen  Stoffen,  wie  Weiu,  Obst- 
maischeu, Weintrebern  im  Kleinbetrieb  Branntwein  erzeugen. 

Im  Jahre  I90H/07  betrug  die  (iesamtzahl  der  Brennereien  65.405;  davon 
waren: 


KATtolfuibrt>tiD«treien 

] <i»tr«>id<'brenni'r«i«^n 

MelatM“ 
br^nntreien  j 

hadere  aiebt 
raehlifr«  Stoff«  1 
br«OB«od«  t 

laodwirtKchAft-  i . 

lieh.  1 ««-••rtü'k* 

5871  1 21 

! 7yr>6''’  1 ’ 7ii2"~ 

29 

50.766  j 

5892 

‘ 8718 

1 29 

' 60.766 

Die  Gcsaintcrzeugung  belief  sich  auf  3,841.206  A/  r.  Alkohol;  davon  kamen  anf 
die  oben  genannten  Brennereien; 

2.9.M),425  1 0.06.')  '[  307.722  \ 444  049  89.137  |l  29.908 

..  ' <j«9.4.K)  “ 752.671  ,j  89.137  ij  29.908  1 

Wie  aus  dieseu  Zahlen  hervor^reht,  ist  die  Leistungsfllhigkeit  der  Obstbrennereien 
eine  sehr  geringe.  Den  Haaptanteil  an  der  Krzeugung  haben  die  landwirtschaft- 
lichen Kartoffel-  und  Getreidobrenuereien. 

In  dem  Berichtsjahre  1906/07  wurden  nach  Entrichtung  der  Abgaben  in  freien 
Verkehr  gesetzt  2,457. 105  A/  und  zu  gewerblichen  Zwecken  steuerfrei  ahgelassen 
1,336.4?<4  hl. 

Die  Gesamteiunahme  vom  Branntwein  an  Steuern  und  Zöllen  belief  sich  nach 
Abzug  aller  Rückvergütungen  etc.  auf  140,917.767  Mark. 

Literatur:  Stammeb,  Die  Branntwein-Industrie.  1895.  — Branntweinbrenner**iknndr. 

1885.  — BRK.<«rH,  Die  Spiritosfabrikation  und  Prellbofebereitunp,  1888.  — Uubu  h und  Waoxks. 
Uandbuch  der  Spiritusfabrikatton,  1888. — Bkiem,  Die  Uübenbrennerei.  1888.  — Di  bst,  Band- 
buch  der  Preühefefabrikation,  1896.  — Stekoleib,  Betriebsanleitung  für  Kombranntwein- 

brennereien,  1890.  — Hai  shbam>.  Die  Wirkungswei.se  derRektillzier-  und  Destillier-Apparate.  l‘.H)3. 
— Wknueb,  Die  V'eraendung  des  SpirituK,  1904.  — J.  Koexio,  Die  raensrhlichen  Kahrunpi- 
und  Cienußmittel.  1904.  — .1.  Koknig,  Die  l-ntersuchung  landwirtRcbafÜich  und  gewerblich 
wichtiger  Stofle.  1906.  — Maeiikkb-Dw.iikCck.  Uandbuch  der  Spiritusfabrikation,  1908.  — Zeit- 
schrift für  8pirilusindustrie.  Xwmaxx. 

Spiritus  (pharmiizeutisch)  D.  A.B.  IV  und  Ph.  Helv.  IV,  Spiritus  Viui  und 
Sp.  V.  conceii t ratus  Ph.  Austr.  VIII,  Spiritus  VMnirectifi ca tissimiis,  Alkohol, 
Weingeist  ist  eine  klare,  farblose,  neutrale,  ohne  leuchtende  Flamme  verbrennende 
Flüssigkeit,  welche  frei  von  fremdartigem  Geruch  und  mit  Wasser  klar  mischbar  ist. 
5 ccm  Weingeist  .sollen  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen,  10  ccm 
mit  5 Tropfen  Silbernitrat  auch  beim  Erwärmen  sich  weder  trüben  noch  färben 
(Aldehyd,  Amcisens.äure  etc.).  Auf  */,„  seines  Volumens  verd.smpft,  soll  der  Rest 
mit  ’/i  Raumteil  Kalilauge  versetzt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt 
einen  Geruch  nach  Fuselöl  nicht  entwickeln.  .Mit  Schwefelsäure  übereinander 
geseliiebtct,  darf  an  der  Berlihrmigsfläclie  eine  rosenrote  (oder  braune  Ph.  Austr.) 
Zone  nicht  entstehen  ( Melas-sespiritu.-i).  Die  rote  Misehang  aus  10  ccm  Weingeist 
und  1 ccm  Kaliumpermanganatlösnng  soll  noch  nacli  20  Minuten  eine  gelbe  Färbung 
uieht  aiigcnomnicn  haben  (.\ldeliyd).  Weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  noch 
durch  Ammoniak  darf  Weingeist  gefärbt  werden  (dnreli  Metalle  vernnreinigter 
oder  sehou  einmal  gebrauchter  Weingeist).  I).  A.  B.  I\'  und  Fh.  .\ustr.  \T1I  schreiben 
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ein  sp.  Gew.  von  0'830 — 0’834  vor,  was  einem  Alkoholgehalt  von  91'2 — 9ü 
Volumprozenten  und  87‘2 — 85’6  Gewichtsprozenten  entspricht;  l’h.  Helv.  IV  for- 
dert ein  sp.  Gew.  von  0’834 — 0'830  bei  einem  .\lkoholgehalt  von  90'Ü9 — 91  "29 
Volumprozenten  und  85’8 — 87'35  Gewichtsprozenten.  Für  Jodtinktur  soll  ein  Wein- 
geist von  95  Volumprozent  verwendet  werden.  l’h.  Helv.  IV  sieht  abweichend  von 
D.  A.  B.  IV  nnd  Ph.  Anstr.  folgende  Prüfungen  vor:  Weingeist,  welcher  im  Danipfbadc 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wa.sser  verdunstet  ist,  darf  auf  dem  Wasser  keine  ölschieht 
hinterlasseu.  Auf  '/^  seines  Volumen  eingedampft,  dann  mit  einem  gleichen  Volumen 
Schwefelsäure  geschüttelt,  darf  er  keine  rötliche  Färbung  anuehmen  (Amylalkohol). 
Beim  Schütteln  mit  gleichen  Raumteilen  Atzkalilösnng  (1  = 20)  darf  Weingeist  sich 
nicht  färben,  auch  beim  Schütteln  von  10  ccm  Weingeist  mit  1 ccm  Mctaphenylcn- 
diamin  innerhalb  10  Minuten  eine  gelbe  F.ärbung  nicht  eintreten.  Furfurol  wird 
beim  Zersetzen  von  10  ccm  Weingeist  mit  10  Tropfen  farblosem  Anilin  und  2 bis 
2 Tropfen  Salzsäure  durch  -Auftreten  einer  roten  Färbung  innerhalb  5 Minuten 
nachgewiesen. 

Da  der  Weingeist  des  Handels  heute  meistens  95 — 96  V'olumprozente  absoluten 
.Alkohol  enthalt,  so  ist  er  auf  die  von  den  einzelnen  Arzneibüchern  geforderte 
Stärke  durch  Wasscrzu.satz  einzustcllen.  Die  .Aufbewahrung  geschieht  an  kühlen 
Orten  in  Glas-  oder  verzinkten  Eisengefäßeu.  t'bcr  Chemie  und  Gewinnung  siche 
den  vorhergehenden  .Artikel  sowie  .Alkohol,  Bd.  1,  pag.  430.  Ghkcki.. 

Spiritus  absolutus,  Alcohol  absolutus,  Absoluter  Spiritus,  Absoluter 
.Alkohol,  wird,  wie  unter  Alkohol,  Bd.  I,  pag.  430  angegeben,  dargestellt. 
I).  A.B.  IV  und  Ph.  .Austr.  schreiben  ein  sp.  Gew.  von  0‘796 — 0'800  und  eine 
.Alkoholstärke  von  99'7 — 99'4  Volumprozenten  (oder  99'6 — 99  Gewichtsprozenten, 
D.  .A.B.IA')  und  einen  bei  78'5“  liegenden  Siedepunkt  vor.  Ph.  Helv.  fordert  ein 
sp.  Gew.  von  höchstens  0'796  bei  einer  .Alkoholstärke  von  99  6 Volumprozent  oder 
99'4  Gewichtsprozent.  Wasserfreies  Kupfersulfat  soll,  wenn  es  mit  absolutem 
.Alkohol  in  einer  trockenen , sofort  zu  verschließenden  Flasche  geschüttelt  wird, 
nach  Ph.  Helv.  sich  nicht  bläuen.  Im  übrigen  verhält  sich  absolntcr  Alkohol 
hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  und  der  von  den  Arzneibüchern  geforderten 
Reinheit  wie  Spiritus.  AAT'gen  seiner  großen  Hygroskopizität  soll  er  in  möglichst 
kleinen,  gut  verkorkten  und  mit  Blase  verbundenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 
.Absoluter  Alkohol  wird  fast  nur  als  Reagenz  oder  zu  photographischen  Zwecken 
in  der  Apotheke  benützt  oder  abgegeben.  Gbhel. 

Spiritus  aethereus,  Spiritus  .V ethoris  Ph.  Austr.,  Spiritus  sulfurico- 
aethereus,  Spiritus  Vitrioli  dulcis,  Liquor  anodyuus  iniucralis  Hoff- 
manni,  HOKF.MAN.Nscher  Geist,  HoFFMAXXstropfen,  Ätherweingeist.  Nach  den 
meisten  Pharm,  eine  Mischung  aus  1 T.  Äther  und  3 T.  Spiritus,  klar,  farblos,  neutral 
nnd  völlig  flüchtig.  Das  sp.  Gew.  beträgt  nach  D.  A.  B.  IV  = 0‘805 — 0'809,  nach 
Ph.  .Austr.  = 0-805— 0-810,  nach  Ph.  Helv.  IV  = 0-805 — 0 809.  Den  richtigen 
Gehalt  an  Äther  lassen  die  genannten  Arzneibücher  feststellcn , indem  sie  gleiche 
Raumteile  Ätherweingeist  und  Kalininacetatlösung  in  einem  abgetcilten  Glase 
schütteln  lassen.  Es  muß  sich  0-5  Raumteil  ätherischer  Flüssigkeit  absondern.  — 
Spiritus  aethereus  camphoratus  ist  eine  Lösung  von  l T.  Camphora  in  9 T. 
Spiritus  aethereus.  — Spiritus  aethereus  martiatus  oder  ferratus  = Tinctura 
Fcrri  chlorati  aetherca  (s.  d.).  Gbkcki.. 

Spiritus  AetheriS  chloräti,  Spiritus  muriatico-aethereus,  Spiritus 
Salis  dulcis,  versüßter  Salzgeist,  ist  ein  Präparat  von  ziemlich  komplizierter 
und  nicht  konstanter  Zusammensetzung  und  deshalb  in  neuere  Pharmakopöen  nicht 
mehr  anfgeuommen.  Ergänzb.  gibt  folgende  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung:  25  T. 
rohe  Salzsäure  werden  mit  100  T.  Weingeist  in  einem  Kolben  von  500  ccm 
Fassungsvermögen,  der  mit  Braunsteinstücken  von  Haselnußgröße  vollständig  an- 
gefüllt ist,  24  Stunden  beiseite  gestellt,  dann  der  Destillation  aus  dem  AVasserbado 
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unterworfen  nnd  105  T.  abgezogen.  Ist  da»  Destillat  saner,  so  schüttelt  man  es 
mit  etwa»  entwilssertem  Natriumkarbonat  und  destilliert  ans  dem  Wasserbade 
100  T.  ab.  Kine  klare,  farblose  Flüssigkeit  toii  0'838 — 0'812  sp.  Gew.  Spiritus 
Aetberi»  chlorati  ist  in  der  Hauptsache  Äthylalkohol  mit  einem  perinjren  Gehalt 
von  Oxydation»-  und  Chlursubstitutionsprodukten  des  .\thyIalkohol»,  wie  Aldehyd, 
Cldoral  etc.  Oaxi  hl. 

Spiritus  Aetheris  nitrosi,  Mpiritus  uitrico-aethereus,  Spiritus Xitri 
dulcis,  versüßter  Salpctergeist,  ist  in  der  Hauptsache  eine  spirituöse  Losung 
von  .Xthylnitrit,  Aldehyil,  Atliylacetat  in  Äthylalkohol.  Er  bildet«eine  klare,  farblose 
oder  jrelblirhe  Flüs-sigkeit  von  eigenartig  .ütherischem  Geruch  und  0'840 — 0’8.50 
»p.  Gew.  (l’h.  Helv.  = 0'8  I5 — 0’855).  F.r  ist  mit  Wasser  klar  mischbar  und  gibt 
mit  frisch  liereitetcr  konzentrierter  Lösung  von  FerrosulLat  in  Salzsäure  eine 
»chwarzbrauue  Flüssigkeit.  100  T.  versüßter  Salpeterweingeist  sollen  nach  Zusatz 
von  Normalkalilauge  nicht  mehr  sauer  reagieren. 

Vorschriften  zur  Darstellung  des  Präparates  haben  D.  A.  11.  IV  uud  Ph.  Helv. 
aufgcuoninien.  D.  A.  11.  IV;  3 T.  Salpetersäure  werden  mit  5 T.  Weingeist  über- 
schichtet und  zwei  Tage  ohne  Ijmschütteln  beiseite  gestellt,  darauf  unter  Vorlage 
von  5 T.  Weingeist  im  Danipfbadc  aus  einer  Glasretorte  der  Dc.stillation  unter- 
worfen , bis  gelbe  Dämpfe  .auftreten.  Nachdem  das  Rohdestillat  mit  gebrannter 
Magnesia  neutralisiert,  24  Stunden  beiseite  gestellt  und  filtriert  ist,  wird  das 
Filtrat  unter  Vorlage  von  2 T.  Weingeist  bei  aufäuglich  gelindem  Erwärmen  vor- 
sichtig rektifiziert,  bis  8T.  üliergegangeu  sind.  Das  vom  D.  A.  B.  IV  nicht  vor- 
gesehene Filtrieren  des  mit  MgO  versetzten  Rohdestillates  ist  erforderlich , weil 
die  überschüssige  Magnesia  das  .\thylnitrit  in  der  Wärme  zerlegen  würde.  Nach 
Pb.  Helv.  werden  3 T.  rohe  Salzsäure  (sp.  Gew.  ?)  mit  12  T.  Weingeist  (sp.  Gew. 
= 0'83  l — 0 830)  vorsichtig  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade  unterworfen, 
bis  rote  Dämpfe  auftreten.  Da.«  Robdestillat  wird  mit  gebrannter  Magnesia  neu- 
tralisiert, nach  24  Stunden  klar  abgegossen;  dann  werden  nach  Vorlage  von 
3 T.  Weingeist  10  T.  abgezogen  und  rektifiziert. 

Versüßter  .Salpeterweiugeist  wird  mit  der  Zeit  sauer  und  muß  dann  durch 
nochmalige  Neutralisation  mittels  gebrannter  Magnesia  und  Rektifikation  aus  dem 
Wasserhade  brauchbar  gemacht  werden.  Er  wird  therapeutisch  wenig,  hier  und 
da  als  (ieschmackskorrigens,  am  meisten  in  der  Essenzenfabrikation  verwendet. 

Giislki.. 

Spiritus  Angelicae  compositus  , Zusammengesetzter  Angelika- 
spiritu«.  D.  A.  B.  1\’;  Ifi  T.  mittelfein  zerschnittene  .-Xtigelikawurzel,  4 T.  mittel- 
fein  zerschnittener  Baldrian,  4 T.  gequetschte  Wacholderbeeren  werden  mit  75  T. 
Weingeist  und  125  T.  Wasser  24  Stunden  beiseite  gestellt,  darauf  100  T.  abdestilliert 
nnd  im  Dcstill.at  2 T.  Kampfer  aufgelöst.  Klare,  farblose  Flüssigkeit  von 
0-890-  -0  !)(K)  sp.  Gew.  G»ia  sa.. 

Spiritus  Anisi.  Nach  Ph.  Anstr.  werden  25  T.  Fructus  Anisi  (IH)  mit  7.5  T. 
Spiritus  12  Stunden  lang  mazeriert  und  dann  100  T.  ahdestilliert.  Sp.  Gew. 
= Ü-8!t5— 0-905.  Gbkii;i.. 

Spiritus  aromaticus  ist  mit  Ausnahme  der  Ph.  Russ.,  welche  d.as  Präparat 
durch  Mischung  au«  ätherisebeu  Gleit  mit  Spiritus  hersteilen  läßt,  nach  sämtlichen 
Pharmakopöen  ein  weingeistige»  Destillat  au»  den  entsprechend  zerkleinerten  Vege- 
tabilien.  Ergänzb. : 25  T.  Gewürznelken,  25  T.  Ceylonzimt,  .50  T.  Koriander,  25  T. 
Mairau,  25  T.  Muskatnuß,  7.50  T.  Weingeist,  8.50  T.  Wasser.  Nach  248tündigein 
.StehenlasM'ii  werden  1 000  T.  abgezogen.  Sp.  (iew.  = 0-885  — 0-895.  — Ph.  Austr. : 
150T.  Folia  Melissae,  1 00  T.  Fructus  Coriandri,  je  25T.  Cortex  Cinnamomi.  Semen 
Cardamomi,  Semen  Myristicae,  1 T.  Oleum  (,'itri,  800  T.  Spiritus  Viui.  Nach  zwölf- 
stündigem  Stehenlassen  w-erden  lOOO  T.  abgezogen.  .Sp.  Gew-.  = 0-875  — 0-882. 

GkKI'KL. 
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Spiritus  Calami  ist  mich  ErfrSnzb.  aus  mittelfeia  zersi-hnittenein , uufre- 
schültem  Kalmus  wie  Spiritus  Jimiperi  (s.  d.)  zu  bereiten.  Sp.  Gew.  = 0'S9,5 
bis  O’90o.  Gkki  ki.. 

Spiritus  camphoratus  ist  n.aeh  D.  A.  IJ.  IV  und  l’b.  Helv.  in  der  Weise  zu 
bereiten,  daß  10  T.  Camphoru  in  70  T.  Spiritus  gelüst  und  der  Lösung  20  T. 
Aijua  zugemisclit  werden.  Sp.  Gew.  0‘88.5 — 0'8Ö9.  Eine  dauernde  Ausscheidung 
von  Kampfer  aus  lOecm  Kampferspiritus  von  1.5"  soll  erst  auf  Zusatz  von  min- 
destens 4’6  rcOT  lind  höchstens  5’3  (4'8  I’h.  Helv.)  ccm  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur stattfinden.  I’h.  Austr.  laßt  10  T.  Camphora  in  90  T.  Spiritus  dilutus  lösen. 
Sp.  Gew.  = 0'91.5 — 0'920.  Entsprechend  dem  größeren  Wassergehalt  wird  in  dem 
nach  Ph.  Austr.  hergestellten  Präparat  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  bei  I).  A.  B.  IV 
schon  auf  Zusatz  von  1’3 — 1'6  Wasser  eine  dauernde  Ausscheidung  von  Kampfer 
ans  lOmn  Kampferspiritus  bewirkt.  — SpIrltUS  CamphoratO-CrOCatUS,  safran- 
haltiger Kampferspiritus  (Ergänzb.),  ein  gutes  Frostmittcl,  ist  eine  Mischung 
aus  12  T.  .''piritus  camphoratus  und  I T.  Tinctura  Croci.  übbi-el. 

Spiritus  Carvi  (Ph.  Austr.)  ist  ans  Fructus  Carvi  wie  Spiritus  Anisi  zu 
bereiten.  Obbiki.. 

Spiritus  Citri.  1.  Ph.  Helv.:  120  </ frische  Zitronenschale  werden  mit  1000  7 
Spiritus  .3  Tage  beiseite  gestellt,  der  Auszug  wird  der  Destillation  aus  dem  Wasser- 
bade unterworfen  und'  d:is  Kohdestillat  n.aeh  Zusatz  von  200  7 Wa.sser  rektifiziert, 
bis  IOOO7  gewonnen  sind.  — 2.  Ph.U.  S. : .50  ccm  Oleum  Citri,  .50  7 abgeriehene 
Zitronenschale  und  900  ccm  Spiritus  desodoratus  (ein  besonders  reiner  Weingeist 
von  0'81ß  sp.  Gew.)  werden  24  Stunden  beiseite  gestellt,  filtriert  und  das  Filter 
mit  so  viel  Spiritus  nachgcwaschcn,  bis  das  Volumen  des  Filtrats  1000  ccm 
beträgt.  Crkcki.. 

Spiritus  COChisariaS,  Löffelkrautspiritus  (D.  A.  B.  IV’,  Ph.  Helv.),  ist  eine 
durch  Destillation  gewonnene,  wasserklare,  weiugeistige  Flüssigkeit,  welche  als 
wirksamen  Bestandteil  sekundäres  Butylseuföl  enthält.  Da.sselbe  kommt  im  Löffel- 
kraut nicht  vorgebildet  vor,  soudern  entwickelt  sich  aus  einem  glykosidischen 
Körper  ähnlich  wie  das  Allylsenföl  des  schwarzen  Kenfsamens  unter  der  Einwirkung 
eines  Fermentes  bei  geeigneter  Behandlung.  Die  früheren  Arzneibücher  ließen  den 
Löffelkrantspiritus  durch  Destillation  aus  frischem  Kraut  hersteilen,  wie  es  Ph.  Helv. 
aus  200  T.  Kraut,  je  7.5  T.  Weingeist  und  Wasser  zu  100  T.  Destillat  von 
(l'OOH  — 0'918  sp.  Gew.  noch  heute  tut.  tSeit  OAt)AMKlt  aber  gezeigt  hat,  daß  das 
myrnsinartige  Ferment  des  frisehen  Löffelkrautes  sowohl  beim  Destillieren  mit 
Weingeist  als  auch  beim  'Proeknen  der  Droge  getötet  wird , ist  man  zn  einer 
zweckmäßigeren  Darstellungsweise  geschritten,  die  in  der  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV 
ihren  Ausdruck  findet : Hiernach  werdtni  4 ’P.  getrocknetes  Löffelkraut.  1 'P.  ge- 
stoßener, weißer  Senfsamen  in  einer  Dcstillierblase  3 Ktnnden  stehen  gelassen  und 
darauf  mit  15  T.  Weingeist  der  De.stillatiou  unterworfen,  bis  20  T.  Ubergegangeu 
sind.  Weißer  Senf  ist  deshalb  gewählt,  weil  er  vermöge  des  in  ihm  enthaltenen 
myrosiuartigen  Ferments  die  Bildung  von  sekundärem  Butylsenföl  veranlaßt,  ohne 
selbst  ein  flüchtiges  8enföl  zu  bilden. 

Prüfung.  Sp.  Gew.  0 908 — 0'918.  Die  Bestimmung  des  sekundären  Biityl- 
senföles  geschieht  in  einer  der  Bestimmimg  des  Allylseuföles  im  Senfspiritus  ana- 
logen Wci.se.  Die  ihr  zugrunde  liegenden  Beaktionen  hassen  sich  durch  folgende 
Gleichungen  veranschaulichen  : 

1.  CS.NCJIg  -f  MIg  = CS.NHC.1L,(XH5) 

Sek.  Butv].<enfol  Ammuniiik  Sek.  HutvIthioharnstoiV 
Uö,'  11) 

4-  NOgAj-  4-  2 = CN . X H O4  H,  4-  Afr.  S 4- 1>  NO,  NH,. 

Sek.  Hntyitblobarn.>^totl'  Silbernitriit  Aninionink  Sek.  Uutylcyjui-  Silber-  Amiuoniuiu- 

2 X 1G9 1)7  nniid  sultid  nitrat. 
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SIMIilTI  S CrKHLKARIAE.  — HPIKITI'.S  DIU’TUS. 

■>.  (NS.  NH.  + NO,  Ar  = CN  S . A?  + NO,  NH. 

Ammonium'  Silbernitrut  SiU>ercyHnid  Ammonium' 
rhodanid  nitrat. 

Dpmontspm-hond  werilep  50  ffm  L('iffelkr:iuL«piritUK,  10  <-cm  ^"(^-Silbcrnitrat- 
losuii^  lind  5 rem  .AninioniakflQssiirkeit  in  piiiein  100  rr»i  fiisüpuden  .Meßkolbeu 
ircmiecht  und  21  Stunden  unter  liilufi^eiii  L'mseliütteln  beiseite  pestellt,  mit  W;LSser 
bis  zur  .Marke  aufptcflilirt,  filtriert  und  50crm  des  Filtr.ates  unter  Zusatz  von  3 rem 
Salpetersäure  und  1 ccm  Ferriaiumoniumsulfatliisnug  als  Indikator  mit  -j^-Ammoninm- 
rhodanidbisunfT  bis  zur  Hotfärbun^  zurUektitriert.  Es  dürfen  hiervon  nicht  mehr 
als  2’2  2'5  ccm,  in  100  ccm  des  Filtrates  also  4‘4 — 5 ccm  verbraucht  werden. 

Da  1 ccm  j"fj-,\uimoniumrliodanidlosung:  = I ccm  -j^-Silbernitratliisung  entspricht, 
so  ist  der  Silbergehalt  von  5'6 — 5 ccm  jj-Lösung  in  Sulfid  verwandelt  worden 
durch 

5'()  X 0'0057595  = 04J322532  <;  sekundäres  Butylsenfol 
bezw.  5'0  X 0 0057595  = 0'(12879V5  3 „ „ 

Da  diese  Bestimmung  in  50  ccm  Liiffelkrautspiritus  ausgeführt  wurde,  so  ergibt 
sich  daraus  aus  den  gefundenen  Werten  ein  I’rozentgehalt  an  seknnd.ärem  Butyl- 
senfbl  von  0‘05S  0'065. 

Die  IdeutiUlt  des  sekundären  Butylseuföls  wird  nach  I).  A.  B.  IV  feslgestellt, 
indem  man  50  ron  Liiffelkrautspiritus  mit  10  n m Ammoiiiakflüssigkeit  einige 
Stunden  im  Dampfbad  erwärmt,  zur  Trockne  verdampft,  dep  KUckstand  mit  abso- 
lutem Alkohol  aufnimmt  und  das  Filtrat  zur  Kristallisation  bringt.  Die  reinsten 
Kristalle  (sekundärer  Butylthiohariistoff)  sollen  einen  zwischen  125  und  135'* 
liegenden  Schmelzpunkt  haben.  Von  den  Harnstoffen  mit  abweichendem  Schmelz- 
punkt kommt  hauptsächlich  der  Isobutyltliioharnstoff  mit  dem  .Schmelzpunkt  bei 
93'5“  in  Betracht,  welcher  auf  eine  Darstellung  des  Loffelkrautspiritus  mit  dem 
im  Handel  vorkommenden  künstlichen  Loffelkrautöl  schließen  ließe. 

Löffelkrautspiritus  wird  meistens  äußerlich,  und  zwar  zur  Herstellung  von  .Mund- 
und  Z.ahnwä.ssern  benützt.  GaEc».. 

Spiritus  coeruleus,  blauer  Spiritus.  Ergänzb.:  I T.  gepulverter  Grünspan, 
50  T.  .Ammoniakflüssigkeit,  je  70  T.  Lavende.lspiritus  und  ]!o>inarinspiritus  werden 
in  einem  verschlosscnon  Gefäße  einige  Tage  unter  öfterem  Umschllttelu  hingestellt, 
worauf  man  von  dem  ungelösten  Ue.st  abfiltriert.  Gkecix. 

Spiritus  Coloniensis,  Kölnisch  es  Wasser.  Ergänzb.:  Eine  Mischung  aus 
0'5  T.  Lavendelül,  0"7  T.  Urangenblütenöl,  je  1 T.  Bergamottöl  und  Zitronenöl 
und  (|.  s.  Weingeist  zu  100  T.  Siche  auch  Bd.  II,  pag.  131.  ((an  el. 

Spiritus  denaturatus,  denatu  riertcr  Spiritus,  ist  der  von  der  Verbrauchs- 
steuer befreite,  mit  einem  Denaturierungsmittel  für  den  Genuß  unLauglich  gemachte 
Weingeist.  Er  dient  meistens  zu  Breniizwceken  und  darf  in  geringerer  Stärke  als 
SO  Gewichtsprozent  nicht  feilgehalteu  oder  verkauft  werden.  Es  ist  verboten,  aus 
dem  denaturierten  Branntwein  das  Denaturierungsmittel  ganz  oder  teilweise  zu 
entfernen  oder  dem  denaturierten  Branntwein  Stoffe  zuzusetzeu,  die  die  Wirkung 
des  Deuaturierungsmittels  in  bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  verändern.  Gbecel. 

Spiritus  dilutus,  d.  a.  b.  ivu.i’h.  HpB.,  Spiritus  Vini  dilutus,  i'b.  Austr., 

Spiritus  Vini  reetif icatus.  Verdünnter  Weingeist  wird  durch  Mischen  von 
7 T.  Weingeist  mit  3 T.  Wa.s.ser  hergestellt.  Sein  sp.  Gew.  beträgt  0 892- — 0 S9i> 
(D.  \.  B.  IV  und  l’h.  .Austr.)  oder  O S92 — 0'S95  (l’h.  Helv.).  sein  Gehalt  au  abso- 
lutem .Alkohol:  ö9 — ÖH  A'olumprozent  oder  t!l  60  Gewichtsprozent  (D.  .A.  B.  IV 
und  I*h.  Austr.)  bezw.  69’34  — l!S’12  Volumprozent  und  61'75 — 60‘45  Gewichts- 
prozent (l’h.  Ilelv.).  Fr  soll  weder  durch  Silbernitratlösung,  noch  durch  Bariuin 
nitratlösung,  noch  durch  Ammoniumoxalatbisung  getrübt  werden  (D.  A.  B.  lA’).  im 
übrigen  sich  gegen  Keagenzien  unter  Berücksichtigung  der  abweichenden  Kon- 
zentr.ationsverhältuisse  wie  Weingeist  verhalten  (l’h.  .Austr.  und  l’h.  Helv.). 

Gkrikl. 
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Spiritus  e Vino  «.  Cognac. 

Spiritus  ex  Oryza  s.  Arrak.  z>:umk. 

Spiritus  Ferri  sesquichlorati  aethereus  Ph.Austr.  «.Tinctura  Feni 

rhlorati  aetherea.  Gaiaiii-. 


Spiritus,  fester,  auch  Hartspiritus  geuauut,  ist  »in  durch  Auflösen  von 
Schießbaumwolle  und  Kampfer  in  Spiritus  formbar  gemachter  Hrennspiritus.  Kr 
kommt  in  Würfeln  in  den  Handel,  die,  ohne  zu  schmelzen,  restlos  verbrennen. 
Eine  namentlich  für  den  Touristen  angenehme  Form  des  Brennspiritus.  Oeei  ki.. 

Spiritus  FomicarUin,  Ameisenspiritus,  Die  modernen  Arzneibücher 
lassen  den  Ameisenspiritus  teils  durch  Mischung  mit  Ameisensäure,  teils  durch 
Destillation  mit  Ameisen  herstellen.  1.  D.  A.B.  IV:  2 T.  Ameisensäure  werden  mit 
3,ö  T.  Weingeist  und  1 3 T.  Wasser  gemischt.  Ameisenspiritus  soll  0'89I — 0'8!I8 
sp.  Gew.  haben,  von  angenehmem,  etwas  .stechendem  Geruch,  klar  und  farblos  sein, 
beim  Vermischen  mit  Bleies.sig  Kristallflitter  (von  Bleiformiat)  ausscheideu  und  mit 
Silbernitrat  erwärmt  sich  bräunen  (Abscheidung  metallischen  Silbers).  Der  Ameisen-^ 
Spiritus  des  D.  A.  B.  IV  enthält  l”/o  Ameisensäure,  welche  mit  Normalkalilauge  titri- 
metrisch  bestimmt  werden  kann.  2.  Ph.  Austr.:  50  T.  frische  Ameisen  werden  mit 
75  T.  Weingeist  12  Stunden  mazeriert,  alsdann  100  T.  destilliert.  8p.  Gew.  = 
0'887 — 0’900.  Der  durch  Destillation  dargestelltc  Ameisenspiritus  trübt  sich  auf 
Zusatz  gleicher  Raumteile  Wasser  opalisierend  infolge  Abscheidung  von  Ameisenöl, 
zum  Unterschied  von  dem  duri'h  Mischung  bereiteten,  welcher  klar  bleibt. 
3.  Ph.  Helv. : Mischung  aus  5 T.  Ameisensäure,  10  T.  Weingeist  und  25  T.  W:isser. 
8p.  Gew.  = 0'894 — 0'898.  Prüfung  ähnlich  wie  bei  D.  A.  B.  IV. 

Jeder  Ameisenspiritus  vermindert  bei  längerem  Lagern  seinen  Säuregehalt  unter 
gleichzeitiger  Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  infolge  Esterbildung: 

II  L'OOH  + C,  H,  OH  = H COO . C,  H,  4-  H,  0. 

Äthylfurmiiit. 

Bei  der  Bemessung  der  Vorr.äte  ist  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

.Anwendung:  .Äußerlich  zu  Einreibungen.  Obkcki.. 

Spiritus  Frumenti,  Getreidebranntwein,  Kornbranntweiu,  wird  für 
pharmazeutische  Zwecke  gewöhnlich  durch  eine  .Mischung  aus  4 T.  Weingeist  und 
6 — 8 T.  Wasser  ersetzt.  Nach  der  Ph.  U.  8t.  ist  Spiritus  Frumenti  (Whisky)  ein 
wirklich  aus  einer  Mischung  von  Mais,  Roggen  und  WcizaMi  gewonnener  bernsteiu- 
farbener  Branntwein  mit  50 — 58  A'olumprozcnteu  Alkohol  und  vom  sp.  Gew.  0’930  bis 


0'917.  — 8.  auch  Kürnbranntwein,  Bd.  VH,  pag.  844.  OaErKu 

Spiritus  fumalis  s.  Essentia  fumalis,  Bd.  pag.  29.  OsKCEt.. 

Spiritus  fumans  Glauben,  ein  alter  Name  für  Acidum  hydrochloricum 
und  Spiritus  fumans  Libavii  für  8tannnm  bichloratiim.  Gbecei.. 

Spiritus  Gari  8.  Klixir  de  Garus,  Bd.  IV',  pag.  639.  Gbbcei.. 


Spiritus  Lavandulae.  D.  A.  B.  IV':  Destillat  aus  IT.  Lavcmlelblüten , je 
3 T.  Weingeist  und  Wasser,  welches  dadurch  erhalten  wird,  daß  man  von  dieser 
Mischung  nach  24stündigem  Stehenlassen  4 T.  abzieht.  — Ph.  Helv.  und  Ph.  .Austr.: 
Destillat  aus  25  T.  Flores  Lavandulae  und  75  T.  Spiritus  Vini.  Nach  12stüudigcni 
Stehcnlassen  zieht  man  von  dem  Gemisch  mit  Dampf  100  T.  ab.  Nach  Ph.  Austr. 
und  D.  A.  B.  IV  beträgt  da.s  spezifische  Gewicht  der  klaren  farblosen  Flüssigkeit 
mit  angenehmem  Lavendelgeruch  0'895 — 0 905,  nach  Ph,  Helv.  0'885 — 0'891.  — 
Spiritus  Lavandulae  compositus.  Man  digeriert  je  l T.  der  entsprechend  zer- 
kleinerten Cortex  Cinnamomi , Semen  .Myristicae  und  Lignum  Santali  mit  einem 
Gemisch  von  SO  T.  Spiritus  L.avandniae  und  20  T.  Spiritus  Rosmarini  und  filtriert 
nacli  zwei  Tagen.  Grkcei.. 


V , / 
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Spiritus  Melissas  ist  aus  Folia  Melissao  wie  Spiritus  Juiiipcri  zu  bereiten.  — 
Spiritus  Melissas  compositus.  Karmelitergeist.  Xaeli  I).  A.  B.  IV;  Destillat  aus 
14  T.  Mclisseiil)1.5ttern,  12  T.  Zitrouensclialeii,  6 T.  Muskatnuß,  H T.  ctiinesiseliein 
Zimt,  3 T.  Uewdrznelkcu,  150  T.  Spiritus  und  250  T.  Wasser.  Von  der  Mischung 
werden  200  T.  abgezogen.  Oewürag  riechende  und  schmeckeude,  klare  und  farle 
lose  Fltissigkeit  von  0'900 — O'tllO  sp.  Gew.  Karmelitergeist  wird  iu  der  Ph.  Anstr. 
durch  Spiritus  arom.aticus  vertreten.  Das  wohlriechendste  Pr.lparat  erhalt  man, 
wenn  man  die  Gewichtsverhältnisse  etwas  abändert : 20  T.  Melissenblätter,  2 T. 
frische  Zitronenschalen,  je  1 T.  Muskatnuß,  chinesischen  Zimt  und  Gewilr/.nelken 
zu  200  T.  Destill.at.  — Ph.  Helv.:  IT.  Nelken,  je  2 T.  chinesischer  Zimt  und 
Muskatnüsse,  4 T.  frische  Zitronenschale,  12  T.  Melissenblätter  werden  mit  80  T. 
Weingeist  24  Stunden  mazeriert.  d:inii  mit  Dampf  10t»  T.  abgezogen.  8p.  Gew.  0'87.5 
bis  0'HH2.  Gssvö.. 

Spiritus  Menthae  piperitae  ist  eine  klare,  farblose,  nach  Pfefferminzlil 
kräftig  schmeckende  und  riechende  FiUssigkeit,  welche  nach  den  Arzneibüchern 
fast  allgemein  durch  Mischung  von  Pfefferminzöl  mit  Weingeist,  allerdings  in  den 
verschiedeu.sten  Verhältnissen,  dargeslellt  wird.  D.  A.B.  IV;  IT.  Pfeffermiuzfil 
lind  9 T.  Weingeist.  Sp.  Gew.  0‘836 — 0'840.  — Ph.  Austr. : 5 T.  Pfefferrainzrd 
und  95  T.  Weingeist.  Sp.  Gew.  = 0’832 — 0’83G.  — Ph.  Helv. : 1 T.  Pfeffer- 
minziil  und  32 ',j  T.  Weingeist.  ÜBiar.i.. 

Spiritus  Minderen  ist  liifjaor  Animonii  acctici  (b.  <!.).  (»bkiel. 

Spiritus  Nitri,  ein  alter  Name  für  .Acidum  nitricum,  SpiritUS  Nitri 
dulcis  für  Spiritus  Aethoris  nitrosi  und  Spiritus  Nitri  fumanS  für  Acidum 
uitricum  fumans.  Guecei. 

Spiritus  nitriCO-aethereUS,  ein  älterer  Name  für  Spiritus  Aetheris 
nitrosi.  Gürtkl. 

Spiritus  ophthalmicus  Himly,  Pagenstecher,  Romershausen  etc. 

8.  unter  den  betreffonden  Autoreuuamen.  — 8.  auch  Aqua  ophthalmica. 

GkEI'EL. 

Spiritus  Oryzae  = Spiritus  e.x  Oryza;  s.  .Arrak.  GaKCKi.. 

Spiritus  pyroaceticus  = Aceton.  Gbki  el. 

Spiritus  ROSae.  Eine  Lösung  von  IT.  Gleuiu  Kos.ae  in  150 — 200  T.  Spiritus. 

Grei'kl, 

Spiritus  Rosmarin!.  Ergäuzb. : Ein  aus  Uosmarinblättcrn  wie  Spiritus  Juui- 
peri  hergeslelltes  De.slillat.  Ph.  Austr. : Destillat  aus  25  T.  Kosmarinhiättern  und 
75  T.  Weingeist.  Nach  12st(indigcm  Steheidassen  worden  vom  Gemisch  100  T. 
abgezogen.  Sp.  Gew.  = 0‘895 — 0'905.  Gbb  ei. 

Spiritus  russicus.  Ergänzh. : Klare,  pomeranzengelbe,  durch  achttägiges 
Stehenl.issen  und  Filtrieren  gewonnene  Tinktur  uns:  5 T.  grob  gepulvertem,  mit 
10  T.  Wasser  zum  Brei  angerUhrtem  Senfsamen,  je  2 T.  mittclfeiu  zerschnittenem 
spanischen  Pfeffer,  Kampfer  und  Natriumchlorid.  5T.  Ammouiakfliissigkeit,  80 T. 
Weingeist,  3 T.  Terpentinöl,  3 T.  Äther.  Die  beiden  letztgenannten  Bestandteile 
werden  erst  nach  dem  Filtrieren  hinzugesetzt.  Grkcej.. 

Spiritus  Sacchari,  Tiiffia  — Spiritus  e K:icciiaro.  Gbei'el. 

Spiritus  SaliS,  ein  alter  Name  für  Acidum  liydrochloricum,  Spiritus 
Salis  Ammoniaci  f»r  Liquor  Ammoiiii  raust.,  Spiritus  Salis  Ammoniaci 
vinoSUS  fUr  Liquor  Ammoiiii  viiiosus,  SpIHtUS  Salis  dulcIs  für  Spiritus 
Aetheris  clilorati  und  Spiritus  Salis  fumans  Glauberi  für  Acidum  hydro- 
clilorieuiii  funiaiis.  Gbeim.. 
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Spiritus  saponato-camphoratus.  Klare,  gelbe  Misehnug  aus  60  T. 
Kainpfcrapiritug,  175T.  Seitenspiritus,  12T.  Ammoniakflllssigkeit,  l T.  Thyniianöl, 
2 T.  ßosmarinol  (D.  A.  B.  IV').  Gkei  kl. 

Spiritus  SapOnatUS.  D.  A.  B.  IV  uu6  Pb.  Austr.,  Spiritus  Saponis  Ph. 
Helv.  Die  Herstellung  ist  nach  den  V'orschrifteu  der  genannten  Pharm,  im  Prinzip 
die  gleiche.  Beide  verwenden  eine  ad  hoc  bereitete  Kaliseite.  D.  A.  B.  IV ; 
6 T.  Olivenöl,  7 T.  Kalilauge,  30  T.  W’eingeist,  17  T.  Wasser.  Olivenöl,  Kali- 
lauge und  '/,  der  vorgeschricbenen  VV'eingeistmenge  werden  in  einer  verschlossenen 
Flasche  unter  h.lufigem  ümschütteln  beiseite  gestellt,  bis  Verseilung  erfolgt  ist  und 
eine  Probe  mit  VV'asser  und  Weingeist  klare  Mischungen  ergibt,  dann  fügt  man 
den  Kest  des  W'eingeistes  und  das  Wasser  hinzu  und  filtriert.  Klare,  gelbe,  alkalisch 
reagierende,  beim  Schütteln  mit  VV'asser  stark  sch.5umende  Flüssigkeit  von  0'925 
bis  0'93.5  sp.  Gew.  — Ph.  Austr. : 100  T.  Oleum  Olivarum,  60  T.  Kalium  causticum 
solutum  (33'/,“/„),  100  T.  Spiritus  V'ini  werden , ähnlich  wie  D.  A.  B.  IV  vor- 
schreiht,  bis  zur  Verseifung  digeriert  und  dann  mit  738  T.  Spiritus  Vini  dilutus 
und  2 T.  Oleum  Lavandulae  versetzt.  8p.  Gew.  0’900— 0‘905.  Nach  Ph. 
Helv.  IV  werden  52  T.  Kalilauge  (33'35%)  mit  100  T.  Olivenöl  unter  Zusatz  von 
100  T.  Weingeist  durch  Schütteln  in  einer  F'lasche  verseift,  dann  die  Seifenlösung 
mit  400  T.  Weingeist  und  438  T.  VV'asser  versetzt.  Sp.  Gew.  =:  0'925 — 0'93.5. 

(tbklkl. 

Spiritus  SapOnatUS  formalinus,  ein  von  der  Firma  Gut  nuherk  Hektei. 
in  Nürnberg  fabrizierter  Lysoformersatz.  Greikl. 

Spiritus  Saponis  kalini.  Ph.  Austr.:  35  T.  Oleum  Uul,  20  T.  Kalium 
hydrooxydatnm  solutum,  44  T.  Spiritus  Viui  dilutus  werden  gemischt  und  einige 
Stunden  beiseite  gestellt,  bis  Verseifung  erfolgt  ist,  dann  1 T.  Oleum  Lavandulae 
hinzugesetzt  und  filtriert.  Sp.  Gew.  = 0’900-  0'905.  — Ergänzt).:  Filtrierte  Auf- 
lösung von  10  T.  Kidiseife  in  10  T.  Weingeist.  Klare,  gelbbraune  Flüssigkeit. 

Gkei:  KL. 

Spiritus  Sinapis,  Senf  Spiritus,  ist  nach  O.  A.B.  IV,  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv. 
eine  Mischung  aus  1 T.  Senföl  mit  49  T.  W'eingeist  und  hat  ein  sp.  Gew.  von 
0-S33-  0'836  (Ph.  Helv.:  9'833- Ü'837).  D.  A.  B.  IV  gibt  eine  Vorschrift  zur 
Bestimmung  de.s  Senfölgehaltes  (Allylsulfocyanids).  Sic  beruht  auf  der  Tatsache, 
daß  sich  Allylsulfocyanid  in  bestimmtem  Verhältnis  mit  Silbernitrat  in  amnioniakali- 
scher  Lösung  in  Allylcyanamid  und  Silbersulfid  unisctzt,  das  durch  KUcktitrieren 
mittels  Ammoninmrhodanid  quantitativ  ermittelt  werden  kann : 

1.  CS.NC3IL  + NH,  = CS.NHC,H,(NH,) 

Allylsnlfucyanid  Ammuniak  .AllyUhiuharnst.)ir. 

99.15 

C'S.NHCjHjNHj)  -f  2N0,  Ag  -f  2 NH,  = CN.NHCjH^  -|-  Ag^S  + 2 NO,  NH. 

Allylthiohamstoff  Silbei-tiitrat  .Ammoniak  .Allylcyanamid  .SilbcrsuIÜd  Ammoiiium- 
2 X 169-97 

2.  CN8NH, -f  NO,  Ag  = GNS.Ag  + NO,  NH. 

Ammoniam-  Silbernitrat  Silbereyanid  .Ammimiiim- 
rhodanid  nitrat. 

Es  werden  dementsprechend  5 ccm  Senfspiritus  in  einem  100  ccm  fassenden 
Meßkölbcheu  mit  10  ccm  Ammoniakflllssigkeit  und  50  ccm  ”,^-8ilbei  nitratlösung 
gemischt  und  unter  häufigem  Cmschütteln  24  Stunden  beiseite  gestellt,  mit  Wasser 
bis  zur  M.arke  aufgefUllt,  filtriert  und  in  50  ccm  des  Filtrats  nach  Zusatz  von 
6 ccm  Salpetersäure,  in  der  das  sich  bildende  Silberrhodanid  unlöslich  ist,  und 
1 ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  als  Indikator  mit  "„-Ammoniumrhodanidlösuug 
bis  zur  Rotfärbung  zurücktitriert.  Es  sollen  davon  16'6 — 17’2  ccm  verbraucht 
werden,  das  sind  in  100  ccm  Filtrate;  33‘2 — 344  ccm.  Da  1 ccm  Ammonium- 
rhodanidlösnng  = 1 ccm  ",  Silhernitratlösung  entspricht,  so  sind  in  den  verwendeten 
50  ccm  ",-Silbernitratlösnng  16'S  — 15-6  ccm  zur  Bildung  von  Silbersulfid  darauf- 
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gcgatijron.  1 cctn  “^-Silberlösung  entspricht  aber,  wie  ans  der  oben  wiedergegebenen 
IH)  15 

tilcichung  hen'orgeht,  - ‘ = 0 0049575  </  Allylsulfocj’anid , mithin 

£ X Iv  X Iv^AJ 

16’8  ccm  = 0'083286  3 Allylsulfocyanid  und  15'6  ccm  = 0'ü77337  ^ Allylsulfo- 
cj’anid. 

Der  Öenfspiritus  darf  nicht  allzulange  vorrätig  gehalten  werden,  weil  sich  in 
ihm  mit  der  Zeit  halb  geschwefeltes  Allylurethan  bildet,  welches  unaugeuehm  laueh- 
artig  riecht.  Es  wird  bei  der  nach  D.  A.  B.  IV  ausgeftlhrten  SenfiillKjstimmung 
mitbestimmt. 

Senfspiritus  wird  äußerlich  als  Hautreizmittel  angewandt.  (ianci.. 

Spiritus  sulfurico-aethereus  ist  Spiritus  aethereus,  Spiritus  8Ui- 
furico-aothereus  martiatus  ist  Tiuctum  Ferri  chloruti  aetherea. 

GR»;rci^ 

Spiritus  Terebinthinae  wird  meist  als  gleichbedeutend  mit  Oleum  Tere- 
binthinae angesehen,  in  manchen  Gegenden  versteht  man  aber  unter  „Terpentin- 
Spiritus“  eine  Einreibung  gegen  Gieht,  Rheumatismus  etc.  von  etwa  folgender 
Zusammensetzung ; 40  T.  Oleum  Terebinthinae,  40  T.  Liquor  Ammonii  caust.  und 
je  60  T.  Spiritus  camphoratus  und  saponatus.  Gbki-ei« 

Spiritus  theriacalis  ”8piritQ8  Angelicat*  conipositus. 

Spiritus  Vini.  Mit  diesem  Namen  wird  in  der  Pharmazie  „Spiritus“  mit 
den  unter  diesem  Stichworte  (pag.  518)  beschriebenen  Eigenschaften  verstanden.  — 
Sp.  V.  Galilei  s.  Franzbranntwein.  — Sp,  V,  Lulliaol  S6U  philOSOphlcI  der 
.'Uchemisten  scheint  eine  dem  Aceton  ähnliche  Flüssigkeit  gewesen  zu  sein,  — 
Sp.  V.  rectificatissimus  und  Sp.  V.  rectificatus  entsprechen  dem  Spiritus  und 


Spiritus  dilutus.  Gbkcei, 

Spiritus  Vitrioli  , ein  alter  Name  für  Acidum  sulfnricum  dilutum, 
Spiritus  Vitrioli  dulcis  fUr  Spiritus  aethereus.  Gkecki. 

Spiritus  vulnerarius  — A(|ua  vuloßraria  Hpirituosa.  Gm;rHL- 

Spirituslampe  B.  Lainpou,  Hd.  VIII,  pa^<  80.  Gbeikl. 


Spirobakterien  sind  diejenigen  Bakterien  (s.  d.),  bei  denen  die  Stäbchen 
oder  die  durch  Aneinanderlagerung  mehrerer  Stäbchen  gebildeten  Fäden  regelmäßig 
gebogen  oder  schraubenförmig  gewunden  sind.  Man  unterscheidet  als  Unterarten, 
die  sich  aber  nicht  scharf  abtrennen  lassen:  Spirillnm,  ein  kurzes,  starres, 
Spirochaete,  ein  langes,  flexiles  Bakterium,  und  Spirulina,  Fadenschliugen. 

Spirochaete,  eine  Abart  der  Spirobakterien  (s.  d ).  Neben  sapbro- 
phj’tischen  Spirochaeten,  zu  denen  z.  B.  die  im  Zahuschleiin  wachsende  Sp.  dentium 
gehört,  finden  sich  auch  pathogene  Arten,  wie  z.  B.  der  Erreger  des  Rekurrens- 
fiebers (Spirochaete  Obermkieri),  der  Erreger  einer  Gänsoseiiche  (Sp.  anserin.a), 
endlich  der  vou  ScH.sUlHSN  und  Hoffmaxn  entdeckte,  mutmaßliche  Erreger  der 
Syphilis.  Spirochaete  pallida,  dessen  Bakteriennatur  übrigens  noch  strittig  ist. 

P.  Th.  Mi  llek. 

Spirogyra,  Gattung  der  Zygnemataceae.  Meist  Süßwasseralgen,  grün,  oft 
große  Watten  bildend.  Fäden  einfach,  unverzweigt  Durch  Querwände  in  regel- 
mäßige Zellen  geteilt. 

Die  Arten  sind  ein  sehr  beliebtes  mikroskopisches  Objekt  zur  Vorführung  der 
Zellkern-  und  l’rotoplasmabewegungen  und  Teilungsvorgängc  in  der  Zelle  uud 
der  verschiedensten  pflanzenphysiologischen  Vorgänge.  8vdow. 

Spiroiden  heißen  in  der  Pflaiizenanatomie  Gefäße  und  TnachcTden  mit  spiraliger 
Verdickung.  Manche  .\utoren  nennen  Gefäße  (s.  d.)  überhaupt,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Verdickungsfonn,  Spiroiden. 

Spirol  = Acidum  carbolicum.  /,Ea.viK 
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Spirometrie  (spirarc  atmen)  bedeutet  die  ülessuu^  der  vitalen  Lungcnkapazität, 
d.  h.  jenes  t^uantnm  Luft,  welches  nach  einer  möglichst  tiefen  Inspiration  wieder 
nnspeatmct  werden  kann.  Der  Apparat  fUr  diese  Messung;,  das  Spirometer,  ist 
eine  Art  Gasometer,  in  welchen  durch  einen  Schlauch  die  Luft  ausijeatmet  wird. 
Die  Spirometrie  wurde  früher  als  diagnostischer  Uehelf  verwendet,  um  Krauklieiten 
der  Uespirationsorgaue  zu  erkennen;  allein  ihre  Bedeutung  ist  eine  sehr  geringe. 
Die  modernen  physikalischen  Untersnehnngsmethoden  lassen  sie  für  diagnostische 
Zwecke  leicht  enthehren.  — 8.  Atmung.  M. 


Spirono,  ein  angeblich  aus  England  stammendes  Geheimmittel  gegen  Lungen- 
schwindsucht, enthalt  (nach  1*.  Lohm.vN’n)  Chlorofonu,  Glyzerin  und  Jodkalium. 

ZläJtMK. 

Spiroptera,  Gattung  der  Uundw  ürmer,  charakterisiert  durch  2 oder  4 Lippen 
in  der  Umgebung  des  Mundes.  Hiuterleibsende  des  MAnnrhens  spiralig  gewunden 
und  mit  2 ungleichen  Spikulis  versehen. 

ln  Tumoren  der  Speiseröhre,  des  Magens  und  Darmes  bei  Pferden,  Eseln  und 
Hunden.  BOumio. 


Spirosal  (Farbenfabriken  vorm.  Fit.  Bayer  & Co. -Elberfeld)  ist  der  Salizyl- 
sAnremonoglrkolester.  Es  wird  dargestellt  uach  D.  R.P. 

173.77(1  durch  Einwirkung  von  .Äthylenmonochlorhydrin  ^ " 

auf  Salizylsäure  Salze  und  bildet  in  reinem  Zustande  eine  / |OH 
kristallinische  Hnbstanz,  die  bei  37“  schmilzt  und  unter  , | 

12  mm  Druck  bei  169 — 170“  siedet.  Das  Handelspräparat  i J 
stellt  dar  eine  nahezu  färb-  und  geruchlose  ölige  Flüssig- 

keit,  die  leicht  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol  sowie  in  etwa  1 10  T. 
Wasser  und  8 T.  Olivenöl  löslich  ist.  Dnn'h  .Alkalien  wird  Spirosal  leicht  verseift. 
Es  soll  sich  in  der  vierfachen  Kaummenge  konzentrierter  SchwefelsAure  mit  hell- 
gelber, nicht  hrAunlicher  Farbe  lösen  und  beim  Veraschen  einen  Rückstand  nicht 
hinterlassen. 

Das  Spirosal,  das  mit  gleichen  Teilen  Vaseline  oder  F’ett  mischbar  ist,  soll 
unverdünnt  bei  rheumatischen  Leiden  sowie  gegen  lAstige  Schweißabsonderungen  in 
F'orm  von  Einreibungen  angewendet  werden.  Zekkik 

Spiroylsäure,  Synonym  für  Salizylaldehyd.  Zkksik. 

Spirsäure  = sa  lizylsAure.  Zkk.mk. 

Spirulina,  eine  Abart  der  Spirobakterien  (s.  d.). 

Spitzahorn  ist  Acer  platanuides  L. 

Spitzbeutel  sind  in  F’orm  einer  Düte  aus  Leinwand,  Baumwollstoff,  Wollstoff, 
F'laiiell,  F'ilz  gefertigte  (mit  einer  LAugsnaht  vereehene)  Seihetücher.  Zum  Gebrauch 
werden  sie  mit  Wasser  bezw.  (je  nach  der  durchzugießenden  Flüssigkeit)  einer 
anderen  F’lüssigkcit  (Spiritus  u.  s.  w.)  genäßt  und  mittels  der  drei  oder  vier  am 
oberen  Rande  angebrachten  Schleifen,  Schlingen,  umn.Ahten  Löcher  oder  der- 
gleichen auf  die  Stifte  eines  entsprechend  großen  Tenakels  oder  llolzringes  ange- 
häugt.  Der  zuerst  durchlaufende  Teil  wird,  da  er  meist  nicht  ganz  klar  erscheint, 
noch  einmal  auf  den  Spitzbcutel  gebracht.  Zckmk. 

Spitzenkatarrh  ist  eine  Bronchitis  in  den  Lungenspitzen,  oft  die  erste  ob- 
jektiv nachweisbare  Veränderung  der  Phthise.  Warum  die  Tuberkelbazillcn  gerade 
in  der  Lungenspitze  leicht  haften,  ist  nicht  sicher  bekannt;  mau  vermutet  aber 
die  Ursache  in  den  geringen  .Atmungsexkursioneu  der  durch  die  erste  Rippe  iu 
der  Exspiration  gehemmten  Lungenspitze  und  hat  demgemäß  eine  Resektion  dieser 
Rippe  vorgeschlagen  (F'BEUxn).  M. 

Spitzenokular.  Es  dient  meist  zum  Zwecke  der  Messung,  leistet  aber  auch 
beim  Abz.ählen  von  Streifen,  Punkten,  F’asern  u.  dergl.  gute  Dienste.  F(s  be.steht 
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ans  einem  gew(ihnlicheii , in  der  Regel  stärkeren  Okular , bei  weichem  genau  im 
Durchmesser  der  Rlenduug  von  entgegengesetzten  Seiten  her  zwei  Schrauben  hiu- 
einragen , die  in  feine  Spitzen  endigen  und  mittels  Umdrehung  der  links  und 
rechts  befindlichen  Schranbenknöpfe  einander  genähert  oder  voneinander  entfernt 
werden  können.  Dh-pel. 

Spitzenrinde,  Aiiigator-b  ark,  Lace-bark,  Nepal  paper  plant,  der  Hast 
von  Lagetta  Lintearia  JüS.S.  (Daphne  UagetUi  Sw.),  auf  Jamaika  und  in  Nepal 
gewonnen,  sieht  schönen  weißen  Spitzen  ähnlich  und  dient  zur  Verfertigung  von 
FrauenhUten,  Kragen  u.  s.  w.  Er  wird  auch  in  der  Papierfabrikation  verwendet.  — 
S.  Papier.  M. 

SpitzenstoO.  Während  der  Kontraktion  der  Herzkammer  wird  der  vorher 
weiche  Herzmuskel  hart  und  unnachgiebig;  gleichzeitig  beschreibt  die  Herz,spitze 
infolge  der  systolischen  Formveräuderung  des  Ventrikels  eine  liewegung  nach 
außen  unten.  Den  .Ausdruck  beider  Vorgänge  — eine  sichtbare  und  ta.stbare  Vor- 
wölbung einer  umschriebenen  Stelle  des  5.  linken  Interkostnlraums  — nennt 
man  Spitzenstoß.  Da  sich  bei  vielen  Herzerkrankungen,  ganz  besonders  den  Herz- 
fehlern, die  Größe  nnd  Kraft  des  linken  Ventrikels  — und  mit  ihm  der  Spitzen- 
stoß — ändert,  so  ist  die  genaue  Beobachtung  des  letzteren  ein  sehr  wertvolles 
Hilfsmittel  der  Diagnose  der  Herzkrankheiten.  Petki. 

SpitZ6rS3lb6,  Spitzeus  Gesichtspomado,  enthält  als  wirksame  Bestandteile 
Wismutsubnitrat  nnd  weißen  Präzipitat.  Zeume. 

Spitzglas,  Kelchglas,  ein  unten  spitz  zul.aufendes,  mit  Fuß  versehenes  Glas, 
nach  Art  der  hohen  Champagnergläser.  Man  bcufltzt  es  , um  Sedimente , welche 
in  Flüssigkeiten  schweben,  zu  gewinnen,  indem  man  entweder  nach  längerer  Ruhe 
die  obenstehende  Flüssigkeit  abgießt  oder  abhebert  oder  aber  d.aa  Sediment  mit 
Hilfe  einer  Pipette  lieraushebt.  Z>jimk. 

Spitzklette  ist  Xanthium. 

Spitzlays  Brust-  und  Hustenpastillen  enthalten  Anis,  Opium,  Lakritzen, 

Gummi  und  Zucker.  Zeb.mk. 

Spitzwegerich  i.st  l’lantago  ianceola  ta.  — Spitzwegerichsaft,  lo  T. 

Spitzwegerichextrakt,  .500  T.  gereinigter  Honig,  500  T.  weißer  Sirup  (Münchener 
Ap.  V.)  oder:  100  konz.  Spitzwegerich-Aufguß  (hergestellt  aus  IOO3  Spitzwegerich- 
kraut und  2000  y Wasser  und  Eindampfen  der  Kolatur  auf  100  3),  400  (/  weißer 
Sirup,  400  g gereinigter  Honig,  100  y Glyzerin  (Handv. -Spezialität  d.  hess.  A.  V.). 

Orkikl. 

Splachnaceae,  Familie  der  akrokarpen  Laubmoose.  Dichtrasige,  lebhaft 
grüne , vorzugsweise  auf  tierischen  Exkrementen  im  Gebirge  wachsende  Moose 
mit  sehr  lang  gestielter  und  mit  großer  Hypophyse  versehenen  Kapsel.  :Sydow. 

Splanchnicus  ist  der  größte  Blutgefäßuerv  des  menschlichen  Körpers , der 
auch  gleichzeitig  mit  den  Funktionen  der  Darmwand  in  Beziehung  steht.  Er  ist 
ein  Teil  des  sympathischen  Nervensystems.  — S.  Sympathicus.  Ki.ioiEa.siEwirz. 

Splanchologie  (cz  orXi-j'/vz  die  Eingewcidel,  Eiugoweidelehre. 

Splenalgie  (•7-Xijv  MIIz),  MUzschmerz. 

Spleniferrin  ist  hergestellt  .ans  getrockneter  Rindermilzpnlpa  unter  Zus:itz  von 
Eiweißeisen.  Braunes  Pulver,  das  als  leicht  a.ssimilierhares  Kisenmittel  Anwendung 
finden  soll.  Zeh.sik. 

Splenin  heißt  ein  aus  der  Uiudermilz  gewonnenes  Extrakt.  Zeknie. 

Splcnon  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  ö4  1 . Zekme. 
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Splint  (alburnnm)  ist  der  jllngr.^te  (flnßerp)  Teil  des  Heizkörpers,  durch  wcleheu 
das  ans  dem  Boden  aufgenommene  Wasser  geleitet  wird.  Frisch  unterscheidet  sich 
daher  der  Splint  von  den  inneren  Holzteilcn  durch  seine  Feuchtigkeit,  im  trockenen 
Holz  ist  er  oft  heller  gefärbt  und  auch  in  den  übrigen  Eigenschaften  (H.ärtc,  Dichte, 
InhalLsstoffej  verschieden  von  dem  Keif-  nnd  Kernholze.  Manehe  B.äume  bilden  jedoch 
zeitlebens  kein  Reif-  oder  Kernholz  (s.  Holz). 

Für  die  technische  wie  für  die  chemische  Industrie  ist  der  Splint  in  der  Kegel 
ein  minderwertiger  Bestandteil  des  Holzes  und  muß  vor  der  Verarbeitung  sogar 
häufig  ausgeschieden  werden.  Das  Guajakholz  und  die  Farbhölzer  z.  B.  haben 
einen  harzfreien  weißen  Splint.  M, 

Spodium  ist  Knochenkohle,  Carbo  Ossium,  s.  d.  — SpOdium,  weißes,  ist 
Knochenasche,  Bd.  VII,  pag.  -184.  — Spodiumabfall  heißt  die  ihrer  .Vbsorptions- 
kraft  beraubte  Knochenkohle  der  Zuckerfabriken.  Zkh.sik. 

Spodumen,  Triphan,  LiAlSi.  0,.  Monoklin.  Hie  und  da  große  Kristalle, 
doch  meist  nur  grobe  oder  breitstrahligc  Aggregate.  H.  (>‘/j — , Gew.  3'I — 3‘2, 
Glasglanz.  Grünlichweiß  bis  grünlichgrau.  Spodumen  schmilzt  leicht  unter  Auf- 
schäumen vor  dem  Lötrohr  und  färbt  dabei  Lütrohrflamme  rot.  .Mit  Quarz  und 
Turmalin  in  Graniten,  z.  B.  Lisenz  (Tirol),  Chesterfield  und  Norwich  in  Ma.ssa- 
chusetts. 

Hiddenit  (Halbedelstein)  ist  Cr* Oj-haltiger  Spodumen.  Grün.  Iirti». 

Spondias,  Gattung  der  nacardiaceae,  liefert  angenehm  schmeckende,  süß- 
.säucrlicbe  Früchte,  die  in  den  Kulturländern  als  Obst  geschätzt  werdeu. 

Sp.  Mombiu  L.  (8p.  purpurea  MlU..),  in  Westindien  nnd  Südamerika  «Brünier 
d'Espagne“,  „Mombinpflaume“,  Otahaiti“.  Das  Fruchtmus  wie  Pulpa 

Prunorum  verwendet,  Rinde  und  Blätter  adstringierend,  erstere  auf  (ieschwOre, 
letztere  bei  .Vugenentzündungen  angewendet.  Die  Blüte  dient  bei  Hals-  und  Brust- 
beschwerden, das  Harz  .Amra“  zum  Räuchern. 

Sp.  lutea  L.  (Sp.  .Mombiu  Jacq.),  im  tropischen  Amerika,  Westafrika  und  auf 
Java.  Frucht  «gelbe  Mombinpflaume“,  ,Jobo'‘,  etwas  herbe  schmeckend,  bei  Ruhr 
und  Diarrhöe  angewendet;  Wurzel,  Kinde,  Knospe  gegen  Schleim-  und  Blutfluß,  zu 
Augen-,  Wund-  und  Mundwässern  verwendet 

Sp.  venulosa  Maut,  im  tropischen  Südamerika.  Der  Frnchtsaft  wird  als 
kühlendes  Getränke  bei  Fieber  und  zu  Speisen  gebraucht;  die  Rinde  gegen 
Dysenterie  und  Diarrhöe;  alte  Bäume  liefern  ein  im  Wasser  lösliches  Gummi. 

Sp.  dulcis  Forst.  (Sp.  cytherea  SOSN.),  auf  den  SUdseeinseln,  liefert  in  den 
Früchten  ein  eröffnendes  und  antiseptisches  .Arzneimittel ; das  getrocknete  Fleisch 
wird  gewürzt  wie  Apfelmus  genossen. 

Sp.  mangifera  Willd.,  im  tropischen  Asien,  liefert  Ambra  und  Gummi. 

Von  dieser  Gattung  stammt  auch  das  Axin  (s.  d.  Bd.  11,  pag.  447). 

V.  Palla  Toiike. 

Spondylitis  (orövS'jko;  Wirbel)  ist  die  Entzündung  der  Wirbel.  Sic  ist  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  tuberkulösen  Ursprungs  und  die  häufigste  Urs.aehe  für 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  Ein  bereits  entwickelter  Buckel  läßt  .sich  nicht 
mehr  gerade  richten,  wohl  aber  läßt  .sich  durch  diätetische  und  mechanische  Be- 
handlung der  weiteren  Entwicklung  desselben  sowie  dem  Hinzukonimen  der 
schwereren  Symptome  in  der  Regel  Vorbeugen.  M. 

Spondylium  s.  hc  raclcum,  Bd.  VI,  pag.  320. 

Spongia  Cynosbati  8.  Kosengallen. — Spongia  lacustris  L.,  Spnngilla 
fluviatills,  Flußschwaram,  Teichschwamm,  Badiaga  (s.  Bd.  II,  pag.  187), 
gehört  zn  den  sogenannten  Algentiercn , wächst  im  Süßwasscr,  bildet  getrocknet 
graugelbe  Klumpen  verwhiedener  Größe,  welche  geruchlos  sind  und  schleimig 
schmecken  und  besteht  zu  30'’  „ aus  Kieselenle.  In  Rußland  ist  der  Flußschwamm 

Kral-Knxyklopädi«  der  ff««». 'Pbannui«.  2.  Aotl.  XI.  3| 
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eiD  allgemein  gebräuchliches  Volksmittel  zu  Einreibungen  wie  bei  uns  die  Arnika- 
tinktur. Auch  innerlich  wird  er  mit  Honig,  öl,  Milch  oder  Schnaps  genommen. 

— Spongia  marina  s.  Badeschwamm.  t>ruoir. 

Spongiae  ceratae.  Feinporige,  von  anhingendem  Sand  u.  s.  w.  sorgfältig 
gereinigte  und  in  passende  Stfleke  zerschnittene  Meerschwamme  werden , völlig 
trocken , in  geschmolzenes  gelbes  Wachs  getaucht , gehörig  damit  durchtrankt, 
darauf  zwischen  erhitzten  Prefiplatten  stark  ansgepreßt  und  nach  dem  Erkalten 
durch  Beschneiden  der  Bänder  vom  überflüssigen  Wachs  befreit.  Jetzt  obsolet. 

— Spongiae  compreaaae.  Feinporige , von  anhangendem  Sand  u.  s.  w.  sorg- 

fältig gereinigte  Meorschwamme  werden  in  längliche  Stücke  zerschnitten , diese 
mit  heißem  Wasser  befeuchtet  und  durch  dichtes  Umwickeln  von  Bindfaden  derart 
zusammengcschuUrt,  daß  die  einzelnen  Stücke  fingerdicke  und  fingerlange  Zylinder 
bilden,  welche  man  getrocknet  und  zusammengesebnürt  aufbewahrt.  — Spongiae 
pressae  oder  praeparatae  der  früheren  Ph.  Austr.  werden  in  der  Weise  her- 
gestellt,  daß  man  zarte,  feinporige  Meerschwämmc  durch  Anskochen  mit  Wasser 
reiuigt,  nach  dem  Trocknen  in  einer  Presse  stark  ziisammenpreßt  und  in  diesem 
Zustande  anfbewahrt.  — Wenig  gebraucht.  — Spongiae  UStao,  Spongiae  tostae, 
s.  Carbo  Spongiae,  Bd.  III,  pag.  35.0.  C.  Bkdam.. 

Spongiaria  oder  Poriferi  nennt  man  jene  festsitzenden  Metazoen,  deren 
Wandung  von  zahlreichen  kleinen  Poren,  durch  welche  das  Wasser  in  den  Sehwamm- 
körper  einstrümt,  durchsetzt  wird,  während  eine  größere  Öffnung,  das  Osculum, 
als  Auswnrfsöffnung  dient. 

Die  einfachsten  Spongien  (Asconen)  besitzen  die  Gestalt  eines  Sackes,  der  an 
dem  einen  Ende  offen,  am  .anderen  geschlossen  ist,  und  mit  diesem  ist  das  Tier 
auf  der  Unterlage  festgeheftet.  Die  Wand  besteht  aus  drei  Schichten ; die  äußerste 
wird  von  platten  Zellen  gebildet,  die  innerste  setzt  sich  aus  den  für  alle  Spongien 
sehr  charakteristischen,  mit  Geißeln  versehenen  Kragenzellen  zusammen,  die  mittlere, 
welche  die  übrigen  an  Stärke  übertrifft,  enthält  sehr  verschiedeuartige.  in  eine 
homogene  Griindsnbstanz  eingebettete  Elemente,  von  denen  als  die  wichtigsten  die 
Geschlechtszellen,  die  amöboiden  und  die  skelcttbildenden  genauut  sein  mögen ; in 
ihr  liegen  demnach  auch  die  Skeletteile.  Die  Kragenzellen,  welche  bei  diesen 
Spongien  die  Zentral-  oder  Gastralhöhle  auskleiden,  haben  die  Aufgabe,  Xahrnngs- 
parlikclchen  und  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  aufzunehmen  und  dieses  in  strömender 
Bewegung  durch  das  Spiel  ilfrer  Geißeln  zu  erhalten.  Die  Assimilierung  der 
Nahrung  ist  vornehmlich  die  Aufgabe  der  amöboiden  Zellen,  die  auch  für  die 
Verbreitung  derselben  im  Körper  sorgen. 

Bei  den  meisten  .Spongien  treten  aber  Komplikationen  auf,  die  dadurch  bedingt 
werden,  daß  erstens  die  mittlere  Schichte  eine  sehr  bedeutende  Dicke  gewinnt, 
und  daß  zweitens  diese  Tiere  nur  selten  als  Einzelindividuen  auftreten,  sondern 
Stöcke  bilden,  die  eine  sehr  verschiedene  Form  und  Größe  besitzen  können.  Neben 
krnslenförroigen,  platten  Formen  treten  massige,  knollige,  baumartig  verästelte 
auf,  deren  Durchnies.ser  zwischen  einigen  Millimetern  und  etwa  einem  halben  Meter 
schwankt ; die  Zahl  der  vorhandenen  Oskula  gilit  uns  annähernd  die  Zahl  der 
Individuen  an,  welche  in  die  Bildung  dos  Kormus  cingegangcu  sind. 

Infolge  der  gewaltigen  Dickenzunahme  der  Wandung  tritt  an  Stelle  der  ein- 
fachen Poren  ein  oft  sehr  kompliziert  gestaltetes  Kanalsystem,  au  dom  ein  ein- 
und  ein  ausfflhrendcr  Teil  unterschieden  werden  muß,  und  zugleich  findet  eine 
Verlagerung  der  hei  den  Asconen  in  der  zentralen  Höhle  befindlichen  Kragenzelleu 
in  die  mittlere  Schicht  statt.  Die  beiden  erwälinleu  Teile  des  Kanalsystems  hassen 
sich  scharf  voneinaniler  trennen,  da  zwischen  sie  kleine  rundliche  oder  fingerhut- 
förmige  Kämmerchen,  die  von  den  Kragenzellen  ausgekleideten  Geißelkammern, 
eingeschaltet  'ind.  Die  große  Zcntralhöhle  entbehrt  nun  der  Kr.agenzellen  und 
führt  den  Namen  Kloakalhöhle ; die  Aufnahme  der  Nahrung  erfolgt  in  den  Geißel- 
kamnicrn. 
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Die  Skelette  werden  entweder  von  Nadeln  ans  kohleneanrem  Kalke  oder  Kiesel- 
«Anre  oder  von  Sponginfagem  gebildet.  Dag  Spongin  deg  Badeechwammeg  besteht 
nach  Harnack  aus  4S-51»/.  C,  6-30«/o  H,  14-79"/o  N,  0-73«/o  S und  J.  Die 
Menge  des  Jods  uuterliegt  großen  Schwankungen  nach  den  Arten ; Hgndshagex 
wies  bei  manchen  SchwiUnmen,  z.  B.  Luffaria  und  Verongia,  einen  Jodgehalt 
von  8 — 14%  nach,  während  Badeschwämme  aus  demselben  Meeresgebiete  jodarm 
waren.  Die  Kalk-  und  Kieselnadeln  zeigen  sehr  verschiedene,  systematisch  wichtige 
Formen  und  wir  unterscheiden  im  allgemeinen  Kin-,  Drei-,  Vier-  und  Sechsstrahler, 
anfierdem  kommen  bei  den  Kieselschwämmen  auch  noch  Kieselkugeln,  -Sterne, 
-anker  etc.  häufig  vor.  Selten  entbehren  die  Spongien  eines  Skelettes  vollständig. 

Die  Vermehrung  ist  eine  geschlechtliche  und  ungeschlechtliche;  im  letzteren 
Falle  haben  wir  Teilung  und  Knospung  zu  nnterscheiden ; als  einer  besonderen 
Art  der  Fortpflanzung  sei  der  Gemmulaebilduug  gedacht,  welche  mit  Sicherheit  nur 
bei  den  Schwämmen  des  süßen  Wassers  beobachtet  worden  ist.  Zu  Beginn  der 
kalten  (gemäßigte  Klimate)  oder  auch  der  heißen  Jahreszeit  (Tropen)  bilden  sieb 
innerhalb  der  mittleren  Schichte  kleine  Zellgrnppen,  welche  hauptsächlich  aus 
amöboiden  Zellen  bestehen,  die  reichlich  Nährmaterial  gespeichert  haben ; diese 
Zellenhaufen  umgeben  sich  mit  mehreren  festen  Hüllen,  von  denen  eine  auch  uns 
besonderen  Kieselkörpern  bestehen  kann,  überwintern  und  nach  einer  Ruheperiode 
differenziert  sich  aus  ihnen  ein  neuer  Schwamm. 

Von  Bedeutung  für  die  Schwammzneht  ist  das  große  Kegeneratiousvermügeii 
der  Spongien,  d.  h.  die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Teile  zu  ersetzen  (s.  Bade- 
schwamm). 

Nach  Material  und  Form  des  Skelettes  teilt  man  die  Spongien  ein  in ; 

1.  Oalcispongiae.  Nkelett  aus  Kalknadeln  bestehend. 

2.  Triaxonia.  .Skelett  aus  secbs.strabligen  Kieselnadeln  oder  Spongin  l>estehend, 'zuweilen 
fehlend.  Kaplectella. 

3.  Tetraxnnia.  Skelett  aus  vierstrahligen  oder  einstrahligen  Kieselnadeln  oder  .Spongin 
zusammengesetzt. 

ai  Tetraetinellida.  Vierstrahler,  Strahlen  nach  dem  .Achsenkreuz  eines  Tetrai-ders  angeurdnet. 

6>  Monactinellida.  Einslrahler.  Spungilla,  Cliona,  Bobrschwaium. 

c)  Ceraospongiae.  Skelett  ein  .Sponginfasergeriist.  Euspongia.  — S.  Badeschwamm. 

Ik.HMlO. 

Spongilla,  Gattung  der  Spongien.  Im  süßen  Wasser.  Boumiu. 

Spongin  s.  Spongiaria.  Zkh.mk. 

Spongiopiline  s.  Badegehwumm. 

Spongites  oder  Rapides  Spongiae  hießen  die  bei  der  Reinigung  der  rohen 
Badeschwämme  (s.  d.)  sich  ergebenden  Abfälle,  hauptsächlich  aus  Conchylien- 
sclialen  und  Saud  bestehend. 

Spontanzeugung  s.  Generatio  spoutnnca. 

Sporangium,  Sporangidium,  Sporopborus,  Sporensack,  im  weiteren 
Sinne  jede  besondere  Bedeckuug  oder  jeder  Behälter,  welcher  die  Sporen  in  sich 
verschließt.  Der  Bau  der  Sporangien  ist  je  nach  den  einzelnen  l’flanzenklassen 
sehr  verschieden.  8vm>\v. 

Sporen  sind  die  der  Fortpflanzung  dienenden  Organe  der  Kryptogamen 
(Sporenpflanzen).  Die  Spore  enthält  bei  ihrer  Trennung  von  der  Mutterpflanze 
noch  keine  .Anlage  zu  einer  neuen  Pflanze,  sondern  nur  eine  organisations- 
fähige  Flüssigkeit;  dieselbe  wächst  nach  der  Trennung  unter  Kinwirkung  günstiger 
äußerer  Verhältnisse  durch  Krzeugiing  neuer  Zellen  zu  einer  neuen  Pflanze  aus. 

l>ic  Bildung  der  .Simrc  erfolgt  teils  auf  geschlechtlichem . teils  auf  ungeschlis’htlirhem 
Wege;  ihre  .Ausbildung  selbst  ist  eine  höchst  munnigfaltige.  Es  kommen  besonders  zwei  ver- 
schiedene K<irmen  zustundo.  llie  Öpore  bildet  sich  entweder  im  Innern  einer  Zelle  (endogt-ne 
S|>orenbildung|  oder  frei,  am  Ende  einer  Kruchthypbe  (akrogene  Spnrenbildung).  .Als  interkalare 
Sporenbildung  Ix'zeichnet  man  den  Vorgang,  wenn  die  S|)ore  in  der  Kontinuität  der  Hyphe 
ausgebildet  wird  (LIstilugiiieenl.  Die  endogen  enLstandenen  S|ioren  bilden  sich  im  Innern  be- 
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stimrater  Zvllcn.  dur  Sporeninutt«r7.?llfn,  entivoder  durch  Vierteilung  der  letzteren  oder  durch 
sukzedane  Zweiteilung  des  Ursprünglichen  Kernes  in  2,  4,  8,  16.  32  und  mehr  (Rotenzen  von  2) 
Kerne,  raler  in  zahlloser  Menge,  oder  sehr  selten  nur  1.  Bei  der  akrugenon  .Sporenhildung  wird 
am  Ende  der  Kruchthvphe  eine  Zelle  gebildet,  die  sich  durch  oiue  (iuerscheidewiind  al»gliedert 
und  nun  zur  Spore  aushildet.  Diese  Abschnürung  kann  zuweilen  in  fortgesetzter  Folge  statt- 
linden  (sukzedane  Abschnürungl.  wodurch  sogenannte  .Sporenketten  entstehen.  r.der  es  können 
auch  die  Sporen  durch  einen  ihnen  anhaftenden  Schleim  zu  kugeligen  Ballen  verklebt  an  der 
Siiilze  des  abschnUrenden  Fadens  haften  bleiben. 

Viele  Sporen  sind  einzellig,  andere  teilen  »ich  entweder  durch  einfache  Quer- 
w'.mde,  oder  auch  noch  durch  senkrecht  auf  diese  gestellte  Wände,  wodurch  tnannig- 
f.ich  »eptierte  oder  niauerurtig  geteilte  Sporen  entstehen.  Hinsichtlich  der  Form 
lassen  sich  kugelrunde,  rundliche,  tctraedrische,  eiffirniige,  ellipsoidische,  walzen- 
fiirniige,  uadelförmige,  spiudelförniigc,  sichelförmige,  nierenförmige  etc.  Sporen 
unterscheiden.  Ist  die  Spore  au  den  Teilungsstellen  eingesehntirt,  so  ergeben  sich 
Semmel-,  wurm-  oder  raupen  förmige  Formen. 

Die  Sporen  sind  entw  eder  ungefärbt,  wasserhcll  oder  trüb,  undurchsichtig,  gelblich, 
grünlich,  bläulich,  bräunlich,  rot,  schwarz.  Die  Färbung  ist  in  Masse  meist  anders 
.als  bei  durchfallendem  Lichte.  Die  Oberfläche  der  Spore  ist  glatt,  runzelig,  granu- 
liert, pppillös,  warzig,  igelstachelig  oder  netzförmig  gefeldert.  Dünnwandige  Sporen 
scheinen  nur  eine  kutikularisierte  Sporenhaut  (Sporodermis)  zu  besitzen ; häufig 
treten  jedoch  zwei  Schichten  auf  (z.  ii.  Musciucen):  eine  gefärbte  äußere  Membran 
(Exospor,  Exine)  und  eine  innere,  hyaline  (Endospor,  Intiue,  bläut  sich  in  Chlor- 
zinkjod).  Gewisse  Lebermoose  besitzen  nach  Lf.itgrr  noch  eine  der  Exine  auf- 
gelagerte  Außenschicht,  das  Ferinium.  Der  protoplasmatische  Inhalt  der  Sporen 
schließt  große  Chloropbyllkörner,  Stärke  nnd  öl  ein.  Die  .Sporen  sind  entweder 
alle  von  gleicher  Größe  oder  es  treten  bei  derselben  Pflanze  größere  (.Makrosporen) 
und  kleinere  (Mikrosporen)  auf. 

Die  keimende  Spore  entsendet  einen  oder  mehrere  Keimschläucho,  welche  sich 
späterhin  (je  nach  den  einzelnen  Pflanzenfamilien)  zu  sehr  verschiedenen  Gebilden 
entwickeln  (Protonema,  Myzel).  Die  Spore  keimt  entweder  sofort  n.ach  der  Reife 
(öfter  schon  auf  der  Mutterpflanze),  oder  nach  wenigen  T.agen,  oder  erst  nach 
einigen  .Monaten  nach  der  Aussaat.  Die  Keimfähigkeit  der  Sporen  dauert  ver- 
schiedene Zeit,  sie  wechselt  zwischen  einigen  Monaten  bis  zu  einigen  Jahren.  Zu 
erwähnen  ist  noch,  daß  die  Sporen  vieler  Arten  (z.  II.  Bazillen)  unbeschadet  ihrer 
Keimfähigkeit  höchst  bedeutende  Temperaturgrado  ertragen  können  (bis  lOti“ 
und  darüber). 

LlX.NE  hielt  die  Sporen  für  Blutenstaub  und  betrachtete  daher  das  Sporogon 
als  Anthere.  Hedwig  bezeichnet  die  Sporen  der  Moose  als  Semina  und  Üvula. 
.Stehku.N'  und  Meese  beobachteten  aber  schon  die  Keimung  der  Spore.  — 8.  auch 
„A  uxosporen“,  Bd.  I,  pag. -M4,  „Dauersporen“,  Bd.  IV,  pag.  273,  „Makro- 
sporen“, Bd.  VIII,  pag.  433  und  „M ikrosporcu“,  Bd.  VIII,  pag.  706.  8viK>«r. 

Sporenpflanzen  heißen  die  mittels  Zellen  (Sporen),  nicht  mit  Samen  sich 
fortpflanzeudon  Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  .also  die  Kryptogamen  LiSNiis. 

Sporidium  vaccinale,  ein  Protozoon,  soll  nach  M.  FlNK  (1901)  der  Er- 
reger der  Pocken  sein. 

Sporobolus,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Agrostideae.  Die  zahlreichen 
.Vrten  sind  n.amentlich  im  gemäßigten  und  tropischen  Amerika  einheimisch , nur 
Sp.  pungens  Ku.nth  in  .SUdeuropa.  Sie  stellen  die  harten  Weidegräser  der 
amerikanischen  Prärien  dar  und  liefern  zum  Teil  eßbare  Samen,  so  Sp.  airoides 
Tdku.  und  Sp.  asperifolius  Neks.  v.  Dxlla  Tobbk. 

Sporozoa  nennt  mau  alle  diejenigen  entoparasitisch  lebenden  Protozoen, 
welche  ihre  Xahrung  auf  osmotischem  Wege  aufnehmen  und  in  deren  Entwicklung»- 
Zyklus  Sporen,  d.  h.  von  einer  festen  Hülle  umgebene  Keimlinge  auftreten. 

Die  Größe  der  Sporozoa  variiert  zwischen  ca.  .5  u.  und  15  mm.  Eine  kugelige, 
eiförmige  und  wenig  veränderliche  Gestalt  be.sitzen  die  Coccidicn,  ein  zylindrischer 
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oder  bandförmiger  Körper  ist  den  Gregarinen  eigen;  viele  Cnidosporidien 
haben  die  Fähigkeit,  Pseudopodien  zu  bilden  und  ähneln  Amöben,  andere  Ver- 
treter dieser  Gruppe  sowie  die  Sarcosporidien  treten  in  Form  unbeweglicher 
Zysten  und  Schläuche  auf.  Bei  manchen  Gregarinen  zeigt  der  Körper  unbeschadet 
seiner  Einzelligkeit  eine  Scheidung  in  zwei  oder  drei  hintereinander  gelegene  Ab- 
schnitte, die  Kpimerit,  Protomerit  und  Deutomerit  genannt  werden  (Fig.  129)  ; 
in  dem  letzteren  ist  stets  der  Kern  gelegen.  Eine  Differenzierung  des  Plasmas  in 
ein  dichteres,  hyalines  Ekto-  und  ein  körneben  reiches  Eotoplasma  ist  bei  den 
Gregarinen  und  manchen  Cnidosporidien  nachweisbar;  kontraktile  Fäserchen,  die 
dem  Ektoplasma  angehören,  treffen  wir  bei  den  Gregarinen  an,  deren  Orts- 
veränderung jedoch  durch  die  Abscheidung  gallertiger,  nach  der  Abscheidung  er- 
starrender Faden  bewerkstelligt  wird. 

Die  Vermehrung  der  C'occidien,  Hämosporidien,  welch  letztere  übrigens  von 
manchen  Forschern  den  Flagellaten  zugerechnet  werden,  und  wohl  auch  der 
Gregarinen  zeigt  das  Bild  des  Generationswechsels,  also  eines 
Wechsels  von  geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher  Vermeh- 
rung. Bei  Coccidien  und  Hämosporidien  dient  die  letztere 
oder  Bchizogonie  der  Verbreitung  des  Parasiten  im  Wirte 
(multiplikative  Vermehrung),  die  erstcro  oder  Sporogonie 
hingegen  zur  Übertragung  desselben  auf  neue  Wirtstiere  (pro- 
pagative  V'ermebrung).  Unter  Zugrundelegung  des  Verhaltens 
von  Coccidium  Bchubergi  läßt  sich  folgende  allgemeine 
Darstellung  geben:  Die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen, 
noch  in  den  Sporen  enthaltenen  Keimlinge  verlassen  im  Darme 
des  Wirtes  (eines  Tausendfußes)  die  SporenhUllc  und  dringen 
in  die  Darmzellen  ein.  Hier  w.aehsen  sie  au  und  zerfallen 
dann  in  eine  größere  Anzahl  von  Tcilsprößlingen  oder  Mero- 
zoiten,  welche  neue  Darmzellcn  infizieren,  anwachsen  und 
sich  in  gleicher  Weise  vermehren.  Dieser  Vorgang  kann  sich 
mehrere  Male  wiederholen,  dann  aber  wandeln  sich  die  Teil- 
sprößlinge  in  Geschlechtsindividuen,  Mikrogameten  und  Ma- 
krogameten um.  Es  vereinigen  sich  ein  Mikrogainet  und  ein 
Makrogamet  und  es  bildet  sieb  nach  Abscheidung  einer  Hülle 
aus  ihnen  die  Oozyste,  die  mit  den  Fäzes  nach  außen  ent- 
leert wird.  Ihr  Inhalt  teilt  sich  in  4 l’ortionen ; eine  jede  der- 
selben stellt  einen  Sporoblasten  dar,  der  durch  Bildung  einer 
festen  Hülle  zur  Spore  wird.  Der  Inhalt  der  Spore  unterliegt 
einer  nochmaligen  Teilung,  die  zur  Bildung  der  Keimlinge  oder 
Sporozoiten,  von  denen  wir  ausgingen,  führt.  Bei  den  Hämo- 
sporidien unterbleibt  die  Bildung  der  Sporouhülle,  die  Sporobhasten  teilen  sich 
ohne  weiteres  in  die  Keimlinge  und  dieses  Verhalten  wird  dadurch  erklärlich,  daß 
bei  ihnen  die  ganze  Sporogonie  nicht  im  Freien,  sonilern  in  einem  zweiten  Wirts- 
tiere verläuft  (s.  .Malaria).  Die  Gregarinen,  deren  Entwicklungsgang  noch  nicht 
genügend  genau  bekannt  ist,  zerfallen  sofort,  ohne  vorherige  Bildung  mehrerer 
Generationen  indifferenter  Individuen,  in  Gameten,  welche  wahrscheinlich  kopulieren 
und  zu  Sporen  werden ; der  Inhalt  der  .Sporen  teilt  sich  alsdann  in  die  .'sporozoiten. 

Man  teilt  die  Bporozoa  in  zwei  Gruppen;  die  Telosporidia,  welche  sich 
nur  am  Ende  ihres  individuellen  Lebens  vermehren,  und  in  die  Neosporidien, 

' die  während  des  ganzen  Lebens  Sporen  bilden. 

I.  Telvsparidia. 

1.  Gregurinida.  la:bcn  im  uusgcbildelcn  Zustande  iiii  Datine  und  in  Kurperltiihlen.  <i.iniuten 
meist  gleichgestultet. 

2.  Coccidiu.  Schmarotzer  in  den  Zellen  verschiedener  Gewebe.  Gameteu  in  Mikro-  und 
Makrogameten  differenziert.  — S.  Coccidium. 

3.  n aemosporidia.  Blulparusitcn.  Mikro- und  Makrogameten,  .'schizogonie  und  8porogimie 
vollzieht  sich  in  verschiedenen  W'irten.  — S.  l'rotcosoma. 
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II.  Nfo^sporidia. 

1.  Cnidoaportdia.  Sporen  mit  Pulkapseln  (Nesselkaps«ln)  versehen. 

"2.  Sitrcosporidia.  Schluachfdrmi^,  die  Muskeln  bewohnende  Formen.  — ^arcocystis. 

BOHMKi. 

Sporulation  ist  Sporeobildung. 

Sprangersche  Magentropfen  stellen  eine  aromatisch-bittere  Tinktur  mit 
etwa  2“  0 AloP  dar.  — Sprangersche  Salbe  besteht  aus  Harz,  Olivendl,  Leber- 
tran und  Kampfer.  — Sprangerscher  Balsam  enthalt  als  wirksame  Bestandteile 
ätlierische  Öle.  Zehmk. 

Spratzen  nennt  mau  da.s  unter  kleinen  Detonationen  stattfindeude  Umher- 
pespritzt-  oder  -gcschleudertwerden  einiper  geschmolzener  Metalle,  besonders  de» 
Silbers  und  Knpfers,  beim  Krstarren.  Die  eigentllmliehe  Erscheinung  beruht  auf 
der  Eigensch.aft  der  genannten  Metalle,  in  geschmolzenem  Zustande  Sauerstoff  in 
nicht  unbeträchtlicher  .Menge  (Silber  z.  It.  sein  20fachcs  V'olumen)  zu  absorbieren, 
welcher  beim  Erkalten  wieder  abgeschieden  wird,  wobei  das  noch  flüssige  Metall 
teilweise  umhcrgcschlcudert  wird;  zuweilen  verursacht  das  Entweichen  des  Sauer- 
•stoffs  das  liervortroten  von  Bläschen,  Körnchen  und  unregelmäßigen  Bildungen  auf 
der  OherfläcJie.  ZEn.siK. 

Spray-  oder  Zerstäubungsapparat  gehört  zu  dem  von  LlsTER  eiuge- 
führten  antiseptischen  V’erband.  Durch  denselben  worden  antiseptische  FKissigkciteu 
während  der  Operation  und  des  Anlegens  eines  antiseptischen  V'erbandes  als  Nebel 
über  da»  Operationsfeld  verteilt.  Mau  bezweekte  damit , die  in  der  Luft  befind- 
lichen Keime  zu  zerstören  und  so  ihre  schädliche  Einwirkung  auf  die  Wunden 
zu  verhindern.  Da  man  in  der  Chirurgie  seither  von  der  Antisepsis  zur  Asepsis 
vorgcsehriticn  ist,  so  ist  man  von  dem  für  den  Arzt  unbei)uemen,  ja  schädlichen 
Sprühnebel  völlig  abgekommen.  Sollte  man  ihn  doch  gelegentlich  verwenden  wollen, 
so  genügt  irgend  ein  mit  Dumpf  oder  komprimierter  Luft  arbeitender  Zerstäubungs- 
apparat. Paschki». 

Spray-Apparate  8.  Inhalation.  Zmmk. 

Sprekelia,  Gattung  der  Amaryllidaceae;  die  einzige  Art: 

Sp.  formosissima  (L.)  Herb.,  in  .Mexiko,  besitzt  eine  stark  emetisch  und  als 
Herzgift  wirkende  Zwiebel.  v.  Dalla 

Sprengel  , Chhi.stian  KONKAU,  geh.  1750  zu  Brandenburg  a.  H.,  war 
Bektor  der  Großen  Schule  (jetzt  Gymnasium)  in  Spandau,  starb  am  7.  April  1816 
iu  Berlin.  Seine  Schrift : „Das  entdeckte  Geheimnis  der  Natur  im  Bau  uud  in 
der  Befruchtung  der  Blumen“,  Berlin  1793,  bildet  den  Ausgangspnnkt  blüten- 
biologiscber  Forschungen.  R.  mclleh. 

. Sprengel,  kurt  Polykakp  Joachim,  geb.  am  3.  August  1766  als  Sohn 
eine»  Predigers  zu  Boldekow  bei  Anklam  in  Pommern,  studierte  erst  Theologie  in 
Greifswald,  bezog  aber  1785  die  Universität  Halle,  um  Medizin  zn  studieren. 
1787  daselbst  zum  Dr.  med.  promoviert,  habilitierte  er  sich  noch  im  gleichen 
Jahre  als  Privatdozent,  wurde  1789  außerordentlicher,  1795  ordentlicher  Professor 
der  Medizin  in  Halle.  Später  wandte  er  sich  mehr  der  Botanik  zu  und  wurde 
181*8  honoris  causa  Dr.  phil..  Geheimer  R.at  und  Hofmedikiis.  Auch  versah  er 
die  Professur  der  Botanik.  Er  starb  am  15.  Mäiv,  18.33  an  den  Folgen  eines 
Schlaganfallcs.  R.  JIi’j.i.i;b. 

Sprengels  Kräutersafl  soll  ein  Gemisch  seiu  von  30  y Jalapenpnlvcr  mit 
I50y  eines  schwach  weingeistigen  Aufgusses  aus  3 p Lakritzen  und  3 g Faul- 
baumriude.  Zfjliik. 

Sprengelsche  Pumpe  ».  Luftpumpe. 

Sprengkohle  s.  .Misprengen,  Bd.  1,  pag.  43.  Zeb.mk 
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Sprengmittel  (SprcDfrgelatine,  Bprenggutnmi,  Sprengöl,  Sprengpulver)  s.  Ex- 
plosivstoffe. Zkk.-<ik. 

Spreublätter  (pnleae)  sind  die  Deckbl&ttehen  der  lllUteii  der  Aggregaten. 
— Spreuhaare  (Pili  paleacei)  sind  flaclienförmige  Trichoine,  welche  besonders 
auf  den  Rhizomen  und  Blattern  der  F.arne  mächtig  entwickelt  zu  sein  pflegen. 

Spring,  JOSKK  Anton,  geb.  am  8.  April  1814  zu  (icrolsbach  in  Bayern, 
wurde  in  Augsburg  zum  Dr.  phil.  promoviert,  ging  dann  nach  .München,  um 
Medizin  zu  studieren,  und  wurde  schon  vor  seiner  Promotion  naturwissenschaftlicher 
Gehilfe  bei  den  botanischen  Staatssammlungen  in  dem  unter  Leitung  von  Maktius 
stehenden  botanischen  Garten.  1836 — 1837  als  Choleraarzt  tätig,  wurde  er 

Assistenzarzt  am  Allgemeinen  Krankenhause  in  München  und  folgte,  nachdem  er 
längere  Zeit  Studien  halber  im  Auslande  lebte,  einem  Rufe  als  Professor  der 
Anatumie  und  Physiologie  nach  I.üttich,  wo  er  später  die  Professur  der  kliuischen 
.Medizin  erhielt.  Er  starb  zu  Lüttich  am  17.  Januar  1872.  R.  .MCllkh. 

Springers  Reagenz  auf  Kupfer  im  Wasser  ist  eine  Liisung  von 

Hydroxylaminchlorhydrat  und  soll  empfindlicher  sein  als  Ammoniak  und  Kerro- 
cyankalium.  ((’hom.  Zcitg.,  1898.)  — Von  anderer  Seite  wird  behauptet,  daß  die 
Reaktion  nur  so  scharf  ist  wie  die  mit  Ammoniak,  bei  sehr  verdünnter  Kupfer- 
lüsnng  erst  n.icb  einigem  Stehen  unter  Bildung  eines  gelben  Niederschlages  von 
Kupferoxydul  eiutritt,  und  zwar  nur  dann,  wenn  die  Probe  mit  überschüssiger 
Kalil.auge  versetzt  ist.  j.  Hkrzo«. 

Springfrüchte  sind  die  bei  der  Keife  auf  irgend  eine  Art  sich  öffnenden 
Früchte,  zum  Unterschiede  von  den  Schlicllfrüchtcn.  — Die  Abarten  derselben 
s.  unter  Frucht.  Springgurke  ist  Eebalium  Elaterium  Rich.  — Spring- 
körner sind  Semen  Catapntiae  minoris.  — Springwurm  ist  üxyuris  ver- 
micularis.  M. 

Sprit,  vielfach  gebrauchte  abgekürzte  Bezeichnung  für  Spiritus,  .\lkohol,  auch 
für  konzentrierten  Essig,  Spritessig.  — Sprit-  in  Verbindung  mit  Teerfarbstoffen 
= in  Spiritus  löslich.  Zkr.sik. 

Spritblau  = AuiUublau,  8.  Bd.  I,  pag.  661  und  Gentianablau,  Bd.  V, 
pag.  586.  — Spriteosin,  Eosin  S.,  s.  Eosine,  Bd.  IV',  pag.  695.  — Spritgelb. 
Unter  dieser  Bezeichnung  finden  sich  im  Handel  zwei  der  ältesten  und  einfachsten 
Azofarbstoffe : 

Spritgclb  G ist  s.alzsaures  Amidoazobenzol.  S.  Anilingclb,  Bd.  1,  pag.  663. 

Spritgelb  R ist  .Umidoazotoluol,  Cj  U4  (CHj)  . N'  = N . C„  H,  Es  bildet 

orangegelbe,  in  VV.asscr  wenig  lösliche  Stücke,  in  heißem  Alkohol  mit  brunner- 
Farbe  löslich. 

Beide  F.arbstoffo  dienen  gegenwärtig  nur  noch  zum  Farben  von  Butterfett, 
Margarine,  von  I.acken  etc.  In  der  Färberei  sind  sie  durch  echtere  Farbstoffe  längst 
verdrängt.  Ga.\swi.vdt. 

Spritzflasche.  Sie  besteht  aus  einer  Glasflasche  (Kochflaschc  mit  rundem 
Körper  oder  EKLEXiiEYERsche  Kochflaschc),  durch  deren  doppelt  durchbohrten 
Stopfen  (Kork  oder  besser  Kautschiikstöpscl)  zwei  gebogene  Glasröhren  gesteckt 
sind,  wie  ans  nachstehender  Fig.  130  ersichtlich  ist.  Wird  das  Rohr  a mit  der 
Öffnung  nach  unten  gehalten,  so  läuft  der  Inhalt  der  Spritzflasche  (dc.stilliertcs 
VVa.sser  oder  für  besondere  Fülle  Spiritus,  .Vmmoniak  u.  s.  w.)  in  starkem  Strahle 
aus  und  dient  zum  Nachspülen  von  Olasgeräten  u.  dergl. 

Wird  die  Sprit/.flasche  jedoch  in  der  .Stellung,  wie  sie  die  Abbildung  zatigt, 
gehalten  und  mit  dem  Mundo  iu  das  Rohr  a Luft  eingebhisen,  so  erhält  man 
an  dem  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogonen  Rohr  b eiuen  feinen  Strahl  der 
betreffenden  Flüs.sigkcit,  wie  er  bei  (|uantitativcn  .Arbeiten,  zum  Heransspülen 
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pulveriger  Körper  aus  Bechergliseru  aut  Filter  sowie  zum  Auswaschen  der  auf 
dem  Filter  befindlichen  Niederschlitgo  n.  dergl.  gebraucht  wird. 

Zur  Vermeidung  der  Beschädigung  der  Zähne  (durch  Anstößen  mit  dem  Glas- 
rohr, Beißen)  zieht  man  Uber  das  Ende  des  Rohres  a ein  BtUckeben  Kautschuk- 
Schlauch,  so  daß  dieser  das  Glasrohr  ein  Stück  überragt. 

Ebenso  macht  man  den  inneren  Schenkel  des  Rohres  r so  kurz,  daß  er  nie 
aut  den  Boden  der  Spritzflasche  treffen  kann,  und  verlängert  ihn  durch  ein*StOck 
Kautscimkschlauch  (d). 

Um  die  Spritzflasche  mit  heißem  Wasser  benützen  zu  können,  wird  sie  auf 
ein  Drahtnetz  oder  Asbestpappe  Uber  die  Gasflamme  oder  direkt  Uber  die  letztere 

gesetzt;  der  Hals  der  Spritzflasche  wird  zweck- 
mäßig mit  einer  Umwickelung  von  Bindfaden 
versehen  (e). 

Da  beim  Anblasen  der  Spritzflasche  der 
erste  Teil  des  Strahles  zu  scharf  herauszu- 
spritzen  pflegt  und  bei  quantitativen  Arbeiten 
deshalb  die  Gefahr  vorliegt,  daß  der  auf  dem 
Filter  befindliche  Niederschlag  wegspritzt,  so 
sind  verschiedene  Vorrichtungen  vorgeschla- 
gen, um  das  Spritzrohr  immer  mit  Was- 
ser gefüllt  zu  lassen.  Diese  Vorrichtungen 
(Kugelventilc,  Kautschukventile)  sind  verhält- 
nismäßig kompliziert  und  erfüllen  ihren  Zweck 
nicht  immer. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  das  oben  er- 
wähnte mißliche  Spritzen  zu  vermeiden,  besteht 
darin,  daß  in  das  Spritzrohr  bei  f ein  Stück 
Kautschukschlauch  eingeschaltet  wird.  Das 
Stück  Schlauch  darf  nur  so  lang  sein,  daß  die 
Spitze  b nicht  durch  ihr  Gewicht  herab- 
sinkt. Durch  Beugen  des  Kautscbukschlauches 
nach  oben  oder  unten  oder  den  Seiten  wird  leicht  die  Richtung  des  Strahles 
bestimmt.  Das  unregelmäßige  Spritzen  aber  wird  dadurch  vermieden,  daß  mau 
in  das  Blasrohr  a Luft  einbläst,  das  bei  h ausströmende  Wasser  in  das  Wasser- 
ablaufbecken  laufen  laßt  und,  sobald  die  Röhre  rf — b ganz  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  bei  f den  Kautschukschlaueh  mit  den  Fingern  zudrückt.  Bläst  man  nun 
wieder  Luft  ein  und  hört  gleichzeitig  mit  dem  ZusammeudrUcken  des  Kautschuk- 
schlauches auf,  so  erfolgt  das  Ausfließcn  des  Wassers  ohne  Spritzen,  j.  Hnuun. 

Sprödglaserz,  Slephanit-Melauglanz,  AgjSbS,.  Rhombisch.  H.  2 — 2'/t, 
Gew.  t>’2 — (i  Ji,  Metallglanz,  bleigrau.  Strich  glänzendschwarz.  r.8’5*/o  Silber, 
15‘2'>/„  Antimon,  Ul'ii  8.  Spratzt  vor  dem  Lötrohr.  Vorkommen:  Przibram, 
Behemnitz,  Kremnitz.  Iccek. 

Sprofondo  in  Italien  besitzt  drei  (22‘5 — 31'2®)  warme  Quellen  mit  Na  CI 
0-433— (1545  und  (CO,  H).  Ca  0-719— 1019  in  1000  T.  Paschm», 

Sproß  ist  der  der  Wurzel  (Rhizom)  entgegengesetzte  Teil  der  Pflanze,  welcher 
die  Pflauzcusubstanz  erzeugt  und  die  Fortpflanzungsorgane  hervorbringt.  An  ihm 
kann  mau  die  Sproßachse  (Achse,  Stamm,  Stengel  oder  Kanlom)  und  die  Blätter 
(Phyllomc)  unterscheiden.  Der  Jugendstand  heißt  Knospe.  r;  Dalla  Toiek. 

Sprossen  nennt  man  die  io  den  Blattachseln  des  Sproß-  oder  Rosenkohls 
(Brassica  oleracea  L.  var.  gemmifera  DC.)  sitzenden,  köpfchenförmigen,  hasel- 
bis  walnußgrolien  Biattknospen.  Sie  sind  ein  beliebtes  Gemüse.  M. 

SproOpilze  8.  Saccharomycetaceae.  8tdow. 


Fig. ISO. 
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Sprottenöl,  das  Fett  der  Sprotte  (Clopea  sprattus).  Die  Fische  werden 
an  der  belgischen  Käste  in  grollen  Mengen  gefangen.  Besondere  Fabriken  be- 
fassen sich  mit  der  Gewinnung  des  Öls.  Zn  diesem  Zweck  werden  die  Sprotten 
mit  direktem  Dampf  zu  Brei  zerkocht,  in  Säcke  gefällt  und  bei  150  Atmosphären 
Druck  heiß  ansgepreßt.  Das  von  Wasser  und  anderen  Verunreinigungen  getrennte 
Öl  läßt  bei  ein-  bis  zweimonatlichem  Stehen  bei  O”  das  Stearin  auskristallisiereii. 
Der  flüssige  Anteil  besitzt  die  Jodzahl  147'6,  Verscifungszahl  200’8;  es  findet 
in  Gerbereien  Verwendung.  (Zeitsebr.  f.  angew.  Chem.,  1903,  995,  1087.) 

Fksulkk. 

Spruce-gum  ist  der  Balsam  einiger  nordamerikanischer  Tannen,  insbesondere 
Abies  nigra  und  A.  alba.  Er  fließt  freiwillig  aus  natürlichen  Wunden  der  Stämme, 
ist  klar  und  klebrig,  erstarrt  bald  an  der  Luft  und  wird  trübe,  dunkel  rötlich- 
braun  und  spröde  mit  körnigem  Bruche.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack 
terpentinartig  bitter.  Das  durch  Destillation  gewonnene  ätherische  öl  ist  farblos, 
klar , riecht  angenehm  nach  Terpentin , verpufft  mit  Jod  und  hat  ein  sp.  Gew. 
0'85,  Siedep.  160“.  Es  enthält  C,oHi„  einen  durch  heißes  Wasser  eitrahicrbaren 
Bitterstoff,  welcher  mit  kaltem  Wasser  eine  trübe,  grünliche  Lösung  gibt,  die 
sich  beim  Erhitzen  wieder  klärt.  Der  DestillationsrUckstand  ist  amorph,  durch- 
scheinend, spröde,  in  den  Lösungsmitteln  der  Harze  löslich  (in  Petroläther  nicht, 
in  Benzol  schwer  löslich).  Eine  kristallisierbare  Harzsäiire  enthält  derselbe  nicht, 
(.Mexoes,  Pharm.  Journ.  and  Tjaus.,  XV’ll). 


Sprudel  und  Sprudelsalz  s.  Karlsbad. 

Sprudelstein  ist  eine  Form  des  CaCO,  (Aragonit),  gebildet  durch  Verlust 


von  CUo  aus  aus  heißer  Lösung,  so  bei  den  Thermen  von  Karlsbad. 

ln  jenem  Teile  des  Tales,  in  welchem  die  größte  Zahl  der  Thermen  liegt, 
namentlich  in  der  Umgebung  des  Sprudels,  hat  sich  eine  unregelmäßige,  von 
Höhlungen  durchsetzte  Lage  von  Aragonitsinter,  die  sogenannte  Sprudelschale 
aufgebaut,  auf  der  der  innerste  Teil  der  Stadt  gelegen  ist.  Kxett  hat  aber  noch 
in  einer  Höhe  von  8 m Uber  dem  Schloßbruuneu  und  17m  Uber  dem  Sprudel  auf 
dem  Sladtturmfcls  Lagen  von  .Sprudelstein  uaehgewieseu.  Der  Karlsbader  Sprudel 
inkrustiert  rasch  in  das  Wasser  gelegte  Gegenstände,  und  Hochstetteh  hat  be- 
rechnet, daß  der  Sprudel  täglich  1440,  jährlich  Uber  eine  halbe  Million  Kilogramm 
Sprudelstein  liefern  könnte.  Im  Sprudelstein  hat  seinerzeit  schon  Berzeuüs  manche 
im  Sprudelwasser  in  äußerst  geringer  Menge  vorhandene  Substanzen  uachweiseu 
können.  Kxett  hat  gezeigt,  d.aß  manche  Sprudelsteine  radioaktiv  sind,  was  stets 
auf  einen  Barytgehalt  zurUckzuführen  ist,  obwohl  das  Thermalwasser  so  geringe 
Mengen  von  Baryumverbindungen  enthält,  daß  selbst  der  cheiniseh-aualytische  Nach- 
weis einer  Spur  von  Baryuin  nicht  gelingt.  IloEiciK». 


Spudäus’ Lebensbalsam  s.  iid.  vm.  pag.  421.  zkk.n<k 

Spulwurm  ist  Ascaris  lumbricoides  (s.  d.). 

Spumariaceae,  kleine  FamiUc  der  Myiomycctes.  .‘<vih>w. 

Spur  stein,  Konzen  trationssteiu,  ein  Zwischenprodukt  der  Kupforgewiunimg, 
8.  Kupfer.  Zkkmk. 

Sputa  (Sing.  .Sputum)  nennt  man  die  durch  Hustenstöße  aus  den  Atmungsorganeu 
entfernten  Sekrete  derselben.  So  lange  die  Schleimhaut  der  Luftwege  und  die  Lunge 
selbst  nicht  entzündlich  alteriert  sind,  ist  die  Menge  des  abgesonderten  .Sekretes  eine 
sehr  geringe;  sobald  aber  das  Luugengewobe  krankhaft  affiziert  ist  oder  eia 
sogenannter  Bronchialkatarrh  oder  beides  zusammen  besteht,  daun  werden  Sekrete 
von  abnormer  Quantität  und  eventuell  auch  Qualität  abge.sondert  und  als  Sputa 
nusgeworfen.  Dem  Sputum  mischt  sich  leicht  auch  Inhalt  der  Mundhöhle,  Speise- 
reste und  dergl.  bei,  worauf  geachtet  werden  mnß.  — Vcrgl.  Speichel. 
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Die  cliemische  Uiitersuchung  des  Sputums  hat  nur  geringen  klinischen  Wert. 
Es  wurden  Serumalbumin,  Mncin  und  Nuklein,  in  eitrigen  Sputis  Albumosen  und 
Peptone  gefunden,  von  fluchtigen  Fettsäuren  Essigsäure,  Bnttersäure,  und  Kapron- 
säurc,  angeblich  Glykogen , ferner  bei  großen  Zerstörungen  des  Lungengewebes 
ein  trypsinähnliches  Enzym,  von  anorganischen  Snbstanzen  Chlornatrium,  l‘hosphate, 
Sulfate  und  Karbonate,  besonders  des  Calciums  und  Magnesiums.  Die  Heaktioa 
ist  alkalisch. 

V'on  großer  Wichtigkeit  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Sputa.  Man 
findet  da; 

a)  Epithelzellen , und  zwar  Plattenepithel  aus  der  Mundhöhle,  Flimmerepitliel 
aus  der  Nase,  seltener , bei  intensiven  Erkrankungen  der  Bronchien , aus  diesea 


Flg. isi. 


Die  im  beobacbtt'ten  Befnode:  i Detritus  und  StftQb)i«rtikAl.  ? Pigmeotiert««  AlTeotur- 

••pitbel.  — S Verfettete»  and  teilwei>e  pigioenticrte«  AWeolarepitbfl.  ~ 4 Mjrelin,  cnt*rtetee  Alveolur* 
«’pltbel.  — & Freie  Myelinformen.  — 7 AbgeeioBen«*  Flimmert'pitfaelien,  enm  Teil  rer&ndert  ood 

der  Zilien  beriubt  ~ 8 Pletteoepitbel  der  MnodhOhle.  ~ 5 Leukosyteo  (Biterkörpereben). 

10  ElMtiiobe  Ke»«m.  ^ 11  Pe»i-r»tuirebgul>  kieioer  Bronebien.  — Leptotbrix  bocrxJi»  oebet  Kokken, 
StfthebeD  und  SpirorbeeteD.  — n Fettaaurekristslle  und  Fettkörorheo.  — ^Hknietoidin.  — e CHAHCOncbe 
Kriitelle.  — d l'boK’Sterin 


oder  der  Trachea,  ferner  LongcnblSschenepithel  (Alveolarepithel),  dieses  enthält 
meist  Pigmentpartikelchen  (von  Staub,  Kohle,  eventuell  Blutfarbstoff  herrührend). 

h)  Eiterkörperchen,  sie  sind  die  hauptsächlichsten  geformten  Bestandteile 
der  Sputa,  häufig  in  schleimige,  fadenziehende  Massen  eingebettet.  Durch  diese 
erhält  das  Sputum  die  gelbliche  Karbe.  Sie  sind  angehäuft  in  den  undurchsichtigen 
Partien  des  Hputums. 

CI  Kote  Blutkörperchen,  sie  finden  sich  vereinzelt  in  fast  jedem  Sputum, 
nach  V.  Jak.sch  aus  der  katarrhalisch  veränderten  Bronchialschleimhaut  stammend, 
ln  großer  .Menge  verleihen  sie  dem  Sputum  die  rote  oder  rotfarbene  Nuance. 
Bei  Luugenblutungen  sind  sie  meist  ganz  intakt,  bei  der  Pneumonie  häufig  ver- 
ändert, bei  dieser  kommt  auch  gelöster  Blutfarbstoff  im  Sputum  vor. 

d)  Fibringerinnsel  kommen  in  die  Sputa  bei  Krankheiten  der  Luftwege  und 
Lungen,  wo  Fibrin  auf  der  Schleimhaut  abgeschieden  wurde  und  dann  Auflagerungen 
auf  derselben  bildete.  Solche  Krankheitsformen  sind  die  kruposen  oder  fibrinöseu 
Entzündungen  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  der  Lunge.  Man  findet  dann 
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manchmal  ganze  Aasgiisae  von  kleinen  Asten  der  Bronchien,  nncli  sogar  ganze 
baumartig  verästelte  Teile,  in  anderen  Fallen  erscheinen  sie  als  weiße  Fetzen  in 
dem  Sputum.  Bei  Asthma  bronchiale  treten  hier  und  da  in  dem  Auswnrf  .als  Ab- 
druck der  feinsten  Bronchien  spiralig  gedrehte  Faden,  die  sogenannten  Ci'RSCH- 
MANNscben  Spiralen  auf.  Nach  v.  Jaksch  (Klinische  Diagnostik,  1907,  pag.  162) 
sind  letztere  aus  Schleimfaden  entstanden.  Sie  sind  oft  schon  mit  freiem  Auge  zu 
sehen,  ihr  Auffinden  ist  bei  Asthma  von  großem  diagnostischen  Werte. 

e)  Auch  Kristalle  verschiedener  Art  sind  in  den  Abscheidungen  bei  bestimmten 
Krankheitsformen  zu  bemerken.  So  finden  sich  bei  Zersetzungsprozessen,  wo  sieh 
Eiter  staut,  bei  Lungeubrand,  Bronehiektasien,  sogenannte  Fettsäurenadeln,  die 
man  auch  wegen  ihrer  Zusammensetzung  „Margarinsaurekristalle*^  nennt.  Bei  einer 
drcibundertfachcn  Vergrößerung  sieht  man  sie  als  einzelne  oder  in  UUscheln 
znsammengelagerte , spießartige,  feine  Kristalle,  die  infolge  der  Liclitbreehung 
dunkel  erscheinen.  Dieselben  könnten  möglicherweise  mit  elastischen  Fasern  ver- 
wechselt werden,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  durch  ihre  .Auflösbarkeit 
in  Äther  und  Chloroform. 

Weiter  sind  von  Leydks  im  Auswurf  der  an  Asthma  bronchiale  leidenden 
Personen  die  sogenannten  CnAKCOTschen  Kristalle  gefunden  worden;  sie  sind  erst 
bei  ilOOfacher  V^ergrößerung  walirzunehineii  und  zeigen  sieb  in  der  Form  von 
spitzen  Oktaedern  oder  Spindeln;  unlöslich  in  Alkohol,  werden  sic  durch  Säuren 
und  Alkalien  aufgelöst. 

Auch  hat  mau  im  Auswurf  von  Kranken,  bei  denen  frilbcr  Blutungen  in  den 
Atmnngsorganen  erfolgt  sind,  Häinatoidinkristalle  in  der  Form  von  rhombischen 
Tafeln  gefunden.  Es  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  z.  B.  plcuritische  E.\sudatc 
oder  Lungenabszesse  in  die  Bronchien  durchgebrochen  sind. 

In  ganz  einzelnen  Fällen  will  man  auch  Kristalle  von  Cholesterin,  oxalsaurem 
Kalk,  pliosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  Tyrosin  etc.  in  den  S|>utis  wahrge- 
nommen haben. 

f)  Gewebsbestaudteile  der  Lunge  sind  in  der  Form  von  elastischen  Fa.scrn 
bei  zerstörenden  l’rozessen,  Lungenschwindsucht,  Lungenabzeß,  in  dem  .\uswurf 
wahrzunehmen,  und  zw.ar  sieht  man  solche  einzeln  und  in  ganzen  Paketen.  Sie 
erscheinen  als  gewundene,  sich  teilende,  wegen  ihrer  Lichtbrechung  dunkel  kou- 
tnrierte  Fäden,  häufig  in  alveolärer  Anordnung.  Sie  werden  von  anderen  Be.stand- 
teilen  leicht  unterschieden  durch  ihre  Dnlösbarkeit  in  Alkalien;  ihr  Nachweis  ist 
von  großer  diagnostischer  Bedeutung.  Ganze  Bindegewebsfetzeu  finden  sich,  aller- 
dings seiten,  bei  Lungengangrän  und  Lungenabszeß. 

!j)  Pilze  und  EntozoiMi.  Im  Sputum  können  auch,  sei  cs,  daß  sie  erst  in 
der  .Mundhöhle  sich  beigemischt  haben , sei  es,  daß  sich  Wucherungen  in  krank- 
haften Teilen  der  Luftwege  gebildet  haben,  Pilzmyzelien  der  verschiedensten 
Pilzarten  auftreten,  ebenso  können  sich  auch  Sporen  derselben  darin  finden.  V’ou 
Wichtigkeit  ist  bei  Soor  (s.  d.)  der  Nachweis  des  Schimmelpilzes,  Saccharomyces 
Rees,  er  stammt  wohl  meist  aus  der  erkrankten  Mundhöhle.  Sarcina  pulmonis 
wird  häufig  bei  verschiedenen  Erkrankungen  gefunden. 

Sehr  selten  kann  man  auch  tierische  Parasiten  im  Auswurf  nachweiseu.  So  hat 
man  hier  und  da  bei  Vorhandensein  von  Kchinokokknssäckeu  in  den  Lungen  oder 
der  Leber  Ecbinokokkusblasen  oder  deren  Reste  gesehen.  Vereinzelt  sind  auch 
mouadenartige  Gebilde  wahrgenommen  worden. 

h)  Bakterien.  Eine  große  Bedeutung  haben  in  der  letzten  Zeit  die  in  den 
verschiedenartigen  Sputis  vorkommenden  Bakterienarten  erlangt,  ln  vielen  Fällen 
ist  erst  durch  den  Nachweis  derselben  im  Sputum  die  Krankheitsdiagnose  möglich. 
Insbesondere  kommen  die  Tnberkelbazillen,  die  Pneumouiekokken  und  die  lufluenza- 
bazillen  in  Betracht,  aber  auch  Aktinomyzes,  Diphtherie  und  Lungenpest  können  ge- 
legentlich durch  die  Untersuchung  der  Sputa  erkannt  werden.  Darüber  s.  Bakterien, 
Bd.  II,  pag.  IS9  bis  502  und  die  Bakterienfärbnng,  Bd.  II,  pag.  503. 

ZevasK. 
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S.  Q.  auf  Rezepten  bedeutet  gnfficiens  quantitas. 

Squalus  ist  der  Name  der  Gattunp,  in  welcher  Lin’N'e  die  unter  dem  Namen 
der  Haie  oder  Haifische  bekannten  und  gefürchteten  großen  Seeraubfische 
vereinigt  hat.  Neuere  IchÜiyologcn  haben  die  zahlreichen  Arten  (etwa  140)  in 
etwa  50  Gattungen  zerlegt,  welche  die  als  Sclachoidei  hczeichnete  Unterordnung 
der  Plagiostoinen  bilden.  Von  den  nahe  verwandten  Rochen  (s.  Raja)  unter- 
scheiden sie  sich  durch  die  walzen-  oder  spindelförmige  Gestalt  des  Körpers  und 
die  seitlich  am  Kopfe  stehenden  Augen.  sind  meist  sehr  große  Fische;  einzelne 
Arten,  wie  der  Rieseuhai  des  nordatlantischcn  Ozeans,  Selaehe  maxima  Crv. 
(Squalus  niaximus  L.),  und  der  nordische  Menschenfresser,  Scymnus  glacialis 
Niels.  (S<iualus  Carcharias  BlüCH),  erreichen  sogar  eine  Länge  von  10  Metern 
und  ein  Gewicht  von  160  Zentnern.  Diese  beiden  bilden  mit  dem  etwas  kleineren 
gemeinen  Hai  oder  Blauhai  (Menschenhai,  Jonashai),  Carcharias  glaucus  Cl'V. 
(Squalus  (.'archarias  L.),  die  hauptsächlichsten  drei  Haifisebarten  der  nördlichen 
europäischen  Meere,  die  technisch  durch  ihre  mit  Knochenkürnern  versehene  Haut, 
ökonomisch  als  Haifischguano  und  in  geringer  Weise  durch  das  aus  ihren  Lebern 
gewonnene  flüssige  E'ctt,  den  Haifischtran  (Oleum  S<juali,  Huile  de  requin. 
Shark  oil),  auch  phaninazeutiscbe  Bedeutung  haben.  Neben  den  genannten,  deren 
Lehern  so  fettreich  sind  , daß  die  des  Blauhai  1 50  und  die  des  Riesenhai  sogar 
250  kl/  Tran  gibt,  liefern  auch  die  in  dem  südlichen  Teile  des  atlantischen  Ozeans 
und  -Mittelnieeres  lebenden  Haie,  wie  der  Hammerhai,  Zygaena  malleus  Rtsso 
(Sijualus  Zygaena  L.),  der  Kuchshai,  Alopecias  vulpes  BüN’AP.  (S<|ualus  vnipes  L.). 
der  gemeine  Uornhai,  Acanthias  vulgaris  Rlsso  (Squalus  Acanthias  L.)  u.  a.  ein 
ähnliches  Produkt. 

Der  Ilaif ischtran  ist  von  hellgelber  E’arbe  und  eigenartigem,  stark  kratzendem 
Geschmack  und  unterscheidet  sich  von  dem  Dorschlebertran  durch  sein  sehr 
niedriges  .spezifisches  Gewicht,  das  0’870 — 0'875  (höchstens  0 880)  beträgt.  Nach 
Dei,.\ttke  ist  der  Jodgehalt  2'/jmal  so  hoch  wie  heim  Rochenlebertran  (s.  d. 
Bd.  X , pag.  674),  der  Phosphorgehalt  ungefähr  gleich.  Im  deutschen  Handel 
findet  sich  Haifischtran  nicht. 

ln  China  gilt  die  Rückenflosse  verschiedener  Stjualusarten  als  Aphrodisiakum. 
— 8.  auch  Scymus.  (f  Ta.  Hcskmass)  v.  Daixa  ToaEx. 

Squamae  s.  Schuppen. 

Squamaria  ist  eine  von  Rivinus  aufgestcllte,  mit  Lathraea  Gaertn.  syno- 
nyme Gattung  der  Scrophulariaceae.  Daher  Radix  Squamariae  für  das  Rhizom 
von  Lathraea  Squamaria  L. 

Squamariacaaa,  kleine  E'amiUe  der  E’lorideac.  Nur  Meere.salgeu.  Svuow. 

Squamarsäure  ist  eine  aus  Placodium  gypsaceum  und  PI.  chrysoleuenm  in 
weißlichen,  nadelförmigen,  bei  26H<‘ schmelzenden  Kristallen  gewonnene  Flechten- 
säure.  F.  Wms. 

Squilla,  mit  Bcilla  L.  synonyme  Gattung  der  Liliaccae. 

Squinanthus  g.  Bchoenanthus. 

Sr,  chemisches  Symbol  für  Strontium.  Zeksu, 

Sr,  früher  gebrauchtes  kurzes  chemisches  Zeichen  für  Strychnin.  ZoisiK. 

Srebrenica,  iu  ItosnieD^  ».  Guberejuelie  (Hd.  \I,  pag»  84).  i*a6chki.'. 

S rOmanum,  flexura  sigmoidea,  ist  ein  Teil  des  Dickdarmes  (g.  d.). 

S.  S.  n.  auf  Rezepten  bedeutet:  signa  suh  nomine  oder  Signatur  suo 
nomine,  d.  h.  auf  die  Signatur  ist  der  Name  des  Medikamentes  zu  schreiben. 

S.  S.  V.  auf  Rezepten  bedeutet:  suh  signo  veneni. 
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St.  Albän  8.  Albau. 

St.  Amand,  D<;part.  du  Nord  in  Frankreich,  besitzt  oin  Sdiwefelschlarambad 
von  2.’>°  und  4 C^uclleo,  welche  hauptsScblicb  Erdsulfate  enthalten.  I*am;bkiii. 

St.  Germain-Tee  8.  tSpecies  laxantes  St.  Ocrniain.  Zkrnik. 

St.  Hil.  = Auüustin  Francois  Cesar  Prouvexsal,  penaunt  Al’gu.stk  de 
Saint  Hil.\ire,  liotaniker,  peb,  am  4.  Okt.  1779  in  Orleans,  bereiste  Itrasilien; 
starb  zu  Orleans  am  .SO.  November  18.5.S.  R,  mclleb. 

St.  Honore,  Oep.  Nifivro  in  Frankreich,  besitzt  fünf  Schwefetthernien,  deren 
Temperatur  von  26 — 31“  betr.lpt.  Sie  enthalten  in  lOOÜ  T.  0'67  feste  Uestand- 
teile,  ~ ccm  Schwefelwasserstoff  und  1110  Kohlensäure  in  1000  cm.  ln  neuester 
Zeit  wurde  in  den  Quollen  auch  Arsensänre  entdeckt,  am  meisten  in  der  Source 
Crevasse  (1  my  in  1000  T.).  Man  benutzt  das  Wasser  zum  Trinken,  zu  In- 
halationen und  verschiedenartigen  Bädern.  1‘aschki». 

St.  Louis,  Michigan  in  Nonlamerika,  besitzt  eine  sogenannte  magnetische 
(Quelle,  d.  i.  eine  Bohniuelle,  deren  Eisenrohr  magnetisch  ist.  Das  Wasser  enthält 
Karbonate  und  Sulfate  von  Ca  und  Na.  Pasihkis. 

St.  Rupertusquelle,  in  Bad  Abtenau  oder  Zwieselbad  in  .Salzburg,  ist  eine 
(ll'G“)  kalte  Kochsalzbitterquelle,  welche  in  1000  T.  CI  Na  2’643  SOjNaj  3'365 
und  (CO,  H),  Fe  ü‘005  enthält  (Ludwig).  Paschki.<. 

St.  Sauveur,  Ilepart.  Hautes-Pyrenees  in  Frankreich,  besitzt  zwei  Schwefel- 
natriumthermen, die  Source  des  Dames  von  34“  mit  SNa,  0'022  und  die 
Source  de  la  Hontalade  von  20'9“  mit  SNa,  0'032  in  1000  T.  Letztere 
wird  vorzugsweise  getrunken  und  auch  versendet.  St.  Sauveur  ist  das  besuchteste 
Frauenbad  Frankreichs.  In  der  Nähe  entspringen  auch  die  Scbwefelquellen  Viscos, 
Saligos  und  Bu(i.  P,a»ibkis. 

Staberoh  J.  H.  (i  785- — 187.6)  erlernte  die  Pharmazie,  kaufte  1808  die 
HEiO’KLschc  Apotheke  in  Berlin  und  gründete  1816  eine  chemische  Fabrik. 
1818  wurde  er  Lehrer  der  Chemie,  Physik  und  Bohinik  an  der  Vcterinärschule 
und  .Med.  .Assessor,  1826  Mitglied  der  Oberexaminationskommission ; er  war  auch  Mit- 
arbeiter an  der  Pharmacopoea  Borussica.  Hkrksdks. 

Stabio,  in  der  Kchweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  12*5°  mit  CI  Na  0'518  und 
SHj  0*061  in  1000  X.  Pak'Ukis, 

Stablack,  die  mit  Gummilack  bedeckten  Zweige,  s.  unter  Lacca. 
Stabwurzel  s.  Abrotanuin. 

Stabzellen  sind  eine  Form  von  Steinzelleu,  welche  in  ihrer  Form  und  Größe 
ihren  Ursprung  aus  Bastparenchym  erkennen  lassen. 

Stachel  (aculeusi  wird  ein  hartes,  stechendes  Auhangsorgan  von  Stengel-  und 
Bl.attgebilden  genannt,  an  dessen  Bildung  sich  außer  der  Oberhaut  auch  die  tieferen 
Parenchymschichten  beteiligen , das  aber  immerhin  von  seiner  Unterlage  ohne 
Schwierigkeit  abgelüst  werden  kann  (z.  B.  bei  der  Rosot.  Sach.s  unterscheidet  diese 
Gebilde  als  Emergenzen  von  den  Trichomeu,  die  nur  von  der  Oberhaut  gebildet 
werden.  — .'s.  auch  Dorn. 

Stachelbeeren  sind  die  Früchte  von  Kibes  Grossularia  L.  (Ribesiaceae). 
Sie  sind  in  der  Kultur  über  kirschgroß,  eiförmig,  oft  borstig  oder  stachelig,  von 
den  oft  6 mm  langen  Blüteuresten  gekrönt,  meist  dick-  und  grünschalig.  Die  in 
saftiges  Fruchtfleisch  gebetteten  z.ahlreichcn  Samen  sind  länglichrund  (Fig.  132). 

Wenn  man  die  vertrockneten  BlÜlenreste  mit  jAVELl.Escher  Lange  Ideicht  und 
ausbreitet , sieht  man  zwischen  den  .6  Kelchlappen  die  .6  kleinen  Blnmenblättcr, 
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5 SUabgefaBe  und  den  tief  gegabelten  Griffel  (Fig.  133).  Mitunter' «ind  die  BlOten 
dzahlig. 

Die  BlUtenleile,  besonders  der  Kelcbschlund  nnd  die  Oriffelbasis  sind  behaart. 
Die  Härchen  sind  einzellig,  dünnwandig,  1 mm  nnd  darüber  lang. 

Fi«.  1»:.  Fi«.  Itü. 


St  • c b e I b er  r e 4Q«ch  WlKTON);  I oat.GrOde; 
II  Qiii*r^chuitt ; III  Sara*  oho<*  SoblrirahUlIr ; 
Bfacfa  Tergr. 

Fiff.  134. 


BltUeoteilr  d*r  Stae b e) b eere ; Bfacb 
(aaeh  Wijrroxj. 


FigUS. 


Ol'crlikitt  tira  K'  lrhrande*  der  S t a r h e 1 b e e r«. 

<Dflch  WlN'ION). 

Die  Stacheln  sind  Eniergcnzeu,  d.  i.  vielzel- 
lige , parenchymatisehe , nicht  von  LeitbUndeln 
durchzogene , daher  weiche) , von  Oberhaut  be- 
deckte, oft  Uber  1 mm  lange,  stumpf  oder  kopfig 
endigende  Auswüchse  (Fig.  13.5). 

Die  Zellen  des  Fruchtfleisches  sind  so  groß, 
daß  sie  schon  mit  freiem  Auge  erkennbar  sind. 

Ks  fohlt  das  für  Johannisbeeren  (s.  d.)  charakteristische  Endukarp. 

Die  Sameii  sind  außen  schlüpfrig,  innen  hart,  im  anatomischen  Bau  jenen  der 
Johaniiislieere  gleich.  .M. 

Stachelberg,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  S"  mit  H.,  S U 002, 
SHNa  0101  in  1000  T.  ’i'as<hkiv 


Lin4>rReDiro  der  Stachel- 
brorc;  82mal  r.T«r. 
toacb  WlNTOX). 


Stachydrin,  C,  11^x0.,  heißt  eine  Base,  welche  zuerst  von  Planta  und 
l'CHlT.ZE  (.\rcli.  d.  Ph.,  l!d.  331)  aus  den  Wurzelknollen  von  Stacliys  tuberifera 
und  spater  von  Jahn.s  (Iter.  d.  D.  chein.  Ges.,  1890)  in  den  Blättern  von  Citnis 
vulgaris  aufgefunden  wurde.  Zur  Darstellung  der  Base  werden  die  genannten 
Pflanzenteile  mit  Wasser  extrahiert,  der  Auszug  mit  lileicssig  gereinigt  und  das 
entldcite  Filtrat  mit  einem  für  Alkaloide  geeigneten  Fällnngsmittcl  (i’hosphor- 
wolframs.äiire,  Kaliumwisuuitjodid)  versetzt.  Der  erhaltene  Kiederschlag  wird  zur 
Isolierung  des  Stachydrins  in  üblicher  Weise  weiter  verarbeitet.  Das  Stachydrin 
kristallisiert  aus  Athcralkohol  mit  1 Mol.  Wasser  in  farblosen  , tui  der  Luft  zer- 
fließlichen  Kcistalleu ; es  ist  unlöslich  in  Chloroform  und  Äther.  Dargestcllt  sind 
das  salzsaurc  Salz,  das  (ßiloraurat,  Chloroplatin.at  und  Quecksilberdoppelsalz.  Nach 
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Jahns  ist  das  Stachydrin  als  eine  einbasische  SSure  anfznfassen,  die  eine  dimetby- 
lierte  Amidogruppe  enthalt.  Durch  Einleiten  von  SalzsAare  in  die  methylalkobolische 
Lösung  des  Stachydrins  entsteht  das  salzsanre  Methylstachydrin.  Ki.kih. 

Stachyose  ist  ein  Kohlehydrat  der  Zasammensetzung  C,gH|)0,,  -f  3H,  0. 
Es  findet  sich  in  den  Wnrzciknollen  von  Stachya  tnberifera  und  bildet  tafelförmige, 
glanzende  Kristalle.  Die  Stachyose  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  ist  reebtsdrehend, 
reduziert  FKHLiNGsche  Lösung  nicht  und  liefert  bei  der  Hydrolyse  d Ualaktose, 
d-Frnktose  und  d-Glukose.  M.  Schölt». 

Stachys,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  derLabiatae.  Krauter, 
selten  Straucher  mit  gauzrandigen  oder  gezahnten  Blattern,  achsol-  oder  endstündigen 
ahrigen  Blutenquirlen.  Kelch  fUnfzahnig,  seltener  2lippig;  Krone  zweilippig  mit 
dreispaltiger,  zahnloser  Unterlippe,  deren  Mittellappen  größer  nnd  stnmpf  ist,  mit 
Haarkranz  in  der  Blumenkronröhre  oder  Haarkranz  fehlend  (Bctonica  Tocrnbk.'); 
Staubgefäße  4 , samt  dem  Griffel  aus  dem  Schlunde  hervorragend,  die  Antlioren- 
balfte  mit  gemeinsamer  Langsritze  aufspringend;  Xttßchen  an  der  Spitze  ab- 
gerundet. 

St.  recta  L.,  Ziest,  Abnehm-,  Beruf-,  Glied-,  Beschreikraut,  hat  einen 
ästigen  Wurzclstock,  bis  tiO  c»i  hohen,  aufrechten  Stengel  und  gekerbte,  steif- 
haarige Blatter,  welche  in  der  Infloreszenz  viel  kleiner  werden.  Die  gelblichwcißeii 
BIflten  mit  violett  punktierter  Unterlippe  stehen  zu  ti — 12  in  Scheinquirlen,  ihr 
Kelch  ist  steifhaarig,  die  Zahne  sind  stachelspitzig,  so  lang  als  die  Kronröhre. 

Diese  Art  war  als  Herba  Sideritidis  oHizinell. 

St.  annua  L.  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  einfach  spindelige  Wurzel, 
die  nur  2 — SblUtige  Quirle  und  den  zottigen  Kelch,  dessen  Zahne  kurzer  sind 
als  die  Kronröhre. 

St.  germanica  L.,  großer  Andorn,  ©,  meterhoch,  weißwollig,  die  purpur- 
roten Bluten  zu  30 — 50  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter  so  laug  wie  der  Kelch. 

War  als  Herba  Stachydis  8.  Marrubii  agrestis  in  Verwendung. 

St.  palustris  L.,  Sumpfziest,  4,  bis  meterhoch,  mit  hellgrünen,  ans  herz- 
förmiger Basis  länglichen,  nach  oben  bin  sitzenden  und  halbstengelumfasscnden 
Bl.lttcrn,  die  tiellpurpurnon  Blüten  zu  0 — 12  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter 
fiidlich  kurz. 

Lieferte  Herba  Stachydis  acjuaticac  s.  Galcopsidis  foctidae  s^Marrnbii 
aijuatici  acuti  s.  I’anax  coloni. 

St.  silvatica  L.,  Walnncsscl,  Stinkende  Taubnessel,  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  trUbgrUnen , oberwärts  drlisig-klebrigcn  Blätter,  die 
Bchwiirzlicb  karminroten  Blüten  und  den  widerlichen  Geruch. 

Lieferte  Herba  Urticae  iuertis,  inagnae,  fnetidissiinae  s.  liamii  silva- 
tici  foetidi  s.  (ialeopsidis. 

St.  officinalis  Tkkv.  (St.  Betouica  Bknth.,  Bctonica  officinalis  L.)  hat  einen 
knotigen,  dickfa.serigen  Wurzelstock,  bis  tiO  cm  hohen  Stengel  mit  spärlichtm,  herz- 
förmig länglichen , grobgekerbten,  stumpfen  Blättern  und  purpiirrotc  Blüten,  in 
deren  Kronröhre  der  Haarkranz  fehlt  und  deren  Staubgefäße  nach  dem  Ver- 
stäulien  nicht  nach  auswärts  gewunden  sind. 

lieferte  Uadii  und  Herba  Betonicae  (Bd.  II,  pag.  678). 

St.  affinis  Bunge  (St.  Sieboldi  .Miq.,  St.  tnberifera  Naud.)  ist  mit  St.  palustris 
(s.  oben)  nahe  verwandt.  Sie  ist  die  Stammpflanze  eines  in  jüngster  Zeit  in  Europa 
eingefUlirten  Gemüses,  ln  Frankreich  wird  cs  als  „Crosne“,  in  Deutschland  als 
,.Jnpauknnllen‘‘  oder  „Japaucsische  Kartoffeln"  bezeichnet,  der  volkstümliche  Name 
der  l’flanze  in  deren  Heimat,  China  und  J.apan , ist  „Choro-gi'^ , „Kanlu*^  oder 
„Daima  gik“.  Die  Pflanze  wurde  1882  durch  E.  Bbetschneidek  und  die  I’.ariscr 
SociettS  d’Aeclimatation  in  Baris  eingefUhrt  und  hat  seither  iu  alle  europäischen 
Staaten  Eingang  gefunden;  sie  wird  iu  Frankreich  auch  bereits  im  großen  gebaut. 
Der-  .\nbau  ist  sehr  leicht  und  jenem  der  K.artoffel  ähnlich,  der  Ertr.ag  ist  ein 
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regelmäßiger  und  reicher.  Zu  Gemtlso  wird  die  Knolle  verwendet,  welche  2 — 5<-m 
lang,  wul/.lich  und  in  etwa  1 cm  laugen  AhKchnitten  eingeachnürt  wie  gedrechselt 
ist;  an  jedem  (iliede  sitzen  in  der  Furche  2 gegenständige,  zarte,  weißliche  Nieder- 
blätter angeschmiegt.  Die  Knollen  werdcu  gekocht  und  geröstet  genossen  und 
finden  in  der  KUche  eine  ähnliche  Anwendung  wie  die  Kartoffel,  ohne  aber  au 
Ausgiebigkeit  diese  zu  erreichen; 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Knollen  im  frischen  und  getrockneten 
Zustamle  ist  (nach  1’LA.nta)  folgende: 


Wasser 

IVoteinswbstanzen  , 
Amide  .... 

Fett 

Kohlehydrate  . . . 

Zellulose 

AschenbestandtelJo 


Frtfch 

t» 

. 78  33 
1 50 
. 1-67 
. OiH 
. 1657 
0-73 
. 102 


Getrocknet 
r o c e o I 

6't>8 
7-71 
082 
715  71 
338 
4 70 


Dieser  Zusammensetzung  nach  bilden  die  Knollen  ein  gutes  Nahrungsmittel.  Die 
Kohlehydrate  bestehen  größtenteils  (G4'’/o)  aus  Stachyose;  Stärke  findet  sich 
nur  in  den  Herbstknollen.  Unter  den  Slickstoffsubstanzeii  befindet  sich  Glutamin 
und  Tyrosin. 

Bisher  sind  keine  Feinde  der  Pflanze  bekannt  geworden.  Trotz  dieses  Um- 
standes und  aller  anderen  Vorteile  dürften  dennoch  die  überschwänglichen  Er- 
wartungen, welche  vielfach  au  diese  nene  KinfUhrnng  geknüpft  wurden,  sich  kaum 
erfüllen , da  der  Ertrag  hei  der  rel.ativen  Kleinheit  der  Knollen  für  ein  Volks- 
nahrungsmittel  zu  gering  ist.  Im  günstigsten  Falle  kann  die  Pflanze  für  die  Dauer 
in  den  Gemüsegärten  dieselbe  Rolle  wie  Schwarzwurzel  und  Radieschen  spielen. 

M. 

Stachytarpheta,  Gattung  der  Verbenaceae;  St.  jamaicensis  (L.)  Vahi-, 
von  Amerika  Uber  Westindien  bis  zum  malaiischen  Archipel  verbreitet,  liefert  einen 
Tee.  Die  Pflanze  wird  auch  als  Eminenagogum  und  von  den  Negern  als  Abortivum 
benützt.  Der  Saft  dient  als  Pnrgans,  das  Blatt  bei  Fiebern,  äußerlich  als  Wund- 
mittel und  Ersatz  von  Arnika,  die  Wurzel  als  Anthoiminthiknm.  v.  Dalls  Tobbk. 

Stachyurus,  Gattung  der  Stachyuraceae;  St.  praecox  Sieb,  et  ZfCC., 
liefert  in  Japan  und  China  einen  harzigen  Färbeextrakt.  v,  Dai.la 

Stackh.  — John  Stackhodsk,  englischer  Botaniker,  gcb.  1740,  gest.  am 
22.  November  1819  zu  Bath.  R.  MCclkr. 

Stadan,  in  Hessen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  ClNa  1'I28  in  1000  T. 

Pasi'hki... 

Stadmannia,  Gattung  der  Sapindaceae;  die  einzige  .Art 

St.  Sideroxylon  DC.  (St.  oppositifolia  I.AM.),  auf  Mauritius,  besitzt  eßbare 
Früchte,  welche  ein  fettes  01  enthalten.  v.  Uai.i.a  Toiut. 

Staedeler  A.  G.,  aus  Hannover  (1821  — 1871),  widmete  sich  der  Pharmazie, 
studierte  in  Güttingen,  wurde  1851  Professor  der  Chemie  in  Göttingen,  1853 
in  Zürich.  Berk.\des. 

Staehelina,  Gattung  der  Compositae;  St.  dubia  L.,  in  SUdeuropa,  wird 
bei  Unterleibsstockungen,  Ikterus,  Würmern  und  als  Emenenagogum  verwendet. 

V.  D.ALLA  TnaBE. 

StänQalChCn  s.  Baellli,  Bd.  II,  pag.  472.  Zebmb. 

stärke  s.  .\niyluin,  Bd.  I,  pag.  583. 

Stärkebestimmung  (chemisch).  Für  die  Bestimmung  der  Stärke  in 

Getreidenicbl,  Kartoffeln  und  anderen  stärkehaltigen  Stoffen  sind  zahlreiche  Methoden 
in  Vorschlag  gebracht,  die  alle  an  dem  Ubelstand  leiden,  daß  sie  umständlich 
anszuführen  sind,  sobald  man  eine  größere  Genauigkeit  der  Ergebnisse  verlangt. 
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Es  seieu  nnr  die  wichtigsten  und  am  meisten  im  Gebrauch  befindlichen  Verfahren 
kurz  angegeben. 

1.  Das  Diastaseverfahren  nach  M.  Märckbr.  Dieses  Verfahren  ist  besonders 
für  Detreidemebie  und  für  Kartoffeln  ausgearheitet.  Für  andere,  starkeärmere 
Substanzen  sind  gröllere  Mengen  als  nachstehend  angegeben,  zu  verwenden.  Die 
Vor.schrift  lautet:  „3  g der  fein  gemahlenen  Körner  oder  der  (zuvor  getrockneten 
und  gemahlenen)  Kartoffeln  werden  mit  100  cm*  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang 
gekocht  oder  im  siedenden  Wasserbade  auf  annähernd  100“  erhitzt.  Dann  wird 
auf  65“  abgekUhlt  und  mit  10  etn*  Nonnalmalzauszug  (100  g Malz  auf  1 Eiter  Wasser) 
versetzt,  die  Mischung  2 Stunden  lang  bei  65°  gehalten,  nochmals  eine  halbe 
Stunde  lang  gekocht,  wieder  auf  65°  abgekflhlt  und  nochmals  eine  halbe  Stunde 
mit  1 0 cm  * Malzauszug  auf  65“  gehalten,  aufgekocht,  abgekUhlt,  auf  250  cm*  auf  - 
gefüllt und  filtriert.  V'on  dom  Filtrat  werden  200  cm*  mit  15  cm*  Salzsäure  vom 
sp.  Gew.  1'125  hydrolysiert,  die  Flüssigkeit  neutralisiert,  auf  500  cm*  gebracht 
und  hiervon  50  cm*  zur  Zuckerbestimmung  verwendet.“  — ln  50  cm’  sind  die 
löslichen  Bestandteile  von  0'24  g der  ursprünglich  abgewogenen  Substanz  und 
1'6  cm*  der  Malzlösuug  enthalten.  Die  Zuckerbestiromung  geschieht  gewichtsanalytisch 
nach  dem  Kochen  mit  FEHLlXQscher  Kupferlösnng.  Der  durch  die  Hydrolyse  aus 
der  Malzlösung  entstandene,  sowie  der  ursprünglich  darin  enthaltene  Zucker  ist 
in  einem  besonderen  .Anteile  der  Malzlösung  zu  ermitteln  und  dessen  Menge  von 
dem  Analysenergebnisse  der  untersuchten  Substanz  in  Abzug  zu  bringen. 

Enthalt  die  zu  untersuchende  Substanz  Zucker  oder  Dextrin , so  müssen  diese 
Stoffe  in  einem  besonderen  Anteile  mit  k:dtem  Wasser  ansgezogen , hydrolysiert 
und  gewichtsanaiytisch  nach  geschehener  Reduktion  mit  FKHMNOscher  Kupferlösung 
bestimmt  werden.  Die  Menge  des  Zuckers  und  des  Dextrins  ist  von  dem  ermittelten 
Starkewerte  in  Abzug  zu  bringen.  Eine  genaue  Starkebestimmung  erfordert  außerdem 
eine  Berücksichtigung  der  l’entosane.  Diese  werden  beim  Hydrolysieren  mit  Salz- 
saure ebenfalls  in  reduzierend  wirkende  Zuckerarten  verwandelt.  Man  ermittelt 
die  Menge  des  aus  den  Pentosen  sich  bildenden  F’nrfurols,  rechnet  dieses  auf 
Pentosen  um  und  macht  einen  entsprechenden  Abzug  von  dem  gefundenen  Stärke- 
werte. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  über  die  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung der  Zuckerarten  durch  Reduktion  mit  FEUi.iXdscher  Lösung  und  über 
die  Tabellen , welche  zur  Umrechnung  der  gefundenen  Menge  des  Kupfers  auf 
die  verschiedenen  Kohlebydr.ite  dienen,  näheres  angeben  wollten  und  müssen  wir 
in  dieser  Hinsicht  auf  Spezialwerke  verweisen. 

2.  Das  Hochdruekverfahren.  ‘A  g der  Substanz  (Getreidomehl,  getrocknete 
Kartoffeln  oder  dergl.)  werden  zunächst  zur  Entfernung  von  Zucker  und  Dextrin 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen , der  unlösliche  Rückstand  in  einen  Zinubecher 
gebracht,  mit  100  cm*  Wasser  angerührt  und  3 -4  Stunden  lang  in  einem  Auto- 
klaven bei  3 Atmosphären  erhitzt.  Mau  füllt  die  Flüssigkeit  auf  250  cm*  auf, 
filtriert  und  bringt  200  cm*  des  Filtrates  in  einen  Kolben  von  500  cm*  Raum- 
inhalt, setzt  20  cm*  Salzsäure  vom  sp.  Gcw'.  1'125  hinzu,  erwärmt  im  kochenden 
Wasserbadc  drei  Stunden  lang  am  Rückflußkühlcr,  neutralisiert  mit  Natronlauge 
und  verwendet  50  cm*  zur  Bestimmung  mit  FKHi.ixGschcr  Lösung. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  ein  Teil  der  in  vegetabilischen  Stoffen  enthaltenen 
Hcmizellulose  durch  den  Hochdruck  gelöst  und  als  Stärke  gefunden.  Außerdem 
gehen  Pentosaue  in  Isisung.  Das  Verfahren  ist  weniger  genau  als  das  unter  1. 
augegebeue. 

3.  Direktes  Verfahre  11  nach  B.u:mkrt,  Botin  und  Witte.  Das  Verfahren, 
welches  in  der  .Abänderung  von  AVitte  in  der  Zeitsclir.  f.  d.  Untersuchung  der 
Nahrungs-  u.  Genußm.,  1904,  Bd.  VII,  pag.  66  ausführlich  mitgeteilt  wurde,  ist 
ein  genaues , aber  in  der  Ausführung  noch  umständlicher  als  das  unter  1 . an- 
gegebene Diastaseverfahren.  Es  beruht  darauf,  daß  die  Stärke  in  direkt  wägbare 
Form  (ibergeführt  wird.  Eine  abgewogene  Menge  der  zu  uiitersuchendeii  Substanz 

R«al-Eoji>klopAdi»  d«r  sm.  Phanoiiir.  S.Aufl.  XI.  3ö 
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wird  mit  Wasser  2 Stuudeu  lau?  im  Autoklaven  bei  4 Atmosphären  erhitzt,  die 
Lüsuu?  filtriert,  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht,  mit  verdünnter  Natronlauge 
versetzt,  wieder  filtriert,  und  durch  Zusatz  von  st.arkem  Alkohol  wird  die  .‘'tlrke 
gefüllt.  Man  bringt  deu  Niederschlag  .auf  ein  Asbestfilter  und  wascht  nach  ganz 
bestimmten  Regeln  mit  Alkohol,  Wasser,  verdünnter  Salzsaure,  Alkohol,  Äther 
aus,  trocknet  bei  120",  wägt,  verbrennt  im  Sanerstoffstrom , wagt  wieder  und 
findet  aus  der  Gewichtsdifferenz  die  Menge  der  SUlrke. 

liiterHtor:  Ad  1.  Mäbctckr,  Handb.  der  Spiritusfabrikation.  7.  Auli.»  pap.  111.  — J.  Köxio, 
Unters,  landw.  Stoffe.  3.  Auti.,  pap.  239.  — Pabow,  SUrkefabrikalion,  pag.  72.  — Ad  2.  J.  Koxu»» 
Unters.  laiidw.  Stoffe.  2.  Aurt.,  piig.  239.  Sti  tzka. 

Stärkeglanz  8.  Glanzstarkc,  Hd.  V,  pag.  666,  Zkb.mk. 

Stärkegummi  = Dextrin,  Bd.  IV,  pag.  342.  Zks.mk. 

Stärkelösung  , durch  Kochen  von  Starke  mit  Wa.sser  und  Zinkchlorid  her- 
gestellte  filtrierbare  Aufschwemmung,  dient  als  Indikator  bei  jodometrischen  Be- 
stimmungen und  als  Reagenz  auf  Jod.  Die  JodzinkstArkelösung  (Solutio 
Zinci  jodati  cum  Amylo),  auch  Liquor  Amyli  cum  Zinco  jodato  (Bd.  \HI, 
pag.  254)  genannt,  dient  auch  als  Indikator  in  der  Jodometrio  (s.  Indikatoren). 
— 8.  auch  Amylum  und  Dextrin.  Zeksik. 

Stärkemehl  s.  Amyium. 

Stärkemoos  ist  Kucus  amylaceus,  der  Thallus  von  Sphaerococcus  liche- 
noides Ao.  (s.  Gracilaria). 

Stärkescheide  ist  eine  Art  Eudodermis  (s.  d.),  deren  Zeilen  dünnwandig 
sind  und  zeitweilig  istürke  führen. 

Stärkesirup,  Stärkezucker  , ans  Kartoffelstärke  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  .Abstumpfen  der  Saure  mit  Kalk  hergestcllte  Glu- 
kose (s.  d.).  Zek.mk. 

Stätigkeit  ist  eine  Untugend  der  Pferde,  die  in  mehreren  Staaten  als  Ge- 
währsfchler  in  die  Gesetzbücher  aufgenommen  ist.  Sic  besteht  in  hartnäckiger 
und  bewußter  Widersetzlichkeit  der  Pferde  gegen  eine  geforderte,  nicht  unge- 
wöhnliche Dienstleistung.  KoanitEi-. 

Staggia,  in  Toskana,  besitzt  eine  Quelle  von  15"  mit  ClNa  3‘471,  SO,  Mg  2'13, 
(C'OjH),  (,’a  1-2.38  in  1000  T.  Pzscnsi». 

Stagnin  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  641.  Zkk.xik. 

Stagophor,  ein  Prophylaktikum  gegen  sexuelle  Infektion,  besteht  in  einer 
20"/oigen  Protargollösiing  und  10  .Sublim.atpastilleu  zu  1 y.  Zeksik. 

Stahl,  Christian  Een.st,  geb.  am  21.  Juni  1848  zu  Schiltigheim  im  Elsaß, 
habilitierte  sich  1877  als  Privatdozent  für  Botanik  in  Würzburg,  wurde  1880 
außerordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Straßburg  und  ist  seit  1881  ordent- 
licher Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Jena. 

K.  MCi.i.Ea. 

Stahl  G.  E.  aus  Ansbach  (1660 — 1734)  studierte  zu  Jena,  wurde  1687  Leib- 
arzt des  Herzogs  von  Sachsen-Weimar,  1693  Professor  der  Medizin  in  Halle  und 
1716  Leibarzt  des  Königs  von  Preußen.  Er  ist  der  Gründer  und  Verfechter  der 
Phiogistontheorie,  indem  er  die  Verbrennungserscheinungen  durch  Annahme  des 
hypothetischen  Phlogistons  zu  erklären  suchte;  er  wirkte  aber  anregend  auf  die 
eheraisehen  Forschungen  und  hat  das  Verdienst,  die  Erscheinungen  der  Oxydation 
und  Reduktion  der  Erden  und  Metalle  zusammengefaßt  zu  haben.  Bksexdr.. 
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Stahl  s.  Eisen,  technisch,  Stahlbäder,  -kugeln,  -pillen,  -tropfen,  -wasser, 
-wein,  -Weinstein  etc.  ln  allen  diesen  Namen  ist  das  Wort  „Stahl“  frleiohbedeu- 
tcnd  mit  „Eisen“;  s.  unter  Eisen  bezw.  unter  l’ilnlae.  Pulvis,  Vinum  etc. 

Zerkik. 

Stahls  Pilulae  aperitivae,  s.  Bd.  x,  pag.  272.  — stahu  Puivis  anti- 

spasmodicus  ist  Pulvis  temperans  ruber,  s.  d.  — Stahls  Unguentum  ad 
combustiones  (Brandsalbe)  ist  ein  Gemisch  aus  1 T.  gelbem  Wachs  und  2 T. 
frischer  ungesalzener  Battcr.  Zkhmk. 

Stahlblau  = Berlinorblau,  Stahlrot  = Eisenoxyd.  Zekmk. 

Stahlbronze,  üchatinsstahl,  heißt  die  zu  den  Uchatiaskanonen  verwendete 
Kupferlegiernng  aus  92  T.  Kupfer  und  8 T.  Zinn.  Die  großen  Vorzüge,  welche 
dieser  Legierung  eigen  ;ein  sollen,  werden  durch  eine  eigene  Methode  des  Gießens 
und  der  Bearbeitung  erreicht,  indem  in  das  gegossene  und  noch  nicht  vollständig 
ausgebohrte  Kanonenrohr  Etablstempel  mit  stets  zunehmendem  Durchmesser  ein- 
getricben  werden,  bis  das  Rohr  die  gewünschte  Weite  hat.  Durch  diese  Operation 
wird  die  Härte  nnd  Widerstandsfähigkeit  der  Bronze  an  der  Innenwandnng  des 
Rohres  wesentlich  erhöht.  j.  Hehzoo. 

Stahlkraut  ist  V'erbena. 

Stahlquellen  beißen  die  Eisenkarbonat  enthaltenden  Quellen  zum  Unterschied 
von  den  Vitriolqaellen.  — B.  Mineralwässer. 

Stainz,  in  Steiermark,  besitzt  in  der  Johannesquelle  einen  alkalischen 
Säuerling,  welcher  versendet  wird.  Paschkis. 

Stalagmiten.  Durch  Tropfenfall  kalkhaltigen  Wassers  vom  Höhlenboden  nach 
aufwärts  wachsende  „Tropfsteine“,  die  oft  große  Dimensionen  erreichen  und 
mannigfache  Gestalten  annehmen  können.  Der  „Kalvarienberg“  der  Adelsberger 
Grotte  ist  mit  zahlreichen  Stalagmiten  besetzt,  eine  andere  pittore.ske  Stalagraiten- 
partie  dieser  Höhle  führt  den  Namen  „Zypressenallee“.  Die  Stalagmiten  bestehen 
im  wc.scntlichcn  aus  Calciumcarbonat.  Hoekmrs. 

Stalagmites,  OattUD^  der  Guttiferae,  jetzt  mit  Garcinia  vereinigt. 

V,  Dali.a  Torrk. 

Stalagmometer  ist  ein  von  J.  Tbaübe  (Bcr.  d.  D.  ehern.  Gcsellsch.  20)  zur 
Bestimmung  des  Fuselöles  in  spirituösen  Flüssigkeiten  angegebener  Apparat , der 
für  diesen  Zweck  noch  geeigneter  sein  soll,  als  das  von  demselben  Verfasser  kon- 
struierte Kapillarimcter.  Das  Stalagmometer  ist  ein  Tropfapparst,  der  für  die  ein- 
zelnen Tropfen  eine  außerordentliche  Gleichmäßigkeit  gewährleistet.  Da  die  ge- 
ringste Beimengung  des  Fuselöles  zum  Alkohol  eine  Vergrößerung  der  Tropfen- 
zahl bewirkt,  so  soll  man  auf  diesem  Wege  leicht  ’/joVo  Fuselöl  nachweisen 
können.  In  einer  späteren  Arbeit  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.  20)  empfiehlt 
Traube  das  Stalagmometer  als  Alkoholometer,  ferner  zur  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes in  Wein,  Bier,  Likören,  schließlich  als  Azotometer  sowie  zur  Bestimmung 
des  Alkoholgehaltes  im  Essig  nnd  zu  sonstigen  wissenschaftlichen  und  gewerb- 
lichen Zwecken.  j.  Hekzoo. 

Stalaktiten.  An  der  Decke  unterirdischer  Hohlräume  durch  absickerndes  kalk- 
haltiges Wasser  abgeschiedene,  meist  zapfenförmige,  oft  in  feine  Röhrchen  aus- 
laufende Tropfsteiiigehildo , die  auch  in  Form  von  Draperien , Vorhängen  und 
mannigfachen  anderen  Gestalten  auftreten  können.  Meist  wachsen  den  Stalaktiten 
vom  Boden  der  Höhle  Stalagmiten  (s.  d.)  entgegen;  durch  Vereinigung  beider 
entstehen  Tropfsteinsäulen.  Sie  bestehen  im  wesentlichen  aus  Calciumkarbonat. 

HoeasEs. 

Stallprobs  s.  Milch,  Bd.  IX,  pag.  14.  Zersik. 

Stallrehe  8.  Hnfkrankheiten.  KoboSki. 
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Stamen,  Staubfaden,  Staubblatt,  Staubgefäß,  ist  das  männliche  Bc- 
fruchtungsorgan  der  Blute.  Es  besteht  ans  einem  meist  stielartigen  Filament, 
dessen  oberer  Teil,  das  Konnektiv,  die  Antheren  trägt,  in  welchen  der 
Pollen  (s.  d.)  gebildet  wird.  Die  Form  und  gegenseitige  Lagerung  dieser  Bestand- 
teile eines  jeden  fruchtbaren  Staubfadens  sowie  die  Beziehung  der  Stamina  zu  den 
übrigen  BlUtenteilen  sind  sehr  mannigfach  und  fUr  die  Systematik  von  der  grüßten 
Bedeutung  (s.  Blüte). 

Daß  die  Staubfäden  metamorpbosierte  Blattgebilde  sind,  ergibt  sich  ans  dem 
in  der  Natur  nicht  seltenen  Vorkommen  von  Zwischenformen  (z.  B.  Nymphaea), 
und  die  künstliche  „FUIIung‘‘  der  Blumen  beruht  z.  T.  auf  der  Umwandlung  der 
Staubfäden  in  Kronenblätter.  M. 

Staminodien  sind  unfruchtbare  Staubfäden,  d.  h.  solche  ohne  .Antheren  oder 
mit  unvollkommenen,  pollenlosen  Antheren.  Am  häufigsten  finden  sie  sich  in 
weiblichen  Blüten,  aber  auch  in  Zwitterblüten  neben  den  fruchtbaren  Staubfäden, 
denen  sie  mehr  oder  weniger  ähnlich  bleiben  können.  Oft  sind  sie  aber  zu  „Honig- 
blättern“ umgestaltet  (s.  Nektarien)  und  haben  in  diesem  Falle  ganz  absonder- 
liche Formen. 

Stamm  (c  ormus,  stirps,  truncus)  ist  der  oberirdisch  ausdauernde,  die 
Bl.ätter  tragende  Teil  des  Pflanzenkürpers.  Krautige  Stämme  nennt  man  Stengel 
(Gaulis),  unterirdische  Stämme  Wurzelstöcke  (Khizoma).  Im  engeren  Sinne  schreibt 
man  nur  den  Bäumen  und  Sträuchern  Stämme  zu  und  gebraucht  für  die  Bäume 
das  Zeichen  für  die  StrAucher  das  Zeichen 

Stammwürze  s.  unter  Bier,  Bd.  II,  pag.  70.3.  Zuimk. 

Standardpräparate  heißen  solche  Drogen,  Tinkturen  und  Extrakte,  welche 
auf  einen  gewissen  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  gebracht  worden  sind.  Ursprüng- 
lich war  das  freilich  in  unvollkommener  Weise  bei  amerikanischen  und  englischen 
Präparaten  versucht  wonlen,  wobei  Meykks  Reagenz  als  Anhaltspunkt  diente,  ln 
neuerer  Zeit  haben  aber  die  meisten  Pharmakopoen  Methoden  zur  Bestimmung 
von  .'Vlkaloiden  in  Tinkturen  und  Extrakten  angegeben  und  zugleich  einen  be- 
stimmten Gehalt  an  .Alkaloid  festgesetzt.  Auch  bei  einigen  Drogen,  wie  Opium, 
Chinarinde  und  Semen  Strychni,  hat  das  D.  A.  B.  1\'  Methoden  zur  Alkaloidbe- 
stimmung angegeben  und  eine  genaue  Einstellung  auf  einen  bestimmten  .Alkaloid- 
gehalt durch  Mischen  der  höherwertigen  Droge  mit  einer  geringwertigen  vor- 
geschrieben. Schwieriger  gestaltet  sich  die  Standardisierung  solcher  Drogen,  deren 
Wirksamkeit  nur  mittels  Tierversuches  bestimmt  werden  kann,  wie  z.  B.  bei  Digitalis- 
bl.ättern  und  Strophantussamen;  es  sind  Arbeiten  im  Gange,  um  diese  Drogen 
durch  eine  Reichszcntralstelle  auf  einen  bestimmten  Gehalt  an  wirksamer  Substanz 
cinstellen  zu  können  und  von  da  aus  mittels  verlöteter  Büchsen  in  den  Handel  zu 
bringen.  C.  Bcniu.. 

Standflaschen,  Standgefäße,  die  in  Apotheken  zur  Aufnahme  der  Arznei- 
mittel bestimmten  V'orratsgefäße.  .'iie  sind  für  Flüssigkeiten  Glasflaschen,  mit  Glas- 
stöpsel, Korkstüpsel,  Deckelkapsel  verschlossen  (je  nach  der  Natur  des  Inhalts) 
oder  Porzcllanbüchscti  für  Halben,  Sirupe,  Pulver  u.  s.  w.  Sie  sind  (in  der  Offizin) 
mit  eingebrannter  Schrift,  in  den  Vorratsränmen  entweder  ebenso  oder  mit  anfge- 
kleliten  Papierschildcrn  versehen.  Zkrme. 

Stanleya,  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Thelypodieae. 

St.  pinnatifida  NI'TT.,  in  Kalifornien  und  .Missouri,  besitzt  geuießbare  Blätter 
und  Samen.  v.  Dxi.i.a  Tokrk. 

Stannum  und  Verbindungen  s.  unter  Zinn.  Zebsik. 

Stapel,  JoHAWES  Bodaees  v.vn,  geh.  in  Amsterdam,  wurde  1612  in  Leyden 
zum  Dr.  med.  promoviert,  ließ  sich  in  .Amsterdam  als  praktischer  Arzt  nieder. 
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widmete  sich  aber  spater  ausschließlich  botanischen  Studien  und  übersetzte  den 
Tubophkast.  Er  starb  in  Amsterdam  1636.  R.  MCllek. 

Stapelia,  Gattung  der  Asclepiadaceao,  Unterfamilie  C>’nanchoideae.  lu 
Südafrika  verbreitete,  fleischige  Pflanzen  mit  vierrippigen  Stengeln,  die  an  den 
Rippen  gezahnt,  gesagt  oder  weichstachelig  sind.  Die  Blüten  sind  meist  groß,  trüb 
gefärbt  und  entspringen  einzeln,  selten  gepaart  oder  gebüselielt  aus  den  Kerben 
der  Rippen  ; sie  riechen  nach  Aas. 

St.  reflexa  Haw.,  St.  Djadmel  Haw.  und  andere  Arten  gelten  als  Fieber- 
mittel und  Tonikum.  M. 

Staphisagria,  mit  Delphininni  Toukn'EP.  vereinigte  Gattung  der  Ranuu- 
eulaceae. 


Fift-  l'ifi. 


Qaerscbnitt  di-r  Samt'Qiiebftli*  von  Staphieasrl*  ftn  ela«r  Ltiat«  (oacb  MlTLACHKKi 


Ian»Ditehicbt  der  8&rnpohaat  Ton 
St»pbi«af;ri«  in  d^r  FliicbfnansScbt 
(naefa  MlTf.ACHRR). 


Semen  Staphisagriae , Läuse-  oder  Ste- 
phansköruer,  Rattonpfeffer,  Läusepf ef fer, 
stammen  von  Delphinium  Staphisagria  L.  (s.  d.). 
Sie  sind  unregelmäßig  kantig,  fast  dreieckig  mit 
einer  gewülbteii  grüßten  Fläche,  6 — 7 mm  lang  und 
halb  so  dick,  netzrunzelig , matt,  graubraun  bis 
schwärzlich.  Die  Samenschale  ist  dünn  und  zer- 
brechlich , die  innere  Samenhant  weißlich  seiden- 
glänzend,  das  Endosperm  ölig-fleischig,  der  Embryo 
klein.  Die  Oberhaut  der  Samenschale  (Fig.  136) 
und  die  Innenschicht  derselben  (Fig.  137)  sind  für 
das  Pulver  charakteristisch. 

Die  Samen  sind  geruchlos  und  schmecken  bitter 
brennend  scharf.  Sie  enthalten  nach  Dkaokxdorfk 
und  Mariiuis  (Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharmakol., 
1877)  0'839 — O'HH»/,  Alkaloide,  das  kristallisier- 
bare  Delphinin,  das  amorphe  Staphisagrin,  das 
amorphe  Delphinoidin  und  das  kristallinische 
Delphisin.  Der  Sitz  der  Alkaloide  ist  die  Samen- 
schale, im  Endosperm  ist  IS'’/;,  Fett,  gemengt  mit 
Aleuronkürnern,  enthalten. 

Sie  sind  vorsichtig  und  gut  verschlossen  aufzu- 
bewahren. Als  Arzneimittel  sind  sie  obsolet,  als 
Mittel  gegen  Ungeziefer  werden  sie  hier  und  da 
noch  angewendet. 
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STAPHISAORIN.  - STARASOl. 


Staphisagrin  ist  eines  der  vier  Alkaloide  in  den  Samen  von  Delphininm 
(s.  Bd.  IV,  pag.  290).  Zek.mk. 

Staphylase  ist  ein  aus  dem  Blnte  von  Ziegen,  die  mit  Bonillonknltnren  von 
Staphylocorcus  pyogenes  aurens  (dem  Krreger  des  gelben  Eiters)  behandelt  worden 
sind,  gewonnenes  Serum,  das  bei  Staphylokokkeninfektion  Anwendung  finden  sollte. 
Zur  thcrapeutiseben  Verwendung  ist  das  Präparat  nicht  gekommen. 

M.  ScHOLTI. 

Staphylase  Doyen  heißt  ein  Antistreptokokkenserum,  das  auch  als  Staphylase 
bromnree,  joduree  und  granulce  im  Handel  ist.  — V’ergl.  Serotherapie.  ZEasia. 

Staphylea,  Gattnng  der  Staphyleaceae;  St.  piniiata  L.,  Pimpernnß,  im 
hstlicheu  Europa,  liefert  eßbare  Samen,  deren  öl  als  gelinde  abführendes  Mittel 
Verwendung  findet.  v.  Dall.i  Torbe. 

Staphyleaceae,  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Sapindales).  Sträuchcr 
oder  Baume  mit  gegenständigen,  gefingerten  oder  gefiederten  Blättern  und  in 
Rispen  oder  Trauben  stehenden,  strahligen  Blüten.  Kelchblätter  5,  Blumenblätter  5, 
Staubblätter  5,  außerhalb  eines  Nektardiskus  sitzend.  Fruchtblätter  2 — 3,  am  Grunde 
fest  verwachsen,  oben  frei  werdend,  mit  zahlreichen  bis  wenigen  an  der  Bauchnaht 
hängenden  Samenanlagen.  Frucht  mit  meist  nur  1 bis  wenigen  Samen.  — Hierher 
etwa  20  meist  tropische  Arten,  nnr  eine  (Staphylea  pinnata)  mediterran. 

Gilo. 

Staphylitis  (ijTay’jXi]  Traube,  Zäpfchen)  ist  die  Entzündung  des  Zäpfchens. 

Staphylocystis  wurde  ein  Cysticercoid  aus  einem  Tausendfuß  benannt,  das 
durch  Knospung  Tochterindividuen  bildet,  welche  durch  einen  Stiel  miteinander 
verbunden  bleiben.  Rraxia. 

Staphylokokkus  werden  diejenigen  Knkkenformen  genannt,  die  die  Eigen- 
tümlichkeit besitzen,  sich  in  unregelmäßigen,  traubenartigen  Haufen  aneinander 
zu  legen.  Die  bekanntesten  von  ihnen  sind  die  von  Og.ston'  iui  menschlichen  Eiter 
gefundenen  und  mit  dem  Namen  St.  pyogenes  bezeichneten.  Man  kennt  mehrere 
Arten  derselben , die  mau  je  nach  dem  von  ihnen  gebildeten  Farbstoff  in  den 
Kulturen  als  aureus,  citreus  und  albus  unterscheidet.  — S.  auch  Bakterien. 

P.  Tb.  Mi  leer. 

Staphylom  (ijTa^oXv]  Beere)  heißt  jede  Veränderung  des  .Augapfels,  durch 
welche  derselbe  unter  A'crlnst  seiner  normalen  Wölbung  ausgedehnt  ist. 

Staphyloplastik  bedeutet  den  operativen  Ersatz  von  Defekten  des  weichen 
Gaumens. 

Star  (durch  verdorbene  Orthographie  aus  Starre  [d.  i.  des  .Auges]  hervor- 
gegangen). Mau  unterscheidet  drei  Arten  des  Stares:  den  grauen,  grünen  und 
schwarzen. 

„Granstar'^  ist  der  ßammelnamo  für  alle  Trübungen  der  Linse  (s.  Katarakta); 
„grünerStar‘^  ist  die  volkstümliche  Bezeichnung  für  die  wissenschaftlich  G laukoma 
(s.  d.)  genannte  Krankheitsgruppe;  unter  dem  Ausdrucke  „schwarzer  Star“ 
wunlcn  vor  Entdeckung  des  Augenspiegels  alle  jene  Erkrankungen  des  Auges 
zusammengefaßt , „bei  denen  der  Kranke  nichts  sah  und  der  Arzt  nichts  sah“. 
Seitdem  die  Augenärzte  mit  Hilfe  des  .Augenspiegels  auch  den  Angenhintergrund 
zu  untersuchen  imstande  sind,  wissen  sic,  daß  die  Ursachen  des  schwarzen  Stares 
in  überaus  verschiedenen  Erkrankungen  zu  suchen  sind,  und  haben  daher  den  Ausdruck 
„schwarzer  Star“  aus  der  wissenschaftlichen  Terminologie  gestrichen.  ■ M. 

StärsjO  RuS83,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  CI  Na  130141,  CI.  Mg  1774, 
CljCa  21H7  und  SO.  Mg  2'00  in  1000  T.  PAscHKts. 

Starasol  in  Galizien  be.sitzt  eine  kräftige,  zu  B.ädern  benutzte  Sole. 
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Starks  Mittel  gegen  Epilepsie  bestehen  in  einem  Krampftee  und  einem 
Krampfpulver;  erstercr  ist  ein  abführender  Tee  mit  Baldrianwurzel  und  Arnika- 
blllten , letzteres  besteht  in  der  Hanptsache  aus  pulverisierter  Baldrianwuraet  und 
Znckerpulver.  Zeb.vik. 

Starkorit  heißt  das  im  Guano  sich  findende  Xatrinmammoniumphosphat. 

Stas  J.  Serv.,  geh.  1813  zu  Löwen,  studierte  Medizin,  wandte  sich  dann 
der  Chemie  zu  und  wurde  Professor  an  der  Militilrnkademio  in  Brüssel.  Er  pflegte 
die  theoretische,  analytische  und  gerichtliche  .Medizin,  die  letztere  verdankt  ihm 
ein  in  seinen  GrundzUgen  noch  heute  benütztes  Verfahren  zum  Xachweis  von 
.Alkaloiden.  ltEBK.\uni. 

Stas-OttOBches  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Pflanzengifte 

s.  Bd.  V,  p.ag.  610.  Zkb.mk. 

StaOfurter  Salze  8.  Abraumsalze.  — Staßfurtit  ist  ein  natürlich  vor- 
kommendes .Magnesiumhorat  von  der  Zus.ammensetzung  Mg,  B,j  0^,,  CI,  -f  H,  O 
oder  iMgjBsO,,  -p  Mg  CI,  -|-  11,0.  Es  ist  dem  Boracit  gleich  zusammengesetzt 
und  ist  gewissermaßen  als  Boracit  mit  1 Atom  Kristallwasser  zu  betrachten. 

Zkhmk. 

Statice,  Gattung  der  Plumbagiuaceae.  KnTuter  mit  meist  grundstSiidiger 
Blattrosettc.  Die  regelmäßigen,  zwitterigen,  fünfz.Ahligcn  Blüten  in  Doldenrispon. 

St.  Limoninm  L.,  Strand-  oder  .Mcernelke,  Widerstoß,  ist  ein  4 Kraut 
mit  spindeliger,  dicker,  braunroter  Wurzel  und  einer  Rosette  aus  verkehrt  ei- 
förmigen, kahlen,  stachelspitzigen,  einnervigen  Blättern.  Der  Blütenschaft  wird 
.50  ccm  hoch,  trägt  einig«  schuppige  Bl.ättcr  und  kleine,  violette,  selten  weiße 
Blüten. 

Die  Pflanze  w.ächst  an  den  Küsten  Europas  und  Amerikas.  Ihre  gerbstoff- 
reiche Wurzel  war  als  Radix  Behen  rubri  s.  Limonii  in  Verwendung. 

Einige  amerikanische  Arten,  wie  St.  caroliuiaua  W.ALT.,  St.  hrasiliensis 
Boiss.,  St.  autarctica  (?)  liefern  die  als  Baykuru  (s.  d.)  bczeichuete  Wurzel. 

St.  spcciosa  L.  wird  in  Sibirien  als  Adstringens, 

.St.  latifolia  Sn.  im  Kauk.asus  zum  Gerben  verwendet. 

Folia  StaticeS  stammen  von  .Armeria  vulgaris  W.  (Statice  Armeria  L.), 
einem  auf  trockenen  Plätzen  durch  fast  ganz  Europa  verbreiteten  4 Kraute,  mit 
line.alen,  eiunervigen,  wimpcrig-flaumigen  Blättern  und  zu  Köpfchen  gehäuften, 
violetten  oder  weißen  BlUteu  aut  nacktem  Schafte.  Die  Blütenköpfchen  haben 
eine  Hülle  trockenliäutiger  Hochblätter,  deren  äußere  zu  einer  unregelmäßig  zer- 
schlitzten Scheide  verwachsen  sind. 

Das  adstringierende  Kraut  wurde  in  alter  Zeit  äußerlich  und  innerlich  ange- 
wendet; neuerlich  wird  es  als  Diuretikum  empfohlen.  M. 

Statik  bildet  einen  Teil  der  Mechanik,  beschäftigt  sich  mit  dem  Gleich- 
gewichte (s.  d.  Bd.  A',  pag.  GT6)  und  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  flüssige 
Körper  Hydrostatik  (s.  d.  Bd.  \T,  pag.  543)  und  auf  Gase  Aürostatik  genannt. 
Der  einzige  Begründer  wissenschaftlicher  mechanischer  Prinzipien  im  Altertume, 
ARCHIMEDK.S,  entdeckte  die  Gesetze  des  Hebels,  die  Grundlage  der  .Statik  fester 
Körper,  verwertete  dieselbe  zur  Erklärung  der  Wirkungsweise  des  Flaschenznges, 
der  schiefen  Ebene  und  der  Schraube  und  berechnete  die  Lage  der  Schwerpunkte 
au  Linien,  Flächen  und  Körpern,  aus  welchen  die  A'erbältnisse  des  Gleichgewichtes 
sich  ergeben.  G-ALILKI  ermittelte,  daß  eine  Kraft  ungleiche  Lasten  auf  solche 
Höhen  zu  heben  vermag,  welche  sich  zu  jenen  umgekehrt  proportional  verhalten. 
Daraus  ergab  sich,  daß  hei  zweien  im  Gleichgewicht  stehenden  Körpeni  die  auf 
dieselben  wirkenden  Kräfte  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  Räume,  durch  welche 
sie  in  der  gleichen  Zeit  die  Körper  fortbewegen  würden.  Vakignon  entdeckte  das 
Gesetz  des  Parallelogramms  der  Kräfte.  Lagrange  faßte  die  Gesetze  des 


Digitized  by  Google 


652 


STATIK.  — STALB. 


Hebels  und  der  Zerlegung  der  Krflfte  in  den  für  die  ganze  Mechanik  allgemein 
gültigen  Satz  von  der  virtuellen  Geschwindigkeit  zusammen,  welche  den  Weg 
bedeutet,  den  ein  Kiirper,  auf  welchen  mehrere  Kräfte  wirken,  in  der  Richtung 
jeder  einzelnen  derselben  zurUcklegeu  würde,  wenn  sie  sich  nicht  das  Gleich- 
gewicht hielten,  und  auf  welchem  sich  der  Körper  nach  Störung  des  Gleichgewichtes 
in  der  Richtung  der  einseitig  überwiegenden  Kraft  wirklich  bewegt.  Das  Gleich- 
gewicht ist  so  lange  vorhanden,  als  die  Summe  der  Produkte  aller  Kräfte  in  ilire 
virtuelle  Geschwindigkeit  - 0 ist.  Aus  diesem  Satze  unter  den  verschiedensten 
gegebenen  Verhältnissen  das  Gleichgewicht  ruhender  oder  bewegter  Körper  abzu- 
leiten,  ist  Sache  der  mathematischen  Analysis. 

Statisches  oder  mechanisches  Moment  bedeutet  das  Produkt  aus  einer 
Kraft  und  der  senkrechten  Kntfernung  ihrer  Richtung  von  einem  Punkte,  einer 
geraden  Linie  oder  Ebene,  auf  welche  sie  wirkt.  Diese  Entfernung  kann  daher 
als  Hebelarm  betrachtet  werden,  und  gibt  uns  das  statische  Moment  die  Bedin- 
gungen des  Gleichgewichtes  zwischen  zweien  oder  mehreren,  in  entgegengesetzten 
Richtungen  jeden  Körper  angreifenden  Kräften,  welcher  um  einen  Pnnkt  drehbar 
ist.  Dieses  Gleichgewicht  erfordert,  daß  beiderseits  die  Produkte  aus  den  Kräften 
und  den  Entfernungen  der  Angriffspunkte  von  dem  Drehungspnnkte  gleich,  oder 
was  dasselbe  ist,  daß  die  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen  versehenen  Produkte  = O 
sind.  Bei  den  Wagen  versuchen  die  zu  wägende  Last  jeden  der  beiden  Arme  in 
der  einen,  die  verwendeten  Gewichte  dieselben  in  der  anderen  Richtung  zu  drehen. 
Bei  den  gleichannigen  Wagen,  deren  Drehungspunkt  von  beiden  Angriffspunkten 
gleich  weit  entfernt  ist,  also  beide  Entferungen  = 1 gelten  können,  sind  die  abso- 
luten Gewichte  der  Last  und  der  Gewichtsstücke  den  Produkten  gleich.  An  der 
Dezimalwage  ist  nach  dem  statisihen  .Moment  das  Gleichgewicht  erreicht  z.  B.  an 
einer  Last  von  20  % in  der  Entfernung  1 vom  Drehungspunkte  durch  ein  Gewichts- 
stück von  2kl/  in  der  Entfernung  10.  Denn  20  X 1=2  X 10  = 20  oder  -f  20  — 20  = 0. 
Wenn  anstatt  der  Schwere  andere  Kräfte  auf  einen  Hebel  wirken,  wie  dies  in  den 
meisten  Cbertragungsteilen  der  Miuschinen  der  Kall  ist,  so  ist  das  Produkt  aus  der 
bewegenden  Kraft  und  der  Entfernung  ihres  Angriffspunktes  vom  Drehungspunkte 
auf  der  einen  Seite  stets  gleich  dem  Produkte  aus  der  Arbeitsleistung  und  der 
Entfernung  vom  Drehungspnnkte  auf  der  anderen  Seite  des  Hebels.  Bei  ungleich- 
armigen Hebeln  beschreiben  die  Enden  verschieden  große  Kreisbögen  in  gleichen 
Zeiträumen  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten,  welch  letztere  der  Bewegkraft  einer- 
seits und  der  Arbeitsleistung  andrerseits  umgekehrt  proportional  sind.  g.isuk. 

Statim  auf  Rezepten  bedeutet,  daß  die  Arznei  sogleich  anzufertigen  i.st. 

Stative  nennt  man  bei  allen  Apparaten  die  Träger,  an  denen  und  mit  denen 
die  wesentlichen  und  unwesentlichen  Teile  aufgebaut  und  zusammengesetzt 
sind,  besonders  solche,  durch  die  die  Apparate  zur  Aufstellung  gebracht  werden, 
8.  z.  B.  Mikroskop,  Bd.  VIII,  pag.  fi81,  ferner  Apparate nhalter,  Bd.  II,  pag.  108, 
Halter,  Bd.  VI,  pag.  170,  Klammern,  Bd.  VII,  pag.  1,69  und  besonders  Universal- 
stativ. Imz. 

Staub  (hygieni.sch).  .\uf  die  schädliche  Einwirkung  des  Straßen-  und  Indn.strie- 
stanbes  ist  man  schon  seit  langem  aufmerksam  geworden,  vor  allem  deswegen, 
weil  mit  voller  Sicherheit  uachgewie.sen  worden  ist,  daß  durch  den  eindringeuden 
Staub  Entzündungen  der  Atmungsorgane  und  durch  dem  Staube  aubaftende  Infek- 
tionskeime  auch  eine  Weiterverbreitung  von  ansteckenden  Krankheiten  verursacht 
werden  kann.  Der  Zusammensetzung  des  Staubes  aus  vegeUbiliscben,  mineralischen 
und  animalischen  Partikcicheu  entsprechend,  kann  man  auch  verschiedene  .Arten 
von  Slaubinhalationsarbciten  nnterseheiden,  die  an  den  in  den  verschiedenen  In- 
dustrii'zweigcn,  denen  bestimmte  Arten  von  Staub  eigen  sind,  beschäftigten  Arbeitern 
aufzntreten  pflegen.  Es  gilt  aber  jetzt  wohl  als  ziemlich  sicher  erwiesen,  daß  der 
metallische  und  minerali.schc  [staub  viel  schädlicher  auf  die  menschlichen  Respir.atious- 
organe  cinwirkt  als  der  vegetabilische,  und  diese  Tatsache  kann  auch  gar  nicht 
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wandernehmcu,  da  die  Staabarton  der  erstercii  Kategorien  aus  seharfen  eekigen 
Partikeicbeo,  die  das  Lnngeugewebe  verletzen,  zusammengesetzt  sind,  während  die 
letztere  Art  meist  weicbe  und  naebgiebige  Teilcben  enthält.  Kine  Bestätigung 
dieser  Tatsache  kann  in  der  relativ  günstigen  Sterblichkeit  der  in  vegetabilischem 
Staub  arbeitenden  Menschen  gegenüber  den  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  der 
in  metallischem  und  mineralischem  Staub  beschäftigten  gefunden  werden. 

Allen  Staubarteu  sind  aber  die  die  verschiedenen  Stanbinhalationskrankbeiteii 
einleitenden  Vorgänge  gemein,  und  zwar  verhält  es  sich  damit  so,  daß  durch  das 
Eindringen  der  feinen  Staubteilchen  mit  der  Atemluft  in  die  Lunge  ein  geringerer 
oder  stärkerer  Reiz  daselbst  entsteht.  Wenn  nun  auch  nicht  immer  sofort  eine 
ausgesprochene  Krankheit  die  Folge  ist,  so  wird  doch  ein  empfindlicher  Zustand 
der  Lunge  gesetzt,  der  beim  Kindringen  von  Mikroorganismen,  wie  Tnberkel- 
bazillen,  Piieumoniebakterien  etc.,  deren  Vorhandensein  in  der  Umgebung  des 
Menschen  wohl  sicher  anzunehmen  ist,  in  schwere,  manchmal  schnell,  manchmal 
langsam  verlaufende,  aber  auch  unheilbare  Kntzündungsprozesse  übergehen  kann. 
Die  Statistik  hat  gezeigt,  daß  gerade  bei  den  in  Staub  beschäftigten  Arbeitern 
die  Lungenkrankheiten  und  unter  ihnen  die  Lungentuberkulose  die  größere  Hälfte 
aller  inneren  Erkrankungen  ansmachen. 

Unter  den  Staubinhalationskrankheiten  oder  Pueumonokoniosen  sind 
am  eingehendsten  untersucht  die  Einlagerung  von  Steinkohlen-  und  Holzkohlen- 
staub,  Anthracosis  pulmonum,  und  die  Einlagerung  von  Metallstaub  in  die 
Lungen,  Siderosis  pulmonum.  Aber  auch  die  Wirkung  anderer  Staubsorten  ist 
schon  Gegenstand  vieler  Forschungen  gewesen.  Bei  den  erstgenannten  Arten  hat 
sich  heransgestellt,  daß  die  in  das  Lungengewebe  eiugedrungenon  Staubteilchen 
daselbst  teils  von  Zellen  aufgenoinmeu,  teils  vom  Lymphstrome  fortgeschwenimt 
und  in  den  an  der  Lungenwurzel  gelegenen  Broncbialdrüsen  abgelagert  werden. 
Solche  mit  Kohlen-  oder  Mctalltcilcn  angefüllte  Lungen  haben  ein  der  Farbe  des 
eingedrungenen  Staubes  entsprechend  schwarzes,  gelbes  etc.  Aussehen,  sind  schwer 
und  knirschen  beim  Durchschneiden.  Es  i.st  ohne  weiteres  klar,  daß  durch  die  Ein- 
lagerung dieser  Teile  auch  die  Atmuugsfläche  der  Lunge  verkleinert  werden  muß. 
Der  Ansgang  ist  größtenteils  Lungenschwindsucht. 

Der  metallische  Staub  belä.stigt  hauptsächlich  die  Schleifer  und  Polierer  von 
Stahlwaren,  und  zwar  zumeist  dann,  wenn  am  trockenen  Schleifstein  gearbeitet 
wird.  Der  aus  Stahl-  und  Sandpartikelchen  zusammengesetzte  Staub  bewirkt  einen 
Bronchialkatarrh,  aus  dem  Asthma  und  Schwindsucht  hervorgehen,  welchen  Leiden 
diese  Arbeiter  im  jugendlichen  Alter  erliegen. 

An  der  Einwirkung  von  mineralischem  Staub  leiden  besonders  die  Arbeiter  iii 
Glasfabriken  beim  Stoßen  des  zur  Glasbercitung  dienenden  Materiales  und  die 
.Arbeiter  in  Mühlsteinfabriken  beim  Behauen  der  Steine.  Auch  diese  sterben  häufig 
an  I.ungenkatarrhen  und  Schwindsucht. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  vegetabilische  Staub  weniger  gefährlich ; iu  der 
Tab.-ikindustrie  beschäftigte  Arbeiter  akquirieren  zwar  im  Anfang  ihrer  Beschäfti- 
gung nicht  selten  einen  Bronchialkatarrh,  indessen  können  sie  ohne  besondere 
S(-hwierigkeilen  meist  einige  Jahrzehnte  dieser  Fährlichkeit  sich  anssetzeu.  Viel 
öfter  aber  ist  die  Einwirkung  des  Tabakstaubes  auf  die  Augen  eine  so  intensive, 
daß  die  Beschäftigung  anfgegeben  werden  muß.  Etw.as  gefährlicher  soll  der  Baum- 
wollenstaub sein,  der  beim  Reinigen  der  Ware  entsteht.  Noch  intensiver  reizend 
wirkt  der  Flachs-  und  Hanfstaub,  dessen  Schädlichkeit  ein  Teil  der  großen  Sterblich- 
keit unter  den  Webern  zugeschrieben  werden  muß.  Verhältnismäßig  selten  sind 
bei  Müllern  Erkrankungen  durch  Einatmen  von  Mchlstanb.  Auch  in  Wollwäschereien 
und  i’apierfabrikeu  kann  der  entstehende  animalische  und  vegetahilische  Staub 
chronische  l.iungenerkrankungen  veranlassen.  Durch  seine  Gefährlichkeit  berüclitigt 
ist  der  Hadernstaub  (s.  Hadern). 

Die  I’rophylaxis  bei  den  vStaubinhalationskrankheiten  spielt  in  der  Gewerbe- 
hygione  eine  außcrordentlicbe  Rolle,  .stößt  aber  auch  auf  ebenso  große  Schwierig- 
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keiteii,  die  ihren  wesentlichen  Grund  in  der  Konkurrenz  von  sozialen  mit  sauitAren 
Fragen  finden.  Zur  l!eseitig:un^  der  Gesundheitsgrefahreu  in  den  Gewerben  haben 
ein  energisches  Vorgehen  der  Staatabehörden,  Einsicht  der  Fabrikherren  und  Ver- 
ständnis der  Arbeiter  für  die  mit  den  Gewerben  verbundenen  Gefahren  zusammen- 
zuwirken. Es  sind  bei  den  hygienischen  Maßregeln  zu  trennen  die  speziellen  von 
den  allgemeinen,  erstere  die  Einrichtung  der  Arbeitsräume  betreffend,  die  letzteren 
die  V'erbesscrung  der  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter  anstrebend. 

■Sind  die  schädlichen  Staubentwickinngen  in  den  betreffenden  Industriezweigen 
nicht  zu  umgehen,  so  muß  vor  allen  Dingen  für  genügende  Geräumigkeit  der 
ArbeiLss.äle  und  ausreichende  Lufterneuemng  gesorgt  werden;  am  besten  ist  es, 
wenn  der  Staub  in  den  Werkstätten,  von  den  Stellen,  wo  er  entsteht,  nach  unten 
abgesaugt  und  entfernt  wird,  so  daß  er  gar  nicht  Gelegenheit  hat,  in  den  Arbeits- 
rauni  zu  gelangen.  Die  verschiedenartig  konstruierten  Masken  und  Respiratoren, 
um  den  8tanb  von  den  Atmungswegen  der  Arbeiter  abzuhalten,  werden  wegen 
der  Atmungserschwerung  meist  nicht  angewandt.  Ganz  besonders  verdient  es  Aaf- 
merksamkeit,  daß  der  staubige  .Arbeitsraum  nicht  als  Eßranm  benützt  wird.  Von 
fundamentaler  liedcutung  ist  das  Erfordernis,  daß  nur  erwachsene  und  gesunde 
Leute  als  Arbeiter  in  Fabriken,  in  denen  schädliche  Staubentwicklung  unumgäng- 
lich ist,  angenommen  werden. 

LJteratnr:  Ai-bhecht.  Gewerbehyplene,  1896.  (Becker)  Hamherl. 

Staubbrand  heißt  die  auf  Getreide,  vorzüglich  auf  Hafer  und  Gerste  auf- 
treteude  Ustilago  Carbo  Tul..  (s.  d.). 

Staubgefäße,  Staubfaden,  Staubbeutel  s.  stamen. 

Staublaus  (Atropos  puls  atoriaL.),  ein  2mm  langes,  blaßgelbcs, ungeflUgeltes 
Insekt  mit  rötlichem  Mund  und  rotbraunen  Augen,  dessen  Larve  in  alten  Itttchcru 
und  Inscktensammlungen  vom  Kleister  lebt.  .Man  vertilgt  sie  mittels  Quecksilber. 
Einen  Ton  bringen  sie  nicht  hervor.  v.  Uai.la  Tokre. 

Stauböle  werden  Mischungen  von  ."'chicferölen  oder  Teerülen  mit  wasserlös- 
licher 8oife  genannt,  welche  zur  Rewässerung  von  Straßen  dienen  mit  dem  Zwecke, 
die  Staubbildung  zu  verhindern.  Ein  bekanntes  Präparat  ist  das  Westrumit. 

Literatnr:  Chem.-Ztg..  1905,  1092.  Kochs. 

Staubpilze  s.  Ustilagineac. 

Staude  (s  uffrutex)  ist  nach  den  meisten  Autoren  gleichbedeutend  mit  Halb- 
strauch (s.  d.);  einige  bezeichnen  jede  perennierende  Pflanze  als  SUiude. 

Stauntonia,  Gattung  der  Lardizabalaceae;  St.  hexaphylla  Dkcxk.,  in 
Japan,  besitzt  schleimweiße,  genießbare  Früchte.  v.  Dai.i.a  Torke. 

Staupe  der  Hunde  s.  Hund  e s t u u p c . 

Staurolith,  Formel  nicht  ganz  sicher  H,  Fej  .\l,o  SijO,,  V Rhombisches  Mineral, 
häufig  in  interessanten  Durchkreuzungszwillingen  (Kreuzesarme  entweder  unter 
BO"  oder  fast  üO“  geneigt).  H7  — 7*/j,  G 3'4 — 3’ti.  Glasglanz.  Rötlichbraun  bis 
scliwarzbraun.  Ausgezeichnet  plcocbroitisch!  ln  Gneisen  und  Glimmerschiefern, 
auch  auf  Kont.akt.  Schöne  Excinplare:  Monte  Cainpione,  St.  Radegund  in  Steiennark, 
ferner  aus  der  Bretagne.  Icces. 

Stauroskop.  Es  dient  zur  Beob.aehtung  der  Miner.-dien  in  geeignet  geordneten 
Schliffen  im  parallelen  (polarisierten)  Lichte,  also  wesentlich,  um  die  Aus- 
löschuugsschiefe  der  Mineralien  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende  I>age 
der  HaupGchnitte  zu  ermitteln. 

Das  alte  ,,Stauroskop“  von  Kobki.i.  ist  heute  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Icpi». 
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Staurostigma,  Gattanp;  der  Aracoae,  Gruppe  Staurostigmaceae;  8t.  Lusch- 
uathiauum  C.  KOCH,  in  Brasilien,  besitzt  runde  Knollen  von  WainußgrüBe,  welehe 
gegen  Schlangenbisse  benützt  werden.  v.  Dii.la  Tohkk. 

Stauung,  Stagnation,  nennt  man  in  der  Medizin  die  durch  irgend  ein 
Hindernis  bedingte  Verlangsamung  in  der  Bewegung  einer  Klüssigkeit,  besonders 
des  Blutes  in  den  Venen.  Sie  ist  die  Ursache  mannigfacher  Krankheitserseheinungen. 

M. 

Stavenhagen,  in  Mecklenburg,  besitzt  eine  Quelle  mit  Hj  8 0 004  in  1000  T. 

PASI'HKIS. 

Steapsin  s.  Pankroassaft,  Bd.  X,  pag.  2.  Zkr.sik. 

Steaptose  ist  da.s  fettspaltende  Ferment  des  Pankreas  (s.  d.). 

Stearate  = Stearinsäure  Salze  (s.  d.).  FB.sni.»ai. 

Stearin,  Tristearin,  c,  115(00,9  0), , das  Triglycerid  der  Stearins.'iure, 

findet  sich  in  den  meisten  festen  Fetten  und  kann  durch  Umkri.stallisiercu  daraus 
gewonnen  werden.  Synthetisch  wird  es  nach  Behthki.ot  durch  dreistündiges 
Erhitzen  von  Monostearin  mit  15—  20  Gewiehtsteilen  Stearinsäure  auf  275“  dar- 
gestellt. Es  besteht  aus  kleinen,  perlmutterglänzenden  Krist.allen,  die  in  kaltem 
.Alkohol  schwer,  etwas  leichter  in  kochendem  Alkohol  lüslieh  sind.  Tristearin 
schmilzt  bei  7 I G“,  hierauf,  aus  dem  Schmelzfluß  erstarrt,  schon  bei  55“;  es 
erstarrt  dann  gleich  wieder,  um  nun,  wie  ursprünglich,  erst  bei  71’G“  wieder  zu 
schmelzen.  Im  Vakuum  ist  est  unzersetzt  flüchtig. 

Das  „Stearin*"  des  Handels  ist  kein  wirkliches  Stearin,  sondern  technische 
Stearinsäure  (s.  d.  pag.  558).  Fe.sui.™. 

Stearinkerzen.  Das  Material  zur  Herstellung  der  Stearinkerzen,  das  tech- 
nische Stearin,  wechselt  in  seiner  Zusammensetzung  je  nach  seiner  Gewinnungs- 
weise. Es  besteht  entweder  aus  einem  Gemisch  von  vorwiegend  Palmitinsäure 
und  Stearinsäure  mit  wenig  Ölsäure,  oder  es  enthält  neben  diesen  Bestand- 
teilen noch  Isoölsäure,  Stearolacton  und  Oxystearinsäure. 

Als  .Ausgangsm.aterial  zur  Gewinnung  von  technischem  Stearin  dienen  eine 
ganze  Reihe  von  tierischen  und  pflanzlichen  Fetten,  in  erster  Linie  Rindertalg, 
Hammeltalg,  Prcßtalg,  Knochenfett,  Palmöl  u.  a. 

Zur  Abscheidung  der  Fettsäuren  aus  den  Fetten,  d.  h.  zur  Spaltung  der 
letzteren  in  Glycerin  und  Fettsäuren,  werden  die  folgenden  Methoden  benützt: 

1.  Kalkverseifung  unter  Hochdruck.  Die.ses  Verfahren  ist  an  Stelle  der 
alten  Kalkvcrseifung  getreten,  bei  welcher  die  Fette  mit  Wasser  und  14“/o 
ihres  Gewichtes  Ätzkalk  in  offenen  Bottichen  mit  Wasserdampf  erhitzt  wurden. 
Es  ermöglicht  eine  raschere  und  vollständigere  Verseifung  und  gestattet  den 
Kalkzusatz  auf  3%  herabzusetzen,  wodurch  eine  bedeutende  Erspjirnis  au  Schwefel- 
säure erzielt  wird.  Die  Verseifung  wird  in  Autoklaven  bei  einem  Druck  von 
10 — 12  Atmosphären  vorgeuommen.  Mau  läßt  die  wässerige  Schicht,  welche 
nachher  auf  Glycerin  verarbeitet  wird,  ab  und  zerlegt  den  aus  freien  Fettsäuren 
und  Kalkscifen  bestehenden  Rest  des  Kca.sclinhaltes  in  offenen  Bottichen  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Man  läßt  den  Fettsäuren  Zeit,  sich  an 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  anzusammcin,  zieht  sie  ab,  wäscht  sie  durch  Um- 
sehmclzen  mit  heißem  Wasser  und  gießt  sie  in  flache  Formen  von  Weißblech, 
in  welchen  man  sie  erstarren  läßt.  Die  Kuchen  werden  erst  kalt,  dann  warm 
gepreßt,  der  Rückstand  wird  endlich  noch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  sodanu 
einige  .Male  mit  Was.ser  umgesehmolzen,  „geläutert“,  und  bildet  dann  die  technische 
Stearinsäure,  welche  in  der  Pra.\is  den  Namen  Stearin  führt. 

Aus  dem  von  den  Warmpressen  ablanfenden  Öl  setzen  sich  weitere  Mengen 
Stearin  ab,  die  durch  Filtration  ges.ammelt,  umgeschmolzen  und  neuerdings  ab- 
gepreßt werden. 
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Die  ablatifemlen  flüssigen  Fettsäuren  führen  den  Namen  ElaVn  und  speziell 
heim  Kalkverseifungsverfahreu  „Saponificat-Elain“. 

Neuerdings  wird  statt  des  Kalkes  aueh  Magnesia  oder  Zinkoxyd  verwendet. 

2.  Verseifung  mit  Wasser  unter  Hochdruck.  Die  Fette  können  auch 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  allein  hei  hohem  Druck  verseift  werden.  Das  Ver- 
fahren ist  schon  lange  hekannt,  hat  sich  aber  in  der  Praxis  nicht  recht  einge- 
bürgert. 

3.  Verseifung  mit  Schwefelsäure.  Dieselbe  wird  vornehmlich  bei  stark 
verunreinigten  Fetten  angewendet,  aus  welchen  bei  der  Kalkverseifung  keine 
schönen  Fettsäuren  zu  erzielen  sind.  Man  erhitzt  die  Fette  mit  6 — 12'’/o  kou- 
zentrierter  Schwefelsäure  auf  120“,  gießt  sie  in  Wasser,  kocht  die  Mischung  bis 
zur  Trennung  der  entstandenen  Emulsion,  sammelt  die  aufschwimmenden  Fett- 
säuren, kocht  sic  mit  Wasser  zwecks  Entfernung  der  letzten  Anteile  Schwefelsäure 
und  trocknet  sie  bei  110 — 120“.  Sie  werden  alsdann  durch  Destillation  gereinigt; 
dies  geschieht  in  direkt  befeuerten  Blasen  aus  Kupfer  oder  Gußeisen  unter  Mit- 
wirkung von  überhitztem  Wasserdampf  bei  180—  230“.  Das  Destillat  wird  dureli 
.\bprcssen  in  Dostillatstearin  und  Destillatelaf n getrennt. 

Das  Sehwefelsäiireverfahren  liefert  eine  größere  Aasbente  an  festen  Fettsäuren 
(Stearin)  als  die  anderen  Verfahren,  indem  bei  demselben  ein  Teil  der  Ölsäure 
in  die  isomere,  feste,  bei  44 — 4.5“  schmelzende  Isoölsäurc  übergeführt  wird. 

Dieselbe  ist  verschieden  von  der  Elaidinsäure.  Ihre  Bildung  aus  (Bsäure  erklärt 
sich  in  folgender  Weise: 

ölsäure  vereinigt  sich  mit  Schwefelsäure  zu  Olelnschwefclsäure: 

C„  H„  . COOH  -f  SO.  H,  = C„  H,. 

Olsäure  Olemscliwefelsäare. 

Diese  zerfallt  beim  Erhitzen  mit  Wass^er  in  Oxystearinsaure  und  Sehwefelsaurt». 

C,7  OH  + ° “*• 

Die  Oxyste.'irinsäure  gibt  bei  der  Destillation  feste  Isoülsäure  und  Wasser: 

C„  Hs.  (OH) . t'OOII  = C„  H,s . COOH  -t-  H,  0 

Oxyste.irinsäare  Isoölsäure. 

Demnach  sind  Saponificat-  und  Dcstillatstearin  chemisch  verschieden. 

4.  Fermentative  Fettspaltung.  Dieses  Verfahren,  welches  bereits  Bd.  V, 
pag.  282  erwähnt  wurde,  hat  sieh  schnell  Eingang  in  die  Praxis  verschafft.  Meist  ver- 
wendet man  zur  Spaltung  des  Fettes  Kicinussamen  oder  ein  angereichertes  Fenncnt. 
Kicinussamenextrakt.  Es  sind  5‘8“/o  des  Fettes  an  ungeschälten  oder  3'5 — 5“/o  an  ge- 
schälten Samen  notwendig,  welche  mit  der  für  den  Ansatz  notwendigen  -Menge 
Wasser  in  Farbmühlen  vermahlen  werden.  Nachdem  die  Samenschalen  sich  ab- 
gesetzt  haben,  wird  die  überstehende  Samenmilch  mit  O'OH“  j vom  Fettgewicht 
Kssigsäure  angesäuert  und  mit  dem  Fett  emulgiert.  Als  „Aktivator“  zur  Be- 
s<-hleunigung  der  Spaltung  hat  sich  ein  geringer  Zusatz  von  Mangansulfat  bewährt. 
Der  Spaltungsprozeß  wird  in  geeigneten  Gef.äßen  bei  23“  bis  höchstens  42“  je 
nach  dem  Erstarrungspunkt  des  Fettes  vorgenommen.  Im  allgemeinen  ist  nach 
24  Stunden  eine  Spaltung  von  80“/,,  nach  48  Stunden  eine  solche  von  !>0“/„ 
erreicht.  Nach  vollendeter  Spaltung  wird  der  Ansatz  durch  direkten  oder  in- 
direkten Dampf  auf  80 — 88“  erwärmt,  mit  wenig  Schwefelsäure  augosäuert  und 
mit  W:isser  verdünnt,  worauf  die  Fettsäuren  an  die  Oberfläche  steigen.  Unterhalb 
<ler  Fettsänreschieht  bildet  sich  die  sogenannte  .Mittelschicht  oder  Eraulsions-schicht ; 
unterhalb  dieser  wiederum  befindet  sich  das  saure  Glycerinwa.sser.  Fettsäuren  und 
(ilycerinwa-sser  werden  durch  besondere  Hähne  abgezogen.  Die  Mittelschicht  wird 
zur  Gewinnung  der  noch  in  ihr  enth.-dtenen  Fettsäuren  in  geeigneter  Weise  weiter 
verarbeitet.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verfahren  aus  verschiedenen  Gründen 
(die  Mittels<’hicbt  ist  geringer,  die  Glycerinwässer  sind  nicht  durch  lösliche  Eiweiß- 
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körper  verunreinijrt)  bei  der  Verwendung  des  oben  erwähnten  Rieinussamen- 
extraktes. 

5.  Kettspaltung  nach  TwitCHBU..  An  Stelle  von  Schwefelsäure  verwendet 
Twitchkll  zur  Spaltung  der  Kette  ^Beuzolsulfostearinsäure“,  „Twitchklls 
Reaktiv^,  zu  dessen  Herstellung  man  auf  eine  Lösung  von  Olsäure  in  Benzol 
konzentrierte  Schwefelsäure  einwirken  läßt.  Das  Reaktiv  wirkt  ebenso  wie  Schwefel- 
säure kalalytiscb,  aber  energischer  als  diese,  wahrscheinlich  wegen  seiner  leichteren 
Löslichkeit  in  Ketten. 

Die  Kette  werden  mit  */j — l“/o  Reaktiv  und  etwa  35%  Wasser  12 — 24  Stunden 
gekocht,  worauf  das  Kett  etwa  S5 — 90%  freie  Kettsäuren  enthalten  soll.  Man 
trennt  in  geeigneter  Weise  vom  Glycerinwasser  und  kann  die  Kettsäuren  alsdann 
ffir  die  Seifenfabrikation  verwenden.  Zwecks  vollkommener  Spaltung  kocht  man 
sie  mit  10%  Wasser  nochmals  12 — 24  Stunden  und  kann  die  so  gewonnenen 
Kettsäuren  dann  weiter  verarbeiten. 

Dieses  und  das  vorher  beschriebene  fermentative  Verfahren  haben  bisher  fast 
nur  für  die  Zwecke  der  Seifenfabrikation  Eingang  gefunden,  wo  sie  sich  recht 
bewährt  haben  sollen. 

Als  Ausgangsprodukt  fUr  die  Gewinnung  von  technischem  Stearin  zur  Her- 
stellung von  Kerzen  kann  auch  die  Olsäure  dienen,  welche  an  sich  ein  minder- 
wertiges Nebenprodukt  der  Stearinfabrikation  bildet.  Man  hat  Verfahren  ausgo- 
arbeitet,  die  bewirken,  die  flüssige  Ol.säure  in  die  festen  Produkte  Palmitin- 
säure, Stearinsäure,  ElaVdinsäure,  Stearolacton  umzuwandeln.  Von  großer 
praktischer  Bedeutung  sind  diese  Methoden  jedoch  bisher  nicht;  es  soll  daher  hier 
nicht  näher  auf  dieselben  eingegangen  werden. 

Stearin  hat  unter  gewissen  Umständen  die  für  die  Kerzenfabrikation  uner- 
wünschte Eigenschaft,  großblätterig  zu  erstarren.  Man  vermeidet  dies  entweder 
durch  die  .Art  der  Manipulation  und  passende  Mischung  von  Palmöl-  nnd  Talg- 
stearin oder  durch  Zusatz  von  einigen  Prozenten  Paraffin.  Durch  Zusatz  des 
letzteren  sowie  von  Kokosöl  u.  a.  bewirkt  man  auch  die  Erzielung  eines  weniger 
spröden  sowie  billigeren  Kcrzeninateriales.  „Kompositionsstcarin“  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Paraffin  mit  einem  größeren  Zusatz,  etwa  30%,  von  Stearin. 

Das  gereinigte  und  geläuterte  Stearin  wird  in  mit  Dampf  geheizten  doppel- 
wandigen Kesseln  geschmolzen,  in  andere  Kessel  übergeleert,  bis  zum  beginnenden 
Erstarren  gerührt  und  in  die  angewärmten  Kerzenformen  gegossen,  in  welche 
man  vorher  die  Dochte  eingezogen  hat.  Die  aus  Baumwollenfäden  gezogenen 
Dochte  müssen  vorher  mit  chemischen  Präparaten  gebeizt  werden , weil  sie  sonst 
zu  leicht  ahbreuneu.  Goto  Dochtbeizen  sind  namentlich  Chlorammonium,  phosphor- 
saures  Amnion,  Borsäure  und  wolframsaure  Salze.  Zum  Schlüsse  werden  die  Kerzen 
noch  zurechtgeschnitten  und  mit  einem  mit  Weingeist  befeuchteten  Lappen 
poliert. 

Die  Untersuchung  des  Kerzcnmatcrialcs  sowohl  als  der  fertigen  Kerzen  erstreckt 
sich  auf  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  einen  Gehalt  an  Paraffin, 
Ceresin,  Neutralfett,  Carnaubawachs,  Cholesterin.  Je  höher  der  Schmelz- 
und  Erstarrungspunkt,  um  so  wertvoller  ist  das  Kerzenraaterial,  und  um  so  weniger 
Ulsäure  enthält  es.  Kür  die  Menge  der  vorhandenen  Ol.säure  dient  auch  die  Jod- 
zahl als  Maßstab.  Prima  Stearin  (sapon.)  vom  Erstarrungspunkt  öd'O“  C hat 
nach  Pa-STKOVICH  die  Jodzahl  .5'44,  zweimal  gepreßtes  SaponifikatoleVn  vom  Er- 
.starrungspunkt  13'35“  C die  Jodzahl  7ß'4().  Destillatstearin  hat  infolge  des 
Gehaltes  an  Isoölsäure  eine  Jodzahl  bis  zu  15'Ü. 

Neutralfett  wird  an  der  Esterzahl  (Verscifungszahl  minus  Säurezahl)  erkannt. 
Stearin,  welches  frei  von  Neutralfett  ist,  besitzt  keine  Esterzahl,  vorausgesetzt, 
daß  keine  l,actone  (Stearolacton)  vorhanden  sind.  Diese  geben  sich  durch  die 
„konstante  Esterzahl“  kund.  Die  „konstante  Esterzahl“  verschwindet  nicht,  wenn 
man  die  Kettsäuren  mit  überschüssiger  Lauge  verseift  und  durch  Laugen  wieder 
abscheidet,  da  die  Lactone  sich  durch  diese  Operation  zurUckbilden,  selbstver- 
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ständlicli  aber  nicht  die  Nentralfette.  Der  Gebalt  an  Neutralfett  kann  auch  durch 
eine  Glycerinbestimniung  (s.  Kd.  V,  pa»:.  287)  unter  Verwendung  von  20 — 50  pr 
Substanz  festgestellt  werden. 

Paraffin,  Ceresin  oder  andere  Kohlenwasserstoffe,  welch  letztere  sich  durch 
fehlerhafte  Destillation  der  Fetts.1uren  gebildet  haben  können,  werden  durch  die 
Hestimmung  der  unverscifbaren  Uestandtcile  ermittelt  (s.  Kd.  V,  pag.  287).  Bei 
einem  einigermaßen  betrfichtliehen  Gehalt  au  Paraffin  oder  Ceresin  wendet  man 
für  diese  Kcstimmung  statt  10^  Substanz  nur  1 — t g an,  andernfalls  wird  das 
Unverseifbare  durch  die  vorgeschriebene  .\thermenge  nicht  völlig  gelöst. 

Ein  Gehalt  an  Cholesterin,  das  sich  ebenfalls  im  Unverseifbaren  vorfindet, 
deutet  auf  destilliertes  Wollstearin. 

Carnaubawachs  wird  dem  Kerzenmateriale  zur  Erhöhung  des  Schmelzpunktes 
zngesetzt.  Da  es  eine  Esterzahl  von  etwa  80  und  einen  Gehalt  an  Unverseifbarem 
von  ca.  50%  besitzt,  so  dient  die  Kestimmung  dieser  Werte  als  Anhaltspunkt. 
Man  kann  das  Unverseifbare  ferner  durch  die  Kestimmung  der  Acetylzahl  (Kd.  V, 
pag.  28t!)  auf  die  Gegenwart  von  Alkoholen  prüfen.  Fkbklek. 

Stearinöl  = rohe  ölsaure.  Zf.kmk. 

Stearinsäure,  c.bHj.o,  = (c„  .COOH),  gehört  in  die  Klasse  der 
eigentlichen  Fettsäuren,  d.  h.  der  Säuren  der  Kcihe  Cn  Ho„Oj  (s.  Kd.  V,  pag.  286). 
8ie  kommt  als  Glycerid  in  den  meisten  festen  und  flüssigen  Fetten  vor.  Zu  ihrer 
Keindarstcliung  sind  am  besten  solche  Fette  geeignet,  welche  neben  Tristearin 
keine  Glyccride  anderer  fester  Fettsäuren  enthalten,  wie  dies  namentlich  bei  der 
.Sheabutter  der  F.all  ist.  Man  verseift  dieses  Fett  oder  auch  Rindertalg  durch 
Kochen  mit  Kali-  oder  Natronlauge  und  zerlegt  die  Seife  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure.  Die  klaren  geschmolzenen  Fettsäuren  werden  erstarren  gelassen 
und  so  lange  aus  Alkohol  umkristallisicrt,  bis  sie  bei  71 — 71'5*  schmelzen.  Ein 
gutes  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Stearinsäure  bieten  ferner  der  Preß- 
talg  und  das  sogenannte  Stearin  des  Handels,  falls  das  letztere  ausschließlich  aus 
Talg  — nicht  aus  Palmöl  — hergcstellt  ist. 

Reine  Stearinsäure  besteht  aus  weißen  glänzenden  Klättern,  welche  bei  71 — 7 PS" 
zu  einer  vollkommen  farblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  beim  AbkUblen  zu  einer 
kristallinischen  .Masse  erstarren.  .8ie  beginnt  bei  360“  unter  teilweiser  Zersetzung 
zu  sieden,  unter  vermindertem  Druck  läßt  sie  sich  unverändert  destillieren,  bei 
100  mtn  Druck  siedet  sie  bei  291“.  Auch  bei  der  Destillation  mit  überhitztem 
Wasserdampf  geht  sie  unverändert  ülwr. 

Ihr  sp.  Gew.  ist  bei  11“  genau  gleich  dem  des  Wassers,  bei  höheren  Tempe- 
raturen schwimmt  sie  auf  Wa.sser,  weil  sie  sich  durch  die  Wärme  rascher  aus- 
delint  als  dieses.  Sie  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  fühlt  sich  nicht  fettig  an. 

Sie  ist  unlöslicb  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem,  schwer  in  kaltem  .Alkohol; 
1 T.  Stearinsäure  löst  sich  in  40  T.  kaltem  absoluten  Alkohol.  Kei  23“  löst  sie 
sich  in  4'3  T.  Kenzol  und  3'3  T.  Schwefelkohlenstoff.  Äther  löst  sie  leicht. 

Von  den  Salzen  (Seifen)  der  Stearinsäure  sind  nur  die  Alkalisalze  in  Wiisser 
löslich.  .Man  erhält  diese  durch  Kochen  von  Stearinsäure  mit  kohlcnsaurem 
Kali  oder  Natron  oder  durch  Vermischen  einer  alkoholischen  Stearinsäurelösung 
mit  der  kochenden  Lösung  des  Karbonates,  Eindampfen  und  Umkristallisieren  des 
Rückst'indes  ans  Alkohol. 

Die  Alkalisalze  sind  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  beim  Kochen  lösen  sie 
sich  klar  auf,  geben  aber  beim  Erkalten  eine  trübe,  zähe  Masse  (.Seifenleim). 
•Mit  viel  Wasser  geben  sie  keine  klare  Lösung,  sondern  eine  trübe  Flüssigkeit, 
indem  sie  sieb  in  saures  Salz  und  freies  Alkali  zerlegen.  Kochsalz  scheidet  die 
.8alze  aus  ihren  Lösungen  aus,  das  Kalisalz  kann  durch  wiederholtes  Aussalzen 
mit  Chlornatrinm  vollständig  in  das  Natronsalz  umgcwandelt  werden.  Alkohol 
nimmt  die  stearinsauren  Alkalien  in  der  Wärme  leicht  auf,  beim  Erkalten  kon- 
zentrierter Lösungen  scheiden  sich  die  .Reifen  zuerst  in  gallertartigem  Zustand  aus. 
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^cheii  aber  bei  längerem  Wehen  in  kristnlliniaclie  Form  über,  ln  Äther,  Petroleiim- 
iitber,  licuzol  ete.  sind  sie  unlöslich. 

Stearinsauros  Kali,  C,7  H35 . COOK,  bildet  fettglänzende  Kristalle,  die  sich 
in  fi'ti  T.  kochenden  Alkohols  lösen.  Verdünnt  man  die  heiße  wässerige  Lösung 
mit  viel  Wasser,  so  fällt  in  Wasser  unlösliches,  saures  stearinsaures  Kali, 
Ci,  Hj8  KO.  .C,8  H„  Oj,  in  perlglänzenden  Schuppen  ans. 

Stearinsaures  Katrou  besteht  aus  glänzenden  Blättern. 

Das  Aramonsalz  gibt  beim  Krwärmen  in  wässeriger  Lösung  Ammoniak  ab. 

Die  anderen  Salze  der  Stearinsäure  kann  man  durch  Fällen  der  wässerigen 
Lösung  des  N'atrinmstearatcs  mit  Mctallsalzen  oder  von  alkoholischen  Stearinsäure- 
lösungen mit  den  Acetaten  der  betreffenden  Salze  erhalten. 

Stearinsanrer  Kalk,  Strontian,  Baryt  bilden  kristallinische  Niederschläge. 
Das  Magnesiumsalz  läßt  sich  aus  siedendem  Alkohol  Umkristallisieren. 

Die  Salze  der  Schwermetalle  sind  meist  amorph,  so  das  Silber-,  Kupfer-  und 
Blcis.alz.  Das  letztgenannte  schmilzt  bei  125"  ohne  Zersetzung. 

Über  Stearinsäure  des  Handels  s.  Stearinkerzen.  (Beskuikt)  Fesdlek. 

Stearodendron,  von  En'OLEK  aufgestellte  Gattung  der  Guttiferao,  jetzt 
Allanblackia  Oliv.  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  447). 

Stearolsäure,  C„  H,,  COOH,  entsteht  durch  Behandeln  von  Dibromstearinsäure 
mit  alkoboliscbem  Kali  bei  100".  Kristallisiert  gut  aus  Alkohol,  Schmp.  48", 
destilliert  größtenteils  nnzersetzt.  Unlöslich  in  Wasser.  Addiert  4 Atome  Brom. 

Fkniilkk. 

Stearoptene  nennt  man  die  aus  ätherischen  ölen  sich  ansscheidenden  festen 
Bestandteile.  — S.  Ätherische  Öle  und  Terpene.  FEsntrji. 

Stearrhoe  ('TTSxp  F’ett)  nennt  man  sowohl  fettreiche  Stühle  als  auch 
Seborrhöe  (s.  d.). 

Stearum  ist  eine  als  Ersatz  für  Leder,  Linoleum  etc.  empfohlene,  letzterem 
nicht  unähnliche  Masse.  Es  wird  aus  dem  in  den  Stearinfabriken  als  Neben- 
produkt abfallenden  Teer  und  dem  gleichen  bis  dreifachen  Gewicht  Korkabfall- 
pnlver  bereitet.  Die  beiden  Bestandteile  werden  warm  gemischt  und  so  lange 
zwischen  Zylindern  gewalzt  oder  zwischen  Platten  gepreßt,  bis  die  Masse  die 
Konsistenz  eines  ledcrähnlichen  Blattes  erlangt.  Fesoi.eb. 

Steatine  heißt  eine  Mischung  von  Zinkstearat  mit  Paraffinöl.  Ziuimk. 

Steatinum  ist  die  von  ÜNXA  und  MiELCK  vorgeschlagcue  lateinische  Be- 
zeichnung für  Salbenmull,  s.  d.  — Steadine,  ein  mit  Kalilauge  warm  ange- 
riebcncs  Schweinefett,  also  eine  Art  Salbcnseife  (s.  d.),  wurde  als  Salbengrund- 
lage  empfohlen,  ist  aber  nicht  in  Aufnahme  gekommen.  Zebmk. 

Steatom  ist  ein  Lipom  (s.  d.)  oder  eine  fettreiche  Neubildung. 

Steatose  bedeutet  Verfettung;  Steatosen  sind  Hautkrankheiten  mit  ale 
normer  Sekretion  der  Talgdrüsen. 

Stehen,  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen  von  LS";  die  Tempel(|uelle  enthält 
(CO,  H),  Fe  0‘044  und  lO.SO  ccm  CO,,  die  neue  Wiesenquelle  O'OtlT  und  1203  ccm 
in  1(X)0  T.  Außerdem  existiert  daselbst  eine  Badequelle.  Faschkis. 

Stechapfel  ist  Datura  Stramonium. 

SteChfliepen  s.  stomoxyden. 

Stechkörner  sind  Fructus  Silybi  Mariani. 

Stechmücke  8.  Culex  und  Stcgomyia. 

Stechpalme  oder  Stecheiche  ist  Ilex. 

Stechwinde  ist  Sarsaparilla. 
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Stecklinge  nennt  mau  abpei<rhnittene  Pflanzentoile , welche  in  die  Erde  ge- 
setzt werden,  sicli  dann  bcwnrzeln,  Knospen  und  Triebe  entwickeln  und  dann  als 
neue  Pflanzen  weiterleben.  v.  üalla  Touke. 

Steckrübe  oder  Kohlrübe  ist  Brassica  Napus  L.  var.  Xapobrassicu. 

Steels  Pastillen  sind  aus  Ferrosulfat,  Kantharidentinktur,  Zucker  und  Zirat- 
wasser  hcrgestellt.  ZtauiK. 

Steffens,  Heinrich,  17Ö8  zu  Stavanger  in  Norwegen  geboren,  war  Professor 
der  Naturwissenschaften  in  Halle,  Breslau  und  Berlin  und  starb  in  Berlin  1845. 

R.  Mcllkk. 

Steffensia,  eine  Untergattung  von  Piper  L.  (s.  d.). 

Steges  Kräuterwein  besteht  aus  einem  nicht  abgepreOten  Auszug  eines 
Weißweines  mit  verschiedenen  Wurzeldrogen  wie  Kalmus,  Ingwer,  Kurkuma, 
•Angelika,  Baldrian  und  Aloe  (Kochs,  Apoth.-Ztg.,  1906,  Nr.  6).  Zkkxik. 

Stegmata  (oTtp)  Decke,  Dach),  Deckzellen,  Deckplättchen  nannte 
Mettenics  kleine,  meist  rechteckige  und  ungleichmäßig  verdickte  Steinzellen, 
welche  die  Außenseite  der  Baststränge,  besonders  häufig  bei  den  Monokotyledonen, 
begleiten.  Sie  dienen  als  gute  Kennzeichen  einiger  Textilfasern,  z.  B.  der  Musa- 
nnd  Kokosfaser,  und  da  sie  in  der  Regel  verkieselt  sind,  finden  sie  sich  auch  in 
der  Asche.  Jl. 

Stegomyia,  Gattung  der  Culicidae,  mit  der  Art 

St.  fasciata  Theob.,  welche  als  Tagtier  (im  Gegensätze  zu  Culex  fatigans 
CocQU.  als  Nachttier)  iu  Brasilien  die  Häuser  bewohnt  und  mit  der  Verbreitung 
des  gelben  Fiebers  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Sie  wurde  dort  angeblich 
durch  den  Sklavenhandel  aus  Afrika  eingeschleppt.  v.  I)ai.i.a  Tokue. 

Stein,  Bebthold,  geb.  am  23.  .März  1847  in  Breslau,  wurde  1873  Inspektor 
des  botanischen  Gartens  in  Innsbruck,  1880  in  Breslau.  Lichenologe.  R.  Mcu.k«. 

Stein  H.  W.  aus  Kirchbach  i.  Hessen  (1811  — 1889),  seit  1850  Professor 
der  technischen  und  praktischen  Chemie  .am  Polytechnikum  iu  Dresden,  war  erst 
-Apotheker  und  Vorsteher  der  .Struveschea  .Mineralwasserfabrik  in  Leipzig  und 
Dresden.  Er  wies  den  Jodgehalt  im  Lebertran  nach.  Bkkcm.e'.. 

St6in  (medizinisch)  s.  Konkremente.  — Steinschnltt  s.  Lithotomie. 

Steinasche  ist  eine  amerikanische  Pottasche  mit  zirka  74“/,  Calciumkarbonat. 
— Steinbeeren  sind  Fructus  Vitis  idaeae.  — Steinbeerenblätter  sind  Folia 
CvaeUrsi. — Steinblumen  sind  Flores  Stoechados.  - Steinbutter  = Berg- 
butter, s.  Bd.  II,  pag.663.  — Steingrau  s.  Zinkgrau.  — Steingut,  Steinzeug 
g.  Porzellan-  und  Tonwaren.  — Steinkitte  s.  Kitte.  — Steinmark  = Ale- 
dulla  Baxorum.  — Steinöl  s.  Petroleum.  — Steinrot  = Eisenrot.  — Stein- 
Silber  ist  ein  aus  Südamerika  kommendes  Silber  in  Form  von  Scheiben,  Kugeln 
oder  Pyramiden.  Zkrxik. 

SteinbUhlergelb  = Barytgelb  (s.  d.).  Zkk.-<ik. 

Steinbutt,  franz.  und  engl.  Turbot,  ist  Rhombus  aculeatug  Ro.nd.  (s.  d.). 

Steineiche  ist  Gucrcus  Robur  L. 

Steiners  Orientalisches  Kraftpulver  von  dem  hygienischen  Institut 
ür.  Franz  .Steiner  & Co.  in  Berlin  SW.  besteht  nach  einer  im  Januar  1901 
veröffcutlichtcu  Warnung  des  Ürtsgesundheitsrats  Karlsruhe  nur  aus  Hülsenfrucht- 
mehl (Bohnen-,  Erbsen-,  Linsen-  und  Reismehl)  sowie  Zucker,  .Salz  und  Natron. 
(Vergl.  auch  Apoth.-Ztg.,  1 905,  Nr.  58.)  Zkrsik. 
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Steiners  Vermin  Killer  ist  ein  in  weithalsige  GlSaer  abgefaßter  l'hosplinr- 
brei  gegen  Hatten  und  MSnse.  — Steiners  HexenSChuOpflaster  ist  auf  Leder 
gestrichenes  Eniplastrum  fuscum  camphoratum.  Zsbmk. 

Steinfrucht  8.  Drupa. 

Steinfurt,  in  Hessen,  besitzt  ein  Sauer  wasser  mit  Na  CI  l'5b3  und 
(CO|  H)j  Ca  0'456  in  1000  T.  Pasckkis, 

Steingalle  s.  Hufkraukhoiton.  KoroSkc, 

SteingrUn  ist  mit  Ton  gemischtes  Veronesergriln.  Das  letztere  findet  sich  in 
einigen  Gegenden  Hühnicns  in  mehr  oder  wijniger  reinem  Zustande.  Es  verdankt 
seine  Karbe  einem  Gehalte  an  kieselsaiirem  Eisenoxydnl.  Die  tonartige  feuchte 
Masse  wird  getrocknet  und  gemahlen  , liefert  sodann  unvermischt  oder  mit  Ton 
verdünnt  eine  hellgrüne  Anstrichfarbe  und  findet  auch  in  der  Ölmalerei  Verwendung. 

(f  BKJ«K1)1KT)  Ganuwimdt, 

steinheil  C.  A.,  geh.  IKOl  zu  Rappoltsweiler , wandte  sich  vom  Studium 
der  Rechtswissenschaft  zu  dem  der  Physik  und  Astronomie.  1827  wurde  er 
außerordentliches  und  1835  ordentliches  Mitglied  der  Münchener  Akademie,  zugleich 
Professor  der  Mathematik  und  Physik  und  Konservator  der  mathematisch-physi- 
kalischen Sammlungen  zu  München.  1849  folgte  er  einem  Rufe  der  österreichischen 
Regierung  zum  Sektionsrat  und  Vorstand  der  telegraphischen  Abteilung  im 
Handelsministerium  und  kehrte  später  als  Ministerialrat  in  seine  frühere  Stellung 
nach  Itayeni  zurück.  Stkinheii.  stellte  1836  den  ersten  Schrcibtelographen  her, 
konstruierte  1838  die  elektrischen  Chren  und  entdeckte  die  Möglichkeit  der 
RItckleitnng  der  elektrischen  Ströme  durch  die  Erde.  Er  starb  1870.  BKBE.snK». 

Steinklee  ist  .Melilotus. 

Steinkohlen  s.  Kohle.  — Steinkohlenbenzin  s.  lienzin. — Steinkohlen- 
formation s.  Karbon.  — Steinkohlenteerkampfer  ist  Naphthalin.  Stein- 
kohlenkali 8.  Anthrakali,  Bd.  I,  pag.697.  — SteinkohlenkreOSOt  = Acidum 
carbolicura.  C.  Ma»su-h. 

Steinkohlenteer,  Pix  Luhanthra  cis.  Meist  ein  Nebenprodukt  der 
Leuchtgasfabrikation  (daher  Gasteer),  bei  welcher  die  Kohlen  in  eisernen  Re- 
torten trocken  destilliert  werden  und  dabei  gasförmige , flü.ssigc  und  feste  Pro- 
dukte liefern.  Die  G.-ise  werden  nach  passender  Reinigung,  welche  vornehmlich 
die  Entfernung  der  Schwefelverbiudungen  bezweckt,  als  Leuchtgas  verwendet, 
der  feste,  kohligc  Rückstand  bildet  das  unter  dem  Namen  Koks  bekannte  Heiz- 
material. Die  flüssigen  Anteile  des  Destillats  werden  in  Kondensatoren  gesammelt, 
in  welchen  sic  sich  in  zwei  Schichten  scheiden,  in  eine  untere,  schwerere,  den 
Steinkohlenteer  oder  Gasteer,  und  in  das  leichtere  Ammoniakwas.ser. 

Seitdem  der  .^teinkohlcntecr  das  Ausgangsmaterial  für  wichtige  Industriezweige 
bildet,  gewinnt  man  denselben  auch  als  Nebenprodukt  in  den  Kokereien,  in 
welchen  Steinkohlen  namentlich  für  metallurgische  Zwecke  destilliert  werden. 

Neuerdings  liefert  auch  die  Roheisenindustrie  Teer,  seit  ca  gelungen  ist  — 
namentlich  in  .Schottland  — , die  flüchtigen  Produkte  beim  Hoehofeuprozeß  zu  ge- 
winnen. — Der  „Generatorteer“  ist  ein  Produkt  der  Generatorgas-  und  Wasser- 
gasindustrio und  besonders  in  England  und  .Amerika  von  Bedeutung. 

Der  Steinkohlcntcer  ist  ein  außerordentlich  kompliziertes  Gemenge  von  Sub- 
stanzen, welche  in  den  Kohlen  nicht  etwa  schon  fertig  gebildet  enthalten  sind, 
sondern  die  erst  wllhrend  der  Destillation  entstehen.  Gute  Giiskohle  entliillt  nach 
Abzug  der  Ascheubcstaudteile  im  Durchschnitt  83“, Kohlenstoff,  5%  Wasser- 
stoff lind  12“/,,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  welche  Elemente  sich  bei  der  Destil- 
latiou  in  mannigfacher  Weise  miteinander  gruppieren,  so  daß  man  neben  Kohlen- 
wasserstoffen, Wasser  und  Ammoni.ak  noch  eine  ganze  Reihe  organischer  stick- 

lU&l'Koxyklop&die  der  gec.  Phanziasle.  S.Aod.  XI.  3l> 
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stofflialligcr  Hasen  und  sauerstoffhaltiger  Phenole  erhält.  Dabei  gibt  der  geringe 
Schwefelgehalt  der  Kohle  noch  AnlaÜ  zur  Bildung  mannigfacher  schwefelhaltiger 
Produkte. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  dos  Teers  wechselt  nicht  nur  nach  der  Art 
der  Kohle,  sondern  auch  uamentlicli  nach  der  bei  der  Destillation  herrschenden 
Temperatur,  der  Zeitdauer  der  Operation,  dem  Druck  etc.  Dazu  kommt  noch, 
daß  die  Oase  bei  der  Bcrtllirung  mit  den  heißen  Retortenwandungen  Umwand- 
lungen erleiden  und  unter  Almdieidung  von  Kohle  (Gaskohle)  in  neue  Verbindungen 
Ubcrgelicii. 

Die  Teerausbeute  ist  sehr  verschieden,  sie  betrügt  durchschnittlich  4‘7°o- 

Der  Steinkohlenteer  ist  eine  dickflüssige  Masse  von  IT  — 1’3  sp.  Gew.  Seine 
schwarze  Farbe  rührt  von  suspendierten  Kohleuteilchen  her.  Hochofenteer  und 
manche  Sorten  Koksofenteer  sind  indessen  spezifisch  leichter,  da  sie  viel  Kohlen- 
wasserstoffe der  aliphatischen  Reihe  enthalten. 

Der  größte  Teil  dos  produzierten  Stcinkohlentcers  wird  in  eigenen  Fabriken, 
den  sogenannten  Teerdestillationen,  verarbeitet,  welche  die  Aufgabe  haben,  die 
technisch  verwertbaren  Bestandteile  desselben  zu  isolieren. 

Die  Chemie  des  Steinkohlcnteers  ist  sehr  kompliziert.  Man  kennt  bisher  gegen 
90  verschiedene  Bestandteile,  doch  ist  die  Reihe  der  darin  enthaltenen  Substanzen 
damit  gewiß  noch  nicht  erschöpft. 

Die  wichtigeren  sind: 

1 .  Kohle  u Wasserstoffe,  aj  der  Fettreihe:  Amylen  Cj  H,o  (Sp.^SS“),  Uezylen 
C,  H,j  (Sp.  = 71“),  Nonan  C„  H,o  (l^p.  = 152“),  Dekan  C,o  H,,  (Sp.  = 171“), 
Paraffin.  — b)  der  aroiuatisclieu  Reihe:  Benzol  C,  H,  (Sp.  = 81“),  Toluol  Cb  H„ 
(Sp.  =r  111“),  Orthoxylol  Cj  H|o  (Sp.  - - 141“),  Metaxylol  (Sp.  = 141“),  Para.\yloI 
(Sp.  = 137“),  Styrol  Cj  (Sp.  =:  146“),  Me.sitylen  C,H,j  (Sp.  =;  16.3“),  Pseudo- 
cumol  C,  H„  (Sp.  = 169“),  Terpen  C,oH,,  (Sp.  = 111“),  NaphthalinhydrUrCu,  H,, 
(Sp.=  205“),  N.aphthalin  C,oH„  (Sp.  = 21S“),  Mcthylnaphthaliu  C,,  H,,  (8p.=:243“), 
Dimethyln;iphthalinC,,  H,j(Sp.=:  264“),  Diplienyl  C,j  H,„(Sp.=  254“),  Acenapbthen 
C,,  H,o  (Sp.  = 280“),  Fluoren  C„  H,o  (Sp.  = 295“),  PhenanthreuCu  H,o(Sp.=.340"), 
Fluoranthen  C,5  H,o  (Siedep.  über  360“),  Pseudophenanthren  C,j  H,j,  Anthracen 
0,4  H|o,  Methylanthracen  0,,,  H,.,  Chryse.n  C,gH,j,  Pyren  0,«  H,,  (Siedepunkt 
sämtlich  über  360“). 

2.  Andere  neutrale  Körper:  Schwefelkohlenstoff  CS,  (Sp.  = 47“),  Aceto- 
nitril C,  Hj  N (Sp.  = 82“),  Thiophen  C,  H,  S (Sp.  = 84“),  Thiotolen  Cj  H, S 
(Sp.  = 1 13“),  Thioxen  C,  Hg  S (Sp.  = 137“),  Phenylsenföl  C,  H,  NS  (Sp.  = 222"), 
C.arhazol  C,,  H,  N (Sp.  = 355“). 

3.  Phenole  und  Säuren:  Essigsäure  C,  H,  0,  (Sp.  = 119“),  Phenol  Cg  H*  O 
(Sp.  = 182“),  Orthokrcsol  C,  Hg  0(Sp.  = 188“),  Metakresol  C,  Hg  0(.Sp.  = 201“), 
Parakrcsol  C,  Hg  ()  (*Sp.=  199“),  Xylcnol  Cg  H,g  O,  a-Naphthol  C,gHg  0 (8p.=  208“), 
|i-Naphthol  C,g  II,  t)  (Sp.  = 286“),  Benzoesäure  C,  H„  0,  (Sp.  = 250“). 

4.  Basen.  Ammoniak,  Pyridin  (',  Hg  N (Sp.  = 1 15“),  PyrrolC4HgN(.Sp.=  126“), 
z-Pikolin  C,  H, N (Sp.  = 134"),  I.utidine  C,  II,  X (Sp.  = 154“),  Collidine  C,  H,,  X 
(Sp.  = 179“),  Anilin  C,  H,  N (Sp.  = 182“),  Parvoline  C,  H„  X (Sp.  = 188"). 
Chinolin  C„  H,  X (Sp.  = 239“),  Chinaldin  C,g  HgX  (Sp.  = 243“),  Viridin  C„  H„  X' 
(Sp.  = 251"),  Lepidin  C,g  H,  X (Sp.  = 257“),  Kryptidin  C,,  H,,  X (Sp.  = 274“), 
.-\cridin  C,,  H„  N (Siedep.  über  360“). 

Von  diesen  Be.standtcilon  des  Teers  werden  nur  einige  wenige  fabrikmäßig 
daraus  im  rciuen  Zustande  gewonnen.  Es  sind  dies:  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Naphthalin,  .\nthracen  und  Phenol.  Für  die  anderen  hat  man  entweder 
überhaupt  noch  keine  technische  Verwertung  gefunden  oder  ihre  Gewinnung  aus 
dem  Teer  lohnt  sich  nicht,  weil  sie  darin  in  zu  geringer  Menge  Vorkommen 
(.Anilin,  die  Xaphtholc  etc.). 

Verarbeitung  des  Steinkohlenteers,  ln  den  Teerdestillationen  wird  der 
Te(^r  erst  durch  Erwärmen  mittels  einer  Dampfschlange  von  Wasser  und  .Amraoni:ik 
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befreit  imd  in  den  Tcerl)lasen,  eisernen,  meist  stehenden  Kotorten,  welche  bis  zu 
1000  Zentner  Teer  aufzunehmen  vermügren,  destilliert,  wobei  man  das  Destillat 
iiaeh  dem  spezifischen  Gewichte  in  drei  oder  vier  Fraktionen  trennt. 

1.  Die  Loichtöle.  Nach  Entfernung  des  Schwefelkohlenstoff,  Wasser,  Essig- 
säure etc.  enthaltenden  Vorlaufs  fängt  man  das  Destillat  so  lange  in  der  ersten 
Vorlage  auf,  als  es  uoch  auf  Wasser  schwimmt.  Dies  erreicht  bei  150—210" 
sein  Ende. 

2.  Die  Mittelüle.  Nach  den  Leichtölen  kommt  eine  Fraktion,  deren  spezifi- 
sches Gewicht  dem  des  Wassers  nahezu  gleich  ist.  Dieselbe  dient  für  die  Dar- 
stellung von  Phenolen  und  Naphthalin;  sie  erstarrt  bei  naphthalinrcichen  ölen  zu 
einer  butterartigen  Masse,  ihr  Siedepunkt  liegt  bis  240". 

3.  Die  Schweröle  (Grünöl)  sinken  in  Wasser  sofort  unter.  Ihr  Siedepunkt 
steigt  bis  gegen  300".  Beginnt  eine  Probe  des  Destillats  feste  Ausscheidungen  zu 
zeigen,  so  läßt  man 

. 4.  das  Anthracenöl  in  die  letzte  Vorlage  laufen.  Der  Siedepunkt  desselben 
steigt  bis  gegen  400". 

Der  RetortenrUckstand  ist  das  Steinkohlenteerpech.  Man  entleert  dasselbe  noch 
heiß  io  Bassins  und  von  dort  in  große  Gruben. 

Das  Pech  ist  um  so  härter,  je  weiter  man  die  Destillation  treibt. 

Weiches  Pech  enthält  uoch  einen  Teil  der  Anthracenöle,  während  das 
harte  Pech  als  Rückstand  der  vollständigen  Destillation  verbleibt. 

Die  Leichtöle  werden  zunächst  auf  Benzol,  Toluol  und  häufig  auch  auf 
Xylol  verarbeitet.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  durch  W,aschcn  mit  .-Mkalien 
von  Phenolen,  durch  Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  Basen  befreit, 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  Kolonueuapparatcn,  welche  den  in  der  Spiritus- 
fabrikatiou  üblichen  nachgebildet  sind,  einer  sorgfältigen  fraktionierten  Destillation 
unterworfen,  welche  zum  Zwecke  der  Herstellung  ganz  reinen  Benzols  (Siedep.  80'5") 
und  Toluols  (Siedep.  111")  mehnnals  wiederholt  wird.  Der  über  111"  bis  gegen 
160"  siedende  Anteil  kommt  als  Teerbenzin  oder  Solveutnaphta  in  den 
Handel. 

Zur  Gewinnung  des  Naphthalins  preßt  man  die  bei  180  —230“  siedenden 
Öle,  welche  kristallinische  Ausscheidungen  zeigen,  zuerst  ab,  reinigt  den  Rück- 
stand zur  Entfernung  der  Phenole  und  Basen  mit  Natronlauge  und  sodann  mit 
Schwefelsäure,  destilliert  d.as  Produkt  und  preßt  es  zwischen  heißen  Platten  aus. 
Endlich  wird  cs  für  die  Zwecke  der  Farhenfabrikatiou  zuweilen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  sublimiert. 

Die  bei  der  Verarbeitung  des  Leichtöles  und  bei  der  Reinigung  des  Naphthalins 
erhaltenen  alkalischen  Auszüge  werden  der  Erzeugung  von  Karbolsäure  zuge- 
führt, außerdem  aber  noch  auch  die  Mittelöle  oder  auch  die  ersten  Anteile  der 
Schweröle  mit  Natronlauge  extrahieri.  Die  alkalischen  Lösungen  werden  mit  einer 
Säure  zersetzt.  Zur  Darstellung  reiner  Karbolsäure  werden  die  ausgeschiedenen 
Öle  in  kleinen  Kolonneuapparateii  zuerst  aus  Retorten  mit  silbernem  Helm  und 
Kühlrohr  fraktioniert  destilliert.  Die  ersten  Fraktionen  erstarren  beim  Erkalten  zu 
einer  kristallinischen  Masse,  welche  durch  .\usschleudern  von  den  letzten  flüssigen 
Anteilen  befreit,  dann  geschmolzen  und  eventuell  auch  noch  einmal  destilliert  wird. 

Die  Anthracenöle  werden  zuerst  durch  Filterpressen  getrieben  und  die  in 
denselben  verbleibende  Masse  zwischen  mit  Dampf  geheizten  Platten  ausgepreßt. 
Der  RUcksLand,  das  Rohanthracen , enthält  im  Sommer  gegen  40"/j,  im  Winter 
weniger  Anthracen  und  ist  in  diesem  Zustande  zur  Alizarinfabrikation  schou  ver- 
wendbar. Man  kann  ihm  jedoch  einen  großen  Teil  seiner  Beimengungen  durch 
Extraktion  mit  Tcerbenzin  oder  Aceton  entziehen. 

Vor  seiner  Verwendung  wird  es  behufs  feinerer  Verteilung  einer  Sublimation 
mit  überhitztem  Dampf  unterworfen,  wobei  man  überdies  den  Vorlauf  und  die 
letzten  Anteile  entfernen  und  dadurch  noch  eine  weitere  Anreicherung  be- 
wirken kann. 

36* 
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Die  Ausbeuten  bei  der  Teerverarbeitnng  sind  schwankend.  Nach  Häussermann 
gibt  deutscher  Teer  an  Endprodukten: 

Benzol  0'6*  g 

Toluol  0-4» , 

Höhere  Homologe ■ 0'5*/o 

Reines  Naphthalin 8— 12'  j 

Phenol n — 6*/o 

Anthracen 025 — 0'3°/o 


V'erwendung.  Der  rohe  Stcinkohlenteer  findet  eine  Reihe  von  Anwen- 
dungen. Er  kann  direkt  oder  als  Bestandteil  von  Briketts  als  Heizmaterial 
und  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas  dienen.  Man  benützt  ihn  als  Anstrich  von 
Holz  und  Mauerwerk,  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  zur  Fabrikation  von 
Ruß,  als  Zusatz  zur  Toerseite,  als  Mittel  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  etc. 

Die  Leichtöle,  namentlich  nach  Entfernung  des  wertvollen  Benzols  und 
Toluols,  finden  als  Lösungsmittel  für  Fette,  Harze,  Asphalt  und  zur  Flecken- 
reinignng  Verwendung. 

Die  rohen  Schweröle  werden  zum  Imprägnieren  von  Holz,  zur  Desinfektion 
und  zur  Bereitung  von  Naphthalin,  roher  und  reiner  Karbolsäure  verwendet.  Das 
Pech  dient  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  Briketts  etc. 

Aus  den  durch  die  Fraktionierung  rein  dargcstellten  Teerbestandteilen  — 
Benzol,  Toluol,  Xylol,  Naphthalin,  Anthracen  und  Phenol  — werden  endlich 
sämtliche  Teerfarben  und  eine  große  Anzahl  von  Arzneimitteln  synthetisch  her- 
gestellt. Einige  Derivate  der  genannten  Körper  finden  auch  in  der  Parfümerie 
Verwendung,  das  Naphthalin  außerdem  zum  Karburicreu  von  Leuchtgas  etc. 

C.  Missten. 

Steinkohlenzucker  ist  Saccharin.  Zsrsik. 


Steinkolik  wird  bei  Müller-  und  Bäckerpferden,  die  mit  viel  Mehlabfällen 
gefüttert  werden,  beobachtet.  — 8.  Kolik.  KoaoSia-. 

Steinkork  ist  eine  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  dessen  Zellen  sklerosiert  siud. 

Steinkraut  heißen  im  Volksmunde  z.ahlreiche  auf  Felsen  wachsende  Pflanzen, 
aber  auch  solche,  die  gegen  Steinleiden  gebraucht  werden,  wie  Herniaria  glabra. 

Steinkresse  ist  Cardamine  aniara. 


Steinleberkraut  heißen  mehrere  Flechten  und  Moose. 


Steinlungenkraut  ist  Pulmonaria  off icinalis,  auch  V alerianacolticau.a. 
Steinnelke  ist  Dianthus  saxifragus. 

Steinnuß,  vegetabilisches  Elfenbein,  Tagua-,  Corusco-,  Coroza-Nuß, 
gegenwärtig  der  bedeutendste  Exportartikel  des  Magdalenenflußlales  in  Kolumbien, 
ist  der  Same  von  Phy  teleph  as-.\rten,  welche  die  feuchten  Flußufer  Südamerikas 
zwischen  dem  9.“  n.  B.,  dem  S.“  s.  B.  und  dem  70.  und  79.'’  w.  L.  bewohnen; 
von  den  Kreolen  »erden  diese  Palmen  Palma  di  inarfil,  von  Eingeborenen 
Tagua,  von  Peruanern  Pullipunta  und  Homero  gen.annt.  Die  kopfgroßen,  mit 
pyramidenförmigen  Auswüchsen  versehenen  Fruchtkolben  (ein  Synkarpium  mit 
ti — 9 aneinandergepreßten  und  verwiichsenen  becrenartigen  Einzelfrüchten)  heißt 
Cabezo  de  N egro  (wie  die  Kautschokkugeln),  die  Samen  Marfin  vegctal.  Die 
meisten  SteinnUsse  des  Handels  liefern  Ph.  macrocarpa  R.  et  P.  und  Ph. 
uiicrocarpa  R.  et  P.;  auch  die  dritte  bekannte  -\rt,  Ph.  Rnizii  Oaüdichaxd  h.at 
technisch  brauchbare  Samen. 

J.  Moeu.er  hat  eine  Reihe  dieser  Sorten  ausführlich  beschrieben;  dieser  Be- 
schreibung ist  das  Folgende  entnommen: 

1.  Marccllino.  Wallnußgrofie,  zirka  23i?  wiegende,  rundliche,  plankonvexe  oder  gerundet 
dreikantige  tiamen.  äamenschule  grange.il>,  1 mm  dick.  Sanieneiweiß  hellblaugrau. 
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2.  Panama.  Samen  ^ößer  als  vurige,  zirka  53p  schwer. 

3.  Tumacü  von  San  Lorenzo.  Samen  in  Kuf^lau-sschnittform;  Nabelvrarze  eiförmig; 
die  äußere  kartofTelbraan«  Schichte  der  Samenschale  häußg  abgehtot,  so  daß  die  glatte,  scbwarz- 
bniane  Mittelscbicbte  sichtbar  wird.  Sameneiweiß  weißlichgrau,  (lewicht  70  g. 

4.  Palmyra,  den  vorigen  sehr  ähnlich,  etwas  kleiner,  der  Kern  viel  dunkler,  graubläulich. 

5.  Cartagena.  Schale  donkeischwarzbraun  (Oberbaut  al^erieben),  Samen  mitdenTumacu 
gleich  groß,  aber  flacher,  50— 55  p schwer.  Sameueiweiß  hell  gelblichweiß. 

6.  Guayaquil.  Verschieden  große,  mehr  gestreckte,  45  — 25p  wiegende  .Samen;  Uberbant 
lehmfarbig,  kreidig;  Kern  hell  gelblichweiß. 

7.  Esmeralda.  Große  Nässe  von  kalfeebrauner  Karbe  und  verschiedener,  mehr  rundlicher 
oder  mehr  gestreckter  Gestalt  mit  zwei  l>enachbarten,  plattgedrUckten  Flächen  und  einer  diese 
nberwülbenden,  stark  gekrämmten  Fläche.  Gewicht  80  p.  Kern  gelblich-  oder  bläulichweiß. 

8.  Colon.  Samen  mittelgroßen  Kartoffeln  sehr  ähnlich,  80 p .schwer,  Kern  oberflächlich  gelb, 
in  den  tieferen  Schichten  graublau. 

9.  .\mazonas.  Samen  taabeneigrofl,  eiförmig,  35p  schwer,  Kern  rein  eifenbeinw'eiß. 

10.  Savanilla  in  4 Surtiroenteu:  kleine,  mittelgroße,  Hastard-Savanilla  and  Savanilla  mit 
A m balema-Charakter. 

Kleine  Savanilla,  taubeneigroß,  der  Amazonas  ähnlich,  Kern  schiefergrau. 

Mittelgroße  Savanilla,  rundlichen  Kartoffeln  gleichend,  50  p schwer,  Kern  ebenfalls 
sebiefergmu. 

Bastard-Savanilla,  größer  als  vorige,  sonst  dieser  gleich;  Gewicht  95p.  Kcm  weiß. 

.Savanilla  mit  .\mbalema-('hamkter,  kugelig,  60  p schwer,  Kern  gelblich,  wie  gebrauchtes 
Elfenbein. 

!in  allgemeinen  sind  die  SteinnUsse  (Fig.  138)  anregelm&ßig  eiförmig,  mehr  oder 
weniger  einem  starken  Kugolausscbnitt  sich  nähernd;  sie  bestehen  aus  einer  lehm- 


Kiff.  188. 


Fiff.  189. 


SteioooO  voD  Pb^loltiphB«  Roiaii  im  LunffS- 
frbiiiu««.  Die  Spalt(*n  in  dar  Mitte  sind  Tmeken- 
risse.  iVNab«)  des  Samens,  K Hoble,  ans  der  der 
Keimlinff  beraasffefalieii  ist,  S Samenschale, 
// innere  Satnenbaot.  NalUrl.  (IrOße  <MuELLK10. 


farbigen,  an  abgeriebenen  Stellen  schwarz- 
braunen  , 1 mm  (licken , steiuharten  und 

spröden  Schale  ('.Sy,  au  der  eine  liervor- 
steliendc , poröse , rundliche  .Samenwarze 
(S)  sichtbar  ist,  und  aus  dem  boiuharteu, 
au  der  AußenfHlche  bräunlichen , mit 
noUfurmig  verteilten,  vertieften  Limen  ssamonhaut,  f.sammeiweio (Moku.uu. 
versehenen,  innen  graugclblieli-  oder  bläu- 

lichweißeii  Kern,  dem  Eodosperm,  dessen  kleine,  in  der  Nähe  des  Nabels  gelegene 
Höhlung  den  Keimling  birgt.  Das  Kndosperm  setzt  sieb  aus  gestreckten,  prisma- 
tischen Zellen  zusammen,  die  ihrer  enormen  Verdickung  wegen  ein  bekanntes 
Deinonstrationsobjekt  bilden.  Die  Konturen  dieser  Endospcnuzcileu  sind  gänzlich 
verwischt  und  erst  nach  Itehandlung  mit  quellenden  Mitteln  wnhrzunehmen ; die 
Wände  bestehen  aus  reiner  Cellulose,  sind  stärker  als  die  Lumina  und  von  starken, 
an  den  freien  Enden  kolbig  erweiterten  l’oreukanäleu  durchzogen  (Fig.  1.39  und  140). 
Als  Inhalt  findet  man  spärliche  Plasmareste  und  Fetttröpfchen  (Fig.  140,  p,  6). 
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Sameogchale  bescbriebon)  eingesohlosseu.  Diese  „Steinechale“  besitzt  eine  Palisaden- 
zellreihe, deren  Zellamen  durch  Kieselkörper  ausgefUllt  sind,  und  eine  Schicht 
verschieden  langer  und  verschieden  orientierter  Fasern  Fig.  (141). 

Beim  Trocknen  bekommen  die  meisten  Stein- 
niisse  innere  Risse,  die  den  technischen  Wert  der 
Ware  sehr  beeinflussen;  die  feinen  Savanilla-  und 
Tumacosorten  werden  von  Rissen  weit  weniger 
beschädigt  als  die  großen  Colon-  und  Guayaquil; 
da  die  Dichte  des  Kernes  nach  innen  zu  abnimmt, 
der  Wassergehalt  dagegen  zunimmt,  so  ist  das 
Reißen  leicht  erklärlich;  zudem  sind  auch  die 
Zellwände  der  inneren  Schichten  nicht  so  bedeu- 
tend verdickt,  als  die  der  äußeren. 

Steinnilsse  lassen  sich  sehr  .schwer  schneiden 
— das  Messer  macht  ein  dem  Kratzen  ähnliches 
Geräusch  — , aber  trocken  sehr  leicht  mit  der 
Drehbank  bearbeiten.  Pie  liefern  daher  einen 
vorzüglichen  Drechslerrohstoff,  besonders  für  si.inntiO: 

Knöpfe  und  zur  Naidialimung  kleiner  Elfenbein-  ei«"*»»«  ä"  (Mosixk). 

waren ; da  sie  sich  gut  färben  lassen,  so  können  auch  künstliche  Korallen,  Tür- 
kise etc.  daraus  gefertigt  werden. 
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Itcmcrkcnswert  ist  weiters  die  \’ crwendung  der  Steinnußabfiille  als  Fälschungs- 
mittel  des  Kaffees  und  der  Kaf  feesnrrogate  (Bd.  VII,  pag.  204  u.  213'),  ferner  als 
wichtiges  Futtermittel;  da  der  schleimige  Plasmainlmlt  nach  Likbscher  (18S,')) 
aus  ST'n''/,  in  Wasser  leicht  löslichem  Pflanzenalbiimin  besteht,  so  können  die 
Abf.Hle  auch  zur  Darstellung  des  Albumins  (zu  Färbereizwecken)  Verwendung 
finden.  Über  die  im  mikroskopischen  Bane  und  bezüglich  der  V'erwendung  ähn- 
lichen Samen  der  Coelococcusarten  s.  T ahiti nuß. 

Literatur:  Morhrs.  Dodonuea,  Itecueil  d'observ.  de  üntan.,  1.2,  pag.  73. — Wiksskk,  R<di- 
Stüde,  2.  .\urt.,  Bd.  II,  1903.  — J.  Mori.i.rr  , Mitt.  d.  teehnolüg.  Uew.-Museums,  1880,  Nr.  ö.  — 
lüKM.  Kikrnsküpie.  — Iokm,  l»ie  BolistolTe  des  Tischler-  und  Drochslergewerbes.  II.  — T.  K. 
IIa.\.u.skx.  Techn  .Mikrosk.,  1901.  T.  F Hasacskk. 

Steinobst.  Darunter  versteht  man  die  Früchte  von  Prunus  (Pflaumen,  Prii- 
uellen,  Mirabellen,  Kirschen, Weichsein,  Aprikosen,  Pfirsiche),  Olea  (Oliven),  C'orniis 
(Kornelkirschen),  Ziziphus  (Brustbceren),  Sambneus  (Hollunder).  M. 

Steinöl  8.  Oleum  Petrae.  Zekxik. 

Steinparenchym  8.  Bklerenchym  und  Steinzellen. 

SteinpfefTer  ist  Sedum  acre. 

Steinpilz,  in  Österreich  Pilzling  genannt,  ist  Boletus  edu lis  Bi'll.,  einer 
der  besten  Speisepilze.  Er  besitzt  einen  5 — 15  c»i  hohen,  knolligen,  weißlichbrannen, 
z.art  nctzig  gezeichneten  Stiel  und  einen  halbkugeligen , braunen , bis  20  cm  und 
darüber  breiten,  kahlen  Hut,  dessen  Röhrchen  zuerst  weiß,  dann  geih,  endlich 
braun  sind.  Dag  Fleisch  ist  unveränderlich  weiß,  Geruch  und  Geschmack  sind 
angenehm. 

Dag  F'lcisch  der  nächst  verwandten,  ebenfalls  genießbaren  Arten  ist  unver- 
änderlich blaßgelb  (Boletus  regius  Krombh.  mit  rotem  Hut)  oder  anfangs  zwar 
weiß,  an  der  Luft  aber  gelb  werdend  (Boletus  aeneus  Bull,  mit  fast  schw.ärz- 
lichem  Hut).  M. 

Steinpimperneil.  ist  Pimpinella  Saxifraga  L. 

Steinsalz,  Kochsalz.  Tesseral  und  fast  immer  in  Würfelform  kristallisicrnde, 
mit  ausgezeichneter  .Spaltbarkeit  nach  den  Würfelflächen.  Meist  körnig,  selten 
blätterig  oder  faserig.  Chemische  Zusammensetzung  Na  CI,  H.  2,  G.  2'1 — 2'2.  In 
reinem  Zustand  farblos,  wasserhell,  glasglänzend,  doch  oft  durch  metallische, 
tonige  und  bituminöse  Beimengungen  gefärbt : gr.au,  grün,  gelb,  rot,  braun.  Blaues 
Steinsalz  ist  selten , das  blaue  Pigment  ist  entweder  wolkenartig  in  der  farblosen 
Masse  verteilt  wie  in  dem  blauen  Steinsalz  von  H.allstatt  und  Wicliczka  oder  es 
kommen  blaue  Steiusalzkörner  im  Sylvin  vor  wie  zu  Kalusz  und  .Staßfurt.  Die 
blaue  Färbung  verschwindet  beim  Erhitzen  über  400“  C oder  heim  Auflösen.  Man 
hat  sie  einem  Bitumengehalt  zugeschrieben , OcHSENlu.s  aber  erklärt  sie  als  eine 
lediglich  optische  Erscheinung.  Die  grüne,  von  Kupferchlorid  hcrrilhreiide  Färbung 
findet  sich  in  den  prähistorischen  Gruben  des  Hallstätter  Salzberges.  Viel  hünfigor 
ist  die  von  Eisen  herrUhrcud«  rote  Färbung. 

Steinsalz  ist  im  Wasser  leicht,  und  zwar  in  kaltem  wie  in  warmem  ungefähr 
gleich  löslich:  1 T.  in  2'8  T.  Wasser.  Bei  raschem  Ahdampfen  der  Lösung  wie  in 
den  Sndpfannen  der  Salinen  bilden  sich  Skelettkristalle  in  der  Form  von  vier- 
seitigen .Schüsselchen ; bei  sehr  langsamem  Verdunsten  eiiLstehen  klare  Hexaeder. 

Häufig  enthält  das  Steinsalz  FUissigkeitseinschlüsse  (Mutterlauge.)  in  rundlichen 
Poren  oder  negativen  Kristallen  von  Würfelform.  .Andere  Einschlüsse  enthalten 
Erdöl  oder  gasförmige  Stoffe.  Beim  Auflösen  entweichen  letztere  oft  mit  eigen- 
artigem Geräusch  (Knistersalz),  während  die  Flüs.sigkeitseinschl(lsse  in  den  Poren 
des  Steins.alzes  dessen  Dekrepitieren  heim  Erwärmen  verui>.achcn.  Häufig  ist  .Steiii- 
.salz  vermengt  mit  Ton,  .Anhydrit,  Bitumen,  oder  es  sind  Beimengungen  anderer 
Salze  chemisch  nachzuweisen,  wie  nachstehende  .Analysen  zeigen: 
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Steiüsalz  tritt  Lilufig  in  hestinimtpr  Vergpsellecliaftiinfr  mit  Anhydrit , Gips, 
Polyhalit,  Kieaerit,  Karnaliit  und  anderen  Salzen  in  mächtigen  Lagern  auf  (s.  Salz- 
lagerstätten). Sellen  finden  sich  diese  SalzJager  an  der  Erdoberfläche.  Bei  Parajd 
in  Siebenbürgen  erhebt  sich  ein  Salzstoek  mit  etwa  90  m Uber  die  Umgebung ; bei 
Cardoiia  in  Spanien  liegt  eine  Salzmasse  als  gletscherühulicher  Fels  von  100m 
Ilühe  zutage.  Die  meisten  Salzlagcr  finden  sich  in  tieferen  Erdschichten  durch 
wasserundurchlässige  Gesteine  vor  der  Zerstörung  geschützt;  wo,  wie  in  den  alpinen 
Salzlagerstätten,  Wa8.scr  Zutritt  hatte,  wurden  dieselben  in  hohem  Grade  zerstiirt 
und  verändert  („Haselgebirge“).  In  Steppen,  wie  am  Kaspisee,  in  den  Wüsten 
Afrikas  und  in  Chile  treten  Salzaushlühungcn  in  großer  Ausdehnung  auf.  Vielfach 
wird  Salz  aus  salzführenden  Schichten  ansgelaugt  und  durch  Quellen  gefordert 
(Salzquellen,  Solen,  s.  d.).  Auch  der  Salzgehalt  des  Meeres  und  vieler  Binnen- 
gewässer besteht  zum  größten  Teile  aus  Chlornatrium.  Steinsalz  tritt  aber  auch 
als  vulkanische  Bildung  durch  Sublimation  auf  Lava,  am  Vesuv,  Ätna  und  anderen 
Vulkanen  auf,  nicht  selten  nach  Eruptionen  den  oberen  Teil  des  Asc.henkegels 
bedeckend,  der  dann  wie  beschneit  aussieht,  dieses  Aussehen  aber  schon  in  wenigen 
Tagen  durch  die  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  einbüßt. 

Dort  wo  das  Steinsalz  in  größeren  reinen  Massen  auftritt,  wird  es  bergmännisch 
gewonnen,  zerkleinert,  gemahlen  und  in  den  Handel  gebracht  (Bergsalz).  Bekannt 
und  berühmt  sind  die  weitausgedehnt  hallenartigen  Hohlräuute,  die  auf  diese  Weise 
in  dem  Salzlager  von  Wieliczka  in  Galizien  entstanden  sind.  In  den  alpinen 
Salzlagerstätten  (Berchtesgaden,  Ilallein,  Hallstatt,  Ischl,  Aussee)  wird  das  stark 
verunreinigte  Salz  in  Sinkwerken  gelüst  und  die  so  künstlich  erzeugte  Sole  in 
langen  Leitungen  den  .''udhäusern  zngeführt,  um  in  derselben  Weise  nutzbar  ge- 
macht zu  werden,  wie  dies  anderwärts  mit  natürlichen  Solen  geschieht  (Sudsalz). 
An  Meeresküsten  mit  wärmerem  Klima  überläßt  man  d.as  Meerwasser  in  „Salz- 
gärten“ der  Abd.ampfnng  durch  die  Sonneuwärme  (Seesalz). 

Die  Verwendung  des  Steinsalzes  als  Gonußmittel,  zum  Würzen  fast  aller 
Speisen,  zum  Konservieren  des  Fleisches  geschlachteter  Tiere  und  von  Fischen, 
als  Viehsalz  und  als  Düngemittel  umfaßt  nur  einen  Teil  des  Verbrauches,  ungleich 
größer  ist  die  Verwendung  in  der  Technik  zur  Herstellung  verschiedener  Chemi- 
kalien (Soda,  S.alz.säure),  in  den  Farben-,  Seifen-  und  Kerzenfabriken,  in  der  Glas-, 
Tonwaren-  und  Lederindustrie,  bei  Hüttenprozessen  (chlorierendes  Rösten  von  Silber- 
erzen) u.  s.  w.  Für  die  Zwecke  der  Landwirtschaft  wird  das  Steinsalz  denaturiert 
(s.  Denaturieren,  Bd.  IV,  pag.  295).  Hoimxr-i. 

Steinsalzpseudomorphosen.  Würfelige,  aber  meist  mehr  oder  weniger  de- 
formierte Ausfüllungen  von  Hohlräumeu  nach  Steinsalzkri-stallen  durch  Gesteins- 
niassc  finden  sich  häufig  auf  den  .Schichtuugsflächeu  der  mergeligen  Sandsteine 
des  oberen  llunlsandsteines  (so  bei  Waltcrshausen  und  am  Singerberge  im  Thüringer 
Walde  sowie  in  Franken ) , ferner  im  mittleren  oder  bunten  Keuper  von  Elsaß- 
Lothringen.  Sie  bekunden,  daß  in  flachen,  verdunstenden  Lachen  Salzkristalle  auf 
dem  Boden  abgeschieden  werden,  dann  von  Schlamm  bedeckt,  aufgelöst  nnd  durch 
Schlaiummasse  ersetzt  wurden , ein  Vorgang , der  salzige  Lagunen  und  Steppen- 
kliina  voraussetzt.  llorjoiEs. 
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Steinsamen  ist  Lithospcrmuin,  auch  Coix  Lacrimae. 

Steinwasser,  in  liohmen,  besitzt  eine  Quelle  mit  SO,  36‘235  in  1000  T. 

Paschkim. 

Steinweichsel  oderMarasca  ist  eine  ausschließlich  in  Dalmatien  verkommende 
Varietät  von  Prunus  Mahaleb  (s.  d.),  deren  kleine  Früchte  zur  Darstellung  des 
Maraschino  verwendet  werden.  Man  sammelt  die  Früchte  in  einem  bestimmten 
.Stadium  der  Halbreife,  entkernt  sie  und  läßt  das  Fruchtfleisch  mehrere  Tage  in 
ISottichen  gären.  Hierauf  setzt  man  etwa  10%  Wein  oder  zerquetschte  Marasca- 
blättcr  zu  und  unterwirft  dius  Gemenge  der  Destillation.  Das  Destillat  wird  stark 
mit  Zucker  versetzt  und  bildet  eine  Art  Creme-Likör  von  eigentümlichem  Ge- 
scbmackc.  Eine  geringe  Sorte  wird  unter  Mitbenützung  der  Kerne  bereitet.  M. 

Steinwurzel  ist  Agrimonia  Fiupatoria  L.,  auch  einige  F'arukräuter. 

Steinzeit.  Die  alteren  Zeiträume  der  Urgeschichte  des  Menschen,  in  welchen 
derselbe  den  Gebrauch  der  Metalle  nicht  kannte,  sondern  sich  hauptsächlich  der 
Steine  als  Waffen  und  Werkzeuge  bediente,  bezeichnet  man  als  Steinzeit  und  unter- 
scheidet eine  ältere  Steinzeit  (Palaeolithicum)  mit  lediglich  zugeschlagcnen  Stoin- 
geräten  von  einer  jüngeren  (Neolithicum),  in  welcher  vorwaltend  geschliffene, 
oft  sehr  kunstvoll  zugerichtete  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein  auftrcteii.  Diese 
Perioden , von  welchen  die  ältere  Steinzeit  in  die  Diluvialformation , ja  vielleicht 
noch  ins  Tertiär  hinabreicht,  gelten  für  die  Kultnrgebiete , in  welchen  die  Ver- 
wendung der  Steine  durch  jene  der  Metalle  (Kupfer-,  Bronze-,  Flisenzeit)  ab- 
gelöst wurde.  In  entlegenen  Regionen  der  Erde,  in  Inuerafrika,  Polynesien,  den 
borealen  Gebieten  reicht  die  Steinzeit  bis  in  die  Gegenwart  herein. 

M.  Hoernes  glaubt  in  F^uropa  drei  den  Zwischeueiszeiten  Pkncks  entspreebende 
Epochen  der  älteren  Steinzeit  unterscheiden  zu  können,  während  die  jüngere  Stein- 
z.eit  der  Nacheiszeit  angchören  würde. 

Der  äitesten  Zwischeneiszeit,  dem  Chelleo-Moustdrien,  gehört  (wenn  wir  von 
dem  javanischen  Pithecanthropus  absehen)  die  älteste  bekannte  Menschenrasse 
von  Spy  und  vom  Neandcrtal  an.  Die  Werkzeuge  sind  groß,  grob,  von  wenigen, 
einfachen  F'ormen:  Typen  von  Chellos,  St.  Acbeul  und  Moustier.  Die  mittlere 
Zwischeneiszeit,  das  Solutröeii,  weist  eine  negroide  und  steatopyge  Menschen- 
rasse (Grimalditypus)  auf,  die  Steinwci'kzeuge  sind  von  besserer,  zum  Teile  sehr 
feiner  Arbeit,  daneben  finden  sich  Schnitzereien  in  Knochen  und  Fllfenbein.  Dem 
Magdalenien,  der  letzten  Zwischeneiszeit,  ist  die  hochstehende  Menschenrasse  von 
Cro-Magnon  eigen.  Die  .steiuwerkzeuge  sind  meist  klein  und  unansehnlich,  d;igegeu 
sind  die  Werkzeuge  an  Knochen  und  Geweih  überaus  zahlreich  und  mannigfach. 
Zwischenstufen  („Asylieu,  Tourassien,  Arisien“)  scheinen  den  Übergang  zu  der 
nacbeiszeitlichen,  jüngeren  Steinzeit  zu  bilden.  IloaaNE.'i. 

Steinzellen.  Jede  verdickte  und  durch  Inkrustation  der  Membran  erhärtete 
Zelle  kann  Bteinzellc  genannt  werden,  doch  pflegt  mau  diesen  Ausdruck  auf  das 
sklerosierte  Parenchym  zu  beschränken  und  die  mehr  oder  weniger  verholzten  Bast- 
fasern ausznschlicßeii.  Das  ebenfalls  dickwandige,  aber  unverbolzto  Endosperm  und 
Kollencbym  zählt  nicht  zu  den  Bteiuzellen. 

Die  F'orm  der  Steinzcllen  ist  sehr  mannigfach,  im  allgemeinen  abhängig  von 
der  F'onn  der  Parcnchymzcllcn,  aus  denen  sie  hervorgoheu.  Doch  vergrößern  sich 
die  Zellen  bei  der  Sklerosierung  sehr  häufig  und  dringen  dabei  in  alle  verfüg- 
baren Räume  ein. 

Man  kann  nach  Tscuntcu  folgende  Formen  unterscheiden,  die  aber  vielfach  ineinander 
nbergehen: 

1.  Brachy  sk  ler  eiden,  Brachciden,  kurze  iäteinzellen  von  nahezu  i.sodiametrischer  Ge- 
stalt. wie  sie  namentlich  aus  dem  Farenchym  des  Grundgewebes  (primäre  Rinde,  Mark)  und 
des  Fnichttloi.sches  (Fig.  142  und  144).  sowie  aus  dem  Korke  hervorgehen.  Hierher  gehören  auch 
die  sogenannten  Dtegmata  (s.  d.). 
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2.  Makroskleriden,  Stabzellen,  vorwief?eml  in  die  Lanj^  gestreckte  Zellen,  namentlich 
hiiafig  im  Bastteile  der  Binden  nnd  von  Bastfasern  mitunter  nicht  leicht  zu  unterscheiden 
(Kig.  144).  Hierher  können  auch  die  PaUsadenzeUen  der  .Samenschale  vieler  Leguminosen,  der 
Muskatnuß  n.  a.  gezählt  werden. 

3.  Os teosk lerciden,  Knochenzelleni  die  Gestalt  eines  Röhrenknochens  naebahmend. 
Diese  und 

4.  Astrusklereiden  oder  Ophiurenzollen  von  unregelmäßiger,  verzweigter  Gestalt 
kommen  gewöhnlich  isoliert,  als  Idiublasten  vor  (Fig.  143),  während  die  erstgenannten,  nament- 
lich die  Brach  vsklerciden  oft  zu  Geweben  verbunden  sind  und  ein  sogenanntes  Sklcrencbyni  haben. 

Die  Verdickung  der  Steinzollen  ist  dem  Grade  nach  sehr  verschieden,  und  oft 
findet  man  in  demselben  Gewebe  Zellen  mit  eben  merklicher  bis  zu  einer  so  hoch* 
gradigon  Sklerosierung,  daß  die  Lumina  fast  ganz  vordrAugt  sind.  Die  Verdickung 


Vig.  142. 


Kiff.  144. 


Kiff. 143. 


Mit  SCHULZEseber  MftSoratioa  isolitit« 

SkI«r<od«D  dar  China  cupr«a. 

Skirrr'idc  an«  drm  Fraebt9ti**l*’  d«l  nt  MakroflkKirold«a,  6,  Aj'  Braclijrklarrlden 

Slrrnanit  (I)licium  aniaatnm)  (VOUL).  (TaCHlUCU). 

ist  mitunter  ungleichmiiDig;,  um  häufigsten  einseitig,  wodurch  hufeiseufdrmig  ver- 
dickte Steiur.elleu  entstehen.  Von  der  Verdickung  bleiben  die  ursprünglich  in  den 
Zellmembranen  vorhandenen  Poren  frei,  so  daß  Porenkan&le  (TUpfel)  entstehen. 
Indem  bei  fortschreitender  Verdickung  benachbarte  Porenkanäle  vereinigt  werden, 
entstehen  verzweigte  PoreiikanUle  (Fig.  142).  Dieselben  fehlen  den  Bastfasern,  sind 
also  ein  gutes  Kennzeichen  faserShnlicher  Steinzellen.  Bei  einigermaßen  starker 
Verdickung  ist  die  Schichtung  der  Membran  in  der  Kegel  dcntlich  nud  auch 
ohne  .Anwendung  <|uellender  Reagenzien  sichtbar. 

.\llo  Steinzcllen  sind  stark  verbolzt,  f&rben  sich  daher  mit  Kalilauge  intensiv 
gclli  und  zeigen  auch  die  Übrigen  Ligninreaktionen  (s.  Holzstoff),  soweit  die 
Kigenfarhe  der  Steinzellen  es  erlaubt.  Diese  ist  zwar  häufig  weiß,  aber  namentlich 
in  Drogen  auch  gelb  bis  brauu. 

Die  Steinzellcn  haben  die  Bedentung  von  mechanischen  Elementen;  mit  dem 
Stoffwech.-iel  und  mit  der  Ernllhrung  haben  sic  nach  ihrer  Ansbilduug  in  der  Regel 
nichts  mehr  /.u  tun.  Sie  enthalten  nur  spärliche,  brauu  gef.trbte  Reste  des  Proto- 
plasma, nicht  selten  Kalknxalat  als  Kristallsand  (Chin.ariudc),  häufiger  in  großen, 
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put  auspebildetcn  Kristalleu  (in  der  Samenschale  von  Juniperus,  in  der  primären 
Rinde  von  Colombo),  mitunter  Stärke,  deren  regelraäßipes  Vorkommen  in  einzelnen 
Fällen  (Zimtrinde)  wohl  nicht  erlaubt,  sie  als  unverbrauchtes  Überbleibsel  zu 
deuten,  sondern  dafür  zu  sprechen  scheint,  daß  sie  als  Reservestoff  auch  in  den 
Steinzelleu  gespeichert  wird. 

Da  die  Steiuzellen  zu  den  nnvoränderlicliston  und  widerstandsfähigsten  Elementen 
der  Pflanzengewcbe  zählen,  sind  sie  fllr  die  pharmakognostische  Diagnose  sehr 
wertvoll.  j.  M0E1.LER. 

Steißlage  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Rage  des  Kindes,  bei 
welcher  der  f^teiß  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

SteiOräude  ist  die  durch  Dermatophagnsnülb en  verursachte  Rinderräude, 
weil  sie  sich  in  der  Regel  nur  in  der  Gegend  der  Schweifwurzel  lokalisiert.  — 
8.  Räude.  KuuoSbc. 

Stelechocarpus,  Gattung  der  Anonaceae;  St.  Burahot  Hüok.  f.  et  Thoms., 
in  Singapore  und  auf  Java,  liefert  eßbare  Früchte.  v.  Dzlla  Torhe. 

Stella  (lat.)  nennen  die  Chirurgen  einen  Verband,  bei  welchem  die  Binden- 
gänge an  der  Brust  oder  am  Rücken  sich  kreuzen. 

Stellaria,  Gattung  der  Caryophylinceae,  Cnterfamilie  Alsiueae;  an  den 
unteren  Knoten  leicht  brechende  Kräuter  mit  meist  rispigen,  nicht  doldigen  Bluten- 
ständen und  kugeligen  Kapselfrttcbten  mit  nierenfönuig-rundlicben  Samen. 

St.  media  (L.)  Vill.,  Sternmiere,  H ü hnerdarm,  © Kraut  mit  zerbrechlichen, 
an  den  unteren  Gelenken  wurzelnden,  stielrunden,  einzeilig  behaarten  .Stengeln, 
ganzrandigen,  nach  obenhin  sitzenden  Blättern  und  Trugdolden  aus  wenigen  weißen 
Bluten,  deren  Kelch,  Blumenblätter  und  Androeceum  bzählig,  Fruchtknoten  jedoch 
3griffelig,  mitunter  auch  4-  oder  5griffelig  ist. 

Lieferte  Herba  Alsines  v.  Morsus  gallinae.  M. 

Stallar,  Gkobg  Wilhelm,  geb.  am  10.  März  1709  zu  Winsheim  in  Franken, 
wurde  173-1  Leibarzt  des  Bischofs  von  Nowgorod,  bereiste  1738  Kamtschatka 
und  mußte  längere  Zeit  auf  der  Beringsinsel  sich  aufbalten,  sammelte  hier  Pflanzen, 
kehrte  wieder  nach  Kamtschatka  zurück,  erfror  aber  1745  auf  der  Rückreise  nach 
Petersburg.  K.  mclleb. 

Stallara,  Gattung  der  Thymelaeaceae;  St.  Chamaejasme  L.,  im  nörd- 
lichen und  zentralen  Asien,  wird  wie  Mezereum  verwendet.  v.  Dai.la  Tohhk. 

Stallwag  von  Cakion,  K.arl,  berühmter  Augenarzt,  geb.  am  28.  Jänner  1823 
zu  Langendorf  in  Mähren,  wurde  1847  in  Wien  zum  Dr.  raed.  promoviert,  habi- 
litierte sich  1854  für  Augenheilkunde  in  Wien  , wurde  Professor  an  der  Josefs- 
akademie  und  nach  Aufhebung  derselben  1873  ordentlicher  Professor  an  der 
DniversiUt  Wien,  wo  er  am  21.  November  1904  starb.  H.  MClleh. 

Stamodia,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  .Antirrhinoideae. 

St.  maritima  L.  wird  in  Westindien  bei  Indigestionen, 

St.  viscosa  Roxb.  io  Ostindien  als  Antikatarrhale  benützt.  v.  Dalla  Tobrk. 

Stamonitacaaa,  kleine  Familie  der  My.vomycetes.  Svbow. 

Stempal,  das  weibliche  Fortpflanzungsorgan  (Q)  der  phanerogamen  ITIanzeu, 
8.  Pistillum,  Bd. X,  pag.  312. 

Stampalfarben.  Man  unterscheidet  ölige,  Glyzerin-  und  Lackstempel- 
farben; erstere  dürfen  nur  für  Metallstempel  gebraucht  werden,  da  die  jetzt  viel 
gebrauchten  Kautschukstempel  vom  Ol  allmählich  gelöst  werden,  die  Glyzerinfarbeu 
dagegen  passen  gleich  gut  für  Kautschuk-  wie  für  Metallstempel.  Zur  IIerstc(lung 
der  Glyzerinstempelfarben  dienen  am  besten  die  Teerfarbstefffe ; man  verreibt 
3 — 4 T.  einer  blauen,  roten,  grünen  etc.  Anilinfarbe  mit  10  T.  Wasser,  10  T. 
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Holzosüi^,  10  T.  Spiritus  und  70  T.  Glyzerin.  Bei  Verwendung  von  Eosin  muß 
der  Holzessig  wegbleihen.  — Zu  öligen  Stempelfarben  verreibt  man  25  T.  Ultra- 
marin höchst  fein  mit  75  T.  Olivenöl,  oder  40  T.  Zinnober  mit  60  T.  Olivenöl, 
oder  15  T.  Gasruß  mit  85  T.  Olivenöl  u.  s.  w.,  je  nachdem  die  Farben  gewünscht 
werden. 

Für  Fleischbeschauer  wird  der  öligen  Stempelfarbe  die  gleiche  Menge  Spiritus 
zugesetzt.  Stempelfarben,  welche  lackartig  sind  und  für  polizeiliche  Abstemplungen 
gebraucht  und  lUnger  den  WitterungseinflUssen  Stand  halten  sollen  (Stempel  auf 
Nummern  und  Lampen  der  Kraftwagen),  werden  so  hergcslellt,  daß  man  gewöhn- 
lichen Schilderlack  mit  gleichen  Teilen  Spiritus  verdünnt  und  ihn  mit  einer  Anilin- 
farbe je  narb  Wunsch  f.irbt.  Die  so  mit  Metall-  oder  Gummistempel  aufgetragenen 
Zeichen  können  erst  nach  dem  Trocknen  in  Gebrauch  genommen  werden  und 
erfordern  eine  vorher  mit  Ölfarbe  gestrichene,  etwas  angewärmte  Stempelflache. 

Kahl  Uiittehicu. 

Stenactis,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Asteroideae;  St.  annua  (L.) 
Nees,  aus  Nordamerika,  in  Europa  eingebürgert,  dient  als  Diuretikum  und  Dia- 
phoretikum.  v.  Dali,a  Turbk. 

Stenhammer,  Ch.  , geh.  am  18.  Okt.  1784,  war  Probst  zu  Haradshammer 
bei  Ostra  Husby  in  Schweden , schrieb  Uber  schwedische  Flechten;  starb  am 
10.  Januar  1866.  R.  Hcllkk. 

Stenokardie  («tevo;  eng  und  xapSb  Herz),  nervöser  Herzschmerz,  Brust- 
klemme, Angina  pectoris,  ist  durch  Schmerzanfällc  gekennzeichnet,  welche 
sich  in  der  Herzgegend  lokalisieren  und  gegen  einzelne  Nervengebiete  ansstrahlen. 
Läßt  sich  für  den  Schmerz  keine  Ursache  angeben , so  spricht  man  von  essen- 
tieller Stenokardie,  liegt  sein  Grund  jedoch  in  krankhaften  Veründernngen  eines 
Organes,  besonders  des  Zirkulationsapparates,  so  nennt  man  die  Stenokardie  sym- 
ptomatisch. Psychische  und  nervöse  Einflüsse  können  ebenfalls  solche  Anfälle  her- 
vorrufeu.  M. 

Stenokarpin,  Glcditschin,  ein  angeblich  aus  Gleditschia  triacanthos 
(nach  früheren  Angaben  aus  Acacia  stenocarpa)  dargestelltes  Alkaloid  von 
anästhesierender  Wirkung. 

Das  Stenokarpin  wurde  in  Lösung  in  den  Handel  gebracht;  diese  wurde  jedoch 
bald  als  eine  Lösung  von  KokaVnhydrocblorid , Atropinsulfat  und  Salizylsäure 
erkannt.  Th. 

Stenokorie  (xösij  Puppe)  ist  eine  enge  Pupille  (s.  Myosis). 

Stenol  Chanteaud  ist  ein  granuliertes  Pulvergemisch,  das  nach  Angaben  des 
Darstellers  im  Kaffeelöffel  O'l;/ Koffein  und  Theobromin  enthält.  ZEtsta. 

Stenopäische  Brillen  (oTSvö;  eng,  schmal,  isito  Stamm,  ö~  sehe)  sind  von 
DoSDKKS  eiugeführte  Hilfsmittel  zur  Verbesserung  des  Sehens,  namentlich  bei  Horn- 
hauttrübungen. Die  stenopäiseben  Apparate  sind  entweder  sehr  feine  Lüchelcben 
oder  schmale  Spalten  in  undurchsichtigon,  brillenglasähnlich  geformten  und  gefaßten, 
geschwärzten  und  meist  aus  Blech  gefertigten  Diaphragmen.  Sie  verbessern  oft 
das  Heben  in  erstaunlichem  Grade,  sind  aber,  weil  sic  das  Gesichtsfeld  hochgradig 
einengen,  zu  dauerndem  Gebrauch  ungeeignet.  M. 

Stenose  ist  die  Verengerung  oder  Verschließung  eines  normalen  Kanales  des 
menschlichen  Körpers,  sei  es  von  außen  oder  von  innen  her  oder  von  der  W'and 
des  Kanales  selbst.  Eine  Geschwulst  im  Bauchraumc  logt  sich  .auf  ein  Dannstttck, 
der  Druck  von  außen  her  verschließt  den  Darm.  Ein  Kind  „schluckt“^,  richtig 
gesagt,  aspiriert  einen  Fremdkörper,  z.  B.  eine  Bohne,  sie  gelangt  in  die  Luftröhre 
und  erzeugt  eine  Stenose  von  innen  her.  ln  der  Wand  der  Speiseröhre  wuchert 
ringförmig  ein  Nebgebilde  und  verengert  die  Lichtung,  bis  das  Schlucken  unmöglich 
wird,  die  Stenose  geht  von  der  Wand  des  Kanales  ans. 
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HSufifr  und  mannigfach  sind  die  Stenosen  der  Mündungen  des  Herzens,  jeder 
AasfUhmngsgang  einer  Drtlse,  jedes  Blutgefäß  kann  stenosieren,  nnd  immer  liegt 
die  Gefahr  darin,  daß  das  Medium,  zu  dessen  Leitung  der  Kanal  bestimmt  ist 
(Luft,  Blut,  Harn,  Darminhalt,  Galle  oder  selbst  feste  Massen),  nicht  mehr  passieren 
kann,  die  Leistung  des  betreffenden  Organes  aus  dem  Gesamtbetrieb  des  Orga- 
nismus ansgcschaltet  wird. 

Einen  eigenen  Kamen  führen  diejenigen  Stenosen,  welche  durch  Narben- 
scbrumpfnng  der  VV.md  des  Kanales  entstehen,  sie  heißen  Strikturen.  M. 

Stenotaphrum,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Haniceae;  io  den  Tropen 
und  Snbtropeu  heimische,  kriechende  Gr&ser  mit  znsammengedrUckten  Halmen 
und  flachen,  abstehenden  Blattern. 

St.  glabrum  Trix.  wird  in  Brasilien  wie  Rhiz.  Graminis  verwendet. 

St.  americanum  Schrank  dient  ebenfalls  als  Diuretikum,  im  südlichen  Frank- 
reich zum  Binden  des  Ufersandes. 

Stenzmarie  oder  Stenzmarin  s.  Scincus. 

Steph.  = Friedrich  Stephan,  gest.  1847  als  Professor  in  Moskau.  Schrieb 
über  die  Flora  Moskaus.  r.  Mf  i.i.ia«. 

Stephania,  Gattung  der  Mcnispermaceae. 

St.  capitata  Spr.,  auf  Java;  Blätter  als  Expektorans,  bei  Asthma  und  Fieber 
gebraucht. 

St.  rotnnda  Locr.,  Südasion.  Rhizom  wie  von  Aristolocbia  rotunda  benützt. 

St.  discolor  Spreng.  (St.  heruandifolia  Wall.)  wird  in  Indien  wie  Parcira 
und  an  deren  Stelle  benützt.  v.  Dai.la  To»kk. 

Stephanit,  ein  Silbererz,  identisch  mit  Sprödglascrz. 

Stephanskörner  s.  Staphisagria. 

Stepheyyne,  von  Korthals  aufgestellte,  mit  Mitragyne  Korth.  (s.  d.) 
synonyme  Gattung  der  Rubiaceae. 

St.  speciosa  Korth.  soll  nach  Ridlby  in  Indien  und  Barma  als  Mittel  gegen 
Opiumrauehen  verwendet  werden.  Andere  Arten  gelten  als  Heilmittel  gegen  Fieber 
und  Kolik.  Die  Blätter  enthalten  OOS®/,  eines  Alkaloides  (Pharm.  Journ.,  1907). 

Die  eigentliche  „Antiopinmpf lanze“  ist  C'ombretum  sundaicum  MiQU., 
dessen  Blätter  zwei  Gerbstoffe,  aber  kein  Alkaloid  enthalten  (Holme.s,  I‘harm. 
Journ.,  1907).  M. 

Steral,  Stearinpaste  s.  bCHiißiCHs  PrÄparute*  /eknik. 

Sterculia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  mit  ganzen,  ein- 
fachen oder  gelappten  oder  gefingerten  Blättern.  Blüten  in  achselständigen 
Rispen.  Korolle  fehlend.  Kelch  häufig  gefärbt.  Antheren  und  Fruchtknoten  zu- 
sammen anf  einem  stielförraig  verlängerten  Androgynophor.  Blüten  meist  polygam. 
Antheren  zahlreich,  am  Rande  eines  Bechers  ohne  Ordnung  zusamengedräugt. 
Karpelle  am  Grunde  frei,  oben  zu  einem  einfachen  Griffel  verbunden.  80 — 90 
Arten  in  den  Tropen. 

St.  Balanghas  L.,  -Tada  paya“.  Blätter  elliptisch-länglich,  stumpflich,  an  der 
Basis  abgerundet,  fast  kahl.  Rispen  hängend.  Kelch  glockig,  Zipfel  lineal,  an  der 
Spitze  zusammenhängend.  Früchte  verkehrt  eiförmig,  mehrsamig,  Samen  oval, 
schwarzbraun  und  glänzend,  unter  der  brüchigen  Samenscbale  fast  schwarz. 
Heimisch  in  Ostindien.  Die  Samen  werden  roh  nnd  geröstet  gegessen.  Die  Blätter 
und  der  Saft  der  Früchte  werden  medizinisch  verwendet.  Aus  dem  .^tainm  schwitzt 
ein  Gummi. 

St.  scaphigera  Wall.  Die  Samen  werden  unter  den  Namen  Boa-Iam- 
paijang,  Ta-hai-tszu  und  Peng-ta-hai  gegen  Diarrhöe  benützt.  Sie  sind 
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»chleiraroich  umi  <|uellen  in  Wasser  aul?prordeiitlich  auf  (Ebekt,  Bcitr.  z.  Kenntn. 
d.  cliiii.  Arzneischatzes.  Diss.,  1907). 

St.  urceolata  Sw.  mit  angeteilten,  iinterseits  samtartigen  Blättern,  kurzen 
aufrechten  Kispeu  nnd  roten  Früchten,  die  6 — 7 .Samen  enthalten. 

Heimisch  auf  den  Molukken  und  Sundainseln,  wo  man  die  Samen  seuießt  und 
die  Kinde  medizinisch  verwendet. 

St.  alata  Koxb.  und  St.  urens  Roxb.,  in  Ostindien,  haben  ebenf.alls  eßbare 
Samen.  Von  der  letztRenannten  Art  und  von  Sterculia  foetida  L.  (Wild-alniond, 
Kudrop  dnkka,  Boea  kepoeh),  ebenfalls  in  Ostindien,  werden  die  Bl.ätter  als  schleim- 
gebendes  Medikament  benützt.  Von  der  letzteren  liefern  die  Samen  40”  „ fettes 
Ol.  Die  Blätter  riechen  nach  Menschenkot,  sie  sollen  Skatol  enthalten. 

St.  villosa  Koxb.  in  Ostindien  liefert  unter  dem  Kamen  Oodal  nnd  Udali 
einen  Bast,  der  technische  Verwendung  findet  (WlE-SNER,  Rohstoffe).  Ebenso 
liefert  St.  foetida  L.  (Dangdoer  gedeh,  Kaloempaug)  und  St.  guttata  ROXfi.  in 
Malabar  eine  spinnbare  Bastfaser  und  St.  colorata  RoxB.  in  Ostindien  einen 
unter  dem  Namen  Khäus  verwendeten  Bast. 

Eine  Anzahl  Arten  liefern  gummi-  und  traganthartige  Stoffe,  so: 

St.  urens  Roxb.  in  Indien,  die  schon  oben  der  eßbaren  Samen  wegen  er- 
wähnt wurde,  St.  Barteri  und  St.  Tragacantha  Lixdl.  in  Afrika  (s.  Tragauth). 

Die  Kolanüsse  (Bd.  VII,  pag.  5.59)  liefernden  Arten  stellt  m.an  jetzt  zur  Gattung 
Cola  (Bd.  IV,  pag.  O'tlT).  lUarwicH. 

Sterculiaceae,  Familie  der  Dicotyledone.ae  (Reihe  Malvales).  Sträucher, 
Bäume  oder  Kräuter,  mit  meist  oinfacheu,  ganzen,  gelappten  oder  gefingerten 
Blättern  mit  bald  abfallenden  Nebenblättern.  Blüten  unansehnlich  bis  ansehnlich, 
meist  in  reichen  Blüteuständen,  zweigeschlechtlich  oder  getrenntgeschleehtlich,  ge- 
wöhnlich bzählig.  Kelchblätter  vereinigt.  Blumenblätter  in  der  Knospeuiage  gedreht. 
Staubblätter  in  zwei  Kreisen,  die  vor  den  Kelchblättern  stehenden  staminodial,  die 
vor  den  Blnmoublättern  inserierten  meist  gesp.alten,  alle  meist  miteinander  mehr 
oder  weniger  hoch  verwachsen.  Antheren  dithezisch.  Eine  Verlängerung  der  Blüten- 
achse zu  einem  Gynophor  oder  Androgynophor  ist  häufig.  Fruchtblätter  meist  5, 
verwachsen,  mit  je  2 bis  zahlreichen  S.amenanlagen.  Früchte  bei  der  Reife  oft  in 
Teilfrüchte  zerf.allend.  — Hierher  etwa  700  meist  tropische  Arten.  Gilo. 

Stercus  diaboli  ist  jVsa  foetida. 

Stereocaulaceae,  KaniUie  der  LicbeocH,  j?vpow. 

Stereacaulsäure  (c,h,„  Ojjn,  identi.sch  mit  Lobarsäure  und  Usnetinsäure- 
ist  eine  aus  Stereocaulum  alpinum,  aus  Lepra-,  Pa.'inclia-  und  Lecanoraarten  iso- 
lierte Flechteusäure.  Weiße,  bei  192”  schmelzende  Kristalle.  (W.  Zopf.) 

Literatur;  Lismos  .tnnalen  2H8.  .56.  F.  Wdss. 

Stereochemie  ist  die  Lehre  von  der  räumlichen  Lagerung  der  Atome.  Daß 
die  übliche  Schreibweise  der  Strukturformeln  nicht  ausreicht , um  alle  Isomerie- 
verhältnis.se  der  organischen  Verbindungen  zu  erklären , ergibt  sieh  z.  B.  aus  der 
Formel  des  Methyleiichlorids , CH«  Clj.  Nimmt  man  an,  daß  die  vier  mit  dem 
Kohlenstoff  verbundenen  Atome  mit  diesem  in  einer  Ebene  liegen  und  symmetrisch 
um  ihn  augeordnet  sind,  so  sollten  zwei  verschiedene  Methylenchloride  existieren 
eutsprp<  hend  den  Formeln : 

CI  II 

H — C— II  und  H — C— CI 
CI  CI 

Es  ist  aber  von  diesem,  wie  von  allen  anderen  Disubstitutionsprodukteu  des 
Methans  nur  je  eine  Fonn  bekannt.  Andrerseits  gibt  es  zahlreiche  Fälle,  in 


Digitized  by  Google 


STERKOCHEMIE.  — STEBKOM. 


575 


Jenen  zwei  in  ihren  Eigenschaften  verschiedenen  Verbindungen  doch  dieselbe 
Strukturformel  zukommt,  wie  das  z.  H.  hei  der  Hechts-  und  Linksweinsanre  der 
Kall  ist.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  durch  Übertragung  der  ebenen  Kormolu 
in  den  Kaum  erklären.  Die  Grundlage  der  .Stercochemic  bildet  die  von  vax't  Hofe 
herrührende  Anschauung,  daß  die  vier  Valenzen  des  Kohlenstoffs  nach  den  vier 
Ecken  eines  Tetraeders  gerichtet  sind.  Legt  man  dem  Kohlenstoffatom  das  Tetraeder- 

inodell  (Kig.  145)  zugrunde,  so  erkennt 
inan,  daß  Verbindungen  vom  Typus  C.  a^, 
C.  a,  b,  0.  Bjb,,  C.  ajbc  nur  in  je  einer 
Form  existieren  können , sind  aber  sämt- 
liche Substituenten  untereinander  ver- 
schieden, wie  das  bei  Verbindungen  vom 
Typus  C.  abcd  der  Fall  ist,  so  sind 
zwei  Isomere  zu  erwarten,  da  dann  zwei 
Raumformelu  existieren , die  nicht  mit 
einander  identisch  sind , d.  h.  sich  nicht 
zur  Deckung  bringen  lassen , sondern  sich 
zueinander  verhalten , wie  ein  Bild  zu 
seinem  Spiegelbild  oder  wie  die  rechte  zur 
linken  Hand.  Ein  solches  Kohlenstoffatom,  das  mit  vier  verschiedenen  Elementen 
oder  Atomgruppen  verbunden  ist,  winl  ein  asymmetrisches  genannt.  (Vergl.  Asym- 
metrisches Kohlenstoffatom,  Bd.  II,  pag.  .354.)  Die  beiden  stereoisomeren  For- 
men des  Typus  C.  abcd  gleichen  sich  in  allen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften bis  .auf  das  VTerbalteu  gegen  das  polarisierte  Licht,  indem  die  eine  Form 
den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  rechts,  die  andere  ihn  um  denselben  Betrag 
nach  links  dreht.  Eine  Verbindung  mit  asymmetrischem  Kobleustoffatom  ist  z.  B. 
die  .Milchsäure: 


Fi«.  US. 


c 


CH,  — CH 


/OH 

\CO,H 


von  der  eine  rechts-  und  eine  linksdreheiide  Modifikation  bekannt  ist. 

.\uch  die  Isomerien , die  sich  häufig  bei  Verbindungen  mit  Doppelbindungen 
zeigen  (Fumar-  und  Maletnsäure,  Olsäure  und  ElaVdinsäure),  finden  durch  das 
Tetraedcrmodell  ihre  Erklärung  (s.  Asymmetrie,  relative,  Bd.  11,  pag.  353). 

Der  eigentliche  Begründer  der  .''tereochemie  ist  Pastkub,  der  zuerst  (I8ö0) 
die  Isomerieverhältnisse  der  Ucehts-  und  Linksweinsäuro  auf  räumliche  Verhältnisse 
zurückfUhrte,  aber  erst  durch  die  VAX’T  HOFKsebe  Lehre  vom  asymmetrischen 
Kohlenstoffatom  wurde  dieser  Betrachtungsweise  eine  sichere  Grundlage  gegeben, 
die  schnell  zu  großen  Erfolgen  geführt  hat.  Man  nannte  diese  Art  der  Isomerie, 
die  sich  nur  durch  räumliche  Auffassung  der  .Molekeln  erklären  läßt,  anfangs 
physikalische  oder  geometrische  Isomerie,  beute  wird  sie  nach  dem  V’orschlage 
Viktor  Meyers  als  Stereoi somerie  und  dieser  ganze  Zweig  der  Chemie  als 
Stereochemio  bezeichnet.  (Vergl.  .Artikel  Chemie  Bd.  III,  pag.  502.  vax’t  Hoff, 
Lagerung  der  Atome  im  Kaumo;  Werxer,  Lehrbuch  der  Stereochemie.) 

M,  SCHOLTZ. 


Stereochromie  heißt  ein  Verfahren  der  Wandmalerei,  bei  dem  die  Farben 
durch  Anwendung  von  sogenauntem  „Fixierungsw.asserglas“  mit  dem  Malgrunde 
verkittet  und  verkicselt  werden.  Diese  Metliode  ist  von  Füchs  erfunden , von 
K.aulbach  aber  (z.  B.  bei  den  Wandgemälden  im  Treppenhause  des  neuen  Museums 
in  Berlin)  praktisch  durchgeführt  und  zu  hoher  Vollendung  gebracht  worden. 
Die  Stereochromie  ist  oinc  Aquarellmalerei;  die  so  hergestellten  Gemälde  besitzen 
große  Widerstandsfähigkeit  gegen  Witterungseiuflüsse,  Hauch,  Dämpfe  u.  s.  w. 

Lesz. 

St6r60m  (orepzo;  hart)  ist  nach  Schwexdexeh  die  Bezeichnung  für  ein 
Gewebe  aus  spezifisch  mechanischen  Zellen,  sogenannten  StereVdeu,  also  für 
Fascrbündel,  Kollcuchym,  Libriform  und  Sklerenchym. 
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Stereoskop  (uTEpei?  körperlich,  <7xorEw  ich  sehe)  ist  ein  optischer  Apparat, 
mit  dessen  Hilfe  man  durch  gleich/.eitifre  Betrachtung  zweier,  ein  wenig  von 
einander  abweichender  Abbildungen  eines  Gegen-sbindes  den  Kindruck  der  Körper- 
lichkeit gewinnt.  . M. 

Stereospermum,  (•.attung  der  Bignoniaceac. 

6t.  chelonioides  (L.  fil.)  DC.,  in  Indien,  besitzt  eine  bitter-  und  gelbstoff- 
reiche  Hiude.  Die  Wurzel  wird  gegen  Fieber  und  Bchlangcnbiß,  die  Rinde  gegen 
Blutfluß,  die  Blüte  als  Aromatikum,  das  Blatt  gegen  Kolik  und  st.arke  Menses 
verwendet.  Der  Stamm  liefert  beim  Verwunden  rötliches  Gummi.  Aus  Wurzel  und 
Bluten  bereitet  man  ein  kühlendes  Getränk. 

St.  suaveolens  (Koxb.)  DC.,  ebenda,  enth.ält  einen  Bitterstoff  und  dient  als 
Fiebermittel. 

St.  glaiidulnsum  MiQ.  und  St.  hypostictum  Miq.  sollen  ähnlich  verwendet 
werden  (Boobsma).  v.  iulla  To««k. 

Steresol  soll  bestehen  aus  einer  Lösung  vou  ‘ilOff  Gummilack,  lOg  Benzoe 
und  Tolubolsam,  lOOy  Karbolsäure  und  dg  Zimtöl  in  Alkohol  q.  s.  ad  lOÜOy. 
Anästbetikum  und  Okklusivum  liei  diphtheritischer  Angina,  Flechten  etc.  Zekmk. 

Stereum,  Gattung  der  Thelephoraceae.  Fruchtkörper  lederartig  oder  holzig, 
in  mehrere  gesonderte  Schichten  differenziert  (Außen-,  Mittel-,  Hymenalschieht), 
krusten-  bis  halbiert-hutförmig , zum  Teil  dem  Substrat  aufgewachsen,  meist  mit 
dem  Rande  oder  größtenteils  horizontal  abstehend,  selten  (extraeuropäische  Arten) 
seitlich  oder  zentral  gestielt.  Hymenium  unterseits,  glatt. 

St.  hirsutum  (W11.1.D.)  Pkks.  Fruchtkörper  lederartig.  An  Lanbholzstämmen, 
Ästen,  Holz,  Brettern,  Pfühlen  etc.  überall  auf  der  Erde  verbreitet.  Ist  Verur- 
sacher des  sogenannten  „weißpfeifigen  Eichenholzes“.  Nach  R.  Haktig  geht  diese 
Zersetzungserscheinung  von  -\ststümpfcn  aus  und  verbreitet  sich  in  peripherischen, 
weißen  Zonen  (Mondringe)  im  Sbamme  der  Eiche.  Das  zersetzte  Holz  wird  weiß- 
streifig oder  gleichmäßig  gelbweiß  gefärbt  und  dann  als  gelb-  oder  weißpfeifig 
oder  auch  als  Flicgenholz  bezeichnet. 

St.  frustnlosum  (Pers.)  Fries  (Tholcphora  Perdix  R.  Habtig).  Fruclit- 
körper  holzig.  Der  Pilz  verursacht  das  sogenannte  „Rebhuhuholz“  der  Fache. 
Das  erkrankte  Holz  ist  dunkelbraun  gefärbt ; bald  treten  in  demselben  i.sotierte. 
weiße,  rundliche  Partien  auf,  welche  durch  die  Einwirkung  des  Pilzmyzcis  all- 
mählich ausgehöhlt  werden  und  dann  Hohlkugeln  oder  tiefere  Löcher  darstellen, 
die  mit  weißem  Myzel  gefüllt  sind.  Sviww. 

Steriformium  chloratum  nach  Dr.  Rosknberg  soll  bestehen  ans  o'/o  Para- 
formaldehyd, IO”/,  Chlorammonium,  20%  Pepsin,  65%  Milchzucker.  — Steri- 
formium jodatum  soll  aualog  Jodammoniuni  enthalten.  Zuuns. 

Sterigmatocystis,  Gattung  der  Hyphomycetes,  öfter  mit  Aspergillus 
(s.  d.  Bd.  II,  pag.  337)  vereinigt.  Sterigmen  an  der  Spitze  wirtelig  verzweigt. 

St.  nidulans  Eidam,  Rasen  chrom-  bis  hellgrün,  tritt  im  menschlichen  Ohre 
auf  und  veranlaßt,  in  die  Blutbahn  gebracht,  Mykosen  der  Nieren. 

St.  nigra  vax  Tikoh.,  R.asen  tief  schwarzbraun,  findet  sich  sehr  häufig  .auf 
s.äuerlicben  und  zuckerhaltigen  Lösungen,  faulenden  Blättern,  feuchtem  Brot  etc., 
läßt  sich  sehr  leicht  kultivieren,  gedeiht  .auf  fast  allen  .Substraten,  scheidet  eine 
ganze  .\nznhl  vou  Fmzymen  aus  und  verflüssigt  Gelatine.  Der  Pilz  wird  vielfach 
bei  Ohrmykosis  gefunden,  läßt  sieh  aber  uieht  auf  den  gesunden  Gchörgang  über- 
tragen. 

St.  ficunm  P.  IlENN.  (üstilago  fieuum  Reich.)  wächst  im  Innern  getrockneter 
F'eigen,  welche  ganz  mit  der  schwarzen  Sporenmasse  durchsetzt  sind.  Der  Genuß 
solcher  F’eigen  verursacht  heftige  Verdauungsstörungen. 

St.  Pboenicis  Pat.  et  Dklacb.  (Üstilago  Phocnicis  Cda.)  tritt  im  luuorn  der 
Datteln  in  Nordafrika  auf.  Die  Krankheit  heißt  im  Niltal  „Mchattel“.  Srnow. 
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Sterigmen  werden  die  an  dem  anfAuglirh  abgerundeten  Scheitel  einer 
Basidie  (s.  d.  lid.  II,  pag.  579)  auftretenden  Ausstülpungen  genannt,  welche 
ausgebildet  gewöhnlich  die  Form  pfriemcnförmiger  Stiele  haben.  Svikiw. 

Sterilisator  heißt  ein  Salz-,  Zitronen-  und  Weinsäure  nebst  Saccharin  ent- 
haltender aromatischer  Essig.  Zkbmk. 

Sterilisieren,  die  Befreiung  von  lebensfähigen  Keimen,  s.  Bakterienkultur, 
Bd.  II,  pag.  500. 

Über  sterilisierte  InjektionsflUssigkeiton  (s.  Bd.  \'II,  pag.  35)  sei  hier 
noch  nachgetragen,  daß  ein  Augenmerk  auf  das  zu  verwendende  Glas  zu  richten 
ist.  Weiches  alkalisches  Glas  gibt  an  die  Flüssigkeit  Alkali  ab,  und  falls  diese 
.\lkaloidsaize  gelöst  enthält,  werden  die  freien  Basen  abgeschieden,  die  sich  dann 
(wie  z.  B.  bei  Morphin  und  Strychnin)  in  Kristallen  an  die  Glaswandung  ansetzen 
können.  Für  sterilisierte  Injektionsflüssigkeiten  sind  deshalb  nur  Röhrchen  von 
Kaliglas  zu  verwenden,  in  denen  Abscheiduugen  von  .Alkaloiden  nicht  eintreten. 

8.  auch  Sterilisation  im  Apothekenbetriebe. 

Cl>er  sterilisierte  Verbandstoffe  s.  d. 

Xahrungsmittel  in  Gestalt  von  Konserven  sind  schon  seit  langer  Zeit  dnreh 
Sterilisieren  haltbar  gemacht  worden;  die  Methoden  s.  unter  Konservierung. 

Hammkbi.. 

Sterilisieren  im  Apothekenbetrieb.  Hinsichtlich  des  Begriffs  und  der 
Methoden  des  Sterilisierens  sowie  der  dazu  benötigen  Apparate  und  Geräte  im  allge- 
meinen muß  hier  zwecks  Venueidung  von  Wiederholungen  auf  die  Abhandlungen 
^Bakterien,  Bnkterienkultur^  in  Band  II  sowie  ^Desinfektion,  Desinfek- 
tionsmittel^ in  Band  IV  verwiesen  werden.  Das  dort  Gesagte  findet  entsprechende 
Anwendung  auf  dos  Sterilisieren  im  Apothekenbetrieb.  Der  erforderliche  strömende 
Wasserdampf  steht  in  jeder  Apotheke  in  dem  Dampfdostillierapparat  des  Labora- 
toriums und  dem  Dekoktorium  der  Offizin  zur  Verfügung.  An  den  Dampfapparat 
läßt  sich  ein  besonderer  Sterilisator  anschließen,  auch  läßt  sich  die  Destillierblase 
selbst  unmittelbar  zur  Sterilisierung  benützen.  Kür  die  Sterilisierung  kleinerer 
Mengen  Arzneien  genügt  zumeist  eine  in  ihrem  unteren  Teile  durchlochte  Infundier- 
büebse , die  einen  an  seinem  oberen  Ende  gleichfalls  durchlochten  Aufsatz  trägt. 

Für  den  Apothekenbetrieb  besonders  geeignete  Sterilisierapparate  für  strömenden 
Wasserdarapf  von  100®,  für  gespannten  Wasserdampf  von  höherer  Temperatur 
(Autoklav)  und  für  Trockensterilisation  werden  von  einer  Keihe  von  Kinnen  an- 
geferligt.  Nachstehend  sind  Apparate  iler  Firma  Paul  ALTMANN-Berlin  für  den 
Kleinbetrieb  in  der  Apotheke  abgebildet  und  beschrieben: 

<0  Der  Apparat  zum  Sterilisieren  im  strömenden  Wasserdampf  bei  100®  für 
Aputheken  (a.  pa^-öTH)  besteht  aus  drei  Teilen,  dem  Wasserkessel  li,  dem  DampfbehäJter 

und  dem  Decke]  K,  suwie  einem  lleizmante)  A.  der  ^leichzeitiic  als  Unters;ttz  für  den  Apparat  dient. 

Zwecks  Sterilisierung  von  Klüssiffkelten  winl.  nachdem  der  Wasserkessel  H auf  den  Ueiz* 
Untersatz  ^stellt  ist,  in  jenen  l Wa.sser  hinein^gtssen.  Darauf  setzt  man  den  Dampf- 

l>ehälter  (' . in  welchen  man  die  zu  sterili.sierenden  Flüssif^keiten  entweder  lo.se  oder  — was 
empfehlenswerter  ist  — in  den  Drahtkorb  Ü setzt,  in  den  Wa.sserkessel  hinein.  Um  den  dampf- 
dichten  VerschluU  zwi.><chen  Wasserkessel  und  Dampfbehalter  herzustellen,  betindon  sicli  au 
dem  äußeren  Hand  de«  Dampfbehälters  zwei  sich  ge^enüberlie^fende.  keilformif^e  Verstärkungen. 
Welche  in  die  an  dem  Rand  des  Wasserkes.sels  festsitzenden  Klemmen  lanjrsam  hinein^edreht 
werden.  Zur  Ausführung  dieser  Manipnlatinn  ]>edient  man  sich  der  Grifte,  welche  mit  je  einer 
Hand  und  gleichzeiti«?  ungefaßt  werden.  Alsdann  stülpt  man  den  Deckel  K einfach  fest  über 
den  Dampfbehälter,  und  zwar  so.  daß  der  am  unteren  Rande  betindliche  Ausschnitt  über  den 
ürift'  des  Dampfbehälters  zu  stehen  kommt.  Nach  diesen  Vorbereitungen  kann  die  Heizung 
entweder  mit  einem  Gasbrenner  oder  mit  einer  guten  Spiritus-  oder  Petroleumlampe  erfolgen. 
Schon  nach  höchstens  5 Minuten  Ix'ginnt  die  Dampfentwicklung  und  sontit  auch  die  Sterilisation. 
Diese  geschieht  durch  strömenden,  gesättigten  Wasserdampf.  I>cr  entwickelte  Dampf  tritt 
l>ei  H in  den  DamptliehiUter,  durchdringt  als  strömender  gesättigter  Wasserdampf  die  zu  steri- 
lisierenden Gegenstände  im  Dampfbehalter  und  entweicht  aus  den  lä»chern  des  Deckels  bei  h\ 
Sobald  die  Dampfentwicklang  im  Gang**  ist.  kann  man  die  Heizflamme  kleiner  machen,  und 
zwar  «o  weit,  daß  immer  noch  Dampf  reichlich  entwickelt  wird  und  ausströmt.  Nach  spätestens 

Beal  EoxjklopädiA  der  gen.  Pbarmaxif.  S.Aofl.  XI.  37 
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* , Stande  ist  die  Sterili*>ati«m  beendet  und  das  ^^ftnen  des  Apparates  erfolgt  in  der  umgekehrten 
Weise,  wie  das  ScbHeüen  desselben. 


Der  Apparat  ist  za  jeder  Zeit  l>etriebs{ahlg  und  nimmt  auf  dem  Tisch  nur  einen  kleinen 
IMatz  ein  (2i  cm  im  ({uadrit  als  GrandHiiche). 


5>AppnratezumSterilisierendurcherhÜhtenDampfdrack(A  atukla  v)  werdenio 
verschiedenen  Ausführungen  angefertigt.  Allen  ist  gemeinsam,  daß  ein  hart  gelöteter  and  ge 
bümmerter  Kupferbeliülter  zur  Aufnahme  der  zu  sterilisierenden  Uegenstände  dient.  Dieser 
kupferne  Behälter  trägt  einen  durch  Flanschscbmube  oder  durch  einen  Zentralbügel  dampfdicht 
verschließbaren  Deckel,  auf  welchem  sich  zwei  £*icherkeitsventile  und  ein  Manumeter  betinden.  (Dzü 
Manometer  wird  auch  zweckmäßig,  wie  in  der  Figur  147,  pag.  679  ersichDich,  seitlich  am  Ketfcl 
armiert,  damit  die  Hantierung  beim  Abnehmen  des  Deckels  be«|nemer  ist.)  Das  Ganze  ist  anf 
einem  eisernen  Fonktongestejl  montiert,  welches  gleichzeitig  dazu  dient,  die  Heizgase  »• 
samroenzuhalten,  zwecks  schnellerer  und  gleichmäßigerer  H)rhitzong.  Die  Sterilisierung  in  de^ 
artigen  Autuklaven  vollzieht  sich  bedeutend  schneller  als  in  den  Apparaten  für  strOrorndefl 
Dumpf.  Der  bei  vidlig  geschlossenem  Kessel  entwickelte  Dumpf  kann  aus  dem  Apparat  nicht 
entweichen,  so  d:iß  ein  Tlterdruck  tm  Innenraum  eintritt,  welcher  an  dem  Manometer 
lesen  werden  kann.  Zweckmäßig  ist  es,  bei  Gasheizung  an  Stelle  eines  gewöhnlichen  Manometern 
einen  .sogenannten  Munometerregulator  — wie  in  der  Figur  ersichtlich  — vorzu.sehen.  Dieser 
kleine  Hilfsapparat  wird  mit  der  Gasleitung  einerseits  and  mit  dem  Gasbrenner  andrerseits 
xerbnnden.  Beim  .4nheizen  stellt  man  den  roten  Zeiger  des  ZilTerblattes  auf  den  gewrnn.scbtea 
f'berdruck  ein,  alles  andere  reguliert  mm  das  Manometer  automatisch.  Sobald  dieser  rberdroct 
erreicht  ist,  beginnt  der  Munometerregulator  zu  wirken,  die  (ia.szufubr  wird  geringer,  si>  dal 
nur  eine  ganz  kleine  Flamme  unter  dem  .\pparat  brennen  bleibt,  die  gerade  ausreicht,  des 
Druck  im  Innenruuni  zu  erhalten:  ein  Hubergehen  ist  ausgeschlossen.  Man  kann  anf  diew 
Weise  den  Apparat  sich  selbst  überlassen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die  Temperatar  ia 
Innenraum  eine  höhere  wird  als  man  wünscht. 


Von  don  pelti-nden  l’harniiikopöen  hat  zuerst  das  D.  .\.  B.  IV  (1900)  des  Gepen- 
Standes  kurz  mit  den  folgenden  Worten  Erwähnung  getan ; 


Pl(.  u«. 
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„Die  Steriliaierung  von  Arznei-  oder  Verbandmittelu  erfolgt,  sofern  etwas  anderes 
nicht  vorgeschrieben  ist,  durch  Anwendung  von  Wärme  nach  den  Regeln  der 
bakteriologischen  Technik,  unter  Berücksichtigung  der  Eigcnschafteu  des  zu  steri- 


Fig.U7. 


Apparmt  anm  darch  «rhöhten  Daropfdnick  (AatoUaT). 


lisierenden  Gegenstandes.“  Nicht  viel  eingehender  behandelt  die  19Ü6  erschienene 
8.  Ausgabe  der  l’harm.  Anstr.  den  Gegenstand.  Dagegen  gehen  die  neueste  belgische 
(111,  1906)  und  schweizerische  (IV,  1907)  Pharmakopöo  auf  Einzelheiten  des 
Bterilisierens  in  der  Apotheke  ein. 

Da  iu  der  Kegel  weder  das  destillierte  Wasser  (s.  Hd.  II,  pag.  135),  noch  die 
Arzneimittel  und  die  Geräte  der  Apotheke  keimfrei  sind,  eine  allgemeine  Bestim- 
mung den  Apotheker  jsur  Abgabe  keimfreier  Arzueien  aber  nicht  verpflichtet,  so 
werden  diese  gewöhnlich  keimhaltig  sein,  sofern  nicht  der  Arzt  die  Sterilisierung 
verlangt  hat.  Die  Art  und  die  Beschaffenheit  des  zu  sterilisierenden  Gegenstandes 
bestimmen  das  anzuwendende  Verfahren.  Niemals  sollen  indessen  zwecks  Sterili- 
sierung cbomisch  wirkende  Mittel  (Sublimat,  Karbolsäure,  Kresole,  Formal- 
dnhyd  u.  s.  w.)  Arzneien  zugefUgt  werden , wenn  es  nicht  vom  Arzte  ausdrück- 
lich vorgeschrieben  wird. 

1.  Flüssige  Arzneien. 

a)  Lösungen  von  Arzneimitteln,  die  durch  längeres  Erhitzen  auf  Siedetemperatur 
oder  darüber  nicht  geschädigt  werden , sind  im  strömenden  oder  gespannten 
Wasserdampf  zu  sterilisieren.  Die  Einwirkungsdauer  des  strömenden  Dampfes  soll 
30  Minuten  oder  au  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  15  Minuten  betragen. 
Die  Sterilisation  im  Autokl.aven  erfolgt  bei  115°  innerhalb  15  Minuten. 

37» 
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Steht  weder  gespannter  noch  strömender  Wasserdampf  zur  Verfügung , so 
kocht  man  die  Arzneilösnng  einige  Minnten  auf. 

h)  Lösungen  von  Arzneimittein,  die  sich  bei  Anwendung  eines  der  zu  a)  ge- 
nannten Verfahren  zersetzen  (Cocainum  hydrochloricnm , I’hysostigmiunm  salicy- 
iieum  u.  a.),  werden  in  folgender  Welse  ann&hernd  steril  erhalten:  Alle  zur 
Wägung  nötigen  Geräte  (Wage,  I^öffel  u.  s.  w.)  werden  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauch mit  steriler  Watte  und  Weingeist  und  dann  mit  Äther  gereinigt.  Hierauf 
wird  das  abgewogene  Arzneimittel  in  das  Glaastöpselglas  eingetragen.  Dieses  ist 
samt  der  vorgeschriebenen  Menge  Was-ser  vorher  zu  sterilisieren.  Ist  Filtration 
nötig,  so  sind  Trichter  und  Filter  vorher  zu  sterilisieren,  ebenso  anch  das  Glas- 
stöpselglas, das  zur  Aufnahme  des  Filtrats  bestimmt  ist.  Anch  das  Chambbuland- 
oder  BERKEEKLD-Filter  (s.  Bd.  V,  pag.  340  und  341)  läßt  sich,  wo  Wasserstrahl- 
luftpumpen zur  V'erfrtgung  stehen,  mit  Erfolg  benützen. 

Die  zur  Aufnahme  zu  sterilisierender  Arzneien  benützten  Flaschen  sind  vor 
dem  Gebrauche  mit  einprozentiger  Salzsäure  zu  reinigen  und  mit  Wasser  gründlich 
nachzuspfilcn. 

Der  Verschluß  der  Flaschen  erfordert  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  ursprüng- 
lich zumeist  gebrauchte  V'erschluß  von  roher,  nicht  entfetteter  Watte  hat  den 
Nachteil,  daß  der  Transport  derart  verschlossener  Flaschen  schwierig  ist  und  daß, 
wenn  der  Verschluß  nicht  bedeckt  ist,  Schimmelpilze  hindnrchwachsen.  Besondere 
Flascheuverschlüsse  für  die  Sterilisierung  hat  Holz,  Apotheker-Zeitung,  189S, 
Nr.  43,  empfohlen.  Korkstopfen  sind  ohne  weiteres  nicht  empfehlenswert.  Dagegen 
lassen  sich  nach  Stich  paraffinierte  Holz-  oder  Korkstopfen  verwenden.  Sie 
werden  auf  einer  breiten  Unterlage  von  Stanniol  locker  in  den  Flaschenhals  hin- 
eingedrUckt.  Nacli  dem  Sterilisieren  nnd  dem  Erkalten  werden  die  Stopfen  in  den 
Fla-schenhals  fest  eingedrückt.  Auch  vorher  ausgekochte  Gummistopfeu  sind  brauch- 
bar. In  der  Kegel  wird  für  kleinere  Mengen  Arzneilösungen  das  Glasstöpselglas 
in  Betracht  kommen.  Damit  die  Luft  entweichen  kann , bringt  man  zwischen 
Stöpsel  und  Flaschenhals  ein  Stück  Rezepturbindfaden,  der  nach  Schluß  der  Steri- 
lisierung herausgezogen  wird.  Jeder  der  vorgenannten  FlaschenverschlUssc  ist  mit 
sterilisiertem  Pergamentpapier  zu  verbinden. 

Auch  die  vollkommenste  Sterilisierung  und  der  sicherste  Verschluß  vermögen 
nichts  daran  zu  Andern , daß  die  Keimfreiheit  der  Arznei  mindestens  zweifelhaft, 
wahrscheinlich  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist , sobald  einmal  das  Gefäß  geöffnet 
und  von  seinem  Inhalt  ctw.as  ohne  die  nötigen  V'orsichLsmaßregeln , deren  Beach- 
tung von  dem  Patienten  nicht  vorausgesetzt  werden  kann , entnommen  worden 
ist.  Daraus  folgt , daß  man  zur  Sicherung  der  Keimfreiheit  die  Arznei  nur  in 
Einzelgaben  sterilisieren  und  in  Glasgefäßo  einschließen  soll.  Dieses  V'erfahren 
bürgert  sich  in  der  Tat  immer  mehr  ein,  insbesondere  für  Lösungen,  die  zu  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  und  in  die  Venen  dienen  sollen. 

Die  Herstellung  solcher  Einzcigaben  in  zugeschmolzenen  Glasbehältem  — Am- 
pullen — bietet  nicht  derartige  Schwierigkeiten,  daß  sie  nicht  in  jeder  Apotheke 
überwunden  werden  könnten.  Die  Ampullen  sind  heim  Glasbläser  erhältlich.  Die 
kleineren  zylinderförmigen  zu  etwa  1 ccm  Inhalt  sind  einerseits  zu  einer  Kapillare 
ausgezogen , die  ein  Tricliterrohr  trägt.  Die  Füllung  der  sorgfältig  gereinigten 
Ampullen  geschieht  aus  einer  Bürette,  welche  die  Arzneilösung  enthält.  Durch 
Erwärmen  der  .Ampulle  wird  aas  dieser  Luft  ausgetrieben , die  durch  die  iin 
Trichterrohr  befindliche  FIUs.sigkeit  hindurch  austritt.  Beim  Erkalten  der  Ampulle 
wird  die  Flüssigkeit  eingesaugt.  Um  zu  vermeiden,  daß  in  der  Kapillare  Arznei- 
fltlssigkoit  haften  bleibt,  empfiehlt  es  sich,  die  Arzneilösung  in  konzentrierterer 
Lösung  berzustclleu  und  den  Rest  des  Wassers,  der  dann  zur  Spülung  dient, 
hinterher  zufließen  zu  lassen.  Die  Füllung  kann  auch  durch  eine  au  die  Bürette 
gesetzte  Kapillare,  die  bis  in  den  unteren  Teil  der  .Ampulle  reicht,  geschehen. 
Nachdem  die  Ampulle  beschickt  ist,  wird  sie  in  ihrem  kapillan-u  Teil  in  der 
Flamme  zngeschiuolzen.  Die  Sterilisierung  erfolgt  wie  oben  angegeben.  Ist  eine 
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Sterilisation  bei  höherer  als  Siedetemperatur  erwünscht  und  steht  ein  Autoklav 
nicht  zur  Verfügung:,  so  kocht  man  die  Ampullen  in  Wasser,  dem  die  nötige  Menge 
Kochsalz  zugesetzt  ist. 

Ampullen  von  grüOerem  Fassongsvemiügen,  big  zu  etwa  ’Z,  /,  gefüllt  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung,  finden  in  der  medizinischen  Praxis  Verwendung.  Sie 
werden  vom  Glasbläser  kugel-  oder  bimförmig  hergestellt  und  sind  mit  zwei  An- 
satzrohreu, einem  im  spitzen  Winkel  gebogenen  und  einem  geraden,  versehen. 
Nachdem  die  Ampulle  gereinigt  ist,  wird  das  gebogene  Kohr  an  seinem  Ende 
zogescbmolzen , alsdann  wird  die  Kochsalzlösung  mittels  eines  fein  ausgezogenen 
Rohres  durch  das  gerade  Rohr  eingefüllt.  Nachdem  auch  dieses  zugeschmolzen  ist, 
wird  wie  oben  sterilisiert.  Beim  Gebrauch  dient  das  gebogene  Kohr  zum  Aufhüngen 
der  Ampulle.  Das  gerade  Rohr  wird  in  seinem  unteren  Ende  unter  Benützung  der 
Feile  abgebrochen ; aus  ihm  fließt  die  Flüssigkeit  mittels  eines  Gummischlauches  in 
die  Spritze,  sobald  das  gebogene  Rohr  an  .seiner  Spitze  geöffnet  worden  ist. 

Müssen  Arzneilösungen,  welche  ein  Sterilisieren  durch  Erhitzen  auf  100°  oder 
darüber  nicht  vertragen,  in  Ampullen  oingeschlossen  werden,  so  bedient  man  sich 
zunächst  der  Filterkerze. 

Die  schweizerische  Pharmakopöe  schreibt  außerdem  die  Erwärmung  auf  GO  bis 
70°  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  vor. 

c)  Aufschwemmungen  von  Arzneimitteln  in  Glyzerin  oder  öl,  insbesondere 
Jodoformglyzerin  und  Jodoformöl,  erhält  man  annäliernd  steril  in  folgender  Weise : 
Mau  erhitzt  das  Glyzerin  oder  öl  für  sich,  ersteres  im  Dampftopf,  letzteres  während 
zwei  Stunden  im  Trockensterilisator  auf  120°  und  bringt  nach  dem  Erkalten  das 
betreffende  Arzneimittel  hinein;  oder  dieses  wird  in  einer  vorher  mit  Weingeist 
und  Äther  sterilisierten  Reibschale  mit  dem  ebenfalls  sterilisierten  Glyzerin  oder 
öl  angericben.  Die  Mischung  wird  in  ein  sterilisiertes  Glasstöpselglas  gegossen. 

2.  Salben,  Pasten. 

Salben  und  Pasten  werden  in  weithalsigen  Glasstöpsel  flaschen  im  Trockensteri- 
lisator auf  120- — 140°  erhitzt,  sofern  sie  nicht  Bestandteile  enthalten,  die  bei 
solchen  Temperaturen  zersetzt  werden  oder  sich  verflüchtigen.  Enthalten  sie  pulver- 
förmige Arzneimittel , die  sich  beim  Stehen  in  der  Wärme  absetzen , so  ist  uacb 
der  Sterilisierung  die  feine  Verteilung  durch  Schütteln  bis  zum  Erstarren  der 
Salbe  wieder  herbeizuführen. 

3.  Gelatine. 

Gelatine  wird  in  2— 10%iger  Lösung  als  Blutgerinnung  bewirkendes  .Mittel 
unter  die  Haut  gespritzt  nnd  innerlich  angewandt.  Da  die  Einspritzung  solcher 
Lösung  mehrfach  Tetanus  im  Gefolge  gehabt  hat,  so  ist  bei  der  Sterilisierung 
l>e8onders  vorsichtig  zu  verfahren.  Nach  P.  Krause  sollen  die  geklärten  Lösungen 
an  5 aufeinanderfolgenden  Tagen  Jeweils  eine  halbe  Stunde  lang  im  strömenden 
Wasserdainpf  von  100°  erhitzt  werden.  Das  im  städtischen  Krankenhause  zu  Leipzig 
übliche  V'erfahren  be.sehreibt  C.  Stich  folgendermaßen;  Gelatine  (20:1000)  wird 
im  Kolben  im  Wasserbad  gelöst.  Die  Lösung  wird  mit  Normalnatronlauge  neu- 
tralisiert, 3 — 4 Stunden  im  Kohlensäurestrom  auf  36 — 38’  erwärmt  und  mit 
0’5°/„  Karbolsäure  versetzt.  Nachdem  sich  der  durch  die  Karbolsäure  hervor- 
gerufeue  Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  trägt  man  gequirltes  Eiweiß  (2  auf 
lOOO  ccm)  ein,  erwärmt  bis  zur  (ierinnung  und  filtriert  im  Heißwassertrichter. 
Das  Filter  wird  zn  je  etwa  25  ccm  in  sterilisierte  weithalsige  Gläser  gefällt , die 
mit  ausgekochtem  Pergamentpapier  tektiert  werden.  Die  Gläser  werden  alsdann 
(5mal)  jeweils  eine  halbe  Stunde  im  strömenden  Wiisserdampf  sterilisiert.  Durch 
längeres  ununterbrochenes  Erhitzen  verliert  die  Gelatinelösung  ihr  Erstarrungs- 
vermögen. Die  vollkommene  Sterilität  der  Lösung  erkennt  man  daran , daß  sie 
beim  mehrtägigen  Aufbewähren  bei  36—38°  klar  bleibt.  (Vergl.  den  Artikel  Ge- 
latina  sterilisata  soluta  in  Bd.  V,  pag.  56.5.) 

Die  Firma  E.  MKRCK-Darmstadt  bringt  sterilisierte  Gelatinelösung  in  zuge- 
schmolzenen  Glasröhren  in  den  Handel,  die  direkt  aus  Kalbsfüßen  hergestellt  wird. 
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4.  Pulverförmige  Arzneien. 

l’ulverfönnige  Arzneien,  die  durch  höhere  Temperatur  nicht  verändert  werden, 
wie  Zinkoxv'd,  Talkum,  Jiorsäure  u.  a.,  kOnneu  direkt  in  der  keimdicht  mit  Watt« 
verschlossenen  Strenpulverschachtel  durch  '/astUndiges  Erhitzen  auf  120"  im  Trocken- 
stcrilisator  keimfrei  erhalten  werden.  liei  Streupulvern,  welche  diese  Temperatur 
nicht  ohne  Zersetzung  oder  Verflüchtigung  ertragen,  hilft  man  sich  dadurch,  daß 
man  sie  wiederholt  mit  geringen  Mengen  einer  Mischnng  aus  Chloroform  oder 
Äther  mit  70%igem  Weingeist  durehtrSnkt  und  dann  bei  50 — 60“  trocknet. 

5.  Verbandstoffe. 

a)  Watte,  Mull,  Binden  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder  im  Auto- 
klaven bei  115“  sterilisiert.  Im  ersteren  ist  1 — 2Btllndiges,  im  letzteren  ’/.stündiges 
Erhitzen  notwendig.  Die  schweizerische  Pharmakopöe  schreibt  zweimaliges,  durch 
je  einen  Tag  getrenntes  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115“  während  je  15  Minuten 
oder  im  strömenden  Wasserdampf  während  30  Minuten  vor.  Die  Verbandstoffe 
müssen  sich  innerhalb  einer  Verpackung  befinden,  welche  sowohl  das  Eindringen 
des  Dampfes  während  der  Sterilisation  gestattet  als  anch  nach  Beendigung  der- 
selben einen  solchen  Abschluß  besitzt,  daß  ein  nachträgliches  Eindringen  von 
Keimen  (Staub  u.  s.  w.)  verhütet  wird.  Eine  solche  Verpackung  bieten  für  größere 
Mengen  Verbandstoffen,  wie  sic  in  Krankenhäusern  und  Kliniken  gebraucht  werden, 
neben  den  sogenannten  ScHiMMEi.BrsCH-Büchsen  mit  doppelten  übereinander  ver- 
schiebbaren Seitenwänden  Hüllen  von  Leinwand  oder  Baumwollgewebe.  ln  diesen 
Umhüllungen  werden  die  Verbandstoffe  in  Spankörbe  gelegt  und  mit  diesen  in 
den  Sterilisator  gebracht.  Nach  erfolgter  Sterilisiemng  wird  über  die  Körbe  noch 
ein  Sack  von  dichtem  Stoff  gezogen. 

Kür  kleinere  Mengen  von  V'crbandstoffen , wie  sie  in  den  Apotheken  zum 
Verkauf  an  das  Publikum  vorrätig  gehalten  werden,  empfiehlt  sieh  als  einfache 
zuverlässige  Umhüllung  dichtes  Kiltrierpapier.  Die  sterilisierten  und  bei  100“  ge- 
trockneten Päckchen  erhalten  eine  zweite  Umhüllung  von  Pergameiitpapier  oder 
Karton. 

b)  Nähmaterial.  Seide  und  Zwirn  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder 
durch  Auskochen  in  Wasser  (ohne  Soda  oder  sonstigen  Zusatz)  sterilisiert.  Uber 
die  Sterilisation  von  Catgut  siehe  Bd.  111,  pag.  420ff. 

6.  Gläser  und  Geräte. 

Gläser  und  Geräte  von  Glas,  Porzellan,  Metall  u.  s.  w.  werden  durch  Erhitzen 
auf  160"  während  zwei  Stunden  im  Trockensterilisator  (Lufttrockenschrank)  oder 
durch  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115“  während  15  Minuten  oder  im  strömenden 
Wasserdampf  während  30  Minuten  oder  durch  15  Minuten  langes  Auskochen  mit 
Wasser  oder  Sodalüsung  (1 — 2“/„ig)  sterilisiert. 

Literatur;  C.  B.akteriologic  und  Sterilisjitinn  im  .Apothekenbetriub.  Berlin  19<4.  — 

M.  Hout,  Sterilmation  und  Steri!isati«nsnpi»arate  in  .tputbeker-Zeitung,  liMI8,  Nr.  43.  — 
B.  Ei-chkk,  tstcrilisntiun  und  ihre  Anwendung  im  Apothekenbetrieb.  .\|»theker-Zeitung,  19U6. 
— t^AuzMASs,  Sterilisntiunsappar.ate  für  pbarmazentisebe  Laboratorien.  Pharmazeutische  Central- 
halle,  1892.  — K.  Wclfk,  ßer.  d.  D.  pharm.  G.  1907,  1908.  Sauzmann. 

Sterilisol,  zur  Konservierung  des  Weines  bestimmt,  besteht  aus  Trioxy- 
methylen  und  Kochsalz.  Zcrsik. 

Sterilität  (lat  ),  U nf  r Hchtbarkeit.  Beim  Manne  beruht  sie  entweder  darauf, 
daß  keine  .''ameuflüssigkeit  bei  der  Begattung  abfließt  (Aspermatismus)  oder 
darauf,  daß  zwar  Samcnflü.ssigkeit  erscheint,  diese  jedoch  der  befruchtenden  Ele- 
mente, derSperm atozoen  (s. d.),  entbehrt  (.Azoospermie),  ln  beiden  Fällen  kann 
trotzdem  das  Begattungsvermögen  (Potentia  coöundi)  vorhanden  sein.  Die  Therapie 
kann  sehr  wenig  leisten.  Dagegen  ist  die  Diagnose  von  großer  AVichtigkeit,  um 
den  Grund  der  Kinderlosigkeit  nicht  in  der  Frau  zu  suchen,  wie  dies  früher  der 
Fall  war,  wenn  beim  .Manne  die  Erektion  nicht  fehlte. 

Die  Sterilität  des  AVeibes  ist  jener  krankhafte  Zustand,  bei  welchem  das  ge- 
sell lechtsreifc  AA’eib  nicht  befruchtet  wird.  .Angeborene  und  erworbene  Anomalien 
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der  Eierstik-ke,  der  Tuba,  der  Gebannutter,  der  Scheide  köuueu  die  Vermittlung 
zwit^rben  dem  männlichen  Samen  und  dem  weiblichen  Ei  verhindern;  die  normale 
Eibildung  kann  aber  auch  durch  Allgemeinerkrankungeu  (wie  übloroge,  Diabetes, 
Nervenleiden  n.  s.  w.)  gestört  sein.  Die  Therapie  hat  hier  ein  viel  dankbareres 
Feld,  als  bei  der  Unfruchtbarkeit  des  .Mannes. 

Abgesehen  von  der  Uedeutung  der  Sterilität  in  sozialer  und  gesellschaftlicher 
Beziehung,  ist  sie  gerichtsarztlicli  wichtig,  wenn  es  sich  um  Eheschließung, 
Ehetrennung,  Legitimität  eines  Kindes,  Bestimmung  des  Verletzungsgrades 
handelt  u.  s.  w.  )I. 

Sterisol  Rosenberg,  hei  Tuberkulose,  Diphtherie,  Erysipel  in  Dosen  von 
0'015— 006i/  empfohlen,  ist  eine  wässerige  Lösung  von  rund  OT>®/,  Formal- 
dehyd, 0’3‘’/o  Kaliumphosphat,  0'7“/o  Chlornatrium,  3",  „ Milchzucker.  — Sterisol 
Oppermann,  zu  Desinfektionszwecken  empfohlen,  soll  neben  .Menthol  und  0'3%  For- 
maldehyd die  Salze  der  Milch  gelöst  enthalten.  Zkh.vik. 

Sterkobilin  ist  ein  in  den  unteren  Darmpartien  und  in  den  Filzes  vorkommender 
geihroter,  amorpher  Farbstoff.  Er  wird  aus  den  F.lzes  durch  schwefelsäurehaltigen 
Weingeist  extrahiert,  die  filtrierte,  auf  ein  kleines  Volum  eingedanipfte  Flüssigkeit 
wird  mit  W.asser  aufgenommen  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Oder  cs  werden 
die  Fäzes  mit  Wasser,  dem  eine  kleine  Menge  öchwofclsäuro  zugesetzt  ist,  digeriert : 
aus  der  Farhstofflösung  wird  Sterkobilin  durch  Sättigung  mit  Ammonsnifat  gefällt. 
Beide  Methoden  geben  aber  sehr  vernnreinigte  Produkte,  die  Ueinigung  ist  um- 
ständlich und  schwierig.  Der  Farbstoff  soll  identisch  sein  mit  JaffKs  Urobilin, 
ist  höchstwahrscheinlich  mit  Galleufarhstoffen  verwandt,  wenn  auch  nicht  identisch 
mit  Hydrobiliruhin  (vcrgl.  Bd.  VI,  pag.  530). 

Die  charakteristischen  Reaktionen  sind  sein  Verhalten  vor  dem  Spektroskop 
(Ahsorptionsstreifeu  zwischen  b und  F,  in  alkalischen  Lösungen  mehr  nach  h gerückt) 
und  in  der  ammouiakalischen  Lösung  nach  dem  Zusatz  von  etwas  Chlorzink  die 
Fluoreszenz  ins  Grüne.  /cvnkk. 

Sterkorin  s.  Koprosterin,  Bd.  VII,  pag.  637.  Zek.\ik. 

Sterlet,  ein  Kaviar  und  Hauscnblase  liefernder  russischer  Fisch  aus  der 
Gattung  -Veipenser  (s.  d.). 

Sternalgie  (<iT£:vo;  Brustbein)  bedeutet  Brnstschmerz,  auch  Angina  pec- 
toris (s.  d.). 

Sternanis  ist  .Anisnm  stellatum. 

Sternb.  = Ka.si'ar  Maria  Graf  von  Sterxbek«,  geh.  am  6.  Januar  1761  zu 
l’rag,  war  Hof-  und  Kammerrat  der  Hochstifte  Hegeusburg  und  Freisiiig,  von 
1803  — 1807  Vizepräsident  der  Landesdirektion  in  Regensburg,  lebte  dann  als 
Privatmann  in  Prag  und  starb  am  20.  Dez.  1838  als  Geheimer  Hat  und  Vorstand 
der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissensi’hafteu;  Imsondei-s  verdient  um 
Geognosic  und  vorweltliche  Pflanzen.  Seine  Sammlungen  und  seine  Bibliothek 
schenkte  er  dem  Böhmischen  Nationalmiiscum.  R.  Mcli.kii. 

Sternberg,  in  Böhmen,  besitzt  zwei  (11°)  kalte  Quellen,  den  Heinriebs- 
und  Baiinen  brun  neu  mit  (CO,  H).  Ca  0‘393  und  0'411  und  (CO,  H),  Fe  0 031, 
resp.  0O32  in  1000  T.  ' Ra»iiki». 

Sternbergia,  Gattung  der  .\maryllidaceae;  St.  lutea  (L.)  K ER,  im  ganzen 
.Mittelmeergebiete  verbreitet,  liefert  in  den  Zwiebeln  ein  beliebtes  Hausmittel.  Sie 
ist  scharf  und  drastisidi.  v.  Dali.a  Tuuke. 

Sterne,  Caru.s,  Pseudonym  für  Erx.st  LüDWIO  Krai  sk,  geb.  am  22.  No- 
vember 1839  in  Zielenzig,  absolvierte  die  pharmazeutischen  Studien,  widmete 
sich  aber  dann  ausschließlich  naturwissenschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Studien,  als  deren  Ergebnis  eine  große  Anzjihl  populärnaturwissenschaftlicher  Auf- 
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Sätze  und  Werke  erschienen , in  denen  er  ftir  die  deszendeuztheoretisehen  An- 
scliauunsen  eintrat.  Sein  Itueli  „Werden  und  Ver<relien“  wurde  nach  seinem  am  24. 
Anpust  1903  in  Berlin  erfolpten  Ableben  von  Boi.scHK  in  fi.  Auflage  herausgegeben. 

Cakes  Stekxe  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Leipziger  Zoologen  Julies 
ViKTiiK  Cakes  (1823 — 1903),  dem  Übersetzer  der  llARWixschen  Werke. 

R.  älCLLSIt. 

Sternleberkraut  ist  Herba  Aspemlae. 

Sterntee  von  Wkidhaas  ist  ein  dem  Brusttee  ähnlich  zusammengesetztes 
Gemisch.  Zu.mk 

Sternutament  heißt  die  bei  Na.senkatarrh  als  Riechmittel  empfohlene  z-Xaph- 
tholkarbonsäure  (vergl.  (txynaphthoösäurcn , Bd.  IX , pag.  685),  weiße 
Kristalle  vom  Sebmp.  186“,  die  anch  innerlich  als  Darmdesinfiziens  (O'l — 0'2g 
pro  dosi)  und  äußerlich  in  Korm  10“',iger  .Salben  bei  Hautkrankheiten  Verwendung 
finden  sollte.  ZzistK 

Sternutatoria  (stemuere  niesen,  stenmtare  wiederholt  niesen),  Niesmittel, 
8.  Ptarmica. 

Sterrometall , Eichmetall.  eine  Legierung,  bestehend  ans  60  T.  Kupfer, 
40  T.  Zink  und  0'5 — 3 T.  Kisen.  Ze».mk. 

Stertor  (stertere  scbn.archeu)  beißt  das  röchelnde  Atmen,  welches  durch  die 
in  den  Luftwegen  angesainmcite  Klllssigkcit  hervorgerufen  wird. 

Sterules  heißen  Gelatinekapscln  mit  sterilen  Lösungen.  ZcasiK. 

Stethoskop  ( Brust  und  Tzorzw  sehen),  Hörrohr,  ist  ein  röhren- 
förmiges Instrument,  welches  <ler  Arzt  an  den  menschlichen  Körper  anlegt,  um 
die  in  letzterem  entstehenden  Geräusche  und  Töne  deutlich  zu  vernehmen. 
Besonders  zur  Untersuchung  des  Herzens  und  der  Lunge  ist  es  von  Wichtigkeit, 
da  es  die  Lokalisation  der  Entstellung  des  Geräusches  erleichtert.  Trotz  der 
verschiedenen  Formen,  die  man  ihm  bereits  gegeben,  kehrt  man  immer  wieder 
zur  Böhrenform  zurlick.  An  einem  Ende  erweitert  sich  die  Röhre  mäßig  trichter- 
förmig und  am  andern  Ende  besitzt  sie  eine  Ansatzplatte,  welche  für  das  unter- 
suchende Ohr  bestimmt  ist.  jl 

Steudel,  Ernst  Gotti.ik.h,  geh.  am  30.  .Mai  1783  zu  Eßlingen,  war  Ober- 
amtsarzt  daselbst  und  starb  hier  am  12.  Mai  1856.  .Steudel  schrieb  den  „Nomen- 
clator  botaniciis*^.  R.  MfLcaa. 

Stev.  = Chri.stian  Steven,  geh.  1781  zu  Fredriksham,  starb  .am  17.  April 
1863  als  russischer  Staatsrat  zu  Simferopol.  Steven  schrieb  u.  a.  eine  Flora  der 
tauri-ifhen  Halbinsel.  R.  MfLisR. 

Stevia,  Gattung  der  t’omposit.ae,  Gruppe  Eup.atorieac;  im  warmen  .\merika 
in  zahlreichen  Arten  verbreitete  Kräuter  oder  Hallpsträucher  mit  gegenständigen 
oder  oberwärts  abwechselnden  Blättern  und  meist  5bltltigen,  zu  Rispen  oder 
Dolden  vereinigten  Köpfchen,  deren  schmalzylindriscbe  Hülle  5 — 6blätterig  ist. 

St.  salicifolia  CaV.  in  Mexiko.  Ans  den  Blättern  wird  eine  Tinktur  be- 
reitet, die  wie  Arnikatinktur  benützt  wird  (Am.  Jouru.  of  Pharm.,  1891). 

St.  vert  icil  lat  a Schlecht,  dient  in  Paraguay  als  Ersatz  für  Tanacetum.  M. 

Steyerscher  Kräutersaft  von  pumiLEiTNER  s.  iid.  x,  pag.  473.  vielfach 

pflegt  man  für  „Steycrsclieu  Kräuter.saft“  Sirupiis  Uhoeados  zu  dispensieren. 

ZlJlVlK 

Sthenisch  (pzSevo;  Kraft)  nennt  man  im  Gegensatz  zu  asthenisch  ein  Fieber, 
bei  welchem  die  Herztätigkeit  kräftig  bleibt. 
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Sthenosina  Drei,  StheDosine  rnsse  de  Orel,  stellt  im  wesentliclien  dar  eiu 
Gemisch  aas  st&rkemehlbalti^er  Pasta  Guarana  uad  glyzeriaphosptiorsaurem  Kalk 
mit  Rohrzucker.  (Apothekerzeitung,  1908,  Xr.  15.)  Zkbnik. 

Stibins,  SUhoniumhasen,  heißen  diejenigen  metallorganischen  Verbindnngen, 
welche  sich  vom  Antimonwasserstoff  ahleiten  lassen , indem  man  dessen  Wasser- 
stoffatome  ganz  oder  zum  Teil  durch  Alkoliolradikale  ersetzt.  Über  diese  Ver- 
bindungen im  allgemeinen  s.  Metallorganische  Verbindungen,  Bd.VIlI,pag.  681 . 
Hier  sei  nur  speziell  über  die  organischen  Verbindungen  des  Antimons  folgendes 
hinzngefUgt : Am  eingehendsten  sind  die  Tri-  und  Tetraalkylverbindungen  unter- 
sucht worden.  Die  ersteren  entstehen  aus  Antimontrichlorid  und  Zinkalkylen: 

2 8b  01,  + 3 Zn  (C,  H,),  = 2 Sb  (C,  H,),  + 3 Zn  01, , 
ferner  durch  Einwirkung  von  Alkyljodiden  auf  Antimonkalium  bezw.  -Natrium. 
Das  Trimelhylstibin  (OH,),  Sb  siedet  bei  81",  das  Triäthylstibin  (0,  H,),  Sb  bei 
159".  Es  sind  zwiebelartig  riechende,  in  Wasser  kaum  lösliche  Flüssigkeiten,  die 
sich  an  der  Luft  von  selbst  entzünden.  Ibr  V'erhalten  ist  das  von  stark  elektro- 
positiven  Mebillen , so  daß  sie  aus  raucbender  Salzsäure  Wasserstoff  entwickeln, 
indem  sie  selbst  in  salzartige  Ohlorverbindungen  übergehen  : 

Sb (0,  H,),  -t-  2 HOI  = Sb  (0,  H,),  01,  + H,. 

Die  tertiären  Stibine  gehen  durch  Verbindung  mit  Alkyljodiden  in  iguartäre 
Stiboniumjodide  (wie  |0,H,],  SbJ)  Uber,  die  analog  den  Phospbonium-  und  Arsonium- 
jodiden  beim  Erhitzen  mit  Silberoxyd  und  Wasser  sich  in  die  alkaliähulichen  Stihonium- 
hydroxyde  (z.  B.  (0,  H,),  Sb  OH)  umwandeln. 

Literatur:  I.,öwy,  Likhiqs  Annalen,  75.  88.  97;  1.anuoi.d,  ebenda  78,  84;  Mkuck,  ebenda 
97;  A.  W.  Hofkmasn,  ebenda  108;  Stbetkkb,  ebenda  105.  J.  Hebzoo. 

Stibio  Kali  tartaricum  s.  Tartarus  stibiatus.  — Stibio  Natrium  per- 
SUlfuratum  s.  N'atriumsulfantimoniat,  Bd.  Vlil,  pag.  821.  J.  Hhuou. 

Stibium  s.  a ntimou,  Bd.  II,  pag.  7.  J.Hkbzoo. 

Stibium  arsenicicum,  ein  weißes,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliches  Pulver, 
darstellbar  durch  Fällen  einer  Brechweinsteinlösnug  mittels  einer  Lösung  von 
ArsensAure  und  Auswaschen  des  entstandenen  Niederschlages  mit  Wasser,  bis  das 
Abfließende  mit  Maguesiamixtur  nicht  mehr  reagiert.  Das  Antimonarseniat  i.st  in 
Dosen  von  0001 — 0‘003jr  bei  Herzkrankheiten,  Asthma,  angeweiidet  worden. 
Ma.xiinaldosis  O'OOSy,  auf  den  Tag  O'Ol  y.  J.  HKKZi.r!. 

Stibium  chinotannicum,  ein  obsoletes  Präparat,  das  durch  Digerieren  von 
gepulvertem  Brechwoinstein  mit  Ohinarindenabkochung  hergestellt  wurde. 

J.  Hbbziki. 

Stibium  chloratum  s.  An  timonchlorür,  Bd.  II,  pag.  12  und  Liquor 
Stibii  clilorati,  Bd.  VIII,  pag.  284.  .1.  Hkkzou. 

stibium  jodatum,  Antimonjodür,  SbJ,,  bildet  sich  bei  Einwirkung  von 
Jod  auf  Antimon  unter  starker  Wärmeentwicklung,  bei  größeren  Mengen 
unter  Explosion.  Man  trägt  deshalb  das  gepulverte  Antimon  nach  und  nach  in 
d.as  Jod  bis  zur  S.ättigiing.  Nach  neuerer  Methode  löst  man  Jod  in  Schwefelkohlen- 
stoff, tiUgt  llberscljUasigea  gepulvertes  Antimon  ein  und  läßt  die  Lösung  kristalli- 
sieren. Rotbraune  kristallinische  Masse,  welche  bei  171“  schmilzt  und  in  Form  roter 
Dämpfe  Oberdestilliert  werden  kann.  Mit  viel  Wasser  zersetzt  es  sich  unter  Ab- 
scheidung  eines  Oxyjodids.  .7.  HEBztei. 

Stibium  oxydatum  B.  A ntimonoxyd,  Bd.  II,  pag.  13.  ,7.  Hkbzoo. 

Stibium  oxydatum  fuscum  , Crocus  Metallornm,  wird  durch  Zusammen- 
schmelzani  gleicher  Gewichtsteile  fein  gepulverten  Schwefelanlimons  und  Kalium- 
nitrats, Pulvern  der  erkalteten  Masse  und  Auswaschen  derselben  mit  heißem  Wasser 
hergestellt.  F>  wird  hierdurch  in  der  Hauptsache  Antiinouoxysulfid,  Sb, OS,,  ge- 
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bildet , welches  beim  Auslaufen  zurückbleibt.  Das  nicht  ausgewaschene  Präparat 
fuhrt  den  Namen  Stibium  oxydatum  fuscum  nun  ablutiim  oder  Hepar  Antimonii. 
Beide  Präparate  besitzen  eine  mehr  oder  weniger  grUnlichbrauue  Farbe.  Letzteres 
Produkt  findet  noch  bin  und  wieder  Verwendung  in  der  Veterinärpraxis. 

J.  Hehzoo. 

Stibium  oxydatum  griseum  ist  ein  durch  Gehalt  an  metallischem  Antimon 
grau  gefärbtes  .Antimouoxyd.  J.  Herz<«;. 

Stibium  oxyjodatum  = Oxyjoduretnni  .\ntimonii,  ist  ein  schmutzig- 
weißes,  geschmackloses  Pulver,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  10 j Liquor 
8tibii  chlorati  unter  Umrtihren  mit  einer  Lösung  von  15, 9 Kaliumjodid  in  BO  9 
Wiisser  versetzt  und  den  mit  60  9 Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag  an  einem 
lauwarmen  Orte  trocknet.  Die  Zusammensetzung  dieses  Präparates  ist , besonders 
hinsichtlich  des  Jodgehaltes,  eine  sehr  wechselnde  und  von  der  zum  Answaschen 
benützten  Wassermengc  sowie  der  Temperatur  des  Trockenschrankes  abhängig. 

J.  Hfäzlk;. 

Stibium  oxysulfuratum,  Antimonoxysurnd,  Sb,ü,  4-  2Sb,S,,  findet 
sich  in  der  Natur  als  Rotspießglanzerz  (s.  d.).  Künstlich  bereitet  bildet  es  in 
mehr  oder  minder  reiner  Form  den  Antimonzinnober,  eine  in  der  Ölmalerei 
gebrauchte  Farbe.  Zu  dessen  Darstellung  trägt  man  2 T.  Li(|Uor  Stibii  chlorati 
in  eine  Lösung  von  T.  Natriumthiosulfat  in  6 T.  Wasser  und  erwärmt  langsam, 
bis  sich  nichts  mehr  abscheidet.  E.  Schmidt  erläutert  ilen  Vorgang  durch  folgende 
Gleichung : 

6 Sb  CI,  + 6 S,  0,  Na,  -t-  9 H,  0 = (Sb,  0,  + 2 Sb,  S,)  + 6 SO,  Na,  + 1 8 H CI. 

Der  Niederschlag  wird  zunächst  mit  stark  verdünnter  Essigsäure,  dann  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen.  Karminrotes,  ziemlich  beständiges  Pulver. 

J.  Hsaziui. 

Stibium  sulfuratum,  Schwefelantimon,  Antimontrisulfid  (8b, S,).  Über 
die  beiden  Modifikationen  des  Schwefelantimons  s,  Antimonsulfür,  Bd.  II,  pag.  14, 
ferner  Stibium  SUlfuratum  rubeum,  Bd.  XI,  pag.  587.  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß 
das  Deutsche  Arzneibuch  (Edit.  4)  das  Stibium  SUifuratum  tligrum  lediglich  auf 
Verunreinigungen  durch  Saud,  bezw.  auf  in  HCl  unlösliche  Bestandteile  prüfen 
läßt:  ‘2g  fein  gepulverter  Spießglanz,  mit  20 ccm  Salzsäure  gelinde  erwärmt  und 
schließlich  unter  Cmrühren  gekocht,  sollen  sich  bis  auf  einen  nicht  mehr  als  0’02 »/ 
(I“/,)  betragenden  Rückstand  auflösen.  J.  IIeszo«. 

Stibium  sulfuratum  aurantiacum,  Antimonpentasuifid,  goui- 

schwefcl;  franz.  Soufre  dore  d’Antimoine;  engl.  Sulphuretcd  .\ntimony.  Formel: 
Sb,  Sj. 

Eigenschaften:  Ein  feines,  orangerotes,  fast  geruchloses  Pulver.  Beim  Er- 
hitzen in  einem  engen  Proberohre  sublimiert  Schwefel,  während  schwarzes  Sb,  S, 
zurückbleibt.  Bei  der  Behandlung  mit  S.alzsäure  entsteht  Antimontrichlorid  unter 
Schwefelwasserstoffentwicklung  gemäß  folgender  Gleichung: 

Sb,  S,  + 6 HCl  = 2 Sb  CI,  -I-  H,  S -f  2 S. 

Schon  beim  Aufbewahren  des  Goldschwefels  findet  durch  Einwirkung  von  Licht 
und  Luft  eine  langsame  Zersetzung  statt,  indem  sich  kleine  Mengen  schwefliger 
Säure,  Schwefelsäure,  unterschwefliger  .Säure  neben  Antimontrisulfid  und  Antimon- 
trioxyd  bilden.  Ein  derart  zersetzter  Goldschwefel,  mit  W.asser  geschüttelt,  erteilt 
letzterem  saure  Reaktion,  ln  den  -Mkalisnlfiden  und  -hydrosulfiden  löst  sich  der 
Goldschwefel  leicht  zu  Sulfantimoniaten  : Sb,  .S,  -f-  3 (NH,),  S = 2 SbS,  (NH,),. 

Darstellung:  Man  erhält  den  Goldschwefel  durch  Zerlegung  eines  Sulfanti- 
moniats  mit  einer  Säure,  zumeist  des  Natriunisulfantimöniats  (SOHl.ll’PEsches  Salz  = 
Sh  S,  Na,  + 9 II,  0)  mit  Schwefelsäure : 

2 Sb's,  Na,  -+-  3 II.,  SO,  ---  Sb,  S,  4-  3 Na,  SO,  -|-  3 H,  S. 

Zu  dem  Zwecke  löst  man  von  dem  frisch  bereiteten  kristallwasserhaltigen 
SCHUl'PEschen  Salz  (s.  Natriumsiilfantimoniat,  Bd.  IX,  pag.  321)  26  T.  in 
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100  T.  kaltem  destillierten  Wasser,  filtriert,  verdünnt  auf  500  T.  und  fließt  diese 
Lösung  unter  kr9ftif;em  Uinrühren  in  ein  erkaltetes  Gemiseh  von  9 T.  reiner 
konzentrierter  SehwefelsSure  und  200  T.  Wasser  ein.  Naeli  Hagbrs  Handbuch  der 
pbannazeutisohen  Pra.\is  werden  100  T.  des  SCHUPPKschen  Salzes  in  400  T.  Was.«er 
gelöst,  filtriert,  die  Lösung  mit  2500  T.  destillierten  Wassers  verdünnt  und  nach 
und  nach  in  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  38  T.  Schwefelsäure  und  800  T.  Wasser 
eingetragen.  Der  Niederschlag  wird,  vor  Luftzutritt  geschützt,  absitzen  gelas-sen 
und  die  überstehende  saure  und  mit  H,  8 gesättigte  Flüssigkeit  möglichst  bald 
und  vollständig  durch  Dekantieren  entfernt,  um  eine  durch  Zersetzung  des  ILS 
entstehende  Verunreinigung  des  Goldschwefels  mit  Schwefel  zu  verhindern.  Sodann 
wird  mit  neuen  Mengen  Wasser  angerührt,  wieder  dekantiert  und  dieses  Verfahren 
so  oft  wiederholt , bis  das  abgegossene  Wasser  mit  Harjumchlorid  nur  noch 
schwache  Trübung  gibt.  Der  Goldscbwefel  wird  sodann  anfgebeutelt,  mit  Wasser 
vollständig  ausgewaschen,  die  letzten  Anteile  H.O  ahgepreßt,  der  Rückstand  zer- 
bröckelt, bei  gelinder  Temperatur  unter  Licbtabschluß  getrocknet  und  zu  einem 
feinen  Pulver  zerrieben. 

Aufbewahrung:  Der  Goldscbwefel  muß  vor  Licht  und  Luft  geschützt  auf- 
bewahit  werden. 

Prüfung:  Die  Identitätsreaktionen  geben  aus  den  im  ersten  .Abschnitt 
beschriebenen  Eigenschaften  des  Goldschwefels  hervor.  Ferner  l.äßt  das  Deutsche 
Arzneibuch  (editio  4)  folgende  Proben  auf  Reinheit  des  Präparates  vornehmen : 
Iff  Goldschwefel,  mit  20  m»  Wasser  geschüttelt,  soll  ein  Filtrat  geben,  welches 
durch  Silbernitratlüsung  schwach  opalisierend  getrübt  (Chlorid),  aber  nicht  ge- 
bräunt werden  soll.  Eine  Rräunung  würde  auf  unterschweflige  Säure  oder  lösliche 
Sehwefelvcrbindungen  hindeuten.  Werden  ferner  0'5jr  Goldschwefel  mit  5 ccm 
einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten,  wässerigen  Lösung  von  Aninionium- 
karbonat  bei  einer  Temperatur  von  50 — GO“  2 Minuten  lang  unter  wiederholtem 
Umschütteln  stehen  gelassen,  so  soll  in  der  erhaltenen  Lösung  nach  dem  Filtrieren 
und  Übersättigen  mit  Salzsäure  innerhalb  G Stunden  eine  gelbe,  flockige  Aus- 
scheidung nicht  entstehen.  Die  Ammoniumkarhonatlösung  löst  nicht  Schwefelantimon, 
wohl  aber  eventuell  vorhandenes  Schwefelarsen  als  Ammoniumsulfoarseniat , das 
durch  Zusatz  der  HCl  unter  Abscheidung  gelber  Flocken  von  Arsentrisulfid  wieder 
zerlegt  wird.  Das  Präparat,  mit  Wasser  geschüttelt,  soll  eine  Lösung  geben,  die 
durch  Baryumnitratlösung  nicht  sofort  getrübt  wird.  Diese  Trübung  würde  unge- 
nügendes Auswaschen  oder  eingetretene  Zersetzung  beweisen.  Jedoch  ist  zu  dieser 
Forderung  des  .-\rzneibuches  zu  bemerken,  daß  man  selten  im  Handel  einen  Gold- 
schwefel antrifft,  der  frei  von  Schwefelsäure  ist.  Diese  bildet  sich  leicht,  wie  schon 
oben  bemerkt,  bei  der  Aufbewahrung  des  Präparates.  Um  also  eines  vorschrift- 
mäßigen Goldschwefels  sicher  zu  sein,  muß  man  ihn  in  gewissen  Zeiträumen  immer 
wieder  mit  Wasser  auswaschen.  Man  verfährt  am  liesten  so,  daß  man  das  Präparat 
mit  Wasser  in  einer  Flasche  gut  schüttelt,  auf  ein  Filter  bringt  und  zunächst 
mit  Wasser  und  dann  (des  schnellen  Trocknens  wegen)  mit  Spiritus  und  schließ- 
lich .\ther  auswäscht. 

Gebrauch:  Der  Goldscbwefel  wurde  in  früheren  Zeiten  als  Heilmiltel  gegen 
katarrhalische  Leiden  sehr  geschätzt  (Dosierung  O'Ol — 0‘2</  alle  2 — 3 Stunden 
in  Pulver-  oder  Pillenform).  Nachdem  es  aber  der  pharmazeutischen  Industrie  ge- 
lungen ist,  ein  von  Antimonoxyd  und  vor  allem  von  Sj-hwefelarsen  völlig  freies 
Präparat  hcrzustellcn,  hat  die  Wertschätzung  des  .Mittels  ungemein  abgenommen. 
Man  führt  daher  die  dem  Goldscbwefel  früher  naebgerflhmte  Wirkung  auf  das 
damalige  Vorhandensein  der  beiden  genannten  Verunreinigungen  zurück. 

J.  Hkuzoo. 

Stibium  sulfuratum  rubeum,  Kermes  minerale.  Pulvis  Carthusia- 
norum,  war  ein  früher  sehr  geschätztes  Arzneimittel,  das  jetzt  völlig  obsolet  ge- 
worden ist.  Man  unterschied  oxydfreien  und  oxydhaltigen  .M ineralke rmes. 
Der  erstere  stellt  die  rote  Modifikation  des  Schwefelantimons,  Sb,  S, , dar  und 
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wird  entweder  dureh  plötzlichem  Abkllhlen  dem  gemchmolzeneu,  mcbwarzen  Scbwefel- 
autimonm  oder  durch  Zermetzuup  dem  mulfantimonig^uren  Kaliumm  (8bS,  Kj)  durch 
Salzsiure  gewonnen.  Oer  oxydhaltige  Mineralkemiem , schon  lf>58  von  Glacber 
bereitet , ist  ein  Gemisch  von  rotem  Schwefelantiinou  und  Antimonoxyd  in  wech- 
selnden Verhältnissen.  Es  wird  erhalten  durch  Kochen  von  schwarzem  Schwefel- 
antimon mit  Sodaiö.sung.  GemSC  der  Gleichung 

Shj  S5  + 3 CO|  Na«  — Sbj  Oj  + 3 Na^  S -|-  3 COj 
bewirkt  ein  Teil  der  Soda  die  Entstehung  von  Antimonoxyd.  Diesem  löst  sich  in 
der  vorhandenen  lieiDen  t'Ü,  Na,- Lösung,  ebenso  dam  uuzersetzte  Schwefelantimou 
in  dem  gebildeten  Sehwefelnatrium , so  daß  beim  Erkalten  der  Lösung  ein  (je- 
meiige  der  beiden  Stoffe  resultiert.  j.  Hr.az<Hi 

Stiboniumbasen  m.  Stibine,  pag.  463.  G.  Ki8,<sEB. 

Stich-  oder  Stichelkörner  sind  Fmetus  Sylibi  Mariani.  g.  KAvtscu. 
Stichkultur  s.  Hakterienkultur. 

Stickluft  s.  Kohlensäure  in  der  Luft,  Kd.  VII,  pag.  536.  HAMMsaL. 

Stickoxyd,  NO.  Bildet  sich  beim  Auflösen  gewisser  Metalle,  wie  Kupfer,  Queck- 
silber, Silber  in  Salpetersäure: 

3 Cu  -b  8 NO,  H = 2 NO  -f  3 (NO,)i  Cu  -b  4 H,  0. 

Um  das  so  erhaltene , stets  noch  andere  Stickstoffsauerstoffverbindungen  ent- 
haltende Gas  zu  reinigeu,  leitet  man  es  in  eine  konzentrierte  kalte  Auflösung 
von  Eisenvitriol,  welche  das  Stickoxyd  mit  braunschwarzer  Farbe  aufnimmt  und  beim 
Erwärmcu  als  reines  Stickoxyd  wieder  ubgibt.  Solches  erhält  man  auch  beim  Er- 
wärmen von  Salpeter  mit  einer  freie  Salzsäure  enthaltenden  Lösung  von  EiscnchlorOr: 
6 Ke  CI,  -b  2 NO,  K -b  8 HCl  = 6 Ke  CI,  -b  2 K CI  -b  4 H,  0 -f  2 NO. 

Ein  farbloses,  durch  Druck  (114  Atmosphären)  und  Kälte  ( — 11“)  verdichtbares 
Gas,  welches  das  spez.  Gew.  1’039  (Luft  = 1)  oder  15  (H  =:  1)  hat  und  sich  au 
der  Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  rotbraunes  Stickstoffdioxyd,  NO,, 
verwandelt.  Kritische  Temperatur  — 93'5”,  kritischer  Druck  71‘2  Atmosphären. 
Solche  Körper,  deren  Klammentemperatur  hoch  genug  ist,  um  das  Stickoxyd  in 
seine  Elemente  zu  zerlegen,  was  vollständig  erst  bei  ca.  1700“  erfolgt,  ver- 
brennen in  demselben,  so  z.  H.  Phosphor,  Magnesium,  nicht  aber  Schwefel.  I>äßt 
mau  einige  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  in  einem  mit  Stickoxyd  gefüllten  Zylinder 
verdampfen  und  entzUndet  das  Gemenge,  so  verpufft  es  mit  schöner  blauer  Flamme, 
deren  Licht  reich  an  chemisch  wirksamen  Strahlen  ist  (Schwefelkohlcnstofflampe). 

G.  KAäS>fc:R. 

stickoxydul  , N, 0.  Kommt  io  der  Natur  nicht  vor,  bildet  sich  durch  Ein- 
wirkung reduzierender  Agentien  auf  die  höheren  Oxyde  des  Stickstoffs  und  wird 
am  leichtesten  durch  Erhitzeu  von  salpetersaurem  Aminou  dargestellt.  Das  Salz 
schmilzt  leicht  und  zerfällt  bei  170“  glatt  in  Stickoxydul  und  Wasser: 

NO,  NH.  = N,  0 -b  2 H,  0. 

Zu  rasches  Erhitzen  muß  vermieden  werden,  da  das  Gas  dann  durch  Stickoxyd, 
Stickstoff  und  Ammoniak  verunreinigt  ist,  auch  darf  das  Ammoniumoitrat  keiu 
Chlorammonium  enthalten , weil  sich  sonst  dem  Stickoxydui  Chlorgas  beimengt. 

Ein  farbloses , schwach  süßlich  riechendes  und  schmeckendes  Gas , dessen 
sp.  Gew.  C5295  (Luft  = 1)  uud  22  (H  = 1)  beträgt.  Uuter  einem  Drucke  von 
30  Atmosphären  verdichtet  es  sich  bei  0“  zu  einer  farblosen,  sehr  beweglichen 
Flüssigkeit.  Diese  hat  das  sp.  Gew.  0’937  bei  0“,  siedet  bei  — 88“  und  erstarrt 
bei  — 100“.  Wasser  absorbiert  bei  0“  13052  Vol. , bei  10“  0‘9196  Vol.  des 
Gases.  Es  unterhält  den  Verbrennungsprozeß,  so  daß  Körper,  welche  in  atmo- 
sphärischer Luft  brennen,  ini  Stickoxydul  mit  erhöhtem  Glanze  brennen.  Auch  ein- 
geatniet  kann  das  Gas  werden,  aber  nicht  ohne  eine  Beimengung  von  Luft  bezw. 
S.’iuerstoff,  und  zwar  wirkt  es  eigentümlich  berauscheud,  Heiterkeit  erregend  (Lach- 
gas, s.  Lustgas).  In  größerer  .Menge  ruft  es  Gefühllosigkeit  hervor;  aus  diesem 
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Grunde  dient  es  »Is  Anüsthetiknm  und  kommt  für  diese  Zwecke  in  verflüssigtem 
Zustande  in  gcbmiedeeisernen  Fla.schen  in  den  Handel.  G.  Kass.nkb. 

Stickstoff,  Nitrogenium,  N.  Atomgewiclit  14’04  (0=lfi).  Molekular- 
gewicht 28-08.  Drei-nnd  fünfwertig.  Nachdem  im  Jahre  1772  Ruthekford  erkannt 
hatte,  daß  die  atmosphärische  Loft  einen  Bestandteil  enthalte,  welcher  das  Verbrennen 
nicht  unterhalten  konnte,  fanden  Scheele  und  Lavoisieu  bald  darauf,  daß  die 
atmosphkrische  Luft  aus  Sauerstoff  und  jenem  die  Verbrennung  nicht  unterhaltenden 
Gase  bestehe,  welches  Lavoisikr  mit  dem  Namen  Azote  (a  privativum  und 
Leben),  woraus  das  deutsche  Wort  Stickstoff  entstand,  belegte.  Chaftal  nannte 
spSter  das  Gas  Nitrogen  (von  Nitrum,  Salpeter,  und  -y-ewicu  ich  erzeuge),  weil 
es  in  der  Salpetersäure  vorkommt,  woher  der  Name  Nitrogenium  abgeleitet  ist. 

Stickstoff  findet  sich  neben  Sauerstoff,  Argon  und  sehr  geringen  Mengen  der 
übrigen  Edelgase  frei  in  der  Atmosphftre  (Bd.  II,  pag.  357),  welche  rund 
77  Gewichts-  oder  79  Volumteile  Stickstoff  in  100  T.  enthitit.  Gebunden  findet  sich 
der  Stickstoff  als  salpetrige  Säure,  Salpetersäure  und  in  deren  Salzen,  als  Ammoniak 
und  als  wichtiger  Bestandteil  des  Tier-  und  Pflanzcnkörpors,  z.  B.  in  dem  Harn- 
stoff, den  Eiweißkörpern,  den  Alkaloiden  etc. 

.-Außerordentlich  leicht  gelingt  die  Darstellung  des  Stickstoffs  aus  der  Luft, 
indem  man  dieser  den  Sauerstoff  entzieht.  Dieses  ist  bei  jeder  Verbrennung, 
0.\ydation,  der  Fall.  Man  braucht  also  nur  einen  Körper  in  einem  abgeschlossenen 
Volumen  Luft  zu  verbrennen,  dessen  Oxydationsprodukt  dem  Stickstoff  nicht  bei- 
gemengt bleibt.  Sperrt  man  z.  B.  atmosphärische  Luft  über  Wasser  in  einer  tubu- 
lierten  Glocke  ab  und  bringt  in  diese  ein  Schälchen  mit  Stäbchen  von  mit 
Wasser  leicht  benetztem  Phosphor,  so  entstehen  Oxydationsprodukte  des  letzteren, 
welche  sich  in  Wasser  lösen,  während  der  Stickstoff  zwar  mit  Argon  etc.  ver- 
unreinigt, aber  ohne  eine  Spur  Sauerstoff  zurQckbleibt. 

Auch  durch  Schütteln  der  Luft  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydulhydrat,  Mangan- 
oxydnlhydrat  oder  einer  alkalischen  Auflösung  von  Pyrogallol  kann  man  der 
Luft  leicht  den  Sauerstoff  entziehen,  .so  daß  Stickstoff  zurUckblciht.  Stickstoff 
erhält  man  auch  durch  Überleiten  von  getrockneter  und  von  Kohlensäure  befreiter 
Luft  über  Kupferspäne,  welche  in  einem  Rohre  zum  Glühen  erhitzt  worden. 
Indem  das  Kupfer  der  Luft  den  Sauerstoff  entzieht  und  Kupferoxyd  bildet,  ent- 
weicht Stickstoff. 

Auch  ans  Stickstoffverbindungen  läßt  sich  Stickstoff,  und  zwar  hier  rein, 
d.  h.  frei  von  Argon,  Neon  etc.  erhalten.  Leitet  man  z.  B.  Chlor  in  Ammoniak, 
so  entzieht  das  Halogen  diesem  den  Wasserstoff,  es  entsteht  Chlorwasserstoff, 
welcher  mit  überschüssigem  Ammoniak  Salmiak  bildet:  4 NH,  3 CI  = 3 NH,  CI  -F  N. 

Hierbei  muß  stets  Ammoniak  im  Überschuß  vorhanden  sein,  weil  sonst  durch 
Ein«-irknng  des  Chlors  auf  den  gebildeten  Salmiak  Chlorstickstoff  entsteht. 

Am  leichtesten  erhält  man  reinen  Stickstoff  durch  vorsichtiges  Erwärmen  einer 
konzentrierten  Lösung  von  salpetrigsanrem  Ammon,  welches  geradezu  in  Stick- 
.«toff  und  Wasser  zerfällt:  NO, . NH,  = 2N 2 H,  O. 

Eigenschaften:  Ein  farbloses,  geruchloses  und  geschmackloses,  weder  Ver- 
brennung noch  Atmung  unterhaltendes,  nicht  brennbares  Gas,  welches  bei 
niederer  Temperatur  und  unter  einem  starken  Drucke  (145"  bei  32  Atmosphären 
Druck)  zu  einer  Flüssigkeit  kondensierbar  ist.  Der  kritisclie  Druck  beträgt 
35  Atmosphären  bei  der  kritischen  Temperatur  — 14Ö". 

Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Stickstoffes  liegt  bei  — 195-5",  Erstarrungspunkt 

214"  bei  einem  Druck  von  60  mm  Hg.  Das  sp.  Gew-,  des  Stickstoffs  aus 
Luft  ist  0-97203  (Luft  = 1),  dagegen  0-9671,  wenn  der  Stickstoff  nicht  ans 
Luft  gewonnen  w-urde,  also  frei  von  Argon  etc.  ist:  14  (H=l);  in  Wasser 
löst  er  sich  wenig,  z.  B.  l>ei  10"  nur  1-8564  Volumprozent,  bei  20"  1-542  Volum- 
prozent, etw-as  mehr  in  Alkohol.  Sein  Vereinigungsbestreben  mit  anderen  Elementen 
ist  ein  sehr  geringes,  bei  gew-öhnlicher  Temperatur  verbindet  er  sich  kaum  mit 


D --  ' 


590 


f<TICKSTOFF.  — STtCKSTOFFBESTIMMONG. 


ir^nd  einem  Elemente,  bei  Uotglut  dagegen  mit  einigen  wenigen.  Solche  Ver- 
bindungen werden  Nitride  genannt  (z.  B.  CbjNj,  Mg,  Nj).  Auf  biologischem 
Wege  inde.ssen,  d.  li.  durch  Vermittlung  von  gewissen  Bakterien,  z.  B.  Azoto- 
bacter,  vermag  auch  Imi  gewöhnlicher  Temperatur  der  sonst  so  indifferente  Lnftstick- 
stoff  in  organische  Verhinduugcn  llhergefUhrt  oder,  wie  man  sagt,  fixiert  zn 
werden.  .\m  umfangreichsten  geschieht  dies  in  Symbiose  der  Bakterien  mit 
Leguminosen  (vergl.  Leguminosenknöllchen),  eine  durch  Hkllrikgkl  festgestellte 
Tatsache,  welche  seitdem  hohe  praktische  Bedeutung  für  die  rationelle  Kultur  der 
Feldfrüchte  gewonnen  hat.  G.  Kssssia. 

Stickstoffbestimmung.  Im  AnschluU  an  die  unter  Elementaranalyse 
bereits  erwähnten  Methoden  von  Dumas  und  Wiul-Varkn’Tkafp  zur  Stickstoff- 
be.stimmuug  sei  hier  noch  die  Methode  von  Kjkldakl  erwähnt,  welche  durch  die 
Einfachheit  und  Billigkeit  ihrer  Ausführung  für  die  Praxis  von  besonderer  Wichtig- 
keit geworden  ist.  Es  waren  schon  früher  von  Wanki.YN  Versuche  in  der  Richtung 
gemacht,  den  Stickstoff  der  organischen  Körper  in  alkalischer  Lösung  in  Ammoniak 
überznführen.  Kjeudahu  ließ  nun  die  Ammoniakbiidung  in  saurer  Lösung  vor  sich 
gehen  und  oxydierte  mit  Permanganat;  er  überzeugte  sich,  daß  beim  Erwärmen 
die  Reaktion  sehr  schnell  vonstatten  geht  und  daß  beim  Oxydieren  mit  Per- 
manganat Stickstoff  vollständig  in  Ammoniak  übergeführt  wird.  Die  betreffende 
Substanz  wird  eine  Zeitlang  mit  einer  reichlichen  Menge  konzentrierter  Schwefel- 
säure bis  auf  eine  dom  Siedepunkte  naheliegende  Temperatur  erhitzt  und  die  so 
erhaltene  Lösung  mit  überschüssigem , trockenem , pulverigem  Permanganat 
oxydiert. 

Jetzt  wird  die  V'erbrennung  der  organischen  Substanzen  meist  durch  längeres 
Kochen  des  reichlich  schwefelsäurehaltigen  Gemisches  mit  einem  Tröpfchen  Queck- 
silber bewirkt,  bis  die  Mischung  farblos  geworden  ist. 

Nach  Beendigung  der  Reaktion  wird  nun  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Natron- 
lauge übersättigt  und  das  Ammoniak  abdestilliert.  Nach  dieser  Methode  untersuchte 
Kjkldahl  eine  große  Reihe  organischer  Körper:  Asparagin,  Harnsäure,  Haru- 
.stoff,  Anilin,  .Morphium,  Chinin,  Casein,  Bohnen,  Koggen,  Gerste,  Bierextrakt, 
Hefe,  Fleisch,  Pepton  etc.  auf  den  Stickstoffgehalt  und  erhielt  die  vorzüglichsten 
Resultate.  Es  wurde  denn  auch  die  neue  .Methode  von  allen  Seiten  aufgenommen 
lyid  Beiträge  zur  Ergänzung  derselben  geliefert. 

Soweit  die  Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,  kann  gesagt  werden,  daß  die  Me- 
thode in  allen  Füllen,  in  denen  der  Stickstoff  nicht  als  Salpeter  vorhanden  ist, 
direkt  nach  der  alten  KJELDAHLschen  Form  bestimmt  werden  kann;  wenn  Sal- 
peter vorhanden  ist,  muß  man  sich  der  .Modifikationen  von  JODLBAUKR  oder  von 
Förster  bedienen.  * 

Nachstehend  sind  die  nötigen  Reagenzien  und  die  Ausführung  der  Methode 
beschrieben. 

Schwefelsäure.  Die  reine  konzentrierte  Schwefel.säure  des  Handels.  Man 
wendet  auch  ein  Gemisch  von  1 Volumen  rauchender  Schwefelsäure  und  4 Vo- 
lumen konzentrierter  an,  beide,  besonders  die  erste,  sind  vorher  auf  ihre  Reinheit 
(Amnion)  zu  prüfen. 

Übermangansaures  Kalium.  Mau  bewahrt  dieses  in  zerriebener  Form  in 
einer  weithalsigen  Flasche  auf;  durch  den  Kork  der  Flasche  geht  eine  weite 
Glasröhre,  mit  deren  unterem  Ende  man  stets  so  viel  der  Substanz  aufzunebmen 
vermag,  als  zum  Hinzufügen  notwendig  ist. 

Zinkspäue.  Aus  einem  etwa  C<  rm  breiten  Btück  Zinkblech  schneidet  man  mit 
der  Schere  3mm  breite  Streifen;  diese  rollen  sich  beim  Schneiden  zusammen 
und  bilden  kleine  Spiralen,  die  man  in  einer  weithalsigen  Glasflasche  aufbewahrt. 

Natronlauge.  Die  rohe  Natronlauge  des  Handels  ist,  wenn  ammoniakfrei, 
genügend  rein.  Ist  keine  Natronlauge  von  genügend  starkem  Gehalte  zu  haben, 
so  löst  mau  Natriumhydroxyd  in  Wasser  auf,  etwa  1 T.  in  2 T.  Wasser.  Das 
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Natriumhydroxyd  ist  vorher  sowohl  auf  Salpeter  wie  auf  Ammoniak  zu  prüfen, 
nötigenfalls  durch  Kochen  für  sich  oder  mit  Zinkspüuen  zu  reinigen.  Zweckmäßig 
bestimmt  man  den  (iehalt  der  fertigen  Lauge  und  notiert  auf  der  Etikette,  wie 
viel  Kubikzentimeter  derselben  10  ccm  des  SchwcfelsAuregemisches  sättigen. 

Die  Ausführung  der  Methode  geschieht  nun  folgendermaßen : Man  wägt  etwa 
1 g der  Substanz  (Düngemittel,  Futterstoffe  und  Nahrungsmittel  [Konserven]  etc.) 
(siehe  auch  die  im  Laufe  des  Artikels  gemachten  V'orschläge)  ah  und  bringt 
diese  in  einen  trockenen  kleinen  Kolben  aus  hartem  Glas  von  etwa  200 con 
Inhalt;  darauf  mißt  man  10 ccm  Schwefelsäure  ab,  gießt  sie  auf  die  Substanz 
und  erhitzt  auf  einem  Sandbade  anfangs  gelinde,  dann  auf  dem  Drahtnetz  so 
weit,  daß  die  Flüssigkeit  ins  Sieden  gerät.  Auf  den  Hals  des  Kolbens  setzt  man 
einen  Trichter,  dessen  Röhre  halb  abgesprengt,  vielleicht  auch  etwas  verengert 
ist.  Bei  den  meisten  Stoffen  w'ird  man  mit  10  ccm  Schwefelsäure  auskoromeu,  ist 
jedoch  nach  2 Stunden  nicht  eine  merkliche  Aufhellung  der  Lösung  eingetreten, 
so  gießt  man  noch  10  ccm  hinzu.  Bei  Bierextrakten  nimmt  man  vorteilhaft  von 
vornherein  20  ccm.  Man  erhitzt  das  Bier  (10  ccm)  in  dem  Kölbchen  mit  der  Säure 
zuerst  stark,  bis  die  Wasserdämpfe  entwichen  sind  und  hält  dann  auf  kleiner 
Flamme  in  gelindem  Sieden. 

Bei  einigen  Körpern  wird  man  nach  einer  halben  Stunde,  bei  anderen  nach 
zwei  Standen  und  länger  eine  Aufhellung  bis  zur  Madeirafarbe  bemerken,  andere 
Körper  widerstehen  hartnäckig  der  Oxydation,  und  es  ist  nötig,  ein  Hilfsmittel 
zur  Aufhellung  anzuwenden.  Von  den  vorgeschlagenen  Mitteln  hat  sich  ein 
Tröpfchen  Quecksilber  am  meisten  bewährt.  Das  Quecksilber  muß  vor  der  Destil- 
lation mit  einer  Schwcfelalkalilösung  wieder  ausgefällt  werden.  Will  man  mit 
Kaliumpermanganat  die  Aufhellung  bewirken,  so  setzt  man  dieses  vorsichtig  und 
in  kleinen  Portionen  wegen  der  Gefahr  von  Verlusten  durch  V^erpuffung  zu,  bis 
am  Schlüsse  die  Flüssigkeit  schwach  violett  bezw.  grünlich  erscheint. 

Die  N.atronlauge,  welche  man  zum  Cbersättigcn  der  mit  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  braucht,  hält  man  in  einem  Zylinder  abgemessen  bereit,  gießt  sie 
in  die  saure  Flüssigkeit  hinein,  fügt  genügend  Schwefelalkali  zur  Fällung 
des  Quecksilbers  sowie  eine  kleine  Zinkspiralc  hinzu,  verschließt  sofort  und  ver- 
bindet mit  einem  LiEBiGschen  Kühler.  V'orher  hat  man  50 ccm  Zehntelnormal- 
EKLKXMGYEUschen  Kölbchen  vorgelegt;  das  Kölbchen  muß 
BO  groß  sein,  daß  auch  das  kondensierte  Wasser  darin  Platz 
hat,  die  Röhre  braucht  nicht  tief  in  die  Flüssigkeit  zu  ragen, 
es  genügt,  wenn  dieselbe  an  der  Oberfläche  mündet. 

Wenn  man  mit  den  angegebenen  Vorsii-htsmaßregeln 
arbeitet,  bc.sondors  keinen  großen  Cberschuß  von  Natron- 
lauge und  nicht  zu  viel  Zinkspäne  hat,  so  sind  besondere 
Sicherheitsröhren  meist  überflüssig,  es  genügt  als  Aufsatz 
ein  rückwärts  gebogenes  Kugelrohr,  um  Überspritzen  zn 
vermeiden  (s.  Fig.  148). 

Will  mau  ganz  sicher  gehen,  so  überzeugt  mau  sich 
durch  einen  genau  in  derselben  Weise  auszufUlirenden 
blinden  Versuch  von  dem  fehlerfreien  Gange  der  Ope- 
ration und  bedient  sich  nötigenfalls  eines  besonderen 
»•Sicherheitsaufsatzes. 

Die  Destill.ation  des  Ammoniaks  ist  io  den  meisten 
Fällen  in  25  Minuten  beendigt , nötigenfalls  kann  man 
sich  von  dem  Ende  der  Reaktion  überzeugoii , wenn  man  ein  Stück  feuchtes 
Reagenzpapier  vor  die  Öffnung  der  Abflußröhre  h.ält.  Das  Zurücktitrieren  wird  mit 
-f5-Alkali  (wenn  vorhanden,  Barytlösung)  vorgenommeu  und  die  Differenz  in  ge- 
wöhnlicher Weise  auf  Stickstoff  berechnet.  1 ccm  entspricht  O’OOl  404  y Stickstoff. 

Unter  günstigen  Umständen  kann  man  mehrere  Versuche  in  einem  halben  Tage 
zu  Ende  führen. 


Schwefelsäure  in  einem 

Fis.  lU). 


BUckwirWfr«t>09eo*a  Aaf* 
äktsrobr  fUr  die  UetttilUtion. 
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Foeksteb  Dimmt  zor  Anfsehließung;  (von  etwa  0'5  j Salpeter)  15  ccm  einer 
^enau  Bprozenti^on  Phenolsulfonsftore,  fOg^t  darauf  1— unterschwefligsaarea 
Natron  hinzu  und  nach  der  Zersetzung  desselben  noch  10  ccm  Schwefelsäure  und 
etwas  Quecksilber.  Die  Erhitzung  soll  in  l'/s  Stunde  beendigt  sein,  wAhrt  nach 
der  Erfahrung  aber  länger.  Als  Vorlage  ist  ein  Kngelapparat  empfohlen;  die 
Endkugeln  müssen  jedoch  ziemlich  groß  sein,  um  das  kondensierte  Wasser  auf- 
zunehmen. 

Die  ausführliche  Abhandlung  Kjbi.dahls  erschien  im  5.  Heft  des  „Meddelser 
fra  Carlsberg  Laboratorium“  in  dänischer  Sprache  und  ist  im  Auszuge  in  der 
Zeitschr.  f.  analyt.  Cbem.  1S83,  3(>6  abgedruckt.  In  dieser  Zeitschrift  finden  sich 
ebenfalls  alle  Beiträge,  die  zu  der  KJELDAHLschen  Methode  geliefert  worden  sind. 
Ein  kleineres,  jedoch  ziemlich  vollständiges  Referat  findet  man  in  der  Pharm. 
Centralh.,  1888,  Nr.  51. 

Zur  Bestimmung  des  Albuminoidammoniaks  im  Wasser  kann  man  das  durch 
Erhitzen  mit  geringen  Mengen  Natriumkarbonat  von  Ammonsalzen  befreite  Wasser 
zunächst  mit  Schwefelsäure,  Eisenehlorid  und  Natriumsnlfit  von  Salpetersäure  be- 
freien, .alsdann  eindampfen  und  den  Rückstand  nach  Will  und  Varextrafp  oder 
nach  Kjkldahl  untersuchen.  Bequemer  indes  ist  es,  das  mit  Soda  gekochte 
Wasser  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Kaliumpermanganat  zu  destillieren  und 
das  so  ausgetretene  Ammoniak  in  einer  Vorlage  mit  titrierter  Schwefelsäure  auf- 
zufangen (König,  Die  Nahrungs-  und  Genußmittel,  1893,  pag.  1175). 

G.  Ka&mnkk. 

StickstofTchlorUr  8.  Chlorstickstoff,  Bd.  III,  pag.  657.  g.  Kasssks. 

Stickstoffeisen,  Eisennitrid,  Fe,N\,  bildet  sich  als  spröde,  metallglanzende 
Masse,  wenn  man  Uber  glühendes,  wasserfreies,  weißes  EisenchlorUr  einen  Strom 
von  Ammoniakgas  leitet;  gleichzeitig  werden  Chlorammonium,  Wasserstoff  und 
durch  Zersetzung  des  Nitrids  auch  etwas  Stickstoff  frei: 

2 Fe  CI,  -F  6 NH,  — Fe,  N,  -F  4 NH,  CI  + H,. 
ln  Luft  beginnt  sich  das  Eiseunitrid  bereits  bei  2(X)'’,  in  einer  Atmosphäre  von 
Stickstoff  dagegen  erst  bei  600“  zu  zersetzen.  G.KAssMm. 

Stickstoffgruppe  heißt  eine  Gruppe  von  Elementen , welche  sich  in  ihren 
V^erbindungen  gegen  Sauerstoff  fünfwertig,  gegen  Wasserstoff  aber  dreiwertig 
verhalten.  Im  engeren  Sinne  begreift  man  als  Stickstoffgruppe  die  Elemente 
Stickstoff,  Phosphor,  Arsen,  Antimon  und  schließlich  auch  Wismut.  Die  ebenfalls 
drei-  und  füufwcrtigen  Fdemente  Niob,  Vanadin,  Tantal  bezw.  Didym  (Neodym, 
Praseodym)  bilden  eine  Untergruppe.  Den  inneren  Zusammenhang  der  Glieder 
der  engeren  Stickstoffgruppe  ersieht  man  am  besten  an  ihren  Verbindungen  mit 
Sauerstoff,  und  zwar: 


V 

V 

V 

V 

V 

N,  0, 

i’.o, 

AsjO, 

Bi,  U, 

Saljfptersäure- 

PhiiMphor&auro* 

Arsensuure* 

Antimontsäure- 

Wismut- 

anhydrid 

anhydrid 

anhydrid 

anhydrid 

{►entowd 

sowie  mit  Wasserstoff,  nämlich: 

in 

111 

III 

III 

NH3 

PH, 

As  11, 

SbH, 

vakat 

.\mmoniak 

PhuKphorwasserstuIt* 

Arsenwusserstuff 

Antimonwasserstotl' 

0.  Kasssku. 

Stickstoffkohle  heißt  die  durch  hohen  Stickstoffgehalt  ausgezeichnete  Tier- 
kohle.  — StickstoffValiuni  ist  Kalinmamid,  Bd.  VII,  pag.  258.  — StickstofT* 
kupfsr  8.  Klip  fernitrid , Bd.  VHI,  pag.  31.  Das  gewöhnlich  Kalkstickstoff  ge- 
nannte, als  Düngemittel  wichtige  Pr.äparat  ist  Caleiumcyanamid,  CaCN,. 

G.  Kasamai. 

Stickstoffoxyde.  Es  sind  fünf  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Sauer- 
stoff bekannt;  n.5nilich: 
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Stickstoffoxydul  oder  Stickoxydul:  N,  0, 

Stickoxyd;  NO, 

Stickstofftrioxyd  oder  Anhydrid  der  salpetrigen  Säure;  N,  Oj, 

Stickstof ftetrooxyd ; NjO,  hei  niederer,  N'Oj  (Stickstoffdioxyd)  bei  höherer 
Temperatur; 

Stickstoffpeutaoxyd  oder  Anhydrid  der  Salpetersäure:  N't  Oj, 
von  welchen  sich  drei  Säuren: 

Untersalpetrige  Säure,  NOH, 

Salpetrige  Säure,  N'O.H, 

Salpetersäure,  Xt)jH, 

ahleiten.  0.  K.oiaxiai. 

Stickstoffpentaoxyd,  Sa  Ipotersäureanhydrid,  X.Oj.  Itildet  sich  heim 
rberleiteu  von  Chlor  über  trockenes  Silbernitrat , welches  in  einer  C förmigen 
Röhre  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  wobei  zunächst  sehr  flüchtiges  Xitroxylchlorid, 
XOa  CI,  entsteht : 1 , NO,  Ag  + Ck  = XO,  CI  4-  Ag  CI  + 0 

2.  XOj  Ag  + XO.  CI  = Xj  0,  + Ag  CI, 

oder  einfai  hcr  durch  Destillation  eines  in  der  Kälte  bereiteten  teigarlig-eu  Gemisches 
von  wasserfreier  Salpetersäure  und  I’ho.sphorpentaoxvd : 

2X0jlI  + r,Oj  = XjO,  + 2P0sH. 

Farblose,  stark  glänzende  rhombische  Säulen,  welche  bei  15”  gelblich  werdet], 
bei  30“  zu  einer  dunkelgelbeu'  Flüssigkeit  schmelzen  und  bei  45 — 50"  unter 
Uildimg  brauner  Dämpfe  sieden.  Zersetzt  sich  bei  der  .■Vufbewahruug,  ebenso  heim 
raschen  Erhitzen  mit  Explosion  in  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd , löst  sich  in 
W.-isser  unter  starker  Wärmeentwicklung  zu  Salpetersäure  und  vereinigt  sich  mit 
reiner  Salpetersäure  zu  der  Verbindung  Xj  O5  + 2HXO3,  welche  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig  ist  und  eine  der  Dischwefelsäure  analoge  Konstitution  besitzt. 

Untersalpetrige  Säure,  XitosyUäuro,  Xj  0.  H.  = HOX ; XOH.  Die  Säure 
ist  im  freien  Zustande  nicht  haltbar,  ihr  Xatriumsalz  entsteht  durch  Reduktion 
von  Xatriumnitrit  mit  Xatriumamalgam.  2 XO.Xa  + 2 H.  =a  2 H.O  4- N's  Oj  Xhj. 

Durch  Oxydation  entstehen  ihre  Salze,  wenn  in  alkalischer  Lösung  Hyilroxylamin 
mit  Quccksilberoxx  d behandelt  wird.  2XHjOIl  4-  2HgO  - 2HjO  4-  XjO.IIj  4-  21Ig. 

.4us  der  mit  Essigsäure  angesäiierteu  .Salzlösung  fällt  Silbernitrat  gelbes,  fa.st 
unlösliches  .Silbernitrosid , X,  0,  Ag, , aus  welchem  durch  licnetzung  mit  Salz.«äure 
eine  wässerige  Lösung  der  freien  Säure  erhalten  wird,  welche  sich  beim  Erwännen, 
auch  hei  der  Aufbewahrung,  in  Wasser  und  Stickoxydul  zerlegt: 

X,  0,  H.  = N,  0 4-  H,  0. 

Uber  Salpetrige  Säure  s.  Hd.  XI,  pag.  50. 

Über  Salpetersäure  s.  Bd.  XI,  pag.  101.  tl.  K.\.s.s.\kk. 

Stickstoffprobe  (vcrgl.  auch  Las.saigsks  Probe  auf  Stickstoff,  liil.  VllI, 
pag.  102),  heißt  die  qualitative  Vorprüfung  eines  organischen  Körpers  auf  einen 
etwaigen  Gehalt  an  Stickstoff.  Beim  Erhitzen  geben  derartige  Körper,  wenn  sie 
stickstoffhaltig  sind , oft  den  Geruch  nach  verbräuntem  Horn  oder  Leim  und  die 
entwickelten  Gase  zeigen  die  Ammoniakreaktion.  Um  ganz  .sicher  zu  gehen,  er- 
hitzt mtin  die  zu  prüfende  Substanz  mit  überschüssigem,  vorher  geglühtem  Xatron- 
kalk  im  Glaskölbchen;  war  X vorhanden,  so  entweicht  Ammoniak  gasförmig  und 
ist  durch  seinen  Geruch , durch  Reagenzpapier  und  durch  sein  Verhalten  gegen 
einen  mit  HCl  befeuchteten  Glasstab  zu  erkennen.  Die  .schärfste  Reaktion  ist  aber 
die  von  Las.saiGNE  angegebene,  wonach  man  den  zu  prüfenden,  gut  getrockneten 
Körper  mit  einer  kleinen  Menge  Xatriummetall  in  einem  Reagiergläschen  zusammen- 
schmilzt.  Beim  Zusammenschmelzen  von  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltigen  Körpern 
mit  Xa  bildet  sich  bekanntlich  Cyan ; war  die  Probe  also  stickstoffhaltig,  so  würde 
in  der  Sdimclze  Na  CX  sich  nachweisen  lassen  müssen.  Zu  dem  Zweck  wird  die 
völlig  erkaltete  Schmelze  vorsichtig  mit  Wasser  ausgezogen , das  klare  Filtrat 
mit  einer  Lösung  von  gelb  gewordenem  Eisenvitriol  (wobei  sich  Ferrocyanuatrium 

Rcft]  Eozyklop&dle  d<  r gc«.  riiAnsajie.  S.Auä.XI.  31^ 
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bilden  wllrde)  versetzt  und  mit  etwas  HCl  angesiuert;  das  Auftreten  eines  blauen 
Niederschlages  oder  einer  blauen  Färbung  (bei  Spuren  erst  nach  längerer  Zeit) 
zeigt  einen  Stickstoffgehalt  sicher  an.  ZweckmäSiger  verwendet  man  an  Stelle  des 
Na  metallisches  Kalium. 

Eine  von  Donath  angegebene  Probe  (Cbemiker-Ztg.,  1890,  157)  fuBt  auf  der 
Tatsache,  daß  bei  Behandlung  stickstoffhaliger  organischer  Körper  mit  starken 
O.xydationsmittcln  in  Gegenwart  einer  starken  Base  salpetrige  Saure  oder  Salpeter- 
säure gebildet  werden.  Die  Ausfflhruog  der  Probe  geschieht  folgendermaßen : 

Die  betreffende  Substanz  wird  in  Menge  von  0’03 — O'Oöj  (je  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt) in  ein  kleines  Kölbchen  gebracht,  0'5 — l’Op  gepnivertes  Kalium- 
permanganat und  etwa  15 — 20  ccm  gesättigte  Kalilauge  (frei  von  Stickstoffsauren) 
zugefttgt  und  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  auch  beim  Kochen  die  Flüssigkeit  violett 
oder  blaugrUn  gefärbt  bleiben  muß.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  mäßig 
verdünnt,  durch  Zugabe  einiger  Tropfen  Alkohol  der  Überschuß  des  Permanganats 
zerstört  und  vom  ausgeschiedenen  Mangansuperoxydhydrat  abfiltriert. 

Das  Filtrat  wird  durch  Zugeben  von  frischer  Kaliumjodidlösung  und  Salzsäure 
und  darauffolgendes  Ausschttttoin  mit  Schwefelkohlenstoff,  ferner  mittels  Zink- 
jndidstarkelösung , Diphenylamin  oder  Brucin  io  bekannter  Weise  auf  Stickstoff- 
sauren geprüft.  Aromatische  Körper  werden  im  allgemeinen  schwieriger  orydiert 
als  andere. 

Die  nach  dieser  Methode  geprüften  Stoffe,  fast  sämtlichen  wichtigen  Gruppen 
organischer  Verbindungen  angehörend,  waren;  Harnstoff,  Albumin,  Ferrocyankalium, 
Amygdalin,  Indigotin,  Steinkohle,  Pepsin,  schwefeisaures  Chinin,  Fuchsin,  Dinitro- 
beozol,  Tropäolin,  salzsaures  Betaln,  Asparagin,  schwefeisaures  Ammoniak,  Kasein, 
Biebricher  Scliarlacli,  Dinitronaphtbalin,  Naphtbylamin,  Nitrosonaphthol,  Nitrotoluol. 
— Auch  die  meist  zur  (juantitativen  Bestimmung  des  Stickstoffs  benützte  Methode 
von  K.ieuiahl  haßt  sich  selbstverständlich  zur  qualitativen  Prüfung  einer  Sub- 
stanz auf  einen  Gehalt  an  Stickstoff  verwenden.  G.  Kassseb. 

StickstofFt6träOXyd,  NjO,.  Entsteht  beim  Mischen  von  2 Vol.  Stickoxyd  mit 
1 ^'ol.  Sauerstoff  und  durch  Erhitzen  verschiedener  salpetersaurer  Palze,  z.  B.  von 
Bleinitr.at  in  einer  Retorte  von  schwer  schmelzbarem  Glase: 

(NO,),  Pb  = Pb  0 -f  2 NO,  + 0, 

und  Auffangen  der  Dämpfe  in  einer  von  einer  Kälteniischung  umgebenen  C Rölire. 
in  welcher  sich  das  Stickstofftetraoxyd  verdichtet  und  der  Sauerstoff  entweicht. 

Das  Stickstofftetraoxyd  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  niederen  Temperaturen 
zu  farblosen  Kristallen  erstarrt.  Etwas  oberhalb  der  Schmelztemperatur  dieser  Kri- 
stalle ist  die  Flüssigkeit  farblos,  wird  aber  beim  Erwärmen  zunächst  schwach 
grünlichgelb,  dann  rein  gelb,  bei  + 15"  orangerot  gefärbt,  bei  22"  siedet  sie  und 
verwandelt  sich  in  einen  rotbraunen  Dampf,  dessen  Farbe  um  so  dunkler  wird, 
je  höher  er  erhitzt  wird.  Die  flüssige  Verbindung  ist  nach  der  Formel  N,  0,  zu- 
sammengesetzt, bei  ihrer  l'mwandluug  in  Dampf  erfährt  das  Molekül  aber  eine 
Zerlegung  in  2 .Moleküle  NO,,  welche  Zerlegung  bei  140"  vollendet  ist. 

Mit  wenig  erkaltetem  Wasser  zersetzt  es  sich  in  .salpetrige  Säure  und  Sal- 
petersäure : 

2 NO,  + II,  O = NO.H  -i-  NO,H. 

Mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  und  Stick- 
oxyd, da  die  salpetrige  Säure  dann  weiter  zerfällt: 

.9  NO,  + H,  0 = 2 NO, II  + NO. 

G.  Ka.ssser. 

Stickstofftrioxyd.  Sa  Ipetrigsäureanhydrid,  N,  0,.  Bildet  sich  beim  Durch- 
Iciten  eines  (ieinenges  von  4 Vol.  Stickoxyd  und  1 Vol.  Sauerstoff  durch  ein  stark 
abgckühltes  Uolir:  4 NO  -f  (),  =:  2N,0,,  und  wird  gewöhnlich  durch  Erwärmen 
von  Stärke,  Zucker  oder  Arsentrioxyd  mit  konzentrierter  Salpetersäure  von  1’3<> 
bis  1'35  sp.  (iew.  und  AbkUhlen  der  entweichenden  G.ase  gewonnen.  Es  ist  bei 
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— 21“  eine  tiefblaue,  bewegliche  Flassigkeit,  welche  bei  — 30“  noch  nicht  erstarrt 
und  schon  bei  — 2“  zu  sieden  beginnt,  wobei  sie  als  Dampf  eine  Mischung  von 
NO]  und  NO  liefert,  aus  welcher  sie  umgekehrt  auch  bei  der  Abkühlung  wieder 
erhalten  werden  kann.  In  Wasser  löst  es  sich  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit, 
Salpetrige  S&ure:  NO,  H (s.  Bd.  XI,  pag.  56).  G.  Kawskb. 

StiCkStOffwaSSerStofTsäure,  Azolmid,  N,H,  wurde  1890  mn  Cirtius 
entdeckt.  Bie  zeigt  eine  anffallende  Übereinstimmnng  mit  den  Halogenwasserstoif- 
säurcn.  Sie  ist  ein  stechend  riechendes  Oas,  das  in  Wasser  zn  einer  stark  sauer 
reagierenden,  destillierbaren  Flüssigkeit  leicht  löslich  ist.  Ihre  Darstellung  erfolgt 
durch  Einwirkung  von  Stickoivdul  auf  Ammoniak  bezw.  Natrinmamid, 

NH,’+ N,0  = N,H  + H,0, 

oder  nach  Tanatar  durch  Behandlung  von  Hydrazin  mit  Chlorstickstoff, 

N,  H.  + NCI,  = 3 HCl  + U,  H. 

Mit  Ammoniak  gibt  Stickstoffwasserstoffsünre  weiße  Nebel , gerade  wie  die  Balz- 
sAurc;  Metalle  werden  von  ihr  unter  Wasserstoffentwicklung  rasch  aufgelöst.  Die 
Salze  der  Stickstoffwasserstoffsüure,  namentlich  das  Stickstoffsilber  und  das  Stick- 
stofBiuecksilberoxydul,  besitzen  große  Explosionsfähigkeit.  0.  Kanssh». 

Stickwurz  ist  Kadix  Bryoniae. 

Sticta,  (i.attung  der  Parmeliaceae.  Der  blattartig  gelappte  Thallus  trägt 
auf  der  Unterseite  zottige  Haftfasern  und  weiße  Grübchen,  am  Bande  die  schild- 
fönnigen  Apothecien  mit  braunem  Hymenium.  In  den  Schläuchen  8 spindelförmige, 
2-  bis  mehrzellige  Sporen. 

St.  pulmonucea  AcH.  (Uobaria  pulmonaria  IIOKKM.),  Lunge  nflechte, 
Lungen moos,  in  unseren  Laubwäldern  häufig,  besonders  gern  an  Fagus  silvatica, 
besitzt  einen  Uber  30  cm  großen,  io  der  Mitte  angewachsenen,  lederigen  Thallus, 
ist  nherseits  grün,  kahl,  grubig-netzig,  unterseits  rostfarbig,  dUnnfilzig,  mit  kurzen, 
schwärzlichen  Rhizinen  und  weißen,  flach  gewölbten  Stellen  (( ’j-phellen  b 

Die  trocken  bräunliche,  schleimig  bittere  Flechte  ist  der  als  Volksmittel  gegen 
Lungenleiilen  noch  gebräuchliche  Lichen  pulmonarius  oder  Herba  pulmonariae 
arboreae,  Pulmonaire  de  Chene.  Die  Flechte  enthält  Stictinsäure  (s.  d.). 

SVIMJW. 

Stictaceae,  Familie  der  Lichen  es;  an  Laubbäumen  und  Felsen  wachsende 
Flechten  mit  blattartigen,  durch  Haftfaseru  am  Substrat  befestigten  Thallus. 

DOW. 

Stictaurin  ist  eine  aus  Sticta  aurata,  Caudclaria  vitellina  etc.  dargcstellte 
Flechtcnsäurc.  Grangcrote,  goldglänzende  Täfelchen  vom  Schmp.  211“,  die  bei 
längerem  Kochen  mit  -Mkohol  in  Äthylpnlvinsäure  und  (’alycin  gespalten  werden. 

K.  Wkis». 

Sticticum,  rotes,  stickschwede,  ist  Einplastrnin  sticticnni  (stypticum)  = 
Emplastrnm  defensivum  rubrum  (s.  d.(.  Zkr.-ok. 

Stictidaceae,  Familie  der  Discoiny cetes;  Holz  und  andere  Pflanzenteile 
bewohnende  Pilze,  charakterisiert  durch  das  am  Scheitel  lappig  aufreißeude,  weiße, 
hell  gefärbte  Fruchtgehäuse.  .Svoiiw. 

Stictinsäure  ist  eine  aus  der  Flechte  Sticta  pulinonacea  Ach.  von  Kxof  ntid 
SCHXEI'KRMANN  dargestclltc,  der  Cetrarsäiire  ähnliche  Flechtensäure.  F.  Wus... 

StiCtiS,  Gattung  der  Stictidaceae. 

St.  Panizzei  I>K  Not.  verursacht  die  sehr  .schädliche  „Brusca^-Krankheit  der 
Dlbänme.  Sviww. 

Stiefmütterchentee  ist  Herha  Jaceae  (Violae  tricoloris). 

Stiersucht,  n ymphomanie,  Monatsreiterei,  Broilerkrankheit  etc.  ist 
ein  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerutener,  Übermäßiger  Gescblechtstricb 
der  Rinder.  KohoSh. 

3H* 
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Stigma  ( CTiyjjix,  Stich,  Wundmal)  heißt  die  Narbe  (s.  d.)  des  Fruchtknotens. 

Stigmaria  wurde  früher  für  eine  besondere  Gattung  der  Steiukohlenpflanzeu 
gehalten,  bis  mau  in  ihr  die  Wurzclstöcke  der  Sigillarien  (g.  d.)  erkannte.  Auch 
Lepidodendrou  besaß  Ähnlich  gestaltete  Wurzelstücke.  Hoehses. 

Stigmata  Croci  B.  Safran. 

Stigmata  Maidis,  Corn-silk,  sind  die  fadenförmigen  Griffel  des  Mals 
(s.  Zea).  Sie  werden  vor  der  Bestünbung  aus  den  Maiskolben  geschnitten,  schnell 
im  Schatten  getrocknet,  vor  Licht  und  Luft  geschützt,  aufbewahrt.  — Kademeker 
und  Fi.schkh  fanden  in  den  Maisiiarben  neben  fettem  Öl  (5'2.5“  ’,,)  eine  farblose 
kristallinische  Saure,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  Äther  und  .\lkohol,  nicht  in 
Petroläther  löst,  vermutlich  die  Mayzeusäure  von  V.autier  (.\mcric.  Journ.  of 
Pharm.,  1SS6).  ln  Amerika,  neuerlich  auch  bei  uns  benützt  man  sie  im  Aufguß 
oder  als  Fluidextrakt  gegen  Blasenleiden.  j.  m. 

Die  mit  entsprechenden  Pigmenten  aufgeffirbten  Maisgriffel  sind  wiederholt 
als  Fälschungsmittel  des  Safrans  beobachtet  worden. 

Unter  der  Lupe  erscheint  jeder  Faden  flachgedrückt  dsoitig  mit  leicht  ein- 
gesunkenen Breit-  und  abgerundeten  Schmalseiten,  im  oberen  Teile  besetzt  mit 
ca.  0'4 — O'ö  mm  langen,  schief  aufgerichtoten  Zotten. 

Der  Bau  ist  ein  sehr  einfacher.  Ein  ziemlich  gleichförmiges  Grundparenchym 
mit  axil  langgestreckten,  am  Querschnitte  rundlichen,  dünnwandigen,  farblosen 
Elementen  beherbergt  zwei , den  Schmalseiten  des  Querschnittes  sehr  genäherte, 
fast  kreisrunde  Gefäßbündel,  welche  neben  reichlichem  Carabiform  mit  Siebröhren 
eine  kleine  Gruppe  von  Spiraltracheen  enthalten.  Die  einfache  Oberhaut  besteht 
aus  axil  gestreckten,  in  der  Fläche  schmalen,  glattrandigen , am  Querschnitte 
außen  stärker  verdickten  und  etwas  gewölbt  vorspringendeu  Zellen. 

Der  eingetrocknete  Inhalt  der  Parenchymzellen  löst  sich  in  Wasser,  größten- 
teils in  Kalilauge  mit  gelber  oder  hräuulichgelber  Farbe  auf;  die  Zellmembran 
wird  mit  Cblorziukjod  unmittelbar  blau  gefärbt  bis  auf  die  Cuticula  und  die 
Cuticularschichten  der  Oberhaut,  resp.  der  Zotten. 

Der  Aschengehalt  der  einfach  getrockneten  Maisgriffel  wurde  mit  6"  o (un- 
löslich 0‘32“/o)  ermittelt.  v.  Vuoi.. 

Stigonemataceae,  kleine  Familie  der  Schizophyceae,  an  feuchten  Orten 
oder  an  Wasserpflanzen  wachsende  Algen.  Svdow. 

Stilbaceae,  Familie  der  Hyphomycotes.  Meist  saprophytischc , aber  auch 
einige  auf  Tieren  parasitisch  (Isaria)  lebende  Pilze.  Sviww. 

Stilben  s.  Diphenyläthy len.  Zebmk. 

Stilbit,  neulandit,  Blütterzeolith,  Ca  AQ  Si,  O,, . .5  HjO.  Monoklin,  holo- 
edrisch. Polysynthetische  Zwillingsbildung  häufig,  bis  zur  .Mimesic  regulärer  Symmetrie. 
Perlmutter-  bis  Glasglanz,  farblos  bis  bräunlich,  rötlich  durch  Eiscnglauz  oder 
Goethitciuspreuglinge.  Ca  teilweise  durch  Sr,  Kj  oder  Na-  vertretbar.  Vorkommen 
in  Basalten  Islands  (Berufjord) , der  Fär-Ocr  (weiße  Var.).  Roter  Heulandit  im 
Fas.satal  (Tirol).  Ipfkx. 

Stilesia,  Gattung  der  Bandwürmer.  Die  Hoden  liegen  nicht  im  Mittelfelde, 
sondern  ln  den  seitlichen  Partien  der  Proglottiden.  Im  Darme  des  Schafes. 

Bohmio. 

Still  resinosi  nach  Unna  sind  Stifte  aus  Kolophonium  mit  10“  o gelbem 
Wachs,  die  als  Depilatoriiini  mechanisch  wirken  sollen.  Stili  spirituosi  nach 
Unna  heißt  ein  in  Stannioltuben  eingeschlossener  ,.fester  Spiritus“,  bestehend  aus 
ti  T.  Natriumstearat  in  einer  Mischung  aus  2 T.  Glyzerin  und  100  T.  Alkohol  ge- 
löst. Ilautdesinfizicns.  ZsamK. 
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Stiilingia,  Gattung  der  Eu  pliorbiaccae , Unterfamilie  Ilippomaninae.  ln 
Amerika  und  auf  den  Inseln  de»  Stillen  Ozeans  verbreitete,  kable,  inonöziscbe 
Sträueber  mit  fiedernervigen,  drüsig  gezAlintcn  Hlättcru  und  ahrigen  Infloreszenzen, 
deren  unterste  Blüten  weiblieh  sind.  Kapsel  in  2klappigc  Kokken  sieb  trennend. 
Samen  mit  oder  ohne  Karunkula. 

St.  silvatiea  J.  .Müll.  (Sapium  silvalieum  Ti>kk.),  in  den  »Udlieben  Ver- 
einigten Staaten,  bat  fast  sitzende,  sebmale  Blatter  und  bandfönnig  gespaltene 
Nebenblätter. 

Kadix  Stillingiae  (l’b.  Un.  St.),  Yaw  root,  ist  gegen  .'50rm  lang,  5 c»i 
dick,  f.ast  stielrund,  dicht  und  z.ahe,  im  Bruche  faserig.  Ihr  Holz  ist  porös  und 
radial  gestreift,  die  Binde  dick.  Im  Ba.stteile  und  in  den  Markstrablen  des  Holzes 
sind  am  Querschnitte  zahlreiche  Harzr.aume  (Milcbsaftscblaucbey)  sichtbar.  Die 
frische  Wurzel  riecht  stark  und  unangenehm,  beim  Trocknen  wird  der  Geruch 
schwächer  und  weniger  unangenehm.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  scharf,  am 
Gaumen  einen  brennenden  Eindruck  hinterlas.seud. 

Der  wirksame  Be.shindteil  ist  wohl  das  Harz,  welche»  nicht  näher  untersucht 
ist.  Das  im  Handel  vorkommende  Stillingiaöl  soll  ein  ätherische»  Extrakt  sein, 
entliält  aber  mitunter  kaum  eine  Spur  der  eigentümlichen  Scharfe  der  Wurzel. 

Man  benützt  die  Stillingia  als  Enietikum  und  Alteran»  bei  konstitutionellen 
Hautkrankheiten  und  bei  Leberleiden.  Die  Dosis  des  Pulvers  ist  1 — 2 «/,  meist 
gibt  mau  ein  Dekokt  (30:700). 

8t.  sebitera  MCH.X.  s.  Sapium.  ,1.  .Moixi.kb. 

Stillingiatalg,  Chinesischer  Talg,  Vegetabilischer  Talg  wird  aus  den 
Frücliten  von  Sapium  sebiferum  U.xii.  gewonnen.  Jede  Erncht  enthält  3 Samen, 
welche  äußerlich  mit  einer  harten,  weißen  Talgschieht  bedeckt  sind.  Man  bringt 
sie  in  große  Holzzylinder  und  behandelt  sie  mit  Wasserdampf,  wobei  der  Talg 
abfließt.  Er  kommt  in  harten,  brüchigen,  außen  rötlich  bestäubten,  innen  matt 
weißen  Stücken  in  den  Handel. 

Nach  Maskei.yne  besteht  der  Talg  nur  au»  Palmitin  und  OleVn. 

Sp.  Gew.  (1.5“)  0'9182 — 0'9217;  Schmp.  3ti‘5—  •I4'.5“;  Erstarrungsp.  2ti’7 — 34“; 
Verseifungszahl  198'5 — 202'2  (179  [V|  nach  DK  Negki  nnd  Eäbbi.s);  .lodz.ahl 
2S'l — ,53'0.  Kettsäuren:  Schmp.  39  57“;  Erstarrungsp.  34  47'9“. 

Der  chinesische  Talg  dient  zur  Kerzen-  und  8eifenfabrik:ition.  Kfsulkh. 

Stillingin  , amerikanische  Konzentration  ans  Stillingia  silvatiea. 

Zkrmk. 

Stiiophora,  Gattung  der  Phaeophyceae;  St.  rhizodes  .1.  ,\gahi)H  bildet 
einen  Bestandteil  des  Wurmmoose»  und  wird  bei  Lungenkrankheilen  angowendet. 

v.  Dai.i.a  Toanr.. 

StilUS  dilubiliS,  Pastenstift,  s.  Bd.  X,  pag.  tis.  — StIlUS  UttguenS,  Sal- 
henstift,  p.ag.  41.  Zkrsik. 

Stimulantia  ( Stimulus  ursprünglich  der  Stachel  zum  Antreiben  der  Zugtiere, 
daher  Übertragen  auf  Antrieb  oder  Keizmittel)  nennt  man  gewöhnlich  diejenigen 
Stoffe,  welche  durch  Erregung  des  Kreislaufes  und  der  Nervenzentren  belebend 
wirken,  demnach  synonym  mit  naleptika  (s.  d.).  Mitunter  wird  das  Wort  auch 
glcichbe<lentend  mit  Erethistika,  Irritantia  oder  Acria  (s.  d.)  angewendet. 

Stimulus  ihit.)  in  der  botanischen  Terminologie  Bezeichnung  für  Brenn  haar 
<8.  d.). 

Stincus.  Stincus  inarinus,  Stiuz,  Moerstiuz,  korrumpiert  au»  Seinen» 
(■rz.r7o;  oder  exivzo;),  dem  N:imen  einer  Eidech.scnart  bei  Dioscokidk.»;  s.  Scincus. 

Stinkasant  ist  A»a  foetida.  — stinkbrand  s.  Tilletia. 
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Stipa,  Gattung  der  Gräser,  UDterfamilie  Agrostideae.  Blätter  einfach  ge- 
faltet; Rispe  meist  ausgebreitet;  Deckepelze  ganz,  schmal,  mit  gedrehter,  zuletzt 
abfälliger  Granne.  Frucht  von  den  knorpelig  erhärteten  Spelzen  eingeschlossen. 

St.  pennata  L. , Pfriemen-  oder  Federgras,  ausgezeichnet  durch  die  bi* 
30  cm  langen,  von  weichen,  zweizeiligen  Haaren  federigen,  silberweiß  glänzenden, 
wie  ein  Federbnsch  einseitig  Ubergebngenen  Grannen,  und 

ßt.  capillata  L.,  mit  nur  halb  so  langen,  kahlen  und  nach  allen  Seiten  hin- 
und  hergebogenen  Grannen,  werden  nebst  anderen  Arten  zn  Trockenbuketts 
verwendet. 

ß t.  teil  acissima  L.  (Macrocliloa  Kth.),  Espartogras,  liefert  in  seinen  langen 
und  dünnen  Blättern  ein  ansgezeichnetes  Fleehtmaterial  und  Papierstoff.  — ß.  Hai  f.a 
und  Papier. 

Stipellen  nennt  man  die  am  Grunde  der  ßtielclien  von  Fiederblättern  auftre- 
tenden Nebenblätter  im  Gegensätze  zu  den  eigentlichen  Nebenblättern  oder  Stipulae. 

V.  Dai.la  Torak. 

Stipites  (stipes  Pfahl),  für  einige  Drogen  in  ßtengelform  gebr.äucliliclier  .Xus- 
druck, z.  B.  Stipites  Cenisorum,  Dulcamarae,  Grindeliae,  Guaco.  Jaborandi,  Jalapae, 
Lamiiiariae,  Visci,  .Xspidii  s.  Filicia  maris.  Sie  sind  unter  ihrem  Gattuugsnanieu 
beschrieben. 

Stipul36  (lat.)  sind  Nebenblätter. 

Stizolobium,  Untergattung  von  Mucuna  Adaxs. 

b’ructus  und  Setae  Stizolobii  s.  .Mucuna. 

Stobaea,  Gattung  der  Compositae,  (Jruppe  Aretotideae;  St.  heterophylla 
TurXBG.,  am  Kap,  wird  bei  Harngrieß  verwendet.  v.  Kalla  Tdrrk. 

Stocksche  Mixtur  ist  eine  Emulsiou  aus  2 Stück  Eigelb,  50  p Kognak, 
150  p Zimtwa.sser  und  20  p Zimtsirup.  Zer-vik. 

Stockes'  Linimentum  Terebinthinae  s.  iid.  vni,  pag.  221.  — Stockes’ 

Mixtura  expectorans  ist  eine  Mischung  aus  150  p Decoctum  Herb.ie  l’olygalae 
amarae  (c  10p);  15p  Sirupus  tolulanus,  5 g Tinctnra  Opii  lienzoica,  5pTinctura 
Scillae  und  1 p .Xmmoniuin  carbonicuui.  Zermk. 

Stockfisch  nennt  man  die  von  Norwegeu  aus  in  den  Handel  gebrachten,  an 
der  Sonne  getrockneten  Fische  aus  der  Gattung  Gadus  (s.  d.).  .Sie  sind  als 
Fastenspeise  und  billiges  Nahrungsmittel  geschätzt,  können  aber,  schlecht  getrocknet 
und  bei  längej-er  oder  unvorsichtiger  Aufbewahrung,  auch  Ptom.aine  erzeugen  und 
zu  eholeraähnlicher  Erkrankung  Veranlassung  geben.  ß.  Fleischvergiftung. 

M. 

Stocklack  s.  Lacca. 

Stockrosen  oder  Stockmalven  sind  Flores  Malvae  arboreae. 

Stockvis  Reaktion  auf  GallenfarbstofTe.  Versetzt  man  30  ccm  Harn 
mit  ln  ccm  Zinkchloridlösnng  (2O0  0),  fällt  mit  Natriuinkarbonatlösung  aus  und 
löst  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Ammoniak,  so  zeigt  diese  Lösung  bei 
Anwesenheit  von  Galleufarbstoff  (Bilirubin)  ein  charakteristisches  Absorptions- 
spektrum und  neben  grüner  Färbung  auch  meistens  Fluoreszenz.  ( Jahresber.  für 
Tiercheuiie,  1882.  Vorgl.  auch  Galle,  Bd.  V,  pag.  188.)  .1.  Heri»l 

Stoechas  ist  eine  von  TorRXKKOliT  aufgestollte,  mit  Lavaiidula  L.  syno- 
nyme Gattung  der  Labiabie. 

Flores  ßtoecliados  arabiei  s.  purpureae  s.  Lavandulae  romanae 
sind  die  Infloreszenzen  von  Lavandula  ßtoechas  L.  (Stoeehas  offieiiiarum  MiLL.). 
Der  Blüleiistand  ist  eine  kurz  gestielte,  von  einem  ßchopfe  großer,  violetter. 
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unfrachtbarer  Hochblätter  überragte  Ähre.  Die  Blüten  sind  purpnrviolett,  die  Ober- 
lippe zweilappig,  die  Unterlippe  dreilappig,  in  der  Köbre  unterbnih  der  Einfügungs- 
etelle  der  4 .Staubgefäße  mit  schwachem  Haarkranze. 

Der  im  südlichen  Europa  heimische  Schopflavendel  riecht  unserem  Lavendel 
ähnlich  und  wird  wie  dieser  benützt. 

Flores  Stoechados  citrinae  s.  germanici  sind  die  BlütenkOpfchen  von 
Helichrysum  (s.  d.).  jl. 

Stöchiometrie  ist  die  Lehre  von  den  Gewiclitsverhäitnissen  und  soweit  cs 
sich  um  Oase  handelt,  von  den  Raumverhältuissen , in  denen  die  verschiedenen 
Substanzen  miteinander  in  Beaktion  treten.  Ihr  Name  ist  von  stoicheion  = Orund- 
stoff  und  metrein  = messen  abgeleitet.  Vereinigen  sich  zwei  Elemente  miteinander 
zu  einer  chemischen  Verbindung,  so  stehen  die  .Mengen  der  Iteiiien  Elemente  stets 
zueinander  in  einem  ganz  bestimmten  V’crhältnis.  So  binden  sich  bei  der  Bildung 
des  Scliwetelciscus  durch  Erhitzen  von  Eisenpulver  mit  Schwefel  stets  .')5'9  Ge- 
wichtsteile  Eisen  mit  32’OG  Gewichtsteilen  Schwefel.  In  einzelnen  Fällen  verbinden 
sich  zwei  Elemente  miteinander  auch  in  mehreren  Verhältnissen.  Dann  stoheii  die 
Gewichtsmengen  des  einen  Elements,  die  sich  mit  ein  und  derselben  Gewichts- 
menge des  anderen  verbinden , zueinander  in  dem  Verhältnis  einfacher , ganzer 
Zahlen.  So  kennt  man  zwei  Verbindungen  zwischeu  Eisen  und  Chlor,  ln  der  einen, 
dem  Ferrochlorid,  sind  .')5'9  Gewichtsteile  Eisen  mit  70’9  Gewichtsteilen  Chlor,  in  der 
anderen,  dem  Ferrichlorid,  ist  diesellie  Gewichtsmenge  Eisen  mit  lOti'Ito  Gewichts- 
tcilen  Chlor  verbunden.  Die  beiden  Gewichtsmengen  Chlor,  die  sich  mit  derselben 
.Menge  Eisen  verbinden,  verhalten  sich  also  wie  1* : 3.  Diesem  N'erhältnis  wird  durch 
die  Formeln  der  beiden  Verbindungen,  FeClj  und  Fe  CI,,  Bechnung  getragen.  In  den 
5 bekannten  Verbindungen  zwiseben  .Stickstoff  und  Bauer.stoff  verhalten  sich  die  Ge- 
wicht.smengen  Sauerstoff,  die  sich  mit  derselben  .Menge  Stick.stoff  verbinden, 
wie  1:2:3:4:.’).  Diese  einfachen  Beziehungen,  die  das  Gesetz  von  den 
multiplen  Proportionen  darstellen , bilden  die  Grundlage  der  D.vi.TOXschen 
.\tomtheorie,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  durch  chemische  .''vmbole  den  (|uan- 
titativen  Verlauf  eines  chemischen  Vorgangs  auszudriiekeu , indem  wir  durch 
die  chemischen  Zeichen , z.  B.  Fe  für  Eisen , B für  Schwefel , nicht  nur  ein 
bestimmtes  Element  bezeichnen,  sondern  auch  eine  bestimmte  Menge,  nämlich 
die  kleinste  .Menge  des  Elements,  die  in  einer  chemischen  Verliindung  Vor- 
kommen kann.  Diese  kleinste  .Monge  nennt  man  ein  Atom.  Von  der  Größe 
oder  dem  Gewicht  die.ser  Atome  haben  wir  allerdings  keine  Vorstellung,  wohl 
aber  läßt  sich  durch  genaue  Untersuchung  der  ((iiantitaliven  Zusammensetzung  der 
chemischen  Verbindungen  ermitteln,  in  welchem  Verhältnis  die  Gewichte  der  .Atome 
der  verschiedenen  Elemente  zueinander  stehen.  Diese  Verliältidszahlen  nennt 
man  die  .Atomgewichte  der  Elemente,  die  heute  sämtlich  auf  S,auerstoff  bezogen 
werden,  indem  man  dessen  .Atomgewicht  = 16  setzt.  .So  ergibt  sich,  daß  sich 
das  .Atomgewicht  des  Eisens  zu  dem  des  Schwefels  verhält  wie  .'iü'il  : 32  06, 
so  daß  also  das  Schwefclcisen,  da  sich  stets  blrü  Gewichtsteile  Eisen  mit  32’fi6 
Gewichtsteileii  Schwefel  verbinden,  eine  Verbindung  einer  gleichen  Anzahl  Eisen- 
und  Schwefelatome  darstellt,  was  durch  die  Formel  Fc.S  .ausgedrUckt  wird.  Das 
.Atomgewicht  des  Eisens  verhält  sich  zudem  des  Chlors  wie  .h.T'ß : 3,ö-4.').  Wenn 
sich  mithin  im  Ferrochlorid  ü.A-O  Ciewichtsleile  Eisen  mit  70'9  Gewichtstcileu 
Chlor  vereinigen,  so  lautet  die  Formel  dieser  Verbindung  Fe  CI.  und  entsprechend 
ergibt  sich  für  das  Ferrichlorid  die  Formel  FeClj.  Kennt  man  die  .Atomgewichte 
der  Elemente,  so  lassen  sich  alle  chemischen  Umsetzungen  «luautitativ  lierechnen. 
So  ergibt  sich  z.  B.  bei  der  Fällung  der  Schwefelsäure  durcli  Baryiimcldorid,  wie 
sie  durch  die  Gleichung  .SO,  Hj  -i-  liaClj  = SO,  Ba  4- 2 II  Ci  ausgedri'ickt  wird, 
•aus  dem  .Atomgewicht  des  Schwefels  = 32’0i;,  des  Sauerstoffs  — 16,  des  Wasser- 
stoffs — L008,  des  Baryums  137'4  und  des  Chlors  d.ü'  LA,  daß  OS  (»76  Ge- 
wicht.steile  Schwefelsäure  233  46  Gewichtsteile  Baryumsulfat  liefern.  Derartige 
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stöchiometriscbe  Kechnungen  bilden  die  Gruudlaf'e  der  quantiLdivon  Analyse. 
Hei  sa.‘'f'»rinifren  Klenicnten  oder  Verbindunjren , die  miteinander  in  Reaktion 
treten,  sieben  aucb  die  Volumina  zueinander  in  konstantem  und  einfachem 
Verhältnis.  Ho  verbinden  sich  stets  zwei  Volumina  Wasserstoff  mit  einem  \ oluraen 
.Hanerstoff  zu  Wasser,  und  zwar  entsUdien  hierbei  zwei  Volumina  Wasserdampf 
(wobei  vorausfresetzt  ist,  daß  die  Volumina  des  Wasserstoffs,  des  Sauerstoffs  uad 
des  entstehenden  Wasserdampfs  hei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben 
IJruek  berlleksiehti^  worden).  Diese  Erscheinung  fdhrte  zu  der  Hypothese , daß 
sämtliche  Gase  bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben  Druck  in  demselben 
Volumen  die  pleiche  .Anzahl  von  Molekeln  enthalten.  .\uf  Grund  dieser  Hypothese 
ersribt  sich  das  Volumenverhältnis  bei  der  Verbindnnp:  des  Wasserstoffs  mit 
Sauerstoff  aus  der  Gleichung  2 11.  + O,  = 2 IT  O.  Es  zeigt  somit  die  stöchio- 
metrische Hetracbtungswcise  den  Weg  zur  quantitativen  Verfolgung  aller  chemischen 
Vorgänge.  M S<aoi,tz. 

Stoeder  W.,  geh.  1831  zu  Utrecht,  studierte  unter  .Muldkk  Chemie,  bestand 
1851  das  Apothekerexameu  und  war  bis  1878  teils  als  Gehilfe,  teils  als  Besitzer 
einer  .Apotheke  zu  .Amsterdam  tätig.  In  diesem  Jahre  wurde  er  zum  Professor 
der  Pharmazie  an  der  neu  eingerichteten  Universität  ernannt.  Bkrksdes. 

Stoeders  Reaktion  zur  Unterscheidung  von  Belladonna-  und  Bilsenkraut- 
extrakt. Die  Lösung  von  \g  Extr.akt  in  2 y Wasser  schflttelt  man  mit  lOccm 
Äther.  Wird  der  .Äther  nunmehr  abgegossen  und  mit  beem  Wasser  gcschllttelt, 
so  fluoresziert  nach  Zusatz  von  2 Tropfen  Ammoniak  die  wä.sserige  Lösung  intensiv 
gelbgrtin,  falls  Belladonnae.vtrakt  vorliegt  (Mekcks  Report.,  1902).  J.  Hkrzok. 

Stöckhardt  J.  A.  .aus  Röhrsdorf  b.  Meißen  (1809  — 188t!)  widmete  sich  der 
Pharmazie,  studierte  dann  in  Berlin  Chemie,  wurde  18,39  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  an  der  Oewerbe.schule  zu  Chemnitz  und  1847  Professor  der  Agriknltur- 
cheraie  an  der  Akademie  für  Forstleute  und  Landwirte  in  Tharandt,  lainge  Zeit 
war  er  Revisor  der  sächsischen  Apotheken.  HKinaiua. 

Stör  heißen  verschiedene  durch  ihre  Eier  (Kaviar)  und  ihre  Schwimmblase 
(Hausenblase)  wichtige  Fischarten  aus  der  Gattung  Acipeuser  (s.  d.). 

Störerscher  Apparat.  Derselbe  ist  eine  der  ersten  bekannten  maguet- 
elektrischeu  Maschinen,  welche  durch  Rotieren  von  mit  Induktionsspulen  um- 
wickelten Ankern  an  den  Polen  von  Hufeisenmagneten  vorüber  einen  Wechsel- 
strom liefern,  den  schleifende  Federn  ableiten.  Die  Stärke  des  Stromes  ist  von 
der  Anzahl  und  Größe  der  Magnete  und  von  der  Schnelligkeit  der  Umdrehung 
abhängig,  welche  letztere  bei  den  kleineren  Apparaten  durch  Handbetrieb  au  einem 
Rade  mit  Riemenlibertragung  erfolgt.  In  Paris  wurden  größere  mit  Dampfbetrieb 
hergestellt,  welche  aber  zu  schwer  und  kostspielig  worden  und  längst  durch  hes.sere 
überholt  wortlen  sind.  Die  kleineren  sind,  wo  kein  anderer  Strom  zur  Verfügung 
steht,  zu  Lehrzwecken  und  in  der  Elektrotherapie  immer  noch  empfehlenswert, 
wo  sie  galvanische  Elemente  und  Induktionsapparate  entbehrlich  machen. 

Gasgk. 

Störk,  AxtoX  VOX,geb.  am  21 . Febr.  1731  zu  Sulgau  im  vorderösterr.  Schw.abeu, 
kam  frühzeitig  nach  Wien,  wo  er  als  Waisenknabe  im  Armenhause  erzogen  wurde, 
erlangte  1757  die  medizinische  Doktorwürde,  wurde  17110  k.  k.  Leibmedikus, 
1771  Protomedikiis  und  im  folgenden  Jahre  1.  Leibarzt  und  Hofrat.  Kaiseriu 

■Maria  Theresia  erwählte  ihn,  als  sic  an  den  Pocken  erkrankte,  zu  ihrem  Leib.arzt. 

1775  wurde  isTUKK  in  den  österr.  Freiherrnstand,  1777  in  den  niederösterr. 

Herrenstanil  aufgenonimen;  er  starb  zu  Wien  am  11.  Februar  1803.  StOkk  be- 
faßte sich  auch  vielfach  mit  der  pharmakodynamischen  Wirkung  von  Heilpflanzen, 
so  des  .Akonits,  der  Pulsatilla  u.  a.  E.  MClleh. 

Stoffwechsel,  in  dem  lebenden  tierischen  Organismus  gehen  beständig 

maniiigf.Mche  Veränderungen  der  denselben  aufbauenden  oder  in  denselben  auf- 
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frenoDimenen  chemischen  Bestandteile  vor  sich.  Dabei  handelt  es  sich  im  wesent- 
lichen um  eine  allm.llilicho  Bpaltunp  kompliziert  gebauter  Stoffe  in  einfachere,  die 
in  der  Regel  als  Oxydation  verlauft.  Es  entstehen  als  einfache  Stoffe:  Kohlen- 
säure, Wasser,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  ferner  Ammoniak  in  geringer  Menge. 
Jedoch  sind  manche  Endprodukte  nicht  bis  in  diese  einfachsten  Stoffe  zerlegt, 
sondern  noch  etwas  komplizierter  gebaut  (Harnstoff).  Nicht  alle  Spaltungen  ver- 
hiufen  aber  als  Oxydationen,  es  kommen  auch  Reduktionen  vor,  ja  cs  sind  auch 
echte  Synthesen  bei  dem  Stoffzerfall  und  Stoffaufbau  konstatiert  worden.  Die  ver- 
schiedenen Endprodukte  der  Umsetzung  müssen  aus  dem  ttrganismus  entfernt 
werden,  da  sonst  das  Leben  gefährdet  wird.  Der  hierdurch  bedingte  Verlust  au 
Stoffen  muß  durch  Zufuhr  neuer  Substanzen  (s.  Nährmittel)  ersetzt  werden. 
Diesen  beständigen  Verlust  und  den  beständigen  Wiederersatz  der  chemischen 
Verbindungen  nennt  man  Stoffwechsel.  vollzieht  sich  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  den  Pflanzen  und  folgt  oft  sehr  komplizierten,  für  einzelne  Eällc  kaum 
noch  aufgedeckten  (lesetzen.  — S.  auch  Assimilation  unil  Ernährung. 

StokesflUssigkeit  (zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft)  s.  Gase, 
giftige,  Bd.  V,  pag.  522, 

Stollbeule  nennt  man  in  der  Vetcrinärchirurgie  verschiedenartige  Geschwülste 
am  Ellbogenhbckcr  der  Tiere.  KoboS»;. 

Stollbeulenpflaster  und  -salbe  für  l’ferde  s.  unter  Tierarzneimittel. 

Zkkmk. 

Stoiiwercks  Brustbonbons  sind  ein  sehr  beliebtes  Hausmittel  bei  Husten 
u.  8.  w.;  die  Fabrik  selbst  hat  seinerzeit  folgende  Bercitungsweise  derselben  be- 
kannt gemacht:  .SO  T.  Carrageen,  20  T.  Isländisch  .Moos,  15  T.  Klatschrosen, 
10  T.  Huflattieii,  20  T.  .Süßholz,  20  T.  Altbacwurzcl , 15  T.  Bellis  perenuis 

und  10  T.  Souchongtee  werden  mit  500  T.  Wasser  zur  Hälfte  eingekocht,  die  ab- 
gepreßte  Flüssigkeit  wird  mit  Raffinade  zu  Bonbons  verarbeitet.  Zebmk. 

Stolones,  An  släufer,  nennt  man  jene  Form  des  Rhizoms,  welche,  von  der 
Ba.sis  des  Mutterstamines  entspringend , mit  langen  Internodicn  ober-  oder  unter- 
irdisch streicht,  sich  bewurzelt  und  beblätterte  Sprosse  treibt. 

Während  die  oberirdischen  Stolonen  als  solche  ohneweiters  kenntlich  siud. 
nehmen  die  unterirdischen  häufig  den  äußci'cn  Charakter  von  Wurzeln  an  und 
siud  von  solchen,  namentlich  als  Drogen,  schwer  zu  unterscheiden.  Ein  sicheres, 
auch  iu  Bruchstücken  oft  auffindbares  Merkmal  bietet  das  in  den  Stolonen  immer 
vorhandene  Mark , während  bei  den  Wurzeln  die  Stelle  desselben  ein  zentraler 
Holzstraug  einnimmt. 

Rhizoma  Graminis  und  Caricis,  teilweise  auch  Rad.  .Saponariae  und  Liquiritiae 
sind  Stolouen.  M. 

Stolypin,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  CI  Na  1.3'OS:5,  .SH,  0‘02T  in 

1000  T,  I^ASCHKIS. 

Stomacace  (oTOo.*  .Mund  und  Schlechtigkeit),  .Mundfäule,  Stomatitis 
ulcerosa,  kennzeichnet  sich  durch  den  geschwürigeu  Zerfall  der  Mundschleimhaut, 
besonders  des  Zahnfleisches,  und  durch  aashaften  Geruch  .aus  dem  Munde  und 
tritt  namentlich  bei  Kindern,  in  der  Regel  als  Komplikation  infektiöser  Krank- 
heiten auf.  Der  Krankheitserreger  soll  ein  Bazillus  sein.  Gute  Wohnung  und  Nahrung 
sind  die  hygienischen,  verschiedene  desinfizierende  Mundwässer  (Wasserstoffsuperoxyd) 
die  medikamentbseu  Anordnungen  der  Therapie.  Von  dieser  Stomacace  völlig  ver- 
schieden ist  die  durch  Quecksilber,  Blei,  Phosphor  u.  a.  entstehende  toxische 
Stomatitis.  Pa.schbis. 

Stomacherethistika  ( OTrjo.x/0;  Magen,  ich  reize)  sind  Mittel,  welche 

die  .Magcuschleimh.aut  reizen , wodurch  bei  gelinder  Reizung  der.  .Magensaft  ver- 
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mehrt  (s.  Digestiva),  bei  stärkerer  Keuaog  Erbrechen  hervorgerufen  wird 
(s.  Brechmittel).  M. 

StOmSChiCOn  soll  bestellen  aus  Tinct.  Calami,  Tinct.  Chinae,  Kognak  und 
Zimtöl.  ZCKMK. 

Stomachicum  Beer  ist  ein  aus  Wermut,  unreifen  Pomeranzen,  Ingwer, 
Zitwer,  Angelika,  .\nis  und  Pfefferminze  bereiteter  Sebnaps.  Tb. 

Stomachicum  compositum  von  BüKROUOHS,  welcome  & Cie.  sind  Tabletten 
mit  einem  Gehalt  von  je  7'5  Enzian-  und  Rhabarberaufguß , 0'324  Natriumbi- 
karhonat  und  0 008  3 Pfefferminzöl.  Zaaxnt. 

Stomachika  sind  die  .Mittel  gegen  Verdauungsstörungen.  Diese  sind  zumeist 
verui-s.acht  durch  Atonie,  Erweiterung,  Neurosen,  Geschwilre  und  Neubildungen 
des  Mageus.  Infolge  dieser  Krankheiten  kommt  es  zu  ungenllgender  .Absonderung 
von  Verdauungssäften  und  zu  abnormen  Zersetzungen  des  Mageninhaltes.  Gegen 
beide  nutzen  diätetische  Maßnahmen , physikalische  Heilmethoden  und  die  .als 
Digestiva  (s.  d.)  bezeichneten  Heilmittel.  Miho-leb. 

Stomachin  von  S.MITH  ist  ein  st.ärkereiches  Schokolademuehl  mit  Nelken, 
Zimt  und  Sandelholz.  Zkbmk. 

Stomachyl-Pillsn  nach  Dr.  F.  Wolfson:  Rhiz.  llhei  20  y,  Sacchar.  lact.  .ö 
Natr.  bicarb.  5 3,  Sapo  med.  .5  3,  01.  .Menth,  pip.  gtt.  V.  F.  pil.  Nr.  CC.  Gegen  Ver- 
stopfung, Magenbeschweiden,  Blähungen,  .Sodbrennen.  Zkbsik. 

Stomachystabletten  der  chemischen  Fabrik  Erfiirt-llversgehofeii  enthalten 
die  K.arboiiate  von  Natrium,  Calcium,  Magnesium  nud  Ammonium  neben  Podo- 
phyllin  und  Menthol.  Zehmk. 

Stomagen  von  A.  LiNCKE-Steglilz  besteht  im  wesentlicheu  aus  etwa  Bis- 
mutum suliiiitriciim,  Pepsin,  Milchzucker,  fort.  Condurango,  Rliiz.  Zingiheris,  fort. 
.Aiigosturae  und  Oleiini  .Montliae  pip.  (.\pothekcrzeitung,  1908,  Nr.  1).  Zcbmk. 

Stomata  i iTojAz  Mund),  Spaltöffnungen,  s.  Epidermis. 

Stomatitis  ( i7T0o.a  Mund)  ist  die  Entzllnduiig  der  Schleimhaut  des  Mundes. 
Sie  kommt  am  Inäiifigsten  nach  (Quecksilbervergiftungen,  seltener  im  Gefolge  von 
Nierenkrankheiten  oder  durch  mechanische  Insulte  zustande.  Es  kommt  znrScliwellimg, 
Rötung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Schleimhaut;  es  kann  sich  ein  Belag  bilden, 
es  kommt  zur  Bildung  von  Blä.scheii  und  Geschwilren,  welche  unter  Umst.änden 
durch  weitgehende  Nekrotisierung  und  Abstoßung  der  Schleimhaut  bi.s  auf  den 
Knochen  greifen  köiiiieu.  — S.  auch  Stoniacacc  und  Mercurialisnius.  M 
Stomatitis  pustulosa  contagiosa  der  Pferde  charakterisiert  sich  dunh 
.Vnftreteii  zahlreicher  bis  erbsengroßer  Knötchen  an  der  striemeiiförmig  prerüteten 
Maulschlcimhaut.  Die  Knötchen,  die  bisweilen  auch  auf  der  Nasenschleimliaut  und 
auf  der  Kopfhaut,  selten  aber  an  auderen  Körperstellen  auftreten , wandeln  sich 
iu  :t — (■>  Tagen  in  Pusteln  um,  die  platzen  und  oberflächliche  Geschwilre  zurück- 
lassen,  die  in  ,5  Tagen  meist  spurlos  abheilen.  Ausnahmsweise  wird  die  Krank- 
heit auch  auf  andere  Haustiere  und  auf  Pferdewärter  übertragen.  Das  Kontagiiini 
ist  fi.v,  noch  nicht  näher  erforscht  und  haftet  an  dem  .Maulschleim  und  Geschwür- 
sekret.  Die  Krankheit  ist  in  der  Regel  eine  gutartige  und  bedarf  selten  einer 
Behandlung,  die  dann  in  desinfizierenden  .-Vu.sspülungen  besteht.  Koaoä». 

StOmOtol  enthält  nach  Afkrecht  etwa  2“',  Pfefferminzöl,  70“  „ .Ukohol, 
Wasser,  Seife,  Glyzerin  und  Terpinhydrat.  Zkksik, 

Stomätologio,  Lehre  von  den  Erkrankungen  des  .Mundes,  Zahnheiikuude. 

Stomosan  ist  .Methylaminphosphat , welches  bei  Gallcnsteinerkrankungen  An- 
wendung finde»  soll.  Zsksis. 
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Mnmltcüe  von  Stoin^xr«  calci-* 
»raa*T..  (Vrjyfw.u*.  1/ Miindrttiul.  2 
liK*  i»bn|t«-n  K.-ipjrluiun«»  n wi«-  iu 
Ki(r-)40  (nach  t.in'XKKUC 


Stomoxyiden,  Stechfliegen,  nennt  man  jene  stechenden  und  hlutsangcuden, 
unserer  gewöhnlichen  Stubenfliege  verwandten  Fliegen,  deren  ROssel  in  einen 
Stechapparat  nmgewandelt  ist.  Er  besteht  zwar  aus  denselben  Teilen  wie  der 
weiche,  dicke  Rössel  der  Stabenfliege,  aus  Oberlippe,  Unterlippe  und  Hypopharyns 

(Fig.  140),  ist  aber  in  allen  diesen 
Stöcken  stark  chitinisicrt,  daher  hart; 
er  zeichnet  sich  weiterhin  durch  eine 
relativ  bedeutende  Länge  aus,  wird  vor- 
gestrcckt  getragen  und  die  eigentümlich 
modifizierten  Unterlippontaster  (Label- 


Fig.  IfiO. 


MnndKilc  vnn  MnacA  L.  /■'Tubcnim, 

//m/»  Hy|Mipharynx  . Kojifkfgfl . 

/.fcf  L*lx-llcii  Li-  Oberlii»!»«- . .'/j- Ri-.st  di-r  MaxiHc, 
/' MuxilUrfit-tcr  iimcli  GHC.NULK«;). 


leii),  welche  hei  der  Stubenfliege  an  der  Uüsselspilze  aiiseliDliche  Polster  bilden, 
sind  ganz  bedeutend  reduziert  (Fig.  1.00). 


i''ie.  irn 


Htotnoxy»  c » I c i 1 1»  ii  a I...  K>>{>f 

(Dach 


Fig. 15S. 


(ilopnina  I o n g i )>a  1 1>  i s \Vtr.l)f'tf.,  K>i|tf 

OiMch  (iKl  NUKitif). 


Die  Gattungen  unterscheiden  sich  voneinander  durch  die  Form  und  Länge 
des  Rüssels,  der  Taster  und  durch  Besonderheiten  des  Flügelgeüders ; die  wichtig- 
sten sind:  Stomoxys  und  Glossin.-i. 

.1.  Stomoxys.  Taster  dünn,  fadenförmig,  nicht  einmal  halb  so  lang  wie  der 
Rüssel  (F'ig.  1.01).  Im  Gesamthabitns  der  Stubenfliege  .ähnlich  und  mit  die.ser  häufig 
vergesellschaftet:  sie  läßt  sich  jedoch  von  .Musca  durch  den  fast  wagereeht  ab- 
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stehenden  Klissel,  die  nur  auf  der  Oberseite  mit  7 — 9 Fiederliaaren  besetzte  Flibler- 
borste  und  die  Stellung  in  der  Ruhelage  an  der  Wand  leicht  unterscheiden.  Nach 
Osten-Sacken  „sitzt  .Musca  domestica  immer  mit  dem  Kopf  nach  unten,  Sto- 
nioxys  mit  dem  Kopf  nach  oben“. 

St.  calcitrans  L.,  Wadenstocher,  gemeine  Stechfliege  (Fig.  151).  L.äuge 
6 — 7 Win ; Itrust  grau  mit  4 schwarzen  Kängslinien  auf  der  KUckenfläche,  Oiiiter- 
leib  grau  mit  schwarzen  Flecken.  Weit  verbreitet  in  Europa,  .\frika,  Asien.  Diese 
Art  wird  als  einer  der  definitiven  Wirte  respektive  Fberträger  von  Trypano- 
soma Evansi  Steel  angeführt,  des  Flrregers  der  8 urra- Krankheit  (s.  d.).  In 
unseren  Gegenden  hält  sich  diese  Fliege  in  der  Nähe  von  Vich.«tälleu  und  Vieh- 
weiden anf;  ihr  Stich  ist  sehr  schmerzh.aft. 

Ji.  Glossina,  Tsetse.  Rüssel  dUun,  borstenartig,  doppelt  so  lang  als  der  Kopf 
oder  länger,  mit  zwicbelartig  verdickter  IJasis  (Fig.  152).  Taster  dick,  von  Rüssel- 

Fi«.  161.  Fig. 164. 


OlossiDR  I«ni7ipA)piii  Wiedex-,  FUhler 
(unch  GÜMBKKO). 


Maotlti'ile  Ton  TRbaoai  bnTlnu«  L.  .Vd  MRudibcIa. 
M»xilb'a.  I>if>  Qbrif7««a  Bneciebunagen  wie  in  Fi|;.  t49 
(nach  CäHÜNltKRO). 


länge,  mit  kleinen  Horsten  besetzt. 

Fühlerborste  mit  zahlreichen,  lan- 
gen Fiederhaaren  auf  der  Oberseite 
(Fig.  15.'5).  Die  Glossincn  sind  vivi- 
par;  die  Larven  verpnppcn  sich  sehr 
bald  nach  der  Geburt;  nach  fünf  big  sechs  Wochen  schlüpft  die  Fliege  aus  der 
Puppe.  Nur  afrikanische  Formen. 

Gl.  palpalis  RoniNEAU-DESVoiDY,  8 — 9 «iwi  lang.  Brust  grau  mit  schwärz- 
lichen Linien  und  Flecken  auf  der  Rückenseite.  Hinterleib  grau,  auf  der  dorsalen 
Fläche  fast  schwarz  mit  einer  schmalen,  grauen  oder  bräunlichen  mittleren  Längs- 
linic  und  kleinen  grauen  Randfleckchen.  Flügol  grau.  Fühlerborste  dunkelbraun 
mit  ca.  18  Fiederhaaren.  An  den  Ufern  von  Seen  und  Flüssen  im  Gebiete  des 
Senegal  und  Kongo,  des  Albert-  und  V'iktoria-Nyansa. 

Diese  Art  ist  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma  gambiense 
Dütton  (Tr.  Castellanii  Kkuse),  welches  die  Schlafkrankheit  beim  Menschen 
bedingt  (s.  Nona).  Nach  KocH  sollen  die  Krokodile  als  Zwischenwirte  in  Betracht 
kommen. 

Gl.  longipalpis  WlEfiEMANN.  8 — 10  m;»i  lang.  Brost  gran  mit  häufig  undeut- 
licher, schwar/.brauner,  aus  Flecken  uud  Längslinien  bestehender  Zeichnung  auf 
der  Oberseite.  Hinterleib  hellbraun  mit  schwarzen,  mehr  weniger  großen  seitlichen 
Flecken  am  2. — 6.  Segmente  auf  dem  Rücken.  Fühlerborste  hellbraun  mit  zirka 
25  Fiederborsten. 

Große  Ähnlichkeit  mit  dieser  Art  besitzen  die  etwas  kleinere  Gl.  morsitans 
Wkstwood,  die  von  manchen  nur  als  eine  Varietät  vou  Gl.  longipalpis  ange- 
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seheB  wird,  und  fernerhin  Gl.  puUidipes  Austen.  Alle  drei  Arten  sind  Wirte 
und  Überträger  von  Trypanosoma  Brucei  Plimmkk  und  Bradford,  welches 
die  Nagana-  oder  Tsetseseucho  hervorruft;  Pferde,  Maultiere  ,Rinder,  Antilopen  uud 
Kamele  sind  die  Opfer  dieser  verheerenden  Krankheit.  Diese  Fliesen  lieben 
trockene,  mit  Busch  oder  lichtem  Walde  bewachsene  Gesenden  und  sind  in 
Afrika  weit  verbreitet.  Sierra  Leone,  GoldkUste,  Tos«,  Deutsch-Ostafrika,  Zontral- 
und  Sudwestafrika. 

Gl.  fusca  Walker.  11 — 13  mm  lang.  Brust  oben  sra»  mit  ähnlicher  Zeich- 
nuns  wie  die  beiden  vorsenannten  Arten.  Hinterleib  hell-  bis  dunkelbraun  und 
schwärzlichen,  sroßen,  mehr  weniger  verwaschenen  Seitenflecken.  Fühlerborste  mit 
18 — 20  Fiederhaaren.  Diese  Art  soll  ebenfalls  als  Überträger  resp.  Wirt  der  die 
Nagana-  und  die  Schlafkrankheit  hervorrufenden  Trypanosomen  in  Betracht  kommen. 
In  feuchten  sowohl  wie  in  trockenen,  warmen  Buschgegenden  von  Sierra  Leone, 
Goldküste,  Togo,  Kamerum,  Kongo,  Deutsch-  und  Britisch-Ostafrika. 

Kine  weniger  ausgedehnte  Verbreitung  scheinen  Gl.  tachinoides  Westwood 
und  Gl.  1 0 n gi p e n n i s CouTi  zu  besitzen,  aber  auch  sie  beherbergen  Tr.  Brucei. 

Von  Bedeutung  für  die  Übertragung  von  Trypano.somen  sind  die  ebenfalls 
stechenden  und  blutsaugenden,  aber  nicht  zu  den  eigentlichen  Stechfliegen  gehö- 
renden Bremsen  und  die  Lausfliegen. 

Die  ersteren  sind  charakterisiert  durch  einen  gedrungenen,  kräftigen  Körper, 
breite  Flügel,  große,  grtluschillernde,  mit  roten  Binden  und  Flecken  verzierte  Augen 
und  Sgliederigo  mit  geringeltem  Endgliede  versehene  Fühler.  Außer  den  bei  Musca 
und  den  Stomoxyiden  vorhandenen  Teilen  beteiligen  sich  bei  den  weiblichen 
Individuen  — nur  diese  .stechen  und  saugen  Blut  — noch  1 Paar  Maudibeln  und 
1 Paar  Maxilicn  (Fig.  154)  au  der  Bildung  des  Uiissels;  die  ersteren  fehlen  den 
Männchen. 

\'ou  Wichtigkeit  sind  besonders  die  Gattungen  T abaniis  (T.  in  fest us  Macquart 
[Xordafrika],  T.  albifacies  LOw  [üuterägypten],  T.  sudanicus  Caz.albou  [Sudan], 
T.  tropicus  L.  [Indien,  Wirt  und  Überträger  von  Tr.  Evansi,  Erreger  der  Surra- 
krankbeit])  uud  Hämatopota  [H.  imbrium  Wiedemaxn,  Südafrika]. 

Die  Lausfliegen  besitzen  einen  platten,  lausälinlichen  Körper;  Flügel  und 
Augen  können  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Hierher 

ilippobosen.  Flügel  gut  entwickelt  mit  fünf  Läugsaderu;  Flügel  ,3glicderig 
mit  Endborste. 

II.  rufipes  Olfers.  H — 9 mm  lang.  Rotbraun  bis  duiikelbrauu,  mit  weißlich- 
gelber  Zeichnung.  Diese  Art  soll  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma 
Thoileri  Bruce  .-icin,  welches  das  Gallenfieber  der  Kinder  hervorruft.  .8|ldafrika. 

BOMMKi. 

Stopfzellen  s.  Thyllcn. 

Stoppelpilz  ist  Ilydnum  repandum  L.  (s.  d.),  ein  gruter  Speisepilz. 

Storax,  Storaxrinde  s.  sty  rax. 

Storch-Morawskis  Reaktion  auf  Harz  oder  Harzöl  in  Öl.  wird  eine 

geringe  Menge  des  üntersnchuugsobjektes  unter  gelinder  Wärme  in  Essigs.äure- 
anhydrid  gelöst,  so  entstehen  nach  dem  Erkalten  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Schwefelsäure  bei  Anwesenheit  von  Harz  oder  Harzölen  vorübergehende  blauviolette 
oder  rote  Färbungen.  Schließlich  resultiert  eine  braungelbe,  fluoreszierende  Lösung 
(Zeitschr.  f.  au.al.  Cheni.,  28).  .1.  Hkkzimi. 

Storchs  ReapOnZ  s.  Schäfffb«  Reaktion  zur  Cnterschcidung  zwischen 
gekochter  und  ungekochter  .Milch  (Bd.  XI,  p.ag.  158).  J.  Hciizoo. 

Storesin.  Mit  dic.sem  Namen  werden  2 isomere  alkoholartige  Körper  von  der 
Zusammensetzung  C’as  Hj,  Oj  bezeichnet,  welche  sich  neben  verschiedenen  Derivaten 
der  Zimtsäurc  im  flüssigen  Stora.v  teils  frei,  teils  an  Zimtsäuro  gebunden,  iu  gc- 
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riDger  Menge  auch  aU  Natriumverbindung,  C,,)  Ns  0,,  vorfinden.  Behufs  Dar- 
stellung wird  zuvor  im  HeiBwassertrichter  filtrierter  Storai  mit  schwacher  Natron- 
lauge 2 Tage  hindurch  digeriert,  die  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten  abgegossen 
und  der  Kückstand  mit  kaltem  Alkohol  behandelt.  Der  Alkohol  wird  abdestilliert 
und  der  KUckstaud  wiederholt  mit  Ligroin  ansgezogen.  Der  Rückstand  ist  ein 
Gemenge  von  z-  und  ß-8toresin,  welches  wiederholt  mit  Ipromilliger  Kalilauge 
behandelt  wird.  Die  ersten  Auszüge  enthalten  ziemlich  reines  ß-Storesin,  die  letzten 
reines  z-Storesin.  Beide  sin()  farblose  amorphe  Körper.  Mit  Kali  bilden  sie  salz- 
artige Verbindungen,  und  zwar  ist  die  Kaliverbindung  des  z-Storesins  kristallinisch 
und  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  die  des  ß-8U>reeins  amorph  und  leichter  löslich. 

Becksteou. 

Stoßkammer  ist  der  in  mehreren  deutschen  Bundesstaaten  vorgeschriebene 
Raum,  der  zum  Zerkleinern  der  Drogen  u.  s.  w.  benützt  wird.  Er  muB  bell  sein 
nnd  außer  einem  Arbeitstische  die  nötigen  Werkzeuge,  wie  Mörser,  Wiege-,  Schneide- 
oder Htampfmesser  enthalten.  Auch  die  Siebe  werden  dort  zweckmiBig  aufbewahrt. 

C.  Bedall. 

Stotternheim,  in  Sachsen -Weimar,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  2.50'9  in 

1 000  T.  Paschxis. 


Stoughtons  Elixir  stomachicum  s.  b.  iv,  pag.  eio.  zelmk. 


StOVaVn  (Poi  lexc  FitEREs-Paris  und  J.  D.  UiKDKl.-Berlin)  ist  das  Chlorhydrat 
des  Benzoyl-Dimcthy laminopropanols  bezw.  des  z-Dimethyl-ß-benzoy  1- 
pentanols,  je  nachdem  man  es  von  dem  Propanol  2,  dem  Isopropylalkohol  oder 
von  dem  tertiären  Amylalkohol  ableitet: 


CH, 

I 

H — C--0I1 
Clli 

Istijjropylalkohn! 


CHj— N . (CHj),  II CI 

C,Hs— C — O.COC.H, 

I 

CH, 

Stovain 


CH, 

C,H,— C — OH 

[ 

C'H, 

Tertiiirer  Aiuvlalkobol. 


In  Frankreich  wird  vorzugsweise  die  Bczeichunng  z-ß-AmyleVnehlnrliydrat 
gebraucht  (nach  der  LADENnruriSchcn  Nomenklatur). 

Die  Darstellung  des  StovaVns  erfolgt  durch  Kinwirkiing  von  Ätliylmagnesium- 
bromid  auf  Dimetliylaminoaceton  und  Überführung  des  Reaktionsproduktes  durch 
Benzoylchlorid  in  den  Beuzoösäureester  — im  Sinne  der  nachstehenden  Formulierung : 


N((TI,), 

CH. 

I 

0 = 0 
I 

eil, 


XI  Hi 

Mg<ci 


N(cn,), 

I 

CIL 

I * 2 H. O 

C.H,— C — O.MgCl  --> 

I 

CH, 


N(CH,), 

I 

V”-  C,  H,  COCI 

C.I1,-C.0H  >- 

I 

CH, 


N(CH,)- 

I 

CH, 

I 

C.H,— C — O.COCeH, 
I 

CH, 


( Vergl.  n.  K.  P.  I(!9.74t;,  llP.l.THT,  169.N19  etc.) 

Das  StovaYu  ist  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver  vom  Si-hmp.  1 7.ö°,  leicht 
löslich  in  Wasser  und  in  .Methylalkohol,  schwerer  löslich  in  Alkohol.  Last  unlöslich 
in  Äther.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  schwach  sauer;  sie  besitzt  einen  bitteren 
Geschmack  und  ruft  auf  der  Zunge  vorübergehende  Unempfindlichkeit  henor.  In 
der  wässerigen  Lösung  (1  -f  99)  erzeugt  Quecksillierchloiidlösnug  eine  weiße 
Trübung;  die  Flüssigkeit  klärt  sich  bald  unter  Abscheiduug  öliger  Tröpfchen. 
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JodjodkaliainlöBang  ruft  zuerst  eine  rotbranne  Trübung  hervor,  der  alsbald  die 
Aosscbeidung  schwarzbrauner,  zfther,  öliger  Tropfen  folgt.  Kalilauge  erzeugt  eine 
weiße  Trübung;  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  ölige  Tropfen  ab. 

Wird  O'lj'Stovaln  mit  1 ccm  konzentrierter  tk'hwefelsanre  5 Minuten  laug  auf 
etwa  100°  erwärmt,  so  macht  sich,  nach  vorsichtigem  Zusatz  von  2 ccm  Wasser, 
der  Geruch  nach  BenzoösAareäthylester  bemerkbar;  beim  Erkalten  findet  eine 
reichliche  Ausscheidung  von  Kristallen  statt,  die  beim  Hinzufügen  von  2 ccm  Wein- 
geist wieder  verschwinden. 

Werden  0‘05p  Stovaln  mit  1 ccm  eines  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salz- 
sflnre  und  Salpeters&ure  auf  dem  Wasserbade  vorsichtig  eingedampft,  so  binter- 
bleibt  ein  farbloser,  stechend  riechender  Sirup.  Auf  Zusatz  von  1 ccm  alkoholischer 
Kalilauge  tritt  beim  abermaligen  vorsichtigen  Eindampfen  ein  an  FruchtAther  er- 
innernder Geruch  auf. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahreni 

Stovaln  wurde  im  Jahre  1904  durch  Fourjjeau  entdeckt  und  als  Lokalan- 
ästhetikum in  den  Arzneischatz  eingeführt.  (Der  französische  Name  Foürneac 
entspricht  dem  englischen  Stove  [kleiner  Ofen],  daher  Stovaln.)  Seine  Wirkung  ist 
der  des  Kokains  analog;  während  indes  Kokain  vasokoustriktorische  Eigenschaften 
besitzt,  erweitert  Stovaln  die  Gefäße;  weiter  vermag  Stovaln  in  schwachen  Dosen 
die  Temperatur  herabzusetzen , wahrend  Kokain  sie  stark  erhöht.  Die  Giftigkeit 
des  Stovalns  ist  nur  etwa  halb  so  groß  wie  die  des  Kokains. 

Stovalh  hat  sich  insbesondere  bewahrt  für  die  sogenannte  Lumbalnua.sthesie. 
Seine  Lösungen  las.sen  sich  auf  120°  erhitzen,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden.  Es 
gelaugt  in  den  Handel  sowohl  in  Substanz  wie  in  sterilisierten  Ampullen,  enthaltend 
1 ccm  10%iger  Stovalulösung. 

Als  Derivat  des  Stovalns  ist  das 

Alypin  (Karbenfabrikcu  Elberfeld)  anzusehen , das  Monochlorhydrat  des 
Benzoyl-1  . 3 . Tetrainethyldiainino . 2 . athy  lisopropylalkohols.  Es  wird 
dargestellt  in  nachstehender  Weise: 

Glyzerin  geht  durch  Einwirkung  von  Chlorwa.sserstoff  über  in  a-Dichlorliydriu, 
und  dieses  durch  Oxydation  mit  Chromsauremischnng  in  symmetrisches  Dichlor- 
aceton : 


CH- OH 

2 HCl 

CH,  CI 

CH,  CI 

1 

1 ■ 

CH  ( iH 

- > 

CH  OH 

>-  CO 

CH, OH 

CH,  CI 

CH,  CI 

(jlyzerin 

z-Uichlorhydrin 

Hymmetrischos  Dichloracetou. 

I.aßt  man  nun  auf  dieses  syniinctrische  Dichloracetou  Magiiesiumbroniathyl  eiu- 
wirken,  so  entsteht  intermediär  das  .\nlageningsprodukt  I. 

I.  CH,  CI 

I 

C.  H, . C . 0 . Mg  Hr 

I 

CH,  CI 

Durch  Behandeln  mit  Wa.sser  oder  mit  verdünnten  .■'aureu  bildet  sich  daraus 
das  symmetrische  ;j-Äthyldiehlorhydrin  (II): 

II.  CiL  CI 

I 

C.  . C . ( Hl 

I 

CH,  CI 

Bei  der  Umsetzung  mit  Dimethylamin  entsteht  aus  diesem  der  1.3.  Tetraniethyl- 
diamino  2-äthylisopropylalkohol  (III),  iler  durch  Benzoylierung  in  die  entspreehende 
Benzoylverhinduug,  das  Alypin  (IV),  übergeht: 
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III.  CH.  X(CHj). 
I 

C,  Hj . C . OH 


C,H,  CO  CI 

► 


CH,  N(CIl3), 


IV.  CH,X(CH,). 

I 

C,H5.C.0.C0C,H, 

I 

CH5X(CHj)j.HCI 


(D.  K.-I*.  lf.8.191,  173.610,  173.631  etc.) 

Alypiii  ist  ein  weißes,  in  Wasser  außerordentlich  leicht,  .aber  auch  in  Alkohol 
gut  lösliches  Kristallpulver,  das  (bei  100”  getrocknet)  bei  169”  schmilzt.  Die  La> 
sungen  reagieren  neutral  und  lassen  sich  durch  5 — 10  Minuten  wilhrendes  Anf- 
kochen  unzersetzt  sterilisieren.  In  wässeriger  Lösung  wird  Alypin  durch  alle  Al- 
kaloidreagenzien  und  dundi  Jodkalium  gef.MIt;  durch  letztere  Reaktion  unterscheidet 
es  sich  vom  Stovaln,  ebenso  auch  dadurch,  daß  seine  Lösung  durch  Natriumbi- 
karbonatlösung  nicht  ver.tndert  wird.  Weiteres  s.  .Apoth.  Ztg.,  1906,  Nr.  74.  Das 
l'r.’lparat  des  Handels  ist  sehr  hygroskopisch;  es  vermag  Uber  10”/o  Wasser  auf- 
zunchinen , ohne  sich  iin  übrigen  äußerlich  zu  verilndern;  cs  ist  daher  vor 
Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

Außer  dem  eigentlichen  Alypin,  dem  salzs.auren  Salz,  befindet  sich  noch  das 
Xitr.at,  .\lypinum  nitricum,  im  Handel,  das  eine  gleichzeitige  Anwendung  von 
Alypin  und  Argentum  nitricum  ermöglichen  soll. 

Das  .\lypinum  nitricum  stellt  gleichfalls  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver 
dar,  das  in  Wasser  leicht  zu  einer  neutral  reagierenden  Flüssigkeit  löslich  ist;  es 
löst  sich  ferner  leicht  in  Alkohol,  Methylalkohol  und  Chloroform,  schwenin  Äther. 
Ks  teilt  mit  dem  salzsaurcn  Salz  alli!  Identithtsrcaktionen,  ist  aber  nicht  hygro- 
skopisch. .S'hmp.  159". 

Die  Vorzüge  des  Alypins  vor  dem  StovaVu  sollen  nach  iMPKNS  darin  bestehen, 
daß  cs  völlig  neutrale  Reaktion  besitzt,  weiter,  daß  die  freie  Rase  in  Wasser  ver- 
h.'Utnism.'ißig  leicht  Iü.slich  ist  und  deshalb  durch  schwache  Alkalilösungeu  und 
auch  durch  den  alkalischen  Zellsaft  im  Organismus  nicht  ausgcfhllt  wird,  und 
endlich  darin,  daß  sich  Ah'piulösungen  mit  Nebennierenpräparaten  kombinieren 
lassen,  ohne  daß  deren  Wirkung,  wie  beim  Stovaln,  beeinträchtigt  wird. 

Es  sind  indes  bei  Stovaln  sowohl  wie  auch  bei  Alypin  verschiedentlich  Neben- 
wirkungen und  Reizerscheinungon  beobachtet  worden.  Zulmk. 


StovaVne  Billon  ist  eine  Lösung 
physiologischer  Kochsalzlösung. 


von  Stovaln  und  borsaurem  Epirenan  in 

Zkhsik. 


Str  = Strychnin.  Ziuimk. 

Strabismus  ich  verdrehe).  Schielen,  ist  eine  Stelliingsanomalie 

der  .Augen,  bei  welcher  nicht,  wie  es  sein  sollte,  die  Gesichtslinien  beider  Augen 
in  dem  fixierten  Punkte  sich  durchschneiden,  sondern  die  Gesichtslinie  eines  Auges 
nach  außen  (schläfenwürts),  innen  (naseuwiirts),  oben  oder  unten  vom  Fixations- 
punkte abweicht.  Das  Schielen  ist  entweder  Folge  einer  Lähmung  des  der  Scliiel- 
richtung  entgegengesetzten  .Augenmuskels  (z.  R.  des  inneren  beim  Schielen  nach 
außen)  oder  Folge  des  Übergewichtes  des  der  Schiclrichtung  entsprechenden 
Muskels  (z.  R.  des  inneren  beim  Schielen  nach  innen).  Die  letztere  gewöhnliche 
Form  des  Schiclens  unterscheidet  sich  von  der  erstcren  durch  das  Fehlen  des  bei 
.Augenmuskellähmnngen  unvenneidliclicn  Doppelschcns. 

Schielende  .Augen  sind  meistens,  und  zwar  nicht  selten  in  hohem  Grade  schwach- 
sichtig. 

Filter  üiiiständcn  ist  das  Schielen  durch  geeignete  Konvex-  oder  Konkavgläser 
zu  beseitigen,  meistens  weicht  es  aber  nur  einer  operativen  Therapie.  M 

StragelkafTee  oder  schwedischer  Kontiiientalkaf fee  ist  ein  aus  den 
Samen  der  Kaffeewicko  (Astragalus  baeticus  L.)  dargc.stclltes  Surrogat.  .Als 
Leguininnsensurrogat  ist  es  kenntlich  .an  der  Palisadenschicht  der  Samenschale, 
ganz  besonders  ist  es  charakterisiert  durch  die  eigentümlich  gerippten  Träger- 
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zellen  (Kig.  155)  und  durch  das  zartzelligc  Parenchym  der  Keimlappen,  welches 
keine  Stärke  enthält.  — 8.  Kaffeesurrogate.  31. 

Strahls  Pilulae  contra  obstructiones,  STRAHEsche  Hauspillen, s.Bd.X, 


Zkrkik. 

Pferden  jenefl  Krumm^ehen , dae 

Fig.  155. 


pag.  278. 

Strahlbeinsiähme  bezeichnet  man  bei 
durch  Entzttndnngsprozesse  im  rQckwärti- 
gen  Teil  des  Hufgelenkes  und  der  dort 
befindlichen  Nachbargebilde  (Knochen,  Seh- 
nen 


, Schleimbeutel)  hervorgerufen  wird  und 
meist  kflnstlich  nicht  behoben  werden  kann. 

— S.  Hufkrankheiten.  KonotEc. 

Strahlende  Materie  s.  Bd.  viii, 

pag.  531. 

Strahlende  Wärme  s.  Wärme. 

Strahlenpilz  8.  Actinomyces. 

Strahlerz,  Abicbit,  Rlinoklas, 
t;  Ca  0 . As,  0,  . 3 H,  0 (62'62»/o  Ca  0). 

H2'/, — 3,  G4'2 — 4'4.  Perlmntterglanz  auf  den  Spaltflächen,  sonst  Olasglanz 
zeigend.  Äußerlich  schwärzlich,  blangrdn,  innen  spangrttn.  Vorkommen  in  Cornwall 
und  Devonshire.  Ii-cex. 


Hameneehale  d«e  St  rage! ; p Palleaden, 
t Trftgeraflirn  (MOELLBH). 


Strahlfäule  ist  eine  Hufkrankheit  (s.  d.),  und  zwar  stellt  sie  eine  Fäulnis 
des  Hornstrahles  dar  und  wird  durch  Übermäßige  Feuchtigkeit  und  weiche  Be- 
schaffenheit des  Hornes  dann  bewirkt,  wenn  das  tote  Horn  ans  irgend  welcher  Dr- 
s.-U'he  nicht  naturgemäß  abgestreift  werden  kann.  Sie  kann  zur  gänzlichen  Zer- 
störung des  Hornstrahles  führen  und  hat  dann  Verbildungen  des  Hufes  und  daraus 
resultierendes  Krnmmgeben  der  Pferde  zur  Folge.  Die  Behandlung  besteht  in  ent- 
sprechender Reinigung  dieser  Hufpartie  und  Anwendung  anstrocknender  Mittel. 

Koaoäiic. 

Strahlkies  nennt  man  strahlige  .Xggregate  des  Markasites  (s.  d.)  und 
Speer-(Sperr-)kies.  Ippzm. 

Strahlkrebs  8.  Hufkranklieiten.  KokoSec. 

Strahlstein.  Glasiger  Strahlstein  ist  Salit  (Malakolith) , eine  Varietät  des 
Diopsidea,  eines  Gliedes  der  Augitreihe. 

Eigentlicher  Strahlstein,  Ca(MgFe), Si, 0„,  eine  monokline  Hornblende. 
H 5'/s  — 6)  G 2'9 — 3‘17;  farblos  — tiefe  Töne  von  Grün.  Kontaktinineral  I 
Varietäten;  Tremolith,  Aktinolith.  Ippis. 

Strahlung  oder  Emission  nennt  mau  die  Aussendung  von  Licht  und  Wärme- 
strahlen durch  einen  Körper.  Über  die  Aussendung  von  Lichtstrahlen  s.  Leuchten, 
über  die  Aussendnng  von  Wärmestrahlen  s.  Wärme. 

Stramonin  wird  ein  von  TroMM.sdoef  ans  Datura  Stramonium  L.  abge- 
schiedener Körper  genannt;  in  reinem  Zustande  bildet  er  weiße,  bei  150°  schmel- 
zende, in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol,  Äther,  ätherischen  und  fetten  Oien  lös- 
liche Kriställchen,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  Uber  den  Schmelzpunkt  nnzer- 
setzt  snblimiercn.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  blutroter  Farbe. 


Stramonium  (der  Name  soll  ans  UTpü^voj  aovmö;,  einer  Wahnsinn  erzeugenden 
Giftpflanze  bei  Theoi’Hra.sto.s  korrumpiert  sein;  zuerst  bei  Cordus),  Artname 
des  Stechapfels;  Datura  Stramonium  L.  (Bd.  IV,  pag.  271). 

Folia  Stramonii,  Herba  Datnrae,  Stechapfelblätter,  franz.  h'euilles  de 
stramoine,  engl.  Thorn  apple  Icaves,  sind  die  pharmazeutisch  verwendeten 

Reat-Eaayklopgdie  der  gee.  Phannacie.  2.  Aalt.  XI.  39 


Digitized  by  Google 


610 


STKAMONILM. 


Hlltter  g;enaDuter  l’flaoze.  Kie  sind  im  Umriß  spitzeifürmig , sehr  ungleicli 
bucbtig  gezähnt,  die  großen  Zähne  oder  Lappen  nochmals  mit  einem  oder  mehreren 
kurz  stucbelspitzigen  kleinen  Zähnen  versehen.  Am  Grunde  gehen  die  Blätter 
keilförmig,  gerade  abgesrhnitten  oder  fast  herzförmig  und  etwas  uneben  in  den 
bis  1 dm  laugen  Blattstiel  Ober.  Kie  sind  bis  20  cm  lang  und  ungefähr 
10  COT  breit,  in  der  Jugend  ziemlich  reichlich  behaart,  später  fast  kahl.  Von 
der  nicht  sehr  derben  Hauptrippe  geben  die  Nerven  unter  35 — 40°  ab,  sie  teilen 
sich  im  äußeren  Drittel  der  seitlichen  Blatthälfte  gabelig,  der  eine  Ast  verläuft 
in  einen  Blattzahu , der 
andere  anastomosiert  mit 
einem  Tertiärnerven  des 
nächsten  8cknnd.ärnerven. 

Die  Blätter  sind  w'eich  und 
welken  sehr  leicht. 

Die  Zellen  der  obersei- 
tigen Epidermis  (Kig.  156) 
zeigen  etwas  buchtigpolj-- 
gonale  Umrisse  und  Spalt- 
öffnungen, die  der  unteren 
Epidermis  buchtige  Zellen 
und  zahlreichere  Spaltöff- 
nungen. Beide  haben  Glie- 
derhaare , die  meist  drei- 
zeilig,  derbwandig,  warzig, 

Ubergebogon  , 200 — 270  fz 
laug  und  40-  -50  |z  au  der 
Basis  breit  sind.  Daneben 
kurze,  mehrzellige,  gestielte 
DrUseuhaare , deren  Kopf 
kugelig , öfter  umgekehrt 
kegelförmig  ist.  Höhe  50  bis 
75  jz  , Breite  25 — 35  iz. 

Unter  der  oberen  Epidermis 
befindet  sich  eine  aus  lan- 
gen Zellen  bestehende  Pali- 
sadenschicht, unter  der  un- 
teren Schwammparenchym, 
welches  sehr  reichlich  25  bis 
35  [z  große  Drusen  von 
Kalkoxalat  enthält , in  der 
Nähe  der  GcfäßbUudel  fin- 
den sich  auch  Zellen  mit 
Kristallsand.  Die  0.xalatdrusen  sind  besonders  charakteristisch  fflr  Stramonium  und 
unterscheiden  cs  von  Hyoscyamus  und  Belladonna.  Die  Gefäßbllndel  der  Nerven 
sind  biküllateral. 

Frisch  haben  die  Blatter  einen  unangenehm-narkotischen  Geruch,  der  l)eim 
Trocknen  verschwindet.  Der  Geschmack  ist  widerlich  bitter,  etwas  salzig ; 8 bis 
9 T.  frische  Bl.ätter  geben  1 T.  trockene.  Sie  cntlialteu  das  Alkaloid  Datnrin 
(SoiiooNBRODT  1869),  aus  frischem  Kraute  0‘26° „ GCn'THER  (1869)  ans  trockenen 
Blattern  0'307“  „ , Krü.sb  (1874)  0'612“  j,  Hager  in  trockenem  Kraute  0'07, 
0'09 — 0‘102“/|„  W.ARli.EW.sKY  in  trockenem  Kraute  0'05°/o,  FlCckioer  nahezu  '/j”,  o- 
Nach  Ladexiii:rü  ist  Daturin  identisch  mit  Hyoscyamin,  und  außer  diesem 
findet  sich  auch  Atropin  in  den  Blättern.  Das  Mengenverhältnis  der  beiden 
Alkaloide  ist  sehr  schwankend.  Die  .-Iscbenmeuge  beträgt  17‘4%  (FlCckioer). 
Die  Asche  ist  reich  an  Salpeter.  Dosis  inaxima  simplex  0'3  p,  pro  die  l'Oj/. 


Flg.  lU. 


(^uetsebprÄparat  dvB  St r s m o& i a m • Blatt?« ; m Mt-Bophyll  mit 
KriitAlldrti«?o.  ^ Paliaadeoaollaa,  «p  SpiraifrafltA?,  Spaltofftiaog 
d?r  Oberhaut,  dk  Drfl»enbaar«,  eiofacbee  Haar  (MoKtXKli). 
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Man  bewahrt  die  Blätter  vorsichtig  auf  und  verwendet  sie  in  Substanz  beson- 
ders gegen  Asthma  als  Zusatz  zu  Rauchtabak,  oder  mit  demselben  zu  Zigarren 
verarlreitet.  Ferner  stellt  man  daraus  eine  Tinktur  und  ein  Extrakt  dar. 

Sie  sollen  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  von : 

Chenopodium  hybridum  L.,  welche  an  Ge,stalt  ähnlich  aber  kleiner,  am 
Grunde  herzfürmig  und  mit  sehr  langer  Spitze  versehen  sind.  Sie  führen  ebenfalls 
Oxalatdrnsen,  die  größer  als  die  von  Datura  Stramonium  sind. 

Solanum  nigrum  L.,  dessen  Blätter  kleiner,  ganzrandig  oder  buchtig  stumpf- 
gezähnt sind.  Sie  haben  Oxalatsand. 

Engel  fand  in  einer  Sendung  Folia  Stramonii  fast  50'>/o  Blatter  einer  Lactuca. 
Kenntlich  an  reichlich  vorhandenen  Milchsaftschlauchen. 

Semen  Stramonii.  Die  Samen  sind  -t  mm  lang,  1 mm  dick,  nierenförmig,  fast 
halbkrelsmnd,  matt,  schwärzlich  oder  braun.  Sie  sind  flach  gedrückt,  fein  grubig 
punktiert,  an  der  mehr  ger.aden  dünnen  Seite  durch  den  hellen  Nabel  und  in 
dessen  Umgebung  auf  beiden  Flächen  mit  einer  glatten  Schwiele  bezeichnet.  Sie 
enthalten  innerhalb  des  dunkler  gefärbten  Endosperms  den  Embryo,  dessen  Keim- 
blätter liakenförmig  gebogen  mit  der  Spitze  dem  Würzelchen  gegenül>er  liegen. 

Die  äußere  Schicht  der  Samenschale  besteht  aus  einer  Reihe  Zellen,  deren 
innere  und  Seitenwände  stark  verdickt  und  mit  zahlreichen  rundlichen  V'orsprüngen 
ineinander  gekeilt  sind.  Die  nnverdickte  Außenwand  läuft  darüber  hin  und  ist  in 
die  Zellen  etwas  hineingesnnken,  cs  entsteht  dadurch  das  netzartig  punktierte 
Aussehen  der  Samen.  Das  übrige  Gewebe  der  Samenschale  besteht  aus  mehreren 
Schichten  zusammengepreßter  Zellen.  Das  Eiweiß  besteht  ans  großen,  dickwandigen 
Zellen,  weit  zarter  und  regelmäßiger  ist  das  Gewebe  des  Embryos.  Beide  enthalten 
Fett  und  Aleuron. 

Die  Samen  enthalten  dieselben  Alkaloide  wie  die  Blätter. 

Günther  fand  in  den  getrockneten  Samen  0'31 — 0’36'>/o  Daturin  (Hyoscyamin 
nebst  etwas  Atropin  und  Hyoscin);  Helv.  IV  verlangt  mindestens  0'29%.  Nach 
Brandes  ist  das  Alkaloid  an  Apfelsänre  gebunden;  derselbe  fand  16®  o Fett, 
Cloez  25“/(|  Fett  und  2'9®/o  Asche.  Die  Asche  beträgt  2 — .3%,  sie  ist  reich 
an  Phosphaten. 

Die  Stechapfelsamen  werden  nur  noch  selten  verwendet,  doch  sind  sie  in  vielen 
Ländern  offizinell.  Sie  sind  vorsichtig  aufzubewahreu.  Als  Maximaldosis  führt 
die  Pharm.  Russ.  0‘12,  Belg.  0 2,  Dan.  0'3  an.  Hartwicb. 

Stramoniumzigarren  s.  Asthmamittel.  — Stramonium  nitratum  sind 
mit  Salpeterlösung  imprägnierte  und  getrocknete,  eventuell  geschnittene  Folia 
Stramonii.  Zkbsik. 

Stranggewebe  bedeutet  in  der  Pflanzenanatomie  das  Gewebe  der  Gefäß- 
bündel. — 8.  Fibrovasalstrang. 

Strangurie  (oToi-y'Y<i)  icb  presse  aus,  olpoy  Harn)  bedeutet  Harnzwang,  d.  h. 
den  Zustand,  bei  welchem  der  Harn  unter  f^hmerzen  tropfenweise  gelassen  wird. 

Strasburger,  Eduard,  geh.  am  1.  Februar  1S4-1  zu  Warschau,  habilitierte 
sich  daselbst  für  BoLanik,  wurde  1S69  Professor  der  Botanik  in  Jena,  1881  in 
Bonn.  R.  .MCllkr. 

Strasburgera  Reagenz  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate: 

1.  100 ccm  gesättigte,  wä.sserige  Lösung  von  Orange  G mischt  man  mit  20 ccm 
einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Fuchsin  S und  50  ccm  gesättigter,  wässeriger 
l.ösung  von  MethylgrUn.  Zum  Gebrauch  wird  diese  I.J)Ruug  mit  gleichen  Teilen 
Wasser  gemischt  und  so  viel  0’2“oiger  Essigsäure,  daß  die  Mischung  pnrpurrot 
wird.  2.  Eine  l.ösung  von  Sjr  Methylgrün  in  200  ccm  l®/,igcr  Essigsäure  (Arch. 
f.  mikroskop. -\uat.,  1882).  3.  Zum  Färben  von  Pflauzengeweben : Eine  Lösung 
von  l _vCorallin  und  25y  Natriumkarbonat  in  100  ccm  Wa.sser  (Mercks  Index,  1902). 

.1.  Herzoo. 
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Strasenburghs  Pulvis  asepticus  compositus  zur  äuGerlichen  Anwen- 
dung: bei  Frauenkranklieiteii , soll  bestehen  aus  Borsäure,  Alaun,  Borax,  Phenol, 
Hydrastis,  Menthol,  Thymol  und  Methylaalizylat.  Zesmk. 

Straß,  auch  unter  dem  N'amen  Mainzer  Kluß  bekannt,  eine  stark  bleihaltige 
Glasmasse  von  hohem  Lichtbrechungsvermögen,  dient  als  Grundlage  zur  Herstel- 
lung künstlicher  Kdelsteine.  Zebmk. 

Strassburgs  Reaktion  s.  prttkkkokrks  Reaktion. 

StraOenhygiene  hat  verschiedene  Anfgaben  zu  erfüllen.  Hei  Neuanlageo 
muß  ihre  8or^e  sein,  daß  die  Straßen  genügend  Licht  and  Luft  erhalten  bei 
größtmöglichster  Sicherheit  des  V'erkehres,  andrerseits  ist  aber  auch  darauf  zo  achten, 
daß  die  im  Hctriebe  befindlichen  Straßen  einer  zweckentsprechenden  Keinigang 
unterzogen  werden. 

Den  Forderungen  von  Licht  und  Luft  in  neuen  Straßen  wird  entsprochen 
werden  können  durch  eine  genügende  Straßenbreite  und  durch  zweckmäßige 
Straßenriclitung. 

Id  bezug  auf  die  Breite  muß  daran  festgebalten  werden,  daß  zum  mindesten,  wenn  die 
.Straßen  nicht  nach  dem  allen  Anforderungen  am  meisten  entsprechenden  Pavillunsystem,  d.  h. 
nur  ein*  bis  zweistöckige  Häuser  mit  Voi^ärten,  erbaut  werden  können,  die  .'^traßenbreite  der 
Hänserhöhe  gleichkommt.  Dabei  wird  die  Höhe  des  Hauses  von  der  Erdbodenoberfläche  bis  zur 
Dachtraufe  gerechnet,  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  .Steilheit  des  Daclies.  Bei  gerin- 
geren Straßenbreiten  wird  den  untersten  Stockwerken  durch  die  gegenüberliegenden  Häuser  ein 
großer  Teil  des  Lichtes  entzogen  und  ein  genügender  Luftaustausch  verhindert. 

Was  die  Richtung  der  Straßen  betrifft,  so  sind  vor  allem  die  klimatischen  Verbältnis.se  zu 
berücksichtigen:  man  wird  im  nordischen  Klima  eine  möglichst  große  Besonnung  und  dadurch 
Erwärmung  der  Fronten  und  Rückseiten  der  Häuser  zu  erreichen  suchen,  dies  erzielt  man 
durch  Anlage  der  Straßen  in  der  Ostwestlinie  oder  auch  in  der  Südost-Kordwestriohtung.  Im 
Gegensatz  dazu  wird  in  südlichen  Klimaten  eine  zu  starke  Insolation  der  Haoswaude  ver- 
mieden werden  müssen,  es  würden  aber  die  direkt  ins  Zimmer  fallenden  Strahlen  der  fist*  und 
Westsonne  ganz  besonders  belästigend  wirken,  deswegen  wählt  man  auch  hier  die  vorher  ge- 
nannten Richtungen.  In  der  gemäßigten  Zone  hat  es  sich  am  zw'eckmiißigsten  heraasgestellt. 
wenn  die  Straßenrichtung  von  Süd  nach  Nord  verläuft.  Für  die  letzteren  bat  man  die  Be- 
zeichnung der  meridionalen,  für  die  ersteren  die  der  äquatorialen  Straßen  eingeführt.  In  zweiter 
Linie  soll  auch  die  vorherrschende  Windrichtung  eine«  Ortes  bei  Straßenanlagen  in  Betracht 
gezogen  werden,  da  durch  eine  den  Stnißen  {karollele  Windrichtung  der  Luftaostaosch  durch  die 
Mauern  l>edeutend  begünstigt  werden  wird. 

Sehr  wesentlich  für  Erzielung  von  genügend  Luft  und  Licht  ist  auch  die  Breite  der  Höfe: 

die  Hofgebaude  dürfen  an  Breite  und  Höbe  nicht  die  Breite  des  Hofes  übertreffen. 

Nicht  vernachlässigt  darf  die  .Straßenbeleuchtung  werden,  welche  so  eingerichtet  werden 

soll,  daß  man  auch  zwischen  zwei  Laternen  imstande  ist,  Nummern  und  Aufschriften  an  den 

Häusern  zu  lesen.  Schwierig  ist  eine  genügende  Reinhaltung  der  Verkehrsstraßen  in  den  Städten. 
Schon  bei  der  Anlage  derselben  muß  bedacht  werden,  daß  man  den  Unteigrund  nicht  von  vorn- 
herein unrein  macht  durch  Ausfüllen  von  Schmutz  und  Unrat,  sondern  möglichst  gutes  Material 
dazu  verwendet.  Durch  eine  systematische  Kanalisation  wird  der  Untergrund  entwässert  werden 
müssen  (s.  Scbwemmkanalisation),  wodurch  auch  die  leidigen  Straßenriunen  in  Wegfall 
kommen. 

Uro  fenier  eine  Staubentwicklung  nach  Möglichkeit  einzuschränken,  i»t  die  Pflasterung  der 
Straßen  vorzunehmen.  Nicht  entbehrt  werden  kann  natürlich  das  öftere  Besprengen  der  Straßen 
mit  Wasser,  w'obei  aber  zu  berücksichtigen  bleibt,  daß  die  Sprengvorrichtungen  so  eingerichtet 
sein  müssen,  daß  durch  sie  nicht  erst  größere  Staubmengen  aufgewirbelt  werden.  Dem  Stein- 
pflaster ist  neuerdings  vielfach  die  Asphaltierung  vorgezogen  worden,  und  jedenfalls  verdient 
diese  bedeutend  teuerere  Art  der  Härtung  und  Glättung  der  Straßenuberflücbe  weitgehendste 
Berücksichtigung,  da  die  Reinigung  derselben  viel  weniger  schwierig  und  die  StaubbUdang  viel 
mehr  verhindert  wird.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Mangel  in  der  Schwierigkeit  der  Ausbesserung 
und  der  außerordenlichen  Glätte  bei  plötzlich  auftretenden  meteorischen  Niederschlägen  und 
Frost.  Zur  Beseitigung  des  Eises  von  den  asphaltierten  Straßen  bedient  man  sich  in  der  neuesten 
Zeit  des  Streuens  von  Salz.  Zwar  erzielt  man  dadurch  ein  Zerfließen  des  Schnees  und  Eises,  aber 
auch  eine  starke  und  lange  anhaltende  Imprägnierung  des  ledernen  Sebuhwerkes  der  Passanten,  wo- 
durch vielfache  Erkältungen  der  Füße  hervorgebracht  werden.  Am  meisten  gilt  dies  für  die  Ver- 
wendnng  von  dem  chlorcaleiumbaltigen  See-  und  Viehsalz. 

Um  endlich  einer  Ansammlung  von  Straßenknt  wirksam  entgegenzutreten,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  ein  systematisches  Kehren  der  Straßen,  am  besten  zur  Nachtzeit  unter  Ver- 
wendung von  genügendem  Sprengwasser.  Es  erfordert  aber  diese  Straßenreinigung  gleichfalls  die 
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(Organisation  der  Abfuhr  des  Kotes  aus  dem  Weichbild  der  Stadt,  eine  *war  kostspielige,  aber 
auch  segensreiche  Einrichtung. 

In  neuester  Zeit  sind  Versuche  gemacht  worden,  die  Stanbplage  durch  Teeren  der  StraÜen* 
Oberfläche  oder  durch  Aufträgen  von  Rohpeti'oleum  oder  ähnlichen  l^äparaten  zu  bekämpfen. 
Die  erzielten  Elrfolge  können  als  gute  bezeichnet  w'crden  und  fordern  zu  ausgedehnterer  Aus- 
probung  dieses  Verfahrens  auf.  (Be**kr)  Hauurkl. 

StrathpefTer,  in  Schottland,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  SH,  0'167  und 
SO,  Maj  0"968  in  1000  T.  1’abchius. 

Stratiotes,  (iattung  der  Hydrochnritaceae;  die  einzige  Art 

St.  aloides  L.,  (Iber  ganz  Europa  verbreitet,  wird  als  Viehfutter  und  Dlinger- 
materiale  verwendet;  die  Frneht  und  die  Wurzel  dienen  als  Nahrungsmittel. 

V.  UALI.A  Tnaar.. 

Straubfuß  8.  Mauke.  Kobosbc. 

Strauch  (t>)  8.  Krutcx. 

Strauß,  Friedrich  Karl  Josef  Freiherr  von,  geh.  am  3.  Juli  1787  zu 
Mainz,  war  königlich  bayerischer  Staatsrat,  starb  am  21.  Juni  1855  zu  München. 
Schrieb  n.  a.  in  Sturms  Flora.  R.  Mi  lleb. 

Streblus,  Gattung  der  Moraceae;  die  einzige  Art 

St.  asper  Lour.,  im  indisch-malaiischen  Gebiet  und  !-Udchtua.  Die  Wurzel  wird 
bei  Epilepsie  und  Geschwülsten,  die  Blülter  bei  Gliederschmerzen  nnd  Wochenbett- 
krankheiten  gebraucht.  v.  Dai.la  Toubk. 

Strecker  Ad.  Fr.  B.  aus  Darmstadt  (1812 — 18T1),  studierte  in  Gießen 
Chemie,  wurde  1842  Lehrer  an  der  ReaKschule  in  Darmstadt,  1846  Frivatossisteiit 
Lierigs,  habilitierte  sich  1848  in  Gießen  und  folgte  1851  einem  Kufe  an  die 
Dniversiiat  Christiania.  1860  wurde  er  Professor  der  Chemie  in  Tübingen,  1870 
in  WUrzburg.  Bbbbkdbi. 

Streichhölzer  8.  Zündwaren.  ' üebbik. 

Streichriemen  8.  Rasiermesser. 

Streifen.  Wenn  die  Pferde  mit  dem  Hufe  des  einen  Fußes  an  die  zweite 
ExtremiUt  anschlagen  und  sich  hierbei  verschiedengradige  Verletzungen  zuziehen, 
so  bezeichnet  man  das  als  Streifen.  Die  Ursache  für  derartige  fehlerhafte  Be- 
wegungen kann  in  unregelm&ßigor  Stellung  der  ExtremiUten,  in  fehlerhaften  Hnfeu, 
in  unrichtigem  Beschläge  oder  aber  auch  in  der  bloßen  Ermüdung  der  Pferde 
liegen.  KohoSec. 

Strengei  ist  auch  eine  Bezeichnung  für  den  akuten  Nasenkatarrh  der  Pferde. 

KoboSec. 

Strengfliissig  ist  gleichbedentend  mit  schwer  schmelzbar.  Zebkik. 

Streptokokken-Serum  Marmoreks  s.  Marmorekin,  Bd.  VIII,  507.  Th. 
Streptokokken-Serum  Menzers.  Ans  direkt  vom  Menschen  entnommener 

und  keiner  Tierpassage  untem'orfener  Streptokokkenkultur  hergestelltes  antibak- 
terielles Serum.  Ist  angewendet  worden  bei  akutem  und  chronischem  Gelenk- 
rbenmatismus,  bei  Phtbise-Misebinfektion,  nnd  zwar  den  akuten  sowie  den  chronisch 
stationären  Formen,  bei  schweren  Formen  des  Puerperalfiebers  und  zur  Bekämpfung 
von  Erysipel,  Phlegmonen,  schweren  Anginen.  Seine  Anwendung  soll  sowohl  bei 
akut  beginnenden  Streptokokkeninfektionen,  als  auch  bei  Infektionen  chronischer 
Art  indiziert  sein.  Tu. 

Streptokokkus  sind  diejenigen  Kokkenformen  genannt  worden,  welche  rosen- 
kranzartige Ketten  bilden.  Diese  Formen  hat  man  bei  verschiedenen  Prozessen 
beobachten  können,  in  einfachen  Zersetzungsvorgüngen  organischer  Massen,  besonders 
aber  bei  Eiterungen  im  Radien  von  Scbarlachkranken  nnd  beim  Erysipel.  Die 
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bckanotcsteu  Arten  sind  Btr.  pyogenes  und  erysipelatis.  Ob  die  verschiedenen 
eitererregenden  Streptokokken  miteinander  identisch  sind,  ist  noch  strittig. 

P.  Tb.  MCllf.k. 

Streptopus,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asparagoideae ; St.  amplexi- 
folius  (L.)  Michx.,  in  der  nördlichen  Hemisphäre.  Die  Wurzel  dient  als  Salat, 
das  Kraut  zu  Gurgelwässern.  v.  Dall*  Tobb».. 

Streubüchse,  ein  Gefäß  von  Metall,  Glas  oder  l’appe,  mit  einem  siebartig 
durchbohrten  Deckel,  dient  sowohl  io  der  Offizin  zur  Aufbewahrung  von  Lyko- 
podium,  als  insbesooders  fUr  den  Handverkauf,  um  Pulvis  salicylicus  cum  Talco, 
— Insectorum,  ferner  verschiedene  Puderarten  dem  Publikum  in  bequemer  Aufmachung 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Sehr  praktische  Streupulverdosen  stellt  die  Firma 
Fr.  Melsbach  in  Sobernheim  her,  die,  aus  Pappe  gefertigt,  über  dem  Streusieb  noch 
einen  gutschließenden  Deckel  besitzen,  der  mittels  perforierten  Streifens  mit  der 
Schachtel  verbunden  wird.  C.  Bedali.. 

Streukrampf  nennt  man  ein  eigentümliches  Krummgehen  der  Pferde,  wenn 
dieselben  nämlich  infolge  einer  .Schrumpfung  der  Cnterscbenkelfaszie  beim  Seitwärts- 
treten den  Fuß  zuckend  hoch  empor  und  seitwärts  heben.  KoboSkc. 

Streukügelchen,  homöopathische,  sind  kleine,  0‘5 — 0'7  mm  im  Durchmesser 
haltende,  aus  Zucker  und  Stärke  bergestellte  Kügelchen.  -Sie  dienen  in  der  Homöo- 
pathie zur  Herstellung  der  sogenannten  Streukügelcheupotenzen.  Hierbei  werden 
sie  mit  der  entsprechend  verdünnten  Tinktur  (Potenz)  in  einer  kleinen  Flasche 
befeuchtet  und  geschüttelt  und  nach  dem  Ablaufcnlassen  und  Abgießen  eines 
etwaigen  Überschusses  auf  Filtrierpapier  an  der  Luft  getrocknet.  Bkdai.i_ 

Streupulver  8.  Pulvis  inspersorius  infantium  und  Pulvis  insper- 
sorius  ad  pedes.  Zbb.\ik. 

Strichprobe.  Wenn  man  ein  Mineral  auf  einer  rauhen  Porzellanplatte  (Porzellan- 
biseuit)  reibt,  ist  die  Strichfarbe  zumeist  von  der  Körperfarbe  des  Minerals  ver- 
schieden. 

Allochromatische  Mineralien  haben  helle  (weiße)  Strichfarbe. 

Idiochromatische  Mineralien  geben  immer  einen  helleren  Strich  als  die  Körper- 
farbe des  Minerals  (Ausnahmen  finden  statt!). 

Vielfach  wird  das  Strichpulver  zu  einfachen  Reaktionen  weiter  benützt.  Z.  B. 
Strich  eines  Chromates  mit  HNO,  betupft,  gibt  mit  AgNO,  rotes  Silberchromat, 
oder  brauner  Eisenmineralstrich  mit  HCl  gelüst,  mit  K,  FeCy,  Berlinerblau. 
Auch  die  Gold-  und  Silberprobe  ist  eine  Strichprobe.  Der  zu  unterscheidende 
Wertgegenstand  wird  auf  dem  schwiirzen  „lydischen  Stein“  (ein  dichter  schwarzer 
Jaspis)  abgestrichen  und  mit  dem  Strich  von  Probestiften  verglichen.  Ipces. 

Striegauer  Gelb  ist  gelber  Ücker.  Zebmk. 

Striemen,  öl-  oder  Harzstreifen  (vittae),  heißen  die  Sekretgänge  in  den 
Rillen  und  auf  der  Berührungsfläche  der  UmbelliferenfrUchte. 

Strigulaceae,  kleine  Familie  der  Licbenes;  meist  auf  Blättern  tropischer 
Bäume  und  Sträucher  wachsende  Flechten  mit  kleinrosettigem  Thallus,  srunw. 

Striktur  8.  Stenose  und  Katheter. 

Strobili  Lupuli  8.  Hopfen. 

Strobili  Pini  werden  fälschlich  die  Zweig-,  bezw.  Blattknospcn  (Gemmae, 
Coni  oder  Tnriones)  verschiedener  Pinus-Arten  genannt.  Man  sammelt  sie  bei 
uns  im  Frühling  vorzüglich  von  der  Weißkiefer  (Pinus  silvestris).  Sie  sind  ei- 
kegelförmig,  bis  5 COT  lang,  mit  lanzettlichen,  blaß  kupferfarbigen,  am  Rande 
gefransten  Schuppen.  Die  Blätter  stehen  zu  2 in  anfangs  silberweißen,  später 
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gesehruDipften  braDiien  ScLciden.  Frisch  sind  sie  von  Harz  klebrifr,  getrocknet 
riechen  und  schmecken  sie  stark  aromatisch. 

Sie  enthalten  Harz,  Ätherisches  Ol  und  Pinipikrin. 

Der  Vorrat  ist  jAhrlich  zu  erneuern  und  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  auf- 
zubewahren. 

In  einigen  Ländern  sind  Tnriones  Pini  offizineil,  bei  uns  benutzt  man  sie 
als  Hausmittel,  im  Infns  zu  Hädern  und  Inhalationen  und  als  Bestandteil  der 
Aqua  Pini  turionum,  des  Kxtractnm  Pini  und  der  Tinct.  Pini  composita. 


Fi*.  167. 


Uurv  dt*r  K i e fe  r k ao  ip«  n (J.  MOELLUi). 


Zu  demselben  Zwecke  verwendet  man  übrigens  die  Knospen  der  Fichte  und 
Tanne.  Sie  sind  an  den  einzeln  stehenden  Blättern  leicht  zu  unterscheiden. 

U. 

StrobilUS  (lat.)  ist  die  Zapfenfrucht. 

Strohblumen  heißen  die  durch  ihren  trockenhäutigcn  Hüllkelch  ausgezeich- 
neten Arten  von  Gnaphalium  und  Helichrysum  (s.  d.). 

Strohkolik  nennt  man  die  Kolik  (s.  d.)  der  Pferde,  wenn  sie  durch  Auf- 
nahme von  UbermAßig  viel  schwervcrdanlicher  Strohsorten,  zumal  in  IlAckselform, 
verursacht  wird.  KoaoSsc. 

StrOhpOpier,  Stmhstoff,  s.  Papier. 

Strom,  elektrischer,  heißt  die  fortwährende  Erzeugung  und  Wieder- 
vereinigung beider  Elektrizitäten  in  einem  Leiter,  ein  Vorgang,  welcher  einem 
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Fließen  positiver  Elektrlzitilt  nacb  der  einen,  negativer  naeh  der  entgegengesetzten 
Kichtung  gleiciikomint.  Die  Entsteiiungsurgache  des  elektrisriien  Stromes  nennt  man 
elektromotorische  Kraft  und  denkt  sich  dieselbe  als  eine  Kraft,  welche  aus 
dem  neutralen  Zustand  beide  ElektriziUlten  abscheidet  und  auseinander  treibt. 
Damit  aber  unter  dem  Einflüsse  einer  solchen  Kraft  ein  Strom  entsteht,  muß  ihm 
ein  in  sich  selbst  geschlossener  Leiter,  ein  Stromkreis,  zur  V'erfflgung  stehen. 
Elektromotorische  Kräfte  treten  auf  bei  der  'Berührung  heterogener  Körper 
(s.  Galvanismus,  Bd.  V,  pag.  508),  durch  Temperaturunterschiede  an  den  Ver- 
einigungsstellen verschiedeuor  Metalle  (s.  Thermoelektrizität),  ferner  in  einem 
Leiter  durch  Änderungen  der  Stärke  oder  Lage  benachbarter  elektrischer  Ströme 
oder  magnetischer  Hole  (s.  Induktion,  Bd.  VII,  pag.  6)  und  durch  den  Lebens- 
prozeß. 

Man  ist  übereingekommeu,  als  Lichtung  des  elektrischen  Stromes  jene  zu 
bezeichnen,  in  welcher  die  positive  Elektrizität  sich  bewegt,  und  seine  Stärke 
nach  der  Elektrizitätsmenge  zu  beurteilen,  die  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Quer- 
schnitt des  Leiters  hindurcbgeht.  Die  Instrumente,  die  zur  Bestimmung  der  Richtung 
und  Stärke  eines  Stromes  dienen,  sind  die  Galvanometer  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  508). 

Die  Existenz  des  elektrischen  Stromes,  fOr  dessen  unmittelbare  Wahrnehmung 
wir  kein  Organ  besitzen,  schließen  wir  aus  den  Wirkungen,  die  er  teils  in 
seinem  eigenen  Schließungskreis,  teils  außerhalb  desselben  hervorbringt.  Die 
Wirkungen  in  seinem  eigenen  Schließungskreise  sind : 

1.  Chemische  Wirkungen  (s.  Elektrolyse,  Bd.  IV,  pag.  (iOl).  Man  ver- 
wendet dieselben,  um  eine  praktische  Einheit  fttr  die  Messung  von  Stromstärken 
zu  gewinnen.  Eine  früher  allgemein  übliche  Einheit  dieser  Art  war  die  sogenannte 
JACOBI-Einheit.  Darnach  galt  als  Einheit  der  Stromstärken  die  Stärke  jenes 
Stromes,  der  bei  der  Wasserzersetzung  in  einer  Minute  1 ccm  Knallgas  von  der 
Temperatur  0"  und  dem  Druck  einer  Atmosphäre  abscheidet.  Die  seit  1881  vom 
Kongreß  der  Elektriker  festgesetzte,  praktische  Einheit  ^.Amp^re“  entspricht 
einem  Strome,  der  in  der  Minute  10'44  ccm  Knallgas  von  der  Temperatur  <•»  und 
dem  Drucke  einer  Atmosphäre  liefert. 

Fakadays  elektrolytisches  Gesetz  lautet:  Die  Stromeinheit  scheidet  in  der 
Zeiteinheit  die  Pllemente  im  Verhältnis  ihrer  Aquivalentgewichte  aus  den  Verbin- 
dungen ab. 

2.  Wärmewirkungeii.  Jeder  elektrische  Strom  erhöht  die  Temperatur  des 
Leiters,  den  er  durchfließt.  Die  io  der  Zeiteinheit  in  einem  Leiter  entstehende 
Wärmemenge  ist  nach  dem  von  Joulb  entdeckten  Gesetz  proportional  dem  Pro- 
dukte aus  dem  Widerstande  des  Leiters  (s.  Widerstand)  und  dem  Quadrat  der 
Stromstärke.  Die  Wärmewirkungen  des  Stromes  verwendet  man  zur  Erzeugung  des 
elektrischen  Lichtes  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  593)  und  in  der  Elektrotherapie 
(Bd.  IV,  pag.  604). 

3.  Physiologische  Wirkungen,  die  sich  in  Muskelzusammenziehungen  und 
Anregung  der  Sinnesnerven  als  Empfindungen  kundtnn.  Ströme  von  unveränder- 
licher Stärke  (konstante  Ströme)  wirken  nur  bei  sehr  großer  Intensität  merk- 
bar ein,  während  veränderliche  Ströme,  wie  sie  durch  Induktion  geliefert  werden, 
auch  bei  geringerer  Intensität  eine  bedeutende  Wirkung  hervorrufen.  Die  Nerven 
und  Muskeln  seihst  sind  nach  den  Entdeckungen  DUBOlS-RBVMOXns  beständig 
von  elektrischen  Strömen  durchflossen,  deren  Intensität  hei  jeder  Lebensäußerung 
des  Trägers  eine  Änderung  erleidet. 

Stromwirkungen  außerhalb  des  Stromkreises,  Fern  Wirkungen,  sind: 

1.  Elektrodynamische  und  Induktionswirkungen,  die  sich  in  der  Be- 
wegung schon  vorhandener  und  Erzeugung  neuer  Ströme  äußern  (s.  Induktion. 
Bd.  VII,  pag.  6). 

2.  Elektromagnetische  Wirkungen,  die  in  der  Wechselwirkung  von  elek- 
trischen Strömen  mit  Magnetpolen  und  Magnetisierung  von  Substanzen  bestehen 
(s.  Magnetismus,  Bd.  VllI,  p.ag.  42o). 
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3.  Einwirkungen  auf  da»  Verhalten  der  Körper  gegen  das  Licht,  indem 
durch  den  elektrischen  Strom  durchsichtige  Körper  das  Vermögen  erlangen,  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  zu  drehen  (s.  Polarisation,  Bd.  X,  pag.  355). 

Bieten  sich  in  einem  Strome  mehrere  Wege  dar,  so  entsteht  eine  Stromteilung 
oder  Stromverzw  eignng.  Soweit  Ströme  in  linearen  Leitern  in  Betracht  kommen, 
gelten  für  die  Stromverzweignng  die  beiden  folgenden,  von  Kihchhoff  auf- 
gefundenen Gesetze: 

1.  Die  Summe  der  Stromstärken  aller  in  einem  Punkte  znfließenden  Ströme  ist 
gleich  der  Summe  der  Stromstärken  aller  den  Punkt  verlassenden  Ströme. 

2.  In  jedem  geschlossenen  Zweig  eines  Stromkreises  ist  die  Supime  der 

Produkte  aus  Stromstärke  und  Widerstand  der  Summe  der  in  dem  Zweig  tätigen 
elektromotorischen  Kräfte  gleich.  Hierbei  sind  Stromstärken  und  elektromotorische 
Kräfte  mit  dem  positiven  oder  negativen  Zeichen  in  Rechnung  zu  ziehen,  je  nach- 
dem sie  nach  einer  und  derselben  oder  entgegengesetzter  Richtung  verlaufen,  resp. 
wirken.  Uäsoe. 

Stroma,  der  gbmeinsame  Fruchtträger  vieler  Kernpilze , der  sogenannten 
Pyrenomycetes  compositi  (s.  d.).  Svuow. 

StrOmanthO,  Gattung  der  Marautaceae;  im  tropischen  Amerika  heimische 
Kräuter  mit  meist  verzweigten  Laubstengeln,  auf  deren  Knoten  die  Blätter  zu 
zwei  oder  mehreren  sitzen;  die  Deckblätter  des  meist  rispigen  Blutenstandes  sind 
häutig,  gefärbt,  abfallend;  FrOchte  wie  bei  Maranta  Ifächerig,  Isamig. 

Str.  sanguinea  Soxn.,  in  Brasilien  „Caete  bravo“,  auch  „Bananeira  minda“, 
und  Str.  lutea  Eichl.,  in  Brasilien  „Uaria“,  werden  gegen  Blasenleiden  an- 
gewendet (Ph.  Rundsch.  1894).  Str.  Tonckat  (AüBL.)  Eichl.,  in  Guyana,  be- 
sitzt genießbare  Wurzeln.  M. 

Stromdichtigkeit  ».Elektrizität,  Bd.  IV,  pag.  597. 

Stromeyer  Fr.  aus  Göttingen  (1778 — 1835)  studierte  Medizin  und  wurde 
180G  Professor  der  Chemie  und  Pharmazie  in  Göttingen  und  Generalinspektor 
der  Apotheken  Hannovers.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Analytiker,  1877  entdeckte 
er  das  Cadmium  gleichzeitig  mit  Hbrkman'N'  in  Schönebeck.  Brkkndcs. 

Stromregulator  s.  Bogenlicht,  Bd.  III,  pag.  112. 

Stromsammler  s.  Elektrodynamische  Maschinen,  Bd.  IV,  pag.  599. 

Stromschleife.  Wenn  zwischen  zwei  entfernten  Städten  telephoniert  werden 
soll,  wurde  ein  einfacher  Leitungsdraht  durch  Induktion  von  seiten  benachbarter 
stärkerer  Ströme  unw'irksam  gemacht  werden.  Wenn  aber  anstatt  der  Üblichen 
RUckleitung  durch  die  Erde  ein  zweiter  Leitungsdraht  parallel  dem  ersten  die 
Telephone  verbindet,  eine  sogenannte  Schleifenleitnng,  so  werden  beide  Drähte 
gleichzeitig  und  gleich  stark  induziert,  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung,  was 
I sich  gegenseitig  aufhebt.  Dann  bleibt  der  schwache  Telephonstrom  ungestört  und 
es  ist  auf  diese  Weise  gelungen,  bis  zu  1500 Entfernung  zu  telephonieren. 

G.kiraK. 

Stromstärke  s.  GaWan  oraeter,  Bd.  V,  pag.  509. 

Stromverzweigung.  Wie  das  Wasser  und  das  Leuchtgas  von  der  Haupt- 
leitung in  beliebig  viele  Abzweigungen  nach  Menge  und  Arbeitsleistung  den  ver- 
schiedensten Bedarfszwecken  entsprechend  geteilt  werden  kann,  so  kann  auch  die 
von  einem  Elektromotor  in  einen  Leiter  entsendete  Elektrizifätsmenge  abgezweigt 
werden,  was  stets  nach  dem  OHMschen  Gesetz  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  495)  erfolgt. 

K U 

Danach  ist  am  Verzweigungspunkte  in  der  Hauptleitung  das  Verhältnis:  ^ — 

(S  Stromstärke,  E elektromotorische  Kraft,  Q Querschnitt  des  Leiters,  W Wider- 
stand, L Länge  desselben).  Dieser  Strom  teilt  sich  in  den  Verzweigungen  als  die 
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fiumme  von  je  Da  K und  W,  wenn  Haupt-  und  Xebenzweigre  au.< 

jllcirliem  Material  bestehen,  gegebene  Orofien  sind,  so  müssen  i|  und  1 so  dick 
und  so  lang  gewählt  worden,  daß  K,  die  Stromstärke  der  Nebenleitnngen,  zu  jeder 
besonderen  Arbeitsleistung  ausreicht,  ohne  durch  zu  hohe  Spannung  Lampen  oder 
andere  Apparate  zerstören  zu  können.  Wo  dieses  nicht  ausführbar  ist,  müssen 
besondere  Widerstände  von  bekannter  Stärke  eingeschaltet  und  die  Möglichkeit 
der  Prüfung  der  Stromstärke  durch  Bussolen  oder  (ialvanometer  an  jedem  Punkte 
der  Leitung  offen  gehalten  werden.  Gäkoe. 

StrOnyyloidSS,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  heterogene 
Entwicklung,  d.  h.  durch  den  Wechsel  zweier  verschieden  gestalteter  und  eine 


1 


Fig. 108. 


4 3 


1 Strongyloidfs  i n t»  «t  i n • 1 i i ; gckchlechttireiff«  Weibttben  ■im  dt^tn  Durntv  üfS  Menich«D.  S,  3 Mikosrhes 
and  Wptbeben  der  freilebeoden  Ijeneralion.  4,  5 RbabditiRrömiige  Larreo  aan  dro  Ftsee  (ISO  1).  C Btronfjr 
loide  oder  ftlariforme  liarre  (ISO  1).  (Aue  BRACJl,  ]>ara»iteD.) 


verschiedene  Lebensweise  führender  Gencnitionen.  Die  parasitisch  lebende  Form 
besitzt  einen  sehr  langen  Ösophagus,  die  frei  lebende  einen  kurzen,  mit  2 An- 
schwellungen versehenen;  der  Mund  und  Ösophagus  der  ersteren  sind  unbewaffnet, 
bei  der  letzteren  sind  Zähnchen  in  der  hinteren  Ösophagusanschwellung  vorhanden. 
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Str.  intestinalis  Bavay.  (RhalKlonema  intestinale  Bi.anthakd).  Die  parasiti- 
sebe,  walirscheinlieb  bcrmaphroditische  Form,  auch  Angruillnla  intestinalis 
genannt , erreicht  eine  Länge  von  2'2  mm  und  bewohnt  den  Darm  des  Menschen 
(Fig.  158,  i).  Die  aus  den  Eiern  schlupfenden  Jungen  werden  mit  den  Fäzes  nach 
außen  entleert  und  entwickeln  sich  zu  männlichen  oder  weiblichen  Individuen 
(A.  stercoralis,  Fig.  1.58,2  u.  3),  von  denen  die  ersteron  ca.  0'7  mm,  die 
letzteren  1 mm  lang  werden.  Die  Nachkommen  dieser  Generation  gleichen  zunächst 
den  Eltern  (Khabditisform,  Fig.  158, 4 u.  5),  nehmen  aber,  wenn  sie  eine  Länge 
von  ca.  0'Ü55  mm  erreicht  und  sich  gehäutet  haben,  die  gjoßmütterlichcn  Charaktere 
an  (strongyloide  Form,  Fig.  158,6)  und  müssen  nun,  um  weiter  leben  zu  können, 
in  den  Darm  des  Wirtes  gelangen;  dies  geschieht  entweder  durch  den  Mund  oder 
durch  eine  aktive  Einwanderung  in  die  Hlutbahncn  durch  die  Hant  (Looss).  In  den 
gemäßigten  Klimaten  (Europa)  soll  die  freilebende  Generation  in  Wegfall  kommen 
und  es  werden  die  in  den  Fäzes  vorhandenen  Larven  direkt  zu  solchen  von 
strongyloider  Form,  die  alsdann  in  den  Menschen  zurücktransportiert  werden  müssen. 

Die  Annahme,  daß  durch  die  Parasiten  die  sogenannte  cocbinchinesische  Diarrhöe 
hervorgerufen  wird,  hat  sich  als  irrig  erwiesen,  doch  soll  bei  katarrhalischen  Zu- 
ständen des  Darmes  das  Leiden  wesentlich  durch  ihre  Anwesenheit  gesteigert 
werden.  Hinterindieu,  Japan,  Afrika,  Amerika,  Europa.  BOaaio. 

Strongylus,  Gattung  der  Nematoden,  ausgezeichnet  durch  6 Papillen  in  , 
der  Umgebung  des  Mundes.  Männchen  mit  Ilursa  copulatri.v  und  2 Spikniis,  Weib- 
chen mit  zngespitztem  Hintcrende  und  in  der  hinteren  Körperliälfte  gelegener 
Geschlechtsöffnnng. 

Str.  subtilis  Looss.  Männchen  4 — 5 mm,  Weibchen  5'ß — 7 mm  lang.  Im  Dünn- 
därme des  Menschen  und  Kamels.  Ägypten,  Japan. 

8tr.  apri  Gmelin.  Männchen  12 — 25  mm,  WeilKrhen  50  mm  laug.  In  den 
Bronchien  des  Schweines,  gelegentlich  auch  des  Schafes  und  Menschen.  Bouaio. 

Str.  armatuB  lebt  als  geschlechtslo.se  Larve  in  der  vorderen  Gekrösarterie  bei 
Pferden,  wohin  sie  nach  Aufnahme  infizierten  Wassers  längs  der  Blntbahn  aus  dem 
Darmkanal  gelangt  und  die  Bildung  von  Thromben  und  Aneurysmen  verursacht, 
welche  dann  dir  sogenannte  embolisch-tlirombotische  Kolik  hervorrufen.  Hat  der 
Palisadenwurm  seine  Geschlechtsreife  erreicht,  wandert  er  wieder  in  den  Darm- 
kanal und  befestigt  sich  mit  seinem  Harkenkranz  an  der  Wand  des  Blind-  und 
Grimmdarmes  und  verursacht  gleichfalls  Kolikscbmerzen.  KosoSec. 

Strontiana  carbonica  s.  Strontiumkarbouat.  Notbsaoio.. 

Strontianit,  SrCOj.  Rhombisch-holoedrisch.  Kristalle  spießig  oder  nadelig, 

H 3'/.,  G .8‘6 — 3'8,  farblos,  gelblich.  Glasglanz.  Färbt,  besonders  mit  Säure  be- 
feuchtet, die  Flamme  rot.  Vorkommen  in  Argyleshyre  und  auf  Erzgängen  des  Harzes. 

Ippkx. 

Strontianverfahren  wird  eine  von  ScHEtBLEB  angegebene  Methode  zur  Ent- 
zuckerung der  Melasse  in  der  Rübenzuckerfahrikation  genannt.  Das  Verfahren  beruht 
auf  der  Abscheidung  des  Zuckers  (als  Monostrontiumsaccharat,  CjjHjjO,,  .SrO-f-  5HjO, 
bezw.  als  Distrontiumsaccharat,  0,jlljj0,,  .28rO)  mittels  Strontiumhydroxydlösung. 
Näheres  s.  Zucker. 

Das  Strontianverfahren  kann  auch  zum  Nachweise  von  Rohrzucker  in 
Pflanzensäften  Anwendung  finden.  Zn  diesem  Zwecke  extrahiert  man  die  Pflauzen- 
teile  heiß  mit  Alkohol  von  90°  ,,  destilliert  den  Alkohol  ab,  fällt  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  DestillationsrUckstandes  Färb-  und  Extraktivstoffe  vorsichtig  mit  Blei- 
essig ans,  entbleit  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff,  verjagt  aus  der  abermals 
filtrierten  Flüssigkeit  den  Schwefelwasserstoff  durch  Eiulciten  von  Kohlendioxyd 
und  kocht  dann  mit  Strontiumhydroxydlösung  im  Uberschuß  (E.  Schmidt). 

Nothuaokl, 

Strontianwasser  ist  eine  gesättigte  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  in  Wasser. 
lÜOT.  Wasser  lösen  bei  15°  l’öT.  kristallisiertes  Strontiumhydroxyd.  Nuthsacel. 
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Strontium,  8r,  ein  zur  Gruppe  der  alkalischen  Erdmetalle  gerechnetes  Ele- 
ment mit  dem  Atomgewicht  87'66  (0=16)  oder  86‘94  (H=l)  — die  inter- 
nationale Atomgewichts-Kommission  nimmt  87'6  an  — , hat  seinen  Namen  von  der 
Ortschaft  8trontian  in  Argyleshire  (Schottland),  einem  Fundorte  des  Minerals 
(Strontianit),  in  welchem  zuerst  das  Vorkommen  einer  von  Kalk  und  Baryt  ver- 
schiedeuen  Erde  im  Jahre  1790  von  Ckawkori>  und  gleichzeitig  — unabhängrig 
von  diesem  — von  CkL'IKSHaNK  erkannt  wurde.  1793  führten  HOPK  und  Klaproth, 
1795  Kirwar  und  HiGOlxs  den  Nachweis,  daß  der  Strontianit  ans  dem  Karbonat 
einer  neuen  Erde  besteht,  gleichzeitig  entdeckte  Lowitz,  daß  diese  Erde  auch  in 
den  meisten  Schwerspaten  enthalten  ist.  Das  metallische  Strontium  wurde  zuerst 
im  Jahre  1808  von  Davy  durch  Elektrolyse  des  Strontiumhydroxyds  dargestellt. 

Strontium  ist  in  der  Natur  weniger  verbreitet  als  Calcium  und  Barynm  und 
kommt  nur  als  V'erbindung  vor.  Als  Karbonat  bildet  es,  wie  erwähnt,  das  Mineral 
Strontianit,  in  isomorpher  Mischung  mit  Calciumkarbonat  den  Calciostroiitianit, 
Emmonit  und  ist  auch  hfiufig  dem  Aragonit  im  Kalkspat  beigemengt.  Als  Sulfat 
ist  es  im  Coelestin,  zusammen  mit  Baryumsulfat  im  Barytocoelestin  enthalten. 
Als  Silikat  kommt  es  gemeinsam  mit  Baryum  und  Aluminium  im  Brewsterit  vor, 
es  wurde  ferner  in  Fluß-,  See-  und  Brunnenwassern,  io  verschiedenen  Mineral- 
quellen (Sole  von  Dürckheim,  von  Contrexville  u.  a.)  anfgefunden  und  ist  auch 
io  der  Asche  von  Fucus  vesiculosus  sowie  im  Steinsalz  von  St.  Nicolas-Varange- 
ville  nachgewiesen  worden.  Von  Lockyer  wurde  das  Vorkommen  von  Strontium 
in  der  Sonne  festgestellt. 

Während  Davy  — wie  oben  bereits  angegeben  — das  Strontium  durch  Elektro- 
lyse des  Strootinmhydroxyds  gewann,  gingen  MATTHiRäSEX  und  Hii.i,£R  wie  später 
Borchers  und  Stockem  vom  Chlorid  aus.  Da  sich  aber  durch  Elektrolyse  bei 
Rotglut  zunächst  geschmolzenes  Metall  bildet  und  dieses  annähernd  dieselbe  Dichte 
hat  wie  das  Salz,  so  läßt  sich  das  Metall  auf  einfache  mechanische  Weise  nicht 
ans  der  Schmelze  entfernen,  wie  es  beim  Calcium  möglich  ist.  Man  muß  daher 
den  den  unteren  Teil  des  Gefäßes  bildenden  Katbodenraum  von  außen  kühlen; 
das  Metall  findet  sich  dann  in  Fonn  von  Kugeln  bis  zu  10  mm  Durchmesser  in 
der  geschmolzenen  Masse  am  Boden  des  Gefäßes. 

Strontium  analog  der  Darstellungsweise  von  Calcium  und  Baryum  durch  Ein- 
wirkung von  metallischem  Kalium  oder  Natrium  auf  das  Chlorid  zu  gewinnen, 
gelingt  nach  Versuchen  von  Caron  nicht.  FRANZ  erhielt  durch  Erwärmen  einer 
gesättigten  lAisung  von  Strontiumchlorid  mit  Natriumamalgam  (aus  250  g Natrium 
und  1000  p Quecksilber)  auf  90*  Strontiumamalgam,  das  beim  Erhitzen  im  Wasser- 
stoffstrome  metallisches  Strontium  hinterläßt. 

Durch  Erhitzen  von  Strontiumoxyd  mit  Magnesiummetall  wird  nach  \'ersucheu 
von  Cl.  Winkler  reines  Strontiummetall  nicht  gewonnen. 

Nach  den  sich  widersprechenden  Angaben  Uber  die  Eigenschaften  des  Stron- 
tinmmetalis  ist  anznnehmen,  daß  man  reines  Strontium  überhaupt  noch  nicht 
dargestollt  hat.  Nach  Davy  soll  es  weiß,  nach  Matthiessen  messinggelb  sein. 
Bunsen  gab  das  spezifische  Gewicht  = 2'5 — 2'58,  Franz  = 2'4  an.  Es  schmilzt 
bei  Rotglut  und  ist  nicht  flüchtig.  An  der  Luft  verbrennt  es;  bei  höheren  Tempe- 
raturen verbindet  es  sich  direkt  unter  blendender  Lichtcrscheinung  mit  Halogenen 
und  Schwefel.  Wasser  und  verdünnte  Säuren  werden  vom  Strontium  mit  größerer 
Heftigkeit  als  vom  Calcium  zersetzt,  hingegen  wird  das  Metall  von  konzentrierter 
Salpetersäure  kaum  angegriffen.  Von  den  Spektrallinien  des  Strontiums  treten 
namentlich  acht  hervor,  eine  blaue  Linie  S,  orange  x,  zwei  rote  y und  ß.  Ultra- 
rotes Spektrum  des  glühenden  Metalldampfes,  Wellenlänge  in  Millionteln  eines 
Millimeters  ausgedrückt:  ).  = 870,  961,  1003,  1034,  1098  (Becquerel). 

Strontium  bildet  nur  zweiwertige  Kationen:  Sr".  Sie  sind  farblos,  die  Lö- 
sungen der  Strontiumsalze  ebenfalls,  wenn  sie  kein  gefärbtes  Anion  enthalten. 
Als  empfindlichste  Reagenzien  für  Strontiumiooen  eignen  sich  besonders  COj“- 
uud  SO,"-Ionen,  wenn  dieselben  in  großem  Überschuß  vorhanden  sind,  oder  in 
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Gegenwart  von  Alkohol.  Im  allgemeinen  ist  die  Alkoliollöslichkeit  der  Strontium- 
salze geringer  als  die  der  Calcinmsalze.  Die  ElektroaffiuitAt  des  Strontiums  ist  — 
nach  seiner  Stellung  im  periodisohen  System  und  der  Löslichkeit  des  Hydroxyds 
zu  schließen  — etwas  größer  als  die  des  Calcinms;  doch  gilt  für  seine  Komplex- 
bildnngstendenz  nnd  die  Löslichkeit  seiner  Salze  ungefähr  dasselbe  wie  für  dieses. 
Größere  Unterschiede  bestehen  nur  in  der  Löslichkeit  dos  Fluorids,  des  Oxalats 
sowie  des  Sulfats  und  Chromats.  Die  der  ersten  beiden  ist  größer  als  beim  Calcium, 
die  der  letzteren  geringer  (Abkgo). 

Die  ((uantitative  Bestimmung  des  Strontiums  geschieht  durch  Fällung  mit 
Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Alkohol.  .Maßanalytisch  kann  es  durch  Fällen 
als  Karbonat,  I>ösen  desselben  in  Überschüssiger  Salzsäure  nnd  KUcktitriereu 
des  SalzsänreUberschnsscs  mit  Alkali  bestimmt  werden , auch  ist  die  Abscheidnng 
als  Oxalat  und  maßanalytische  Bestimmung  der  Oxalsäure  mit  Kaliumpermanganat 
ausführbar.  Von  den  Schwermctalien  wird  es  durch  Schwefelwasserstoff,  von  Mag- 
nesium und  Alkalimetallen  durch  Schwefelsäure  getrennt. 

Über  die  Unterscheidung  und  Trennung  von  Calcium  und  Baryum  siehe  unter 
Erdalkalien,  Bd.  IV,  pag.  711,  ferner  Skrabal  und  Nkustadt,  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.,  1905;  Caron,  Raquet  und  H.  Baübiqny,  Bull,  de  la  SocieW  chimique  de 
France,  1907  und  1908;  Zkdi.a  Kahan,  The  Analyst,  1908. 

Die  Strontiumsalze  wirken  im  allgemeinen  — zum  Unterschiede  von  den  Baryum- 
verbindungen  — auf  den  tierischen  Organismus  nicht  giftig,  doch  können  sie  unter 
Umständen  nach  Liffman'N’  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  die  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  sehr  verschieden  auftreten  nnd  gefährliche  Formen  annehmeu. 
Es  wird  daher  bei  der  Darreichung  von  Strontinmverbindungen  (Arsenit,  Bromid, 
Jodid,  Laktat  u.  a.),  die  als  Heilmittel  hin  nnd  wieder  empfohlen  wurden,  eine 
gewisse  Vorsicht  immer  am  Platze  sein. 

Literatur:  S.  bei  R.  Asaoo,  Handbuch  der  anorganischen  (’hemie,  Bd.  II;  O.  Dauhkr, 
Handbuch  der  anorganischen  Themie;  Fhisuukim,  GaELiN-KnACTS  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Nothsaokl. 

Strontium  aceticum  , Strontiumacetat,  essigsaures  Strontium, 
(Cj  Hj  0,),  Sr,  wird  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  verdünnter  Essigsäure  mit 
Strontiumkarbouat  oder  Strontinmhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kristallisiert  in  der  Kälte  mit  4 Mol.,  bei  15°  mit  '/,  Mol.  Kristall- 
wasser  und  bildet  Nadeln  oder  ein  weißes  Kristallpulver,  das  in  Wasser  leicht, 
in  Alkohol  schwer  löslich  ist.  Die  Identität  läßt  sich  durch  die  Flammenfärbung 
sowie  den  beim  Übergießen  des  Salzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  ent- 
wickelnden Geruch  nach  Essigsäure  leicht  feststclien.  Es  muß  sich  in  wenig  Wasser 
klar  lösen,  die  Lösung  darf  mit  Schwefelwasserstoff  keine  Reaktion  auf  Metalle 
geben,  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  soll  durch  Kalinmdichromatlösung 
nicht  getrUht  werden  (Barynmsalz);  erwärmt  man  ein  Gemisch  von  1 g des  Salzes, 
3 g Ammoniumsnifat  nnd  10  ccm  Wasser  mit  wenigen  Tropfen  AmmoniakflUssigkeit 
5 .Minuten  auf  dem  Wasserbade,  filtriert  und  versetzt  einen  Teil  des  Filtrats  mit 
Ammoniumoxalatlösung,  so  soll  nicht  sogleich  eine  Trübung  entstehen  (Calciumsalz), 
der  andere  Teil  soll  nach  dem  Eindampfen  beim  Glühen  vollkommen  flüchtig  sein 
(Alkalisalz).  Die  Salpetersäure  Lösung  werde  durch  Silbemitratlösung  höchstens 
schwach  getrübt  (Chlorid). 

Das  Salz  wurde  als  Wurmmittel  nach  folgender  Formel  angewandt:  Rp.  Strontii 
acetici  20'0,  Aquac  destillatac  lOO'O,  Glycerini  15'0.  .MDS.  Während  5 Tage 
morgens  nnd  abends  einen  Eßlöffel  voll  zu  nehmen. 

Literatur:  Gacaue,  Zeitschr.  f.  physikal.  Chem..  1898;  Mc  Gbegoey.  Wiedemanns  Anna!., 
1894;  Korlkaumjb  und  Holbuen,  Ijeitvermögen  der  Elektrolyte.  1898;  Mekcks  Index.  1902. 

Nothkauel. 

StrOntiumärSSnit,  arsenlgsaores  Strontium,  Strontium  arsenicosnm, 
(As  0.)ä  Sr,  scheidet  sich  aus  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Strontiumcblorid 
mit  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  arseniger  Säure  und  bildet  — so  bereitet  — 
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ein  ziemlich  leicht  lösliches,  weißes  Kristallpulver  mit  4 Molekülen  Kristall- 
wasser. Es  entsteht  auch  beim  Übersättigen  einer  Lösung  von  arseniger  Säure 
mit  Strontiumhydroxyd. 

Die  Zusammensetzung  der  im  Handel  befindlichen  Präparate  von  Strontium- 
arscnit  ist  je  n.ach  der  Durstellungsweise  verschieden;  es  empfiehlt  sich  daher,  vor 
ihrer  pharmazeuti.schen  bezw.  therapeutischen  Verwendung  den  Kristallwasser-  und 
Arsengehalt  quantitativ  festzustellen,  um  unliebsamen  Zufällen  nach  der  Darreichung 
zu  begegnen.  Zur  Identifizierung  dient  die  rote  Flammenreaktion  und  der  Arsen- 
nachweis durch  Bettexdokfs  Reagenz. 

Das  Strontiumarsenit  gilt  als  Alterans  und  Tonikum  und  wird  bei  Malaria  und 
Hautkrankheiten  angewandt.  Dosis  des  Salzes  (As  Oj)t  Sr  -f  4 H,  0 : 0'002 — ü'004  g 
mehrmals  täglich  (Mkkcks  Index,  1902).  Noihsxom.. 

Strontiumbromat,  bromsaures  Strontium,  Strontium  bromienm, 
(BrOj)j  Sr  + H,  O,  wird  rein  erhalten  durch  Auflösen  von  Strontiumkarbonat  in 
Bromsänre  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kristallisation.  Es  entsteht  beim  Ein- 
trägen von  Brom  in  eine  Lösung  von  Strontiumhydroxyd,  läßt  sich  jedoch  durch 
Umkristallisieren  der  beim  Eindampfen  aus  der  Lösung  ansgeschiedeuen  Kristalle 
nicht  vollständig  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Strontiumbromid  trennen. 

Das  reine  Strontiumbromat  mit  1 Molekül  Kristallwasscr  bildet  kleine,  glän- 
zende, prismatische  Kristalle  des  zwei-  und  eingliederigen  Systems,  die  au  der 
Luft  und  über  Schwefelsäure  beständig  sind  und  sich  in  3 Teilen  kaltem  Wasser 
lösen.  Das  spezifische  Gewicht  ist  = 3‘773.  Bei  100°  verliert  das  Salz  sein 
Kristallwasser,  von  240»  an  beginnt  es  sich  zu  zersetzen  unter  Abgabe  von 
Sauerstoff  und  Brom. 

Literatur;  Hwy,  Mag,  l’harm.,  Bd.33;  RAMMtxsiiFno,  Puggend. .Annal.,  Bd.  52:  Potiutzi>', 
Joum.  nis.s.-chem.  Ges.,  1889.  Nothxaoci.. 

Strontium  bromatum,  Stroutiumhromid,  Bromstroutium, 

Sr  Br,  + 6 H,  0, 

wird  zweckmäßig  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  Bromwasserstoffsäure  mit 
Strontiumkarbonat  oder  Strontiumhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kann  auch  erhalten  werden  durch  Umsetzen  von  Strontiumhydroxyd 
mit  Eisenbroraid,  ferner  durch  Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  in  ein  Gemisch 
aus  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Brom  (1:12)  und  Strontiumhydroxyd;  man  setzt 
dann  Alkohol  zu,  filtriert  von  dem  ausgeschiedenen  Strontiumkarbonat  und  Stroutium- 
sulfat  ab  und  dampft  die  nur  noch  Strontinmbromid  enthaltende  Lösung  eiu.  Au 
Stelle  des  Schwefels  läßt  sich  auch  Phosphor  als  Reduktionsmittel  verwenden.  Es 
wird  auch  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Strontiumchlorid  und  Strontiumoxyd 
in  der  Hitze  gebildet,  doch  ist  die  Reaktion  nicht  vollständig. 

Das  Strontinmbromid  kristallisiert  in  Nadeln  mit  6 Molekülen  Kristallwasser, 
die  rein  weder  an  der  Luft  noch  über  Schwefelsäure  verwittern.  Es  ist  in  Wasser 
leicht  löslich;  cs  lösen  sich  in  lUO  T.  Wasser  nach  Kremer.s; 

bei  0°  20»  38»  59»  83°  110» 

Teile  SrBr,  87‘7  99  112  133  182  2.50 

Das  sp.  Gew.  von  wä.sscrigen  Strontiumbromidlösuugen  ist  nach  GeklaCH 
bei  19-5»: 

»/„SrBr,  5 10  15  20  25  30  35  40  45  50 

sp.  Gew.  104(>  1-094  1-146  1-204  1-266  1 332  P410  1 492  P59  169 

Auch  in  Alkohol  ist  Strontinmbromid  löslich  (vergl.  oben);  ans  der  alkoholischen 
Losung  scheiden  sich  Kristalle  von  der  Zusammensetzung  2 Sr  Br,  + 5 C,  H,  OH 
aus.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  in  seinem  Kristall wasser,  das  es  bei  120 — 130° 
vollständig  abgibt. 

Das  wasserfreie  Stroutiumbromid,  Strontium  bromatum  anhydricum, 
SrBr,,  von  dem  0-7  Teile  1 Teil  des  kristallwasserhaltigen  S.alzes  entsprechen, 
bildet  ein  weißes,  hygroskopisches  Pulver. 
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Bei  der  Prüfung  ist  neben  der  Feststellung  der  Identität  und  dem  Ubiiehen 
Nachweis  von  Schwennetallen  namentlich  auf  die  Abwesenheit  von  Kalium-, 
Baryum-  und  Calciumsalz  zu  achten;  man  prüft  auf  letztere  nach  Gabi.  K.  Smith 
in  folgender  Weise;  Werden  2g  Strontiumbromid  in  (>  ccm  Wasser  gelöst,  so  soll 
auf  Zusatz  von  1 Tropfen  verdünnter  Elssigsäure  und  5 Tropfen  Kaliumdicliromat- 
lösung  (1  + 19)  innerhalb  einer  Minute  keine  Trübung  entstehen  (Abwesenheit 
von  mehr  als  O'l" Bar3’um).  — Man  erwJlrmt  eine  Mischung  aus  IMIy  Strontium- 
bromid, ’S'Og  Ammoniumsulfat,  lUccni  Wasser  und  wenigen  Tropfen  Ammoniak- 
flüssigkeit 5 Minuten  lang  auf  dem  Wasserbade,  filtriert  und  versetzt  das  Filtrat 
mit  5 Tropfen  Aminoniumoxalatlösung  (1+24);  tritt  sofort  eine  Trübung  ein, 
so  ist  P/o  oder  mehr  Calciumsalz  vorhanden,  trübt  sich  die  Mischung  erst  nach 
5 bis  10  Minuten,  so  ist  eine  Verunreinigung  mit  etwa  Calciumsalz  anzunchmen. 

Zur  Bestimmung  des  Bromgehaltes  muß  das  Salz  vorher  vollkommen  entwässert 
werden,  wenn  man  genaue  Ergebnisse  erhalten  will;  man  erhitzt  zu  diesem  Behufe 
das  kristallisierte  Bromid  zunächst  2 Stunden  auf  95“,  dann  bis  zur  Gewichtskonstanz 
auf  150“  und  verfährt  weiter  wie  unter  Natrium  bromatiim  (Bd.  IX,  pag.  271) 
angegeben. 

Das  ßtrontiuinbromid  findet  als  Sedativum  und  Tonikum  arzneiliche  Anwendung 
und  wurde  namentlich  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Es  soll  in  Dosen  von  O'ii  bis 
3'6  g (des  kristallisierten  Salzes)  drei-  bis  viermal  täglich,  unter  Umständen  auch 
mehr  (bis  lU'O  g),  in  wässeriger  Lösung  gegeben  werden.  Mit  Zitraten  und  Sulfaten 
soll  es  nicht  zusammen  verordnet  werden,  auch  ist  die  gleichzeitige  Darreichung 
von  Alkaloiden  zu  venneiden.  — Mit  Strontium  jodatum  kombiniert  (1:2),  wird 
es  bei  Morbus  Ba.sedowii  der  Rinder  angewendet  (Mkkcks  Index).  Als  zweck- 
mäßige Arzneiform  wird  folgende  Verordnungsweise  empfohlen : Rp.  Stront.  bromat. 
6'0,  Stront.  jodati  12'0,  Aqn.  dest.  40'0,  Aqu.  Mentbae  piperit.  2ü‘0,  Sirup. 
Menthae  piperit.  20'0  g.  MDS.  Dreimal  täglich  einen  Teelöffel  voll. 

Literatur:  S.  bei  Ahkco,  Handbuch  der  anuixan.  Cheni.,  Bd.  II;  I'liarm.  Rev.,  1896;  Drugx- 
Circtil.,  1897;  Digest  of  (.'riticisnis  on  the  United  States  I’harmacopoeia,  Hart  II,  New  York 
1898;  Joom.  Americ-  Medical  As.sociation,  1908;  A|n)th.-Ztg..  1908.  Nothkaoei.. 

Strontiumchlorät,  cblorsaures  Strontium,  Strontium  chloricum, 
(CI O,  Ij  Sr  + 5 H» 0 (nach  SotiCHAv),  wird  durch NeutralUieren  von  wässeriger  Chlor- 
säure mit  Stroutiumkarbonat  oder  -hydroxj'd  erhalten  und  entsteht  auch  beim  Ein- 
leiten von  Chlor  in  eine  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  oder  in  warmes  Wasser, 
d.as  Strontinmkarbonat  suspendiert  enthält.  Es  wird  (nach  WäCHTKr)  beim  Ver- 
dunsten der  liösung  über  Schwefelsäure  wasserfrei  in  zerflicßlicbcn,  rhombischen, 
pyramidalen  Kristallen  erhalten,  nach  SOUCHAY  bildet  es  mit  5 Mol.  Kristallwasser 
zerfließliche  Nadeln  oder  Körner,  die  in  Wa.sscr  leicht,  in  w.asserfreiem  Alkohol 
nicht  löslich  sind;  nach  Potimtzix  soll  es  wa.sserfrei  in  nicht  zerfließlichen, 
rhombischen  Oktaedern  auftreten.  Beim  Erhitzen  gibt  Strontiunichlorat  Sauerstoff 
ab;  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  verpufft  es  mit  roter  Flamme. 

Es  findet  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Rotfeuer  Verwendung,  muß 
aber  — wie  Kaliumchlor.at  — heim  Vermischen  mit  leicht  oxydierbaren  Substanzen 
mit  der  größten  Vorsicht  behandelt  werden. 

Literatur:  8.  bei  Abkoo,  Handb.  der  anorpin.  Chem.,  190.'),  Bd.  II.  Nothsaoki.. 

Strontiumchlorid,  Chlorstrontiiim,  salzsaures  Strontium,  Strontium 
chloratum,  SrClj  + 6 IL  0,  wird  ,aus  Cölestin  oder  Strontianit  in  analoger  Weise 
dargestellt  wie  unter  Buryumcblorid  (Bd.  II,  pag.  564)  angegeben.  Es  entstellt  bei 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  das  glühende  Metall  sowie  beim  Erhitzen  von  Strontium- 
oxvd  im  Chlor-  oder  Chlorwasserstoffstrom,  wobei  Sauerstoff  bezw.  Wasser  austritt: 
Sr0  + 2CI  = SrClj+0; 

SrO  + 2HCl  = SrCIj  + HjO. 

Aus  der  heiß  gesättigten  Lösung  kristallisiert  das  Strontiumchlorid  mit  6 Mol. 
Kristallwasser  in  sechsseitigen  hexagonalen  Nadeln,  die  an  feuchter  Luft  zerfließlicb, 
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in  VV ausser  leicht  löslich  sind;  seine  Löslichkeit  in  Alkoholwassergemischen  ist  dem 
Wassergehalte  derselben  proportional.  Durch  Krhitzen  über  100“  wird  das  Salz  wasser- 
frei; sein  Scbmelzponkt  wird  verschieden  (827“,  854“,  910“)  angegeben.  Aus  der  ge- 
sättigten Lösnng  scheidet  sich  das  Strontinmchlorid  zwischen  60  und  100“  mit 
2 Mol.  Kristallwasser  in  rektangulAren  Tafeln  ans. 

Es  absorbiert  Ammoniak;  die  feste,  komplexe  Verbindung  bildet  ein  weißes 
Pnlver. 

Strontiuinchiorid  ist  an  der  RotfArbung,  die  es  der  Flamme  erteilt,  und  durch 
die  in  seiner  Lösung  durch  verdünnte  SchwefelsAure  sowie  durch  Silbernitratlösnng 
entstehenden  NiedcrschlAgc  leicht  zu  erkennen.  Spuren  von  Barynmchlorid  lassen 
sich  in  der  Lösnng  des  Strontinmchlorids  durch  Strontiumsulfatlösnng  nachweisen 
und  entfernen. 

Es  findet  in  Form  von  Verreibungen  und  mit  Weingeist  zu  bereitenden  Ver- 
dünnungen in  der.  Homöopathie  Anwendung  und  wird  — wasserfrei  — zur  Er- 
zeugung rotgefArbter  Weingeistflammen  benutzt. 

Literatur:  8.  bei  Ahkoo,  Handb.  der  anorgan.  Cbem.,  1905,  Bd.  II;  Deutsches  bomüopatb. 
Arzneib.,  herausgegeben  vom  Deutschen  Apotheker-Verein,  19UI.  Xothxaokl. 

Strontiumchromat  , chromsaures  Strontium,  Strontium  chromicum, 
CrOjSr,  entsteht  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Strontiumnitrat  mit  einer 
solchen  von  Kaliumnitrat  als  ein  hellgelber  Niederschlag. 

Strontiumchromat  ist  — zum  Unterschiede  von  liaryumchromat  — in  EssigsAure 
leicht  löslich;  es  löst  sich  auch  leicht  in  SalzsAure  sowie  in  Salpetersäure. 

NoTHKAGkX. 

Strontiumfluorid,  Fluorstrontium,  Strontium  fluoratum,  BrF,,  entsteht 
(nach  Hkkzeliu.s)  beim  Kochen  von  Strontinmkarbonat  oder  Strontinmhydroxyd 
mit  FluorwasserstoffsAure  oder  (nach  Röder)  durch  Schmelzen  von  Strontinmchlorid, 
Natriumchlorid  und  Natriumfluorid  und  Behandeln  der  Schmelze  mit  Wasser.  Nach 
der  ersteren  Bereitungsweise  dargestellt  bildet  es  ein  weißes,  in  Wasser  wenig 
lösliches  Pulver  (0'117jf  in  11  bei  18“),  nach  der  zweiten  Methode  wrird  es  in 
Gestalt  regulärer  Oktaeder  gewonnen.  Eis  wird  wie  die  Alkaliflnoride  als  Antiseptikum 
gebraucht  (Mercks  Index). 

Literatur:  Poooihd.  .tnnalcn,  Bd.  I.  — Rüdkr,  Kristall.  Fluorverb.,  Göttingen  1863; 
,\nn.  de  Chim.  et  de  Phys.,  1884;  Zeit.schr.  f.  pfaysikal.  Obern.,  1893,  1904.  Nothsaqkl. 

Strontiumformiat,  ameisensaures  Strontium,  Strontium  formicienm, 
(HCOO),Sr,  wird  durch  Neutralisieren  von  AmeisensAure  mit  Strontiumhydroxyd 
oder  -karbonat  erhalten.  Eis  kristallisiert  ans  seiner  Lösung  oberhalb  71 '9“  wasser- 
frei, unterhalb  dieser  Temperatur  mit  2 Mol.H,  0 in  farblosen,  rhombischen  Kristallen, 
die  bei  lUO“  ihr  Kristallwasser  abgeben.  Das  kristallisierte  Salz  ist  in  Wasser  von 
0“  zu  7’O2“,0,  von  37'4  zu  13'01“/o,  von  86“  zu  27’58“/(„  von  100“  zu  26'57“/i, 
löslich. 

Literatur:  Paatua.x,  Dissert..  Helsingfors  1897;  Bcr.  d.  D.  rbem.  Ges..  1881 ; Journ.  f.  prakt. 
Oheni.,  1885;  Zcitachr.  f.  physikal.  Obern.,  1898.  Nothsaoei.. 

StrOntiUmhydrOSUlfld,  StrontiumsnIfhydrat,  Strontium  hydro- 
sulfnratum,  Sr  (SH),,  wird  — wie  die  entsprechende  Calciumverbindnng  — 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  gesättigte  Strontinmhydroxydiösung 
und  Verdunsten  der  Lösnng  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  erhalten  (Bkrzklics) 
oder  durch  Lösen  von  Stroiitiumsulfid  in  Schwefelwasserstoffwasser  oder  durch 
Kochen  von  Strontiumsulfid  mit  Wasser  (H.  Rose).  Es  bildet  große,  vierseitige 
Säulen,  die  in  trockenem  Zustande  an  der  Luft  nicht  verwittern.  Reim  Erhitzen 
schmelzen  sie  zunächst  und  zersetzen  sich  dann  in  Stroiitiumsulfid  und  Schwefel- 
wasserstoff; beim  Kochen  mit  Wasser  entweicht  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung 
von  Strontinmhydroxyd. 

Literatur:  K.  Aneuo,  Handb.  d.  anorgan.  Obern.,  II.  Bd.;  0.  Dammeb,  Handb.  d.  anorgan. 
Ohcin.,  II.  Bd.  NoTHxAoai, 
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Strontiumhydroxyd,  Strontiumoxydhydrat,  Ätzstroutian,  Strootiam 
liydroxydatum,  Sr(OH).,  wird  technisch  nach  verschiedenen  Methoden  ilar- 
gestcllt: 

Das  durch  „Hrennen“  von  Strontianit  gebildete  Rtrontiumoxyd  wird  mit  Wiisser 
geltischt.  — Versetzt  man  eine  heiße  Strontiumchloridlösnng  mit  liaryumhydroxyd, 
so  kristallisiert  beim  Erkalten  Strontiumhydroxyd  aus.  — Es  laßt  sich  durch 
Einwirkung  von  Zink-  oder  Knpferoxyd  auf  Strontiumsulfidlösung  gewinnen: 
Sr  S -f  Zn  O -i- H;  0 = Zn  S -f  Sr(On),.  — Man  reduziert  Cölestin  mit  Kohle  und 
behandelt  das  gebildete  Strontiumsulfid  mit  Natriumhydroxyd: 

SrS  -I-  2 NaOn  = Sr  (OH),  -i-  Na,  8 
Sr  8 -I-  Na  OH  -t-  H,  0 = Sr  (OH),  -1-  Na  HS. 

Man  erhitzt  Cölestin  mit  Natriumsulfat  im  Überschuß  und  Kohle  und  langt 
das  OlUhprodukt  mit  heißem  Wasser  ans.  — Auch  auf  elektrolytischem  Wege 
wird  Strontiumhydroxyd  gewonnen,  indem  man  Strontinmchlorid  unter  Anwendung 
löslicher  Metallanoden  zersetzt. 

Das  Strontiumhydroxyd  kristallisiert  aus  der  gesättigten  Lösung  mit  S Mol. 
Kristallwasser,  Sr(OH),  -t-8H, 0,  in  durchsichtigen,  tetragonalen  Kristallen,  die 
sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer  mit  stark  alkalischer  Reaktion  lösen: 
Strontianwasser  (s.  d.). — UX)  T.  Wasser  lösen  nach  SCHEIHöKR 

bei  t«:  0 20  40  HO  HO  100 

Teile  .Sr(UH), + 8H,  0;  090  1 74  3 80  7 77  IH83  47'71. 

Über  Schwefelsäure  und  beim  Verwittern  geht  das  Oktohydrat  in  das  Mouo- 
hydrat,  Sr(OH), -|- H,  0,  Uber,  das  bei  100“  wasserfrei  und  durch  Glühen  bei 
700”  in  Stroutiumoxyd  Ubergettihrt  wird. 

Das  wasserfreie  Strontinmhydroxyd  nimmt  erst  bei  höherer  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd auf,  während  das  Monohydrat  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd absorbiert  unter  Bildung  von  Karbonat  oder  basischem  Karbonat. 

Das  Strontiumhydroxyd  wird  zur  Herstellung  von  .Ätzalkalien  aus  den  be- 
treffenden Karbonaten  benutzt  und  findet  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Zucker- 
indnstrie  zur  Entzuckerung  der  Melasse:  Strontianverfahren  (s.  d.). 

Literatur:  S.  bei  R.  Aiisoo  and  0.  Daumkr,  Handb.  d.  aanrg,  Chem..  II.  ßil.  Xotbsaosi.. 

Strontiumjodat,  jod  saures  Strontium,  Strontium  jodicum,  (JO,), Sr, 
kann  analog  nach  den  unter  Strontiumbromat  angegebenen  Methoden  dargestellt 
werden,  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  läßt  es  sich  auch  leicht  aus 
Strontinmcbloridlüsung  mit  Kaliumjod.atlösung  ansfällen;  es  entsteht  ferner  durch 
Einwirkung  von  Jodsäure  auf  Strontiumkarbonat  in  der  Wärme. 

Strontiumjodat  kristallisiert  aus  salpetersanrer  Lösung  bei  60—  70“  wasserfrei, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  1 .Mol.  Kristallwasser.  Aus  neutralen  Lösungen 
scheidet  sich  in  der  Kälte  ein  Hexahydrat,  (JO,),  Sr -i- 6 H,  O,  aus.  Dieses  löst 
sich  in  342  T.  Wasser  von  15“  und  in  100  T.  von  100”.  Das  Kristallwasser  läßt 
sich  schwierig  entfernen.  Bei  stärkerem  Erhitzen  gibt  das  Strontiumjodat  Jod 
und  Sauerstoff  ab;  mit  kalter  Salzsäure  entwickelt  es  Chlor. 

Es  soll  äußerlich  gegen  skrofulöse  Affektioneu,  DrUsenschwellungen  u.  dergl. 
therapeutisch  angewendet  werden. 

Literatur:  Dimc,  Recherches  sur  l acide  jodiiiuc.  I’aris  1870.  RAMasmaicBO,  (.'hemisebe 
AbhundluDgen,  pag.  3H.  Xothsaokl. 

Strontiumjodid  , Jodstrnntium,  Strontium  jodatum,  SrJ.,  entsteht 
beim  Erhitzen  von  metallischem  Strontium  im  Joddampf  und  wird  — analog  dem 
Caleiumjodid  (s.  Bd.  III,  pag.  290)  — durch  Neutralisieren  von  Jodwasserstoff 
mit  Strontiumhydroxyd  oder  karbonat,  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf 
Stroutiumsulfid  oder  von  Jod  auf  die  genannten  Verbindungen  in  Gegenwart 
eines  Reduktionsmittels  (Schwefel,  Schwefeldioxyd,  Phosphor  — vergl.  Barynm- 
jodid,  Bd.  II,  pag.  567)  dargestellt. 

FMl-Enxyklnpldi«  dnr  ire«.  Fbamtaxi«.  3.  Aad.  XI.  40 
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Strontiumjodid  kristallisiert  mit  G Mol.  Kristallwasser  in  sechsseitigen  Tafeln, 
aus  der  gesättigten  Lösung  soll  es  bei  •>0“’  mit  7 Mol.  Kristallwasser  ausfallen. 
Es  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  an  feuchter  Luft  zerfließlich  unter  Gelbfärbung 
durch  Abscbeidung  von  Jod,  d.as  wahrscheinlich  dnrcb  Oxydation  des  primär  ent- 
stehenden Jodwasserstoffes  abgespalten  wird: 

Sr  J,  + 2 H,  O = Sr(OH >3  + 2 HJ. 

Die  Identität  des  für  pharmazeutische  Zwecke  verwendeten  .Stroutiumjodids 
läßt  sich  durch  die  kanniurote  Flammeufärbung  sowie  durch  die  Abscheiduug 
von  freiem  Jod  mittels  Chlorwassers  in  der  mit  Chloroform  geschüttelten  Lösung 
— Violettfärbung  des  Chloroforms  — leicht  feststellen.  Die  wässerige  Lösung 
gibt  mit  Silbernitratlösung  einen  gelben,  in  .Salpetersäure  wie  in  Ammoniak- 
flllssigkeit  unlöslichen  Xiederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff  (Metalle)  noch 
durch  Zusatz  von  Strontiumsulfatlösiing  (Baryiimsalz)  verändert.  Die  richtige 
Zusammensetzung  wird  durch  Ermittelung  des  Wassergehaltes  sowie  durch  die 
Jodbestimmung  (vergl.  Kaliumjodid,  Bd.  Vll,  pag.  291)  festgestellt. 

Strontiumjodid  ist  vor  Luft,  Liebt  und  Feuchtigkeit  geschlitzt  aufzubewahreu. 

Es  wird  an  Stelle  von  Kaliumjodid  bei  Herzkrankheiten  sowie  mit  Strontium- 
bromid  kombiniert  (2 : 1)  bei  Morbus  Basedowii  von  Kindern  in  Dosen  von 
1 — 3 g pro  die  therapeutisch  augewendet  (Mkrcks  Index)  und  ist  ein  Bestandteil 
des  gegen  Fallsucht,  Hysterie  u.  s.  w.  angeprieseucn  IVäparats  „Anticomitiale*^. 

Literatur:  Annalen  d.  Chcni.  und  Pharm.,  18.Ö.Ö:  .Icum.  f.  prakt.  Chem.,  1856:  P*x,c.esi». 
Annalen,  1858;  Journ.  Chemical  Society,  1878:  Zcitschr.  f.  analyt.  Chem.,  1869;  Compt.  reud.. 
1896;  Amer.  Chem.  Journ.,  1901.  NoTusiOKt.. 

Strontiumkarbid,  Kohleustoffstroutium,  Azetylenstroutium,  SrCj, 
wird  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  120  T.  Stroutiumoxyd  und  30T.  Zneker- 
kohlc  oder  von  150  T.  Stroutiumkarbouat  und  50  T.  Zuckerkohle  im  elektrischen 
Ofen  erhalten.  Es  stellt  eine  schwarze  Masse  von  goldigem  Bruche  vor,  die  — 
wie  Calciumkarbid  (s.  Bd.  111,  pag.  286)  — mit  Wasser  Azetylen  entwickelt. 

Literatur:  Moo-sax.  Compt.  rend„  1894.  Noth.naoeu 

Strontiumkarbonat,  kohlcusaures  St routi um,  Strontium  carbonicuni, 
COjSr,  ist  der  Hauptbestandteil  des  Minerals  Strontianit;  dieses  bildet  rhombische 
Kristalle,  die  hexagonalen  Pyramiden  gleichen,  h.at  die  Härte  3'6  und  das 
sp.  Gew.  3‘605— 3'625.  Andere  Strontininkarbonat  enthaltende  Mineralien  sind 
Sulzerit,  Emmonit,  Stromnit  oder  Barytostroutianit  u.  a.  Strontianit  findet  sich 
bei  Strontian  in  Schottland  (vergl.  vorstehend  unter  Strontium),  bei  Klausthal 
iin  Harz,  bei  Hamm  und  Bochum  in  Westfalen  u.  a.  0. 

Zur  Darstellung  des  reinen  Stroutiunikarbonats  vermischt  man  eine  Lösung 
von  3'5  T.  reinem  kristallisierten  Strontiumcblorid  mit  einer  Lösung  von  1 T, 
Ammoniumkarbonat  in  einer  Mischung  von  2 T.  10»'„igcr  Ammoniakfllissigkeit 
mit  2 T.  Wasser,  sammelt  den  entstandenen  Niederschlag  auf  leinenen  Kolatorien 
und  wäscht  ihn  aus,  bis  das  Wa.schwasser  keine  Cblorrcaktion  mehr  zeigt. 

Zur  technischen  Gewinnung  des  Strontiumkarbonats  gebt  man  vom  Cölestin 
(Strontiumsulf.at)  ans,  der  durch  Schmelzen  mit  Soda  oder  durch  Kochen  mit  einer 
konzentrierten  Lösung  von  Ammoniumkarbouat  direkt  in  Strontiurakarbonat  llber- 
gefUhrt  werden  kann.  Nach  dem  Verfahren  von  Likbek  wird  Stroutiumsulfal 
durch  Schmelzen  mit  Cblorcalcium,  Kohle  und  wenig  Eisen  in  Chlorstrontium  und 
dieses  durch  eine  Lösung  von  Ammouiumkarbonat  wie  oben  angegeben  — 
in  Karbonat  unigc.setzt.  Andere  .Methoden  sind  durch  D.  H.  P.  120.317,  121.973 
und  131.566  geschützt. 

Das  reine  Strontiumkarbouat  ist  ein  weißes,  gesehiuackloses  Pulver,  in  reinem 
Wasser  sehr  wenig  löslich  (11  unj  in  1 / von  18°)  und  fast  unlöslich,  wenn  das 
Was.ser  etwas  .Ammoniak  oder  Aminoniumkarbonnt  enthält;  reichlicher  wird  es 
von  kohleusäurehaltigem  Wa,sser,  sehr  leicht  von  Säuren  — unter  Bildung  der 
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entsprecbendeu  Salze  — freiost;  in  freschmolzenem  Natriumnitrat  sowie  in  Lüsnngen 
von  Ammoniumchlorid  und  -nitrat  löst  es  sich  ebeufulls. 

Hei  starkem  Krhitzen  gibt  dits  Strontiuinkarbonat  Kohlendioxyd  ab;  beim  Glühen 
in  \Va.sserdampf  geht  es  unter  Abgabe  von  Kohlendioxyd  in  Hydroxyd  Uber. 
Durch  Erhitzen  des  amorphen  Strontiumkarbonats  mit  I.>üguugen  von  Ammonium- 
karbonat oder  Harnstoff  auf  l.öO — 180“  im  geschlossenen  Rohr  oder  durch  Ein- 
trägen in  geschmolzenes  Chlornatrium  und  Chlorkalinm  erhalt  man  es  in  Eonn 
länglicher  Prismen,  die  stark  doppelbrechend  sind. 

Strontinmkarbouat  findet  als  Strontiana  carbonica  in  Form  von  Verreibungen 
in  der  Homöopathie  Anwendung.  Zu  seiner  Prüfung  für  diese  Zwecke  wird  neben 
den  IdentitAtsreaktionen  folgende  Vorschrift  angegeben:  Wird  ein  Teil  der 

filtrierten  salzsauren  Lösung  mit  einem  halben  Teil  Alkohol  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  ('berschuß  versetzt  und  nach  24stündigem  Stehenlassen  fil- 
triert, so  darf  das  Filtrat  beim  Abdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen. 
Wird  1 (/  der  vierten  Dezimalverreibung  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  nnd 
5 g ÜOVjigem  Weingeist  5 Minuten  geschüttelt , die  filtrierte  Flüssigkeit  abge- 
dampft und  der  Rückstand  in  5 Tropfen  Wasser  aufgenommen,  so  soll  ein 
mit  einer  Platindrahtschlinge  herausgenommener  Tropfen  dieser  Lösung,  nach 
vorsichtigem  Verdampfen  io  die  farblose  Gasflamme  gebracht,  diese  rot  färben 
(Schwa  he). 

Technisch  wird  das  Stroutiumkarbonat  iu  der  Pyrotechnik  sowie  zur  Herstellung 
irisierender  Glä.ser  benutzt. 

Literatur;  S.  bei  Akrgo,  Handb.  d.  anorgan.  Chem. , 1905,  II.  Bd.;  Pammea,  Handb.  d. 
anoraan.  ('hem.,  1894.  II.  Bd.;  Deut.sches  huniüopatb.  Arzneibuch.,  berao.sge;ceben  vom  Deutschen 
A[)otheker-Verein,  1901;  Iteutscbes  bomuopatb.  Arzneib.  von  Dr.  Wili.mak  .8chwabk,  1901. 

Notuxagel. 

Strontiumlaktat,  milchsaures  Strontium,  Strontium  lacticum, 

wird  analog  dem  f’alciumlaktat  (s.  Hd.  III,  pag.  291)  durch  Neutralisieren  ver- 
dünnter Milchs,äure  (1:5)  mit  Stroutiumkarbonat  dargestellt  und  kann  auch  dem- 
entsprechend als  direktes  Produkt  der  Milchsäuregärung  gewonnen  werden.  Es 
ist  in  seinen  Eigeuschaften  dem  Calciuiusaiz  sehr  ähnlich  •und  bildet  wie  dieses 
ein  weißes,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Pulver. 

Die  Prüfung  des  Strontiiimlaktats  erfolge  in  sinngemäßer  Anwendung  der 
unter  Magnesium  lacticum  (Bd.  VHI,  pag.  411)  angegebenen  Methoden. 

Es  wird  als  Wunnmitlel  (zweimal  täglich  2 0 g 5 Tage  lang),  gegen  Rheuma- 
tismus, Gicht,  Nierenentzündung  (0'3 — 0'f>  g pro  dosi,  maximale  Tagesdosis 
8'0 — UPO^r)  angewandt  (Mekcks  Index).  Nothsaoei,. 

Strontiumnitrat,  saipete  rsaures  Strontium,  Strontium  nitricum, 
Strontiana  nitrica,  (NOj)jSr,  wird  durch  Auflösen  von  Strontiumkarbonat, 
Strontiumhydroxyd  oder  Strontinmsnlfid  in  Salpetersäure  nnd  Eindampfen  der  so 
erhaltenen  Lösung  gewonnen.  Seine  geringere  Löslichkeit  benutzte  MuCK  zur 
technischen  Darstellung  aus  Strontiumchlorid,  aus  dessen  konzentrierter  Lösung  es 
durch  Natriumnitrat  gefüllt  wird. 

Strontiumnitrat  kristallisiert  aus  gesättigten  Lösungen  in  der  Wärme  kristall- 
wasserfrei  in  Oktaedern  oder  Würfeloktaederu , aus  der  kaltgesättigten  Lösung 
scheidet  es  sich  mit  4 Mol.  Kri.stallwasser  in  monokliner  Form  aus.  Das 
Kristallwasser  dieses  Hydrats  wird  bei  100“  vollständig  abgegeben.  Das  wasser- 
freie Salz  schmilzt  bei  645”  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  unter  Ab- 
gabe von  Sauerstoff.  Seine  Löslichkeit  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Calcium- 
und  Baryumnitrats.  Es  lösen  sich  iu  100  Teilen  W.asser 

bei  t”:  0 10  20  40  60  80  100 

Teile  (No,i,8r:  39'5  .WO  70'8  9P3  94  0 97  2 101  1. 

40» 


Digitized  by  Google 


628 


!-TK0NTJUMMTB.\T.  — STUONTILMI'HOSl’HATE. 


In  der  wässerifren  Lösung  sind  die  Ionen  8r"  und  [NO,]',  |NO,]'  enthalten.  In 
flüssigem  .\tnmoniak  ist  das  Strontiumnitrat  betrfichtlich  löslich  und  ein  guter 
Klektrolyt.  In  absolutem  Alkohol  ist  es  sehr  schwer,  in  einem  Gemisch  aus  gleichen 
Teilen  Äther  und  Alkohol  — zum  Unterschiede  von  Calcinmnitrat  — kaum  löslich. 
In  starker  Salpetersäure  ist  es  ebenfalls  fast  unlöslich.  Mit  brennbaren  Substanzen 
gemischt  und  entzündet,  gibt  das  Strontinmuitrat  eine  tiefrot  geffirbte  Flamme,  es 
dient  daher  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Rotfeuer.  Vorschriften  zur 
Kercitung  solcher  Gemische  s.  Hd.  II,  pag.  628  ff. 

Literatur:  Poooesh.  Annul.,  1860;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chcm.,  1869;  .loorn.  of  the  Chem. 
Societ.,  1878;  Ber.  d.  I).  chein.  (ies.,  188.6;  Zeitschr.  f.  analyt.  (Ihem.,  1887;  Zeitschr.  f.  jfhy- 
sikaliscbe  Chem..  1890.  189.0.  1902;  8itz.-B«r.  der  Berliner  Akad.,  1904.  NttTHSAOKL. 

Strontiumoxalat,  o xalsaures  Strontium,  Strontium  oxalirnm,  C,0,Sr, 
liißt  sich  durch  Umsetzen  von  Strontiumchlorid  mit  Kaliumoxalat  darstellen.  Es 
kristallisiert  iu  der  Kälte  mit  2'/t  Mol.,  bei  höherer  Temperatur  mit  1 Mol. 
Kristallwasser  und  bildet  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver,  das  in  Wasser  schwer 
löslich  ist  (0  016^  in  1 / von  18“).  In  heißer  Oxalsäurelösung  löst  es  sich  unter 
Bildung  eines  sauren  Salzes:  C,  0,  Sr  4- C,  H.  0,  + 2 H,  O.  Beim  Erhitzen 
zerf.ällt  es  in  Strontiumkarbonat  und  Kohlenoxyd. 

Strontiumoxalat  wird  wie  das  Nitrat  in  der  Feuerwerkerei  zur  Herstellung  von 
Rotfeuer  benutzt.  (8.  Bengalische  Flammen,  Bd.  II,  pag.  628ff.) 

Literatur : Zeitschr.  f.  pbysikal.  Chem.,  1903.  1904  ; Ber.  d.  D.  ehern.  Ges..  1903. 

Nuthsaou.. 

Strontiumoxyd,  Strontian,  Strontianerde,  Strontium  oxyd atum,  SiS t, 
wird  wasserfrei  durch  starkes  Glühen  des  Karbonats,  Nitrats,  Jodats  oder  Hydroxyds 
sowie  durch  Zersetzung  des  Sulfids  mit  Wasserdampf  erhalten.  Dk  Fokkr.sxd  gewann 
cs  sehr  rein  durch  Erhitzen  des  Hydroxyds  im  Wasserstoffstrome.  Es  ist  für  die 
Darstellung  des  Hydroxyds  (s.  dort)  von  Bedeutung,  das  ans  dem  Oxyd  durch  Wasser- 
aufnahme unter  lebhafter  Wilrmeentwickelung  entsteht.  Es  löst  sich  iu  Zucker- 
lösungen;  die  Löslichkeit  steigt  mit  der  vorhandenen  Zuckermenge  bei  gleicher 
Temperatur  im  arithmetischen  Verhältnis.  Das  wasserfreie  Strontinraoxyd  stellt 
eine  weiße,  amorphe  Masse  vom  sp.  Gew.  3'93  bis  4'61  vor.  Es  kann,  je  nach- 
dem es  durch  Glühen  des  Nitrats  oder  Karbonats  dargestellt  wird , in  zwei  ver- 
schiedenen kristallinischen  Formen  mit  verschiedenem  sp.  Gew.  (4’57  und  4’75) 
auftreten.  Es  ist  im  elektrischen  Ofen  zum  Schmelzen  zu  bringen,  und  zwar  leichter 
als  Calciumoxyd,  schwerer  als  Baryumoxyd. 

Literatur;  S.  bei  R.  Ahegu  und  bei  0.  Dakmkh.  Handb.  d.  amirg.  Cbem.,  II.  Bd. 

Noth.sao.kl. 

Strontiumperoxyd,  Strontiumsuperoxyd,  Strontium  peroxydatum, 
Sri),,  kann  nicht  wie  Baryumperoxyd  durch  Erhitzen  von  Strontiumoxyd  an  der 
Luft  erhalten  werden , es  entsteht  aber  beim  Glühen  des  Karbonats  im  Sancr- 
stoffstrome. 

Das  Peroxydhydrat,  8rOj  + 8H.O,  wird  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffperoxyd oder  Natriumperoxyd  auf  Sirontiurabydroxyd  bezw.  Strontiurosalz- 
lösung  in  perlmutterglänzenden  Schuppen  erhalten ; je  nach  der  Darstellungsweise 
werden  auch  Peroxydhydrate  mit  10  und  12  Mol.  H.  O gebildet. 

Strontiumperoxydhydrat  ist  iu  Wasser  und  Alkalien  schwer,  in  Säuren  sowie 
in  Ammoniumchloridlösung  leicht  löslich.  Bei  100°  gibt  es  sein  Wasser  ab  und 
hinterläßt  Strontiumperoxyd,  Sr  0,,  als  weißes  Pulver,  das  bei  Rotglut  schmilzt  und 
bei  weiterem  Erhitzen  Sauerstoff  abgibt.  Es  findet  in  der  Bleiclierei  Anwendung. 

Literatur:  Ber.  d.  D.  cbeni.  Ges..  1873;  Cbeni.  News.  1873;  t'ompt.  rend.,  1900. 

Nothsaoxl. 

Strontiumphosphate,  phosphorsaure  Strontiumsalze.  Von  den  drei 
möglichen  orthophospliorsauren  Stroutiumsalzen  sind  nur  zwei  in  festem  Zustande 
bekannt,  das  Tristrontinmphosphat,  (PO,),Sr„  und  das  Strontiumhydro- 
phosphat,  POjHSr.  Sie  gleichen  nach  ihrer  Darstellungsweise  und  ihren  Eigen- 
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schäften  den  entsprechenden  Phosphaten  des  Calciums  (s.  Hd.  III,  pag.  294f.).  Das 
Tristrontinmphosphat  soll  io  seiner  Wirkung  das  Calciumphosphat  als  „Tonicuin 
nutritivnm“  ühertreffen;  es  soll  in  Gaben  von  O’ö  bis  2'0  g mehrmals  tilglich 
gegeben  werden  (Mbrcks  Index). 

Literatur:  Cumpt.  rend.,  1887.  Nothsaoei.. 

StrOntiumSdlizylät, salizy Isaures  Htrontium,  Strontium  salirylicum, 
(Cj  Hj  Oj),  Sr  + 2 II,  O,  wird  durch  Neutralisieren  von  Salizylsäure  mit  Strontium- 
karbonat  in  der  Wärme  und  freiwilliges  Verdunsten  der  so  erzielten  Lösung  im 
Vakuum  in  Form  kleiner,  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher  Kristallnadeln  erhalten. 
Ks  gilt  als  Antirheumatikum  und  Tonikum  und  wird  gegen  Gicht,  Rheumatismus, 
Chorea,  Mnskelschmerzeu  und  Pleuritis  in  Dosen  von  Ü'6  bis  l'O^  zwei-  bis  drei- 
mal täglich  gegeben.  (.Mercks  Index;  Philipp  Röder,  Neue  Arzneimittel,  ihre 
Indikation  und  Dosierung,  Wien.)  Nothsaukl. 

Strontiumsalze.  Das  Wichtigste  Uber  Btrontiumsalze  ist  im  Artikel 
„Strontium“  erörtert  (s.  dort).  Nothkwiei.. 

Strontiumsulfat,  schwefelsaures  Strontium,  Strontium  sulfnricum, 
SOjSr,  kommt  als  Cölestin  (ahgeleitct  von  coelestis  = himmelblau,  wegen  der  dem 
Mineral  vielfach  eigenen  blauen  Karbe)  natürlich  vor  und  bildet  als  solcher  schöne, 
rhombische  Kristalle  oder  faserige  Massen  vom  sp.  Gew.  3'92h.  Eine  natürlich 
vorkommende  isomorphe  Mischung  von  Strontiumsolfat  und  Baryuinsulfat  ist  der 
Barytocölestin. 

Die  Darstellung  von  Strontiumsulfat  geschieht  durch  Ausfällen  aus  einer  Strontium- 
salzlösnng  mittels  verdünnter  Schwefelsäure  oder  einer  Snlfatlösung  oder  durch 
Zusaminenschmelzen  von  Kaliumsulfat  mit  Strontiumchlorid.  — Das  gefällte  Sulfat 
ist  weiß,  je  nach  den  Bedingungen  seiner  Bildung  amorph  oder  kristallinisch, 
und  hat  das  sp.  Gew.  3'71.  Bei  starkem  Erhitzen  dissoziiert  cs  in  Strontium- 
oxyd und  Schwefeltrioxyd,  daher  wird  es  beim  Glühen  ba.si.sch  und  durch  andere 
Säuren  in  die  entsprechenden  Strontiumsalze  UbergefUhrt.  Durch  Kohle,  feuchtes 
Kohlenoxyd,  Wasserstoff,  Eisen,  Zink  wird  es  zu  Sulfid*  reduziert.  In  Wasser  ist 
das  Strontiumsulfat  sehr  schwer  löslich;  es  steht  bezüglich  der  Löslichkeit  in  der 
Mitte  zwischen  Calciumsulfat  und  Baryuinsulfat.  Nach  WOLPMAXN  lösen  sich  in 
100  Wasser: 

bei  t":  0-i)  10-12  20  50  80  95-  98 

Gramm  SO, Sr:  0 0983  0 0994  0 1479  01B29  0-1688  0 1789 

In  Lösungen  von  Alkalinitraten  und  -Chloriden  ist  cs  reichlicher  löslich , sogar 
Strontiumnitrat  und  -chlorid  erhöhen  die  Löslichkeit  des  Strontiomsulfats,  hingegen 
wird  sic  durch  Natriumsulfatlösung , verdünnte  Schwefelsäure  und  Alkohol  ver- 
mindert. Eine  ges,ättigte  Lösung  des  Strontiumsulfats  dient  als  Reagenz  auf  Baryum. 
Von  Alkalikarbonatlösungen  wird  das  .Strontiumsulfat  — zum  Unterschiede  von 
Baryumsulfat  — schon  in  der  Kälte  in  Karbonat  übergeführt;  die  gleiche  Um- 
setzung wird  durch  Kochen  des  Sulfats  mit  einer  I.,ösnng  von  2 T.  Kalium- 
sulfat und  1 T.  Kaliumkarhonat  erzielt. 

Strontium.sulfat,  namentlich  Cölestin,  dient  als  Ansgungsmaterial  zur  Herstellung 
anderer  Strontiumverbindungen  (Karbonat,  Sulfid  etc.)  und  wird  auch  in  der  Pyro- 
technik verwendet. 

Literatur:  PoooKin.  Ann.alen.  18.54,  1859, 1868,  1897;  Annal.  de  Chim.  et  de  Pbys.,  1867; 
Oompt.  rend,,  1863 ; Jouni.  oft 'hem.  Soc.,  1885;  Osterr.-ungar.Zeitschr.  f.  Zuckerind.,  1897;  Zeitschr. 
f.  physik.  Cbem.,  1893,  1904.  Nothnaoel. 

Strontiumsulfid,  Stroutiummonosulfid,  Schwefelstrontium,  Strontium 
sulfnratnm,  SrS,  entsteht  beim  Glühen  von  Strontiumsulfat  mit  Kohle,  durch 
Überleiten  von  Schwefelkohlenstoff  über  Strontiumkarbonat  in  einer  Wasserstoff-, 
Schwefelwasserstoff-  oder  Kohlendioxydatmosphäre  und  beim  Erwärmen  (nicht 
Glühen  1)  des  Oxyds  im  Schwefelwasserstoffstrom  oder  auch  durch  Glühen 
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von  StrOntiumthiOSUlfat , dus  man  uu!!  Strontiumchlorid  und  Natriumthiosnlfat 
unter  .Alkuliznsatz  erhält.  Durch  Kinwirkun^  von  Kohle  auf  Strontiumanlfat  im 
elektrischen  Ofen  wurde  daa  Munoaulfid  kriat.allinii«‘h  in  Form  glattflächiger 
Hexaeder  des  regulären  Systems  gf^wonnen,  während  es,  nach  den  vorstehend  ange- 
gebenen .Methoden  dargestellt,  ein  weißes,  amorphes  Pulver  bildet,  das  wie  das 
Calciumsultid  durch  die  Kigensehaft  der  Phosphoreszenz  ausgezeichnet  ist.  Die 
Intensität  der  Phosphoreszenz  ist  von  der  Gegenwart  von  Beimengungen  .vb- 
häugig,  das  reine  Sulfid  zeigt  dieses  eigentllmliche  V'erhalten  nicht.  Die  Phos- 
phoreszenz wird  durch  geringe  Mengen  von  Natriumkarbonat  und  -chlorid  erhöht, 
durch  Krdalkalisulfate  vermindert.  Zur  Erregung  der  Phosphoreszenz  .sind  die  nicht 
sichtbaren  Strahlen  des  Spektrums  die  wirksamsten.  Das  Maximum  der  Lichtstärke 
des  Emissionsspektrums  liegt  zwischen  Gelb  und  Grön.  In  Wasser  ist  das  Mono- 
sulfid nur  wenig  löslich;  beim  Erwärmen  mit  Wasser  wird  es  unter  Bildung  von 
Strontiumhydroxyd  und  Strontiumhydrosulfid  (s.  dort)  zersetzt. 

Beim  Kochen  mit  Schwefel  und  Wasser  geht  es  in  das  Tetrasn  Ifid  Uber,  das 
verschiedene  kristallisierte  Hydrate  von  verschiedener  Farbe  bildet.  Die  kalte 
wässerige  Lösung  des  Tetraaulfids  nimmt  noch  so  viel  Schwefel  auf,  als  zur  Bildung 
eines  Strontiumpentasulfids  erforderlich  ist,  doch  ist  diese  Verbindung  noch  nicht 
rein  erhalten  worden , da  beim  Eindampfen  der  Lösung  Schwefel  abgeschieden 
wird. 

Das  Strontiummonosulfid  dient  — neben  seiner  Anwendung  zur  Darstellung  anderer 
Strontiumverbindungen  — • zur  Bereitung  von  Leuchtfarben. 

Literatur;  S.  bei  R.  AB^:eio,  Handb.  d.  anorg.  ('hem.,  II.  Bd.  Nothxago.. 

Strontiumsulfit,  schwe  fligsaures  Strontium,  Strontium  sulfurosum. 
SOj  Sr,  wird  durch  Umsetzung  von  Strontiumchlorid  mit  Natriumsulfit  oder  durch 
Erhitzen  von  Strontiumoxyd  in  einer  Schwefeldioxydatmosphäre  bei  '230 — 290" 
gewonnen.  Es  kristallisiert  wasserfrei  in  flachen,  rechtwinkeligen,  vierseitigen 
Tafeln  und  ist  in  Wasser  nur  schwer  löslich.  An  der  Luft  winl  es  langsam  zu 
Sulfat  oxydiert.  Beim  Glühen  wird  es  zersetzt  unter  Bildung  eines  Gemisches  von 
Strontiumsnifid  und  Strontiumsulfat,  das  stark  gelb  bis  gelbgrfin  fluoresziert. 

Literatur:  Po4;ok.vd.  Annalen.  18ö8,  1886,  Ber.  d.  0.  chem.  Ges.,  1880:  t^mpt.  rend.,  1898. 

Nothsaok.. 

Strontiumturträt,  weinsaures  Strontium,  Strontium  tartarienm. 
G,  HjO,  Sr  + 3 Hj  0 , wird  in  monoklinen  Kristallen  abgeschieden,  wenn  man 
laisungeu  von  Strontiumcblorid  und  Kalium-Natriumtartrat  zusammeubringt.  Es  ist 
in  Wasser  und  in  Essigsäure  schwer  löslich. 

Literatur:  Jahresber.  d.  Chem.,  1859  ; Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1903.  NorHSAOia,. 

Strontiumzitrat,  zitronensaures  Strontium,  Strontium  citrienm, 
(C,  Hj  0;),  Sr,  + 5H;  0 , entsteht  als  amorpher,  durch  Erwärmen  kristallinisch 
werdender  Niederschlag  beim  Sättigen  einer  Lösung  vou  Strontiumhydroxyd  mit 
Zitronensäure  oder  l>eim  Umsetzen  von  .\lkalizitrat  mit  Strontiumazetat  (E.  Schmidt). 

Nothsaoel. 

Stroopal,  Stroops  Pulver  gegen  Krebs,  ist  das  Blattpulver  einer  Labiate 
oder  Verbenacce,  nach  anderen  Angaben  das  Pulver  vou  Teucrium  scorodonia. 
Das  wertlose  Mittel,  vor  dem  behördlich  gewarnt  wurde,  steht  auf  der  deutschen 
Gcheimmittelliste.  Zcksik. 

Strophanthin.  HahdV  und  Gai.lOIS  ')  isolierten  aus  Strophanthussamen  zuerst 
ein  Glykosid  von  großer  Giftwirkung.  Sie  nannten  es  Strophanthin.  Frasee*) 
ermittelte  für  das  schwierig  zu  gewinnende  Glykosid  die  Formel  C,,H., (),  oder 
C,o  H„0,o,  während  AuNAiri)^:  für  ein  aus  Kombesamen  erhaltenes  kristallisiertes 
Strophanthin  die  Zus.ammensetzung  GjiH„  0,,  feststellte.  Aus  den  Samen  von 
.strophanthus  glaber  von  Gaboon  hat  Arnacd")  ein  Glykosid  abgeschieden,  welches 
er  für  identisch  mit  dem  aus  Ouabatoholz  (von  Akokanthera  abyssinica  oder 
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A.  Sfhimperi)  isolierten  Ouabain  erklärte.  Aus  ilcii  Samen  von  Stropliaiithus  hispklus 
kounte  bislang:  nur  ein  amorphes  Glykosid  ali";esehieden  werden,  dem  übrigens 
anfänglich  eine  geringere  Giftwirknng  als  dem  kristallisierten  Strophanthin  ans 
Kombesamen  zugesebrieben  wurde. 

Außer  dem  Strophanthin  soll  sieh  in  Strophaiithussamen  nach  CatilloN'“'!  auch 
ein  stickstoffhaltiger  glykosidischcr  Ktirper  vorfinden,  welcher  in  Alkohol  und 
.Xther  unlöslich  ist  und  mit  Säuren  in  Zucker  und  einen  b.asischen  Anteil  zerfällt. 

Zur  Darstellung  des  Strophanthins  nach  Fkaser  werden  die  vom  fetten  öl  be- 
freiten Samen  mit  7Ü“'oigem  Alkohol  extrahiert,  der  alkoholische  .Auszug  W'ird 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  .aufgenommeii,  die  wässerige  Lösung  mit 
(ierbsänre  ohne  Anwendung  eines  lösend  wirkenden  Cberschusses  gefällt  und  die 
Fällung  mit  Bleioxyd  eingetrocknet.  -Ans  dem  Rücksbinde  zieht  man  mit  .Alkohol 
das  Strophanthin  aus  und  schlägt  es  aus  dieser  Lösung  mittels  reichlicher  Mengen 
Äther  nieder. 

Ein  nach  dieser  Methode  von  Thom.s  bereitetes  Strophanthin  stellt  CO 

nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein  schwach  gelbliches,  in  \y  | 
Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar,  in  welchem  geringe  Mengen  N-  0 
Stickstoff  naebgewiesen  werden  konnten.  Thoms“)  stellte  die  che-  ^ 

mische  Natur  dieser  Stickstoffverhindung  fest  und  fand  neben  Cholin 

. rr.  . IriKunelhn. 

auch  rrigonellin  auf. 

A'ersuche,  das  .'Strophanthin  aus  Hispidussamen  in  den  kristallisierten  Zustand 
zu  bringen,  schlugen  bisher  fehl.  Die  .Analysen  des  bei  100"  getrockneten  Stro- 
phanthins ergeben  Werte,  die  der  für  das  Strophanthin  aus  Kombesamen  durch 
.Arxaud  ermittelten  Formel  Cj,H45  0,j  nahe  kommen.  Weiterhin  haben  Kohx  und 
KulischJ)  sowie  Feist")  über  Versuche  Imricbtet,  die  sie  mit  Kombestrophanthin 
ausführten. 

Kohs  und  Ki'I.ISch  glauben  sich  für  die  von  Arxaud  anfgestcllte  Formel 
anssprechen  zu  sollen,  während  sie  die  von  Fraser  angegebenen 
Formeln  nicht  annehmen  können.  Auch  wurden  von  KoHX  und  Kulisch  für 
ihr  getrocknetes  Strophanthin  noch  die  Formeln  CjoHj^O,,  und  Cj^Hs^Ois 
diskutiert.  Die  letztere  Formel  stimmte  am  besten  mit  dem  gefundenen  Metho.\j'l- 
gehalt  überein.  Feist  hingegen  entschied  sich  auf  Grund  seiner  .Analysen  eines 
aus  Kombesamen  technisch  bereiteten  kristallisierten  .''trophanthins  für  die  Formel 
CjtHisOin,  die  er  später  endgültig  in  C,oHc,  0,9  für  „Strophanthin  in  wiusser- 
freiem  Zustande“  abänderte. 

Feist  führte  aus,  die  Studien  von  Fr.a.ser  und  die  seinigen  auf  der  einen 
Seite  und  diejenigen  von  Arxacd"),  Kohx  und  Kl'lisch  andrerseits  hätten  mit 
unzweifelhafter  Sicherheit  ergeben,  daß  unter  der  Bezeichnung  Strophanthin  zwei 
total  verschiedene  Verbindungen  in  der  Literatur  aufgefUhrt  werden,  die  durch 
Hydrolyse  zwei  ebenso  verschiedene  Strophanthidine  liefern.  Dm  in  der  Folge 
daher  jeglicher  Verwechslung  vorzubeugen,  hielt  es  Feist  für  notwendig,  getrennte 
Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Substanzen  einzufOhren,  und  da  es  recht  und 
billig  sei,  die  Namengebung  des  ei'Sten  Autors  beizubehalten,  so  sei  der  Name 
Strophanthin  dem  zuerst  von  Fra.ser  beschriebenen  und  chemisch  charakterisierten 
Glykosid  aus  den  Samen  der  jetzt  wieder  Stropbanthus  kombe  genannten  .Apo- 
cynaceen.art  zu  belassen.  Das  hydrolytische  Spaltprodukt  desselben  benannte  schon 
Fra.ser  Strophanthidin.  .Auf  diese  Substanzen  bezögen  sich  auch  die  FElSTschen 
Fntersuebungen.  Für  das  von  ARXAUD  und  von  Kohx  und  KüLI.sc'H  bearbeitete 


Glykosid,  mit  welchem  Strophanthin  .Merck  identisch  sei,  und  sein  Sp,altungs- 
produkt  schlägt  daher  Fki.st  die  Bezeichnungen  Pseudostrophanthin  (’i-Stro- 
phanthin)  und  Pseudostrophanthidin  (y-Strophanthidin)  vor. 

Thom.s*")  trat  diesen  Vorschl.ägen  entgegen  und  warf  ein,  es  sei  keineswegs 
ausgemacht,  daß  cs  nur  die  beiden  von  Feist  erwähnten  Strophanthine  gäbe. 
So  habe  er  (Th.)  aus  Strophanthus  Enimi  ein  Strophanthin  isoliert, . welches  sich 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  wie  seines  Schmelzpunktes  und  hin- 
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sifhtlicli  seines  elieiniselieii  Verlialteus  verseliicdeii  erwies  von  den  übrigen 
Stropbauthiueu. 

TnOM.s  glaubt  aus  seiuen  Uiitersucjiungsresultaten  sebließeu  zu  dürfen,  daß 
sieh  zwischeu  deu  einzelnen  Strophanthinen  einfache  Beziehungen  ergeben  werden, 
die  vielleieht  in  einem  Mehr  oder  Weniger  au  Konstitutionswasser  oder  an  Alkylen 
(Methylgruppeu)  im  Molekül  dieser  Verbindungen  begründet  sind.  .'<chon  AttXAVD 
hat  nachgewieseu,  daß  sich  sein  Kombestrophanthin  von  dem  sogenannten  Ouabain 
aus  Btrophanthus  glaber  durch  eine  Methylgruppe,  die  das  erstere  mehr  besitzt, 
vonein.ander  unterscheiden. 

Alle  diese  Kragen  werden  sich  indes  erst  daun  befriedigend  beantworten  lassen, 
wenn  die  Chemiker  aus  botanisch  gut  und  sicher  bestimmten  einheitlichen  .''tro- 
phantlmssamcu  die  .''tropbanthine  selbst  isolieren  und  untersuchen. 

Thom.sio)  hat  aus  der  gut  bestimmbaren  Art  titrophanthus  gratus  Kkaxch. 
ein  ausgezeichnet  kristallisierendes  Strophanthin  isoliert,  das  er  mit  dem  üuabaVo 
Arxauds,  C|0  0,1  + 9 Hj  O,  identisch  fand. 

Dieses  Strophanthin  dreht  in  wässeriger  Lösung  bei  20“  die  Polarisationsebeue 
[sc]  I)  = — SÜ'R“.  Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Produktes  liegt  unscharf 
bei  187 — 188“.  Mit  konzentrierter  SchwefelsUnre  färbt  cs  sich  rot;  auf  Zusatz 
von  Wasser  zu  der  rot  gefärbten  Schwefelsäurelüsung  schlägt  die  Färbung  in 
Grün  um , und  es  scheiden  sich  grünlichweiße  Klocken  ab.  Beim  Erwärmen  des 
Strophantliins  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  tritt  hydrolytische 
Spaltung  ein.  Zur  Charakterisierung  der  hierbei  entstehenden  Zuckerart  wurde 
wie  folgt  verfahren : 

20  g Strophanthin  wurden  mit  einem  Gemisch  von  (i  g Schwefelsäure  und  240  g 
Wasser  40  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Strophanthidiu  hatte 
sich  hierbei  harzartig  ausgesebieden.  Das  Kiltrat  wurde  mit  Baryumkarboiiat 
neutralisiert,  von  dem  Baryumsulfat  und  überschüssigen  Baryumkarbonat  abfiltriert 
und  das  Kiltrat  zum  Sirup  cingedunstet.  Dieser  wurde  von  neuem  mit  Wasser 
aufgenommen,  wobei  sich  noch  einige  Klocken  abseheiden,  und  abermals  auf  dem 
Wasserbade  konzentriert.  Nach  nochmaligem  Aufnehmen  mit  Wasser  und  Kil- 
trieren  lieferte  das  Kiltrat  nach  seiner  Entfärbung  mit  Tierkohle  beim  Eindampfen 
einen  Sirup,  der  alsbald  kristallioiscb  erstarrte. 

Die  Analyse  dieser  bei  93“  schmelzenden  Kristalle  gab  Werte,  die  für  die 
Formel  der  Rhamnose  C,  H„  Os  + H.  0 sprechen. 

Die  Samen  von  Strophanthns  gratus  und  Strophaiithus  glaber,  aus  welcher 
-Art“*  Arnald  ebenfalls  Ouabain  gewann,  haben  sich  als  identisch  lierausgestellt. 
Um  das  aus  Strophanthus  gratus  gewonnene  Strophanthin  einer  therapeutischen 
Verwendung  zuzuführen,  hat  Thom.s  veranlaßt,  daß  es  physiologisch  und  klinisch 
geprüft  wurde. 

Die  phy.siologische  Untersuchung  haben  sich  Arth.  .SCHULZ  GOTTLIKB  in 
Heidelberg,  E.  Ko.st  in  Berlin,  Kobekt  in  Rostock  angelegen  sein  lassen.  Die 
ersten  klinischen  Versuche  führte  SCHKDKI, '*)  in  Nauheim  aus.  .Seine  Versuche 
sowie  diejenigen  HOCHHBIMs'“)  in  Magdeburg  ergeben  den  therapeutischen  Wert 
des  ans  Strophanthus  gratus  erhältlichen  krishillisierenden  Strophanthins.  SCHEDEI. 
hat  dieses  Strophanthin  bei  allen  auf  Klappenerkrankung,  Entartung  des  Muskels 
beruhenden  und  nach  überstandeuen  anderen  Krankheiten  aufgetretenen  Schw.äche- 
zuständen  des  Herzens  angezeigt  gefunden.  .Am  günstigsten  beeinflußt  werden 
Beschleunigung  der  Herzt.ltigkcit , die  Atemnot;  in  zweiter  Linie  wirkt  Strophanthin 
Blutdruck  erhöhend  und  damit  die  Diurese  vermehrend  und  die  Ödeme  beseitigend. 
N.ach  SCHKDKI.  hat  die  Dosis  mit  dem  Gratus-Strophanthin  am  besten  tropfenweise 
steigend  mit  etwa  .5  Tropfen  einer  l“/„igen  wässerigen  Lösung  zu  begiuueu; 
selten  sind  mehr  Tropfen  als  lU  zur  Erzielung  des  gewünschten  Effektes  nötig. 

Nach  Thom.s  wird  ohne  tiefalir  eines  Mißverständnisses  eine  Bezeichnung  der 
Strophantbiue  nach  ihrer  Abkunft  am  besten  in  der  Weise  sich  ermöglichen  las.'.en. 
daß  man  dem  Wort  Stroidianlliiii  — durch  Bindestrich  von  ihm  getrennt  — den 
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kleinen  Anfangsbuchstaben  der  Artbezeichn uug:  des  lietreffendcn  Strophanthus 
voransetzt.  So  wUrde  also  beißen: 

p-Strophauthin  = Strophanthin  aus  Strophauthus  »:ratus, 
/i-Strophanthin  = Str.  aus  Strophanthns  hispidus. 
i-Strophanthin  = Str.  aus  Strophantbus  koiube, 
c Strophanthin  = Str.  aus  Stropbanthus  Emini 
u.  8.  w. 

Für  das  ^-Strophanthin  liat  Thom.s  die  folgende  Charakterisierung  pu- 
bliziert: 

j-Strophanthinum  cristallisatum  C30  HjsO,. -f  9 H.  0. 

Das  aus  den  Samen  von  Stropbanthus  gratus  FuA.NCH.  erhaltene  kristallisierte 
wasserhaltige  Glykosid. 

Farblose,  atlasglänzeude,  quadratische  Tafeln  von  bitterem  Geschmack,  leicht 
löslich  in  heißem  Wasser,  in  etwa  100  T.  Wasser  von  15®,  in  etwa  30  T.  abso- 
lutem .Alkohol,  etwa  30  T.  Amylalkohol  löslich,  schwer  löslich  in  Kssigüther, 
Äther  und  Chloroform. 

Die  Losung  von  O'Ol  g in  l g Wasser,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  unter- 
schichtet,  färbt  diese  rosa  bis  rot,  während  die  wässerige  Flüssigkeit  eine  schmutzig- 
grüne  Färbung  aunimmt. 

Das  3-Strophanthin  verliere  im  Trockeuschrank  bei  105®  20%  Feuchtigkeit; 
das  so  getrocknete  Präparat  schmilzt  unscharf  bei  187 — 188®. 

^-Strophanthin  soll  nach  dom  A'erbrenueu  keinen  KUckstnnd  binterlnssen. 

Sehr  vorsichtig  anfzubewahren. 

Ans  Stropbanthus  kombe  bringt  die  Firma  Bokurincer  & SöHNE-Manubeim 
ein  amorphes  Strophanthin  für  die  therapeutische  Verwendung  in  den  Verkehr. 
Über  dieses  Präparat  liegen  klinische  Erfahrungen  unter  anderem  vor  von 
A.  Fr.Ankel  und  G.  Schwartz'*)  aus  der  v.  KREHi.schen  Klinik  in  Straßburg  i.  E. 
und  von  L.  Schöxheim'®)  aus  Hirschöers  Klinik  in  Budapest.  .Als  wirksame 
Einzeldosis  dieses  BOKHKlNOERschen  Strophanthins  wird  1 mg  angegebou;  auch 
Gaben  von  ’/j  und  ’y',  mg  werden  schon  als  wirksam  bezeichnet.  Die  Dosis  von 
1 mg  sollte  aber  nicht  innerhalb  24  Stunden  überschritten  werden. 

Die  chemische  Kenntnis  der  verschiedenen  Strophauthine  bedarf  noch  einer 
gründlichen  Bearbeitung.  Sie  wird  sich  erst  daun  ermöglichen  lassen,  wenn 
genau  botanisch  charakterisierte  Strophanthusdrogen  auf  Strophauthine  verarbeitet 
und  diese  dann  chemisch  untersucht  werden.  Bisher  ist  dies  nur  erst  mit  dem 
Gratus-Strophanthin  geschehen.  Für  die  chemische  Einheitlichkeit  der  übrigen, 
meist  amorphen  Strophauthine  liegen  bisher  keine  verläßlichen  Anzeichen  vor. 

Literatur:  ’)  Juum.  de  t’harm..  25,  177  (1877).  — 'I  Hharm.  Journ.  Tran.'fact. , 18.  69 
und  20,  207.  — >)  Corapt.  rend.,  107,  1162  (1888),  Joum.de  Pharm.,  19  , 245  (1889).  — 
<)  Compt.  rend.,  107,  1011  (1888).  — ‘1  Juurn.  de  Plmriu.,  17  , 221  (1888).  — •)  Ber,  d.  D. 
ehern.  Gesellseh.,  31,  273  (1898).  — ')  Ber.  d.  1).  ehern.  Gesellseh.,  31,  514  (1898).  — •)  Ber.  d.  D. 
ehern.  Gesellsoh.,  31,  534  (1898).  33.  2063  (1898),  33.  2091  (1898).  — •)  t'ompt.  rend.,  107, 
181  — 1162.  — *®)  Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1901.  — *')  Vierteljahres.scbr.  f.  gtTichtl. 
Medizin  u.  offentl.  Sanitätsuesen,  3.  Folge,  XXI,  2 (1901).  — **)  Ber.  d.  Ü.  pharm.  Gesellsch., 
1904.  — *®)  Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1906.  — **)  .Areh.  f.  experiment.  Pathologie  und 
Pharmakologie,  57.  Bd.  — '*)  Wiener  Medizin.  Pres.se,  Nr.  39  (1907).  Tli. 

StrOphänthUS,  von  Pyr.  Aug.  de  Candolle  1802  aufgestellte  Gattung  der 
A pocyuaeeae-Echitoideac.  .Meist  Lianen,  seltener  Sträucher  oder  Bäumchen 
mit  meist  gegenständigen,  seltener  in  Wirteln  stehenden  Blättern.  Blüten  in  meist 
vielbllitigeii  Zymen , sehr  selten  einzeln  stehend,  meist  Laugtriebe  beendigend, 
seltener  an  der  Spitze  von  Kurztrieben  oder  gebüschelt  am  .alten  Holze  hervor- 
brechend.  Kelch  tief  5tcilig  mit  oblongen  oder  elliptischen , dann  nicht  selten 
blattartigen  oder  lauzettlichen,  dachziegelig  deckenden  Zipfeln,  die  innen  viel- 
drilsig  sind.  Blumenkronc  trichterförmig  mit  kurzer  zylindrischer  Grund-  und  weit 
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flocken fürmiger  Obcrröhre,  am  llando  mit  10  Schupppn  besetzt,  die  mit  den 
Zipfeln  der  Hlumeukrone  abwecliseln,  welehe  abperimdct,  zng^espitzt  oder  ge- 
Nchwiinzt  sind.  In  der  Knospe  sind  diese  zuweilen  sehr  langen  Fortsätze  zusammen- 
gedrebt,  daher  hat  die  Gattung  ihren  Namen:  Strophanthus  = tieilblume, 
das  Seil,  ivito;  die  Blume.  Staubblätter  am  Grunde  der  Oberröhre  befestigt,  die 
Staubbeutel  spitz,  zuweilen  mit  geschwilnztem  Mittelbande.  Fruehtknoten  aus  zwei 
Fruchtbliittern  bestehend,  mit  zahlreiehen  Samenanlagen,  die  an  der  zweilappigen 
Samenloiste  befestigt  sind.  Griffel  fadenförmig  mit  zvlindrischem , unten  häutig 
gerandetem,  au  der  Spitze  sehr  kurz  zweilappigem  Narbenkopfe.  Die  Teilfrticbte, 
in  der  Bauclmaht  aufspringende  Kapseln,  sind  oblong  oder  verlängert,  horizontal  in 
einer  Ebene  oder  weniger  spreizend,  am  Grunde  nicht  selten  verwachsen.  Samen 
s.  unten. 

Die  Gattung  umfaßt  augeublieklich  13  .Arten,  von  denen  10  im  indisch- 
malaiischeu  Gebiet,  2 auf  Madagaskar,  eine  im  subtropischen  Südafrika,  die 
übrigen  im  tropischen  .Afrika  Vorkommen. 

Die  für  den  pharmazeutischen  Gebrauch  in  Betracht  kommenden  .Arten  gehören 
sämtlich  zur  Sektion  Eustrophanthus  P.\x,  deren  Blütenstünde  stets  dies- 
jährige Zweige  beendigen  und  deren  Blumcnkronzipfel  mehr  oder  weniger  laug 
geschwänzt,  selten  nur  zugespitzt  sind. 

Zur  Subsektion  Strophanthemum  Gilg  gehören: 

Str.  Kombe  Oliver  (kombe,  mtowe,  ssongololo),  heimi.sch  im  südlichen  tro- 
pischen Afrika.  Ein  .schlingender  Strauch , der  auf  die  höchsten  Bäume  klettert, 
mit  sehr  kurz  gestielten , eiförmigen  oder  eiförmig-elliptischen  Blättern , die  auf 
der  Unterseite  Borsten  und  außerdem  eindn  dichten,  weißlichen  Haarsamt  tragen. 
Blutenstand  annblUtig,  die  Blumenkrone  außen  gelblich,  innen  gelb  mit  roten 
Streifen,  Fortsätze  ihrer  Zipfel  10 — 20  rm  lang.  Die  Einzelfrucht  ist  20 — 3.5  cm 
lang,  in  der  .Mitte  über  2 cm  dick  mit  breitem  Ende  (der  Narbe)  (Fig.  159). 

Str.  hispidus  P.  DC.  (suö,  ahati,  atscha-gba-ti,  enaeo  bischolle) , heimisch  in 
Westafrika  (.Senegarabien , Sierra  Leone,  Oberguinea,  Kamerun,  Gabun,  Koiigo- 
gebiet),  zuweilen  (Togo)  kultiviert.  In  den  Urwäldern  eine  hoch  kletternde  Liane, 
in  der  Steppe  und  auf  buschigem  Terrain  ein  3 — 5 m hoher  Strauch  mit  kurz 
gestielten,  oblongen  oder  eifürmig-lanzettlichen  Blättern,  die  auf  der  Unterseite 
nur  Borsten  tr.agen.  Der  Blutenstand  ist  eine  am  beblätterten  Zweig  endstäudige, 
vielblütige  Trngdolde.  BInmenkrone  außen  weißlich , innen  gegen  den  Schlund 
gelb  mit  roten  Punkten  oder  Streifen,  die  Fortsätze  ihrer  Zipfel  15 — 20  cm  lang. 
Die  Einzelfrucht  ist  25 — 38  cm  lang,  in  der  Mitte  etwa  1'7  cm  dick. 

Zur  Subsektion  Uoupellia  (W.ALL.  et  HOOK.)  GILO , mit  nicht  geschwänzten 
Zipfeln  der  Blumenkrone  gehört: 

Str.  gratus  (Wall,  et  Hook.)  Frasch.  (en,aee,  inay^,  onayß),  heimisch  in 
Westafrika  (Sierra  Leone,  Oberguinea,  Kamerun,  Gabun).  Hochkletternde  Linae 
mit  gestielten , elliptischen  oder  eiförmigen  Blättern.  Blutenstände  wenigblütig, 
Blüten  weißlich -rosafarben  mit  purpurnen  Schlundschuppen.  Die  Einzelfrucht  ist 
20 — 40  cm  lang  und  bis  4 cm  dick. 

Alle  anderen  Arten , deren  Samen  an  .Stelle  der  offiziuellen  oder  mit  ihnen 
vermengt  zuweilen  zu  uns  kommen,  gehören  auch  zur  Subsektion  Strophanthemum. 

Die  Frucht  enthält  eine  große  .Alengo  Samen,  welche,  wenn  die  reife  Frucht 
an  der  Bauclmaht  aufplatzt,  als  dichte  .Masse  heraus(|uellen. 

Der  Same  Lt  flach,  im  großen  und  ganzen  lanzettlich,  bis  2 cm  laug,  selten 
länger,  ziemlich  flach.  Nach  oben  geht  er  über  in  eineu  langen  grannenartigen 
Fortsatz,  der  durch  Auswachsen  der  Mikropyle  entsteht  und  am  oberen  Ende  einen 
großen  Schopf  abstehender  Ha:ire  trägt.  Dieser  endständige  Haarschopf  dient  dem 
Samen  als  Flugorgan  und  damit  zur  A'crbreituug.  Die  Haare  sind  stark  hygro- 
skopisch, bei  feuchtem  A\' etter  legen  sie  sich  senkrecht  zur  Granne  und  der  Same 
fällt  zu  Boden.  Am  Grunde  trägt  der  S.ame  einen  ungestielten  Haarschopf,  dessen 
Haare  nach  oben  gegen  den  Samen  gerichtet  sind,  er  bricht  sehr  leicht  ab,  wahr- 
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scheinlich  besteht  seine  Funktion  darin , durch  sein  Spreizen  das  Heraustreten 
der  Samen  ans  der  Fruchtsehale  zu  erleichtern.  Auf  der  einen  flaclien  Seite  des 
Samens  dicht  unter  der  Spitze,  wo  die  Granne  abgeht,  befindet  sich  der  Funiculns. 
Hat  man  den  Samen  vorsichtig  aus  der  Kapsel  Ibsen  können , so  daß  der  Fnni- 
culns  erhalten  bleibt,  so  siebt  man,  daß  er  im  spitzen  Winkel  zur  Granne  verlSuft 


Ki|t  169. 
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und  dieselbe  Länge  wie  diese  haben  kann  (Fig.  160).  An  der  „Handelsware“  fehlt  die 
Granne  mit  dem  endständigen  Haarschopf,  ebenso  der  grundständige  Haarschopf 
und  der  Funiculns.  Der  unter  der  Spitze  in  die  Samenschale  cintreteude  Funicnlus 
verläuft  als  Kaphe  gegen  das  untere  abgerundete  Knde  des  Samens  bis  Ober  die 
Mitte  hinaus,  sich  etwas  verbreiternd.  Durchschneidet  man  den  Samen  der  Länge 
nach,  so  erkennt  man  innerhalb  der  Samenschale  ein  nicht  sehr  starkes  Kndosperm 
und  innerhalb  dieses  den  Embryo  mit  zwei  dicken , flach  anfeinanderliegenden 
Keimblättern  und  dem  kurzen,  gegen  die  Spitze  gerichteten  WOrzelchen.  Die 
Samenschale  zeigt  eine  Epidermis  aus  stark  erweiterten  Zellen,  die  bei  den  Arten 
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mit  beh.iarti'n  Samen  zu  dicht  über  der  Kpidermis  pepen  die  Spitze  des  Samens 
umpebopenen  Haaren  anspewachsen  sind.  Die  Zellen  selbst  haben  eine  nach  innen 
vorsprinpende  rinpffirmipe  Verdicknnp.  Unter  der  Epidermis  liegt  eine  Schicht 
losammenpepreßter  Zellen,  in  welcher  das  Gef.^lfibUndel  der  Raphe  verlSnft.  Diese 
Schicht  enth.tit  bei  den  meisten  (vielleicht  allen)  Arten  dicht  unter  der  Epidermis 
Einzelkristalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Das  Kndosperm  führt  wenig  Stirke  in  kleinen 
Kornern,  reichlich  Aleuron  in  bis  8 jz  großen  Körnern  mit  wenig  Globoiden  nnd 
ganz  kleine  nadelförmigc  Oxalatkristalle.  In  den  KeimbIMtem  fallen  die  Gefs6- 
bUndelanlugen  und  zarte  Milchsaftschlüuche 

.auf.  Ihr  Parenchym  enthillt  ebenfalls  Aleu-  Fj*.  i*o. 

ronkörner  mit  zahlreichen  kleinen  Globoi-  , i ^ 

den  (Kip.  161).  lljl//  , ^ 

Cher  die  .Samen  der  drei  genannten  v t|l// 

Arten  ist  noch  folgendes  spezieller  beizu-  ' N'  - 

fügen:  Der  Same  von  Str.  Kombe  (der 
Handelsware)  ist  lanzettförmig,  9 — 15mm 
(anseahmsweise  bis  92  mm)  lang,  .9  bis 

,5  mm  breit,  bis  .9mm  dick,  grünlichgrau-  * 

braun  (der  grüne  Ton  der  Elrbung  ist  ~ 

höchst  charakteristisch ),  stark  behaart.  Ge- 

schmack  stark  bitter.  Die  Haare  der  Epi- 

dermiszelleu  der  Samenschale  entspringen 

aus  der  Mitte  der  Zellen.  Dieser  Same  ist  } 

jetzt  der  in  den  meisten  lAlndern  (Germ.,  / 

Anstr.,  Helv.,  brit..  U.  8.,  Xederl.)  offizi-  f 

nelle,  da  er  augenblirklieh  in  ansreichen-  | 

der  Menge  nnd  genügender  Reinheit  zu  J 

haben  ist. 

Der  Same  von  Str.  hispidus  i.st  | 

von  ausgesprochen  brauner  Karbe , Länge  ! ^ 

11  — 15  mm,  Breite  H 3'5  mm.  Die  Haare  i ; 

entspringen  in  der  nach  oben  gerich-  j 

toten  Hälfte  der  Epidermi.szellen  der  Sa-  [ | 

menschale , Geschmack  ebenfalls  stark  \ I 

bitter.  Dieser  Same  war  derjenige  der  Gat-  i 

tung , der  znerst  in  Europa  bekannt  und 

genauer  untersucht  wurde.  Er  war  früher  tfjVjjnJ 

allein  oder  mit  dem  von  Str.  Kombe  offizinell. 

Jetzt  ist  er  mit  Recht  aufgegeben,  weil  er  ^ 

seit  einer  Reihe  von  Jahren  gar  nicht  mehr  ^D' 

oder  mit  anderen  braunen  Strophanthussa-  voiu.indiB.rStroi,h.Dtho...ro.-, -d« 

men  stark  verunreinigt  nach  Europa  kommt.  ,*  io«»'t«*“di»-  ii.»*hopf.  c d.r 

^ ^ Pnnieulai,  ti  d(>r  ffr«oii«*nftrttR«  PortMU,  e d«r 

Es  sind  besonders  die  S.amen  von  Str.  »ndiundia*  ii««r«<-hnpf  iHaktwichi 
sarmentosus  P.  DC.  aus  Westafrika,  die 

jetzt  als  „Hispidus“  zu  uns  kommen.  Sie  werden  mit  konzentrierter  .Schwefelsäure 
nicht  grün,  sondern  rot. 

Diese  „Grünfärbung  mit  Schwefelsäure“  (T.  F.  Hanafskk,  Pharm.  Post,  1887; 
Haktwich,  Arch.  d.  Pharm.,  1893)  ist  für  die  Erkennung  brauchbarer  Samen 
von  größter  Wichtigkeit,  da  sie  von  den  beiden  genannten  Samen  deutlich  er- 
halten wird , aber  freilich  nicht  von  ihnen  allein.  Man  stellt  die  Reaktion  am 
besten  so  an , daß  man  tjnci'schnitte  durch  die  S.amen  auf  einen  Objektträger 
bringt , sie  mit  einem  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  bedeckt  und  dann 
bei  schwacher  Vergrößerung  unter  dem  Mikroskop  oder  mit  einer  starken  Lupe 
betrachtet.  Daun  muß  nach  kurzer  Zeit  mindestens  das  Endosperm  stark  span- 
grün werden,  in  der  Regel  zeigen  auch  die  äußeren  Schichten  der  Keimblätter 
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diese  Farbe.  Eine  schwache  Grünfarbun»  beweist  nichts.  (Cher  andere 
Samen , welche  die  Reaktion  ebenfalls  geben , die  aber  nicht  zu  Hispidns 
oder  Konibe  gehören,  vergl.  C.  Hartwich,  Apotbeker-Zeitnng,  1907.)  Es  muß 
von  der  Handelsware  verlangt  werden,  daß  die  Reaktion  bei  sämtlichen  Samen 
eintritt.  Da  man  aber  nicht  alle  Kamen  einer  Sendung  untersuchen  kann , so 


Ki*. 1«I. 


Li n f^asc b n it t durch  dco  Satnen  vno  S trop bau t h aa  h iapi  dus;  n Lpidtsrinit  üt-r  Saraimachale, 
b Eodn«p«rfn,  c Kotjiedon. 


wählt  man  aus  derselben  20 — 30  per 
oder  mehrere  Querschnitte.  Gibt  auch 

Fiü. i»a. 


Kilo  aus  und  prllft  von  fjedem  einen 
nur  ein  Same  die  Grünfärhung  mit 
Schwefelsäure  nicht,  so  soll 
der  Apotheker  die  Sendung 
zurückweisen.  Wie  schon 
angedeutet,  ist  gegenwärtig 
an  Kombesamen,  von  denen 
jeder  die  Grünfärbung  gibt, 
kein  Mangel;  es  ist  in 
dieser  Beziehung  eine  deut- 
liche Besserung  in  den 
letzten  Jahren  zu  verzeich- 
nen. Die  .\frican  Lakes 
Company  in  London, 
welche  die  ganzen  Kap- 
seln und  nicht  nur  die 
viel  schwerer  zu  kontrol- 
lierenden Samen  importiert, 
ein  Verfahren,  welches  durchaus  zu  hiiligen  ist,  lieferte  vor  einigen  Jahren  völlig 
ungenügende  Ware,  wogegen  sie  gegenwärtig  tadellos  sein  soll.  Caksar  und 
Loretz  in  Halle  haben  noch  1906  eine  Ware  mit  10“/o  falschen  Samen  für 
zulässig  erklärt,  stehen  aber  jetzt  auch  auf  dem  Standpunkt,  daß  völlige  Reinheit 
zn  verlangen  sei  (Geschäftsbericht  1906 — 1907). 

Die  drifte  der  oben  genannten  Arten  ist  Str.  gratus  Franchet.  Der  Same  ist  1 1 bis 
19  mm  lang,  3 — 5 mm  breit,  l'O — 1'3  mm  dick,  hellgelbbrann  (die  leuchtend  hellgelbe 


[ Stroiibaotu«i«m»,  der  ^«re  nach  durcb(>cbiiitt«D. 
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Farbe,  von  der  (ilLß  spriebt,  habe  ich  nicht  sehen  kiinneu')  und  kahl  (nur  unter 
dem  Mikroskop  sieht  man  zuweilen  ganz  vereinzelt  kurze,  haarartige  Ausstülpungen 
der  Epidermiszelleu).  tieschinaek  bitter. 

Dieser  Same  wurde  1904  von  On.G,  ThoMS  und  Schkdkl  zur  Verwendung 
au  Stelle  von  Hispidus  und  Kombe  etupfobleu,  was  in  KUcksicht  auf  die  schon  erwähnten, 
damals  sehr  wenig  zufriedenstellenden  Marktverbältnisse  der  beiden  Arten  ganz 
berechtigt  war.  Er  war  durch  seine  Kahlheit  und  Farbe  vor  Verwechslungen  besser 
geschützt  wie  die  anderen,  wenn  er  auch  nicht  der  einzig  kahle  der  Gattung  ist. 
und  hatte  außerdem  den  Vorteil,  daß  das  in  ihm  enthaltene  Glykosid  leicht  kri- 
stallisiert, also  leicht  rein  erhalten  werden  kann.  Trotzdem  hat  er  sich  nicht  ein- 
geführt, zunächst  weil  er  nicht  in  erforderlicher  .Menge  beschafft  werden  konnte, 
dann  weil,  wie  schon  gesagt,  die  Verhältnisse  betreffend  Kombe  sich  ständig 
besserten,  so  daß  man  schließlich  lieber  bei  diesem  schon  länger  bekannten  ge- 
blieben ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  dem  ganz  neuerdings  gemachten  Ver- 
suche, die  Hispidus.samen  den  Kombesaroen  vorzuziehen  (Her.  d.  D.  pharm.  Gesellsch., 
1908),  nicht  beizutreten,  da,  wie  schon  gesiigt,  Hispidus  seit  Jahren  am  Markte 
fehlt  und  viele  Angaben  der  Literatur  über  ihn,  auch  über  das  Glykosid,  sich 
gar  nicht  auf  Hispidus,  sondern  auf  8tr.  sarmentosus  beziehen.  Durch  solche 
Versuche  kann  das  Vertrauen,  welches  die  Droge  neuerdings  dank  der  Sorgfalt,  die 
man  allgemein  dem  Kombesamen  zuwendet,  wieder  gewinnt,  nur  erschüttert  werden. 

Über  die  Samen,  welche  außerdem  als  offizinclle  oder  mit  ihnen  vermengt  zu 
uns  kommen,  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  wir  die  Abstammung  derselben  nur  zum 
Teil  kennen,  was  erklärlich  erscheint,  da  wir  von  den  botanisch  beschriebenen 
Arten  der  Gattung  aus  Afrika  die  Früchte  und  Samen  nur  zum  Teil  kennen. 

An  Stelle  der  Samen  von  Str.  hispidus,  oder  in  früherer  Zeit  mit  ihnen  ver- 
mengt, kommen  folgende  mehr  oder  weniger  hräunliche  Samen  vor:  Str.  sar- 
mentosus P.DC.,  heimisch  in  Westafrika,  wird  mit  Schwefelsäure  rot,  bildete  in 
den  letzten  Jahren  häufig  ausschließlich  die  als  Hispidus  in  den  Handel  gekommene 
Ware.  Ein  zweiter  Same  stammt  vielleicht  von  Str.  Schuchardtii  Fax,  ebenfalls 
aus  Westafrika.  Der  (iuersehnitt  wird  mit  Schwefelsäure  grünlich  (nicht  spangrUn). 
die  Gefäßbündelanlagen  rot.  Die  Samenschale  führt  Einzclkristalle  und  Drusen  von 
Oxalat,  ebenso  der  Embryo.  Es  ist  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die 
meisten  Arten,  welche  die  Schwefelsäurereaktion  der  offiziuellen  Samen  nicht  geben, 
reichlich  Oxalatdrusen  im  Embryo  führen,  Einzelkristalle  im  Embryo  sind  nur  bei 
dieser  Art  beobachtet  worden. 

Ein  dritter  Same,  der  in  außergewühulich  dünnen  Kapseln  in  den  Handel  kam, 
gibt  die  Grünfärbuug  mit  Schwefelsäure  in  normaler  Weise.  Vielleicht  gehört  dieser 
Same,  der  früher  als  „Str.  minor“  und  „.Str.  v.  Nigcr^^  bezeichnet  wurde,  zu  Str. 
Barteri  Fkaxch.,  heimisch  in  Oberguinea. 

über  diejenigen  S.amen,  welche  au  Stelle  der  von  Str.  Kombe  oder  mit  ihnen 
gemischt  in  den  Handel  kommen,  läßt  sich  noch  weniger  Bestimmtes  sagen:  Alle 
diese  Samen  ähneln  den  offizinellcn,  wenn  sie  ohne  Kapsel  und  ohne  Granuen 
mit  Haarschopf  vorliegen,  ganz  außerordentlich.  Mit  einiger  Sicherheit  haben  sich 
bestimmen  lassen:  Str.  Courmontii  Sacleux;  der  Same  wird  mit  nicht  zu  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  (sp.Gcw.  173)  im  Querschnitt  blau,  Str.  Emiuii  At“CHERS. 
et  Fax,  mit  Schwefelsäure  rot.  Daneben  kommen  noch  andere  Samen  vor,  zum 
Teil  auch  in  Früchten,  die  makroskopisch  und  mikroskopisch  von  Kombe  vorläufig 
nicht  zu  unterscheiden  sind  und  sich  von  ihm  nur  durch  da.s  Ausbleiben  der  Schwefel- 
säurereaktion unterscheiden.  Mau  kann  die  Frage  aufwerfeu,  ob  nicht  vielleicht 
von  Str.  Kombe  Formen  existieren,  welche  die  Schwefels-äurereaktion  nicht  geben, 
weil  sic  kein  Strophanthin  enthalten  (vergl.  C.  Hartwich,  Apoth.-Ztg.,  1907,  Nr.  94). 
Ferner  sind  unter  Kombe  die  stark  behaarten  Samen  von  Str.  Nicholsonii 
Hüi.mks  vorgekoninien  (1907). 

Außer  Samen  von  anderen  Arten  der  Gattung  Strophanthus  kommen  gelegent- 
lich ganz  fremde  Samen  unter  der  Droge  vor  oder  als  Strophanthus  in  den  Handel. 
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so  der  Samen  der  Kickxia  africana  Bexth.  aus  Westafrika.  Sie  kamen  als 
Hispidus  zu  uus.  Sie  sind  braun,  kahl  und  die  Keimblätter  ineinander  gefaltet. 
Die  Epidermiszellen  der  Samenschalen  haben  Verdickungen  in  Form  von  Netz- 
leisten.  Im  Embryo  Oxalatdrusen.  Mit  Schwefelsäure  nicht  grün. 

Als  „Strophanthus  aus  Westafrika“  ist  wiederholt  (zuletzt  19ül)  ein  dunkel- 
brauner bis  schwarzer,  brcit-lanzettlicher,  flacher,  7 mm  langer  Same  vorgekommen, 
der  auf  der  einen  Flachseite  eine  kiclfürmig  erhabene  Raphe  erkennen  läßt. 
Der  Same  hat  am  Ende  einen  uugcstielten  Haarschopf.  Die  Epidermis  der  Samen- 
schale besteht  aus  ziemlich  großen  Zclleu  ohne  Verdickungsleisten. 

Die  Strophanthu.s.samen  verdanken  ihre  große  Giftigkeit  und  damit  arzneiliche 
Vens'cndung  einem  Gehalt  an  Glykosiden,  die  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden 
sind  (vergl.  bes.  Artikel).  Ich  will  nur  darauf  hinweisen,  daß  das  als  dasjenige 
des  Strophauthus  hispidus  beschriebene:  Pseudo  - Strophanthin , y- Strophanthin, 
h-Strophauthiu  mit  Schwefelsäure  rot  wird,  wogegen  die  echten  Samen  dieser  Art 
damit  grün  werden  und  in  kleiner  Menge  aus  ihnen  hergestelltes  Glykosid  eben- 
falls grün  wird.  Es  ist  also  mit  Sicherheit  anzunehmeu,  daß  dieses  Glykosid  nicht 
dieser  Art,  sondern  einer  der  neuerdings  unter  ihrem  Namen  in  den  Handel  ge- 
kommenen angehört.  Ein  Mustersame,  aus  dem  eine  Fabrik  das  Pseudo-Strophanthin 
im  großei^  machte,  gehörte  zu  Str.  sarmentosus. 

Der  Gehalt  an  Strophanthin  beträgt  nach  CaK-SAH  und  Louktz  (Handels- 
bericht, 1907)  in  den  reinen  Kombcsamen  bis  S'4"  „.  Zu  seiner  Feststellung 
werden  7 ff  fein  geiiuetschtc  Samen  mit  70  ff  absolutem  Alkohol  eine  Stunde  im 
Dampfl)ade  am  Rückflußkflhler  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  das  ursprüngliche  Ge- 
wicht mit  -Vlkohol  wieder  hergestellt  und  filtriert.  50'5  ff  des  Filtrates  (=  ü;/  .Samen) 
werden  in  einem  Porzellanschälchen  vom  Alkohol  befreit,  der  Rückstand  zur  Ent- 
fernung der  Hauptmenge  des  Fettes  mit  Petroläther  übergossen,  durch  ein  glattes 
Filter  filtriert  und  Schale  und  Filter  mit  Petroläther  nachgewascheu.  Der  Inh.alt  des 
Filters  wird  mit  5 — Hff  kochendem  Wasser  in  die  Schale  zurückgcspUlt,  der  Schalen- 
iubalt  zum  Kochen  erhitzt,  mit  5 Tropfen  Hleiessig  versetzt,  gut  durchgemischt  und 
durch  ein  Filter  von  5 cm  Durchmesser  in  einen  ERi-F.XMEYKR-Kolben  abfiltriert 
und  Schale  und  Filter  so  oft  mit  kleinen  Mengen  kochenden  Wassere  nachge- 
waschen , bis  das  ablaufcnde  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Dann  wird  das  Filtrat 
zum  Kochen  erhitzt  und  mit  5 — IO;/  Schwefelwasseretoffwasser  zur  Entfernung 
des  Bleies  versetzt.  Darauf  wird  vom  Schwefelblei  abfiltriert  und  Kolben  und  Filter 
so  oft  mit  kochendem  Wasser  nachgewaschen,  bis  das  ablaufende  nicht  mehr  bitter 
schmeckt.  Das  Filtrat  wird  in  einem  ERi.KXMEYER-Kolben  von  10(J  ccm  mit  ö Tropfen 
Salzsäure  versetzt,  zwei  Stunden  Uber  kleiner  Flamme  in  gelinilem  Kochen  er- 
halten und  das  Wasser,  wenn  cs  auf  etwa  lOff  verdunstet  i.st,  zu  ergänzt. 

Dann  wird  die  Flüssigkeit  zweim.al  mit  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt,  noch 
einmal  Va  Stunde  im  Kochen  erhalten  und  n.aeh  dem  Erkalten  wieder  dreimal  mit 
je  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt.  Schmeckt  die  wässerig-saure  Flüssigkeit  jetzt 
noch  bitter,  so  ist  noch  einmal  >/,  Stunde  zu  kochen  und  wiederholt  mit  Chloro- 
form auszuschütteln.  Die  Chloroformauszüge  werden  abde.stilliert,  der  Rückstand  im 
Exsikkator  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe,  der  aus  Strophanthidin  besteht,  wird 
mit  2’187  multipliziert  und  gibt  dann  den  Gehalt  an  Strophanthin  in  5 ff  Samen. 

lu  Afrika  verwenden  die  Eingeborenen  die  Strophanthussamen  zu  Pfeilgiften 
und  als  solche  wiirden  sie  zuerst  in  Europa  bekannt  (so  durch  Divixgstoxe  das 
Kombegift).  Außer  den  im  vorstehenden  genannten  kommen  noch  in  Betracht: 
Str.  Pierrei  Hkiji.  in  Cochinchina,  von  der  man  aber  nicht  den  Samen,  sondern 
den  Milchsaft  der  ganzen  Pflanze  benützt,  zusammen  mit  Antiaris  toxicaria  etc., 
ferner  Str.  Thollonii  FR.YXCH.,  vielleicht  mit  Str.  gratus  verwech.selt,  Str.  gar- 
deuiiflorus  Gli.O  bei  den  Eingeborenen  von  Katanga,  Str.  Emiuii  AsCHERS. 
et  Pax. 

Literatnr:  Pharm.  .lahrcsber.,  18H7.  mit  Angabe  der  älteren  Literatnr.  — Th.  1!.  Fiiaseh, 
rjtniphanthus  hispidus  in  Transact.  of  the  Hoyal  Soc.  of  Kdinburah.  Vol.  XXXV,  Part.  IV. 
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Nr.  21.  — Caeaak  u.  Ixdbetz,  llnndclsberichtp.  — Monogrrapbien  afrikanischer  Pflanzenfamilien 
und  Gattungen«  herausgegeben  von  A.  Enolkh.  VII.  Strophanthus  von  E.  Giui,  1903.  ebenfalLs 
mit  reichlicher  Ang-abe  der  botanischen  Literatur.  — V.  PAvaA»,  Recherches  sur  les  Strophantbus- 
Paris  1900.  — E.  üilo,  H.  Thom»,  H.  Schedel,  Die  ^trophanthasfrage  vom  botanisch-pharroako* 
gnostischen.  chemischen  und  pharmakologiKcb-klinischen  Standpunkt.  Ber.  d.  deutsch.  pbarmazeuL 
Ges.  1904.  — I*. E.  F.  Pkur^h»,  Pharm,  .loum..  1900,  25.Aag.  und  I.Sept.,  1901,  27.  April.  — 

IUktwuh.  Arch.  d.  Ph..  1888,  1893.  Apoth.-Ztg.,  1901, 1907.  Hahtwich. 

Strophiolum,  Spongiola  Hemin.ili8,  ist  eine  Oewebewuchcrnng  anf  der 
Raphe  maiirher  Samen.  Sie  iat  frei  oder  der  ganzen  Länge  nacb  mit  der  Nabt 
verwachsen,  kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  scheibenförmig,  gestreift  oder 
gedreht.  Immer  ist  ihre  Karbe  von  der  Samenschale  verschieden  und  ihre 
Konsistenz  weich,  gallertartig,  knorpelig  oder  sehwammig.  M. 

Struktur.  Der  Ausdruck  wird  bei  Mineralien  richtig  angewandt  fUr  die  Form 
der  .\ggregato;  oft  jedoch  fehlerhaft  für  Habitus  der  Mineralien.  Bei  Aggregaten 
spricht  man  richtig  von  strahliger,  blättriger,  scbaliger,  schuppiger  Struktur. 

Doppelte  Struktur  z.  B.  beim  Glaskopf,  eigentlich  strahlige  Textur  und  Gla.s- 
kopfstruktur. 

Bei  Gesteinen  bedeutet  Struktur  den  gegenseitigen  Verband  der  das  Gestein 
znsammensetzeuden  Mineralien;  z.  B.:  , 

1.  Körnige  Struktur  bei  Tiefengesteinen, 

2.  Porpbyrstrnktar  bei  Ergußgesteinen, 

.'I.  Struktur  der  KoDgIomer.Hte, 

4.  schiefrige,  flaserige  Struktur  der  kristallinischen  Schiefer.  Icpkx. 

Strukturformeln  sind  die  Formeln,  durch  die  der  Zusamiueuliang  der  Atome 
innerhalb  einer  .Molekel  veranschaulicht  werden  soll.  Sic  werden  auch  Konstitutions- 
fonnein genannt.  (S.  Konstitution,  chemische,  Bd.  VII,  pag.  620  und 
Strnkturtheorie.)  M.  Scholti. 

Strukturtheorie  oder  die  Theorie  der  Atoraverkettung  hat  sich  ans  den 
älteren  Theorien  der  organischen  Chemie,  der  RadikalUieoric  und  der  Tj'pen- 
theorie  heraus  entwickelt.  Ihre  Voraussetzung  war  die  Valeuztheorie,  nach  der 
jedem  Atom  eine  für  das  betreffende  Element  charakteristische  Wertigkeit,  d.  h. 
die  Fähigkeit,  eine  bestimmte  Anzahl  anderer  Atome  zn  binden , znkommt.  Nach 
der  Strnkturtheorie  steht  ein  an  einer  chemischen  Verbindung  beteiligtes  .\tom 
nicht  mit  allen  anderen  Atomen  derselben  Molekel  in  direkter  Bindung,  sondern 
nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl,  die  durch  die  Valenz  der  beteiligten  Atome 
bestimmt  wird.  Als  Maß  der  Wertigkeit  gilt  der  Wasserstoff,  der  als  einwertig 
.angesehen  wird,  und  die  Wertigkeit  eines  anderen  Elements  ergibt  sich  .aus  der 
Anzahl  der  W.asserstoffatome,  die  sich  mit  einem  .Atom  dieses  anderen  Elements 
verbinden  können.  Hiernach  ist  entsprechend  den  Formeln  H CI,  H,0,  N’Uj,  CH, 
Chlor  einwertig,  Sauerstoff  zweiwertig,  Stickstoff  dreiwertig,  Kohlenstoff  vierwertig. 
Bei  denjenigen  Elementen,  die  sich  nicht  mit  Wasserstoff  verbinden,  wie  bei  den 
Metallen,  wird  als  Maß  der  Wertigkeit  das  ebenfalls  einwertige  Chlor  zugrunde 
gelegt.  Drückt  man  die  Valenzen  durch  Striche  aus,  so  gewinnt  man  durch  die 
Strukturformel  ein  Bild  von  dem  Zusammenhänge  der  Atome  innerhalb  des 

H , 

Moleküls.  Hiernach  bedeutet  der  .Ausdruck  H^'  — C^,. „ für  Essigsäure,  daß 

H 

das  eine  Kohlenstoffatom  mit  drei  Valenzen  an  drei  Wasserstoffatome  und  mit 
der  vierten  an  ein  anderes  Kohlen.stoffatom  gebunden  ist,  das  seinerseits  mit  zwei 
Valenzen  mit  einem  Sauerstoffatora  und  mit  der  vierten,  noch  übrigen,  ebenfalls 
mit  einem  Sauerstoffatom  verknüpft  ist,  dessen  zweite  Valenz  durch  Wasserstoff 
gesättigt  ist. 

Die  Strukturtheorie , die  vornehmlich  von  KKKri.k  ausgebaut  wurde,  wurde 
zuerst  auf  die  organische  Chemie  angewandt.  Sie  hat  sich  zur  Deutung  der  Zu- 
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snmmensetznng  der  zahlrciehon  organisclieu  V’erbindungon  dnrchaiis  bcwftlirt  und 
als  Grundlage  bei  der  ßyntbese  neuer  Rohlenstoffvorbindungen  auQernrdentlit-he 
Dienste  geleistet.  Auch  in  der  anorgauischen  Chemie  hat  man  sie  angewandt  und 

drückt  z.  D.  durch  die  Formel  Schwefolsilure  aus,  daß  der  Schwefel 

in  dieser  Verbindung  sechswertig  und  mit  allen  sechs  Valenzen  an  Sauerstoff  ge- 
bunden ist.  Von  den  vier  Sauerstoffatomen  der  Schwefelsäure  sind  aber  zwei 
durch  je  zwei  Valenzen  mit  dem  Schwefel  verknüpft,  während  die  beiden  anderen 
nur  mit  je  einer  Valenz  an  den  Schwefel  und  mit  einer  an  Wasserstoff  gebunden 
sind.  Durch  diese  Schreibweise  wird  jedem  Atom  innerhalb  des  Moleküls  eine  be- 
stimmte Rolle  zuerteilt.  Die  oben  wiedergegebene  Strukturformel  der  F^ssigsäure  läßt 
z.  IS.  erkennen , weshalb  ein  Wasserstoffatom , das  an  Sauerstoff  gebundene,  andere 
Eigenschaften  besitzt,  als  die  drei  an  Kohlenstoff  gebundenen,  die  Formel  trägt  also 
der  Erscheinung  Rechnung,  daß  ein  Wasserstoffatom  der  Essigsäure  ein  Säure- 
wasserstoffatom  ist,  d.  h.  jonisierbar  ist  und  durch  Metalle  ersetzt  werden  kann, 
über  die  Stellung  der  Strukturtheorie  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Chemie 
8.  Chemie,  Bd.  III,  pag.501.  Vergl.  ferner  Konstitution,  chemische,  Bd.  Vll, 
pag.  6äü.  M.  t?i  HuLTi. 

StrUmS  (sintere  aufeinanderschichten).  In  früherer  Zeit  wurden  mit  diesem 
Namen  die  Lymphdrüsenschwellungcu  aller  KOrpergegenden  bezeichnet.  Erst 
später  wurde  der  Name  ausschließlich  für  die  Schwellungen  der  Schilddrüse, 
also  zur  Bezeichnung  des  Kropfes  angewendet.  Wenn  er  eine  beträchtliche 
Größe  erreicht  hat,  kann  er  durch  Kompression  der  Luftwege  auch  d.is  Lehen 
gefährden.  Der  Kropf  tritt  in  manchen  Oebirgsländern  geh.äuft  auf.  Die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  und  der  Kropfentwicklung  überhaupt  sind  bis  nun  nicht  auf- 
geklärt worden.  — S.  Schilddrüsenthcrapie. 

Struthanthus,  Gattung  der  Loranthaceae.  Im  tropischen  Amerika  (mit 
Ausschluß  der  Antillen)  verbreitete,  auf  Dikotylen  wachsende,  kahle  .Sträucher 
mit  zweihäusigen  Bluten,  fadenförmigen  Staubgefäßen  und  beerenartigen  Schein- 
früchten. 

St.  syringifolius  M.tRT.  und  St.  Roversii  W.\kb.  enthalten  in  den  Früchten 
nutzbaren  Kautschuk  (Tropeupflanzcr,  IHOn).  M. 

Struthiin,  veralteter  Name  für  das  Saponin  der  levantischen  Seifcnwurzel, 
vergl.  Saponinpflanzen,  pag.  110.  Die  Bezeichnung  rührt  von  der  durch 
Fi.Cckiger  widerlegten  Annahme  her,  daß  Gypsophila  Struthium  L.  die  .stammpflanze 
der  levantischen  Seifenwurzel  sei. 

Literatur:  ISlzy.  TanasrHiKKrs  Neues  Journal  der  l’barma/..,  it.  I,  pag.  117.  — FlCckiobr, 
Arch.  d.  Pharm.,  (18110),  (lag.  11)2.  L.  Rosu.\thalsb. 

Struthiopteris,  Gattung  der  Farne;  St.  germanica  L.  (Onoclea  germanica 
WlLLD.),  in  Europa  und  Asien,  wird  wie  Wurmfarn  benützt.  v.  ü.\i,la  Toiuir:. 

StrUVB  Fr.  A.  Aug.  aus  Neustadt  b.  Stalpen  (1781 — 1810)  studierte 
Medizin  in  Leipzig  und  Halle  und  ließ  sich  in  Neusl.adt  als  praktischer  Arzt 
nieder.  1805  übernahm  er  die  Salomonis-Apotheke  seines  Schwiegervaters  in 
Dresden  und  gründete  1820  hier  die  erste  Mineralwasserfabrik,  182.3  eine  in 
Leipzig  und  1821  eine  in  Berlin.  Ukkesdks. 

Struves  Probe  auf  Blutfarbstoff  besteht  darin,  daß  der  Harn  mit 

Natronbuge  und  Tanninlüsung  versetzt  und  mit  E-ssigsäure  angesäuert  wird.  Bei 
Gegenwart  von  Blut  entsteht  ein  rötlich  gefärbter  Niederschlag. 

Struvit  beißt  die  im  Guano,  in  Abfuhrkanälen  u.  dergl.  in  ausgebildeteu 
großen  Kristallen  sich  findende  phosphorsaure  .Vmmoniakmagnesia. 

Strychneae  8.  Loganiaceae. 

Rral  FIncjrklopiuli«  der  gei.  Pharmuiu.  S.Aafl.  XI.  41 
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Strychnin,  C,,  HjjNjO..  Da»  .Stryclmiu  wurde  im  Jahre  1818  von  Pei.LE- 
TlER  und  Caventou  iii  den  St.  Igiiatiushohnen  entdeckt  und  bald  darauf  von 
denselben  Korsebern  auch  in  den  lireebnilssen , den  Samen  von  Stryehnos  Xnx 
vouiiea,  und  in  der  von  diesem  Ilaume  staininenden,  sojrcuanntcn  falschen  Ang-ostura- 
rinde,  ferner  im  Seblan^enbolz,  der  Wurzel  von  Stryehnos  eolubrina  L.,  in  der 
Wurzelrinde  von  Stryehnos  Tieutii  LksCH,  und  dem  aus  dieser  auf  den  Molukken- 
uud  Sundainseln  bereiteten  l’feilffift  auf^efunden.  Die  Strychnos.alkalol'de  sind  in 
den  Hreehnüssen  und  in  den  Ifrnatiushobnen  an  Kaffee^erbs.ture  gebunden  (SaNTiER), 
und  zwar  finden  sie  sich  zu  2'73 — 3'13‘’/o  in  Nux  vomiea,  zu  3‘11 — 3’32“/cr  in 
den  iKnatiusbobnen.  V'erjrl.  Strychnosalkaloide. 

Zur  Darstelluns  des  Strychnins  dienen  fast  aussebließlieb  die  lirccbnilssc. 
Diese  werden  in  frcpulvertem  Zustande  dreimal  mit  Alkohol  von  40  Volumprozent 
au.sgekoeht,  die  vereinij^en  und  durch  Ahsetzen  geklärten  alkoliolisehcn  Auszilpe 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  dann  mit  soviel  Blcizuekorlösun^  versetzt, 
bis  ein  weiterer  Nieder.sehlap  nicht  mehr  entsteht;  nun  wird  filtriert  und  das 
llherschlissipe  Blei  aus  dem  Kiltrat  durch  Sehwefelw.asserstoff  oder  durch  Na- 
triumsulf.at  entfernt.  Nachdem  die  ahfiltrierte  Klllssig:keit  bis  etwa  auf  das 
(iewieht  der  in  Arbeit  genommenen  Brechntlsse  eingedampft  ist , w ird  sie  mit 
überschüssiger  Magnesia  versetzt , der  Niederschlag  nach  mehrtägigem  Stehen 
gesammelt,  mit  wenig  kaltem  Wasser  ausgew.aschen , getrocknet  und  mit  Alkohol 
von  80  Volumprozent  mehrmals  ausgekocht.  Aus  den  filtrierten  und  mitein- 
ander gemischten  Auszügen  kristallisiert  nach  dem  Verjagen  des  größten  Teiles 
des  Alkohols  ein  unreines  Oemengc  beider  Alkaloide.  Die  .Mutterlauge  von  diesem 
dient  zur  Gewinnung  des  Brucins  (s.  Bd.  II,  pag.  404).  Zur  Reindarstellung  des 
.Strychnins  werden  die  ausgeschiedcuen  Kristalle  durch  Behandlung  mit  40“  „igem 
■Spiritus  von  anhaftendem  Bruein  und  färbenden  Vereinigungen  befreit  und  darauf 
aus  90“/oigem  Spiritus  umkristallisiert.  Nach  einem  anderen  Verfahren  zieht  man 
die  Krähenaugen  mit  ■/j"  „iger  Schwefelsäure  aus,  dampft  den  .\uszug  stark  ein, 
vermischt  ihn  alsdann  mit  dem  6f.achen  Volumen  Alkohol  und  otwjis  Bleizucker, 
destilliert  aus  der  abfiltricrten  Flüssigkeit  den  Alkohol  ab  und  füllt  Strychnin  und 
Bruciu  durch  Magnesia  oder  Kalk.  Dem  abgepreßten  Niederschlage  werden  die 
.\lkaloide  durch  Auskochen  mit  verdünntem  Alkohol  entzogen;  dann  wird  dieser 
aus  der  abfiltrierten  Lösung  abdestilliert  und  der  hierbei  bleibende  Rückstand  mit 
kaltem  5f)“/oigoin  .\lkohol  behandelt,  welcher  nur  das  Bruciu  und  vorhandenen 
Farbstoff  lost  und  diLS  Strychnin  zurüeklüßt  (Corriol). 

Farblose , w.asserfreie  Kristalle  des  rhombisehou  Systems  oder  ein  weißes, 
körnig  kristallinisches  Pulver.  Versetzt  man  eine  verdünnte,  kalte  Lösung  von 
salzsaurem  Strychnin  mit  Ammoniak,  so  scheidet  sich  w.ahrscheinlich  zunächst  ein 
Strychninhydrat  in  langen,  zjirten  Prismen  ab,  das  aber  alsbald  in  die  wasser- 
freie Base  übergeht. 

Das  Strychnin  schmilzt  hoi  268“,  löst  .sich  in  6600  T.  kaltem  und  2.^00  T. 
heißem  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagierenden,  stark  bitter  schmeckenden  Flüssig- 
keit. ln  absolutem  Alkohol  und  in  absolutem  Äther  ist  das  Strychnin  so  gut  wie 
unlöslich,  dagegen  löst  es  sich  in  160  T.  kaltem  und  12  T.  siedendem  Weingeist 
von  !•()--  !10  Volumprozente. 

.■\m  leichtesten  wird  Strychnin  von  Chloroform  gelöst  (bei  15”  1:6).  Es  lösen 
ferner  DM)  T.  Gürungsamylalkohol  0"56  T.,  100  T.  Benzol  O tiOT  T.,  100  T. 
Tetrachlorkohlenstoff  t)'645T.,  lOoT.  officin.  Äther  nurt)’08  T.  und  100  T.  Pyridin 
D2.Ö  T.  des  kristallisierten  .Strychnins,  ln  .-Veeton,  ätherischen  Oien  und  Petroläther  ist 
das  Alkaloid  nur  sehr  wenig  löslich.  Die  I.ösungcn  des  Strychnins  sind  linksdreheud: 
in  Fusidöl  gelöst,  dreht  es  zweimal  so  stark,  als  wenn  es  in  Weingeist  oder  Chloro- 
form geliist  ist.  Das  sp.  Drehuugsvermögen  betrügt  in  den  neutralen  Salzen  etwa 
36“.  Konzentrierte  .Seh» efel.säure  löst  Strychnin  ohne  Färbung  auf;  beim  Er- 
würmen  der  Lösung  tritt  Brnunfürhung  ein.  Konzentrierte  .Salpetersäure  löst  es 
mit  gelblicher  Farbe.  Auch  sehr  stark  verdünnte  Strychninsalzlösungen  werden 
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noch  durch  die  meisten  all<;emciricu  AlkaloidrcajrenzitMi  ausjrefällt.  Gerbsäure, 
Kuliumquecksilherjodid  und  I’hosphorwolfranisäure  erzeugen  weiße,  Phosphonnolyb- 
dänsäurc  und  Goldchlorid  gelbe  Niederschläge,  während  Jodlösung  eine  hranne 
Fällung  gibt.  Weniger  empfindlich  ist  I’latinchlorid , welches  eine  gelblichweiße 
Füllung  erzeugt.  Kalinmdichrom.at  fällt  gelbes,  in  Nadeln  kristallisierendes  Strychnin- 
chromat und  Ferricyankalium  erzeugt  einen  ebenfalls  gelben,  kristallinischen  Nieder- 
schlag von  Strychninferricyanid.  Wird  die  Lösung  dos  Strj'chuins  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  mit  einem  geeigneten  Oxydationsmittel  zusammeugcbracht , .so  tritt 
eine  allerdings  wenig  beständige  blauviolette  Färbung  auf.  Die  SubsUinz,  welche 
diese  Färbung  veranlaßt,  konnte  bisher  nicht  isoliert  werden.  Sehr  schön  bekommt 
man  die  Färbung  mit  Kaliumdichromat.  Man  löst  in  einem  Porzellnuschälchen  das 
Alkaloid  in  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure,  bringt  ein  Stllck  von 
einem  Kaliumdichromatkristall  dazu  und  drückt  dieses  mit  Hilfe  eines  Glasstabes 
auf  die  Wand  des  Schälchens.  Keim  Hin-  und  Herhewegen  des  S<'hälchcns  fließen 
daun  vom  Kaliumdichromat  blaue  und  violette  Streifen  ab.  Durchrührt  man  mit 
einem  Glasstabe,  so  färbt  sich  die  ganze  Lösung  blauviolett.  Man  kann  die  Ue- 
aktiou  auch  in  der  Weise  ansfuhren,  daß  man  auf  die  Lösung  des  Strychnins  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  einige  Körnchen  grobes  Kalinmdichromatpulvcr  .streut 
und  mit  einem  Glasstabe  nmrtlhrt.  — Die  blauviolette  Färbung  ist  nicht  lange 
haltbar;  sie  geht  alsbald  in  Kot  und  schließlich  in  ein  schmutziges  Grün  über. 
Strych  ninc  h ro  raat  und  Strychninferricyanid  geben  diese  Reaktion  be- 
sonders schön.  Um  das  erstere  darzustellen,  übergießt  man  das  freie  .\lkaloid  mit 
stark  verdünnter  Kaliuiudichromatlösung , läßt  einige  Minuten  cinwirken,  gießt 
dann  die  Flüssigkeit  ab  und  spült  noch  mit  wenig  kaltem  Wa.sser  nach.  Wird 
das  so  erhaltene  Strychninchromat  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  durch  konzentrierte 
Schwefelsäure  geführt , so  entstehen  in  dieser  blaue  und  violette  Streifen.  — An 
Stelle  des  Kaliumdiebromats  können  als  Oxydationsmittel  auch  Bleisuperoxyd, 
Kraunstein,  Ferricyankalium , Kaliumpemiang.anat , Ceroxydnloxyd  und  Van.'idin- 
säure  (M.vndkliNs  Reagens)  Verwendung  finden.  Van.adinschwefelsäure  färbt  sich 
mit  .Strychnin  zunächst  blauviolett,  dann  violett  und  schließlich  zinnoberrot;  auf 
Zusatz  von  Wasser  färbt  sich  die  Lösung  sofort  rosa.  Morphin  stört  die  Strych- 
ninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat,  da  es  reduzierend  wirkt.  Nach 
dem  üblichen  Dntcrsuchungsgange  werden  beide  Alkaloide  nicht  nebeneinander  er- 
halten, da  ja  aus  einer,  durch  Natronlauge  alkalisch  gemachten  Lösung  Äther  nur 
das  Strychnin,  nicht  aber  .Morphin  aufnimmt.  Bei  Gegenwart  von  Brucin  wird  die 
Reaktion  so  lange  verdeckt,  bis  alles  Brucin  höher  oxydiert  ist,  wonach  erst  die 
Strychniureaktion  eintritt.  Wird  ein  Gemisch  der  beiden  Alkaloide  mit  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  1'05)  auf  dem  Wa.sserh.ade  bis  zum  völligen  Verschwinden  der 
Kotfärbung  erwärmt,  so  wird  nur  das  Brucin  zersetzt,  und  cs  kann  dann  das 
Strychnin  in  der  Weise  i.soliert  werden,  daß  mau  den  von  Salpetersäure  freien 
Verdunstungsrückstand  in  wenig  Was.ser  löst  und  mit  Kaliumdichromat  ausfällt. 
Den  erhaltenen  Niederschlag  bringt  man  zur  Prüfung  auf  Strychnin  in  konzen- 
trierte Schwefelsäure  (s.  oben).  Kine  hinreichend  genaue  Trennung  von  .Strychnin 
und  Brucin  kann  auch  mit  Kaliumdichromat  erreicht  werden;  man  versetzt  die 
schwach  essigsaure  Lösung  des  Gemisches  der  beideu  .Mkaloiile  mit  Kalium- 
chromatlösuug,  wodurch  fast  alles  Strychnin  .als  Chromat  gefällt  wird,  nicht  aber 
das  Brucin. 

Salze.  A Is  starke,  einsäurige  Base  vereinigt  sich  Strychnin  leicht  mit  1 .Vipii- 
valent  Säure  zu  meist  gut  kristallisierenden , stark  bitter  schmeckenden , außer- 
onlentlich  giftig  wirkenilen  Salzen.  Die  wasserlöslichen  Strychninsalzct  werden  durch 
Neutr.alis.ation  der  betreffenden  , mit  Wasser  verdünnten  Säuren  mit  gepulvertem 
Strychnin  erhalten  und  die  schwerer  löslichen  Salze  durch  iloppelte  Umsetzung. 
.Vtzende  und  kohlen.saure  .Mkalieu  .sowie  .\mmoniak  füllen  aus  den  Lösungen 
der  .Strychninsalze  die  freie  Strycliuinbase  als  weißen,  kristallisierten  Nieder- 
schlag. 
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Strychninum  nitriciiin,  »alpetcrsaures  fitrychnin,  .IIN’O, , ist 

das  einzige  offizineile  Salz  des  Strychnins. — Uarstollung.  Fein  gepulvertes  Strych- 
nin (10  T.)  wird  mit  kochendem  Wasser  (60  T.)  tibergossen  und  allmählich  mit 
soviel  reiner  offizineller  Salpeters.äure,  die  zuvor  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 
verdünnt  wurde,  versetzt,  daß  die  Flüssigkeit  neutral  reagiert  und  nahezu  alles 
Strychnin  gelüst  ist.  Ein  Überschuß  an  Salpetersäure  ist  hierbei  zu  vermeiden. 
Beim  lang.samen  Erkalten  der  abfiltriertcn  Lösung  scheidet  sich  das  Salpetersäure 
Strychnin  in  farblosen  Kristallnadeln  aus  (E.  Schmidt). 

Es  löst  sich  in  90  T.  kalten  und  in  3 T.  siedendem  Wasser,  sowie  in  70  T. 
kaltem  und  in  5 T.  siedendem  Weingeist.  Kocht  man  die  wässerige  Lösung  des 
Strychninnitrats  mit  etwas  Salzsäure,  so  tritt  Botfärbnng  ein.  Schüttelt  man  Stryeh- 
uinuitrat  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  überschichtet  die  Mischung  mit 
Eisenvitriollösung,  so  tritt  die  für  Salpetersäure  charakteristische  braune  Zone 
nicht  auf,  da  unter  diesen  Bedingungen  die  S.alpetersäure  zur  Bildung  von  Nitro- 
strychnin  verbraucht  wird.  Zum  Nachweis  der  Salpetersäure  ist  das  Strychninnitrat 
erst  mit  Natronlauge  zu  zerlegen  und  das  Filtrat  vom  Strychnin  für  die  Reaktion 
zu  verwenden. 

Arsenigsaures  Strychnin,  C,,  Hj,  Nj  0, . HAsOj,  wird  durch  Mischen  einer 
Lösung  von  arsenigsaurem  Kalium  (.3'3  T.  As.  O3,  3'12  T.  KOH  und  40  T.  H,  O) 
mit  einer  solchen  von  Strychninsnlfat  (12  T.  Strychnin,  2'65  T.  Schwefelsäure 
und  20  T.  Hj  0),  Aufkochen  der  .Mischung,  Auskristallisiercn  des  Kalium sulfats, 
Verdunsten  zur  Trockene  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Weingeist  d.arge- 
stellt.  -Mattweiße,  an  der  Luft  verwitternde  Würfel,  löslich  in  35  T.  kaltem,  in 
10  T.  kochendem  Wasser,  schwer  löslich  in  Weingeist,  fast  unlöslich  in  .\ther. 

Arsensaurea  Strychnin,  C„  Hj,  Nj  0, . AsO,  U, . '/•  Ht  Oj  erhalten  durch 
Auflösen  von  Strychnin  in  einer  wässerigen  Lösung  der  Arsensäure , kristallisiert 
in  monoklinen  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heißem  Wasser  leicht 
löslich  sind. 

Salzsaures  Strychnin  , Cj,  H.j  Nj  Oj  . HCl . 1*/.  HjO,  bildet  trimetrische,  farb- 
lose, seideuglänzendc,  wasserlösliche  Kristallnadeln;  es  wird  aus  seiner  wässerigen 
Lösung,  die  neutral  reagiert,  durch  Salzsäure  ausgef.ällt.  — Nach  Ukkh.vudt  ent- 
hält das  Salz  uur  1 Mol.  Kristallwasser. 

Brom  wasserstoffsaii  res  Strychnin,  C,,  Hjj  Nj  0. . H Br . H.  0,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Kristallnadeln. 

Jodwasserstoff  saures  Strychnin,  Cj,  H._,j  Nj  0,  . HJ,  H,  0,  wird  aus  den 
Lösungen  der  leicht  löslichen  Stryehninsalze  durch  Jodkalium  als  dichter,  kri- 
stallinischer Niederschlag  gefällt,  der  aus  Weingeist  in  glänzenden,  vierseitigen 
Blättchen  kristallisiert.  Es  ist  in  Wasser  nur  wenig,  in  Weingeist  reichlich  löslich. 

Schwefelsaures  Strychnin,  (Cj,  H.., . N, O5),  . II.SO3 . 6 H, 0,  bildet  farblose 
yu.adratoktaeder.  — Das  saure  Sulfat,  Cljj  IIj.  Nj  Oj  . H,  SOj . 2 H.  Ü , bildet 
nadelförmige  Kristalle,  welche  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch  Schwefel- 
säure gefüllt  werden ; dieses  Verhalten  des  sauren  Strychninsulfats  kann  zur 
Trennung  des  Strychnins  von  den  andern  Strychno.salkaloiden  benützt  werden. 

Saures  chromsaures  Strychnin,  (C.,  H.. Nj Oj)s . Hj  Cr,  O7,  scheidet  sich 
als  goldgelber  Niederschlag  aus  Strychuinsalzlösungen  auf  Zusatz  von  Kalium- 
dichromat aus  und  wird  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  orange- 
gelben,  glänzenden  Nadeln  erhalten.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  hlauvioletter  Farbe  (s.  oben).  Beim  Aufbewahren  färbt  es  sich  braun  uml 
verliert  die  Eigenschaft,  die  bekannte  Strychninreaktion  zu  geben.  — Dunh 
Umkrist.allisieren  aus  Essigsäure  erhält  man  das  Strychnindichromat  in  rotgelhen 
Würfeln  und  Oktaedern. 

Chlorsaures  Strychnin,  Cj,  H„.  N,  0.  . HCIO3 , durch  Auflösen  von  Strychnin 
in  Chlorsäure  erhalten,  kristallisiert  in  dünnen  Prismen. 

Jodsanres  Strychnin,  C,i  IL,  N. Oj  . H J O, , bildet  lange,  farblose,  zu  Büschel 
vereinigte  Kristallnadeln. 
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Fcrricyanstryclinin,  (Cj,  Hj,  N,  0,)»  Hj  Fo(CN),  . 6 Ho  0,  aus  Ötryehuiusalz- 
losungen  mit  Ferricyankalium  gefallt,  kristallisiert  in  goldgelben,  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslichen,  flachen  Prismen.  h2s  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefel- 
säure mit  blauvioletter  Farbe. 

r-Weinsaures  Strychnin,  (Cj,  H,.  N«  0,),  C,  H,  Oj  . l Ho  0,  bildet  glänzende, 
leicht  verwitternde,  in  Wjisser  und  in  Weingeist  leicht  lösliche,  lange  Kristall- 
nadeln. 

Pikri  nsauros  Strychnin,  C.,  H..N3  0, . Cj  H,  (NO,),  OH,  bei  100“  getrocknet, 
wasserfrei  aus  heißer  alkoholischer  Lösung  von  .Strychnin  und  Pikrins.äure  in  gelben 
Kristallen  erhältlich. 

Strychninum  nitricum - Natrio  salicylic.  Die  Stryehninsalze , das  Xitrat, 
Chlorhydrat,  Salizylat,  bilden  mit  Natrinmsalizylat  leicht  lösliche  Doppolverbin- 
dungen.  So  löst  sich  1 g Strychninnitrat  leicht  in  8 ccm  heißem  Wasser,  das 
2 g Xatriumsalizylat  gelöst  enthält,  zu  einer  klaren,  monatelang  lichthestilndigen 
Flüssigkeit.  Beim  Eindampfen  hiuterbleibt  die  Doppclverbindung  als  weiße, 
amorphe  Masse  (A.  Conrauy). 

Strychninkakodylat  ist  eine  wenig  beständige  Verbindung;  schon  beim  Auf- 
lösen in  Wasser  wird  es  dissoziert,  auch  ein  Zusatz  von  Glyzerin  zu  der  Lösung, 
der  von  EyssEIUE  zur  Vonneiduug  der  Zersetzung  empfohlen  wurde , kann  die 
Abscheiduug  von  Strychnin  nicht  verhindern.  Die  Lösung  reagiert  sauer,  die  in 
Lösung  befindliche  Kakodylsäure  vermag  das  Strychnin  nicht  in  Lösung  zu  halten, 
und  um  dasselbe  in  Lösung  zu  bringen,  wäre  ein  Zusatz  vou  Säure,  etwa  Schwefel- 
säure, erforderlich.  Eine  solche  Lösung  würde  aber  bei  Einspritzungen  unter  die 
Haut  große  Schmerzen  verursachen.  Dm  das  Strychninkakodylat  für  therapeutische 
Zwecke  nutzbar  zu  machen,  wird  empfohlen,  Xatriiimk.'ikodylat  und  Strychninsulfat 
zur  Herstellung  einer  neutralen  Lösung  zusammenzubringen , und  zwar  sind  zur 
Darstellung  von  l'O  .^  Strychninkakodylat  0'37  jr  Strychninsulfat  und  1'05  3 Xa- 
triumkakodylat  erforderlich.  (Bull,  commerc.  190.5,  pag.  133.) 

Substitiitionsdcrivate  des  Strychnins. 

Im  StrychuiuniolekUl  lassen  sich  verhältnismäßig  leicht  ein  und  zwei  Wasser- 
stoffatome  durch  Chlor,  Brom,  die  Sul fonsäuregr uppe  SO,  H uuddieXitro- 
gruppo  XOj  ersetzen.  Diese  relativ  große  Substitutionsfähigkeit  des  Strychnins 
dürfte  auf  das  Vorhandensein  eines  Benzolkerncs  ini  Molekül  des  Strychnins  zu- 
rückzufUhren  sein. 

Monochlorstrychnin,  Cj, H,, CI XjOj,  Dichlorstrychuin,  C., HjoCLXjOa. 
Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  heiße  salz-saure  Lösung  des  Strychnins,  Ausfällen 
der  erhaltenen  Lösung  mit  Ammoniak  und  .\usziehen  des  Xiedcrschlages  mit 
Alkohol  werden  gechlorte  Strychnine  erhalten;  verdünnte  Salzsäure  entzieht  dem 
Kückslande,  der  beim  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung  bleibt.  Mono-  und 
Dichlorstrychnin;  beim  Kristallisierenlasseu  dieser  salzsauren  Lö.sung  scheidet  sich 
zunächst  salzsaures  Monochlorstrychnin  aus,  das  über  sein  schwer  lösliches  Sulfat  ge- 
reinigt und  aus  50“/oigem  Alkohol  in  Kristallen  erhalten  wird.  — Dichlorstrychnin, 
aus  den  Mutterlaugen  des  auskristallisicrtcn  salzsauren  Monochlorstrychuins  dar- 
gcstellt,  kristallisiert  ans  Alkohol  in  feinen  Nädelchen.  — Trichlorstryehn in, 
Cj,  11,3  CI,  Nj  O3,  fällt  aus  einer  Lösung  von  salzsaurem  Strychnin  aus,  wenn  diese 
mit  Chlor  gesättigt  wird. 

Ein  Tetraehlorstrychuiu,  C„  II,«  CI,  X,  0,  . HjO,  ist  in  neuerer  Zeit  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  eine  Lösung  des  Strychnins  in  Eisessig  von  C.  Mi- 
NL'NNI  und  F.  Ferrui.LI  erhalten  worden.  Es  kristallisiert  in  weißen  Prismen  und 
verhält  sich  chemisch  ganz  anders  wie  seine  Muttersubstauz,  das  Strychnin.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  reagiert  es  mit  1 Mol.  Hydroxylamin  unter  Bildung  eines 
Oxims  von  der  Zusammensetzung  C„  H,«  CI,  X,  0:N  0 II -p  2 IL  0.  Das  ver- 
schiedene Verhalten  von  Strychnin  und  seinem  Tetrachlorderivat  gegen  Hydro- 
xylamin führt  Minunnt  und  Ferrulli  d:uu,  in  dem  Alkaloid  einen  aromatischen 
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Keru  mit  der  l’heiiolpruppe  • — C (0 II)  =:  C H — anzunchmen,  die  sich  dann 
bei  der  Eiuwirkuii^  von  Chlor  in  die  für  die  Ketochloride  charakteristische 
Gruppe  — Cu  — CCI.  — umwundelt.  Auch  ein  I’henylh  ydrazon  der  Zn- 
sammensetznnfr  Cji  II,«  U CI,  Xj  :(Nj  H C',  Hj)  bildet  das  Tetrachlorstrj  chnin,  wenn 
die  alkoholische  Lösunp  des  letzteren  mit  einer  ebenfalls  alkoholischen  Lösuny 
von  salzsaurem  I’hcuylhydrazin  und  N'atriumacetat  erhitzt  wird.  Feine,  ^Ibe 
Kristalle.  Da  sich  aus  dem  Tetrachlorstrychuin  ein  .Monoacetyl-  und  .Mono- 
benzoy 1 derivat  darstellen  laßt,  muß  es  eine  Hydroxylgruppe,  und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich  ein  l’henolhydroxy  1 enthalten. 

Monohromstrychni  ne,  C«,  H,,  BrXj  0.,  sind  zwei  beschrieben.  Das  eine, 
z-Hromstrychnin  genannt,  zuerst  von  BKCKI'RTs  dargestellt,  entsteht  hei  der  Ein- 
wirkung von  Brom  (2  .At.)  in  Form  von  Bromwasser  auf  bromwasserstoffsaures 
Strychnin  (1  Mol.).  Wird  die  Base  ans  dem  Salze  mit  .Alkalilauge  freigemacht  und 
aus  Alkohol  kri.stnilisiert,  so  erhält  man  das  Monobromstrychnin  in  gut  ausgebildeten, 
bei  222“  schmelzenden  Tafeln.  — Läßt  man  überschflssiges  Bromwasser  .auf  eine 
wässerige  Losung  von  bromwasserstoffsaurem  Strychnin  einwirken,  so  fällt  Brom- 
st  ryc  hni  ntribrom  id,  Cj,  H,,  BrOjX, . Br„  als  gelher,  mikrokristallinischer  Xieder- 
schlag  aus,  der  in  AA’asser  nnliislich,  in  kaltem  Alkohol  schwer  löslich  ist.  Durch 
Behandeln  mit  wenig  absolutem  Alkohol,  durch  A'ersetzen  der  alkoholischen  Lösung 
mit  Äther,  durch  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilauge,  naszierendem  YYasserstoff 
oder  von  Schwefelwasserstoff  geht  das  Bromstrychnintribromid  in  BromstryHiniu 
oder  dessen  Hydrobromid  Uber. 

^-Bromstry c hnin  erhält  man  beim  allmählichen  Einträgen  eines  Gemisches 
von  Brom  und  konzentrierter  Schwefelsäure  in  eine  Lösung  von  Strychnin  in 
konzentrierter  Schwefelsäure,  Eingießeu  des  Reaktiousproduktes  in  Wasser  und 
Versetzen  mit  Überschüssigem  Ammoniak.  Das  hierbei  abgeschiedene  fi-Bromstrychnin 
kristallisiert  aus  verdünntem  AA’eingeist  in  Nadeln  und  ist  wie  das  in  Tafeln  kri- 
stallisierende z-Derivat  in  Alkohol  leicht  löslich.  — Auch  ein  Dibromstrychnin, 
C„  H.„  Br,  Nj  Oj,  ist  dargestellt. 

Strychninmonosnlfosäure,  C„  Hj,  X,  Oj  (SOj  H).  Wird  Strychnin  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  auf  100“  erhitzt,  so  erhält  man  die  amorphe,  nicht 
giftige , in  AVasser  und  in  Alkohol  schwer  lösliche  Strychninmonosulfosänre.  Sie 
gibt  im  Unterschiede  zum  Strychniu  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  keine 
Färbung.  — Dnrch  Erhitzen  von  Strychnin  mit  SO, -haltiger  Schwefelsäure  anf 
150“  entsteht  die  ebenfalls  amorphe,  in  AA’^asser  leicht,  in  Alkohol  und  in  Äther 
kaum  lösliche  St  rych  nindisulfosäure,  C':,  H,„  N,  Oj  (SO,  H,)  (Stöhr, Güarkschi). 

Xit rost ry chnin , C,,  H,,  N,  0,  (XO,),  entsteht,  wenn  man  wasserfreies 
Strychninnitrat  unter  Kühlung  in  konzentrierte  Salpetersäure  allmählich  einträgt 
und  das  Gemisch  längere  Zeit  stehen  läßt.  — Aus  verdünntem  Alkohol  kri- 
stallisiert es  in  Blättchen  vom  Schmp.  225“.  — Auch  ein  Dinitrostrychuin. 
C„  Hjo  X,  0,  (XO,), , gelbe,  sich  gegen  205“  zersetzende  Prismen  ist  erhalten 
worden,  und  zwar  durch  Auflösen  von  Strychnin  in  der  fünffachen  Menge 
rauchender  S.alpetersäure  bei  — 10“. 

Aminostrychnin,  C.,  X. 0, (XH,),  entsteht  aus  dem  Xitrostrj’chnin  durch  Re- 
duktion mit  Zinn  und  Salz.s.äure  in  der  Kälte  und  bildet,  aus  heißem  Alkohol  erhalten 
kleine,  würfelförmige  Kristalle.  — Diaminost  ryc  h ni  n,  C,,  H,,  X.  0,  (NH,),, 
wird  in  analoger  Weise  aus  Dinitrostrychnin  mit  Zinn  und  Salzsäure  erhalten. 

Methylstrychnin,  Strychninsäure  und  Derivate  derselben. 

Strychninjodmethy  lat , C.,  H„  X,  0, . C H,  J.  Strychnin  als  tertiäre  Base 
vereinigt  sich  leicht  mit  .Methyljodid.  Fein  gepulvertes  Strychnin  wird  in  Methyl- 
alkohol verteilt  nnd  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  Methyljodid 
ver.^etzt;  bei  zweistündigem  Erhitzen  des  Gemisches  unter  Rückfluß  ist  die  Reaktion 
beendigt  (Tafsx).  — SIrychuinjodmethylat  wird  auf  einem  zweiten  Wege  erh-alten. 
wenn  man  S trj’chninsäure  (s.  unten)  in  ihr  Jodmethylat  verwandelt  und  dieses 
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mit  verdüunter  Säure  behandelt,  unter  welchen  liedinfrungen  aus  dein  Jodmethylat 
1 Mol.  Wasser  ahgespalten  wird  unter  Bildung  von  Strychninjodmethylat.  Aus  ihrem 
Verhalten  bei  der  Nitrosierung,  wobei  ein  Nitrosamin  entsteht,  sowie  hei  der  Methylierung 
hat  Tafel  ge-schlossen  , daß  Strychninsäure  eine  Iminokarhonsäure  ist;  das 
Strychnin  ist  dann  das  zugehörige  innere  Anhydrid  mit  einer  süureainidartigcn 
Gruppe.  Die  Überfliiirung  des  Strychnins  in  Strychninsäure  wird  nach  Tafel 
durch  die  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 

({1-0  H-  0)^  CO  + II-  0 = (C-o  11...  0)  V 0 II 

Xnh 

Strychnin  StrychninsUuru 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Konnel  fUr  die  Strychuiusäure  läßt  sich  die  an 
zweiter  Stelle  angegebene  Hildungsweise  des  Strychninjodmetliylats  folgender- 
maßen erklären : Strychninsäure  als  tertiäre  Base  verbindet  sich  mit  1 Mol.  Mcthyljodid 
und  das  so  entstandene  Strychninsäurejodmethy lat  spaltet  alsdann  1 Mol.  Wasser  ah: 

(C'soH-jO)^  COOH  + C II3  J = (C-o  Hs- Oy  COOH  ■ > 

Xkh 

Strychninsaure  Strj'chninsäurejwlmethylat 

^N.CHoJ 

► (C«1L,  (>)$«> 

strychninjodmethylat 

Methyls! rychuin,  MethylbetaVn  der  Strychninsäure, 

Vnh 

entsteht  aus  dem  Silbersalz  des  Strychninsäurejodmethylats  beim  Erwärmen  mit  Wasser: 

N.CH, 

. CH,  J ^ >0 

(C,„  H..,  0)(_-C O 0 Ag  = Ag  J + (C-o  H-,  0)^C  0 

Xnh  Xnh 

Aus  dieser  Bildungsweise  geht  hervor,  daß  dem  Methylstrychni  u eine  beUilo- 
artige  Bindung  zukommeu  muß.  Es  ist  identisch  mit  der  aus  dem  Stryebuinjod- 
methylat  mit  Silberoxyd  und  Wasser  entstehenden  Verbindung.  Diese  Entstebungsweise 
setzt  also  voraus,  daß  die  zunächst  entstehende  Ammoniumbase , das  Strychnin- 
methylaminoniunihydroxyd , eine  intermediäre  Aufspaltung  der  in  dieser  Ver- 
bindung vorbandenen  „Säurcainidgruppe“  erleidet,  worauf  eine  sekundäre  Wasser- 
ab.spaltung  folgt: 


(C,o  H-,  {))^C0 


?^N  . CH,  .011  + H,  0 


. CH,  OH 

(CooII»0)^COOH 


f>trvcbniunietbvlaminimiumbvdroxvd 


intermediäres  Produkt 


X-CH, 

y >0 

— (Ojo  Hjj  0)^  CO 

Methylstrychnin 
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Zur  Darstpllung  des  .Metliylstrycimins  aus  Strychuinjodmetliylat  wird  dieses  mit 
Wasser  und  Silbero.\yd  geschüttelt;  es  entsteht  eine  stark  alkalisch  reagierende  Flüssig- 
keit, welche  durch  die  oaydicroude  Wirkung  des  Silberoxyds  braunviolett  gefärbt  ist. 
Wird  das  Joüsilbcr  nach  einigen  Tagen  abfiltriert,  das  Filtrat  zum  Sirup  verdampft 
und  dieser  mit  Alkohol  aufgenommen,  so  bleiben  ungefähr  15“  o des  angewandten 
Jodmelhylates  als  Methylstrychnin  ungelöst,  welches  durch  Umkristallisieren  aus 
heillem  Wasser  rein  erhalten  wird.  — .Methylstrychnin  bildet  rhombische,  wasser- 
lösliche, nicht  bitter  schmeckende  Kristalle;  es  besitzt  noch  in  hohem  Maße  die 
giftigen  Wirkungen  des  Strychnins.  Die  dem  Tode  vorhergehenden  Erscheinungen 
sind  die  gleichen  wie  bei  der  Vergiftung  durch  Strychnin. 

St  rychni  nsäu re,  Strychnin  monohydrat,  Strychnol,  Cj,  Hj, N, Uj  -f  4 H,0 
(s.  oben).  Dar.stellung:  Fein  gepulvertes  Strychnin  wird  mit  Natriumäthylat,  das  in 
Alkohol  gelöst  ist,  in  verschlos-sener  Fl.asche  auf  etwa  SO*  erwärmt;  nach  12  Stunden 
ist  ein  beträchtlicher  Teil  des  Alk.'doids  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  gelöst.  Dann  wird 
mit  Wasser  verdllunt,  der  Alkohol  weggekocht,  unverändert  gebliebenes  Strychnin  ab- 
filtricrt  und  das  Filtrat  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert;  reine  Strj'chnin- 
säure  kristallisiert  hierbei  aus.  Mikroskopi.sche  Kristalle,  schwer  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  kaltem  absoluten  Alkohol  und  in  Äther.  Strychninsäure  löst  sich  leicht 
in  verdünnten  Mineralsäuren  und  geht  beim  Kochen  solch  mineralsanrer 
Lösungen  in  Strychnin  Uber.  Die  gleiche  Umwandlung  erfolgt  beim  Erhitzen 
der  Säure  im  W.as8erstoffstromc  auf  etwa  170“.  Die  verdünnt  salpetersaure  Lösung 
der  Strychninsäure  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  karminrot.  Sie  gibt  nicht  die 
Strychuinprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat.  — Strychninsäure  gibt 
ein  in  schwach  gelben  Prismen  kristallisierendes  Nitrosamin, 

(Cj,  H,j  O)  N (C  0 0 H) : N N 0, 

wodurch  bewiesen  ist,  daß  die  Säure  im  Molekül  eine  Imino gruppe  (NH)  enthält. 
Das  Nitrosamin  wird  durch  Behandeln  mit  Zinn  und  Salzsäure  in  Strychnin  Uber- 
geführt. — Beim  Kochen  der  Strychninsäure  mit  5“/(,igcr  Salpetersäure  entsteht 
das  Salpetersäure  Salz  eines  Dinitrostrvchninhvdrats, 

(Cj,  Hj,(N0,),'n,0,.HNU„ 

das  in  goldgelben  Prismen  kristallisiert  und  mit  dem  von  CliAliS  und  Gl.AssXKU 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Strychnin  dargestellten  Kakostrychnin 
identisch  sein  dürfte.  Aus  der  heißen  Lösung  des  salpetersauren  Salzes  scheidet 
Natriumacetat  d:us  freie  Diuitrostrychninhydrat,  C,,  H„(NO.),  N.  0,  . IL  O, 
als  zitronengelbes,  aus  mikroskopischen  Nädelchen  bestehendes  Kristallpuler  ab. 

Wird  Strychninsäure  mit  alkoholischem  Natron,  dann,  nach  dem  Verdünnen  mit 
viel  Alkohol  mit  Methyljodid  versetzt,  so  entsteht  das  Natriums.alz  des  Strychnin- 
säurejod  nietby  lats  oderderJodmethy  Ist  rycbninsäure,aus  welchem  Essigsäure 
die  freie,  aus  heißem  Wasser  in  farblosen  Nadeln  kristallisierende  Säure  .abseheidet. 
Dieselbe  Säure  erhält  mau  durch  Einwirkung  von  reiner  Jodwasserstoffsäure  auf 
Methylstrychuiii,  eine  Keaktiou,  die  nach  Tafel  durch  die  folgende  Gleichung 
v(Tanschauli<-ht  wird : 


../CH. 

/■> 

(t'.o  IL,  0)^  CO 
^NH 

Methvlstrvchnin 


.^<j 


CIL 


-1-  H = (C.„  Hj.  O);rC00H  . 

^NII 


Judinethylstrycbninsäuro 

t'lier  den  umgekehrten  Prozeß,  die  Überführung  der  Jodmethylstrychninsänre 
in  Mctlivlstrvchnin,  vcrgl.  letzteres. 

^N.CH.J 

J odmeth  vl-n  - M eth  vlstrvchn iusäure,  (C..  IL,  0)^  CO 0 II  unterscheidet 

^N.CHj 

sich  von  der  vorigen  Verbindung  dadurch,  daß  in  ihr  auch  die  Iminogruppe 
der  Jodiuethvlstrvchniusäure  methvliert  ist.  Sie  entsteht  an.alog  wie  die  Jodmethvl- 
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stryclminsäurc  aus  Mcthylstryclinin , nämlich  aus  dem  sogenaunten  Dimethyl- 
Strychnin  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsänre : 


N-C II, 
/ >0 

(C,o  H„0)^C0 

^N-C  H, 

Dimethylstrychnin 


+ H=(C„ 


„/CH, 
H.,0)CC0  0H 

- -^Xn-ch, 

.Todinethyl-n-meth^istrychninsäiire 


Umgekehrt  erhält  man  Diinetliylstrychnin , wenn  Wasser  und  .Silberoxyd  auf 
die  Jodniethyl-n-methylstrychuinsäure  einwirken: 


/CH, 

(C.0  H.,  OK  C 00  Ag  = Ag  J + (Cjo  H,.  0)^  C0 

^N-CH,  ^NCH, 

Jodmetbvl-D-methvlstrvchDiDsuure  DiaiethvlstrvclmiD. 


Dimothy  Istry  chnin,  C,,  HjgN,  0, . 0 H,  O,  kristallisiert  aus  heißem  Wasser, 
von  dem  es  reichlich  gelöst  wird.  Beim  Zusammenschmelzen  desselben  mit  Benz- 
aldehyd und  Chlorzink  entsteht  eine  Verbindung,  welche  in  salzsaurer  Lösung  mit 
Bleisuperoxyd  einen  blaugrllnen,  also  malachitgrün  ähnlichen  Farbstoff  liefert,  und 
mit  Diazohenzolsulfosäiire  bildet  Dimcthylstrychnin  einen  braunroten  Farbstoff,  der 
in  .Salzsäure  mit  violetter  Farbe  löslich  ist.  Diinetliylstrychnin  entspricht 
somit  vollkommen  dem  Dimethylanilin;  wie  dieses  läßt  es  sich  in  ein 
Nitrosoderivat  umwandeln,  das  ein  ganzes  ,\nalogon  zum  Nitrosodimethylanilin 
ist.  Da  bei  seiner  Darstellung  in  salzsaurer  Lösung  gearbeitet  wird,  wird  gleich- 
zeitig die  Betambiudung  des  Dimethylstrychnins  gesprengt  und  somit  das  salz.saure 
.'»alz  der  Nitrosochlormethyl-n-methylstrychninsäure  gebildet: 


/N  CH, 

f >0 


/\<-CH, 

‘ ^C1 


(C..0  H„  O)  ' CO  -f  HO  NO  + H CI  = NO  (C.„  lU,  0)^COOH  -f  U,  0 
^N..t'H,  \N.CH, 

Diniethylstrychnin.  Nitn»snchlormethyl-D-m6thylstrychninsaure. 


Da  die  erwähnten  Keaktionen  bisher  nur  bei  tertiären  Aminen  der  Benzol- 
reihe beobachtet  wurden,  ist  die  .\nnahme  durchaus  zulässig,  daß  die  Gruppe 
(NCH,)  im  Dimetliylstrychnin,  die  Nll-Gruppc  in  der  .Strychninsäure  und  im  Methyl- 
strychnin sowie  der  mit  dem  Karboiiyl  CO  verbundene  Stickstoff  des  Strychnins 
in  direkter  Bindung  mit  einem  Benzolkern  sich  befinden. 

Isostrychninsäure,  C,,  U», N. O, -f  II.  O.  Bei  der  Einwirkung  von  Ätzbaryt 
auf  Strychnin  entstellt  ein  kristallwasserhaltiges  Isomeres  der  Strychninsäure,  das 
sich  in  fast  allen  seinen  Reaktionen  der  letzteren  Säure  völlig  analog  verhält.  Die  .Säure 
wurde  vou  TaKEI.  Isostrychninsäure  genannt;  sie  bildet  mit  Jodmethyl  ein  Jod- 
inethylat,  gibt  ein  Nitrosamin  und  betaVnartige  Isomethyl-  und  Isodiinethy Istry chnine. 
Die  Bildung  der  beiden  isomeren  Säuren  beruht  nicht  auf  der  verscliiedenen  Natur 
des  angewandten  .\lkali;  vielmehr  entstehen  beide  .Säuren  nebeneinander,  sowohl 
durch  alkoholisches  Kali  wie  durch  Barytwas.ser.  Nur  die  Temperatur  spielt  hierbei 
eine  Rolle,  indem  bei  höherer  Temperatur  vorzugsweise  die  Isostrychninsäure, 
bei  niedriger  Temperatur  Strychniusäure  gebildet  wird.  Die  Isomerie  von  Strychnin- 
säure und  Isostrychninsäure  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Darstellung:  Strychnin  wird  mit  Ätzbaryt  und  Wasser  in  einem  I’APINschen 
Topf  auf  135 — 140“  erhitzt,  die  Lösung  von  wenig  unverändert  gebliebenem 
Strychnin  abfiltriert  und  heiß  mit  Kohleusäure  gesättigt.  Der  Niederschlag,  welcher 
aus  Baryumkarbonat  und  Isostrychninsäure  besteht,  wird  mit  Natronlauge  ausgezogen, 
filtriert  und  d.as  Filtrat  mit  Essigsäure  angesäuert.  Die  Isostrychninsäure  fällt 
hierbei  in  w enig  gefärbten , mikroskopischen  Nüdelchen  aus.  Ira  Vakuum  und 
bei  100“  getrocknet  hat  die  Säure  die  Zusammensetzung  C.,  H.,  N.  O, , verliert 
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aber  bei  135*  1 Mol.  Wasser.  Diese  wasserfreie  Isostrj  ebninsäure  ist  anßerordeDtlich 
bysroskopiscli , so  daß  sie  aas  der  I^uft  ihr  Kristallwasser  in  wcuipen  .'•tunden 
vollständiR  wieder  auf^enommen  b.at.  Wird  die  Lösung  der  .''änre  in  verdünnter 
Salpetersiliire  mit  konzentrierter  Schwefels, Iure  versetzt , so  entsteht  wie  bei  der 
Stryehniusäure  eine  blutrote  Färbung.  Sie  besitzt  noch  vollkommen  die  giftigen 
Eigensch.'iften  des  Strychnins. 

Isostrychnin,  Cj,  IL..  Oj  Xj  + 3 ILO.  Diese  mit  Strychnin  isomere  Ba.se  wurde 
vor  kurzem  von  A.  li.tcoVEscu  und  Ame  Dictkt  dargestellt,  und  zwar  durch  Er- 
hitzen des  .Strychnins  mit  Wasser  auf  160  -180*  sowie  bei  der  gleichen  Behand- 
lung der  Strychninsänre  bei  205*.  Das  so  erhaltene  Isostrychnin  gibt  bei  sechs- 
stündigem Erhitzen  mit  alkoholischer  Natriumäthylatlösung  Isostrychninsäure, 
woraus  folgt,  daß  Isostrychnin  das  innere  .-Vnhydrid  der  Isostrychnin- 
sänre  ist.  Isostrychnin  kristallisiert  aus  heißem  Wasser  in  schmalen,  wasser- 
haltigen l’rismen  und  aus  Benzol  in  glänzenden,  wasserfreien  Nadeln  vom 
tichinp.  211  — 215*.  Es  ist  löslich  in  ca.  65  T.  siedendem  Wasser,  wenig  löslich  in 
kaltem  Wa.sser,  Benzol  und  Chloroform , sehr  wenig  löslich  in  Äther  und  Petrol- 
äther, wird  aber  von  Alkohol  und  Säuren  leicht  gelöst;  die  wässerige  Lösung 
des  Isostrychnins  reagiert  alkalisch;  in  saurer  Lösung  sowie  in  Berührung  mit 
•\lkalien  färbt  es  sich  braun.  Isostrychniu  schmeckt  wie  Strychnin  sOirk  bitter 
und  färbt  sich  wie  dieses  in  schwefelsauer  I.,ösung  mit  Kaliumdichromat  violett. 
Mit  MAXriEUN’s  Keagenz  gibt  cs  eine  blauviolette  l,ösung,  und  zwar  geht  die 
Färbung  allmählich  in  t Irangerot  über.  Isostrychnin  ist  in  alkoholischer  Lösung 
optisch  inaktiv.  Die  Salze  des  Isostrychnins  unterscheiden  sich  von  den  Strychnin- 
salzen durch  ihre  größere  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihre  geringere  Kristallisations- 
fähigkeit. Das  verschiedene  chemische  Verhalten  von  Strychnin  und  Isostrychnin 
und  besonders  ihrer  Oydr.-ito,  der  Stryehniusäure  und  Isostrychninsäure,  zeigen, 
daß  die  beiden  Basen  strukturisomer  sind.  Die  Giftigkeit  des  Isostrychnins 
ist  im  Vergleiche  zu  der  des  Strychnins  gering.  Nach  Bacovescu  und  Ame 
PiCTET  ist  Isostrychnin  höchstwalirscheinlich  mit  dem  von  Gal  und  Etard  be- 
schriebenen Trihydrostrychnin  identisch. 


Additionsprodukte  des  Stychnins. 


Wie  mit  Jodmethyl  vereinigt  sich  Strychnin  auch  mit  Jodäthyl  und  Benzyl- 
chlorid zu  kristallisierendem  Jodäthylstrychnin,  C,,  H.j  N,  0, . C,  H5  J,  und 
Chlorbenzylstrychnin,  Cj,  H,j  N,  O. . C,  H,  CI. 

Mit  feuchtem  Silberoxyd  entstehen  nach  Moufaxo  und  Takel  aus  diesen 
Verbindungen  kristalisierende  Substanzen , die  als  Äthyl-  und  BenzylbetaTn  der 
Stryehniusäure  anfznfassen  sind  und  die  in  Analogie  mit  Methylstrychnin  kurz 
als  Äthylstrychniu  und  Beuzy Ist rychnin  bezeichnet  werden;  sie  werden 
zweifelsohne  aus  primär  entstehenden  Ammoniumhydroxyden  gebildet: 


OH 

(C’so  IL,  O)'  CO 
Xi 
N 

Ik'nzvlstrvcfaniniunihydnit 


(C,»H„0)^C0 


Benzylstrychnin 


Da  es  .schwierig  ist,  bei  diesem  Versuche  die  oxydierende  Wirkung  des  Silber- 
oxyds auf  die  primär  sich  bildende  .\mmouinmbase  völlig  auszuschließen,  ist  da.s 
von  St.ahl.schmidt  für  ilie  Darstellung  des  Methylstrychuins  angewandte  Verfahren 
vorzuz.iehcu,  nach  welchem  dits  Strychninäthyljodid  bezw.  Strychninbenzylchlorid  mit 
Silbersulfat  erst  in  das  Sulfat  übergeführt  und  dieses  dann  mit  Ätzbaryt  zerlegt  wird. 

Äthylstrychniu,  C.,j  ILgN,Oj,  kristallisiert  aus  der  heiß  gesättigten  wässerigeu 
Lösung  in  laugen,  unscharf  bei  260*  schmelzenden  Nadeln,  die  wässerige  Lösung 
reagiert  neutral.  Die  Lösung  des  Äthylstrychnins  in  kalter  konzentrierter  Sehwefel- 
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Säure  wird  von  festem  Kaliumdidiromat  direkt  nicht  gefärbt,  wohl  aber  wenn  sie 
vorher  erhitzt  wurde. 

ß e n zy  1 st  ry c h n i n , Cjg  Hj„  X.  0, . 9 H,  0,  in  analoger  Weise  wie  Ithylstryehnin 
dargeatellt , kristiillisicrt  aus  Wasser  in  farblosen  Nadeln , die  schon  ini  Vakuum 
Uber  Schwefelsäure  ihr  Kristallwasser  verlieren  und  gegen  220°  schmelzen.  Seine 
wässerige  Lösung  reagiert  neutral. 

Strychnin  und  o-Xylylenbromid  (M.  SCHOLTZ).  Jo  nachdem  man  1 oder 
2 .Mol.  Strychnin  mit  o-Xylylenbromid  (1  Mol.)  in  Reaktion  treten  läßt,  entsteht 
entweder  Cj  H,  . CH,  Br . CHj  Br . Cj,  H.,  0»  Nj  (in  Chloroformlösung  uiit  Äther  aus- 
fällcn),  Blättchen  aus  heißem  Wasser  vom  Schmp.  200 — 203°,  oder  aber  die  Ver- 
bindung C,  Hj : (CH.  Br . C.,  Uj.  0.  N.)j  (Erwärmen  in  Chloroformlösung,  dann  Fällen 
mit  Äther),  welche  aus  heißem  Wasser  in  rhombischen,  bei  2t>8 — 270°  schmelzeudeu 
Tafeln  kristallisiert. 

Strychninmcthylen  jodid,  Cj,  Hj.  Oj  N,  (J) . CHj  J (P.  F.  TKOwmtinOK),  ent- 
steht in  der  Kälte  bei  mehrtägiger  Einwirkung  von  Methylenjodid  auf  eine  Lösung 
von  Strychnin  in  Chloroform  oder  durch  einsttindiges  Erhitzen  der  Komponenten  bei 
Gegenwart  von  wenig  Holzgeist  im  geschlossenen  Rohr.  Weißes,  bei  212°  schmel- 
zendes Kristallpulver,  leicht  löslich  in  heißem  Wasser;  es  gibt  mit  Silberchlorid 
Strychniujodmethylchlorid,  Cj,  H.jNOjN  (Cl)CHj  J. 

Strychninchloroform,  C,,  H.j  N,  0. . CH  CI, . HCl,  erhalten  bei  lOstündigera 
Erhitzen  der  Komponenten  im  Rohr  auf  150°,  fast  farblose  Kristalle,  die  an  der 
Luft  reichlich  Chloroform  abgeben. 

Strychnin  Jodoform,  (C,i  H,.  N,  0,) , . C H J,,  fällt  nach  24  ständigem  Stehen 
der  in  Chloroformlösung  zusammcngcbrachtcn  Komponenten  auf  Zusatz  von  Äther 
in  rotbraunen  Kristallen  aus.  Es  gebt  beim  Kochen  mit  Alkohol  io  die  stabilare 
V erbindung  (C,,  H„  N,  0,) , C H J,  über,  welches  ein  rotbraunes  Kristallpulver  bildet. 

Strychninbromäthylbromid,  C,,  H,,  NO.  N (Br)C,  H,  Br,  entsteht  schon 
in  der  Kälte  ans  Strychnin  und  Äthylenbromid  in  Chloroformlösung;  weiße  Kri- 
stalle ans  verdünntem  Alkohol,  gibt  beim  Schütteln  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
chlorid Nadeln  von  Strychninbromäthylchlorid,  C,,  H„  N 0,  N (CI)  C,  H,  Bn 

S t r y c h n i n V i n y 1 h y d r 0 X y d , C,,  H„  N 0, . N (OH)  C,  H,,  beim  Kochen  des 
Bromids  mit  feuchtem  Silberoxyd  erhalten.  Starke  Base. 

Strychninchlormethyläther,  Cj,  H,.  0.  N, . CI  C H. . 0 CH, , aus  Strychnin 
und  Monochlormethyläther,  bildet,  ans  Chloroform  und  Äther  erhalten,  blätterige 
Kristalle. 

Strychninbrombenzy  lat,  C,,  H„  0.  N, . C,  H,  Br  (M.  SCHOLTZ  und  K.  Bodk), 
krystallisiert  ans  Wasser  in  Nadeln. 

Strychninjodessigsäuremethylester,  C.|  H,,  0,  N, . CH,  J . COO CH,. 

Strychninacetylchlorid,  C„  H„  N,  0. . CH, . CO . CI.  Acetylchlorid  wirkt  auf 
Strychnin  nicht  substituierend  ein,  sondern  wird  wie  Mcthyljodid  augelagert.  — 
Zerriebenes  Strychnin  wird  mit  Acetylchlorid  im  geschlossenen  Rohr  auf  etwa  130° 
erhitzt,  wobei  sich  das  Strychninacetylchlorid  in  würfelförmigen  Kri.stallcn  ab- 
sebeidet,  welche  die  Strychninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  geben. 

Strychninchloraceton,  C.,  H„0,  N, . CI  CH, . CO. CH,,  entsteht  beim  Erhitzen 
von  Strychnin  mit  Chloraceton  und  Alkohol  auf  130  — 140°.  Kristallbüschel,  die 
in  Alkohol  und  in  Wasser  löslich,  aber  in  Äther  unlöslich  sind. 

Strychninacetophenonbromid,  Strycbninphcnacylbromid, 

C„  R„  N,  0, . C,  H, . CO . CH,  Br . H,  0, 

kristallisiert  beim  Vermischen  der  erwärmten  Lösung  von  Strychnin  in  Chloroform 
mit  einer  solchen  Lösung  der  äquivalenten  Menge  von  Bromacetopheuon  in  Chloro- 
form alsbald  aus  und  wird  beim  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  farblosen,  bei 
245 — 250°  unter  Braunfärbuug  schmelzenden  Nadeln  erhalten.  Es  ist  schwer  löslich 
in  Alkohol  und  in  Chloroform,  unlöslich  in  Äther.  Durch  Erhitzen  mit  Silberchlorid 
geht  es  in  Strychninacctophenonchlorid  , C„  H„  N,  0, . C,  11, . CO . CH,  CI, 
über  (H.  Rcmi-el). 
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Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Strychnin. 

Durcli  Einwirkung  von  .Salpetersäure  vorschiedeuer  Konzentration  auf  Strychnin 
hat  Takkl  verschiedene  charakteristische  Derivate  des  Alkaloids  erhalten. 

Dinitrostrychninhydrat  Hjä  N,  O,  (NOj)j.  Wird  Strychnin  mit  5® 
Salpetersäure  gekocht,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  rotbraun  und  wird  nach 
einiger  Zeit  hellgelb.  Nach  2-  bis  HstUndigein  Kochen  hat  sich  etwas  H.arz  aus- 
geschieden; daneben  erscheinen  aber  auch  goldgelbe  Kristalle,  die  aus  5“  ,iger 
Salpetersäure  umkristallisiert  werden  können  und  die  aus  dem  Nitrat  eines 
D i n i t r OS t ry  ch  n i n h y d r a 1 8,  dem  sog.  K ak o s t ry  ch  n i n,  bestehen.  Wird  die 
Lösung  des  Nitrats  in  heißem  Wasser  mit  Natriumacetat  versetzt,  so  kristallisiert 
das  freie  Dinitrostrychninhydrat  in  schwefelgelben  Nädelchen  aus.  Das  lufttrockene 
Hydrat  zeigt  die  Zusammensetzung  C,,  Ho,  N,  0,,  bleibt  bei  120®  noch  unverändert, 
verliert  aber  bei  165®  sehr  bald  1 Mol.  Wasser.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Äther,  Benzol  und  Chloroform,  aber  löslich  in  heißem  Eisessig  sowie  in  heißen, 
verdünnten  .Mineralsäuren  zu  gelb  gefärbten  Flüssigkeiten.  Wässerige  Alkalilauge 
löst  das  Hydrat  mit  brauner,  alkoholische  Kalilauge  mit  prachtvoll  violetter  Farbe 
auf.  Es  gibt  die  Strychninprobe  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  uud  Kaliumbi- 
chromat  nicht  mehr. 

D i n i t r OS t ry  c h olk a r b 0 n sä  u re,  CgH^NOj (NOj)ä(COOH).  Wird  Strychnin 
mit  .Salpetersäure  längere  Zeit  in  Ketortcu  mit  aufsteigendem  Kühlrohr  gekocht, 
SO  erhält  mau  neben  verhältnismäßig  viel  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  Dinitro- 
strycholkarbonsäure , die  nach  einem  umständlichen  Verfahren  gereinigt  und 
schließlich  wiederholt  aus  Alkohol  umkristallisiert  wird.  Die  reiue  Säure  ist  nur 
schwach  gelb  gefärbt,  schmilzt  bei  etwa  300°  unter  Kohlensäurcentwicklung,  indem 
sie  dabei  teilwei.se  in  Dinitrostrychol  übergeht.  Dinitrostrycholkarbonsäure  kristallisiert 
aus  Weingeist  mit  Kristallalkohol;  aus  heißer  konzentrierter  Salpetersäure  wird  sie 
in  derben  Prismen  erhalten.  Die  Säure  bildet  gelbe , neutr.al  reagierende  Salze 
mit  1 Ä(|.  Base,  ferner  rote  oder  braune  .Salze  mit  mehr  Base;  von  den  ersteren 
Salzen  ist  besonders  das  schwer  lösliche  K.aliumsalz  bemerkenswert.  — Sie  läßt 
sich  mit  Zinnchlorür  und  .Sateäure  zu  einer  D i a m i n os  try  c h o 1 k a r b o n sä  u re, 
C,  H,  NO.  (NHj).  COOH,  reduzieren. 

Dinitrostrychol,  C9  H5  NO,  (NO,),.  Dinitrostrycholkarbonsäure  geht  beim  Er- 
hitzen auf  über  300°  nur  teilweise  in  Dinitrostrychol  über  (s.  oben);  glatter  erfolgt 
dieser  Übergang  beim  Erhitzen  der  Säure  mit  der  lOfaclien  Menge  Wasser  im 
geschlossenen  Kohr  während  -1  5 Stunden  auf  200 — 210®.  — Dinitrostrychol 

bildet  ein  ganz  schwach  gelb  gefärbtes  Pulver,  d:ui  sich  bei  250 — 270®  bräunt 
und  gegen  284°  zu  einer  brauuen,  Gas  cutwickcluden  Flüssigkeit  schmilzt.  In 
Wasser  uud  in  den  meisten  Lösungsmitteln  ist  es  sehr  schwer  löslich;  etwas  reich- 
licher wird  cs  von  .siedendem  Alkohol  gelöst.  Mit  1 Äq.  Alkali  bildet  es  gefärbte, 
neutral  reagierende  Salze;  ebenso  lassen  sich  vom  Dinitrostrychol  Alkyläther  darstellen. 

T r i n i t r 0 s t ry  c h 0 1 , (',  H,  NO,  (NO,), , entsteht  neben  anderen  Substanzen, 
wenn  Dinitrostrycholkarbonsäure  mit  5 T.  rauchender  Salpetersäure  eine  .stunde 
laug  unter  Uückfluß  gekocht  wird.  Es  kristallisiert  aus  der  heißen,  wässerigen 
Lösung  in  fast  f.arblosen,  schillernden  Blättchen,  welche  bei  215 — 218°  unter 
heftiger  Gasentwicklung  schmolzen. 

Im  Hinblick  auf  die  große  Be.stäudigkeit  gegen  Oxydationsmittel  und  unter 
Berücksichtigung  der  Zusammensetzung  nimmt  Tafel  an,  daß  im  Dinitrostrychol 
höchst  wahrscheinlich  ein  Dinitrodioxychinolin  oder  ein  Dinitrodioxyiso- 
chinoliu  vorliegt. 

Keduktion  des  Strychnins. 

Tafel  bat  mit  Hilfe  von  Ueduktionsmitteln,  besonders  auf  dem  Weg*?  der 
eloktrolytischeu  Keduktion,  verschiedene  cliarakteristische  Derivate  des  Strychnins 
darstellcn  können,  welche  einigen  Aufschluß  über  die  Koustitntion  dieses  Alkaloids 
gegcl)en  haben. 
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Desoxy  Strychnin,  C,,  Hj,  N,  0.  Zunächst  hat  Takkl  durch  Erhitzen  dos 
Strychnins  mit  gesättigter  Jodwasserstoffsflure  und  amorphem  Phosphor  eine  kri- 
stallisierende Substanz  der  Zusamnien.setzung  Cj,  Hj,  Nj  0 erhalten,  welche  er  Des- 
oxystrychnin  nannte  und  die  nach  der  folgenden  Gleichung  entstand: 

^ * j ^^2  -|-  6 H Cji  Hjg  Nj  0 -h  H*  0. 

Strychnin.  Desoxystrychnin. 

Desoxystrychnin  enthält  noch  dasjenige  Sauerstoffatom  des  Strychnins  intakt, 
welchem  das  Alkaloid  die  L'bcrfllhrbarkeit  in  eine  Iminokarbonsäuro  sowie  die 
Farhenreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Oxydationsmitteln  verdankt.  Es  muß  also 
bei  dieser  Art  der  Reduktion  das  zweite  Sauerstoffatom  aus  dom  Strychninmolekdl 
eliminiert  worden  sein.  Die  weitere  Reduktion  des  Desoxystrychuins  gelingt  auf 
elektrolytischem  Wege  in  stark  schwefelsaurer  Lösung  und  führt  nach  der  Gleichung: 
t’.,,  H„  Nj  0 + 4 n = Cj,  N,  + 2 II.  0 

Desoxystrychnin  Dihydrostrychmilin 

ZU  der  von  T.xfei,  Dihydrostrychnolin  genannten  sauerstoffroien  Rase. 
Im  Gegensätze  zu  Desoxystrychnin  bildet  Dihydrostrychnolin  zwei  Reihen  von 
Salzen,  nämlich  mit  I Äi].  Säure  neutral  reagierende,  rocht  beständige  Salze  und 
mit  mehr  Säure  sauer  reagierende  wasscrunbe.stäudigc  Salze;  ferner  gibt  die  Rase 
die  Strychninreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  nicht  mehr;  ihre 
Lösungen  färben  sich  mit  Oxydationsmitteln  intensiv  rot.  Salpetrige  Säure 
erzeugt  ein  gelbgrUnes  Xitrosoderivat,  Diazobenzolsalz  einen  gelben  Azofarb- 
stoff und  Rittermandelöl  bei  Gegenwart  von  Chlorzink  die  Leukobase  eines 
malachitgrünen  Farbstoffes. 

Stryehnolin,  C,,  IL,  Nj.  Schon  früher  hatte  Takel  durch  Reliandlung  des 
Reaktionsproduktes  aus  Strychnin,  Jodwasserstoff  und  Phosphor  mit  metallischem 
Natrium  in  siedender  amylalkoholischcr  Lösung  die  sauerstoffreie,  kristallisierende, 
Stryehnolin  genannte  Rase  von  der  Formel  IL,  N,  erhalten.  Stryehnolin 
dürfte  die  dem  Strychnin  zugrunde  liegende  sauerstoffreie  Rase  sein. 

Strychuidiu,  C.iHjiN.O.  Durch  direkte  elektrolytische  Reduktiou  des 
Strychnins  entstehen  der  Hauptsache  nach  die  beiden  Rasen  Strychnidin 
C„  II.,,  N,  0 und  Tctrahydrostrychnin,  C,,  H„  N,  0,.  Hei  Ausführung  der 
V’ersuche  in  geschlossenen  Apparaten  zeigte  sich,  daß  die  Reaktion  ziemlich  träge 
verläuft  und  die  Ausbeute  an  den  einzelnen  Produkten  von  der  Temperatur 
ziemlich  abhängig  ist;  hei  niederer  Temperatur  entsteht  vorwiegend  der  Tetra- 
hydrokörper,  der  mithin  das  primäre  Produkt  der  Einwirkung  ist,  während 
um  so  mehr  Strychnidin  gebildet  wird,  je  höher  die  Temperatur  steigt. 

Strychnidin  zeigt  in  der  Salzbildung,  in  den  Farbenreaktionen,  im  Verhalten 
gegen  salpetrige  Säure  Diazobenzolsalz  und  Rittermandelöl  die  größte  Cberein- 
stimmung  mit  dem  Dihydrostrychnolin  (s.  oben).  Strychnidin  dürfte  zum 
Strychnin  in  demselben  Verhältnisse  stehen  wie  das  Dihydrostrychnolin  zum  Des- 
oxystrychnin; es  verschwindet  bei  seiner  Bildung  gerade  d:isjenige  Sauerstoffatom 
aus  dem  Strychninmolekül,  welches  im  Molekül  des  De.soxystrychuins  intakt  ist. 

Tetrahydrostrychnin,  C.,IL,N,0,,  bildet  wie  Strychnidin  zwei  Reihen 
von  Salzen;  während  aber  das  letztere  eine  bitertiäre  Rase  ist,  enthält  das  Tetra- 
hydrostrychnin eine  Imidgruppe,  denn  es  liefert  ein  Acetylderivat  von  den 
Eigenschaften  der  Säureanilide  und  ein  Nitrosamin.  Reim  Erhitzen  mit  kon- 
zentrierter Salzjiäurc  auf  lOO“  oder  glatter  heim  Kochen  mit  Phosphoroxychlorid 
geht  Tetrahydrostryclinoliii  unter  Verlust  von  1 Mol.  Wasser  iu  Strychnidin  über. 

Auf  Grund  des  chemischen  Verhaltens  gibt  Takkl  dom  Strychnin  und  seinen 
im  Vorhergehenden  besprochenen  Derivaten  die  folgenden  aufgelösten  Formeln: 

(CjoII„0)^CO 

Strychnin 
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/ 

CH,. 


X 

Strycbnidin 

(c,oii,.)f-cn, 

'X 

Strvcbnolin 


/ 

(C„ 


Der^üxystrychnin 

(C„i4,)A'H, 

^x 

l>i  b vd  rost  ^^-cb  n idi  n 


(r,o  H„0)'QCI1,.0H 
^XH 

TftrahydroKtrychnin 

Unter  ZiigrundelcpuuK  dieser  Formeln  l.tßt  sich  die  rherfUhrunK  des  Totra- 
liydrostrychiiins  durch  Nalrsäure  oder  l’hosphoroxychlorid  (s.  oben)  in  Strychnidin 
durch  die  fol$;eudc  Gleichung  ausdriickeii: 

.X  xX 

(<"•>()  ».,0)^011.  OH  = H,  O + (Cso  H„  OÄIL 
^X  H 

Tetrahydrnstrychnin  Strychnidin 

Ihiter  Zuprundeletrung;  der  von  Takkl  aiiffrestelltcn  Formeln  wird  also  bei 
der  Uertuktiou  mit  JodwassersloffsSure  der  Kernsauerstoff  zuerst  eliminiert  und 
bei  der  darauf  fol<;enden  elektrolytischen  Keduktion  wird  auch  das  zweite  Sauer- 
stoffatora  wefrpcDonimen : 

Keduktion  mit 

(C,o  H.,  0)f  CO  — y (C„  CO 


X 


JodwassfrstulT 


X 


Slrvchiiin 


DeMixv'Strychnin 

flektnjlvtisch 

(C„H.,X  CO  y (C.oH,J^-CH, 

reduxiert 

I)esoxy5»trycbnin  IdbydrofrtrvrhnoUn 

Wird  Strychnin  direkt  elektrolytisch  reduziert,  so  bleibt  der  Kernsauerslof f 
der  Atomjrnippe  (C,r)  11^,0)  orhalteu  und  der  Ketos.auerstoff  wird  reduziert: 


iX 


^ f»lrktr«il  vf  isch 

(C,oH,,0)^-CO 1 V (C,„n,,<C  CIL.OII 

reduziert  ^NIl 

Strychnin  Tetrabydrostrydmin 

Die  Cberfüliriinp:  des  Strychnins  in  Strychnolin  vollzieht  sich  Wsihrscheinlich 
unter  Bildunfr  von  Desoxystrychnin  und  eines  zweiten  Zwischenproduktes: 

\ Keduktion  mit  HJ  /N 

O'ton,,or{ro  (C,„II,.)^CO  ^y  (C„IU.)fcH, 

^ dum»  mit  Na  + \ ^ 

• ' V» 


N Amylalkobtil 
Strvclmin 


X 

Zwischenprodukt 


X 

StrvchDülin 


t > X V d a t i 0 II  des  S t r v c li  n i n s. 


Strychuinoxyd,  C^,  II^j  Xj  ( >, . 3 IL  O , entsteht  nach  Ame  Pictet  und  Mas 
Mattissox  bei  gelindem  Krwilrmen  von  trepulvertem  Strychnin  mit  ea.  10  T. 
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Wasserstoffsuperoxyd  auf  dem  Wasserbadc;  das  Strychnin  löst  sich 
hierbei  langsam  auf  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  große,  farblose  Prismen 
von  Strychninoxyd  aus.  Nach  seinen  Eigenschaften  gehört  das  Strychninoxyd  in 
die  Klasse  der  Aminooxyde,  welche  durch  die  gemeinsame  Gruppe  =£;X  = 0 
charakterisiert  sind.  Legt  man  die  TafeuscIic  Strychuinforrael  zugrunde,  so  kommt 
dem  Stryebninoxyd  der  folgende  Ausdruck  zu: 


.N  = 0 

(Cjo  IL.  0);^CO 


Stryebninoxyd  kristallisiert  aus  warmem  Wa.sscr,  in  dem  es  reichlich  löslich 
ist,  in  langen,  prism.atisclien  Nadeln,  die  im  wa.sserhaltigen  wie  im  wasserfreien 
Zustande  bei  199“  unter  Zersetzung  schmelzen;  die  hierbei  entweichenden  Dämpfe 
färben  den  Fichtenspan  rot.  Mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  sowie  mit 
M.vxdei.ins  Reagenz  gibt  es  dieselben  Karbenreaktionen  wie  da,s  Strychnin. 
Stryebninoxyd  ist  eine  oinsäurigo  Rase,  deren  Salze  in  Wasser  meistens  schwer 
löslich  sind  und  daraus  wasserfrei  kristallisieren;  durch  Reduktionsmittel  wie 
schweflige  Säure  werden  sie  in  Strychninsalze  zurUckverwandelt.  Wie  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Aminoxyde  liefert  auch  das  Stryebninoxyd  kein  Jod- 
nicthylat;  bei  100"  erhält  man  hierbei  Strychuinjodmethylat. 


Physiologische  Wirkung  des  Strychnins  und  seiner  Derivate. 

Strychnin  bewirkt  eine  erhöhte  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks,  verlän- 
gerten Markes  und  des  Gehirns.  Schon  die  kleinsten  Reize  können  nach  giftigen 
Dosen  Strychnin  heftige  Reflexe  auslösen.  Besonders  für  akustische,  optische  und 
taktile  Reize  steigert  Strychnin  die  Reflexerregbarkeit;  ist  die  Strychnindose  groß 
genug,  so  kann  jeder  die.ser  Reize  Krampfanfälle  zur  Folge  haben.  Sehr  große 
Dosen  von  Strychnin  rufen  beim  Frosch  und  Warmblüter  kurareartige  Lähmung 
der  Enden  der  motori.sclien  Nerven  hervor.  Daß  Strychnin  die  Herzmuskohatur 
beeinflußt,  kann  nach  Stuaub  keinem  Zweifel  unterliegen.  Auch  auf  Lenkozv-teu  ist 
Strychnin  nicht  ohne  Einwirkung,  indem  es  deren  Rewegungsfähigkeit  vermindert, 
sie  also  starr  macht.  Auch  das  Protoplasma  der  Mimosa  pudica  wird  durch  Strych- 
nin in  dem  Sinne  beeinflußt,  daß  die  l>ewegbaren  Organe  dieser  Pflanze  bei  einer 
Temparatur  von  2f>"  ihre  Elastizität  und  Riegsamkeit  verlieren.  — Die  Aus- 
scheidung des  Strychnins  aus  dem  Organismus  erfolgt,  abgesehen  von  Speichel, 
Galle  nnd  Milch,  hauptsfichlich  durch  den  Harn,  und  zwar  bei  Menschen,  K.atzen 
und  Hunden  in  unverändertem  Zustande.  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  in 
der  ersten  Stunde,  wird  nach  2 Tagen  sehr  gering,  endet  aber  erst  viel  später. 
Die  Gesjuntmengc  des  ilurch  den  Harn  unverändert  ausgeschiedenen  Strychnins  ist 
in  kleinen  Dosen  prozentisch  viel  geringer  als  bei  größeren  Dosen,  wo  70 — 7,')“/o 
des  Alkaloids  unzerstört  bleiben.  In  Leber,  Niere,  Gehirn  nnd  Rückenmark 
kann  das  Strychnin  unverändert  aufgospcichert  werden.  — Die  Symptome  der 
.Strychninvergiftung  treten  je  nach  Art  des  strychuiuhaltigen  Präparates  verschieden 
rasch  ein,  manchmal  innerhalb  eines  Zeitr.aumes  von  5 Minuten  bis  zu  mehreren 
Stunden;  in  der  Regel  aber  nach  10 — 30  Minuten.  Sie  bestehen  in  Ziehen 
der  Glieder,  Nackeustarre,  Steifigkeit,  leichteren  Erschütterungen  des  Körpers, 
tetauischen  .-Infälleu,  meist  mit  Opisthotonus  (N.ickenstarre).  Sie  treten  teils  schein- 
bar spontan  auf,  teils  erfolgen  sic  auf  äußere  Reize  wie  Geräusche,  leise  Re- 
rührung,  Luftzug,  Aufblitzcn  des  Lichtes  reflektorisch.  Daboi  ist  das  Rewußtsein 
ungetrübt  oder  höchstens  während  der  Anfälle  etwas  gestört.  Es  besteht  meist 
hochgradige  Cyanose,  die  aber  mit  Nachlaß  des  Anfalles  schwindet.  Der  Puls  ist 
erst  verlangsamt,  wird  aber  auf  der  Höhe  der  Vergiftung  auf  130  beschleunigt. 
Hei  nichttoxischen  Dosen  kann  man  Zunahme  der  Rehschärfe  und  Erweiterung 
<les  Gesichtsfeldes,  Feinhörigkeit  und  bedeutende  Verschärfung  des  Geruchssinns 
wahriiehmen. 
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Letale  Dosis.  Obo;k>ich  in  der  Literatur  einige  Fälle  beschrieben  sind,  daß 
nach  Einnahme  von  1'2(/,  ja  sogar  nach  4 3 salpetersaurem  Strj'chnin  vollständige 
Genesung  wieder  eingctrelcn  ist,  muß  die  für  einen  erw.achsenen  Menschen  tödlich 
wirkende  Menge  Strjehnin  entschieden  erheblich  niedriger  angenommen  werden. 
Es  sinil  nämlich  auch  umgekehrt  ungflnstig  verlaufende  Fälle  in  größerer  Zahl 
bekannt  geworden,  daß  namentlich  bei  Menschen  mit  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  Gefäße  nach  Darreichung  von  1 — 10  m;/ Strychninum  nitricum  Strychnin- 
krämpfe aufgetreten  sind,  ja  eine  schwer  herzkranke  Frauensperson  starb  nach 
Einnahme  von  10  mp  dieses  Strychninsalzes.  Hei  sonst  gesunden  Kindern  ist 
nach  Dosen  von  1 — .')  mp  des  Stryehninsalzes  tödlicher  Ausgang  beobachtet  worden. 
Zieht  man  den  Tierversuch  zur  Hestimmung  der  tödlichen  Dose  für  den  Menschen 
herbei,  so  ergibt  sich  bei  subkutaner  Einspritzung  für  Pferd,  Kind,  Schaf,  Kaninchen, 
Hund,  Katze  und  Schwein,  daß  O'S — 1 mg  Strychnin  pro  Kilogramm  Körperge- 
wicht erforderlich  sind,  um  den  Tod  dieser  Tiere  herbeizufUhren.  Innerlich  ein- 
geführt sind  für  die  genannten  Ticrklasson  die  doppelte  bis  lOfachc  Menge 
Strychnin  nötig.  Auf  einem  Menschen  von  70  kg  Körpergewicht  bezogen,  würden 
also  mindestens  700  mp  kommen.  Nach  R.  Kobert  ist  diese  Hereclinung  der 
kleinsten  innerlich  genommenen,  tödlichen  Dose  von  0'7  p Strychnin  für  den  er- 
wachsenen, gesunden  Menschen  wohl  viel  zu  hoch  gegriffen.  Hemerkeuswert  ist, 
daß  Sauerstoffzufuhr  die  Wirkung  des  Strychnins  erheblich  herabsetzt , während 
umgekehrt  Sauerstoffmangel  die  Strychninwirkung  erhöht. 

Die  nach  Vergiftung  durch  Strychnin  in  den  Organen  wiedergefundene  Menge 
.■Ukaloid  ist  sehr  gering  und  übersteigt  selten  den  zehnten  Teil  der  eingenom- 
menen Menge  Strychnin.  Die  Ausscheidung  des  Strychnins  mit  dem  Harn  ist  bei 
Hunden  72  Stunden  nach  der  Einführung  beendet. 

Strychnidin  und  Desoxystrychnin  teilen  mit  Strychnin  den  außerordentlich 
bitteren  Geschmack,  der  in  einer  Verdünnung  von  1 : 100000  noch  deutlich  wahr- 
genoramen  wird.  Desoxystrychnin,  als  salzsaures  Salz  in  einer  Lösung  1 : Kh> 
Frösöhen  subkutan  in  den  Lymphsack  eingespritzt,  bewirkt  erst  in  Dosen  von 
2 mp  deutliche  Krampferscheinungen.  Sicher  tödliche  Dosen  sind  für  den  Frosch 
5 — 10  mp.  Dem  Tode  gehen  sehr  heftige  Krämpfe  voraus,  welche  den  durch 
Strychnin  erzeugten  sehr  ähnlich  sind. 

.Strychnidin  scheint  giftiger  zu  wirken.  Nach  Versuchen  von  Takei.  erzeugt  es 
beim  Frosch  schon  bei  O’.’i  mg  deutliche  Kranipferscheinnugen  und  bei  2 mp  sehr 
heftige,  typische  Strychninkrämpfe,  welche  Tage  lang  andanern  können. 

Tetrahydrostrychnin,  ebenfalls  als  Olilorhydrat  in  einer  Lösung  1:100 
Fröschen  subkutan  ein  gespritzt . bringt  in  Dosen  von  5 mp  deutliche,  langanh.il- 
tonde  Krampferscheinungen  hervor,  welchen  aber  ein  stundenbinges  Stadium  großer 
.Mattigkeit  und  Keaktionslosigkeit  vorliergeht. 

Dihydrostrychni  n,  ebenfalls  als  Chl0rhydr.1t  subkutan  eingespritzt,  ruft  nach 
Takei.s  Versuchen  bei  kleinen  Dosen  (2  mp)  eine  etwa  12  Stunden  anhaltende, 
auffallende  Gelbfärbung  der  Tiere  hervor.  Bei  5 — 10  mp  traten  Lähmungs- 
crschcinungen  auf,  die  meist  rasch  zum  Tode  führten.  Krampferscheinungen 
konnten  auch  bei  mittleren  Dosen  nicht  beobachtet  werden. 

Strychninoxyd.  Die  Giftigkeit  des  Strychninoxyds  ist  erheblich  geringer 
als  die  des  Strychnins.  Nach  Versuchen  an  Fröschen  und  Meerschweinchen  be- 
wirkt die  subkutane  Injektion  des  Strychninoxyds  oder  seines  Chlorhydrates  zwar 
ähnliche  Erscheinungen  wie  die  des  Strychnins,  doch  mit  dem  Fnterschiede , daß 
die  krampferregendo  Wirkung  ziemlich  .ibgoschwächt  ist,  während  die  paralysie- 
rende Wirkung  intensiver  hervortritt. 

Isostrychnin.  Die  Giftigkeit  des  Isostrychnins  ist  im  Vergleiche  zu  der  des 
Strychnins  gering.  Man  kann  cs  in  seiner  Giftwirkung  besser  mit  dem  Brucin 
als  mit  dem  Strychnin  vergleichen.  Strychnin,  Brucin,  Isostrychnin  und  Kurare 
bilden  eine  fortlaufende  Reihe , in  welcher  die  krampferregende  Wirkung  vom 
ersten  zum  letzten  Glicde  abnimmt. 
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LU^rfttar:  PKi-LBriE*  uod  l'AVEKTor,  HtJiZEurs'  Jahresl>er.,  1.  9.');  8.  371.  — HKOXArLT, 
LiEBms  Add..  26.  17  (1838).  — IIow,  Likhios  Ann.,  92.  3HH  (1854),  — Stawlxcumidt,  Pwokkd. 
.4nn.,  108.  513  (1859).  — Immf.nt.  Likhius  Ann.,  69,  14  (1849).  — Cokbiol,  .lourn.  IMiarin., 
11,  492.  — Clais  und  Glass^nkb,  Bor.  d.  D.  chcm.  GeselLsch.,  14,  773  (1881).  — Bf.<kubt8, 
Ber.  d.  1).  cheni.  Gesollsch..  18,  1235  (1885);  Arch.  Pliarm.,  243.  493,  — Hai  hjot,  Bull.  S(ic. 
chim..  41,  235  (18H4).  — .Irur«  Tafkl,  Bor,  d.  I).  chem.  üesellscb.,  23,  2731  tl890):  Bib»(gh 
Ann..  264.  33(1891);  268.  229;  :101.  297  (1H98):  Bor.  d \).  chom.  (io-'^ellscli  . 26,  m (1893); 
34,  3291  (1901).  — J.  T.ukl  und  Moi  fan»,  Likhk>s  Ann.,  304  . 35  (1899).  — H.  Rrüi-u., 
Arch.  Pbarm.  235.  .398.  — V.  F.  TKüWBitiiHiK,  Arch.  Pharm.,  237.  617  ; 238.  241.  — Stoub,  Ber. 
d.  1).  chem.  Ge«..  18.  3430  (1885).  — Gi  abum  hi,  Ghzz.  chim.  ital.,  17,  IO*.)  (1888).  — Sasüku. 
Arch.  Pharm.,  235.  133.  — C.  Miarwai  und  F.  Keiuu  lli,  Gazz.  chim.  ilal..  80.  I.  89;  34.  II, 
•3(‘4.  — M,  StHoLTz,  Arch.  Pharm..  237,  200.  — Aut  Pictet  und  Mas  MATTi»?k.»N,  Ber.  d.  l). 
ehern.  Ges.,  38.  2782  (190.’>).  — Amk  Phtkt  and  A.  Baiovkscu,  Ber.  d.  0.  chom.  Ges.,  38, 
2787  (1905).  W.  AuTKXBiKni. 

Strychninweizen  s.  «iftweizcn  (iw.  v,  p.ig.  r.,57).  zekm». 

Strychnos.  G:ittunp  der  LoKiuiiaceae.  Uiluine  oder  aufrechte  .''träucher,  sehr 
hiliifi;;  auch  mit  Hilfe  von  Uhrfederraiikmi  kletternde  l.ianen  der  Tropen  mit  fjOKcn- 
stilndiffen,  kurzfrestielteu,  ganzrandigen , handiiervigen  liliUtern  und  end-  oder 
ach.selstäudigen  Infloreszenzen  aus  5-  oder  dzilhligei',  regelmäßigen  Zwitterblüten. 
Kelch  kurzglockig,  l-  bis  r>spaltig,  Krone  mit  langer  oder  kurzer  Köhre  und 
4 — .olappigeni,  in  der  Knospe  klappigem  Saume  und  4 — 5,  dem  .Schlunde  eiiige- 
fUgten,  kurzen  Staubgefäßen.  Fruchtknoten  zweifächcrig,  mit  zahlreichen  Samen- 
knospen, zu  einer  kugeligen,  vielsamigeu  oder  durch  .Abort  1 — 2saraigen  Heere 
sich  entwickelnd.  Samen  flach,  mit  reichlichem,  hornigem  Kndosperm  und  einem 
kleinen  Kmbryo  mit  lautiigen  Kotyledonen. 

1.  Str.  Nux  vomira  L.  ist  ein  kurzstämmiger  Haum  mit  stumpf  vierkantigen 
Ästen  und  wiedcrliolt  dreiteiligen  oder  galieligcn,  in  der  Jugend  grauhaarigen 
Ästen.  Die  Blätter  10:7  cm  groß,  derbkrautig,  kahl,  am  Grunde  des  kurzen  Stieles 
ahgliedernd,  die  Spreite  — 3iiervig  und  netzaderig.  Die  gipfclständigen  Trug- 
dolden  bestellen  aus  meist  .7zähligen,  grünlieligellien,  sticltellerfiirmigen  Blüten  mit 
fast  sitzenden  Antbereii  (s.  Fig.  ti  1 in  Bd.  IX,  pag.  438).  Die  Beeren  sind  kleinen 
Orangen  älinlieh,  aber  derbsclialig  und  ungefäcbert;  sie  eutbaltcii  in  einer  weißen, 
gallertigen,  bitteren  l’ulpa  1 — 8 aufrecht  gestellte  Samen,  die  Xncos  vomieae 
(8.  d.  Bd.  IX,  pag.  436),  Krähenaugen,  Brechnüsse. 

Nach  den  Untersuchungen  T.sCHIRCHs  (.Arch.  d.  Fharm.,  1890)  an  frischem 
.Material  ist  der  zentrale  Nabel  der  Samen  die  Clialaza  und  die  bislier  .als  Uaplie 
und  Hilum  gedeuteten  Wülste  deuten  nur  die  Lage  des  Embryo  an. 

2.  Str.  Ignatii  llKRG.  (8t.  philippeiisis  Bi.an'CO,  Igiiatiana  philippiea  Loi  r.)  ist 
ein  erst  in  neuester  Zeit  durch  ViDAL  V Solkr  (.Arch.  d.  l’liarm.,  18s7)  genau 
bekannt  gewordener  Kletterstrauc.h  der  l’hilippineii.  Die  Bl.ätter  sind  10 — 2.')  rm 
lang  und  5 — 13  cm  breit,  der  Kelch  ist  von  2 Deckblättern  gestützt,  die  Kronen- 
rühre  kurz.  Die  F'ruclit  ist  doppelt  so  groß  wie  die  der  Brechnuß,  glänzend  grün 
und  entliält  iu  der  grünlichen  l’iilpa  bis  40  eiförmige,  unregelmäßig  kantige,  2 
bis  3 cm  lange  Samen,  die 

Faliae  (Semen)  Ignatii  (Ph.  Belg.,  Gail.,  Graee.,  Hisp.,  Un.  .St.).  Die  Farbe 
ist  grau  oder  braun,  sellist  sehwär/lieh,  stellenweise  seideuhaarig.  Der  Nabel  liegt 
in  einer  kleinen  Vertiefung  an  einer  der  Kanten.  Das  Eudosperni  ist  grau,  etwas 
durclisidieineud , uml  der  länglielie  Kmbryo  liegt  iu  einer  unregelmäßigen  Höhle. 
Im  mikroskopischen  Baue  siud  die  Ignatiusbohneu  <ier  Nux  vomiea  selir  älinlieh 
(Fl.CCKUiKR  und  .Mkyer,  Pharm.  Joiirii.  and  Trans.,  18S1).  Sie  enthalten  nach  SliND- 
BLOM  0'178“'„  Strychnin  und  0‘27S“'„  Bruciii,  dagegen  kein  Logauiii  (Fi.ücki- 
fiKR,  Arcli.  d.  Pharm.,  iss;i).  Die  Ignatiusbohiien  sind  geruchlos  und  scliiiiecken 
i>ehr  bitter.  Sie  sind  selir  vorsichtig  aiifznbcwahrcn. 

.Ma.ximaldosis  O'Ol  uinl  O’Oti  7 pro  die;  Ph.  Belg,  nennt  0 01  7 als  Einzelgalic 
und  0'IO7  als  Tagesgabe. 

3.  Str.  toxifera  SciUiMB. , St.  Gubleri  Pl.AXCH,,  St.  C'astcl iiaei  Wkiui.. 
St.  pcduiiculata  Bkxth.  (St.  Sehomlmrgkiana  Kl..),  St.  eogeiis  Bexth.  , St. 
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Greviiuxiaiia  lUll.L.,  St.  curare  Hk.ntu.,  St.  g'uiauensis  Maut.,  St.  .Meliuo- 
iiiana  Uaiu..,  St.  triplinervia  .Makt.  u.  a.  m.,  meist  Lianen  des  tropischen 
nördlichen  Südamerikas,  liefern  in  dem  Safte  ihrer  Hinde  einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Curare  (s.  d.  Bd.  IV,  pa^.  218). 

■I.  Str.  Icaja  Baii-L.  liefert  am  Gaben  d.as  Pfeilfrift  „M’buudu“,  St.  Tieute 
Lesch.  auf  Java  ein  Pfeiigift.  Die  Rinde  der  Icaja  enthält  n.aeh  IlECKKl.  und  Schla«- 
DEXH.\UFKEX  kein  anderes  .Alkaloid  als  Strychnin. 

5.  Str.  pauiculata  CuAMP.  und  St.  angustifolia  Bb.nth.,  zwei  cbinesi.sche 
.Arten,  sind  angeblich  nicht  giftig.  Ihre  Samen  sind  kleiner  als  die  Brechnüsse,  nur 
0’5  y schwer,  und  enthalten  weder  Brucin  noch  Strychnin,  dagegen  einen  fluo- 
reszierenden Körper  (Ford,  Ho  Kai  und  Crow,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1887). 
Auch  von  St.  potatorum  L.  (KlürnUsse)  in  Ostindien,  St.  innocua  DKL.  im 
tropischen  Ostafrika  und  St.  Tieute  Lksch.  auf  Java  und  zahlreichen  .Arten  aus 
dem  tropischen  Afrika  wird  berichtet,  daß  die  Früchte  unschädlich  sind  und  sogar 
gegessen  und  zum  Klären  des  Triukwassers  verwendet  werden. 

6.  Das  Holz  verschiedener  Stryehnosartcu,  wie  Str.  colubrina  L.,  St.  Kheedii 
Clarke,  St.  ligustriua  '/avp.  u.  a.  in.,  war  .schon  im  16.  Jahrhundert  als  Lignuin 
culubrinum  in  europäischen  Apotheken  zu  finden.  Es  hieß  so,  weil  es  für  heilsam 
gegen  den  Hiß  giftiger  Schlangen  galt,  doch  führten  aus  demselben  Grunde  auch 
andere  Hölzer  diese  Bezeichnung  (s.  Schlangenhoiz,  pag.  187).  Das  Strychnos- 
holz  besitzt  eine  auszeichueudo  Eigentümlichkeit  in  dem  Vorkommen  von  Sieb- 
strängen, welche  auf  dem  yuerschuitte  als  rundliche  oder  elliptische  Gruppen  aut- 
fallcn  (FlüCKIGKK,  .Arch.  d.  Pharm.,  1889). 

7.  Die  Rinde  von  Str.  malaccensis  Benth.  (Str.  Gaultheriana  Pierre)  und 

wohl  auch  anderer  Arten  kommt  unter  dem  chinesischen  Namen  Hoang-Nau 
(s.  d.  Bd.  VI,  pag.  367)  in  den  Handel.  Alle  bisher  untersuchten  Strychnosrindeu 
sind  durch  einen  Steiuzellcnring  in  der  Mittelrinde  charakterisiert.  Gao. 

Strychnosalkaloide.  Zu  diesen  zählen  vier  Alkaloide,  welche  sich  in  den 
verschiedenen  Strychnosarten  vorfinden:  Strychnin,  Brucin,  Curarin  und 

.Akazgiu. 

Am  reichsten  an  Strychnin  und  Brucin  sind  die  Brechnüsse,  die  Samen  von 
Strychnos  N'ux  vomica  und  die  Ignatiusbohnen,  die  Samen  von  Strychnos 
St.  Ignatii.  Der  Alkaloidgehalt  der  Brechnüsse  schwankt  bedeutend,  nämlich 
zwischen  2‘.56—  3'9Vo-  Strychnossaraen  erhältliche  Alkaloidgemisch 

besteht,  nach  der  von  Goruik  modifizierten  KEi.LERschen  Methode  bestimmt,  aus 
10 — 4.5“/o  Strychnin  und  i)5  — tiOVo  Brucin.  Die  aus  Ceylon  stammenden  Brech- 
nüsse sollen  bis  5‘34“  , Strychnin  enthalten,  ln  den  Ignatiusbohneu  scheint 
das  Strychnin  bedeutend  vorznherrschen , denn  bei  einem  Gesamtgehalt  von 
ca.  2‘>’o  Alkaloiden  entfallen  durchschnittlich  l'5“/„  auf  das  Strychnin  und  nur 
0'5"/o  auf  Brucin.  Ebensoviel  Strychnin  sollen  die  Samen  von  Strychnos 
Tieute  enthalten,  die  aber  von  Brucin  nahezu  frei  sind.  Strychuos  Tieute 
liefert  das  I’feilgift  .üpas  Tieute“.  Strychnin  und  Brucin  sind  auch  in  dem 
Pfeilgifte  -Ipu  .Akka“  nachgewie.sen  worden.  Nach  den  Ergebnissen  der  ver- 
schiedenen rnlersuchungen  über  die  Verteilung  der  .Alkaloide  im  Strychnossamen 
enthalten  die  Haare  verhältnismäßig  mehr  Fett  und  weniger  Strychnin  als  die 
inm'ren  Teile  der  Samen.  Zwecks  Gewinnung  eines  von  Fett  möglichst  freien 
Extraktes  empfiehlt  es  sich  daher,  die  Haare  des  Samens  vor  Herstellung  des 
Extraktes  zu  beseitigen. 

Für  die  Bestimmung  der  Gesamtalkaloide,  also  des  Strychnins  und 
Brucins,  in  den  Brechnüssen  sind  verschiedene  A'erfahreu  ausgearbeitet. 

a)  Nach  11.  BKCKt’RTt;  werden  die  gepulverten  Samen  (10  g)  mit  einer  Mischung 
von  Chloroform  (7.5  T.)  und  aminoniakalischem  Spiritus  (25  T.)  in  einem 
E\traktion.-a|)parate  erschöpft.  Der  Auszug  wird  durch  Destillation  von  Chloroform 
und  Alkohol  befreit  und  der  Rückstand  mit  10  rrm  eines  mit  dem  gleichen  A'olumeu 
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Wasser  verdünnten  iSalmiakgeistes  und  10  ccm  Spiritus  aufgenoniinen  und  sodann 
dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  in  einem  Scheidetrichtcr  ausge- 
sehlittclt.  Der  VerdunstungsrUckstand  der  gemischten  klaren  C'hloroformauszüge 
wird  mit  15  ccm  jlj-Normalsalzsaurc  kurze  Zeit  gelinde  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  die  Lösung  durch  ein  kleines  Filter  filtriert,  der  Rückstaml  sorgfältig 
mit  Wasser  nachgewasehen  und  dann  in  der  so  erhaltenen  salzsauren  Alkaloid- 
salzlösung der  Säureüberschuß  durch  jl^-Xormalkalilösung  unter  Anwendung  von 
Cochenillclüsung  oder  Campechcholzauszug  als  Indikator  zurUcktitriert.  Durch 
Subtraktion  der  hierzu  verbrauchten  Kubikzentimeter  |^^,-Nomialkalilauge  von  150 
ergibt  sieh  die  Anzahl  Kubikzentimeter  -j^^-Xormalsalzsäure,  welche  zur  Sättigung 
der  Alkaloide  in  10  ;/  dos  llohiuaterials  verbraucht  sind.  1 ccm  -)  J^-Xormalsalz- 
säurc  entspricht  0 00364  (j  Alkaloid,  bei  der  Annahme,  daß  Strychnin  und  liruciu 
zu  gleichen  Teilen  zugegen  sind. 

Zur  Itestiinmung  der  Hasen  in  Extractum  und  Tinctura 
S t r y c h n i löst  man  2 ;/  des  ersteren  oder  den  VerdunstungsrUckstand  von  50  ;/ 
Tinktur  in  einem  Scheidetrichter  in  einem  tiomenge  von  10  ccm  Salmiakgeist, 
welcher  zuvor  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  und  10  ccm  Spiritus, 
schüttelt  diese  Lösung  dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  ans  und 
verfährt  mit  dem  VerdunstungsrUckstande  der  vereinigten  Chloroformauszüge,  wie 
oben  angegeben  ist  (H.  Hkckukts). 

h)  Nach  C.  C,  Kellek.  Iu  eiucm  trockenen,  etwa  200  ccm  fassenden  Arzuei- 
gl.as  Ubergießt  man  12;/  gepulverte  Brechnüsse  mit  80  y Äther  und  10  ;/ Chloro- 
form, fügt  nach  einer  halben  Stunde  10  ccm  ,-VmmoniakflUssigkeit  hinzu  und 
schüttelt  das  Gemisch  während  einer  Stunde  wiederholt  kräftig  durch.  Zur  Ab- 
Scheidung  der  Droge  versetzt  man  dieselbe  mit  15 — 20  ccm  Wasser,  und  zwar 
zur  Verhütung  von  Emulsionsbildnng  iu  mehreren  Portionen.  Die  Mischung  wird 
alsdann  so  lange  geschüttelt,  bis  die  Chloroformätherlösung  klar  geworden  i.st; 
von  dieser  werden  nun  100;/  abgego.ssen  und  iu  einem  Scheidetrichter  zuerst  mit 
50,  hierauf  mit  25  ccm  0’5%iger  Sal/jiüure  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten,  durch 
ein  angefeuchtetes  Filter  gegossenen  Salzsäuren  Auszüge  werden  in  den  Seheide- 
triclitcr  zurUckgebracht  und  nach  dem  Übersättigen  mit  Ammoniak  so  oft  mit 
einer  .Mischung  aus  je  30  3 Chloroform  und  10 ;/ Äther  au.sgesehüttelt,  bis  einige 
Tropfen  der  wässerigen  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure durch  Kaliumquccksilberjodid  nicht  mehr  getrübt  werden.  Die  nötigenfalls 
filtrierten  ChloroforiiKätherlösiingen  werden  in  einem  tarierten  Kölbchen  ab- 
destilliert, wobei  die  .Alkaloide  iu  Form  eines  farblosen  oder  schwach  gelb  ge- 
färbten Firnisses  Zurückbleiben.  Durch  mehrmaliges  Übergießen  mit  5 ccm 
-Äther  und  Wegkochen  des  letzteren  im  Wasserbade  läßt  sich  der  Firnis  in  ein 
weißes,  kristallinisches  zur  Wägung  geeignetes  Pulver  verwandeln.  Diese  letztere 
Operation  ist  notwendig,  um  das  in  dem  Firnis  noch  zurückgehaltene  Chloroform 
zn  entfernen.  Zur  Kontrolle  des  so  gewiclibsanalytisch  ermittelten  Wertes  löst 
man  den  gewogenen  -Alkaloidrückstaud  in  ,J„-Normalsalz.sflure  und  titriert  den 
Überschuß  der  Säure  mit  „'„-Normalnatronlauge,  unter  Verwendung  von  Jodeosin  als 
Indikator,  zurück.  Unter  dtr,  den  tats.ächlichen  Verh.ältnissen  nahezu  entsprechenden 
-Ännahrae,  daß  Strychnin  (Mol. -Gew.  3341  und  Brucin  (.Mol.-Gew.  391)  iu  der 
Brechnuß  in  gleichen  Gewichtsmengen  vorhanden  sind,  entsprechen 


= 1000  ccm  ' -Nornialsalzsäuro 


:i.l4  -f  394 


y = 3'64  ;/  Strychnin  + Brucin. 


c)  Nach  dem  „Arzneibuch“.  1 5 y mittelfein  gepulverte,  bei  lOO“  getrocknete 
Brechnuß  übergießt  mau  in  einem  ArzneigIjLse  mit  lOOy  Äther  und  50  y Chloro- 
form sowie,  nach  kräftigem  ümschfltteln , mit  10  ccm  einer  Mischung  aus  2 T. 
Natronlauge  und  I T.  Wasser  und  läßt  die  .Masse  unter  häufigem  Schütteln 
3 Stunden  lang  stehen.  Alsilanii  versetzt  man  die  Mischung  noch  mit  15  ccm 
oder  nötigenfalls  so  viel  Wasser,  bis  sich  das  Brechnußpulver  bei  kräftigem  Um- 
schütteln  znsammcnballt  und  die  diirüber  stehende  Chloroformätherlösung  sich 
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vollständi;;  klärt.  Nach  cinstündi^cni  Stehen  filtriert  man  aledann  100^  von  der 
klaren  Clilnroforroätherlösnnj;  durch  ein  trockenes,  gut  hedecktes  Filter  in  ein 
Klilhchen  und  destilliert  etwa  die  Hälfte  davon  ab.  Die  verbleibende  Chloroform- 
.ätberlösunjr  brin-rt  man  hierauf  in  einen  Selieidetrichter,  spült  das  Kölbchen  noch 
dreimal  mit  je  .ö  ccm  eines  (icmiscbes  von  3 T.  Äther  und  1 T.  Chloroform  nach 
und  schüttelt  dann  die  vereinijrten  Flüs.sigkeiten  mit  10  ccm  jl^-Normalsalzsäure 
tüchtifr  durch.  Nach  v(dlständijrer  Klärung,  nötisenfalls  nach  Zusatz  von  noch  so 
viel  .Äther,  dali  die  Atherchloroformlösung  auf  der  sauren  Flüssigkeit  schwimmt, 
filtriert  man  letztere  durch  ein  kleines,  mit  Wasser  augefeuchtetes  Filter  in 
einen  Kolben  von  100  ccm.  Hierauf  schüttelt  man  die  Ätherchloroformlösuug 
uocli  dreimal  mit  Je  10  ccm  Wasser  aus,  filtriert  auch  diese  Auszüge  durch 
dasselbe  Filter,  wäscht  letzteres  noch  mit  Wasser  nach  und  verdünnt  die  ge- 
samte Flüssigkeit  mit  Wasser  zu  100  ccm.  Von  dieser  Lösung  mißt  man 
schließlich  HO  ccm  ab,  bringt  sie  in  eine  etwa  200  ccm  fassende  Flasche  aus 
weißem  Glase,  fügt  etwa  50 ccm  und  soviel  Äther,  daß  die  Schicht  des  letzteren 
etwa  die  Höhe  von  1 cm  erreicht,  und  5 Tropfen  Jodeosinlösung  zu  und  läßt 
alsdann  soviel  ,J,-Normalkalilauge,  nach  jedem  Zusatze  die  Mischung  kräftig  um- 
.schUttelnd,  zufließen,  bis  die  untere,  wässerige  Schicht  eine  blaßrote  Farbe  an- 
genommen hat. 

F'ür  die  <i nantitative  Hestimmung  (Trennung)  des  Strychnins  und 
Urucins  in  .Alkaloidgemischeu  sind  ebenfalls  verschiedene  Methoden  emp- 
fohlen worden. 

aj  Die  Methode  von  Ukckitrts  beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  Ferro- 
cyanstrj-chnins,  Cj,  FL,  Nj  0.  . H,  Fe  (CN),,  in  stark  salzsaurer  Lösung, 
während  die  entsprechende  Uruciuverbindung  weit  löslicher  ist  und  daher  bei 
dieser  Hestimmung  in  Lösung  bleibt.  Das  Gemisch  von  Strychnin  und  Hruciu 
muß  in  möglichst  reinem  Zustande  vorliegen. 

Man  löst  das  Gemisch  der  beiden  Alkaloide  in  stark  salzsäurehaltigem  Wasser 
und  fügt  zu  dieser  Lösung,  welche  etwa  1”  ,,  .Alkaloid  enthalten  muß,  so  lange 
volumetrische  Ferrocyankaliumlösung  zu  (5  3 Kj  Fe  [CN), -+-  3 IL  0 zu  100  ccm 
gelöst),  bis  eine  herausgenomraene,  durch  eine  2 — 3fache  Schicht  Filtrierpapier  ge- 
gangene Probe  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter  FJscnchloridlösung  die  Herlinerblau- 
reaktion gibt.  Hierbei  wird  das  Strychnin  in  unlösliches  saures  Ferrocyanstrychuin, 
CjiHjjN'jUj,  H,  Fe(CN)j,  ühergeführt,  während  Hriicin  in  Lösung  bleibt.  Aus 
der  bekannten  Menge  des  Strychnins  und  Brucins  läßt  sich,  da  221  T.  Kalium- 
ferrocyanat  (K,  FejUNJn -1- 3 H.  0)  331  T.  Strychnin  fällen,  das  Strychnin  direkt, 
das  Hruciu  indirekt,  d.  h.  aus  der  Differenz  berechnen. 

Nach  E.  Diktkrich  verreibt  man  zur  .Alkaloidbestimmung  1 ff  Kxtr. 
Strychni  mit  Sff  Wasser  und  10  3 Ätzkalkpulver  und  extrahiert  d.as  Gemisch 
in  einem  Extraktiousapparat,  der  unten  zur  Verhütung  dos  Durchgeheus  von  Ätz- 
kalk mit  einem  dichten  Wattebausch  verschlossen  ist,  mit  .Äther  (nicht  Chloroform; 
und  verfährt  mit  dem  ätherischen  Auszuge,  wie  oben  angegeben  ist. 

1)1  Die  Methode  von  Gkhock  beruht  auf  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
beiden  Alkaloidpikrate  gegen  Salpetersäure  vom  sp.Gew.  l'05tl  (=  10'’.',  Ntl,  U). 
durch  welche  Säure  bei  Wasserbadtemperatur  nur  lias  Brucinpikrat,  nicht  aber 
das  Strychaini)ikrat  zersetzt  wird.  Die  Alkaloide  werden  unter  kurzem  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  und  in  möglichst  neutraler  Lösung  mit  Pikrinsäurelösung 
ausgefällt,  das  Pikratgemisch  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  bis  das  Waschwasser  farblos  abläuft,  bei  105°  getrocknet  und 
gewogen. 

Das  trockene,  gewogene  Pikratgemisch  bringt  man  möglichst  voli.ständig  vom 
Filter  in  ein  Becherglas;  dann  gießt  man  die  Salpetersäure  vom  sp.  Gew . I '0.56  mehr- 
mals durch  dieses  h'ilter,  um  das  dem  Filter  noch  anhaftende  Brucinpikr.it  zu  zersetzen. 
Diese  Säure  wird  nun  zur  llanptmeuge  des  Niederschlages  gebracht  und  damit  einige 
Zeit  auf  dem  Dampfbade  erwärmt.  Hierauf  wird  genau  neutralisiert,  dann  mit  Essig- 
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Säure  schwach  angesäuert  und  das  hierbei  zurUekhleibende  Btrj'chninpikrat  auf 
das  sehon  gebrauchte  Filter  gebracht,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  U)5° 
bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Das  so  erhaltene  wasserfreie  Pikrat, 
Cj,  Hj;  X.  Oj  . C«  Hj  (NUj),  OH  , enthält  59'32Vo  Strychnin.  Die  Differenz  von 
den  beiden  Hestimmungen  wird  als  wasserfreies  lirucinpikrat, 
C,,H„X,O,.C,H,(X0,)jOH, 

mit  einem  Gehalt  von  63'2  I“  „ Hruciu,  in  Hechnuug  gesetzt. 

e)  Die  Methode  von  C.  C.  Kellek  beruht  ebenfalls  auf  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  beiden  Alkaloide  gegen  Salpetersäure  bc.stimmter  Konzeutr-ition ; 
Hruciu  wird  hierbei  in  nicht  basische  Produkte  verwandelt,  während  Strychnin 
unverändert  bleibt.  — 0’2 — O’ig  des  nach  Keller  (s.  oben)  erhaltenen, 
trockenen  nnd  gewogenen  AlkaloVdgemeugcs  werden  mit  10  ccm  Schwefelsäure 
von  10“, 'o  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst;  nach  dem  Erkalten  gibt  man  zu  dieser 
Lösung  l’ä  enn  Salpetersäure  von  50"/,  (sp.  Gew.  l'4l),  läßt  l'/j  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  wobei  d.as  Hrucin  zersetzt  wird,  fügt 
dann  je  40  Chloroform  und  Äther  zu,  schüttelt  gut  durch  und  versetzt 
schließlich  mit  Ammoniak  im  Überschüsse.  Nun  schüttelt  mau  einige  Minuten 
kräftig  durch,  filtriert  40  j der  .\therchloroformmischung  in  ein  gewogenes 
Kölbchen  und  destilliert  zur  Trockne  ab;  der  hierbei  erhaltene  Rückstand,  der 
aus  nahezu  reinem  Strychnin  besteht,  wird  bei  95  — 100“  getrocknet  und 
gewogen.  — Die  KELLERsche  Methode  ist  von  verschiedenen  Seiten  modifiziert 
worden.  Nach  H.  M.  GORDIN  wird  das  .Alkaloidgemisch  durch  gelindes  Erwärmen 
in  15  ccm  3“/oiger  Schwefelsäure  in  Lflsung  gebracht  und  diese  Lösung  nach 
dem  Erkalten  mit  3 ccm  eines  erkalteten  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  1’42)  und  Wasser  versetzt.  Nach  genau  10  .Minuten  gießt  man 
die  Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter,  fügt  Natronlauge  bis  zur  sUirk  alkali.schen 
Reaktion  hinzu  (20 — 30  ccm  10“/oige  Ijaugo)  und  schüttelt  das  unverändert 
gebliebene  Strychnin  dreimal  mit  Chloroform  aus.  Die  vereinigten  Chloroformauszüge 
werden  durch  ein  trockenes  Doppolfilterchen  in  ein  tariertes  Kölbchen  filtriert, 
mit  2 ccm  reinem  Amylalkohol  versetzt  und  auf  dem  Wa.sserhade  abdestilliert.  Die 
letzten  Spuren  Amylalkohol  entfernt  mau  mit  Hilfe  eines  Luftstroras,  den  man 
über  das  im  Was.sorbade  erwärmte  Kölbchen  führt.  Schließlich  wird  das  Kölbchen 
2 Stunden  bei  135-140“  getrocknet  und  gewogen.  Der  Rückstand  be.steht  aus 
reinem  Strychnin. 

Nach  William  Colkbrook  Reynolds  und  Robert  Sutcliffe  muß  zum 
.Vu.sfällen  des  Strychnins  Kali-  oder  Natronlauge  genommen  werden,  während 
.tmmnniak  und  Alkalikarbonat  keine  Verwendung  finden  können. 

Über  Hrucin  s.  Hd.  111,  pag.  205. 

über  Strychnin  s.  vor.stebcnd. 

Über  Curariu  s.  Hd.  IV,  pag.  21S. 

Literatur:  11.  Bkckcrt»,  Pharmaz.  rentralballc , 28.  119(1887);  ,30.  .574  (1889).  — 
.1.  E.  Gühock,  Arch.  Pharm..  227.  U)8  (18891  mid  2.3«,  347  (1892).  — C.  C.  Kkli-ku,  Schweiz. 
Wocbenschr.  f,  (’heiti.  und  Pharm..  33,  452  (1895);  Pharm,  ZcUschr..  1893.  — - II.  äl.  Gobdin, 
.Arch.  Pharm..  240.  643  (1902),  — AV.  Colköbook  Kkvsolds  und  H.  ScivLirFK,  Juum.  soc.  Chem. 
Jnd..  2.5.  512  (19(X>).  — E.  H.  Färb  und  R.  AYhuiht,  P)iarm.  Joum.  [4],  23,  83  (ItKJG). 

W.  .Actkskicth. 

Stryphnodendron,  Gattung  der  Mimoseae,  Gruppe  Aileuauthere.ac.  Häume 
des  tropischen  Amerika  mit  vieljochig  doppelt  gefiederten  Hl.üttern  und  kleinen, 
gleiehgestalteten  Hlüten  in  achsclständigcn,  zylindrischen  .Ähren.  Die  Hülse  ist 
lang,  zusammeugcdrUckt,  mit  fleischigem  Mesokarp  und  mehr  oder  weniger  quer 
gefächert.  Die  Samen  haben  einen  failenförmigen  Nabclstrang. 

St.  Harbatimao  Mart.,  liefert  Cortex  adstringens  brasi liensis.  — 
S.  Harbatimao.  Die  gerh.stoffreiche  Rimle  bietet  Ersatz  für  Qnebracho  und  wird 
tleshalb  in  DeuLsch-Ostafrika  kultiviert  (Tropeupflanzer,  1907).  M. 

Stubb,  Stuppe  8.  Quecksilber,  Gewinnung.  Zeksik. 
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Stubenfliege  (Musch  doraostica  L.).  Aschgrau,  Unterseite  gelb,  Rtickeu  mit 
vier  schwar/.eii  LUngsstriemeu.  Hinterleib  sebwarr,  gewürfelt,  Hauch  blaßgelb.  Lango 
7 mm.  Kosniopoliti.sch.  Die  Larven  leben  in  Dünger  und  f'pucknäpfeD.  v.  Dallv  Tokek. 

Stubitza,  in  Kroatien,  besitzt  eine  indifferente  Therme  von  54“.  P.ischki«. 

Stubnya,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Hadcquelle  44“  und  eine  Trinkquelle 
40“  mit  SO.  Njl,  ü-569,  bezw.  0-346,  SO.  Mg  OAH  und  0 603 , (CO,  H).  Ca  0'69s 
und  0‘iSbH  io  1000  T.  Paw'hkis. 

Stuck  g.  Cal  ciumsulfnt,  Hd.  III,  pag.  284.  Zer.nik. 

Studemunds  Reagenz  zum  Nachweis  ehemaliger  SchriftzUge  wird  bereitet 
durch  Losen  von  1 T.  gelbem  Blutlaugensalz  in  48  T.  \Va.sser  und  8 T.  Salz-sAnre 
(25“  o).  Die  Schriftzflge  werden  blau.  Th. 

Stückgut  = Kanouengut,  Kanonennietall.  Ztaofia. 

Stütz’  EiweiB-Reagenzkapselng.FüKHuiNUKKs  ueagenz  (Bd.v,pag.45o). 

Stuhl  g.  Defakation.  — Stuhlzwatig  g.  Tenesmus.  — Stuhlzäpfchen 
s.  Suppositorien. 

Stupor  (stupere  betäubt  sein)  ist  ein  infolge  gestörter  Hirnfunktion  ein- 
tretender Zustand,  bei  welchem  sowohl  die  Beweglichkeit  als  die  Empfindung 
verringert  oder  aufgehoben  ist. 

Stupp  , volkst.  Name  für  Lycopodinm. 

Stuppa,  aus  alten  Schiffstauen  hergestelltes  Werg  zum  Wundverbande. 

Stuprum  (lat.)  Schündung. 

Sturin  gehört  zu  den  Protaminen  und  wird  aus  den  Testikcln  des  Störs 
hergestellt.  Es  bildet  ebenso  wie  Salm  in  eine  gummiartige  Masse  und  entspricht 
in  der  Zusanunensetzuug  wahrscheinlich  der  Formel  Cj^HnaO^Nia.  Bei  der  Zer- 
setzung durch  SO.H,  liefert  das  Sturiu  12-9%  Histidin,  28'2“  „ Argiuin  und 
I2'9“  0 Lysin.  — Vcrgl.  Protamin,  Bd.  X,  pag.  424  und  Histidin,  Bd.  VI, 
pag.  363. 

Literatur:  K>>sskl,  Zcitschr.  f.  physiol,  Ohem.,  22  u.  2,').  — Kossni  und  KciscBt«.  ebenda  31. 

HkS20G. 

Sturm,  J.VKüli,  geh.  am  21.  März  1771  zu  Nürnberg,  gest.  daselbst  am 
2H.  November  1848.  Er  gab  ,.neutschlands  Flora  in  .\bbildungeu  nach  der  Natur“ 
heraus,  welches  Werk  nach  seinem  Tode  von  seinem  Sohne  Johass  Wilhklm 
StI'RM  (gell,  zu  Nürnberg  .am  19.  Juli  18118,  gest.  daselbst  am  7.  Januar  1865) 
fortgesetzt  wurde.  B.  Mt  Lt.En. 

Sturmhut  i.st  Aconitum  (s.  d.). 

Sturzeneggers  Asthmasalbe  und  Bruchsalbe,  zwei  völlig  wertlose 

-Vrtikel  des  (ieheimmittelschwindels;  erstere  ist  eine  Salbe  aus  Stearin  und 
Schweinefett,  infolge  Verunreinigung  mit  Kupfer  grünlich  gefärbt,  letztere  be- 
steht (nach  IIagku)  aus  Fett  mit  etwa  2“/,  Lorbeeröl.  Zkenik. 

Sturzgeburt,  partus  praecipitatus,  ist  eine  ungewöhnlich  rasch  erfolgende 
(ieburt. 

Stutzers  Reagenz,  zur  Trennung  der  Proteine  von  anderen  .■'tickstoffver- 
bindungen,  ist  in  Wasser  aufgeschlämtes.  von  Aikali  voilkommen  befreites  Kupfer- 
hydroxyd in  Breiform,  das  nach  den  .\ngaben  von  Fa.ssbkn‘DEH  (Bert.  Ber.,  13) 
leicht  zu  erhallen  ist.  Uber  die  Anwendung  des  lieagenz  s.  Chemiker-Zeitung  4. 

J.  HOU-Si. 

Styli  caustici  = Ätzstifte,  Bd.  1,  pag.  318.  Ta. 

Stylocoryne,  (iattung  der  liubiaccae,  Gruppe  Coffeoide.ae. 

>t.  Webera  Wam,.,  in  Ostindien,  dient  als  .Vdstringens. 
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St.  Uhedii  Kostel.,  in  Mainbar.  Wurr.olrimlp  bei  Mi>nstrnationsstiirun"(>u  und 
zur  Ik'fürdrrung  der  Naebfjeburt  sowie  goRen  Dnrrhfnll  in  Verwendung. 

V.  ÜÜ.I.A  Tokbk. 

Stylophorum,  Gattung  der  Papavcraccae,  mit  einer  Art: 

St.  diphylluin  (Meconopsis  diphylla  DC.,  Chelidouium  dipbylium  .MCH.),  ein 
nordanierikanisehes,  gelb  milehendcs  Kraut,  enthält  nach  Sklee  (Areh.  d.  l’harm., 
1890)  mindestens  3 Alkaloide,  vorwiegend  das  mit  Chelidonin  (s.  d.)  ideutisehe 
Stylophorin.  M. 

Stylopodium  ist  der  Griffelpolster  der  Cmbelliferenblliten. 

Stylosanthes,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Uedysareae.  Tropische 
Knlnter  oder  Ilalbsträneher  mit  gedreiten  Itlätteru  und  eiid-  oder  achselständigen, 
meist  steifhaarigen  Ähren  o<ler  Köpfchen.  Die  kleinen  lllllseu  enden  hakig  und 
sind  gegliedert. 

8t.  elatior  8w.,  Peucil  flower,  Afterbirth  weed,  und  andere  Arten 
gelten  als  Diuretika. 

Stylus,  der  Griffel,  der  die  Xarbc  tragende,  meist  fadenförmig  verlängerte 
Teil  des  Stempels. 

Stypage,  von  Uaili.y  eingoflihrtes  Verfahren,  um  mittels  Kältetampons 
lokale  Anästhesie  zu  erzeugen.  Ein  Tampon  aus  nicht  entfetteter  llaumwolle, 
dessen  Hand  aus  Rohseide  gebildet  ist,  wird  in  .Melhylchlortlr  getaucht  und  mit 
einer  Ilartkautschukpinzette  gegen  die  Haut  gedruckt.  Der  Tampon  liehält 
stundenlang  die  Temperatur  von  — 20“  und  darunter. 


Styphelia,  Gattung  der  Epacridaeeae;  8t.  sapida  (U.  llR.)  K.  v.  .Mi  kller, 
in  Tasmanien  und  Xeusüdwales,  liefert  eßbare  Früchte.  v.  O.vi.la  Tokhk. 

Styphninsäure,  ox  ypikrinsüure,  Trinitrorcsorcin,  C,  H (XUj)3  (OH).. 
V'on  den  drei  möglichen,  ihrer  Zusammensetzung  entsprechenden  Strukturformeln 
kommt  ihr  nach  XÖI.TINO  und  CuLl.lNO  die  nebenstehende  zu: 

Die  Oxypikrinsäure  entsteht  aus  Resorciu  oder  Rcsorcindisulfosäure  ^ 
beim  Hehandeln  mit  starker  kalter  Salpetersäure,  oder  aus  m-Nitro-  X0-. ' 
phenol  beim  Erwfinnen  mit  Salpetersäure.  Sic  entsteht  fernt:r  bei 
der  Eitiwirkung  von  Salpetersäure  :ruf  viele  Gummiharze  und  Pflanzen-  ^OH 

extrakte , wie  Galhanuni , Ammoniacum,  -Vsa  foetida,  Sagapenum, 


\/ 


Fernamhuk-  uml  Sandelholzextrakt.  Die  Oxypikrinsäurc  kri.stallisiert 


xo. 


in  gelben,  hexagonalen,  bei  168“  schmelzenden  Prismen;  sie  zeigt  den  Charakter 
einer  zweibasischen  Säure  und  ihre  Salze  verpuffen  beim  Erhitzen  ähnlich  wir 
die  Pikrate. 


Literatur:  Bcr.  d.  I>.  ehern.  Ges.,  1884,  17,  260;  1888,  21.  ,3119. 


.Ieus. 


Styptica  s.  StypUka. 

Stypticin  (Meuck),  f'nturninum  hydrochloricum,  Cu  H,j  XOj  . HCl,  ist 
das  salzsaurc  Salz  des  Cotarnins  (s.d.  Hd.  IV,  pag.  l.öl).  Hei  der  Salzbildung 
tritt  unter  Wasserabspaltnng  Ringschiuß  ein;  ilie 
Cotarninsalze  sind  also  Abkömmlinge  des  Dihydro- 
isochinolins. 

lilaßgelbes,  kristallinisches,  hygroskopisches  Pul- 
ver, sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
absolutem  Alkohol;  aus  die.ser  Lösung  wird  es  durch 
.\ther  ausgefüllt.  Hei  gegen  180“  beginnt  es  sich 
zu  bräunen  und  zersetzt  sich  bei  19  t — 192“. 

Die  Lösung  von  0’  1 y Stypticin  in  2 criii  Wasser  scheidet  nach  Zusatz  von 
10  (THi  Jodlösung  einen  braunen  Xicderschlag  von  jodjoilwa.sserstoffsaurem 
Cotarnin  ab.  Wird  derselbe  abfiltriert,  mit  3 - .3  ccm  Wasser  gewaschen  und  in 


H 

'XH3C 

CH./'  I \'l 

CH.. 
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siedondclii  Alkohol  gelost,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  braune,  glanzende,  nadel- 
forniige  Kristalle  aus,  die,  abfiltriert  und  Uber  Schwefelsäure  getrocknet,  bei 
14  2®  .schmelzen. 

Lallt  inan  zu  einer  Lösung  von  O'lj  Stvpticin  in  ^ ccm  Wasser  3 Tropfen 
Natronlauge  (116H — 1'172)  laufen,  so  verursacht  jeder  Tropfen  eine  milchweiße 
Fällung,  die  beim  L'raschUttein  verschwindet.  Ans  der  klaren  Lösung  scheidet 
sich  sehr  bald  die  freie  Hase  in  Form  eines  fast  weißen  Niederschlages  ab.  Die 
Hberstehendc  Flüssigkeit  soll  klar  und  nur  schwach  gelb  gefärbt  sein.  Die 
wässerige  Lösung  des  Stypticins  (1  ; .5)  darf  durch  Ammoniaklösung  nicht  getrübt 
werden.  OT  .Stypticin  soll  nach  dem  Verbrennen  einen  wägbaren  KUckstand 
nicht  hinterlassen. 

Ini  Handel  sind  auch  dr.agierte  Stypticintablctten  zu  l’»•05  die  Prüfung  der 
Tabletten  auf  ihren  Gehalt  an  Stypticin  wird  nach  Mkuck  in  folgender  Weise 
ausgcfnhrt : 

.6  Tabletten  werden  in  einem  Beagenzirhis  mit  1.6  ccm  warmem  (etwa  40— .'lO®)  Wasser  über- 
pissen  lind  unter  öfterem  UmschUlteln  so  lange  (ca.  ,6  — 10  Minuten)  stehen  gela.ssen,  bis  sie 
vollkommen  zerfallen  sind.  -Man  filtriert,  wascht  den  Rückstand  mit  10 ccm  Wasser  nach  und 
schüttelt  das  Filtrat  zunächst  mit  20  ccm  Äther,  welchen  man  abtrennt  und  fortgießt.  I>ie 
wässerige  läisung  ward  wieiler  mit  ca.  20— 25  ccm  Äther  überschiebtet,  durch  Zufügen  von 
2 — 3 ccm  Natronlauge  (1168 — 1'172)  die  Hase  in  Freiheit  gesetzt  und  letztere  sofort  in  den 
Äther  geschüttelt.  I)ie  alkalische  Flüssigkeit  wird  noch  5-  bis  6m:il  mit  je  15 — 20  ccm  Äther 
ausgesehüttelt.  Die  vereinigten  .Auszüge  werden  in  einer  t-arierten  Glassehale  auf  einem  wannen 
Wasserbade  konzentriert,  und  — da  die  Base  gegen  Wärme  sehr  empfindlich  ist  — die  letzten 
.Anteile  des  Äthers  durch  freiwilliges  A'erdunsten  an  der  Luft  entfernt.  Der  kristallinische, 
gelblich  gefärbte  Rückstand  verbleibt  dann  mehrere  Stunden  im  Exsikkator  und  wird  hierauf 
gewogen.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  daß  bei  der  A'erwandlung  der  freien  Base  in  das  St\'|>ticin 
theoretiseh  eine  tiewichtsznnahme  von  ea.  8®  ^ eintritt.  Wiegt  der  Rückstand  0'23^.  so  ent- 
spricht dies  0 23  + 0 0184  ,9  = 0 2484  V Stypticin. 

Stypticin  findet  Anwendung  als  Ilämostatikuiu,  Analgetikum  und  Sedativum 
zumal  in  der  Frauenheilkuudo. 

Gcbräuchliohsto  Dosis:  Innerlich  0'05  g,  4-  oder  5raal  täglich.  Subkutan  täglich 
2 ccm  einer  H)''/oigen  wässerigen  Lösung. 

Für  lokale  Ulutstillnug  äußerlich  in  Form  30®/oiger  Stypticing.ize  und  Watte. 
Vorsichtig  aufzubewahren.  Zrumk. 

Stypticum,  gelbes,  pflegt  man  Lycopodium  zu  nennen.  Zkbsik. 

Styptika  (uTurTtzo;  zusammenziehend,  von  otuosiv  ziisanimenziehcn)  sind  der 
Wortbedeutung  nach  gleich  den  Adstringentia  (s.  d.);  doch  verstehen  einzelne 
darunter  die  Obstruentia  (s.  d.),  die  allerdings  teilweise  mit  den  ersteren 
ziisainnienfallen.  Gegenwärtig  wird  die  Bezeichnung  fast  .allgemein  auf  die  blut- 
stillenden Mittel  (Hämostatika)  beschränkt,  die  man,  je  nachdem  dieselben  örtlich 
oder  gegen  Blutungen  in  nicht  direkt  zugäugigen  Körperteilen  Verwendung 
finden,  in  St.  iocalia  s.  topica  und  St.  generalia  unterscheidet.  Viele  finden 
übrigens  in  beiden  Bichtiingen  .Anwendung. 

Bei  allen  Blutungen  handelt  es  sich  darum,  die  Ausflaßstelle  des  Blutes 
entweder  durch  Gefilßkontraktion  oder  durch  Bildung  eines  Pfropfes  zu  schließen; 
doch  ist  letzteres  nur  bei  direkter  Applikation  ohne  Gefahr  möglich.  Zwar  werden 
für  die  Blnt.stiihmg  innerer,  der  unmittelbaren  Einwirkung  unzugänglicher  Organe 
Mittel  geliraucht  in  der  Meinung,  daß  sie  die  Gerinnbarkeit  des  Blntes  erhöben 
oder  (iefäße  zur  Kontraktion  bringen,  aber  diese  Wirkungen  sind  mehr  als 
zweifelhaft. 

Besondere  Abteilungen  der  Styptika  sind  auch  noch  die  St.  agglutinativa 
und  St.  Spongiosa  s.  roplietica.  Die  ersteren  bilden  bei  Berührung  mit  dem 
Blute  eine  teigige,  kittartige  Masse,  welche  die  blutende  Gefüßüffnung  verklebt. 
Dahin  gehören  arabisches  Gummi,  Tragant,  Kollodium,  Stärkemehl,  Kreide, 
Gips  und  in.sl)esoudere  Kolophoninni,  deren  Wirkung  man  dnreh  Kombination 
mit  Adstringentien  (z.  B.  Tannin)  nocli  verstärken  kann.  Etwas  anders  wirken 
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(He  St.  ropbetica,  wclclie  diis  Blut  in  sich  aufsaugen  und  mit  der  Wunde  ver- 
kleben, wr.hrend  sie  au  ihrer  Obcrfläcbe  troeknen  und  so  in  .Ihnlicber  Weise, 
wie  ein  durch  GlUheisen  oder  ein  kaustisches  Mittel  bervorgebracbter  Schorf,  den 
Blutaustritt  hemmen,  bis  die  verletzte  Stelle  des  Gefäßes  verheilt  ist.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  in  früherer  Zeit  als  Blutstillungsmittel  überaus  populäre,  jetzt 
wegen  der  Infektionsgefahr  verpönte  Spinnengewehe,  ferner  Scharpie,  Watte, 
Zündschwamm,  Badeschwamm,  die  Spreuha.are  verschiedener  exotischer  Farne, 
die  bei  Blutegelstichen  empfohlenen  Matikoblätter  u.  a.  m.  ln  Blutungen  aus  zu- 
gängigen Höhlen  nützen  viele  dieser  Stoffe  auch  durch  Kompression.  Es  ist 
übrigens  im  .Auge  zu  behalten,  daß  alle  Styptika  bei  bedeutenden  arteriellen 
Blutungen  selten  ausreichen  und  deshalb  bei  solchen,  wo  cs  geschehen  kann, 
die  mechanische  Blutstillung  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  10(1)  stets  am  Platze  ist. 

(tTii.  HrsKmx.s)  .T.  M. 

Styptogan  ist  eine  Paste,  bestehend  aus  etwa  3 T.  Kaliumpermanganat  und 
1 T.  Kie.selgiir,  versetzt  mit  etwa  o Vaselin.  Es  wird  von  J.  D.  RiEDKi.-Bcrlin 
in  Tuben  abgefüllt  in  den  Handel  gebracht  und  als  handliches  Blutstillungsmittel 
empfohlen.  Zkumk. 

Styptol  (K.SOI.L  & Co.-Ludwigshafen),  Cotarninuui  phthalicum,  das 
neutrale  phthalsaurc  Salz  des  Cotarnius,  soll  in  gleicher  Weise  .Anwendung 
finden  wie  das  Stypticin  (s.  d.).  Die  AA’irkuug  des  Cotarnins  wird  durch  die 
gleichfalls  entzünduugswidrige  und  blutstillende  Phthalsäure  unter.stützt.  Die 
Darstellung  des  Styptols  erfolgt  nach  D.  R.-P.  175.079  durch  Kinwirkeu  von 
Phthalsäure  oder  Phthalsäurcauhydrid  auf  Cotarnin  bezw.  Umsetzung  der  ent- 
sprechenden 8alze.  Es  bildet  ein  gelbes,  mikrokristallinisches  Pulver,  das  in 
weniger  als  1 T.  AA’asser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  ist.  Es  neigt 
dazu,  beim  Umkristallisieren,  z.  B.  aus  Alkohol,  in  saures  Salz  und  freie  Base 
zu  zerfallen.  Der  S<'hmelzpnnkt  ist  unscharf,  etwa  102—105",  da  sich  das  Salz 
beim  Erhitzen  langsam  zersetzt.  Das  erwähnte  saure  Cotarninphthalat  hat 
keine  arzneiliche  .Anwendung  gefunden;  es  löst  sich  erst  in  50  T.  kaltem  Wasser 
und  schmilzt  unscharf  bei  etwa  115“. 

Die  Anwendung  und  Dosierung  des  Styptols  i.st  die  gleiche  wie  die  des 
Stypticins. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Zehsik. 

Styracaceae,  Familie  der  Dicotyledoncae  (Reihe  Ebeuales).  Sträiicher  oder 
Bäume  mit  spiralig  gestellten,  einfachen,  ganzraudigen  oder  gcs.ägtcn  Blättern. 
Blüten  strahlig,  ansehnlich,  in  mei.st  reichen  Blütenständeu,  zweigeschlcchtlich,  5- 
oder  dgliederig.  Kelchblätter  5 — 4,  verwachsen;  Blumenblätter  5 — 4,  verwachsen; 
Staubblätter  10 — 8,  in  zwei  Kreisen,  nur  am  Grunde  miteiuander  vereinigt. 
Fruchtblätter  5 — 3,  verwachsen,  mit  je  1 oder  einigen  Samenanlagen.  Fruchtknoten 
oberständig  oder  halbunterständig,  oben  einfächerig,  am  Grunde  5 — Sfächerig. 
Frucht  eine  .Steinfrucht,  Schließfrucht  oder  Kapsel,  selten  geflügelt,  mit  einem  bis 
wenigen  Samen;  diese  mit  Xährgewebe  versehen.  — Auf  Blättern  und  Stengeln 
kommen  meist  Stern-  oder  Schuppenhaare  vor.  — Hierher  etwa  100  .Arten,  die 
den  tropischen  oder  subtropischen  Gebieten  der  Erde  angehören  (llalesia,  Styrax). 

CH 

StyraCin,  Zimtsaure-Zimtester,  (■,*  pj“  findet  sich  im  Storax  und 

Perubalsam.  Es  wird  aus  dem  Storax  erhalten  durch  wiederholtes  Digerieren  mit 
verdünnter  Natronlauge,  so  lange  bis  die  letztere  nicht  mehr  gefärbt  wird  und 
der  Rückstand  farblos  geworden  ist.  Diesen  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser, 
trocknet  und  kristallisiert  ihn  aus  Alkohol  um.  Farblose  Nadeln  oder  Säulen  vom 
Schmp.  44“,  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  iu  AA’.asser  unlöslich,  mit  überhitztem 
Wasserdampf  uuzersetzt  destillierbar.  Die  alkoholi.schc  lAisnng  (1  : 20)  wird  durch 
überschüssige  Natronlauge  schon  in  der  Kälte  in  zimtsaures  Natron  und  Zimt- 
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alkoliol  (Styron,  8.  (1.)  zcrlept.  Styracin  liefert,  mit  Chromsäure  oder  Salpeter- 
säure behandelt,  Üeiizaldchyd  uud  lieii/oosäure. 

Styracol  (Knoll  & Co.-Ludwigghafen)  ist  der  ZimLsäureestcr  des  Guajakols, 
also  eiu  Cinuamyl-Guajakol  der  Formel  ^ 

werden  gleiche  Moleküle  Guajakol  und  Zimtsäurechlorid  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zusammengebraclit  uud  nach  zwei  Stunden  kurze  Zeit  aut  dem  Wasserbade 
erwärmt;  die  Masse  wird  mit  siedendem  Alkohol  aufgeuommen  und  filtriert,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  Styrakol  in  langen  Nadeln  kristallinisch  ab.  Die  Kristalle 
werden  durch  Umkristallisieren  aus  Alkohol  gereinigt.  Der  Körper  schmilzt  bei 
I.'Ul".  An  Stelle  des  freien  Gu.ajakols  kann  ein  Alkali-  oder  Erdalkalisalz  desselben, 
an  Stelle  des  Zimtsäurccblorids  das  Zimtsäurcaiihydrid  genommen  werden ; ebenso 
kann  Styracol  auch  nach  der  NkN'CKIscIiou  SMolsynthcse  gewonnen  werden. 

Das  Styracol  soll  innerlich  hei  chronischem  lilascnkatarrh,  Gonorrhöe,  Magen- 
und  Darmkatarrh  sowie  namentlich  bei  Tuberkulose  Verwendung  finden.  Dosis 
O'i.") — 0’5 — 1 y mehrmals  täglich.  Zcesik. 

Styrax.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sträucher  oder  Häume,  an 
allen  Teilen  mit  Ausnahme  der  Hlattoberseite  mehr  oder  weuiger  dicht  mit 
Schuppen  be.setzt  oder  sternhaarig  filzig,  selten  kahl.  Hlätter  ganzraudig  oder 
schwach  gesägt.  Hlüten  meist  weih,  SzAlilig,  iu  a.villären  oder  tenninalen,  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten,  meist  kurzen  und  lockeren,  oft  nickeudeu  Trauben 
mit  kleinen  bis  sehr  kleinou  Hracteen.  Kelch  glockig,  mit  klein  filiifzühnigem 
oder  fast  ganzrandigem  Saume.  Korolle  nblättcrig  oder  nteilig,  die  aufrecht  ab- 
steheuden,  meist  länglichen,  in  der  Knos])0  dachigen  oder  klappigen  Segmente 
wenig  verbunden.  .Antheren  10,  dem  Grunde  eiugefUgt,  Filamente  frei  oder  mehr 
oder  weuiger  verwachsen.  Fruchtknoten  größtenteils  oder  völlig  oberständig,  breit 
kegelförmig  bis  niedergedrückt,  kahl  oder  behaart,  zuerst  dreifächerig,  aber 
später  durch  Anseiuanderw  eichen  der  Scheidewände  iu  der  Achse  fast  einfächerig, 
Griffel  pfriemlich  oder  fadenförmig  mit  dreiteiliger  Narbe.  Fruchtknotenfächer  mit 
wenigen  Samenknospen.  Frucht  fast  kugelig  oder  länglich,  har1.schalig,  meist 
einsamig.  Der  Same  im  Grunde  aufrecht,  mit  Kndosperm.  Heimisch  in  den 
wärmeren  und  heißen  Gegenden  von  Europa,  Asien  uud  .Amerika. 

St.  Hcnz.oin  Dkyaxdeh  (Laurus  Iteuzoin  IIoiTT.,  Benzoiu  officinalo  IIayxe), 
lienzoe-Sto  raxbaum.  Mittelgroßer  liaum  mit  mannsdickeiu  .''lamm.  Holz  braun- 
rot, Rinde  grüiibrauu,  inneu  braunschwarz,  lllätter  abwechselnd,  ihr  Stiel  1 rm 
lang,  die  Spreite  bis  11  rm  lang,  bis  15  cm  breit,  eiförmig-länglich,  zugespitzt, 
der  Rand  unregelmäßig  geschweift,  die  Oberseite  kahl,  die  Unterseite  weißlich- 
sternfilzig bis  auf  die  rostbrämilichcn  Adern.  Rlüteu  5-,  selten  dzählig,  in  zu- 
sammengesetzten, rispigeu  Trauben.  Kelch  schwach  Szähnig,  außen  silberweiß, 
innen  rotbraun.  Korolle  öteilig,  wie  der  Kelch  gefärbt.  Staubgefäße  unter  sich 
röhrig  verw.ach.sen.  Fruchtknoten  oberständig,  eiförmig,  weißlich-zottig,  unten 
2 — .‘i-,  oben  1 fächerig,  Griffel  fadenförmig  mit  stumpfer  Narbe.  Frucht  nietier- 
gedrückt kugelig,  holzig,  nicht  aufspringend.  Samen  nuß.artig,  rötlich-kastanien- 
braun, mit  (>  helleren  Längsstreifen.  Liefert  Renzoe  (l!d.  II,  pag.  ti-12).  N.ach 
T.SfHiRCH  (Her.  d.  Ges.  naturforsch.  Freunde  in  Berlin,  1SS9)  enthält  der  Henzoe- 
baum  weder  Sekretbehälter  noch  ein  Sekret.  Erst  nach  A'erwnndnng  des  Stammes 
fließt  nach  einiger  Zeit  d.as  wohlriechende  Harz  aus,  das  demnach  als  ein  patho- 
logisches l'rodukt  der  Verletzung  anzusehen  ist.  Infolge  der  Verwundung  bilden 
.'ich  in  der  Rinde  Höhlen  unregelmäßiger  Gestalt  (vergl.  unten  .Styrax). 

St.  SU bdo  nliculatum  MiQU.  auf  Sumatra  liefert  vielleicht  auch  Benzoe. 

St.  scricea  (?)  (Kuro-moji)  in  Japan  liefert  ein  angenehm  aromatisches  Öl. 
Holz  und  Rinde  dienen  zur  .Anfertigung  von  Zahnstochern. 

St.  Obassia  S.  et  Z.  enthält  in  der  Fnichtschale  einen  dem  Mannit  nahestehen- 
den Körper,  Styracit,  G,  lIuO,.,  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  .Alkohol 
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löslich,  in  Äther  und  Benzol  unlöslich  (Y.  Asahixa,  Journ.  of  the  pharm.  Soc.  of 
Japan,  1907,  Nr.  SOG). 

Sf.  jiiponica  ß.  et  Z.  enhftlt  in  der  Fruehtschale  ein  giftiges  Saponin.  Sie 
wird  zum  Fischfang  verwendet.  (.\rch.  d.  Pharm.,  Bd.  145,  1907). 

St.  fcrrugineuHi  Nees.  et  Maut,  in  Brasilien,  St.  glabriim  Sw.  und  St.  palli- 
dum .\.  DC.  in  Guyana,  St.  raceinosnm  A.  DC.  in  Peru,  St.  tomentosum  IlUMB. 
Bospl.  in  Kolumbien  liefern  wohlriechende  Harze,  die  zu  Kilucheruugen  und  auch 
medizinisch  verwendet  werden.  Vielleicht  stammt  von  einer  dieser  Sorten  der  1H30 
von  BoX-ASTBE  beschriebene  Styrax  von  Bogota,  der,  wenig  wohlriechend,  in 
Gestalt  kleiner  Brote  in  den  Handel  kam. 

St.  officinale  L.,  Baum  oder  Strauch,  bis  7m  hoch,  mit  ovalen,  ganz- 
raudigen,  unterseits  behaarten  Blättern,  weißen,  Steiligen  Blüten  mit  goldgelben 
Anthcrcu  und  grUufilziger  Steinfrucht,  ln  den  östlichen  Mittelmeerländern  his 
Dalm.atien.  in  Italien  und  Südfrankreieh  eingebürgert. 

Von  dieser  Pflanze  kam  eine  .Sorte  „Styrax“,  die  besonders  im  Altertum  in 
Gebrauch  war,  neben  der  aber  wahrscheinlich  schon  dam.als  das  sofort  zu  be- 
sprechende ähnliche  Produkt  von  Liquid  am  bar  in  Gebrauch  war.  Die  erst- 
genannte Sorte  ist  ein  festes,  der  Benzoit  ähnliches  Harz  von  angenehmem  Geruch. 

Styrax  liquidus  , Baisamum  Styrax,  Storax,  frauz.  Storax  liquide, 
engl.  Li(|uid  storay.  Jetzt  versteht  man  unter  Styra  x den  von  Li  qui  dam  bar 
oricntalis  Mili.er  (Hd.  VIII,  pag.  233)  gewonnenen  Balsam.  Im  südwestlichen 
Teil  Kleinasiens  (den  Inseln  Kos  und  Khodus  gegenüber)  h.aeken  wandernde 
Turkmenen  im  Juni  und  Jnli  die  noch  fest  am  Stamme  haftende  Rinde  nebst 
Teilen  des  Holzes  von  Bäumen,  die  gegen  Knde  des  Frühjahrs  durch  Einschnitte 
verletzt  wurden,  und  schmelzen  daraus  mit  Hilfe  vou  warmem  \V;isser  dcu  Balsam 
aus.  Die  RindenstUcke  werden  dann  in  Roßhaarsäcke  abgeschöpft,  gepreßt  und 
dieses  Produkt  mit  dem  zuerst  durch  die  Schmelzung  gewonnenen  vereinigt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  .1.  Moeller  bilden  sich  infolge  der  beim  Ein- 
sebneiden  entstandenen  Wundreize  im  Holz  schizogene  Sekretbehälter,  die  sich 
bald  lysigen  erweitern;  in  ihnen  entsteht  der  Styrax.  .MOeller  hat  gezeigt,  daß 
zunächst  statt  der  typischen  Elemente  bloß  Parenchym  entsteht,  und  hat  diese  Ent- 
stehungsweise des  Storax  sodann  auch  experimentell  nachgewiesen.  Indem  MoELtEll 
an  kultivierten  Li(|uidanibarbäumen  mechanische  und  thermische  Reize  verschiedener 
.Art  anwandte,  konnte  er  sich  überzeugen,  daß  jeder  Wundreiz  (auch  Klopfen, 
Drücken , Sengen  u.  a.  m.)  .Storaxbildung  zur  Folge  hat  (Her.  d.  internat.  .Ausstel- 
lung in  Moskau,  1897). 

Der  so  gewonnoue  rohe,  wa.sserhaltige  Storax  ist  grau,  klebrig,  zähe,  dick- 
flüssig, in  Was.ser  nntersinkend  und  undurchsichtig.  Durch  sehr  langes  Stehen, 
leichter  durch  Erwärmen  wird  er  klar  und  dunkelbraun , indem  das  Wasser  ver- 
dunstet. und  die  festen  Unreinigkeiten  sich  zu  Boden  setzen.  Nur  in  sehr  dünnen 
Schichten  und  erst  nach  langer  Zeit  trocknet  der  Styrax  ein,  bleibt  aber  immer 
klebrig.  Er  ist  fast  völlig  löslich  in  Äther,  .Alkohol,  Essigäther,  .Methylalkohol, 
Amylalkohol,  Eises.sig,  .Aceton,  teilweise  löslich  in  Petroläther  und  Toluol,  zum 
größten  Teil  löslich  in  Benzol  und  Chloroform.  Sp.  Gew.  Ul  12 — Ul  15.  Die  durch- 
schnittliche Jahresernte  übersteigt  kaum  2000  Meterzentner,  er  ist  daher  häufig  ver- 
fälscht. K.  Dieterich  stellt  folgende  .Anforderungen  an  reinen  Styrax:  1.  Wasser 
nicht  über  90* 2.  .Asche  nicht  über  iVo,  9.  alkohollöslicher  .Anteil  nicht  unter 
GO*/),,  4.  alkoholunlö.slicher  Anteil  nicht  Uber  9"/„,  5.  Sänrezahl  direkt;  55 — 75, 
t).  Esterzahl  35 — 75,  7.  Verseifungszahl  100 — 140. 

UuUt  dem  Mikroskop  sieht  man  im  Styrax  kleine,  bräunliche  Körnchen  oder 
z,ähe  Tröpfchen  in  einer  dicken,  farblosen  Flüssigkeit,  außerdem  spärliche  Pflauzen- 
reste,  besonders  Fasern.  Im  polarisierten  Lichte  erkennt  man  zahlreiche,  sehr 
kleine  Kristallbrnchstücke  und  selten  größere  Tafeln.  Setzt  man  dünne  Schichten 
des  Styrax  auf  dem  Objektträger  an  eine  warme  Stelle,  so  schießen  am  Rande 
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federige  oder  spießige  Kristalle  (Styracin)  an,  während  sich  io  den  erwähnten 
Tröpfchen  rechtwinkelige  Tafeln  und  kurze  F’risnien  (Zimtsäure)  bilden.  Das 
von  dem  rohen,  wasserhaltigen  Balsam  abgegossene  Wasser  pflegt  nebst  Spuren 
von  Zimtsäure  Kochsalz  zu  enthalten,  wahrscheinlich  herrührend  von  dem  zum 
Ausschmelzen  des  Styrax  benutzten  Seewasser. 

Der  Styrax  besitzt  einen  sehr  angenehmen,  eigentümlichen  Geruch  und  schmeckt 
scharf  aromatisch  kratzend. 

Die  Zusammensetzung  des  Styrax  ist  ([uantitativ  eine  sehr  wechselnde.  Er  ent- 
hält: Freie  Zimtsäure,  Styrol  (Cj  11^:  l’henyläthylen)  und  Vanillin,  ferner  Styracin 
(Zimtsäure -Zimte.ster),  Zimtsäure  - Äthylester,  Zimtsäure-  Phenylpropylester  und 
Storesiuol  (C,s  IL,  Gj),  teils  frei,  teils  als  Zimtsäureester.  ln  einer  guten  Handels- 
ware fand  TsciiiKi'H  Wasser  freie  Zimtsäure  231%,  gebundene  24'2“  o, 

wovon  etwa  die  Hälfte  als  Harz  an  den  Storesinol  gebunden,  die  Hälfte  in  Form 
der  aromatischen  Ester  vorhanden  war.  Der  Gehalt  au  Harz  betrug  etwa  3l!%, 
der  au  aromatischen  Estern  22'5%,  Styrol  2“/^. 

Es  ist  gebräuchlich,  den  Styr.ax  vor  der  Verwendung  zu  reinigen.  Zu  dem 
Zwecke  ist  es  am  besten,  ihn  in  Äther  zu  lösen,  die  wässerige  Flüssigkeit  zu 
entfernen , die  ätherische  Lösung  mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  zu  eutw.ässem, 
dann  zu  filtrieren  und  durch  Destillation  vom  .\ther  zu  befreien.  Nach  anderer 
Vorschrift  wird  der  rohe  Styrax  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  zuerst  vom 
Wasser  befreit,  dann  in  Alkohol  gelöst,  die  alkoholische  Lösung  filtriert  und  der 
Alkohol  abilestilliert.  Der  so  gewonnene  gereinigte  Styrax  ist  braun,  von  der 
Konsistenz  eines  dünnen  Extraktes,  in  dünner  Schicht  klar,  in  Essigäther  völlig 
löslich,  fast  völlig  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Benzol,  teilweise  löslich 
in  Petroläther,  Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff.  Asche  höchstens  O’l 4“  Säure- 
zahl 57 — St,  Esterzahl  lOö — 173,  Verseifungszahl  174 — 257. 

Man  benützt  den  Styrax  von  jeher  als  Käuchermittel  und  noch  jetzt  ist  er 
ein  Be.staudteil  vieler  Käucheressenzen , -kerzeu  und  -pulver.  Früher  verwendete 
man  ihn  als  .Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden.  Jetzt  findet  er  sehr  ausgedehnte  An- 
wendung als  Mittel  gegen  Krätze.  Man  verdünnt  ihn  dazu  am  besten  mit  je  2.5<'/5 
Alkohol  und  Ol.  Olivar.  ln  der  mikroskopischen  Technik  benützt  man  eine  Lösung 
von  Styrax  in  Chloroform  oder  Monobrom uaphthalin  zum  Einschließen  von  Prfiparaten. 

Die  .als  Preßrückstand  resultierende  Kinde  wird  getrocknet  und  in  der  griechi- 
schen Kirche  neben  Weihrauch  zum  Häuchern  benützt. 

Sie  gelaugte  früher  unter  den  Namen  Cortex  Thymiamatis,  Cortei 
Thuris,  Styrax  calamita.  St.  solides.  St.  vulgaris  oder  roter  Styrax 
auch  nach  Europa.  Nach  FEßlwxi)  ist  sie  häufigen  Verfälschungen  mit  Koniferen- 
liai-z  ausgesetzt.  Derselbe  zog  mit  Alkohol  17“/o,  mit  Äther  lÖ“  o,  mit  Schwefel- 
kohlenstoff 10%  Harz  aus. 

Dem  Styrax  ähnliche  Balsame  werden  noch  von  einigen  anderen  Liquidamb.ar- 
arten  gewonnen; 

Liqiiidambar  styraciflua  L.  (Bd.  VIH,  pag.  233),  im  atlantischen  Nord- 
amerika. Mexiko  und  Guatemala,  liefert  unter  dem  Namen  „Sweet  gum,  Ambra 
liquida"  einen  dem  Styrax  sehr  ähnlichen  Balsam.  Er  ist  halbfest,  grau  bis 
braun,  fast  völlig  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol,  Amyl- 
alkohol, Eisessig  und  Aceton,  zum  größten  Teil  löslich  iu  Benzol  und  Chloroform, 
weniger  in  Toluol  und  Petroläther.  Er  enthalt  freie  Zimtsäure,  V.millin,  Styrol, 
Styracin , Zimtsäure  - Phenylpropylester , Styresiuol  (wahrscheinlich  dem  Storesinol 
isomer),  teils  frei,  teils  als  Zimtsäureester.  Zimt.sänre-Athylester  fehlt  dem 
„Sweet  gum“. 

Li(|uidambar  Formosaua  Haxce,  in  Formosa  und  Nordchina,  und  L.ma- 
crophylla  OER.sT.,  in  Zentralamerika,  liefern  den  genannten  ähnliche  Bals.ime. 
Beide  Arten  sind  wahrscheinlich  mit  L.  styraciflua  zu  vereinigen. 

L.  tricuspis  .Miq.  liefert  auf  Sumatra  einen  Balsam  (Sigadungdung  und 
Maceniluag). 
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Altin^ia  excelsa  XORüXHA  (Li(|uidambar  Altinjria  Hl.),  „Ru^amala  Xanta- 
yop,  Sikadunjrdungr“.  Heimigch  iin  indischen  Archipel,  Birmah  und  Assam.  Man 
gewinnt  den  Balsam  (Kindaiharz)  in  Birma  durch  Einschnitte  in  den  Baum  und 
indem  man  den  Stamm  durchbohrt  und  ein  Feuer  um  denselben  anzündet.  Er 
euthfilt  Zimtsaurc,  Zimtaldehyd  und  Benzaldehyd. 

Literatur:  Fr.CcKicjKR  ami  Hanhlry,  riinrniako^raphift.  — J.  Mokllkk,  Zur  Kenntnis 
des  Storax.  Lotos.  1875.  — Ktt^CKiüKa,  Pharmakognosie.  — IIanui  ky.  Science  papers.  — 
W.  V.  )IiLi.iCK,  Lierios  Annalen,  1877.  — Körxkr.  Dissertation,  18K).  — FiTTto.  Limiuks 
Annalen.  1879.  — van’t  Hoff,  Her.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1876.  - Fxkkaxi>.  .lourn.  de  Pharm,  et 
(‘hiniie.  1883.  New  Remedies,  Mürz  1883.  J.  Moklt.eb  , Zeitschr.  d.  alljr.  öst.  Ap.-V„ 
1896.  — .1.  M0KU.F11,  Pharm.  Po.st,  1897.  — A.  Tsi  hiuch,  Die  Harze  und  die  Ilarzbehälter, 
2.  Aurt.,  I9U6  (dort  weitere  Literatur).  ilAunvicii. 

Styroglycerit  gesell  iinfsesprmipene  Hilmlo,  besteht  aus  Tinet.  Henzot'S 
comp.  4 (/,  (ilyzerin  Hij,  Sapo  kalin.  lg,  .\(|Uii  Hosae  IC.  ft-  Zkbmk. 

Styrol,  I’lirny lätliy le  II,  Vinylbenzol,  C,  Hj . CH  = CH« , der  einfuebste 
Körper  der  Olefinbenzole  oder  Alkylenbenzole  (niit  ungresatti<rtor,  eine  Doppel- 
bindung enthaltender  Seitenkette),  findet  sieb  zu  1 — 5“,o  iiu  Storax,  in  kleinerer 
■Menge  im  Steinkoblcntcer  als  Ilcgieiter  des  Kobxylols.  Es  kann  dnreli  Destillation 
des  Storax  mit  Wasserdämpfen  nach  Zusatz  von  etwas  Natriumkarbonat,  auch 
durch  troekene  Dc.stillation  von  Draebeublut  mit  oder  ohne  Ziukstaub  erhalten  werden. 

Künstlich  entsteht  das  Styrol  durch  Leiten  von  Acetylen  durch  ein  glühendes 
Kohr  (liehen  lieuzol),  durch  Einleiten  von  .Äthylen  in  erhitztes  Kenzol  bei  Gegen- 
wart von  Alumininmchlorid,  aus  Zimtsäurc  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  2Ü0“ 
oder  durch  trockene  Destillation  mit  oder  ohne  Atzkalk.  Am  besten  wird  es  ge- 
wonnen durch  Einwirkung  von  Itroniwasserstoffsäure  auf  Zimtsäure  und  Versetzen 
der  geliildcteu  Jl- Kromziintsäure  mit  Sndalösung  bis  zur  alkalischen  Keaktion, 
wodurch  dieselbe  nach  der  Gleichung 

C,  H, . CIls  — CH  Kr  — COO  H = C,  . CH  = CH,  + C(  >.  -t-  II  Kr 
in  Styrol,  Kohlensäureanhydrid  und  Hromwasserstoffsäure  ge.spalteii  wird.  (Her. 
d.  D.  ehern.  Gesellseh.,  XV,  1983.) 

Das  Styrol  bildet  eine  hewegliehc,  farblose,  stark  lichthrechende  Flüssigkeit 
von  angoiiehin  aromatischem  Geruch.  Siedop.  1 I t“,  sp.  Gew.  U‘92.').  Optisch  in- 
aktiv. r.öslich  in  .Alkohol  und  -Äther,  unlöslich  in  Wasser.  Keim  Aufhewalireu, 
besonders  im  Sonnenlicht  oder  in  der  Wärme,  polymcri.siert  es  sich  allmählicli  zu 
Mctaslyrol  (Cg  Hs)n.  Durch  Erhitzen  des  Styrols  im  gescldosscueu  Kohr  auf 
200“  erfolgt  die  Umwandlung  sofort.  Das  .Mctastyrol  bildet  eine  amorphe,  durch- 
sichtige, glasartige  geruchlose  .Masse,  die  in  .Alkohol  unlöslich,  in  siedendem  .Äther 
mir  wenig  löslich  ist.  Durch  Destillation  wird  sic  in  Styrol  ziirückverwandelt. 

Durch  Oxydation  des  Styrols  mit  Salpetersäure  oder  Chromsäure  entsteht  Kenzoe- 
säiire.  Durch  Erhitzen  mit  Jodwa.sscrstoffsäiire  bildet  sich  Äthylhenzol, 
Cgll,  .C,  IJ5,  mit  Chlor-  oder  Kromw.asserstoffsäure  x-Chlor-  hezw.  i-Kroni- 
äthy  llienzol.  Cg  H, . CHCl(Kr)  — CH,.  Krom  bildet  das  hei  fiO“  schmelzende 
Styroldihromid,  x,  ^-Dihromäthylhenzol , CgHs.ClIKr — KH.  Kr. 

BscKsraoEu. 

Styrolen,  Stymlenalkohol,  Phenylslykol,  C,  Hg . CH(  OH)  - - CII,(OH), 
bildet  sich  durch  Erwärmen  von  Styroldihromid,  Cgll.,  .CIlKr  — CH,  Kr 
(s.  Styrol)  mit  Pnttaschelösiing.  Keine,  snldimierhare  Nadeln  vom  Sclinip.  t>7“, 
Siedop.  273“,  löslieh  in  Wasser,  .Alkohol,  .Äther,  Kenzol  und  Eisessig,  wenig  löslich 
in  Ligroin.  Durch  Salpetersäure  wird  es  zu  Kenzoylkarhiiiol,  C,  11g . CD  — CMjGH, 
vom  Schm]).  8;')”  (wasserfrei)  mid  Kenzoylameisensäiire,  C,  H,  . CD  . COOH, 
vom  Sihmp.  Ii5“,  durch  Chromsäure  zu  Kenzaldchyd  oxydiert.  Durch  verdünnte 
Schwefelsäure  werden  2 Mol.  Styrolen  zu  ^i-Phenylnaphthalin,  C,„II,  - („Hg, 
vom  Schmp.  Ut2“,  Siedep.  347“  kondensiert.  Bki-kstiiokm. 

Styrolin,  ein  von  Gebr.  EvERS-Dtlsseldorf  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat, 
soll  die  wirksamen  Ester  des  Stora.v  enthalten.  liw  ssrnnEa. 
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StyrOn,  Stvrvlalkohol,  Zimtalkohol , V'l’l'Ciiylallvlalkoliol, 

C.Hj.cH  — CH  — CH.OH, 

findiit  sicli  in  Form  des  ZimtsÄnreesters  (s.  Styracin)  ini  Storax  und  Perubalsani 
und  wird  durch  Destillation  des  Styracins  mit  Kalilauge  erhalten.  N.sch  wiederholter 
Rektifikation  bildet  cs  seidenglanzende,  hyazintartig  ricehondo Nadeln  vom  Sehmp..S.S“, 
Siedep.  250".  Lii.slich  in  Alkohol,  .Xther,  Glyzerin.  Durch  vorsichtige  Oxydation 
(mit  riatinmohr)  geht  es  in  Zimtaldchyd  und  Zinitsaure  (s.  d.),  durch  stärkere 
Oxydation  (mit  Salpeter.s.aure)  in  üenzaldehyd  und  Benzoesäure  Uber.  Durch 
Reduktiou  mit  \Va.sserstoff  entsteht  Phenylpropylalkohol, 

C,  Hj . CH, . CH, . CH,  OH 

vom  Siedep.  2.S5'’. 

Das  Styron  dient  in  Glyzerinliisung  (15:120)  zu  Desodorierungszweckeu.  Ein 
weniger  reines  und  daher  noch  flüssiges  Präparat  kommt  für  ParfUmeriezwecke 
in  den  Handel.  ß»:KSTHofai. 

Styrosapen  ist  eine  neutrale  Kaliseife  mit  25“/„  Stvrolin  (s.  d.).  Zkhxik. 

Sü,  früher  gebräuchliches  Symbol  für  Bernsteinsäure.  Zcbmk. 

Suaeda,  Gattung  der  Chenopodiaceae; 

S.  fruticosa  (L.)  Dki..  und  S.  altissima  Paij..,  im  Mittelmeergebiete,  sowie 
einige  andere  Arten  sind  Soda-  und  Gemüsepflanzen.  v.  Dalli  Tohke. 

Sub-,  in  der  chemischen  Nomenklatur  in  Zusammensetzungen  häufig  benützte 
Vorsilbe,  bedeutet  „unvollkommen“,  z.  B.  Suboxyd.  Salze  zweisäuriger  B.asen  mit 
nur  1 Mol.  einer  einbasischen  Säure  werden  durch  die  Vorsilbe  sub  gekennzeichnet, 
z.  B.  Liquor  Plumbi  subacetici,  Bismutum  subnitricum,  ferner  Magnesiumsub- 
karbonat u.  s.  w.  In  der  älteren  Nomenklatur  war  die  Anwendung  dieser  Vorsilbe 
eine  noch  viel  häufigere.  Der  jetzt  N.atrium  thiosulfuricum  genannte  Körper  hieß 
früher,  der  Ansicht  von  seiner  Zusammensetzung  entsprechend,  Natrium  subsulfurosum. 

Zermk. 

Subcutin  ikit.s  KUT-Erankfurt  a.  M. ) ist  das  paraphenolsulfosaure  Salz  des 

Anästlicsins  (s.  d.  lid.  1,  pag.  609),  C,  H,  ein  weißes, 

kristalli.sches  Pulver  vom  Schmp.  lOri'b",  in  k.altem  Wasser  zu  1%,  in  Wasser  von 
Körpertemperatur  zu  etwa  2*/,'’/o  löslich.  Diese  Lösungen  sind  haltbar  und  lassen 
sich  sterilisieren.  Das  .Mittel  soll,  da  es  was.serlöslicher  uml  reizloser  als  das  .Vn- 
ästhesin  ist,  an  dessen  Stelle  unil  in  gleicher  Dosierung  Anwendung  finden,  insl>e- 
sondere  als  Subcutol  (Subcutin  0'8,  Natr.  chlorat.  0’7,  Aq.  dest.  lOO'O)  zur  In- 
filtrationsanä.sthesie.  .Vorsichtig  aufznbewahreu!  ZutsiE. 

Suber  s.  Kork.  — Suberin  s.  Korkstoff,  Bd.  VII,  pag.  644. 
Suberinsäure  s.  Korksäurc,  Bd.  VII,  pag.  643.  Th. 

Suberit  heißt  ein  Kunslkork,  dargcstellt  ans  neuen  Korkspänen,  die  zerkleinert 
und  durch  ein  Bindemittel  wieder  zu  Blöcken  vereinigt  sind.  Zermk. 

SubCStOn,  Esten  und  Formeston  (Chem.  Werke  Dr.  A,  I'riedlandks- 
Berlin)  sollten  nach  Angabe  der  Darsteller  sein  Aluminium- • -Acetat, 

Al((»nj,(Cll,CUO), 

.\luminium-- ,-Ai‘etat , AI  (dll)  ((.'II,  COO),  bezw.  liasisches  .Aluminiuniacet.Htformiat, 
-\1  ((  HI)  (Cllj  (3K  G ( IICOO)  — sämtlich  schwer  löslich.  Die  Untersuchung  ergab, 
ilaß  alle  drej  Präpanate  (Iber  tO^/o  Aluminium.sulfat  enthielten  und  auch  sonst 
nicht  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Angaben  der  Darsteller  entsprachen.  Näheres 
über  diese  Konkurrenzpräparate  des  Lcniccts  s.  Apoth.-Ztg.,  1907.  Zersir. 

Sublämin,  Ilydrargyrum  sulfurieuin  cum  Act  hylendiami  no,  Queck- 
silb  ersulf  at  - A ethy  lendiamin  , Imsteht  aus  einer  Vereinigung  von  3 Mol. 
Onecksilbersulfat  und  S Mol.  Äthylendiamin  und  bildet  farblose  Nadeln , die  in 
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Was.ser  mit  slkaliscLer  Keaktiou  sehr  leicht,  iu  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Der 
l^iiecksilberschalt  betrAgt  ca.  dH'/o.  Das  Öublamiu  soll  hinsichtlich  seiner  desinfi- 
zierenden Eigenschaften  dem  Sublimat  gleichwertig  sein,  vor  letzterem  aber  den 
V’orzng  leichterer  Löslichkeit,  vollkommener  Reizlosigkeit  nnd  größerer  Tiefen- 
wirkung besitzen.  Eiweiß  wird  durch  .Sublaniin  nicht  gcfAllt. 

Sublamin  kommt  in  rot  gef.Arbten  Tabletten  Ä 1 ^ in  den  Verkehr. 

Fabrikant:  Chem.  Fabrik  a.  A.  vorm.  E.  ScnKRixG-lterlin. 

Aufbewahrung:  Sehr  vorsichtig.  Tu. 

Sublimat,  Quecksilhersublimat,  Ätzsuhlimat,  Snblimö  corrosif 
(franz.)  = Hydrargy rum  bichloratum  corrosivum,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  d64. 

Die  (Quecksilberchlorid  enthaltenden  Bräparatc,  Lösungen,  Verbandstoffe  u.  s.  w. 
werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  als  „Sublimat“-Prüparate  u.  s.  w.  bezeichnet: 

Sublimatkollodium  = Collodium  corrosivum,  Bd.  IV,  pag,  82. 

Sublimatlanotin  wirkt  nach  Oott.stei.\  ebenso  desinfizierend  wie  eine  wässerige 
Snhlimatlösuug,  weil  das  Lanolin  Wasser  enth.ält,  während  ja  im  allgemeinen 
Antiseptika  iu  öliger  Lösung  unwirksam  sind. 

Sublimatlösungen  (Sublimatwasser)  s.  Bd.  Vl,  pag.  466. 

Sublimatpapier  wurde  empfohlen  zur  Anfertigung  von  Suhlimatlö.sung  ex 
tempore.  .Ähnlich  wie  die  Briefmarken  gelochtes  Papier,  von  dem  also  leicht 
Stücke  abgerissen  werden  können,  wird  mittels  einer  Pipette  mit  einer  Sublimat- 
kochsalzlösnng  in  bestimmter  Monge  versehen  und  getrocknet.  Beim  Gebrauch 
wird  ein  Stück  solchen  Papieres  einfach  in  das  Wasser  gegeben  nnd  umgerUhrt. 

Auch  als  Verbandmaterial  selbst  ist  ein  Sublimatpapier  (Filtrierpa])ier,  das 
mit  einer  0’2“/o  Sublimat  und  5%  Glyzerin  enthaltenden  Lösung  getränkt  ist) 
von  Gödickk  angegeben  worden. 

Sublimatpapier  zum  Nachweis  von  Arsen  wurde  von  FlUckigek  emp- 
fohlen; er  läßt  den  in  bekannter  Weise  entwickelten  Arsenwas.ser.stoff  auf  ein 
mit  Snblimatlösung  befeuchtetes  .Streifehen  Filtrierpapicr  einwirken.  D:us  Sublimat- 
papier wird  unter  der  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  anfangs  schön  gelb,  hei 
längerer  Einwirkung  braun.  Der  gelbe  Fleck  wird  nicht  wie  der  ähnliche  Silber- 
fleck durch  W.-isser  geschwärzt.  Es  gelingt  noch  der  Nachweis  von  ' m;/ 

.\rs(migsäure.  Zi:u.vm. 

Sublimatpastillen,  Subllmattabletten  s.  Pastilli  Ilydrargyri  hichlorati. 

Zkkmk. 

Sublimatseife  i.st  eine  mit  (Quecksilberchlorid  zu  verschiedenen  Prozcnt.sätzen 
versetzte  überfettete  Seife.  Das  (Quecksilberchlorid  ist  darin  zu  (Quecksilberoleat, 
bezw.  -palmitat  oder  -stearat  umgesetzt.  Diese  (Quocksilberverbiudungeu  sind,  wie 
Versuche  von  Johne  (Pharm.  Centralhl.,  1886,  59)  beweisen,  wirksam  und  im- 
stande, Milzbrandsporen  abzutöten.  Th. 

Sublimatverbandstoffe  s.  Verbandstoffe.  Zcrmk 

Sublimation  ist  als  eine  Destillation  fester  Körper  aufzufas,sen , indem  der 
feste  Körper  durch  Erhitzen  in  Dampf  verwandelt  wird,  dessen  Verdichtung  zu 
einem  „Sublimat“  an  kälteren  .^teilen  wieder  erfolgt.  Die  Sublimation  wird  in 
der  Regel  zu  dem  Zw  ecke  ausgefUhrt , um  einen  fluchtigen  Körper  von  nicht- 
riüchtigen  Beimengungen,  die  in  dem  Subliinationsgefäß  Zurückbleiben,  unter  Ver- 
meidung der  Zersetzung  zu  trennen  und  dadurch  zu  reinigen.  Die  Gefäße,  in  denen 
Sublimationen  ausgeführt  werden,  sind  in  den  meisten  Fällen  von  den  für  Destil- 
lationen benutzten  Apparaten  etwas  verschieden,  d;i  die  Dämpfe  der  festen  Körper 
wegen  ihrer  Verdichtung  an  kühleren  Stellen  keinen  weiten  Weg  zurUcklcgen 
können.  Häufig  setzt  sich  das  Sublimat  dicht  oberhalb  der  erhitzten  Stelle  au. 
Man  benutzte  deshalb  früher  häufig  gewöhnliche  Glasflaschen  al.s  Sublimations- 
gefäße, die,  so  weit  ihr  Inludt  reichte  (etwa  ’/j  der  Höhe),  in  Sand  eingebettet 
und  erhitzt  wurden;  das  im  oberen  Teil  der  Flaschen  sich  ansetzende  Sublimat 
wurde  alsdann  nach  Zertrümmerung  der  Glasflaschen  oder  Absprengung  des  oberen 
Teiles  herausgenommen.  Zum  gleichen  Zweck  fanden  auch  die  bekannten  .Schuster- 
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kui;eln,  Retorten,  Kolben  Anwendung.  Im  übrigen  sind  in  der  Industrie  für  ver- 
seliiedene  Zwecke  auch  (ief.iße  anderer  Art,  von  Eisen,  Ton  im  Gebrauch. 

Im  pharmazeutischen  I.aboratorium  werden  ab  und  zu  noch  die  fsnblimation  der 
Henzoesüure  und  RernsteinsSurc  aus  den  Harzen  und  die  des  Jods  zu  anaiytischen 
Zwecken  ansgeführt. 

Die  .'Sublimation  des  (Jnecksilberchlorids  und  Quecksilberchlorürs  geschah  ge- 
meinhin in  den  oben  erwühnten  gcwühulichen  ülasfia.schen . Eine  eigentümliche 
Sublimation  ist  die  bei  der  Darstellung  des  Hydrargyruin  chloratum  vapore  para- 
tiim,  des  Uampfkalomels,  benutzte.  Die  Dämpfe  des  ljuecksilberchlorürs  werden  io 
ein  Gef.äß  geleitet,  in  dem  sie  mit  Wasserd.’lmpfeo  Zusammentreffen  und  dadurch 
kondensiert  werden.  W.ährend  das  ohne  AVasserdampf  sublimierte  Quecksiiberehlorür 
einen  steinharteu  Klumpen  als  Sublimat  liefert,  ist  das  mit  AVasserdampf  bereitete 
t^uecksilbercblorür  ein  .Äußerst  zartes  l’uiver. 

Kür  analytische  Zwecke , namentlich  wenn  es  sich  nur  um  kleine  Mengen 
handelt,  bedient  man  sich  zweier  1’hrgl.Ascr 
als  .'subliniatinnsappurat.  Das  Jod  für  maßana- 
Ijiische  Zwecke  pflegt  man  in  dieser  AA'eise 
zu  .sublimiereu. 

Kür  Substanzen , die  erst  bei  sehr  hoher 
Temperatur  flüchtig  werden , kann  man  das 
obere  Ubrglas  kühlen  , indem  man  ein  Ulei- 
rohr spiralig  aufwickelt,  so  daß  cs  dem  L'hr- 
glas  sich  eng  anscliniiegt. 

AA'ithrend  der  Sublimation  wird  ein  Strom 
kalten  AA’assers  durch  das  Illeirohr  ge- 
leitet. Zur  Beschleunigung  der  l'rozedur 
empfiehlt  es  sich , ein  indifferentes  Gas  ge- 
genwärtig sein  zu  lassen  bezw.  vorsichtig 
durchzuleiteu. 

Ein  namentlich  für  Deinonstrationszwccke  geeigneter  Sublimationsapparat 
(nach  Biutil)  ist  der  durch  die  Kig.  Ki.'l  wiedergegebene.  Der  Tiegel  a nimmt 
die  zu  sublimien'ude  Substanz  auf,  wird  hierauf  vorsichtig  erhitzt,  und  die  sublimierte 
Sub.stanz  kann  nach  Abheben  der  Glasglocke  b gesammelt  werden. 

Die  Sublimation  flüchtiger  Körper,  die  bei  100°  noch  nicht  sublimieren,  mit 
Hilfe  von  \A'a.sserdflnipfen  rechnet  man  meist  mit  zur  ,. Destillation  mittels  AA'asser- 
därapfe"* ; ebenso  bezeichnet  man  die  Sublimation  flüchtiger  fester  Körper  mit 
überhitztem  AA'a.sserdampf  gemeinhin  auch  als  .,  Destillation  mittels  ülierhitzten 
AA'asserdampfes“.  Das  in  beiden  Killlen  als  Destillat  auftretende  AA'.asser  gibt  die 
Erklärung  für  diese  llezeichnungsweise;  im  Destillat  schwimmen  in  den  eben  be- 
rührten Källen  die  sublimierten  Körper  als  Kristalle  herum.  Durch  die  Destillation 
(bezw.  Sublimation)  mit  AA'asserd.Ampfen  oder  überhitztem  AA'asserdampf  können 
viele  Substanzen  destilliert  bezw.  sublimiert  und  dadurch  auf  leichte  AA'eise  rein  dar- 
ge.stellt  werden,  die  bei  der  ihnen  eigenen  höheren  Siedetemperatur  destilliert  bezw. 
sublimiert,  zum  Teil  zersetzt  werden  würden. 

In  der  .Analyse  wird  auch  mehrfach  von  der  Sublimation  Gebrauch  gemacht, 
so  z.  II.  bei  der  A'orprüfung,  wobei  Ammonsalze,  Quecksilberverbindungeu,  Arsenig- 
sSure  II.  s.  w.  .Sublimate  geben,  die  sich  durch  ihr  .Aussehen,  nötigenfalls  unter  der  Dupe. 
sowie  durch  ihr  A'erhalten  gegen  Keagcnzieii  charakterisieren  lassen.  Auch  einig»’ 
der  auf  Kohle  vor  dem  Dötrohr  entstehenden  -Beschläge“  (s.  d.),  jedenfalls 
diejenigen,  die  mau  weitertreihen  kann,  sind  .Siihlimate. 

Kür  »lie  Großteidinik  kommen  iianieiitlich  Steinzeug-Sublimierapparate  in  Be- 
tracht, welche  beispielsweise  für  die  Joildarstellung  einen  luftdicht  .aufgeschliffenen 
Deikel  mit  oiler  ohne  Stutzim  besitzen. 

Kiii.uk  läßt  zwischen  2 aufeinander  ge.schliffenen  Glasuhrgläsern  ein  passend 
geschnittenes  Kilterpapier  dazwischenlegcii  und  die  Gläser  durch  einen  Messing- 
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streifcu  zusaminenhaltcn.  Die  Dftmpfe  der  sublimiorenden  Substanz  "eben  durch 
die  Papierscbeidewand  und  werden  oberhalb  derselben  sublimiert. 

Sublimation  im  luftverdUnnteu  Raum  wurde  von  SüMAKl’UA  für  Indigo  und  von 
VOLHARD  beispielsweise  für  Rreuzschleimsäure  und  Ut'RGOIs  für  Harnstoff  zuerst 
augewendet. 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Sublimation  beim  Vakuum  des  Kathodenliehtes  vor- 
genommen, wobei  seihst  Alkaloide  unzersetzt  sublimierbar  sind,  z.  K.  Chinin  subli- 
miert hei  einer  liadtemperatur  von  170 — 1 80°,  Morphium  sublimiert  bei  191  — 193°. 

Ein  kombinierter  Destillations-,  Schmelz-  und  Sublimationsappar.at  mit  doppelt 
tubuliertem  Helm  aus  Porzellan  wurde  von  PAUL  konstruiert.  Scbneidkb. 

Sublimatvergiftung.  Die  Erscheinungen  und  Folgen  der  chronischen 
Vergiftungen  mit  Sublimat  sind  dieselben  wie  bei  anderen  liuecksilberverbindungen 
(s.  Mercurialismus). 

Akute  Vergiftungen  künnon  eintreten  durch  Verwechslung  mit  anderen  Salzen, 
überhaupt  bei  Unvorsichtigkeit;  selten  wird  Sublimat  zu  Mord  oder  Selbstmord 
benützt,  weil  sein  abscheulicher  Oeschmack  und  die  Ätzwirkung  abschrecken.  Zunge 
und  Schluud  schwellen  an  und  werden  von  einem  grauweißen  .Schorfe  bedeckt. 

Die  Aufltzung  des  Magens  äußert  sich  in  dem  Erbrechen  weißer  und  blutiger 
Massen , die  Auätzung  des  Darmes  durch  blutige  DurchfAlle.  Zugleich  wird  die 
Harnabsondernng  unterdrückt,  der  Harn  ist  eiweißhaltig,  der  Puls  wird  klciu,  die 
Haut  empfindlich  und  unter  schwerem  Kollaps,  aber  meist  bei  ungetrübtem  Bewußt- 
sein, kann  der  Tod  in  wenigen  Stunden  eintreten.  Mitunter  bekommen  die  Ver- 
gifteten , wie  bei  anderen  .Ätzgiften , Odem  der  Glottis  und  ersticken ; häufiger 
zieht  sich  die  Entzündung  des  Verdauungsweges  durch  mehrere  Tage  hin,  bevor 
sie  tödlich  endet. 

Als  letale  Dosis  betrachtet  mau  0'8  y. 

Erfolgt  nicht  freiwillig  reichliches  Erbrechen , so  muß  dieses  hcrbcigefülirt 
werden,  um  besten  mechanisch  durch  Reizen  des  Schlundes  oder  durch  Apomorphin 
(O'Ol  subkutan).  Dann  gibt  mau  Milch  oder  Eiweiß  und  als  chemisi^bes  Antidot 
frisch  gefälltes  Schwefeleiscn.  M. 

Sublimophenol,  aus  Sublimat  und  Quecksilberphenoliit  bestehend,  bildet  farb- 
lose, in  Phenol  oder  einer  siedenden  Phenollosung  lösliche  Kristalle.  Nähere  An- 
gaben fehlen.  Antiseptikum.  Sehr  vorsichtig  aufzubewahren.  Zek.mk. 

Subluxation  (luxare  verrenken)  nennt  man  die  unvollständige  Verrenkung 
eines  Gelenkes.  Die  Gelenksenden  sind  zwar  aus  ihrer  uormalen  Lage  gebracht, 
allein  es  berühren  sich  noch  diu  Gelenksflachen,  wenn  auch  nicht  an  korrespon- 
dierenden Stellen.  Bei  der  vollständigen  Verrenkung  (s.  Luxation)  haben  die 
Gelenksflächen  jede  Berührung  verloren.  M. 

Suboxyde  sind  diejenigen  Mctalloxydc  benannt  worden,  welche  weniger 
Sauerstoff  enthalten  als  die  zugehörigen  basischen  Oxyde,  und  welche  l«:i  Be- 
handlung mit  Säuren  in  das  Metall  und  das  saiierstoffre.ichere  basische  Oxyd 
zerfallen,  z.  B.  Bleisnboxyd.  Zkhmk. 

Subscriptio  ist  die  Unterschrift  des  Arztes  unter  dem  Rezept  (s.  d.). 

Substance  cristallisee  inerte  wurde  von  Xativei.LK  ein  unwirksamer 

Bestandteil  der  Digitalisblättcr  und  Digitalissamen  genannt,  der  später  von  dem- 
selben Autor  den  Namen  Digitin  erhielt.  Diese  Substanz  wird  als  feine,  blendend 
weiße , glänzende  Nadeln  beschrieben , die  sich  zu  perlmutterartigen  Schuppen 
an-  und  übereinander  lagern.  Meist  wird  jene  Substanz  als  zum  größten  Teile  ans 
Digitonin  bestehend  angesehen.  Ein  von  mir  untersuchtes  und  mit  dem  Namen 
Digitalin.  cristallis.  = Digitiu  bezeichnetes  Handelspräpar.at  ans  dem  Jsihre  188G 
erwies  sich  gleichfalls  als  identisch  mit  Digitonin.  In  Anbetracht  dessen,  daß  nach 

KMl-Ensjklojv&die  der  poe.  Pbarroacie.  3.  Aad.  XI.  43 
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(len  Angalx'n  von  Kii.iasi  in  ilen  Disitalishlattern  nicht,  dagegen  in  den  Digitalis- 
samen  das  Digitonin  vorkomnit,  in  denen  ich  es  bisher  auch  nur  gefunden  habe, 
scheint  das  1‘rilparat,  welclies  Xativeu.E  unter  Händen  gehabt  hat,  mit  keinem 
der  anderen  näher  charakterisierten  Digitalisbestandteilc  identisch  zu  sein.  Über 
Substanee  cristall.  inerte  s.  auch  lid.  IV,  pag.  3!tS.  Ki.kis. 

Substantive  Farbstoffe  nannte  man  frdher  alle  diejenigen  Farbstoffe, 
welche  — im  Gegensatz  zu  den  sogenannten  „adjektiven"  — die  Gespinstfasern 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  Vermittlung  einer  Heize , färbten.  Gegenwärtig  bezeichnet 
man  damit  eine  große  Masse  von  Azofarbstoffen  und  einige  Azoxyfarbstoffe,  welchen 
die  Eigenschaft  gemeinsam  ist,  ungeheizte  Haumwolle  direkt  in  einem  Glaubersalz- 
oder Kochsalzbade  ohne  oder  mit  Zugabe  von  Soda  zu  färben.  Es  sind  dies  Zusätze, 
die  lediglich  eine  leichtere  Aufnahme  des  Farbstoffes  seitens  der  Haumwolle  in 
dem  vorbezeiehneten  Sinne  bezwecken , aber  cs  siuil  keinesfalls  Heizen,  denn  man 
kann  die  Haumwolle  mit  Glaubersalz  oder  Kochsalz  stundenlang  vorher  kochen, 
ohne  dadurch  die  Aufnahmefähigkeit  der  Faser  für  den  Farbstoff  merklich  zu  er- 
höhen. Außer  Glaubersalz  und  Kochsalz  wendet  man  vereinzelt  auch  noch  Soda, 
Pottasche,  phosphorsaures  Natrium,  Horax,  \Va.sscrgla.s,  Seife,  TUrkisehrotöl  au. 
Welcher  von  diesen  Zusätzen  am  passendsten  ist,  muß  von  Fall  zu  Fall  auspro- 
biert werden,  und  es  hängt  meist  hauptsächlich  davon  ab,  ob  der  Farbstoff 
im  Jilkalisehon  Hade  besser  zieht  oder  im  neutralen. 

Es  ist  T.atsache,  daß  alle  substantiven  Farbstoffe  im  neutralen  Glaubersalz- 
oder Kochsalzbade  aufziehen,  und  daß  der  größere  Teil  derselben  einen 
mäßigen  Alkalizusatz  ohne  Schaden  vertrügt;  nur  eine  kleine  Anzahl  zeigt 
eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen  Alkalien  und  zieht  daher  besser  im 
neutralen  Hade,  wogegen  eine  noch  kleinere  Anzahl  einen  Alkalizusatz  direkt 
erfordert.  Anfänglich  hielt  miin  die  letztere  Eigenschaft  für  d.as  eigentlich  Cha- 
rakteristische für  die  substantiven  Farbstoffe  und  färbte  diese  in  einem  Bade 
aus  Pottasche  und  Seife  oder  Soda  und  Seife.  Die.  ältesten  substantiven  Farbstoffe 
waren  sehr  säureempfindlich,  vertrugen  aber  einen  starken  Alkalizus:itz;  erst  später 
lernte  man  einsehen,  daß  der  Alkalizusatz  keineswegs  erforderlich  war  und  anch 
durchaus  nichts  nlltzb-.  Heute  wendet  mau  starke  Alkalien  nur  noch  bei  jenen 
Farbstoffen  an,  welche  zum  Auflösen  oder  besseren  Ziehen  eines  .\lkalis  bedürfen, 
z.  11.  Henzoschwarzblau ; man  verwendet  jetzt  meist  kalzinierte  Soda;  die  teure  Pott- 
asche hat  mau  verla.sson,  ebenso  kommt  man  mehr  und  mehr  von  der  V'erwendung 
von  Seife  zurück,  da  dieselbe  weder  d.as  Ziehen,  noch  das  Fixieren  der  Farbstoffe 
befördert;  endlich  hat  man  auch  das  teure  phosphorsaure  N.atrium  verlassen  und 
wendet  dasselbe  nur  noch  in  vereinzelten  Fällen  an , wie  z.  B.  beim  Färben  mit 
Chrysamin.  Es  ist  übrigens  keineswegs  gleichgültig,  welche  der  genannten  Begleit- 
subslanzon  man  zum  Fürticn  wählt,  denn  die  endgültige  Nuance  wird  dadurch  be- 
einflußt. Verfasser  hat  an  einer  langen  Heihe  von  Parallclversuchen  die  Beob.aehtung 
gemacht,  daß  jedem  von  diesen  Färbehilfsmitteln  eine  bestimmte  Tendenz  iune- 
wohnt , der  Nuance  eine  bestimmte  Uichtung  zu  geben.  So  erhält  mau  z.  B. 
beim  Färben  roter  Farbstoffe  mit  Kochsalz  regelmäßig  die  gelbstichigsten  Töne, 
mit  pho.sphorsaurem  N.atrium  und  Seife  die  blaiistichig.stcn ; Glaubersalz  liegt  etwa 
in  der  .Mitte,  gibt  also  das  reinste  Uot.  Ähnliche  licgelraäßigkeitcn  zeigen  sich 
auch  bei  den  anderen  Farbstoffen.  Demgemäß  erhalten  wir  für  die  drei  Gruppen 
der  suh.stantiven  Farh.stoffe  folgende  Färbemethoden: 

1.  Farbstoffe,  die  am  besten  im  neutralen  Hade  ziehen:  Färben  im  Kochsalzbade 
oder  Glaubersalzbade,  z.  H.  DiamingrUn. 

2.  Farbstoffe,  die  sowohl  im  neutralen  wie  im  schwach  alkalischen  Bade 
ziehen:  Färben  wie  bei  1.  oder  mit  Glaubersalz  (10 — 20“  ,)  und  etwas  Soda 
(1 — 3“/o),  z.  H.  Benzopurpurin. 

ii.  Farbstoffe,  die  :im  besten  im  stark  alkalischen  Hade  ziehen:  Färben  mit  kalzi- 
nierter Soda,  z.  H.  Henzograu. 
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Die  substantiven  Pnrbstoffe  färben  aber  ancb  Wolle,  und  zwar  im  neutralen 
Glaubersalzbade,  sic  verhalten  sich  in  diesem  Punkte  also  den  basischen  Farbstoffen 
ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  von  jenen  durch  das  mangelhafte  Ausziehen.  Die 
Färbungen  auf  Wolle  sind  verhältnismäßig  waschecht  und  bisweilen  sogar  walkecht. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Farbstoffen  der  Gruppe  3 färben  alle  substantiven 
Farbstoffe  sowohl  Baumwolle  wie  Wolle  im  neutralen  Glaubersalzbade.  Man  sollte 
d.aher  glauben,  daß  sie  auch  Halbwolle  direkt  in  einem  Bade  färben  mtlUten.  Das 
ist  in  der  Tat  der  Fall,  aber  nur  ein  Teil  dieser  Färbungen  ist  technisch  ver- 
wendbar. 

Wenn  nämlich  die  substantiven  Farbstoffe  Baumwolle  und  gleichzeitig  Wolle 
im  Farbbade  vorfinden,  zeigen  sie  keineswegs  in  allen  Fällen  ein  gleiches  Ver- 
halten gegen  beide  Fasern.  Einige  färben  beide  Fasern  gleich  stark  an,  andere 
die  Baumwolle  stärker  als  die  Wolle , wieder  andere  die  Wolle  stärker  als  die 
Baumwolle;  einige  färben  Wolle  und  Baumwolle  in  der  gleichen  Nüance  an,  der 
größere  Teil  aber  färbt  die  beiden  Fasern  nicht  in  der  gleichen  Xllance  an ; es 
sind  natürlich  keine  großen  NUancenunterschiedc,  aber  doch  oft  so  eklatant,  daß 
sie  den  Farbstoff  für  die  Halbwolleneinbadfärborei  unverwendbar  erscheinen 
lassen.  Wir  haben  z.  B.  ein  Rot,  das  auf  Wolle  gelbstichig,  auf  Baumwolle  blau- 
stichig zieht,  oder  ein  Blau,  das  auf  Wolle  grüustichig,  auf  Baumwolle  rotstichig 
färbt;  es  kommen  aber  auch  solche  Differenzen  vor,  wie  beim  Toledoblau,  welches 
Baumwolle  intensiv  blau  aufärbt,  während  Wolle  matt  rötlichgrau  gefärbt  wird. 
Es  hängt  alles  von  der  verschiedenen  Affinität  der  substantiven  Farbstoffe  zu 
den  beiden  Fasern  ab.  Danach  kann  man  die  substantiven  Farbstoffe  in  4 Gruppen 
teilen: 

1.  solche,  welche  Wolle  und  Baumwolle  in  gleicher  Nüancc  und  gleicher 
Stärke  anfärbeii; 

2.  solche,  welche  beide  Fasern  in  gleicher  Nüänce,  aber  Wolle  stärker  als 
Baumwolle  anfärben ; 

3.  solche,  welche  beide  Fasern  in  gleicher  Ntlance , aber  Baumwolle  stärker 
anfärben; 

4.  solche,  welche  beide  Fasern  in  verschiedener  N’Uance  anfärben.  Die  Farb- 
stoffe die.ser  letzten  Gruppe  würden  demnach  für  die  Halbwolienoinbadfärberei 
nicht  geeignet  sein. 

Die  auf  Baumwolle  erhaltenen  Färbungen  sind  in  der  bei  weitem  größten 
Mehrzahl  direkt  technisch  brauchbar.  Nur  in  einzelnen  Fällen,  wenn  die  direkte 
Färbung  nicht  genügend  echt  ist , wird  diese  durch  weitere  chemische  Manipu- 
lationen in  eine  anderweite  echtere  übergeführt.  Derartige  chemische  Kachbehaud- 
Inngsmethoden  sind  das  Diazotiereu,  das  Chromioren,  das  Xaebkupferu,  das  Kuppeln 
mit  Paranitrodiazobenzol.  Von  diesem  Gesiehtspunke  aus  kann  man  die  sulisban- 
tiven  Farb.stoffe  einteilen  in; 

1.  direkt  färbende; 

2.  Nachbebandlungsfarbstoffe. 

Die  substantiven  Farbstoffe  sind  meistens  die  Xatrinmsalze  von  Snlfosänren  der 
Diazoverbindungen  des  Benzidins,  Toluidins,  Dianisidins  n.  dergl.,  also  mei.stens  Azo- 
farbstoffe, es  finden  sich  indessen  auch  Xitrofarbstoffe,  Primulinfartistoffe  n.  s.  w. 
unter  ihnen.  Die  Bezeichnung  „substantiv“  soil  ausdrücken,  daß  diese  Farbstoffe 
von  der  Faser  in  Substanz,  also  als  solche  aufgenommen  worden,  d.  b.  also  ohne 
Umwandlung  in  einen  Tannin-  oder  einen  Metalllack,  wie  es  beim  Färben  mit 
basischen  oder  mit  Beizenfarbstoffen  der  Fall  ist. 

Für  die  hierhin  gehörigen  Farbstoffe  gibt  es  noch  verschiedene  andere  Be- 
zeichnungen; sie  werden  z.  B.  nach  ihrem  ältesten  Vertreter  als  Congofarb- 
stoffe  bezeichnet;  die  Elberfelder  Farbenfabriken,  von  denen  die  ganze  Industrie 
dieser  Farben  ausgegangen  ist,  nennen  sie  Benzidinfarbstoffe,  C.a.ssei,L.\  be- 
bezeichnet sie  als  Diami  n färben,  Leoxhardt  <S.  Co.  als  Mikadofarbstoffe 
und  Stilbenfarbstoffc,  die  Badische  als  Oxa minfarben , Höchst  als  Dianil- 
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farbstoffe,  Of-hler  als  Tolayleafarbstotfe;  v.  Georgikwics  schlä^  die 
Bezeichnung:  Salzfarben  vor.  Alle  diese  Bezeichnungren  sind  lediglich  Kollektiv- 
naniou  f(tr  die  umfangreiche  Klasse  der  snbstantiven  Farbstoffe  und  also  gleich- 
bedeutend untereinander.  tiAS9wi,vDT. 

Substitution.  Hierunter  versteht  mau  den  Ersatz  eines  .Atoms  durch  ein 
anderes  oder  durch  eine  Atomgruppe  (Radikal).  Am  hfiufigsteu  wird  der  .Ausdruck 
Substitution  beim  Er.satz  von  Wafferstoffatonicn  gebraucht.  Ein  einfache.s  Beispiel 
einer  Substitution  ist  der  Ersatz  von  Wasserstoff  durch  Brom  bei  der  Darstellung 
des  Brombenzols: 

C,  H,  + Br,  = C,  H,  Br  + H Br. 

Wie  hier  ein  Atom  durch  ein  anderes  ersetzt  wird , so  kann  dies  auch  durch 
eine  Atomgruppe  geschehen.  So  läßt  sich  das  Brom  im  Bronibenzol  durch  Ein- 
wirkung von  Natrium  auf  ein  Gemisch  von  Brombcuzol  und  .Athylbromid  durch 
das  einwertige  Radikal  C,  H,  ersetzen: 

C,  H,  Br  + C.  H,  Br  + 2 N'a  = C,  H, . C,  H,  -f  2 Xa  Br 
(Wcktz-Fi  mosche  .Synthese). 

Die  chemischen  Eigenschaften  einer  Verbindung  werden  durch  solche  Sub- 
stitutionen, selbst  wenn  die  Substituenten  einen  ganz  andern  chemischen  Charakter 
besitzen,  wie  das  ausgetretene  Atom,  häufig  nur  wenig  beeinflußt.  Bei  Verbindungen 
mit  jouisierbaren  Wasserstoffatomen  wird  der  saure  Charakter  durch  den  Eintritt 
negativer  Atome  erhöht.  So  sind  die  nach  den  folgenden  Reaktionen  entstehenden 
drei  Chlorcssigsäuren : 

CH, . CO,  H -f  CI,  = CH.  CI . CO,  II  + H CI 
CH,  CI . CO.  H + CI,  = CHCI, . CO,  H + HCl 
CHCl,  . CO,'  H -f  CI,  = C CI, . CO,  H + HCl 

in  ihrer  SAurenatur  verschieden,  indem  der  saure  Charakter  mit  zunehmendem 
Chlorgehalt  steigt,  so  daß  die  Trichlorcssigsäure  zu  den  stärksten  Säuren  gehört. 

Genau  genommen  läuft  schließlich  jede  chemische  Umsetzung  auf  eine  Sub- 
stitution hinaus,  denn  auch  bei  der  Reaktion : SO,  H,  + Ba  CI,  = S(  >,  Ba  2 H CI 
findet  ein  Ersatz  des  Wasserstoffs  durch  Baryum  oder  ein  Ersatz  des  Chlors 
durch  das  Radikal  SO,  statt. 

Die  Substitution  des  W.asserstoffs  organischer  Verbindungen  durch  Halogene 
wurde  18.S4  von  Düma.s  und  L.aükent  entdeckt  und  gab  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung der  Substitutionstheorie,  ('ber  deren  Stellung  in  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Chemie  siehe  Chemie,  Bd.  Hl,  pag.  499.  M.  Scholtz. 

Substitutions  wage,  von  Reim-ANN  konstruierte  einschenklige  Wage  zur 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes.  Der  Senkkörper  ist  auf  ciu  bestimmtes 
Gewicht  justiert,  so  daß  er  bei  Bruch  sofort  und  ohne  Schwierigkeit  ergänzt 
werden  kann.  Statt  der  Rcitcrgcwichtc  werden  librigens  bei  dieser  Wage  ge- 
wöhnlich Gewichte  benutzt,  welche  auf  eine  oberhalb  der  Endachsc  befindliche  Platte 
aufgesetzt  werden.  Gäsof.. 

Succade,  Citronat,  Confectio  corticis  Aurantii  vcl  Citri,  nennt  man  im 
Handel  die  mit  Zucker  kandierte  oder  in  dicken  Zuckersaft  eingelegte  Frucht- 
schale  von  Citrus  Limonum  Rissn.  Sie  findet  bei  der  Morsellenbercitung  Verwendung. 

ZSBXIK. 

Succinamid,  Succinimid  und  Succinaminsäure  sind  Derivate  der  Bern- 
steinsäure. Die  Beziehungen  dieser  drei  zueinander  erhellen  am  besten  ans  den 
Strukturfonncln : 

CH, CO.XH,  CH.  CO.  CH, CO.  OH 

>XH  I 

CH,  CO.XH..  CH, CO  CH, CO.XH, 

.Succinamid  Succinimid  Snccinaminsaurc. 
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Das  erste  entstellt,  wenn  NHj  auf  Bernsteinsäureäthylester  einwirkt: 


X’O  . OC,  H 
«*\CO  . OC, 


+ 2 XH,  = C,  H,  + 2 C,  II,  . OH. 

Suecinamid  Äthvlalk<»hol. 


Es  ist  eine  feste,  in  weißen  Nadeln  vom  Schmp.  242“  kristallisierende  .Substanz, 
■welche  beim  Erhitzen  unter  Abgabe  eines  Moleküls  NH,  in  Succinimid,  eine 
zyklische  Verbindung,  die  in  naher  Beziehung  zum  Pyrrol  steht,  übergeht.  Der 
Imldwasscrstoff  kann  durch  Metall  substituiert  werden;  ein  derartiges  Derivat  ist 
das  Succinimidquecksilber;  ersetzt  man  den  Wasserstoff  z.  B.  durch  .Silber 

CO\ 

und  kocht  das  Soccinimidsilber,  C,  H^^QQ^NAg,  mit  verdünntem  .Ammoniak,  so 

verwandelt  es  sich  unter  Wasseraufnahme  in  das  Silberealz  der  einbasischen 
tsu  ccinaminsäure.  C.Mas.sich. 

Succinin,  Bernsteinbitumen,  heißt  der  in  den  meisten  Lösungsmitteln 
unlösliche  Anteil  des  Bernsteins.  Der  Bernstein  enthält  davon  gegen  TO"  ,.  — 
Succinin  heißt  auch  ein  durch  Erhitzen  gleicher  Teile  Bernsleinsäure  und 
■Glyzerin  auf  200“  erhaltener,  fast  farbloser,  halbfcstcr  Körper  von  der  Zusammen- 
✓OH 

Setzung  Cj  jj  q Dieses  letztere  Succinin  löst  sich  infolge  Verseifung  lang- 

sam beim  Kochen  mit  Wasser  und  Alkohol,  ist  aber  unlöslich  in  Äther  und 
Schwefelkohlenstoff.  C.  Mas.skh. 


SuCCinOi  (Ilirschapothekc- Frankfurt  n.  M.)  ist  gereinigtes  Bernsteinöl,  das 
gegen  Ilautleiden  äußerlich  angewendet  werden  soll.  Ztasia. 

SuCCinum  = Bernstein.  O.Mas.mch. 

Succinum  marinum  ».  Cetaceum. 

SuCCinyl,  C.  heißt  das  Hadikal  der  Berusteiusäurc.  — Succinyl- 

Chlorid , C,  durch  Erhitzen  von  Bernsteiusäure  mit  l’hosphorpentachlorid 

erhalten,  bildet  eine  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  sich  mit  Wasser  in 
Bernsteiusäure  und  Salz.säure  umsetzt.  — Succitiylsäure  = Berusteinsäure,  s.  d. 

C.  Mashicii. 

Succiruba  heißt  kurzweg  ira  Drogenhandel  die  bei  uns  offizinelle  Chinarinde 
von  kultivierter  Ciuchona  succirubra.  — S.  Chinarinden. 


Succisa,  Gattung  der  Dipsacaceae,  charakterisiert  durch  die  den  Blüten  an 
Größe  fast  gleichen  krautigen  Spreublätter. 

S.  pratensis  .MÖNCH  (Scabiosa  Succisa  L.),  Teufelsbiß,  St.  Peterskraut, 
hat  einen  abgebissenen,  mit  dicklichen  Fasern  büschelförmig  besetzten  Wurzelstock, 
elliptische,  ganzrandige  oder  mitunter  entfernt  gesägte,  in  den  Blattstiel  verlaufende, 
nach  oben  hin  sitzende  Blätter  und  blaue  Blüteuköpfchen  mit  durchwegs  ziemlich 
glcicbgestaltctcu,  am  Rande  nicht  strahlenden,  -tspaltigen  Blüten. 

War  als  Herba  und  Radix  .Morsus  diaboli,  auch  Radix  Jaceae  nigrae, 
in  Verwendung  und  wird  jetzt  noch  hier  und  da  als  Volksmittel  gegen  Tier- 
krankheiten gebraucht.  M. 

SuCCUS  8.  Fruchtsäfte,  Bd.  V,  pag  439.  C.Bcoall. 

SUCCUS  AntidiphthOrini,  ein  Geheimmittel  von  Strehlek  Cie.  in  München, 
das  trotz  starker  Reklame  und  angeblich  überraschender  Erfolge  sehr  bald  wieder 
verschwand.  Es  soll  aus  100  j Saft  von  Sempervivum  tectorium,  2 f/  Kalium  chloricum 
und  iOy  Honig  bereitet  worden  sein.  Gleichzeitig  wurde  der  ganze  Hals  mit 
5“/(iiger  roter  Quecksilbersalbe  eingerieben.  C.  Bkoall. 
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8rc(;i;s  carnis. 


SrCXJUS  RAUCI  IS8PIS.SATU8. 


Succus  Carnis,  8.  muscularU.  Fleischsaft.  Saftiges  Ochsen-  oder  besser 
Kuhfleisch  wird  vom  Fette  befreit,  in  dünne  Scheiben  zerschnitten,  in  Gaze  ein- 
geschlagen und  vorsichtig,  al>er  stark  ausgepreCt.  .Man  erhalt  dabei  einen  hellroten 
Saft,  welcher  sich  nur  kurze  Zeit  halt.  Derselbe  enthalt  bis  zu  IO“',  Gesamt- 
stickstoff und  im  Vcrbrennungarflckstaiide  Phosphorsäure.  Durch  Fallen 

mit  AmmonsuIf.at  gewinnt  man  daraus  da.s  Myoserum,  welches  hei  Tuberkulose  An- 
wendung finden  soll.  — 8.  auch  Flcischsaft,  lid.  V,  pag.  388  und  Xahrmittel, 
Bd.  XI,  pag.  329.  C.  BsoiLL. 

Succus  Cinerariae  maritimae  ist  der  durch  Pressen  des  frischen  Krautes 
der  in  Venezuela  wachsenden  Cincraria  maritima  gewonnene  Saft,  welcher 
nach  .Meb.sek  (.MEitrKs  Ber.  1891)  bei  Katarrhen  zu  2 Tropfen  3mal  täglich  in 
die  Augen  geträufelt  wird.  Th. 

Succus  Citri  (Erganzb  ),  Succus  Citri  recens,  Succus  Limonis,  Succus 
e fructu  Citri  Limonis,  Zitronensaft.  Frische  Zitronen  werden  erst  durch 
Abschalen  von  der  gelben , dann  der  weißen  Fruchtscbale  befreit , hierauf  quer 
durchgesebnitten , von  den  Samen  befreit,  daun  wird  der  Saft  mittels  der  im 
Haushalte  üblichen  gläsernen  oder  porzellanenen  Pressen  ansgepreßt.  Der  Saft  wird, 
um  das  Filtrieren  zu  erleichtern , mit  ein  Viertel  seines  Volumens  Talkum  ge- 
schüttelt, nach  dem  Filtrieren  am  besten  mit  10%  Zucker  aufgekocht  und  in 
kleine,  gut  angewarmte  Fläschchen  gefüllt,  die  mit  in  Paraffin  getauchten  Korken 
verschlossen  werden  (Apoth.-Ztg.).  Eine  Zitrone  liefert  durchschnittlich  20 — 30  y 
Saft.  Dieser  ist  (im  Gegensatz  zu  den  künstlich  hergestellteu  Essenzen)  fast  farblos 
und  geruchlos,  schmeckt  stark,  doch  angenehm  sauer  und  enthalt  ca.  9%  Zitronen- 
säure. 10 ccm  werden  7'8 — 11  ccm  -Kalilauge  sättigen.  Das  sp.  Gew.  ist  unge- 
fähr 1 02—1  04. 

Trotzdem  der  Zitronensaft  überall  leicht  selbst  bergestellt  werden  kann,  finden 
sich  vielfach  künstlich  bereitete  Säfte ; sogar  Pharmakopöen , wie  die  Schweizer, 
geben  V'orschriften  zu  künstlichem  Zitronensaft.  Darnach  werden  10  T.  Zitronen- 
säure in  89  T.  Wasser  und  1 T.  Spiritus  t'itri  gelöst.  E.  Dieterich  läßt  70  T. 
Zitronensäure,  50  T.  Zucker  und  1 T.  Salizylsäure  in  einer  Porzellanschale  mit 
900  T.  destilliertem  Wasser  kochen,  5 T.  Zitronenölzncker  zusetzen  und  noch  heiß 
filtrieren.  Das  erkaltete  Filtrat  wird  in  kleine  Fläschchen  abgefüllt  und  vor  Tages- 
licht geschützt  au  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Zitronensaft  ist,  mit  Wasser  vermischt,  ein  vorzügliches,  durstlöschendes  Er- 
frischuugsmittcl,  wird  aber  auch  innerlich  bei  Gelenkrheumatismus  und  Gicht  und 
als  Gegenmittel  bei  Vergiftung  mit  atzenden  Alkalien  angewendet.  Bei  der  soge- 
nannten, viel  angepriesenen  Zitronenkur  wird  er  täglich  von  1 — 20  Stück  Zitronen 
steigend  genossen ; unverdünnt  in  Mengen  von  100  g und  darüber  genossen  ist  er 
nicht  unschädlich.  Äußerlich  wird  er  bei  Sonnenstich,  ferner  bei  Xasenbluten  auf 
Watte  angeweudet.  C.  Bkihll. 

Succus  Citri  ferratus  saccharatus  (Dr.  e.  fi.ei.scher  x co.  Rossian) 

nach  Skohmis  ist  ein  Sirupus  Citri  mit  3“/,  Ferrum  citricum  oxydatum.  Gegen 
Chlorose  und  .Anämie  empfohlen.  — Succus  Citri  natronatus  nach  SKORMIX 
enthält  neben  dem  doppelten  Kuliumgehalt  des  gewöhnlichen  Succus  Citri  5% 
Xatrium  citricum,  aber  keinen  Zucker.  Es  soll  bei  Gicht,  chron.  Bheumatismns, 
Harngrieß  etc.  Anwendung  finden.  Zek.mk. 

Succus  Dauci  inspissatus.  Ext  ractum  Dauci.  Frische  Möhren  (Mohr- 
rüben, gelbe  Buben)  werden  gereinigt,  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  mit  heißem 
Wasser  infundiert  und  nach  einer  Stunde  ausgepreßt.  Die  ausgepreßte  Fltissigkeit 
wird  iliireh  Anfkociien  und  Kolleren  geklärt  und  im  Dampfbade  zur  Kousistenz 
eines  dicken  Sirups  gebracht.  Eliemals  sogar  offizinell  und  als  Volksheilinittel  be- 
nützt, i.st  S.  Dauci  inspissatus  heute  gänzlich  ob.solet  und  durch  die  zahllosen  anderen 
Hustcninittel  verdrängt  worden.  C. 
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Succus  Ebuli,  Succus  0 fructibus  Ebuli,  Suc  d’lüeble,  Atticlibecren- 
saft,  wird  wie  Succus  Sambuci  inspissatns  bereitet.  Eiu  Volksheilmittel. 

C. 

Succus  herbarum  s.  nd.  vii,  pag.  ees.  c.  bilai-l. 

Succus  Juniperi  inspissatus^D.A.n.  IV,  Ilclv.),  Koob  .luniperi  (Austr.), 

eiugedickter  Wacholdersaft  oder  Wacholdernius,  Wacholdersalse  oder 
-sulze,  Kaddigmus,  Johandelheersaft.  Nach  den  meisten  I’harmakopöen  werden 
100  T.  frische,  gequetschte  Wacholderbeeren  mit  400  T.  heißem  Was.ser  ühergossen, 
12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und  dann  ansgepreßt.  Die  Kolatur  wird  zu  einem 
dUnnen  Extrakte  eiugedainpft.  Ausbeute  33  — 38°/o.  Helv.  lilßt  noch  12'5  T.  Zucker, 
Austr.  sogar  ein  Drittel  des  Gewichtes  Zucker  zusetzen.  Das  Abdampfen  darf  nur 
im  Dampfbade  (am  besten  im  Vaknum)  und  nur  in  gut  A-erzinnten  oder  porzellanenen 
Schalen  vorgenommen  werden  , sonst  bekommt  der  Succus  einen  brenzlichen  Ge- 
schmack. B.  Juniperi  inspissatns  schmeckt  bitter  gewlirzig  und  löst  sich  in  gleichen 
Teilen  Wasser  trübe  auf.  Wenn  das  ätherische  Öl  vorher  durch  Ahdestillieren 
entfernt  worden  ist,  ist  die  Lösung  bedeutend  klarer.  Werden  2y  B.  Juniperi 
inspissatns  eingeäschert,  und  wird  die  Asche  mit  5 ccm  Salzsäure  erwärmt , so  soll 
das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden  (Metalle, 
Kupfer).  C.  Büdali.. 

Succus  üquiritiae  (D.  A.  B.  IV,  Helv.),  Succus  Liquiritiae  crudns, 
Extractum  Liquiritiae  erndnm  (venale  Austr.),  BUßholzsaft,  Lakriz, 
Lakritzensaft,  Bärenzucker,  Bärendreck.  Das  durch  Auskochen  und  Aus- 
presseu  der  unterirdischen  Teile  von  Glycyrrhiza  glabra,  vorzugsweise  in  Kalabrien 
gewonnene  Extrakt,  das  meist  in  runden  Stangen  mit  dem  Stempel  des  Fabrikanten 
versehen,  aber  auch  in  Blöcken  in  den  Handel  kommt.  Die  bekanntesten  Sorten  sind 
Bairacco,  Sanitas,  Tiflis,  Zagarese,  Duca  di  Atri,  Martucci  etc. 

100  T.  sollen  beim  Trocknen  wenigstens  83  T.  zurUcklassen.  Der  nach  dem 
Erschöpfen  mit  Wasser  von  höchstens  50°  bleibende  KUckstand  soll  nach  dem 
Trocknen  im  Wasserbade  nicht  mehr  als  25°/,  betragen.  Ira  Rückstand  sollen 
bei  mikroskopischer  l’rOfung  fremde  und  unverquollene  Stärkekömer  nicht  er- 
kennbar sein. 

Der  Aschengehalt  soll  nicht  mehr  als  5 — 8°/,  betragen.  Werden  2 g einge- 
äschert und  die  Asche  mit  5 ccm  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  so  soll  die  filtrierte 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Bchwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  worden. 

Der  wertvolle  Bestandteil  des  Buccus  Liquiritiae  ist  das  Olycyrrhizin,  eine  Säure, 
die  auch  in  Verbindung  mit  Ammoniak  arzneiliche  Verwendung  als  Glycyrrhi- 
zinum  ammoniacale  (s.  Bd.V,  pag.  707)  findet.  Man  bestimmt  den  Gehalt  an 
Glycyrrhizin , indem  man  in  einer  Flasche  von  100  ccm  Inhalt  bg  zerstoßenen 
Succus  mit  büg  lauwarmem  Wasser  und  2 con  Liquor  Ammonii  raust,  übergießt. 
Nachdem  der  Succus  vollständig  zerfallen  ist,  füllt  man  die  Flasche  mit  .Alkohol 
auf  und  läßt  einen  Tag  stehen.  Dann  filtriert  man  und  wäscht  mit  40°/,igem 
Alkohol  nach,  bis  die  ablaufendo  Flüssigkeit  nur  mehr  schwach  gelb  gefärbt  ist. 
Das  Filtrat  wird  im  Wasserbade  auf  ein  Drittel  eingedampft  und  nach  dem  Er- 
kalten mit  5 ccm  Acidum  sulfuricuni  dilutum  oder  soviel , daß  eine  saure  Reaktion 
entsteht,  versetzt.  Die  ausgeschiedene  Glycyrrhiziusäure  wird  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  mit  30  ccm  Wasser  gewaschen.  Dann  übergießt  man  den  Filtcrinhalt 
mit  Ammoniak,  dampft  die  abgelaufenc  Flüssigkeit  in  einem  gewogenen  Schälchen 
ein  und  trocknet  bis  ziiin  konstanten  Gewichte.  Gute  Sorten , wie  Sanitas , Tiflis 
oder  selbst  bereiteter  Buccus,  enthalten  23—30°/,  Glycyrrhizin,  die  meisten  Handels- 
sorten bedeutend  weniger.  Es  wäre  daher  angezcigt,  dieses  zweifelhafte  Präparat 
aus  den  Arzneibüchern  zu  streichen  nnd  den  Succus  Liquiritiae  depuratus  als  Extrakt 
aus  der  Wurzel  direkt  hersteilen  zu  lassen.  S.  Succus  Liquiritiae  depuratus. 

. C.  Bkdai.l. 
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Succus  Liquiritiae  depuratus  (D.  A.  H.,  Extractum  Liquiritiae 

Austr.,  Hciv.),  »eu  inapissatus,  gereinigter  Rdßholzsaft,  gereinigter 
Lakriz.  Man  legt  die  Stangen  des  rohen  SUßholzsaftes  in  einem  ExtrahiergefSß 
au»  Holz  oder  Steingut  schichtweise  durch  gut  gewaschenes  Stroh  oder  besser  Holz- 
wolle oder  liastgeflceht  getrennt  aufeinander  und  gießt  Wasser  darüber;  dann  be- 
schwert mau  sie  mittels  eines  Deckels  oder  eines  Schraubonverschlnsscs.  Nach 
zweitägigem  Stehen  läßt  mau  die  Extraktlösung  unten  abfließen  und  dampft  sie 
sofort  zu  einem  dicken  Extrakte  ein,  wälirend  man  den  Succus  nochmals  mit  Wasser 
ühergießt.  Mau  kann  das  im  ganzen  höchstens  dreimal  vornehmen,  ein  öfteres  Aus- 
ziehen gibt  keine  nennenswerte  Ausbeute  mehr.  Das  erhaltene  Extrakt  ist  f.ast 
schwarz,  schmeckt  süß  wie  der  Succus  und  löst  sich  klar  in  Wasser  auf.  Die  Aus- 
beute beträgt  Je  nach  der  tillte  des  Rohmaterials  60 — SO"/,.  Ein  weit  besseres 
Präparat  würde  man  durch  Ausziehen  aus  der  Sußholzwnrzel  erhalten ; dieses 
schmeckt  viel  süßer , weniger  brenzlich , löst  sich  mit  hellerer  Farbe  und  eignet 
sich  ganz  hervorragend  zum  Elixir  e Succo  Liquiritiae.  Nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  ist  es  aber  leider  nicht  zulässig.  C.  Bsoall. 

Succus  Liquiritiae  in  bacillis:  Mau  löst  300  9 Zuckerpulver  unter  Er- 
wärmen in  4<X)^  Succus  Liquiritiae  depuratus,  knetet  noch  300  j Radix  Liquiritiae 
pulv.  hierzu  darunter  und  rollt  in  federkieldickc  Stangen  aus  oder  preßt  die  Masse 
durch  gelochte  Platten.  Um  ihnen  ein  schönes  glattes  Aussehen  oder  Glanz  zu 
verleihen , setzen  die  Fabrikanten  meist  Gelatine  oder  Eiweiß  zu.  — Succus 
Liquiritiae  (anisatus)  in  fliie:  Man  mischt  obige  Masse  mit  4 (/  Anisöl  und  I T. 
Fenchelöl  und  preßt  sie  durch  die  Lakrizcnpresse(s.  auch  Cac hon,  Bd.  lU,  pag.  242). — 
Succus  Liquiritiae  tabulatus;  Nach  E.  Diktebich  werden  4009  Succus  Id(|uiritiae 
depuratus,  250  (7  Zuckerpulver  und  150  3 Radix  Liquiritiae  pulv.  mit  300  g Mucilago 
Gummi  arabici  unter  Erwärmen  gemischt  und  daun  auf  eine  mit  Wachs  abpolierte 
Weißblcchplatte,  deren  Ränder  anfgebogen  sind,  in  2 mm  dicker  Schicht  ausge- 
gossen. Mau  läßt  zunächst  2 — 3 Tage  in  Zimmertemperatur  stehen,  dann  trocknet 
man  im  Trockenschrank,  zieht  die  halberkaltete  Masse  vom  Blech  ab  und  schneidet 
sie  in  Rhomben.  Um  sie  zu  versilbern,  legt  man  entweder  die  Platten  einige  .Stunden 
in  den  Keller  und  bedeckt  sie  dann  mit  Blattsilber  oder  man  versilbert  die  Rhomben 
wie  Pillen.  Im  letzteren  Falle  sind  sie  ganz  mit  Silber  überzogen  und  kleben 
weniger  leicht  zusammen.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  runde  P.astillen,  die  mit  Rhizoma 
Iridis  parfümiert  sind,  im  Handel  (Pastilles  d’Orateurs,  Veilchenlakriz). 

C.  Bedall. 

Succus  Rhamni  catharticae  inspissatus,  Succus  Spinae  cervinae, 

Rooh  Spinae  cervinae,  K reu  zbcersaft,  Krenzbeersalse  oder  -Sülze, 
wird  wie  Succus  Sambuci  inspissatus  bereitet.  Ein  Volksheilmittel.  c.  Bkuau.. 

Succus  Sambuci  inspissatus,  Rooh  Samhnci  (Anstr.),  hixtractum 

Sambuci,  Hollundermus,  llollundersalse  oder  -Sülze,  Fliedermus  oder 
-Kreide.  Fri»che,  reife,  abgcstielte  llollunderbeeren  werden  in  einem  blankenKnpfer- 
kess(d  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  im  Wasserbade  erhitzt  (auf  offenem  Feuer 
unter  beständigem  Umrühren),  bis  sie  aufgcplatzt  sind.  Dann  läßt  man  die  Flüssig- 
keit auf  einem  Haarsiebe  ablaufen  und  preßt  den  Rückstand  gut  aus,  klärt  die  Flüssig- 
keiten dnreh  .Ahsetzenlassen  und  Kolieren  und  dampft  zur  Konsistenz  eines  dicken 
Extraktes  ein.  Dem  fertigen  Ruccus  läßt  das  Ergänzb.  die  Anstr.  .5°/,,  die 

Helv.  X5"  , Zucker  zusetzen.  Je  nachdem  man  in  einer  Porzellanschale  abdampft, 
erhält  mau  ein  rotbraunes  (Ergäiizb.),  oder  wenn  man  dazu  eine  Zinnschale  ver- 
wendet , ein  hraunviolettes  (Helv.)  Mus.  Eiserne  Gefäße  sind  zu  vermeiden.  Die 
Ausbeute  beträgt  20- — 24"/,,  die  Darstellung  erfolgt  im  August  oder  September. 
Hollundermus  besitzt  einen  süßliebsauren  Geschmack  und  ist  in  Wasser  trübe 
löslich.  Gekaufte  Ware  ist  auf  Kupfer  (s.  Succus  Liquiritiae)  zu  prüfen.  Es  ist 
nur  mehr  als  Volk.slieilmittel  gebräuehlieh.  C.  Bkdaix. 
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SUCCUS  Sorborum  inspissätus,  Roob  Sorborum,  Eberoscheumus, 
wird  wie  Succus  Sambuci  iüspissatus  bereitet.  C. 

Succus  thebaicus,  eiD  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Opium. 

C.  IiFn>ALL. 

Succus  Valerianae,  ein  von  Pouchet  und  Chevalier  aus  der  frischen 
Wurzel  wildwachsenden  Baldrians  unter  Abschluß  von  Licht  und  Luft  mittels  neu- 
traler Lüsungsmittel  hergestellter  Succus,  von  dem  ly  einem  Gramm  frischer 
Wurzel  entsprechen  soll.  0.  Bkdau.. 

Succus  viridis,  Saftgrün,  Blasengrün,  ausgegorener  Kreuzbeer- 
saft,  wird  mit  kleinen  Mengen  von  Alann  oder  Pottasche  zum  Mus  eingedampft 
nnd  in  Tierblasen,  die  man  im  Rauchfang  anfhilngt,  getrocknet.  V'ergl.  Saftgrün. 

C.  Beuali.. 

Suck.  — Georg  Adolf  Suckow,  gcb.  am  28.  Januar  1751  zu  Jena,  be- 
kleidete seit  1774  die  Professur  für  Physik,  Naturgeschichte  und  Kamenilwissen- 
schaften  in  Heidelberg,  wo  er  am.  13.  Mai  1813  starb.  R.  MClle». 

Sucramin  ist  das  Ammoniumsalz  des  Saccharins  (s.  d.).  ZEa.\iK. 

Sucrin  = d ulcin.  Zeumk. 

Sucupira  8.  Sebipira. 

Sudak,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  ClNa  7*642^  (CO3  H)^  Ca  und 
SHj  0'005  in  1000  T.  Paschkw. 

Sudamina  sind  die  bei  übermäßigem  Schwitzen  mitunter  eutsteheuden  BlSschcu. 
— S.  Friesei. 


Sudan  ist  die  Bezeichnung  für  einige  nicht  wasserlösliche  Azofarbstoffe. 

Sudan  I.  i.st  Anilinazo-(i-napbthol,  C,Hj  — N = N — C,o  H, . OH. 

Sudan  G.  ist  Aniliuazoresorcin , C, Hj  — N = N — C,H5(OH)2. 

Sudan  11.  ist  Xylidinazo-ß-naphthol,  (OH,)j.C,  H,  — N = N — C,oH,  .OH. 

Sudan  111.  ist  Aniidouzobouzolazo-[t-Daphthol, 

C,  Hs  — N = N — C,  H.  — N = N—  C,»  H„ . OH. 

Diese  Farbstoffe  sind  in  Wasser  unlöslich , in 
Alkohol  löslich.  Sie  finden  zum  Färben  von  Sprit- 
lacken, Oien  und  Fetten  Verwendung. 

(t  Bksf.dikt)  Gasswisdt. 

SudankafTee  ist  ein  aus  den  Samen  von  Par-*/* 
kia  africana  R.  Br.  nnd  P.  higlobosa  Benth. 
dargestelltes  Surrog.at. 

Die  Samen  liegen  in  zuckerreichcr  (28‘l>°,j, 

Heckel  und  Schlaodexhauffkn)  Pulpa,  sind 
braun,  10  mm  lang,  8 mm  breit  und  G mm  dick, 


eirund,  stunipfrandig , auf  beiden  Flächen  mit  je 
einem  zentralen  Höcker  (daher  higlobosa),  am  Nabel 
geschnäbelt. 

AI.s  Leguminqscusnrrogat  i.st  der  Sudankaffee  an 
der  ausgeprägten  Palisadenschicht  der  Samenschale 
zu  erkennen.  Ein  be.soiideres  Merkmal  ist  die  leichte 
Isolierbarkeit  der  Palisadenzellen , da  deren  Grenz- 
lamelle in  Wasser  veniuillt  (Fig.  164).  Das  Parenchym 
der  Samenschale  ist  ungewöhnlich  derbwandig,  das 
Gewebe  der  Kotyledonen  dagegen  äußerst  zartzellig. 


Element«  üab  Sudaukaffo»»; 
fp  InnoahilkQtcheti  dor 
m Sebwammparencbym , qu  iBollaria 
PaliaadcDzellctn. 


mit  Fett  und  Protoplasma  erfüllt,  stärkefrei.  — S.  .auch  Kaff oesnrrogate. 


Bd.  V,  pag.  5.52. 
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Die  Sampu  enthalten  (Journ.  de  Ph.  et  de  Cbimie , 1887,  pag.  601):  18'5“  'g 
Fett,  6'2“/o  nicht  reduzierenden  Zucker,  10’3'’/„  Gummi  nnd  über  23%  Eiweiß- 
kürper.  J.  Moklcek. 

Sudoformal  (Apotheker  G.  LEPKHNK-Königsberg  in  Pr.)  ist  eine  weiche  Seife 
mit  10%  Kormalin,  die  gegen  Fußschweiß,  Seborrhoe  und  Haarausfall,  mit  40% 
Formalin  zur  Desinfektion  von  Körperteilen,  Instrumenten  und  Gefäßen  verwendet 
wird.  Zermk. 

Sudol  (Edl'akd  Bch.veidek,  Chemische  Fabrik  in  Wiesbaden)  besteht  aus 
65%  Wollfett.  15%  Glyzerin,  15%  Paraffinsalbe,  3%  Formaldehyd  und  2‘’o 
Gaultheriaöl.  Anwendung:  gegen  Fußschweiß.  Zkksik. 

Sudoral,  gegen  Ubennftßige  Schweißabsonderung  empfohlen,  wird  bezeichnet 
als  .Aluminium  bornbenzoicotartaricum  liquidum“.  Zeixik. 

Sudoren  besteht  aus  5 T.  Salizylsäure , 5 T.  Aluminium  acetico-tartaricum, 
45  T.  Talkum  und  45  T.  Zinkoxyd.  In  Verbindung  mit  Formalinseife  gegen 
Schweißfuß  n.  dergl.  empfohlen.  Zeuik. 

Sudorifera  (sudor  Schweiß,  fero  treiben)  ist  ein  schon  von  Cablus 
Acreliaxls  benützterAusdruck  fllr  Hidrotica  (s. d.),  statt  dessen  später  häufiger 
der  dem  französischen  sudorifiques  entsprechende  Namen  Kudorifika. 

Sülz,  in  Mecklenburg-iSchwerin,  besitzt  eine  Anzahl  Solen,  welche  41'09  bis 
44‘57  ClNa  auf  1000  T.  enthalten.  Pascbkis. 

Suersens  Zahnkitt  s.  Zahnkitte. 

SueD  Eduard,  hervorragender  Geologe,  geb.  am  20.  August  1831  in  London, 
studierte  in  Prag  nnd  Wien,  wurde  1852  Assistent  am  Hofmineralienkabinett  in 
Wien,  1857  außorordoutlicber  Professor  der  Geologie  an  der  Universität  daselbst, 
1867  ordentlicher  Professor,  als  welcher  er  1901  in  den  Rahestand  trat.  189.3 
wurde  .SUKSS  Vizepräsident  und  1897  Präsident  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  SCESS  gehört  auch  dem  österreichischen  Herrenhause  an. 

R.  MCllee. 

SUDerde  ist  Beryllerde,  Berylliumoxyd.  Zee.mk. 

SUOfarn  ist  Khizoma  Polypodii. 

Süßholz  ist  Radix  Liquiritiae. 

Süvernsche  Desinfektionsmasse  besteht  aus  Ätzkalk,  Chlormagnesium 

und  Teer  in  je  nach  Umständen  wechselnden  Verhältnissen;  zur  Desinfektion  der 
Aborte  mit  SüVERNscher  Masse  gehören  besondere  BpUlanlagen.  — 8.  unter 
Desinfektion.  ZEa.\iE. 

Suflioni  heißen  die  borsäurehaltigen  Wasserdämpfe,  welche  in  Toskana  dem 
vulkanischen  Boden  entströmen  und  zur  Gewinnung  von  Bors.äure  verwendet 
werden.  Zeb.xik. 

Suffitus  ist  eine  Räucherung  für  luhalationszwecke  s.  Inhalation  Bd.  VH, 
pag.  31.  Th. 

Suffokation,  Erstickung,  ist  eine  Todesart,  welche  in  letzter  Linie  durch 
Lähniiing  dos  Atmungszeutruins  im  verlängerten  Mark  herbeigefUhrt  wird.  Sie 
erfolgt  einerseits  durch  Mangel  an  .Sauerstoff  im  Blute,  andrerseits  durch 
Überladung  desselben  mit  Kohlensäure.  Da  die  normale  Atmung  den  Austausch 
dieser  beiden  Gase  durch  die  Lunge  besorgt , so  ist  es  vor  allem  anderen  die 
Behinderung  derselben,  welche  Erstickung  zur  Folge  hat.  Sie  kann  auch 
dan  li  erfolgen , w enu  das  Blut  die  Fähigkeit  verloren  hat , den  Gasaustauscli  zu 
vcnnitU'lii,  wie  dies  z.  B.  durch  Kohlenoxyd  geschieht.  Die  M.-i.s.«e  des  vorhandenen 
Blutes  ist  auch  oft  nicht  hinreichend,  um  genügende  Mengen  von  Sauerstoff  dem 
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Körper  zuznfUbren,  z.  B.  bei  Verblutungen.  Endlich  muß  cs  auch  zur  Erstickung 
kommen,  wenn  die  Luft  des  Atmungsraumes  zu  wenig  Sauerstoff  oder  Ubermüßig 
viel  Kohlensüure  enthüll. 

Die  Erscheinungen  der  Erstickung  sind  bei  fast  allen  Formen  dieselben  uud 
um  so  stürmischer  uud  auffallender,  je  plötzlicher  die  Erstickung  auftritt.  Zuerst 
tritt  Atemnot  ein,  welche  rasch  zur  Bewußtlosigkeit  fuhrt.  Das  Gesicht  wird  hiau, 
die  .\ugcu  treten  heraus  und  werden  oft  blutrot.  Es  kann  uümlich  infolge 
Steigerung  des  Druckes  im  Brustkorb  das  Blut  nicht  mehr  ungehindert  vom  Kopfe 
in  die  rechte  Herzkammer  abfließen  uud  ruft  diese  Zirkulationsstörungen  hervor. 
Außerdem  kommt  cs  zu  allgemeinen  Krümpfen,  worauf  nach  kurzer  Zeit  der 
Tod  folgt. 

Die  Wiederbelebungsversuche  hei  Erstickten  haben  sich  zuuüchst  gegen 
die  Ursache  der  Erstickung  zu  richten.  Die  Ocgenstünde,  welche  die  Atmung 
behindern,  sind  zu  entfernen,  ob  sie  nun  die  Kespirationsöffnungen  verlegen 
oder  von  außen  durch  Druck  wirken,  hei  durch  Einatmung  schüdlicher  Gase  Er- 
stickten ist  für  gute  Luft  zu  sorgen,  bei  Blutungen  sind  diese  rechtzeitig  zu 
stillen,  bei  Aufnahme  von  Giften  ist  Gegengift  zu  geben  u.  s.  w. 

Nach  Entfernung  der  Ursache  sind  alle  Uhrigcn  Wiederbelehungsversnche 
(s.  d.)  anzuwenden  und  dahei  besonders  auf  die  künstliche  Atmung,  die  oft  erst 
nach  vielen  Stunden  von  Erfolg  begleitet  ist,  das  Hauptgewicht  zu  legen.  u. 

Suffrutex,  Halhstrauch,  s.  Frntex. 

SuifUSiOllBn  (snffundere  darunter  gießen)  sind  Blutunterlaufungen , welche 
im  Unterhautzellgewebe  oder  in  den  darunter  liegenden  Weichteilen  liegen.  Sic 
entstehen  entweder  durch  Quetschung  nnd  dadurch  bedingte  Zerreißung  der  Gefäße 
mit  nachfolgendem  Blutaustritt  in  das  umgehende  Gewehe  oder  durch  spontane 
Zerreifinng  von  Gefäßen,  die  durch  irgend  einen  Krankheitsprozeß  ihre  normale 
Festigkeit  verloren  haben.  Die  Suffusionen,  die  man  im  V'olke,  wenn  sie  nicht 
allzugroB  sind,  auch  „blaue  Flecke“  nennt,  sind  in  forensischer  Beziehung  von 
hoher  Bedeutung.  Sie  sind  oft  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  Verletzungen  noch  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind. 
Da  sie  bei  oberflächlicher  Untersuchung  mit  Leichenerscheinungen  (s.  Toten- 
flecke) leicht  verwechselt  werden  können,  so  sind  schon  durch  Mangel  an  Ge- 
nauigkeit bei  der  Sektion  die  peinlichsten  Znfälle  vorgekommen.  Ihre  äußere  Form 
kann  oft  auch  auf  die  Form  des  verletzenden  VV’erkzeuges  Iiindeuten , ihre  Aus- 
dehnung anf  die  Gewalt,  mit  der  das  Werkzeug  geführt  wurde.  Da  das  ausge- 
tretene Blut  mit  der  Zeit  gewissen  Veränderungen  unterliegt,  können  Suffusionen 
auch  zu  Altersbestimmungen  von  V'erletzungen  herangezogen  werden. 

Blutunterlaufungen , welche  ohne  äußere  Gewalteinwirkung  durch  die  Zerreiß- 
licbkeit  der  Gefäßwände  entstehen,  kommen  bei  gewissen  Krankheiten  vor,  wie 
bei  Skorbut,  Hämophilie,  bei  I’hosphorvergiftung  u.  s.  w.  Auch  diese  Suffusionen 
könnten  zur  Verwechslung  mit  traumatischen  Anlaß  geben;  Berücksichtigung  des 
Gesamtbildes  hütet  jedoch  vor  falschen  Deutungen.  M. 

Suggestion  (sub  gero)  ist  jene  Abart  des  Hypnotismus  (s.  d.),  bei  welcher 
ein  zu  hypnotisierendes  Individuum  unter  den  psychischen  Einfluß  des  E.vperimcn- 
tators  gebracht  wird. 

Suggillatio,  eine  wenig  umfangreiche  Blutunterlaufung. 

Suhl,  in  Thflringeu,  t)csitzt  eine  Salzquelle,  welche  Gl  Na  412T,  GU  Mg 
0'163,  CljCa  2’767,  CI  Li  0 018  und  etwas  Br  Na  in  1000  T.  enthält.  Ha.«  mki». 

Suhler  Weißkupfer  ist  eine  Nickellegierung.  S.  Nickellegierungen, 
Bd.  IX,  pag.  372.  .1.  Hkrzwi. 

Suinter  ist  der  durch  Auswaschen  der  Kohwolle  und  Eindampfen  der  erhaltenen 
Flüssigkeit  gewonnene  braune  Rückstand,  welcher  somit  die  wasserlöslichen  Anteile 
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des  Wollscliweißes  rcprSseiitiert.  Der  Suinter  ist  als  ein  Uemcnge  von  Wollfett 
(Danolin)  mit  an  Kalium  f^ebundcnen  Fettsäuren  und  Bcbroutz  zu  betrachten;  er 
wird  deshalb  zunächst  auf  LeuchtRas  (Kuintergas)  verarbeitet;  der  in  den  Re- 
torten zurUckbleibende,  kohlige  Rückstand  dient  zur  Gewinnung  von  Pottasche. 

J.  HkKZ«Kl. 

Suintine  ist  eine  franziisische  Rczeichnung  für  gereinigtes  Wollfett. 

Zkbmk. 

Sukhai,  Jahu,  z arir,  Gul-jahil  heißt  in  Afghanistan  und  Indien  eine  Droge 
(wahrscheinlich  Delphinimn  saniculaefolium  Boiss.),  welche  als  Farbstoff  und  Heil- 
mittel verwendet  wird.  8ie  besteht  aus  den  gelben  Blüten,  Blättern  und  unreifen 
Früchten,  schmeckt  bitter  wie  Knzian  und  färbt  Wasser  augenblicklich  schün  gelb. 
Der  Farbstoff  ist  vielleicht  Berberin  (Dymock,  Vegetable  materia  medica).  jj. 

Sulfäther  8.  Thioäther. 

Sulfaldehyde  s.  Tlnoaldehyde. 

Sulfaminbraun  a und  B sind  zwei  Farbstoffe  anbekannter  Konstitution, 
die  ihrem  Verhalten  nach  den  Nitrosofarbstoffen  zugezäblt  werden  müssen.  Die 
Marke  A wird  durch  Einwirkung  von  x-Diazonaphthalin  auf  die  Natriumbisnlfit- 
verbindung  des  Nitroso-|i-naphthols  erzeugt.  Sulfaminbraun  B ist  die  isomere  Ver- 
bindung aus  ,^-Diazonaphthalin.  Beide  Farbstoffe  sind  braune  Pulver,  in  Wasser 
mit  gleicher  Farbe  löslich.  Es  sind  Beizenfarbstoffe,  welche  chromgebeizte  Wolle 
dunkelbraun  färben  und  durch  Nachbehaudeln  mit  Knpfersulfat  walk-  und  licht- 
echter werden.  Gasswi.ndt. 

Sulfaminol,  Thiooxydiphenylamin  (MKRCK-Damistadt) , wird  dargestellt 
nach  I).  R.-P.  58.827  durch  Kochen  von  Metaoxydipheuyl- 
amin  mit  Natronlauge  und  Schwefel  und  Ausscheiden  des 
gebildeten  Thiooxydiphenylamins  durch  Zus.atz  von  Chlor- 
ammonium. 

Es  bildet  ein  hellgelbes,  geruch-  und  geschmackloses,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  das  sich  leicht  in  Alkalien, 
schwieriger  in  Alkalikarbon.aten  löst.  Von  Alkohol  und  von 
Essigsäure  wird  es  aufgenominen,  die  Lösungen  sind  hellgelb 
gefärbt.  Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  Sulfaminol,  wird  weich  und  schmilzt 
dann  bei  ca.  155“. 

Das  Präparat  wurde  seinerzeit  empfohlen  als  Antiseptikum,  äußerlich  als 
Jodoformersatz,  innerlich  in  Einzelgabeu  von  0'25  g bei  Cystitis. 

Vorsichtig  aufzubewahren ! Zkh.mk. 

Sulfaminol-Eukalyptol  ist  eine  8“/oige  Auflösung  von  Sulfaminol  in  Euka- 
lyptol,  welche  zu  Einpiuselungen  bei  Kehlkopftuberkuloso  Anwendung  findet, 
ebenso  existiert  ein  8%igcs  8ulfaminol-Ouajakol  und  Sulfaminol-Kreosot. 

Zkbxie. 

Sulfammon,  ein  von  Apotheker  GKISCHOW-Altendorf  a.  Rh.  iu  den  Handel  ge- 
brachtes Ichthyolcrsatzmittel,  soll  dem  Original  gleichwertig  sein,  aber  einen  minder 
durchdringenden  Geruch  besitzen.  Zkexik. 

Sulfanilsäure,  Paraamidobenzolsulfosäure,  Acidum  snlfanilicum, 
C,  X4 . NIL  . (1)805  H . (4),  ist  eine  der  drei  isomeren  8ulfosäureu  des  Anilins, 
die  bereits  1845  von  Gkrhakut  entdeckt  wurde.  Behufs  Darstellung  wird  1 T. 
Anilin  mit  3 T.  englischer  Schwefelsäure  .so  lange  auf  ca.  180 — 190“  erhitzt,  bis 
kein  Anilin  mehr  vorhanden  ist  und  beim  Einträgen  der  Masse  in  Wasser  sich 
die  Sulfanilsäure  ausscheidet.  — Die  Säure  kristallisiert  aus  Wasser  in  wasser- 
haltigen Tafeln,  aus  rauchender  Salzsäure  wasserfrei;  beim  Erhitzen  auf 
280 — 300“  verkohlt  sie;  sie  löst  sich  in  166  T.  Wasser  von  10“  auf.  Bei  der 
Oxydation  liefert  sie  mit  Chromsäure  das  Chinon,  mit  Kaliumpermanganat  die 
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A7.obeii7.ol(lisnlfosäur(>,  in  warmer  wässeriger  Lösung  mit  llbersehUssigem  lirom 
behandelt  liefert  sie  Tribromanilin.  Mit  Hasen  bildet  die  .Sultauilsäure  Icieht 
lösliche,  gut  kristallisierende  Salze,  während  sie  mit  Säuren  (zum  Unterschiede 
von  der  Amidobenzoesäure)  keine  Verbindungen  eingeht.  Hei  der  Heliandlung 
mit  Xatriumnitrit  gibt  sie  diazobcnzoLsulfosaures  Natrium,  das  die  bekannte 
EHKLiCUsche  Reaktion  gibt  (».  Diazoreaktion,  Bd.  IV,  pag.  371).  Sulfauilsäurc 
findet  gelegentlich  therapeutische  Anwendung  gegen  Jodismus. 

Literatur;  Gkshaudt,  lasmits  .Vnnal.  60.  — Bcckto.v  und  Hovmas.s,  ebenda.  lUÜ.  — 
SeHMiTT,  ebenda,  12li.  — V.  Mkyf.h,  ebenda,  156.  — Aikjk  und  Mkvkh,  ebenda.  I.'dl.  — 
Limpbicht,  ebenda.  177.  — Guslicii,  ebenda.  180.  — Pit.ATBit.  Her.  d.  D.  ehern.  Gesellscb.,  4. 

— Kupp,  ebenda.  4.  — LiMPaicar.  ebenda.  7.  — SciiaanKH.  ebenda,  8,  — Laab,  ebenda,  14. 

— biMpuicHT  und  ZiuoEi.ioi,  ebenda,  18.  — .Iasowskv,  Monatshefte  f.  Chemie.  3. 

J.  HKBZOfi. 

Sulfantimonige  Säure  ist  die  hj'pothetische,  im  freien  Zustande  unbekannte 
Sulfosäure  von  der  Formel  SbSjUj.  Ihre  Salze  heißen  Snlfantiraonite  oder  sulf- 
antimonigsaure  S.ilze.  Sie  werden  erhalten , wenn  man  Sbj  83  in  den  Sulfiden 
oder  Hydrosulfiden  der  Alk.alimetalic  anflöst: 

Sb,  8,  4-  6 K 8H  = 2 8b  8j  K,  +3  8. 

Vergl.  Antimonsulfllr,  Hd.  II,  pag.  14,  ferner  Kaliumsulfantimonit,  Hd.  \'1I, 
pag.  313.  ,T. 

Sulfantimonsäure  ist  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbekannte 
Sulfosäure  der  Formel  SbS,  H,.  Ihre  Salze  heißen  Sulfantimoniate.  Uber 
deren  Darstellung  s.  Kaliumsnlfantimoniat,  Hd.  VII,  pag.  313.  — Das  be- 
kannteste Sulfantimoniat  ist  das  SchlipfescIio  Salz  (s.  Natriumsulfanti- 
moniat,  Hd.  IX,  pag.  321).  J.  Ilp:azuo. 

Sulfarseniate,  Sulfarsenite  s.  Arsensulfide,  Bd.  II,  pag.  254. 

J.  IIkhzo<}. 

Sulfarsinsäure  nennt  Ehrlich  die  der  Sulfanilsäure  ganz  analoge  Ver- 
bindung C«  H, . NIL  . II,  AsO,,  die  durch  Erhitzen  von  arsensaurem  Anilin  auf 
190 — 200“  erhalten  wird  (EHRLICH  & Hekthkim,  Her.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1907). 
Ihr  Natriumsalz  ist  das  — fälschlich  als  .Metaarsensänreanilid  bezeichnete  — Atoxyl 
(s.  d.),  das  neuerdings  als  Mittel  gegen  Syphilis  und  gegen  die  Schlafkrankheit 
zu  größerer  Bedeutung  gelangt  ist.  Der  Wasscrgehiilt  des  Handelsatoxyls  schwankt, 
er  soll  rund  23%  = 4U,  O betragen,  ln  Frankreich  ist  ein  Präparat  mit  211,0 
im  Ilaudel.  Atoxyl  verwittert  leicht  und  muß  in  sehr  gut  geschlossenen  Gefäßen 
aufbewalirt  werden.  (Vergl.  Zernik,  Apoth.-Ztg.,  1908.)  Zeb.sik. 

Sulfas,  Sulfat  = schwofelsaures  Halz,  z.  B.  Sulfas  kalicus  — Kaliiimsulfat, 

SO4  K*.  j.  Hku/oo. 

Sulfate.  Schwefelsäure  Salze.  Die  Schwefelsäure  ist  als  zweibasi.sche  Säure 
befähigt,  zwei  Reihen  von  Salzen  zu  bilden,  saure  .Salze  des  Typus  SO,  H Na  und 
normale  oder  neutrale  Salze  des  Typus  S 0,  Na,.  Die  Sulbatc  sind  fast  alle  in 
Wasser  leicht  löslich,  schwer  löslich  bezw.  unlöslich  sind  bloß  die  Sulfate  der  Erd- 
alkalien  (Harynmsulfat  ist  praktisch  unlöslich);  ferner  HleisulLat  (in  kaltem  W-asser 
sehr  schwer  löslich,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  fast  unlöslich).  Die  löslichen 
Sulfate  entstehen  durch  entsprechendes  Absättigen  der  Hydroxyde  oder  Karbonate, 
die  schwer  bezw.  unlöslichen  Sulfate  fallen  beim  Versetzen  der  betreffenden  Salz- 
lösungen mit  Schwefelsäure  «aus.  Auch  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Metalle  entstehen  Sulfate , und  zwar  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure 
unter  Entwicklung  von  Wasserstoff,  Zn  -f  SO,  H,  = SO,  Zn  -f  H„  bei  Anwendung 
heißer  konzentrierter  Säure  wird  Schwefeldioxyd  entwickelt,  imlem  der  naszierende 
Wasserstoff  die  konzentrierte  Säure  reiluziert.  Cu  ■¥  2 SO,  II,  = Cu  .SO,  -f  2 H,  O -p  SO,. 
WerUen  Metallsulfide  der  Einwirkung  oxydierender  Agenzien  ausgesetzt,  so  gehen 
sie  in  Sulfate  über.  Im  großen  wird  auf  ähnliche  Weise  durch  Erhitzen  unter 
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Luftzutritt  (Itiistprozi'ß)  aus  Kupferkies  Kupfervitriol  lieri^stellt.  Infolge  der 
Schwerflüelitigkeit  der  Schwcfelsilure  hissen  sich  die  Salze  anderer  Säuren  durch 
Erhitzen  mit  Schwefelsäure  in  Sulfate  unter  Abspaltung  der  betreffenden  Säure 
liberfllhren  (Salzsäuregewinnung,  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  Salpeter). 
Umgekehrt  vertreibt  in  der  Hitze  die  Pliosphorsäure  die  Schwefelsäure  aus  ihren 
Salzen. 

Die  sauren  Salze  gehen  durch  Erhitzen  unter  Schwefelsäureabspaltung  in  neutrale 
Salze  über.  Von  diesen  sind  die  Sulfate  der  Alkalien,  Erdalkalien  und  des  Bleies 
in  der  Glühhitze  beständig,  die  übrigen  Metallsulfate  zerfallen  zu  .Metalloxyd  und 
Schwefeldioxyd  bezw.  Schwefeltrioxyd.  Durch  Erhitzen  mit  Kohle  werden  die  Sulfate 
zu  Sulfiden  reduziert.  Mosslkk. 

Sulfatieren  nennt  man  die  Behandlung  der  Wein.stücke  durch  Besprengen 
mit  einer  Liisung  von  Kupfersulfat  oder  mit  Gemischen  von  Kupfersulfat,  Kalk, 
Salmiakgeist  und  ähnlichen  Stoffen.  ,l.  Heezoo. 

Sulfatöfen  werden  eine  besondere  Art  Fhimmöfen  genannt,  welche  aus  zwei 
Abteilungen  bestehen,  einem  eigentlichen  Flammofen  und  einem  System  von 
Zersetzuogspfannen,  welche  letzteren  durch  die  vom  Flammofen  abziehenden  Feuer- 
gase erwärmt  werden.  Solche  (Hen  worden  in  der  ersten  Phase  des  Leblanx- 
schen  Sodaprozesses  zur  Zersetzung  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  verwendet. 
— S.  .auch  Soda.  J.  Hekzisi. 

Sulfaurat,  abgekürzter  Name  für  Stibium  sulfuratum  aurantincum. 

J.  Uerzumj. 

Sulfhydral  heißen  Grauules  mit  Schwcfelcalcium , die  als  Propbylaktikum 
gegen  infektiöse  Krankheiten  von  französischer  Seite  emiifohlen  werden. 

Zermk. 

Sulfhydrate,  Sulfhydrüre  8.  Basen,  Bd.  11,  pag.  578.  J.  Hekzoo. 

Sulfidal  (früher  Sulfoid)  (Chem.  Fabrik  v.  Heyden -Iladcbcul),  Sulfur 
colloidale,  wird  nach  D.  R.-P.  164.664  in  folgender  Weise  gewounen: 

Man  stellt  nach  irgend  einer  bekannten  Reaktion  Schwefel  auf  nassem  Wege 
her,  und  zwar  bei  Gegenwart  von  Eiweißkörpern.  Schwefel  entsteht  dabei  in 
kolloidaler  Form,  bleibt  aber  so  lange  in  Lösung,  als  diese  nicht  sauer  reagiert. 
Aus  der  rohen  Reaktionsmischung  füllt  man  durch  Ansäuern  kolloidalen  Schwefel, 
filtriert  den  Niederschlag,  wäscht  ihn  und  löst  ihn  wieder  in  Wasser  unter  Zusatz 
von  äußerst  geringen  Mengen  Alkali,  um  anhaftende  Spuren  saurer  Stoffe  zu  neu- 
tralisieren. .Mau  gewinnt  aus  der  Lösung  kolloid.alen  Schwefel  in  fester  Form,  indem 
mau  sie  unmittelbar  eindampft  oder  mit  .Alkohol,  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Äther  oder  Azeton  bis  zur  Ausfällung  versetzt. 

Sulfidal  stellt  ein  graugclblicbes  Pulver  dar,  d.as  sich  in  Wasser  zu  einer 
milchigen,  im  durchfallenden  Licht  blauschillerndeu  Flüssigkeit  löst,  die  indes 
nach  kurzem  Stehen  einen  Bodensatz  absetzt.  Durch  Schwefelkohlenstoff  läßt  sich 
dem  Präpar.at  der  gesamte  Schwefel  — 80“,  o — (luantitativ  entziehen,  und  Eiweiß 
bleibt  zurück.  Betrachtet  mau  Sulfoid  unter  dem  Mikroskop  hei  etwa  öOOfacher 
Vergrößerung,  so  sicht  mau  neheu  kleinen  Tröpfchen  auch  deutlich  die  charakte- 
ristischen Oktacdcrkristalle  des  Schwefels.  Die  Anwesenheit  der  Eiweißstoffe  als 
„Schutzkolloid‘‘  hat  also  nicht  zu  verhindern  vermocht,  daß  bei  der  Aufbewahrung 
ein  Teil  der  aus  der  kolloidalen  Lösung  abgeschiedenen  kolloidalen  Substanz  wiedtw 
in  die  unlösliehe,  kristallisierte  Modifikjition  überging.  Iliennit  erklärt  sich  auch  der 
in  den  Lösungen  entstehende  Bodensatz.  Der  Name  „kolloidaler  Schwefel“  ist 
also  für  Sulfidal  nur  in  beschränktem  Maße  berechtigt. 

Sulfidal  soll  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Sulfur  praecipitatum  zur  Auweiidung 
gelangen;  für  dermatologische  Zwecke  ist  eine  möglichst  feine  Verteilung  des 
•Schwefels,  wie  sie  im  Sulfidal  vorliegt,  neuerdings  wiederholt  angestrebt  worden. 
Vgl.  Ungt.  Sulfuris  pultiforrais.  Zeexik. 
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Sulfide  sind  Vprbindunfren  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zwar  zweifache 
VerbindunKCu,  z.  H.  Kupfersulfid  = Cu  S im  Gefrensatz  zu  der  einfachen 
8chwefelverbindunjr  Cuj  S " Kupfersulfllr.  j.  iIkuzoi;. 


Sulfide.  .8ch wefclverbinduiifrcn.  Schwefel  reajriert  leicht  und  mit  f.ast  allen 
Klouieuteii,  namentlich  bei  Krhöhunp  der  Temperatur.  Dabei  kann  die  Keaklious- 
^schwindigkeit  so  groß  werden,  daß  die  Vereinigung  unter  Feuererscheinung 
erfolgt. 

Die  Schwefelverbinduugen  lassen  sich  als  Salze  des  Schwefelwa.sserstoffes  auf- 
fassen , welcher  als  zweibasische  Säure  reagiert.  Man  nennt  solche  Metallverbin- 
dungen Sulfide  oder  Sulfüro,  je  nachdem  sie  der  höher-  oder  geringerwertigen 
Dxydationsstufo  des  betreffenden  Metalles  entsprechen.  Außerdem  kennt  inan 
noch  sogenannte  Polysulfide,  welche  mehr  Schwefel  enth.alten,  als  der  Formel  des 
Schwcfelwasscrstotfcs  entspricht. 

Die  Sulfide  der  Schwermetidle  sind  in  tVasser  unlöslich,  die  meisten  derselben 
sind  in  verdünnter,  bezw.  einige  nur  in  konzentrierter  Salzsäure  löslich.  In 
.''alpeters.äure  sind  alle  löslich,  mit  Ausnahme  von  Ooldsulfid  und  Quecksilber- 
sulfid, welche  nur  in  Königswasser  löslich  sind.  Die  Sulfide  und  Polysnlfide  der 
Alkalien  und  Erdalkalien  sind  in  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  löslich.  Manche 
Sulfide,  wie  Eisen-  und  Knpfersnlfid,  nehmen  in  frischgefälltem,  feuchtem  Zustande 
leicht  Sauerstoff  auf  und  oxydieren  sich  teilweise.  Durch  Einwirkung  von  Säuren 
werden  die  Sulfide  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  des 
entsprechenden  Salzes  der  angeweudeten  Säure  zersetzt  (vergl.  Schwefel  Wasser- 
stoff). Polysnlfide,  deren  wässerige  Lösung  gelb  gefärbt  ist,  werden  durch  Säuren 
gleichfalls  zu  Schwefelwasserstoff  und  dem  betreffenden  Salze  zersetzt,  dabei  findet 
aber  noch  Schwefelabscheidung  statt,  indem  der  Teil  des  Schwefels,  welcher  über 
die  dem  Schwefelwasserstoff  entsprechende  Menge  angelagcrt  ist,  als  solcher  aus- 
fällt : Kj  S5  + 2 HCl  = 2 KCl  + H,  S -f  4 S. 

tiegenflber  Schwefelalkalien  verhalten  sich  gewisse  Sulfide  (As,  .S,,  As,  Sj,  Sn  S, 
SnS,,  Sb,  S,,  Sb,  S,)  wie  .‘Säureanhydride,  indem  sie  sich  mit  diesen  zu  sogenannten 
Snlfosalzen  vereinigen,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  In  diesen  Salzen  ver- 
tritt Schwefel  die  Stelle  des  Wasserstoffes:  AsjS, -f- 3K,S  = 2 As.S, K,  Kaliumsulf- 
arsenit  (vergl.  dazu  AsO,  K,  , Kaliumarsenit).  Oder  Sb,  .S, -f  .8  K,  S = 2 SbS,  K,, 
Kaliumsulfantimonit,  oder  Sb,  S, -4- 3 Na,  S S,  = 2 Sb  S,  Na, , Natriumsulfanti- 
raoniat  (SCHLiPPEsches  Salz).  .\uf  Säurezusatz  entsteht  nicht  sulfoarseuige,  bezw. 
sulfoautimonige  Säure,  welche  nicht  existiert,  sondern  es  fällt  wieder  das 
Sulfid  aus. 

Organische  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Alkylen,  Alkylsulfide,  entstehen 
durch  Einwirkung  von  H.alngeualkyl  oder  ütherschwefelsauren  Salzen  auf  Kalium- 
sulfid 2 C,  H,  .1  -t-  K.,  S = 2 K ,1  -f  (C,  H,),  S. 

2 C,  II, . 0 . SO, . OK  + K,  S = 2 SO,  K,  -f  (C,  H,),  S. 

Die  Sulfide  bilden  farblose,  spezifisch  leichte  Flüssigkeiten  von  widerlichem 
Gerüche.  Durch  Oxydation  liefern  sie  in  der  ersten  .stufe  Sulfoxyde,  dann  Sul- 
fonc.  Auch  Phenylsnifidc  sind  bekannt.  Miwi.sk. 

Sulfidum  s.  Sulfuretuni.  — Sulfiduill  carbonicum,  alte  Bezeichnung  für 
.Schwefelkohlenstoff,  (’S,.  j.  Hkhzo«. 

Sulfinide  heißt  eine  Klasse  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe,  denen  die 
zweiwertige  (jruppe  ^j*^NU  eigentümlich  ist.  Das  bekannteste  unter  den 


Sulfiniden  ist  das  Saccharin,  das  Beuzocsäuresulfinid  = C,  II,  (siche 

Saccharin).  j.  Hkhzoo. 

Sutfinsäuren  stellen  eine  Reihe  von  Säuren  dar,  die  um  ein  Sauerstoffatom 
ärmer  sind  als  die  entsprechenden  Sulfonsäuren.  Sie  werden  eingeteilt  in  die 
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AlkyUulfinsiluren  nnd  die  ArODiatisclien  8ulf  ineäuren.  Die  Alkyl- 
sulfinsäurcD  sind  sirupartifj;,  in  Wasser  leicht  löslich  und  ohne  Schwierigkeit 
zu  den  Sulfonsäuren  oxydierbar.  Ihre  Zinksalzo  entstehen  au.s  den  Chloriden  der 
Sulfons.'iuren  durch  Austausch  de»  Chloratoin»  gegen  Zink; 

2 (C,  . SO,  CI)  + 2 Zn  = (C,  H;, . St ),),  Zn  + Zn  CI,. 

,A1»  beste  Darstellungsmelhodo  wird  die  Umsetzung  der  Alkylmagnesiuiuealze 
mit  s<‘hwefliger  Säure  oder  .Sulfurylchlorid  empfohlen.  (Roskxbavm,  Her.  d.  D. 
ehern.  Gesellsch.,  37.)  Vergl.  ferner  Hob.sos,  LiF.niGs  Annalen,  102,  lOtl.  — 
Wisents,  ebenda,  139.  — Ai'TENRtETH,  ebenda,  2.59.  — Paüly,  Her.  d.  D.  chem. 
Gesellseh.,  10.  — Otto,  ebenda,  13,  24.  — Die  Aromatischen  Sulfinsäuren 
sind  farbloee,  gut  kristallisierende  .Substanzen,  deren  Zinksalzc  analog  denen  der 
Alkylsnlfinsilurcn  entstehen : 2 (C,  Hj  . .SO,  CI)  -4-  2 Zn  = (C,  H, . SO,),  Zn  -f  Zn  CI,. 
Der  Hauptvertreter  ist  die  Beuzolsulfinsäurc  CjHj.SO,!!,  Schmp.  83 — 84^  Diese 
.Sulfinsäuren  zeigen  eine  interessante  Desmotropie,  je  nachdem  sie  mit  Halogen- 
alkylen oder  Chlorkohlensäureestern  behandelt  werden.  Vergl.  Kalle,  Likbigs 
Annal.,  119.  Otto,  ebenda,  141,  145.  — Otto,  Her.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  9, 
10,  18,  19,  21,  24,  2C.  — Krafft,  ebenda,  2f..  J.  notzo«. 

Sulfis,  Sulfit  = sehwefligsaures  Salz,  z.  H.  Natriumsolfit , SO,  Na,  oder 
Natriumbisulfit,  SO,  NaH.  J,  Hkkicm;. 

Sulfitzellulose  S.  Zellulose.  J.  Baazoo. 

Suifo-  s.  Thio-. 

Sulfoaldehyd  8.  Thioaldehydc.  Tn. 

Sulfobasen  s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  578.  J.  llEazcsi. 

Sulfocalcine  ist  ein  amerikanisches  Geheimmittel  gegen  Diphtherie,  das  an- 
geblich !iu»  Calciumoxyd,  .Schwefel,  Benzogsäure,  Borsäure,  Eukalyptusöl,  Gaultheria- 
öl  und  Pankreatin  besteht.  J.  Hekzoo. 

Sulfocyanverbindungen  s.  Khodan Verbindungen. 

Sulfogenol  heißt  ein  von  Lüdy  & Co. -Burgdorf  in  der  Schweiz  hergestelltes 
Ichthyolersatzpräparat  mit  12 — 13%  Schwefel  und  60%  Wasser.  Zrkmk. 

Sulfogruppe  ist  die  vielen  organischen  Substanzen  eigentümliche,  einwertige 
Gruppe  SO,  11,  die  an  Stelle  eines  Atoms  H (eventuell  auch  mehrere  Male)  in 
das  Molekül  eines  organischen  Körpers  cintroteu  kann  nnd  durch  das  S-Atom 
direkt  an  Kohlenstoff  gebunden  ist.  J,  Hekzoc,. 

SulfOguajaCin  s.  Ouajaquin,  Bd.  VI,  pag.  75.  Zeemk. 

Sulfoharnstoff  8.  Thioharustof f. 

Sulfokarbamid  s.  Thioharnstoff. 

Sulfokarbamin  säure  s.  Thiokarbaminsäure. 

Sulfokarbimid  s.  Thiokarbimid. 

Sulfokarbonate  s.  Thiokarbonsäure. 

Sulfokarbometer,  ein  handlicher  Apparat  zur  Prüfung  der  als  Reblausmittel 
benützten  Sulfokarbonate  (s.  Thiokarbonsäure)  auf  ihren  Gehalt  an  Schwefel- 
kohlenstoff. D as  Sulfokarbonat  W'ird  in  dem  verschlossenen  Apparat  mit  Alkali- 
bisulfitlösung zusanimeugebracht,  durch  Eintauchen  in  kaltes  oder  warmes  Wa.sser 
die  Zersetzung  geregelt,  der  abgeschiedene  Schwefelkohlenstoff  in  eingefeilter 
Röhre  nach  Kubikzentimetern  abgelesen  und  die  Zahl  der  Kubikzentimeter  durch 
Vervicif.ältigung  mit  C27  (dem  spezifischen  Gewicht  des  Schwefelkohlenstoffs)  in 
Gramme  umgewandclt.  j.  Hsazon. 

Sulfokarbonsäure  s.  Thiokarbonsäure. 
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Sulfokarbonyl  g.  Thiokarbonyl. 

Sulfolan  g.  Thiolaii.  Zkksik. 


SulfoleYnat  g.  Türkischrotöl  ■ J. 

Sulfomorphidreaktion.  Bei  der  Behandlung  des  Morphing  mit  Schwctclgüure 
goll  ein  Suifomorphid  C,7  Hj,  NOj  SO,  Hj  ent-itehen  (g.  Nadler,  Arrh.  d.  Pharm., 
Bd.  CCIlI),  de.sgon  charakteristische  Färbungen  die  F.rkennung  des  Morphins  er- 
möglicht. Kocht  man  nämlich  eine  Spur  Morphin  mit  einer  (l:»)  verdünnten 
Schwefelsäure,  kühlt  ah,  übersättigt  mit  Ammoniak,  kühlt  wieder  ab  und  schüttelt 
mit  Chloroform,  so  färbt  sich  dieses  bei  Gegenwart  von  1 my  Morphin  intensiv 
rosenrot,  während  '/,  my  des  Alkaloides  diese  Färbung  erst  nach  einigem  Stehen 
hervorbringt.  Dieselbe  Reaktion  gibt  Kodein,  angeblich  ebenfalls  durch  Bildung 
des  Sulfoinorphids.  j.  Hkbzou. 

Sulfonal,  Diät  hylsulfondimethv  Imethan, 

C.  H.  SO.  CH3 
C,  H5  SO,-^  ^CH. 

wird  ein  zu  den  Disulfonen  gerechneter  Körper  genannt,  dessen  Darstellung 
und  Eigenschaften  E.  Baum.ans  zuerst  beschrieb  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  1S86, 
pag.  2808).  Mit  dem  Namen  Disulfone  bezeichnet  R.  Otto  diejenigen  Körper, 
in  welchen  die  einwertige  Gruppe  SO.  R (wobei  R eine  Alkylgruppe  bedeutet),  an 
Kohlenstoff  gebunden,  zweimal  enthalten  ist.  Bei  diesen  Verbindungen  hat  man  zu 
unterscheideu:  1.  Solche,  in  welchen  die  zwei  Sulfonrcste  mit  einem  und  demselben 
Kohleustoffatom  vereinigt,  und  2.  solche,  deren  Sulfongruppen  an  zwei  verschiedene 
Kohlcnstoffatome  gebunden  sind. 

Die  Verbindungen  der  letzteren  Art  haben  Otto  und  dessen  Schüler  eingehender 
studiert,  mit  Darstellung  von  Körpern  der  ersteren  Gruppe  haben  sich  Michael 
und  Palmer,  allerdings  mit  negativem  Erfolge,  beschäftigt,  bis  es  Baumann  ge- 
lang, diese  Körper  durch  Oxydation  der  aus  den  Aldehyden,  Ketonen  und  Keton- 
säuren  gebildeten  Merkaptanderivate  zu  erhalten.  Die  Oxydation  vollzieht  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  meist  unter  schwacher  Erwärmung,  wenn  man  die  zu 
oxydierende  Substanz  mit  SV^iger  Kaliumpermangauatlüsung  schüttelt  und  tropfen- 
weise verdünnte  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zusetzt  oder  Kohlensäure  einleitet. 
Die  bleibende  Rotfärbung  zeigt  das  Ende  der  Reaktion  an.  Die  aus  den  Aldehyden 
und  Ketonen  gebildeten  Disulfone  gehören  zu  den  beständigsten  organischen  Ver- 
bindungen. 

Außer  dem  Sulfonal , dem  Diäthylsulfondimethyimctban , haben  arzneiliche  An- 
wendung gefunden  dasTrional,  Diäthylsulfonmethyläthylmethan,  Methyl- 
snlfonalum  D.  A.  B.  IV  (s.  d.)  und  das  Tctronal  (s.d.),  Diäthylsulfondiäthyl- 
methau.  Cber  das  Mothonal,  Dimethy Isulfon dim ethylmethan  s.  Bd.  Vlll, 
pag.  64f). 

Die  Darstellung  des  mit  dom  Namen  Sulfonal  bezeichneten  Disulfons  geschieht 
in  folgender  Weise: 

Durch  Einwirkung  von  trockenem  Salzsäuregas  auf  eine  Misidinng  von  2 T. 
wasserfreiem  Merkaptan  und  1 T.  wasserfreiem  Aceton  findet  unter  Wasserab- 
spaltung  die  Bildung  von  Dithioäthyldimethylmelhau,  welches  den  Namen  .Mer- 
kaptol  führt,  statt: 


c, 

C. 


^4-0  — C,  8\  I TI  0 


.Mcrkaptol 


Das  Mcrkaptol  scheidet  sich  als  obere  Schicht  aut  der  Flüssigkeit  ab ; man 
trennt  cs  von  letzterer,  wäscht  es  mit  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Natronlauge 
und  trocknet  es  mit  Chlorcalcium.  Durch  Destillation  wird  es  in  reinem  Zustande 


K«ft}*Kncyk)opftdio  df^r  gt‘8.  Pbannuie.  Aufl.  XI. 
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als  stark  lichthrediende , ekclliaft  riechende,  bei  190 — 191“  siedende  Klflssipkeit 
(Gewonnen. 

Nach  den  Angalicn  Hal'MA\Ss  schüttelt  man  das  so  bereitete  Merkaptol  mit 
5“/oiper  Lösung:  von  l’ermanjranat , indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einig;e  Tropfen 
EssiKsflure  oder  SchwefelsJlure  hiuzufügt.  Wird  die  Permanganatlösung:  nicht  mehr 
entfärbt,  so  ist  die  Oxydation  beendet,  und  es  schwimmen  an  der  Oberfläche  be- 
reits zahlreiche  Kristalle  des  Oxydationsproduktes.  Man  erwärmt  die  Mas.se  auf 
dem  Wasserbade  und  filtriert  heiß.  Die  sich  ausscheidenden  Kristalle  werden  durch 
mehrmaliges  Umkristallisiereii  ans  Was.ser  oder  Alkohol  gercinigrt. 

In  dem  (iroßbetriebe  geschieht  die  Darstellung  des  Sulfonals  mit  verschiedenen 
•Modifikationen,  doch  werden  die  Angaben  darüber  von  den  Fabriken  geheim  ge- 
halten. 

Eigenschaften  des  Sulfonals:  Farblose,  luftboständige,  neutral  reagierende, 
gl.äuzende,  prismatische  Kristalle,  welche  bei  1 25'5“  schmelzen,  bei  300“  fast  ohne 
Zersetzung  sieden,  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblcch  Geruch  nach  verbrennendem 
Schwefel  zeigen  und  sich  ohne  Hückstand  verflüchtigen  lassen.  Sie  sind  geruch-  und 
geschmacklos,  jedoch  erscheint  einigen  Personen  das  .Sulfonal  schwacli  bitter 
schmeckeud. 

15  T.  kochendes  Wasser  oder  5(K)  T.  Wasser  von  15“  losen  1 T.  Sulfonal; 
ferner  wird  es  von  135  T.  .ither  von  15“,  von  2 T.  kochendem  Alkohol  und  von 
65  T.  Alkohol  von  15“  aufgenommen.  Es  zeigt  sowohl  Küuren  wie  .\lkalicu  und 
Oxydation.smittcln  gegenüber  eiue  große  liestündigkeit. 

Prüfung:  Wie  bei  allen  Disulfoncn  kann  eine  Uückbildung  in  Merkaptan 
auch  beim  Sulfonal  durch  Erhitzen  mit  der  doppelten  Menge  Cyankalium  (nach 
Vi:li’IU.s),  durch  Erhitzen  mit  Galluss.äure  oder  Pyrogallussäure  (nach  Rit.seiet) 
oder  mit  Ilolzkohlenpulvcr  (nach  C.  SCHW.sRz)  vor.anlaßt  werden.  Diese  Reaktionen 
dienen  neben  der  Hestimiming  dos  Schmelzpunktes  daher  zur  Feststellung  von 
Idontit.ät  und  der  Reinheit  dos  Sulfonals.  Keim  Kochen  mit  Wasser 
darf  nicht  der  widerliche  .Merk.aptolgerucli  auftroteu  (Kobhe),  in  welchem  Falle 
eiue  unvollkommene  Oxydation  stattgefundcu.  Ein  solches  Sulfonal  würde,  mit 
heißem  W.asser  in  Lösung  gebracht  (0’2:10),  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kalium- 
permanganat dieses  entfärben. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig. 

Anwendung:  Sulfonal  unterstützt  das  natürliche  Schlafbedürfnis  und  ruft  das- 
selbe, wo  es  fehlt,  hervor.  Die  grüßte  Einzelgabe  betrügt  2g,  die  größte  T.ages- 
g.abe  -I  g (I).  A.  K.  IV);  man  gibt  es  fein  gepulvert  einige  Stunden  vor  dem  Zu- 
bettgehen in  viel  warmer  Flüssigkeit.  Nach  längerem  Sulfonalgebrauch  sind  bis- 
weilen gesundheitliche  Schädigungen  beobachtet  worden  unter  .Auftreten  von 
Hämatoporphyrin  im  Harn.  Zkssik. 

Sulfone  s.  Disulfonc  unter  Sulfonal.  .1.  Hfjuoo. 

Sulfonsäuren  sind  Verbindungen  der  Formel  Cn  H.  „ . SO. . OH.  — Die 

mittleren  Reihen  (C,  bis  0«)  entstehen  n.acli  Wor.stael  (Amoric.  Chemie.  Journ.,  20) 
aus  den  Paraffinen  durch  direkte  Sulfurierung: 

C,  II„  -f  HO . SO, . OH  = C,  H„  . SO, . OH  -f  H,  0. 

Eine  allgemeine  Darstellung  i.st  nach  LÖwig  (LieiiIOs  .Annalen,  35)  die  durch  Oxy- 
dation der  Merkaptane  mit  Salpetersäure:  C,  Hj  . SH  + O,  = C.  Hj  . SO, . OH. — 
Die  Sulfonsäuren  sind  stark  saure,  beständige  Verbindungen,  die  sich  leicht  in 
W.-isser  lösen,  meist  kristallisierbar,  aber  sehr  zerflicßlich  sind.  Ihre  Konstitution 
ergibt  sich  aus  folgenden  Erwägungen:  Zunächst  beweist  die  Uildung  der  Sulfon- 
säuren durch  Oxydation  der  Merkaptane,  daß  In  ihren  Molekülen  der  Alkylrest 
ohne  Vermittlung  von  Saucr.stoffatomeu  am  Schwefel  haftet.  Ferner  geht  das  Vor- 
handensein der  Hydroxylgruppe  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  die  Sulfotisäureii 
durch  Phosphor])entachlorid  in  Sulfons.änrechlorido  (Cn  H.  „ .p  , . SO.  CI)  übergehen. 
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die  sich  ihrerseits  wieder  mit  Alkoholen  zu  entsprechenden  Estern  umsetzen.  Daher 
lantet  z.  B.  die  Formel  der  .MethylsulfonsSure : CH, . SO, . OH.  .t.  lUnzmi. 

Sulfonsalbe  heißt  ein  Gemisch  von  konzentrierter  Schwetelsilure  mit  Schweine- 
fett. Zkk.mk. 

Sulfopyrin  (Ebkrt  & MEI.VCKE-Bremen),  als  Mig;r.tnincrsatz  empfohlen,  sollte 
nach  Anpaben  der  Darsteller  snlfanilsaures  Antipyrin  sein,  ist  aber  Icdiplich  ein 
— vermutlich  durch  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  erhaltenes  — Gemisch 
aus  rund  86-5  T.  Antipyrin  und  13'5  T.  Sultanilsüure. 

Beta-Sulfopyrin  der  gleichen  Firma,  gegen  Katarrhe  und  Jodismns  empfohlen, 
ist  gleichfalls  ein  Gemisch  aus  rund  r)0“/o  snlfanilsanrem  Natrium,  45  T.  Antipyrin 
und  5 T.  Sulfanilsäure.  (Vergl.  ZKRNtK,  Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  53  und  5H,  1907, 
Nr.  8.)  Zkhmk. 

Sulfosäuren  s.  Säuren.  J.  QiaizMu. 

Sulfosalizylsäure  B.  Acidum  s u 1 f os  a 1 i cy  I i c u m , Bd.  I,  pag.  196. 

J.  Ilicazou. 

Sulfbsinapin,  synonym  fUr  das  im  weißen  Senfsamen  vorkommende  rhodan- 
wasserstoffsaure  Siuapin.  — S.  S i n a p i n.  .1  Herzoo. 

SulfOSOt  (Hokkmann-L.v  UocHK-Basel)  ist  eine  10“/oige  Lösung  von  kreosot- 
sulfosiiurem  Kalium  in  Sirup.  Empfohlen  bei  Krankheiten  der  Atmuugsorgane. 
Teelöffelweise  mehrmals  Ulglich.  Zehxik. 

Sulfostannate  sind  die  Salze  der  hypothetischen  Sulfnziiinsäurc  Sn  S,  IL,  die 
wohl  charakterisiert  sind  und  isoliert  werden  können.  Sie  entstehen  durch  Auf- 
lösen des  rliirch  Schwefelwasserstoff  aus  Stannisalzlösungen  gcf.ällten  Scliwefelzinns 
in  .Mkalisulfidlösungen.  ln  der  .An.alyse  wird  bekanntlich  Schwcfelamnioniuni  be- 
nützt, um  .Schwefelzinn  in  dius  lösliche  Sulfostannat  SnS,  (NH,),  (Ibcrzufllhren. 
Entsprechend  sind  die  Kalium-,  Natrium-  etc.  Salze  zusammengesetzt.  ,r.  Hekzoo. 

Sulfosteatit,  Speckstein,  mit  soviel  konzentrierter  Kupfersnlfatlösuug  gemischt, 
daß  die  fertige  Mischung  10%  Kupfer-sulfat  enthält,  dient  zum  Bestäuben  der  vom 
Mehltau  befallenen  Weinstöcke.  .1.  Himz"«. 

Sulfoxysmus  = Schwefelsäure-Vergiftung. 

Sulfozon  sind  die  mit  schwefliger  .Säure  imprägnierten  Schwefelblumen , die 
als  Desinfektionsmittel  und  gegen  l’arasiten  auf  I’flanzen  benützt  werden. 

J.  IIebzuu. 

Sulfüre  sind  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zw'ar  einfache 
Verbindungen,  z.  B.  Cu,  S = Kupfersulfür  im  Gegensatz  zu  der  zweifachen  Ver- 
bindung des  Kupfersulfids  = On  S.  Näheres  s.  unter  Sc  h wc  f o I ve  rb  i n d ungen. 

.1.  Hekzoo. 

Sulfur,  Schwefel,  8.  Atomgewicht  32'06.  Der  Schwefel  ist  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  und  wurde  bereits  von  den  Römern  durch  Ausschmelzen 
aus  den  Erzen  gewonnen  und  zu  verschiedenartigen  Zwecken  verwendet.  Für  die 
Alchymisten  war  der  Schwefel  das  Prinzip  der  Verbrennlichkeit  und  der  Grund 
für  die  Verschiedenurtigkeit  der  .Metalle  in  Farbe  und  sonstigen  Eigenschaften. 

Der  Si-hwefel  findet  sich  in  der  Natur  gediegen,  oft  in  rhombischen  Kristallen, 
in  Sizilien,  Rußltind,  Spanien,  J.apau  etc.,  auch  in  den  Staßfurter  Salzlagerii 
wurden  erhebliche  Schwefelmengeu  gefunden.  Der  gediegene  .Schwefel  ist  meist 
vulkanischen  Ursprunges,  entstanden  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff 
auf  schwefelige  Säure  SO, 2 H,  .S  = 2 H,  0 3 S.  Auch  durch  Zerlegung 
schwefelreicher  Kieae  durch  Hitze  kann  Schwefel  abgeschieden  werden,  wobei 
die  durch  Verwitterung  der  Kiese  entstehende  Hitze  die  Sublimation  von  Schwefel 
veranlaßt. 

44» 
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Viel  reichlicher  und  verbreiteter  kommt  der  Schwefel  in  Verbindungen  in  der 
Natur  vor.  ln  den  vulkanUclien  Gasen  findet  sich  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefeldioxyd,  in  den  „Schwefelquellen“  ist  Schwefelwasserstoff  enthalten; 
andere  Mineralqnellcn  enthalten  oft  bedeutende  Mengen  Sulfate.  Vou  großer  indu- 
strieller Bedeutung  ist  das  reichliche  Vorkommen  von  Metallsulfiden  in  der  Natur, 
wie  Eisenkies  KeSj,  Kupferkies  KeCuS,,  Bleiglanz  Pb 8,  Zinnober  HgS,  Zink- 
blende ZnS,  Antimonglanz  Sb^S,,  welche  sowohl  auf  die  Metalle,  als  auch  auf 
den  enthaltenen  Schwefel  verarbeitet  werden.  Auch  in  Form  von  Sulfaten  findet 
sich  der  Schwefel  sehr  reichlich,  zum  Teil  in  großen  Lagern  vor.  Die  wichtigsten 
Sulfate  sind  Gips  SÜ4  Ca  + 2 llj  O , Anhydrit  SO«  Ca,  Schwerspat  SOjBa,  Bitter- 
salz SOiMg  + THjO,  Kiescrit  SO«  Mg  + H.  O.  Schwcfelverbindungen  sind  auch 
in  Pflanzen  enthalten  (Senföl,  in  den  Laucharten,  Asa  foctida),  als  Bestandteil 
des  Eiweißes  ist  ferner  der  Schwefel  am  Aufbau  des  tierischeu  und  menschlichen 
Organismus  beteiligt. 

Der  im  Handel  befindliche  Schwefel  wird  fast  ausschließlich  aus  dem  in  der 
Natur  gediegen  vorkommenden  Schwefel  gewonnen,  in  geringerer  Menge  wird 
Handelsschw'cfel  durch  Destillation  von  Kiesen  hcrgcstellt.  Von  großer  Bedeutung 
ist  die  Zurtlckgewinnung  des  Schwefels  aus  den  Sodartlckständen,  doch  wird 
dieser  Schwefel  gleich  wieder  zum  Fabrikationsprozesse  weiter  verwendet. 

Die  Schwcfellager  in  Sizilien  sind  Gemenge  von  gediegenem  Schwefel  mit 
Gips,  Kalk,  Mergel,  Ton  etc.  und  kommen  in  30 — 40  Meter  m.lchtigen  Lagern 
zwischen  Kalkstein  und  Gips  des  Tertiflrgebirges  vor.  Der  Gehalt  beträgt  zwi.schen 
20 — 40“/o  Schwefel,  von  welchem  aber  durch  das  primitive  Arbeitsverfahren 
höchstens  ®/a  gewonnen  wird.  Früher  wurden  die  Erze  in  flachen,  runden 
Grnben  (Kalkarellen)  aufgeschichtet  und  in  Brand  gesetzt.  Der  ausgeflossene 
Schwefel  wurde  abgeschöpft.  Jetzt  verwendet  man  die  etwiis  besseren  Kalkaronen. 
welche  ähnlich  unseren  Holzkohlenmeilern  gebant  sind.  Sie  werden  halb  in  einen 
Berghang  versenkt  angelegt,  erhalten  eine  abschüssige  gemauerte  Sohle  mit 
Abzugskanal  für  den  geschmolzenen  Schwefel  und  werden  außen  mit  Erzpulver 
und  ausgebranntem  Erz  überdeckt.  Die  nötigen  Luftzüge  werden  ähnlich  den  Holz- 
kohlenmeilern beim  Aufschiclitcn  des  Schwefelerzes  eingebaut,  ebenso  erfolgt  die 
Kegnlierung  des  Brandes.  Der  ausgeschmolzeue  Schwefel  wird  in  Stangen  gegossen. 
Der  Schmelzprozeß  nimmt  mehrere  Wochen  in  Anspruch  und  liefert  die  eben  an- 
gegebene geringe  Ausbeute,  da  der  Schwefel  gleichzeitig  als  Heizmaterial  dient, 
ln  anderen  Gegenden,  wo  kein  Mangel  an  Brennmaterial  herrscht,  wird  der 
Schwefel  rationeller  in  gußeisernen  oder  tönernen  Gefäßen  mit  überhitztem 
W.asserdampf  ausgcschmolzen. 

Zur  Darstellung  des  Schwefels  aus  Erzen  dienen  tönerne  Retorten,  welche 
hinten  eine  verschließbare  Öffnung  zum  Füllen  und  vorne  eine  verengte  Spitze 
besitzen.  Sie  liegen  in  einem  Battorieofen  und  besitzen  als  Vorlage  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Blectikästchen.  Bei  Verwendung  von  Eisenkies  verläuft  die  Reaktion 
nach  der  Gleichung  3 Fe  S.  Fe«  S« -f  2 S.  Der  Rückstand  wird  auf  Eisenvitriol 
verarbeitet. 

Zur  Verarbeitung  iler  SodarUckstäude  werden  diese  erst  der  oxydierenden 
Wirkung  der  Luft  ausgesetzt,  wodurch  zunächst  l’olysulfide  und  weiter  Thio- 
sulfate  entstehen.  Die  Schwefelabscheidnng  erfolgt  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure in  eigenen  Apparaten.  Aus  den  Polysulfiden  entsteht  neben  Schwefel 
Schwefelwasserstoff,  welcher  mit  schwefliger  Säure  Schwefel  liefert.  Die  schweflige 
Säure  entsteht  durch  die  Zersetzung  der  Tbiosulfate,  wobei  gleichfalls  Schwefel 
abgeschieden  wird.  Die  überschüssige  schweflige  Sänre  liefert  weiter  mit  Poly- 
sulfiiien  wieder  Schwefel  und  Thiosulfat,  welches  in  der  gleichen  Weise  wieder 
zersetzt  wird.  Nach  einem  anderen  Verfahren  werden  die  SodarUckstände  der  Ein- 
wirkung von  Kohlensäure  (Kalkofcukohlensäure)  unterworfen,  wodurch  aus  dem 
Calciumsulfid  unter  Zwischcnbildung  von  Sulfbydrat  Schwefelwasserstoff  und 
Calciumkarbonat  gebildet  wird.  Der  Schwefelwasserstoff  wird  iu  einem  ('LAUSschen 
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Ofen  dnrch  unvollständige  Verbrennung  naeh  der  Gleichung  II.  S + O = H,  0 + S 
zu  Schwefel  verbrannt. 

Der  Rohsehwefcl,  der  noch  mehrere  Prozente  V^erunreinigiingcn  (erdige  Bei- 
mengungen, zuweilen  auch  Arsen)  cnthSlt,  wird  durch  Destillation  aus  guß- 
eisernen Retorten  raffiniert.  Der  überdestillicrte  Schwefeldarapf  wird  in  gemauerten 
Kammern  aufgefangen,  wo  er  sich  als  geschmolzene  .Miuwe  am  Boden  sammelt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  wird,  um  in  Stangen  gegossen  zu  werden 
(Stangenschwefel).  Dabei  ist  es  notwendig,  daß  die  Temperatur  der  Kammer 
durch  rasche  Destillation  Uber  114“  gehalten  wird.  Sollen  Sehwefelblumen  erzeugt 
werden,  so  verwendet  man  größere  Kondensationskammern,  in  welchen  bei  vor- 
sichtiger Regelung  der  Schnelligkeit  des  Destillierens  die  Temperatur  unter  dem 
Schmelzpunkte  des  Schwefels  gehalten  wird,  wodurch  er  sich  aus  dem  Dampf- 
zustände in  ein  feines,  kristallinisches  Pulver  verdichtet  (Sehwefelblumen).  Wird 
der  geschmolzene  .Schwefel  in  den  Kammern  erstarren  gelassen,  so  kommt  die 
kristallinische  .Masse  als  Blockschwefel  in  den  Handel. 

Der  Schwefel  tritt  in  mehreren  allotropen  Modifikationen  auf,  welche  man 
auf  eine  große  Kompliziertheit  des  molekularen  Aufbaues  zurUckflihren  kann. 

Der  oktaedrische  oder  rhombische  Schwefel  ist  die  beständigste  Formation  und 
kommt  so  in  der  Natur  kristallisiert  vor.  Das  Achsenverhältnis  ist 
a:b:c  = 0'8106: 1 : 1S98. 


Er  ist  blaßgelb  (bei  — 50'  fast  farblos),  hart  und  spröde,  unlöslich  in  Wasser, 
sehr  schwer  löslich  in  Weingeist  und  Äther,  leichter  in  Kohlenwii.sserstoffeu,  sehr 

leicht  löslich  in  Schwefelmonochlorid 
und  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  kristalli- 
siert der  Schwefel  in  rhombischen 


Fig. las. 


Okta^Mlriacher  Sebwef«'!. 


Monokliner  Schwefel. 


Oktaiidern  aus  (Fig.  U>5).  Das  sp. 
Gew.  dieser  Modifikation  ist  bei  0° 
2'07,  der  Schmp.  liegt  bei  114'5“. 
Beim  Schmelzen  entsteht  eine  leicht 
bewegliche,  hellgelbe  Flüssigkeit  vom 
sp.  Gew.  l'SO.'i,  welche  bei  sofortiger  Abkühlung  monoklin  erstarrt.  Bei  höherem 
Erhitzen  wird  der  Schwefel  unter  Dunkelfärbung  dickflüssig  und  läßt  sich  bei 
250“  nicht  mehr  ausgießen,  über  .300“  nimmt  er  wieder  dünnere  Konsistenz  an, 
bleibt  aber  dunkelbraun  und  kommt  bei  448“  ins  Sieden. 

Der  prismatische  oder  monokline  Schwefel  (Fig.  166)  entsteht,  wenn  der  eben 
geschmolzene  S<'hwefel  rasch  abgekühlt  wird.  Diese  Modifikation  besitzt  d.as 
sp.  Gew.  I'96 — 1'98,  den  Schmp.  von  120“  und  ein  Achsenverhältnis  der  honig- 
gelben monoklinen  Prismen  von  1‘004: 1 : 1'0U4.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  er 
sich  wie  rhombischer  Schwefel,  beim  Verdunsten  .scheidet  sich  wieder  die  rhom- 
bische Modifikation  ab.  Fberhaupt  ist  die  prismatische  Modifikation  sehr  unbe- 
ständig, die  Prismen  werden  in  kurzer  Zeit  matt,  blaßgelb  und  porzellanartig, 
indem  ein  Haufwerk  kleiner  rhombischer  Kristalle  entsteht.  Dabei  tritt  ent- 
sprechende Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  ein.  Umgekehrt  geht  aber 
rhombischer  Schwefel  in  der  Nähe  der  Schmelztemperatur  in  eine  Masse  von 
monoklinen  Kristallen  Uber.  Eine  bei  80“  bereitete  und  auf  15“  abgekUhltc  Lösung 
in  Toluol  oder  Benzol  läßt  durch  Einimpfen  von  rhombischen  oder  monoklinen 
Kristallen  die  eine  oder  andere  Modifikation  auskristallisiercn,  bei  gleichzeitigem 
Einimpfen  beider  Kristallformen  beide.  Man  kennt  außerdem  noch  eine  weitere 
monokline  Modifikation  mit  dem  Achsenverhältnis  1'0609: 1 : 0'7094.  MrTllMAXX 
unterscheidet  vier  Arten  von  kristallisiertem  Schwefel. 

Auch  im  .amorphen  Zustande  kennt  man  mehrere  .Modifikationen.  Plastischer 
oder  zäher  Schwefel  entsteht,  wenn  man  Schwefel  auf  250“  erhitzt  und  die  zähe 
F'IUssigkeit  rasch  abkUhlt  oder  den  wieder  bis  zum  DünnflUssigwerden  höher  er- 
hitzten Schwefel  in  feinem  Strahl  in  kaltes  Wasser  eiugicßt.  Die  entstandene 
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braune,  iluri'liKicbtige,  knetbare,  fadcnr.iehende  Masse  besitzt  das  sp.  Gew.  l’95r 
und  wird  naeh  einigen  Tagen  hart  und  spröde.  Der  weiche  und  .auch  der  er- 
härtete Scliwefel  ist  in  Schwefelkohlenstoff  nur  zum  Teil  löslich,  es  bleibt  ein 
hellbraunes,  ainorphe.s  Pulver  zurück,  das  auch  in  den  anderen  Lösungsmitteln 
für  Schwefel  unlöslich  ist.  Die  Monge  des  unlöslichen  Teiles  ist  um  so  größer, 
je  länger  der  S<diwefel  auf  erhöhter  Temperatur  gehalten  und  je  schneller  er  dann 
abgekühlt  wurde.  Der  amorphe  Schwefel  geht  durch  h>hitzen  auf  100“  sowie  durch 
UerUhren  mit  verschiedenen  Substanzen  wieder  in  die  gewöhnliche  Form  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslicher  Schwefel  bildet  den  Haupt- 
bestandteil der  Schwefelblumen,  außerdem  entsteht  solcher  Schwefel  bei  Ein- 
wirkung von  intensivem  Sonnenlicht  auf  gelösten  oder  geschmolzenen  Schwefel, 
durch  Zersetzung  von  Natriumthiosulfat  mit  Salzs-äure,  oder  von  Chlorschwefel 
durch  Wasser.  Hierher  gehört  auch  der  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Anteil 
des  plastischen  Schwefels.  Der  pulverige,  unlösliche  Schwefel  bildet  ein  gelbes, 
lockeres  i’ulver  vom  sp.  Gew.  2'04(i , er  schmilzt  erst  über  120“  und  geht  bei 
sehr  langer  Aufbewahrung  wieder  in  den  rhombischen  Schwefel  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  löslicher  Schwefel  scheidet  .sich  .als  feines, 
gelblichweißes  Pulver  (Sehwefcimilch)  bei  Zersetzung  von  Polysulfiden  durch 
Säuren  ab  (vergl.  Sulfur  praecipitatum). 

Der  Übergang  des  monoklinen  in  den  rhombischen  Schwefel  und  der  unlös- 
lichen Modifikation  in  die  lösliche  ist  mit  Wärmeentwicklung  verbunden. 

Die  Dichte  des  .Schwefeldampfes  bei  468“  betrügt  etwa  7‘94 , nimmt  mit 
steigender  Temperatur  ab  und  beträgt  Uber  lOOO"  konstant  etwa  2'2.  Dem  ent- 
spricht die  -\bnahme  der  Molekulargröße  von  S,  auf  Sj  bei  hohen  Temperaturen. 
Hei  niederen  Tcmper.aturen  bilden  8 Atome  ein  Molekül,  was  aus  der  kryosko- 
pischen und  ebullioskopischen  liestimmungsmethode  hervorgeht. 

Wird  .Schwefel  an  der  Luft  über  250“  erhitzt,  so  entzündet  er  sich  und  brennt 
mit  schw.aeh  leuchtender,  blauer  Flamme  zu  Schwefeldioxyd.  Der  Schwefel  ist  ein 
sehr  reaktionsfähiges  Klement,  überhaupt  kennt  man  Verbindungen  mit  den 
meisten  Elementen,  welche  fast  alle  direkt,  wenn  auch  erst  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur, entstehen  können.  Wasser  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  in  der  Hitze  ent- 
stehen geringe  Mengen  Schwefelwasserstoff  und  Schwefeldioxyd.  Schwefelsäure 
wirkt  in  der  Külte  nicht  ein,  in  der  Hitze  entsteht  Schwefeldio.\yd.  Salpeter- 
.säure,  Künig.swasser  oder  Kaliumchlorat  und  Salz.säure,  überhaupt  viele  Oxydations- 
mittel, erzeugen  Schwefelsäure.  Kalilauge  oder  Natronlauge,  ebenso  Kalkmilch 
lösen  den  Schwefel  in  der  Wärme  unter  Bildung  von  Polysulfid  und  Thiosulfat : 

1 2 S -f  6 KOH  = 2 Ko  Sj  -f  Sj  Oj  K.  -i-  .9  II,  0.  Ammoniak  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
ein,  in  der  Hitze  viel  schwächer  wie  die  fixen  Alkalien. 

Zum  Erkennen  des  Schwefels  in  freiem  Zustande  genügt  das  Erhitzen  unter 
l.uftzutritt,  wobei  der  Schwefel  unter  Entwicklung  von  siechend  riechendem  Schwefel- 
dioxyd verbrennt.  In  gebundenem  Zustande  läßt  sich  der  Schwefel  am  besten 
nachweisen,  indem  man  die  .Substanz  mit  der  zwei-  bis  dreifachen  Menge  ent- 
wässertem Natriumkarbonat  mischt  und  auf  einer  Holzkohle  mit  dem  Lötrohre 
einige  Zeit  schmilzt.  Die  Schmelze  färbt  sich  bei  Gegenwart  von  Schwefel  gelb. 
Wird  die  Schmelze  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  befeuchtet,  so  ent- 
steht Geruch  nach  Schwefelwa.sserstoff.  Auf  einer  blanken  .Silbermünze  entsteht 
durch  Aufljringen  der  Schmelze  und  Befeuchten  mit  Wasser  ein  schwarzer  Fleck 
von  Schwefelsilbcr.  Wird  die  Schmelze  gelöst  und  der  filtrierte  Auszug  mit 
Nitroprussidnatriumlösung  versetzt,  so  entsteht  blauviolette  Färbung,  ln  Schwefel- 
metallen  wird  der  Schwefel  durch  Entwicklung  von  Schwefolw'asserstoff  beim  Be- 
handeln mit  .Säuren  erkannt. 

Znr  (|uantitativeu  Bestimmung  wird  der  Schwefel  zu  .Schwefelsäure  oxydiert 
und  die  .Menge  derselben  als  Baryumsulfat  bestimmt.  Zur  Oxydation  kann  entweder 
Sehinelzeu  mit  Soda-Salpeter  oder  Abrauchen  mit  Salpetersäure  oder  Salzsänre- 
Salpetersüiire  dienen. 
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Der  Schwefel  diente  schon  im  höchsten  Altertum  neben  Weihrauch,  Lorbeer- 
holz  zum  Häucheru,  namentlich  in  religiösem  Sinne,  und  erhielt  in  Griechenland 
den  Namen  „das  Göttliche“  (detov),  w&hrend  er  in  Italien  mit  dem  einheimischen 
Ausdrucke  Sulfur  bezeichnet  wurde.  Bei  uns  findet  der  Schwefel  mannigfache 
Verwendung,  zur  Bereitung  von  Schießpulver,  des  Ultramarins,  zum  Bleichen, 
zu  medizinischen  Zwecken  und  vor  allem  als  Rohprodukt  in  der  chemischen 
Industrie.  Mowii.s.a. 

Sulfur  Citrinum,  Sulfur  in  bacnlls,  Stangenschwefel.  Der  durch 
Destillation  gereinigte  Schwefel  wird  in  hölzerne,  befeuchtete  Formen  gegossen 
und  dadurch  in  Form  von  3-  -8  rm  dicken,  rein  gelben,  am  Bruche  kristallinischen 
Stäben  erhalten,  welche  schwach  konisch  zulaufen  und  meist  zwei  Nähte  von  den 
Formen  besitzen.  Frischer  Stangenschwefel  zeigt  monokline  Kristallaggregate, 
welche  bald  in  ein  Konglomerat  von  rhombischen  Oktaedern  Übergehen.  Außer 
kleinen  Mengen  mechanischer  Verunreinigungen  enthält  der  Stangenschwefel  meist 
Arsen,  bisweilen  auch  Solen  und  besitzt  durch  Spuren  anhaftender  Schwefelsäure 
saure  Reaktion.  Es  dient  zum  .Ausschwefeln,  feruer  zur  Herstellung  von  Schwefel- 
fäden  etc.  Mosslkb. 

Sulfur  depuratum,  s ulfur  lotuni,  gereinigter  oder  gewaschener 
Schwefel.  Zur  Entfernung  des  Arsens  und  der  Schwefelsäure  aus  den  Schwefel- 
blumen zerteilt  man  10  T.  Schwefelblumen,  welche  vorher  durch  ein  Sieb  gerieben 
wurden,  mit  7 T.  destilliertem  Wasser  und  1 T.  Ammoniak  in  einem  irdenen  Topfe 
zu  einem  gleichmäßigen  Brei  und  läßt  unter  gelegentlichem  Durchrllhrcu  2 — 3 Tage 
stehen.  Dann  bringt  man  auf  einen  Spitzbeutel  und  wäscht  mit  destilliertem  Wasser 
bis  zur  neutralen  Reaktion  des  Waschwassers  nach.  Nach  dem  Abpressen  und  Zer- 
teilen wird  bei  gelinder  Temperatur  getrocknet.  Es  wird  durch  das  Ammoniak  die 
Schwefelsäure  als  Ammonsulfat  und  das  Arsensulfid  ads  Ammoniumairsenit  und 
Ammoniuinsulfarsenit  entfernt: 

As,  S,  + 6 N Hj  -f  3 n,  O - As  0,  (N I!.),  + As  S,(N  H,),. 

Main  erhält  durch  die  Reinigung  den  Schwefel  als  trockenes,  gelbes,  geruch- 
und  geschmackloses  l’ulver,  welches  durch  Verbrennen  bei  Luftzutritt  nicht  mehr 
als  l“'o  feuerbeständigen  Rückstand  hinterlaissen  darf.  Die  Rcaiktiou  muß  neutral 
sein,  worauf  man  durch  Schütteln  mit  der  fünffachen  Menge  Waisser  und  Ein- 
tauchen von  empfindlichem  blauen  L.aekmuspapier  prüft.  Besser  versetzt  man  dais 
filtrierte  SchUttelwaisser  mit  einigen  Tropfen  empfindlicher  Lackmuslösung  und 
vergleicht  die  Färbung  mit  der  gleichen  Menge  destilliertem  Waisser,  dais  gleich- 
viel Lackmuslösung  enthält.  Es  darf  keine  Differenz  in  der  Färbung  merklich 
sein.  Auf  Arsen  prüft  man  durch  f^bütteln  von  I ff  mit  10  ccm  Wasser  und 
1 ccm  .Ammoniak  unter  gelindem  Erwärmen.  Das  Filtrat  darf  nach  dem  Ubersänerii 
mit  Salzsäure  weder  sofort  noch  nach  längerem  Stehen  eine  Gelbfärbung  von 
Schwefelarsen  auf  weisen  und  soll  auch  nach  Zusatz  des  gleichen  Volumens  Schwefel- 
waisserstoffwaisser  nach  längerer  Zeit  keine  Gelbfärbung  auf  weisen.  Die  letztere 
Probe  ])rüft  auf  arsenige  Säure,  welche  manchmal  neben  Schwefelarsen  vorkommt. 
Ferner  soll  sich  1 jt  in  10  ccm  heißer  löYoiger  Kalilauge  unter  partienweisem 
Einträgen  vollkommen  zu  einer  klaren,  gelben  F'lüssigkeit  lösen,  welche  auch  bei 
längerem  Stehen  keinen  braunen  Niederschlag  von  fielen  aufweisen  darf. 

Der  gereinigte  Schwefel  findet  intern  arzneiliehe  .Anwendung.  Mosslkb. 

Sulfur  prSBCipitätUm,  I.ac  sulfuris,  präzipitierter  Schwefel, 
Schwefelmilch.  Durch  Fällen  eines  Polysulfides  mit  einer  Säure,  wozu  mau  am 
besten  C'alciumpolysulfid  und  Salzsäure  verwendet,  wird  amorpher,  sehr  fein  ver- 
teilter, in  Schwefelkohlenstoff  vollständig  löslicher  Schwefel  erhalten.  Die  Darstellung 
zerfällt  in  die  Herstellung  des  Polysulfides  und  die  nachfolgende  Zersetzung. 

12  — 13  T.  frischer  Ätzkalk  werden  in  einem  eisernen  Kessel  mit  60  T.  Bruuneu- 
w.asser  zu  einem  Brei  verteilt,  in  den  man  24  T.  gereinigten  Schwefel  (Sulfur 
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lotum)  cinträgt.  Die  gleifilimäßige  Mißchung  wird  mit  2-tO  T.  Brunnenwasser  ver- 
dünnt und  dann  unter  Krsatz  des  verdampfenden  Wassers  so  lange  gekocht , bis 
aller  Schwefel  gelüst  ist  und  die  gelbe  Färbung  nicht  mehr  an  Intensitüt  zunimmt. 
Nach  dem  Abaetzeulassen  wird  koiiert,  der  Rückstand  mit  ungefähr  125  T.  Brunnen- 
wasser ansgekocht,  neuerlich  koiiert  und  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser  nach- 
gewasclieii.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  in  verschlossenen  Flaschen  längere 
Zeit  absitzen  gelassen,  worauf  mau  vom  Bodousatzo  vorsichtig  abhebert.  Die  ietzten 
Anteile  werden  filtriert.  Durch  das  Kochen  von  Schwefel  mit  Kaikmiich  ist  Calcium- 
pentasulfid  neben  Calciumthiosulfat  entstanden:  3 CaO-(-  12  K Sj  Oj  Ca  -f  2CaSj. 
Ein  Tcii  des  gebildeten  Calciumtliiosulfates  zerfällt  beim  Kochen  in  Caiciumsulfit 
und  Schwefel.  Das  Sulfit  kann  durch  Luftsauerstoff  zu  Calciumsulfat  oxydiert 
werden. 

Die  erhaitene  klare  Lösung  wird  dann  auf  500 — (500  T.  mit  Brunnenwasser 
verdünnt  und  mit  Säure  zersetzt.  Dazu  verweudet  man  Saizsäurc,  bei  Verwendung 
von  Schwefelsäure  fallt  Calciumsulfat  mit  aus,  wodurch  ein  ungefähr  50“  j 
Gips  enthaltendes  Präparat  erhidten  wird,  das  in  England  unter  dem  Namen  „Milk 
of  Snlphur“  Anwendung  findet.  Die  Säure  ist  immer  in  die  Polysulfidlüsung  ein- 
zugieBen,  nicht  umgekehrt,  und  die  Menge  genau  zu  berücksichtigen.  Gewöhnlich 
setzt  man  30—32  T.  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1'124,  welche  mit  dem  doppelten 
Gewichte  Wasser  verdünnt  wurde,  unter  Umrtihren  in  einem  dünnen  Strahle  so 
lauge  zu , bis  die  gelbe  Farbe  verschwindet  und  die  Reaktion  noch  schwach  al- 
kalisch ist  oder  eben  neutral  wird.  Das  Eintreten  saurer  Reaktion  ist  strenge  zn 
vermeiden.  Durch  die  Säure  wird  nach  der  Gleichung 

2Ca.S5  -f  4HC1  = 2CaCls  + 2H,S  + SS 
das  Calcinmpolysulfid  unter  Schwefelabscheidung  zersetzt.  Wegen  des  entwickelten, 
giftigen  Schwcfelwassenstoffes  ist  die  Füllung  im  Freien  oder  unter  sehr  guter 
Ventilation  des  Arbeitsraumes  vorzunehmen.  Würde  man  mehr  Säure  zusetzen, 
als  zur  Erreichung  eben  neutraler  Re.aktion  nötig  ist,  so  würde  dann  auch  das 
Calciumtliiosulfat,  welches  bei  regelrechtem  .Arbeiten  nicht  in  Re.aktion  tritt, 
unter  Schwefclabscheidung  zerseb.t  werden.  Das  dabei  entstehende  Schwefeldioxyd 
reagiert  dann  mit  dem  gebildeten  .Schwefelwasserstoff  gleichfalls  unter  S»'hwefel- 
abscheidung,  doch  ist  dieser  .Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  und  soll 
daher  nicht  boigemengt  sein. 

Um  die  lästige  Schwefelwasserstoffeutwicklnng  zu  vermeiden , kann  man  zur 
Zersetzung  nur  die  Hälfte  der  früher  angegebenen  Säure  (16  T.  25“  „iger  Salz- 
säure) anwendeu.  Die  Reaktion  verläuft  dann  n.ach  der  Gleichung: 

2 Ca  Sj  -b  2 H 01  = Ca  CI.  -f  Ca  (SH)j  -P  8S. 

Die  Ausbeute  au  gefälltem  Schwefel  ist  die  gleiche  wie  früher,  da  das  entstehende 
Calciumsulfhydrat  durch  weiteren  .Säurezusatz  unter  .Schwefelwasserstoffeutwicklung, 
nicht  aber  unter  Schwefelab.scheiduug  zersetzt  wird.  Dabei  findet  sicher  keine  Zer- 
setzung des  Tiiiosulfatcs  statt. 

Der  abgeschiedene , fein  verteilte  Schwefel  wird  durch  Dekantieren  von  der 
überstehendeu  Flüssigkeit  befreit  und  durch  wiederholtes  Dekantieren  erst  mit 
Brunncnwas.scr,  dann  2 — 3mal  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  schließlich  mit 
destilliertem  Wasser  gewaschen.  Dann  bringt  man  auf  einen  Spitzboutcl , wäscht 
mit  destilliertem  Wasser  bis  zuui  V'crschwiudcn  der  (Jhlorreaktion  nach  und  trocknet 
das  Pulver  nach  dom  Abpres.scn  bei  höchstens  25 — 30“.  Höhere  Temper.atur  beim 
Trocknen  verursacht  teilweise  (Jxydatiou  und  saure  Reaktion  des  Präparates. 

Der  gefällte  Schwefel  bildet  ein  gelblichweißes,  feines,  geruch-  und  ge.schmack- 
loses  Pulver,  welches  vollständig  in  5-  6 Teilen  Schwefelkohlcn.stoff  löslich  sein 
muß.  Das  Pulver  soll  vollständig  trocken  sein,  soll  beim  Verbrennen  höcbsteus 
Spuren  eines  Rückstandes  hinterlassen  und , auf  die  gleiche  Weise  wie  Sulfur 
depuratum  geprüft,  neutrale  Reaktion  aufweisen,  frei  von  Arsensulfid  und  arseniger 
Säure  sein  und  keine  in  Lauge  unlöslichen  Bestandteile  enthalten.  Die  Aufbewahrung 
soll  zur  Venneidnng  einer  Oxydation  in  gut  vcrschlos-scnon  Gefäßen  erfolgen. 
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Scbwefelmilch  findet  Anwendung  zur  Salbenbereitung,  als  Laxans  und  auch 
zu  Küuchcrungen.  Mo.ssi.ku. 

Sulfur  sublimatum,  Flores  Sulfuris,  sublimierter  Schwefel,  Schwefel- 
blumen,  Schwefelblüten.  Entsteht  durch  rasches  AbkUhleu  des  durch  Destillation 
erhaltenen  und  dadurch  gereinigten  Schwefcldampfes.  Vergl.  Sulfur.  Er  bildet 
ein  gelbes,  hygroskopisches  und  daher  etwas  ballendes,  gelbes  Pulver,  das  zum  Teile  aus 
kristallini.schem,  zum  Teile  aus  amorphem  Schwefel  besteht  und  deswegen  in 
Schwefelkohlenstoff  nur  unvollkommen  löslich  ist.  Durch  langes  Liegen  nimmt 
die  Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff  zu,  ebenso  kann  durch  längeres  Kochen  mit 
Wasser  der  amorphe  Anteil  in  kristallinischen , in  Schwefelkohlenstoff  löslichen, 
verwandelt  werden.  Die  Verunreinigungen  sind  dieselben  wie  bei  Sulfur  citrinum. 
Der  Feuchtigkeitsgehalt  betrage  nicht  über  "•5'>/o ; er  ist  durch  Liegenlassen 
einer  gewogenen  Menge  Uber  Schwefelsüure  oder  Trocknen  bei  höchstens  30“  zu 
bestimmen.  Die  Schwcfelblumen  dienen  hauptsüchlicb  zur  Bereitung  von  Sulfur  lotum, 
ferner  finden  .sie  in  der  Veterinilrpraxjs  Anwendung.  Mossleu. 

Sulfuraria  ist  ein  hauptsilchlicb  aus  Schwefel  und  Kaliumsalzen  bestehendes 
gelbes  Pulver,  das  aus  den  Sehwcfeltliermen  von  San  Filippo  angeschwemmt  wird. 
Es  soll  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  sowohl  in  trockenem  Zustande  als  auch 
als  wä.sseriger  Brei  oder  als  Salbe  Anwendung  finden.  Zmmk. 

Sulfuretum,  Sulfidum,  Sulfid  heißen  die  Verbindungen  der  Metalle  mit 
Schwefel  in  verschieden  hoch  geschwefeltem  Zustande.  So  entspricht  Sulfuretum 
Calcis  dem  Calciumsulfid,  Sulfuretum  aureum  Antinionii  dem  Stibium  sulfurat. 
aurant.,  Sulfuretum  stibicum  dem  Stib.  sulfurat.  gris.  — Genauer  wurden  diese 
V'erbindungon  noch  mit  den  N:unen  bezeichnet;  Subsulf uretum,  Protosulfu- 
rctum.  De utosulf uretum.  Hkuzoh. 

Sulfurine  du  Dneteur  Lanolebert,  eine  französische  Spezialität,  welche  dazu 
dienen  soll,  geruchlose  Schwefelbäder  herzustellen.  Das  „kristallisierte  Schwcfel- 
leber“  genannte  Präparat  hat  sich  als  ein  in  linsengroße  Stücke  gebrachtes 
Gemisch  von  Schwefel,  Soda  und  Kaliumchromat  herausgestellt.  Zek.uk. 

Sulfuröle  heißen  im  Handel  jene  geringwertigen  Sorten  Olivenöl,  welche  durch 
Extraktion  der  warmgepreßten,  zerkleinerten  Ölkuchen  mit  Schwefelkohlenstoff 
gewonnen  und  meist  zur  Seifeufabrikation  verwendet  werden.  j.  iiEiutoo. 

Sulfurol  ist  ein  Ichthyolersatzpräparat.  Zkh.sik. 

Sulfuryl,  .■'0,,  heißt  das  zweiwertige  Kadikal  der  Schwefels.äure,  während 
das  gleichfalls  zweiwertige  Radikal  der  schwefligen  Säure  (SO)  Thionyl  ge- 
nannt wird.  J.  Hkhzcki. 

Sulfurylchlorid,  Schwefelsäurechlorid,  SO,<^^j,  entsteht  durch  Vereinigung 

von  Chlor  und  Schwefeldioxyd  im  Sonnenlicht,  resp.  bei  Gegenwart  von  Kampfer. 
Das  Chlorid  wird  ferner  erhalten  durch  Erhitzen  von  Chlorsnlfousäure  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  während  12  Stunden  auf  ISO“: 


- SO  /^'-l-so 


•\oir 


Eine  farblose,  bei  70  bis  71“  siedende,  stechend  riechende,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit,  welche  mit  Wasser  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zerfällt. 

J.  Hsaiztto, 

SulfurylhydrOXylchlOrid,  Chlorsnlfousäure,  Sch  wefelsäuremouochlor- 
hydrin,  bildet  sich  durch  direkte  Vereinigung  von  Schwefeltrioxyd  mit  trockenem 
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Chlorwasserstoff  und  wird  ferner  durch  Destillatiou  eines  Gemisches  von  konzen- 
trierter Schwefelsäure  mit  Phosphoroxychlorid  erhalten : 

2 + PO  CI,  = 2 SO,<  + PO,H  + HCl. 

Eine  farblose,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  bei  158“  siedet,  bei  18* 
das  spez.  Gew.  1'766  besitzt  und  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  zer- 
fällt. J.  lIcitK'M;. 

Sullacetin  (or.  VAN  Gember  & FEHLHABER-Weissensee  bei  Berlin)  besteht 
aus  etwa  molekularen  Mengen  Kalium  sulfoguajacolicum  (s.d.)  — 56  T. — 
und  hrenzkalechechinmonacetsaurem  Natrium  (s.  Guajacetiu)  — 44  T.  — Vcrgl. 
Zerxik,  Apoth.-Ztg.,  1907.  Zessik. 

Sulliv.  = William  Sullivan,  gcb.  1803  zu  Franklinton  bei  Columbus  in 
Ohio,  .Mitglied  der  Akademie  zu  Philadelphia,  gest.  am  30.  April  1873  zu  Columbus. 
Bryolog.  R.  Mi  llkb. 

Sulphogen,  gegen  Verdauungsbcschwerden  empfohlen , soll  bestehen  aus 
Schwefel  mit  dem  aktiven  Prinzip  von  Genista,  Magnesia  und  Aromaticis. 

Zkbnik. 

Sulphum6-Arzn6i6n,  aus  Amerika  importierte  Gehcimmittel  (Mi.vtur,  Salbe, 
Pillen  und  Seife),  enthalten  Calciumsulfid  und  -Thiosulfat,  erhalten  durch  Kochen 
von  Kalk  mit  Schwefel  und  Wasser.  Zek.mii. 

Sultzbach , ini  Elsaß,  h.at  drei  kohleugäurereiche  Quellen  mit  (CO,  H),  Fe 
0'032  in  1000  T.  Pescbkis. 

Sultzmatt,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  von  12'2“  mit  CO,  HNa  0'9ü6, 
(CO,  H)oMg  0-313  und  (CO,H),Ca  0'431  in  1000  T.  P.«chkis. 

Sulz,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  11  — 12‘5“,  mit  Na  CI  2-476, 
fCO,  11),  Ca  1-881  und  (CO,  11),  Fe  0135  in  1000  T.  Paikukis. 

Sulz  a.  Neckar,  in  Württemberg,  besitzt  eine  Sole  mit  Xa  Gl  234'73  in 

1000  T,  pASCUKIS. 

Sulz  und  Wald,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  von  10“  mit  Na  CI  4-753  in 
1000  T.  PA.SCHKJS. 

Sulza,  in  Sachsen-Weimar,  besitzt  vier  erbohrte  Solquellen;  die  Beust- 
(|uello  mit  NaCl  99-59,  die  Leopoldsquelle  mit  57-907,  die  Kunst- 
grabenquelle mit  37-547  und  die  MUhlenquelle  mit  53-955  in  1000  T.; 
die  beiden  letztgenannten  enthalten  noch  NaJ  0 023  respektive  0-0065  und  Na  Br 
0-006  respektive  0-014  in  1000  T.  Zum  Trinken  dient  der  Mühlbrunnen  mit 
einem  Drittel  Was,scr  gemischt.  Das  Mutterlaugcnsalz  enthält  bei  714-8  festen  Be- 
standteilen NaCl  499-2  und  NaJ  2-8.  Paschkis. 

Sulzbach,  in  Baden,  besitzt  eine  Quelle  von  20“  mit  NaCl  0-149,  SO,  Na. 
0-787,  CO,  HNa  0-531  und  (CO,  H),  Fe  0-01  in  1000  T.  Paschkis.  ’ 

Sulzbad,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  mit  NaCl  3-189,  etwas  NaJ  und 
Na  Br  in  1000  T.  Paschei.'i. 

Sulzbergers  FluStinktur  ist  eine  dem  Elixir  ad  longam  vitam  ähnliche 
Tinktur.  Zekkie. 

Sulzbrunn,  in  Bayern,  besitzt  die  kalte  (6-8 — 8-1”)  Hömeri|uelle  mit 
NaCl  1-901  und  NaJ  0-017  in  1000  T.  Paschkis. 

Sulzers  Reaktion  auf  echten  und  künstlichen  Weinfarbstoff:  Werden  gleiche 
Teile  Botweiu  und  konzentrierte  Salpetersäure  (gleichgültig  ob  reine  oder  rohe) 
gemischt,  so  behält  echter  Rotwein  seine  Farbe  mindestens  eine  Stunde  lang.  Da- 
gegen wird  die  Farbe  sofort,  resp.  bald  geändert,  w-enn  sie  durch  folgende  Mittel 
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hervorgebracht  ist:  Heidelbeeren,  Maolbecren,  Malven,  Kampeche,  Kernambuk, 
Karmin  und  Fuchsin  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  15).  J.  HEK7.0C.. 

Sumach,  Schmack,  Smack,  Snmac,  Roure,  eine  zu  Gerberei-  und 
Färbereizwecken  verwendete  Droge,  besteht  aus  den  getrockneten  und  ge- 
mahlenen Blättern  mehrerer  Species  von  Rhns,  Cotinus  und  Coriaria  und 
enthält  Blattstiele,  Brucbstticke  junger  Zweige  und  selbst  Bluten  beigemischt.  Die 
in  den  Mittelmeerländern  gewonnene  und  in  Europa  ausschlieBlich  verwendete  Ware 
stammt  vou  Rhus  Coriaria  L.  (echter  Gerbersumach),  Cotinus  coggygria  8cor.  (Per- 
riickenstrauch)  und  von  Coriaria  myrtifolia  L.  (myrtenblättcriger  Gerberstraueb). 

Einige  in  Nordamerika  einheimische  Kträucher,  w'io  Rhus  typhina  D.  (der  Essig- 
oder Hirscbkolbensnmach  in  unseren  Anlagen),  Rhns  glabra  L.  und  Rhus  copallina 
L.  liefern  den  amerikanischen  Sumach  (ca.  15  Millionen  Pfund),  der  aber 
dem  europäischen  an  Güte  n.achstehcn  soll,  da  er  z.  B.  weißes  Leder  gelb  färbt. 

Die  wertvollste  Sumachsorte,  gemeiniglich  als  sizilianischer  Sumach  be- 
zeichnet, stammt  von  Rh.  Coriaria;  dieselbe  Pflanze  liefert  den  spanischen, 
der  von  Priego,  Valladolid,  Malaga,  Molina  kommt,  den  portugiesischen  und 
den  griechischen  Sumach.  Nach  Wies.nek  sind  .auch  die  besseren  fran- 
zösischen Sorten  ans  den  Blättern  desselben  Stranches  bereitet.  Dagegen  ist 
Cori.aria  myrtifolia,  Redoul  genannt,  die  Stammpflanze  des  proveiicaiischen 
Sumachs  (Montpellier),  von  dem  schon  Dchamei.  sagt,  daß  die  Blätter  dieses 
Strauches,  mit  Eichenrinde  gemischt,  als  Gerbemittel  verwendet  würden.  Der 
Triester  oder  venetianische  Sumach,  sowie  der  von  Ungarn  und  .Sudtirol, 
stammt  von  Cotinus  coggygria. 

Rhus  Coriaria  enthält  die  größte  Menge  von  Gerbstoffen  und  wird  nur  in 
Schößlingen  gezogen. 

Diese  worden  n.ihe  Uber  dom  Boden  mit  der  .Eichel  nbgenuiht,  an  der  Sonne  (retrocknot 
and  entweder  mit  der  Hand  oder  durch  da.s  Dreschen  entbl.ättert  Aus  dem  so  gewonnenen 
Material  wird  in  eigenen  Mühlen  ein  gröbliches  Ihilver  hcrgestellt,  das  man  in  drei  (Jrößen- 
sorten  siebt;  1.  Feiner  Sumach  I.  Qualität;  9.  feine  Rimten  und  probgemahler.e  Blattstiele; 
3.  grübe  Rippen  und  .Stiele.  Das  letzte  Produkt  wird  nicht  verwendet;  das  zweite  dagegen 
noch  einmal  gemahlen  und  als  feiner  Sumach  II.  (tualitut  in  i.'mlauf  gesetzt. 

Feiner  Sumach  ist  ein  graugrünes,  verschieden  feines,  eigentümlich  schwach 
riechendes,  zusammenziehend  schmeckendes  l’ulver,  in  dem  sich,  wenigstens  in 

Kilt,  107. 


Fir.  les. 


FiedwrblUttcT  vnn  1(b  11  d Cß  r i a r t a ; nffpsfthnt,  ipans- 
ramliK.  Nat.  Ur. 


K b n 4 Coriaria;  Ei>idArmtaderUlatto1)t<r«cit«. 
tp  SpahöffiiuDir,  Haar  mi«  TerUickUT 
Baaii  ba  , cu  4trcitlK«i  Kuiikula. 


ler  in  unserem  Handel  gehenden  Ware,  stets  kleine  stielrnnde,  oeker-  oder 
•ötlicbgelbe  Stengelfragmentc  befinden,  durch  deren  Anwesenheit,  wie  cs  scheint, 
lie  Echtheit  der  Ware  dokumentiert  werden  soll. 
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Zur  FesUtpIluug  der  botanischea  AbatammuDg  einer  Sumachsorte  ist  die  mikro- 
skopische Methode  unerläßlich  und  auch  stets  von  Erfolg,  da  die  auch  im  Sumacb- 
pulver  noch  gut  erhaltene  Epidermis  der  Blätter,  wie  Wiksn’EB  (1873)  zuerst 
nachgewiescn  hat,  ein  untrügliches  Erkcnnungsmittel  abzugeben  vermag. 


Pit.  i«>. 


Fi».  HO. 


Blatt  TOD  Cotinof  co^g^firia.  Kat.  Gr. 
Pi(T.  171. 


KbaaCoriaria;  Bpidermis  der  Blattunteraeite,  ap  Spalt- 
offniiapi'n  . h Uaarliortte , 6a  Bart*  oin«n  abpffalleneu 
Maares,  H Diilseo,  cu  stretflge  Kiitikala. 


Cotinu«  eoggjrgria;  Epidermia  dar  Blatt- 
obe rfeit«. 


Fig.  17S. 


1.  Ihis  einfach  und  anpu.irig  fi^fiederte  Blatt  von 
Khus  Curiaria  trä^t  meist  11  Fiederblättchen.  die 
entweder  eiförmig,  eiförmig  länglich,  kurz  spitzig, 
bald  sägezähnig,  bald  ongleicb  und  kerbig  gt‘zäbnt 
(Fig.  lG7n)  oder  breiteiförmig,  eirundlich,  abgestutzt, 
abgerundet  und  ganzrandig  sind  (Fig.  107^1.  l>ie 
Oberseite  ist  nur  wenig,  die  Unterseite  besonders  auf 
der  Nervatur  weich  Hauroig  behaart  und  drüsig,  ebenso  auch  der  Blattstiel.  Zur  mikruskopiscben 
UeWrminierung  de.s  Pulvers  dienen  die  beiden  Oberbautplatten  (Fig.  168  u.  169),  von  denen  die 
der  Blattunterseite  durch  die  Haare  und  Drüsen  gut  charakterisiert  ist. 

2.  D:is  Blatt  von  Cotinus  coggygria  ist  einfach,  viel  größer 
als  ein  Fiederblatt  von  Hh.  Ooriaria,  ganzrandig,  mäßig  lang  ge- 
stielt, verkehrt-eiförmig,  eirundlich,  rundlich,  abgestutzt,  vollständig 
kahl  (Fig.  170).  Die  Oberbaut  der  Oberseite  (Fig.  171)  besteht  aus 
dünnwandigen,  unregelmäßig  rundlichen,  ausgebuebteten  Zellen; 

Haare  und  Spaltöffnungen  fehlen;  eine  Kutikularstreifung 
ist  nicht  wahrzunebmen;  die  Epidermiszelleii  der  Unterseite  sind 
kleiner,  mehr  rundlich;  Spaltöffnungen  sind  zahlreich  vorhanden. 

3.  Das  Blatt  von  Coriuri  a my  riifolia  (Fig.  172)  ist  einfach,  kreuz- 
ständig,  ganzrandig,  rhombisch  oder  länglich-lanzettlicb,  spitz,  sitzend 
und  Iwsitzt  3 Hippen,  deren  mittlere  bis  zur  Blattspitze,  die  seitlichen 
in  ßacbem  Bo<len  bis  über  die  Blattmitte  sich  verfolgen  lassen.  Dos 
Blatt  ist  vollkommen  glatt,  uberseits  dunkel-,  unterseits  lichtgrün.  Die 
Oberhaut  der  Oberseite  (Fig.  173)  setzt  sieb  aus  polygonalen  Zellen 
zusammen,  deren  OlH-rfluche  meist  etwas  körnig,  nur  ansnahiiisweise 
streifig  erscheint;  dagegen  zeigen  die  Wände  deutliche  Poren; 
auch  sind  sehr  schmale  und  auffällig  längsgestreifte  Spaltöffnungs- 
zellen  (ap)  vorhanden.  Ähnlich  sehen  die  Oberhautzellen  der  Unter- 
seite (Fig.  174)  ans;  die  Streifung  ist  deutlicher,  am  schärfsten  und  gröbsten  aber  an  den 


Blait«r  von  Corinrin 
mjrMifolia. 


SUMACH.  701 

meist  gestreckten  Nebensellen  (Fig.  174n)  der  Spnltölfnungen,  nn  denen  die  Streifung  senk- 
recht anf  die  Spaltöffnung  verläuft  (ftp). 

Behandelt  man  Blattscbnitte  mit  Schwefelsäure,  so  sebiehen  im  ganzen  Gesichtsfelde  Gi|>s* 
nadeln  an.  l>ie  Angabe,  daß  Ralkoxalat  nur  spärlich  vorhanden  ist,  dürfte  daher  un- 
genau sein,  ln  der  Tat  findet  man  im  Blattiiuerscbnitt«  zahlreiche  Oxalntkristalle  (aber 
keine  Drusen).  Ferner  enthält  Reduul  das  sehr  giftige  Glykosid  Coriainyrtin  (s.  Bd.  IV, 
pag.  133).  das  sich  mikroskopisch  folgendem) allen  nachwoiseii  lällt.  In  ältere  .lod-Jodkolium' 
IbsUDg  (die  Jodwa-sserstoffsäure  enthält)  eingelegte  Blattquerschnitte  werden  durch  einen  Nieder- 
schlag fast  schwarz;  nach  Entfernung  der  Judlbsung  (durch  Absaugon  mit  Fließpapier)  und 
Einlegen  in  starken  Alkohol  erfolgt  Aufhellung,  bezw.  Lösung  des  Niederschlages;  setzt  mau 
einen  Tropfen  konzentrierter  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  augenblicklich  purpurviolette  Färbung 
auf  und  es  scheiden  sich  tiefrote  Körnchen  aus;  das  Coriamyrtin  ist  in  alleu  Teilen  des 

Fig.  173.  Fi,f.  174 


Coriaria  mrrtifolia;  Epidvrroia  der  Blatt*  Coriaria  nyrtifolia;  Rpidurmi«  <l«r  Blatttmterseit«, 
ohenieil«.  n NebAnxi*l|oD  daK  SpaltüfTouiiKaapparates  </> , po  Porm. 

Hes<iph3rIU  mit  Ausnahme  der  Gefaßbündel  und  des  dieselben  nmgebendeu  koilenchymatischen 
Fällgewebes  enthalten. 

Aus  (lern  Gesäßen  ergibt  sich,  duß  die  Untersrheidang  der  drei  äiimneh.sorten 
anf  mikroskopisehem  Wege  leicht  ist. 

Der  Gerbstoff gehalt  der  SumachsorteD  ist  ein  sehr  schwankender.  Es 


wurden  gefunden  in  Sumach  von: 

l'rnitfut  (rprbBtnff 

Bbus  copallina  biuniernte) 22  7.') 

, , l.lnliemtel 27  3H 

- . (Augustemte) 10011 

. glabra  (Augustemte,  Virgiuien) 23'.’>6 

„ , (.\ugusterate.  Culunibia) lli  äO 

, _ (Augustemte,  .lava) lü  H7 

. typhina  (.\ugusternte.  Java) 16‘1K 

. sp.  aus  Carolina n’OO 

. . - Virginion  lO'OO 

. Coriaria  (Miailieu)  1(1— 24’37 

Anßerdein  sind  Gallussäure,  Farbstoffe  etc.  im  Sumacli  gefunden  worden. 


Nur  dünne  Hflutc  kiiunen  mit  Sumacli  gegerbt  werden,  z.  1$.  wird  Saffian  mit 
Samach  erzeugt.  Im  Zeugdruck  ist  Sumacli  vielfältig  in  V'erwendung;  mit  Eisen- 
salzen und  HIauliolz  gibt  er  schwarze  und  graue  Farben  von  vorzügliclier  Halt- 
barkeit; mit  Zinnsalz  und  Kotliolz  rote  Farben,  auch  das  Nuancieren  brauner 
and  grüner  Farlieu  mit  Sumacli  ist  üblicli. 

Aus  Nordamerika  soll  vor  einiger  Zeit  trockenes  Siiinaciic.vtrakt  aus- 
gcfUbrt  worden  sein. 

• Als  Ersatz  für  Sumacli  sind  iiacli  v.  IlöHXKL  die  lililtter  von  l.ugunciilaria 
raceniosa  Gartx.  (Conocarpus  racemosus  I..,  Sclioiisbea  commutata  DC.)  mit 
mikroskopisch  kleinen  Gallen,  2 — 4 an  dem  Blattstiel  sitzenden  warzciiförinigen 
Drüsen  zu  gcbraiiciieii.  Sie  enthalten  24 — 27%  Gerbstoff. 

Literatur:  Visr/. , Icnnes  plantorum,  ISIS.  9,  T.  704  — 705.  ö.  T.  t.Oti.  — H<ii,li;v  . Tech- 
nologie der  Spinnfasern,  185.  — R.  Wao.skk,  Zeitsehr,  f.  analyt.  Cheni.  5,  pag.  2,  — Skmi.kk, 
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Trop.  A^rrikuitur.  II,  538.  — T.  F.  IUnai  nkk,  Pharm.  Piwt,  1892.  — Lehrb.  der  techn. 

Mikroskopie.  UK)1.  — Leop<»ld  Vii.lkxei  vk,  Ktude  sur  le  Kedoul.  Those.  Montp'*llier  1893. 

T.  F.  Hahaokk. 

Sumachwachs  = J a p u II  w a e li  s. 

Sumatrakampfer  = Horiieo!  (s.  d.).  Tr. 

Sumbul,  arabiNflie  liczeichnung  für  „.Vlirc“.  Namo  mehrerer  Drogen. 

1.  Kür  die  Wurzel  von  Nardoatacliya  Jntamansi  DG.  (Bd.  IX,  pag.  249), 
die  ursprünglich  und  von  arabischen  Schriftsiellern  noch  jetzt  als  Sumbul  be- 
zeichnet wird.  Nach  ScuiMMKl.  & Co.  fehlt  ihr  der  die  folgende  Droge  so  sehr 
charakterisierende  Moschnsgcruch.  Erst  .später  ging  der  Name  Sumbul  über  auf: 

2.  die  Wurzel  von  Ferula  Sumbul  (Kfkm.)  Hook.  f.  (Euryangium 
Sumbul  [Kkkm.])  uml  F.  suaveolciis  Aitcu.  u.  Hem.sl,.  (B.  V,  pag.  61).  Die 
Stamiiipflaiizo  wurde  1869  von  FED.srHE.SKO  bei  1‘iaujakeiit,  iistlich  von  Samar- 
kand, entdeckt;  außerdem  kommt  sie  am  Amur  vor.  Die  Droge  gelangte  zuerst 
1835  in  den  russischen  Handel.  Sie  kommt  in  3 — -5,  selten  bis  12  cm  langen 
und  3 CI»  dicken  Scheiben  oder  kleineren  ganzen  Wurzeln  in  den  Handel.  Sie  ist 
mit  einem  papierartigen  Kork  bedeckt , innen  braun  und  weiß  marmoriert.  Mit 
der  Lupe  sieht  man  zahlreiche  ausgeschwitzte  Harztröpfcheu.  Der  Geruch  ist 
schwach,  aber  angenehm  moschiisartig,  der  Gesclimack  aromatisch  bitter.  Sie  ent- 
hält etwa  9"/„  eines  weichen,  blaßgelbeii  Balsams,  der  etwas  ätherisches  Ol  führt 
lind  durch  Kalilauge  in  das  Kaliumsalz  der  Siimbulainsäure  umgcwaudelt  wird; 
ferner  führt  sic  Angelikasäure  und  etwas  Baldriansäure  und  liefert  bei 
trockener  Destillation  Um  bei  liferon.  Nach  E.  Schmidt  (1886)  ist  die  Angelika- 
säure in  der  Sumbniwurzel  ursprünglich  nicht  vorhanden,  sondern  tritt  als 
Spaltungsprodukt  einer  anderen,  zurzeit  noch  nicht  erkannten  Verbindung  auf. 
Ursprünglich  als  Heilmittel  gegen  Cholera  empfohlen,  findet  die  Suinbulwurzel 
jetzt  nur  noch  selten  phariiiazcuti.sclie  Verwendung,  dagegen  benützt  inan  sie  gern 
zu  l’arfüms. 

3.  Nach  Dv.mock  koiiimen  aus  Indien  mit  Moschus  parfümierte  Ammoniakum- 

wurzehi  als  ,,Surabul'*  nach  Europa.  H.»aTWKH. 

Sumbulamsäure,  Sumbulolsäure,  Sumbulin.  Die  drei  Stoffe,  bisher  nicht 

näher  uiitcrsiiclit,  wurden  in  der  Sumbulwurzel  gefunden,  und  zwar  die  beiden 
Säuren  von  ItElx.scil  (.\rchiv  d.  Fliarm.,  76,84,  126),  das  Alkaloid-Sumbulin  von 
MriwwjEKF.  Über  die  Siimbulpflauze  s.  Archiv  d.  Pharm.,  2UO.  ,1.  HiauzKi. 

Summitates.  Die  als  Zweigspitzen  gesammelten  Drogen  sind  unter  ihren 
Gattungsnamen  beschrieben. 

Sumpfbaldrian  ist  Valeriana  dioiea  L.,  deren  Wurzelstock  im  Handel 
bisweilen  als  Verwechslung  der  echten  Radix  Valerianae  vorkoiiinit. 

Sumpfdotterblume  ist  Caltha  palustris  L. 

Sumpferz.  ein  natürlich  vorkommendes  Eisenoxydhydrat. 

SumpfeSChel,  eine  Handelsmarke  der  Smalte.  .1.  iUkzoo. 

Sumpffieber  s.  Malaria. 

Sumpfgas  s.  Methan,  Bd.  VIII,  pag.  642. 

Sumpfgasgärung  ist  die  eigentümliche  Art  der  Gärung,  die  im  .'schlämme 
von  Sümpfen  uml  .Morästen  durch  Fäulnis  und  Verwesung  organischer  Substanzen, 
hauptsäciilicli  der  Zellulose  stattfiudet,  wobei  neben  Sumpfgas  (CH,)  auch  Kohlen- 
säure. Stickstoff  uml  zuweilen  .Schwefelwasserstoff  gebildet  werden.  Alle  Subst.auzen, 
die  noch  an  Zellulose  sind,  können  dieser  Gärung  unterliegen,  so  Heu,  der  Ochsen- 
ni.ageiiinbalt.  die  reine  Zellulose,  ferner  Gummi  arabicum  etc.  Hiermit  ist  .auch  die 
Tatsache  erklärt,  daß  im  Dickdarm  des  Menschen  nach  vegetabilischer  Kost  große 
Mengen  von  Sumpfgas  aufireten,  die  nach  Fleischkost  fehlen.  .1.  Hsuis]. 
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Sumpfheidelbeere  ist  Vacciniuin  uHginosum  L. 

Sumpfklee  = FoI.  Trifolü  fibriui. 

Sumpfporsch  ist  Ledum  palnstre. 

Sunn,  Calcutta-,  Madras-,  Bombay-,  Coiikanccbanf,  brauner,  in- 
discher Hanf,  Ghoro  snn,  Taag,  Chin-pat,  Cluimeso,  ßalsetti,  ist  eine 
von  der  indischen  Leguminose  Crotalaria  juncea  L.  gowonuene  Spinnfaser. 

Der  bis  3 in  hohe  Strauch  wird  zur  Blütezeit  (August)  ausgcris.sen , halb  ge- 
trocknet und  in  Bündeln  einer  J — Stügigen  Wasserröste  unterworfen.  Die  Kasern 
werden  darauf  dundi  Abziehen  und  Abstreifen  gewonnen,  in  Strühne  gebunden 
und  verpackt.  Sunn  wird  in  Indien  zu  Geweben,  in  England,  Frankreich  und  in 
der  nordamerikanischen  Union  zu  grobem  l’apicr,  zu  Seilen  und  zu  I’acktiich 
verarbeitet. 

Eine  .ühnliehe  unter  dem  Namen  Jubbulporchanf  bekannte  Faser  liefert  die 
an  der  Kornmandelkflstc  vorkommende  Crotalaria  tenuifolia  Koxb. 

■ Die  Sunnfaser  ist  dem  Hanf  ähnlich  und  sicht  dunkelfl.achsgrau  ans.  Die 

gereinigte  Faser  ist  gelb- 
lichgrau, gl.lnzend  und 
besteht  nur  aus  Bastzel- 
Icn.  Diese  sind  13 — lOu. 
(nach  V.  IliiHNRL  auch 
50  u),  meist  25 — 30  u. 
breit,  erscheinen  in  der 
Lüngsansicht  teils  glatt, 
teils  gestreift,  enthalten 
mitunter  Körnchen  (Fig. 
175  m p)  und  zeigen 
auch  Verschiebungen  f.c>; 
das  Lumen  ist  meist  — 
aber  nicht  immer  — 
breiter  als  die  Wand- 
dicke, der  Verlauf  der 
Faser  nicht  immer  ein 
gleichmüDiger.  Die  En- 
den sind  halbkugelförraig 
abgerundet,  sehr  stark 
verdickt,  mitunter  be- 
merkt man  eine  kappen- 
artige  Schichtung,  ln  Jod 
färbt  sich  die  Faser  gold- 
gelb, Jod  und  starke 
Schwefelsäure  bewirken 
ein  eigentümliches  Auf- 
((uellcn ; ein  gelblicher 
Mantel  (e/  löst  sich  in  eine  krümelige  Masse  auf,  über  diese  fließt  die  blaue  Zelln- 
losemasse  (r)  heraus  und  ein  grUnlichgelber  Innenschlauch  (i)  bleibt  zurück. 

Die  Querschnitte  sind  denen  des  Hanfes  sehr  ähnlich,  eirundlich,  rundlich 
dreieckig  (i/)  und  besitzen  ein  bänglich  rundes  Lumen;  mit  Jod  und  H,  SO,  be- 
handelt (p\)  zeigen  sie  einen  starken  gelben  Mantel,  also  eine  stark  verholzte 
.Außenlamclle  und  eine  blaue  Zellulo.sewand;  die  Innenschichte  ist  nicht  gut 
wahrzunehmen.  T.  F.  IUxai  skk. 

Super  = über,  gleichbedeutend  mit  der  griechischen  Vorsilbe  hyper,  in  der 
chemischen  Nomenklatur  in  Zusammensetzungen  gebraucht,  z.  B.  Mangansuperoxyd, 
Bleisuperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd  n.s.  w.  Zeiusik. 
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Superator  8.  Asbest. 

Superbin  ist  ein  von  Wakdex  aus  den  Knollen  von  Gloriosa  superba  L. 
(Liliaceae)  umorpb  dargestellter,  giftiger  Körper  von  der  Zusammensetzung 
CjsHjoNjO,, , löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  verdünnten  S.'lnren. 

F.  AVkiss. 

Superol  ist  technisch  reines  Natriunisuperoxyd  in  Pastillenform.  Kine  Pastille 
(auf  150/  W.asser)  wird  in  das  Wasser  geworfen  und  dann  das  Ganze  erhitzt. 
Anwendung  als  Keinigungs-  und  Bleichmittel.  ZaasnE. 

Superphosphate  werden  erhalten  durch  Vermischen  von  Bohphosphaten 
(gebrannten  Knochen , Guano , Phosphoriten , Koprolithen)  mit  Schwefelsäure, 
nierdurch  werden  die  Pbosphorsäurematerialien , die  unlöslichen  phosphorsauren 
Kalk  enth.alten,  aufgeschlossen;  es  bildet  sich  Gips  und  leicht  löslicher  saurer 
phosphorsaurer  Kalk.  — Der  an  freier  Phosphorsäure  noch  reiche  Gips  heißt 
Superphosphatgips. 

Hiermit  darf  das  dem  Namen  nach  ähnliche  Gipsphosphat  nicht  verwechselt 
werden,  welches  aus  dem  frischen  fiuperphosphatgips  erhalten  werden  kann,  wenn 
man  diesen  vor  dem  Trocknen  mit  Wasser  auswäsciit.  Dieses  ausgewaschene  und 
getrocknete  Gipsphosphat  enthäit  nur  noch  0‘25“/,  freier  und  O'Tö'’/,,  citratlöslieher 
Phosphorsäure.  — S.  unter  Caiciumphosphat,  Bd.  III,  pag.  294,  unter  Dü ng- 
niittel,  Bd.  IV,  pag.  470  und  unter  Knochenmehl,  Bd.  VII,  pag.  489. 

Unter  Doppcisuperpbosphaten  versteht  mau  Superphosphate  mit  etwa 
40“/o  Bj  Oj , die  gewonnen  werden , indem  man  feingemahlene,  belgische  Phos- 
phorite durch  Digestion  mit  roher  Phosphorsäure  in  saures  Calciumphosphat  über- 
führt. Die  eingedampftc  Masse  wird  häufig  noch  mit  Superphosphatgips  untermischt. 

Bei  der  Werthestimmung  der  Snperphosphate  fand  lange  Zeit  die  maßanalytische 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  mittels  üranylacetat  in  essigsaurer  Lösung  Ver- 
wendung. (Vergl.  Acid.  phosphor.,  Bd.  I,  pag.  182.)  Nach  den  Vereinbarungen 
der  Versuchsstationen  und  des  Vereins  deutscher  Düngerfabrikanten  vom  Jahre  1890 
bezw.  1895  ist  dann  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  DUngmitteln  an 
Stelle  der  üranmethode  die  Molybdänmethode  getreten. 

Diese  Methode,  sofern  sie  nicht  gewichtsanalytisch  (vergl.  Bd.I,  pag.  182), 
sondern  nach  dem  sogenannten  Hallenser  Verf.ahren  maßanalytisch  zur  Ausführung 
kommt,  erfordert : 

1.  eine  Aramoniummolyhdatlösnng.  100  y reiner  Molyhdänsänre  werden  in  40üp 
10%iger  Ammoniakflüssigkeit  gelöst.  Diese  iJisung  wird  unter  Umrühren  in 
1500  </  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1'2  gegossen,  die  Mischung  während  einer 
Stunde  auf  50“  erwärmt,  dann  2 — 3 Tage  hoi  gewöhnlicher  Temperatur  beiseite 
gestellt  und  filtriert; 

2.  eine  Magnesiamixtur,  in  der  Weise  dargestcllt,  daß  zu  einer  w.ässerigen 
Lösung  von  55  ,7  Chlormagnesium  und  105  7 Chlorammonium  350  cm  24%ige 
.Ammoniakflüssigkeit  und  Wasser  bis  zu  einem  Liter  zugefügt  werden. 

Bei  der  Prüfung  der  Superphosphate  auf  wasserlösliche  Phosphorsäure  werden 
20  7 der  zu  untersuchenden  Substanz  iiu  Literkolhen  mit  800  ccm  Wasser  über- 
gosscu  und  während  einer  halben  Stunde  ununterbrochen  kräftig  geschüttelt.  Daun 
wird  mit  Wasser  bis  zur  Marko  aufgcfüllt,  uochnials  gut  geschüttelt  und  durch 
ein  trockenes  Kiltor  in  ein  trockenes  Gefäß  filtriert. 

50  ccm  dieses  Filtrats  (=:  1 7 Superphosphat)  werden  mit  200ccm  obiger  Ammonium- 
niolybdatlösung  3 Stunden  hei  50“  digeriert  und  der  entstandene  Niederschl.ag 
nach  dem  Erkalten  durch  Dekantieren  mit  einer  Mischung  von  100  T.  Ammonium- 
niolyhilatlösung , 20  T.  .Salpctcrs.äurc  vom  sp.  Gew.  1'2  und  80  T.  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  Ca-Keaktion  gewaschen.  Die  Prüfung  auf  Kalk  geschieht 
durch  schwefelsRurehaltigen  Alkohol.  Der  gelbe  Niederschlag  wird  dann  unter 
gelindem  Erwärmen  in  möglichst  wenig  10“  ',,igera  Ammoni.ak  gelöst,  die  lAisung 
nötigenfalls  filtriert,  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  dann  tropfenweise  mit  20  ccm 
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Magneeiamigchun^  und  25  ccm  Ammoniaklösung  von  5“/o  versetzt.  Nach  zwei- 
stündigem Steb^  wird  der  entstandene  Niederschlag  gesammelt,  mit  5°/oiger 
AmmoniakflUssigkeit  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  ausgewaschen  und 
als  Magnesinm-Pyrophosphat  zur  Wägung  gebracht. 

Bei  Superphosphaten  mit  mehr  als  20“/o  PjCj  genügt  zur  Prüfung  die  Hillfte 
der  oben  in  Arbeit  genommenen  Menge. 

Über  die  Bestimmung  der  Gesamtphosphorsäuro  in  Superphosphaten  s.  Bd.  VII, 
pag.  492. 

Die  Bestimmung  der  sogenannten  zitratlöslichen  Phosphorsäuro  erfordert  an 
Lösungen : 

1.  eine  Ammoniumzitratlösung,  die  im  Liter  150  ^ reiner  kristallisierter  Zitronen- 
säure und  genau  27'93  Ammoniak  enthält; 

2.  eine  Ammoniummolybdatlösung  folgender  Zusammensetzung:  150  ,9  Ammonium- 
molybdat  werden  in  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung  wird  mit  400  9 Ammoniumnitrat 
versetzt,  mit  Wasser  zum  Liter  aufgefUllt  und  hierauf  in  1000  ccm  Salpetersäure 
vom  sp.  Gew.  1'19  gegossen.  Nach  248tUndigcm  Stehen  bei  35“  wird  alsdann 
diese  Mischung  filtriert. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  werden  5 ;/  der  zu  untersuchenden  Substanz 
mit  einer  mit  dem  1’/, fachen  Volumen  Wasser  verdünnten  Ammoniumzitr.atlösung 
von  17'5“  in  einer  bis  zur  Marke  gefüllten  Halbliterflasche  während  */s  Stunde 
ununterbrochen  kräftig  geschüttelt  und  die  Mischung  alsdann  sofort  filtriert.  50  ccm 
dieses  Filtrats  werden  im  Becherglas  mit  100  ccm  obiger  Molybd.lnlösung  versetzt 
und  das  Becherglas  10 — 15  Miuuteu  in  ein  auf  80 — 95“  erhitztes  Wasserbad  eingesetzt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  der  gelbe  Niederschlag  gesammelt,  mit  1“  „iger  Salpeter- 
säure gewaschen  und  als  Magnesium-Pyrophosphat  zur  Wägung  gebracht,  p.  Wkk«. 

Supination.  Der  Vorderarm  und  mit  ihm  die  Hand  können  sich  um  ihre 
Längsachse  drehen.  Geschieht  diese  Drehung  von  innen  nach  außen,  so  heißt  sie 
Supination,  geschieht  sie  von  außen  nach  innen,  Pronation.  Bei  der  Supination 
dreht  sich  die  Hand,  horizontale  Haltung  des  Armes  vorausgesetzt,  mit  ihrer 
Rückenfläche  nach  unten,  mit  dem  Handteller  nach  oben,  hei  der  Pronation  um- 
gekehrt. Die  Bewegung  vollzieht  sich  im  Ellbogen-  und  Handgelenk.  Auch  der 
F'uß  kann  sich,  wenn  auch  w'cniger  ausgiebig , um  seine  Längsachse  drehen,  bei 
welcher  Bewegung  fast  alle  Fußgelenke  beteiligt  sind.  Boi  der  Supination  des 
Fußes,  also  der  Drehung  von  innen  nach  außen,  stellt  sich  der  äußere  Fußraud 
tiefer  als  der  innere,  bei  der  Pronation  umgekehrt.  Bei  .•ibnormcr  Bauart  des  Fußes 
finden  sich  lutufig  diese  Stellungen  mit  anderen  Veränderungen  kombiniert.  .\[. 

Suppositoria,  Stuhlzäpfchen,  sind  konisch  geformte  Stücke  einer  festen, 
bei  Körperwärme  aber  erweichenden  oder  zerflicßlichen  Substanz , welche  in  den 
Mastdarm  eingeführt  worden,  um  entweder  durch  ihren  Reiz  auf  die  betreffenden 
Muskeln  Defäkationsbewegnngen  horvorzurufen,  oder  um  Krampf  dos  ,'<phinctor  ani 
mechanisch  oder  dynamisch  zu  überwunden,  oder  um  die  Schleimhautfläche  mit  einem 
emolliereudeu,  schützenden  Überzüge  zu  versehen,  oder  endlich  um  dieselbe  mit  Medi- 
kamenten, meist  narkotischer  Natur,  in  Kontakt  zu  bringen  (Ewald).  Früher 
hatte  man  nur  die  entleerenden,  aus  Seife  (veuetianische  S<>ife  eignet  sich  dian 
am  besten)  ge.schnittenen  Stuhlzäpfchen , gegenwärtig  appliziert  man  eine  ganze 
Reihe  medikamentöser  Stoffe  in  Form  der  Suppositorien  und  verwendet  als 
Konstituens  Kakaobutter  oder  Gelatine  oder  Seite  mit  Glyzerin. 

Bei  Verwendung  von  Kakaobutter  kann  man  in  verschiedener  Weise  ver- 
fahren. Mau  schmilzt  die  Kakaobutter  in  einem  mit  Ausguß  versehenen  Porzollau- 
pfäniichen  in  ganz  gelinder  Wärme,  läßt  so  weit  wieder  erkalten,  daß  die  Masse 
halbflüssig  ist,  und  setzt  dieser  den  Arzneistoff,  der  je  nach  Erfordernis  in  w'enig 
Wasser  gelöst  oder  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser  oder  etwas  Kakaoluitter  ange- 
rieben  ist,  hinzu , rührt  die  .Mischung  fortdauernd  um  und  gießt  in  Formen  von 
Zinn  oder  Weißblech  aus  oder  in  PapierdUbdieii,  welche  man  in  feuchten  Saml  gesteckt 

Kca)-Etisjrkloi>i(ii«  dt>r  Ph4rinaxia.  2.  Aufl.  XI.  45 
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hat.  Ks  ist  notwendig,  daß  die  Masse  möglichst  diekfiflssi}'  in  die  Kormeii  selanpe  und 
anidi  schnell  erstarre,  damit  etwaipre  heterogene  Hestandteile  sicli  nicht  absetzen. 

liesser  ist  es,  vom  Schmelzen  ganz  abzusehen ; man  nimmt  fein  geschabte  oder 
die  im  Handel  befiudliehe  fadenförmige  Kakaobutter,  mischt  mit  einer  Kleinigkeit 
davon  das  Medikament , knetet  den  Rest  darunter  und  bearbeitet  die  Masse  so 
lange  im  Mörser,  bis  sie  plastisch  genug  ist,  um  sich  ausrollen,  teilen  und  mit 
der  Hand  zu  tiiippositorien  formen  zu  lassen.  Ein  kleiner  Zusatz  von  gepulverter 
medizinischer  Seife  und  ein  paar  Tropfen  Wasser  tragen  wesentlich  dazu  bei,  um 
schnell  die  gewünschte  Konsistenz  der  Masse  zu  erreichen ; auch  Rizinusöl  oder 
(ilyzerin,  in  geringer  Menge  zugesetzt,  sollen  sich  sehr  nützlich  erweisen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Verwendung  der  kleinen  Suppositorienmaschinen,  wie 
sie  von  verschiedenen  Kinnen  geliefert  werden ; man  hat  bei  ihnen  nicht 
nötig,  eine  plastische  Masse  herzustcllen,  sondern  verreibt  einfach  das  Medikament 
mit  der  fein  geschabten  oder  fadenförmigen  Kakaobutter,  bringt  das  krümliche 
Gemisch  in  abgewogenen  Dosen  io  die  mit  Talkpulver  bestreuten  Formen  und 
stampft  mit  dem  l'istill  fest. 

Die  im  Handel  befindlichen  hohlen,  aus  Kakaopulver  angefertigten  Suppositorien 
ermöglichen  eine  sehr  prompte  und  zugleich  elegante  Expedition  Man  drückt  d.as 
mit  Fett  oder  Kakaopulver  verriebene  Medikament  in  den  bohlen  Körper  ein  und 
verschließt  mit  einem  Konus  aus  K.akaobutter.  Unvcrmischt  darf  das  Medikament 
nicht  in  die  Höhlung  gegeben  werden. 

Zur  Rereitung  der  Suppositorien  von  Gelatine  muß  man  zunSchst  eine 
Grnndmasse,  die  vorrätig  gehalten  werden  kann,  horstellen.  Nach  E.  Dietkhich 
übergießt  man  zu  diesem  Zwecke  25  T.  beste  weiße  Gelatine  mit  50  T.  Mucilago 
Gummi  arabici,  läßt  zwei  Stunden  quellen,  fügt  50  T.  Glyzerin  hinzu  und  erhitzt 
unter  Rühren  im  Üampfbade  so  lange,  bis  das  Gewicht  der  ganzen  Masse  nur 
noch  100  T.  beträgt.  Von  dieser  M.asse  schmilzt  mau  wieder  nach  Hedarf,  setzt 
das  in  Wasser  verriebene  oder  gelöste  Medikament  hinzu,  rührt  mit  einem  Glas- 
stabe  stetig,  aber  langsam  um,  damit  keine  Luftblasen  entstehen,  und  gießt  nun 
die  möglichst  weit  abgekühlte  Masse  in  Zinn-  oder  Eisenformen,  die  vorher  mit 
öl  oder  Scifenspiritus  ausgeriehen  sein  müssen,  aus.  Im  Notfall  verrichten  es  auch  hier 
kleine,  aus  öl-  oder  Wachspapier  gedrehte  und  in  Sand  gesteckte  Dütchen;  DlETEttlCH 
empfiehlt,  falls  keine  Metallformen  zur  Hand  sind,  eine  Gußform  in  der  Art  zu 
improvisieren , daß  man  einen  entsprechend  großen,  einer  Flasche  entnommenen 
Gla.sstöpsel  mit  Stanniol  umwickelt,  in  Sand  eindrückt  und  nun  den  Stöpsel  wieder 
herausziebt.  Die  Stanniolbulle  kann  gleich  als  Umwicklung  verwendet  werden. 

Die  Capsulesfabriken  bringen  in  neuerer  Zeit  auch  Suppositoriengelatinekapseln 
in  den  Handel;  ihre  Füllung  mit  dem  Medikament  geschieht  wie  bei  den  hohlen 
Suppositorien  aus  Kakaobutter,  verschlossen  werden  sie  mit  einem  Deckel  aus 
Gelatinemasse  oder  durch  einen  kleinen  Stöpsel  von  Sebum. 

Don  sogenannten  Vaginalsuppositorien  (Mntterzäpfchen)  wird  meist  die 
Form  von  Kugeln  (Vaginalkugcln),  Globuli  vaginales,  gegeben;  als  Grund- 
masse verwendet  man,  wie  bei  den  konischen  Suppositorien,  Kakaobutter  oder 
Glyzeringelatine  und  gießt  in  Formen  ans.  Es  gibt  auch  hohle  Vaginalkugeln  ans 
Kakaobutter  und  V,aginalkugelk.apseln  ans  Gelatine. 

Als  eine  besondere  Art  von  Suppositorien  sind  noch  die  Glyzerinstnhlzäpfrhen 
zu  erwähnen.  Die  Untersuchungen  von  Oidtmaxns  Purgativ  (s.  d.)  führten 
zumächst  zur  Anwendung  kleiner  Dosen  Glyzerin  als  Klistier;  Boas  hatte 
dann  zuerst  die  Idee,  das  Glyzerin  in  Suppositorienform  zu  applizieren  und  füllte 
d.as.selbe  in  hohle  Kakaobuttersuppositorien.  Dieterich  empfiehlt  dagegen  folgende 
Darstclluugsweise  der  Glj'zerinstuhlzäpfchen:  6 T.  harter  Rtearinseife  rührt  man 
mit  01  T.  Glyzerin  (D.  A.  B.  IV.)  an,  erhitzt  im  Dampfbade,  bis  Lösung  erfolgt 
ist,  ersetzt  das  verdunstete  Wasser  und  gießt  die  abgekühlte  Masse  in  Formen  ans. 
Die  Zäpfchen , die  man , je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Glyzerin  enthalten 
müssen , verschieden  groß  herstellt , sind  fest,  opodeldokartig-durchsichtig,  etwas 
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hj’groskopisch ; aua  letzterem  Grunde  lillllt  man  sogrieieh  jedes  einzelne  Stiiek  in 
^nniol  ein.  Später  brachte  Diktkkich  auch  Glyzerinatuhlzüpfchen  in  den  Handel, 
die  mit  Kakaobutter  nacli  folgendem  Verfahren  hergestellt  sind:  Die  im  Kakaoöl 
stets  vorhandene  freie  Fettsäure  wird  — nach  vorhergegangener  Titration  — 
mit  Atzkali  sorgfältig  neutralisiert  und  das  so  vorbereitete  öl  mit  der  gleichen 
Gewichtsmeuge  reinen  konzentrierten  Glyzerins  von  1'26  sp.  Gew.  bei  etwa  20* 
in  einer  Kxtinktionsmiischiue  mehrere  Stunden  lang  verrieben.  Es  resultiert  eine 
Masse,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  nmgesehmolzen  und  in  Formen  gegossen 
werden  kann;  die  so  erhaltenen  Zäpfchen  sind  fest  und  nicht  hygroskopisch. 

.\m  einfachsten  sind  derartige  Seifenzäpfchen  herzustelleu,  wenn  man  sieh  aus 
einem  Stück  gewöhnlicher  oder  Glyzerinseife  mit  dem  Messer  konische  Zäpfchen 
schneidet.  Fessclzäpfcheu  mit  Glyzerin  (Zimmer  & Co.,  Frankfurt  a.  M.)  siud 
an  ihrem  dicken  Ende  mit  einer  Schnur  versehen,  die  auf  einem  Querstäbchen 
befestigt  ist  und  nur  so  lang  ist,  daß  das  Suppositorium  gerade  bis  dicht  Uber 
den  Schließmuskel  eingeflihrt  werden  kann. 

Das  D.  A.  H.  IV  schreibt  als  Grundinasse  Kakaobutter  vor,  die  Arzneistoffe  siud 
anzureiben  und  nur  dann  unverrieben  in  Hohlsuppositorieu  einzufUlleu , wenn  es 
ausdrücklich  vorgeschrieben  ist.  Die  Vaginalkugeln  sollen  doppelt  so  schwer  sein. 

Kahl  DiKfEiutH. 

Suppurätion,  Eiterung,  s.  Eiter. 

Suprädin  (Hokkmaxn-La  UOCHE-Basel)  hieß  ein  jodhaltiges  Trockenpräparat 
aus  den  Nebennieren,  das  in  einer  Ausbeute  von  2"/o  gewonnen  wurde.  Zek.mk. 

Supranefranum  hydrochloricum  s.  n ebenn i erenpräparate , 15d.  IX, 

pag.  312.  Zebsik. 

Suprarenaden  8.  Xebennierenpräparate,  Bd.  IX,  pag.  312.  Zebsik. 

Suprarenin  und  Suprareninum  boricum  s.  Nebennierenpräparate, 

Bd.  XI,  pag.  340.  Zebsik. 

Suprarenin-KokaTntabletten  (POHI.  Sehönbanm  bei  Danzig)  nach  Br.\L’K 
enthalten  je  O'Ol  ij  Cocain,  hydrochlor.,  O’OOOlS  j Suprarenin.  boric.  und  0’00‘J 
Xatr.  chlorat.  Zebsik. 

Suptol  (MKRCK-Darmstadt)  ist  ein  Seruraprüparat,  welches  in  Dosen  von 
ö ccm  zur  Impfung  bei  Schweinescuche  empfohlen  wird.  Zeb.mk. 

Surabaya,  auf  Java,  besitzt  zwei  Quellen,  Genoek  Watoe  und  Kedong 
VVatoe,  mit  NaCI  23'15()  respektive  26'254  und  NaJ  O'ISS  respektive  0’17 
in  1000  T.  P.ASCHKIS. 

Surinamholz  s.  Quassia. 

Surinamin  s.  Andirin,  Bd.  I,  pag.  635.  ■ Zebsik. 

Surirella,  eine  Bacillariacee(s.  d.),  ein  für  stärkere  Objektivsysteme  gutes  Probe- 
objekt. Die  mit  den  Querrippen  der  Schalen  parallelen  „Querstreifen“^  (Eig.  17611a) 
sind  schon  bei  gerader  Beleuchtung  zu  sehen,  dagegen  können  die  äußerst 
fein  gezeichneten  „Eängsstreifen“  nur  schwierig  sichtbar  gemacht  werden  und  ver- 
langen sehr  schiefes  Licht.  Für  die  homogene  Immersion  bildet  die  feinere  Zeich- 
nung (Fig.  176 III),  welche  sich  je  nach  dem  Lichteinfalle  bald  wie  ein  Korb- 
geflccht,  bald  in  Form  von  kleinen , abwechselnd  hell  und  dnukel  gezeichneten 
Hauten,  von  langgezogenen  Sechsecken  oder  rundlichen  Perlen  darstellt,  in  ihrer 
Schärfe  und  Deutlichkeit  einen  vorzüglichen  Prüfstein  der  Vollkommenheit. 

Surra,  Tsetsekrankheit,  Nagana,  ist  eine  bei  Pferden  und  auch  bei 
anderen  Säugetieren  in  Afrika,  Ostindien  und  auf  den  Philippinen  vorkommende 
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SURRA.  - SUSPENSORIUM. 


Infektionskrankheit,  welche  der  Malaria  sehr  Ähnlich  ist  nnd  durch  TiypanosomeD 
im  Blnte  verursacht  wird.  Die  Infektion  wird  durch  Stiche  der  Tsetsefliege 
(Glossina  morsitans)  vermittelt.  Die  meisten  infizierten  Pferde  gehen  nach  einer 
6 — SwOchentlichen  Krankheit  zugrunde.  Heilversuche  werden  durch  Verabreichung 
von  ArsenprSparaten  gemacht.  Konoisc. 

Susan,  Irsa,  ist  das  Rhizom  der  in  Indien  kultivierten  Iris  germanica. 

Suspension  nennt  man  den  Zustand  des  Schwabens , Schwimmens , eine» 
festen,  meist  fein  pulverisierten  Körpers  in  einer  diesen  nicht  lösenden  FKlssig- 
kcit.  Durch  anhaltendes  Schütteln  „suspendiert“  man  den  festen  Körper  in  der 


Fig,  17«. 


Flüssigkeit.  - — Suspension  wird  auch  insbesonders  eine  Form  von  Injektionen- 
der  Quecksilberprüparate  genannt,  wobei  diese  mit  Ol  angerieben  nnd  darin  bängere 
Zeit  „suspendiert“  bleiben.  Eine  derartige  Suspension  besteht  z.  B.  ans  1 T. 
Hydrargyrum  salicylicum  und  10  T.  Paraffinnm  liqnidum.  Ta. 

Suspensorium  (suspendere  aufhängen)  ist  im  allgemeinen  eine  Vorrichtung, 
welche  dazu  dient,  einen  hängenden  Körperteil  seines  Eigengewichtes  zu  ent- 
lasten. Ini  engeren  Sinne  sind  Suspensorien  dazu  bestimmt , den  Hodensack  anf- 
zunebmeu.  Entweder  kann  der  Inhalt  desselben  so  mächtig  werden,  daß  der 
Hodensack  nicht  imstande  ist,  allein  sein  Gewicht  zu  ertragen  und  dann  am 
Suspensorium  eine  Unterstützung  findet,  oder  das  Suspensorium  schützt  die  Hoden 
vor  mechanischen  Insulten , wie  beispielsweise  beim  Reiten , oder  er  hindert  durch 
seine  Stütze  die  schmerzhafte  nnd  schädliche  Zerrung  des  Hodens,  des  Samen- 
slranges  und  der  dazugehörigen  Gebilde.  Diese  Zerrung  ist  ganz  besonders  bei 
EntzUudungszustäuden  des  Geschlechtsapparates  geeignet,  die  Entzündung  zu  ver- 
mehren und  fortzupflauzen.  ln  diesem  Falle  müssen  die  Hoden  durch  das 
Suspensorium  fast  immobilisiert  werden.  Gewöhnlich  aber  genügt  es,  daß  es,  ohne 
einen  schnicrzcn<leii  Druck  auszoüben,  die  Hoden  so  weit  hebt,  daß  diese  nicht 
mehr  stmff  am  Samenstrang  hängen.  Die  Su.spensoricn  bestehen  aus  einem 
Säckchen  oder  auch  .aus  einem  zusammenzuziehenden  Leinenlappen,  die  zur  Auf- 
nahme des  Hodensackes  dienen,  und  aus  einem  Händerapparat,  der  zur  Fixierung 
dient.  Je  einfacher  und  leichter  ein  .Suspensorium  beschaffen  ist,  desto  besser  ist  es. 

P.cscnKi». 
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Susserin  s.  Bd.  vi,  pag.  663.  zbkn.k. 

Susum,  Gattung  der  F lagellariaceae ; 

S.  antbelmiuthicnm  Bl.  wird  auf  Malacca  und  den  Insclo  als  ADthelmin- 
thikum  benützt.  v.  Djilla  Tobkk. 

Sutherlandia,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Galogeue; 
die  einzige  Art 

8.  frntescens  (L.)  RBk.,  auf  trockenen  Hügeln  und  Bergabbängen  des  Rap- 
landes. Wurzel  bei  Augenkrankbeiten  benützt.  v.  Dalua  Torre. 

Sutinsko,  in  Kroatien,  besitzt  eine  Akratothenne  von  37“.  Faschkis. 

Suü.  = C'H.tRLKS  SCTTON,  Botaniker,  geb.  am  6.  Mürz  17,56  zu  Norwich,  gest. 
am  2S.  Mai  1816  zu  St.  George  at  Tombland.  E.  SULLai. 

Sutur  s.  Naht. 

Svapnia  heiBt  ein  von  Amerika  aus  in  den  Handel  gebrachtes  gereinigtes 
Opiumextrakt.  das  frei  von  Nebenwirkungen  sein  und  10%  Morphin  enthalten  soll. 

* Zbksik. 

Sw.  = Ölof  Swahtz,  geh.  .am  21.  September  1760  zu  Norrköping,  st.arb  als 
Professor  der  Bobinik  zu  Stockholm  am  19.  September  1818.  R.  MCiakb. 

Swaga  hieß  eine  früher  durch  V'erdampfen  des  Wassers  der  natürlichen 
Bora.\seeu  gewonnene  Handelssorte  Borax.  Zkrsik. 

Swagatin , ein  gegen  (von  liobleu  Zülincu  herrUhrenden)  Zaimschuicr/  ange- 
prie.scnes  Geheimniittel,  ist  gepulverter,  eutwüsserter  Borax.  . Zkb.mk. 

Swagetin  heißt  eine  rot  gefärbte  Lösung  von  Natrium  chloratum  in  Spiritus. 

Zkh.\ik. 

Swaims  Panacaa  ahncit  dem  Slrupus  Sarsaparillae  compositus.  — Svaims 
Vermifuge  ist  ein  Aufguß  aus  Wunnsamen,  Lärebensehwamm,  Uliabarbcr,  Baldrian, 
mit  einigen  Tropfen  Rainfarn-  und  Nelkenöl  in  Weingeist  gelöst.  Zkrsik. 

Sweertia,  Gattung  der  Gentianaceae;  Krüutcr  mit  gegenständigen,  teil- 
weise auch  wechselständigen  Blilttern,  terminalen  Infloreszenzen  aus  4 — .’izflbligen 
weißen,  blauen  oder  gelben  Blüten  mit  stets  nach  rechts  gedrehter  radfönuiger, 
kurzröhriger  Korolle.  An  der  Basis  jedes  Sanmlappons  der  Korolle  befinden  sich 
1 oder  2 Honigdrüsen.  Der  oberständige  Fruchtknoten  besitzt  keinen  oder  einen 
undeutlichen  Griffel  und  entwickelt  sich  zu  einer  2klappigen,  zweiwandspaltigen, 
einfücherigen  Kapsel. 

Sw.  Chirata  Wall.  (Ophelia  Chirata  Griseb.,  Agathotes  Chirata  Dos.,  Gen- 
tiana Chirata  R.xb.),  ein  ostindisches  Kraut  mit  gegenständigen  Blättern  und  arin- 
blUtigen  Infloreszenzen  aus  kleinen,  gelben,  vierzilhligen  Blüten,  ist  die  Chirata 
(^s.  d.)  mehrerer  Pharmakopöen.  Statt  ihrer  werden  jedoch  hüufig  andere  Arten 
verwendet. 

Sw.  carolincnsis  Baill.  (Frasera  carolinensis  Walt.,  Fra.sera  Walteri 
Michx.)  besitzt  eine  bis  60  cm  lange , dicke  Wurzel  und  einen  bis  2 m hohen 
Stengel  mit  sitzenden,  länglich-lanzcttlichen  Blättern  und  pyramidalen  BlUtenrispen. 
Die  Blumenblätter  sind  blau  punktiert,  die  Staubgefäße  frei,  fädig,  der  Griffel 
ist  kurz. 

Lieferte  zuweilen  in  seiner  Wurzel  (American  Columbo)  eine  Verfälschung 
der  Columbowurzel , von  der  sie  aber  durch  Abwesenheit  des  Stärkemehls  sofort 
zu  unterscheiden  ist.  ln  Nordamerika  wird  sie,  ähnlich  »ie  die  echte  Columbo- 
wurzel benutzt.  In  der  Zusammensetzung  ist  sie  der  Rad.  Gentianae  sehr  ähnlich, 
sie  enthält  nach  Kennedy  ebenfalls  Gentisinsänre  und  Gentiopikrin. 

Die  Chininblumeu  (Quinine  flowers)  stammen  ebenfalls  von  Sweertia-Arten  und 
verwandten  Geutianeeu.  M. 


Digilized  by  Google 


710 


SWKKT  SPRINGS.  — .SYENIT. 


Sweet  springe,  Monroe-County  in  Virginia,  Xordamerik.a,  sind  Quellen  von 
24“  mit  wenig  festen  licstnndteilen  und  mit  37  Volumprozenten  Kohlensäure. 

Paschkis. 

Swieten,  Gerhard  vun,  geh.  am  7.  .Mai  1700  in  lA?yden,  studierte  unter 
Boerhave,  wurde  1725  zum  Dr.  mcd.  promoviert,  erhielt  1736  die  Erlaubnis, 
daselbst  Vorlosnngcn  Uber  die  Institutiones  medieae  zu  halten,  welehe  ihm  aber 
wegen  seines  rom.-katholisehen  Glaubens  wieder  entzogen  wurde.  1745  wurde  er  von 
Kaiserin  Maria  Theresia  als  Leibarzt  nach  Wien  berufen,  wo  er  die  medizinische 
Schule  reformierte.  Kr  .starb  in  Wien  am  18.  Juni  1772.  R.  Mcller. 

Swietenia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Meliaceae,  mit 
drei  einander  nahestehenden,  im  tropischen  Amerika  und  auf  den  Antillen  ver- 
breiteten Arten.  Bäume  mit  meist  unpaar  gefiederten  Blättern  und  kleinen  Blüten 
in  achselständigen  Bispeii.  Die  5kiappige  Kapselfrucht  birgt  zahlreiche,  nach  oben 
geflügelte  8amen. 

Sw.  Mahagoni  L.,  .Mahagoni,  franz.  Acajou,  liefert  das  echte  Mahagoni- 
holz (s.  d.  ans  Westindieii  und  Peru. 

Sw'.  httiiiilis  Zucc.,  in  Mexiko,  und 

Sw.  macrophylla  Kl.vti,  in  Honduras,  besitzen  ebenfalls  rotbraunes  Holz.  Die 
Samen  sollen  driustisch  wirken  (Soi.EKEDEU,  Arclr.  d.  Ph.,  1891,  und  Merck,  1892). 

Sw.  sencgalensis  ÜC.,  die  Stammpflauze  des  Madeira-Mah.agoni  oder  Cailcedra- 
holzes,  wird  zu  Khaya  Tfss.  (s.  d.)  gezogen.  M. 

Swoszowice,  in  Galizien,  besitzt  eine  Quelle  mit  Hj8  0‘127  in  100  T. 

pA«tHK!S. 

Sycocaepus,  mit  Kiens  L.  vereinigte  Gattung  MHil'Kt.s.  — Denselben  Namen 
gab  Brittox  einer  von  ihm  aufge.stellten  Gattung  der  A iiacardiaceae,  und  Syco- 
carpus  Uusbvi  Brittox  nannte  er  die  Stammpflanze  der  Cocillann.a-I!iude 
(s.  d.). 

Sycocerylalkohol  ist  ein  im  Harze  von  Ficus  rubiginosa  vorkommender, 
an  Essigsäure  gebundener  arom.atischer  Alkohol  von  der  Formel  0,^11,,  0.  Der 
isolierte  .-Ukohol  bildet  diinne,  bei  90"  schmelzende  N.adeln,  ist  unlöslich  in  IV.asser, 
leicht  löslich  in  .Mkohol,  .\ther,  Chloroform  und  Benzol.  (H.  .Mt'LI.ER,  DE  LA  KI’E). 

l.lteratiir:  .Tahn-sbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1861,  638.  F.  Wkiss. 

Syconium  ('TÄ/.ov  Feige)  heißt  die  der  Feige  eigentümliche  Scheinfrucht.  — 
.S.  Carica. 

Sycoretin  nennen  Warkex  de  la  Uck  und  .MOller  einen  in  dem  H.arz 
von  Ficus  rubiginosa  neben  Sycocerylacet.at  zu  30"  , sich  findenden,  in  kaltem 
Weingeist  löslichen,  amorphen,  in  seiner  chemischen  Znsammeusetzung  noch  nicht 
näher  studierten  Bitterstoff.  F.  Wiaw. 

Sycosis  (rtzov  F'eige)  s.  Bartfiune. 

Sydenham  Thom.  (1624  — 1689),  praktischer  .\rzt  zu  London,  der  sich  durch 
die  Behandlung  der  Pocken  1655/56  großen  Buhm  erwarb,  führte  die  Tinct.  Opii 
crocata  als  Laudanum  li(|uidum  .Sydeuhami  in  den  Arzneischatz  ein.  Hkkksi>e.<. 

Sydenhams  Decoctum  album  s.  Bd.  iv,  pag.  277.  — Ss.  Laudanum 
liquidum  ist  Timtura  Opii  (Tocata.  — $8.  PMulae  antihystericae,  s.  ltd.  X. 
pajr.  Zkumk. 

Syenit.  Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  neben  w elcliem  oft  Plagioklas  ziemlich 
reichlich  vorkoinint,  und  Hornblende,  Biotit  oder  Augit.  Man  unterscheidet  dem- 
nacli  llornhlendesyenit  (z.  B.  der  typische  Syenit  vom  Planensehen  Grund). 
Glimmmersyeiiit  und  .\ugitsyenit.  Der  oft  als  Syenit  bezeichucto  Mouzonit 
enthält  Augit,  Hornblende  und  Biotit  in  wechselnden  Mengenverhältni.ssen  und  ist 
reich  an  Oligoklas  und  Labrador.  Ein  ebaraktcristischer  Gemengteil  vieler  Syenite 
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ist  Titanit,  ferner  führen  fast  alle  Syenite  als  mikroskopische  Gemenpteile  Majrnetit, 
viele  Apatit,  die  meisten  aueli  spärlichen  Qnarz.  Syenit  tritt  ähnlich  wie  Granit 
meist  in  ausgedehnten  Stöcken,  zuweilen  aber  aucli  in  Form  von  schmalen  Gängen  auf. 


IIoERXK». 

Sykorin  ist  ein  aus  Saccharin  bestehender  Süßstoff.  f.  Wei«s. 

SykOS6  8.  Saccharin.  Zkksik. 

Sylvanes,  Ucp.  .\veyrou  in  Kr.ankreich,  besitzt  Thermen  von  31— SS“, 
welche  nach  einer  älteren  .\nalysc  (CaüVY)  O'ült!  .Arsen  in  1000  T.  enthalten. 

l'ASf  UKIS, 

Sylvestren  s.  Silvestrou,  pag.  3S3.  T«. 

Sylvin  s.  .Abraumsalze,  I3d.  I,  pag.  2S.  Tu. 

Sylvinsäure  8.  Silviu8.äure,  pag.  383.  Tn. 


Sylvius  Fr.  de  la  Boä  aus  Hanau  (1(114 — 1(172)  studierte  zu  Leiden  und 
Paris  Medizin,  praktizierte  in  Hanau,  Linden  niid  Amsterdam  und  wurde  Pro- 
fessor der  Medizin  in  Leiden.  Er  war  ein  Hauptvertreter  der  latrochemie. 

IlKRSNUICS. 

Sylvius’  Liquor  oleosus  ist  Liquor  .Ammonii  arumaticus.  — Ss.  Sal 
febrifugum  ist  Kalium  chloratum.  • Zkksik. 

Sym.  jKM.vr.ER  Symoss,  Botaniker,  geb.  1778  zu  Low  Layton,  gest.  am 
20.  Mai  18.'»1  zu  I.ondon.  R.  Mi  llkr. 

Symbiose  (o'jv  mitsammen,  [iiow  lebe)  nennt  man  nach  l>E  H-VliY  die  Er- 
scheinung des  Zusammenlebens  zweier  systematisch  entfernt  stehender  Lebewc.seu 
(Tier  und  Tier,  Tier  und  Pflanze,  Pflanze  und  Pflanze)  zum  Zwecke  gegenseitiger 
Erhaltung,  so  daß  mit  dem  .Vbsterben  des  einen  Teiles  auch  der  Tod  des  zweiten 
eintritt.  Ist  dieses  Verhältnis  weniger  intim,  so  spricht  man  auch  wohl  von  .Mu- 
tualismus (mutuusl  oder  von  Commeusalisinus  (cum  mensa)  und  behält  den 
.Ausdruck  Symbiose  am  besten  für  jene  Fälle , in  denen  die  beiden  vereinigten 
Formen  geradezu  zu  einem  einzigen  Ganzen  verschmelzen.  Der  am  genauesten 
studierte  Fall  dieser  .Art  findet  sich  bei  den  Flechten  (s.  l.ichcn  es,  Bd.  \ IH, 

pag.  ISO).  V.  O.M.LA  Tohek, 

Symbiotes,  (•attunpT  <liT  Kriltzniilboii.  — S.  Derinntophapus.  litiHMiu. 

Symblepharon  lo-jv  mit  und  Augenlid)  bezeichnet  die  Verwachsung 

der  Schleimhaut  ( Bindehaut  | des  Lides  mit  der  des  .Augapfels.  Sie  macht  sich 
beim  Abziehen  des  Lides  durch  brlickenförmigc  Falten,  die  vom  Lid  zum  Bulbus 
ziehen,  sichtbar  und  kann  die  freie  Beweglichkeit  des  letzteren  hindern  und  selbst 
Schielen  erzeugen.  Die  häufigsten  Ursachen  dieser  Verwachsungen  sind  lang- 
andauernde Bindehautentziindnngen,  besonders  Trachom,  Verletzungen,  Verbren- 
nungen durcli  Hitze  und  .Ätzmittel.  Die  Heilung  erfolgt  auf  operativem  Wege; 
Kozidiven  gehören  jedoch  zur  Kegel.  M. 

Symbole,  chemische.  Man  ist  Ubereingekoramen , jedem  Grundstoffe  ein 
Zeichen,  ein  sogenanntes  .Symbol  zu  geben.  Dieses  Symbol  besteht  meistens  ans 
dem  er.'ten  Bnehstaben  des  lateinischen  Xamens  des  Klements.  So  bedeutet  H 
Wasserstoff  (Hydrogenium),  O Sauerstoff  (Oxygenium),  X Stickstoff  (Xitrogeuium). 
Beginnt  der  Name  mehrerer  Elemente  mit  demselben  Buchstaben,  so  gilt  der  erste 
Buchstabe  für  das  am  längsten  bekannte,  die  anderen  werden  durcli  Hinzufdgung 
eines  zweiten  Buchstabens  uutersebieden.  So  bedeutet  S .S-hwefel  (Sulfur),  Se 
.''eien,  Si  .Silicium.  Ein  solches  .Symbol  bedeutet  aber  nicht  nur  den  betreffenden 
Grundstoff,  sondern  gleichzeitig  eine  bestimmte  Gewichtsmenge,  und  zwar  die  als 
.Atomgewicht  bezeichnete.  .So  bedeutet  X nicht  nur  .Stickstoff,  sondern  14'01  Ge- 
wichtsteile Stickstoff,  CI  bedeutet  3.">'  In  Gewichtsteile  Chlor  u.  s.  w.  Es  las-sen 
sich  dann  nicht  nur  die  Elemente,  sondern  auch  chemische  Verbindungen  durch 
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Symbole  bezeichnen,  indem  man  die  verschiedenen,  das  Molekül  bildenden  Atome 
nebeneinander  schreibt  und,  wenn  die  Anzahl  der  Atome  eines  Elementes  mehr 
betrügt  als  eins,  die  betreffende  Zahl  hinznfügt.  So  bedentet  NO,  H ein  Molekül, 
das  aus  einem  Atom  Stickstoff,  drei  Atomen  Sauerstoff  und  einem  Atom  Wasser- 
stoff besteht,  dieselbe  Formel  sagt  aber  gleichzeitig,  daß  in  dem  Molekül  der 
Salpetersäure  14 '01  üewichtsteile  Stickstoff  mit  3X16  = 48  Gewichtsteilen  Sauer- 
stoff und  1 008  Gewichtsteile  Wasserstoff  verbunden  sind.  Die  heute  üblichen 
Symbole,  die  für  die  chemische  Schreibweise  und  namentlich  für  die  Veran- 
schaulicbimg  chemischer  Umsetzungen  eine  außerordentliche  Bequemlichkeit  und 
Ühersichtlichkcit  herbcifUhren,  stammen  von  Bkrzklius.  M.  Scholtz. 

Symmetrie  («njizuzTio:  mit  Maß).  Die  Eigenschaft  der  Symmetrie  in  bezog 
auf  eine  Ebene,  der  Symmetrieebene,  kommt  einem  Körper  dann  zu,  wenn  er 
durch  die  Ebene  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  von  welchen  jede  als  Spiegelbild 
der  and(!ren  ei-sclieint.  Es  muß  also  jedem  Punkt  auf  der  einen  Seite  der  Ebene 
ein  Punkt  auf  der  anderen  Seite  so  entsprechen,  daß  die  Verbindungslinie  beider 
auf  der  Ebene  senkrecht  steht  und  durch  sie  halbiert  wird.  Ein  symmetrischer 
Körper  kann  auch  mehrere  Symmetrieebeuen  besitzen.  Pixsca. 

Symmetrisch  werden  solche  chemische  Verbindungen  genannt,  durch  deren 
.Molekül  siclf  eine  Symmetrieebene  legen  läßt,  d.  h.  eine  Ebene,  durch  die  das 
.Molekül  in  zwei  llillften  geteilt  wird,  die  sich  miteinander  zur  Deckung  bringen 
lassen.  .Alle  diejenigen  Verbindungen,  bei  denen  d.as  nicht  möglich  ist,  heißen 
a.symnietrisch  (s.  Asymmetrie  und  Asymmetrisches  Kohl enstoffatom,  IW.  11, 
pag.  3.Ö3  und  .354  und  Stereochemie).  Bei  den  licnzoldcrivaten  wird  der  Aus- 
druck symmetrisch  noch  in  anderer  Beziehung  gebraucht.  Man  nennt  diejenigen 
Trisubstitutionsprodukte  des  Benzols  symmetrisch,  bei  denen  die  drei  Substituenten 
die  .Stellungen  1,  3,  5 inne  haben.  Es  heißt  n.Hmlich  die  Stellung  der  Substituenten 
in  der  Formel  I benachbart  oder  vicinal,  in  der  Formel  II  asymmetrisch  und  in 


der  Formel  111  symmetrisch: 
X 

X 

X 

/\x 

/\ 

: i 

\/ 

X.^^X 

I 

II 

III 

M.  Sa  Holtz. 

Sympathetische  Kuren  s 

>.  Suggestion. 

Sympathicus  ist  ein  neben  Gehirn  und  Rückenmark  bestehendes  eigenes 
Nervensystem.  Es  besteht  im  wesentliehen  aus  zwei  zu  beiden  Seiten  der  AVirbel- 
säule,  nach  vorn  zu  gelegenen  Nervensträngen.  Diese  beiden  Stränge,  die  Grenz- 
stränge, bestehen  abwechselnd  aus  Nervenfasern  und  Anhäufungen  von  Nerven- 
zellen (Ganglien).  Nach  oben  zu  erstreckt  sich  der  Grenzütrang  des  Sympathicus 
bis  an  die  Basis  des  Schädels,  nach  unten  bis  in  die  Beckenhöhle.  F'aserzüge  und 
große  sympathische  Nervenstränge  ziehen  zu  sämtlichen  Blutgefäßen,  zu  den  Lungen, 
dem  Herzen,  dem  ganzen  Verdauungstrakte,  zu  sämtlichen  Drüsen,  also  zu  allen 
Organen  des  sogenannten  vegetativen  Lebens.  Zahlreiche  Geflechte  von  Nerven 
und  Verhindungsfasern  zeichnen  den  Bau  des  sympathischen  Nervensystems  ans. 
Das  größte  sympathische  Geflecht  ist  der  Plexus  solaris,  dicht  unter  dem 
Zwerchfell  auf  der  Vorderseite  der  Aorta  gelegen.  Er  hat  Verbindungen  mit  allen 
Eingeweidenerven.  Der  Funktion  nach  beherrscht  das  sympathische  Nervensystem 
alle  dem  direkten  Einfluß  des  Willens  entzogenen  Verrichtungen  des  Körpers. 
Der  funktionellen  Unabhängigkeit  des  Sympathicus  vom  Gehirn  und  Rückenmark 
verdankt  der  Körper  die  regelmäßige  Fortdauer  der  Blutzirkulation  und  der  Ver- 
dauung hei  Erkrankungen  des  Zentralnen'ensystems.  KLEam-siKwicz. 
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Sympathie-Balsam,  volkst.  Bezeicboung  von  Tinctara  Benzoes  composiU. 

Zkumk. 

Symphonbalsam  von  Lanübjsin  ist  ein  parfümiertes  Gemisch  von  Schwefel 
mit  Leinöl.  Zebxie. 

Symphonia,  Gattang  der  Gnttiferae,  Gruppe  Moronobeae.  Holzgewäcbse 
mit  zart  lederigen,  einnervigen  Blattern  und  gipfelstandigen  Infloreszenzen  oder 
einzelnen  Bluten,  deren  Staubgefäße  zu  einer  oben  gelappten  Köhre  vereinigt  sind. 
Die  Frucht  ist  eine  Beere  mit  wenigen  Samen. 

V'on  den  6 bekannten  Arten  sind  5 auf  Madagaskar,  eine  (S.  globulifera  L.  fil.) 
in  Westafrika  und  im  tropischen  Amerika  verbreitet. 

8.  f a g c i c u I a t a B.\ill.,  auf  Madagaskar  „Hazeen“  genannt,  enthalt  einen  gelben 
Milchsaft,  der  an  der  Luft  bald  verharzt  und  zum  Kalfatern  der  Schiffe  verwendet 
wird.  Aus  den  Samen  wird  fettes  öl  gepreßt,  das  in  seiner  Zusammensetzung  den 
Tierfetten  ähnlich  ist.  Es  enthält  nämlich  27‘44“  ^ Ölsäure,  16'80“/|,  Stearinsäure 
und  S^dO^/o  Palmitinsäure.  Außerdem  enthalten  die  Samen  einen  dem  Quercetin 
ähnlichen  Körper  und  Gerbstoff  (Uegnould  und  Vh.LEJEAN,  Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chiniie,  1881).  Das  öl  ist  genießbar  und  wird,  mit  dem  Milchsaft  gemischt, 
auch  zu  Einreibungen  gegen  Krätze  und  Khenmatismus  angewendet. 

S.  globulifera  L.  fil.,  Maconatree,  Hog  gum  tree,  liefert  das  Mau i- Harz 
(s.  d.).  Von  ihr  sollen  auch  die  Garlick-Sanien  stammen.  M. 

Symphoricarpus,  Gattung  der  Caprifoliaccae,  Unterfamilie  Liunaeac. 
Sträuchcr  mit  ganzraudigen,  kurzgestielten  Blättern  und  I — bzähligen  Bluten  in 
Büscheln  oder  Ähren.  Fruchtknoten  dfächcrig,  zu  einer  zweisamigen  Beere  sich 
entwickelnd. 

8.  racemosus  MCHX.,  aus  Nordamerika,  wird  bei  uns  als  Zierstrauch  („Schiiec- 
l)eerc‘‘)  gezogen.  Die  weißen,  kugeligen,  erbsengroßen,  ungenießbaren  Beeren 
überwintern.  Kinder  sollen  nach  dem  Genüsse  derselben  Brechdurchfall  bekommen 
haben;  Tierversuchen  zufolge  sind  sie  jedoch  nicht  giftig  (v.  Ha.ssei.t), 

S.  vulgaris  .MCHX.  (Lonicera  Symphoricarpus  L.),  ebenfalls  ans  Nordamerika, 
besitzt  kleinere,  scharlachrote  Beeren.  Von  dieser  Art  stammten  die  früher  gegen 
Wechselfieber  gebräuchlichen  Stipites  und  Kadix  Symphoricarpi.  In  neuerer 
Zeit  werden  die  jungen  Zweige  als  Alterans  und  Diuretikum  empfohlen  (Newtox, 
Med.  Bull.,  1889).  M. 

Symphorole  s.  unter  OoffotDUtn,  Hd.  IVy  pa^.  64.  Ziirmk. 

Symphyton  ist  eine  Tinktur  aus  Radix  Sympbyti  (l : 5)  mit  je  2“:„  Myrrhen- 
nnd  Benzoötinktur.  Zeu.mk. 

Symphytum,  Gattung  der  Asperif oliaceae,  Gruppe  Anchuseae.  Kräuter 
mit  alternierenden,  am  Stengel  oft  herablaiifondcn  Blättern  und  meist  beblätterten, 
wickeligen  Infloreszenzen  aus  blauen,  roten  oder  gelblichen  Blüten,  deren  Kron- 
rühre  sehr  lange  llohlschuppeu  besitzt. 

S.  officinale  L.,  Beinwell,  Schwarzwurz,  durch  das  gemüßigte  Europa 
bis  Sibirien  verbreitet,  hat  eine  möhreuförmig-ästige,  dicke  Wurzel  und  bis  meter- 
hohen, von  den  berablaufeudon  Blättern  geflügelten  Stengel.  Die  Blätter  sind  ci- 
lanzettlich,  ganzrandig,  steif  haarig,  die  Blüten  schmutzigrot  oder  gelblichweiß  in 
einseitig  überhängenden  Trauben. 

Von  dieser  Art  stammt 

Radix  Symphyti  s.  Consolidae  majoris.  Sie  ist  mehrküpfig,  bis  15  an  lang, 
bis  3 mm  dick,  tief  längsfurchig,  von  horniger  Konsistenz,  glattbrüchig.  Innerhalb 
des  schwarzbraunen  Korkes  Lst  die  Wurzel  weiß  oder  bräunlich;  eine  Kambium- 
linie trennt  die  dünne  Rinde  von  dem  dunkleren,  undeutlichen,  strahligen  Holzkörper. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig,  zugleich  etwas  herb  und  süßlich. 

Sie  enthält  außer  Pflanzenschleim  Gerbstoff,  Asparagin  und  Stärke,  deren 
Körner  zum  Teil  in  Wasser  zerfallen  und  sich  lösen  (A.VOOl). 
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Die  Schwarzwurzel  wini  im  Herbst  (resamnielt,  der  Länge  nacli  gespalten  und 
scharf  getrocknet.  7 T.  frische  geben  2 T.  trockene.  Die  Blätter  werden  manchen 
Orts  als  Gemüse  gegessen. 

S.  tuberosum  L.,  im  mitticren  und  südlichen  Europa,  hat  einen  schiefen  oder 
horizontalen,  stellenweise  knotig  verdickten  Wurzelstock,  der  Stengel  wird  höchstens 
30  rt)i  hoch,  die  eiförmigen  Blätter  sind  wenig  hcrablaufend,  die  Blüten  blaßgelb. 

S.  bnlbosum  SCHlMP.,  im  Mittclmeergebiet  und  am  Rhein  wachsend,  hat  einen 
kriechenden,  rundliche  Knollen  tragenden  Wurzelstock.  M. 

Symplocaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Ebcnales).  Holzgewächse  der 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  mit  abwechselnden,  lorbeerarligen  Blättern. 
Blüten  meist  zwittrig,  ögliederig.  Staubblätter  in  1 — 3 oder  mehr  Kreisen;  Frucht- 
knoten unterständig  oder  halb  oberständig,  meist  3 — ftfächcrig,  in  jedem  Fache 
mit  2 — 1 umgewendeten,  hängenden  Samenanlagen.  Frucht  steinfruchtartig,  nicht 
aufspringend,  mit  2 — bfächerigom  Steinkern  mit  Isamigcn  Fächern.  Embryo  mit 
Nährgewebe.  Einzige  Gattung  Symplocos  (s.  d.).  R.  MCllek. 

Symplocarpus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Araceae,  mit 
1 Art; 

S.  foetidus  (L.)  Sausb.,  im  Aranrgebiet,  in  Japan  und  im  atlantischen  Nord- 
amerika, ist  ein  Kraut  mit  dickem  Rhizom,  welches  in  den  Vereinigten  Staaten 
als  krampfwidriges  Mittel  verwendet  wird.  — S.  Dr  ac o n t i n m.  j.  M. 


Symplocos,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Gegen  160  Ar- 
ten sind  im  wärmeren  Asien,  Australien  und  Amerika  verbreitet. 

S.  lanceolata  Marx,  und  8.  variabilis  Miq.  dienen  als  Ersatz  der  Mate. 

S.  racemosa  Rxb.,  ein  ostindisches  Bäumchen  mit  länglich-lanzettliehcu,  schwach 
gezähnten  Blättern,  gestielten  Blüteutrauben  und  purpurnen,  erbsengroßen  Stein- 
früchten, ist  die  Stammpflanze  der  Lotur  llinde  (s.  d.  Bd.  VHl,  pag.  326). 

S.  s p i c a t a R.’CH.,  im  südöstlichen  Asien,  besitzt  in  den  Blättern  einen  gelben 
Farbstoff. 

S.  tinctoria  L'HkRtT.,  in  Karoliiia,  besitzt  eine  bitter-aromatische  Wurzel, 
die  zum  Gclbfärben  verwendet  wird. 

8.  -\lstonia  L'Herit.  (.\lstonia  theaeformis  L.)  in  Kolumbien  und  S.  capa- 
roensis  Schwacke,  in  Bra.silien  „Congonha“  genannt,  liefern  den  Eingeborenen 
ein  Teesurrogat.  ,M . 


Kig.  17T. 


Sympodium,  Sclicinachse,  heißt  jene  Form  der  dichotoniischen  Verzweigung, 
bei  welcher  sich  jeweilig  ein  Gabelast  stärker  ent- 
wickelt, so  daß  die  Fuß.'tUcke  der  aufeinander- 
folgenden Gabelungen  den  Hauptsproß  zu  bilden 
scheinen.  Besieht  das  Sympodium  aus  den  Gabel- 
ästen derselben  Seite,  so  heißt  es  Schraubei 
(Fig.  177  /l),  setzt  es  sich  dagegen  abwechselnd 
aus  den  Gabelästen  der  rechten  und  der  linken 
Seite  zusammen,  so  heißt  es  Wickel  (Fig. 

177  A).  — S.  auch  H I ü ten  s t a n d. 

Symptom.  Unter  einem  Symptom  (o’rz'gTfooz 
Zufall,  Begebnis)  versteht  man  in  der  Medizin  das 
uu.sereu  Sinnen  kenntliche  oder  durch  besondere 
Hilfsmittel  kenntlich  gemachte  Zeichen  einer  Krank- 
heit. Die  Erkenntnis  der  Krankheitszeicheu,  die 
Symptomatologie,  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Krankheitslehre  überhaupt,  da  die 
Erkennung  der  Krankheit  am  lebenden  .Menschen 

von  der  richtigen  Verwertung  der  vorhandenen  Krankheitszeielien  abhängt. 


Sch«'iD»  dvr  fiyinpodi*l*'n  Vtriveiffun^. 

A Wiekpl,  B Schrseb«!  mit  di*n  Unk«n 
(If  und  rt^chtea  (rj  Gabel&«t«Q  (SACUSj. 
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Synandrospadix,  Gattung  der  Araeeae,  Gruppe  Aroideae;  die  einüiffe  Art 

.S,  vermitoxicus  (Gblseb.)  Exglkr,  bei  Tukuman  in  Argentinien,  liefert  eine 
sr-hwar/.e,  giftige,  bis  iky  schwere  Knolle,  welche  zur  Vertilgung  schädlicher  In- 
sekten verwendet  wird.  v.  Dalla  Tokbk. 

Synantherias,  Gattung  der  Araeeae,  Gruppe  Lasioidoae;  die  einzige  Art 

S.  silvatieus  (Roxb.)  Schott,  in  Ostindien,  trägt  eine  als  Ainarum  benützte 
Knolle.  V.  Dau.a  Txbbk. 

Synantherin  ist  synonym  mit  Inulin  (Bd.  VII,  pag.  63).  M.  Scboutz. 

Synanthren  ist  ein  im  Uohanthracen  vorkoraraender,  dem  Anthracen  isomerer 
Kolilenw.asserstoff,  C,4H,„.  Er  bildet  gelblichweiße,  bei  189 — IS.t“  schnielz.ende 
Blätter.  31.  Scwultz. 

Synanthr086  s.  Lavulln,  Ild.  Vlll,  pag.  6S.  31.  .'icHoi.Tz. 

Synarthrosis  heißt  in  der  Anatomie  eine  unbewegliche  Knochenverbiudung. 

31. 

Synaptase  s.  Emulsin,  Hd.  IV,  pag.  668.  M.  SCHOLTZ. 

Sy ncarp ium  = S a m m c l f r u c h t (s.  d.). 

Synchondrosis  (/övSio;  Knorpel)  ist  die  Verbindung  von  Knochen  durch 
Knorpel. 

Synchysis  (Tjyytw  gieße  zusammen)  ist  die  Verflüssigung  des  Gl.askörpers 
im  Auge. 

Synchytriaceae,  Familie  der  Phyeomy cetes;  nur  parasitische  Pilze  auf 
lebenden  Pflanzen,  die  befallenen  Teile  oft  deformierend.  .Svdow. 

Syndaktylie  izTvXo;  Finger)  ist  die  Verwachsung  der  Finger  oder  Zehen. 

Syndesmologie  ('TjvSt'iu.o;  Band)  ist  die  Lehre  von  den  Sehnen  und  Bändern. 

Syndetikon,  Fischleim,  wiixl  (nach  Vo.m.O'ka)  in  folgender  Weise  hergestellt; 
Man  löscht  100  T.  gebrannten  Kalk  mit  50  T.  warmen  Was-sers,  löst  andrerseits 
60  T.  Meliszucker  in  180  T.  Wasser  auf,  setzt  der  Lösung  15  T.  des  gelöschten 
Kalkes  hinzu,  erwärmt  da.s  ganze  auf  etwa  75“  und  stellt  währenil  einiger  Tage 
unter  bisweiligem  rmschüttolu  beiseite.  In  2.55  T.  der  durch  Dekantieren  ge- 
sammelten klaren  Zuckerkalklösung  laßt  man  60  T.  guten  Leimes  über  Nacht 
i|uellen  und  erwärmt  am  anderen  Tage  gelinile , bis  sich  der  Leim  vollständig 
gelüst  h.at. 

Nach  B.  Fischer  nimmt  mau  10  T.  Gummi  arabicum,  30  T.  Zucker,  100  T. 
Natrnnwasserglas.  — Vielfach  werden  auch  einfache  Lösungen  von  gewöhnlichem 
Fischleim  in  Essigsäure  als  „Fisch“leim  verkauft.  Kabl  limrKBicti. 

Synechie  (cAVEysiv  Zusammenhalten),  ein  vorzugsweise  für  Verwachsungen  der 
Regenbogenhaut  mit  der  Hornhaut  (S.  anterior)  oder  mit  der  Linse  (S.  posterior) 
gebräuchlicher  Ausdruck. 

SyngOmUS,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  einen  halbkuge- 
ligen Kopf  unil  l!  Papillen  in  <ler  Umgebung  des  Mundes.  Körper  blutrot. 

S.  Trachealis  Hiebolü.  In  der  Luftröhre  vieler  Vögel.  Böhmio. 

Syngenesia,  die  XIX.  Klasse  des  LixxE,schen  Systems  (s.  d.). 

SyngOniUm,  Gattung  der  Araeeae,  Unterf.  Colocasioideae.  Von  Westindien 
bis  Brasilien  vcrlireitetc  Kletterpflanzen. 

S.  Ve  1 1 0 z i a n n m Schott,  in  Brasilien  „Frigua"*  genannt,  gilt  als  ncilmittel 
gegen  Asthma.  31, 
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Synkope  (<rjv  zugammen  uod  xÖTrretv  schUgeo)  bedeutet  Herzschlag,  d.  i. 
den  infolge  eines  Gebrechens  am  Herzen  plötzlich  eintretenden  Tod  im  Gegensatz 
zn  Lungenschlag  (Asphyxie)  und  Hirnschlag  (Apoplexie).  — B.  auch  Schlag. 

Synkratothermen  (Bynkratopegen)  heißen  Mineralquellen  mit  bekannten, 
wirksamen  Bestandteilen  im  Gegensätze  zu  den  Akratothermen  (s.  d.)  oder 
Wildbadern. 

Synnema,  Gattung  der  A cau  t h ace a e ; in  den  Tropen  der  alten  Welt  ver- 
breitete Kräuter  mit  klebrig-zottiger  oder  spärlicher  Behaarung. 

S.  balsainicum  0.  Ktze.  (Cardanthera  balsamica  Benth.)  dient  in  Indien  als 
Heilmittel.  M. 

Synonyme  sind  ältere  oder  nicht  mehr  gebräuchliche  Namen  (s.  Nomenklatur). 

Die  l’harmakopöen,  welche  den  jeweilig  neuesten  Ansichten  Uber  die  Konstitu- 
tion der  chemischen  Präparate  hinsichtlich  der  Benennung  der  Arzneimittel  zu 
folgen  pflegen,  und  ebenso  den  herrschenden  Ansichten  Uber  die  Anatomie  der 
Drogen  entsprechende  Namen  flir  letztere  wählen,  geben  meist  in  besonderen  Zu- 
sammenstellungen sogenannte  Sy  n o ny  m e n v e r ze  i c h n i ss  e. 

Synovitis  ist  die  Entzündung  der  die  Geleukhöhlen  ausklcidenden  serösen 
Membran. 

Synthese  (von  syn  = zusammen,  theeis  = setzen).  Während  die  chemische  Ana- 
lyse die  Aufgabe  hat,  durch  Zerlegung  der  chemischen  Verbindungen  ihre  Bestand- 
teile zu  ermitteln,  ist  es  die  Aufgabe  der  .Synthese,  eine  Verbindung  aus  ihren 
Bestandteilen  aufzuh.anen.  Stellt  man  z.  B.  durch  Erhit/eu  von  Eiseupulver  mit 
Schwefel  Schwefeleisen  dar,  so  ist  das  eine  Synthese  des  Schwefelcisens.  ln  den 
seltensten  Fällen  geht  man  aber  bei  der  Darstellung  einer  chemischen  Verbindung 
von  den  Elementen  aus,  meistens  wird  sie  vielmehr  durch  chemische  Umsetzungen 
ans  anderen  Verbindungen  erhalten.  Auch  in  einem  solchen  Falle  spricht  man 
von  einer  Synthese.  Der  Ausdruck  „synthetische  Darstellung“  wird  demnach  häufig 
als  gleichbedeutend  mit  „künstlicher  Darstellung“  im  Gegensatz  zu  der  natfirlichen 
Bildung  einer  Verbindung  im  Pflanzen-  und  Tierkörper  gebraucht.  So  spricht 
man  von  der  Synthese  des  Traubenzuckers,  von  der  Synthese  der  Alkaloide  u.  s.  w. 
und  versteht  darunter  die  künstliche  Darstellung  dieser  Verbindungen.  Lassen  sich 
auch  diejeuigou  Verbindungen,  die  zum  synthetischen  Aufbau  einer  anderen  be- 
nutzt werden,  ihrerseits  synthetisch  darstcllen,  so  daß  die  letzten  Ausgangsmateri- 
alieu  schließlich  aus  den  Elementen  dargcstellt  werden  können,  so  nennt  mau  die 
Synthese  eine  totale.  Eine  solche  totale  Synthese  ist  heute  z.  B.  für  das  Coniin 
und  das  Piperin  bekannt.  Sind  hingegen  diejenigen  Verbindungen,  die  zum  Auf- 
bau einer  anderen  diuiicu,  nicht  synthetisch  zugänglich,  sondern  müssen  aus  Natur- 
produkten gewonnen  werden,  so  ist  die  Synthese  eine  partielle.  Durch  eine  solche 
partielle  Synthese  kann  heute  das  Kokain  gewonnen  werden,  indem  es  aus  seinen 
Verseifnngsprodukten,  dem  Ekgonin,  der  Benzoesäure  und  dem  Methylalkohol, 
wieder  .aufgebaut  werden  kann,  während  das  Ekgonin  selbst  der  Synthese  noch 
nicht  zugänglich  ist.  Für  den  Ausbau  der  organischen  Chemie  haben  die  ver- 
schiedenen synthetischen  Methoden  eine  außerordentlich  große  Bolle  gespielt.  Daß 
cs  überhaupt  möglich  ist,  Verbindungen,  die  im  lebenden  Organismus  erzeugt 
werden,  auch  auf  künstlichem  Wege  darzustellen,  weiß  man  seit  der  synthetischen 
Darstellung  des  Harnstoffs  durch  WöHLEK  im  Jahre  1828.  Eine  Zusammenstellung 
der  in  der  organischen  Chemie  l>enutzlen  Synthesen  s.  bei  Posxkr,  „Synthe- 
tische Methoden  der  organischen  Chemie,“  Leipzig  1903.  M.  Scholtx. 

Syntogen.  Nach  Daxilkwskys  im  Jahre  1881  publizierten  Versuchen  zer- 
fallen die  Eiweißkörper  bei  der  Pepsinverdauung  in  mehrere  Produkte.  Das  erste  der- 
selben ist  das  Syntogen,  für  welches  er  eine  Reihe  von  Reaktionen  anführt. 
Jetzt  haben  diese  Angaben  nur  historisches  Interesse.  Syntogen  ist  ein  Albumosen- 
gemisch.  Zxrsaa. 
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SyntOnid,  ein  zn  den  Acidalbuminen  zAhleuder  Eiweißstoff,  welcher  von 
Danilbwsky  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  bei  80 — 90“  auf  ^-Albumin 

(Eiweißgemisch  aus  alten  Hühnereiern!)  erhalten  wurde.  Syntonid  ist  ein  Uemiscb 
verschiedener  Substanzen,  gegenwärtig  von  keinem  Interesse.  Zktskk. 

Syntonin,  das  durch  Behandeln  von  Myosin  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  206)  mit 
stark  verdünnter  Salzsäure  erhaltene  Acidalbumin.  Zur  Darstellung  wird  fein  ge- 
hacktes und  mit  Wasser  gut  entblutetes  Muskelfleisch  mit  l°/ooiger  Salzsäure 
Ubergossen,  die  entstehende,  durch  Fett  getrUbte  Flüssigkeit  filtriert  und  neutralisiert 
(Likbig),  wobei  das  Syntonin  in  farblosen  Flocken  gefällt  wird.  Früher  wurden 
alle  Acidalbnmine  als  Syntonine  bezeichnet.  ZersEK. 

SyntoprotalbstofTe  nennt  Danilkw.sky  die  aus  Syntonid  beim  Digerieren 
desselben  mit  einem  geringeu  Überschuß  von  Salzsäure  entstehenden  Aridalbumine. 
— S.  Protalbstoffe,  Bd.  X,  pag.  423.  Zetnek. 

Syphilis  ist  eine  Krankheit,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  besteht,  welche 
jedoch  erst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte,  als  sie  in  den  Jahren 
1494  und  1495  unter  den  Truppen  Karl  Vlll.  in  Neapel  pestartig  anftrat  und 
sich  von  hier  ans  ungemein  rasch  Uber  Europa  verbreitete.  Den  damaligen  Zeit- 
verhaltnissen entsprechend  wurden  ihre  Ursachen  in  ungünstigen  meteorologischen, 
astronomischen,  hygienischen  Verhältnissen  vermutet  und  sogar  die  Krankheit 
als  göttliche  Strafe  angesehen.  Erst  später  kam  man  darauf,  daß  die  Krankheit 
übertragbar  und  daß  die  häufigste  Gelegenheit  für  die  Übertragung  der  Beischlaf 
sei.  Nun  wurden  aber  alle  Krankheiten , die  durch  unreinen  Beischlaf  entstehen, 
in  einen  Back  geworfen  und  Tripper,  weicher  und  harter  Schanker  als  identisch 
and  derselben  Noxe  entsprungen  angesehen.  Im  Beginne  uuseres  Jahrhunderts 
wies  Kicord  die  Verschiedenheit  des  Trippers  und  der  Geschwüre  nach  und 
später  wurde  auch  der  weiche  Schanker  (s.  d.)  als  lokales  Leiden  erkannt, 
während  die  Syphilis  sich  als  ein  Allgemcinleiden  des  Gesamtorganismus  heraus- 
stellte. 

Unter  den  vielen  Erklärungen  für  die  Entstehung  des  Namens  Syphilis  ist 
jene  die  plausibelste,  welche  den  Namen  von  einem  Hirten  Syphiu's  herleitet, 
welcher  wegen  .seines  Übermutes  gegen  Apollo  von  ihm  mit  dieser  Krankheit 
bestraft  worden  sein  soll. 

Die  Infektion  geschieht  in  der  Kegel  von  den  Genitalien  aus  (unter  Beteiligung 
der  in  der  jüngsten  Zeit  entdeckten  Spirochaete  pallida),  kann  jedoch  von 
jedem  beliebigen  Körperteile  aus  erfolgen,  wenn  dem  Blute  oder  gewi.ssen  Sekreten 
eines  Syphilitischen  die  Möglichkeit,  ins  Blut  aufgenomtucu  zu  werden,  geboten 
ist.  Nach  der  Infektion  halten  die  Erscheinungen  der  Krankheit  gewöhnlich  einen 
typischen  Gang  ein,  welcher  cs  ge.stattct,  den  Verlauf  in  eine  primäre,  sekundäre 
und  tertiäre  Periode  einzuteilen. 

Mit  der  Therapie  kann  man  in  der  Regel  ausgezeichnete  Erfolge  erzielen,  und 
die  Prognose  ist  nur  insofern  nicht  günstig,  als  auch  bei  den  bcstgeheilten  Fällen 
Kückfälle  nicht  ausgoschlos.scn  sind. 

Außer  der  erworbenen  Syphilis  gibt  es  auch  eine  ererbte,  welche  dieselben 
Organe  befällt  und  oft  erst  in  späteren  Jahren  auftritt.  Paschkis. 

Syracuse  , in  Xordamerika,  besitzt  eine  Sole  mit  Xu  CI  in  1000  T. 

pAMUKifl. 

Syringa.  G:iltiing  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Oleaceae.  Sträucher 
mit  meist  ganzrandigen , kreuzweise  gegenständigen  Blättern  und  reichblUtigeu, 
gipfelständigen  Rispen.  Blüten  zwitterig;  Kelch  glockig,  meist  vierzähnig;  Krone 
vierlappig  mit  zwei  der  langen  Röhre  eingefügteu  Staubgefäßen;  Frucht  eine  fach- 
spaltig  zweiklappige,  lederige  Kapsel  mit  schief  geflügelten  Samen. 

Die  Arten  sind  im  östlichen  Asien,  im  Orient  und  in  Europa  heimisch  und 
werden  oft  kultiviert,  am  häutigsten  S.  vulgaris  L.,  der  wohlriechende  ^spanische^ 
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Flieder  oder  Holler.  Durch  die  am  Grunde  lierzförmipen  Blatter  unterscheidet 
er  »ich  von  S.  chineuai«  Willd.  und  8.  peraica  L.,  deren  Blätter  um  Grunde 
verschmälert  sind. 

Die  Uiude,  Frllchtc  und  Kuoapeu  enthalten  die  Glykoside  Syringin  (s.  d.) 
und  Syringopikriu  (s.  d.)  M. 


Syringin  (Digustriu,  Lilacin),  C„  0„  heißt  ein  Glykosid  in  Syringa 
und  Ligustrum.  Es  wurde  von  Kkomaykh  zuerst  rein  dargestellt  und  von  Kökxer 
ausführlicher  untersucht  (Gaz.  chim.  ital.,  Bd.  XV'IIl).  Zur  Darstellung  des  Syrin- 
gin» wird  die  im  Frühjahr  gesammelte  Rinde  mit  Wasser  eztrahiert,  der  Auszug  mit 
Bleiessig  gereinigt  und  das  entbleit«-  Filtrat  eingedampft.  Das  als  Kristallbrei  aus- 
geschiedene  Glykosid  wird  aus  Wasser  umkristallisiert.  So  bildet  es  lange  1 Mol. 
Wasser  enthaltende  Nadeln,  welche  bei  110 — 115°  das  Kristallwasser  verlieren 
und  bei  192°  schmelzen. 

Syringin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  Wasser  und  Wein- 
geist leicht,  in  Äther  gar  nicht.  Silber-  und  KupferlOsungen  werden  von  Syringin 
nicht  reduziert.  Wässerige  oder  alkoholische  Syringinlösungcn,  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  geben  eine  prächtig  dunkelblane, 
bei  mehr  Säure  eine  violette  Färbung,  lu  konzentrierter  .'»alzsäure  löst  es  sich 
farblos,  beim  Erhitzen  scheiden  sich  aber  blaue  Flocken  ab.  Beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  und  bei  der  Einwirkung  von  Emulsin  wird  das  Glykosid 
zerlegt  in  Zucker  und  in  Syringenin,  welches  sich  in  Form  grüner  Flocken 
abscheidet. 

C„  H-.  O,  + H,  0 = Ci,  H..  0,  -1-  C.  H,j  0,. 

Syringin  Syringenin. 


Nach  KOrnek  ist  d.is  Syringin  als  OxjTDethylkonifcrin  C,,  H,,  0^  .OCH, 
zufassen : 


C.H,:^0C,H„0,(4) 
MICH,  (3) 

Koniferin 


C,H,  0H(1) 


/C,H,0H(1) 

C.h40C,H„0,(4) 

\0CH,),(5-3) 

Syringin. 


anf- 


und  das  Syringenin  als  Oxymethylkoniferylalkohol.  Durch  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat entsteht  aus  Syringin  die  Glukosyringasäure  C,,H,oO,,,  welche  bei 
der  Hydrolyse  in  Syringasäure  C,  H„0,  und  Glukose  zerfällt.  Die  Syringasäure 
ist  Dimethylgallus-säure , welche  bei  der  Destillation  ihres  Baryumsalzes  Dimethyl- 
pyrogiillol  liefert  und  synthetisch  aus  der  Gallussäure  durch  Methylierung  erhalten 
werden  kann  (Gr.akbe  und  Martz,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1903). 

Das  Syringin  ist  als  Antipyretikum  bei  intermittierenden  Fiebern  angewendet 
worden.  Kcfas. 


Syringomyelie  (<rt,3iY;  Röhre,  u.'j£>.ö;  Mark)  ist  eine  RUckenmarkerkranknng. 

Syringopikrin,  ein  das  Syringin  in  der  Rinde  von  Syringa  vulgaris  und  wahr- 
scheinlich auch  in  derjenigen  von  Ligustrum  vulgare  begleitendes  amorphes  Gly- 
kosid, über  welches  wissenschaftliche  Daten  bisher  nicht  vorliegeu.  Tu. 

Syrocolin  ist  ein  Liquor  Kalii  sulfoguajacolici  compositus.  Zkssik. 

Syrolat  nennt  die  Firma  SICCO-Berlin  ein  Ersatzpräparat  für  das  Siroli  n (s.  d.). 

Zksxik. 

System  (in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften)  ist  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Tiere,  Pflanzen  und  Mineralien  angeordnet  werden.  Man  geht  hierbei 
von  der  Art  (Spezies)  als  der  wichtigsten  Kategorie  des  Systemes  ans,  gruppiert 
ähnliche  Arten  zu  Gattungen  (Genera),  diese  zu  Familien  (Familia,  Stirps,  Tribns), 
diese  zu  Ordnungen  (Ordo)  und  die  Ordnungen  zu  Klassen  (Classes).  Ans  der 
Vereinigung  dieser  entstehen  dann  Dnterreihen,  Kreise,  Typen.  Stellt  man  die 
charakteristischen  Merkmale  einer  Gruppe  in  knappem  Ansdrncke  zusammen,  so 
i.st  dies  die  Diagnose;  dieser  folgt  meist  noch  eine  weitläufige  Beschreibung 


Digltized  by  Google 


SYSTKM.  — SZCZAWNICA. 


719 


iDescriptio).  Zn  noch  genauerer  Unterscheidung  der  Arten  hAlt  man  auch  einzelne 
Individuen  als  Hassen,  Spielarten  (Varietäten),  Variationen  und  Aberrationen  aus- 
einander und  schiebt  zwischen  den  höheren  Gruppen  noch  Unterarten  (Subspezies), 
Untergattungen  (Subgenera),  Unterfamilien,  Unterordnungen  und  Unterklassen  ein, 
wodurch  man  eine  sehr  weitläufige , von  der  Art  zum  Typus  aufsteigende  oder 
vom  Typus  zur  Art  abfallende  Reihe  erhält,  z.  B. : 

Typus;  Vertebrata,  Wirlwltiere. 

üniertypus;  Abranchiata^  Lungonatmer. 

Kbisse:  Mammalia,  Säugetiere. 

Unterklasse:  Unguiculata,  Nagetiere. 

Ordnung:  Carnivora.  Raubtiere. 

Untentrdnung:  Digitigrada,  Zehengänger. 

Familie:  Canidae,  Hunde. 

Unterfamilie:  Canina,  echte  Hunde. 

Gattung:  Canis,  Hund. 

Untergattung;  Lupus,  Wolf. 

Art:  Canis  (Lupus)  familiaris,  Haushund. 

Rasse;  Can.  (am.  sagax,  äagdbund. 

Die  Prüfung  und  Einordnung  eines  bestimmten  N.iturkürpcrs  in  das  System 
nennt  m-on  das  Bestimmen  oder  Determinieren  derselben;  dabei  erhält  Tier  und 
Pflanze  zwei  Namen,  das  Mineral  einen  (s.  Nomenklatur,  Bd.VIIl,  p.ag.  226). 

Es  gibt  in  der  organischen  Welt  zwei  Arten  von  Systemen , künstliche  und 
natürliche.  Nimmt  man  nämlich  bei  der  Gruppierung  derselben  bloß  auf  ein  ein- 
zelnes Organ  oder  Organsystem  Rücksicht,  z.  B.  bei  den  Säugetieren  bloß  auf 
d.-i8  Gebiß , bei  den  Insekten  bloß  auf  die  Mundteile , bei  den  Pflanzen  bloß  auf 
Befruchtungsteile,  so  heißt  das  System  ein  künstliches,  und  berühmt  ist  als  solches 
C.  v.  LiNNks  Sexualsystem  des  Pflanzenreiches  geworden  (Bd.  VTII,  pag.  226);  hertlek- 
sichtigt  man  aber  die  gesamte  Organisation  und  Entwicklung  der  Tiere  und 
Pflanzen  und  tritt  dadurch  ihren  tatsächlichen  Ähnlichkeitsbeziehungen , ihrer 
.Stammesgeschichte  (Phylogenie)  näher,  so  erhält  man  das  natürliche  System  als 
Ausdruck  der  natürlichen  Verwandschaftsverhältnisse,  das  Ideal  der  heutigen  Forschung. 

In  der  Mineralogie  wird  meist  nur  nach  den  morphologischen  oder  nach  den 
chemischen  Eigenschaften  das  System  konstruiert , und  man  unterscheidet  daher 
im  Priuzipe  morphologische  und  chemische  Systeme;  natürlich  kann  auch  bei 
diesem  Standpunkte  jede  Gruppe  wieder  weiter  nach  anderen  Merkmalen  nntcr- 
abgeteilt  worden.  v.  Hall*  Tobbs. 

System,  periodisches  s.  Periodisches  System.  m.  S«'hoi.tz. 

Systole  (^u^iTokT]  das  Zusammenzieheu)  heißen  die  rhythmischen  Kontraktionen 
des  Herzens.  Die  dabei  entstehenden  Töne  und  Geräusche  nennt  man  .systolische. 

Syzygium,  Gattung  der  Myrtaceae,  Gruppe  Engeniinao.  Tropische  IIolz- 
gewächse  mit  fiedernervigen,  gegensLändigen  Blättern  und  end-  oder  achsolständigcn 
Infloreszenzen  ans  4-  oder  hzähligen  Blüten  ohne  Staminaldiskns;  Kelch  kurzlappig; 
Kronblätter  mützenartig  verwachsen,  gemeinsam  abfallend;  Staubgefäße  zahlreich; 
Frucht  eine  einfächerige  Beere  mit  einem  oder  wenigen  Samen. 

S.  Jambolana  DO.  (Eugenia  Lam.,  Calyptranthes  W.),  ein  ostindischer  Baum 
mit  elliptisch-länglichen,  kurz  gestielten  Blättern,  ausgebreiteten  Rispen  und  weißen 
Blüten,  deren  Kelch  fast  ganzrandig  ist. 

Die  Früchte  sind  genießbar  und  kommen  als  Heilmittel  der  Zuckerhariiruhr  unter 
der  Bezeichnung  Jambul  (s.  d.)  in  den  Handel.  Blätter  und  Rinde  sind  gerbstoff- 
reich und  werden  in  der  Heimat  verwendet.  M. 

Szaldobos,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  10*  mit  CO.  HNa  0"442, 
(CO,  H)3Ca  0’469  und  (CO,  H),  Fe  0'079  in  1000  T.  Paschkis. 

Szczawnica,  in  Galizien,  besitzt  acht  kalte  Quellen;  Angelika-,  Helenen-, 
Josephinen-,  Magdalenen-,  Simons-,  Stephans-,  Valerie-  und  Neue 
Quelle.  Die  letzte  und  die  .Simonsquelle  sind  die  am  meisten  gehaltreichen; 
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jedoch  zeigen  alle  fast  gleiche  Zaeammensetzang  and  zeichnen  sich  durch  großen 
Keichtnm  an  Kochsalz  und  Soda  ans.  Als  Tjrpns  folgt  hier  die  Zusammensetzung 
der  Magdalenenquelle;  NaCl  4'634,  CO,HNa  8’447,  (CO,H)sMg  0'7S6, 
(CO,  H)jCa  0-875,  (CO,  H),Fc  0 011,  XaJ  0 0016,  Nallr  0-0085.  Das  Wasser 
und  Urunnenpastillen  werden  reichlich  versendet.  Paschku. 

Szek,  Szeksö,  Handelsname  der  von  Ungarn  auf  den  Markt  gebrachten 
natürlichen  Soda  (s.  Bd.  IX,  pag.  273).  Paschki». 

Szekely-Udvarhely,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  10-5°  mit  NaCl 
21-683,  (CO,  H),  Mg  2-054,  (CO,  H),  Ca  3 682  , (CO,H),Fe  0-015,  NaJ  0 008, 
Na  Br  0’006  n 1000  T.  Paschkis. 

Szkleno  in  Ungarn  besitzt  acht  heiße  Quellen:  Das  Zipserbad  enthalt  bei 
46-2°  SO,  Mg  0'728  und  SO,  Ca  0-172,  die  Quelle  Spazieranlage  (20 — 37-5°) 
von  denselben  Salzen  0’509  und  0-964,  die  Badearztquelle  bei  52-5°  0-57 
und  1-897  ; die  Übrigen  Quellen  stehen  alle  der  letztgenannten  sehr  nahe. 

* PXKCHKIS. 

Sziiacs,  in  Ungarn,  besitzt  drei  Bader  und  vier  Trinkquellen.  Die  ersteren, 
Spiegel  I Herrenbad  32-2°,  Spiegel  11  BUrgerbad  30-6°,  Spiegel  111 
Bauerubad  29°,  zeichnen  sich  durch  ihre  Temperatur  aus;  ihr  Gehalt  au 
(CO,  11),  Fe  ist  0'027,  0-086,  0-028.  Von  den  Trinkquollon  euthalt  die  Adam s- 
qnelle  bei  25'3°  0-021,  die  Dorotheenquelle  bei  22°  0-024,  die  Josefs- 
quelle  bei  11°  0-126  und  die  Lenkeyquelle  bei  22-7°  0-lll°'„  desselben 
Salzes  in  1<X)0  T.  Alle  Quellen  fuhren  SO,  Na,,  SO,  Mg,  (CO,  H),  Ca  und  LiCl 
in  wechselnden  Mengen.  Paschkis. 

Szöbrancz , in  Ungarn,  besitzt  eine  Schw-efelqnelle  von  19-2°,  w-elcho  neben 
SH;  (12-48Cc)  auch  NaCl,  CaCI,,SO,Ca  und  (CO,  H),  Ca  enthalt  Die  .Analyse 
Ist  mangelhaft  (Vai.kntineb,  Haspe).  Paschki.s. 

Szombat-falva',  in  Ungarn,  besitzt  einen  Säuerling  mit  CO,  H Na  0-258 
und  eine  Schwefelquelle  mit  H,  S O ll  in  1000  T.  Paschki.^. 

Szulin , in  Ungarn,  besitzt  eine  (10°)  kalte  Quelle  mit  NaCl  3-125,  CO,  HNa 
4-168  und  (Co,  H),  Fe  0-086  in  1000  T.  Pasthkia. 

Szutor,  in  Unf^arn,  besitzt  eine  Quelle  von  12‘5®,  welche  S 0*039  in 
1000  T.  enthftlt.  rAH’REiif. 


Urucit  VQit  lieUlieb  Uist«k  & Ciea,  AV  i«u, iXi., Usltui^M«a  ft« 
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